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FOEMEN  DER  TOPISCHEN  EBKRANKÜNGEN. 
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Wand  eil  ich,  Pathol  o.  Tberap.  .  Bd.  III. 


Jedes  Organ,  jeder  Organtheil,  jede  Stelle  am  Körper  kann  für  sich  und 
isolirt  erkranken  und  bei  beliebig  verbreiteten  Störungen  stellt  sich  die 
Betheiligung  Jedes  Einzeltheils  in  einer  mehr  oder  weniger  eigenthiimlichen 
Weise  her.  Die  Lehre  von  den  an  den  einzelnen  Theilen  vorkommenden 
Erkrankungsformen  ist  die  Localpathologie. 

Jede  Stelle  kann ,  so  klein  oLe  ist .  sofern  sie  nur  einer  krankmachenden  Ursache 
ausgeseist  wird,  eine  krankhafte  StöronjE;  zeiscn.  Aber  die  Menge  der  muglichen 
8t(1runeen  ist  je  nach  der  Stelle  aasserordentlicli  verschieden  und  die  Gestaltung  hängt 
nicht  bloss  von  den  Ursachen,  nicht  bloss  von  der  Gewebsfonn  der  Stelle,  sondern  aucK 
von  ihren  übrigen  topischen  Relationen  ab,  und  ebenso  hfingt  von  den  lezteren  und  von 
der  Bedeutung  der  Stelle  fOr  den  Organismus  (von  den  Aufgaben  des  Organs)  zum 

grossen  Theil  der  Einflnss  des  Organs  auf  den  tibrigcn  Körper  ab.  Die  Betrachtung 
er  Krankheitsformen,  wie  sie  sich  in  den  verschiedenen  Organen  und  Stellen  des 
Körpers  gestalten,  ist  daher  eine  principiell  vollkommen  gerechtfertigte.  Aber  sie 
entspricht  auch  vollkommen  dem  practischen  BedOrfniss:  denn  das  Postulat  der 
Diagnose  ist  in  vielen  Füllen  vor  allem  Andern  die  Bestimmung  des  Sizes  der 
Krankheit,  d.  h.  die  Bestimmung  derjenigen  Theile.  welche  in  abnormem  Verhalten 
aich  befinden,  und  selbst  in  den  Fällen,  wo  diese  Frage  als  untergeordnetere  er- 
scheint, bleibt  sie  doch  eine  nnerlKssliche  Ergänzung,  wenn  die  Diagnose  eine  genaue 
sein  soll. 

Auch  bei  Erkrankungen,  welche  wesentlich  und  der  Hauptsache  nach  den  Ge- 
aammtkOrper  betreffen,  bei  Constitutionsleiden,  sind  stets  einzelne  oder  viele  Stellen 
im  KOrper  in  hervorstechender  Weise  erkrankt,  und  wenn  auch  in  diesen  Fällen  die 
Form  der  Erkrankung  zum  Theil  durch  die  Constitutionsanomalie  bestimmt  wird, 
so  hängt  sie  doch  mindestens  ebenso  wesentlich  von  der  Beschaffenheit  der  ergriff- 
enen Stelle  ab,  welche  stets  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  Variationen  ihrer  Er- 
krankungsmodi  znlKsst;  ja  es  gibt  zuweilen  gerade  der  Siz  der  StOning  einen  Anhalts- 

Siunkt  far   die  Erkennung   der  Constitutionsanomalie  ab  und  es  verliert  somit  die 
ocale  Diagnose  durch  die  Anerkennung   constitutioneller  Leiden  in  nichts  an  ihrer 
Wichtigkeit. 

Die  Jjücalpathologie  fand  in  den  frflheren  Systemen  der  Medicin  nur  eine  höchst 
untergeordnete  BerOksichtigung.  Erst  mit  dem  Einfluss  der  Chimreie  auf  die  Me- 
dicin und  mit  der  Ausbildung  der  patholoeischen  Anatomie  wurde  die  Localpatho- 
logie in  umfassenderer  Weise  verfolgt  und  es  kam  soweit,  dass  die  localisirende 
Tendenz  in  Extreme  sich  verlor,  welche  dem  Verständniss  nachtheilig  waren,  dass 
man  glaubte,  jede  Erkrankung  auf  ein  einzelnes  krankes  Orean  zurakführen  zu  müssen 
und  dass  man  aus  schlechtverstandenen  Ergebnissen  der  Necroscopie  oder  gar  nach 
hypothetischem  Dafürhalten  die  Localisationen  vornahm.  Die  Broussais^che  Gastro- 
enteritis, die  Entzündung  des  Vagus  als  wesentlicher  Siz  einer  Reihe  von  Krank- 
heiten, die  Annahme  einer  Milzentzündung  aU  Wesen  des  Wuchselficbers ,  die 
Spinalirritatiou  in  neuester  Zeit  liefern  grobe  Beispiele  für  diese  Verirrune  von  einem 
richtigen  Wege.  Feinere  Missgriffc  in  dieser  Richtung  sind  alltäglich  una  hei  vielen 
Kraukbeitsformen  muss  es  sogar  principiell  dahin  gestellt  bleiben,  ob  es  gerecht- 
fertigt ist,  die  wesentliche  Störung  in  ein  Organ  zu  verlegen,  selbst  wenn  dieses  sehr 
crobc  Verlnderuneen  darbietet,  so  bei  der  Dysenterie,  beim  Typhus,  selbst  bei 
aer  Pneumonie  und  vielen  Anderen.  Wenn  der  Versuch,  die  KrankheitsftUe  stets 
in  ein  einzelnes  Oigaa  su  localisiren ,  wie  wir  ihn  z.  B.  bei  den  meisten  Hospital- 
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berichten  sich  knad  ^eben  Rehen,  als  ein  im  Princip  verfehlter  angeschen  werden 
mass,  so  ist  dagegen  die  Aufsuchung  der  sSmmtlichen  in  einem  Erk ran kungs falle 
afficirten  Körpertheile ,  d.  h.  die  vervielfältigte  LocalisatioD,  die  einzige  und  wahre 
Aufgabe  der  Diaenose,  wie  ich  das  schon  frOher  an  mehreren  Stellen  ausführlich 
hervorgehoben  habe.  Dadurch  verliert  aber  die  Localpalhologie  in  nichts  an  Interesse 
und  Dichtigkeit,  sondern  sie  gewinnt  erst  dadurch. 

Die  locale  Störung  gibt  sich  zunächst  durch  Veränderungen  in  den  phy-* 
sicalbchen  und  functionellen  Verhältnissen  des  afficirten  Theils  selbst  zu 
erkennen;  sie  zieht  aber  in  den  meisten  Fällen  eine  mehr  oder  weniger  grosse 
Keihe  anderer  Phänomene  nach  sich,  welche  zwar  nur  in  Folge  der  Miter- 
krankung weiterer  Theile  eintreten,  aber  der  bestimmten  Localstörun 
mehr  oder  weniger  eigenthOmlich  sind  und  mit  ihr  meist  wieder  ver- 
schwinden. 

Die  dem  local  befallenen  Theile  direct  angehOrigen  Erscheinungen  sind  immer  die 
wichtigsten  und  maassgebendsten;  allein  oft  fehlen  sie  oder  sind  nicht  mit  Bestimmt- 
heit zu  erkennen  oder  sind  consecutive  Erscheinungen  die  flberwiegend  hervortret- 
enden. Diese  können  um  so  eher  ohne  Weiteres  an  die  Localstörung  angereiht 
werden ,  je  weniger  dabei  die  secundär  afficirten  Theile  zu  selbstindigen  Erkrank- 
ungen gelangen. 

Die  Veränderungen,  welche  in  localer  Weise  auftreten,  können  entweder 
ein  Organ  in  seiner  Totalität  betreffen ,  oder,  was  das  Gewöhnlichere  ist, 
einen  beschränkteren  Theil  oder  mehrere  nicht  an  einander  grenzende 
Theile  desselben;  es  können  aber  auch  Gegenden  des  Körpers  befallen 
werden,  welche  fiir  mehrere  Functionen  Organe  enthalten. 

Die  Erkrankungen  ganzer  Organe  sind  seltener,  als  die  gelBufige  Ausdruksweise 
erwarten  lassen  sollte,  vermöge  welcher  man  von  Entzflndungen  der  HirnhHute.  der 
Lunge,  von  AfTectionen  des  Darms,  InflUrationen  der  Nieren  u.  dergl.  spricht,  als  ob 
in  solchen  Fällen  das  gesammte  Organ  in  den  Process  verwikelt  wäre:  vielmehr  ist 
in  den  meisten  Fällen  nur  ein  Abschnitt  des  Organs  der  Siz  der  Erkrankung  und 
die  Zusammcnsezuog  der  Organe  aus  verschiedeneu  Gewebselementen  erleichtert  das 
isolirte  Erkranken  einzelner  Stellen,  obwohl  die  Beschränkung  sich  durchaus  nicht 
immer  nach  histologischen  Verhältnissen  richtet  Wie  aber  die  LocalstOrung  in  den 
meisten  Fällen  sich  nicht  als  eigentliche  Organerkrankung  darstellt,  so  sind  andrer- 
seits bei  sehr  vielen  Localerkrankungen  Gegenden  befallen,  an  weichen  mehrere  zu 
verschiedenen  Functionen  bestimmte  Organe  vereinigt  sind:  so  ist  bei  den  Erkrank- 
ungen der  Rachenhöhle  stets  ein  Complex  von  Oreanen  afficirt,  bei  den  Krankheiten 
der  Lunge  meist  auch  die  Pleura,  hei  den  Erkrankungen  der  Nieren  oft  der  Ureter, 
bei  den  Affectionen  der  Meningen  oft  die  Corticalsubstanz  des  Gehirns  etc.  Es  ist 
daher  Localpathologie  wesentlich  nicht  Organpathologie,  und  eine  Aufzählung  der 
Störongen,  welche  sich  allein  an  die  Organe  binden  würde,  müsste  wichtige  Bezieh- 
ungen übergehen.  Vielmehr  erscheint  es  geeigneter,  freilich  immer  mit  Rüksicht 
auf  die  Scheidung  in  Einzelorgane,  die  Localpathologie  nach  den  Kegionen  zu  be- 
trachten, verschiedene  zusammenliegende  Organe  in  ihren  pathologischen  Verhält- 
nissen im  Zusammenhang  darzustellen  und  nur  in  weiterer  Analyse  auch  die  indivi- 
duellen Erkrankungst'ormen  fler  einzelnen  Organe  und  Organth'eile  hervorzuheben. 
Mit  der  lezten  Scheidung  schliesst  sich  die  Localpathologie  wiederum  an  die  Ge- 
wcbspathologie  an  und  findet  ^  ihr  ihre  Krgänzuug,  wie  man  denn  überhaupt  die 
localpathologische  Betrachtung  nur  ab  einen  Gesichtspunkt  auffassen  darf,  der  ohne 
Correction  durch  die  Betrachtung  der  Gewebsveränderungen  und  der  Constitutione- 
Störungen  ein  durchaus  einseitiger  und  kaum  in  einzelnen  untergeordneten  Verhält- 
nissen ein  erschöpfender  wäre. 

Die  Behandlung  der  localen  Störungen  kann  entweder  durch  Mittel  ge- 
schehen, welche  local  applicirt  werden  oder  doch  bei  der  Allgcineinincorp- 
oration  eine  specifische  Beziehung  zu  der  erkrankton  Stelle  zeigen;  oder 
sie  kann  durch  Einwirkungen  erstrebt  werden .  welche  auf  den  Gcsammt- 
körper  oder  auch  auf  einzelne  nicht  erkrankte  Theile  allein  ^ich  beziehen, 
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ohne  irgend  eine  specifische  Relation  zu  der   erkrankten  Stelle  selbst 
zu  haben.  ' 

Es  ist  ein  grosser  Irrthum,  der  eine  Folge  der  umfassenden  Bereicherungen  unsers 
in^isscDs  vom  Kranksein  durch  die  pathologisch-anatomische  Forschung  eewcsen  ist, 
das»  eine  als  Örtlich  erkannte  AfTcction  auch  nur  durch  örtliche  Einwirkungen  in 
An^rifif  genommen  werden  kann;  vielmehr  stehen  in  zahlreichen  Einzelfällen  ver- 
schiedene Wege  offen,  direct  oder  indirect  den  Zwek,  die  Herstellung  des  normalen 
Zustandes  erkrankter  Stellen  mit  möglichster  Sicherheit  und  möglichster  Baschheit 
zu  erreichen:  und  In  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  erscheint  der  indirecte  Weg 
der  vortheilhaftere  und  kann  die  Entwiklung  des  örtlichen  Prooesses  ruhig  sich 
selbst  überlassen  bleiben,  wenn  nur  die  Gesammtverhältnisse  des  Körpers  günstig 
gestaltet  werden.  Darin  liegt  es,  dass  viele  Heilungen  localer  Störungen,  die  nie- 
mals diagnosticirt  wurden,  von  den  Aerzten  der  alten  Zeit  wie  der  Neuzeit  erreicht 
wurden  und  nicht  etwa  nur  in  dem  Sinn,  dass  solche  LocalafTectionen  von  selbst 
und  troz  der  Bemühungen  des  Arztes  sich  zum  Guten  wendeten,  sondern  in  der 
That  darum,  weil  eine  vortheilhafte  Einwirkung  auf  den  von  jenen  Aerzten  allein 
berflksichtigten  AHgemeinzustand  so  häufig  genügt,  um  auch  in  dem  örtlichen  Processe 
die  günstige  Wendung  eintreten  zu  lassen.  Es  ist  eine  schwierige  Frage ,  für  deren 
Beantwortung  das  Material  nur  zum  geringsten  Theile  herbeia;e8chafTt  ist,  bei  welchen 
localen  Erkrankungsformen  und  unter  welchen  Umständen  die  Localbchandlung  der 
allgemeiuen  vorzuziehen  sei  und  umgekehrt ,  und  es  erscheint  bei  der  Lage  der 
Sache  vorläufig  als  das  Vorsichtigste,  in  irgend  bedenklichen  Fällen  weder  die  eine 
noch  die  andere  zu  vernachlässigen,  sofern  überhaupt  in  der  einen  oder  der  andern 
Weise  erfahrungsmässig  günstig  eingewirkt  werden  kann. 

Die  Wirkung  gewisser  Mittel  auf  einzelne  Organe  oder  auf  einzelne  Stellen  des 
Körpers  ist  eine  nicht  zu  bestreitende,  und  da  uns  alle  Einsicht  in  die  Gründe  dieser 
Beziehung  abgeht,  so  kann  man  nichts  dagegen  haben,  diese  Mittel  specifische  zu 
nennen,  als  etwa  das,  dass  dieser  Ausdruk  auch  noch  in  einem  andern  Sinne  ge- 
braucht wird.  Oder  man  mag,  wie  man  neuerdings  häufig  zu  thun  pflegt,  solche 
Mittel  Organmittel  nennen;  aber  es  darf  dabei  nicht  der  mvsteriöse  Sinn  untergelegt 
weriien ,  wie  solches  von  einer  neuem  Schule  geschieht  und  womit  nur  eine  an  und 
für  sich  dunkle  Sache  mit  einem  diken  Nebel  von  Unverstand  weiter  verhüllt  wird. 
Man  muss  überhaupt  bei  der  Annahme  von  Organmitteln  die  grösste  Vorsicht  in  der 
Feststellung  der  Erfahrungen  verlangen;  denn  die  Gefahren  des  Missbrauchs  und 
der  unüberlegten  gedankenlosen  Anwendung  eines  oft  auf  gar  nicht  diagnosticirte 
und  diagnosticirbare  Leiden  hin  für  ein  Organmittel  erklärten  Medicaments  vermehrt 
sieht  bloss  den  theoretischen  Wirrwarr,  sondern  es  wird  auch  durch  die  Bezeichnung 
der  Medicamente  als  Organmittel,  wie  kaum  durch  ein  anderes  in  die  Praxis  ge- 
worfenes Wort,  der  Schlendrian  sanctionirt.  Exiterimente  an  Thieren  und  solche  an 
Gesunden  können  allerdings  gewisse  specifische  Beziehungen  von  Mitteln  auf  einzelne 
Organe  und  Stellen  des  Kör^iers  erweisen,  aber  sie  geben  nur  ein  lükenbaftes  und 
verdächtiges  Material;  denn  die  durch  jene  Metboden  erhaltenen  Resultate  sind  nicht 
ohne  Weiteres  auf  den  in  krankhaften  Verhältnissen  befindlichen  Organismus  zu  ver- 
wenden und  nur  soweit  ieiie  Erfahrungen  mit  den  klinischen  übereinstimmen  oder 
durch  sie  modiflcirt  werden .  erhallen  sie  einen  directen  Werth  für  die  Therapie. 
Ueberdem  ist  dem  Vorurtheil  entgegenzutreten  ,  als  ob  der  Indiration  Genüge  ge- 
schehen sri.  wenn  man  narh  der  Feststellung  des  Sizes  einer  Localerkrankung  ein 
Mittel  wähle,  welchem  eine  specifische  Einwirkung  auf  die  betrelTende  Stelle  zu- 
kommt; vielmehr  bleibt  immer  noch  die  Art  des  Proccsses  und  die  Besonderheit  der 
Verhältnisse  von  der  grössten  Wichtigkeit  in  der  Entscheidung,  ob  überhaupt  eine 
directe  Einwirkung  auf  den  befallenen  Theil  durch  specifische  Mittel  wünschens- 
werth  sei  und  welche  unter  den  zu  dem  Theile  eine  Beziehung  habenden  Medica- 
meuten  xu  wählen  seien. 


AFFECTIONEN  DES  RÜKENMARKS  UND  SEINER  HÜLLEN. 


PHYSIOLOGISCHE  VORBEMERKUNGEN. 

• 

Das  Rfikenmark  ist  der  in  der  Wirbelsäule  gelegene ,  von  oben  an  bis 
zum  ersten  Lendenwirbel  reichende  stranglormige  Theil  des  Nervensystems, 
welcher  durch  die  Medulla  oblongata  in  unmittelbarer  Fortsczung  und  ohne 
scharfe  Grenze  in  das  Gehirn  übergeht.  Es  besteht  aus  weisser  Nerven- 
Bubstanz,  welche  peripherisch  gelegen  die  nur  von  sehr  feinen  Scheiden 
umgebenen  und  zum  Theil  longitudinal,  zum  Theil  quer  verlaufenden 
Nervenfasern  enthält  und  in  sechs  oberflächlich  abgesonderte  Stränge  ge- 
ordnet ist,  die  beiden  vordem,  die  beiden  seitlichen  und  die  beiden  hintern 
Stränge,  und  aus  grauer  Substanz,  welche  fiberall  von  weisser  Substanz 
umgeben  die  durch  die  ganze  Länge  des  Organs  verlaufende,  in  zwei,  je 
ein  vorderes  und  ein  hinteres  Hörn  bildende  Seitentheile  geschiedene  und 
durch  eine  Commissur  verbundene  Kemmasse  bildet  und  etwa  zur  Hälfte 
gleichfalls  aus  Nervenfasern,  zur  andern  aus  Ganglienkugeln  (Nervenzellen) 
zusanmiengesezt  ist.  —  Die  Wurzeln  der  Spinalnerven  senken  sich,  ohne 
direct  mit  den  Longitudinalfasem  der  corticalen,  weissen  Substanz  zu 
communiciren ,  in  die  graue  Substanz  ein. 

An  der  Stelle  des  Rükenmarks  liegt  im  frühesten  Fütallrben  ein  häutiger  Canal, 
der  mit  Flflssigkeit  gefallt  ist  und  an  dessen  Wandungen  ailmäli^  sich  Nervenniussc 
anlagert.  Noch  geraume  Zeit  hindurch  bleibt  das  Organ  theilweise  hohl  und  mit 
Flüssigkeit  gefallt  und  wir  sehen  in  manchen  Fällen  diesen  Zustand  noch  nach  der 
Geburt  in  abnormer  Weise  fortdauern.  Im  Yerhältniss  zur  Hirnmasse  ist  die  Büken- 
marksmasse  wälirend  des  Fütallebens  um  so  grösser,  je  jünger  der  Embryo  ist,  die 
-weisse  Substanz  sczt  sich  früher  ab  als  die  graue,  doch  ist  die  Icztero  im  Kükenmark 
früher  sichtbar  als  im  Gehirn.  Im  dritten  Monat  füllt  das  Rükenmark  den  Wirbel- 
canal  nach  seiner  ganzen  Länge,  folgt  aber  später  nicht  vollkommen  der  Läugeu- 
entwikluns  des  Rumpfes  und  reicht  im  siebenten  Monat  bis  zum  untersten,  im  neunten 
bis  zum  oDersten  Lendenwirbel.  —  Bei  Neugeborueu  zeigt  das  Rükenmark  eine  ver- 
hältnissmässiff  grössere  Festigkeit  und  schärfere  Trennung  der  Substanzen,  als  das 
Gehirn ,  ist  aber  wie  dieses  ziemlich  blutarm.  Der  Canal,  der  früher  im  Marke  be- 
stand, wird  jezt  nur  noch  in  abnormen  Fällen  offen  gefunden. 

In  den  obersten  Theilen  des  Rükenmarks  vervielfältigen  sich  die  Stränge  der 
weissen  Substanz,   indem  sich  noch  die  Pyramidenstränge  ninzufügen,    deren  Faser- 
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bflndel  im  Atlas  sich  kreuzen.  An  mehreren  Stellen  zeigt  das  Hflkenmark  eine  grossere 
Dike,  als  an  andern,  vornehmlich  an  dem  lezten  Hals-  und  lezten  Brustwirbel,  yio 
die  Nerven  fttr  die  Extremitäten  wurzeln. 

Die  Menge  der  longitudinalen  Fasern  der  weissen  Substanz  ninmit  von  unten 
nach  oben  zu,  ohne  Zweifel  darum,  weil  sie  durch  Fasern  aus  der  grauen  Substanz 
verstärkt  werden.  Soviel  bekannt  ist.  laufen  jene  vollkommen  geschieden  und  par- 
allel neben  einander  fort,  anastomosiren  nirgends  mit  einander  und  verzweigen  sich 
ebensowenig.  Sie  sind  gross tentheils  ganz  unvermischt  mit  queren  Fasern.  Die 
leztern  kommen  theils  an  den  Eintrittsstellen  der  Nervenworzeln ,  theils  an  den 
Stellen  der  Seiten-  und  hintern  Stränge,  welche  an  die  HOmer  der  grauen  Sub-> 
stanz  angrenzen,  theils  in  der  weissen  Commissur  vor.  —  In  der  grauen  Substanz 
zeigen  sich  ausser  den  zahlreichen  Ganglien  kugeln  reichliche  Fasern,  deren  Verlauf 
noch  vielfach  strittig  ist.  Zunächst  ist  die  Frage  noch  nicht  ganz  entschieden ,  ob 
die  Fasern  der  im  Rflkenmark  wurzelnden  Spinalnerven  ihre  Endignng  daselbst 
finden,  oder  sich  in  dem  Marke  bis  zum  Genirn  fortsezen.  Während  das  leztere 
früher  allgemein  angenommen  wurde,  hat  Volkmann  nachzuwieisen  gesucht,  dasa 
die  Fasern  der  Nervenwurzeln  in  dem  Marke  selbst  ihren  Ursprung  nehmen  und  ea 
ist  diese  Ansicht  von  den  Meisten  gethcilt  worden.  Neuerdings  hat  jedoch  Köll- 
ikcr  diese  Frage  in  anderer  Welse  entschieden.  Nach  ihm  durchziehen  die  motor- 
ischen Fasern  der  peripherischen  Nerven ,  nachdem  sie  in  die  Vorder-  und  Seiten- 
stränge eingetreten  sind ,  in  horizontaler  Richtung  die  weisse  Substanz  und  gelangen 
in  die  Voraerhömer  der  grauen.  Dort  gehen  die  einen  und  zwar  besonders  die  am 
weitesten  nach  innen  eingetretenen  Bflndel,  ohne  Geflechte  zu  bilden,  in  den  inner- 
sten Theilen  der  Vorderhörner  gerade  rükwärts  und  etwaa  nach  innen,  treten  durch 
die  innere  Gruppe  der  vielstrahligen  grossen  Nervenzellen  hindurch,  jedoch  ohne 
mit  den  Fortsäzen  dieser  Zellen  zusammenzuhängen,  eratreken  sich  bis  zu  den  Seiten- 
theilen  der  vordem  Commissur  und  sezen  sich  schliesslich  unter  einem  starkem  oder 
schwächern  Bogen  so  in  die  longitudinalen  Fasern  der  weissen  Substanz  fort,  dasa 
die  motorischen  Wurzelfasem  der  rechten  Seite  in  die  linken  Vorderstringe  der 
weissen  Substanz,  die  der  linken  in  die  rechten  übergehen,  dass  also  in  der  weissen 
Commissur  nicht  nur  ein  Zusammenhang  dieses  Theils  der  motorischen  Wurzeln  mit 
den  longitudinalen  Fasern  der  Vorderstränge,  sondern  auch  eine  totale  Kreuzung 
der  erstem  stattfindet.  Ein  anderer  Theil  der  motorischen  Fasem  nimmt  nachKoll- 
iker  an  dieser  Kreuzung  keinen  Anthcil,  verläuft  vielmehr  in  kleinere  Bflndel  oder 
einzelne  Fasern  aufgelöst  zum  Theil  gerade  rükwärts,  zum  Theil  bogenfürmig  nach 
aussen;  sie  wenden  sich  schliesälich  nach  der  vordem  Hälfte  der  Seitenstränge  zu, 
in  welche  sie  in  horizontalem  Verlaufe  verschieden  weit  eindringen,  dann  nach  oben 
umbiegen  und  als  longitudinale  Fasern  weiter  verlaufen.  Die  hintern,  sensibela 
Nervenwurzeln  treten  quer  durch  die  longitudinalen  Fasem  der  weissen  Substanz  zu 
den  hintern  grauen  Hörnern,  lösen  sich  in  kleinere  Bändel  auf  und  verfolgen  in  der 
grauen  Substanz  zwei  Wege:  die  einen  biegen  sich  bogenförmig  aufwärts,  verlaufen 
im  hintersten  Theil  der  grauen  Substanz  und  schliessen  sich  allmälig  den  longitu- 
dinalen Fasern  der  Scitenstränge  an;  die  andern  dringen  weiter  nach  vorn  und  ver- 
lieren sich  schliesslich  in  den  hintern  und  seitlichen  Strängen  und  gehen  auch  in 
die  graue  Commissur  ein  (Handbuch  der  Gewebelehre  pag.  278).  Es  ist  kein  Zweifel, 
dass  diese  Verlaufsverhältnisse  der  Fasern,  wenn  sie  sich  weiter  bestätigen,  für  die 
pathologischen  Thatsachen  und  namentlich  für  die  Kreuzung  der  motorischen  J^ähm- 
ungen  von  grossem  Interesse  werden ;  aber  es  wäre  voreilig,  vorerst  dieselben  weiter 
theoretisch  zu  benuzen. 

Die  mit  Bestimmtheit  nachgewiesenen  Functionen  des  Rükenmarks  sind: 

1)  Die  longitudinale  Leitung  der  Nervenerregung,  wobei  die  mo- 
torische und  centrifugalc  Leitung  in  den  vordem  Strängen,  die  sensibehi 
Erregungen  in  den  hintern  Strängen  geschehen ; 

2)  Die  Querleitung,  welche  sich 
als  Mitempfindung, 

als  Mitbewegung, 

als  Uebertragung  der  Erregung  sensibler  Fasem  auf  motorische  (Reflex) 
äussert. 

So  vielfache  Untersuchungen  und  experimentelle  Forschungen  die  neuere  Zeit  über 
die  Functionen  des  Kakenmarks  und  seiner  einzelnen  Theile  gebracht  hat,  so  sind 
doch  dieselben,  soweit  sie  das  nähere  Detail  betreffen,  noch  allenthalben  strittig  und 
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zweifelhaft.  Die  Angaben  der  Beobachter  und  die  Resnltate  der  Vivisectionen  stehen 
sich  zum  Theil  diametral  entgegen,  doch  scheint  die  Annahme  der  motorischen  Leit- 
line durch  die  vordem  Stränge  und  der  sensibelu  durch  die  hintern«  wie  sie  schon 
frOhei  durch  Bell  gefunden,  neuerdings  durch  Longet,  van  Deen,  Stilling, 
Eigenbrodt  u.  A.  bestätigt  wurde,  kaum  mehr  einem  Zweifel  zu  unterliegen.  Auch 
ist  die  Longitudinalleitung  durch  die  vordem  und  hintern  Stränge  der  weissen  Sub- 
stanz ziemlich  wahrscheinlich,  wenngleich  von  Manchen  angefochten.  Welche  func- 
tionelle  Bedeutung  aber  die  Qnerfascrn  der  weissen  Substanz  und  die  Seitenstränee, 
welche  Bedeutung  die  aus  grauer  Substanz  bestehenden  Theile  des  RükenmarKs 
haben,  ist  noch  durchaus  strittig.  —  Es  ist  ferner  ausgemacht,  dass  die  longitudinale 
Leitung  von  der  Unversehrtheit  der  Stränge  abhängt  und  wahrscheinlich,  dass  Beweg- 
ungen und  Empfindungeu  in  einer  Körperhälfte  auch  durch  die  Leitung  in  der  ent- 
sprechenden Rakenmarkshälfto  vermittelt  werden;  dagegen  ist  der  Ort  der  Querleitung 
and  sind  die  wesentlichen  Bedingungen  derselben  nicht  festgestellt. 

Alle  Empfindungen,  welche  nicht  durch  Gehirnnerven  vermittelt  werden, 
irerden  es  durch  das  Rükenmark.  Namentlich  werden  alle  Hautempfindungen,  soweit 
«ich  Spinalnerven  in  der  Haut  verbreiten,  durch  das  Rakenmark  geleitet ;  aber  auch 
die  Empfindungen  einzelner  Schleimhäute,  besonders  der  Rectums-,  der  Genitalien- 
und  Blasenschleimhaut  geschehen  durch  Vermittlung  des  Rakenmarks  und  die  Art 
dieser  Empfindungen  ist  von  der  Integrität  oder  der  Art  und  Steile  der  Störungen 
des  Rakenmarks  abhängig.  Auch  die  Empfindungen  der  meisten  im  Rumpfe  geleg- 
enen Eingeweide  werden  ohne  Zweifel  durch  das  Rükenmark  geleitet;  aber  es  ist 
weder  die  Unversehrtheit  des  leztern  fQr  das  Zustandekommen  der  Eingeweidempfind- 
nngen  nothwendige  Bedingung,  noch  zeigen  vorhandene  Sturuneen  im  Marke  einen 
so  regelmässigen  Einfluss  au?  die  Art  dieser  Eingeweidempfindungen.  Zweifelhaft 
bleibt  namentlich,  durch  welchen  Theil  des  Rükenmarks  die  Empfindungen  der  nur 
sympathische  Nervenfasern  enthaltenden  Eingeweidtheile  geleitet  und  vermittelt  werden. 

Ffir  alle  willkürlichen  Bewegungen  der  von  Spinalnerven  versorgten  Theile 
des  Körpers  wird  der  Jmpuls  vom  Gehirn  aus  durchs  Rükenmark  geleitet.  Namentlich 
sind  in  dieser  Weise  Vom  Rükenmark  abhängig  alle  Bewegungen  der  Extremitäten, 
der  Bauchdeken,  die  des  Zwerchfells  und  der  Brustwanduiigen,  forner  die  Contrac- 
tionen  der  Rectums-  und  Anusmuskel,  der  Blasenmuskel,  endlich  die  Betheiligung 
der  Muskel  bei  der  Erection.  Ob  und  wie  weit  das  Rükenmark  vun  Einfiuss  auf  die 
unwillkürlichen  Bewegungen  der  platten  Muskel  sei,  IHsst  sich  nicht  bestimmen: 
weder  physiologische,  noch  pathologische  Thatsachen  geben  darüber  eineu  Anhaltspunkt. 

Die  Querleitung  ist  kein  dem  Rükenmark  ausschliesslich  zukommender  Vorgang; 
sie  findet  auch  im  Gehirn  in  umfassender  Weise  und  wahrscheinlich  auch  in  den 
Ganglien  statt.  Aber  sie  ist  im  Rükenmark  von  dem  aufftilligstcn  Kinfiuss,  sowohl 
in  physiologischen  als  noch  mehr  in  krankhaften  Zuständen;  in  lezlcren  ist  sie  im 
Allgemeinen  gesteigerter,  reichlicher  und  entspricht  nicht  den  Postulaten  der  Zwek- 
mässjgkeit,  wie  grusstcntheils  in  gesunden  Zuständen.  Im  frühen  kindlichen  Alter 
ist  sie  viel  umfangreicher,  und  bleibt  es  in  Fällen,  wo  sich  eine  Schwäche  und  Reiz- 
bark(!it  des  Rükenmarks  erhält.  Es  ist  unbekannt,  von  welchen  Fasern  sie  al^liUngt 
und  auf  welchem  Hergänge  sie  beruht;  es  lässt  sich  ebensowenig  angeben,  welche 
wesentliche  Umstände  sie  beschränken  und  in  welchen  andererseits  ihre  Steigerung, 
die  jede  distincte  Empfindung  und  Bewegung  vereiteln  kann,  begründet  ist.  —  Die 
vom  Rükenmark  abhängigen  Mitempfindungen  finden  theils  in  Nervenabschnitteu  statt, 
die  auch  peripherisch  einander  benachbart  sind  oder  in  einem  physiologischen  Connexe 
stehen  (z.  B.  in  den  verschiedenen  Nerven  einer  Extremität,"  zwischen  Genitalien 
nnd  Analgegend  etc.);  theils  aber  auch  zwischen  periplierisch  sehr  entfernt  gelegenen 
Partieen  und  man  bemerkt,  dass  bei  durchs  Rükenmark  vermittelten  Mitempfindungen 
zwischen  eigentlichen  Spinalnerven  und  sympathischen  Eingeweidnerven  im  Allge- 
meinen die  Austrittsstelle  jener  aus  dem  Rükenmark  höher  gelegen  ist,  als  das  Em- 
geweide,  dessen  Zustände  mit  den  Empfindungen  jener  im  Connexe  sind  (z.  B.  Leber 
mit  Schulterschmerzen).  Die  Mitempfindungen  können  in  Krankheiten  die  Diagnose 
verwikeln  und  die  Unterscheidung  der  wesentlichen  und  accidentellen  Störung 
erschweren;  sie  tragen  aber  oft  auch  zur  Ausmittlung  von  Erkrankungen  verborgener 
und  an  sich  wenig  empfindlicher  Organe  bei.  —  Die  Mitbewegungen,  welche  auf 
einer  Uebertragung  der  Erregung  Von  einer  motorischen  Faser  auf  andere  beruhen, 
kommen  im  Rükenmark,  vornehmlich  bei  gereizten  Zuständen  desselben,  im  ausge- 
dehntesten Maasse  zustande  und  beziehen  sich  grösstentheils  auf  peripherisch  benach- 
barte Theile ,  doch  auch  zuweilen  auf  entferntere ,  ohne  dass  in  lezteren  Fällen  die 
Association  der  Bewegungen  durch  den  anatomischen  Nachweis  der  Nachbarlage  der 
Fasern  an  bestimmten  Stellen  des  Marks  erläutert  werden  könnte. 
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Die  Uebertragang  von  ErregoDeen  sensibler  Nerven  aof  motorische  oder  die  Re- 
flexactionen  sind  diejenigen  Arten  der  Querleitung  im  RQkenmarke,  weiche  in 
neuester  Zeit  am  meisten  besprochen  worden.  Sie  sind  nicht  bedingt  durch  die 
Unversehrtheit  des  ganzen  ROkenmarks,  sondern  es  genflgt  eine  einzelne  functions- 
filhige  Stelle  des  Organs  ffir  ihr  Zustandekommen,  wenn  dieselbe  in  ununterbrochener 
Verbindung  mit  entsprechenden  Nerven  ist,  welche  die  Erregung  zuleiten,  und  mit 
solchen,  welche  secundär  erregt  werden.  So  wichtig  die  Thatsachen  sind,  welche 
sich  auf  diese  Art  der  Querleitung  beziehen,  so  dan  doch  nicht  übersehen  werden, 
dass  viele  wesentliche  Punkte  uns  fehlen,  um  sie  unter  einander  zu  vermitteln.  Bei 
diesen  Vorgängen  stossen  wir  nicht  nur  im  gesunden  Zustande  auf  manche  unbe- 
greifbare Erscheinungen  und  Beziehungen,  sondern  es  lassen  sich  auch  die  Modift- 
cationen  im  Eintreten  der  Reflexbewegung,  die  sich  in  krankhaften  Fällen  ergeben, 

frossentheils  in  ihren  Gründen  nicht  durchschauen.  Es  ist  nicht  überflüssig,  diess 
ervorzuheben,  weil  Viele  der  Meinung  sind,  dass  sie  ausserordentlich  physiologisch 
zu  AVerke  gehen  und  eine  genügende  Theorie  der  Erscheinungen  vorbringen,  wenn 
sie  dieselben  als  Reflexactionen  bezeichnen.  In  der  That  ist  aber  damit  nichts 
weniger  als  eine  Erklärung  geliefert,  sondern  nur  ein  Ausdruk  für  einen  dem  Ver- 
stand niss  nicht  weiter  zugänglichen  Vorgang.  Die  Uebertragung  der  Erregung 
sensibler  Fasern  auf  motorische  geschieht  zwar  im  gesunden  Zustande  nach  Regeln, 
die  aber  mannigfache  Ausnahmen  finden:  so  hat  die  Uebertragung  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  den  Character  der  Zwekmässigkeit,  es  steht  die  secundäre  Erregung 
in  einer  annähernden  Proportion  zur  primären  nach  Stärke,  Ausdehnung  und  Dauer, 
CS  sind  die  Gebiete  der  seeundären  Erregung  der  der  primären  benachbart  oder  doch 
wenigstens  stehen  sie  auch  in  sonstiger  Beziehung  zu  einander  u.  dergl.  m.  Allein 
schon  im  normalen  Zustande  und  beim  Experiment  zeigen  sich  hievon  sehr  oft  die 
bedeutendsten  und  nicht  weiter  zu  motivirenden  Ausnahmen.  Noch  viel  regelloser 
und  scheinbar  zufällig  werden  die  Verhältnisse  der  Reflcxaction  bei  krankhaftem 
Verhalten  und  man  könnte  fast  sa^en,  dass  in  diesem  Punkte  Alles  unter  allen  Um- 
ständen möglich  sei,  wodurch  eben  der  Werth  dieser  Thatsachen  für  die  theoretische 
Fixirung  des  krankhaften  Geschehens  ausserordentlich  vermindert  wird.  —  Der  Ort, 
wo  im  Rakenmark  der  Ucbergang  der  Erregung  von  der  sensibeln  Faser  auf  die 
motorische  stattfindet,  ist  so  gut  wie  unbekannt,  und  es  lassen  sich  daher  auch  die 
Vervielfältigungen  der  Reflexactionen,  wie  ihre  Verminderungen  nicht  für  die  nähere 
Localdiagnose  der  Rükenmarkskrankheiten  benüzen. 

Sowohl  durch  die  Function,  der  Längenleitung,  als  durch  die  der  Querleitung 
erhält  das  Rükenmnrk  den  Character  eines  vermittelnden  Organs,  einerseits 
zwischen  Gehirn  und  allen  denjenigen  Theilen  des  Körpers,  welche  nicht  direct  durch 
Hirnnerven  mit  jenem  in  Verbindung  stehen,  andererseits  zwischen  den  sensiblen 
Nervenfasern  und  den  Punkten  des  Körpers,  wo  deren  peripherisches  Ende  liegt  und 
zwischen  den  motorischen  Apparaten. 

Als  wahrscheinliche  Functionen  des  Rükenmarks  können  angesehen 
werden  : 

der  Einfluss  auf  den  Tonus  der  Theile,  vornehmlich  auf  den  der  Muskel, 
welche  vom  Rükenmark  Nerven  erhalten; 

ein  Einfluss  auf  die  Secretionen  und  überhaupt  auf  die  peripherischen 
sogen,  vegetativen  Proccsse; 

ein  Einfluss  auf  die  Functionirung  der  Genitalien; 

ein  Impuls  zu  gewissen  einfachen  instinctiven  Bestrebungen  und  Be- 
wegungen; 

ein  Impuls  zu  manchen  automatischen  Bewegungen. 

In  allen  diesen  Punkten  ist  eine  Betheiligung  des  Rükenmarks  kaum  zu  bezweifeln ; 
allein  die  nähern  Verhältnisse  sind  so  problematisch,  dass  man  diese  Functionen 
des  Rükenmarks  mehr  danim  hervorheben  muss,  um  an  die  Gefahr  zu  erinnern,  aus 
ihnen  Schlüsse  für  das  pathologische  Verhalten  zu  machen,  welche  bei  der  gegen- 
iT^artigen  Lage  der  Sachen  unbedingt  verfrüht  wären.  Zwar  sehen  wir  Verminderung 
und  Steieeriing  des  Tonus  der  Muskel,  Veränderungen  in  der  Secretion  des  capill- 
ären  Bluilaufs  und  der  Ernährung  sehr  häufig  in  solcher  Weise  bei  Rükenmarks- 
krankheiten eintreten,  dass  ein  Connex  zwischen  jenen  Erscheinungen  und  der  Spinal- 
affection  gar  nicht  zurükgewiesen  werden  kann;  aber  sicheres  Factum  ist  vorläufig 
nichts,  als  das  zuweilen  vorkommende  Zusammenfallen  der  genannten  Verhältnisse. 
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Zu  einer  allgemeinen  ThaUache  kann  es  um  ao  weniger  erhoben  werden.  aU  Fftlle 
dieser  Art  viel  zu  verwikelt  und  zu  dunkel  sind,  als  dass  man  dabei  das  Wesent- 
liche von  dem  Accidentellen  trennen  könnte.  Auch  hiebe!  kann  man  im  Theoret- 
isiren  nicht  rcsignirt  ^enug  sein.  —  Die  Mitabhftngigkeit  der  Genitalienfuuctiout'n 
vom  Rflkenmark  erschliesst  man  zunächst  aus  pathologischen  Fällen,  nämlich  einer- 
seits aus  der  häufigen  Erfahrung,  dass  Sexualexcesse  zu  Kakenmark^krankheiten 
führen  und  andererseits  aus  dem  ebenso  gemeinen  Vorkommen  einer  Verminderung 
der  Energie  und  eines  gänzlichen  Erlöschens  der  Sexualfunctionen  bei  Rakcnmarks- 
kranken  mit  paralyiiscnem  und  selbst  zuweilen  mit  irritativem  Character.  S.  aber 
darüber  das  Nähere  bei  der  Aetiologie  und  bei  den  Symptomen  der  Rakenmarks- 
krankheiten. 

Ueber  das  RUksnmark.   als  Centralorgan  fQr   die  einfacheren  Instiocte,   vrgl.  eino 
schöne  Abhandlung  von  Leop.  Auerbach  (Zeitschr.  f.  klinische  Medicin  Iv.  452.). 

Die  Hüllen  des  RQkenmarks  sind : 

die  Pia,  eine  Bindegewebshaut  von  ziemlicher  Festigkeit,  welche  mit 
dem  Marke  innig  adhärirt ,  zwischen  die  Spalten  und  einzelnen  Faserab- 
schnitte eindringt,  reichliche  Blutgefässe  enthält  und  überdem  noch  vom 
untern  Ende  des  Rükenmarks  bis  herab  an  das  Ende  des  Kreuzbeincanals 
Blutgefässe  und  das  lezte  Paar  der  RUkenmarksnerven  enthaltend  sich 
erstrekt ; 

die  Arachnoidea,  eine  Serosa  und  Fortsezung  der  Cerebralarachnoidea, 
welche  mit  dem  einen  Blatte  an  die  Pia  geheftet,  aber  nur  loker  das  Riiken- 
mark  umkleidet  und  zwischen  sich  und  der  Pia  einen  Raum  (Subarach- 
noidealraum)  freilässt,  welcher  eine  massige  Menge  Flüssigkeit  (die  Cere- 
brospinalflüssigkeit)  enthält,  während  das  äussere  Blatt  der  Serosa  mit  der 
Dura  innig  verbunden  ist ; 

die  Dura,  eine  aus  zwei  stellenweise  auseinander  weichenden,  Venen- 
geflechten Plaz  gebenden  Blättern  gebildete  fibröse  Membran ,  welche  am 
Hinterhauptsloche  mit  der  Dura  des  Gehirns  wiß  die  andern  Häute  mit  den 
entsprechenden  Membranen  zusammenhängt,  als  eine  bald  engere,  bald 
lokerere  Hülle  um  das  Rükenmark  sich  legt,  an  ihrer  Innern  Fläche  mit  der 
Arachnoidea  überzogen  ist,  jedoch  den  Rükgratscanal  nicht  so  genau  aus- 
füllt, wie  die  Schädelhöhle  und  nicht  wie  in  dieser  das  Periostcum  vertritt, 
sondern  von  der  mit  Periost  überzogenen  Innenfläche  der  Wirbelkörper 
durch  einen  mit  Zellgewebe,  Fett  und  Venengeflechten  erfiillten  Zwischen- 
raum abgetrennt  ist,  tiberdiess  den  austretenden  Nerven  ihre  Scheiden 
abgibt ; 

die  Wirbel  mit  den  Zwischenwirbelknorpeln  und  dem  Bänderapparate ; 

die  Rükenmusculatur. 

Die  zufuhrenden  Gefässe  des  Rükenmarks  stammen  theils  aus  der  Art. 
vertebralis  innerhalb  der  Schädelhöhle  und  erstreken  sich  von  da  aus  durch 
den  ganzen  Rükgratscanal,  theils  dringen  sie  von  verschiedenen  Arterien- 
fttämmen  abgehend  durch  die  Zwischenwirbejlöcher  in  den  Canal  ein. 
Die  Pia  enthält  zunächst  das  Nez,  aus  welchem  sich  die  ernährenden  Ge- 
fässe in  das  Mark  einsenken.  Die  rükfUhrenden  Gefässe  zeichnen  sich 
durch  die  reichlichen  Plexus  aus,  welche  sie  zwischen  den  Blättern  der 
Dura  und  zw  ischen  dieser  und  dem  Wirbelperiosteum ,  endlich  ausserhalb 
der  Wirbel  bilden. 

Das  nähere  anatomische  Verhalten  der  Hüllen  des  RQkenmarks  und  seiner  Gefässe 
kann  hier  nicht  weiter  erörtert  werden  und  es  ist  in  dieser  Beziehung  auf  die  ana- 
tomischen Werke  zu  verweisen.    Die  Hollen  schQaen  das  Rukeumark  gegen  äussere 
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EiD|:riflc,  gegen  Erschatterungen,  und  üie  Art  der  Aufhlngang  des  Marks  innerhalb 
des  Canals  bewahrt  es  vor  den  Ntchtheilen  der  Beweguneen  der  ^irbcIsSule.  Zu 
dem  Ende  ist  die  Dura  da  am  weitesten,  wo  am  meisten  Bewegung  stattßndet,  dort 
aber  am  engsten  anschliessend,  wo  die  Bewegung  beschränkt  ist.  —  Die  Spinal flüsi- 
igkeit,  welche  zum  grossen  Theile  aus  Wasser  bestellt  und  nur  etwa  IV9  Procent 
organische  uud  unorganische  Beimischung  enthält,  trägt  gleichfalls  zum  Schuze  des 
Organs  bei  und  zeigt  zahlreiche  Abweichungen  im  kranken  Zustand.  8.  Weiteres 
darüber  bei  Magcndie  (physiologische  und  klinische  Untersuchungen  über  die  Hirn- 
und  RakenmarksflGssigkeit,  übers,  von  Krupp  1843).  —  Die  Venenplexus  zwischen 
Dura  und  Wirbel  erscheinen  vornehmlich  überfüllt  mit  Blut  bei  Neugeborenen  und 
Säuglingen  und  bei  Individuen,  welche  dyspnoisch  gestorben  sind.  Mit  Unrecht 
wurde  sehr  oft  eine  von  solchen  Ursachen  abnäogio:e  Plethora  der  Venenplexus  alt 
ein  Beweis  einer  im  Leben  vorhanden  gewesenen  opinalmcuingitis  oder  Meningeal- 
hyperämie  angesehen. 


ALLGEMEINE  BETRACHTUNG. 


Geschichte. 


Die  Geschichte  der  Kenntnisse  über  Rükenmarkskrankheiten  geht  nicht  weit  zurük. 
Zwar  hat  schon  Galen  gewisse  lühmungen  mit  Rükenmarksläsionen  in  Zusammen- 
hang gebracht,  ohne  dass  man  darin  jedoch  einen  Anfang  der  Pathologie  des  Rüken* 
marks  suchen  dürfte.  Erst  im  vorigen  Jahrhundert  fing  man  an.  auf  einzelne  Krank« 
heiten  des  Kükenmarks  mehr  Hükslcht  zu  nehmen  und  es  sind  namentlich  hervorzuheben 
Ludwi;^  (Tractatio  de  doloribus  ad  spinam  dorsi,  1770),  J.  P.  Frank  (de  verte- 
bralis  columuae  in  moibis  dignitate,  1791),  welcher  wohl  vornehmlich  dazu  beige* 
tragen  hat,  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  dem  Rükenmark  zuzuwenden,  Hafner 
(de  medullae  t^pin.  inflammatlonc,  1799).  In  der  folgenden  Zeit  wurden  thoils  einzelne 
AlVertionen  Gegenstund  specleller  Arbeiten,  wie  namentlich  die  Hydrorrhachis ,  die 
Myelitis,  die  Rükenmarki<erwcichung,  die  Spinalirritation  (s.  darüber  die  einzelnen 
Formen);  doch  wurden  auch  die  Erkrankungen  des  Organs  in  ihrer  Gesammtheit 
dargestellt,  vornehmlich  von  Olli  vier,  welcher  1824  einer  der  Ersten  sich  mit 
diesem  Theile  der  Pathologie  in  umfassender  Weise  beschäftigte  und  dessen  Trait^ 
des  maladies  de  la  moelle  (^piniere  in  der  ;Ucn  Auflage  1837  als  ausführlichstes  Re- 
pertorium  alles  Wissenswerthen  über  die  pathologischen  Yerhfiltuis&e  des  Rükenmarks 
noch  heute  angesehen  werden  kann.  Alle  andern  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand 
hieben  hinter  demselben  weit  zurük  ;  doch  sind  hervorzuheben:  Copel and  (Bemerk- 
ungen über  die  Zufalle  und  behaudlung  der  Krankheiten  des  Rükenmarks.  Deutsch 
von  Hesse,  1819),  Velpeau  (1825  in  mehreren  Arbeiten  der  Archiv,  gendr.  A.  VIL), 
C almeil  (Anatom.,  physiol.  et  pathol.  de  la  m.  epiu.  1828  im  Journal  des  nrogr^, 
und  im  Dictionn.  de  medorine,  en  XXX  Vol.  XX.),  Hutin  (Recherch.  et  Observat. 
pour  scTvir  k  Thistoire  anatoni.,  pliysiol.  et  pathol.  de  la  m.  epin.  Nouv.  bibl.  mt^d. 
revrier  1828),  Abercrombie  (in  seinen  Untersuchungen  über  die  Krankheiten  des 
Gehirns  und  Rükenmarks,  in  welchen  jedoch  die  lezteren  sehr  dürftig  abgehandelt 
sind),  Hache  (Journal  hebdomad.  1833.  XI.  269),  Cruveilhier  (in  der  3ten  .  6ten 
und  16ten  Lieferung  der  Anat.  ])atholog.),  Friedreich  (1834  Resumirender  Artikel  in 
Schmidt^fl  Jahrb.  III.  229),  CoUiny  (1836  Quelques  observat.  des  maladies  de  la 
m.  <*pin.  et  de  ses  membrane.s.  Arch.  gendr.  B.  A.  195^,  Grisolle  (1836  Journ. 
hebdomad.  I.  65),  Magendie  (Rerherches  physiol.  et  cliniques  sur  le  liquide  c<^- 
phalo- rhachidien  et  cerdbro- spinal,  1842).  —  In  den  lezteu  zwanzig  Jahren  sind 
hiezu  noch  eine  Reihe  weiterer,  sich  auf  die  functionellen  Störungen  dos  Rükenmarks 
beziehender  Arbeiten  gekommen ,  welche  des  Nähen  bei  der  Spinalirritation  ange- 
führt werden  sollen. 

L  Aetiologie. 

Angeboren  kommen  Rükenmarkskrankheiten  nur  mit  gleichzeitiger 
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Störung  des  ROkgrits  oder  des  Gehirns  vor.  —  In  der  ersten  Kindheit 
selten  in  isolirter  Weise  sich  zeigend,  fangen  schon  nach  der  ersten  Zahn- 
periode  einzelne  Störungen  derRükenwirbelsäule  an  aufzutreten ;  dasRttken- 
mark  selbst  aber  erkrankt  in  diesem  Alter  fast  nur  in  Folge  von  Beein- 
trächtigung durch  die  Knochen  oder  in  Folge  von  mechanischen  Einwirk- 
ungen oder  aber  simultan  mit  dem  Gehirn.  Erst  im  spätem  Knabenalter, 
beim  Herannahen  der  Pubertätsentwiklung  beginnen  die  isolirtcn  Erkrank- 
ungen des  Rükenmarks  selbst  und  seiner  Häute,  erreichen  ihre  grSsste 
Häufigkeit  im  jugendlichen  Alter ,  kommen  aber  bis  ins  höchste  Grcisen- 
alter  hinein  vor,  während  zugleich  die  Krankheiten  der  Rüken Wirbelsäule 
ebenso  bis  in  das  späteste  Alter  nicht  fehlen.  —  Die  Rükenmarksaffectionen 
kommen  bei  beiden  Geschlechtem  vor;  doch  sind  die  irritativen  Formen 
mehr  dem  weiblichen ,  die  anatomischen  Stömngen  und  die  paralytischen 
Formen  mehr  dem  männlichen  Geschlechte  eigen. 

Unter  den  angcbornen  Krankheiten  des  Rükenmarks  und  seiner  Hüllen  ist  vor- 
nehmlich die  Wassersucht  und  die  Spina  bifida  hervorzuheben.    Hei  den  Krampfformea 
4m  frühesten  Kindesalters  ist  stets  das  Gehirn  wesentlich  beiheiligt.    In  und  nach  der 
•^intfln   Zahnpcrlode   beginnen  Verkrümmungen  des  Rükirrats  sich  auszubilden 
'Tt»^  lud  kommen  sowohl  die  Entzündung  als  die  Tuberculose  der  Wirbel  in  zunehmender 
j^^  nuflgkeit  vor.    Von    der  Pubertätsentwiklung    an  bis  in  die    Blüthejahrc 
^^v '  bleiben  nicht  bloss  Tuberculose  und  Entzündung  drr  Wirbel  eine  häutige  Krankheit, 
sondern  es  kommen  jezt   auch  idiopathische  Erkrankungen   des  Marks  und   seiner 
Häute  in  wachsender  Frequenz  vor.    Neben  ihnen  findet  sich  im  reifen  und  spätem 
Mannesaltcr  der  Krebs  der  Wirbel  und  während  bei  Greisen  alle  Formen  der 
Erkrankung  einzutreten  vermögen,   kommt   diesem  Alter  eine  eigenthümlichc  Ver- 
krümmung der  Wirbelsäule  mit  Schwund  des  Marks  noch  vorzugsweise  zu. 

Das  weibliche  Geschlecht  zeigt  ausnehmend  häufig  Symptome  von  Kükenmarks- 
krankheit, thcUs  für  sich  allein  bestehende,  theils  im  Verlaufe  und  Zusammenhange 
der  mannigfaltigsten  andern  Krankheiten.  Aber  diese  Atfertionen  des  weiblichen 
Geschlechts  haben  bei  aller  ihrer  Heftigkeit  und  Hartnäkigkeit  weit  nicht  die  ominöse 
Bedeutung,  als  die  leichtesten  Symptome  einer  Kükenmarkserkrankung  beim  männlichen 
Geschlecht.  Nicht  nur  ist  bei  Weibern  theils  eine  vollständige  Herstellung  oder  eine 
Ermässigung  oder  wenigstens  ein  langes  Verharren  auf  derselben  Stufe  der  Erkrankung 
ohne  erhebliche  Störung  in  andern  Functionen  bei  Rükenniarkskrankheiteu  sehr 
ffewöhnlich,  sondern  es  bildet  sich  auch  bei  ihnen  viel  seltener,  viel  langsamer  die 
Paralyse  aus  und  wo  sie  eingetreten  ist,  lässt  sie  viel  eher  eine  Beseitigung  zu.  Es 
ist  ferner  bei  weiblichen  Kranken  viel  eher  ein  langes  Verharren  auf  der  Stufe  der 
Functionsstörung  zu  erwarten  und  sehr  gewöhnlich  wird  bei  den  bedeutendsten 
Erscheinungen  das  Kükenmark  nebst  seinen  Häuten  anatomisch  intact  gefunden.  Beim 
Manne  dag(>gen  geht  die  angefangene  Rükenmarkskrankheit  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  unaufhaltsam  in  fortschreitende  Lähmuns  über,  und  wenn  dadurch 
auch  zunächst  das  Leben  nicht  noth wendig  geflihrdet  erscheint,  so  stellt  sich  doch 
hierdurch  ein  Grad  von  Leiden  und  Unbehilflichkeit  her.  welcher  fast  schlimmer  ist 
als  der  Tod. 

Hereditäre  Einflüsse  auf  Entstehung  von  Kükenmarkskrankheiten  sind  zwar  nicht 
mit  vollkommener  Sicherheit  festzustellen,  indessen  kommen  doch  Fälle  nicht  seilen 
vor,  wo  sich  die  Annahme  eines  solchen  Einflusses  aufdrängt. 

Das  Rükcnmark  erkrankt  in  nicht  seltenen  Fällen  durch  Ucbermaass, 
unzwekmässige  Ausübung  und  Unthätigkeit  derjenigen  Functionirungcn, 
welche  vornehmlich  unter  seinem  Einflüsse  stehen,  namentlich  der  Muskel- 
thätigkeit  und  der  Genitalienfunctionirung. 

Uebermässige  Muskel  thätigkeit  kann  in  plözlicher  oder  allmäliger  Weise 
Rükenmarkskrankheiten  herbeiführen,  entweder  für  sich  allein  oder  unter  der  Mit- 
wirkung anderer  Ursachen,  und  zwar  kann  ebensowohl  eine  dauernde  und  gewohn- 
heitsmässige  Anstrengung  der  Muskel  diesen  schädlichen  Einflnss  halien,  als  eine 
einmalige  oder  nur  wenige  Stunden  und  Tage  dauernde,  die  Kräfte  überschäzende 
und  Ober  das  gewohnte  Maaas  weit  hinaus  gehende  ThAtigkeit ,  leztere  um  so  mehr 
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bei  verzlrtelten  und  muskelschiraGhen  Individuen.  Im  Allgeiii«inen  Bcheinen  die 
flbennSfsigen  Anstrengungen  der  Beine  häufiger  diesen  Effect  la  haben,  als  die  der 
Arme.  Ebenso  wirkt  eine  einseitige  Ueberanstrengung  oder  fortwihrende  Bethätignnc 
einxelner  Muskel  zuweilen  auf  das  Rükenmark  nachtheilig,  wie  soldiei  besonders  bei 
manchen  mechanischen  Arbeitern  xu  bemerken  ist  Andererseits  ist  aber  auch  die 
UnthStigkeit  der  Muskel,  freilich  nur  wenn  sie  lange  fortgesezt  wird,  dem  Rflken- 
mark  in  hohem  Grade  unzuträglich,  und  nicht  nur  das  lange  Betüieeen  aus  irgend 
einem  Grunde,  bei  welchem  zuweilen  jranz  unerwartet  und  in  der  Stille  eine  schwere 
Erkrankung  des  Rakenmarks  sich  ausbildet,  die  länger  fortgesezte  unbewegliche  Lage 
und  Stellung  Gefesselter,  sondern  auch  die  Suspension  der  Thätigkeit  der  Glieder- 
muskel in  Folge  von  Gehirnkrankheiten  (Ilirnapoplcxieen)  kann  eine  selbständige 
Erkrankung  des  Rakenmarks  zur  Folge  haben,  welche  auch  nach  Entfernung  der  erst 
vorhanden  gewesenen  Ursachen  die  Unfähigkeit,  die  Glieder  zu  gebrauchen,  bedinrt. 

Genitalienexcesse  sowohl  natarlicher  Art,  als  und  in  noch  höherem  Grade 
unnatürlicher  haben  einen  unzweifelhaften  Einfluss  auf  die  Entstehung  von  RQken- 
markskrankheiten ,  jedoch  fast  nur  beim  Manne.  Indessen  ist  es  zu  weit  gegangen, 
wenn  man  einem  geläufigen  populären  Vorurtheile  folgend  die  Rükenmarkskrank- 
heiten  ohne  Weiteres  in  Beziehung  auf  derartige  Excesse  bringt.  Es  ist  andererseita 
dabei  hervorzuheben  ,  dass  das  Uebermaass  oder  die  Unnatur  der  sexuellen  Func- 
tionirung  sehr  häufig  nicht  den  Ausschlag  zu  Rükenmarkskrankheiten  sibt,  wohl 
aber  sie  vorbereitet,  und  dass  daher  auch  in  Fällen,  wo  entschieden  piupable  Ur- 
sachen fQr  die  Entstehung  einer  Rflkenmarkskrankheit  vorliegen,  z.  B.  eine  verlezong, 
sehr  oft  angenommen  werden  muss,  dass  diese  lezte  Einwirkung  nicht  den  gaoien 
Grund  der  Erkrankung  enthalte,  bei  einem  normal  lebenden  Menschen  ohne  Schaden 
vorübergegangen  wäre,  dagegen  in  Folge  der  früher  stattgehabten  excedirendcn  Fudg* 
tionirung  um  so  leichter  eine  Rükenmarkskrankheit  einleiten  konnte.  Auch  die 
Abstinenz  hat  bei  manchen  Individuen  ohne  Zweifel  in  indirccter  Weise  einen  nach- 
theiligen EinQuss  auf  die  Gesundheit  des  Rakenmarks.  —  Beim  weiblichen  Geschlecht 
sind  es  weniger  sexuelle  Excesse,  welche  zu  Rükenmarkskrankheiten  führen,  dagegen 
aber  die  Geburt,  das  Wochenbett  und  besonders  die  rasche  und  häufige  Wieder- 
holung dieser  Vorgänge.  Nicht  nur  ist  es  äusserst  gewöhnlich,  nach  dem  Wochen- 
bett leichtere  Störungen  in  kürzerer  oder  längerer  Andauer  zu  beobachten,  sondern 
es  beginnen  auch  nicht  selten  die  schwersten  Erkrankungen  des  Rükgrats  und  des 
Marks  unmittelbar  im  Wochenbette.  Rükenmarksschwäche  ist  eine  gewöhnliche  Folge 
häufig  oder  rasch  wiederholter  Niederkünfte.  Ueberdem  stehen  die  Affectionen  des 
Rükenmarks  bei  Weibern  auch  insofern  mit  den  Genitalien  in  Beziehung,  als  sie 
höchst  gewöhnlich  an  dem  hysterischen  Symptomencomplexc  Theil  nehmen  und  dieser 
notorisch  sehr  häufig  seinen  Ausgangspunkt  in  den  Sexualorganen  nimmt,  sei  es  in 
Krankheiten  und  Störungen  derselben,  sei  es  in  der  Nichtbefriedigung  der  Triebe, 
sei  es  in  andern  Unordnungen,  welche  diese  Organe  erfahren. 

Alle  excessiven  Anstrengungen  sowohl  der  Muskel,  als  der  Sexualorgane  sind 
immer  um  so  verderblicher,  ie  weniger  vollendet  die  Entwiklung  des  Rüken- 
marks ist  oder  je  weniger  dasselbe  in  seiner  endlichen  Ausbildung  Functionsenercie 
erlangt  hat;  sie  sind  um  so  verderblicher,  wenn  zufälliger  anderer  Verbrauch  der 
Kräfte  oder  zu  geringer  Ersaz  daneben  besteht  oder  kurz  vorausgegangen  ist,  also  bei 
gleichzeitigem  Mangel  an  Schlaf,  bei  gleichzeitigen  Gchirnanstrenguugen,  nach  Blut- 
verlusten und  andern  starken  Entleerungen,  bei  mangelhafter  Nahrung,  im  Verlaufe 
anderer  Krankheiten  oder  in  der  Reconvalescenz  von  solchen. 

Das  Rttkenmark  und  selbst  die  Wirbel  sind  directen  Eingriffen  äusserer 
Schädlichkeiten  ziemlich  entzogen.  Nichtsdestoweniger  kommen  durch 
derartige  Einwirkungen  verschiedene  Formen  von  Krankheiten  zustande 
und  zwar 

1)  durch  directe  eindringende  Verlezungen  (Fracturen  der  Wirbel), 

2)  durch  Erschütterung, 

3)  durch  Erkältungen  der  Haut, 

4)  durch  Einfilhrung  schädlicher  Substanzen  in  das  Blut,  durch  dessen 
Vermittlung  sie  zum  KUkcnmark  gelangen. 

Die  eigentlich  traumatischen  Erkrankungen  des  ROltenmarks  gchüren  nicht  in  unsere 
Darstellung.  Dagegen  sind  Erschütterungen  nicht  selten  Ursache  von  Erkrank- 
ungen, welche  mit  Recht  der  innern  Pathologie  zugeschrieben  werden.  Es»  kann 
jiwar  geschehen,  dass  die  Erschatterung  nur  dadurch  wirkt,  dass  sie  eine  nicht  zu 
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erkenncDde  Fractor  eiDes  Wirliels  zuwrgebriDgt,  din  ihreneiU  fQr  sich  oder  daich 
die  sich  anschliessenden  Procctae  auf  das  Rakenmark  influirt ;  aher  auch  ohne  eine 
derartige  Verleinn^  und  in  Flllen .  wo  die  anafomiwciie  Unlcfiachmig  nmck  dem 
endlicben  Tode  die  Abwesenheit  jeder  eigentlichen  traumatischen  I^JrioB  BMlrvcinl,. 
ist  es  nicht  selten,  dass  Kokenmarkii-  und  M'irhel  krank  heilen  nach  einem  Falle  auf 
das  Gemäss,  auf  die  Beine,  nach  einem  Stosse  auf  den  Koken  »ich  zu  entwikeln 
anfangen,  und  zwar  sowohl  Kakenmurkskrankheilen  vorO  hergehend  er  Art,  ala  auch 
die  schwersten  und  unheilbarsten,  wie  entzfludliche  Erweichung  und  zuweilen  selbst 
der  Krebs.  Wohl  lis^st  sich  in  solchen  Fällen  nicht  immer  ausmitteln,  ob  durch  ein 
derartl«res  Ereipniüs  nicht  vielleicht  ert>t  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  schon  zuvor 
begonnenes  Leiden  gezogen  wird. 

Das»  Erkältungen  der  Haut  Rükenmarkskrankheiten  zur  Folge  haben,  kann 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  wenngleich  wir  den  Zusammenhang  der  Ursache 
mit  der  Erkrankung  in  keiner  Art  nachzuweisen  vermögen.  Besonders  sind  es  brtlskc 
Erkältungen,  wie  z.  B.  das  Heraustreten  aus  einem  heissen  Orte  an  die  winterkalte 
Luflf  der  Uebcrpng  des  schwizenden  KHrpers  in  einen  eiskalten  Raum,  in  kaltes 
Wasser,  das  Uebcrgossenwerden  von  einem  kalten  Regen  bei  transpirirender  Haut: 
gleichzeitige  Ueberanstrengimgen  scheinen  die  Wirkungen  dieser  Einflösse  noch  zu 
steigern.  Andererseits  kann  man  vornehmlich  von  der  F^rkältung  der  Fflsse  und  der 
Unterdrükung  habitueller  Fusssrhweisse  eine  nachtheilige  Einwirkung  auf  das  Kdken- 
mark  nicht  selten  beobachten,  und  nicht  bloss  durch  absichtlich  angestellte  unvor- 
sichtige Curen  gegen  Fussschweisse,  sondern  auch  durch  das  Gehen  auf  kaltem  Stein, 
auf  Wachstuch  mit  ungenQgend  bekleideten  Füssen  werden  zuweilen  ROkenmnrks- 
krankheiten  der  schwersten  Art  herbeigeführt.  Es  ist  besonders  bemerk enswerth, 
dass  die  durch  Erkältungen  zustandekommenden  llükeuniarkskrankheiten  wenigstens 
in  der  ersten  Zeit,  oft  selbst  noch  nach  ziemlich  langer  Dauer  eine  günstige  Aussicht 
auf  Heilung  geben. 

Einzelne  Substanzen  halten,  wenn  sie  in  die  Circulation  eingeführt  werden,  eine 
speciiische  Wirkung  auf  das  Rükenniark.  entweder  auf  dieses  allein  oder  zugleich 
auf  andere  Organe,  z.  B.  das  Blei,  der  Alcool,  das  Seeale  cornutum.  das  Strj'chnin, 
Bruciu.  das  Wiirstgift,  der  giftige  Bisa  mancher  Thiere,  manche  Contagien  und  rirulente 
Stofte.     S.  darüber  Constiiutiouskrankheiten. 

Das  Kükeninark  und  die  Wirbel  können  in  Folge  von  Affectionen  anderer 
Organe  erkranken  oder  doch  wenigstens  an  deren  Störungen  Thcil  nehmen, 
und  CS  gibt  kebie  Stelle  des  Körpers,  an  deren  Läsionen  sich  nicht  das 
RUkenmark  betheiligen  könnte.  Vorzugsweise  aber  sind  folgende  Verhält- 
nisse hervorzuheben: 

1)  Das  liiikcnmark  und  die  Wirbel  stehen  bei  ihren  Erkrankungen  in 
Wechselwirkung,  so  dass  in  den  meisten  Fällen  durch  die  Krankheiten 
der  Wirbel  Störungen  des  Marks  und  in  vielen  Fällen  durch  die  Krank- 
heiten des  Marks  Anomalicen  in  der  Beschaffenheit  der  Wirbel  hcrbeige- 
iUhrt  werden. 

2)  Die  Erkrankungen  und  selbst  die  physiologischen  Affectionen  des 
Gehirns  sind  vom  unmittelbarsten  Einfluss  auf  das  RUkenmark. 

3)  Störungen  in  den  einzelnen  Spinalnervcnstämmen  können  Erkrank- 
ungen des  Kükenmarks  herbeiführen. 

4)  An  den  Erkrankungen  des  Knochensystems  nehmen  auch  die  Wirbel, 
wenngleich  in  untergeordneter  Weise ,  Anthcil. 

5)  Die  Muskel,  welche  sich  an  der  Wirbelsatile  anheften,  können  bei 
anomalem  Verhalten  die  Wirbelsäule  krümmen  und  weitere  Störungen  in 
ihr  einleiten. 

6)  Erkrankungen  der  Organe  des  Halses  wirken  sehr  oft  auf  die  Ccrvi- 
calwirbel  und  das  Cervicalmark ,  Erkrankungen  der  Pleuren ,  der  Lungen, 
des  Herzens,  der  Drüsen  in  der  Brusthöhle  auf  den  Dorsal  theil  der  Wirbel- 
säule, und  Krankheiten  des  Unterleibs,  vornehmlich  Krebse  und  Tuberkel, 
kOnnen  den  Lumbaltheil  der  Wirbelsäule  ergreifen ;  auch  andere  Affect- 
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ionen  der  Banclieingeweide  scheinen  zuweilen  RQkcnmarkskrankheiten  zu 
bedingen,  vornehmlich  aber  wirken  auf  solche  die  Erkrankungen  des  untern 
DikdMns  and  der  Genitalien. 

7)  Bei  acuten  Constitutionsstörungen  treten  zuweilen  sehr  auffallende 
BQkenmarkazufalle  ein,  ohne  dass  dieselben  die  Regel  bilden:  so  nament- 
lich beim  Scharlach,  beim  Typhus,  bei  der  Erkrankung  durch  Hanuetent- 
lon ,  bei  der  PySmie ,  bei  Maiariaintoxication. 

8)  Manche  chronische  constitutionelle  Störungen  auch  ohne  specifische 
Ursachen  veranlassen  hSufiger  bald  Erkrankungen  der  Wirbelsäule ,  bald 
des  Marks,  namentlich  die  allgemeine  Tuberculose,  die  Scropheln,  der 
Scorbut,  die  Gicht. 

Eine  Mitaffection  des  Rakenmarks  findet  bei  jedem  Zustand  von  Fieber,  ja  selbst 
bei  jedem  allgemeinen  Uebelbe finden  statt  und  selbst  einzelne  empfindliche 
Stellen  werden  bei  den  venchiedensten  Arten  der  extraspinalen  Erkrankung:  an  der 
"Wirbelsäule  sehr  gewöhnlich  aufgefunden.    Diess  hat  zu  der  einseitigen  Uebertreibung 

feführt,  mit  Uebergehung  der  weit  wichtigern  Störungen  in  allen  andern  Organen  die 
eterogensten  Fälle  unter  der  Rubrik  der  Spinalirritation  zu  »ubsumiren;  und  wenn 
auch  zugegeben  werden  muss,  dass  eine  Spinalirritation  fast  alle  irgend  erheblichen 
Störungen  des  Organismus  begleitet,  so  muss  stets  untersucht  werden,  von  welcher 
Bedeutung  dieselbe  in  dem  Complexe  von  Vorgängen  ist  und  es  ist  nur  dann  passend, 
sie  namhaft  hervorzuheben,  wenn  sie  wirklich  hervortretende  Erscheinungen  macht 
oder  von  Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Gesammterkrankung  ist.  Ebenso  wie  die 
Spinalaffcction  zeigen  sich  auch  fast  bei  allen  Erkrankungen  und  Indispositionen 
leichtere  oder  beträchtlichere  Störungen  der  Hautfunction ;  aber  Niemand  wird  e§ 
rechtfertigen  können,  nach  dieser  untergeordneten  Erscheinung  compUcirte  Zustände 
zu  benennen  und  zu  classificiren,  bei  welchen  schwere  Alterationen  in  andern  Organen 
sich  finden.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  der  Spinalirritation,  nur  dass  allerdings 
die  Störung  des  Rakenmarks.  verglichen  mit  einer  gleichgradigen  eines  andern  Theils, 
z.  B.  der  Haut,  eine  grössere  Berüksichtlgnng  verdient  als  die  lezlere. 

Das  Hinzutreten  von  Erkrankungen  der  Wirbel  oder  des  Rakenmarks  zu  anderen 
Störungen  in  auffälligerem  Grade  lässt  sich  oftmals  nicht  näher  erklären.  Doch 
kommt  es  sehr  häufig  bei  solchen  Individuen  vor,  die  durch  ihre  ursprüngliche  Con- 
stitution oder  durch  stattgehabte  Einflasse  zu  solchen  Erkrankungen  mehr  als  andere 
geneigt  sind.  Die  Acuität  der  primären  Erkrankung  scheint  nicht  von  grossem  Ein- 
fluss  zu  sein  und  ebenso  hängt  die  Theilnahme  des  Rakenmarks  durchaus  nicht  mit 
den  Intensitätsgraden  der  primären  Erkrankung  zusammen.  In  manchen  einzelnen 
Fällen  tritt  die  Störung  des  Rakenmarks,  ohne  dass  man  irgend  einen  Grund  dafür 
anzugeben  wüsste,  mit  einer  übermässigen  Vehemenz  hervor  und  kann  selbst  die 
ganze  primäre  Erkrankung  verdeken.  Diess  geschieht  zuweilen  bei  Pericarditen,  bei 
Typhus,  bei  Unterdrükung  der  Harnsecretion;  doch  sind  in  den  meisten  Fällen  neben 
den  Rükenmarkssymptomen  auch  solche  vom  Gehirn  vorhanden,  oder  bleibt  es 
zweifelhaft,  ob  man  die  vorhandenen  Convulsionen,  tetanischen  Anfälle  und  allge- 
meinen Paralysen  auf  den  obersten  Marktheil  oder  auf  die  Basis  des  Gehirns  zu 
beziehen  habe. 

Dass  das  Rflkenmark  an  den  mannigfachsten  Erkrankungen  des  Gehirns  Antheil 
nehmen  mnss,  ist  höchst  begreiflich  und  es  sind  an  vielen  Stellen  die  Affcctionen 
dieser  beiden  Organe  um  so  weniger  getrennt  zu  halten,  als  es  in  der  That  keine 
Grenze  zwischen  beiden  Abtheilungen  des  centralen  Nervensystems  gibt.  In  acuten 
Fällen  von  irgend  erheblichem  Grade  mischen  sich  Symptome  vom  Rükenmark  so 
gewöhnlich  den  Phänomenen  der  Gehirakrankheiten  bei,  dass  bei  den  leztern  fast 
alle  Erscheinungen  der  Rükenmarksafi'ectionen  wieder  aufgezählt  werden  müssen;  in 
chronischen  Krankheiten  kann  man  dagegen  häufig  die  schrittweise  Miterkrankung 
des  Rükenmarks  aufs  Genaueste  verfolgen.  —  Auch  physiologische  Zustände  des 
Gehirns,  heftige  Afi'ecte,  Gemüthsdruk,  haben  den  unzweifelhaftesten  Einfluss  auf 
das  Rflkenmark  und  nicht  selten  sieht  man  eine  offenbar  spinale  Lähmung  in  Folge 
einer  heftigen  Gemüthserschütterung  eintreten  oder  spinale  Krämpfe  nach  psychischen 
Einflüssen  exacerbiren.  —  Dessgleichen  kann  von  einzelnen  Nervenstämmen  aus  das 
Rükenmark  afficirt  werden  und  nicht  nur  können  sich  Lähmungen  derselben  auf  das 
gesaromte  Centralmark  ausbreiten,  sondern  auch  Schmerzen  zu  einer  AUgemeinirri- 
UtioD  der  Medulia  oder  sogar  zu  Entzündangen  derselben  und  ihrer  Häute  führen. 
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Bei  den  ErkrankuDgen  des  gansen  Knochcosystemt  sind  die  Wirbel  Bidd 
Belten  mitafOcirt;  doch  geschieht  diese  bei  manchen  sehr  verbreiteten  Affectionen  de» 
Skeletts  nur  in  sehr  unbedeutender  Weise,  so  bei  Rhachitis  und  anderen  KnodieB- 
erweichungen,  sowie  bei  der  syphilitischen  Knodienaffection,  während  dagegen  multiple 
Osteiten  und  Knochentubercuiose  sehr  oft  sich  in  den  Wirbeln  festaeaen.  *  Um  to 
mehr  aber  wirken  heftige  und  wiederholte  Convulsionen,  Contracturen ,  Lfthmangen 
und  selbst  nur  ungleiche  Thfttigkeit  der  Musculatur,  welche  sich  an  die  Wirbelrilule 
ansezt,  auf  ihre  Gestaltung  und  werden  nicht  selten  die  Ursache,  das«  sich  weiteriiin 
Störungen  im  fiflkcnmark  selbst  cntwikeln. 

Die  der  Wirbelsäule  benachbarten  Weichtheile,  die  Eingeweide,  Lvmph* 
drflsen  und  GeflUse,  welch  leztere  besonders  bei  ihrer  aneur^'smatischen  Ausdciinang 
häufig  die  Wirbel  consumiren  und  das  Mark  selbst  beeinträchtigen,  sind  häufle  der 
Ausgangspunkt  von  Erlirankungen  der  Wirbel,  theils  in  der  Weise,  dass  Krankneita- 
processe  von  Ionen  auf  diese  aberschreiten,  vornehmlich  Eiterungen,  Tuberculoae 
und  Krebs,  thcils  aber,  dass  sie  auf  die  Stellung  der  Wirbel  influiren.  Besondert 
aber  ist  hervorzuheben,  dass  die  Störungen  des  Herzens,  soweit  sie  die  Circulation 
erschweren,  und  die  Blutaberfallungen  des  unteren  Darmes  nicht  selten  chronische 
und  habituelle  Blutaberfallungen  der  Spinalplexus  herbeifahren  und  dadurch  mehr 
oder  weniger  beträchtliche  Functiousstörungen  bedingen  können. 

Eine  vorwiegende  Theilnahme  des  Rakenmarks  in  einzelnen  Fällen  acuter 
schwerer  Gonstitutionsstörungen  stellt  sich  am  häufigsten  in  der  Form  von 
Krämpfen  dar  und  besteht  selten  ohne  gleichzeitige,  wohl  aber  häufig  mit  nur  unter- 
geordneten GehimaiTectionen.  Die  Theilnahme  des  Rakenmarks  an  acuten  schweren 
Gonstitutionsstörungen  ist  zuweilen  von  einer  Art  spinaler  Disposition  abhängig  und 
kommt  einerseits  bei  sehr  jungen  Kindern,  andererseits  bei  zu  Krämpfen  auch  sonst 
geneigten  Individuen  in  aberwiegender  Häufigkeit  vor.  Allein  mau  bemerkt  hin  und 
wieder  auch  eine  durch  nicht  niUier  zu  bezeichnende  Einflüsse  hervorgebrachte,  in 
cumulirter  Weise  vorkommende  heftigere  Theilnahme  des  Rakenmarks  an  Krank- 
heiten, bei  welchen  sonst  auffallende  Rakenmarkssymptome  nicht  gewöhnlich  sind. 
So  herrschen  zuweilen  Scharlachepidemieen,  bei  welchen  ungewöhnlich  häufig  Rfiken- 
markskrämpfe  vorkommen,  ohne  dass  dieselben  durch  irgend  einen  Vorgang  in  einem 
andern  Organe  und  ebensowenig  durch  anatomische  Veränderungen  in  den  Raken- 
markshäuten  vermittelt  wären.  Auch  bei  Typhusepidemieen  hat  man,  vornehmlich  in 
heissen  Ländern,  Aehnliches  beobachtet  und  der  sogen,  tetanische  Typhus  in  Italien, 
die  spinale  Typhusform,  die  in  Ungarn  vorkommen  soll,  sind  Beis^piele  far  diese 
eigenthamliche  Gestaltung  von  Typhusepidemieen.  Es  ist  dabei  bcmcrkenswerth, 
dass  eine  Art  von  Uebergang  von  diesen  Formen  des  Typhus  zu  der  epidemischen 
Gerebrospinalmeningitis  stattzufinden  scheint,  wovon  Weiteres  bei  der  Lezteren.  — 
Bei  den  chronischen  Gonstitutionsstörungen  können  alle  Formen  der  Störung 
der  Markfunctionen  eintreten  ohne  alle  anatomische  Veränderungen;  es  kommen  aber 
hiezu  noch  die  weiteren,  durch  die  Dyskrasie  bedingten  Veränderungen  der  Wirbel- 
knochen. Ausserdem  können  aber  auch  bei  den  chronischen  Coustitutionsstörungen 
substantielle  Anomalieen  in  dem  Mark  und  Exsudatiouen  in  den  Häuten  sich  herstellen. 

Es  ist  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dass  die  angegebenen  Ursachen  durch- 
aus nicht  alle  Fälle  von  RUkenmarkserkrankung  erschöpfend  erklären,  dass 
vielmehr  nicht  wenige  Beispiele  vorkommen,  wo  leichtere  wie  schwerere 
Erkrankungen  dieses  Theils  ohne  irgend  eine  auffindbare  Ursache  sich  ein- 
stellen und  zwar  ebensogut  bei  schwächlichen  und  delicatcn  Individuen, 
als  bei  den  kräftigsten  und  abgehärtetsten  Subjecten ,  und  es  gibt  keine 
Form  der  Erkrankung,  welche  nicht  in  dieser,  der  Erforschung  der  Caus- 
alverhältnisse  unzugänglichen  Weise  sich  auszubilden  im  Stande  wäre. 

IL  Pathologie. 

A.  Der  Anfang  der  Riikenmarkskrankhelten  entzieht  sich  in  den  meisten 
Fällen  der  directen  Beobachtung  und  wenn  auch  Symptome  das  Bestehen 
eines  abnormen  Zustandes  vcrrathen,  so  ist  doch  meistens  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  sagen,  in  welchen  Veränderungen  er  besteht.  Die  Krankheiten 
des  Ilükenmarks  kommen  meist  in  einer  so  vorgerükten  Periode  zur  ana- 
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tomischen  Untersuchung ,  dass  die  Initialprocesse  nicht  mehr  zu  erkennen 
sind.  Als  primäre  Vorgänge  bei  acquirirten  Krankheiten  des  Rükenmarks 
«nd  seiner  HQUen  können  angesehen  werden: 

1)  abnorme  Functionirung  des  Marl^; 

2)  Hyperämieen  des  Marias,  der  Häute  und  der  Knochen; 

3)  Riss  von  Gefässen  und  Entstehung  von  Apoplexieen  in  das  Mark  oder 
Ton  Blutergüssen  in  die  Häute; 

4)  vielleicht  anomale  Zunahme  der  SpinalflQssigkeit; 

5)  vielleicht  Anomalieen  in  der  Ernährung  des  Marks ,  Verfettung  und 
Schwmid  einzelner  seiner  Tbeile; 

6)  Entstehung  von  parasitischen  Bildungen,  vornehmlich  in  den  Wirbeln; 

7)  Schwund  der  Wirbel  und  Abweichungen  in  ihrer  Stellung. 

In  Betreff  des  Bejsinnes  der  Rükenmarkskrankheiten  lassen  sich  vornehmlich  drei 
Typen  unterscheiden: 

1}  der  plözliche  Anfang,  welcher  vornehmlich  bei  Riss  von  Gefässen,  bei  Verlez- 
ungen  und  in  manchen  Fällen  abnormer  Functionirung  des  Marks,  auch  zuweilen  bei 
Byperämieen  desselben  zu  bemerken  ist; 

2)  der  acute  Beginn,  welcher  sich  bei  abnormen  Functionirungen,  bei  Hyperämieen, 
Entzündungen  zu  zeigen  pflegt,** 

3)  die  allmälige  Entwiklung,  welche  den  verschiedensten  functionellen  und  anatom- 
ischen Störungen,  mit  Ausnahme  der  Apoplexie  angehört.  Diese  leztere  ist  bei  weitem 
die  gewöhnlichste. 

In  manchen  Fällen  jedoch  ist  ein  plözlicher  oder  rascher  Beginn  nur  scheinbar 
vorhanden,  indem  bei  genauer  Aufmerksamkeit  vor  demselben  lange  schon  Symptome 
Tom  Rakenmark  wahrzunehmen  waren,  oder  indem  ein  Process  in  diesen  Tneilen 
eine  kürzere  oder  längere  Zeit  latent  verlief  und  auf  einmal  zur  Aeusserung  gelangte. 
Lezteres  ist  besonders  bei  den  Krankheiten  der  Wirbel  nicht  selten  zu  beobachten. 

B.  Die  verschiedensten  Störungen  im  Rükenmark  mit  Ausnahme  der 
functionellen  können  mehr  oder  weniger  lange  latent  bleiben,  vornehm- 
lich wenn  sie  einen  sehr  beschränkten  Siz  haben  oder  eine  langsame  Ent- 
wiklung nehmen.  Auch  bei  functionellen  Störungen  können  zeitweise  alle 
oder  die  meisten  Symptome  schwinden,  obwoU  eine  Fortdauer  des  krank- 
haften Zustandes  angenommen  werden  muss.  Noch  häufiger  latent  sind 
-die  Krankheiten  der  Wirbel,  welche  hauptsächlich  nur  durch  ihre  Volums- 
Terändertmgen  sich  kundgeben,  insofern  diese  entweder  durch  die  äusser- 
liche  Untersuchung  sich  verrathen,  oder  durch  Druk  die  Nachbartheile, 
namentlich  das  Rükenmark  beeinträchtigen. 

Wie  in  manchen  Fällen  alle  Symptome  fehlen  können,  so  kann  in  einem 
mehr  oder  weniger  reichen  Symptomencomplexe,  welcher  vom  Rükenmark 
abhängt,  auch  jedes  einzelne  Symptom  abwesend  sein,  und  es  ist  nicht 
immer  möglich,  den  Grund  dieser  Abwesenheit  von  sonst  gewöhnlichen 
Symptomen  genau  anzugeben. 

Die  einzelnen  Symptome  de^  Krankheiten  des  Rükenmarks  und  seiner 
Hüllen  beziehen  sich  auf  folgende  Verhältnisse : 

1)  Die  Form,  Gestaltung  undBeweglichkeit  der  Wirbelsäule 
und  einzelner  Partieen  der  Wirbel.  Sie  erleiden  Vornehmlich  in  Krank- 
heiten der  Wirbel  selbst  Abweichungen ,  doch  zeigt  sich  auch  bei  chron- 
ischen Rükenmarkskrankheiten  nicht  selten  eine  Veränderung  in  der  Ge- 
stalt der  Wirbelsäule  und  die  Beweglichkeit  derselben  ist  nicht  nur  bei 
chronischen,  sondern  ganz  vorzüglich  bei  acuten  Rükenmarkskranken  er- 
schwert oder  ganz  aufgehoben. 
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2)  Die  Musculatar  der  Wirbelsäule  erleidet  sehr  häufig  bei  Wirbel- 
kranken und  Rükenmarkskranken  eine  auffallende  Abmagerung,  bei  andern 
eine  einseitige  Entwiklung. 

3)  Schmerzen  in  der  Wirbelsäule  von  der  verschiedensten  Art  und 
der  verschiedensten  Ausbreitung,  spontane,  sowie  Schmerzen  bei  Beweg- 
ungen, bei  Druk  auf  einzelne  Wirbel,  namentlich  auf  ihre  Domfortsäze, 
bei  Druk  des  Kopfes  auf  die  Wirbelsäule,  auch  bei  Druk  auf  die  den 
Wirbeln  benachbarten  Stellen  des  Rükcns  sind  ein  ganz  gewöhnliches 
Symptom  bei  allen  Arten  von  Rttkenmarks-  und  Wirbelkranken. 

Nur  wenn  die  Schmerzen  sehr  local  beschränkt  und  dabei  sehr  betr&chtlich  sind, 
deuten  sie  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  lien.Siz  der  Sinrun^  an;  wo  sie  aut|e- 
breitet  sind,  'die  Stelle  wechseln  und  einen  massigen  Grad  zeigen,  lassen  sie  sich 
ftlr  die  Bestimmung  des  genaueren  Sizes  der  Krankheit  nichf.  benazeu. 

4)  Am  Rumpfe  und  an  den  Extremitäten  kommen  bei  Rfiken- 
markskrankheiten  in  mehr  oder  weniger  grosser  Ausbreitung  theils  sub- 
jective  Empfindungen  und  Schmerzen,  theils  Unempfindlichkeit  gegen 
äussere  Eindrüke  und  zwar  nicht  selten  beide  Verhältnisse  zugleich  vor. 

In  manchen  Fällen  von  Rükenmarkskrankheiten  und  sowohl  von  bloss  functionelleu, 
wie  von  anatomischen,  vornehmlich  in  acuten  oder  acut  cxacerbirenden   zeigen  sich 
mehr  oder  weniger  heftige  Schmcrzm  in  den  Extremitäten,    bald   nur   an  einzelnen 
Stellen,   bald  au  mehreren  zumal  oder  im  Wechsel.     Diese  Schmerzen  zeigen  sich 
mehr  und  gewöhnlich  zuerst  an  den  unteren  Extremitäten  als   au   den    oberen;    sie 
haben  bald  den  Character  der  rheumatischen  Schmerzen,  bald  stellen  sie  sich  als  ein 
schmerzhaftes  SpannungscefQhl  dar,  bald   uuterscheid<'n  sie  sich   in  ihrer  Art  nicht 
von  neuralgischen,  sehr  häufig  zeigen  sie  sich  als  eine  übermässige  Empfindlichkeit 
gegen  Berünrung,  wobei  immer  einzelne  Punkte  in  höherem  Grade  empfindlich  sind, 
als  andere.    Es  ist  in  Beziehung  auf  die  Stelle  dieser  Schmerzen  keine  feste  Kegel 
und  es  lässt  sich  aus  ihrem  Bestehen,  wie  aus  ihrer  Art  und  ihrer  Verbreitung  kein 
bestimmter  Schluss  auf  die  Diagnose  machen.  —   An  die  Schmerzen  schliessen   sich 
an  die  Empfindungen  von  Brennen,  von  heisser  Flüssigkeit,  welche  über  die  Theile 
hingegossen  würde,  oder  auch  nur  von  übermässiger  Wärme,  ferner  von  Stichen  (be- 
sonders durch  die  Finger  und  Zehenj  und  Prikeln,  —  Erscheinungen,  welche  meist 
sehr  ausgebreitet  sind,  vornehmlich  an  den  Extremitäten  sich  zeigen,  doch  gewöhnlich 
eine  Seite  des  Körpers  mehr  als  die  andere  oder  auch    ausschliesslich    befallen.  — 
In  unmerklichen  Lebergängen  schliessen   sich  daran  weiter  die   Empfindungen  voa 
Ameisenlaufen   und   andere    undeutliche  mechanische  Gefühle,   von  Pelzigsein,   von 
Kälte,  von  Eingeschlafensein,  und  ebenso  wie  man  durch  Druk  auf  den  Popliiaeus 
oder  Ulnaris  alle  diese  Sensationen,  Wärme  w  ie  Kälte,  Eingeschlafensein  und  mech- 
anische Gefühle  neben  und  nach   einander  entstehen   sieht,    so    zeigt   sich,^  nur   ia 
grösserer  Ausbreitung,  dasselbe  bei  Krankheiten  des  Kükenmarks.    Solche  Empfind- 
ungen treten  zwar  oft  ganz  spontan  ein,  aber  sie  können  auch  dadurch  zuweilen  auf 
eine  beginnende  Kükenmarkskrankheit  hindeuten,  dass  sie  schon  bei  massigem  Druk 
auf  einen  Nerven,   bei   einer  etwas  fortgesezteu  glei(!hmässigen  Stellung  oder  Lage, 
überhaupt  unter  ähnlichen  äusseren  Einwirkungen,  Vie  bei  Gesunden,  nur  viel  leichter 
und  viel  häufiger  sich  zeigen.    Der  Kranke  wird  gerade  dadurch  oft  sorglos,  dass  er 
diese  ersten  Andeutungen  des  Leidens  auf  äussere  Veranlassungen  bezieht;  aber  ihre 
wiederholte  Wiederkehr,  namentlich  an  verschiedenen  Stellen  der  Extremitäten,  muss 
allmälig  Verdacht  über  den  Zustand  des  Kükenmarks  erregen.  —  Sehr  oft  ist  neben 
den    angegebenen    Erscheinungen   oder  ohne   sie   das  Gefühl   der  Schwere   in  den 
Gliedern,  welches  oft  in  keinem  Verhältniss  zu  der  noch  gut  erhaltenen  Bewegungs- 
fähigkeit der  Muskel  steht.»  —  Bald  früher,  bald  später  kann  neben  den  subjectiven 
Empfindungen  in  den  Gliedern  ihre  Empfindlichkeit  gegen  äussere  Eindrüke   «ich 
vermindern:  sie  wird  meist  zuerst  nur  stumpf  und  ungenau  und  erst  nach  und  nach^ 
oft  sehr  lange  nicht,  verliert  sie  sich  ganz.    Dabei  bleiben  mitten  in  der  anästhet- 
ischen Haut   sehr  oft  noch  einzelne  empfindliche  Punkte  und  die  Anästhesie  zeigt 
sehr   oft  Schwankungen    von   Besser-   und   Schlimmerwerden.     Die  Anästhesie   i«t 
gewöhnlich  in  den  vom  Kumpfe  entferntesten  Theilen,  in  den  Fingerspizeut  in  <lea 
Zehen  und  Fussballen  am  weitesten  gediehen,  während   der  Schenkel  und  Oberarm 
oft  nur  dadurch  seine  geringere  Empfindlichkeit  zeigt,  dasa  zwei  Eindrüke,  die  gleich-^ 
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zeitig  in  einer  Distanz,  vro  sie  von  dem  Gesunden  unterschieden  werden,  nur  als 
einer  erscheinen,  oder  dass  TemperaturdiiTerenzen  nicht  mehr  so  genau  als  im  Normal- 
zustande perdpirt  werden.  Ebenso  verliert  sich  oft  besonders  »ahzeitie  bei  Rflken* 
markskranken  die  Empfindung  der  eigenen  Muskelbewegungen.  —  Die  höheren 
Grade  der  Empfindungslosigkeit  finden  sich  fast  nur  bei  an  einer  Stelle  vollkommen' 
zerstörtem  Rakenmark. 

5)  Störungen  der  Bewegung  in  den  Extremitäten  und  will- 
kürlichen Rumpfmuskeln  treten  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Rfiken-' 
markskrankheiten  ein  und  sind  sehr  häufig  das  auffälligste  von  allen  Symp- 
tomen.    Sie  stellen  sich  dar: 

a)  als  Eintreten  nicht  gewollter  Bewegungen  und  zwar  in  Form  fiber- . 
massiger  Reflexbewegungen  und  in  Form  störender  Mitbewegungen  und 
unwillkürlicher  oscillatorischer  Bewegungen ; 

b)  als  unvollkommenes  Erfolgen  gewollter  Bewegungen,  welches  sich* 
theils  in  der  Art  einfacher  Unkräftigkeit,  theils  in  dem  Mangel  eines  richt- 
igen Maasses  der  ausgeführten  Bewegungen ,  theils  in  der  unvermeidbaren 
Verunreinigung  durch  beigemischte  nicht  gewollte  Bewegungen,  theils  in 
Erschwerung  der  Wiedererschlaffung  der  in  Thätigkeit  gesezten  Muskel 
kund  gibt; 

c)  als  mehr  oder  weniger  fortdauernder  gänzlicher  Verlust  des  Willens- 
einflusses auf  die  Muskel,  wobei  diese  entweder  in  dem  contrahirten  oder, 
im  erschlafften  Zustande  verharren  oder  in  oscillatorischer  unwillkürlicher 
Bewegung  sich  befinden. 

Mehrere  dieser  Modalitäten  können  gleichzeitig  bei  einer  Rükenmarkskrankhcit 
vorhanden  sein,  oder  successiv  im  Verlaufe  derselben  eintreten.  Bei  lezterem  lässt 
!»ich  sehr  häufig  ein  doppelter  Zustand  unterscheiden: 

ein  annähernd  gleichmässiger,  gewissermaassen  habitu  eller,  welchem  vornehmlich, 
die  Geneigtheit  zu  Reflexbewegungen   und  Mitheweeungen ,   die  Unkräftigkeit,   der 
Mangel  des  richtigen  Maasses,  die  oscillatorischen  Bewegungen  und  der  gänzliche 
Verlust  des  Willenseinflusses  zukommen,  und 

die  paroxystischcn  Anfälle,  denen  nicht  nur  gesteigerte  Störungen  der  eben- 
genannten  Art  angehören,  sondern  besonders  das  Eintreten  heftiger  nicht  gewollter 
Muskelcontractionen  und  die  Erschwerung  der  Wiedererschlafifung  der  in  Thätigkeit 
gesezten  Muskel.  Diese  Paroxysmen  können  von  der  leichtesten  Art  bis  zu  den 
fbrchterlichsten  krampfhaften  Erschattcrungen,  zur  gänzlichen  Erstarrung  oder  totalen 
paroxystischen  Lähmung  alle  6rade  zeigen,  und  die  leichteren  Grade  kommen  bei 
jeder  Form  von  Rükenmarkskrankheit  in  zahlreichen  Wiederholungen  und  meist  auf 
geringfügige  Veranlassungen  vor.  Die  Paroxysmen  sind  überhaupt  bald  spontane. 
Ereignisse,  bald  werden  sie  durch  irgend  welche  körjierliche  oder  gemathlicne  An- 
regung des  Kranken,  durch  jedes  Heraustreten  aus  dem  gewöhnlichen  Gange  der 
Verhältnisse  und  P2iu Wirkungen  angeregt.  Sie  sind  bald  nur  momentan,  bald  habca. 
sie  eine  längere  Dauer,  und  die  anhaltenden  können  selbst  als  eine  Reihenfolge  zahl- 
reicher einzelner  Paroxysmen  angesehen  werden,  zwischen  welchen  der  Zustand  de» 
Kranken  nie  xur  habituellen  Ruhe  kömmt. 

Die  motorischen  Störungen  sind  gewöhnlich  mit  mehr  oder  weniger  lästigen  Em- 
pfindungen^ verbunden,  theils  mit  wirklichen  Schmerzen  und  andern  Sensationen  der 
Tastnerven,  theils  mit  eigenthümlichen  Empfindungen,  wie  dem  Gefühle  der  Schwere, 
der  Spannung,  der  Zerrung,  des  Schwindels,  Welch  lezterer  gewissermaassen  auch 
»hrh  auf  eine  einzelne  Extremität  beschränken  kann,  indem  in  derselben  die  Per- 
i  Option  der  statischen  Verhältnisse  gestört  ist  und  dadurch  Bewegungen  und  Erhaltung 
des  Gleichgewichts  unsicher  geworden  sind. 

Da  die  Störungen  der  Bewegung  nicht  bloss  vom  Kfikenmark,  sondern  auch  von 
der  Peripherie  und  vom  Gehirn  abhingen  können,  so  ist  es  eine  wichtige  Aufgabe« 
zu  untersuchen,  welche  dieser  Störungen  im  Spinalmarke  ihren  Grund  haben.  Die 
Beantwortung  dieaer  Frage  stösst  aber  in  dem  einzelnen  FaHe  sehr  oft  auf  die  aller- 
grössten  Schwierigkeiten  und  ist  oft  geradezu  unmöglich.  Diess  kann  um  so  weniger 
ändert  erwartet  werden?  als  bei  dem  Zuaammenhange  des  peripherischen  Nerven- 
systemty  det  Rükenmarka  und  des  Gehirns  und  bei  dem  so  gewöhnlichen  Fottschieiten 
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drr  Affcctionen  von  jed^m  Punkte  d«  Nencnivstem*  in  der  centnlen.  wie  in  der 
fH^ipheriAchen  RichtuDs  und  bei  der  UDsenOjseDden  Controlc  der  Erscheinuni^D  durch 
die  aoatomiflcbe  L  nteräuchun^  principieU  vieliach  ear  nicht  fest^esezt  werden  kann, 
unter  welchen  Bedin^ngen  mit  absoluter  Sicherheit  ein  Beweirunciphlnonen  dem 
Oehirn.  dem  Kflkenmarke  oder  d^m  p<friphenVhen  Nenren«ysteiB  nuiuchreil>en  Ut, 
ml«  ferner  durch  die  (.'ompHcirtheit  der  einzelnen  Filie  i^hr'oft  jede  Re^el  sich  %er> 
wischt  und  dieselbe  weder  »trene  analysirt,  noch  die  bei  ihnen  »ewonnenen  Erfahr- 
iHigen  mit  Flxactbdi  generalisirt  werden  k5nneo.  Mit  Wahrscheinlichkeit  kann 
das  Eintreten  nicht  gewollter  Bewe^ngen  auf  da^  Rflkenmark  beiosen  werden: 

a)  wenn  derartige  Bewegungen  im  Bereich  der  Gehimner^en  fehlen. 

b)  wenn  die  flbrisen  Gehimfnnctionen  in  keiner  Art  ge«t5rt  sind. 

c;  wenn  die  Zufälle  auch  im  Schlafe  fortdauern  oder  selbst  gesteigert  »ind. 
d)  wenn  die  Bewegungen,  »oweit  sie  durch  peripherische  Eindrüke  veranlagst  oder 
;eateigert  werden  (als  Heflexactionen  eintreten),   zonlchst  im  Gebiete   der  peripher- 
;hen  Reizung  sidi  zeigen. 

Das  unvollkommene  Erfolgen  gewollter  Bewegungen  kann  mit  Wahrscheinlich- 
keit auf  eine  «pinale  Ursache  zurakgefQhrt  werden: 

a)  wenn  es  in  gleichnamigen  Gliedern  in  annähernd  gleichem  Grade  stattfindet, 

b)  wenn  die  von  Himnerven  abhängigen  Muskel  dabei  eanz  unbetheiligt  sind. 

c)  wenn  ein  Fortschreiten  dieser  Stvning  \on  unten  nacli  oben  erfolgt. 

d)  wenn  Muäk'^Uonus  und  Reflexbewegung  vermindert  sind. 

Der  gänzliche  Verlust  des  Willenseinflusses  auf  Muskel  hängt  mit  Wahrschein- 
lichkeit vom  Rakenmark  ab: 

a)  \*enn   alle   unter  einer  bestimmten  Stelle  de*  Rakenmark«  abgehenden  Neiden 

ßeichmässig    ihre  Leitung?fähigkeit  \erloren    haben,   was  vornehmlich   eine   paarige 
Ihmung  voraus«iezt 

b)  wenn  neben  der  gelähmten  Bewegung  Anästhesie  der  Haut  in  den  betreffenden 
Theilen  sich  zeigt. 

c)  wenn  die  Lähmung  von  den  untersten  Theilen  nach  den  oberen  fortschreitet, 

d)  wenn  die  Lähmung  auf  die  von  Gehimnerven  verborgten  Organe  nur  erst  dann 
sich  ausbreitet,  nachdem  die  oberen  Extremitäten  ganz  gelähmt  oder  doch  in  ihren 
Bewegungen  erheblich  gestört  sind. 

Marshall  Hall  (Comptes  rendus  de  I'academie  des  Sciences  X.XXMIL  80)  und 
Donders  (Nederl.  Lancet  1850  März  und  April)  haben  sich  mit  der  Unterscheidung 
cerebraler  und  spinaler  Lähmungen  beschäftigt,  wobei  ersterer  vornehmlich  auf  die 
Steigerung  der  Muskelirritabilitäi  und  die  leichtere  Reactiou  auf  geringe  galvanische 
Einwirkunj^en  bei  cerebraler  Paralyse  und  auf  die  Verminderung  der  Irritabilität  bei 
•pinaler  Lähmung  das  Hauptgewicht  legt,  während  Donders  annimmt,  dass.  wenn 
ein  Theil  det«  ROkenmarks  aufgehört  hat  zu  functioniren.  die  Muskel,  welche  aus 
diesem  Theil  ihre  Nerven  erhalten,  mit  der  willkürlichen  Bewegung  auch  Tonus 
und  Contractilität  verloren  haben,  diejenigen  aber,  deren  Nerven  unterhalb  der  nicht 
functionirenden  (zerstörten  etcj  Stelle  entspringen,  zwar  keiner  willkürlichen  Bewegung 
mehr  fähig  ^eien,  aber  noch  Tonus  und  Contractilität  zeigen. 

6)  Der  Tonus  der  Muskel  in  den  Extremitäten,  vometimlich  deif  un- 
teren ,  getit  zuweilen  in  auffallender  Weise  bei  chronischen  Riikenmarks- 
kranken  verloren,  während  in  anderen  Fällen  nichts  davon  sich  zeigt,  ohne 
dass  der  Grund  dieser  Verschiedenheit  sich  im  einzelnen  Falle  angeben 
liesse.  —  Dessgleichen  sind  die  von  Motilitätsanomalieen  (Krämpfen  und 
Lähmungen)  befallenen  Muskel  bald  und  meist  abgemagert,  bald  aber  auch, 
wenigstens  bei  nicht  zu  langer  Dauer  der  Affection,  in  ihrer  Fülle  nicht 
verändert. 

Tritt  die  Hükenmarkskrankheit  vor  vollendetem  Wachsthum  ein,  so  kann  bei  langec 
Dauer  die  Bildung  und  der  Bau  des  Skeletts  der  Extremitäten  dadurch  modlficirt 
werden,  während  bei  späterem  Ausbruch  der  Krankheit  der  Einfluss  auf  die  Knochen 
der  GliedmaasHcn  nur  gering  ist,  eher  aber  die  Gelenksverbindungen  nothleiden. 

7)  In  Betreff  der  Geschlechtstheile  zeigen  sich  die  Rükenmarks- 
krankheiten  vornehmlich  nur  von  Einfluss  auf  die  männlichen  Sexualorgane. 
Ihre  Functionen  sind  in  einzelnen  Fällen  zu  einer  erl\phten  Thätigkeit  ge- 
steigert. Meist  jedoch  findet  sich  Abnahme  der  Potenz,  entweder  und  be- 
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sonders  anfangs  in  der  Form  irritabler  Schwäche  mit  verf jühterEjaculation  und 
mit  unkräftigen  Erectionen,  oder  in  der  Form  der  Erschöpfung  mit  Selten- 
heit und  UnVollständigkeit  der  Erectionen  und  geringer  Samenabsonder- 
ung, oder  endlich  in  der  Form  paralytischer  Frigidität  mit  gänzlicher  Ab- 
wesenheit yon  Erectionen  und  Erloschensein  des  Geschlechtstriebes.  Häufig 
ist  dabei  ein  Herabhängen  der  Hoden  zu  bemerken  und  viele  Kranke  be- 
klagen sich  über  ein  Kältegefühl  in  den  Genitalien,  welches  sie  veranlasst, 
dieselben  mehr  oder  weniger  warm  zu  halten ,  mit  Pelz  zu  verhüllen  und 
dergl.  m.  —  Auf  die  weiblichen  Genitalien  zeigen  die  Rükenmarkskrank- 
heiten  weit  weniger  Einfluss,  doch  kommen  die  Hämorrhagieen  mit  erhöhter 
Reizbarkeit  der  Geschlechtstheile  zuweilen  bei  rükenmarkskranken  Mädr 
eben  und  Weibern  vor. 

8)  Die  Blase  zeigt  bei  vielen  Rükenmarkskranken  eine  gelähmte  Mus- 
culatur,  entweder  in  der  Weise,  dass  der  Harn  nicht  spontan  oder  doch 
mit  Schwierigkeit  entleert  wird,  oder  so,  dass  derselbe  ohne  Willen  und 
Wissen  des  Kranken  abträufelt.  Gewöhnlich  entwikeln  sich  in  Folge  da- 
von Blasencatarrhe  und  phosphatisch -alcalinische  Niederschläge  in  dem 
Harn.  Die  Blasenparalyse  fällt  meistens  zusammen  mit  Paralyse  der  Ex- 
tremitäten, vornehmlich  der  unteren,  doch  eilt  sie  zuweilen  auch  der  eom- 
pleten  Paraplegie  voran.  Seltener  sind  spasmodische  Zufälle  von  Seiten 
der  Blase,  die  vornehmlich  nur  bei  weiblichen  Kranken  beobachtet  werden. 

9)  Der  Darmcanal  zeigt  in  seinen  oberen  Theilen  nur  ausnahmsweise 
Störungen,  die  vom  Rükenmark  abhängen;  doch  kommen  zuweilen  Magen- 
schmerzen, Erbrechen  und  Störungen  des  Appetits  vor.  Nicht  selten  bildet 
sich  ein  auffallender  Meteorismus  aus.  Die  gewöhnlichste  Erscheinung  aber 
istbei  vorgeschrittenen  Rükenmarkskrankheiten  Paralyse  des  untern  Darmes, 
zunächst  des  Rectums,  welche  von  einer  massigen  Verstopfung  bis  zu  einer 
vollkommenen  Unthätigkeit  der  Rectumsmuskel ,  zuweilen  verbunden  mit 
einer  Anästhesie  der  Schleimhaut  alle  Grade  zeigen  kann.  Nicht  selten 
kommen  bei  Rükenmarkskranken  im  Dikdarm  Oxyuriden  vor,  und  sehr 
gewöhnlich  sind  bei  ihnen  hartnäkige  Anschwellungen  der  Hämorrhoidal- 
venen. 

10)  Die  Organe  der  Respiration  betheiligen  sich  in  directer  Weise 
nur  bei  solchen  Störungen  des  Rükenmarks,  welche  in  den  obersten  Partieen  * 
des  Cervicaltheils  ihren  Siz  haben.  Zwerchfellskrämpfe  und  höchst  ge-* 
steigerte  Respirationsbewegungen  sind  nicht  selten  bei  Rükenmarksreizung. 
Andererseits  können  die  Intercostalmuskel ,  bei  noch  höherem  Size  auch 
das  Zwerchfell  zuweilen  gelähmt  sein.  Ferner  können  Affectionen  der  Re- 
spirationsorgane bei  Wirbelkrankheiten  durch  unmittelbaren  Druk  und 
Fortschreiten  des  Processes  entstehen  oder  sich  bei  Gelähmten  in  Folge 
der  langen  Rükenlage  ausbilden. 

11)  Palpitationen  sind  häufig  bei  Rükenmarkskranken,  sie  scheinen 
aber  mehr  Folge  der  allgemeinen  Gereiztheit  zu  sein,  als  von  einem  directen 
Einflüsse  abzuhängen,  wenn  nicht  etwa  bei  einer  Wirbelkiankheit  das 
Herz  topisch  beeinträchtigt  wird.  Ausserdem  sind  bei  Verkrümmungen  der 
Wirbelsäule  Herzhypertrophieen ,  vornehmlich  in  der  rechten  Herzabtheil- 
ung  sehr  gewöhnlich. 
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12)  Fortschreitende  Affectionen  des  Rtikenmarks  breiten  sich  gerne  von 
dem  Cervicaltheil  auf  das  Gehirn  aus  und  oft  sind  es  die  Kopfsinne, 
.ivelche  besonders  frühzeitig  einen  Antheil  an  der  Rükenmarksaffection 
iseigen.  Die  Erscheinungen  vom  Gehirn  und  von  den  Kopfsinnen  geschehen 
dabei  in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  im  Typus  der  Para- 
lyse, viel  seltener  in  dem  der  Irritation. 

13)  Die  Haut  zeigt  bei  Rükenmarkskranken ,  vornehmlich  bei  solchen 
mit  Paralyse,  eine  grosse  Neigung  zu  lentescirenden  Processen,  zu  Hyper- 
Smieen,  Pustelbildungen,  Verschwärungen  und  Brand.  Diess  scheint  wen- 
iger von  einem  directen  Einflüsse  des  Rükenmarks  abzuhängen,  als  von 
der  gleichmässigen  Lage ,  welche  derartige  Kranke  anzunehmen  genöthigt 
sind  und  von  der  Unempfindlichkeit  der  Haut,  vermöge  welcher  sie  kleine 
Beschädigungen  und  Verlezungen  derselben  nicht  fühlen  und  nicht  ver- 
tineiden,  durch  welche  ursprünglich  unbedeutende  Erkrankungen  der  Haut 
fortwährend  unterhalten,  gesteigert  und  zu  destructiven  Processen  geführt 
werden. 

14)  Die  allgemeine  Ernährung  und  das  Gesammtbefinden 
•leidet  bei  vielen  Rükenmarkskranken,  vornehmlich  chronischer  Art  oft 
lange  nicht ;  selbst  schwere  Affectionen  der  Art  vertragen  sich  mit  einem 
beträchtlichen  Embonpoint,  mit  guter  Stimmung  und  körperlichem  Wohl- 
befinden. Wenn  in  anderen  Fällen  frühzeitig  Marasmus  und  Fieberbeweg- 
fUngen  eintreten,  so  lässt  sich  häufig  der  Grund  dieses  Unterschiedes  im 
•Antheil  des  Gesammtorganismus  nicht  vollkommen  durchschauen  und  oft 
.scheint  die  Betheiligung  des  lezteren  mehr  von  Nebenverhältnissen  abzu- 
hängen, als  von  der  Rükenmarkskrankheit.  Nur  bei  sehr  vorgeschrittenen 
Affectionen,  oder  aber  bei  acuten  ist  zuweilen  die  Abmagerung  und  sind 
die  Fieberbewegungen  in  offenbarem  Zusammenhang  mit  der  Localstönmg. 

Die  Unterscheidung  zwischen  Krankheiten  des  Rükenmarks  selbst,  seiner  Häute, 
der  Rükenwirbel  und  der  an  sie  sich  ansezenden  3fuskel  ist  häuAg  unmöglich  und 
viele  der  zur  DilTerentialdiagnostiU  in  diesem  Sinne  angegebenen  Symptome  sind 
<iurchaus  trügerisch  und  meist  theoretisch.  Krankheiten  des  Rükenmarks  und  seiner 
Häute  lassen  sich  in  den  meisten  Fällen  gar  nicht  von  einander  unterscheiden  und 
nur  bei  einzelnen  Affectionen  ist  den  Umständen  nach  eine  WahrscheinJichkeits- 
diagnose  möglich,  wie  l»ei  den  speciellen  Formen  zu  besprechen  ist.  Dass  aber 
•eine  Affection  in  den  Rükeuwirbeln  ihren  Siz  hat,  lässt  sich  nur  dann  annehmen, 
•wenn  von  diesen  selbst  und  namentlich  an  wenigen  derselben  auffallende  Form-  *ind 
'Lageveränderungen  sich  zeigen.  Dass  endlich  eine  Affection  auf  die  Rükeumuskel 
"allein  beschränkt  sei,  kann  nur  dann  angenommen  werden,  wenn  bei  Beschwerden 
an  dem  Rtikgrate  alle  Spuren  von  Formveränderungen  an  den  Wirbeln  fehlen  und 
in  entfernten  Theilen,  au  den  Extremitäten,  der  Blase,  dem  Rectum,  den  Genitalien 
keine  vom  Rükenmark  abhängige  Störungen  der  Functionen  zu  bemerken  sind. 
-  ^Bei  dem  ausserordentlichen  Ueberwiegen  der  Länge  des  Rükenmarks  und  seiner 
Hüllen  über  die  anderen  Dimensionen  ist  eine  Unterscheidung  des  Höhepunktes  der 
Affection  eher  möglich,  als  eine  Unterscheidung  des  diametralen  Punktes  der  Er- 
krankung. Für  die  leztere  hat  man  zwar  einige  Säze  aus  der  Physiologie  zur 
Differentialdiagnostlk  benuzen  wollen  und  glaubte  bei  überwiegenden  Symptomen 
der  Sensibilität  Störungen  in  den  hintern  Theilen  des  Rükenmarks,  bei  überwieg- 
enden motorischen  Symptomen  Siörunffen  in  den  vordem  annehmen  zu  dürfen:  auch 
hat  man  zuweilen  aus  der  vorwiegenden  Erkrankung  der  Flexions-  oder  Extensions- 
muskel  die  Stelle  bestimmen  wollen,  an  welcher  das  Rükenmark  leidet:  aber  diese 
theoretischen  Aufstellungen  entbehren  noch  der  thatsächlichen  Bestätigung.  Mao 
muss  sich  hüten,  aus  gewissen  eben  herrschenden  Vorstellungen  über  die  Physiologie 
des  Rükenmarks  die  Symptome  für  die  Diagnose  sich  zurechtlegen  zu  wollen  und 
es  kann  gegen  diese  verkehrte  Weise,  wie  häufig  die  physiologische  Medicin  aufge- 
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faflit  wird,  nicht  genog^  protestirt  werden.  Die  phyiiologische  Medfcin  hat  nicht 
AUS  den  Tbeorieen  der  Physiologen  vermeintliche  Thatsachen  zu  holen,  sondern  aie 
bat  sich  an  der  Beobachtungsweise  der  exacten  Physiologie  ein  Muster  zu  nehmen. 
Selbst  in  den  abrigens  seltenen  FftUen,  wo  bei  Rfikenmarkserkrankiiitten  die  Er- 
acheinungen  auf  eine  Seite  des  Körpers  beschrinkt  waren,  ist  es  nicht  k&,  wie  sich 
die  anatomischen  Veränderungen  dabei  Ortlich  verhalten.  —  Eher  hat  man  That- 
sachen, welche  eine  Diagnose  des  Höhepunktes  der  AfFectlon  möglich  mäniien.  Am 
leichtesten  and  selbstverstflndlich  ist  diese,  wenn  die  Wirbel  erkrankt  sind.  Wo  bei 
gesunden  Wirbeln  das  Hokenmark  leidet,  ist  die  Bestimmung  des  Sizes  der  Störoitf 
weit  schwieriger.  Die  vorliegenden  Thatsachen  beziehen  sich  grösstentheils  aw 
Verlezungen  und  man  muss  gestehen,  dass  in  eigentlichen  KrankheitsAllen  die  ans 
jenen  gezogenen  Folgerungen  nicht  immer  v<4l8tlndig  zutreffen,  ohne  Zweifel  darum, 
weil  die  Symptqme  nicht  immer,  und  vielleicht  am  wenigsten  von  derjenigen  Stelle 
abhingen,  welche  palpable  und  der  anatomischen  Forschung  zuf^ngliche  Veränder- 
ungen zeigt,  sondern  sehr  hänflg  von  solchen,  welche  in  der  Leiche  unversehrt  ee- 
fnnden  werden.  Man  muss  sich  daher  baten,  die  Regeln  fflr  die  Auffindung  des 
Höhepunktes  der  Rakenmarksaflection  zu  streng  zu  nehmen.  Ijn  Allgemeinen  be- 
schränken sich  bei  Affectionen  des  Rakenmarks  in  der  Höhe  des  ersten  Lenden- 
wirbels und  der  untern  Rakenwirbel  die  Symptome  auf  Störungen  der  Sensibilität 
und  Bewegung  der  unteren  Extremitäten,  des  Rectum»,  der  Blase  und  der  Genitalien. 
Bei  Erkrankungen  des  Dorsaltheils  ist  neben  den  ebeneenannten  Svmptomen  die 
Haut  des  Rumpfes  und  die  Musculatur  desselben  mehr  oder  weniger  betheiligt ,  die 
Respiration  zuweilen  schon  etwas  beeinträchtigt  und  Palpitationen  treten  nicht  selten 
a\if.  Ist  der  Cervicaltheil  des  Rakenmarks  afficirt,  so  leiden  neben  allen  flbrigen 
Störungen  die  obern  Extremitäten,  die  Naken-  und  Halsmuskulatur  ist  contrahirt, 
das  Schlingen  erschwert.  Hat  die  Aifection  ihren  Siz  oberhalb  des  Ursprungs  des 
Phrenicus,  so  ist  das  Zwerchfell  mit  afßcirt  und  die  Respiration  geschieht  nur  höchst 
mahsam  in  der  Form  des  Halsathmens. 

C.  Der  Verlauf  der  Rfikenmarkskrankheiten  zeigt  alle  Verschieden- 
heiten, welche  der  Verlauf  der  Krankheiten  überiiaupt  darbieten  kann; 
doch  ist  eine  überwiegende  Hinneigung  zur  Lentescenz  bei  den  Affectionen 
dieses  Organs  zu  bemerkea  Einzelne  Formen  der  Erkrankung  können 
daher  in  der  acutesten  Weise,  selbst  ganz  plozlich  beginnen  (nach  Verlez« 
ungen,  apoplectische  Ergüsse,  nervöse  Störungen),  es  ist  auch  ein  rasches 
Vebergehen  derselben  in  den  gesunden  Zustajid  möglich  und  ein  schnelles, 
nach  Stunden  oder  wenigen  Tagen  schon  eintretendes  tödtliches  Ende  er- 
folgt nicht  selten ;  aber  in  den  meisten  Fällen  erheblicheren  Grades  schliesst 
sich  selbst  an  die  in  acütester  Weise  beginnenden  Rükenmarksaffectionen 
ein  chronisches  Stadium  an. 

Acut  ablaufende  Krankheiten  dos  Rükenmarks,  sowohl  solche,  welche 
nach  wenigtägigem  Verlaufe  ziun  Tode  führen,  als  solche,  bei  welchen 
sich  nach  heftigen  Symptomen  die  Störungen  bald  wieder  ausgleichen, 
sind  meist  mehr  oder  weniger  mit  Gehimafifectionen  verbunden  und  es 
bleibt  in  vielen  Fällen  fraglich,  ob  sie  nicht  nur  den  untergeordneten 
und  secundären  Theil'der  Gesammterkrankung  darstellen. 

Die  ganz  chronischen  Krankheiten  des  Rükenmarks  sind  die  allerge- 
meinsten  und  wenn  sie  auch  zuweilen  aus  einem  acuteren  Anfang  sich 
her^sentwikeln,  so  entstehen  sie  doch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  ganz 
allmäliger  Entwiklung,  mit  Symptomen,  welche  gar  oft  im  Anfange  kaum 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen  oder  welche  mehr  als  peripherische 
Störungen  angesehen  werden*  und  erst  nach  monate-  bis  jahrelanger  Dauer 
^ich  steigern  und  vervielfältigen.  Je  mehr  die  Rükenmarkskrankheit  diesen 
lentescirenden  Verlauf  zeigt,  um  so  weniger  kann  auf  eine  Herstellung 
gerechnef  werden  und  dabei  pflegt  sich  in  den  meisten  Fällen  ein  wenn 
auch  oft  unterbrochenes,  aber  doch  unaufhaltsames  Fortschreiten  der  Stör- 
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fing  nach  der  Länge  des  Marks  von  unten  nach  oben  herzustellen.  Bei 
solchen  Affectionen,  bei  welchen  das  Rükenmark  mehr  durch  Störungen 
seiner  Hüllen  beeinträchtigt  wird,  als  selbst  primär  erkrankt  ist,  nehmen 
dagegen  die  Störungen  in  chronischen  Fällen  in  Betreff  ihrer  Ausbreitung 
^'einen  habituellen  Character  an,  können  sich  bessern  oder  verschlimmem, 
verbreiten  sich  aber  nicht  auf  weitere  Partiecn  der  vom  Mark  abhängigen 
Theile,  ausser  wenn  im  weiteren  Verlaufe  eine  selbständige  Erkrankung 
des  Markes,  z.  B.  eine  Erweichung  sich  hinzugesellt. 

Manche  Fälle  von  Rükenmarkskrankheiten  zeigen  einen  vollkommen 
oder  annähernd  intermittirenden  Verlauf  und  es  wechseln  dabei  die  Par- 
oxysmen  mit  vollkommen  normalem  Verhalten  oder  doch  mit  bessern  Zu- 
ständen, bald  in  regelmässigem  Rhythmus,  bald  ohne  alle  Regel  ab.  In 
den  meisten  Fällen  lässt  sich  der  Grund  dieses  intermittirenden  Verlaufes 
nicht  auffinden;  er  kommt  mehr  bei  functionellen  Störungen  als  bei  ana- 
tomischen, mehr  bei  irritativen  als  bei  paralytischen  Formen  vor.  In  ein- 
zelnen Fällen  scheint  die  Art  der  Ursache  (Malariainfectlon,  Menstruations- 
störungen, Hämorrhoidalstörungen)  den  Grund  dieser  Verlaufsweise  zu 
enthalten. 

in.   Therapie. 

Die  Rükenmarkskrankheiten  gelten  mit  Recht  als  solche ,  welche  der 
Therapie  mit  besonderer  Hartnäkigkeit  widerstehen.  Wenn  aber  diess 
allerdings  für  viele  Fälle  gilt,  so  kommen  doch  auch  Fälle  genug  selbst 
von  sehr  vorgeschrittener  Rükenmarkskrankheit  zur  Beobachtung,  welche 
durch  ein  zwekmässiges  Verfahren  in  überraschender  Weise  sich  bessern 
oder  in  vollkommene  Heilung  übergehen.  Andererseits  geben  die  mit  un- 
regelmässigen Intermissionen  und  Schwankungen  verlaufenden  Formen  im 
Durchschnitt  eine  schlechtere  Prognose,  als  diejenigen,  welche  gleichmässig 
verlaufen.  Wenn  das  Rükenmark  selbst  afßcirt  ist,  ist  die  Herstellung 
schwieriger  und  unwahrscheinlicher,  als  wenn  .die  Erkrankung  in  den 
Häuten  ihren  Siz  hat  und  in  lezteren  ist  die  Aussicht  auf  Erfolg  der  The- 
rapie geringer  als  wenn  nur  die  Wirbel  erkrankt  sind,  in  welchen  Fällen 
zwar  häufig  unheilbare  Difformitäten  zurükbleiben,  aber  oft  der  schädliche 
Einfluss  auf  das  Rükenmark  im  Laufe  der  Zeit  wieder  gehoben  werden 
kann.  —  Schwere  anatomische  Veränderungen,  wie  sie  in  allen  Organen 
als  unheilbare  oder  doch  wenig  Hoffnung  auf  Ausgleichung  gebende  an- 
gesehen werden,  sind  auch  beim  Rükenmark  und  seinen  Hüllen  die  schlimm- 
sten ;  dagegen  geben  massige  und  gutartige  anatomische  Processe  fast  eher 
eine  Aussicht  auf  Herstellung  als  rein  functionelle  Störungen ,  vornehmlich 
wenn  leztere  eine  geraume  Zeit  hindurch  sich  erhalten  haben  und  gewisser- 
maassen  habituell  geworden  sind. 

A.  Die  Causalindication  verdient  bei  allen  Krankheiten  desRüken- 
marks  und  seiner  Hüllen,  wo  sie  irgend  anwendbar  ist,  die  strengste  Be- 
achtung und  sie  ist  in  der  That  in  sehr  vielen  Fällen  vom  grössten  Nuzen» 

Die  Wiederherstellung  einer  unterdrflkten  Menstrnation ,  eines  unterdr(i)Lten  Fuss- 
schweisses,  die  Vermeidung  geschlechtlicher  Ausschweifungen  ist  oft  vom  über- 
laschendfiten  Erfolge   bei   schweren   Rükenmarkskrankheiten.     Allein   die   causale 
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Indication  findet  hier  zahlreiche  Hemmoissef  theils  in  der  Schwierigkeit,  die  wirk- 
lichen Ursachen  aufzufinden,  theils  in  der  Unmöglichkeit,  sie  zu  beseitigen,  vornehm- 
lich aber  darin,  dass  in  den  meisten  Fällen  die  nachtheiligen  Folgen  sich  schon  zq 
weit  entwikelt  und  zu  sehr  festgesezt  haben  nnd  dass  daher  die  Beraksichtienng 
der  Cau^alindication  zu  spit  kommt  Nichtsdestoweniger  muss  Aum  aber  auch  in 
den  veraltetsten  Fallen  trachten,  der  Causalindication  soweit  als  mSglich  gerecht 
zu  sein. 

B.   Das  Regime  schliesst  sich  zum  Theil  der  Causalindication  an  und 
bietet  nicht  wenige,  im  einzelnen  Falle  schwierig  zu  beantwortende  Pro- 
bleme.  Was  die  Diät  anbelangt,  so  ist  im  Allgemeinen  bei  Krankheiten 
des  Rfikenmarks  und  seiner  Hüllen,  abgerechnet  von  acuten  Processen, 
eine  nährende ,  aber  leicht  verdauliche  Kost  nöthig ,  mit  Vermeidung  aller 
reichlichen  Koth  machenden  Speisen,  welche  den  zur  Paralyse  geneigten 
Darm  belästigen  und  die  Schwierigkeiten  der  Stuhlentleenmg  steigern.  — 
Die  Temperatur  der  Atmosphäre  und  die  Wärme  der  Bekleidung  wird  bei 
Rükenmarkskranken  am  besten  nach  ihren  eigenen  Geiuhlen  bemessen,  und 
es  ist  in  dieser  Beziehung  durchaus  das  niizlich,  was  dem  Kranken  selbst 
wohlthuend  und  angenehm  ist.  Unter  allen  Umständen  aber  Ist  eine  warme 
Bekleidung  der  unteren  Extremitäten  und  Tornehmlich  der  Füsse  unerläss- 
lich  und  sind  alle  Erkältungen  derselben  aufs  Strengste  zu  vermeiden.  — 
Die  Bewegung  ist  in  den  schwersten  Fällen  von  RUkenmarkskrankheit  und 
von  Affection  der  Wirbel  unbedingt  zu  untersagen  und  verbietet  sich  in 
diesen  von  selbst;  allein  sehr  schwierig  ist  die  Bestimmung  des  Grades  der 
Bewegung  in  weniger  heftigen  und  in  langsamer  verlaufenden  Fällen.  Ab- 
solute Ruhe  ist  in  solchen  meist  nicht  zuträglich  und  das  fortwährende 
Liegen  zu  Bett  begünstigt  nur  die  Entwiklung  und  das  Fortschreiten  der 
Lähmung,  fordert  überdem  das  Entstehen  des  Decubitus,  zerrüttet  endlich 
rascher  die  Constitution.   Passive  Bewegung  muss,  wo  immer  möglich,  in 
ausgedehntem  Maasse  vorgenommen  werden  und  selbst  eine  massige  active 
Bewegung  ist,  so  lange  sie  überhaupt  nicht  durch  die  Paralyse  vereitelt 
ist,  den  meisten  Kranken  eher  nüzlich.  Dagegen  kann -das  Maass  nur  nach 
scharfer  Beobachtung  des  Einzelfalls  bestimmt  werden  und  ein  geringes 
Ueberschreiten  desselben  macht  oft   alle   errungenen  Vortheile   wieder 
zunichte.   Massige  Bewegung  zu  Fuss  scheint  fast  immer  vortheilhafter  zu 
sein  als  das  Reiten,  welches  nur  ausnahmsweise  Rükenmarkskranken  wohl 
bekommt  —  Noch  schwieriger  ist  in  manchen  Fällen  die  Frage  über  Zu- 
lassung des  Coitus  zu  entscheiden.   Bei  sehr  vielen  Rükenmarkskranken 
ist  durch  das  Ausbleiben  aller  Erectronen  dieser  von  selbst  beseitigt;  bei 
anderen  findet  man  dagegen  nach  einem  Coitus  eine  so  erhebliche  Schwäch- 
ung und  eine  solche  Verschlimmerung  der  Zufälle ,  dass  er  aufs  Strengste 
zu  verbieten  ist,  und  zwar  das  nicht  allein  bei   paralytischen  Formen, 
sondern  auch  bei  irritativen.    Aber  es  kommen  Fälle  Von  Rükenmarks- 
kranken vor,  bei  welchen  das  Verhalten  ein  ganz  anderes  ist,  welche,  früher 
gewöhnt  an  regelmässige  Cohabitation,  kräftigeErectionen  zeigend  und  viel- 
leicht selbst  geschlechtlich  aufgeregt,  von  einem  nicht  zu  häufigen  Coitus 
den  entschiedensten  Vortheil  haben,  dagegen  wenn  sie,  wie  gemeiniglich' 
geschieht,  davon  aufs  Strengste  zurükgehalten  werden,  sich  sichtlich  ver- 
schlimmern.  Es  kann  hier  keine  allgemeine  Regel  gegeben  werden ,  und 
namentlich  die  Form  der  Erkrankung  gibt  keine  Anhaltspunkte,  indem 
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seljbst  bei  Parese  zuweilen  der  Coitus  nicht  nar  nicht  scliadet^  sondern 
nUzlich  ist;  es  muss  vielmehr  der  richtigen  und  umsichtigen  Ueberlegung 
de^  Einzelfalls  überlassen  bleiben ,  welcher  Kath  dem  Kranken  zu  geben 
ist.  Es  versteht  sich  dabei  von  selbst,  dass  alle  Ausübung  des  Coitus  über 
wirkliches  Bedürfniss ,  dass  alle  künstlichen  Anregungen  zum  Coitus  und 
'  dass  alle  Geschlechtsaufregungen  ohne  Befriedigung  unter  allen  Umständen 
bei  Rükenmarkskranken  aufs  Strengste  zu  vermeiden  sind. 

C.  Die  Behandlung  bekannter  oder  doch  vermutheter  geweblicher 
Processe  nach  ihrer  Art,  wie  sie  auch  in  anderen  Organen  stattzufinden 
pflegt,  kann  zwar  zuweilen  bei  den  Krankheiten  des  Rükenmarks  und 

*  seiner  Hüllen  unternommen,  werden ,  aber  doch  nur  in  der  Minderzahl  der 
Fälle,  da  in  den  meisten  eine  auch  nur  annähernd  sichere  anatomische 
Diagnose  unmöglich  ist. 

D.  Um  so.  mehr  ist  man  auf  symptomatische  Methoden  ange- 
wiesen und  es  lässt  sich  nicht  leugnen^  dass  mit  denselben  viele  Fälle  von 
R&kenmatkskrankheiten  zur  Genesung  geführt  werden ,  bei  welchen  man 
niemals  eine  genaue  Diagnose  der  zu  Grunde  liegenden  Störungen  zu  machen 
fan  Stande  war.   Die  Mittel ,  welche  angewendet  werden  können ,  sind : 

1)  beruhigende  Einwirkungen, 

2)  Gegenreize*, 

3)  resorbirende  Mittel , 

4)  specifisch  auf  das  Rükenmark  wirkende  Mittel , 

5)  peripherische  Reize, 

6)  tonische  Mittel. 

Die  am  gewöhnlichsten  in  Anwendung  kommenden,  beruhigend  auf  das  Koken- 
mark  einwirkenden,  d.  h.*  die  Symptome  von  Irritation  desselben  mindernden  Mittel 
sind  die  kühlen,  lauwarmen  und  warmen  Bäder  und  es  finden  dieselben  die  aller- 
Verbreitetsie  und  in  vielen  Fallen  eine  erfolgreiche  Benuzung.  Es  gibt  fast  keinen 
Rtlkenmarksk'ranken ,  nur.  die  alleracutesten  Fälle  ausgenommen,  bei  w^elchen  nicht 
die  Anwendung  der  Bäder  in  beruhigender  Weise  von  Vortheil  wäre.  —  Es  lä»st 
sich  dabei  aber  der  Wärmegrad  nicht  im  Allgemeinen  bestimmen,  bei  welchem  das 
Wasser  die  beruhigende  Wirkung  hat:  er  wechselt  vielmehr  in  den  eineelncn  Fällen 
nach  den  individuellen  Verhältnissen.  Verhältnissraässig  zu  hohe  oder  zu  niedere 
Wärmegrade  haben  nicht  mehr  äie  beruhigende,  sondern  die  erregende,  die  lezteren 
zuweilen  auch  eine  deprimirende  Wirkung  und  das  Eine  wie  das  Andere  lässt  sicJi 
eben  nur  an  dem  Einflüsse  auf  den  Kranken  erkennen.  Die  beruhigend  wirkenden 
Bäder  sind  wohl  in  keinem  Falle  von  Rokenmarkskrankheit  schädlich,  der  Nachtheil 
entspringt  nur  aus  dem  Ueberschreiten  des  Wärmegrads,  der  in  dem  einzelnen  Falle 
beriinigend  wirkt,  und  zwar  sowohl  in  Anwendung  relativ  zu  kalter  als  zu  heisser 
Bäder.  Auch  können  Bäder,  die  an  sich  eine  beruliigende  Wirkung  haben,  dadurch 
dass  sie  zu  lange  fortgesezt  oder  zu  häufig  gegeben  werden,  diese  Wirkung  verlieren 
und  stat»  ihrer  eine  schädliche  feigen.  In  allen  diesen  Rtlksichten  kann  nur  allein 
die  genaue  Aufmerksamkeil  auf  den  Einzelfall  und  die  individuellen  Folgen  des 
Bades  in  der  weiteren  Anwendung  des  Mittels  leiten.  Durch  manche  Zusäze  werden 
BUder  noch  milder  und  beruhigender  gemacht,  wie  durch  den  Zusaz  von  Milch  und 
Molken,  durch  den  Zusaz  von  massigen  Mengen  Alkali  und  Seife,  von  Gallerten, 
Malz  u.  8.  w.  und  bei  sehr  empfindlichen  Kranken  oder  wo  noch  andere  Heilzweke 
mit  erzielt  werden,  können  diese  Zumischungen  von  grossem  Vortheil  sein.  Die 
Einwiklung  in  nasskalte  Ttlchef ,  die  Anwendung  von  kalten  Umschlägen  auf  den 
Rflken  und  selbst  von  Eisblasen  hat  nur  auf  einzelne  Kranke  einen  beruhigenden 
Einfluss.  —  Dessgleichen  wirken  Blutegel  und  Schröpfköpfe  an  die  Wirbelsäule 
applicirt  zwar  in  manchen  Fällen  sichtlich  besänfdgend  auf  die  Symptome,  in  anderen 
dagegen  steigern  sie  diese  und  regen  den  Kranken  in  der  entschiedensten  Weise  auf 
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oder  verschlimmern  die  Paralyse,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  dieser  verschiedene 
Erfolg  in  den  meisten  Fallen  nicht  vorhergesehen  werden  kann:  daher  ist  die  Appli- 
cation dieser  Mittel  nnr  mit  einer  gewissen  Vorsicht  und  wenn  nach  der  Lage  des 
Falls  der  zu  hoffende  Noten  grosser  ist.  als  der  za  fürchtende  Nachtheil.  in  An- 
wendung zu  bringen.  —  Milde  Einreibungen  von  Belladonnasalbe,  Opinmsalbe.  Fett 
tlberhaupt  werden  sehr  oft  vorgenommen ,  scheinen  aber  einen  sehr  uniergeordneten  « 
Nuzen  zu  haben.  —  Innerlich  anwendbare  specifisch  beruhigende  Mittel  sind  niokt 
bekannt,  sondern  nur  solche,  welche  tlberhaupt  auf  den  ganzen  Organismus  die  be- 
ruhigende Wirkung  Süssem. 

Ausser  den  beruhigenden  Mitteln  finden  die  Ertlichen  und  entfernten  Gegen- 
reize die  ausgedehnteste  Anwendung  in  Krankheiten  des  Rflkenmarks  und  seiner 
Ufiute,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  starke  Reize  auf  die  Fusssohlen  und  unteren 
Extremitäten  überhaupt  (Bestreuen  der  Fasse  mit  Senf.  Senffussbäder,  FussbSder  mit 
Königswasser)  und  dass  vornehmlich  die  Application  energischer  Gegenreize  an  die 
Wirbels&ule  selbst  (Blasenpflaster.  Tartarus  emeticus,  Crotonöl,  Fontanellen,  Moxcn, 
daa  glühende  Eisen)  nicht  selten  den  schwersten  Erkrankungen  eine  günstige  Wend- 
ung sehen.  Man  moss  aber  gestehen,  dass  es  an  scharfen  fndicationen  für  die  An- 
wendung dieser  Mittel  fehlt .  und  man  würde  sehr  hSufig  einen  Kranken  ungeheilt 
lassen,  der  durch  diese  Mittel  herzustellen  ist,  wenn  man  ihre  Anwendung  nur  auf 
solche  FXlle  beschränken  wollte,  in  denen  man  eine  genaue  Diagnose  gemacht  hat 
und  die  Wirkung  des  Mittels  mit  dieser  in  rationellen  Zusammenhang  zu  bringen 
vermag.  Man  wird  darum  allerdings  nicht  plump  und  hastig  mit  diesen  starken 
Mitteln  im  Anfang  einer  Erkrankung  einwirken,  man  wird  aber  auch  ihre  Anwend- 
ung nicht  zu  lange  verzögern  dürfen  und  darf  wegen  der  Zweifelhaftigkeit  eines 
Falls  noch  nicht  auf  sie  verzichten. 

Resorbirende  Mittel  scheinen  bei  Rükenmarkskrankheiten  von  geringem  Nuzen 
zu  sein,  wenigstens  finden  sie  nur  ausnahmsweise  eine  Anwendung  und  wo  sie  diese 
finden,  geschieht  es  meist  in  Form  von  Bädern,  wobei  die  günstige  Wirkung  viel- 
leicht auf  Rechnung  anderer  Verhältnisse  zu  bringen  ist. 

Direct  und  specifisch  das  Rükenmark  afficirende  Mittel.  Eine  isolirte  und 
specifische  und  zwar  eine  eminent  reizende  Wirkung  auf  das  Rükenmark  hat  das 
Strychnin  und  wahrscheinlich  auch  das  übrigens  selten  angewandte  Brucin.  Man 
hat  daher  von  dem  Strychnin  vornehmlich  in  Lähmungsformen  eine  häufige  An- 
wendung gemacht,  und  wenn  es  auch  einzelne  Fälle  gibt,  bei  welchen  eine  günstige 
Wirkung  davon  bemerkt  werden  konnte,  so  muss  doch  im  Allgemeinen  vor  dem 
banalen  Gebrauche  desselben  sehr  gewarnt  werden;  denn  die  Lähmung  hängt  sehr 
häufig  von  Verhältnissen  ab,  auf  welche  das  Strychnin  eher  ungünstig  als  günstig 
wirkt,  und  nur  in  solchen  Fällen,  wo  nach  erloschenem  Krankheitsprocesse  die 
Lähmung  zurükgeblieben  ist,  kann  ein  vorsichtiger  Gebrauch  dieses  Mittels  gestattet 
sein.  —  Weit  unzuverlässiger  ist  die  Wirkung  des  Veratrin  und  des  Seeale  comutum 
auf  das  Rükenmark  und  es  wird  von  denselben  ungleich  seltener  Anwendung  in 
dessen  Krankheiten  gemacht 

Die  peripherisch  irritirenden  Mittel  sind  bei  Rükenmarkskranken  von 
sehr  ausgebreiteter  Anwendung,  aber  nicht  ohne  Gefahr.  Es  sind  vornehmlich  kalte 
Uebergiessungen,  warme  und  neisse  BHder,  Dampfdouchen.  Bäder  mit  reizenden  In- 
^edienzen:  Kohlensäure,  Eisen,  reichliche  Salze,  Schwefel.  Fichtennadeln ,  warme 
Sandbäder,  Thierbäder,  Dunst-  und  Gasbäder,  namentlich  mit  kohlensaurem  Gas, 
ferner  Einreibungen  mit  allen  Arten  irritirender  Substanzen,  die  ElectricitSt.  Im 
Allgemeinen  dürfte  es  nicht  zu  viel  gesagt  sein,  dass  von  diesen  Mitteln  ein  viel  zu 
allgemeiner  und  viel  zu  frühzeitiger  Gebrauch  gemacht  wird  und  dass  dadurch  häufig 
Fälle  erst  unheilbar  werden,  die  durch  die  beruhigende  Methode  noch  geheil^yerden 
können.  Dagegen  ist  die  hohe  Wirksamkeit  solcher  peripherischer  Reize^i  den 
Fällen,  wo  der  Kranke  sie  ertrfigt.  nicht  zu  leugnen,  und  sie  sind  unter  allen  Um- 
ständen dem  Gebrauch  der  inneren  irritirenden  Mittel  vorzoxiehen.  Dabei  muss 
darauf  geachtet  werden ,  dass  nicht  mit  den  stärkeren  reizenden  Mitteln  begonnen 
wird,  sondern  nur  eine  allmälige  Steigerung  stattfindet,  und  dass  man  bei  Combination 
mehrerer  Einwirkungen  am  besten  eine  beruhigende  mit  einer  reizenden  verbindet, 
2.  B.  sehr  reines  Wasser  eher  in  höherer  Temperatur  anwenden  darf,  als  solches, 
welches  auch  nur  massige  Quantitäten  von  Salzen  enthält,  die  Salz-.  Schwefel-. 
Kisen-  und  Kohlensäure -haltigen  Wasser  dagegen  besser  in  einer  niedrigen  Tempe- 
ratur in  Gebrauch  bringt.  In  sehr  torpiden  Fällen  allerdings  ist  auch  in  einer  ^  er- 
bindung  verschiedener  kräftiger  peripneri scher  Reizmittel  kein  Nachtheil  und  es  iai 
nicht  zu  bestreiten,  dass  manchmal  durch  solche  kräftige  Erregungen  verzweifelt 
erscheinende  Fälle  gebessert  und  sogar  geheilt  i^erden. 
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Die  stärkenden  Garen  treten  hauptsächlich  da  ein,  wo  von  Anfang  an  oder 
im  Verlauf  der  Krankheit  allgemeine  Schwächlichkeit,  dürftige  Ernährung  und 
schlechte  Blutbildung  sich  hergestellt  haben.'  Sie  unterscheiden  sich  in  Nichts  von 
den  restaurirenden  Curen,  welche  auch  bei  andern  Krankheiten  in  Anwendung 
kommen. 


SPECIELLE  BETRACHTUNG. 

L  ERKRANKUNGEN  DES  RÜKENMARKS  UND  DER  DASSELBE 
ZUNiECHST  UMGEBENDEN  WEICHTHEILE. 

Wenn  schon  im  Allgemeinen  mit  Gewissheit  angenommen  werden  muss, 
dass  in  vielen  Fällen  von  Erkrankungen  des  Rükenmarks,  selbst  bei  der 
genauesten  anatomischen  Untersuchung,  soweit  sie  unsem  jezigen  Mitteln 
zugängig  ist,  keine  irgend  erhebliche  oder  mit  den  Symptomen  proportionale 
anatomische  Veränderung  aufgefunden  werden  kann,  mit  andern  Worten, 
dass  es  functionelle  Erkrankungen  des  Rükenmarks  gibt,  so  ist  anderer- 
seits bei  der  verhältnissmässigen  Seltenheit  der  Sectioncn  von  Rükenmarks- 
kranken  und  bei  dem  Mangel  an  directen  entscheidenden  Symptomen  im 
Einzelfalle  die  Frage  sehr  häufig  unbeantwortbar ,  ob  der  Phänomenen- 
complex  von  geweblichen  Veränderungen  abhänge  oder  auf  functionellen 
Störungen  beruhe.  Und  da  die  Fälle,  bei  welchen  dieser  Zweifel  nicht 
gelöst  werden  kann,  darum  um  nichts  weniger  der  ärztlichen  Beachtung 
werth  und  bedürftig  sind,  so  ist  es  unumgänglich,  die  vom  Rükenmark 
abhängigen  Erkrankungen  von  zwei  Gesichtspunkten  aufzufassen: 
1 )  von  dem  symptomatischen , 
^  2)  von  dem  anatomischen. 

Dabei  kann  nach  der  Lage  der  Sache  die  erstere  Betrachtungsweise  nicht  etwa 
bloss  solche  Erkrankungen  umfassen,  welche  nach  dem  Stande  des  Wissens  als  nur 
functionelle  anzusehen  sind,  sondern  sie  muss  sich  auf  alle  diejenigen  Fille 
ausdehnen,  in  welchen  die  anatomische  Diagnose  überhaupt  nicht  mit  Sicherheit  oder 
nicht  einmal  mit  annähernder  Sicherheit  gestellt  werden  kann. 


I.    STMPTOMESCOMPLEXE  OHNE  SICHER  KACBWEISBÄRE  ANATOMISCHE 

VER.\NDERÜNGEN. 

A.    IRRITATIVE  FORMEN. 

1.    Spinalirritation  mit  überwiegenden  sensitiven   Erscheinungen 
-^  (Spinalirritation  im  gewöhnlichen  Sinne). 

I.   Geschichte. 

Auf  das  Phänomen  der  Empfindlichkeit  einzelner  Wirbel  gegen  Dnik  ist  man 
zwar  auch  früher  hin  und  wieder  aufmerksam  gewesen,  allein  man  hat  demselben 
keine  grosse  Wichtigkeit  beigelegt  und  hat  es  namentlich  nicht  zum  Ausgangspunkt 
ftlr  die  Diagnose  einer  speciellen  Krankheit  gemacht.    1823  machte  Stiebel  (kleine 
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Beiträge  zur  Heil  Wissenschaft  und  in  Rust's  Magazin  XVI,)  auf  die  Schmerzhaftig- 
keit  der  Rükenwirbel  in  verschiedenen  Krankheitszuständen  aufmerksam  und  stellte 
eine  eigenthümliche  Form  der  Neuralsie ,  die  Neuralcia  rhachitica  auf.  Brown 
(Glasgow  medic.  Journal.  Mai  1828)  gebrauchte  zuerst  den  Namen  „SpiDalirritation^. 
Gleichzeitig  mit  ihm  .schenkte  Hinterberger  (Salzburger  Zeitung  III.  1828  und 
Abhandlung  Aber  die  EntzOndung  des  Rakenmarks  etc.  1831)  dem  Phänomen  der 
Rakenmarksempfindlichkeit  vornehmlich  bei  Wöchnerinnen  Aufmerksamkeit  und 
betrachtete  dasselbe  nicht  etwa  bloss  als  Nebenerscheinung  in  einem  zahlreichen 
Symptomencomplexe,  sondern  sah  es  als  einen  Beweis  an,  dass  das  Wesen  gewisser 
von  ihm  beobachteter  Krankheiten  (Kindbettfieber,  Ruhr,  Cholera  etc.)  im  Rakenmark 
seinen  Siz  habe  und  eine  Rükenmarksentztlndung  sei.  Zunächst  wurden  nun  vor- 
nehmlich von  Engländern,  namentlich  von  Pridgin  Teale  (a  treatise  on  neuralgic 
diseases  1829),  Täte  (a  treatise  on  hysteria  1830),  Parrish  (Remarks  on  spinal 
irritation  aus  American  Journal  of  medical  sciences  mitgeth.  in  Arch.  g6ner.  B.  F. 
388),  besonders  aber  von  den  Brüdern  Griff  in  (Observat.  on  functional  affections 
of  the  Spinal  Cord  and  ganglionic  System  of  nerves  etc.  1834),  John  Marshall 
(Practical  observations  on  diseases  of  the  heart ,  lungs  etc. ,  occasioued  by  spinal 
irritation  1835)  Beobachtungen  von  Krankheiten  beigebracht,  welche  als  Spinalirritation 

fedeutet  wurden.  Gleichzeitig  damit  erschien  eine  Abhandlung  von  Lnz  (Rust's 
[agazin  XLI.  195  und  XLIV.  43  und  204),  in  welcher  die  Ausdehnung  der  Spinal- 
irritation auf  den  Gipfel  getrieben  wurde  und  alle  Arten  von  Krankheitsformen,  so- 
bald bei  ihnen  Empfindlichkeit  einer  grossem  oder  kleinern  Stelle  der  Rükenwirbel- 
säule  sich  fand,  als  Larven  einer  Rtlkenmarksaff^ection  ausgegeben  wurden.  In  der 
That  musste  durch  die  Ausdehnung,  welche  in  den  angefahrten  Arbeiten  der  Spinal- 
irritation  zu  geben  versucht  wurde,  diese  Theorie  eher  als  eine  Grille,  denn  als  eine 
Jbeachlungswerthe  Idee  erscheinen.  Beim  grossen  ärztlichen  Publikum  blieb  sie  ohne 
Anklang  und  bei  den  an  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  sich  betheiligenden 
Aerzteü  prävalirte  in  der  damaligen  Zeit  zu  sehr  die  ausschliesslich  anatomische 
Bichtung,  als  dass  jene  nicht  auf  Sectionen  sich  sttlzende  Hypothese  von  ihnen  der 
Berüksichtigung  4)ätte  werth  gefunden  werden  können.  Auch  der  Versuch  von 
Krämers,  das  Wechsclfieber  zur  Spinalirritation  zu  rechnen  (Beobachtungen  und 
L'ntersuchunsen  über  das  Wechselfieber  1837)  fand  zunächst  keine  Aufmerksamkeit 
Dieses  Vernältniss  der  allgemeinen  Geringschäzung  änderte  sich  in  Kurzem.  Durch 
Bell  und  noch  mehr  durch  Joh.  Müller  war  zunächst  den  physiologischen  und 
alsbald  auch  den  ärztlichen  Bedflrfnissen  ein  neues  Obiect  und  eine  neue  Richtung 
gegeben  worden.  Die  Geseze  des  Nervensystems,  die  Erscheinungen  der  Sensibilität 
und  der  motorischen  Functionirung  von  den  frühem  Sensibilitäts-  und  Irritabilitäts- 
dispüten  her  in  Misscredit  gekommen  und  gerade  von  den  unbefangensten  Beob- 
achtern mit  einer  gewissen  Aengstlichkeit  gemieden,  wurden  mit  einem  Male  Gegen- 
stand der  Tagesfrage,  und  es  war  ein  eoenso  gltlklicher,  als  der  umgeänderten 
Stimmung  gemSsser  Grifi:  von  Stilling,  die  Doctrln  der  Spinalirritation,  umgeben 
mit  all  den  Discussionen,  wie  sie  dem  Stande  der  damaligen  Physiologie  angemessen 
'waren,  und  durchgeführt  mit  unverkennbarem  Scharfsinn  und  gewandter  Benüzung 
des  pathologischen  und  physiologischen  Materials  vor  das  Publikum  zu  bringen 
(Physiolog.,  patholog.  und  medicinisch  pract.  Untersuchungen  Aber  die  Spinalirrita- 
tion 1840).  Nicht  wenig  wirkten  auch  zu  dem  Erfolg  die  gleichzeitigen,  wenn  auch 
in  anderer  Weise  behandelten  und  in  zahlreichen  Resultaten  abweichenden,  aber  in 
demselben  Sinne  gehaltenen  Untersuchungen  Heulens  über  Nervensympathieen  und 
Fieber  (Pathologische,  Untersuchungen  1840).  Mit  einem  Schlage  war  das  Rüken- 
joark  der  Gegenstand  allseitiger  Speculation  geworden,  und  wenn  auf  der  einen  Seite 
mehr  in  physiologischem  Sinne  die  Befheiligung  dieses  Organs  an  den  verschiedenen 
Erkrankungen  erörtert  wurde,  so  entsprach  es  weit  mehr  der  Forderung  der  Menge 
an  die  neue  Idee,  dass  von  der  andern  Seite  her  die  Spinalirration  als  eine  förmlich 
abgegrenzte  Krankheitsspecies  nosologisch  registrirt,  beschrieben,  diagnosticirt  und 
mit  einer  Liste  von  Mitteln  umgeben  wurde.  Wirklich  verdient  ka«m  eine  andere 
Erkrankungsform  so  «ehr  wie  die  Spinalirritation  in  doppeltem  Sinne  die  wiederholt 
ihr  beigelegte  Benennung  einer  Modekrankheit,  und  die  Diagnose  einer  Spinalirritation 
war  um  so  genehmer,  als  sie  an  ein  einzelnes  flUr  pathognomonisch  gehaltenes  Symp- 
tom gebunden  und  keinem  Dementi  durch  die  Section  ausgesezt  war.  Denn  alle 
•onstigen  Veränderungen,  die  der  Körper  darbot,  konnte  man  für  untergeordnet 
und  fast  für  gleichgiltig  erklärt  hören,  sobald  die  Wirbelsäule  eine  empfindliche 
Stelle  darbot.  Unter  den  zahlreichen  Publicationen,  welche  zunächst  folgten,  zeich- 
net sich  vornehmlich  die  von  Hirsch  durch  Gründlichkeit  und  Nüchternheit  aus 
(Beiträge  zur  Erkenntniss  und  Heilung  der  Spinalneurosen  1843).  Als  ausführliche 
Arbeiten  im  Sinne  der  Specifität  der  Krankheit  sind   vornehmlich   zu   nennen  das 
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uDgeheuerliche  Buch  von  Loweg  (Der  Centralrhpumatismae  nach  kyklodynamiichen 
Grundsätzen  1841\  Türck  (Abhandl.  über  Spinalirrit.  nach  eigenen'Beobacht.  1843), 
Gan statt  (in  seinem  Handbuch  der  medicin.  Klinik  III.  236)  etc.  etc.  Allerdin^- 
wnrde  von  mehreren  Seiten  her  gegen  diese  irrationelle  Ausbeutung  eines  Krank- 
heitssymptoms protestirf  und  sicher  betheiligte  sich  die  Mehrzahl  der  denkenden 
Aerzte  nicht  an  dem  mit  der  Spinalirritation  getriebenen  Unfüe.  Am  entschiedensten 
aber  hat  dieser  Missbilli^ung  A.  Mayer  in  seiner  schCnen  Schrift  (Ueber  die  Un- 
zulflssigkeit  der  Spinalimtatfon  als  besondere  Krankheit  nebst  Beiträgen  zur  Semiotik 
und  Therapie  des  Rakenschmerzes  1849)  Ausdrnk  verliehen,  wogegen  nur  zu  be- 
merken ist,  dass  Oberhaupt  die  Frage,  ob  gewisse  Phänomene  eine  ..besondere^ 
Krankheit  seien  oder  nicht,  von  einem  schiefen  und  präjudiciellen  Gesichtspunkte 
zeugt.  Die  Verhältnisse  des  gereizten  oder  Obermässig  reizbaren  Rakenmarks  zn 
untersuchen  und  in  einem  entsorechenden  Einzelfälle  eine  Reizung  oder  Reizbarkeit 
des  Rakenmarks,  sei  es  als  isolirte  Erscheinung,  sei  es  in  jeder  beliebigen  Compli- 
cation,  zu  erkennen,  ist  eine  durchaus  gerechtfertigte  nothwendige  Aufgabe,  ebenso 
gerechtfertigt  als  das  Unternehmen,  eine  lufthaltige  und  eine  infiltrirte  Lunge  zn 
unterscheiden,  und  wenn  man  die  leztere  Pneumonie  nennt  und  diesen  Ausdruk 
für  mehr  als  eine  rasche  und  kurze  Bezeichnung  complicirter  Verhältnisse  ansieht, 
so  treibt  man  nicht  weniger  Ontologie,  als  wenn  man  die  von  der  Reizung  des 
Rakenmarks  abhängigen  Zufälle  unter  dem  Namen  Spinalirritation  zusammenfasst. 
Der  Missbrauch  des  lezteren  Ausdruks  ist  am  wenigsten  darin  zu  suchen,  dass 
damit  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  die  vom  ROkenmark  abhängen,  kurz  zusammen- 
gefasst  wurde,  was  um  so  weniger  zu  missbilligen  ist,  als  es  aberall  in  der  Medicin 
zu  geschehen  pflegt  und  fQr  das  rasche  Verstfindniss  unumgänglich  ist,  auch  die 
ontologische  Auffassung  zwar  begünstigt,  aber  nicht  nothwendig  involvirt;  sondern 
der  Missbrauch  liegt  darin,  dass  man  bei  dem  Vorhandensein  einzelner  far  patho- 
gnomonisch  gehaltener  Symptome  sich  berechtigt  glaubte,  von  allen  übrigen  krank- 
haften Verhältnissen  des  Individuums  Umgang  zu  nehmen  und  Erkrankungen  einzig 
und  allein  als  Spinalirritation  zn  bezeichnen,  bei  welchen  diese  vielleicht  wohl  be- 
stand, daneben  aber  noch  viel  Anderes  und  oft  noch  viel  Wichtigeres. 

II.   Aetiologie. 

Die  Reizung  des  Rükenroarks  ist  einer  der  häufigsten  Zustände,  welcher 
die  mannigfaltigsten  und  beliebige  Krankheitsformen  begleitet,  wie  bei  der 
Vereinigung  so  vieler  Nerven  im  Rükenroark  nicht  anders  erwartet  werden 
kann.  Vornehmlich  betheiligt  sich  das  RUkenmark  in  der  Form  der 
Irritation  bei  den  meisten  functionellen  Constitutionsstörungen,  mögen  sie 
für  sich  bestehen  oder  mit  anatomischen  Localaffectionen  verbimden  sein. 
Die  Spinalirritation  bildet  eins  der  wesentlichsten  Elemente  des  sogen. 
Fiebers,  der  allgemeinen  Gereiztheit,  der  hysterischen  Alteration.  —  Aber 
abgesehen  von  solchen  Fällen,  wo  spinale  Reizung  neben  einem  irritirtea 
Zustande  fast  aller  Theile  des  Körpers  vorhanden  ist,  tritt  dieselbe  auch 
sehr  häufig  in  einer  hervorstechenden  Weise  aus  einem  mehr  oder  weniger 
zahhreichen  Complexe  von  Erscheinungen  und  Vorgängen  hervor,  erlangt 
über  alle  das  Uebergewicht,  stellt  die  auffallendsten  und  lästigsten  unter 
den  Symptomen  dar,  oder  kann  selbst  von  Anfang  an  isolirt  bestehen  od^r 
aus  einem  complicirteren  Zustande  für  sich  allein  zurükbleiben. 

Alle  Arten  von  Individuen  sind  diesem  Zustande  unterworfen ,  aber  er 
kommt  in  häufigerer,  heftigerer  und  vielgestalteterer  Weise  beim  weiblichen 
Geschlechte,  als  bei  Männern  vor.  Er  findet  sich  in  tiberwiegend  grösserer 
Häufigkeit  von  der  Pubertätsentwiklung  ab  bis  zu  den  climacterischen 
Jahren,  vornehmlich  des  Weibes.  Er  wurzelt  offenbar  in  vielen  Fällen  in 
hereditären  Verhältnissen  und  in  anerzogenen  Dispositionen.  Er  hängt 
sehr  gewöhnlich  mit  der  nervösen  Constitution  zusammen  und  begleitet 
alle  Arten  von  RQkenmarkskrankheiten,  sowie  sehr  viele  Gehirnkrank-» 
heiten.  •- 
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Veranlassende  Ursachen  za  einer  die  gewöhnliche  Betheiligung  des 
Rttkenmarks  an  sonstigen  Erkrankungen  übersteigenden  Reizung  des 
Organs  oder  zur  isolirten  Bntwiklung  seiner  Irritation  sind  in  mancheii 
FäUen  Verlezungen  und  Erschiitterungen  des  Riikgrats,  Erschöpfung  durcli 
heftige  Schmerzen,  motorische  oder  sexuelle  Anstrengungen,  die  Schwanger* 
Schaft,  das  Wochenbett,  zu  lange  fortgeseztes  Säugen,  chronische  Litoxir 
cationen,  besonders  durch  Al^ool  und  manche  Metalle  (Qneksilber ,  Blei). 
Die  verschiedensten  Erkrankungen  können  in  Einzelfällai  den  Ausbruch 
der  Spinalirritation  bedingen ,  ohne  dass  sich  immer  sagen  liesse ,  warum 
diess  bei  derselben  Primirerlcrankung  das  eine  Mal  geschieht,  das  andere 
Mal  ausbleibt  In  vielen  Fällen  tritt  die  Spinalirritation  erst  recht  deut- 
lich in  der  Reconvalescenz  hervor  und  alle  Con valescenteA '  von  schweren 
Krankheiten  pflege  mit  einem  mehr  tder  weniger  beträchtlichen  Grade 
von  RSkenmarksreizung  behaftet  zu  sein.  Heftigere  odejt  andauerndere 
Zufälle  von  Spinalirritation  hinterlassen  stets  eine  Geneigtheit  zu  ihrer 
Wiederkehr* 

in.  Pathologie. 

Die  Annahme  einer  Spinalirritation  kann  nur  durch  das  Vorhandensein 
functioneller  Abweichungen  gerechtfertigt  werden ,  welche  anzeigen ,  dass 
die  Functionsäusserungen  des  Marks  zu  leicht  angeregt  werden,  zu  vielfach 
sich  compliciren ,  im  Verhältniss  zu  den  Anregungen  zu  excessiv  sind  und 
dabei  meist  zu  wenig  Nachhaltigkeit  zeigen.  Das  Auftreten  spontaner 
Functionsäusserungen  kann  entweder  ein  wirklich  spontanes  und  darch 
den  gereizten  Zustand  selbst  bedingtes  sein ,  oder  es  kann  auch  dadurch 
der  Schein  spontaner  Functionsäusserungen  entstehen,  dass  die  sie  anreg- 
enden Einflüsse ,  weil  sie  zu  geringfügig  sind ,.  der  Beobachtung  sich  Qiit- 
ziehen.  Als  Spmalirritatiön  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  bezeichnet 
man  fiberdem  vornehmlich  solche  Fälle,  bei  welchen  die  sensitiven  Er-  * 
schemungen  vorwiegend  sind^  während  die  Krampfformen,  soweit  sie  nicht 
als  intercuirente  Zufälle  auftreten^  gewohnlich  davon  ausgeschlossen  ;Und 
mit  andern  Ausdrfiken  belegt  werden. 

Der  Eintritt  der  Symptome  der  Rükenmarksreizimg  geschieht  selten 
plSzlich  in  vollem  Ausbruche,  sondern  meist  in  allmäüger  Steigerung  und 
Ausbreitung.  Sie  können  beschränkt  oder  gleichzeitig  in  grosser  Anzahl 
vorhanden  sein,  sie  mfissen  aber  bei  der  grossen  Menge  der  im  Rükenmark  ^ 
vereinigten  Nerven  eine  bedeutende  Mannigfaltigkeit  der  Aeusserujngen 
zeigen  können ,  so  dass  die  Fälle  von  Rfikenmarksreizung  häufig  eine  sehr 
geringe  oder  gar  keine  Aehnlichkeit  unter  einander  haben.  Selbst  in  einem 
und  demselben  Falle  kann  ein  höchst  bunter  und  scheinbar  zusammenhang- 
loser Wechsel  der  Symptome  sich  zeigen. 

In  der  ersten  Zeit  sind  die  von  Rfikenmarksreizung  abhängigen  Zufälle 
in  den  meisten  Fällen  zieinlich  unbestimmt,  vieldeutig*  und  oft  in  Ver- 
schiedenen Theilen  des  Körpers  unter  einander  wechselnd:  bald  wirkliche 
Schmerzen ,  bald  unbestimmte  widerliche  Gefiihle  und  mannigfache ,  nicht 
genauer  zu  aoalysirende  Beschwerden  in  eiitem  oder  in  mehreren  Theilen  * 
mmal  oder  altemirend ;  sehr  lästige  Ydnerabilität  und*  Empfindlichkeit. 
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verschiedener  Theile ,  zahlreiche  Mitempfindungen  und  leichtes  Eintreten 
von  Reflexbewegungen.  Diese  Symptome  können  zeitweise  wieder  schweigen, 
auf  eine  unmotivirte  Weise  aufs  Neue  sich  herstellen  und  man  bemerkt  in 
vielen  Fallen  ein  ungewöhnlich  rasches  Wechsein  von  ganz  guten  und  sehr 
«  schlechten  Zuständen. 

Bald  früher  bald  später  fixiren  sich  in  allen  erheblicheren  Graden  von 
Spinalirritation  die  Symptome  in  etwas  auffallenderer  oder  selbst  sehr  her- 
vortretender Weise,  woneben  freilich  die  unbestinunteren  Beschwerden  der 
früheren  Periode  nicht  selten  fortbestehen. 

Die  Erscheinungen  in  solchen  ausgebildeten  Fällen  können  nun  in  der 
mannigfaltigsten  Combination  und  sehr  oft  in  Abwechslung  unter  einander 
folgende  sein: 

1)  Schmerzen  im  Rükgrate,  durchaus  nicht  ein  pathognomonisches 
Zeichen,  sonderi^  nur  eine  der  vielen  Erscheinungen,  die  aber  nicht  selten 
auch  bei  der  Krankheit  fehlt* 

Diese  Schmerzen  treten  bald  spontan  auf,  bald  durch  Druk  auf  einzelne  Stellen, 
selbst  schon  bei  leichter  Berührung  oder  durch  die  Einwirkung  von  Kälte  oder  von 
"Wärme  auf  eine  Stelle.  Sie  sind  bald  verbreitet  über  die  ganze  Wirbelsäule ,  bald 
auf  eine  oder  auf  wenige  Stellen  beschränkt ,  am  häufigsten  auf  die  Splzen  der 
Dorsalfortsäze  der  obern  Halswirbel,  der  obern  und  dos  6ten  bis  8ten  Brustwirbels, 
doch  oft  auch  auf  andere  Wirbel;  nicht  selten  liegt  die  schmerzhafte  Stelle  seitlich 
in  den  Weichtlieilen  des  Rükens.  Sie  sind  an  jenen  Stellen  bald  fix,  bald  wechsdod; 
sie  zeigen  alle  Grade  der  Heftigkeit  von  der  leisesten  unangenehmen  Empfindung 
bis  zu  einem  die  Herrschaft  über  die  wiUkürlichen  Muskel  und  fast  das  Bewusstsein 
aufhebenden  Schmerzgrade. 

2)  Motorische  Erscheinungen  in  den  Extremitäten,  zuweilen  auch  in  den 
Ruropfmuskeln,  bald  convulsivische,  bald  tonische  spontane  Contractionen, 
bald  eine  ausserordentlich  gesteigerte  Geneigtheit  zu  Reflexbewegungen  in 
grösserem  oder  beschränkterem  Gebiete. 

3)  Zahlreiche  Empfindungen  in  den  Gliedern  sind  oft  vorhanden,  bald 
förmliche  Neuralgieen,  welche  aber  meist  die  Stelle  wechseln,  doch  zuweilen 
auch  eine  geraume  Zeit  auf  einen  einzigen  Theil,  auf  ein  Gelenk  beschränkt 
bleiben ,  noch  häufiger  nicht  eigentlich  schmerzhafte  Empfindungen ,  sub- 
jective  Wärme-  und  Kältegefühle,  mechanische  Sensationen  an  den  Ex- 
tremitäten. . 

4)  Symptomencomplexe^  welche  sich  auf  irgend  ein  specielles  Organ  des 
Rumpfes  beziehen  und  in  täuschender  Weise  bei  vollkommener  anatom- 
ischer Integrität  ein  locales  Leiden  des  Organs  simuliren  können,  und  wo- 
bei entweder  durch  den  ganzen  Verlauf  nur  ein  Organ  oder  aber  mehrere 
zugleich  und  im  Wechsel  unter  einander  afficirt  erscheinen. 

Besonders  häufig  zeigt  sich  Athembeklemmung  mit  Husten,  mit  Seitenstechen,  zu- 
weilen zugleich  mit  Heiserkeit  oder  Stimmlosigkeit ,  oder  mit  dem  Gefühle  der  Con- 
striction  im  Halse;  femer  Herzklopfen  mit  Stichen  in  der  Herzgegend;  ZwerchfeUs- 
krämpfe  von  verschiedener  Heftigkeit,  seltener  tonisch,  als  in  der  Art  convulsivischer 
Bewegungen ;  Magenkrämpfe  mit  Uebelkeit,  mit  Neigung  zum  Erbrechen,  mit  heftigen 
Schmerzen;  Schmerzen  im- Unterleib,  meteoristische  Auftreibung  desselben;  Abdom- 
inalpulsation;  zuweilen  Schmerzen  in  der  Blase,  in  den  Hoden,  überhaupt  imBeken; 
Schmerzen  in  der  weiblicheu  Brust. 

5)  Die  Ernährung  leidet  in  vielen  Fällen ,  soweit  nicht  Complicationen 
bestehen,  nicht  auffallend,  und  es  ist  sogar  nicht  selten  zu  bemerken,  dass 
solche  Kranke  troz  sehr  beschränkter  Nahrungszufuhr  nur  in  geringem 
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Grade  abmagern,  während  allerdings  in  andern  Fällen  die  Spinalirritation 
zu  Marasmus  ftthren  kann. 

Der  Verlauf  der  Krankheit  ist,  wenn  sie  nicht  bloss  durch  vorfibergeh- 
ende  Ursachen  bedingt  ist,  fast  immer  in  hohem  Grade  chronisch  und 
dailert,  jedoch  meist  mit  Schwankungen,  in  unbegrenzter  Weise  fort  Sehr 
oft  heben  sich  bei  demselben  Paroxysmen  oder  wenigstens  Exacerbationen 
der  Erkrankung  von  kürzerer  oder  längerer  Dauer  von  dem  massigeren 
Fortgange  sehr  auffallend  ab  und  werden  nicht  selten  von  «dem  Unkund- 
igen als  ebensoviele  einzelne  besondere  Erkrankungen  angesehen.  —  Es 
scheint,  dass  diese  Reizung  des  Riikenmarks,  wenn  auch  nicht  häufig,  so 
doch  zuweilen  in  andere  Krankheitsformen  desselben,  namentlich  in  para- 
lytische übergehen  könne ,  wiewohl  sich  darüber  nicht  mit  Bestimmtheit 
«ntscheiden  lässt,  weil  der  Nachweis  unmöglich  ist,  ob  die  Spinalirritation 
als  rein  functionelle  Störung  bestand  oder  beginnende  Gewebsveränder- 
ungen begleitete.  Ebenso  sieht  man  nicht  selten  bei  Individuen  mit  Spinal- 
irritation verschiedene  Localkrankheiten  in  andern  Organen  sich  ausbilden, 
wobei  wiederum  der  Beweis  nicht  zu  führen  ist,  dass  dieselben  wirklich 
als  die  Folgen  der  spinalen  Reizung  anzusehen  seien. 

In  sehr  heftigen  Fällen  von  Spinalirritation  und  besonders  nach  inten- 
fliven  und  sich  oft  wiederholenden  Paroxysmen  stellen  sich  häufig  Symptome 
vom  Gehirn  oder  von  den  Kopfsinnesorganen  ein ,  indem  zu  der  spinalen 
Irritation  sich  in  topischer  Verbreitung  eine  cerebrale  Störung  (Hypochondrie, 
Schwermuthsformen ,  maniacalische  Zufälle,  Wahnsinn  etc.)  zu  gesellen 
scheint. 

IV.   Therapie. 

Die  ätiologische  Cur  ist  bei  der  Spinalirritation  sowohl  in  frischen,  als 
auch  in  veralteten  Fällen  stets  von  der  grössten  Wichtigkeit 

Bei  der  grossen  Mehrzahl  solcher  firkrankangen  braucht  auf  die  Rükenmarksreiz- 
nng  selbst  gar  keine  weitere  specielle  Raksicht  gAommen  zu  werden:  es  genügt, 
die  primäre  Störung  zu  behandeln,  in  deren  Reconvalescenz  auch  die  Reizung  des 
Rflkenmarks  sich  von  selbst  wieder  beruhigt.  Auch  wo  diess  nicht  der  Fall  ist,  hat 
man  nur  bei  der  umfassendsten  Rflksichtnahme  nicht  bloss  auf  die  uTsprflnglichea 
Ursachen,  sondern  auf  alles  das,  was  die  Reizung  im  Rtlkenmarke  unterhalten  und 
steigern  kann,  Aussicht,  den  abnormen  Zustand  zu  heben  oder  doch  ihn  in  erti^- 
liebem  Grade  zu  erhalten.  Die  Hindemisse ,  welche  man  bei  den  meisten  Kranken 
in  der  Regelung  ihrer  Lebensweise  und  im  Verzichten  auf  diese  oder  jene  schäd- 
lichen Gewohnheiten  findet,  bedingen  hauptsächlich  die  Schwierigkeit  und  Erfolge 
losigkeit  der  Cur  bei  Rükenmarksreizung. 

Nur  in  solchen  Fällen,  wo  die  Symptome  vom  Rfikenmark  für  sich  be- 
stehen oder  in  einer  erheblichen  und  lästigen  Weise«  andere  Erkrankungen 
compliciren,  hat  gegen  die  Rükenmarksreizung  ein  directes  Verfahren  ein- 
zutreten. Die  Indicationen  daf&r  sind  wenig  bestimmt  Im  AUgemeinen 
werden  bei  beginnender  oder  gesteigerter  Irritation  milde  IMGttel  und  Blut- 
entziehungen,  bei  längerer  Dauer  Gegenreize  und  bei  alten  Fällen  tonische 
Mittel  angewandt. 

In  frischen  Fällen  und  bei  acuten  Exacerbationen  chronischer  Fälle,  vornehmlich 
wenn  heftige  Zufälle  in  einem  Rumpfeingeweide  ohne  anatomische  Störung  daselbst 
vom  Rtkenmarke  abhängen,  ist  zuweilen  die  Anwendung  von  Blutegeln  und  Schröpf- 
köpfen  an  empfindlichen  Stellen  des  Rdkgrats  oder  von  Blasenpflastem  ebendaselbst- 
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von  einem  gans  aoMerordentlichen  Nusen  und  til^,  suspendirt  oder  missiet  d|e  vor 
handeneo,  oft  sehr  beträchtlichen  ZafSlle  in  meiner  wirklich  OberraBchenden  Weise. 
Andere  Mal  aber  sind  solche  AppHcationen  auch  ohne  allen  Erfolg  und  nicht  selten 
selbst  von  einer  Steigerung  der  Zufälle  gefolgt  und  es  ist  schlimm,  das»  man  aus  den 
Verhältnissen  des  Krankheitsfalles  meist  nicht  mit  Bestimmtheit  voraussagen  kann^ 
ob  diese  Anwendongen  Nuzen  oder  Schaden  bringen  werden.  Entschieden  aber  ist 
dag^en  zu  protestiren,  dass  die  Diagnose  einer  Spinalirritation  in  einem  gegebenen 
Falle  oder  gar  das  Vorhandensein  eines  empfindlichen  Wirbels  sofort  die  Anwend- 
ung von  Bluteeeln  oder  ßlasenpflastern  auf  den  Rflken  gleichsam  als  einer  specifiscbeh 
Methode  involvire. 

Von  grossem  Vorlheil  ist  bei  Spinalirritation  im  Allgemeinen  und  abgesehen  voa 
ihren  Paroxysmen  der  Gebrauch  von  Bädern,  und  zwar  vornehmlich  der  mildem, 
lauwarmen,  gehiQtlosen  oder  der  Molken-,  Malz-«  Milchbäder,  wohl  auch  der  Schwefel'» 
und  alkalischen  Bäder,  deren  Nuzen  noch  durch  den  Genuss  einer  stärkenden  Land- 
luft und  einer  massigen  Bewegung  erhöht  wird.  Zu  kräftiger  einwirkenden  Bädern, 
wie  z.  B.  zu  kalten  Bädern,  Wellenbädern,  Seebädern,  Dampfbädern,  eisenhaltigen, 
Sool-,  Fichtennadelbädern  ist  nur  mit  Vorsicht  zu  schreiten,  da  durch  dieselben  gar 
oft  der  Zustand  eher  verschlimmert,  als  gebessert  wird  und  leichte,  wenn  auch  listige 
Formen  von  Spinalirritation  zu  starkem  Paroxysmen  sich  steigern  und  die  Consti- 
tution statt  gestärkt  zerrattet  wird. 

Vortheilhaft  sind  ferner  bei  vielen  Kranken  mechanische  Einwirkungen,  wie  daa 
Reiben  des  Rükens  und  der  Extremitäten,   die  Einreibungen  von  Fett  und  gelinde 

gymnastische  Uebungen.  Nur  far  die  Zeit  der  Exacerbationen  ist  ein  ruhiges  Ver- 
alten nothwendig;  sobald  die  Beschwerden  sich  etwas  ermässigen,  ist  eine  den 
Verhältnissen  angemessene  Bewegung  unerlässlich.  —  Die  Anwendung  innerer  Mittel 
bei  der  Spinalirritation  kann  hauptsächlich  nur  in  der  Absicht  stattfinden,  auf  Stör- 
ungen der  Constitution  und  der  Ernährung  einzuwirken,  einzelne  her^'ortretende 
Symptome  zu  ermässigen  und  Complicationen  zu  beseitigen.  In  diesem  Sinne  sind 
sehr  viele  Mittel  nOzlich  gefunden  worden,  die  auf  den  Zustand  des  RQkenmarki 
selbst  keine  dlrecte  Einwirkung  haben,  aber  durch  Beseitigung  lästiger  Beschwerden 
ein  Moment  beseitigen,  dais  die  Kükenmarksreizong  fortwährend  unterhält  und  steigert. 
Immer  ist  aber  die  Behandlung  der  Spinalirritation,  soweit  leztere  nicht  nur  ein 
kurzdauernder  Zustand  ist,  eine  viele  Zeit  und  alle  Geduld  in  Anspruch  nehmende: 
die  Zufälle  kehren  troz  aller  Sorgfalt  oft  wieder  und  neue  Symptomengruppen  treten  ein, 
wenn  man  die  zuvor  bestandcuen  besänftigt  hatte,  und  auch  in  den  Italien,  wo  alle 
Erscheinungen  schwinden,  ist  es  unerlässlich,  ein  vorsichtiges  Regime  noch  gerttume 
Zeit  hindurch  fortzusezen  und  bei  demselben  vornehmlich  auf  Kräftigung  des  ganzen 
Körpers  und  Abhaltung  unangemessener  Reizungen  hinzuwirken. 

2.     U eberwiege 0(1)  motorische  Spinalirritationen. 

Die  motorischen  Spinalirritationen  geben  sich  theils  kund  durch  eine 
mehr  oder  weniger  andauernde,  selbst  habituelle  Geneigtheit  zu  störenden 
Mitbewegungen ,  excedirenden  Reflexactioncn ,  oscillatorischem  und  auto- 
matischem Muskelspiel  und  durch  dauernd  erhöhten  Muskeltonus ,  theils 
durch  explosive  Erscheinungen ,  Convulsionen  und  Starrheit,  welche  als 
kürzere  oder  längere  Paroxysmen  jenen  ruhigeren  Zustand  der  Irritation 
unterbrechen  oder  auch  für  sich  allein  auftreten. 

Diese  explosiven  Erscheinungen  unterscheiden  sich  durch  Art  und  Auf- 
treten so  erheblich  von  dem,  was  man  gewöhnlich  Spinalirritation  nennt, 
dass  eine  abgesonderte  Betrachtung  derselben  nöthig  ist,  wenn  auch  im 
Verlaufe  gemeiner  Spinalirritation  sehr  oft  derartige  Explosionen  als  par- 
oxystische  Anßlle  sich  herstellen  können.  In  den  meisten  Fällen  lässt  sich 
bei  den  vom  Rükenmark  abhängigen  und  als  abgeschlossene  Erkrankung 
und  nicht  bloss  als  Theilerscheinung  in  einem  grossem  Symptomencom- 
plexe  oder  im  Verlauf  einer  andern  Krankheit  auftretenden  explosiven 
Formen  entweder  eine  toxische  Ursache  (Strychninvergiftung,  Ergotismus, 
Aleoolintoxication)  nachweisen ,  oder  hängt  die  Erkrankung  des  Rfiken-* 
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inarks  von  der  Störung  eines  einzelnen  Nerven  ab,  die  sieh  auf  das  spinale 
Mark  ausgebreitet  hat  (traumatischer  Tetanus),  oder  sind  anatomische 
Veränderungen  vorhanden,  welche  wenigstens  in  einem  gewissen  Stad- 
ium explosive  Functionsstörungen  des  Riikenmarks  hervorbringen.  Doch 
kommen  zuweilen  auch  Fälle  vor,  wo  von  alle  diesem  nichts  aufgefunden 
werden  kann.  Es  scheint,  dass  zuweilen  Erkältungen,  besonders  das  Liegen 
auf  kaltem  Boden,  doch  mehr  in  heissen  Climaten  als  bei.  uns,  solche 
Krankheitsformen  hervorrufen  können;  aber  sie  kommen  auch  vor  ohne 
irgend  eine  bekannte  Ursache,  als  schnell  vorübergehende  oder  schnell 
tödtende,  höchst  acute  Krankheiten« 

Es  ist  bemerkeDBwerth,  dass  aus  der  Art  der  Erscheinungen  bei  motorischer  Spinal- 
irrftation  meist  kein  ganz  sicherer  Schluss  auf  die  Entstehung  der  Krankheit  und 
auf  die  geweblichen  Störungen  gemacht  werden  kann  und  dass  namentlich  der  Te- 
tanus ohne  anatomische  Veränderungen  und  der  von  Spinalmeningitis  abhänsende 
ganz  vollkommen  in  ihren  Symptomen  übereinstimmen  können.  Eher  lässt  sicn  aas 
dem  Verlaufe  und  dem  Ausgaoge  der  Kriinkheit  ein  Kflkschluss  auf  die  Ursachen 
machen,  indem  die  durcli  ErkSitungen  und  ohne  bekannte  Ursachen  eintretenden 
heftigen  spinalen  Spasmen  im  Durchschnitt  einen  gflnstigern  und  raschern,  aber  auch 
in  tödtlicheu  Fällen  einen  schnell  zum  Untergang  führenden  Verlauf  nehmen. 

a.'  Muskelunrxüie  wul  Spasmophüie  (Krampfaucht), 

Unter  dem  Namen  Krampfsucht  hat  Hirsch  eine  Krankheitsform  hervorgehoben, 
wenngleich  nicht  in  ihrer  Reinheit  und  Mannigfaltigkeit  beschrieben,  welche  als  eine 
eigentnümliche  vollkommen  begründet  ist,  jedoch  in  den  mannigfachsten  Uebergängen 
in  andere  Formen  sich  verliert,  so  dass  sie  von  verschiedenen  Affectionen,  namentlich 
der  Hysterie,  der  Eclampsie.  manchen  psychischen  Störungen,  der  Chorea  etc.  nirg- 
ends bestimmt  zu  scheiden  ist  und  sehr  oft  Mittelformen  zwischen  diesen  darstelU. 
An  sie  schliessen  sich  andererseits  Fälle  an,  welche  weniger  durch  eigentliche  Krämpfe, 
als  vielmehr  durch  eine  unwiderstehliche  Unruhe  der  Muskel  sich  auszeichnen  und 
welche  wiederum  ihre  Anknüpfungspunkte  an  die  Chorea  und  manche  Formen  von 
Geisteskrankheit  haben.  Diese  Muskelunruhe  wechselt  oft  mit  der  Krampfsucht  ab 
oder  tritt  während  ihrer  Remissionen  ein.  Es  erscheint  daher  gerechtfertigt,  beide 
gemeinschaftlich  zu  bespreclien,  um  so  mehr,  als  beide  Formen  als  nahestehend« 
Aeusserungen  motorischer  Spinalirritation  angesehen  werden  müssen. 

I.   Aetiologie. 

Die  Muskelunruhe  und  die  Krampfsucht  finden  sich  vorzüglich  beim 
weiblichen  Geschlecht,  theild  bei  Solchen,  welche  den  Pubertätsjahren  nahe 
sind,  theils  aber  auch  im  Beginn  der  climacterischen  Jahre.  Es  sind  meist 
schwächliche  und  verzärtelte  Mädchen  mit  einer  verirrten  Richtung  der 
Sinnlichkeit;  und  auch  unter  den  altem  Individuen^  die  daran  leiden,  sind 
die  unverheiratheten  weit  fiberwiegend.  Aber  auch  bei  Männern  kommt 
die  Krankheit  vor,  theils  bei  Individuen  von  ähnlicher  Constitution  des 
Korpers  und  Geistes,  bei  nervösen  Subjecfen,  bei  Onanisten,  theils,  wie  es 
scheint ,  unter  dem  Einflüsse  geistiger  Getränke  und  chronischer  Metall- 
vergiftung, besonders  bei  gleichzeitigen  psychischen  Aufregungen ;  sie  stellt 
in  lezterer  Beziehung  Formen  dar,  welche  zwar  manche  Anknfipfungspankte 
an  das  Deliriimi  tremens  haben ,  aber  doch  sehr  wesentlich  von  dem  ge- 
wöhnlichen Symptomenbilde  desselben  sich  unterscheiden.  Die  Anlage  zu 
der  Krankheitsform  ist  in  den  meisten  Fällen  bei  beiden  Geschlechtern 
lange  und  durch  die  ganzen  Constitutions  -  und  Lebensverhältnisse  vor- 
bereitet ;  sehr  oft  gehen  auch  Symptome  sensitiver  Spinalirritation  geraume 
Zeit  voran ;  aber  es  kann  geschehen ,  dass  sie  auf  irgend  eine  körperliche 
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oder  psychische  Veranlassung  rasch  zu  einem  hohen  Grade  der  Entwüdung 
gelangt 

n.  Pathologie. 

A.  Symptome  der  Muskelunruhe. 

Ohne  irgend  eine  wesentliche  Störung  des  Gehirns,  mindestens  bei  ganz 
freiem  Bewusstsein,  wenn  auch  zuweilen  neben  psychischer  Haltungslosig- 
keit,  Launenhaftigkeit  und  Verstimmung,  zeigt  sich  eine  auflallende  Un- 
ruhe im  ganzen  Körper,  die  Anfangs  nur  durch  das  beständige  Wechseln 
der  Lage,  der  Stellung,  der  Haltung  der  Hände  und  der  Fasse  sich  kund 
gibt^  bei  Steigerung  der  Affection  aber  einen  solchen  Grad  erreichen  kann, 
dass  der  Kranke  fast  keinen  Augenblik  dieselbe  Lage  und  Haltung  seines 
Körpers  ertragen  kann,  troz  allen  Strebens,  sich  zu  überwinden,  bald  rechts, 
bald  links  sich  werfen  muss,  bald  nach  der  Quere  des  Betts  sich  legt,  bald 
die  Beine  anzieht,  bald  auf  den  Bauch  sich  strekt,  sich  beugt  und  krfimmt 
und  wieder  der  Länge  nach  sich  ausdehnt,  fast  alle  Augenblikc  dazwischen 
das  Bett  verlässt,  um  sogleich  wieder  dahin  zurükzukehren.  Alle  gewollten 
Bewegungen  smd  heftig,  das  Maass  überschreitend ,  ungeschikt  ausgeführt 
und  mit  unwillkürlichen  Gesticulationen  und  Grimassen  begleitet  Es  kann 
dieses  Treiben  einen  solchen  Grad  erreichen,  dass  der  Kranke  den  Ein- 
druk  eines  Wahnsinnigen  macht,  aber  er  ist  sich  vollständig  bewusst  dessen, 
was  er  thut,  er  klagt  darüber,  dass  er  unwiderstehlich  dazu  getrieben 
werde.  Dabei  ist  er  meist  von  grosser  Angst  gequält ,  welche  aber  mehr 
die  Folge  seiner  Ruhelosigkeit  zu  sein  scheint  und  mit  dieser  steigt  und 
fällt.  Er  sucht  sich  zu  helfen,  indem  er  sich  presst  und  stösst;  es  gelingt 
ihm  für  einige  Minuten ,  die  unwillkürlichen  Bewegungen  zu  überwinden, 
aber  sie  treten  bald  aufs  Neue  ein.  Der  Schlaf  kann  dabei  ganz  gut  und 
lang  sein,  doch  zeigt  der  Kranke  auch  in  diesem  eine  auffallende  Unruhe 
und  das  selbst  dann,  wenn  er  nach  dem  Erwachen  glaubt,  tief  geschlafen 
zu  haben ;  auch  ist  der  Schlaf  nicht  erquikend  und  bald  nach  dem  Erwachen 
entwikelt  sich  das  Muskelspiel  in  der  vorhergehenden  Weise.  Meist  stellt 
sich  bald  auch  ein  Zittern  in  den  Gliedern  ein,  kurze^  zweklose  und  wirk- 
lich krampfhafte  Bewegungen  kommen  dazwischen  und  es  stellt  sich  so  der 
Uebergang  zur  Krampfsucht  her.  Es  kann  aber  auch  geschehen ,  dass  die 
Aufregung  allmälig  andere  Zufälle  herbeifuhrt,  Appetit  und  Verdauung 
zerrüttet  werden,  Fieber  sich  einstellt  und  der  Kranke  irre  zu  werden  an- 
fängt. Solche  Zufälle  dauern  zuweilen  nur  eine  Reihe  von  Tagen  fort,  sie 
können  sich  aber  auch  über  mehrere  Wochen  und  Monate  hinzi^en  und  zu 
tiefer  Erschöpfung  und  andern  schweren  Krankheiten  des  Nervensystems 
führen,  oder  sie  können  als  habitueller  Zustand  ein  ganzes  Leben  hindurch 
anhalten. 

B.  Symptome  der  Krampfsucht 

Bei  der  Krampfsucht  kann  eine  ähnliche  Muskelunruhe  bestehen,  sie 
kann  aber  auch  fehlen  oder  wenig  bemerklich  sein.  Dagegen  ist  eine  hab- 
ituelle Neigung  zu  krampfhafter  Spannung,  wirklichen  I(>ämpfen  in  den 
verschiedensten  Theilen  des  Körpers  bemerklich.  Bald  hier,  bald  dort, 
bald  örtlich,  bald  allgemein,  bald  ohne  Ursache,  bald  auf  geringfliglgs 
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Yeranlassungen  treten  Krämpfe  auf,  oder  hat  der  Kranke  wenigstens  das 
Gefühl  der  Spannung,  des  Gezerrtseins,  des  Zusammengeschnürtseins.  Zu- 
weilen dauern  Krämpfe  oder  oscillatorische  Bewegungen  in  einzehien  oder 
mehreren  Theilen  fast  ununterbrochen  fort;  zuweilen  machen  sie  kürzere 
oder  längere  Pausen ,  die  aber  selten  rein  sind.  Bei  langer  Dauer  werden 
jedoch  die  Intermissionen  vollständiger;  aber  nur  in  seltenen  Fällen  stellt 
sich  ein  regelmässiger  Rhythmus  in  den  Paroxysmen  her,  welcher  dabei 
nicht  ausschliesst,  dass  neben  den  regulär  eintretenden  Paroxysmen  durch 
gelegentliche  Ursachen  noch  weitere  Krampfanfälle  herbeigeführt  werden. 
Die  Krämpfe  können  im  selben  Falle  alle  Formen  und  Grade  zeigen  (clon- 
ische  und  tonische.  Zittern  und  Contractur);  sie  beschränken  sich  nicht 
auf  den  Rumpf  und  die  Extremitäten,  sondern  Zwerchfellkrämpfe,  Blasen- 
krämpfe, krampfhaftes  Erbrechen  können  regelmässig  oder  hin  und  wieder 
sich  einstellen ,  und  auch  Krämpfe  in  den  von  Gehirnnerven  abhängigen 
Theilen  (Antliz ,  Bulbi ,  Zunge ,  Larynx)  mischen  sich  sehr  häufig  hinzu, 
sind  aber ,  wenn  sie  auch  vorübergehend  sehr  beträchtlich  werden ,  doch 
offenbar  nur  accessorisch  und  untergeordnet  Oft  stellt  sich  in  mehreren 
Theilen,  welche  wiederholt  von  den  Krämpfen  befallen  waren,  oder  doch 
in  einzelnen  eine  Unfähigkeit  zu  willkürlicher  Bewegung  oder  auch  nur 
zu  einzelnen  Aeusserungsarten  derselben,  z.  B.  in  den  untern  Extremitäten 
zum  festen  Auftreten,  in  den  Händen  zum  Halten  eines  kleinen  Gegen- 
standes ein.  Diese  dauert  auch  in  den  Pausen  fort  und  oft  reicht  dann  der 
Versuch  einer  willkürlichen  Bewegung  hin,  den  Krampf  zurükzuführen. 
Das  Gehirn  bleibt  dabei  gewöhnlich  vollständig  frei  und  selbst  die  normale 
Fortentwiklung  seiner  Functionen  bei  Unerwachsenen  kann  ohne  Hindemiss 
statthaben.  Nur  in  den  starkem  Paroxysmen  einerseits  fallen  die  Kranken 
zuweilen  in  Unmacht  oder  in  Betäubung  oder  stellen  sich  wohl  auch  delir- 
irende  Aeusserungen  ein ;  andererseits  kann  bei  längerer  Dauer  eine  hyst- 
erische Verstimmung  oder  eine  blödsinnige  Abstumpfung  sich  herstellen.  — 
Zu  bemerken  ist,  dass  Individuen  dieser  Art  nicht  bloss  zur  Simulation, 
sondern  auch  vorzugsweise  zur  Uebertreibung  ihrer  Zufälle  geneigt  sind, 
die  von  ihnen  mit  einer  Art  von  unwillkürlicher  Absichtlichkeit  und  oft, 
um  einen  ihnen  selbst  nicht  klar  gewordenen  Zwek  zu  erreichen ,  theUs 
aufs  Neue  hervorgerufen,  theils  gesteigert  werden;  aber  einmal  in  dieser 
Weise  herbeigeführt  sind  die  Paroxysmen  von  ihnen  nicht  mehr  zu  be- 
meistem  und  dauern  troz  allen  Widerstands  fort  —  Die  einzelnen  Parox- 
ysmen sind  von  der  verschiedensten  Dauer  und  wenn  in, dieser  Beziehung 
keine  Regel  gilt,  so  gibt  es  doch  viele  einzelne  Fälle,  in  welchen  im  Laufe 
der  Zeit  eine  gewisse  Regularität  sich  herstellt,  welche  bald  Abhängigkeit 
von  äussern  Einflüssen  zeigt,  bald  nicht  —  Massige  Fälle  von  Krampf- 
sucht heilen  ziemlich  leicht;  höhere  Grade  widerstehen  oft  lange  aller  Be- 
handlung, dürfen  aber  dessenungeachtet  nicht  an  einem  endlichen  Erfolge 
verzweifeln  lassen.  Nur  dann,  wenn  psychische  Abstumpfung  und  vor- 
schreitender Marasmus  sich  einstellt,  ist  meist  jede  Aussicht  auf  Herstell- 
ung verloren. 

E«  ist  anverkennlmT,  dass  die  Spasmophilen  in  maocher  Hiasicht  die  ^rOsste  Aehn- 
lldbikeit  mit  den  Hysterischen  habeo;  allein  es  kann  doch  nicht  gebilligt  werden, 
MÜie  Affectionen  unter  dem  Begriff  der  Hysterie  zusammenzuwerfen,  da  die  Kiampf- 
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sucht  ohne  jede  Spur  von  hysterischer  Veratimmang.und  bei  voUkommeii  freiem 
Geiste  bestehen  l^ann  und  da  ttberdem  bei  der  Krampfsucht  auch  die  sensitiven  Er- 
scheinungen ,  die  den  Hysterischen  characteristische  Neieung  zun  Weinen  und  das 
zeitweise  Auftreten  von  scneinbaren  acuten  Erkrankungen  der  Eingeweide  vollkommen 
ausbleiben  kann.  Spasmophllie  und  Hysterie  sind  oft  bei  einem  Individuum  vereinigt, 
aber  jede  dieser  Formen  kann  für  sich  vorkommen. 

m.  Therapie. 

Bei  der  Muskelunruhe  und  der  Krampfsucht  ist  der  wichtigste  Theil  der 
Therapie  der  ätiologische :  der  Causalindication  z\i  entsprechen  ist  um  so 
unerlässlicher,  wenn  fortwährende  Ursachen  den  Zustand  unterhalten.  Aber 
die  Causalindication  genügt  nicht  für  sich  allein,  wenn  die  Muskelunruhe 
und  die  Krampfsucht  schon  geraume  Zeit  fortgedauert  haben.  In  solchen 
Fällen  ist  es  von  grossem  Vortheil,  wenn  die  Constitution  Verhältnisse  dar- 
bietet, welche  eine  erfolgreiche  Einwirkung  in  dieser  Hinsicht  möglich 
machen.  Ausser  diesem  ist  die  Anwendung  von  beruhigenden  Mitteln  bis 
zur  Hervorbringung  einer  Narcose,  in  hartnäkigen  Fällen  der  Versuch  mit 
tonischen  Mitteln  und  die  Anwendung  von  Gegenreizen  auf  entfernte  Theile 
des  Korpers  indicirt. 

Der  Gebrauch  des  Eiseus»  der  Gebrauch  von  Mitteln  gegen  Metall vergiflnnsen  ist 
zuweilen  von  dem  entschiedensten  Erfolge.  Nächst  diesem  ist.  die  Aufgabe,  beruh- 
ieend  zu  wirken,  und  theils  die  zahlreichen  leichtern  Mittel,  welche  eine  solche 
Wirkung  auf  das  Nervensystem  haben  (verschiedene  Narcotica,  Salze,  Zink  und  einige 
andere  Metalle,  Valeriana,  Sumbul  etc.),  theils  die  energischen,  namentlich  das  Morph- 
ium in  grossen  Dosen,  können  mit  Nuzen  angewandt  werden.  Diese  Mittel  können 
theils  in  der  Weise  wirken,  dass  sie  allmälig  einen  ruhigem  Zustand  herbeiführen, 
in  welchem  sich  das  krankhafte  Muskelspiel  und  die  Neigung  zu  Krämpfen  nach 
Und  nach  verliert,  theils  kann  mit  grossem  V\)Ttheil  durch  das  Morphium  ein  tiefer 
Schlaf  herbeigeführt  werden,  nach  welchem  besonders  bei  mehrmaliger  Wiederholung 
eine  auffallende  und  rasche  Abnahme  der  Symptome  beobachtet  wird.  Ein  Hinder- 
niss  für  diese  Medication  ist  nur,  dass  gerade  solche  Individuen  das  Morphium  oft 
nicht  vertragen.  Auch  von  Chloroforminhalationen  kann  man  wohl  eine  ähnliche 
Wirkung  erwarten :  in  einem  von  mir  beobachteten  Falle  jedoch  war  der  Effect  dieser 
Inhalationen  ein  ent^egeogeseztcr  und  steigerte  die  Krämpfe  zu  einer  gefahrdroh- 
enden Höhe.  Man  wird  mit  diesen  Mitteln  am  meisten  ausrichten  und  am  wenigsten 
eine  schwierige  Wahl  unter  ihnen  haben,  je  frischer  unter  sonst  gleichen  Umständen 
der  Fall  ist;  bei  alten  Fällen  dagegen  muss  man  auf  die  Hoflnuug  einer  raschen  und 
nachhaltigen  Besserung  verzichten  und  hat  darum  Zeit  genug,  die  dem  Individuum 
vortheilhaflesten  Mittel  und  Anwendungsweisen  durch  vorsichtige  Prüfung  zu  er- 
fahren. —  Bäder  mit  den  verschiedensten  Ingredienzen  können  theils  als  beruhigende, 
theils  als  stärkende  Beihilfsmitte]  angesehen  werden  oder  selbst  unter  Umständen 
noch  der  Causalindication  entsprechen.  Ihre  Wahl  rirhtcl  sich  nach  der  Causalindi- 
cation des  Einzelfalls  und  es  ist  überflüssig,  sie  weiter  zu  Ix'sprechen.  —  Applicationen 
auf  die  Rükenwirbelsäule,  wie  Blutegel,  Schröpfköpfe,  Vesicatore  und  stärkere  Reise 
sind  von  zweifelhafterem  Nuzen.  Vorlheilhafter  ist  der  Gebrauch  \on  Gegenreizen 
auf  entfernte  Theile  des  Körpers  in  Fussbädern  mit  verschiedenen  Ingredienzen,  in 
Senfcataplasmen  und  anhaltenden  warmen  Einhüllungen.  Dieselben  sind  vornehmlich 
in  der  Zeit,  wo  die  Paroxysmen  drohen,  in  Anwendung  zu  bringen.  —  In  Fällen 
von  rhythmischer  Intermittenz  kann  das  Chinin  versucht  werden  oder  muss  man 
trachten,  entweder  auf  irgend  eine  Weise  das  Eintreten  eines  Paroxysmus  zu  ver- 
hindern, oder  aber  durch  die  sonstigen  Mittel  die  Anfälle  allmälig  gelinder  zu  machen 
und  die  Constitution  im  Ganzen  zu  stärken. 

b.    Momentane  tetanische  Krämpfe. 

I.  Momentane  tetauische  Krämpfe  treten  im  Verlaufe  beliebiger  Krank- 
heiten, sowohl  localer  Affectionen  des  RUkenmarks,  als  auch  Erkrankungen 
anderer  Organe  ein,  theils  bei  deren  Beginn,  theils  in  der  weitern  Entirikr 
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lungy  theils  selbst  nach  eingetretener  Besserung  in  Folge  von  neu  einwirk- 
enden Schädlichkeiten,  theils  endlich  als  Erscheinungen,  weldie  im  Ver- 
laufe solcher  Krankheiten  einem  plözlichen  Tode  vorangehen. 

AUe  diese  VerhäUiÜMe  bedfirfen  hier  keiner  nihern  BetrachtaDg.  Es  sind  solche 
StarrkrampizQ fälle  meist  kurz  dauernde  Paroxysmen,  welche  weit  weniger  Bedeutung 
haben  als  die  Heftigkeit  des  Phänomens  erwarten  lässt  und  welche  gewöhnlich,  ohne 
eine  Verschlimmeran£  des  vorangehenden  Zustandes  zu  hinterlassen,  rasch  vorüber- 
gehen, olt^wohl  es  andererseits  zuweilen  geschieht,  daas  unmittelbar  in  dem  Krämpfe, 
nach  wenigen  Sekunden  oder  Minuten  seiner  Dauer  der  Kranke  stirbt,  wogegen  ge* 
wohnlich  alle  Hilfe  vergeblich  ist.  Alle  Beziehungen  dieser  im  Verlaufe  anderer 
Krankheiten  vorkommenden  momentanen  Starrkrämpfe  wiederholen  sich  tlberdem 
bei  den  im  Laufe  der  Gesundheit  eintretenden  Zufällen  dieser  Art 

Der  momentane  Starrkrampf  kann  femer  für  sich  als  abgeschlossene 
Erscheinung  auftreten  und  zwar  bemerkt  man  ihn  häufiger  bei  nervösen 
Individuen ,  Weibern  und  schwächlichen  Personen ,  obwohl  die  entgegen- 
gesezten  Verhältnisse  ihn  nicht  ausschliessen.  In  iiberfUllten  Räumen,  wo 
die  Luft  übermässig  heiss  und  dabei  verdorben  ist,  treten  gleichfalls  solche 
Zufälle  nicht  selten  ein.  Das  Eindringen  von  Luft  in  eine  Vene  tödtet 
unter  den  gleichen  Erscheinungen.  Schwangere  und  Wöchnerinnen  sind 
ihm  besonders  ausgesezt.  Auch  tritt  er  nicht  selten  während  der  Men- 
struation ein.  In  manchen  Fällen  lässt  sich  gar  keine  Ursache  desselben 
ausfindig  machen.  Häufig  wird  er  durch  einen  Stoss  auf  die  Verlaufsstelle 
eines  oberflächlichen  Nervenstammes  hervorgerufen  oder  tritt  er  überhaupt 
unmittelbar  nach  einer  schmerzhaften  Verlezung  ein.  Auch  naclr  Ueber- 
anstrengungen,  nach  einer  heftigen  Erkältung,  nach  einer  Gemüthsbeweg- 
ung  wird  zuweilen  momentaner  Starrkrampf  beobachtet 

II.  Der  momentane  Starrkrampf  ist  zuweilen  durch  eine  Unmacbt  oder 
durch  das  Vergehen  der  Sinne  eingeleitet ;  in  anderen  Fällen  tritt  er  ohne 
alle  Vorboten  ein.  Der  Paroxysmus  besteht  in  einer  plözlichen  Contraction 
aUer  oder  der  meisten  Muskel  des  Rumpfes  und  der  Extremitäten  mit  über^ 
massiger  Strekung  und  oft  Verdrehung  der  Glieder  und  meist  mit  Rük- 
wärtsbeugung  des  Rumpfes.  Gewöhnlich  ist  er  vom  ersten  Moment  an  mit 
Verdrehung  der  Augen,  einiger  Verzerrung  der  Gesichtsmuskel,  Trismus 
und  Glottiskrampf  verbunden ;  doch  treten  diese  vom  Gehirn  abhängigen 
Gontractionen  häufig  erst  nach  einigen  Secunden  oder  Minuten  in  unterge- 
ordnetem Maasse  hinzu  oder  können  auch  ganz  ausbleiben.  Ebenso  pflegt 
meistens,  wenn  nicht  schon  eineUnmacht  vorausgegangen  war,  Verlust  oder 
Umdämmerung  des  Bewusstseins  in  verschiedenem  Grade  hinzuzutreten.  — 
Die  krampfhafte  Starrheü  wird  meist  von  einigen  heftigen  Ruken  unter- 
brochen ,  auf  welche  siel  wiederkehrt ;  das  Gesicht  wird  dabei  bald  bleich, 
bald  roth,  bald  blau,  die  Bulbi  treten  vor  und  die  Haut  wird  meist  kfihi, 
der  Puls  klein,  aber  beschleunigt.  Ein  solcher  Paroxysmus  dauert  zuweilen 
nur  einige  Secunden ,  erstrekt  sich  selten  über  mehrere  Minuten  und  löst 
sich  entweder  in  einen  Zustand  von  Unmacht,  aus  welchem  der  Kranke 
höchst  ermattet,  ohne  deutliche  Erinnerung  an  das,  was  geschehen  war, 
und  oft  noch  mit  einzelnen  partiellen  Contracturen  oder  mit  Rigidität  einzelner 
Muskel  allmälig  erwacht,  wonach  er  meist  noch  Stunden  oder  selbst  Tage 
lang  müde  bleibt,  ohne  jedoch  weitere  Zufälle  zu  zeigen.  Hin  und  wieder 
btoiben  kleine  Haut-  undSddeimbatttapopleKieetiiiirak,  auchKopfischmerz, 
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unbedeutende  einseitige  Lähmungen,  Erschwerung  der  Sprache,  Schmerzen 
im  Rüken,  oder  es  schliesst  sich  ein  gelinder  Zustand  fieberhafter  Gereizt- 
heit an  oder  Symptome  von  sensitiver  Spinalirritation.  —  Es  kann  aber 
auch  geschehen ,  dass  das  Athmen  in  dem  Krämpfe  nicht  mehr  zustande- 
kommt, das  Herz  stillsteht  und  ein  plozlicher  Tod  den  Krampf  schliesst 
£in  auffallendes  Kaltwerden,  eine  livide  Färbung  der  Lippen  und  des  Ge- 
sichts, ein  rasches  Klein  werden  des  Pulses,  eine  längere  Suspension  der 
Respiration  sind  die  Anzeichen  dieses  lethalen  Ausgangs,  nach  welchem 
die  Muskel  sich  noch  lange  ungewöhnlich  starr  anfühlen.  Die  Sectionen 
solcher  Individuen  geben  keine  Resultate,  welche  das  Eintreten  des 
Krampfes  und  der  tödtlichen  Katastrophe  erklären  könnten. 

m.  In  den  meisten  Fällen  erholt  sich  der  Kranke  früher,  ab  ihte  eine 
erhebliche  Hilfe  geleistet  werden  kann ,  oder  ehe  wirksame  Mittel  in  An- 
wendung gebracht  werden.  Zunächst  muss  alle  Beengung  durch  Kleidungs- 
stlike,  vornehmlich  solche,  welche  dem  Athmen  hinderlich  sind,  beseitigt, 
dagegen  Sorge  für  möglichst  gute  und  frische  Luft  getragen  werden.  So- 
fort hat  man  Hautrmze  anzuwenden  mit  solchen  Mitteln,  die  man  am 
schnellsten  zur  Hand  hat  (Reiben ,  Bürsten  und  andere  mechanische  Ein- 
wirkungen, Besprengen  mit  kaltem  Wasser  u.  dergl.  mehr).  Ist  das  Indi- 
viduum im  Stande  zu  schluken ,  so  ist  es  am  Besten ,  ihm  kaltes  Wasser 
zu  geben.  Hat  man  flüchtige  Reizmittel  bei  der  Hand ,  so  können  auch 
diese  angewandt  werden.  Bei  kräftigeren  Subjecten  kann  eine  schneD 
applicirte  Venaesection  nüzlich  sein. 

c    Der  Tetanus  der  Erwachsenen. 

Unter  Tetanus  beereift  man  heftige  tonische  Krämpfe  in  zahlreichen,  wo  nicht  in 
allen  willkürlichen  Muskeln,  welche  in  mehr  oder  weniger  anhaltenden  Paroxysmen 
und  in  mehr  oder  weniger  raschen  Wiederholungen  auftreten  und  wobei  das  Gehirn 
entweder  ganz  frei  bleibt  oder  nur  secundflr  afficirt  ist  Es  ist  bei  diesem  Symp- 
tomenverlauf nicht  möglich,  wShrend  des  Lebens  aber  die  anatomischen  VerhSltnisse 
des  Rakenmarks  zu  entscheiden  und  mit  Bestimmtheit  anzugeben,  ob,  wie  in  der 
Mehrzahl  der  Ffllle,  alle  palpablen  Veränderungen  des  Organs  fehlen  oder  ob  mehr 
oder  weniger  bedeutende  Gewebsveränderungen,  Blutaberftßlungen  und  Exsudationen 
vorbanden  sind. 

Die  tetanischen  Krämpfe  sind  von  der  ältesten  Zeit  her  bekannt:  schon  Hip po- 
erat es  hat  ein  eigenes  Capitel  tlber  sie.  Bei  den  späteren  Schriftstellern  der  ält- 
eren Medicin  findet  man  zahlreiche  Darstellungen,  besonders  häufig  im  vorigen 
Jahrhundert:  namentlich  sind  hervorzuheben  Bilger  (de  tetano  s.  convulsione  uni- 
versal! 1708),  Bilfinger  (de  tetano  1763),  Trnka  de  Krzowitz  (Commentarius 
de  tetano  1777),  Stark  (de  tetano  ejusque  speciebus  1778),  Heurteloup  (pr^cis 
aar  le  tdtanas  des  adultes  1789),  Bilguer  (Abh.  vom  Hundskrampf  bei  Wunden 
1791),  Siebold  (Observat.  circa  tetanum  ejusque  specles praecipuas  1793),  Laurent 
^^m.  Clin,  sur  le  t^tanus  chez  les  bless^s  1769),  Stfltz  (Abhandl.  tlber  den 
"Wundstarrkrampf  1804).  Später  wurde  weni£  Wichtiges  über  die  Krankheit  ver- 
öffentlicht, die  vielleicht  auch  seltener  geworden  ist;  doch  sind  die  Mittheilungen 
von  Larrey  (M^m.  de  la  Chirurgie  milit.  I,  235  und  III,  286),  von  Fournier  de 
Bescay  (im  Dictionn.  des  scienc.  m^dic),  von  Swan  (An  essay  on  tetanus  1825), 
von  Friedrich  (de  tetano  traumat.  1837,  auch  in  Caspers  Wochenschrift  1838 
Nr.  29  und  30),  besonders  aber  die  von  Curling  (a  treatise  on  tetanus,  deutscli 
von  Moser  1838)  und  von  Mac  Gregor  (Medico-chirurg.  transact.  \I.  381)  her- 
vorzuheben. 

I.  Aetiologie. 

Der  Tetanus  kann  unter  verschiedenen  ursächlichen  Verhältnissen  em* 
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tfeteii,  wodurch  eine  nicht  unbedeutende  Differenz  in  dem  Verlaufe  und 
in  der  Wahrscheinlichkeit  des  Ausgangs  bedingt  wird ;  doch  ist  dabei  wohl 
zu  bemerken,  dass  in  yiel^n  Fällen  mehrere  Ursachen^  deren  jede  die 
Krankheit  für  sich  hervorzurufen  im  Stande  wäre,  zusammenwirken  und 
dass  gar  nicht  selten  auch  noch  andere  Verhältnisse  in  Mitwirkung  kommen, 
welche  an  sich  einen  Tetanus  nicht  hervorrufen  können ,  wohl  aber  unter 
den  angegebenen  Umständen  seinen  Ausbruch  begünstigen. 

Der  Tetanus  ist  entschieden  in  warmen  und  heissen  Ländern  ungleich 
häufiger  als  in  gemässigten  und  kalten ,  dabei  aber  in  jenen ,  wenn  auch 
immer  eine  höchst  gefährliche  Krankheit,  doch  nicht  so  sicher  tödtlich  als 
in  lezteren.  Er  scheint  in  den  gleichen  Localitäten  in  grösseren  Zeit- 
abschnitten bald  häufiger,  bald  seltener  vorzukommen. 

Jüngere  Individuen  zwischen  15  und  30  Jahren,  Subjecte  mit  reizbarem 
Nervensystem,  aber  kräftigem  Körperbau  sind  dem  Tetanus  überwiegend 
unterworfen.  Habituelle  Säufer,  Individuen,  welche  psychisch  aufgeregt 
sind,  Furcht  vor  der  Krankheit  haben,  zeigen  eine  erhöhte  Disposition. 

Die  gewöhnlichste  Ursache  des  Tetanus  in  unseren  Gimaten  sind  Ver- 
lezungen  (Tetanus  traumaticus) ,  besonders  Wunden  von  Nerven,  Unter- 
bindung von  Nervenstämmen,  Drukwunden  überhaupt,  Quetschwunden, 
Kisswunden,  Splitterfracturen. 

Als  besonders  gefährlich  gelten  VerleztiDgen  an  den  Fingern,  am  Daumen,  auch 
Kunden  im  Antliz,  und  zi^ar  sind  gerade  oft  sehr  unbedeutende  Verlezungen  eher 
^om  Tetanus  gefolgt,  als  Wunden  mit  beträchtlicherem  Substanzverluste.  Wunden, 
in  welchen  fremde  Körper  steken  bleiben,  geben  gleichfalls  eher  zum  Tetanus  Ver- 
anlassung. Zuweilen  tritt  die  Krankheit  unmittelbar  nach  der  Verlezung,  in  den 
meisten  Fällen  aber  erst  in  der  Zeit  der  beginnenden  Yernarbune  ein,  seltener  wenn 
diese  vollendet  ist.  Auch  nach  dem  Einsezen  von  Zähnen  soll  zuweilen  Tetanus 
eingetreten  sein.  In  den  meisten  Fällen  scheint  es ,  dass  zur  Entstehung  des  trau- 
matischen Tetanus  ausser  der  Verlezung  noch  irgend  eine  andere  Schädlichkeit  mit- 
wirkt, namentlich  Erkältungen.  Diätfehler,  psychische  Aufregung. 

Erkältungen,  besonders  intenser  Art  (Schlafen  auf  kalter  Erde  in  kalter 
Tracht  bei  erhiztem  Körper,  starke  Durchnässungen)  bringen  in  heissen 
Climaten  häufig,  bei  uns  nur  selten  fdr  sich  allein  den  Tetanus  hervor; 
aber  auch  bei  uns  sind  Erkältungen  ohne  allen  Zweifel  das  vorzüglich 
begünstigende  Moment  zur  Entstehung  des  Tetanus  nach  Verlezungen. 
Körperliche  Ueberanstrengung,  forcirte  Märsche  steigern  bei  Verlezten  die 
Gefahr/der  Entstehung  des  Tetanus ;  zweifelhafter  ist  es,  dass  durch  dieses 
Moment  allein  die  Krankheit  zustandekomme. 

Diätfehler  müssen  als  Beförderungsmittel  der  Krankheit  angesehen 
werden,  ohne  dass  sie  für  sich  allein  dieselbe  hervorrufen  könnten. 

Die  Vergiftung  mit  Strychnin ,  mit  Brucin  und  wohl  auch  mit  einigen 
anderen  Giften ,  auch  die  Einwirkung  der  Malaria  kann  Tetanus  bedingen. 
Seltener  werden  tetanische  Zufälle  durch  das  typhöse ,  häufiger  durch  das 
scarlatinöse  Contagium  hervorgerufen ,  sind  aber  in  lezteren  Fällen ,  wenn 
nicht  schnell  tödtlich,  meist  nur  von  kurzer  Dauer.  Zweifelhafter  ist  es, 
ob  eine  verdorbene  Atmosphäre  überhaupt  von  Einfluss  auf  die  Entstehung 
des  Tetanus  sei. 

Endlich  kommt  der  tetanische  Symptomenverlauf  zuweilen  vollkommen 
spontan ,  wenigstens  ohne  bekannte  äussere  Einwirkung  zur  Beobachtung, 
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in  welchen  Fällen  mit  Wahrscheinlichkeit,  aber  durchaus  nicht  mit  Ge* 
wissheit  erwartet  werden  kann,  dass  die  Erscheinungen  von  einer  spinalen 
Meningitis  abhängig  sind. 

U.  Pathologie. 

Der  Beginn  der  Symptome  findet  zuweilen  unmittelbar  oder  doch  sehr 
bald  nach  der  wirksamen  Ursache  statt,  vornehmlich  da,  wo  Erkältungen 
und  Vergiftungen  die  Krankheit  hervorriefen.  Bei  dem  Tetanus  trauma- 
ticus  fällt  der  Anfang  der  Symptome  meist  in  die  zweite,  selbst  in  die 
dritte  Woche  nach  der  Verlezung. 

Die  Krankheit  fängt  zuweilen  alsbald  mit  verbreiteten  Krämpfen  an; 
in  den  meisten  Fällen  aber  zeigen  sich  erst  nur  einzelne,  noch  zweifelhafte 
und  nur  Verdacht  erregende  Erscheinungen:  eine  Steifigkeit  im  Naken, 
Erschwerung  des  Schlingens  und  Sprechens,  eine  Schwerbeweglichkeit 
der  Kinnlade,  ziehende  Schmerzen  in  den  Extremitäten  und  im  Rilken, 
Reizung  zum  Gähnen  und  ein  ängstigendes  Gefühl  in  der  Herzgrube«  Geht 
die  Erkrankung  von  einer  Verlezung  aus,  so  wird  die  Wunde  nicht  selten 
livid,  die  Granulationen  erblassen  und  der  Eiter  wird  dUnn ,  oder  zeigt  sie 
auch  in  erhöhtem  Grade  Sehmerzhaftigkeit.  Bald  wird  eine  auffallende 
nervöse  Gereiztheit  und  Aufgeregtheit  bemerkbar,  die  spannenden  und 
ziehenden  Empfindungen  breiten  sich  aus,  die  Nacht  ist  schlaflos,  der 
Kranke  hat  ein  mattes  und  krankes  Aussehen,  einen  auffallend  starren  und 
oft  schiefen  Blik,  eine  belegte  Stimme,  Frösteln  und  Schaudern.  Noch 
sind  diese  Symptome  für  die  Diagnose  nicht  entscheidend  und  selbst  die 
auffallende  Rigidität,  die  sich  bereits  in  einigen  Muskeln  zeigt,  und  die 
Unfähigkeit  des  Kranken,  momentan  die  Muskel  an  der  Zunge,  an  den 
Extremitäten  wieder  erschlaffen  zu  machen,  ist  noch  kein  sicherer  Beweis 
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für  die  begonnene  Affection,  obwohl  unter  diesen  Umständen,  vornehmlich 
nach  einer  stattgehabten  Verlezung,  die  Wahrscheinlichkeit  ihres  Aus- 
bruchs sehr  gross  wird.  Aber  schon  nach  kurzer  Zeit,  nach  zwei-  bis 
dreitägiger  Dauer  der  unbestimmten  Vorboten ,  kommt  auf  einmal  eine 
heftige,  von  Starrheit  gefolgte  Zukung.  Wiederum  löst  sich  die  Erstarr- 
ung der  Muskel  und  ss  können  Stunden  und  selbst  ein  Tag  vorübergehen, 
ohne  dass  ein  neues  Symptom  sich  zeigt.  Aber  in  Kurzem  werden  nun 
die  krampfhaften  Contractionen ,  die  bald  ziemlich  lange  anhaltend  und 
massig,  bald  in  kürzeren  Paroxysmen  auftretend  und  äusserst  heftig  und 
schmerzhaft  sind,  immer  unverkennbarer,  zahlreicher  und  sich  in  rascherer 
Folge  wiederholend.  Die  Krämpfe  sind  überwiegend  tonische,  wiewohl 
einzelne  Zukungen  und  Convulsionen ,  besonders  aber  kurze  Erschütter- 
ungen, wie  durch  electrische  Schläge,  die  tetanische  Starrheit  oft  einleiten, 
sie  unterbrechen  oder  auch  schliessen.  Alle  Muskel  können  befallen  sein^ 
doch  sind  es  einzelne  in  überwiegender  Welse,  besonders  die  Extensoren 
der  Extremitäten ,  die  Rükenmuskel ,  die  Kaumuskel.  Die  in  höherem 
Maasse  afficirten  Muskel  findet  man  nicht  nur  hart,  sondern  auch  ange- 
schwollen und  die  Muskelbäuche  auffallend  vortretend.  Oft  liegt  der  Leib 
und  die  Extremitäten  bolzgerade  gestrekt  (Orthotonus)  und  keine  Gewalt 
ist  im  Stande,  eine  Beugung  oder  Drehung  nach  irgend  einer  Seite  auszu- 
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fuhren.  Oft  sind  die  Extremitäten  in  Hyperextension^  der  Naken  und  der 
Rumpf  nach  hinten  gekrümmt  (Opisthotonus),  meist  die  Kinnladen  anein- 
andergepresst  (Trismus) ,  der  Mund  aüseinandergezogen  oder  krampfhaft 
2ugespizt,  die  Augen  starr,  vorgetrieben  und  schielend,  oder  auch  das 
Gesicht  scheusslich  entstellt.  Seltener  ist  der  Rumpf  nach  vom  gebeugt 
(Emprosthotonus)  oder  seitlich  gedreht  f Pleurosthotonus) ,  die  Bauchdeken 
fühlen  sich  meist  bretthart  an ,  ohne  erheblich  eingezogen  zu  sein ;  häufig 
wird  der  Penis  steif  und  der  Samen  ausgedrttkt ,  oft  die  Fäces  entleert ; 
das  Athmen  ist  nicht  selten  gehemmt  und  die  Gesichtsfarbe  wird  dadurch 
livid.  Bei  alle  dem  ist  der  Kranke  bei  vollem  Bewusstsein  und  fühlt  die 
Starrheit  seiner  Muskel  in  der  schmerzhaftesten  Weise.  Er  vermag  nicht 
zu  reden,  sondern  stösst  nur  unarticulirte  Töne  aus,  er  vermag  nicht  zu 
schlingen ,  er  vermag  nicht  die  geringste  Aenderung  seiner  Lage  äich  zu 
geben.  Nicht  nur  von  Schmerzen ,  sondern  auch  von  Angst  i^id  Athem- 
noth  wird  er  gepeinigt.  Es  kann  wohl  geschehen,  dass  aus  dieser  Qual 
Delirien  sich  entwikeln,  doch  sind  diese  gewöhnlich  nur  fragmentär.  Der 
Puls  ist  meist  dabei  hart  und  wenig  beschleunigt,  die  Haut  eher  kalt  als 
warm.  In  seiner  ganzen  Heftigkeit  dauert  ein  Panxxysmus  meist  nur 
kurze  Zeit,  wenige  Minuten,  selten  eine^anze  Stunde;  aber  es  schliessen 
sich  oft  unvollkommenere  Starrkrämpfe  an  und  in  dieser  Weise  kann  ohne 
irgend  eine  Pause  mit  schwankender  Heftigkeit  die  Krankheit  bis  zum 
Tode  dauern.  In  den  meisten  Fällen  jedoch  folgt  wenigstens  im  Anfang 
auf  einen  Paroxysraus  noch  Ruhe  und  fast  vollständige  Erschlaffung,  der 
Kranke  fühlt  sich  besser,  aber  meist  äusserst  matt  Zuweilen  bleiben 
jedoch  auch  in  diesem  Zustand  der  Ruhe  einzelne  Muskel  noch  in  massiger 
Contraction:  man  findet  das  Auge  etwas  schielend,  beim  Versuch,  den 
Mund  zu  bewegen,  zu  kauen  und  zu  schlingen,  unbehilfliche.  Bewegungen 
und  in  den  Gliedern  ein  leichtes  Zittern  und  Zuken.  Anfangs  aind  die 
ruhigen  Zwischenräume  noch  ziemlich  lang,  aber  neue  und  immer  heftigere 
Anfälle  kommen,  welche  besonders  häufig  durch  irgend  einen  äusseren 
Eindruk,  namentlich  durch  leichte  Berührung  der  Haut,  Luftzug  und  der- 
gleichien  oder  durch  psychische  Einflüsse  determinirt  werden,  und  nun 
werden  die  Intervalle  nicht  nur  kürzer,  sondern  auch  unvollkommener,  der 
Kranke  fühlt  sich  in  ihnen  äusserst  erschöpft,  verfällt  in  einen  Halb- 
schlummer, in  Unmachten  und  oft  in  Delirien.  Jezt  wird  alimälig  der 
Puls  auch  frequent,  die  Zunge  troken ,  Krämpfe  bald  von  heftiger  Art  mit 
fürchterlichen  Verzerrungen  und  Verkrümmungen  und  den  peinlichsten 
Schmerzen ,  bald  leichterer  und  unkräftigerer  Art  wechseln  mit  Sopor  ab^ 
und  der  Kranke  stirbt  entweder  während  eines  heftigen  Krampfes  oder  in 
einer  Unraacht  und  in  plözlichem  Collapsus  oder  im  Coma.  Auch  können 
Glottiskrämpfe,  Lungenödeme,  vielleicht  zuweilen  Blutextravasate  im  Ge- 
hirn den  Tod  herbeiführen.  Er  kann  schon  am  ersten  Tage  erfolgen, 
findet  am  häufigsten  am  zweiten  Tage,  ziemlich  oft  am  dritten  und  vierten, 
zuweUen  erst  gegen  das  Ende  der  zweiten  oder  in  der  Ritten  Woche  statt. 
Selten  sind  die  Fälle  einer  mehrwöchentlichen  Dauer  mit  tödtlichem  Aus- 
gang und  in  heissen  Ländern  pflegt  der  Tod  im  Allgemeinen*  noch  früh- 
zeitiger einzutreten. 
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In  den  seltenen  Fällen ,  welche  mit  Genesung  enden ,  geschieht  diess 
beim  Tetanus  traumaticus  fast  nur ,  wenn  die  Aflection  nicht  ihre  voll- 
kommene Entwiklung  erreicht,  frühzeitig  die  Paroxysmen  an  Heftigkeit 
abnehmen  und  nach  grösseren  Pausen  eintreten.  Ein  reichlicher  und 
warmer  Schweiss  geht  der  Besserung  zuweilen  voran,  doch  ist  derselbe 
sehr  oft  auch  der  Vorläufer  des  Todes  und  lässt  daher  für  sich  allein  keinen 
weitern  Schluss  zu.  Bei  den  durch  Erkältung  und  andern  niclit  durch 
traumatische  Ursachen  entstehenden  Tetanusfällen  ist  die  Genesung  im 
Allgemeinen  eher  zu  erwarten,  sezt  jedoch  ähnliche  günstige  Verhältnisse 
voraus,  wie  die  Genesung  vom  traumatischen  Tetanus,  nur  dass  dieselben 
in  jenen  Fällen  häufiger  realisirt  sind. 

Nach  Friedrich  fielen  unter  128  Todesfällen  83  auf  die  ersten  vier  Tage;  nach 
Curling  endeten  unter  53  Fällen  von  traumatischem  Tetanus  11  am  Isten,  15  am 
2ten,  8  am  3ten,  7  am  4ten,  3  am  5ten,  4  am  6ten.  3  am  7ten,  2  am  Sten  Tage.  Itt 
südlichen  Ländern  tiberleben  die  Tetanischen  selten  den  3ten  Tag.  Die  Fälle,  in 
welchen  der  Opisthotonus  vorherrscht,  sind  im  Allgemeinen  sicherer  und  rascher 
tödtlich.  Der  Tod  kann  sich  auf  verschiedene  Weise  anzeigen:  durch  grossere 
Heftigkeit  und  Häufigkeit  der  Anfälle,  durch  längere  Dauer  derselben  und  durch 
Aufhören  der  Pausen«  durch  auffallendes  Erlahmen  der  Muskelrontractionen ,  die 
aber  nicht  an  Häufigkeit  abnehmen,  durch  Kleinwerden,  beträchtliche  Frequenx  und 
Intermittiren  des  Pulses,  durch  anhaltende  Beengung  der  Respiration,  durch  abund- 
anten.  aber  kalt  werdenden  Schweiss, 'durch  Verlust  der  Besinnung,  durch  Alteration 
der  Gesichtszage.  Er  kann  aber  auch  ganz  plOzlich  ohne  alle  Vorboten  sich  ein- 
stellen. Alle  diese  Verhältnisse  bleiben  sich  gleich,  was  auch  die  Ursache  des  Te- 
tanus gewesen  sein  mag.  Zuweilen  kommt  es  vor,  dass  einige  Stunden  lang  heftige 
tetanische  Krämpfe  bei  vollem  ßewusstsein  sich  einstellen,  sofort  aber,  während  sie 
nachlassen  und  aufhören,  der  Kranke  allmälig  soporOs  und  comatOs  wird,  noch 
Spannung  in  einzelnen  Muskelpartieen,  aber  keine  eigentlichen  Krämpfe  mehr  zeigt, 
mit  einem  Anfangs  wannen  und  sehr  reichlichen  Schweisse  sich  bedeiLt,  bei  dessen 
Fortdauer  jedoch  Pulsbeschleunigung  und  Athemfrequenz  zunehmen  und  nachdem 
aUmälie  die  Haut  unter  den  reichlichen  Schweissen  erkühlt,  stirbt  der  Kranke  im 
Laufe  des  ersten  oder  zweiten  Tages,  ohne  dass  weitere  Erscheinungen  bei  ihm  ein- 
treten, und  es  sind  diess  Fälle,  bei  denen  zuweilen  weder  eine  äussere  Ursache  der 
Erkrankung,  noch  irgend  ein&  anatomische  StOrung  bei  der  Section  aufzufinden  ist. 
Die  Resultate  der  Leichenöffnungen  sind  überhaupt  beim  Tetanus  im  höchsten  Grade 
unbeständig  und  es  kann  geschehen,  dass  während  in  einem  Falle  weder  im  einz- 
elnen Nervenstamme,  noch  in  den  Central  Organen  des  Nervensystems  irgend  eine 
Läsion  sich  auffinden  lässt,  in  einem  anderen  von  ganz  ähnlichem  Verlauf  eine  leh- 
rhafte Entzündung  des  Neurilems,  eines  verlezten  Nerven,  eine  reichliche  Exsudation 
^in  den  Rflkenmarkshäuten  sich  zeigt.  Dagegen  findet  man  meistens,  dass  die  Muskel 
noch  eine  geraume  Zeit  nach  dem  Tode  erstarrt  sich  zeigen  und  selbst  das  Herz 
hat  man  11  Stunden  nach  dem  Tode  in  einem  Zustande  von  krampfhafter  Gon- 
traction  gefunden,  aus  dem  es  erst  mehrere  Stunden  danach  in  Erschlaffung  übereing. 
In  den  Fällen,  welche  mit  Genesung  enden,  ist  der  Verlauf  bis  zur  Hersteliong 
last  immer  ein  sehr  protrahirter ;  die  tetanische  Starrheit  verlässt  nur  Schritt  für 
Schritt  die  verschiedenen  Theile  und  der  Kranke  bleibt  noch  lanse  in  einem  sehr 
erschöpften  Zustande  zurük.  Es  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  die  mit  Genesung 
endenden  Fälle  mehr  den  reinen  Neurosen  oder  mehr  den  von  GewebsstOrung  ab- 
hängigen Zufällen  angehOren. .  • 

in.  Therapie. 

Der  aUgemeinen  Annahme  zufolge  gehört  der  vollkommene  Tetanus  der 
Erwachsenen  zu  denjenigen  Affectionen,  welche  eine  höchst  geringe  Aus» 
sieht  auf  Herstellung  darbieten. 

Wenn  von  einzelnet  Aerzten  ungewöhnlich  günstige  Mortalitätsverhältnisse  ange- 
geben werden,  so  ist  anzunehmen,  dass  unvollkommen  ausgebildete  und  partielle 
Tetanusformeh  mit  in  Rechnung  gezogen  worden  sind.  Aber  es  ist  nicht  zu  be* 
zweifeln,  dass  in  einzelnen  Fällen  eine  entschiedene  Therapie  Kranke  mit  ▼oll- 
kommen ausgebildetem  Tetanus  gerettet  hat,  wie  selbst  bei  ganz  verwahrlosten  Kranken 
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dieAifectioQ  hin  und  wieder  ^^sti^  endet.  Je  rascher  die  Erkrankung. die  höheren 
Grade  erreicht,  je  fraher  die  Puls-  und  Respirationsfreauenz  zu  einer  beträchtlichen 
Höhe  sich  steigert,  um  so  grösser  ist  die  Gefahr  und  der  schon  am  ersten  oder 
zweiten  Tage  bis  zur  vollkommenen  Ausbildung  entwikelte  Tetanus  Ifisst  kaum  je- 
mals einen  günstigen  Ausgang  erwarten.  Je  verzettelter  und  protrahirter  dagegen 
der  Verlauf  ist,  je  weniger  die  Circulation  und  die  Respiration  oetheiligt  erscheinen, 
om  so  eher  ist  eine  spontane  oder  durch  Kunsthilfe  herbeigefdbrte  Ausgleichung  zu 
hoffen 

Die  Ansichten  über  die  zwekmftssigste  Behandlung  des  Tetanus  gehen  weit  aus- 
einander und  es  mag  die  Möglichkeit  eines  Erfolges  bei  den  differentesten  Verfahren 
mit  darin  begründet  sein,  dass  der  Symplomencomplex  von  so  cntge^engesezten 
VerhKltnissen  abhängen  kann  und  dass  nicht  nur  von  der  Verschiedenheit  des  wes- 
entlichen Processes,  sondern  auch  von  der  Verschiedenheit  in  der  Acuität  des  Falls 
die  Nüzlichkeit  einer  Methode  abzuhängen  scheint. 

In  den  höchst  acut  verlaafenden  Fällen  ist  fast  immer  Alles  vergeblich. 
Man  kann  versuchen,  durch  irgend  eine  starke  Einwirkung,  die  sich  nach 
den  Umständen  des  Kranken  modificirt,  die  gewaltigen  Zufälle  zu  brechen 
und  wird  hienach  je  nach  der  Art  der  Individuen  und  der  Verhältnisse 
bald  starke  Blutentziehungen ,  bald  kleine  anwenden ,  und  zwar  vornehm- 
lich in  der  Form  örtlicher  Entleerungen  an  der  Wirbelsäule,  nur  bei  voll- 
blütigen Subjecten  auch  durch  reichliche  Entziehung  aus  der  Vene,  bald 
Yfird  man  grossen  Dosen  von  Opium  den  Vorzug  geben  können,  bald 
(z.  B.  nach  heftigen  Erkältungen)  ein  Dämpfbad  versuchen  können. 

In  der  That  aber  darf  man  nicht  übersehen ,  dass  die  Verhältnisse  häufig  nicht  so 
entscheidend  für  die  eine  oder  andere  Indication  sprechen  und  dass  überdem  bei 
dem  überstürzend  raschen  Verlauf  der  Krankheit  oft  durch  ein  kurzes  Zögern  die 
2eit  verpasst  ist,  in  welcher  man  von  der  Anwendung  einer  Methode  irgend  eine, 
auch  nocn  so  geringe  Hoffnung  haben  kOnnte.  Besonders  wird  gewöhnlich  m  solchen 
Fällen,  die  nicht  nach  Verlezungen  entstehen  und  wo  eben  darum  ein  Anhaltspunkt 
tut  die  Diagnose  mangelt,  die  mögliche  Hilfe  durch  die  nicht  ungerechtfertigte  Be- 
fürchtung, mit  starken  Mitteln  in  einem  zweifelhaften  Falle  positivei^  Schaden  bringen 
2tt  können,  versäumt 

In  Fällen  von  massiger  Acuität  ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  das  6e- 
mfith  des  Kranken  möglichst  beruhigt  wird  und  dass  alle  Veranlassungen 
zom.  Eintritt  der  KräiApfe  vermieden  werden.  Es  sind  ferner,  wenn  Ver- 
lezungen vorausgegangen  sind,  die  Wunden  zu  erweitem,  harte  Narben 
zu  durchschneiden,  Splitter  und  fremde  Körper  ^u  entfernen,  selbst  die 
Amputation  des  Theils  ist  vorgeschlagen  und  wie  es  scheint  mit  Vortheil 
ausgeführt  worden.  Bei  vorausgegangenen  Diätfehlern  oder  bei  Einführ- 
ung t(^xischer  Substanzen  ist  die  An¥rendung  eines  Brechmittels  nöthig. 
Bei  vorausgegangener  Erkältung  kann  mit  Vortheil  em  Dampfbad  ange- 
wandt werden.  Bei  kräftigen  Subjecten  kann  eine  reichliche  Aderlässe 
gemacht  werden  und  Schröpfköpfe  den  Naken  entlang  gesezt  sind  wohl 
in  den  meisten  Fällen  mindestens  unschädlich.  Das  Hauptmittel  aber 
scheint  in  der  Anwendung  starker  Narcotica  zu  bestehen ,  namentlich  des 
Opium  oder  des  Morphium  in  grossen  Dosen ,  bei  deren  Gebrauche  man 
die  Bemerkung  gemacht  hat,  dass  die  Tetanischen  selbst  durch  reichliche 
Dosen  nicht  narcotisirt  werden.  Auch  die  Anwendung  der  Narcotica  in 
Klystirform  scheint  zuweilen  von  besonderem  Nuzen  gewesen  zu  sein.  Es 
kann  femer  vermuthet,  muss  aber  durch  weitere  Erfahrungen  bestätigt 
werden,  dass  das  Opium  durch  die  Anwendung  wiederholter  Chloroform- 
inhalationen ersezt  werden  kann.     Von  Manchen  wird  der  Gebrauch  des 
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.  Tabaks  in  Klystiren  den  andern  narcotischen  Mitteln  vorgezogen.  Ausser* 
dem  hat  man  die  verschiedenen  vegetabilischen  und  metallischen  Nervina 
offenbar  mehr  aus  theoretischen  Gründen  als  nach  bestimmten  Erüahningen 
empfohlen.  Warme  Bäder,  besonders  mit  Kali,  auch  Dampfbäder  und 
andere  starke  Hautreize  scheinen  die  Cur  zu  unterstüzen.  —  Dagegen  ist 
der  Nuzen  einer  starken  Mercurialincorporation  durch  innere  Anwendung 
des  Galomels  oder  durch. Einreiben  der  Salbe  problematisch,  und  ebenso 
dürfte  es  kaum  erlaubt  Sein,  von  den  zahlreidien  Empfehlungen,  denen 
gar  keine  oder  ungenügende  Erfahrungen  zur  Seite  stehen,  wie  z.  B.  grosser 
Mengen  von  Wein,  der  Anwendung  des  Chinins,  des  Eisens,  des  Arsens, 
des  Phosphors,  der  Cantharidentinctur  etc.  in  einer  so  schweren  Krankheit, 
in  der  die  Gefahr  mit  j^der  verlorenen  Stunde  steigt.  Versuche  zu  machen, 
und  höchstens  in  so  weit  gediehenen  Fällen,  dass  bei  der  gewöhnlichen 
Behandlung  keine  Hoffnung  übrig  bleibt ,  mag  man  za  jenen  unzuveiläss- 
igen  Methoden  seine  Zuflucht  nehmen. 

Die  Anwendung  von  energischen  Venäsectionen  und  Örtlichen  BluieDtziehun|eii 
hat  besonders  früher  zahlreiche  Lobredner  gefunden  und  man  hat  sie  theila  fflr  sidi 
allein,  theils  neben  Merkur  und  Opium  vorgenommen.  Gegenwärtig  ist  diese  Me- 
thode mehr  in  Misscredit  sekommon.  —  Das  Opium  soll  in  manchen  Fällen  In  gaos 
erstaunlicher  Menge  ohne  Nachtheil  gebraucht  worden  sein:  tiber  zwei  Unzen  des 
Tages  und  dicss  länger  als  eine  Woche  fortgesezt.  Da  bei  dieser  Toleranz  gegen 
das  Opium  seine  Resorption  im  Ma^en  verdächtig  wurde,  so  ziehen  Manche  die 
endermatische  Anwendung  des  Morphium  oder  den  Gebrauch  von  Opiumklystiren 
vor.  -  Der  Tabak  wird  zu  er.  xx— xxx  im  Infos  zum  Klystir  gebraucht  und  die 
darauf  eintretende  Prostration  durch  Wein,  Ammoniak  und  kräftige  fldssige  Nahmog 
bekämpft.  Viele  schreiben  dem  Tabak  die  sicherste  Wirkung  gegen  den  TetMiiis 
zu,  vornehmlich  Kngländef  (Curling,  Obeirne,  Dericci).  —  lieber  die  Wirkung 
der  Chlöroforminhalationen  s.  Kniesliug  (deutsche  Klinik.  1849.  pag.  74).  —  Der 
Tartarus  emeticus  soll  in  grossen  Dosen  (zu  gr.  xjj — xxjv  p.  die)  ntizlich  gewirkt 
haben.  —  Das  Chinin  kann  in  mehr  chronisch  verlaufenden  Fällen  mit  auseinander- 
gerüktcn  Paroxvsmen  wahrscheinlich  vortheilhaft  sein.  Unter  ähnlichen  Umständen 
mag  auch  das  Eisen  zuweilen  wirken.  —  Das  Warmhalten  der  Haut  wurde  schon 
von  Par^  in  der. Weise  mit  Erfolg  ausgefahrt,  das^  er  einen  Tetanischen  drei  Tage 
lang  in  Mist  hülhe  und  heilte.  Von  Statz  wurden  vornehmlich  die  Kalibäder 
empfohlen,  aber  freilich  mit  Opiumtinctur  gemeinschaftlich  gegeben.'  Auch  Einreib- 
ungen von  "warmem  Oel  sind  empfohlen- worden.  Stets  ist  aber  bei  dem  Erfolee 
gerühmter  Mittel  nicht  zu  übersehen,  dass  unter  den  geheilten  Fällen  ohne  Zweifel 
manche  günstigere  Verhältnisse  darbietende,  namentlich  unvollkommene  Formen  und 
symptomatische  Starrkrämpfe  miteingerechnet  werden. 


d.    Der  Tetanus  der  Neugeborenen  (Trismus  neonatorttm). 

Der  Tetanus  dor  Neugeborenen  wurde  schon  von  Werlhoff  und  Underwood 
beobachtet,  allein  wenig  berüksichtiet.  sondern  meist  mit  den  Eclampaieen  zusa]iimeii-> 

feworfeb.  Ausser  einigen  englischen  Journalartikeln  von  Hancocki  Gellet, 
iabatt,  Thomson  sind  besonders  die  Mittheilungen  von  Seh  Ol  1er  (Neue  Zeit^chr. 
fflr  Geburtsk.  V.  478)  *und  die  Monographie  von  Fmckh  (üeber  den  sporadischen 
Krampf  der  Neugeb.  1935)  von  Interesse. 

I.   Aetiologie. 

Der  Tetanus  der  Neugeborenen  kommt  einerseits  in  heissen,  anderer- 
seits in  kalten  Ländern  ungewöhnlich  häufig  vor  und  scheint  zuweikn 
qiidemisch  zu  herrschen. 

Unter  844  lebend  im  Katharinenhospital  zu  Stuttgart  geborenen  Kindern  erkrankten 
und  starben  21  am  Tetanus,  und  nach  dem  Berichte  von  Clarke  waren  im  Dubliner 
EntbinduDgshause  von  17,650  Kindern  2944  amTrismuB  gestorben.    Im  westindischem 
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Archipel  sollen  ein  Viertheil  aller  Kinder ,  an  andern  Orten  heisser  Klimaten  selbst 
drei  Viertheile  am  Trismus  sterben  and  in  einer  Localitftt  an  der  Sadkflste  von 
Island  sollen  fast  alle  Neugeborenen  daran  zu  Gmnde  ^ehen,  so  dass  die  Bevölker- 
ung sich  nur  durch  Einwanderung  erhfilt.  Auffallend  ist  dagegen  das  seltene  Vor* 
kommen  der  Krankheit  in  den  grossen  Pariser  Anstalten,  sowie  in  der  Privatpraxis. 

Die  Krankheit  befiUt  fast  durchaus  in  der  ersten  Woche  des  Lebens, 
nur  ausnahmsweise  in  der  zweiten,  am  häufigsten  am  fünften  bis  siebenten 
Tage.  Eine  besondere  individuelle  Disposition  scheint  nicht  zu  bestehen : 
sie  kommt  bei  Knaben  und  Mädchen,  bei  gesunden  und  kräftigen,  wie  bei 
schwächlichen  vor. 

Die  Art,  wie  die  Nabelschnur  abgeschnitten  und  unterbunden  wird,  scheint  von 
Einfluss  auf  die  Entstehung  der  Krankheit  zu  sein,  wenigstens  zeigt  in  fast  aUen 
Fällen  der  Nabel  eine  Missfärbigkeit,  Röthung  und  un  voll  ständige  Verheilung,  und 
mehrere  Beobachter  fanden  Entzündung  der  Nabclgefässe  und  des  benachbarten 
Bauchfells.  Ausserdem  scheinen  auch  andere  Verlezungen  den  Trismus  herbeiführen 
zu  können :  so  namentlich  die  BeschaeiduDg.  —  Nächst  Verlezungen  scheinen  in 
den  meisten  Fällen  Erkältungen  der  Kinder  die  Krankheit  hervorzurufen  und  die 
eefährlichen  Folgen  der  Verlezung  zu  determiniren.  Auch  Mangel  an  genügender 
Nahrung  wird  als  Ursache  angegeben;  dessgleichen  soll  die  verdorbene  Luft  der 
Wohnstoben  Einfluss  haben  und  die  Krankheit  in  geräumigen  und  reinen  Localen 
ungleich  seltener  sein,  [o  Dublin  wurde  durch  eiÜe  bessere  Ventilation  die  Sterb- 
lichkeit am  Tetanus  von  Vs  ^"^  Vw  vermindert. 

II.    Pathologie. 

Gewöhnlich  beginnt  die  Krankheit  mit  Unvermögen  zu  saugen  und  zu 
schluken;  die  Warze  wird  zwar  mit  Begierde  ergriflfen,  aber  unter  Ver- 
zerrungen des  Gesichts  wieder  losgelassen;  wird  auch  die  Milch  noch  ein- 
gezogen, so  kommt  sie  alsbald  wieder  zur  Nase  heraus.  Verbunden  damit 
ist  eine  tiefes  Leiden  ausdrükende  Veränderung  der  Gesichtszüge :  Einge- 
fallensein und  Runzeln  im  Gesichte  und  um  den  Mund,  spize  Nase  und 
Vorspringen  des  Kinns^  Blässe  des  Antlizes  und  bleiartige  Farbe  um  die 
Lippen;  die  Auglider  sind  krampfhaft  geschlossen  und  oft  zeigt  sich  eine 
lächelnde  Verzerrung  des  Gesichtes.  Dabei  stossen  die  Kinder  zeitweise 
einen  grellen  Schrei  aus  und  zappeln  mit  Armen  und  Füssen ;  auch  zeigt 
sich  zuweUen  Erbrechen  und  Abgang  von  grünen  Stühlen  und  stinkenden 
Blähungen.  Diess  sind  nur  die  Vorboten  der  Krankheit^  welche  zuweilen 
einige  Stunden  oder  über  einen  Tag  anhalten.  Auf  einmal  treten  nun 
tonische  Zusammenziehungen  der  Kaumuskel  ein,  wodurch  der  Unterkiefer 
vollkommen  starr  wird ,  ohne  jedoch  an  den  Oberkiefer  angeschlossen  zu 
sein;  die  gespannten  Muskel  fühlen  sich  hart  und  wie  geschwollen  an. 
Bald  ergreift  der  Krampf  auch  die  Gesichts-,  Hals-,  Naken-,  Küken-  und 
Extremitätenmuskel,  der  Mund  spizt  sich  zu  oder  wird  verzerrt,  die  Augen 
smd  verdreht ,  die  Gesichtszüge  werden  verzogen ,  der  Kopf  ist  überge- 
beugt, der  Rumpf  rUkwärts  gekrümmt.  Arme  und  Beine  sind  starr  oder 
auch  von  augenbliklichen  convulsivischen  Zukungen  befallen.  Dabei 
holt  das  Kind  krampfhaft  Athem,  hat  eine  livide  Farbe  und  stösst  nur 
einige  ächzende  Töne  aus.  Diese  Paroxysmen  dauern  Anfangs  nur  kurz 
und  lassen  Pausen  von  einigen  Stunden  und  selbst  von  einem  halben  Tage 
zwischen  sich,  während  welcher  das  Kkid  ruhiger  ist,  leicht  athmet  und 
anscheinend  schläft,  jedoch  immer  noch  einzelne  Spuren  von  krampfhaften 
Contractionen  seiner  Muskel  und  kurze  Zukungen  zeigt.    Aber  bald 
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kommen  die  Anftlle  häufiger,  kelfiger,  ihre  Dauer  wird  länger  und  die  der 
Pausen  kflrzer.  Die  Starrkribnpfe  kehren  nun  bei  der  leisesten  Berfihrung 
des  Kindes  wieder  und  können  den  heftigsten  Grad  tetanischer  Erstarrung 
erreichen.  In  vielen  Fällen  tritt,  und  zwar  manchmal  ehe  der  Tetanus 
sich  selbst  vollkommen  ausgebildet  hat,  ein  Zustand  von  Coliapsus  ein,* 
in  welchem  die  Krämpfe  aufhören  oder  nur  schwach  sind,  aber  das  Kind 
keine  Art  willkürlicher  Bewegung  mehr  zeigt  Die  Haut  ist  nun  kalt, 
eingeialien,  livid,  die  Augen  sind  hohl,  der  Puls  ist  kaum  mehr  zu  fühlen, 
das  Athmen  erfolgt  nur  in  langen  Zwischenräumen  und  das  Kind  stirbt 
entweder  in  einer  Zukung,  oder  durch  immer  seltener  werdende  Respiration. 
Der  Tod  tritt  zuweilen  schon  12  Stunden  nach  dem  Anfang  der  Krankheit, 
meist  aber  am  zweiten  oder  dritten  Tage  ein ,  nur  selten  verzögert  er  sich 
länger.  —  Bei  der  Section  hat  man  grossentheils  gar  keine  Veränderungen 
gefunden,  auf  welche  die  Rükenmarksstörung  bezogen  werden  könnte, 
theils  in  einzelnen  Fällen  Extravasationen  im  Rfikgrate,  welche  aber  auch 
Folge  der  Krämpfe  sein  können,  nur  ausnahmsweise  Zeichen  von  Ent^ 
zfindung,  ausserdem  abef  vg*schiedene  accidentelle  Störungen  ausserhalb 
der  Centralorgane  des  Nervensystems,  welche  entweder  in  gar  keiner  Be- 
ziehung zu  der  wesentlichen  Erkrankung  stehen  oder  nur  deren  Veran- 
lassungen, Complicationen  oder  deren  Folgen  angehören.  —  Ein  Aus- 
gang in  Genesung  ist  mindestens  ausserordentlich  selten  und  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  alle  ausgebildete  Fälle  von  Tetanus  der  Neugeborenen 
verloren  sind. 

ni.  Therapie. 

Die  Vorschläge  für  die  Behandlung  des  Tetanus  der  Neugeborenen  sind 
nur  theoretisch  und  Erfahrungen  über  günstigen  Erfolg  der  empfohlenen 
Methoden  sind  entweder  gar  nicht  gemacht  oder  sind  sie  unzuverlässig. 
Man  hat  je  nach  den  theoretischen  Voraussezungen  über  das  Wesen  der 
Krankheit  und  ihre  Ursachen  Blutentziehungen,  Brech-  und  Abführmittel, 
Opium  in  verhältnissmässig  grossen  Gaben,  Moschus,  starke  Hautreize,  al- 
kalische, Weinbäder  und  russische  Bäder  in  Vorschlag  gebracht  oder  wirk- 
lich angewandt. 

e.    Incompleier  Tetanus. 

Seltener  durch  Verlezungen,  häufiger  nach  starken  Erkältungen  kommen 
Fälle  vor,  bei  welchen  in  einer  oder  mehreren  Muskelpartieen  tetanische 
Starrheit  von  kürzerer  oder  längerer  Dauer,  mit  unvollkommenen  Remiss- 
ionen und  nur  schwachen  paroxysmenartigen  Steigerungen  sich  zeigt.  Diese 
verwaschenen  FäUe  schliessen  sich  an  den  Krampf  der  einzelnen  Muskel 
an  und  ihr  centraler  Siz  lässt  sich  nur  daraus  entnehmen ,  dass  sie  nicht 
durch  Einwirkungen  auf  die  befallenen  Muskel  Zustandekommen  und  meist 
nicht  auf  ein  einziges  Muskelgebiet  beschränkt  sind.  Am  häufigsten  findet 
sich  diese  unvoUkommene  Tetanusform  in  den  Halsmuskeln,  Nakenmuskeln, 
Rükenmüskeln  und  in  den  Muskeln  der  Bauchwandungen,  während  die 
Muskel  der  Extremitäten  meist  nur  in  untergeordneter  Weise  participiren.- 
Nicht  selten  sind  die  Bewegungen  in  den  Eingeweiden  dabei  vorfibergeheod 
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beschrSnkt:  das  Schlmgen,  die  Harnenilflauiig,  die  IlcalflnfleeniDg.  Die 
Zufalle  beginnen  aniangs  in  der  Art  ilieiunatiBeher  Spaaumg,  machen  erst 
noch  Pausen,  wechseln  wohl  die  Stelle,  fixiren  sich  d>er  aliüilig  an  einem 
oder  an  mehreren  Orten ,  danem  einige  Tage  an  wad  yerlieren  sieh  ge- 
wShnlich  in  aUmiUigem  Nachlasse ,  jectoeh  unter  hlniger  Wiederkdir  ge- 
limtaper  Paroxysmen,  in  der  zweiten  oder  dritten  Woche.  Sie  sind  dabei 
zuweilen  sehr  peinlich,  gewöhnlich  ohne  Fieber,  wohl  aber  mit  grosser 
nervöser  Gereiztheit,  mit  Niedergeschlagenheit  und  AppetitverlusI  ver«- 
bunden.  —  Sie  seUiesaen  sich  in  der  unvollkommenen  Ausbildung,  in  der 
^e  sich  darstellen,  andern  mannigfachen  Formen  an,  und  es  ist  unwahr- 
acheinlid^  dass  beiVemachlSssigung  aus  ihnen  ein  voUkommener  Tetanus 
eitstehen  kann. 

Anhaltoide  Wärme,  örtliche  Blutentaidiungen,  ergiebige  Einreibung 
von  Gliloroform  und  grössere  Dosen  von  Opium  sind  in  den  meiBten  Fätten 
im  Stande,  den  Krampf  abzukttrzen.  Oft  ist  es  aber  nötliig,  daneben  den 
sonstigen  Zufällen,  die  damit  verbunden  sind,  der  Fical-  undHamretention, 
der  Schwieri^eit  den  Mund  zu  offnen,  zu  schlingen,  der  Nervengereiztkeit 
Rechnung  zu  tragen. 

/.    Spinale  Convtdsionen. 

Convulsionen  hängen  in  vielen  Fällen  nicht  bloss  vom  Gehirn ,  sondern 
auch  vom  RUkenmark  ab,  was  dadurch  bewiesen  wird^  dass  sie  sich  sehr 
häufig  im  Verlaufe  anderer  Erkrankungen  des  Rttkenmarks  bei  vollkomm- 
ener Integrität  des  Gehirns  einstellen.  Es  lässt  sich  jedoch  im  Einzelfalle 
kaum  mit  Bestimmtheit  ermitteln,  ob  eine  Convulsion  vom  obersten  Theile 
des  Marks  oder  vom  Mesocephalon  abhängt  und  es  ist  am  Ende  eine  solche 
Unterscheidung  auch  kaum  von  practischem  Werthe.  Da  nun  die  Mehr- 
zahl der  convulsivischen  Krämpfe  als  Gehimkrankheiten  anzusehen  sind, 
so  ziehen  wir,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  vor,  diese  Formen  von 
Störung  überhaupt  des  Nähern  bei  den  Gehirnaffectionen  zu  betrachten. 

g.    Zitterkrämp/e  (Tremores). 

Oscillatorische  Bewegungen  der  Muskel  in  verschiedener  Stärke  und 
Ausdehnung,  bald  nur  eintretend  bei  einer  intendirten  Bewegung  oder 
nadi  einer  körperlichen  Anstrengung  oder  bei  gemäthlicher  Emotion,  bald 
auch  ohne  solche  Umstände,  hängen,  soweit  sie  sich  in  den  vom  Rttken- 
aark  mit  Nerven  versorgten  Muskeln  äussern,  von  einem  krankhaften  Zu- 
stande desselben  ab ,  der  als  eine  Form  der  Gereiztheit  angesehen  werden 
muss ,  wenn  er  gleich  sich  schon  der  Schwäche  und  Paralyse  nähert ,  sie 
häufig  einleitet  und  in  der  später  zu  betrachtenden  Form  der  Paralysis 
agitans  sich  vollkommen  an  die  Paralysen  anschliesst. 

Das  Zittern  ist  bei  Manchen  ein  angeborener  oder  durch  unmerkliche 
Einflfisse  erworbener  habitueller  Zustand  und  hängt  mit  den  gesammten 
Cosatitutionsverhältnissen  zusammen ;  es  ist  femer  im  vorgerfikten  AUer 
gewissermaassen  normal  (Tremor  senilis) ;  es  begleitet  die  verschiedensten 
Formen  vonErkrankungeii  des  Gehirns,  desfiükenmarks  und  der  Gesammt- 
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Constitution,  kommt  in  der  aiugeseichnetsten  Wei^e  bei  chronischer  Alcool- 
vergiftong,  bei  Opiamvergiftong,  bei  Mercnrvergiftong ,  viel  seltener  und 
schwächer  bei  Bleivergiftung  vor. 

Die  Zitterbewegungen  «ind  bald  nur  auf  einzelne  Theile  beschränkt, 
bald  ausgedehnt ,  bald  auch  die  Stelle  wechselnd.  Am  häufigsten  befallen 
sie  die  Extremitätenmuskel,  besonders  dieMusculatur  der  Finger,  derHmnde, 
der  Schenkel.  Häufig  gesellen  sich  auch  bebende  Bewegungen  in  den  Nahen* 
muskeln,  sowie  in  den  von  Himnerven  versorgten  Antliz-  und  Zungen- 
muskehi  bei  Das  Beben  der  Muskel  ist  bald  anhaltend  und  zeigt  dann 
einen  ziemlich  regelmässigen  Rhythmus ,  bald  tritt  es  nur  bei  besondem 
obengenannten  Umständen  ein;  es  ist  bald  stärker,  bald  schwächer,  zeigt 
meist  eine  allmällge  Zunahme,  wenn  nicht  die  Ursachen  beseitigt  werden. 
Der  Wille  kann  beschränkend  auf  dasselbe  wirken,  doch  wird  es  oft  durch 
eine  unkräftige  und  vergebliche  Willensintention  nur  noch  gesteigert.  Im 
Schlafe  lässt  es  gewöhnlich  nach  oder  pausirt  ganz.  —  Das  Zittern  ist  in 
den  meisten  Fällen  nur  eine  lästige  und  widerwärtige  Infirmität ,  welche 
jedoch  stets  die  willkürliche  Bewegung,  vornehmlich  die  feinere  und  ex- 
actere  Muskelthätigkeit  verhindert  oder  beschränkt.  Zuweilen  aber  ist  das 
Zittern  so  beträchtlich  und  gewaltsam,  dass  durch  das  unwillkfirliche  An- 
einanderstossen  von  KörpersteUen,  z.  B.  der  innern  Seiten  der  Kniee,  Ent- 
zündung, Verschwärung  und  Brand  hervorgerufen  werden  können. 

Die  Therapie  gegen  das  Zittern  besteht  vornehmlich  in  der  Behand- 
lung seiner  Ursachen  und  in  Vermeidung  aller  derjenigen  Verhältnisse, 
welche  es  steigern.  Ist  der  Fall  von  dieser  Seite  her  nicht  zugängig,  so 
kann  man  versuchen,  durch  ein  beruhigendes  und  sofort  stärkendes  Ver- 
fahren, namentlich  durch  den  Gebrauch  von  verschiedenartigen  Bädern 
einzuwirken,  ohne  dass  man  jedoch  hoffen  darf,  dadurch  mehr  als  eine 
Verminderung  der  Zufälle  zu  erreichen. 


B.     FORMEN  DER  SCHWÄCHE  UND  PARALYSE. 

1.     Habituelle  Rakenmarksschwäche. 

I.  Die  habitueUe  Rükenmarksschwäche  ist  häufig  ein  angeborener  Zu- 
stand. Man  findet  sie  bei  den  Kindern  sehr  junger,  sehr  alter  oder  schwäch- 
licher upd  kranker  Eltern,  bei  zu  früh  geborenen  Kindern,  ferner  bisweilen 
wenn  während  der  Schwangerschaft  Blutverluste  stattgefunden  hatten  oder 
die  Ernährung  armselig  war.  So  kann  die  Rükenmarksschwäche  auch  in 
Familien  einheimisch  und  hereditär  sein.  Zuweilen  lässt  sich  bei  ange- 
borener Rükenmarksschwäche  keine  Ursache  auffinden.  Zuweilen  fällt  sie 
zusammen  mit  angeborenen  Hirnkrankheiten,  besonders  mit  angeborener 
Geistesschwäche. 

Die  habituelle  Rükenmarksschwäche  kann  aber  auch  acquirirt  werden, 
vornehmlich  allerdings  von  Individuen,  welche  von  Haus  aus  schwächlicher 
Constitution  sind.  Alle  mehr  allmälig  untergrabende ,  als  durch  einzelne 
Ereignisse  schädliche  Verhältnisse  können  diese  Wirkung  haben:  besonders 
allgemeine  Verkümmerung,  anhaltend  sizende  Lebensweise;  aber  auch 
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schwere  uberstandene  Krankheiten,  mag  dabei  das  Rfikenmark  wesentlich 
oder  nur  in  untergeordneter  und  participirender  Weise  ergriffen  gewesen 
sein ;  dessgleichen  angreifende  Curen,  ganz  vorzfiglich  aber  oft  wiederholte 
Wochenbetten ,  häufige  Aborten,  welche  eine  der  allerhäufigsten  Ursachen 
der  acquirirten  Rükenmarksschwäche  sind. 

II.  Kinder  mit  angeborener  Rükenmarksschwäche  sind,  wenn  sie  auch 
wohlgenährt  und  kräftig  aussehen^  doch  von  Geburt  an  in  höchstem  Grade 
jBuNervensymptomen  disponirt  Sie  zeigen  Erscheinungen  der  Spasmophilie, 
sind  schreksam,  schlagen  die  Daumen  ein,  brechen  auf  geringe  Veranlass- 
ung in  Convulsionen  aus.  Mebt  zeigen  sie  aii  mehreren  Stellen  Contractu 
uren,  leiden  viel  an  Bauchschmerzen,  Blähungsbeschwerden,  Verstopfung 
und  Diarrhoe  und  haben  häufig  atelectatische  Lungen.  Alle  Krankheiten 
bringen  stürmische  Reactionen  bei  ihnen  hervor  und  sie  erholen  sich  immer 
auffallend  langsam.  Sie  zeigen  wohl  eine  frühe  Entwiklung  und  Lebhaftig- 
keit, die  aber  sehr  bald  wieder  untergeht,  oft  schon  nach  wenigen  Monaten. 
Sie  lernen  schwierig  gehen,  oft  erst  im  dritten  Jahre  oder  noch  später, 
bleiben  auch  später  schreksam,  reizbar,  taumeln  und  fallen  leicht  und  er- 
müden sehr  bald.  Zuweilen  erstarken  sie  später,  öfter  aber  werden  sie 
immer  elender,  die  Ernährung  leidet  Noth,  das  Knochensystem  bildet  sich 
schlecht  aus,  weil  es  an  kräftigen  Bewegungen  der  Muskel  fehlt.  Oft  gehen 
sie  in  den  ersten  Monaten  oder  im  Laufe  der  folgenden  Jahre  an  unbedeut- 
enden Störungen  zu  Grunde,  so  dass  man  weder  in  den  Symptomen,  noch 
in  der  Leiche  eine  genügende  Todesursache  zu  finden  im  Stande  ist,  und 
zwar  bald  rasch  und  unerwartet,  bald  nach  Herstellung  eines  hochgradigen 
Marasmus.  Häufig  verfallen  sie,  wenn  der  Tod  nicht  frühe  erfolgt,  in  andere 
schwere  Krankheiten :  Krampfformen,  Tuberkel,  Scropbeln,  Rhachitis^  Dys- 
enterieen  etc. 

Bei  Erwachsenen  bedingt  die  acquirirte  Rükenmarksschwäche  einen 
hohen  Grad  allgemeiner  Hinfälligkeit  und  Reizbarkeit  Ohne  dass  irgend- 
wo eine  Lähmung  oder  auch  nur  eine  Halblähmung  bestände ,  lässt  keine 
Bewegung  einen  grössern  Kraftaufwand  zu  und  tritt  bei  der  geringsten 
Anstrengung  eine  unverhältnissmässige  Erschöpfung  ein.  Meist  klagen 
diese  Individuen  über  ein  fortwährendes  Gefühl  von  Schwäche  und  Abge- 
schlagenheit indenLendenundimRüken,  zuweilen  über  wirkliche  Schmerzen 
im  Kreuze ,  müssen  das  leztere  beim  Sizen  unterstüzen  und  häufig  bildet 
sich  allmälig  eine  massige  Verkrümmung  der  Wirbelsäule ,  vornehmlich 
nach  rükwärts  aus.  Die  meisten  dieser  Individuen  sind ,  obwohl  sie  keine 
objectiven  Zeichen  darbieten  und  obwohl  sie  keine  specielle  Störung  irgend 
eines  sonstigen  Organs  haben,  fortwährend  voll  Klagen,  meist  allgemeiner 
Art  oder  über  alle  Theile  ihres  Körpers.  Symptome  von  Spinalbritation, 
die  jedoch  meist  nicht  sehr  erheblich  sind,  sind  entweder  anhaltend  bei 
ihnen  vorhanden  oder  treten  sie  doch  zeitweise  auf.  —  Eine  vollkommene 
Herstellung  ist  in  den  meisten  Fällen  nicht  zu  erwarten ;  doch  kann  eine 
Besserung  des  Zustands  gehofft  werden.  Dagegen  nimmt  die  Hinfälligkeit 
oft  mehr  und  mehr  überhand  und  wirkliche  Paresen  und  Paralysen  können 
sich  anschliessen. 

ni.  Die  Rükenmarksschwäche  lässt  sich  mehr  durch  ein  sorgsames  und 
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consequent  darcbgeführtes  hygieinisches  Verbalten  (im  weitesten  Sinne 
des  Worts,  namentlich  auch  mit  Berttksichtigung  der  Luft,  Wohnung  et«.), 
als  durch  medicamentfise  Mittel  allmälig  ermässigen ,  jedoch  bei  höheren 
Graden  selten  vollkommen  beseitigen. 

Sorgsame,  den  UmsULnden  angemessene  Abwechslung  von  missigen  Anstrengungen 
mit  Ruhe  ist  erste  Regel  der  Cur.  Dabei  müssen  bei  der  acquirirten  Form  alle  die 
Einflasse  vermieden  werden,  welche  zur  Herbeifflhrung  des  krankhaften  Zustandes 
beitrugen  oder  im  Verlaufe  der  Zeit  als  ungtinstig  erkannt  worden  sind.  Aehnliche 
Einflösse  hat  man  auch  bei  der  congenitalen  Form  abzolialteu.  Ein  wesentliches 
Unterstflzungsmittel  der  Cur  sind  Bader,  welche  bei  sehr  schwächlichen  Kranken 
warm,  bei  weniger  empfindlichen  lau  und  allmSlig  immer  kälter  gegeben  werden 
können.  Auch  findet  man  in  dem  Gebrauch  von  Donchen,  in  verschiedener  Temper- 
atur und  in  verschiedener  Stärke  auf  den  Raken  applicirt,  iu  manchen  Fällen  ein  vor- 
zflffliches  Mittel,  wiewohl  dasselbe  nur  mit  Vorsicht  in  Anwendung  zu  bringen  ist, 
indem  empfindliche  Kranke  theils  ausserordentlich  aufgeregt,  theils  aber  auch  zu- 
weilen in  eine  tiefe  Erschöpfung,  selbst  bei  der  vorsichtigsten  Application  der  Dourhe 
versezt  werden.  Bäder  und  Douchen  kOnnen  aus  einfachem  Wasser  bestehen,  aber  es  Ist 
sehr  zwekmässig,  Salze  und  vornehmlich  Eisen  in  massiger  Menge  beizusezen .  und 
für  viele  Kranke  dieser  Art  ist  ein  Gehalt  der  Wasser  an  Kohlensäure,  manchmal 
auch  der  Gebrauch  der  eisenhaltigen  Mineralmoorbäder  von  dem  auff&lligston,  eaost- 
igsten  Einflüsse.  Ilienach  kann  in  solchen  Fällen  die  Wahl  eines  natarlicben 
Mineralwassers  getroffen  werden,  wobei  Jedoch  nicht  zn  übersehen  ist,  dass  gerade 
in  diesen  Formen  individuelle  Dispositionen  obwalten,  welche  eine  und  dieselbe 
Quelle  dem  Einen  höchst  uflzlich  und  dem  andern,  nicht  durch  erhebliche  Difiereuzen 
in  den  Erscheinungen  sich  unterscheidenden  Kranken  nachtheilig  machen.  Kalte 
Flussbäder,  Seebäder  sind  nur  fdr  die  massigsten  Fälle  geeignet  oder  können  mit 
Erfolg  zuweilen  als  eine  Art  von  Nachcur  gebraucht  werden.  Vielfach  hat  man 
auch  andere  Ingredienzen  den  Bädern  zugesezt,  namentlich  Milch-,  Molken-,  Malz- 
bäder gebraucht,  femer  Weinbäder,  Thymianbäder  und  die  neuerdings  vielfach 
beuQzten  Waldwollebäder.  Im  Allgemeinen  ist  die  Anwendung  der  milderen  unter 
diesen  Mitteln  der  der  reizenden  vorzuziehen  und  die  lezteren  sind  nur  mit  grosser 
Vorsicht  und  unter  genauer  Beobachtung  der  Wirkung  zu  versuchen.  —  Von  inneren 
Mitteln  kann  nur  insofern  ein  Nuzen  erwartet  werden,  als  dieselben  nährend  und 
auf  die  Constitution  Oberhaupt  kräftigend  wirken. 

2.    Progressive  spinale  Lähmung  (sogenannte  Tabes  dorsualis). 

Die  Tabes  dorsualis  ist  eine  von  denjenigen  Rakenmarksafl'ectionen ,  welche  am 
frühesten  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  haben  und  zwar  wurden  zu  einer 
Zeit,  wo  anatomische  Untersuchungen  noch  in  der  Kindheit  waren,  die  Symptome 
dieser  Krankheitsform  auf  einen  ganz  speciellen  anatomischen  Zustand  bezogen:  auf 
eine  Abzehrung  oder  Atrophie  des  Rdkenmarks.  Freilich  hat  sich  diese  verfrühte 
Anatomie  der  Krankheit  nicht  durchaus  bestätigt,  und  wenn  mau  auch  in  manchen 
Fällen  ein  Scftiampfen  des  Organs  findet,  so  sind  doch  häufiger  theils  andere  Ver- 
änderungen (Wassererguss,  chronische  Meninntis,  Erweichung  des  Marks),  theiU 
aber  auch  gar  keine  Störungen  gefunden  worden.  In  der  That  ist  man  durch  diese 
Differenz  der  Beobachtungen  genöthigt,  die  in  Fra^e  stehende  Form  der  Erkrankung 
vorderhand  rein  symptomatisch  aufzufassen,  da  sich  im  Einzelfalle  niemals  lutea 
unsem  jezieen  Mitteln  der  Untersuchung  bestimmen  lässt,  ob  anatomische  Störungen 
bestehen  oder  nicht. 

Die  Literatur  der  Tabes  dorsualis  ist  ziemlich  reichhaltig,  bestellt  aber  meist  in 
kleinem  Dissertationen  und  Abhandlungen  oder  in  selegentlichen  Darttellangen  der 
Krankheitsform  in  den  Werken  über  specielle  Paäologie  und  Nervenkrankheiten; 
auch  ist  sie  gewöhnlich  in  den  Schriften,  welche  mit  Onanie  sich  beschAftigen,  zom 
Theil  in  etwas  romantischer  Färbung  beleuchtet  Vergl.  Schelhammer  (de  labe 
dorsall  1691),  Brendel  (de  tabe  oorsali  1749),  Löwenhardt  (de  myelophthisl 
chronica  vera  et  notha  1812),  Weidenbach  (de  tabe  dors.  1817),  Schesmer  (tabis 
dors.  adumbratio  pathologica  1819),  E.  Hörn  (dessen  Archiv  1833.  A.  110),  Stein- 
thal  (Hufelan d's  Journal  1844),  Teyer  (die  Rtlkenmarksscbwindsncht,  ihre  Be- 
schreibung und  Erklärung  1848),  femer  die  Werke  von  Tissot,  Behrendt  Nau* 
mann,  Canstatt,  Romocrg  etc. 
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L   Aetiologie. 

*  Die  progressive  spinale  Lihmung  kommt  häufiger  beim  männlichen 
Geschlechte ,  als  beim  weiblichen  vor.  Bd  Kindern  ist  sie  zwar  zuweilen 
zu  beobachten,  doch  selten  in  ausgezeichneter  Weise  und  schliesst  sich  bei 
ihnen  mehr  andern  Formen  an.  Auch  bei  Greisen  kommen  fortschreitende 
Lähmungen,  die  vom  ROkenmark  abhängen,  vor,  welche  jedoch  in  den 
meisten  Fällen  weniger  von  SteUe  zu  Stelle  sich  ausbreiten,  als  vielmehr 
nur  an  den  von  Anüang  befallenen  TheUen  immer  vollständiger  werden ; 
doch  stimmen  zuweilen  senile  Paraplegieen  ganz  mit  der  Erkrankungsform 
der  Tabes  dorsualis  ttberein.  Am  vollkommensten  zeigt  sich  die  Krankheit 
bei  jungem  Männern  und  zwar  ebensowohl  bei  kräftigen  und  muskelstarken, 
als  bei  schwächlichen  und  abgemagerten.  Geschlechtliche  Reizungen  und 
Erschöpfungen  (Qbermässiger  Coitus,  wie  Onanie)  sind  in  vielen  Fällen 
unleugbare  Ursachen,  dodh  sicher  nicht  die  einzigen:  vielmehr  scheinen 
Erkältungen ,  namentlich  der  schwizenden  FQsse ,  fibermässige  Anstreng- 
ungen der  Bewegungsorgane,  besonders  der  Beine  (grosse  Märsche,  Reiten, 
Anstrengungen  der  Beine  bei  manchen  Arbeiten,  vornehmlich  bei  gleich- 
zeitig erschwerter  Stellung) ,  femer  Erschfitterungen  des  Rfikgrats  sehr  oft 
die  Ursache  der  Krankheit  zu  enthalten ;  geistige  Getränke  scheinen  ^eich- 
falls  einen  Einfluss  auf  ihre  Entstehung  zu  haben.  Auch  wird  man  fa  den 
meisten  Fällen  mehrere  dieser  Ursachen  bei  Kranken  solcher  Art  vereinigt 
finden,  —  Wo  bei  weiblichen  Kranken  die  Affection  sich  zeigt,  kann  man 
theils  einzelne  der  genannten  Ursachen,  vornehmlich  die  Erkältung  der 
Fiisse,  theils  Menstmationsstörungen,  ganz  vorzugsweise  aber  häufige  Ge- 
burten als  bedingende  Verhältnisse  auffinden. 

Zuweilen  enutehen  die  Symptome  mit  einer  gewissen  Rascbheit  nach  einer  ein- 
zelnen und  zuweilen  das  Rflkenmark  nicht  direct  berührenden  Veranlasiunf ,  z.  B. 
einem  GemtlthsafTecte .  oder  unmittelbar  nach  einem  starkem,  aber  nicht  exceisiven 
Marsche,  oder  in  der  Reconvalescenz  einer  andern,  bald  schwereren,  bald  aber  auch 
ganz  leichten  Krankheit.  In  diesen  Fällen  scheint  jedoch  die  StOrnng  längst  vorbe- 
reitet zu  sein  und  ein  genaues  Examen  lässt  gewöhnlich  einzelne  Zeichen  schon  vor 
der  Gelegenheitsursache  erkennen,  es  kommt  nur  durch  die  leztere  der  Symptomen- 
complex  zu  einer  raschem  und  Oberstärzten  Bildung.  Diejenigen  Lähmungen,  die 
nach  manchen  schweren  acuten  Krankheiten,  wie  Exanthemen,  Typhus  zurükbleiben 
nnd  wirklich  durch  diese  bedingt  sind,  haben  nicht  den  progressiven  Character. 

n.   Pathologie. 

Das  erste  Symptom  der  progressiven  Spinallähmung  ist  eine  massige 
Muskelunruhe ,  wegen  deren  der  Kranke  keine  Stellung  längere  Zeit  fest- 
halten kann,  selbst  nicht  ruhig  zu  sizen  oder  zu  liegen  vermag.  Die  Muskel 
ermfiden  leicht,  wiewohl ,  wenn  einmal  die  erste  Ermüdung  überwunden 
ist,  eine  stärkere  Anstrengung,  z.  B.  ein  weiterer  Marsch,  ganz  wohl  mög- 
lieh ist  und  dem  Kranken  selbst  wohlthuend  erscheint.  Hin  und  wieder 
tritt  eine  Steifigkeit  in  einzelnen  Muskeln  ein,  ähnlich  derjenigen,  welche 
man  nach  Erkältungen  oder  einer  ungeschikten  Anstrengung  beobachtet. 
Ebenso  zeigt  sich  in  häufiger  Wiederkehr  das  Phänomen  des  sogenannten 
Eingeschlafenseins  eines  Glieds,  besonders  einer  untern  Extremität,  auf 
geringfügige  Veranlassungen  oder  auch  ohne  bemerkbare  Ursachen.  Von 
unten  nach  oben  sich  ausbreitendes  heisses  oder  kaltes  Ueberlaufen  und 
andere  rasch  vorübeigehende ,  aber  sich  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholende 
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subjective  Empfindungen  zeigen  sich  voraehmlich  in  den  Beinen.  Sehr  oft 
ist  dabei  ein  Gef&hl  von  Taubsein  in  der  Lendengegend,  ein  Schmerz  oder 
doch  eine  unangenehme  Empfindung  an  einzelnen  Stellen  des  Rfikgrats  — 
Erscheinungen,  welche  gleichfalls  verschwinden  und  wiederkommen.   Die 
meisten  männlichen  Kranken  bemerken  schon  in  dieser  Zeit  Anomal- 
ieen  Ih  Betreff  ihrer  Genitalien :  der  Geschlechtstrieb  ist  meist  nicht  ver- 
mindert ,  ja  zuweilen  sogar  erhöht,  Erectionen  treten  häufig  ein ,  sei  e^  auf 
sexuelle  Reizungen ,  sei  es  ohne  alle  Erregung  der  Phantasie.   Es  kommt 
zuweilen  vor,  dass  bei  Kranken  dieser  Art  der  Penis  fast  andauernd  in 
einer  Halberection  sich  befindet,  wodurch  das  Individuum  in  hohem  Grade 
belästigt  wird.   Pollutionen  sind  meistens  häufig,  treten  auch  neben  fort- 
geseztem  Coitus  ein ,  fangen  an ,  auf  massige  mechanische  Reizung  (z.  B. 
beim  Reiten)  im  wachen  Zustande  zu  kommen,  oder  im  Schlafe  einzutreten, 
ohne  dass  der  Kranke  darüber  erwacht,  hinterlassen  in  ungewöhnlichem 
Grade  das  Gefühl  der  Mattigkeit  und  Erschöpfung  und  ängstigen  gewöhn- 
lich den  Kranken  mehr  als  irgend  ein  anderes  Symptom.   Der  Coitus  ist 
nicht  unmöglich;  aber  der  Kranke  bemerkt  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
eine  Abnahme  der  Sexualenergie ,  die  Erection  findet  beim  Versuchen  des 
Coitus  häufig  nur  unvollkommen  statt,  die  Ejaculation  erfolgt  verfrüht., 
Kälte  über  den  ganzen  Körper  tritt  zuweilen  ein  und  der  Kranke  fühlt  sich 
nach  dem  Coitus  in  hohem  Grade  erschöpft.  In  andern  Fällen  kommt  troz- 
dem,   dass  sonst  häufige  Erectionen  stattfinden,  bei  dem  Versuche  zum 
Coitus  gar  keine  Steifigkeit  des  Penis  zustande  und  der  Saraenabgang  er- 
folgt bei  schlaffem  oder  kaum  erigirtem  Gliede.    In  noch  andern  Fällen 
zeigt  sich  eine  Abneigung  zum  Coitus  und  selbst  ein  Widerwille  dagegen, 
was  jedoch  meist  auf  schon  gemachten  schlimmen  Erfahrungen  oder  auf 
einer  Muthlosigkeit  und  Furcht  vor  Impotenz  beruht  Auch  Samenabg^nge 
bei  der  Stuhlentleerung,  bei  der  Harnentleerung  kommen  nicht  selten  in 
diesem  Stadium  vor.  — 

Diese  leichten  Anfangssymptome  der  Krankheit  können  sich  in  ziemlich  langer 
Weise  ausdehnen,  verschwinden  und  wiederkommen,  oder  es  kann  auch  sehr  rasch 
und  fast  mit  Ueberspringen  des  ersten  Stadiums  die  Krankheit  in  ihren  höhern  Graden 
•ich  zeigen.  Doch  sind  die  meisten  Falle,  in  welchen  von  Anfang  an  schwerere 
Symptome  auftreten,  nur  bei  Individuen  zu  beobachten ,  die  eiue  geringe  Aufmerk- 
'-  samkeit  auf  sich  selbst  verwenden  und  welchen  daher   die  Erscheinungen   de«  Ein- 

leitungsstadiums entgehen. 

Objectiv  deutlich  werden  die  Erscheinungen  für  den  fremden  Beobachter 
gewohnlich  zuerst  an  der  Art  der  Bewegungen  der  untern  Extremitäten, 
welche,  ohne  an  grober  Kraft  zu  verlieren,  eine  eigen thiimliche  Unsicher- 
heit zeigen:  besonders  sind  es  die  Bewegungen  im  Fussgelenk  und  im  Knie- 
gelenk, welche  zuerst  die  Anomalieen  zeigen.  Daneben  treten  subjective 
Empfindungen  in  den  gelähmten  Theilen  und  meist  eine  unvollkommene 
Empfindlichkeit  gegen  äussere  EindrOke  in  zunehmender  Weise  ein.  Die 
Potenz  verliert  sich  noch  mehr  und  die  Musculatur  der  Blase  und  des 
Rectums  fängt  an,  unvollständig  zu  functioniren ,  auch  die  Schleimhaut 
dieser  Theile  unempfindlich  zu  werden. 

Die  Bewegungsanomalieen  sind  nicht  immer  die  gleichen.  Oft  bemerkt  mao  die 
Störung  »uerst  nur  bei  ruhieem  Stehen,  indem  die  Kranken  entweder  im  l-ussgelenk 
keinen  festen  Halt  zeigen  and,  um  dem  abzuhelfen,  sich  angewöhnen,  mit  gesprei^eu 
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Beinen  zu  stehen,  oder  aber  es  fehlt  ihnen  der  Halt  in  den  Knieen,  welche  zuweilen 
beim  Stehen  zittern,  zuweilen  nach  rakwftrts  schnappen.  Gleichzeitig  damit  oder 
ipäter  nimmt  man  auch  auffallende  Veränderungen  beim  Gehen  wahr:  der  Unter- 
schenkel schwankt  beim  Auftreten  des  Fusses  bald  nach  aussen,  bald  nach  innen, 
bald  nach  vom;  beim  Aufheben  und  ebenso  beim  jedesmaL'gen  Vorsezen  des  Beins 
wird  der  Fuss  nicht  elastisch  in  seinen  Gelenken  bewegt,  sondern  er  wird  nur  durch 
den  Unterschenkel  vorgeschleppt  oder  doch  vorgeschoben,  oder  auch  vorgeschleudert 9 
ebenso  fehlen  die  zu  einem  elastiscJien  Gange  nOthigen  continuirlichen ,  aber  eben- 
mSssigen  Bewegungen  im  Kniegelenke  und  der  Kranke  geht  entweder  mit  steifem 
Knie  oder  zeigen  sich  bei  jedem  Schritte  einerseits  abrupte  Unterbrechungen  in  den 
Bewegungen  des  Kniegelenks  und  andererseits  ein  leichtes  Hin-  und  Herschwanken 
in  demselben  in  dem  Momente,  in  welchem  die  Schwere  des  Körpers  auf  den  Fuss 
sich  stflzen  soll;  das  Knie  selbst  neiet  dabei  meist  tiberwieeend  nach  innen,  gelangt 
aber  schliesslich  mit  einem  kurzen  Büke  in  den  Zustand  der  Hyperextension ,  und 
erst  damit  erlangt  der  Kranke  in  dem  Beine  denjenigen  Halt,  um  auf  ihm  den  KOrper 
stdzen  zu  können.  Diese  Modificationen  im  Gange«  deren  Beobachtung  bei  der  ver- 
h&ltnissmässigen  Raschheit  der  einzelnen  Acte  eine  genaue  Aufmerksamkeit  auf  das 
Gehen  des  Kranken  erheischt,  können  nun  in  verschiedener  Weise  sich  combiniren 
und  ebendarum  kann  das  Ansehen  des  Ganges  eines  mit  dieser  Krankheit  behafteten 
Individuums  sehr  verschieden  sein,  und  es  ist  einseitig,  denselben  nur  als  einen 
schleppenden  oder  trippelnden  zu  bezeichnen.  Auch  andere  sonst  gewohnte  Beweg- 
ungen mit  den  Beinen  werden  unsicher,  wie  z.  B.  der  Schluss  beim  Reiten,  gewisse  Arten 
des  Gebrauchs  der  Beine  zum  Arbeiten ;  besonders  aber  zeigen  unerwartet  herbei^e- 
fahrte  Bewegungen,  ferner  das  Umdrehen,  das  Büken,  das  Knieen  grosse  Schwierig- 
keit und  Unsicherheit  Dabei  findet  das  eigentbamUche  Verhalten  statt,  dass  diese 
Erschwerung  der  Bewegung  in  den  Beinen  am  stärksten  nach  vorangegangener  Ruhe, 
bei  langsamem  und  schlenderndem  Gehen,  im  Anfange  des  Gehens  eintritt,  dagegen 
bei  raschem  Gange  weit  weniger  deutHch  wird,  bei  einer  längern  Fortsezung  des 
Gehens  sich  auch  wieder  verliert.  Dabei  kommt  es  auch,  dass  die  Kranken,  welchen 
ihre  Unsicherheit  beim  gewöhnlichen  Gehen  bemerklich  wird,  sich  anfangs  unwillktlr- 
lich  dadurch  helfen,  dass  sie  recht  stark  auftreten,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  als 
hätten  sie  einen  besonders  kräftigen  Schritt.  Bei  Zunahme  der  Krankheit  tritt  allmälig 
eine  solche  Schwäche  in  den  Beinen  ein,  dass  sowohl  rasches  als  fortgeseztes  Gehen 
unmöglich  wird  und  daher  die  Zufälle  bei  jeder  Bewegung  der  Beine  sich  zeigen. 
Es  ist  ferner  eiffenthflmlich ,  dass  der  Kranke,  selbst  wenn  er  längst  keinen  sichern 
Schritt  mehr  thun  kann,  oft  noch  mit  grosser  Kraft  auf  den  Boden  zu  stampfen 
vermag,  im  Bett  alle  Bewegungen  ohne  irgend!  eine  Schwierigkeit  ausführen  kann. 
—  Mit  diesen  Veränderungen  im  Gange  sind  Empfindungen  verbunden,  welche 
ihrerseits  dazu  beitragen,  den  Gane  noch  weiter  unsicher  zu  machen,  welche  aber 
durchaus  nicht  als  die  Ursache  der  Unsicherheit  angesehen  werden  können.  Es  tritt 
eine  Abstumpfung  des  Gefühls  in  den  untern  Extremitäten  ein  und  zwar  hauptsäch- 
lich nnr  für  die  Ortsempfindungen.  Während  die  Empfindungen  für  Temperatur 
und  die  Empfindungen  für  grobe  andere  Eindrüke,  sowie  für  Schmerzen  in  keiner 
Weise  vermindert  sind,  so  hat  der  Kranke  dagegen  nicht  mehr  deutlich  das  Gefühl 
des  Fussbodens,  auf  dem  er  tritt,  seiner  Ebenheit  und  Unebenheit,  und  ebensowenig 
eine  richtige  Beurtbeilung  der  aufgewandten  Kraft.  Daher  kommt  es ,  dass  der 
Kranke  kleine  Hindernisse  auf  dem  Boden  nicht  bemerkt,  ihnen  nicht  ausweicht, 
darum  leicht  stolpert,  dass  er  ferner  manchmal  tiefer  treten  will,  weil  er  den  Boden 
noch  nicht  erreicnt  zu  haben  glaubt,  oder  den  Fuss  früher  aufseaen  will,  ehe  er  ihn 
erreicht  hat.  Daher  kommt  es  ferner,  dass  der  Kranke,  den  das  Gefühl  bei  den 
sum  Gehen  nöthigen  Bewegungen  nicht  mehr  genügend  leitet,  um  so  nothwendi||er 
den  Gesichtssinn  zu  Hilfe  ziehen  muss  und  sobald  er  die  Augen  schliesst  oder  im 
Dunkel  allen  Halt  verliert,  schwankt  und  sich  nicht  weiter  bewegen  kann.  Mit 
diesem  Verlust  der  Empfindlichkeit  verbunden  sind  subjective  Gefühle  in  den  Beinen: 
das  Gefühl  des  Pelzigseins,  des  Ameisenlaufens,  der  Wärme  und  Kälte  etc.,  auch 
tuweilen  spannende  Empfindungen,  seltener  wirkliche  Schmerzen.^  Die  Genitalien- 
functionen  nehmen  in  diesem  Stadium  noch  weiter  an  Energie  ab,  Erectionen  werden 
schon  seltener,  der  Coitus  ist  nur  noch  ausnahmsweise  möglich  und  auch  Pollutionen 
können  meist  gar  nicht  mehr  oder  nur  selten  vor.  Dagegen  bemerkt  der  Kranke 
meist  jczt  schon  einige  Erschwerung  in  der  Harnentleerung,  seltener  ein  Abiräufeln 
des  Harns,  ferner  eine  Unempfindlichkeit  im  Rectum,  woselbst  er  den  Koth  nicht 
mehr  deutlich  fühlt  und  eine  Erschwerune  der  Entleerung  des  leztern;  lästige  Em- 
pfindungen in  der  Kreuzgegend,  Empfinduneen  den  ganzen  Büken  hinauf  oder  an 
einzelnen  Wirbeln  sind  glt^ichfalls  gewöhnlich  und  oft  stellt  sich  schon  eine  leichte 
Beugung  des  Rükgrats  mit  Abmagerung  der  Rükenmusculatur  und  starkem  Vortreten 
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der  SfUDalfortsäze  ein.  —  Auch  auf  die«er  Stufe   kann  die  Krankheit  Jahre  lang 
▼erbleiben  oder  auch  rasch  zu  weite»  Graden  vorschreilen. 

Die  Progresee  der  Krankheit  treten  nun  theib  in  der  Weise  ein ,  da^ 
die  Schwäche  in  den  schon  befallenen  Theilen  Fortschritte  macht  and  mehr 
nnd  mehr  der  vollkommenen  Lähmimg  sich  nähert,  tbeOs  dadurch ,  dass 
die  Schwäche  und  Paralyse  sich  auf  weitere  Theile  ausbreitet«  Zugleich 
fängt  die  Ernährung  und  die  Constitution  an ,  metur  und  mehr  zu  leiden ; 
auf  der  Haut  stellen  sich  durch  Druk  und  andere  Insulte  veranlasste  Pro- 
cesse  ein,  im  Darm  verschiedenartige  Störungen;  das  Gehirn  und  die 
höheren  Sinnesorgane  participiren  an  der  Paralyse  und  auch  die  Lungen 
werden  oft  der  Siz  einer  Störung. 

Zunächst  pflegt  der  Kranke  mit  vollkommen  steifen  Beinen  zu  flehen,  wobei  nur 
noch  Bewegungen  im  Schenkelgelenke  stattfinden«  oder  auch  mittelst  Rotationen  (li>» 
Bekens  sich  vorwärts  zu  schieben.  AUmälig  werden  auch  diese  Muskel  mehr  und 
mehr  unfähig  und  der  Kranke  fängt  an,  anhaltend  bettlägerig  zu  werden,  oder  kann 
nur  mit  Untersttlzung  und  in  der  unvollkommensten  Mreise  kurzdauernde  Gehver- 
suche machen.  Zugleich  nimmt  in  den  schon  frtlher  befallenen  Theilen  die  Be^^es;- 
ungsfähigkeit  immer  mehr  und  mehr  ab  und  das  Gefühls  vermögen  stirbt  bis  zur 
gänzlichen  Empfindungslosigkeit  in  den  untern  Extremitäten  ab.  So  stellt  sich  all- 
mälig  eine  annähernd  vollkommene  Lähmung  der  Motilität  und  der  Sensibilität,  zu- 
nächst in  den  untern  Extremitäten  her.  Dessgleichen  vollendet  sich  die  Functious- 
unfilhigkeit  der  Genitalien  schon  ziemlich  frahzeitig  und  auch  die  Blasen-  und  die 
Rectumsmusculatur  schreitet  gewöhnlich  rasch  im  Verluste  ihrer  Contractionsffthig- 
keit  fort.  Nun  fangen  auch  an  die  Arme  schwächer  zu  werden,  osci Ilatorische  Be- 
wegungen zu  machen  und  alimälig  durch  das  heftige  und  grobe  Zittern,  wie  iu 
Foq^  der  Schwäche  zu  den  einfachsten  Functionirungen  unfähig  zu  werden,  so  dasa 
der  Kranke  nun  sehr  häufig  gefüttert  werden  muss,  weil  er  nicht  im  Stande  ist,  den 
Rissen  zum  Munde  zu  bringen.  Auch  die  Bewegungen  der  Wirbelsäule  werden 
immer  schwieriger,  die  Domfortsäze  ragen  an  dem  abgemagerten  Küken  immer  weiter 
vor,  der  Kopf  Kann  nicht  mehr  erhoben  werden  und  wakelt  auf  dem  Halse,  die 
Sehkraft  nimmt  ab  und  der  Kranke  verfällt  dabei  in  eine  Art  von  stupidem  Zustand, 
in  welchem  er  bei  einiger  Anstrengung  zwar  zu  allen  Gehirnthätigkeiten  noch 
Fähigkeit  zeigt,  aber  nur  langsam  zu  ihrer  Ausübung  sich  entschliesst  und  für  ge- 
wöhnlich apathisch  und  bewegungslos  daliegt.  Schmerzen  hat  der  Kranke  gewöhn- 
lich nicht  und  meist  sind  bei  der  allmälig  entstandenen  Gleichgiltigkeit  die  Klagen 
Hber  seinen  Zustand  gering.  Er  lässt  sich  füttern  und  isst  sogar  mit  einer  eewissen 
Gef^äsiigkeit :  dabei  fallen  die  Bissen  oft  wieder  aus  dem  Munde,  der  Speichel 
träufelt  ab ,  er  verschlukt  sich  beim  Versuche  zum  Trinken »  der  Harn  geht  unwill- 
ktlrlich  ab  oder  muss  mit  dem  Catheter  entleert  werden,   der  Kranke  fühlt  die  ab- 

Sehenden  Fäcet  nicht  und  ebensowenig  deren  Anhäufung  im  Rectum,  dessen  Muskel- 
iätigkeit  oft  so  gering  ist,  dass  man  auf  mechanische  Weise  den  Koth  herausholen 
muss.  Auch  in  diesem  Zustande  kann  der  Kranke  noch  Monate  und  selbst  Jahre 
lang  verweilen,  während  die  Unfähigkeit  zu  jeder  Bewegung  und  die  Stumpfheit 
seiner  Empfindung  langsam,  aber  fortwährend  zunimmt.  iManche  Kranke  behalten 
dabei  sehr  lange  ihr  Embonpoint,  oder  werden  sogar  fetter,  als  sie  es  zuvor  waren. 
Aber  die  Haut  fühlt  sich  sclilaff  an  und  zeigt  nicht  die  normale  Elastidtät;  auch 
bilden  sich  oft  OdematOse  Anschwellungen  aus.  Andere  Kranke  sind  dagegen  schon 
Mhzeitig  abgemagert,  vornehmlich  an  Küken  und  Beinen.  Auch  bei  den  Kranken, 
welche  lange  Zeit  hindurch  eine  gute  Ernährung  behalten,  stellt  sich  auf  einmal  ein 
auffallendes  Abmagern  ein  und  in  solchen  Fällen  ist  es  gewöhnlich  ein  Anzeichen 
des  baldigen  Unterganges.  Weiter  kommen  nun  Hautentzündungen  verschiedener 
Art  und  verschiedener  Ausdehnung,  die  wegen  der  fortdauernden  unbemerklichen 
Ortlichen  Einwirkungen  einen  hOchst  lentescirenden  Character  haben,  schwierig  oder 
gar  nicht  heilen,  in  Verschwärung  und  oft  in  Brand  übergehen.  Ebenso  stellen  sich 
meistens  Gastrointestinalaffectionen  ein,  die  oft  veranlasst  werden  durch  die  Geftässip- 
keit  der  Kranken  und  durch  Ueberladung  des  Magens,  in  andern  Fällen  vielieicnt 
durch  zu  lange  Retention  der  Fäces.  Der  Appetit  wird  geringer,  die  Zunge  belegt 
sich  und  wird  «ehr  häufig  aphthös,  Diarrhoeen,  meist  von  Darmvcrschwärungen  ab- 
hängig, treten  ein  und  tragen  zur  raschem  Consnmtlon  des  Kranken  bei.  Gewöhn- 
lich werden  nun  allmälig  die  psychisdien  Functionen  unvollkommener  und  die 
Apathie  nähert   sich  mehr  und  mehr  dem  BlOdsinn.    Unter  diesen  Erscheinungen^ 
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miclit  selten  auch  durch  eiae  hinsutreteBde  LocalaiTectioD  acuter  (Pneumonir,  BroD- 
Chilis,  Lg|§eiiOdein)  oder  chronischer  Art  (Tuberculosen  chronisches  LangenOdem, 
Dunralcmmonen,  geschwtirigen  und  brandigen  Decubitus,  Nierenentartung)  geht  der 
Kiankc  sa  Orandie. 

In  der  ersten  Zeit  der  Erkrankung  ist  es  möglich ,  dass  die  ZufiUle  sich 
wieder  gSnzIich  verlieren.   Auch  kommt  es  gar  nicht  selten  vor ,  dass  sie 
eine  Zeitlang  verschwinden,  aber,  besonders  durch  neue  Schädlichkeiten, 
sich  abermals  einstellen.   In  den  meisten  Fällen  aber  entwikelt  sich  von 
den  ersten  kaum  merklichen  Symptomen  an,  höchstens  mit  leichten  Schwank- 
ungen, der  Zustand  unaufhaltsam  bis  zu  den  äussersten  Graden.  Ein  solches 
durch  kein  Mittel  zu  hinderndes  Fortschreiten  findet  um  so  sicherer  statt, 
je  weiter  die  Krankheit  schon  vorgeschritten  war.    Doch  bemerkt  man, 
dass,  so  unheilbar  weiter  gediehene  Grade  beim  männlichen  Geschlecht 
fast  ohne  Ausnahme  zu  sein  pflegen ,  ähnliche  Zustände  beim  weiblichen 
zwar  keine  grosse  Wahrscheinlichkeit,  aber  doch  einige  Aussicht  einer 
Wiederherstdlung  bieten.    —   Selten  verläuft   die  Krankheit  innerhalb 
weniger  Monate  tödtlich,   wenn   nicht  intercurrirende  Krankheiten  das 
letale  Ende  frühzeitig  herbeiführen.   In  den  meisten  Fällen  sterben  die 
Kranken  im  zweiten  oder  dritten  Jahre  der  Dauer  der  Affection;  doch  sind 
Beispiele  nicht  selten,  dass  sich  der  Zustand  und  zwar  in  seinen  äussersten 
imd  absehrekendsten  Formen  fast  ein  Jahrzehnt  lang  und  noch  länger 
hbschleppt. 

in.  Therapie. 

Die  Behandlung  der  progressiven  Lähmung  hat  in  frühen  Perioden  noch 
die  Aufgabe ,  einen  Versuch  der  Herstellung  zu  machen ,  in  spätem  muss 
man  einen  solchen  zum  Voraus  als  vergeblich  bezeichnen  und  hat  man 
nur  nach  Möglichkeit  das  Vorscbreiten  zu  schwerem  Graden  zu  hemmen, 
das  todtliche  Ende  hinauszuschieben  und  einzelne  Beschwerden,  lästige 
Zufälle  und  intercurrirende  Affectionen  zu  behandeln. 

Bei  dem  Versuch  einer  RadicalbeUung  wie  bei  der  palliativen  Behand- 
lung muss  zunächst  auf  alle  Ursachen  der  Krankheit  oder  auf  solche  Um- 
stände, welche  sie  zu  unterhalten  im  Stande  sind,  die  genaueste  Auf- 
merksamkeit verwendet  werden:  besonders  sind  in  dieser  Beziehung  die 
sexuellen  Verhältnisse  mit  der  grössten  Wichtigkeit  zu  beachten  imd  es 
ist  bei  Kranken  dieser  Art  in  den  meisten  Fällen  eine  vollständige  Ent- 
haltsamkeit,  aber  noch  mehr  eine  Beherrschung  der  Phantasie  Bedingung 
einer  erfolgreichen  Cur.  In  Betreff  der  Bewegung  hat  man  sich  nach  dem 
Einfluss  derselben  auf  die  Symptome  der  Krankheit  zu  richten  und  lassen 
lieh  in  dieser  Beziehung  absolute  Regeln  nicht  geben.  Nur  soviel  ist  unter 
allen  Umständen  zu  beachten,  dass  der  Kranke  niemals  bis  zur  vollen  Er- 
mfidong  gehe,  dass  er  das  Stehen  nach  Möglichkeit  vermeide,  auch  das 
Reiten  ist  meistens  unzuträglich. 

Als  Vcrfahrungsweise  zur  Radicalbehandlung  früher  Fälle  kann  eine 
vorsichtige  innerliche  Behandlung  mit  tonischen  Mitteln,  namentlich  mit 
Eäseo  nOzlidi  sein  und  es  sind  in  dieser  Beziehung  besonders  die  Curen 
mit  schwachen  Eisensäuerlingen,  denen  man  auch  vortheilhaft  Milch  zu- 
aezt)  empfehlenswerth.  Auch  die  China  hat  man  dienlich  gefunden.  Da- 
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neben  müssen  ersazgebende  Nahrungsmittel  im  richtigen  Maasse  angewandt 
werden.  Auch  ist  es  zwekmässig,  beruhigende  Bfittei  dazwischn  zu  ge- 
brauchen. Besonders  aber  hat  man  sich  vor  allen  Stimulantien,  vornehm- 
lich dem  Strychnin,  oder  gar  vor  Bfitteln  zu  hüten,  welche  auf  die  Ge- 
schlechtswerkzeuge erregend  wirken  sollen.  —  Von  noch  bedeutenderem 
Einflüsse  sind  in  der  ersten  Zeit  der  Krankheit  äusserliche  Mittel,  vornehm- 
lich Bäder ,  unter  denen  im  Allgemeinen  die  mildem  und  beruhigenden, 
wie  z.  B.  massig  warme  Akratothermen  (27^  R.  und  darunter),  milde 
Schwefelthermen,  warme  Soolbäder  nOzlicher  sind,  als  die  heissen  Thermen 
oder  die  kalten  Bäder,  die  Seebäder,  die  Stahlbäder,  die  Moorbäder. 

Bftder  der  lezteren  Arten  sind  nur  in  FftUen,  wo  der  Zustand  sich  bereits  ermäss- 
ifft  hatf  als  eine  Art  von  Nachcur  und  zur  Befestigung  der  Herstellung  lyithsam. 
Wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  hin  und  wieder  ein  Kranker,  der 
ohne  Weiteres  diese  stSrkern  Mittel  in  Anwendung  bringt,  dadurch  gebessert  und 
geheilt  wird,  so  ist  ein  solches  Verfahren  doch  immer  ein  in  hohem  Grade  riskirtet 
und  die  Fille  der  Verschlimmerung  durch  eine  solche  Methode  sind  viel  häufiger, 
als  die  der  Besserung.  Die  Application  von  starken  äussern  Ableitungen  auf  den 
Uüken  ist  meist  nicht  nur  nuzlos,  sondern  sogar  verderblich.  Ebenso  hat  man  von 
der  Electricität  nur  Nachtheile  zu  erwatten. 

Die  Verzögerung  des  Fortschritts  der  Krankheit  wird  hauptsächlich  durch 
ein  zwekmässiges  diätetisches  und  den  Umständen  sich  anpassendes  Ver- 
fahren erzielt,  wobei  ähnliche  Mittel,  wie  zur  Radicalcur,  und  auch  wohl 
zuweilen  schon  kräftigere  Einwirkungen,  wie  namentlich  warme  eisenhaltige 
Soolbäder  mit  grossem  Vortheil  gebraucht  werden  können. 

Man  kann  nicht  selten  Fälle  sehen,  vo  durch  den  Gebrauch  solcher  Bäder  im 
Sommer,  verbunden  mit  der  günstigen  Einwirkung  einer  reinen  Atmosphäre  Jede«» 
Mal  eine  leichte  Besserung  erzielt  wird,  die  freilich  nicht  nachhaltig  ist,  aber  doch 
den  Effect  hat,  dass  die  Krankheit  Jahre  lang  auf  derselben  Stufe  verbleibt;  ebenso 
kann  der  Kranke  eher  einige  reizende  Geuussmittel  (Wein,  Bier)  sich  erlauben. 
Eine  zu  starke  Erregung  sowohl  durch  innere,  als  äussere  Mittel,  durch  alimentäre 
wie  medicamentöse  Stoffe  muss  aber  auch  bei  der  Paliiativbehandlung  durchaus 
vermieden  werden. 

Die  Behandlung  der  besondern  Zufälle  und  der  intercurrenten  Krankheiten  hat 
nach  ihrer  Art  zu  geschehen  und  bedarf  keiner  weitern  Auseinandersezung. 

3.     Stationäre  Spinallähmungen. 

Als  stationäre  Lähmungen  kann  man  gewisse  Formen  der  Spinalparalj'se 
bezeichnen,  indem  bei  ihnen  zwar  nicht  ein  absolutes  Stehenbleiben,  wohl 
aber  im  Gegensaz  zu  den  einen  unvermeidlichen  Fortschritt  zu  ausgedehnt- 
erer und  immer  vollständiger  werdender  Lähmung  zeigenden  progressiven 
Paralysen  eine  Art  von  habituellem  Zustande  sich  herstellt  und  nur  dann 
die  Erscheinungen  eine  weitere 'Ausbreitung  und  ein  Fortschreiten  zur  ört- 
lichen Verschlimmerung  zeigen,  wenn  neue  Processe  im  Rükenmark  sich 
hinzugesellen.  Es  ist  practisch  von  Wichtigkeit,  diese  Fälle  von  denen  der 
progressiven  Lähmung  zu  unterscheiden,  weil  beide  in  Betreff  der  Prog- 
nose, sowie  in  Beziehung  auf  die  Therapie  ganz  verschieden  beurtheilt 
werden  müssen. 

L  Die  stationäre  Lähmung  kann  in  allen  Altem  vorkommen ,  hat  zu- 
weilen bestimmte  Veranlassungen,  vornehmlich  Erkältungen,  Verlezungen, 
Intoxicationen  u.  dergl,  bricht  aber  in  den  meisten  Fällen  ohne  eine  nach- 
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weisbare  gelegentliche  Schädlichkeit  aus.  Geschlechtliche  Excesse  sind 
ohne  alle  Beziehung  auf  dieselbe.  —  Auch  diese  Lähmungen  können  ohne 
bemerkliche  anatomische  Veränderung  im  Rttkenmark  entstehen ,  aber  sie 
hängen  weit  gewöhnlicher  als  die  progressiven  von  solchen  ab  und  sind 
das  gemeinschaftliche  Symptom  aller  Arten  von  chronischer  Gewebszer« 
Störung  und  chronischem  Druk  auf  das  Mark. 

n.   Die  Entwiklung  der  stationären  Lähmung  kann  je  nach  der  Ursache 
und  je  nach  den  anatomischen  Veränderungen,   die  sich  im  Rfikenmark 
herstellen,  eine  plözliche,  eine  acute,  oder  eine  allmälige  und  chronische 
sein  und  es  dient  diese  Art  des  Beginns  vornehmlich  dazu,  den  der  Lähm- 
ung zu  Grunde  liegenden  Zustand  im  RUkenmark  zu  diagnosticiren,  wenn- 
gleich aus  diesem  Momente  keine  vollkommen  sichere  Folgerungen  gezogen 
werden  können.   Plözlich  beginnt  die  Lähmung  vornehmlich  bei  Apoplex- 
ieen,  aber  auch  nach  Verlezungen,  Inf oxicationen ,  zuweilen  nach  Erkält- 
ungen, ohne  dass  nothwendig  in  lezteren  Fällen  ein  Bluterguss  stattge- 
funden haben  müsste.   Die  acute  Entwiklung  lässt  am  ehesten  auf  einen 
Exsudativprocess  schliessen,  wiewohl  auch  nicht  anatomische  Störungen 
im  Rükenmark  in  acuter  Weise  zu  Lähmungen  fuhren  können.  Die  chronisch 
sich  entwikelnden  stationären  Lähmungen  gehören  am  wenigsten  blossen 
functionellen  Affectionen  an,  sondern  sind  meist  durch  Druk  oder  Gewebs- 
zerstörimg  bedingt.    Mag  eine  solche  Lähmung  acut  oder  chronisch  sich 
entwikeln,  so  kommt  sie  in  einer  gewissen  Zeit  auf  einer  Stufe  an,  auf  der  sie 
in  ziemlich  gleichmässiger  Weise  fortbesteht;  und  zwar  ist,  wie  in  nicht 
wenigen  Fällen  nur   eine    unvollständige  Lähmung,    eine  Abstumpfung 
des  Empfindungsvermögens,  eine  Parese  oder  eine  Gontractur,  in  andern 
dagegen  eine  vollkommene  Aufhebung,  sei  es  der  Muskelthätigkeit,  sei  es 
des  Perceptionsvermögens  in  den  befallenen  Theilen  zu  bemerken.  —  Die 
stationäre  Lähmung  ist  meist  sehr  scharf  begrenzt  und  beschränkt  sich  zu- 
weilen auf  wenige,  selbst  auf  einen  einzigen  Muskel ,  oder  auf  abgegrenzte 
Partieen  der  Haut.   Nur  in  den  Fällen ,  wo  das  Rükenmark  an  verschied- 
enen Stellen  in  verschiedenem  Grade  beeinträchtigt  wird,  sind  die  Grenzen 
der  Lähmung  verwaschen.   Anästhesieen  und  motorische  Lähmungen  sind 
zwar  häufig ,  aber  nicht  immer  zugleich  vorhanden.   Meist  zeigt  sich  die 
Lähmung  gleichzeitig  in  den  gleichnamigen  Extremitäten ,  und  zwar  häuf- 
iger in  den  untern  als  in  den  obem.  Viel  seltener  als  bei  der  progressiven 
Lähmung  nehmen  Blase  und  Rectum  Antheil.    Eine  kranke  SteUe  des 
Rükenmarks,  welche  eine  stationäre  Lähmung  verursacht,  kann  zwar  die 
Functionsunfähigkeit  in  allen  unterhalb  dieser  Stelle  abgehenden  Nerven 
bedingen ;  aber  es  kann  auch  bei  massigerem  Druke  und  beschränkterer 
Gewebszerstörung  geschehen,  dass  nur  diejenigen  Körpertheile,  welche 
von  der  beeinträchtigten  Stelle  aus  ihre  Nerven  direct  erhalten,  die  Lähm- 
ungserscbeinungen  zeigen,  dass  aber  die  Longitudinalleitung  zwischen  dem 
Centrum  und  dem  unter  der  beeinträchtigten  Stelle  gelegenen  Marke  nicht 
unterbrochen  ist ,  dass  also  z.  B.  bei  Erkrankung  des  Cervicaltheils  mit 
Lähmung  der  Arme  die  Beine  keine  oder  nur  sehr  massige  Functionser- 
schwerung  zeigen.  —  Zitternde  Bewegungen  in  den  stationär  gelähmten 
Theilen  werden  ziemlich  selten  beobachtet  und  sind  ui  solchen  Fällen  mebt 
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nur  sehr  geringfügig;  dagegen  sind  Contracturen ,  sei  es  in  den  geahmten 
Muskeln  selbst ,  sei  es  in  deren  Antagonisten ,  sehr  gewöhnlich.  Sehr  oft 
sind  in  dem  Theile,  welcher  von  der  stationären  Lähmung  befallen  ist, 
ebensowohl  von  motorischer,  als  von  sensitiver,  heftige  Schmerzen  bemerk- 
lich, die  nicht  selten  so  wenig  sich  verlieren,  als  die  Lähmung  selbst,  vor- 
nehmlich wenn  sie  noch  fortdauern,  nachdem  die  leztere  keine  Intensitäts- 
fortschritte mehr  macht.  In  andern  Fällen  sind  die  Schmerzen  dagegen 
nur  in  der  Entwiklungsperiode  der  Lähmung  vorhanden  und  hören  auf, 
sobald  diese  complet  oder  doch  stationär  vriird 

Cruveilhier  nimmt  an,  dass  solche  schmerzhafte  LKhmune  vornehmlich  von 
einem  Druk  auf  das  Mark,  die  schmerzlose  dageffen  von  substaDÜeUen  Verinderungen 
des  Marks  selbst  abhänge.  Meist  magert  der  TbelL  der  von  einer  stationären  Lähm- 
ung befallen  ist,  in  kurzer  Zeit  ab  und  contrastirt  durch  eine  mangelhafte  Ernähr- 
ung mehr  oder  weniger  mit  dem  übrigen  KOrper. 

Die  stationäre  Lähmung  hat  an  sich  keine  Neigung ,  sich  auszubreiten. 
Da  aber  jede  Störung  im  Rükenmark  eine  Schädlichkeit  für  die  benach- 
barten Theile  und  fUr  das  ganze  Mark  ist  und  sich  sehr  häufig  topische 
Ausbreitungen  eines  Krankheitsprocesses  in  diesem  Organe  herstellen ,  so 
können  auch  zu  der  stationären  Lähmung  einzelner  Körpertheile  sich  weitere 
Paralysen  hinzugesellen,  wobei  aber  dieVerbreitung  nicht  den  regelmässigen 
Gang  befolgt,  wie  solcher  bei  der  progressiven  Lähmung  beobachtet  wird. 

in.  Die  Behandlung  der  stationären  Lähmung  gibt  zwar  gleichfalls  nur 
geringe  Aussichten  auf  Herstellung ,  aber  doch  weit  grössere,  als  die  der 
progressiven.  Wenn  im  Allgemeinen  dasselbe  diätetische  und  medicamentöse 
Verfahren,  wie  gegen  diese,  erlaubt  ist,  so  ist  doch  andererseits  bei  den 
stationären  Lähmungen  viel  von  einem  eingreifenderen  Verfahren,  das  bei 
jener  unstatthaft  ist,  zu  erwarten.  Schropfköpfe  und  Blutegel  auf  den 
Rfiken,  besonders  auf  solche  Stellen,  die  als  der  Ausgangspunkt  der  Krank- 
heit verdächtig  sind,  noch  mehr  aber  starke  Gegenreize,  Brechweinstein- 
salbe, Fontanellen  und  Glfiheisen  sind  zuweilen  von  dem  vollständigsten 
Erfolge.  Auch  auf  die  peripherischen  Theile  dürfen  weit  eher  starke  Reize 
angewandt  werden:  sehr  warme  allgemeine  und  locale  Bäder,  Dampfdouchen 
und  eiskalte  Douclien,  Einreibungen  von  reizenden  Mitteln,  Eisen-  und 
Schlammbäder,  sowie  die  Electricität  Ebenso  darf,  wenn  eine  motorische 
Lähmung  nicht  vollständig  ist,  eine  methodische  Uebung,  selbst  bis  an  oder 
über  die  Grenzen  der  Ermüdung,  mit  den  Theilen  versucht  werden,  und 
sogar  bei  completer  Lähmung  unterstüzen  ausdauernde  passive  Bewegungen 
bisweilen  sehr  die  Cur. 


4.    Paralysis  agitans. 

I.  Die  Ursachen  der  Paralysis  agitans  sind  sehr  zweifelhaft.  Meist  lässt 
sich  keine  bestimmte  Veranlassung  auffinden;  doch  scheint  es,  dass  chron- 
ische Alcoolvergiftung  in  manchen  Fällen  zu  ihrer  Entstehung  mitwirke. 
Die  Krankheitsform  pflegt  nur  im  vorgerükteren  Alter  vorzukommen. 

II.  Die  Affection  beginnt  ganz  allmälig  und  unmerklich  mit  einer  der 
Selbstbeobachtung  fast  entgehenden  Schwäche  der  Bewegungen  und  nament- 
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lieh  mit  einer  Neigung  zum  Zittern  an  Händen  und  Armen.  Gewöhnlich 
kommen  die  Fälle  erst  im  vorgerfikteren  Zustande  zur  Beobachtung,  vor- 
nehmlich dann,  wenn  auch  die  Beine  anfangen  kraftlos  zu  werden  und  ihre 
zitternde  Bewegung  anhaltend  wird.  Das  Zittern  nimmt  immer  mdir  zu 
und  während  es  Anfangs  nur  bei  besondem  Anlässen  eintritt,  wird  es  nach 
Jahr  und  Tag  habituell  und  verbreitet  sich  über  den  ganzen  Körper.  Oft 
wechselt  das  Zittern  tie  Stelle  und  wandert.  Nur  durch  starke  Willens- 
intention können  die  Zukungen  einen  Moment  unterdrlikt  werden,  fangen 
aber  alsbald  wieder  an.  Auch  im  Schlafe  dauert  das  Zittern  fort.  Gleich- 
zeitig nimmt  die  willkttrliche  Bewegungsfähigkeit  und  die  Empfindlichkeit 
der  Haut  immer  mehr  ab.  Active  Bewegungen  sind  wenigstens  an  einzelnen 
Muskeln  ganz  unmöglich  und  oft  bilden  sich  an  ihnen  Contracturen.  Auch 
ist  der  Versuch  einer  passiven  Bewegung  nicht  selten  schmerzhaft.  All- 
mälig  kommt  auch  der  Kopf  in  wakelnde  Bewegung;  der  Kranke  kann 
nicht  mehr  essen,  sondern  muss  gefuttert  werden;  auch  das  Kauen  ist 
schwierig.  Blase  und  Rectum  kommen  in  den  Zustand  der  Atonie  oder  der 
Paralyse.  Die  unwillkürlichen  Bewegungen  können  dabei  so  heftig  werden, 
dass  das  Lager  des  Kranken  dadurch  erschüttert  wird  und  dass  die  mit 
Gewalt  aneinandergestossenen  Innenflächen  der  Kniee  entzündet,  geschwürig 
und  brandig  werden.  —  Der  Zustand,  dessen  wesentliche  physiologische 
oder  anatomische  Ursache  ganz  unbekannt  ist,  dauert  gewöhnlich  das  ganze 
Leben  lang  fort  und  es  ist  höchstens  eine  zeitweise  Erieichterung  desselben 
zu  erwarten.  Am  Ende  geht  der  Kranke  durch  eine  intercurrente  Aifection 
oder  unter  soporösen  Zufällen  zu  Grunde. 

m.  Die  Behandlung  ist  von  geringem  Erfolge.  Bäder  bringen  einige 
Erleichterung.  Die  örtliche  Anwendung  des  Chloroforms  war  bei  einem 
Krank^i  dieser  Art  nicht  ohne  Yortheil.  Der  Gebrauch  tonischer  Mittel, 
des  Eisens,  der  China  hat  gleichfalls  zuweilen  Nuzen  gehabt  Vornehm* 
lieh  muss  man  für  eine  genügende  Ernährung  und  dafür  Sorge  tragen, 
dass  die  Theile  gegen  die  Stösse  der  Nachbartheile  genügend  geschüzt 
werden. 


5.    Toxische  Paralysen. 

Durch  toxische  Ursachen  können  alle  Arten  vom  Rükenmark  abhäng- 
iger paralytischer  Formen  eintreten  und  zwar  entweder  unmittelbar  oder 
doch  kurze  Zeit  nach  der  Incorporation  der  giftigen  Substanz ,  oder  erst 
naeh  Yerfluss  einer  mehr  oder  weniger  geraumen  Zeit,  wobei  bald  neue 
Ursachen  auf  das  Individuum  einwirken  und  die  Paralyse  determiniren, 
bald  aber  nichts  der  Art  geschieht  und  die  Paralyse  sich  gleichsam  ganz 
spontan  einstellt     (S.  darüber  Con8titutions]a*ankheiten.) 
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II.    ANATOMISCHE  VEHÄXDERUNGEN  DES  KOKENMAHKS  IND  SEINER  HÄUTE. 

A.     ANOMALIEEN  DER  ENTWIKLUNG  UND  ERNÄHRUNG. 

1.    UnvollkommeDe  Entwikluog  und  Erpährung. 

I.   Actiologie. 

Das  angeborene  Fehlen  des  Rfikenmarks  (Amyelie),  wobei  an  der 
Stelle  des  Organs  ein  wasserhaltiger  Sak  die  Knochenhöhle  ausfüllt,  ist 
eine  Missbildung,  welche  die  Frucht  lebensunfähig  macht.  Häufig  ist 
dabei  der  knöcherne  Canal  nicht  geschlossen,  sondern  bildet  eine  Rinne^ 
in  welcher  der  wasserhaltige  Sak  liegt 

Die  angeborene  unvollkommene  Entwiklung  des  Rükenmarks  (Atelo- 
myelie)  fällt  fast  immer  mit  Offenbleiben  der  untersten  Wirbelbogen  zu- 
sammen. Es  tritt  eine  Geschwulst  in  der  Kreuzgegend  vor,  die  mit 
Wasser  gefüllt  ist.     S.  Hydrorrhachis. 

Erworbene  Atrophie  ist  ein  ziemlich  häufiger  Zustand,  der  im 
hohen  Alter  naturgemäss  ist,  besonders  bei  starkverkrfimmten  Individuen 
vorzukommen  pflegt,  femer  sich  primär  nach  lang  anhaltenden  übermäss- 
igen Muskelanstrengungen ,  nach  Geschlechtsausschweifungen,  nach  Con- 
vulsionen,  bei  lang  dauernder  Unthätigkeit  der  vom  Rtikenmark  abhäng- 
igen Theile,  sei  es  durch  Paralyse,  sei  es  wegen  Unfähigkeit  zu  Beweg- 
ungen aus  peripherischen  Ursachen  einstellt ;  ferner  secundär  theils  durch 
Druk  von  Geschwülsten,  von  Exsudaten,  von  Knochenauftreibungen,  von 
Aneurysmen^  von  Parasiten,  theils  als  Folgeprocess  von  Entzündungen, 
von  Extravasaten  an  der  Stelle  selbst,  theils  endlich  in  Folge  allgemeiner 
entki^ftender  und  Marasmus  bedingender  acuter  und  chronischer  Krank- 
heiten Zustandekommen  kann. 

n.   Pathologie. 

A.  Die  Atrophie  des  Rükenmarks  ist  annähernd  total  und  gleichförmig 
vornehmlich  bei  dem  mit  Hirnatrophie  zusammenfallenden  senilen  Mark- 
schwunde, aber  auch  zuweilen  bei  vorzeitigem  Marasnms.  Das  Mark  ist 
dabei  zäh  oder  welk,  von  schmuziger  Farbe,  Verdikungen  der  Arachnoidea 
und  seröse  Ergüsse  sind  daneben  vorhanden.  —  Häufiger  ist  die  krank- 
hafte Atrophie  des  Rükenmarks  eine  partielle  und  findet  entweder  an 
derjenigen  Stelle  statt,  wo  eine  örtliche  Ursache  (z.  B.  vorausgegangene 
Entzündung,  Druk)  gewirkt  hat  An  solchen  Stellen  ist  das  Rükenmark 
bald  abgeplattet,  bald  verschmälert,  bald  zäh  und  derb,  bald  erweicht, 
dabei  gewöhnlich  oberhalb  der  Stelle  und  zuweilen  auch  unter  ihr  ange- 
schwollen. Oder  aber  es  ist  die  Rükenmarksatrophie  in  den  untersten 
Theilen  am  meisten  entwikelt  und  nimmt  nach  oben  zu  ab :  so  namentlich 
in  den  Fällen,  wo  nach  Anstrengungen  und  Geschlechtsexcessen  die 
Atrophie  entstanden  ist  Dabei  ist  das  Rükenmark  meist  etwas  verkürzt, 
verschmälert  und  die  Cauda  equina  hat  eine  etwas  höhere  Lage.  Das 
Mark  selbst  ist  bald  gelblich  und  troken,  zäh,  bald  von  ziemlich  normalem 
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Aussehen,  bald  erweicht  Diese  Form  der  partiellen  Atrophie  ist  übrigens 
oft  nicht  mit  Sicherheit  zu  constatiren  und  ihre  Annahme  kann  bei  Vor- 
handensein von  entsprechenden  Symptomen  nicht  selten:  nur  durch  Yer- 
gleichung  mit  andern  Rükenmarken  gerechtfertigt  werden.  —  Zuweilen 
zeigt  das  Rükenmark  neben  Atrophie  einzelne  oder  mehrere  knotige  An- 
schwellungen. 

Eine  eigeDthOroliche  Art  der  Atrophie  einzelner  Faserztlge  des  ROkenmarks  bei 
Paralysen  der  Glieder  aus  cerebralen  Ursachen  hat  Ttlrck  nachgewiesen,  indem  er 
fand,  dass  bei  alten  Krankheitsherden  im  Gehirn  ein  Faserzug,  der  seine  Entartnng 
durch  die  Anbftufüng  zahlreicher  KOmchenzellen  erkennen  liess,  von  dem  Grosshirn- 
Bchenkel  durch  die  gleichseitige  Brükenhälfte  und  Pyramide  an  der  Kreuzungsstelle 
der  leztem  auf  die  entgegengesezte  Seite  des  Rflkenmarks  Oberzutreten  und  in  diesem 
als  hintere  Hälfte  des  Seitenstranges  bis  gegen  das  untere  Ende  des  Marks  zu  ver- 
laufen pflegt. 

B.  Die  Symptome  der  Atrophie  des  Riikenmarks  treten  seltener  rein 
in  die  Erscheinung,  sondern  sind  meist  complicirt  mit  Symptomen  von  ^ 

Druk  und  von  Reizung.  Das  Bild,  welches  uns  die  ältere  Zeit  als  Symp- 
tomencomplex  der  Tabes  dorsualis  überantwortet  hat,  ist  namentlich  nicht 
congruent  mit  den  Erscheinungen,  welche  von  Atrophie  abhängen:  es 
kann  vorhanden  sein ,  ohne  dass  Atrophie  sich  vorfindet ,  e^  kann  fehlen 
bei  Riikenmarksatrophie.  Am  häufigsten  entsprechen  jenem  Sjrmptomen-  ; 
bilde ,  d.  h.  der  progressiven  spinalen  Lähmung  die  Fälle ,  in  welchen  die  i 
Atrophie  von  unten  nach  oben  fortschreitet —  Die  Fälle,  wo  eine  partielle  jj 

Atrophie  von  einer  örtlichen  Ursache  an  irgend  einer  Stelle  des  Verlaufs 
des  Riikenmarks  eintritt,  geben  sich  durch  keine  andern  Symptome  kund, 
als  durch  solche ,  welche  bei  irgend  welcher  Erdrükung  oder  Zerstörung 
einer  Markstelle  sich  zeigen  und  stimmen  fiberein  mit  dem  Syinptomen- 
complex  der  auch  unter  andern  Umständen  eintretenden  stationären  Lähm- 
ung. —  Die  Fälle  von  totalem  Schwinden  des  Riikenmarks,  wie  sie  als 
seniler  Involutionsprocess,  auch  wohl  als  vorzeitiger  vorkommen,  zeigen 
die  Symptome  der  Riikenmarksschwäche  mit  beginnender  Paralyse. 

Das  aus  Paralysen  der  Glieder  sich  entwikelnde  nachträgliche  Atrophiren  einzelner 
Faserzüge  des  Marks  gibt  sich  durch  nichts  zu  erkennen,  bedingt  aber  die  Unheil- 
barkeit  der  Paralyse,  selbst  in  dem  Falle,  dass  ihre  ursprtlngliche  Ursache  beseitigt 
werden  kann. 

ITL   Therapie. 

Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  jede  wahre  Atrophie  des  Riikenmarks  ein 
unheilbarer  Zustand  ist  und  es  kann  vermuthet  werden,  dass  in  den 
Fällen ,  wo  man  sie  geheilt  zu  haben  glaubt ,  andere  Zustände  mit  ähn- 
lichen Symptomen,  z.  B.  chronische  Hyperämieen,  Extravasate,  spinaler 
Hydrops,  Entzündungen,  oder  auch  immaterielle  Störungen  vorhanden 
gewesen  waren. 

Da  aber  eben  die  Unterscheidung  dieser  Zustände  von  der  Atrophie  niemals  mit 
absoluter  Gewissbeit  gemacht  werden  kann,  so  ist  qs  rSthlich.  in  einem  Falle,  bei 
welchem  man  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Atrophie  ^u  schliessen  berechtigt  ist,  doch 
eher  bei  den  Indicationen  der  Therapie  einen  andern,  den  Umständen  nach  mög* 
liehen  und  Heilung  zulassenden  Zustand  sich  zu  sezen.  In  allen  Fällen  aber  hat 
man  dabin  zu  tracnten,  das  weitere  Fortschreiten  der  Atrophie,  soweit  das  thnnlich 
iM,  zu  verhindern  oder  zo  verzögern.  Die  Mittel  und  Methoden,  welche  hiezu  dienen, 
sind  die  gelinderen  Applicationen,  welche  gegen  Rakenmarksschwiche  und  progressive 
Paralyse  namhaft  gemacht  sind,  neben  einer  den  Umständen  angemessenen  kräftigen 
Kahmng. 
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2.    Hypertrophie. 

Die  Hypertrophie  des  Marks,  welche  sehr  selten  ids  totale,  eher  als 
partielle  in  Form  einer  beschränkten  Anschwellung  des  BIkenmarks  Tor- 
kommt,  ist  niemals  während  des  Lebens  diagnosticirt  worden  und  ist  da- 
her auch  kein  im  engem  Sinne  practischer  Gegenstand. 


B.    DIE  HYP£RÄMI£EN  DES  RÜKENHARKS  UND  SEINER  HÄUTE. 

1.    Acute  Hyperlmie. 

Acute  Hyperämieen  des  Rükenmarks  und  seiner  Häute  sind  fast  nur 
auf  gewisse  Symptome  hin  angenommen  worden,  nicht  aber  mit  Bestimmt- 
heit anatomisch  zu  erweisen.  Man  kann  das  Vorhandensein  einer  acuten 
Hyperämie  vermuthen ,  wenn  bei  einem  zuvor  gesunden  oder  in  anderer 
Weise  kranken  Individuum  plözlich  Lähmung  oder  Starrheit  in  beiden 
untern  oder  in  allen  vier  Extremitäten  eintritt,  auch  wohl  heftige,  aber 
nur  kurzdaucunde  Convulsionen  sich  zeigen,  dagegen  das  Bewusstsein  und 
die  hohem  Sinne  nicht  beeinträchtigt  erscheinen ,  keine  toxische  Ursache 
angenommen  werden  kann ,  auch  die  Beschaffenheit  der  Constitution  und 
des  Habitus  eine  nervöse  Störung  nicht  wahrscheinlich  macht,  endlich  in 
sehr  kurzer  Zeit  die  ZuflUle  wieder  nachlassen  und  Herstellung  eintritt 
Vielleicht  sind  auch  die  Fälle,  wo  nach  heftigen  Convubionen  eine  moment- 
ane Paraplegie  beobachtet  wird,  in  einca*  vorübergehenden  BluUiberfiillung 
des  Rükenmarks  und  seiner  Häute  begründet  —  Man  kann  femer  ver- 
muthen, dass  eine  Hyperämie  des  Rükenmarks  und  seiner  Häute  den  Tod 
herbeigeführt  hat,  wenn  nach  einem  kurzen  Verlauf  ähnlicher  Zufälle  keine 
andern  Störungen  in  der  Leiche  gefunden  werden,  als  einige  Anschwell- 
ung des  Rükenmarks ;  kleine  Sugillationen  in  demselben  oder  in  seinen 
Häuten,  ungewöhnliche  Blutüberfüllung  der  Venenplexus  der  Wirbelsäule, 
blutige  Beimischung  zur  Spinalflüssigkeit 

Aber  im  einen  wie  im  andern  Falle  ist  der  Schluss  auf  das  Bestanden- 
haben einer  Rükenmarkshyperämie  immer  nur  ein  wahrscheinlicher  und 
weniger  durch  das  Vorhandensein  positiver  Gründe,  als  vielmehr  durch 
die  Abwesenheit  aller  andern  die  Catastrophe  erklärenden  Vorgänge 
motivirt. 

Bei  solcher  Zweifelhaftigkeit  des  Vorkommens  der  Rükenmarkshyperämie 
ist  es  unmöglich,  irgend  etwas  Bestimmtes  über  deren  Ursachen  anzugeben; 
nur  soviel  kann  hervorgehoben  werden,  dass  die  genannten  Zufälle  und 
die  angegebenen  Spuren  anatomischer  Störung  sich  am  häufigsten  bei  Neu- 
geborenen und  in  den  ersten  Wochen  des  Lebens  finden,  in  andern  Lebens- 
altern als  ziemliche  Seltenheiten  vorkommen  und  wo  sie  sich  zeigen^  ge- 
wöhnlich von  keiner  bekannten  Ursache  abhängig  erscheinen. 

Eine  Therapie  der  acuten  Rükenmarkshyperämie  ist  streng  genommen 
nicht  statthaft ;  wo  jedoch  bei  dringenden  Symptomen  der  Verdacht  einer 
Spinalhyperämie  besteht,  da  dürfte  die  Application  von  Blutegehi  in  reich- 
lichem Maasse  längs  der  Wirbelsäule  und  vornehmlich  an  den  Halstheü 


Okfonliclie  SpUuJhTpwSmi«.     SpinBlapoptoxto. 


86 


4lerselben  gesezt,  die  Anwendung  von  Gegenreizen  und  selbst,  wenn  sie 
woblthätig  wirken,  von  EisUberschlägen  über  den  RQken  vollkommen  ge- 
,  rechtfertigt  erseheineiu 

2.    Chronische  Spinalhyperftmie. 

Die  chronische  Hyperämie  des  Rflkenmarks  und  seiner  Häute  wird  eben- 
falls häufig  aus '  Symptomen  und  Umständen  gefolgert,  als  anatomisch 
erwiesen;  indessen  ist  ihre  Existenz  in  ungleich  sichrerer  Weise  wahrschein- 
Jich  zu  machen, 'wenn  nämlich  bei  gleichzeitigen  Venenerweiterungen  an 
andern  Stellen  des  Körpers,  bei  inveterirtem  Hämorrhoidalzustande ,  bei 
Menatruationsstörungen ,  bei  Krankheiten  des  Herzens,  bei  Lungenem- 
physem, bei  allgemeiner  Plethora,  bei  anhaltend  sizender  Lebensweise  in 
tJÜlmäliger  Entwiklung  Symptome  oder  Empfindungen  von  Schwere  in  den 
Gliedern,  Schmerzen,  Gefühl  von  Taubsein  und  Eingeschlafensein  in  den 
untern  Extremitäten,  Contracturen,  Schwäche  und  incomplete  Lähmungen  ^ 
in  denselben,  zuweilen  auch  solche  in  den  obem  Extremitäten  sich  aus- 
bilden, dabei  aber  nach  künstlichen  oder  natürlichen  Blutverlusten  sich 
auffallend  bessern  oder  selbst  auf  längere  Zeit  verschwinden ,  ebenso  nach  y^ 

Laxircuren,  strengerer  Diät,  regelmässigerer  Bewegung  sich  eine  unzweifel-  4{ 

hafte  Besserung  zeigt. 

Aehnliche  Zustände,  gleichfalls  auf  chronischer  Hyperämie  beruhend 
scheinen  zuweUen  auch  unter  andern  Umständen  vorzukommen,  welche  im 
Durchschnitt  schwerere  und  bedenklichere  Störungen  herbeizuführen  pflegen, 
nämlich  nach  Geschlechtsausschweifungen,  und  dasCriterium  für  die  Wahr-  , 

scheinlichkeit  einer  blossen  chronischen  Blutüberfüllung  in  solchen  Fällen 
besteht  in  den  Schwankungen  der  Symptome  und  zwar  in  dem  Besser- 
vrerden  derselben  bei  körperlicher  Thätigkeit,  bei  Anwendung  von  Blut- 
entziehungen oder  von  Kälte.  Es  ist  von  practischem  Werthe ,  auf  solche 
nicht  ganz  selten  vorkommende  Fälle  aufmerksam  zu  machen,  weil  Viele 
80  gern  geneigt  sind,  der  vorangegangenen  Ursachen  wegen  die  vermeint- 
liche Schwäche  mit  reizenden  und  tonischen  Mitteln  zu  behandeln. 

Die  chronische  Hyperämie  des  Rükenmarks  und  seiner  Häute  wird  haupt- 
sächlich durch  die  Beseitigung  und  Ermässigung  der  ursächlichen  Verhält- 
nisse bekämpft;  femer  durch  Blutentziehungen^  kühle  Bäder  und  Ausleer- 
ungen aus  dem  Darme. 


C.     SPINALAPOPLEXIE. 

L  Aetiologie. 

Der  Austritt  von  Blut  imRükenmark  und  in  seinen  Häuten  kann  veran- 
lasst werden  durch  mechanische  Einwirkungen ,  einen  Stoss,  einen  Fall, 
eine  sonstige  Erschütterung,  bei  Neugeborenen  durch  eine  sdir  verlängerte 
und  schwere  Geburt;  er  wird  aber  auch  durch  unbedeutendere  Einflüsse 
herbeigeführt,  wie  es  scheint,  durch  plözliche  Erkältungen,  durch  heftige 
Gemüthsbewegungen,  und  zuweilen  lässt  sich  keine  irgend  genügende  Ur- 
sache für  das  Ereigniss  auffinden. 

Wunderlich,  Pathol.  u.  Thertp.    Bd.  m.  5 
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Der  hämorrhagische  Ergu3S  kann  stattfinden : 

a)  zwischen  Dura  und  Knochen ; 

b)  in  die  membranöse  Hülle,  die  das  Mark  umgibt,  wobei  gewöhnÜGh... 
das  Blut  in  derselben  weit  verbreitet  ist  und  in  den  untersten  Partieenaich^ 
ansammelt; 

c)  in  dem  Marke  selbst  und  vorzüglich  in  seiner  grauen  Substanz,  |irelche 
stellenweise  in  einen  blutigen  Brei  verwandelt  ist,  wobei  jedoch  meist  die 
weisse  Substanz  mit  an  der  Zerstörung  participirt. 

Jede  Stelle  im  Wirbelcanal  kann  der  Siz  des  Blutextravasats  werden, 
jedoch  findet  sich  dasselbe  am  häufigsten  in  dem  Hals-  und  Lendentheil 
der  Wirbelsäule. 

Die  Fälle,  bei  welcheB  das  Extravasat  anatomisch  nachgewiesen  warde,  sind  nicht 
zahlreich  genug,  um  den  Gang  der  Rakbildung  und  die  verschiedenen  EveutualitSten, 
welche  sich  dabei  begeben,  genau  bestimmen  zu  können  und  Überhaupt  darften  die 
Fälle,  bei  welchen  nach  muthmaasslichem  Extravasat  das  Leben  erhalten  bleibt 
lud  selbst  annähernde  oder  vollständige  Genesung  eintritt,  bei  Weitem  das  numer- 
ische Üebergcwicht  über  diejenigen  haben,  bei  denen  das  tödtliche  Ende  einen  anatom- 
ischen Nachweis  zulässt. 

n.  Pathologie. 

Massige  Extravasate  sind  unzweifelhaft  ohne  alle  oder  doch  ohne  deut- 
liche Symptome  und  man  findet  nicht  selten  petechiale  Fleke  in  den  Rüken« 
markshäuten^  ja  selbst  kleine  Extravasate  im  Marke  bei  Individuen,  welche 
während  des  Lebens  keine  Störung  dieser  Theile  verriethen. 

Erheblichere  Grade  der  Apoplexie  geben  sich  zunächst  durch  die  PlSz- 
lichkeit  der  Störung  in  den  unterhalb  der  Hämorrhagie  abgehenden  Nerven 
;iu  erkennen,  nämlich  durch  mehr  oder  w^eniger  verbreitetes  Pelzigsein, 
Empfindungslosigkeit  oder  Ameisenkriechen,  motorische  Lähmung  oder 
Schwäche,  seltener  Convulsionen  oder  Contracturen,  oft  auch  durch  plöz- 
lich  eintretende  Schmerzempfindungen  an  der  Wirbelsäule  selbst,  welche 
jedoch  nicht  nothwcndig  der  Stelle  des  ausgetretenen  Bluts  entsprechen. 

Im  Momente  selbst  ist  die  Diagnose  meist  nicht  sicher;  sie  wird  es  erst, 
wenn  die  Suspension  der  Empfindung  und  der  Bewegung  sich  erhält  oder 
vollkommener  wird.  Gewöhnlich  zeigt  sich  sofort  auch  eine  Erschwerung  in 
der  Harnexcretion  und  in  der  Stuhlentleerung  oder  selbst  eine  so  voll-  . 
ständige  Paralyse  der  Blasen-  und  Rectummusculatur ,  dass  der  Harn  nur 
durch  den  Catheter,  die  Fäces  nicht  einmal  durch  Klystire,  sondern  nur 
durch  mechanisches  Ausräumen  des  Rectums  zu  entleeren  sind.  Dabei  ist 
zuweilen  die  Rectumsschleimhaut  vollkommen  unempfindlich  und  der 
Kranke  fühlt  die  eingeführten  Finger  nicht;  auch  steht  der  Anus  zuweilen 
offen  und  es  kann  geschehen,  dass  ohne  Bemerken  des  Krank'en  und  bei 
vollem  Bcwusstsein  desselben  dünnes  Secret  oder  selbst  dike  Fäcalstüke 
aus  dem  Darm  austreten.  Im  weitern  Verlauf  tritt  eine  grosse  Neigung  zu 
Drukhyperämieen,  Excoriationen,  Verschwärungen  und  Brand  ein,  welcher 
leztere  oft  einen  grossen  Umfang  gewinnt  und  in  weiter  Ausdehnung  und 
beträchtlicher  Tiefe  die  Stellen  des  Gesässes,  der  Schenkel,  der  Haken, 
zuweilen  auch  andere  Stellen,  welche  gedrükt  werden,  zerstört.  —  Fieber 
pflegt  sich  gewöhnlich  nicht  einzustellen,  wenn  dasselbe  nicht  durch  andere 
Umstände,  durch  den  brandigen  Decubitus,  durch  hinzutretende  Pneumon- 


^  ieen  bedingt  wird.    Dagegen  ist  bei  hochgelegenen  Apoplexieen  oft  eine 
|^->' jnehr  oder  weniger  beträchtliche  Erschwerung  der  Respiration  zu  bemerken; 
auch  stellen  sich  Catarrhe  des  Darms  ein  von  mehr  oder  weniger  heftigen 
Graden  und  meist  von  grosser  liCntescenz. 

Der  Siz  des  Extravasats  zwischen  Dura  und  Knochen,  im  Arachuoidealsake  oder 
in  dem  Marke  selbst  bedingt  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten  in  dem  Symp- 
tomencomplexe.  Doch  ist  im  Allgemeinen  die  Blutung  unter  der  Dura  gewöhnlich 
/  die  symptomenännste ,  die  Blutung  in  den  Arachnoidealsak  gibt  weniger  bestimmt 
locahsirte  Symptome  und  bedingt  eine  weniger  vollstSudige  Lähmung:  bei  der 
Apoplexie  des  Marks  selbst  ist  die  Grenze  zwischen  nicht  afficirtcn  und  gelähmten 
Partieen  am  vollkommensten  und  die  Lähmung  ist  gewöhnlich  complet. 

Die  Symptome  sind  überdem  verschieden  je  nach  dem  Punkte,  an  welchem  das 
Bflkenmark  durch  das  Extravasat  beeinträchtiet  wird,  sei  es,  dass  das  Blut  im  Marke 
ielbst  ausgetreten  ist  oder  auf  dasselbe  drtfkt  Die  Verhältnisse  der  Ausbreitung 
iler  Symptome  sind  dabei  nicht  anders  als  bei  Jeder  andern  Beeinträchtigung  des 
Marks  durch  Druk  oder  Zerstörung. 

Die  Symptome  der  Apoplexie  können  mehr  oder  weniger  lange  ohne 
Veränderung  fortdauern.  Wenn  eine  Besserung  eintritt,  so  erfolgt  diese  ''jj 
sehr  allmälig.  Die  Herstellung  kann  vollständig  werden,  doch  bleiben  meist 
an  einzelnen  Stellen  Schwäche  oder  Lähmungen  zurük,  welche  von  da  ab 
in  habitueller  Weise  verharren  oder  auch  nachträglich  aufs  Neue  zunehmen. 
Die  Besserung  kann  in  jedem  Momente  unterbrochen  werden  durch  Hin- 
zutreten einer  neuen  Apoplexie,  einer  Spinalmeningitis  oder  am  häufigsten 
einer  Erweichung  des  Marks,  welche  secundäre  Processe  ihrerseits  entweder 
nur  die  Herstellung  erschweren  oder  ein  Verharren  in  einem  wieder  ver- 
schlimmerten Zustande  bedingen  oder  aber  sclbstzum  Tode  führen.  Ausser- 
dem kann  der  Tod  herbeigeführt  werden  durch  den  brandigen  Decubitui» 
und  durch  andere  hinzutretende  Affectionen,  sei  es  im  Gehirn,  sei  es  in 
den  Lungen  oder  in  andern  Eingeweiden. 

HI.  Therapie. 

Die  Therapie  des  hämorrhagischen  Extravasats  in  der  Wirbelsäule  hat 
zu  bestehen  unmittelbar  nach  dem  Anfalle  in  der  Anwendung  von  Blut- 
egeln an  liiejenige  Stelle  des  Rükgrats,  welche  entweder  durch  die  localen 
Schmerzen  als  erkrankte  sich  verräth  oder  welche  nach  der  Ausbreitung 
der  Lähmung  als  Siz  des  Ergusses  vermuthet  werden  muss.  Eine  Eisblase 
kann  gleichfalls  in  ganz  frischen  Fällen  nüzlich  sein.  —  Auch  in  den  folg- 
enden Tagen  kann  man  zuweilen  durch  Anwendung  von  Blutegeln  noch 
vortheilhaft  wirken,  wiewohl  diese  Methode  um  so  mehr,  je  längere  Zeit 
nach  dem  Anfalle  vorübergegangen  ist,  auf  solche  Fälle  beschränkt  werden 
muss ,  bei  welchen  erheblicher  Schmerz  oder  allgemeiner  Blutreiclithuni 
vorhanden  ist. 

Sofort  tritt  ein  exspectatives  Verfahren  ein,  bei  welchem  vornehmlich 
auf  zweckmässige  Lagerung  des  Kranken ,  möglichste  Verhütung  des  De- 
cubitus und  Behandlung  desselben,  auf  massige  leichte  Diät,  Berüksichtig- 
ung  der  gastrischen  Catarrhe,  zeitige  und  genügende  Entfernung  der  Fäces 
aus  dem  Darme,  regelmässige  Entleerung  des  Harns  und  weiterhin  auf  Er- 
haltung der  Kräfte  Rfiksicht  zu  nehmen  ist  und  wobei  jede  neue  Steigerung 
der  Schmerzen,  sei  es  am  Rükgrate  selbst,  sei  es  in  den  Gliedern,  jed^*» 
Zeichen  einer  vermehrten  Aufregung  und  einer  Unruhe    in  den  von  den 
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betroffenen  und  ihnen  benachbarten  Marktheflen  ausgehenden  Nerven  dne  .' 
KUkkehr  zum  antiphlogistischen  Verfahren  veranlassen  muss.  X^ 

Erst  in  späterer  Zeit  dürfen  vorsichtige  Versuche  mit  resorbirendefl  -  ' 
Mitteln,  namentlich  zunächst  mit  Bädern,  denen  immer  mehr  salzige  und 
selbst  reizende  Beimischungen  zugefiigt  werden  können,  sodann  auch  mit 
innerlichen  Mitteln  vorgenommen  und  darf  zu  methodischer  massiger  Ueb-* 
ung,  passiver  Bewegung  und  der  Anwendung  peripherischer  Reizmittel, 
wie  solche  bei  den  Lähmungen  nach  Hirnapoplexieen  von  Nuzen  sind,  ge-  '  v> 
schritten  werden.  Hierbei  ist  die  genaueste  Beachtung  Jedes  wiederkehr- 
enden Reizzustandes  nothwendig,  indem  in  solchem  Falle  sogleich  ein  be* 
ruhigendes  und  antiphlogistisches  Verfahren  mindestens  vorübergehend 
die  Stelle  zu  treten  hat. 


D.     DIE  VERMEHRUNG  DER  SPINALFLÜSSIGKEIT. 

1.    Die  angeborene  Vermehrung  der  CerebrospinalflOssigkeit 
(angeborene  üydrdrrhachls,  Spina  bifida). 

I.  Die  Spina  bifida  oder  angeborene  Hydrorrhachis  ist  ein  Fehler  der 
ersten  Bildung,  dessen  Ursachen  unbekannt  sind  und  der  auf  dieselbe  Weise 
zustandekommt,  wie  der  angeborene  Hydrocephalus  und  oft  mit  demselben 
combinirt  ist  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  das  Uebcl  zuweilen  in  Familien 
einheimisch  ist. 

IL  Die  Flüssigkeit  des  Raums  zwischen  Arachnoidea  und  Pia  ist  in 
verschiedener  Menge  vermehrt  und  beträgt  von  einigen  Unzen  bis  zu  mehr- 
eren Pfunden,  wobei  sie  entweder  wie  im  Normalzustande  mit  der  FlUss^ 
keit  in  den  alsdann  gleichfalls  ausgedehnten  Ventrikelräumen  des  Gehirns 
communicirt,  oder  aber  durch  eine  zellige  Membran  von  den  Ventrikehi 
und  dem  Gehirn  abgeschlossen  ist.  Die  Flüssigkeit  kann  klar  sein  und  voll* 
kommen  die  Beschaffenheit  des  normalen  Cerebrospinalfluidums  zeigen;  in 
vielen  Fällen  ist  sie  aber  ohne  Zweifel  in  Folge  secundärer  Processe  (Ent- 
zündung, Berstung  von  Gefässen)  glutinös,  gelblich,  eiterig,  blutig,  jauchig. 

Diese  Vermehrung  der  Fltlssigkeit  wirkt  einerseits  und  in  allen  zur  Beobachtung 
kommenden  Fällen  auf  die  Bildunfi;  der  Wirbel,  andererseits  mefst  auf  das  Küken- 
mark.  Die  M'irbel  und  zi^ar  am  häuügsten  die  Sacral-  und  Lumbal-,  zuweilen  die 
untern  Dorsal  - ,  seltener  die  Ccrvicalwirbel  und  am  seltensten  die  sKmmtlichen 
"Wirbel  werden  in  ihrer  Bildung  gehemmt  und  es  werden  entweder  zwar  die  beiden* 
Bogenhälften  ausgebildet,  aber  die  Dornfortsäze  mangoin,  die  Bogenhälften  berühren 
sich  nicht  und  es  befindet  sich  zwischen  ihnen  eine  Luke,  oder  der  ßogeb  fehlt 
ffanz,  oder  endlich  in  den  seltensten  FSllen  fehlt  auch  ein  Theil  des  Körpers  des 
V^irbels  und  dieser  erscheint  in  zwei  Theile  gespalten.  An  der  vorhandenen  Lflkc 
tritt  die  meist  sehr  verdünnte  Dura  und  die  ausgedehnte  Arachnoidea,  nur  bedekt 
mit  der  Cutis  vor.  Es  entsteht  dadurch  eine  Ausbuchtung  an  der  Oberfläche  des 
Kükens,  welche  eine  kaum  merkliche  Erhabenheit  bis  zu  einem  Sake  von  beträcht- 
licher Grösse  darstellen  kann,  am  häufigsten  das  Volumen  eines  Hühnereies  und 
eine  längliche  Form  zeigt,  bald  flach  ist,  bald  eine  Einschnürung  an  der  Basis 
bildet,  selten  gestielt  erscheint.  Ihr  Inhalt,  welcher  der  llau|)tsache  nach  aus  der 
oben  beschriebenen  Flüssigkeit  besteht,  communicirt  mit  dem  übrigen  innerhalb  der 
Wirbelsäule  befindlichen  subarachnoidealen  Spinalfluidum.  —  Das  Kükenniark  und 
die  Ner\en,  die  von  ihm  entspringen,  sind  in  den  massigsten  Fällen  der  Ilydror- 
rhachis  gar  nicht  beeinträchtijjt  und  verändert.  In  Niolen  Fällen  ist  dagegen  das 
Rükenmark  flach  und  platt  gedrükt,  zuweilen  nebst  einer  Anzahl  Nerxenfäden  (oder 
auch  leztere  allein]  mit  der  Arachnoidea  prolabirt  und  mit  ihr  verwachsen,  so  dass 
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■^o  dem  Sake  eine  tMie  des  Marks,   sowie  die  Nerven  der  Cauda  eqnina  enthalten 

-^  -4Dd.    Es  kann  aber  auch  das  Rakenmark  in  verschiedenem  Grade  in  seiner  Knt- 

''#lltfang  durch  die  Hydrorrhuchis  nothleiden;    selten    besteht  die  Uemmiingsbildung 

desselben  darin,    dass   der  fStale  Markcanal  sich   erhfilt.    In  schweren  Fällen  fehlt 

das  Rdkenmark  tbeilweise  oder  selbst  seiner  ganzen  Länge  nach,  sei  es,  dass  es  von 

*  Anfang  an  nicht  ausgebildet,   oder  aber,  dass  es  durch  die  Anomalie  der  Cerebro- 

Bpinalflflssigkeit  selbst  zertrtlmmert  und  consumirt  wurde;    im    leztern  Falle    finden 

uch  zuweilen   Trflmmer   des   Marks    dem   Inhalte    des    Sakes    beigemischt.      Die 

jRerren  pflegen  hei  dem  Defecte  des  Rflkenmarks  an  der  Innenseite  der  Arachnoidca 

^a,  enden. 

Während  des  Lebens  bemerkt  man  an  einer  Stelle  des  Rükgrats  eine 
elastische,  meist  schmerzlose,  halbkuglige  oder  birnförmige  Erhabenheit 
*oder  Geschwulst,  die  selbst  Kindskopfgrösse  und  mehr  erreichen  kann. 
*|Venn  sie  gross  ist,  ist  sie  zuweilen  etwas  durchscheinend.   An  ihrer  Basis 
'fBblt  man  die  Knochenränder.    Sie  vergrössert  sich  beim  Ausathmen ,  bei 
l(Hen  starken  Anstrengungen,  beim  Pressen  des  Kindes;  sie  verkleinert  sich 
hwa  Einathmen.    Die  Geschwulst  lässt  sich  zuweilen  reponiren,  bringt 
aber  dann  gewöhnlich  Symptome  vom  Rükcnmark  oder  Erscheinungen  von 
.  ffimdruk  hervor;  auch  bemerkt  man  zuweilen  bei  ihrer  Reposition  ein  An- 
schwellen der  Fontanellen. 

: '  Zuweilen  hat  dieser  Zustand,  wenn  er  massig  entwikelt  ist,  keinen  Ein- 
fltiss  auf  den  übrigen  Körper;  meist  aber  sind  die  untern  Extremitäten  ge- 
lähmt, mager  und  kalt,  auch  Blase  und  Darm  sind  häufig  gelähmt;  häufig 
sind  Convulsionen  vorhanden. 

Die  Geschwulst  pflegt  zu  wachsen ,  während  die  Kinder  meist  immer 
elender  werden  und  gewöhnlich  bald  zu  Grunde  gehen.  Erhalten  sie  sich 
länger ,  so  können  die  Bedekungen  sich  verdiinnen ,  die  Geschwulst  kann 
"bläulidi-rothlich  werden  und  zulezt  aufbrechen.  Nach  diesem  Durchbruch 
iveten  gewöhnlich  Convulsionen  ein  und  meist  ein  rascher  Tod,  selten 
Hellung.  "Zuweilen  geschieht  das  Plazen  auch  durch  irgend  einen  Zufall, 
eine*^<3f owaltthätigkeit ,  ja  selbst  zuweilen  schon  im  Mutterleib  oder  unter 
:der  -.Gdb^jart^  in  welche»  Fällen  augenbliklicher  Tod  sichere  Folge  ist.  — 
Seltoi  erreicht  ein  Individuum  mit  Hydrorrhachis  ein  Alter  von  einigen 
Jahren  un9  noch^eltener  gelangt  es  bis  in  den  erwachsenen  Zustand. 

m.  Die  Therapie  ist  in  den  meisten  Fällen,  zumal  in  allen  höhergrad- 
igen  und  in  allen  denen,  welche  mit  Markaifection  combinirt  sind,  ver- 
geblich ;  hur  die  massigsten  Grade  und  solche,  in  welchen  das  Rükenmark 
von  der  Geschwulst  nicht  nothgelitten  hat,  lassen  eine  Therapie  zu,  welche 
nur  in  mechanischen  Hilfen  bestehen  kann :  in  sehr  vorsichtiger  Compression, 
soweit  jdadurch  keine  Zufalle  hervorgerufen  werden,  in  gleichfalls  vorsicht- 
iger Purnction,  welche  mehrmals  wiederholt  werden  muss,  um  allmälig  und 
in  Zwischenräumen  die  Flüssigkeit  austreten  zu  lassen,  in  Exstirpation  des 
Saks,  wenn  ein  Druk  auf  denselben  keine  Rükenmarkssymptome  hervor- 
ruft und  somit  eine  Abschliessung  der  Geschwulst  von  dem  Canale  zu  er- 
warten ist 


Möckel    (1822  de  hydrorrhachitide),  Pickford  (1843  Archiv  für  physiolop.  Heil- 
kunde II.  334)  und  die  Handbücher  Ober  pathologische  Anatomie  und  aber  Chirurgie. 
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2.    Die  acquirirte  Vermehrung  der  Spinalflflisigkeit  (Hydrops 

spinalis  acqulsitus). 

I.  Die  acquirirte  Vermehrung  der  Spinalflüssigkeit  hängt  in  vielen  Fällen 
mit  der  Vermehrung  der  Flüssigkeit  in  den  Hirnventrikeln ,  mit  dem  Hy-  ' 
drocephalus  zusammen ,  und  da  in  diesen  Fällen  die  Erscheinungen  vom 
Rükenmark  die  untergeordneteren  sind,  so  ist  es  zwekmässiger,  dieses 
Vorkommen  bei  den  Gehirnkrankheiten  mit  zu  berüksichtigen. 

Allein  es  zeigen  sich  auch  Fälle,  in  welchen  bei  einer  Vermehrung  der 
Flüssigkeit  im  Subarachnoidealraume  des  Rükenmarks  die  Zufalle  auf  da« 
Mark  beschränkt  bleiben,  sei  es,  dass  die  Communication  mit  der  Sub- 
arachnoidealflüssigkeit  des  Gehirns  auf  irgend  eine  Weise  unterbrochen  ist, 
sei  es ,  dass  im  Wirbelcanal  selbst  Verhältnisse  vorhanden  sind ,  in  Folge 
welcher  die  Ansammlung  der  vermehrten  Flüssigkeit  auf  diesen  sich  be- 
'.••         schränkt. 

Die  Vermehrung  der  Subarachnoidealflüssigkeit  des  Rükenmarks  kommt 
zustande : 

durch  Hyperäraieen  der  Pia:  chronische,  acute  und  höchst  acute  Fälle; 

als  begleitendes  Product  bei  der  Herstellung  von  Bildungen  im  Marke  und. 
in  seinen  Häuten:  Tuberkel,  Krebse  etc.  —  gewöhnlich  chronische  Fälle; 

in  Folge  des  Schwundes  des  Rükenmarks :  chronische  Fälle ; 

in  Folge  allgemeiner  Wassersucht:  ziemlich  seltene  und  chronische  Fälle; 

vielleicht  in  Folge  mancher  schwerer  allgemeiner  Krankheiten,  vornehm- 
lich des  Typhus; 

als  zweifelhafte  Aetiologie  ist  das  Erscheinen  eines  Hydrops  spinalis 
nach  Verschwinden  von  Hautausschlägen,  von  Ocdemen  und  Ergüssen  in 
serösen  Häuten  anzusehen. 

Die  Aetiologie  des  Hydrops  spinalis  ist  um  so  weniger  in  exactor  Weise  anzn^- 
geben,  als  die  an  und  für  sich  uicht  sehr  häufig  vorkoiumrude  Krankheit  meist 
unter  complicirtcn  VerhältnitiK'n  auftritt,  wo  bie  heilt,  Zweifel  über  die  Diflgeotie 
lässt  und  selbst  beim  Todebfalle  die  Bestimmung  einer  mässii;  excedireodcu  Quttotität 
der  Flüssigkeit  viele  S(h\uerigkeiten  hat.  Am  unitweifi'lhaflesteu  sind  in  anatom- 
ischer Beziehung  die  P'fiUe,  wo  neben  ^geschwundenem  Kükenmark  der  subameh- 
noideale  Baum  mit  Wasser  gefüllt  ist ;  aber  auch  in  solchen  Ijj^en  steht  es  dahin, 
ob  das  Austreten  von  Flüssigkeit  der  primäre  Proce^s  war  unc^Ris  Hükenmark  tum 
Schwunde  gebracht  hat,  oder  ob  umgc^kehrt  in  Folge  eines  Schwindens  des  Marks 
der  verbleibende  Baum  mit  Flüssigkeit  sich  ausfüllte.  —  Ebenso  lassen  in  \ielen 
^m  Fällen  die  Wasserergüsse,  welche  andere  Producie  begleiten,  keinen  Zweifel  über 
•W-  ihre  F'xistenz  zu.     Aber  sie  sind  symptomatisch  nur  mit  Insicherheit  zu  verw  erthen, 

da  sich  nicht  feststellen  lässt,  wieweit  «iie  Erscheinungen  \on  dem  w-fsentlichenProilucte 
und  wieweit  von  der  begleitenden  wässerigen  Evsudation  abhängen.  —  Hie  wicht- 
igsten Fälle  von  acquirirtcm  Hydrops  spinalis  sind  diejrnii^en,  >\ebhe  in  acuter  oder 
chronischer  Weise  durch  massige  llyperämicen  diT  Pia  bedingt  werden.  Aber  gerade 
diese  sind  Fälle,  in  welchen  der  anatomische  Zu<tand  nicht  bis  zur  Evidenz  aus- 
gemittelt  werden  kann.  Selbst  in  Todeslallen  lässt  sich  meist  darüber  streiten,  ob 
mit  Becht  eine  Vermehrung  der  Spinalflüssigkeit  angeuommen  werden  darf,  und  in 
den  nicht  seltenen  Fällen,  wo  ein  solcher  Zustand  den  Symptomen  nach  während 
des  Lebens  vermuthet  wird  und  Heilung  erfolgt,  lässt  sich  ohnediess  die  Diagnose 
nicht  ausser  jeden  Zweifel  sezen.  Man  hat  ein  annähi-rndcs  Itcclit,  einen  solchen 
durch  BlutüberfüUung  der  fJefässe  hervorgebrachten  Hydrops  spinalis  anzunehmen, 
wenn  in  acuter  oder  subacuter,  aber  nicht  plözlicher  \Veise  Lähmungs<^rscheinungeu 
bei  Individuen  eintreten,  bei  welchen  aus  irn^end  welchen  0 runden  eine  Geneigtheit 
za  protrahirten  Stasen  erwartet  werden  kann  (z.  B.  bei  gleichzeitigen  Hämorrhoidal- 
hyperämieen,  bei  Herzkranken,  bei  anhaltend  sizender  Lebensweise  ,  oder  wenn  eine 
acut  entstandene  Hyperämie  den  Umständen  nach  als  wahrscheinlicher  Vorläufer  der 
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LähmuDg  erscheint  (t.'  B.  bei  LähmuDgen,  die  sich  ausbilden  nach  wenigUigigen 
massigen  Beschwerden  vom  Rükeuniark ,  vornehmlich  wenn  leztere  auf  eine  unbe- 
stinunte  Ursache,  eine  Erkältung,  einen  Fall,  eine  Ueberanstrengung  in  stetiger  Zu* 
nähme  sich  entwikelt  hatten).  Die  Wahrscheinlichkeit  fflr  die  Annahme  eines  durch 
Uyperftmie  eingeleiteten  Hydrops  wächst,  wenn  die  Behandlung  einen  raschen  £rfolg 
hat  oder  wenn  die  Lähmungen  nach  wenigen  Wochen  ihres  Bestehens  sich  schon 
.wieder  spontan  verlieren,  während  eine  noch  ephemerere  Paralyse,  die  schon  nach 
^Digen  Tagen  wieder  verschwindet,  das  Vorhandengewesensein  eines  Hydrops  weit 
unirahrscheinlicher  macht  und  eher  einer  einfachen ,  sehr  eesteieerten  BlutaberfdÜ- 
ung  zugeschrieben  werden  darf.  Wenn  die  angegebenen  Verhältnisse  als  Anhalts- 
punkte fflr  die  Wahrscheinlichkeitsdiagnose  eines  congestiven  Hydrops  spinalis  an- 
gesehen werden  können,  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  nicht  auch  in  manchen 
unter  andern  Verhältnissen  eintretenden  Lähmungserscheinungen  die  anatomische 
Störung  sich  auf  Vermehrung  der  Spinalflüssigkeit  beschränken  und  diese  Vermehr- 
ung durch  eine  Stase  in  der  Pia  herbeigeführt  sein  kann.  In  vielen  Fällen  ist, 
wenn  ein  durch  Hyperämie  entstandener  Hydrops  zur  Section  kommf,  die  Blutüber- 
ftfllung  der  GefÜsse  längst  verschwunden;  allein  man  kann  alsdann  an  gewissen  zu- 
rükgjcbli ebenen  Nebenresultaten  der  Stase,  namentlich  an  stellenweiser  Verdikuog 
der  HSute,  Verwachsungen  derselben,  ungewöhnlicher  stellenweiser  Dilatation  der 
6efässe  noch  erkennen,  dass  daselbst  früher  eine  capilläre  Blutanhäufung  stattge- 
funden haben  muss.  —  Zuweilen  beobachtet  man  als  Nachkrankheit  des  Typhus, 
des  Scharlachs,  der  Poken  etc.  spinale  Lähmungen,  welche  wenigstens  hin  und 
wieder  von  einer  Wasservermehrung  im  Hükenmark  abzuhängen  scheinen.  Den^ 
selben  Zustand  darf  man  vernmthen,  wenn  bei  Wassersüchtigen  allmälig  Lähmungen 
sich  entwikelu.  —  Endlich  kommen  Fälle  vor,  wo  nach  dem  plözlichen  Verschwinden 
eines  acuten  oder  chronischen  Exanthems  oder  auch  nach  einer  intensiven  Erkältung 
der  erliizten  Haut  sehr  rasch  eine  Paraplegie  sich  einstellt  und  es  ist  nicht  unwahr^ 
scheinlich,  dass  wenn  nicht  in  allen,  doch  in  vielen  Fällen  dieser  Art  der  Grund 
der  Paraplogie  in  einer  Wasservrrmchrung  im  Subarachnoidealraum  liegt. 

II.  Die  Menge  der  Flüssigkeit  beim  acquirirtcn  Hydrops  spinalis  ist 
selten  beträchtlich ;  aber  sie  kann  bei  der  Schwierigkeit  der  Untersuchung 
nicht  In  Zahlen  ausgedrükt  werden.  Die  Flüssigkeit  scheint  vornehmlich 
die-  untersten  Theile  des  Canals  einzunehmen  und  gewöhnlich  durch  Ad- 
häsivproeesse  an  der  Communication  mit  den  Ventrikelhöhlen  des  Gehirns 
verhindert  zu  sein.  In  Betreff  ihrer  Beschaffenheit  kann  die  in  vermehrter 
Menge  vorhandene  Flüssigkeit  vollkommen  mit  dem  normalen  Cerebro- 
spinalfluidum  übereinstimmen,  doch  pflegt  sie  häufig  getrübt,  zuweilen 
blutig  tingirt  zu  sein.  Auf  das  Mark  und  die  Nerven  der  Cauda  equina 
wirkt  sie  durch  Druk  und  durch  Maceration ;  dasselbe  erscheint  bald  ver- 
kürzt, bald  platt  gedrükt,  bald  zäh,  bald  erweicht  und  oft  missfarbig.  In 
den  Häuten  findet  man  gewöhnlich  Spuren  von  frühern  plastischen  Exsud- 
ationen. 

Die  Symptome  des  acquirirten  Hydrops  spinalis  sind  die  der  Paraplegie 
in  verscliiedenem  Grade  und  in  verschiedener  Ausdehnung  und  zwar  bald 
in  der  Art  stationärer,  bald  in  der  Art  progressiver  Lähmung.  Es  kann 
dabei  geschehen,  dass  die  Erscheinungen  der  Lähmung  mit  einer  ziemlichen 
Acuität,  in  wenigen  Wochen,  selbst  Tagen  bis  zu  einem  erheblichen  Grade 
sich  ausbilden,  ja  bis  zur  fast  vollkommenen  Lähmung  der  untern  Extrem- 
itäten und  meist  auch  einer  beträchtlichen  Schwächung  der  Blasen-  und 
Rectumsmusculatur  gehen.  Sogar  eine  plözlich,  apoplexieartig  oder  doch 
in  wenigen  Stunden  eintretende  Paraplegie  scheint  bei  einem  Hydrops  vor» 
kommen  zu  können,  wenn  derselbe  durch  bedeutende  Ursachen,  nament- 
lich unter  der  Mitwirkung  einer  intensiven  und  rasch  sich  entwikelnden  Stase 
/ustandekommt.  —  Andererseits  kann  die  von  Hydrops  abhängige  Lähm- 
ung auch  in  sehr  allmäligcr  und  chronischer  Entwiklung  sich  ausbilden^  .' 
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vornehmlich  m  dem  Falle ,  wo  neben  andersartigen  langsam  wachsenden 
Producten  wässerige  Exsudation  erfolgt. 

Die  von  acquirirtem  Hydrops  spinalis  abhängende  Paraplegie  ist  bluf* 
iger  eine  unvollkommene;  jedoch  nähert  sie  sich  gewöhnlich  mehr  der  voll- 
kommenen Lähmung,  als  der  blossen  Schwächung  der  Theile.  GemeinigUctt^ 
ist  die  motorische  Lähmung  vorwiegend  und  die  Verminderung  der  Em^ 
pfindung  in  weit  geringerem  Maasse  vorhanden;  ja  es  kann  die  SensibiU^ 
selbst  vollkommen  erhalten  bleiben,  während  der  Einfluss  des  Willens  auf 
die  Muskelbewegungen  fast  gänzlich  aufgehoben  ist  Contracturen  höhern 
Grades  sind  bei  einem  Hydrops  spinalis  selten  vorhanden;  doch  ist  zu* 
weilen  in  einzelnen  Muskelpartieen  eine  Spannung  bemerklich.  DicPiualyse 
ist  in  den  meisten  Fällen  nicht  vollkommen  gleichförmig  auf  beiden  Seiten 
vorgeschritten  und  selbst  einzelne  Muskel  der  gelähmten  Glieder  zeigdE 
zuweilen  noch  eine  auffallende  Functionsfahigkeit,  was  ohne  Zweifel  davooS 
abhängt,  dass  der  Druk  imd  die  Maceration  der  Nervenfasern  einzelner. • 
mehr  trifft  als  andere. 

Das  Fortschreiten,  Stationärbleiben  oder  die  Verminderung  und  das  Ver- 
schvdnden  der  Lähmung  hängt  von  dem  Verhalten  der  Flüssigkeit  ab,  dHe 
Verschlimmerungen  überdem  auch  noch  von  den  weitem  Veränderungen, 
die  sich  im  Mark  in  Folge  des  Druks  und  der  Maceration  durch  die  Flüssig- 
keit einstellen  (Schwund,  Erweichung). 

Convulsionen  und  tetanischc  Starrheit  kommen  bei  dem  Hydrops  s^kinalis  an  sich 
nicht  vor,  ausser  wenn  derselbe  acutissime  auftritt:  da<;egen  liOnnon  sie  vopi  beeleii- 
enden  Störungen  hervorgebracht  werden.  —  Zuweilen  kommen  FSlle  vor,  in  welcj^ 
iwar  eine  unvollkommene  Paraplegie  der  untern  Theile  sich  ausltildet,  aber  wo  in 
nodh  weit  höherem  Grade  die  obern  Extremitäten  functionsunfähig  und  dabei  ..zu*- 
weilen  ausserordentlich  schmerzhaft  sind.  In  solchen  Fällen  kann  mau  vcrmuthen, 
dass  ein  Hydrops  spinalis  die  untern  Partieen  des  Canals  einnimmt,  zugleich  abec 
in  dem  Cervicaltheile  feste  Exsudationen  stattgefunden  haben,  welche  in  chronischer 
Weise  fortbestehen,  aber  nicht  so  bedeutend  sind,  dass  sie  die  longitudinale  Leitung 
durch  die  Stelle  aufheben.  Entweder  war  die  Entzündung  des  Cervicaltheils  der 
primäre  Process,  welcher  nachträglich  einen  Hydrops  herbcigefOhrt  hat,  oder  hatte 
eine  verbreitete  Affection  der  Pia  einerseits  im  untern,  andererseits  im  obern  Theile 
des  Rflkenmarksstranges  sich  fixirt,  im  erstem  flOssigc,  in  lezterem  plastische  Exsud- 
ationen sezend.  Man  sieht  alsdann  bei  dem  Wiederverschwinden  des  Hydrops  di6 
Beweglichkeit  der  untern  Extremitäten  sich  vollkommen  herstellen,  wä'hrend  die 
Erscheinunsen  in  den  Armen  fortdauern,  sich  gar  nicht  bessern,  oder  doch  weil 
langsamer  äer  Heilung  zuschreiten. 

m.  Die  Zweifelhaftigl^eit  der  Diagnose  des  Hydrops  spinalis  in  allen  den 
Fällen,  die  nicht  tödtlich  enden,  macht  es  unmöglich,  irgend  etwas  Sicheres 
und  Thatsächliches  in  Beziehung  auf  seine  Therapie  festzustellen.  Es  ist 
wahrscheinlich ,  dass  manche  dieser  Fälle  wieder  heilen ,  allein  in  hohem 
Grade  zweifelhaft,  welche  therapeutische  Einflüsse  hiezu  beizutragen  ver- 
mögen. Ob  namentlich  Diuretica,  Purganzen  imd  sogen,  resorbirend  wirk- 
ende Mittel  von  Einfluss  auf  die  abnorm  vermehrte  CerebrospinalflQssigkeit 
sind,  ist  sehr  ungewiss.  Es  ist  daher  in  Fällen,  wo  man  diese  anatomische 
Störung  zu  vermuthen  oder  anzunehmen  berechtigt  ist,  doch  wohl  nur  ein 
symptomatisches  Verfahren  zulässig,  indem  man  die  Wiederverminderung 
der  Flüssigkeit  von  der  Zeit  erwarten  mag  und  nur  dafür  zu  sorgen  hat, 
dass  die  einzelnen  davon  abhängigen  Störungen,  namentlich  die  Para- 
plegieen  nicht  durch  sich  selbst  und  durch  ihre  lange  Dauer  einen  habitu- 
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eilen  Zustand  gewinnen.  —  Nur  in  den  Fällen,  in  welchen  di^  Lähmungen 
unter  den  Symptomen,  welche  einer  Entzttndung  ähnlich  sind.  Auftreten, 
durfte  eine  Cur  durch  Blutentziehungen  oder  starke  Gegen'reize,  in  den 
Fällen  aber,  in  weicRen  eine  besfimmt  behandelbare  Ursache  den  Zustand 
herbeiführte  und  unterhält,  eine  energische  Causalcur  einzuleiten  sein^ 


E.     ENTZÜNDUNGEN. 

1.    Myelitis,  .  / 

L  Aeiiologie.  ^    .-'^- 

;   Mim  hat  die  Myelitis,  welche  jedoch  immer  zu  den  selteneren  Kranfc^^ 
iheitsformeh  gehört,  in  aU^n  Altem  beobachtete  ^bwOhl  ii(j^4j^  ,^^ 
.keit  der^^natomischen  Begrenzung  der' Aifeetioh*  und  d^r  Üntei^heidttdi:'' 
derselben  von  andersartigen  Störungen,  namentlich  hämorrhagischen  SivK' 
weichungen  die  Angaben  mancher  Beobachter  zweifelbjafl  bleiben.  So  sind 
die  oft  im  Greißenatter  vorgefundenen  Erweichungen  wahrscheinlich  nicht 
auf  Myelitis  2ii  beliehen  und  bei  kleinen  Kindern  ist  wegen  der  normal 
weichen  und  blutreichen  Beschaffenheit  des  Rükenmarks  die*  anatomische 
Diagnose  selbst  an  der  Leiche  immer  schwierig.   Es  scheint,  dass  im  All- 
gemeinen die  Myelitis  in  dem  Alter  vom  20sten  bis  40sten  Jdhre  am  hSaS-» 
igsten  vorkonimt  '    '     : 

Die  Myelitis  tritt  am  häufigsten  nach  Verlezungen  ein,  aber  auch  Erkält- 
ungen, Ueberanstrengungen  scheinen  sie  bedingen  zu  können.  Man  will  sie 
auch  nach  vorausgegangenen  Rheumatismen  beobachtet  haben.  Zuweilen  ist 
die  Myelitis  secundär  und  folgt  einer  Yerlezung  oder  Caries,  syphilitischen 
Exostose  der  Wirbel.   Zweifelhafter  ist  ihr  Eintreten  nach  Neuralgieen. 


II.  Pathologie. 

A.  Die  Myelitis  ist  in  den  meisten  Fällen  nur  auf  eine  Stelle  des  Marks 
beschränkt,  welche  jedoch  gewöhnlich  eine  Ausdehnung  von  mehr  als  einem 
Zoll  hat.  Die  Veränderungen  scheinen  in  der  grauen  Substanz  zu  beginnen. 
Zuweilen  findet  man  die  Störungen  nur  auf  die  vordem  Stränge,  selten  nur 
auf  die  hintern,  zuweilen  nur  auf  die  oberflächlichsten  Schichten  des  Marks 
beschränkt. 

Eine  Blutüberflillung,  punkt-  und  flekenförmige  Ecchymosimng,  diffuse 
röthliche  Färbung  der  kranken  Stelle  ist  zumal  in  frischen  Fällen  meistens 
beobachtet  und  es  ist  fraglich ,  ob  bei  Abwesenheit  dieser  Veränderungen 
in  einem  Falle  von  kurzer  Dauer  die  Annahme  einer  Myelitis  berechtigt 
sei.  Die  Färbung  ist  gemeiniglich  in  der  grauen  Substanz  am  stärksten 
und  kann  in  dieser,  wie  in  der  weissen  von  den  leichtesten  Graden  bis  zum 
dunkeln  Braunroth  alle  Nuancen  zeigen.  Daneben  bemerkt  man  eine  grössere 
Weichheit  und  Briichigkeit  des  Marks  und  wiederum  kann  angenommen 
werden ,  dass  in  nicht  zu  alten  Fällen  bei  Abwesenheit  dieser  Consistenz- 
verminderung  eine  Entzündung  nicht  zuzugeben  sei. 

Die  Erweichung  kann  alle  Grade  haben  bis  zur  vollständiffen  Auflösung  der  Mark- 
stelle  in  einen  Brei  uud  dadurch  bewerkstelligter  Trennung  des  Rükenmarks  in  zwei 
Sttlke ;  sie  ist  gleichfalls  zuweilen  nur  auf  eine  Substanz  und  zwar  vornehmlich  auf 
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''<dlB  graue  besGbriukt  (centrate  Erweichang).  Nicht  selten  findet  man  die  erweichte 
Substanz  zii^leith  an  Volumen  vermindert  und  in  einzelnen  Fällen  will  man  ein 
dUizliches  Verschwinden  der  grauen  Substanz  und  die  Herstellung  einer  mit  serOser 
FlOssigkeit  gefüllten  HOhle  an  ihrer  Stelle  beobachtet  haben. 

Eiter  zeigt  sich  in  vielen  Fällen  von  Myelitis  in  die'  Substanz  des  Marks 
infiltrirt,  wobei  er  oft  schwierig  und  selbst  nur  durch  das  Microscop  zu  er- 
kennen ist,  vornehmlich  wenn  die  Lifiltration  die  weisse  Substanz  betrifft 
Stets  sind  die  eiterig  infiltrirtcn  Stellen  zugleich  in  einem  mehr  oder  weniger 
beträchtlichen  Grade  erweicht.  —  Oder  der  Eiter  sammelt  sich  in  einen 
oder  mehrere  kleinere  oder  selbst  grössere  Abscessherde,  welche  meist  ohne 
i^diarfe  Grenze  in  die  erweichte  Substanz  der  Nachbarschaft  sich  verlieren. 
Solche  Abscesse  gehören  jedoch  zu  den  selteneren  Vorkommnissen. 

In  alten  Fällen  von  Myelitis  findet  sich  zuweilen  gleichfalls  noch  Er- 
weichung ,  andere  Mal  eine  vermehrte  Consistenz ,  ja  selbst  eine  nicht  un- 
bedeutende Induration  (Sclcrose  des  lV[arks) ,  bald  mit  Vergrösscning  des 
•  "Volüinens,  bald  mit  Schrumpfung  und  oft  mit  Fettcinlagerung.  Die  Farbe 
solcher  verhärteten.  Stellen  ist  mattwciss,  graugolblich,  zuweilen  selbst 
bräunlich,  und  nicht  selten  sind  in  unmittelbarster  Nähe  der  Verhärtung 
erweichte  Stellen  vorhanden. 

B.  Die  Symptome  der  acuten  Myelitis  kennt  man  nur  aus  tödt- 
Jidien  Fällen,  da  in  solchen,  welche  geheilt  werden,  es  unmöglich  ist,  die 
Krankheit  von  andern  acuten  Affectionen  desRükenmarks  zu  unterscheiden. 

Zuweilen  zeigt  sich  im  Anfange  Erbrechen,  Frost,  Pelzigsein  der  Glieder, 
sofort  Schmerzen  am  Rüken  mit  convulsivischen  oder  tetanischen  Krämpfen 
und  einer  zunehmenden  und  bald  in  Paraplegie  übergehenden  Schwäche 
der  untern  Extremitäten.  Ist  der  oberste  Theil  des  Kükenmarks  ergrifTeii) 
so  sind  die  Symptome  besonders  heftig :  Krämpfe,  Schmerzen  und  Steifigkeit 
im  Naken  und  in  den  obern  Extremitäten,  Schlingbeschwerden  und  hydro- 
phobieartige Zufälle,  Brustoppression  und  Erschwerung  der  Respiration,  Un- 
regelmässigkeit in  denllerzcontractionen  und  meistDeliriensind  vorhanden. 
Ist  derDorsaltheil  desRükenmarks  ergriffen,  so  zeigen  sich  gewöhnlich  con- 
vulsivischc  Stusse  oder  anhaltende  Beugungen  des  Rumpfs,  grosse  allgemeine 
Agitation,  die  sofort  in  Lähmung  übergeht.  Bei  Lumbalinyelitis  hat  man 
heftige  Coliken  beobachtet,  convulsivische  Contractionen  der  Unterleibs- 
niuskel  mit  Paralyse  des  Mastdarms ,  der  Blase  und  der  untern  Extrem- 
*:  itäten.  Alle  diese  Erscheinungen  sind  mit  mehr  oder  weniger  beträchtlichem 
Fieber  verbunden,  nehmen  rasch  überhand  und  der  Tod  kann  schon  15 
bis  20  Stunden  nach  dem  Bcgiim  der  Erkrankung  eintreten.  Meist  dagegen 
pflegt  die  Krankheit  sich  3 — 4  Tage  hinauszuziehen,  oder  auch  nach  zwei- 
und  mehrwöchentlichem  stürmischem  Verlaufe  in  einen  chronischen  Zu- 
stand überzugehen. 

C.  Die  chronische  Myelitis  bleibt  entweder  nach  einer  acuten  zurUk 
oder  beginnt  sie  in  fast  unmerklicher,  ganz  «allmäliger  Weise.  Ihre  Symp- 
tome sind  die  der  stationären  Lähmung,  zuweilen  im  Anfange  noch  in  Ver- 
bindung mit  Erscheinungen  von  Spinalirritation  und  es  lässt  sich  das  Vor- 
handensein eines  entzündlichen  Zustandes,  einer  Sclcrose.  Erweichuno: 
u.  dergl.  meist  nur  aus  den  besondern  Verhältnissen  des  Falls,  namentlich 


Perimsrelitis.  75 

aus  dem  Ursprange  derselben  aus  einer  Verlezung  entnehmen,  da  die'"^ 
Phänomene  sich  in  nichts  von  andern  auf  eine  einzelne  Stelle  des  Rüken- 
marks  drükenden  oder  sie  destruirendcn  Processen  unterscheiden. 

m.  Therapie. 

Die  Therapie  der  Myelitis  kann  in  acuten  Fällen  nur  in  Anwendung 
energischer  örtlicher  Blutentziehungen,  Kälte  nebst  absoluter  Kühe  bestehen. 
Zieht  sich  der  Fall  etwas  in  die  Länge  oder  bessert  er  sich,  so  können 
Queksilbersalben ,  Bäder  daneben  angewandt  werden. 

In  chronischen  Fällen  tritt  die  Behandlimg  der  stationären  Spinallähm- 
ung  ein ,  wobei  man,  wenn  die  Diagnose  einer  chronischen  Myelitis  Wahr- 
scheinlichkeit hat,  neben  den  übrigen  Mitteln  besonders  starke  Gegenreize 
und  namentlich  anhaltende  Eiterungen  an  der  vcrmuthlichcn  kranken  Stelle 
anwenden  kann. 


2.    Perimvelitifl. 

Als  Perimyelitls  kann  die  Entzündung  der  Pia,  der  Arachnoidea  und 
der  Dura  bezeichnet  werden.  Alle  diese  Häute  können  von  Anfang  an  ge- 
meinschaftlich in  den  Entzündungsprocess  verflochten  sein,  oder  lezterer 
kann  in  einer  allein  beginnen  und  verlaufen,  was  nur  bei  massigen  Erkrank- 
ungen und  vornehmlich  bei  chronischen  zu  geschehen  pflegt,  oder  aber 
und  das  ist  das  Gewöhnlichste,  der  Process  beginnt  in  einer  der  Häute  und 
breitet  sich  sofort  in  verschiedenem  Grade  auf  die  übrigen  aus. 

1)  Die  acute  Entzündung  der  Pia.  Sie  ist  diejenige,  welche  am 
gewöhnlichsten  zu  hohem  Graden  sich  entwikelt.  Sie  kommt  im  Verein 
mit  Entzündung  der  Pia  des  Gehirns  vor  (Cerebrospinahucningitis)  und 
stellt  dann  die  untergeordnetere  Störung  dar ,  so  dass  die^^c  Fälle  1)esser 
bei  den  Gehimkrankheiten  betrachtet  werden;  oder  sie  entwikelt  sich  in 
Folge  einer  das  Bükgrat  treffenden  Gewaltthätigkeit.  auch  ohne  Verlezung 
der  Weichtheilc  und  der*Rnochen;  ferner  in  Folge  von  peripherischen 
Verlezungen  mit  oder  ohne  Entzündung  der  Nerven,  in  Folge  von  Ihiter- 
drükung  von  Blutungen,  im  Verlaufe  acuter  Exantheme,  zuweilen  auch 
ohne  irgend  bekannte  Ursachen.  Sie  kann  in  allen  Altern  vorkommen  und 
man  hat  sie  namentlich  im  frühesten  8äu<:lingsalter  beobachtet. 

Ein  weissgelbliches.  gellx's  oder  grUnlich«relbe.s  Exsudat,  bald  mehr  fest, 
bald  mehr  mit  Eiter  ihuchiiienf;t ,  ist  gleielnnäs.sig  oder  flokenwelse  unter 
der  Arachnoidea  ah^elairert,  meist  duthter  an  der  vordem  riächo  desHüken- 
iiiarks.  als  an  <ler  hintern.  Im  untersten  Thcihi  des  subaraclmoidealen 
Canals  findet  sich  jrewöhnlieh  ein  seropurulontes  oiler  trübes  Fluidum  in 
mehr  oder  weniger  beträchtlicher  Quantität.  Die  IMa  ist  massig  getrübt 
und  gewulstet.  Diese  Entzündini;?  hat  nur  eine  geringe  Neigung  sich  auf 
die  übrigen  Häute  auszubreiten  und  die  Fläche  der  Arachnoidea  bleibt  ge- 
wöhnlich ilabei  frei  und  glatt;  auch  das  Mark  ist  njcist  nur  blass.  anämisch, 
doch  zuweilen  auch  erweicht  und  brüchig. 

Zuweilen  finden  IVodromen  statt:  Mattigkeit,  allgemeines  l'ebelbefinden, 
Schmerzen  in  der  Wirbelsäule  und  in  den  untern  Extremitäten:  manchmal 
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beobachtet  man  einen  heftigen  Fieberfrost  oder  wiederliolte  Florripilationeii^" , 
dabei  zunehmenden  intensiven  Schmerz  in  der  Wirbelsäule,  der  sich  id^ 
weiteren  Vcriaurc  ausbreitet.    Die  Scbineraen  kommen  in  Exacerbatione! 
und  auch  die  Extremitäten  fanden  an  zu  schmerzen:  jede  Bewegung,  [« 
Druk  auf  die  WirbeJsäule,  Beihst  jede  BcrüUning  steigert  die  Schmerz« 
Es  treten  nun  IfranipfhafteMuskelcontractionen  ein:  entweder  nur  Stanf  ~ 
emzelner  Muskel  und  Rükwärtsbeugungen  des  Rumpfs  mit  Reniiäsioneofl 
Exacerbationen,   oder  das  volle  BUd  des  Tetanus;   Schlingbescbneit 
schwierige  und  schmerzhüfte  Kespiration,  erschwerte  Harn-  und  Stuhlet 
leerung;  dabei  ist  trokene  hcisse  Haut,  Durst  und  voller  harter  Puls 
wohnlich  vorhanden.    Aber  ancb  das  Fieber  maclit  gern  aiiffallende  Eiip 
cerbationen   und  trügeriscbe   Keiuissionen.     Daneben   besteht  gänzliiiher 
Appetitverlast,  mehr  oder  weniger  dikcrZuiigenbeleg  und  hüuBg Erbrechen. 
Im  «eitern  Verlaufe  stellen  sich  paraplegisclie  Lähmungen  ein,  gesellt  sid 
Sopor  hinzu  und  meist  gehen  die  Kranken  nach  einetn  sehr  agDte^^^yeH 
laufedieser  Affection  zu  Gründe. 


Uel)rig(;p.s  L«lbt    CS    niiiirln 
VornehniUcb  iü  ilen  FaiU-ii. 

'  ALwpicIitiiiUPU 

und   Mf>.|iri-'«tiOBen    ilii-s«   Vrr#\ 

iu    y^rkhrn   ViU 

Iciili  <  ciclirulmeuingiiis   vortiatnlpu  1 

wobfi  auwetlcQ  (Öe  JUiierkra 

l|>;;i  lim,  li  snr  kdne  Waondeni  Syni 

tuniB  skh  zu  erkemieu  gibt  i 

Jl.di»   1I1T. l.- 

u  Sa|,„r.    in  rlem  sl.-h  der  Krante  1 

Hndtil.  auch  etwa  vOrhumkn«^ 

Lftlimuij^ni  iir. 

i^liiilfL-  iiiclil  !tii  rim.-iatlrpu  sinil. 

Wenn  die  acute  Entnüiidung  der  Pia  diagnosticirt  werden  kann,,«o 
Aderlässen  und  starke  Ertliche  Blutentzicbungen  am  Buken  und  am  9 
darm  vürzanehiuen,  Eisüberschlage  zu  machen,  sofort  Queksilbersalbe  ^U) 
reiben  zu  lassen  und  lauwarme  Bäder  anzuwenden.  Auch  grosse  Dosd 
von  Calomel,  Bittersalz  und  andere  Laxantien,  und  bei  Zunahme  OpilU 
.hat  man  empfohlen. 

2)  Die  chronische  Entzü  ndung  der  Pia  schliesst  sich  etnerBdtfl's 
die  acute  an  und  stellt  die  in  Leutescenz  übergebenden  Formen  dersdbi 
dar,  andererseits  lässt  sie  sich  von  dem  spinalen  Hydrops  weder  diagDOE 
jsch,  noch  theoretisch  trennen. 

3)  Die  Entzündung  der  Arachnoidea.  Sie  kommt  in  acuter  WeUw. 
nur  als  untergeordnete  Miterkrankung  bei  der  Affection  der  Pia  und  dwi, 
Dura  vor,  viel  häufiger  dagegen  in  chronischer  Welse  und  zwar  entwedew 
für  sich  allein,  unter  Umständen,  welche  meist  durchaus  keinen  Aufschlusa^ 
über  das  wesentliche  Causalverhältniss  der  Krankheit  geben,  oder  als 
reactive  Entzündung  in  der  Nachbarschaft  von  Neubildungen  und  andern 
Processen. 

Die  Entzündung  der  Arachnoidea  ist  stets  eine  beschränkte  und  zwar 
meist  wenig  ausgedehnte,  Sie  kann  an  jeder  Stelle  des  Canals  vorkommen. 
Die  Arachnoidea  ist  getrübt,  verdikt,  kleine  ossificirende  Stellen  entwikela 
sich  häutig  in  ihr;  ziemlich  selten  finden  sich  Essudationen  auf  die  äussere 
Fläche  des  Visceralblatfs,  ebenso  selten  Verwaclisungen  beider  Blätter, 
untereinander,  häufiger  Verwachsungen  mit  der  Pia  und  meist  eine  Ve^- 
raehrung,  auch  wohl  eine  Trübung  des  subarachnoidealen  Spinalfluidums. 
Das  Rükenmark  zeigt  häufig,  zumal  in  sehr  alten  Fällen  an  der  der  Arach- 
noidealerkrankung  entsprechenden  Stelle  massige  Veränderungen  der  Farbe 
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und  der  Gonsistenz,  wohl  auch  des  Volumens,  welche  jedoch  ohne  Zweifel  ^ 
auf  das  Eintreten  von  Symptomen  von  grösstem  Einfluss  sind. 

Die  Krankheit  giht  flir  sich  keine  bestimmten  Symptome,  wiewohl  sie 
lilufig  der  Ausgangspunkt  schwerer  RGkenmarkskrankheiten  zusein  scheint, 
•dann  aber  meist  erst  durch  die  nachtrtgliche  Erkrankung  des  Marks  oder 

...durch  die  VerSndeningen  der  SpinalflQssigkeit  Erscheinungen  hervorruft 
JBine  gegen  die  Entzündung  der  Arachnoidea  speciell  zu  richtende  Therapie  - 
iann  nicht  angegeben  werden,  da  man  niemals  die  Diagnose  mit  auch  nur 
^nShernder  Sicherheit  zu  machen  im  Stande  ist  und  da  iiberdem  alle  An-. . 

.-Sendungen  nur  auf  die  Folgezustände,  nicht  aber  auf  die  unbeträchtlichen 
^Veränderungen  der  Haut  selbst  einen  Einfluss  haben  kSnnen.  Es  ist  daher 

^ffLtkZ  gerechtfertigt,  In  Fällen,  wo  man  Entzündung  der  Arachnoidea  ver- 
muthet,  die  Indieationen  nur  nach  den  Symptomen  und  nach  etwa  vor- 

'  bandencn  Folgeprocesscn  zu  bestimmen. 

4)  Entzündung  der  Dura.  Die  Entzündung  der  Dura  kommt  vor- 
^nehmlich  nach  Vcriezungen  der  Wirbel  oder  bei  spontan  entstandenen 
Entzündungen  und  Verjauchungen  dieser  Knochen  zustande.  Die  Exsud- 
r  ationen  erfolgen  auf  die  äussere  Fläche  der  Dura,  sind  umschrieben  und 
können  entweder  eine  Miterkrankung  der  Arachnoidea  und  der  Pia  und 
zwar  in  dieser  oft  eine  sehr  ausgedehnte  Entzündung,  ja  selbst  des  Küken- 
marks  hervorrufen,  oder  aber  sich  wieder  rükbilden  und  dann  Verdikungcn 
und  Verwachsungen  mit  den  Knochen ,  seltener  mit  dem  visceralen  Blatt 
der  Arachnoidea  bedingen.  —  Die  Entzündung  der  Dura  kann,  wenn  eine 
Affection  des  Knochens  zugleich  besteht,  für  sich  nicht  erkannt  werden 
und  erst  beim  Eintreten  einer  Entzündung  derselben  oder  einer  Entzünd- 
ung des  Marks  selbst  kann  man  vermuthen,  dass  die  Störungen  in  den 
Icztern  Theilen  durch  Vermittlung  einer  Entzündung  der  Dura  zustande- 
gekommen sind. 


F.     TUBERKEL. 

.  1)  Im  Marke  selbst  kommen  zuweilen,  vornehmlich  in  den  obem 
Portionen  und  bei  Kindern  Tuberkelabsezungen  vor  und  zwar  bald  vor- 
nehmlich die  weisse,  bald  mehr  die  graue  Substanz  einnehmend.  Sie  sind 
theils  Reste  von  miliaren  Granulationen ,  die  sich  benachbart  stehen  und 
wohl  auch  theilweise  zusammcnfliossen,  theils  grossere  Knoten,  welche 
fast  immer  von  einer  Pseudomembran  umschlossen  und  dadurch  vom  Mark 
abgetrennt  sind.  Gemeiniglich  sind  die  benachbarten  Stellen  des  leztern 
im  Zustande  rother  oder  eiteriger  Enveichung.  Oft  besteht  gleichzeitig 
^in  seröser  Erguss  im  Subarachnoidealiaum. 

Die  Symptome,  welche  diese  Tuberkel  hervorrufen,  sind  nicht  deutlich 
genug,  um  eine  sichere  Diagnose  zu  machen,  docli  kommen  Convulsionen, 
tetanische  Anfalle,  Steifheit  und  Starrheit  einzelner  Muskel,  Schmerzen, 
Grieseln  und  Pelzigsein  in  den  Extremitäten  und  Lähmungen  vor  — 
Symptome,  welche  freilich  auch  bei  einer  auf  das  Gehirn  beschränkten, 
aber  mit  einem  serösen  Erguss  im  Kükencanale  complicirten  Tubcrculose 
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eintreten  können.  Sizt  die  Tuberkelablagcrung  im  RQkenmarfce  hoch 
oben,  so  kommen  zuweilen  Schling-  und  Athembesch werden  dazu.  Die 
Schlingbeschwerden  sind  zuweilen  so  bedeutend,  dass  man,  besonders  bei 
den  gleichzeitigen  convulsivischen  Zufällen,  das  Bild  der  Hydrophobie  er- 
halten kann.  —  Die  Therapie  der  Riikenniarkstuberkel  ist  einerseits  eine 
symptomatische,  indem  die  besondem  Zufalle,  oft  ohne  dass  ihre  anatom«« 
ische  Ursache  auszumitteln  ist,  nach  ihrer  Art  behandelt  werden,  anderer- 
seits fällt  die  Therapie  etwa  diagnosticirter  Tuberkelabsezunj^en  selbst 
vollkommen  mit  derjenigen  zusammen,  welche  gegen  die  meist  gleichzeitig 
bestehenden  Ilimtuberkel  in  Anwendung  zu  bringen  ist. 

2)  Tuberculöse  Absezungen  in  den  Häuten  des  RUkenmarks,  vor- 
nehmlich um  die  Dura  herum,  finden  sich  nicht  ganz  selten,  meist  mit 
gleichzeitiger  tuberculö'ser  Caries  der  WirbeK  bald  in  Form  mehr  oder 
weniger  zahlreicher  Granulationen,  welche  in  oinera  andersartigen  Exsudate 
oder  auch  auf  den  verdikten  Häuten  sizen,  bald  als  einzelne  oder  mehrere 
isolirte  Knoten  von  grösserem  oder  kleinerem  Volumen.  —  Die  Erschein- 
ungen sind  nicht  verschieden  von  denen  einer  chronischen  Pcrimyclitis  und 
zu  bestimmten  auf  sie  berechneten  Indicationen  gibt  diese  anatomische 
Störung  niemals  Veranlassung,  weil  sie  niemals  dLignosticirt  wird. 


G.     OSSIFICATIONEN,  PAKASITGESCHWÜLSTE  UND  PARASITEN. 

1)  Eine  bemerkenswerthe,  jedoch  während  des  Lebens  nicht  zu  diagno- 
sticirende  Absezung  von  kleinen  (selten  über  linsengrosscn)  knorpligen 
oder  theilweiso  verknöcherton  Schiippchen  oder  Blättchen,  bald 
vereinzelt,  bald  in  grösserer  Zahl,  kommt  im  Visceralblatte  der  Arachnoidea 
vor,  vornehmlich  im  Luinbar-  und  Dorsaltheile.  Ossificutionen  der  Arach- 
noidea in  grössern  Concremento.n  sind  ziemlich  selten.  —  In  der  Dura  des 
RUkenmarks  sind  da^e;»eu  Verknöcherungen,  die  in  der  Dura  des  Gehirns 
so  häufig  sind^  ungemein  selten. 

2)  Das  Vorkommen  von  Sarkomen  ist  im  Rükenmarkscanal  zweifelhaft. 

3)  Carcinome  kommen  als  diiluse  Krebsbildungen  von  der  Art  des 
Markschwarnms  oder  des  Gallertkrebses  im  Marke  selbst,  wobei  dieses 
stellenweise  in  Krebsmasse  umgewandelt  ist,  zic>mlich  selten  vor.  Auch  die 
Pia  und  die  Arachnoidea  sind  von  Krebsen  nicht  oder  höchst  selten  be- 
fallen.—  Am  ehesten  kommt  der  Krebs  in  der  Dura  vor,.selten  als  primärer, 
gewöhnlich  als  eine  von  den  Wirbeln  übertragene  Krebswueherung.  Sofort 
breitet  er  sich  in  der  Dura  nach  einor  oder  beiden  Seiten  des  Canals  weiter 
aus  und  übt  einen  die  S}  niptome  stationärer  Lälimung  hervorrufenden 
Druk  auf  das  Mark.  Nur  aus  dem  mit  leztern  Erscheinungen  verbundenen, 
gleichzeitigtMi  Bestehen  der  der  Krebscachexie  eigenthümlichen  Form  des 
Marasmus  lässt  sich  mit  annähernder  Wahrscheinlichkeit  eine  Diagnose 
machen. 

4)  Von  Parasiten  kommen  im  Marke,  namentlich  in  dessen  Cervical- 
theile,  Cysticercen  vor.    Echinococcusblasen  können  sich  ausserhalb  der 
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Dura  entwikeln  und  durch  Consumtion  der  Häute  bis  zum  Rükenmark 
reichen.  —  Auch  diese  Bildungen  haben  nur  Drukerscheinungen  zur  Folge. 

U.     DIE  ERWEICHUNG  DES  RÜKENMAKKS  (IfYELOMALACIE). 

I.  Die  Erweichung  ist  ein  häufiger  Ausgang  anderer  Krankheitsprocesse,' 
namentlich  der  Entzündung ,  der  Apoplexie  des  RUkcnmarks.  Sie  gesellt 
sich  femer  sehr  gewöhnlich  zu  den  ebengenannten  Processen  hinzu,  indem 
in  deren  Umkreis  das  Mark  erweicht,  wodurch  sehr  häufig  die  Heilung  . 
vereitelt  und  der  Fortbestand  schwerer  Functionsstörungcn  herbeigeführt 
wird.  Ebenso  zeigt  sie  sich  im  Umkreis  tuberculöser,  weniger  krebsiger 
Ablagerungen,  in  der  Nähe  erkrankter  Wirbel  und  bedingt  hiedurch  eine 
Ausbreitung  der  Symptome,  welche  über  die  ursprünglich  afficirte  Stelle 
hinausgehen.  Der  Hydrops  spinalis  kann  durch  Maceration  des  Marks  . 
dessen  Erweichung  herbeiführen.  Es  scheint  femer,  dass  nach  heftigen 
explosiven  Affectionen,  welche  zunächst  nur  von  einer  functionellen  Stör- 
ung des  Rükenmarks  abhängen,  und  sogar  bei  solchen,  welche  vom  Gehirn 
ausgehen,  vornehmlich  bei  längerer  Dauer  Rükenraarkserweichung  ein- 
treten kann  (so  beim  Tetanus,  beim  Veitstanz,  bei  der  Epilepsie),  wobei 
das  Krankheitsbild  durch  wesentliche  neue  Symptome  complicirt  wird. 
Zweifelliaft  ist  es  dagegen,  ob,  wie  das  beim  Gehirn  kaum  verneint  werden 
kann,  im  Rükenmark  Erweichung  in  der  Art  eines  .spontanen  Absterbens 
vorkommt;  wenn  man  solches  angenommen  hat  und  in  Onanie,  Geschlechts- 
excessen,  Alcoolm issbrauch  die  Ursachen  davon  linden  wollte,  so  ist  nicht 
zu  übersehen,  wie  schwierig  beim  Rükenmark  die  Ermittlung  der  Processe 
und  ihrer  Aufeinanderfolge  ist  und  wie  leicht  die  einleitenden  Vorgänge 
der  Erweichung  sich  der  Beobachtung  entziehen  können. 

II.  Bei  massiger  Erweichung  ist  die  Faserung  des  Rükenmarks  noch  er- 
halten ,  bei  der  höchsten  Ausbildung  ist  dasselbe  in  einen  zerfliessenden 
structurlosen  Brei  umgewandelt,  in  welchem  man  die  einzelnen  Substanzen 
nicht  mehr  unterscheiden  kann.  Die  Farbe  der  ei'weichten  Stelle  ist  bald 
weiss,  vornehmlich  in  den  Fällen,  die  durch  Maceration  Zustandekommen 
und  es  ist  bemerkenswerth,  dass  diese  Macciationserweichung  im  Rüken- 
mark niemals  den  Grad  erreicht^  der  im  Gehirn  so  häufig  vorkommt.  Häufig 
ist  die  Farbe  röthlich  oder  bräunlich,  was  von  beigemischtem  Blute  ab- 
hängt und  ebensowohl  bw  der  durch  Hyperämie  und  Entzündung,  wie  bei 
der  durch  Apoplexie  eingeleiteten  Erweichung  stattfinden  kann.  Auch  eine 
gelbliche  Enveichung  ist  nicht  ungewöhnlich  und  hängt  bald  von  zerseztem 
Blute,  bald  von  infiltrirtem  Eiter  ab,  während  dagegen  die  sogen,  idiopath- 
ische gelbe  Erweichung,  die  man  im  Gehirn  beobachtet,  im  Rükenmark 
nicht  mit  Sicherheit  erwiesen  ist.  —  Die  Erweichung  zeigt  sich  entweder 
nur  von  kleinem  Umfang,  sehr  oft  nur  in  der  Weise,  dass  einzelne  Stränge 
des  Marks  und  selbst  diese  nicht  in  ihrem  ganzen  Durchmesser  erweichte 
Stellen  haben.  Zuweilen  ist  auf  mehreren,  von  einander  durch  normale 
Substanz  getrennten  Punkten  das  Rükenmark  erweicht.  Nicht  selten  ist 
aber  auch  die  Erweichung  auf  eine  grosse  Streke  ausgedehnt. 
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Es  scheint,  dats  betondera  h&ufig  in  der  graiiea  Substaos  die  Erweichung  beginne 
und  sich  im  weitem  Vcrlanf  vornehmlich  in  dieser  in  longitudlneller  Richiunz.  v]el 
weniger  aber  auf  die  weine  aich  ausbreite,  und  man  will  Fälle  leobachcei  haben, 
wo  die  genannte  graoe  Suliatans  bis  in  das  Gehirn  hinein  lerstörl  war.  wahrend  die 
weisse  sich  grösstentheih  erhalten  hatte. 

Der  AnCang  der  Symptome  ist  verschiedeB  je  nach  dem  Einleitungs- 
processe.  Hat  sich  die  Erweichung  einmal  hergestellt,  so  ruft  sie  die  Symptome 
einer  ohne  Zweifel  unheilbaren  stationären  Lähmung  hervor,  die  nur  da- 
durch den  Schein  einer  progressiven  haben  kann ,  dass  die  Erweichung 
/^selbst  über  weitere  Theile  des  RUkenmarks  sich  ausbreitet  Es  ist  möglich, 
dass  die  ersten  Anfänge  einer  wenig  ausgebreiteten  Erweichung  sich  wie- 
der verlieren  können,  indem  eine  Scierosirung,  eine  Art  von  Narbe  an  ihre 
Stelle  tritt,  jedoch  ohne  dass  darum  in  den  Symptomen  selbst  eine  wesent- 
liche Veränderung  eintreten  würde  und  nur  mit  dem  Vortheil,  dass  bei 
dieser  Beendigung  des  Processes  eine  weitere  Verbrritung  im  RUkenmark 
zunächst  abgeschnitten  ist.  Doch  scheint  dieser  glüklichste  Ausgang  immer- 
hin selten  zu  sein  und  in  den  meisten  Fällen  führt  die  Erweichung ,  wenn 
auch  oft  sehr  langsam  zum  Tode,  der  aber  in  sehr  verschiedener  Weise, 
bald  durch  die  fortschreitende  Erweichung  selbst,  bald  durch  sich  an- 
schliessende andere  Processe  imRükenmark,  im  Gehirn,  oder  auch  in  andern 
Theilen  des  Körpers  herbeigeführt  wird. 

in.  Die  Erweichung  selbst  ist  unzugänglich  fU  die  Therapie.  Man  hat 
nur  die  Aufgabe,  einerseits  diejenigen  Processe  von  denen  sie  abhängt, 
soweit  diese  aufgefunden  oder  doch  vermuthet  werden  können,  in  Angriff 
zu  nehmen,  andererseits  die  symptomatischen  Folgen  nach  Möglichkeit 
weniger  lästig  zu  machen  und  dem  Kranken  diejenige  Pflege  angedeihen 
zu  lassen,  welche  bei  den  vom  Mark  abhängigen  Eweichungen  erörtert  ist 


n.  AFFECTIONEN  DER  WIRBEL  UND  IHRER  BitlNDER. 

Die  Störungen  an  den  Wirbeln  und  ihren  Bändern  werden  zwar  her- 
kömmlich als  chirurgische  AlTectionen  angesehen  und  können  daher  hier 
nicht  im  genauesten  Detail  besprochen  werden ;  -indessen  sind  sie  doch  in 
so  engem  Verbände  mit  den  Affectionen  des  Rükcnmarks  selbst  und  ver- 
anlassen so  vielfache  diagnostische  Verwechslungen  mit  andern  sogen,  inner- 
lichen Krankheiten,  dass  sie  nicht  ganz  zu  übcrghen  sind  und,  wenigstens 
soweit  sie  nähere  Beziehungen  zur  inneren  Pathologie  haben,  einer  Be- 
trachtung unterworfen  werden  müssen.  —  Es  ist  dabei  zu  bemerken,  da^s 
bei  diesen  Störungen,  da  sie  gewöhnlich  höchs  alluiälig  sich  entwikeln 
und  lange  schon  ihren  An  fang  genommen  haben,  ehe  sie  sich  durch  Symptome 
verrathon,  die  causalen  Beziehungen  meist  nicht  mit  Schärfe  festzustellen 
sind  und  dass  aus  ähnlichen  Ussachen  auch  die  krankhaften  Processe  in 
diesen    Theilen  weniger  voUkonuncn  verfolgt  sind.    Da  in  den  meisten 


ExsadttioQBfonnea  an  den  Wirbeln.  ol 

Fallen  die  WirbelaSule  dner  genauen  Untersuchung  bei  den  Sectionen  nicht 
unterworfen  wird,  mangelt  es  auch  an  einer  hinreichenden  Zahl  positiver 
anatomischer  Erfahrungen  über  diese  Theile. 


M  A.  r  ANOMALIEEN  DER  ENTWIKLUNG  UND  DER  ERNÄHRUNG. 

•  ■  • 

2At)fTXie  unvollkommene  Ausbildung  der  Wirbel,  vornehmlich  die 
'^^tnehiedenen  Grade  der  sogen.  Spina  bifida  sind  schon  oben  bei  der  Hyd- 
Vürrhachis  betrachtet  worden.  Andere  mangelhafte  Entwiklungen,  wie  z.  B. 
das  Fehlen  eines  Wirbels,  die  Verschmelzung  zweier  oder  mehrerer  Wirbel- 
kSrper  unter  einander  sind  von  geringer  practischer  Wichtigkeit,  ausser 
dass  sie  gemeiniglich  eine  Deviation  der  Wirbelsäule  bedingen. 

2)  Die  Ueberzähligkeit  der  Wirbel  oder  einzelner  Theile  an  solchen, 
namentlich  der  Domfortsäze  konmit  hin  und  wieder  vor  und  kann  bei 
gleichzeitiger  Difforraität  der  Wirbel  Ursache  einer  scoliotischen  Verkrümm- 
ung oder  gibbusartigen  Vorbuchtung  werden. 

3)  Die  Er  sezung  mangelnder  Wirbel  durch  überzählige  einer  andern 
Gattung,  wie  z.  B.  der  Ersaz  eines  mangelnden  Rükenwirbels  durch  einen 
fiberzähligen  Lendenwirbel,  eines  mangelnden  Lendenwirbels  durch  einen 
Oberzähligen  Kreuzwirbel  ist  nur  von  rein  anatomischem  Interesse. 

4)  Die  angeborenen  Missstaltungen  einzelner  Wirbel  sind  ziemlich 
selten  und  kommen  dabei  in  manchen,  eine  nähere  Betrachtung  nicht  er- 
heischenden Variationen  vor. 

5)  Acquirirte  Atrophieen  kommen  an  den  Wirbeln  nicht  selten  vor 
als  secundäre  Processe  und  in  der  Art  des  senilen  Schwundes.  Sie  können 
Deviationen  bedingen  und  sind  keiner  Hilfe  zugänglich. 

6)  Als  acquirirte  Hypertrophieen  lassen  sich  einzelne  Zustände  in 
den  Wirbeln,  wie  in  dem  Bänderapparate  ansehen,  welche  jedoch  des  Zu- 
sammenhangeswegen zwekmässiger  bei  den  Exsudationsprocessen  betrachtet 
werden. 


B.     EXSUDATIONSFORMEN. 

Ezaudationsformen ,  Entzüodungen  und  tuberculOse  Ablagerungen  kommen  in  den 
Knochen  der  Wirbelsäule,  sowie  in  dem  Bänderapparate  in  mannigfachen  Modifica- 
tionen  vor  und  es  ist  pathologisch-anatomisch  vollkommen  gerechtfertigt,  dieselben 
nach  ihren  Hauptei|entnamlichkeiten  auseinanderzuhalten.  Allein  für  die  practische 
Betrachtung  er&chejnt  es  unangemessen,  die  verschiedenen  Formen  nach  ihrem  Vor- 
kommen und  ihren' symptomatischen  Beziehungen  descriptiv  zu  trennen,  einmal  weil 
in  den  meisten  Fällen  während  des  Lebens  anatomisch  verschiedene  Formen  ganz 
die  gleichen  Erscheinungen  machen  und  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  nach 
Nebennmständen  von  einander  diagnosticirt  werden  k5nnen,  ferner  aber  auch  darum, 
ireil  alle  diese  Affectionen  so  mannigfaltig  in  einander  übergehen  und  sogar  ganz 
gewöhnlich  mehrere  derselben  neben  einander  bestehen ,  dass  eine  genauere  patho- 
logische Specificirung  derselben  nur  zu  illusorischen  Vorstellungen  Aber  das  Ver- 
halten der  Einzelfälle  fohren  könnte.  —  Diese  Formen  schliessen  sich  tlberdem  dem 
Hortificationsprocesse  der  Caries  so  unmittelbar  an  und  lezterer  ist  der  so  gemeine 
Aunraog  der  meisten  Exsudationsformen,  dass  auch  dieser  Process  mit  seinen  Folgen 
in  me  Betrachtung  mithereingezogen  werden  muss. 

Wunderlich,  Pathol  n.  Thersp.    Bd.  UI. 
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L  Aetiologie. 

Was  die  Ursachen  anbelangt,  so  hängen  am  unzweifelhaftesten  die  Ent- 
Zündungen  und  verwandte  Processe  in  der  Wirbelsäule  in  manchen  Fällen 
mit  Verlezungen,  welche  das  Rükgrat  erlitten  hat,  zusammen. 

Allein  die  schleichende  Art  dieser  Processe  bringt  es  mit  sich,  dass  die  0iftM 
Symptome  der  Erkrankung  oft  erst  ziemlich  lange  nach  der  stattgehaliten  Vedttoag 
auftreten,  und  da  nicht  selten  sehr  unbeträchtliche  Läsionen  (Erschatteruogea,  etat 
Stoss,  ein  Fall)  die  Veranlassung  zur  Entwiklung  des  Krankheitsprocessea  äl^^^MB» 
ao  ist  ea  erklärlich,  dass  dieses  traumatische  Causalverhältniss  sehr  oft  tob  dan 
Kranken  übersehen  und  selbst  bei  einer  genauen  Anamnese  von  ihnen  nicht  elnge» 
räumt  wird.  In  der  That  scheint  es  durchaus  nicht  grober  Continuitätstrenimiigai 
zu  bedflrfen,  damit  eine  Entzündung  in  diesen  Theilen  sich  entwikelt,  und  wenn  auch 
einerseits  Fracturen  und  Zerreissungen  von  Bändern  mit  Sicherheit  die  Entzündung 
des  Theils  und  der  Nachbarschaft  zur  Folge  haben,  so  ist  diese  aus  so  groben  Ver- 
le Zungen  hervorgegangene  und  im  engern  Sinne  als  traumatisch  angesehene  Entzünd- 
ung meist  mehr  oder  weniger  acut,  während  den  schleichenden  und  wenn  auch  nicht 
bald  tödtlichen,  aber  darum  nichts  weniger  als  ungefährlichen  Entzündungsformen 
dieser  Theile  meist  nur  solche  Verlezungen  vorangehen,  bei  denen  keine  Trennung 
der  festen  Gewebstheile,  vielleicht  nur  ein  Erguss  von  Blut  zustandekommt,  viel- 
leicht aber  auch  nur  eine  chronische  Stase  eingeleitet  wird.  Verlezungen  sind  nicht 
nur  für  die  rein  entzündlichen  Formen  die  gewöhnlichste  Aetiologie,  sondern  sie 
kennen  unter  geeigneten  Umständen  auch  die  tuberculöse  Form  veranlassen  und  zur 
Entwiklung  bringen. 

Verjauchende  Processe,  welche  bis  in  die  Nähe  der  Wirbelsäule  vor- 
dringen, bringen  jedenfalls  mit  grosser  Gewissheit  eine  Entzündung  und 
zwar  eine  rasch  zurGewebsconsumtion  tendirende  zustande.  Der  aus  dieser 
Ursache  entwikelte  Process  ist  nur  ausnahmsweise  durch  die  Bildung  tuber- 
culöser  Ablagerungen  vermittelt. 

In  manchen  Fällen  entstehen  Exsudationsformen  in  und  um  die  Knochen 
der  Wirbelsäule ,  ohne  dass  den  Theil  selbst  direct  eine  Schädlichkeit  ge- 
troffen hat 

Es  kann  diess  zuweilen  geschehen  bei  acuten  Allgemeinprocessen ,  wie  z.  B.  bei 
der  Pyämie  und  den  ihr  verwandten  Zuständen,  beim  Rheumatismus  acutus,  und 
als  Gonsecutivprocess  nach  schweren  allgemeinen  Erkrankungen,  wie  Typhus  und 
bösartigen  Exanthemen.  —  Aber  solche  Erkrankungen  eutwikelu  sich  noch  viel  häuf- 
iger chronisch,  in  welchen  Fällen  man  geneigt  ist,  eine  constitutionelle  Ursache  zu 
BUpponiren  und  wohl  auch  in  vielen  Fällen  mit  Recht  eine  solche  annimmt.  Vor- 
nenmlich  findet  man  derartige  Processe  in  gewissen  Fällen  von  allgemeiner  Tuber- 
culose,  am  meisten  bei  derjenigen,  welche  in  überwiegender  Weise  Drüsen  und 
Knochen  befällt.  —  Nächstdem  kommen  für  sich  allein  und  neben  andern  Knochen- 
entzündungen  die  Affectionen  der  Wirbel  bei  Individuen  vor,  welche  ausgezeichnete 
Gharactcre  der  Scropheln  an  sich  tragen,  allerdings  in  vielen  Fällen  auch  unter  Um- 
ständen, wo  ausser  der  Knochenerkrankung  die  Zeichen  der  scrophulOscn  Constitution 
sehr  sparsam  und  zweideutig  sind.  —  Weit  seltener  kann  die  Entzündung  der  Wirbel 
auf  constitutionelle  Syphilis  bezogen  werden  und  namentlich  sind  Exostosen  aus 
dieser  Ursache  ziemlich  selten.  —  von  Arthritis  abhängige  Entzündungen  der  Wirbel 
und  der  umgebenden  Theile  hat  man  ziemlich  allgemein  angenommen,  in  der  That 
aber  ist  es  schwierig,  diese  Aetiologie  mit  einiger  Sicherheit  zu  erweisen.  —  Bei  der 
Khachitis  endlich  sind  zuweilen,  wiewohl  in  den  meisten  Fällen  nur  in  massigem 
und  selbst  höchst  unbeträchtlichem  Grade  und  niemals  in  der  Art  suppurativer  Ent- 
zündung die  einzelnen  Wirbelknochen  ergriffen.  Viel  gewöhnlicher  nimmt  an  dieser 
Allgemeinerkrankung  des  Knochensystems  das  Kreuzbein  Theil. 

IL  Pathologie. 

A.  Die  einzehien  Formen  der  Exsudation,  wie  sie  sich  in  den  verschied- 
ensten Combinationen  neben  einander  und  nacheinander  oder  auch  zuweilen 
isolirt  finden  können ,  sind  folgende : 

1)  Acute  Entzündungen  in  den  die  Wirbel  zunächst  umgebenden 
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Weichtheilen  kommen  theils,  wiewohl  ziemlich  selten,  für  sich  allein, 
theils  besonders  neben  chronischen  Affectionen  der  Wirbelloiochen  als  zeit- 
weise Ausbreitungen  des  Processes  vor.  Sie  können  mit  einer  plastischen 
ISxsudation  enden  und  wieder  ohne  weitere  Nachtheile  den  Rükbildungs- 
giocess  eingehen ,  oder  aber  zur  Bildung  von  Eiter  und  zur  Abscedirung 
ftttrea,  wobei  in  vielen  Fällen  der  Eiter  ohne  Weiteres  nach  aussen  ent- 
läpti  ifird,  wenn  er  zwischen  Wirbel  und  Kükenfläche  sich  gebildet  hat; 
&  nuuidien  Fällen  geschieht  es  wohl  auch^  dass  der  Eiter  an  irgend  einer 
ttti^  wieder  vertroknet  und  ohne  dass  der  Process  durch  deutliche  Symp- 
tbme  sich  kundgab,  die  wenn  auch  unvollständige  Heilung  eintritt;  der 
Eiter  kann  aber  auch  den  Knochen  selbst  erodiren,  in  den  Weichtheilen 
Fortschritte  machen  und  so  zu  weiteren  bald  rasch  gefährlichen,  bald  lang- 
wierigen Processen  Veranlassung  geben.  Besondere  Gefahr  bieten  immer 
diejenigen  Abscedirungen ,  die  auf  der  Emgeweideseite  der  Wirbel  sich 
herstellen  und  sie  können  eine  Anzahl  der  Folgen  der  Wirbelcaries  selbst 
haben  (Congestionsabscesse ,  Perforation  von  Eingeweiden) ;  die  durch  sie 
bedingte  Erosion  der  Wirbel  bleibt  meist  nur  eine  oberflächliche  und  wo 
der  Wirbel  in  höherem  Grade  consumirt  ist,  lässt  sich  stets  vermuthen, 
dass  die  Entzündung  der  umgebenden  Weichtheile  der  Wirbelcaries  erst 
nachfolgte.  Sehr  schlimme  und  lästige  Folgen  haben  ferner  Abscesse, 
welche  in  der  Nähe  eines  Intervertebrallochs  sich  befinden  und  auf  dieses 
und  den  aus  ihm  heraustretenden  Nerven  einen  Eindruk  ausüben:  es  ent- 
stehen dadurch  locale  Neuralgieen  und  Paralysen,  deren  anatomische  Ur- 
sache oft  lange  verkannt  wird. 

2)  Eine  chronische  Infiltration  der  die  Wirbel  umgebenden 
Weichtheile,  wobei  theils  dike  schwartige  Massen  gebildet,  theils  lokere 
Einlagerungen  vorhanden  sind  und  der  Ausgangspunkt  der  Erkrankung 
gewöhnlich  sich  nicht  nachweisen  lässt,  eine  Art  Tumor  albus  findet  sich, 
am  häufigsten  am  Cervicaltheile  der  Wirbelsäule,  bald  mit,  bald  ohne  Ver«- 
änderungen  in  den  Wirbeln  selbst.  Man  ist  geneigt,  diesen  Tumor  albus 
nuchae  als  eine  Localerscheinung  der  scrophulösen  Constitution  anzusehen 
und  es  ist  unleugbar,  dass  er  besonders  häufig  bei  scrophulöseaund  tuber- 
culösen  Individuen  sich  zeigte  auch  mit  Wirbeltuberculose  nicht  selten  com- 
binirt  ist;  aber  er  kommt  doch  auch  vollkommen  isolirt,  bei  ganz  gesunden 
und  kräftigen  Individuen  und  ohne  alle  bekannte  Ursache  vor,  ist  auch  an 
sich  ohne  einen  weiteren  nachtheiligen  Einfluss ,  als  dass  er  die  Halstheile 
in  hässlicher  Weise  entstellt  und  zuweilen  die  Bewegungen  des  Halses  und 
des  Kopfes  erschwert. 

3)  Mit  dem  vorigen  Zustande  verbunden  oder  auch  für  sich  allein  kommt 
zuweilen  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Anschwellung  und  Ver- 
dikung  der  Intervertebralligamente  raitVersprung  derselben  in  den 
Wirbelcanal  hinein  vor  und  wurde  namentlich  an  den  Lumbaiwirbeln  und 
untern  Dorsalwirbeln  beobachtet.  Dieser  Vorsprung  von  beträchtlicher 
Derbheit  drükt  auf  das  Rükenmark  und  hat  mit  Nothwendigkeit  eine 
Functionsbeeinträchtigung,  ja  selbst  eine  vollständige  Paralysirung  der 
unterhalb  der  Stelle  abgehenden  Nerven  zur  Folge. 

Vergl.  Olli  vier  (I.  425)  und  A  8  ton  Key  (1838  Guys  hosp.  rep.  III.  17). 
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4)  Acute  Entzündungen  in  den  Wirbelknochen  sind  ziemlich 
selten  und  kommen  fast  nur  nach  traumatischen  Ursachen  bei  baldigem 
tödtlichen  Ende  und  ausserdem  in  der  Art  multipler  Abscessherde  bei 
hochgradiger  Pyämie  und  den  verwandten  Processen  vor.  Sie  sind  Uberdem 
mit  Ausnahme  derjenigen  Fälle,  wo  dieVerlezung  sich  diagnosticiren  llast, 
gewöhnlich  der  Erkennung  während  des  Lebens  unzugänglich. 

5)  Chronische  entzündliche  Processe,  die  mit  Consolidation, 
Scierose  und  Vergrösserung  des  Knochens  oder  einzelner  Stellen  desselbeii 
heilen  (ossificirende  Spondylitis),  finden  sich  nicht  ganz  selten  in  den  Wirbeln 
und  stellen  einen  höchst  schleichenden  Process  dar,  der  nicht  mit  Sicher* 
heit  während  des  Lebens  von  andern  schlimmeren  Formen,  namentlich  der 
Caries  unterschieden  werden  kann. 

6)  Die  rhachitische  Entartung  kann  in  allen  Wirbelknochen  vor- 
kommen, findet  sich  in  ihnen  jedoch  mit  Ausnahme  der  Lumbaiwirbel 
und  Kreuzwirbel  ziemlich  selten  und  es  sind  die  Verkrümmungen  der 
Wirbelsäule  bei  Rhachitischen  meist  auf  anderem  Wege  herbeigeführt 
Die  Rhachitis  der  Lumbaiwirbel  bedingt  in  den  meisten  Fällen  nicht  nur 
ein  Ausweichen  der  Wirbelsäule  nach  vom  in  der  Lendengegend,  sondern 
ist  fast  immer  mit  weit  erheblicherer  Erkrankung  der  platten  Bekenknochen 
combinirt. 

7)  Die  Exostosen  an  den  Wirbeln  sind  ziemliche  Seltenheiten  und 
werden  vornehmlich  dann  von  Wichtigkeit,  wenn  sie  an  der  hinteren 
Wand  des  Wirbelkörpers  entstanden  und  in  den  Wirbelcanal  hinein  sich 
entwikeln.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  von  constitutioneller 
Syphilis  abhängen. 

8)  Die  suppurative  superficielle  Entzündung  der  Wirbelknochen 
kommt  vornehmlich  an  dem  Wirbelkörper  vor  und  zwar  am  meisten  an 
der  den  Eingeweiden  zugewendeten  Seite.  Sie  kann  eine  primäre  sein,  ist 
aber  wohl  noch  häufiger  eine  secundäre,  die  an  den  Entzündungen  der  be- 
nachbarten Weichtheile  und  an  verschiedenen  destructiven  Processen  der 
Rumpfeingeweide  (der  mannigfaltigsten  Art  und  Stelle) ,  der  Halsorgane 
(z.  B.  Krebs  des  Oesophagus)  und  Schlundtheile  (z.  B.  syphilitische  Ge- 
schwüre, Retropharyngealabscesse)  Antheil  nimmt.  Die  Affection  in  dem 
Knochen  kann  cUesen  mehr  oder  weniger  consumiren  und  sich  in  ihm  selb- 
ständig ausbreiten,  auch  wenn  der  primäre  Process  sich  ermässigt  hat. 
Kommt  es  bei  dieser  suppurativen  Spondylitis  zur  Organisation  der  Exsudate, 
was  meist  erst  nach  langer  Dauer  zu  geschehen  pflegt,  so  kann  im  günst- 
igsten Falle  eine  Heilung  derselben  durch  eine  einfache  Knochennarbe 
sich  herstellen,  oder  aber  es  bilden  sich  osteophy tische  Wucherungen, 
Synostosen  zwischen  mehreren  Wirbeln  u.  dergl.  m.,  wodurch  nicht  nur 
weitere  Nachtheile  herbeigeführt  werden,  sondern  woneben  anderwärts  die 
Suppuration  ihren  Fortgang  nehmen  kann. 

9)  Die  centrale  suppurative  Spondylitis  ist  von  Manchen  als  gar 
nicht  existirend  ausgegeben  worden  und  die  früher  allgemein  dahin  ge- 
rechneten Fälle  (sogen.  Malum  Pottii)  wurden  für  tuberculöse  Knochen- 
erkrankungen  erklärt 
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Wenn  man  jedoch  das  tubercul5se  Exsudat  nicht  als  ein  specifisch  eigenthamliches 
ansieht,  sondern  als  eine  unerhebliche  Modification,  herbeigeführt  bald  durch  locale 
bald  durch  coustitutionelle  Verhältnisse,  bald  durch  geringe  bald  durch  wichtige 
Umstände,  als  eine  Modification,  die  allerdings  die  Aussichten  auf  Ausgleichung 
der  kranken  Stelle  wesentlich  vermindert,  so  kann  man  den  Streit  tlber  die  rein 
entzündliche  oder  tubcrculöse  Natur  der  centralen  Spondylitis  als  nicht  belangreich 
antehen.  Soviel  ist  gewiss,  dass  nicht  selten  Fälle  vorkommen,  wo  die  Consumtion 
des  grGssten  Theils  eines  oder  mehrerer  Wirbel  stattgefunden  hat,  ohne  dass  man 
aof  mehr  als  einzelnen  kleinen  Punkten  Absezungen  von  dem  Aussehen  der  Tuberkel 
wahntinehmen  im  Stande  ist,  und  andererseits  dass  ebenfalls  nicht  selten,  selbst 
jaach  beträchtlichen  Substanzverlusten  durch  Suppuration  ein  Heilungsprocess  mit 
OBsfflcirenden  Producten  sich  herstellt  und,  wenngleich  durch  unförmige  Neubild- 
nnsen,  durch  missgestaltete  Osicophyten  und  Verschmelzungen  der  Wirbel  unter  ein- 
ander, der  weiteren  Zerstörung  ein  Ende  semacht  wird.  Ueberhaupt  ist  das  Vor- 
kommen von  osteophytischen  Bildungen  in  der  Nachbarschaft  des  Suppurationsherdes 
eine  Erscheinung,  welche  der  Annahme  einer  tuberculösen  Natur  dieser  Wirbeler- 
krankungen nicht  günstig  ist  und  bei  den  ausgezeichneten  tuberculösen  Absezungen 
und  den  daraus  sich  entwikelhden  Verjauchungen  in  der  That  auch  sich  nicht  findet. 
Es  ist  ferner  zwar  sehr  häufig,  dass  die  centrale  suppurative  Spondylitis  bei  sonst 
tuberculösen  Individuen  auftritt,  aber  es  ist  doch  auch  nicht  selten,  dass  sie  bei 
Constitutionen  gesunden  oder  doch  nicht  an  Tuberkeln  leidenden  Subjecten  sich  ent- 
irikelt. 

•  Bei  der  centralen  suppurativen  Entzündung  der  Wirbelknochen  kann 
2war,  wenn  die  Affection  frühe  genug  sistirt  wird,  eine  Eindikung  des  Eiters 
luid  ein  allmäliges  Wiederverschwinden  desselben  eintreten;  allein  da  dieser 
günstige  Ausgang  durch  zu  viele  Zwischenfälle  gefährdet  ist,  so  entwikelt 
sich  in  den  meisten  Fällen  der  Eiter  nach  aussen  und  zwar  entweder  durch 
Fistelgänge  an  der  Fläche  des  Rükens  oder  durch  Vordringen  nach  einem 
Eingeweide  zu,  in  welches  er  sich  entleert,  oder  er  senkt  sich  mit  Ver- 
schonung  der  Eingeweide  in  dem  Zellgewebe  hinter  dem  Bauchfell  und 
kommt  unter  dem  Cruralringe  zum  Vorschein  (sogen.  Fsoasabscess,  Con- 
gcstionsabscess).  Im  günstigsten  Falle  sinken  nach  der  Entleerung  des 
Eiters  auf  irgend  einem  Wege  die  Reste  der  zertrümmerten  Wirbel  zu- 
sammen und  bilden  eine  Wirbelkrümmung  nach  rükwärts,  die  sofort  durch 
nachträgliche  ossificirende  Processe  verfestigt  werden  kann.  (S.Deviationen.) 

Vergl.  Pott  (remarks  on  the  kind  of  palsy  of  thc  lower  limbs,  which  is  freqoently 
found  to  accompan^  a  curvature  of  spinc  1778  und  farther  remarks  on  the  useless 
State  of  the  lower  limbs  in  consequence  of  a  curvature  of  the  spine  1762),  Paletta 
(Anat.-pathoL  Beobachtungen  dber  die  mit  Lähmung  verbundene  Krümmung  des 
Rokgrats,  aus  dem  Ital.  übers.  1794),  Jäger  (die  Entzündung  der  Wirbelbeine,  ihre 
Arten  und  ihr  Ausgang  in  Knochenfrass  und  Congestionsabscess  1831)  und  die  VV^erke 
über  Chirurgie. 

10)  Die  tuberculöse  Spondylitis  kommt  vor: 

a)  in  einer  mehr  acuten  Weise  in  der  Form  tuberculöser  Infiltration, 
die  sich  stets  über  eine  grössere  Anzahl  von  Wirbeln  ausdehnt,  alle  Theile 
eines  Wirbels  zum  Size  haben  kann,  meist  dabei  gar  nicht  zur  Suppuration 
gelangt; 

b)  als  chronische  Form  mit  VerjaucTiung  und  allen  Folgen  der  einfachen 
suppurativen  Entzündung. 

S.  über  die  Tuberculöse  der  Wirbolknochen:  N  ich  et  (Gaz.  m^d.  III.  529  und 
Till.  385),  N^laton  (recherch.  sur  l'affect.  tuberc.  des  os  1836),  Lenoir  (Arch.  g^n. 
D.  IX.  461),  Bühler  (über  Wirbeltuberculose  1846). 

B.  Die  Erscheinungen  der  verschiedenen  Exsudationsformen  an  den 
Wirbelknochen  und  den  sie  umgebenden  Weichtheilen  können  sieh  kund- 
geben 
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1)  an  der  kranken  Stelle  selbst:  durch  Schmerz,  der  spontan  oder  auf 
Druk  eintritt,  durch  Erschwerung  und  Unmöglichkeit  der  Bewegungen, 
durch  Hervorragungen ,  Knikungen  und  Verbreiterung  an  einer  Stelle  der 
Wirbelsäule,  durch  Aufbruch  von  Eiterherden  mit  oder  ohne  Entleerung 
von  Küochensand  und  selbst  von  grösseren  KnochenstUkchen. 

2)  Auch  die  übrigen  Theile  der  Wirbelsäule  können  Störungen  darbieten: 
verbreitete  Schmerzen,  Unbeweglichkeit,  compensirende  Krümmungen. 

3)  Es  müssen  in  allen  den  Fällen,  wo  die  Rükenmarkshäute  an  dem 
Process  theilnehmen  oder  ein  Druk  auf  das  Rükenmark  durch  die  veränd- 
erten Wirbel,  Zwischen wirbelknorpel  und  Eiterabsezungen  stattfindet,  ent- 
sprechende Symptome  vom  Marke  entstehen,  welche  je  nach  der  Stelle 
und  dem  Grade  der  Beeinträchtigung  verschieden  sein  und  sich  in  allen 
Formen  der  Irritation  und  der  Lähmung,  vornehmlich  der  stationären 
Paralyse  darstellen  können. 

4)  Die  benachbarten  Weichtheile  des  Schlundes,  des  Halses,  der  Brust 
und  des  Unterleibs  erleiden  je  nach  dem  Size  der  Erkrankung  und  je  nach 
deren  Entwiklung  mechanische  Beeinträchtigungen  oder  können  durch 
topische  Ausbreitung  in  die  Erkranktmg  verwikelt  werden. 

5)  Bei  suppurativen  Affectionen  kann  der  Eiter  an  verschiedenen  Stellen 
des  Körpers  zum  Durchbruche  kommen,  wodurch  eine  Anzahl  neuer  Pro- 
cesse  veranlasst  werden  kann. 

6)  Die  Gesammtconstitution  kann  auf  die  mannigfaltigste  Weise  be- 
theiligt sein,  theils  durch  acuteoderlentescirende Fieberbewegungen,  welche 
von  den  localen  Processen  bedingt  werden ,  theils  durch  Erkrankung  und 
Beeinträchtigung  einzelner  Eingeweide,  die  ihrerseits  ihren  Einfluss  auf  die 
Gesammtconstitution  ausüben,  theUs  durch  die  mit  dem  Verlust  reichlichen 
Eiters  verbundene  allgemeine  Zerrüttung. 

C.  Der  Symptomenverlauf  ist  bei  diesen  Affectionen  ein  höchst  ver- 
schiedener: 

1)  Es  kann  gänzliche  Symptomlosigkeit  bestehen  entweder  über  die  ganze 
Dauer  der  Affection  und  diese  bald,  ohne  sich  kundgegeben  zu  haben,  ab- 
heilen, bald,  ohne  durch  ein  Symptom  sich  vcrrathen  zu  haben,  mit  dem 
Tode  enden.  Oder  es  können  mindestens  während  einer  geraumen  Zeit 
des  Verlaufs  alle  Symptome  fehlen  und  erst  nachdem  die  Veränderungen 
und  Zerstörungen  grosse  Fortschritte  gemacht  haben ,  solche  in^  langsamer 
Entwiklung  oder  plözlich  mit  bedeutenden  Erscheinungen  (Congestions- 
abscess^  Schüttelfröste,  Convulsionen,  Lähmungen  etc.)  beginnen. 

Die  totale  wie  die  temporäre  Symptomlosigkeit  findet  sich  nicht  nur  bei  leichten 
Affectionen,  deren  früheres  Vorhandenffcwesensein  man  dann  oft  erst  spät  an  ihren 
Resten,  oder  deren  Gegenwart  man  zufällig  in  der  Leiche  entdekt,  sondern  auch  bei 
sehr  schweren  und  zwar  eincrst^its  bei  sehr  acut  verlaufenden,  welche  unter  einem 
reichlichen  von  Störungen  anderer  Organe  abhängigen  Symptomencomplexe  verstekt 
sind  (z.B.  bei  Pyämie ,  Rheumatismus  acutus,  Puerperalfieber),  andererseits  bei 
chronischen  Formen,  wo  die  W^irbelaffection  neben  andern  schweren  chronischen 
Erkrankungen  sich  ausbildet,  oder  selbst  in  Fällen,  wo  sie  für  sich  allein  in  höchst 
schleichender  Weise  zur  Entwiklung  kommt. 

2)  Die  Affection  der  Wirbel  und  der  umgebenden  Weichtheile  gibt  sich 
durch  habituelle  Verändemngen  kimd,  die  sich  wenig  oder  gar  nicht  ändern 
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Mnd  bei  welchen  entweder  keine  oder  aber  bleibende  Functionsstörungen 
vorhanden  sind ,  besonders  aber  die  mechanischen  Verhältnisse  an  der 
Wirbelsäule  eine  Aendemng  erlitten  haben.  Solche  habituelle  Anomalieen 
bleiben  entweder  nach  andersverlaufenden  Erkrankungen  zurük,  oder  sie 
entstehen  in  einer  so  sachten  und  allmäligen  Weise,  dass  ihre  Ausbildung 
dem  Kranken  selbst  niemals  aufgefallen  ist  und  sie  daher  auch  während 
ihrer  Entwiklung  nicht  zur  ärztlichen  Beobachtung  zu  kommen  pflegen. 
Diese  Verlaufsweise  zeigt  sich  bei  dem  Tumor  albus,  bei  der  chronischen 
.Infiltration  des  Bänderapparats  mit  Druk  nach  innen,  bei  der  RhachUis^ 
nur  ausnahmsweise  bei  den  übrigen  Formen,  bei  welchen  sie  dagegen  als 
Ausgang  des  Processes  immerhin  zurükbleiben  kann. 

3)  Die  Krankheit  stellt  sich  in  der  Art  rasch  oder  ziemlich  rasch  zu- 
nehmender Beschwerden  von  mannigfaltiger  Combination  mit  acutem  oder 
subacutem  Verlaufe  dar  und  befolgt  diesen  Verlauf  entweder  über  die 
ganze  Dauer  ihres  Bestehens  (besonders  bei  tSdtlichem  Ende)  oder  nur 
temporär,  sei  es  am  Anfange,  sei  es  am  Schluss  der  Erkrankung. 

4)  Der  Verlauf  ist  endlich  und  zwar  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle  ein  chronischer  mit  im  Allgemeinen  stetiger  Zunahme,  jedoch  meist 
mit  mannigfaltigen  Schwankungen  von  Besserung,  zeitweisem  Stillstande 
und  rascher  Verschlimmerung.  Er  zieht  sich  hiebei  oft  über  viele  Jahre 
hin  und  kann  auf  jedem  Punkte  stationär  werden  oder  eine  rapide  Ent- 
wiklung bekommen. 

III.   Therapie. 

Die  mit  acuten  oder  subacuten  Symptomen  verlaufenden  oder 
eiLacerbirenden  Exsudationen  in  den  Wirbeln  und  ihrer  nächsten  Nachbar- 
schaft verlangen  vor  Allem  absolute  Ruhe  und  Unbeweglichkeit  der  Wirbel- 
säule. Ist  das  Individuum  noch  kräftig,  so  kann  mit  Vortheil  eine  Örtliche 
Blutentziehung  vorgenommen  werden.  Ist  das  Vorhandensein  von  Eiter 
unwahrscheinlich,  so  mag  man  Eisumschiäge  und  andere  kalte  Applicat- 
ionen*  versuchen;  andernfalls  ist  feuchte  Wärme  in  Cataplasmen  auf  die  ** 
kranke  Stelle  anzuwenden.  Auch  Bäder  sind,  falls  sie  mit  grosser  Vorsicht 
gebraucht  werden ,  oft  nüzlich.  Die  Diät  des  Kranken  muss  nach  den 
Umständen ,  dem  Fieber,  dem  Ernährungsgrade ,  dem  Zustande  der  Ver- 
dauungsorgane bemessen  werden.  Innerliche  Mittel  sind  überflüssig,  ausser 
zurErleichterung  und  Beseitigung  einzelner  lästiger  Beschwerden(Schmerzen, 

Verstopfung  etc.)  und  zufälliger  Complicationen. 

Die  chronisch  zunehmenden  entzündlichen  Affectionen  der  Wirbel- 
säule machen  weniger  eine  absolute  Ruhe  nötbig  j  doch  müssen  die  Be- 
wegungen mit  grosser  Vorsicht  gemacht  werden*  In  frischen  Fällen  und 
bei  gut  erhaltenen  Kräften  ist  die  Anwendung  einer  örtlichen  Blutentzieb- 
ung  oft  noch  sehr  nüzlich;  daneben  sind  einlache  warme  oder  warme  salz- 
haltige, jodhaltige  Bäder  mit  Erfolg  zu  gebrauchen.  Wo  aber  die  Con- 
stitution noch  nicht  zerrüttet  ist,  keine  vorgeschrittene  Tuberculose  in  den 
Lungen  oder  andern  Organen  besteht,  auch  die  Zerstörung  in  den  Wirbeln 
noch  nicht  ausgedehnt  ist ,  darf  am  meisten  von  der  Anwendung  starker 
Gegenreize  und  an  der  kranken  Stelle  unterhaltener  Eiterungen  erwartet 


88  Ptfaiitgesebi?ai8te  aod  PtiABiten. 

werden  und  es  ist  seit  lange  die  Application  von  Fontanellen ,  der  Brech- 
weinsteinsalbe, des  Eiterbands,  unter  allen  aber  am  meisten  der  energische 
Gebrauch  des  Glüheisens  vom  verdientesten  Rufe.  Wenn  man  auch  nicht 
hoffen  darf,  alle  derartige  Affectionen  damit  sicher  zu  heilen,  so  ist  doch 
kein  Zweifel,  dass  sehr  viele  und  selbst  weitgekommene  Fälle  dadurch 
eine  sichtliche  Wendung  zur  Besserung  erhalten.  —  Bei  eingetretenem 
Nachlass  der  Symptome  ist  eine  vorsichtig  starkende  Nachcur  am  ange- 
messensten. —  Bei  ausgedehnter  Eiterung  und  vornehmlich  wenn  der  Eiter 
dem  Durchbruch  nahe  gekonmien,  ist  jeder  Versuch,  die  Exsudation  wieder 
zur  Resorption  zu  bringen  und  jedes  stark  eingreifende  Verfahren  überhaupt 
imzulässig.  Der  Eiter  kann  in  solchen  Fällen  nur  nach  aussen  entleert 
werden  und  es  ist  unzweifelhaft,  dass  diess  meist  mit  augenblil^licher  Er- 
leichterung des  Kranken  geschieht,  dass  er  darauf  ruhiger  wird,  das  Fieber 
nachlässt,  der  Appetit  sich  oft  wieder  herstellt.  Aber  die  Besserung  iät 
gewöhnlich  sehr  ephemer;  besonders  bei  ausgebreiteten  Eiterungen  tritt 
meist  schon  nach  wenigen  Tagen  eine  Verjauchung  der  Abscesshohle  ein, 
Schüttelfröste,  adynamisches  oder  hectisches  Fieber,  intensive  Darmca- 
tarrhe  und  Diarrhoeen  entwikeln  sich  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  nach 
der  Eröffnung  des  Abscesses  der  Kranke  im  Durchschnitt  rascher  zu  Grunde 
geht,  als  wenn  man  dieselbe  unterlassen  hätte.  Vornehmlich  gUt  diess  bei 
den  am  Cruralring  oder  weiter  unten  am  Schenkel  vortretenden  Abscessen. 

Man  mu88  daher  bei  der  Indication  der  Eröffnung  solcher  A bscesse  alle  Nebenum* 
stände  in  Betracht  ziehen,  unter  zwei  Uebeln  das  gerlagere  wählen  und  thut  wohl; 
in  allen  Fällen  die  Oeflfnung  so  klein  als  möglich  zu  machen  und  den  £)iter  nur 
successiv  zu  entleeren.  Bei  den  am  RQken  vortretenden  Abscessen  sind  die  Gefahren 
nicht  so  gross,  kann  ein  frühes  Eröflfuen  eher  gewagt  werden;  aber  auch  hlebei  ist 
eine  kleine  Oeffnung  einer  grossen  vorzuziehen.  Die  weitere  Behandlang  euppurat- 
iver  Spondyliten  unterscheidet  sich  in  nichts  von  der  anderer  consumtiver  Eiterungen 
und  Verjauchungen. 

Die  Exsudationsformen  an  den  Wirbeln  und  in  ihrer  Umgebung  mit 
stationärem  Verlaufe  und  mehr  habituellen  Symptomen  geben  im  All«- 
gemeinen  wenig  Aussicht  auf  Herstellung,  da  gewöhnlich  die  Veränder- 
/  ungen  von  solcher  Art  sind,  dass  sie  ebensowenig  eine  Rükbildung,  als 
eine  Weiterentwiklung  zulassen.  Indessen  kann  man  versuchen,  durch 
resorbirende  Mittel  und  durch  Unterhaltung  von  Eiterungen  den  Zustand 
zu  bessern  und  ist  im  Uebrigen  auf  ein  symptomatisches  Verfahren  gegen 
die  Folgen  der  Wirbelveränderungen  angewiesen. 


C.  PARASITGESCHWÜLSTE  UND  PARASITEN. 

ParasitgeschwQlste  und  Parasiten  sind  seltene  Störungen  in  der  Wirbel- 
säule. Sie  können  ohne  alle  Symptome  sein,  solange  die  Geschwulst  weder 
nach  hmten  vortritt,  noch  in  den  Wirbelcanal  hineinragt^  noch  auch  gegen 
die  Rumpfhöhle  hin  die. Organe  belästigt. 

1.    Krehs  der  Wirbelsäule. 

Der  Krebs  kann ,  was  jedoch  in  seltenen  Fällen  zu  geschehen  scheint, 
in  den  Wirbeln  beginnen,  wobei  sich  so  wenig  als  bei  andern  Knochen- 
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krebsen  genügende  Ursachen  der  Entwiklung  auffinden  lassen.  Ausserdem 
kann  ein  Krebs  der  der  Wirbelsäule  benachbarten  Weichtheile,  von  der 
Mundhohle  an  bis  zum  After,  auf  die  Wirbelsäule  fiberschreiten.  Auch 
kann  ein  Krebs  der  Dura  die  benachbarten  Wirbel  nachträglich  ergreifen. 
Aber  auch  diese  secundären  Krebse  der  Wirbel  sind  ziemlich  selten  und 
namentlich  seltener  als  die  der  meisten  andern  Knochen. 

Die  Form  des  Krebses  ist  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  vornehm- 
lich die  des  Encephaloids,  doch  kommen  auch  andere  Formen,  besonders 
der  harte  Krebs  in  der  Wirbelsäule  vor.  Der  Siz  ist  meist  in  mehreren 
Wirbeln  zugleich  und  zwar  gewöhnlich  vorzugsweise  in  dem  Wirbelkorper. 

Der  Krebs  der  Wirbelsäule  kann  ohne  alle  weitere  Symptome  sein:  so 
in  einem  Falle  von  Cruveilhier,  wo  keine  einzige  Erscheinung  während 
des  Lebens  das  Vorhandensein  der  Geschwülste  encystirter  Scirrhen  ver- 
inuthen  Hess,  welche  man  in  den  Wirbeln  fand.  Andererseits  können  aber 
auch  ausserordentlich  heftige  Beschwerden  und  namentlich  die  unerträg- 
lichsten Schmerzen,  sowohl  an  der  erkrankten  Stelle,  als  im  übrigen  Körper 
die  Entwiklung  des  Krebses  begleiten.  Krämpfe  hat  man  nur  in  vorüber- 
gehender Weise  beobachtet  —  Wenn  der  Krebs  gegen  den  Wlrbelcanal 
hin  Yorragungen  bildet  oder  gar  in  diesen  hinein  sich  entwikelt,  so  sind 
die  Erscheinungen  stationärer  Lähmungen,  sowohl  Anästhesie,  als  motor- 
ische Paralyse  die  nothwendigen  Folgen  davon.  Auch  durch  Hereinwucher- 
ungen von  Krebsmassen  in  die  Intervertebrallöcher  können  locale  Neural- 
gieen  und  Lähmungen  herbeigeführt  werden.  —  Nur  in  sehr  seltenen  Fällen 
-werden  die  Bogen  der  Wirbel  und  die  Dornfortsäze  in  der  Weise  afficirt, 
dass  eine  bemerkbare  Geschwulst  an  dem  Küken  hervortritt.  —  Dagegen 
hat  man  bei  Wirbelkrebsen  auch  beschränkten  Sizes  eine  massige  Krümm- 
ung der  gesammten  Wirbelsäule  nach  hinten  mehrmals  beobachtet.  —  Hat 
der  Krebs  einen  oder  mehrere  Wirbel  zerstört,  oder  vielmehr  ist  das  para- 
sitische Gewebe  an  die  Stelle  derselben  getreten,  so  sind  Bewegungen  der 
Wu-belsäule  unmöglich  und  wenn  ein  solcher  Krebs  die  Cervicalwirbel 
befallen  hat,  so  kann  eine  plözliche  Bewegung  des  Kopfes  augenbliklich 
den  Tod  herbeiführen. 

Die  Diagnose  eines  Krebses  der  Wirbelsäule  wird  aber  nur  in  solchen 
Fällen  während  des  Lebens  gemacht  werden  können,  wo  neben  einem 
schweren  Leiden  der  Wirbelsäule  oder  neben  Paraplegieen  Krebsknoten 
in  andern  zugänglicheren  Theilen  nachzuweisen  sind  oder  wo  unter  der- 
selben Voraussezung  in  ausgezeichnetem  Grade  und  in  unverkennbarer 
Weise  der  Habitus  und  das  Colorit  des  Krebskranken  sich  herstellt. 

Eine  Behandlung  des  Krebses  selbst  ist  in  der  Wirbelsäule  sowenig 
möglich,  als  bei  irgend  einem  andern  verborgenen  Krebse.  Dagegen  hat 
man  die  Aufgabe,  bei  heftigen  Schmerzen  durch  Narcotica  in  starken  Dosen 
(Morphium,  nach  Bühl  er  Lupulin)  Erleichterung  zu  verschaffen,  femer 
brüske  Bewegungen ,  besonders  wenn  die  Halswirbel  afficirt  sind,  durch 
Bandagen  zu  verhüten,  endlich  nach  Möglichkeit  für  die  Ernährung  des 
Kranken  zu  sorgen  und  in  Betreff  der  verschiedenen  im  Laufe  der  Krank- 
heit eintretenden  Beschwerden  und  localen  Störungen  die  entsprechenden 
symptomatischen  Hilfen  zu  versuchen. 
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2.    Echinococcus  der  Wirbelefiule. 

Echinococcuscolonieeii  kommen  in  den  Wirbeln  ungemein  selten  vor. 

Cruveilhier  (Livr.  XXX.  PI.  6)  beschreibt  folgenden  Fall.  Eine  Frau  von  38 
Jahren,  von  sehr  kräftiger  Constitution,  lebhaftem  Teint,  voHkommeDer  Ernährung 
und  Oberhaupt  von  einem  Aussehen,  welches  die  blahendste  Gesundheit  anzuzeigen 
schien,  kam  mit  Paraplegie  der  untern  Extremitäten  und  heftigen« Schmerzen  in  den- 
selben und  in  der  Lendengegend  zur  Beobachtuns.  Ihrer  Angabe  nach  war  es.  als 
ob  ein  Feuer  die  Theile  verzehrte.  Jeder  Versuch ,  dieselben  passiv  zu  bewegen, 
selbst  die  Berührung  einer  Stelle  errege  die  allerheftigsten  Schmerzen.  Bei  der 
Untersuchung  der  Wirbelsäule  zeigte  sich  auf  der  HOhe  des  zwölften  Dorsalwirbels 
und  des  ersten  Lumhaiwirbels  ein  weicher  eindrtlkbarer  Punkt  von  der  Grösse  eines 
halben  Franks,  so  dass  Cruveilhier  an  eine  unvollkommen  geheilte  Spina  bifida 
dachte.  Beim  Husten  schien  eine  jedoch  nicht  deutliche  Vorbuchtung  einzutreten. 
Drei  Jahre  zuvor  hatte  diese  Frau  zum  ersten  Male  dumpfe  Schmerzen  in  der 
Lumbargeeend  und  eine  Schwäche  in  den  untern  Extremitäten  wahrgenommen.  Ein 
Jahr  vor  dem  Eintritt  in  die  Beobachtung  fühlte  sie  in  dem  Momente,  als  sie  einen 
schweren  Pak  in  die  Höhe  heben  wollte,  ein  Krachen  in  der  Lumbargegend  und 
einen  heftigen  Schmerz.  Von  dieser  Zeit  an  verliessen  sie  die  Schmerzen  in  der 
Lumbargegend  nicht  wieder,  wurden  vielmehr  immer  heftiger  und  verbreiteten  sich 
allmälig  über  die  ganze  Ausdehnung  der  untern  Extremitäten.  Zugleich  nahm  die 
Schwäche  in  den  lezteren  zu,  bei  jedem  Versuche  zu  gehen  schien  es  ihr,  als  ob 
der  Boden  elastisch  sei,  sie  fühlte  conva1si\ische  StÖsse  und  war  genöthigt,  auf  das 
Gehen  zu  verzichten.  Aber  auch  in  der  Bettlage  traten  heftige  und  immer  sehr 
schmerzhafte  convulsivische  Stösse  ein,  welche  jedoch  im  weiteren  Verlaufe  sich 
verloren,  während  dagegen  die  Paralyse  und  die  Schmerzen  zunahmen  und  Stuhl- 
und  Harnentleerung  unwillkürlich  erfolgten.  Nachdem  brandiger  Decubitus  sich  hin- 
zugesellt hatte ,  wobei  die  Stellen  der  Schorfe  eine  ganz  ausserordentliche  Schmerz- 
haftigkeit  zeigten  und  die  Verdauung  gänzlich  zerrüttet  war,  auch  wiederholte 
unregelmässige  Fröste  sich  einstellten,  starb  die  Kranke  anderthalb  Monate  nach  dem 
Beginn  der  Beobachtung. 

An  der  Stelle  der  Wirbelsäule,  welche  während  des  Lebens  die  Eindrükbarkcit 
gezeigt  hatte,  und  in  deren  Nachbarschaft  befand  sich  eine  weiche,  flurtuirende. 
mit  den  Muskeln  nicht  zusammenhängende  Geschwulst ,  welche  aus  einer  Blase  be- 
stand, die  eine  grosse  Mense  zertrümmerter,  entleerter  und  unversehrter  Echino- 
coccusblasen  enthielt.  Die  Geschwulst  drang  durch  eine  enge  Stelle  zwischen  zwei 
Dornfortsäzen  in  den  Wirbelcanal  ein  und  grenzte  an  dio  Dura  mater,  ohne  dass 
diese  selbst  ireend  verändert  war;  dagegen  war  der  unterhalb  der  Geschwulst  ge- 
legene Theil  des  Markes  in  eine  mit  Eiter  gefüllte  Höhle  verwandelt.  Das  Gewebe 
der  Wirbel,  welche  die  Geschwulst  umgaben,  war  compacter  als  im  Normalzustande 
und  an  der  Stelle,  wo  der  innere  Theil  der  Geschwulst  mit  der  äusseren  commun- 
icirte.  zeigten  die  Wirbel  Erosionen. 


D.  OSTEOMALACIE. 

Die  Osteomalacie  kommt,  wie  in  andern  Knochen,  so  auch  in  der  Wirbel- 
säule vor,  doch  vornehmlich  im  Kreuzbein.  Sie  bedingt  Missstaltungen 
des  Bekens  und  Deviation  der  Wirbelsäule.  S.  darfiber  Knochenkrank- 
heiten. 
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E.    ABWEICHUNGEN  IN  DER  VERBINDUNG   DER  KNOCHEN  UNTER 
EINANDER  (SYNOSTOSEN  DER  WIRBEL)  UND  IN  IHRER  STELLIWJ 

ZU  EINANDER  (DEVIATIONEN). 

Beide  Verhältnisse  sind  zuweilen  combinirt,  indem  namentlich  eine  ab- 
norme Verbindung  auch  nur  einzelner  Wirbel  unter  einander  stets  auch 
eine  Abweichung  der  gegenseitigen  Stellung  sämmtlicher  Wirbel  zur  Folge 
hat.  Indessen  müssen  doch  beide  verschiedene  Formen  von  Anomalie  be- 
sonders betrachtet  werden,  da  mindestens  die  Abweichungen  der  wechsel- 
seitigen Stellung  der  Wirbel  tiberwiegend  häufig  für  sich  allein  vorkommen. 


1.  Die  Synostosen  der  Wirbel. 

Synostosen  der  Wirbel  können  angeboren  sein.  Sie  entstehen  aber  auch 
sehr  häufig  erst  im  Laufe  des  selbständigen  Lebens  und  zwar  stets  nach 
vorausgegangenen  und  wieder  verheilten  suppurativen  Spondyliten ;  wöbet 
theils  eine  unmittelbare  Verschmelzung  zweier  Wirbel  stattfinden ,  theils 
eine  Verbindung  derselben  durch  brükenartig  von  dem  einen  zum  andern 
sich  erstrekende  Osteophyten  hergestellt  sein  kann.  —  Dieser  Zustand  be- 
dingt nicht  nur  eine  Beeinträchtigung  der  Bewegungen,  sondern  stets  auch 
eine  Deviation  der  ganzen  Wirbelsäule  und  ist  begreiflicher  Weise  keiner 
Heilung  fähig. 

2.  Deviationen  der  Wirbelsäule. 

L   Aetiologie. 

Deviationen  der  Wirbelsäule  haben  ein  ungemein  häufiges  Vorkommen, 
so  sehr,  dass  wenigstens  in  unseren  Gegenden  bei  der  Mehrzahl  der  Er- 
wachsenen sich  eine  solche  findet:  eine  Häufigkeit,  welche  schon  andeutet, 
dass  die  Anomalie  unter  sehr  mannigfachen  Verhältnissen  zustandekommt. 
Nicht  nur  die  entfernteren  Bedingungen  und  Verhältnisse  ihres  Vorkomm- 
ens sind  vielfach  verschieden,  sondern  auch  die  Art  und  Weise  ihrer  Ent- 
stehung zeigt  bemerkenswerthe  Differenzen. 

Die  nächste  Ursache  einer  Rükgratsdeviation  kann  liegen: 

1)  in  den  Wirbeln  selbst:  in  einer  Anomalie  ihrer  Zahl,  ihrer  ursprüng- 
lichen Bildung,  ihrer  Form,  ihrer  Consisteiiz.  In  dieser  Weise  kommen 
die  Deviationen  theils  angeboren  vor,  theils  werden  sie  durch  die  verschied- 
ensten Erkrankungen  der  Wirbel  herbeigeführt ,  namentlich  in  der  ausge- 
zeichnetsten Weise  durch  die  suppurativen  Entzündungen  und  durch  ver- 
jauchende Tuberculose  der  Wirbel,  durch  Osteoraalacie ,  selten  durch 
Rhachitis.  In  Beziehung  auf  Geschlecht  und  Alter  ist  in  dieser  Hinsicht 
kein  wesentlicher  Unterschied,  als  insofern  gewisse  Erkrankungen  der 
Wirbel  in  einzelnen  Altersperioden  häufiger  als  in  andern  sind. 

2)  IndenZwischenwirbelknorpeln,  welche  jedoch  selten  und  haupt- 
sächlich nur  im  hohen  Alter  durch  eine  Art  von  Schnimpfuryg  zu  grösserer 
Näherung  der  Wirbelkörper  und  dadurch  zu  Wölbungen  des  Rükens  Ver- 
anlassung geben. 
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3)  In  dem  Bänderapparate  der  Wirbel:  wenn  sich  zwischen  den 
Bändern  Ablagerungen  bilden,  oder  die  Bänder  erschlafft,  zerrissen  oder 
sonst  in  anomalem  Zustande  befindlich  sind.  Auch  diese  Ursache  der 
RQkenkrümmung  gehört  zu  den  selteneren. 

4)  In  der  Rükenmusculatur:  theils  durch  Contracturen  einzelner 
Muskel,  theils  durch  völlige  Lähmung  von  solchen,  theils  und  vornehmlich 
durch  eine  ungleiche  Kraft  und  Functionirung  der  gleichnamigen  Muskel 
beider  Seiten  kann  die  Deviation  Zustandekommen. 

Die  Ungleichheit  der  Muskelkraft  und  Functionirunjr  kann  durch  die  Dauer  und 
Continuitüt  ihrer  Wirkung  schon  bei  der  leichtesten  Differenz  in  der  Krftftigkcil  er- 
hebliche AVirkungen  für  die  gegenseitige  Stellung  der  Wirbel  hervorbringen,  bringt 
diese  aber  um  so  früher  und  in  um  so  höherem  Grade  hervor,  je  grösser  die  Differenz 
beider  Seiteu,  je  schwacher  die  eine  Körperhälfte  ist  oder  Je  mehr  sich  gar  die 
Schwäche  der  Paralyse  nähert.  Diese  Ursache  der  Rflkeuwirbelde\iation  ist  die 
häufigste,  von  allen  und  ist  selbst  wieder  unter  den  allermannigfaltigsten  Verhält- 
nissen realisirt.  Von  dieser  Ursache  hängt  es  ab,  das»  überhaupt  bei  allen  Individuen 
mit  geringer  Muskelkraft  (bei  welcher  eine  Differenz  zwischen  beiden  Seiten  uro  so 
leichter  sich  herstellt),  mit  ungenügender  Uebung  der  Muskel,  mit  einseitiger  An- 
stren^ng  derselben  Rflkgratsdeviationen  sich  bilden,  um  so  mehr,  wenn  jene  die 
gänzliche  Ausbildung  des  Körpers  noch  nicht  erreicht  haben:  daher  bildet  sich  die 
Verkrümmung  in  den  meisfen  Fällen  in  der  Zeit  aus,  in  welcher  das  AVachsthum 
stark  in  die  Länge  geht  und  die  Muskel  verhältnissmässig  dünn  sind,  nämlich  in  der 
Zeit  von  der  zweiten  Dentition  bis  zur  Pubertätsentwiklung;  daher  findet  sie  sich 
80  allgemein  beim  weiblichen  Geschlecht;  daher  kommt  sie  ebensosehr  bei  sizender 
Lebensweise,  als  bei  den  zu  frühzeitig  und  nur  in  einer  Richtung  sich  anstrengenden 
jungen  Fabrikarbeitern  vor:  daher  bildet  sie  sich  ferner  in  der  Kindheit  und  in  der 
Jugend  80  leicht  bei  jeder  beliebigen  Art  von  Krankheit,  welche  die  Bewegung  de» 
Körpers  und  die  Ernährung  der  Musculatur  beeinträchtigt,  aus  und  auch  in  der 
Rhachitis  kommt  die  bei  ihr  entstehende  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  mindestens 
dem  grossen  Theile  nach  nicht  auf  Rechnung  einer  Formveränderuug  der  Wirbel, 
sondern  auf  die  der  geschwächten  und  unthätigen  Musculatur;  in  manchen  Krank- 
heiten namentlich,  in  welchen  Kinder  zu  einer  anhaltenden  Bettlage  genOthigt  sind, 
kann  sich  die  Rokendeviation  schon  in  wenigen  Wochen  zu  ziemlich  hohem  Grade 
ausbilden.  Auch  im  höheren  Alter  kommen  in  Folge  der  Nervenschwäche  wiederum 
Krümmungen  der  Wirbelsäule  vor.  Solche  bilden  sich  ferner  in  jedem  Lebensalter 
in  der  ausgezeichnetsten  Weise  aus,  wenn  wegen  llirnkrankheiteu  eine- Hemiplegie 
besteht  oder  wenn  aus  irgend  einer  Ursache  eine  Anästhesie  des  Rumpfes  sich  her- 
gestellt hat,  bei  welcher  die  instinctive  Beurtheilung  der  Bewegungen  verloren  geht. 
Auch  bei  Blinden  findet  sich  ein  ähnliches  Hinderniss  der  Aufmerksamkeit  auf  die 
gleichmässige  Haltung  des  Körpers  und  kommt  aus  diesem  Grunde  fast  regelmässig 
eine  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  zustande,  um  so  eher,  je  frühzeitiger  die  Blind- 
heit entstanden  ist.  Daran  schliesst  sich  in  unmittelbarster  W^eise  die  Vernachlässigung 
gerader  Haltung  durch  schlechte  Gewohnheit  und  Mangel  an  Erziehung,  welche 
gleichfalls  so  sicher  die  Deviation  der  Wirbelsäule  zur  Folge  hat.  —  Von  der 
Muskelcontraction  hängen  ferner  die  so  häufig  nach  Krämpfen  znrükblcibenden 
Deviationen  ab.  —  Auch  bei  der  in  Folge  der  Pleuritis  eintretenden  Deviation  ist 
die  Muskelerschlaffung  und  Paralyse  der  einen  Seite  von  mindestens  mitwirkendem 
EinQuss. 

• 

5)  Eine  ungleiche  Stellung  einiger  Wirbel  bewirkt  stet«  imLaufc 
der  Zeit  eine  Abweichung  der  übrigen  und  ebenso  wird  durch  die  ano- 
male Bildung  irgend  eines  der  Wirbelsäule  benachbarten  Theiles  des  Ske- 
lets  eine  Rükgratskrümmung  herbeigeführt :  so  namentlich  durch  Verkrümm- 
ungen des  Brustbeins  9  durch  Anomalieen  des  Bekens,  durch  nicht  oder 
schlecht  geheilte  Luxationen  und  Brüche  des  Schenkelhalses,  selbst  zu- 
weilen durch  Brüche  der  Clavicula.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  wenn- 
gleich nicht  mit  Sicherheit  zu  erweisen,  dass  diese  Verhältnisse  hauptsächlich 
durch  Vermittlung  ungleicher  Muskel thätigkeit  zur  Wirkung  kommen. 

6)  Ein  Seiten  druk  durch  Geschwülste,  ausgedehnte  Organe  (am  häuf- 
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igsten  das  hypertrophische  Herz) ,  Exsudate  etc.  kann  die  Wirbelsäule  oft 
in  sehr  kurzer  Zeit  seitlich  dislociren.  —  Ganz  in  derselben  Weise  können 
auch  äussere  Einwirkungen,  drükende  Kleidungsstüke,  Werkzeuge ,  die 
anhaltend  bei  der  Arbeit  benüzt  werden ,  u.  dergl.  m.  auf  die  Wirbelsäule 
wirken. 

7)  Durch  Zug  von  benachbarten  Stellen  her  dislocirt  sich  diö 
Wirbelsäule,  wenn  durch  eineDislocation,  durch  Schrumpfung  von  Organen, 
nach  Resorption  von  Exsudaten  eine  Art  von  Zerrung  auf  sie  ausgeübt  wird. 

n.   Pathologie. 

A.  Die  Deviationen  der  Wirbelsäule  stellen  sich  in  verschiedenen,  der 
Unterscheidung  sehr  werthen  Arten  dar,  welche  zum  Theil  in  Zufälligkeiten 
ihren  Grund  haben,  zum  Theil  aber  von  der  Ursache  der  Verkrümmung 
bedingt  sind.  Geringere  Unterschiede  hängen  von  der  Lebensperiode  ab, 
in  welcher  die  Krümmung  entstand. 

1)  Die  curvenartige  Seitwärtskrümmung  der  Wirbelsäule 
(Kriimmung  im  Querdurchmesser,  S  coli  ose)  hängt  ab:  selten  von  ange- 
borenem Wirbelknochendefecte  oder  von  acquirirten  Krankheiten  der 
Wirbelknochen  (am  ehesten  Osteomalacie) ;  in  der  weit  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  von  Störungen  in  der  Rükenmusculatur;  sehr  häufig 
von  Erkrankungen  und  Anomalieen  der  der  Wirbelsäule  benachbarten 
Skelettheile;  nicht  selten  von  einem  Scitendruke,  vornehmlich  wenn  der- 
selbe nicht  unmittelbar  die  Wirbelsäule  trifft  oder  mehrere  Wirbel  zugleich 
beeinträchtigt;  zuweilen  vo^  Zerrung.  Die  Scoliose  ist  in  sehr  leichten 
Fällen  einfach ,  in  der  Weise ,  dass  eine  massige  Ausbuchtung  des  Rük- 
grats  nach  einer  Seite  stattfindet  und  zwar  bei  einer  auf  den  DorsaltheU 
beschränkten  Deviation  mit  der  Convexität  der  Curve  nach  rechts,  bei 
der  des  Lumbartheils  mit  der  Convexität  nach  links.  Bei  irgend  be- 
trächtlicherem seitlichen  Curvendeviationen  ist  eine  mehrfache  söge-* 
nannte  Sförmige  Krümmung  vorhanden,  indem  zu  der  ursprünglichen 
und  ersten  Krünmiung  sehr  bald  eine  zweite  compensirende  Krümmung 
nach  der  entgegengesezten  Seite  hin  in  einem  andern  Theile  des  Rükgrats 
sich  ausbildet.  Ebenso  ist  bei  jeder  beträchtlicheren  Scoliose  eine  Drehung 
der  Wkbel  um  ihre  Achse  vorhanden,  wobei  die  Wirbelkörper  nach  der 
Convexität,  die  Domfortsäze  nach  der  Concavität  der  Curve  zu  stehen 
kommen ,  die  Krümmung  daher  gewöhnlich  in  der  That  grösser  ist,  als  sie 
beim  blossen  Betrachten  der  Linie  der  Spinalfortsäze  erscheint.  Endlich 
stellt  sich  bei  hochgradiger  Scoliose  in  den  meisten  Fällen  allmälig  noch 
eine  curvenartige  Ausbuchtung  des  Rükentheiles  der  Wirbelsäule  nach 
hinten  (Kyphosis  scoliotica)  und  eine  curvenartige  Ausbuchtung  des  Lend- 
entheils  nach  vom  (Lordosis  scoliotica)  her. 

2)  Die  curvenartige  Krümmung  nach  dem  Tiefendurch- 
messer des  Körpers,  welche  entweder  als  eine  grosse  bogenförmige 
Krümmung  der  ganzen  Wirbelsäule  oder  des  grössten  Abschnitts  derselben 
nach  hinten  (bogenförmige  Kyphosis),  oder  als  eine  kleinere  bogen- 
förmige Krümmung  des  Lumbartheils,  selten  des  Dorsaltheils  und  Cervical- 
theils  der  Wirbelsäule  nach  vom  (Lordosis),  oder  endlich  als  eine  doppelte 
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curven&rtige  Krümmung  mit  der  Convexität  nach  hinten  am  Dorsaltheile 
und  nach  vom  am  Lumbartheile  vorkommt.  Die  einfache,  aber  totale 
bogenförmige  Krümmung  nach  hinten  ist  vornehmlich  senile  Deviation, 
kommt  aber  weiter  bei  manchen  Rükenmarkskranken  mit  progressiver 
Paralyse,  bei  anhaltenden  Arbeiten,  die  zu  einer  gekrümmten  Stellung 
nöthigen,  beim  häufigen  Tragen  schwerer  Lasten,  endlich  bei  gleichmäss- 
iger  Ausdehnung  beider  Lungen  oder  Ausfüllung  beider  Pleurasäke  (dopp-- 
eltem  Emphysem  und  doppeltem  Hydrothorax)  vor.  Die  Krümmung  kann 
höchst  verschiedene  Grade  zeigen ,  von  der  leichtesten  Krümmung  bis  zu 
der,  welche  sich  einem  Halbkreise  nähert  oder  ihn  gar  überschreitet.  Bei 
hohen  Graden  dieser  Art  von  Krümmung  pflegt  sie  fast  immer  ungleich- 
förmig zu  werden  und  auch  in  massigeren  Graden  ist  sie  gewöhnlich  an 
einem  Abschnitte  der  Wirbel  auffallender,  als  an  den  übrigen.  Eine  ge- 
ringere und  beschränkte  bogenförmige  Krümmung  nach  hinten,  hauptsäch- 
lich an  dem  Cervicaltheil  und  dem  obern  Dorsaltheil  der  Wirbelsäule  be- 
merkbar, fällt  häufig  mit  Einsenkungen  des  obern  Theils  des  Thorax 
zusammen  und  stellt  daher  einen  der  Charactere  des  phthisischen  Habitus 
dar.  —  Die  Lordose  ist  am  häufigsten  im  Lumbartheile,  kommt  theils  durch 
Schwäche  der  Musculatur  in  dem  früheren  Kindesalter,  theils  wohl  auch 
durch  rhachitische  Entartung,  seltener  durch  andere  Wirbelkrankheiten 
zustande.  Sie  bedingt  eine  ungewöhnliche  Vorwölbung  des  Bauchs  und 
eine  stärkere  Neigung  des  Bekens.  Die  Lordose  an  dem  Dorsaltheile  der 
Wirbelsäule  ist  meistens  mit  andern  viel  beträchtlicheren  Deviationen  der 
Wirbelsäule  combinirt.  —  Die  doppelte  curvenartige  Krümmung  stellt  sich 
in  den  Fällen  ein,  wo  eine  beträchtliche  bogenförmige  Kyphose  in  dem 
Dorsaltheil  längere  Zeit  besteht,  indem  der  Lumbartheil  der  Wirbelsäule 
eine  compensircnde  Krümmung  nach  vorn  eingeht. 

3)  Die  Winkelkrümmung,  welche  in  der  unendlich  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  mit  der  Spize  des  Winkels  nach  hinten  gerichtet  ist 
(Gibbus),  wobei  nicht  eine  Krümmung  im  Ganzen  besteht,  sondern  die 
Wirbelsäule  zwei  annähernd  gerade  Linien  bildet,  welche  an  der  Stelle 
eines  oder  zweier  Wirbel  in  einem  Winkel  aufeinanderstossen.  Sie  hat  am 
häufigsten  an  den  Dorsalwirbeln  ihren  Siz  und  kommt  vornehmlich  durch 
Krankheiten  der  Wirbel  selbst,  namentlich  suppurative  Entzündungen  mit 
theilweiser  Zertrümmerung  derselben,  auch  wohl  nach  Fracturen  vor. 
Gewöhnlich  stellt  sich  danach  eine  compensircnde  Lordose  des  Lumbartheils 
her  und  scoliotische  Seitenverkrfimmungen  können  daneben  bestehen.  — 
Viel  seltener  findet  eine  Winkelverkrümmung  nach  der  Seite  hin  und  noch 
seltener  mit  der  Spize  nach  vorn  statt. 

4)  Die  quere  Verschiebung  einzelner  Wirbel  kann  in  zwei  ver- 
schiedenen Weisen  statthaben: 

a)  in  der  Art  einer  horizontalen  Abweichung  eines  oder  einiger 
Wirbel  aus  der  Achse  der  Säule,  sei  es  nach  rfikwärts,  sei  es  nach  vor- 
wärts ,  oder  am  ehesten  nach  einer  Seite  zu ; 

b)  als  rotatorische  Verschiebung,  bei  welcher  ein  oder  mehrere 
Wirbel  zwar  in  ihrer  Linie  verbleiben,  aber  um  ihre  Längenachse  sich 
gedreht  haben,  so  dass  eine  seitliche  Abweichung  eines  oder  mehrerer 
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Dornfortsäze  bemerkt  wird,  welcher  eine  eiitgegengesezte  Wendung  der 
Wirbelkörper  entspricht. 

Diese  Querverschiebungen,  welche  stets  nur  auf  einzelne  Wirbel  be- 
schränkt sind,  aber  zuweilen  an  mehreren  Stellen  der  Wirbelsäule  einzelne 
Wirbel  in  verschiedener  Richtung  betreffen,  gehören  zu  den  interessant- 
esten Deviationen  des  RUkgrats  und  zwar  sind  die  horizontalen  Abweich- 
ungen die  ungleich  selteneren ,  sie  sind  in  den  meisten  Fällen  nur  schein- 
bar vorhanden,  indem  bei  der  rotatorischen  Verschiebung  der  seitliche 
Stand  der  Domfortsäze  fälschlicher  Weise  für  eine  Ausweichung  der  be- 
treffenden Wirbel  gehalten  wird.  Diese  queren  Verschiebungen  können 
durch  Wirbelkrankheiten  herbeigeführt  werden ;  sie  können  durch  eine  un- 
gleiche Thätigkeit  der  Muskel  bedingt  sein ;  sie  begleiten  sehr  oft  die  andern 
Deviationen;  aber  ihr  auffallendstes  Vorkommen  findet  sich  am  Dorsal- 
theile  als  Folge  eines  pleuritischen  Exsudats  und  zwar  schon  in  dem  früh- 
esten Stadium  desselben  und  selbst  bei  einer  sehr  massigen  Ausschwizung ' 
in  der  Pleura.  Die  Querverschiebung  führt  sehr  häufig  nachträglich  zu 
einer  scoliotischen  Ausbuchtung  und  ist ,  wenn  diese  Complication  eintritt, 
in  ihrem  näheren  Verhalten  meist  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen. 

Die  durch  Pleuritis  entstehenden  Verschiebungen  betreffen  meifc>t  nur  zwei  bis  drei 
Dornfoitsäze  und  entsprochen  nicht  der  ganzen  Ausdehnung  des  pleuritischen  Ex- 
sudats, sondern  werden  häutig  nur  in  der  Gegend  der  obern  Grenze  desselben  wahr- 
genommen; bei  massenhafteu  pleuritischen  Exsudatloncn  finden  sich  zuweilen  an 
z^el  oder  selbst  mehreren  getrennten  Stellen  des  dorsalen  Rakgratabschnitts  Ver- 
schiebungen und  zwar  bald  in  tibereinstimmender  Richtung,  bald  nach  entgegen- 
gesezten  Richtungen.  Sie  bilden  sich  bald  in  der  Periode  der  Zunahme  des  pleurit- 
ischen Exsudats,  bald  in  der  seiner  Abnahme.  Nach  alledem  scheint  die  Genese 
dieser  Verschiebungen  eine  verschiedene  zu  sein  und  zwar  ist  wohl  am  seltensten 
und  nur  bei  sehr  massenhaften  Ausfüllungen  der  Pleura  eine  wirkliche  Ausbuchtung 
der  Wirbelsäule  und  Verdrängung  durch  das  pleuritische  Exsudat  vorhanden;  viel- 
mehr ist  ohne  Zweifel  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Verschiebung  nur  eine  rotat- 
orische und  vermuthUch  abhängicr  von  den  durch  die  Entzündung  bedingten  paralyt- 
ischen Zuständen  der  tieferen  Schichten  der  Rükenmuskel  (namentlich  der  Rotatores 
dorsi,  der  Bündel  des  MuUifidus  Spinae  und  wahrscheinlich  noch  mancher  anderer) 
und  der  einseitigen  Thätigkeit  ilrrer  entsprechenden  Antagonisten.  Bei  der  Aufein- 
anderschichtung von  MusKeln  mit  verschiedenem  Faserzuge  und  mit  verschiedenen 
Ansazpunkten  und  Functionen  am  Rüken  mu5s  in  den  einzelnen  Fällen  je  nach  der 
Ausdehnung  der  Muskelparalyse  die  Stellung  der  Wirbel  und  daher  die  Richtung 
ihrer  Domfortsäze  eine  verschiedene  sein,  bald  gegen  das  pleuritische  Exsudat 
geneigt,  bald  von  ihm  abgewendet. 

B.  Der  Einfluss  der  Deviationen  der  Wirbelsäule  ist  ein  sehr  mannig- 
faltiger auf  verschiedene  Theile. 

1)  Die  Wirbel  selbst  nehmen  bei  den  verschiedenen  Deviationen  eine 
wenn  auch  oft  sehr  unmerkliche  Gestaltsveränderung  an. 

2)  Es  entstehen  in  der  übrigen  Wirbelsäule  compensirende  Deviationen^ 
welche  jedoch  selten  den  Grad  der  ursprünglichen  erreichen. 

3)  Die  Muscul^tur,  welche  sich  an  die  Wirbel  ansezt,  gelangt  zu  einer 
ungleichförmigen  Thätigkeit ,  wodurch  ihrerseits  wiederum  die  Deviation 
selbst  gesteigert  wird,  so  dass  jede  einmal  entstandene  Abweichung  in  sich 
selber  den  Grund  zu  zunehmender  Verkrümmung  trägt 

4)  Die  sämmtlichen  der  Wirbelsäule  anliegenden  und  benachbarten 
Theile  des  Skeletts  verlieren  mehr  oder  weniger  ihre  Symmetrie  und  diess 
um  so  mehr,  in  je  früherer  Lebensperiode  die  Krümmung  entstanden  ist 
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Besonders  die  Schulter,  der  Thorax,  das  Beken  werden  mehr  oder  weniger 
difform  und  asymmetrisch.  Bei  früiizeitig  ausgebildeten  Abweichungen  des 
Rttkgrats  höheren  Grades  dehnt  sich  die  Asymmetrie  sehr  gewöhnlich  auch 
auf  die  Stellung  der  Beine  und  selbst  auf  die  Schädelknochen  aus. 

5)  Das  Rükenmark  kann  bei  höheren  Graden  von  KrOmmung  einen  mehr 
oder  weniger  beträchtlichen  Druk  erleiden,  vornehmlich  wenn  eine  auf 
eine  Stelle  beschränkte  erhebliche  Deviation  besteht,  wie  bei  der  winkel- 
förmigen Krümmung  und  bei  horizontalen  Ausweichungen. 

6)  Endlich  leiden  die  Eingeweide  und  andere  Contenta  des  Rumpfes 
theils  durch  die  Krümmung  der  Wirbelsäule  selbst,  theils  mittelbar  durch 
die  daraus  gefolgten  Difformitäten  des  Thorax  und  des  Bekens.  Am  auf- 
fallendsten ist  derEinfluss  einer  beträchtlichen  Rükgratskrümmung  gewöhn- 
lich auf  das  Herz,  welches  namentlich  in  seiner  rechten  Hälfte  gemeiniglich 
erweitert  und  hypertrophirt  ist;  auf  die  Lungen,  welche  stellenweise  com- 
primirt,  stellenweise  emphysematös  zu  sein  pflegen,  auffallend  selten  aber 
tuberculisirende  Exsudate  zeigen;  auf  die  Leber,  welche  oft  sehr  bedeut- 
ende Formveränderungen  erleidet ;  auf  die  Organe  des  Bekens,  welche  dis- 
locirt  und  in  mehrfachen  Beziehungen  in  ihren  Functionen  gestört  sein 
können.    8.  das  Einzelne  bei  den  speciellen  Organen. 

in.  Therapie. 

Die  Behandlung  der  Rükgratsdeviationen  kann  nur  bei  leichten  Graden, 
in  frischen  Fällen  und  zugleich  bei  vollkommen  beseitigbaren  Ursachen 
von  ladicalem  Erfolge  sein.  Nichtsdestoweniger  verdienen  aber  auch  die- 
jenigen Fälle,  welche  keine  Aussicht  hiezu  geben,  eine  ernste  therapeut- 
ische Beachtung,  allerdings  nicht  mit  dem  Zweke,  das  Gebrechen  zu  heben, 
wohl  aber  mit  dem ,  sein  Weiterfortschreiten  und  die  immer  grösser  werd- 
ende Difformität  nach  Möglichkeit  zu  beschränken  und  aufzuhalten.  Auch 
kann  selbst  in  weitgekommenen  Fällen  durch  ein  consequentes  und  anhalt- 
endes Verfahren  zuweilen  eine  erhebliche  Besserung  noch  erzielt  werden. 

Die  beste  Aussicht  für  die  Therapie  geben  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  die- 
jenigen Fälle,  wo  die  Rükgratsverkrümmung  nur  von  derMusculatur  abhängt,  ferner 
diejenigen,  wo  durch  einen  vortlbergeh enden  Krankheitsprocess,  wie  durch  eine 
Pleuritis  die  Abweichung  herbeieefflhrt  war.  Wenn  dageeen  in  dem  Bänderapparate, 
IQ  den  Knorpeln,  in  den  Wirbeln  selbst,  oder  in  unentferubaren ,  auf  die  Wirbel- 
säule drflkenden  Massen  (vergrOsserten  Organen,  Afterprodukten,  Exsudaten)  der 
Grand  der  Verkrümmung  liegt,  so  ist  eine  Besserung  kaum  zu  erwarten  und  die 
gflnstigste  Aussicht  die,  dass  das  Missverhältniss  in  der  Stellung  der  Wirbel  nicht 
weiter  zunehme. 

Die  Indicationen  bei  der  RUkgratsverkriimmung  sind : 

1)  die  möglichste  Beseitigung  oder  Verminderung  aller  derjenigen  ur- 
sllchlichen  Verhältnisse,  welche  bei  ihrer  Entstehung  mitwirken  und  welche 
ihre  Fortdauer  unterhalten  können; 

2)  eine  angemessene  Einwirkung  auf  die  Musculatur,  theils  auf  die  im 
abnormen  Zustande  befindlichen  RQkenmuskel  im  Speciellen,  theils  auf  die 
Gesammtmusculatur :  methodische  Kräftigung  geschwächter  und  schlecht 
genährter  Muskel  (entsprechende  gymnastische  Uebungen  mit  besonderer 
Bliksichtnahme  auf  die  einzelnen  Muskel  je  nach  der  Art  des  Zustands), 
Ueberwindung  der  Muskelspannungen  durch  ersclüaffende  Mittel ,  durch 
Zug,  durch  Schnitt; 
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3)  directe  mechanische  Ifflttel  zur  Geradrichtung  und  Geraderhaltung 
*4ler  Wirbelsäule; 

4)  Behandlung  der  Folgen  der  Rfikgratsverkrümniungen. 

Die  meiflten  Mittel,  durch  welche  diesen  Indicationen  zu  entfiprechen  ist,  sind 
tbeils  b^gieinische,  welche  sich  dem  Wesen  nach  nicht  unterscheiden  von  der|enigea 
hygieinischen  Pflege,  die  einer  nicht  ^anz  kräftigen  Constitution  zu  widmen  ist,  die 
aoer  nur  mit  srOsserer  Aufmerksamkeit  und  Consequenz  zu  verfolgen  und  nach  der 
Besonderheit  des  Falls  zu  modificiren  ist;  theils  sind  sie  chirurgische  Mittel  und 
fallen  daher  nicht  in  den  Plan  unserer  Darstellung.  Medicamentöse  Mittel  sind  nur 
entweder  mit  Rüksicfat  auf  besondere  Constitutionscomplicationen  oder  gegen  einzelne 
spedelle  Zuf&lie  in  Anwendung  zu  sezen. 


F.     MORTIFICATIONSPROCESSE. 

Die  Mortificationsprocesse  an  der  Wirbelsäule  sind  stets  secundärer  Art 
Es  sind  namentlich  folgende: 

1)  Die  Usur  der  Wirbelknochen:  wenn  dieselben  einem  anhaltenden 
Druke  benachbarter  Weichtheile,  am  häufigsten  dem  eines  Aneurysma  aus- 
gesezt  sind.  Nur  bei  umfangreicher  Abnüzung  entstehen  dadurch  beträcht- 
lichere Zufälle,  sei  es  in  Beziehung  auf  die  Bewegungsfähigkeit  der  Wirbel- 
säule, sei  es  in  Beziehung  auf  die  Functionen  des  Rükenmarks,  wenn  die 
drükende  Geschwulst  bis  auf  dieses  vorgedrungen  ist. 

2)  Die  Caries  der  Wirbelknochen,  welche  sich  als  consecutiver  Pro- 
cess  an  die  Entzündung  und  an  die  Tuberculose  dieser  Theile  anschlicsst 

3)  DieNecrose  der  Knochen  der  Wirbelsäule,  welche  theils  nach  einer 
traumatischen  Entblössung,  theils  zuweilen  im  Verlaufe  der  Caries  nach 
Entleerung  des  Eiters,  theils  endlich,  besonders  am  Kreuzbein  bei  bis  auf 
den  Knochen  fortschreitender  Gangrän  der  Weichtheile  zustandekommt. 


m.   AFFECTIONEN  DER  RÜKENMUSKEL. 

Die  Affectionen  der  Rükenmuskel  stimmen  im  Wesentlichen  mit  denen 
des  Mukelsystems  überhaupt  tiberein  und  es  sind  nur  einzelne  Formen 
theils  bei  ihnen  häufiger  vorkommend,  theils  in  ihren  Formen  eigenthümlich. 

1)  Die  gewöhnlichste  acute  Erkrankung  der  Rükenmuskel  ist  der  bald 
von  Erkältungen^  bald  von  ungeschikten  Anstrengungen  herbeigeführte 
Muskelschmerz,  welcher,  wie  schon  Bd.  II.  327.  ausgeführt  wurde,  von 
sehr  verschiedenen  localen  Verhältnissen  abhängen  kann  und  ausser  an 
den  Lendenmuskeln  (s.  Lumbago)  am  häutigsten  am  Naken,  jedoch  auch 
an  andern  Stellen  des  Rükens  vorkommt. 

2)  Die  spastischen  und  paralytischen  Zustände  in  den  Rüken- 
muskeln  participiren  theUs  an  den  allgemeinen  spasmodischen  und  para- 
lytischen Zuständen  und  erheischen  in  dieser  Beziehung  keine  nähere  Be- 
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tmchtni^  theUs  kommen  sie  imter  sehr  msmiigfaltigeii  Ursachen  (Residuen 
anderer&ämpfe,  LocalentzQndongen  und  andern  Processen  in  den  benadn^ 
harten  Theilen,  Moskelsehwkche  fibeAaupt  und  schlechter  GewShnung, 
Anstrengung  einaebner  Partieen  etc«)  melir  Srtlich  und  liabitudl  vor  und 
werden,  wie  schon  erwähnt,  eine  der  liäuflgsten  Ursachen  der  Deviationen 
der  WfarbelsSule. 

3)  Die  Muscularentifindung  l^ommt  an  den  RQlcenmuskeln  weder  in 
besonders  aufEalloader  und  eigenüitlmlicher,  noch  in  vorwiegend  liSufiger 
Weise  vor  und  gibt  keine  iMfferenzen  von  den  EntzOndungen  anderer 
Muskelpartieen. 

4)  Das  Atrophirender  RQkenmusculatur  findet  sich  theils  bei  allge- 
meinem Marasmus ,  theils  und  ganz  besonders  bei  chronischen  Erkrank- 
ungen des  Rfikenmarks. 


AFFECTIOKEN  DES  GEfflRNS  UND  SEINER  HÜLLEN. 


PHYSIOLOGISCHE  VORBEMERKUNGEN. 

Die  Nervenmasse ,  aus  welcher  das  Gehirn  gebildet  ist ,  ist  ip  zwei  im 
Groben  symmetrische,  im  Einzelnen  aber  zahlreiche  Asymmetrieen  zeigende 
Hälften  geordnet,  welche  ihrerseits  in  eine  Anzahl  einzelner  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  abgegrenzter  Abtheilungen  zerfallen,  die  theils  paarig  vor- 
handen, theils  in  der  Mittellinie  gelegen  und  einfach  sind.  Als  Hauptab«* 
theilungen  des  Gehirns  sind  zunächst  das  Grosshim  und  das  Kleinhirn  (jedes 
mit  seinen  beiden  Hemisphären)  und  das  Mittelhim  zu  unterscheiden.  Das 
Grosshim  zerfäUt  überdem  an  seiner  gegen  den  Boden  der  Sehädelhöhle 
gerichteten  Fläche  in  drei  grosse  paarige  Lappen  (vordere,  mittlere  und 
hintere),  und  jede  einzelne  aller  dieser  Abtheilungen  wiederum  in  sehrzahl^ 
reiche,  mehr  oder  weniger  hervortretende  und  abgezeichnete  Abschnitte* 
Die  gegen  das  Schädeldach  gerichtete  convexe  Fläche  des  Grosshims  zeigt  die 
Lappenabtheilung  nicht,  ist  dagegen  durch  die  zahlreichen  unregelmässigen 
sogea  Gyri  ausgezeichnet  —  Das  Normalgewicht  des  Gehirns  ist  bei  dem 
gesunden  erwachsenen  Manne  im  Durchschnitt  etwa  3  Pfund,  beim  gesunden 
erwachsenen  Weibe  im  Durchschnitt  Vi  —  Vi  Pfund  weniger.  Die  Grenzen 
des  normalen  Gewichts  sind  beim  gesunden  erwachsenen  Manne  oder  Weibe 
nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben.  —  Die  Hirnmasse  enthält  graue  und 
weisse  Nervensubstanz^  in  den  mannigfaltigsten  Anordnungen  und  Combi- 
nationen ;  die  graue  bedekt  fast  allenthalben  als  Rindenbeleg  die  weisse 
Masse,  d^e  leztere  stellt  fiberwiegend  die  innere  Markmasse  dar,  schlieset 
aber  an  Vielen  Stellen  bald  reichlicher  bald  sparsamer  einzelne  graue 
Schichten,  Streifen  und  Kerne  ein.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  als 
Grundlage  des  Gehirns  und  der  Faserzfige  seiner  Masse  eine  Fortsezung 
und  Ausbreitung  der  drei  paarigen  ß&kenmarksstränge  ansehen,  welche 
sowohl  gegen  das  Grosshim,  als  im  Kleinhirn  mit  mehr  oder  weniger  Deut- 
lichkeit zu  verfolgen  sind,  zahlreiche  Verschiebungen  unter  einander  bildend» 
Hiezu  kommt  aber  noch  eine  weitere  und  selbständige  Masse  von  Faser^ 
Zügen  und  unendlich  zahlreiche  Ganglienkugehi ,  welche  zwischen  jene 
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Ausbreitungen  der  Stränge  eingelagert  sind,  sie  durchdringen  und  sie  zum 
Theil  in  kleineren  und  grösseren  Lagern  umkleiden.  Endlich  gesellen  sich 
noch  hinzu  die  Wurzelausbreitungen  der  Hirnnerven ,  welche  sich  wie  der 
Opticus  und  Olfactorius  in  das  Hirn  selbst,  oder  aber  wie  die  übrigen  in 
das  verlängerte  Mark  einsenken  und  sich  von  der  Einmündungsstelle  aus 
weithin  mit  nicht  zu  bezeichnender  Grenze  durch  die  Übrigen  FaserzUge  des 
Gehirns  hindurch  erstreken  und  mit  ihnen  sich  vermischen. 

Die  detaillirte  topographische  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  des  Gehirns  muss 
als  zu  weit  abfahrend  hier  umgangen  und  in  Betreff  derselben  auf  die  zahlreichen 
Darstellungen  in  den  Werken  über  descriptive  Anatomie  verwiesen  werden.  In  Be- 
ziehung auf  das  LageverhSltniss  der  einzelnen  grösseren  Hirnabschuitte  zu  einander 
und  zum  Schädel  ist  ein  vorztiglich  anschauliches  Bild  in  Bruns^  Handbuch  der 
practischen  Chirurgie  (specieller  Theil  I.  591)  gegeben  und  in  dem  dazu  gehörigen 
Atlas  (Taf.  HI.  Fig.  b)  sehr  instructiv  versinnlicht.  —  Dagegen  ist  es  von  grossem 
practischem  Interesse  far  die  innere  Pathologie,  diejenigen  1  heile  des  Gehirns  her- 
vorzuheben f  welche  in  Krankheiten  von  Wichtigkeit  sind.  Es  gibt  nämlich  eine 
Anzahl  Stellen  im  Hirne,  welche  theils  in  Oberwiegender  Häufigkeit  von  krankhaften 
Zufällen  und  Processen  befallen  werden,  ohne  dass  mau  hiefQr  immer  einen  ge- 
nagenden  Grund  angeben  könnte,  theils  aber,  wenn  sie  befallen  werden,  vorzu|:8- 
weise  zu  Erscheinungen  Veranlassung  geben,  wofür  gleichfalls  nicht  überall  eine 
Erklärung  gefunden  werden  kann.    Es  sind  diess  namentlich  folgende : 

Die  ganze  convexe  Fläche  des  Gehirns,  zumal  des  Grosshirns,  an  welcher  zwar 
keine  Lappentheilung  zu  bemerken  ist.  dagegen  durch  die  Windungen  zahlreiche 
laistenartige  Protuberanzen  und  EinschniKe  gebildet  werden.  Bei  den  Erkrankungen 
dieser  convexen  Fläche  wird  immer  vornehmlich  die  Uindensubstanz  beeinträchtigt. 
Die  Störungen  können  über  den  ganzen  Umfang  der  Convexität  verbreitet  sein,  sind 
aber  meist  über  einer  Hemisphäre  entwikelter  als  über  der  andern  und  finden  sich 
am  häufigsten  und  am  intensivsten  in  der  Nähe  der  die  Grube  zwischen  beiden 
•flemisphären  begrenzenden  Kante;  die  Vertiefungen  zwischen  den  Gyris  erleichtern 
tiberdem  eine  locale  Ansammlung  von  Exsudat  und  einen  ganz  beschränkten  Ablauf 
Von  pathologischen  Processen. 

Die  vorderen  Lappen,  welche  theils  an  die  Stirnfläche  des  Schädels,  theils  an  die 
obere  Orbitalwand  grenzen  und  auf  dem  Olfactorius  aufliegen,  zeigen  sowohl  Er- 
krankungen, die  auf  die  Corticalsubstanz  beschränkt  sind,  'als  auch  mehr  oder  wen- 
iger umfassende  und  in  die  Marks^ibstanz  eingreifende  Störungen  und  zuweilen  um- 
'fkngreiche  Consumtionen.  Die  Erkrankungen  betreffen  hier  tiäufiger  nur  die  eine 
Hemisphäre,  viel  seltener  beide. 

Die  Fossa  Sylvij,  gelegen  zwischen  dem  vorderen  und  mittleren  Lappen  und  sich 
bis  gegen  den  Sehnerven  und  sein  Chiasma  erstrekend,  wird  ganz  vorzugsweise  Siz 
▼on  Exsudationen,  welche  wohl  weniger  durch  ihren  Druk  auf  den  vorderen  und 
mittleren  Lappen ,  als  vielmehr  durch  ihren  Einfluss  auf  den  benachbarten  Seh- 
nerven, den  Oculomotorius  und  das  Mesocephalon  Symptomenreich  sind. 

Die  Gegend  der  Sella  turcica  wird  in  Betreff  ihrer  Störungen  von  der  grössten 
"Wichtigkeit ,   weil  hier  eine  Reihe  der  einflussreichsten  Theile   des  Gehirns:   das 

Shiasma  der  Sehnerven,  der  Hirnanhang,  das  Tuber  cinereum,  die  Zirbel,  der 
Oden  des  drUten  Ventrikels,  die  Corpora  quadrigemina  und  über  der  Sattellehne 
der  Pons  vereinigt  sind  und  unmittelbar  erreicht  werden  können.  Erkrankungen 
daselbst  verfehlen  daher  nicht,  die  mannigfaltigsten  Symftome  herbeizuführen  und 
diess  um  so  mehr,  da  sie  sich  meist  nicht  auf  eine  Seite  beschränken,  sondern  über 
die  Mittellinie  übergreifen  und  auf  die  andere  sich  erstreken.  Doch  sind  isolirte 
Störungen  an  dieser  Stelle  im  Allgemeinen  nicht  sehr  häufig,  mit  Ausnahme  der 
Fälle,  wo  sie  von  Verlezungen  oder  von  Knochenkrankheiten  des  Schädels  ausgehen. 
Die  Gegend  des  knöchernen  Gehörgangs  berührt  nach  vorn  und  oben  die  hintere 
Seite  des  Mittellappens,  nach  hinten  und  oben  die  vordere  des  Kleinhirns  und  er- 
«trekt  sich  nach  innen  bis  in  die  Türkcnsattelgegend.  Daher  sind  auch  Affectiouen 
dieser  Region  von  bedeutendem  Belange:  chronische  pflegen  sich  entweder  gegen 
den  Mittellappen  oder  gegen  das  Kleinhirn  zu  wenden ,  acute  (Extravasale  und 
Eiter)  dagegen  erreichen  meist  das  Mesocephalon.  Die  Erkrankungen  au  dieser 
Stelle  gehen  gewöhnlich  >on  dem  Gehörorgane  und  seinem  Knochengerüste  aus. 

Die  untere  Fläche  des  Kleinhirns,  besonders  derjenige  Theil,  >\eicher  ^egen  die 
Mittellinie  hin  gelegen  dem  ReiPschen  Thale  benachbart  ist.  und  auch  die  nächst- 
folgenden Schichten   des  Kleinhirnmarks   sind   nicht  nur  sehr  häufig  der   Siz  von 
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Erkrankungen,  sondern  daram  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  VFeil  von  dort  avf 
ein  directer  oder  mittelbarer  Druk  auf  die  sSmmtlichen  Hirnnerven  der  einen  Seite 
(Olfactorius  und  Opticus  ausgenommen)  ausgeübt  werden  kann. 

Die  Basis  des  Gehirns  vereinigt  ausser  der  Oblongata  und  dem  Ursprünge  der 
Himnerven  den  vorderen  und  unteren  Theil  des  Kleinhirns,  die  Hirnstiele,  den 
Pons ,  den  Hlrnanbaog ,  das  Chiasma  und  die  am  meisten  nach  innen  gelegenen 
Stellen  der  unteren  Fläche  der  Mittel-  und  Vorderlappen  des  Grosshirns.  Affectionen^ 
welche  die  gesammte  Basis  des  Gehirns  befallen,  beeinträchtigen  somit  in  hohem 
Grade  die  Stellen,  an  welchen  alle  die  Nervenfasern  sich  vereinigen,  durch  die  das 
Gehirn  mit  dem  tlbrigen  Körper  in  Verbindung  ist,  und  pflegen  daher  die  ausge- 
dehntesten und  symptomenreichsten  Störungen  darzustellen  *,  sie  sind  zugleich  von  der 
grOssten  Gefahr ,  weil  hier  zur  Fortsezung  des  Lebens  unumgänglich  nöthige  Theile 
beeinträchtigt  werden  und  weil  selbst  bei  einer  Ermässigung  der  Affection  an  vielen 
Stellen  ihr  Fortschreiten  oder  ihre  Fortdauer  auf  einem  einzigen  Punkte  den  Unter* 
gang  herbeizuführen  vermag. 

Isolirte  Aflectionen  des  Pons  sind  nicht  ganz  selten  und  sind  auffallender  Weise 
zuweilen  ziemlich  lange  symptomlos,  während  in  der  Mehrzahl  der  Erkrankungen 
des  Pons  sehr  schwere  und'  allseitige  Zufälle  sich  herstellen. 

Eine  Affection,  w*elche  einen  Hirnschenkel  isolirt  beeinträchtigt,  hemmt  den  Ein- 
fluss  der  betrefl'enden  Hemisphäre  auf  die  peripherischen  Organe,  zumal  auf  die 
Bewegungen  und  ruft  dadurch  sehr  häufig  eigenthümlich  gestaltete  krankhafte  Be* 
wegungsphänomene  her\'or. 

Die  Corpora  quadrigemina  werden  ziemlich  selten  für  sich  der  Siz  einer  Erkrank- 
ung, in  welchem  Falle  vornehmlich  der  Sehnerv  beeinträchtigt  wird.  Um  so  häufiger 
leiden  sie  bei  den  Erkrankungen  des  dritten  Ventrikels  und  bei  Ausdehnungen  des- 
selben durch  Exsudat. 

Die  Seitenventrikel,  deren  Wandungen  und  ihre  Nachbarschaft  sind  ganz  besondert 
'häufig  der  Siz  von  Störungen;  zunächst  werden  dadurch,  wie  es  scheint,  vorzues- 
weise  motorische  Fasern  betrofi'en,  allein  bei  der  Nachbarschaft  des  Chiasma,  aet 
Corpora  quadrigemina,  des  Pons  und  selbst  der  Hirnrinde  können  Störungen  mit 
Drukwirkung  einen  ausgedehnteren  Einfluss  erlangen:  Flüssigkeiten,  welche  in  einem 
Seitenventrikcl  abgcsezi  sind ,  communiciren ,  falls  sie  nicht  gerinnen,  durch  dais 
Monro'sche  Loch  mit  den  übrigen  Hirnhöhlen.  Welche  Folgen  die  häufig  secundär 
eintretenden  Veränderungen  in  den  Deken  der  Seitenventrikel  haben,  ist  unbekannt. 

Die  in  den  Seitenventrikeln  gelegenen  Plexus  scheinen ,  obwohl  sie  sehr  oft  Ver-. 
änderungen  darbieten ,  wenig  Einfluss  zu  haben ,  wenn  nicht  anders  umfangreiche 
Tumoren  in  ihnen  sich  entwikeln. 

Das  grosse  Marklager ,  welches  sich  von  der  Nachbarschaft  der  Seiten vcntrikel 
aus  gegen  die  Hirnrinde  hin  erstrekt, 'die  hinteren  Grosshimlappen  und  ebenso  die 
Mitteltneile  des  Kleinhirns  sind  zwar  nicht  selten  Siz  von  Erkrankungen,  aber  diese 
bleiben  gewöhnlich  so  lange  latent,  bis  sie  sich  einer  der  schon  genannten  Regionen 
genähert  oder  diese  ergriffen  haben. 

Die  Trennung  des  Organs  in  verschieden  gruppirte  Abtheilungen  hat 
ohne  Zweifel  beim  Gehirn  eine  höchst  wichtige  Bedeutung.  Im  Allgemeinen  hat 
sie  wohl  die  Bestimmung ,  die  Isolation  der  einzelnen  Functionsseiten  zu  ermög- 
lichen und  bei  den  paarigen  Abtheilungen  theils  die  eine  Körperhälfte  zu.repräsen- 
tiren,  theils  liefert  die  DupUcität  der  Abtheiluncen  (z.  B.  in  Betreff  der  intellectuellen 
Thätigkeiten)  ein  zweifaches  Organ  für  dieselbe  Function  und  lässt  selbst  bei  der 
Beeinträchtigung  der  einen  Seite  eine  Fortdauer  jener  zu. 

Diese  Abscheidung  in  verschiedene  Theile  begiunt  schon  sehr  zeitig  und  zum 
Theil  bei  der  allerersten  Entwiklung  des  Gehirns,  in  der  Art,  dass  einzelne  Abtheil- 
ungen des  Organs  einen  ganz  separaten  Bildungsursprung  nehmen.  An  der  Stelle 
des  Gehirns  liegt  im  frühesten  Fötalleben  eine  häutige  Blase,  die  mit  einer 
Flüssigkeit  gefüllt  ist  und  mit  dem  an  der  Stelle  des  Kükenmarks  befindlichen, 
häutigen  Canale  unmittelbar  communicirt.  In  der  Nervenmasse,  welche  sich  zuerst 
membranarti^  in  dieser  Blase  anlagert,  entstehen  drei  Ausbuchtungen,  deren  Grenzen 
durch  Einschnürungen  bezeichnet  sind;  sie  entsprechen  in  ihrer  Lage  von  hinten 
nach  vorn  dem  verlängerten  Mark,  den  Vierhtlgeln  und  dem  Grosshirn.  Die  beiden 
ersten  Abtheiluosen  überwiegen  anfangs  die  leztere  an  Grösse,  bleiben  aber  bei  der 
weiteren  Entwiklung  hinter  ihr  zurük.  An  der  Abtheilung  des  verlängerten  Marks 
«ondern  sich  zuerst  die  Corpora  restiformia  ab ,  aus  ihnen  sprosst  auf  jeder  Seite 
eine  Hervorra^ung  empor,  diese  wölben  sich  über  der  Masse  gegen  einander,  ver- 
schmelzen und  bilden  so  das  Rudiment  des  Kleinhirns.  Die  Abtheilung  der  Vier- 
hügel, ursprünglich  die  grösste,  bleibt  am  meisten  in  der  Ausbildung  zurük.  Die 
vorderste  Abtheilung  verlängert  sich  zeitig,  theilt  sich  durch  eine  von  oben  ein- 
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fenkende  Furche  in  zwei  Hälften;  sehr  frflhe  gchon  bemerkt  man  als  eine  gröasere 
Massenablagerunp  die  Himschenkel,  deren  vordere  Anschwellungen  die  Sehhfltel 
darstellen;  als  eine  häutige  Ausbreitung  bemerkt  man  neben  ihnen  die  ffestreinen 
KOrper,  deren  membranartige  Fortsezune  das  erste  Rudiment  der  GroMhirnheBü- 
•phäre  ist.  Diese  Fortsezung  wächst  nach  oben,  rollt  sich  mit  ihrer  vordern  Wand 
nach  hinten  um  und  bildet  so  Ober  dem  gestreiften  Körper  eine  Deke:  hiemit  itt 
schon  die  Hemisphäre  mit  ihrem  Seitenventrikel  gebildet;  anfangs  sehr  klein,  breitet 
•ie  sich  immer  weiter  aus,  theils  durch  Massenzunahme  nach  vom,  theils  nach 
hinten,  Sehhtigel,  Vierhügel  und  zulezt  das  Kleinhirn  flberwachsend.  —  Grosshira 
und  Kleinhirn  sind  anfangs  glatt  und  ohne  Abtheilungen ,  Furchen  und  Windungen, 
erst  allmälig  im  vierten  und  fünften  Monate  entstehen  mit  der  Massenzunahme  an 
der  Oberfläcne  Faltungen  und  Furchungen  und  noch  später  lagert  sich  auf  der  zu- 
erst allein  vorhandenen  Marksubstanz  graue  Rindensubstanz  ab;  damit  bilden  sich 
sogleich  die  Windungen  der  Hirnoberfläche,  die,  anfangs  flach  und  sparsam,  mehr 
und  mehr  an  Tiefe  und  Menge  zunehmen.  —  Schon  im  dritten  Monat  des  FOtal- 
lebens  fangen  die  Verbindungen  der  beiden  Hirnhemisphären:  die  Gommissuren,  der 
Balken,  der  Fomix  und  das  Septum  an  sich  zu  bilden.  —  Diese  Entwiklungs^ 
schichte  des  Hirns  ist  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Beurtheilung  der  Defecte,  in- 
dem sie  theils  die  isolirte  Nichtentwiklung  grösserer  Abtheilungen,  namentlich  des 
Kleinhirns  begreifen,  theils  aber  fflr  die  fehlende  oder  unvollkommene  Aus- 
bildung einzelner  Theile  des  Gehirns  die  Zeitperiode  erkennen  lässt,  von  welcher 
sie  datirt.  Es  lassen  sich  namentlich  vier  Epochen  in  der  Entwiklung  des  Gehirns 
festhalten:  Bildung  des  einfachen  häutigen  Canals  —  Abscheidung  der  ersten  6on- 
dertheile:  verlängertes  Mark,  Yicrhagel  und  Spuren  der  centralsten  Theile  des 
Grosshirns  —  Entwiklung  der  Markmas^e  des  Grosshirns  und  Kleinhirns  (etwa  vom 
dritten  Monat  ab)  —  zulezt  Ausbildung  der  Oberfläche  und  Ablagerung  der  grauen 
Rindensubstauz  auf  derselben.  Die  zulezt  sich  entwikelnden  Theile  müssen  noth- 
wendig  als  gleichgiltiger  für  die  fötale  Existenz  erscheinen,  als  die  früher  sich  aus- 
bildenden. Die  frtlhzeitig  sich  ausbildenden  Theile  fehlen  nur  bei  lebensunfähigen 
und  auch  nach  andern  Beziehungen  missbildeten  Früchten;  die  später  entstehenden 
Abtheilungen  können  ausbleiben,  ohne  dass  dadurch  die  übrige  Entwiklung  des 
Fötus  gehemmt  würde. 

Beim  Neugeborenen  hat  das  Gehirn  durchaus  einen  blassruthlichen  Schein, 
ist  von  sehr  weicher,  fast  gallertartiger  Consistenz  und  es  lässt  sich  In  den  Hemi- 
sfohären  noch  keine  Faseruog  nachweisen.  Nur  die  am  frühesten  sich  ausbildenden 
Theile:  die  Oblongata,  der  Pons,  die  Vierhügel  und  die  Schhügel  zeigen  schon 
einige  Festigkeit  und  eine  vollkommener  weisse  Farbe.  Die  einzelnen  Theile  sind 
zwar  sämmtlich  deutlich  ausgebildet,  doch  ist  die  graue  Substanz  an  der  Oberfläche 
noch  sehr  wenig  entwikelt  und  sind  dieGyri*noch  niedrig  und  sparsam,  der  Gehalt 
an  Blut  ist  gering.  —  Von  der  Geburt  an  nimmt  das  Gehirn  nicht  nur  rasch  an 
Grösse  zu,  so  Ylass,  während  das  Hirn  des  Neugeborenen  290  Grammes  wiegt,  es  im 
fünften  Lebensmonat  642,  mit  zwei  Jahren  803  und  mit  sechs  Jahren  1087  Grammes 
erreicht,  sondern  seine  Masse  wird  auch  fester,  die  Faserung  tritt  deutlicher  her- 
vor, die  graue  Corticalsubstanz  scheidet  sich  immer  vollkommener  von  der  weisser 
werdenden  Marksubstanz  und  ihr  Durchmesser  nimmt  zu,  die  Windungen  auf  der 
Hirnoberfläche  werden  tiefer  und  zahlreicher,  im  Innern  des  Gehirns  erscheinen  auf 
der  Schnittfläche,  jedoch  in  massiger  Zahl  Blutpunkte  von  hellröthlicher  Farbe,  an 
manchen  Stellen  des  Gehirns,  vornehmlich  aber  in  der  Zirbel  fangen  sich  an  fein- 
körnige Concremente  (sogen.  Sand)  abzulagern,  deren  Menge  mit  den  Jahren  zu- 
nimmt. Das  Gehirn  wächst  an  Masse  bis  zum  SOsten  oder  40sten  Jahre:  nach  Sims 
(welcher  eine  temporäre  Abnahme  des  Gehirnvolums  in  dem  Alter  zwischen  20  und 
30  Jahren  nach  seinen  Wägungen  annehmen  zu  müssen  glaubt)  erreicht  das  Gehirn 
erst  zwischen  dem  40— öOsten  Jahr  das  Maximum  seines  Volums.  Die  Bestimm- 
ungen über  das  Normalvolum  des  Gehirns  weichen  jedoch  bei  den  verschiedenen 
•Beobachtern  erheblich  von  einander  ab.  Während  Peacock  (Monthly  Journal. 
Sept.  1846)  das  Mittelgewicht  des  erwachsenen  Mannes  auf  1568,0  Grammes,  das  der 
Frau  auf  1403,6  Gr.  berechnet,  die  Extreme  beim  Mann  1961,5  und  1062,5,  beim 
Weibe  1687,5  und  1149  Grammes  findet,  hat  Parchappe  (rech,  sur  Tcnc^phale  I.  74) 
das  Durchschnittsgewicht  bei  gesunden 

Männern :.  Frauen : 

vom  20— 30sten  Jahr    .    .     .    1384  1257 

„     30^40  „        „        ...    1435  1259 

„     40—50   „        „        ...     1337  1249 

„     50—60   „        „        .    .     .    1397  1226 

„     60—70   „       „        .     .     .    1347  1239 

über  70  Jahren 1300  1192  Grammes  gefunden.  — 
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Im  GreifleD alter  wird  die  SabsUnz  des  Gehirns  zSher,  seine  ElasticiUlt  grösser, 
die  Farbe  dee  Marks  ffraulicher  oder  gelblicher  i  der  Blutgehalt  gl^loger,  aber  daa 
Lumen  der  das  Gehirn  ourchlaufenden  Gef&sse  weiter  und  deren  Häute  diker,  so  dass  sie 
bdm  Durchschnitte  klaffen,  das  Gesammtvolnm  and  die  Schwere  des  Gehirns  nimmt  ab, 
die  Gyri  sind  schmäler,  von  l^reiteren,  wohl  auch  von  tieferen  Furchen  getrennt,  an 
einzelnen  Stellen  sind  die  Himwindun^n  eingesunken  und  es  finden  si^  auf  der 
Oberfläche  grubige  Vertiefun|;en.  —  Die  Berflksichtigung  dieser  Altersverschieden«» 
heiten  des  Gehirns  ist  fflr  die  Benrtheilung  des  Leichenbefundes  von  allergrOssier 
Wichtigkeit:  Verhältnisse,  die  im  mittleren  Alter  normal  sind  oder  symptomlos  er- 
tra^n  werden,  kOnnen  z.  B.  fflr  das  frUhere  Kindeaalter  eine  schwere  Krankheit  sein. 

—  verel.  über  diese  Verhältnisse  besonders  Engel  (Entwurf  einer  pathologiscb- 
■anatomischen  Propädeutik  pag.  62).  ^ 

Die  histologischen  Elementarbestandtheile  des  Gehirns:  Fasern  und  Gangliea- 
kueeln  kommen  zwar  mit  denen  des  Rakenmarks  und  der  peripherischen  Nerven  im 
Allgemeinen  überein,  zeigen  aber  eine  grössere  Menge  feinerer  Modificationen  und 
Varietäten,   deren  Betrachtung  jedoch  vorläufig  ohne  Nuzen  für  die  Pathologie  ist. 

—  Die  graue  Substanz  ist' im  Allgemeinen  im  Gehirn  die  dekende,  doch  Ist  sie 
auch  an  vielen  Stellen  (an  der  Oblongata,  am  Pens,  an  den  Hirnschenkeln ,  im  Cor- 
pus striatum  etc.]  zwischen  die  weisse  Substanz  eingeschoben  tind  es  ist  bemerkens- 
werth ,  dass  überall  da,  wo  graue  und  weisse  Substanz  unter  einander  gemengt  sind, 
oder  an  den  Stellen,  wo  sie  ^n  einander  grenzen,  vorzussweiso  GewebsstOrungen 
sich  finden.  —  Die  Fasermenge  des  Gehimmarks  ist  unendlich  zahlreidier,  als  die 
des  Rakenmarks,  es  muss  also  zu  den  vomRükenmark  aus  in  das  Gehirn  einmünd- 
enden Fasern  eine  grosse  Anzahl  neuer  hinzukommen;  und  diese  Vermehrung  durch 
gleichsam  selbständige  Fasern  fUngt  schon  an  oer  Oblongata  an.  Die  Richtung  und 
Art  der  Faserzüge  im  Gehirn  ist  sicher  von  der  grOssten  Wichtigkeit  für  die  Auf- 
klärung der  Hirnfunctionen  und  ihre  Localisation  und  ist  darum  aucl^  Gegenstand 
zahlreicher  Forschungen  geworden :  man  hat  zumal  an  erhärtete  Gehirnen  versucht, 
den  Faserzug  zu  verfolgen.  Die  Faserzdge  zeigen  sich  theUs  als  longitudinale, 
welche  vornehmlich  die  Fortsezun^  der  Rokenmarkstränge ,  wohl  auch  der  Hirn- 
nerven sind,  theils  als  quere,  die  zumal  in  den  Commissuren  vorherrschen  und 
welche  dem  Gehirn  cigenthdmlich  zu  sein  scheinen.  Die  vorderen  Rükenmärkstränge 
acheinen  vornehmlich  zum  Grosshirn,  die  seitlichen  zum  Mittelhirn,  die  hinteren 
zum  Kleinhirn  zu  treten.  Indessen  sind  diese  und  andere  Resultate  der  subtileren 
Hirnanatomie  noch  nitht  so  übereinstimmend  und  zusammenhängend,  dass  fOr  die 
Pathologie  daraus  ein  erheblicher  und  solider  Nuzen  gezogen  werden  konnte.  VergL 
darüber  Foville  (Anatomie  du  Systeme  nervcux  c^r^bro-spinal  1844^,  Stilling 
(über  die  Medulla  oblongata  1843  und  über  den  Bau  und  die  Verrichtungen  des 
Gehirns  1846),  Ed.  Weber  (Wagner's  Handwörterbuch  III.  B.  20),  Kölliker 
(Mikrosk.  Anat.  II.  A.  390-488  und  Handbuch  der  Geweblehre  pag.  285—303). 

Die  Himmasse  zeigt  keine  bemerkliche  Elasticität.  Ebensowenig  sind 
wahrnehmbare  selbständige  Bewegungen  an  ihr  vorhanden  und  die  Beweg- 
ungen ,  welche  bei  offenem  Schädel  an  dem  Hirn  beobachtet  werden ,  sind 
nur  mitgetheilte  und  zwar  doppelter  Art:  dem  Rhythmus  der  arteriellen 
Blutbewegung  folgend  (arterielle  Himbewegung)  und  den  Respirations- 
acten  folgend  (venöse  oder  respiratorische  Himbewegung). 

Directe  Versuche  haben  die  Nichtcompressibilität  des  Gehirns  erwiesen  und  maa 
hat  daraus  fflr  die  Pathologie  und  namcutlich  für  die  Unmöglichkeit  gewisser  patho* 
logischer  Vorgänge  im  Gehirn  Schlüsse  ziehen  wollen,  welche  flbereilt  waren.  So 
hat  man  die  Möglichkeit  einer  Blutaberfüllung,  der  Gompressionswirkungen  etc.  in 
Zweifel  gezogen.  Auch  zugegeben ,  dass  die  Uirnmasse  einer  elastischen  Verklein- 
erung ihres  Volumens  nicht  &hif  ist,  so  kann  derselbe  Effect  in  Beziehung  auf  die 
Störung  seiner  Functionen  hervorgebracht  werden,  wenn  durch  einen  Druk  von 
aussen  die  Blutmenge,  die  in  den  Himgefössen  enthalten  ist,  der  Emährungssaft, 
der  das  Gehirn  durchdringt,  vermindert  wird.  Ebenso  kann  die  Veränderung  der 
Gestalt  und  der  relativen  Lage  der  Hirntheile  zu  einander,  wenn  ein  Druk  auf  das- 
selbe wirkt  (z.  B.  die  Abplattung  der  Gyri),  fflr  sich  schon  Folgen  haben,  welche 
fflr  die  Functionen  des  Organs  beträchtlich  genug  sind.  Ebenso  ist  es  denkbar,  dass 
bei  einem  stattfindenden  Druke  auf  das  Gehirn  in  kürzester  Zeit  Gewebstheile  unter* 

f*hen  und  der  fremden  Mass^  Plaz  machen,  wodurch  wiederum  die  bedeutendaten 
olgen  herbeigefahrt  werden  können.  —  Die  arterielle  und  venöse  Uimbewegiing  ist 
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nur  ia  den  Fällen  der  Beobachtung  zugänglich,  wo  der  knöcherne  Schädel  eine  Ldke 
hat  und  da^  Gehirn  entweder  gar  nicht  oder  nur  durch  Weichtheile  bedekt  wird 
Die  arterielle  Bewegung  steigert  sich  mit  der  Herzthätigkeit  und  daher  durch  aUe 
Einwirkungen,  welcne  auf  diese  Einfluss  haben;  die  venöse  fehlt  bei  ganz  regelmäss- 
iger ruhiger  Respiration ,  wird  aber  bei  jeder  Störung  des  Athmens  und  Steieerung 
der  Athembewegungen  hervorgebracht  Siehe  darüber:  Ecker  (physiologische  Unter- 
suchungen Aber  die  Bewegung  des  Gehirns  und  Rflkenmarks  1643),  Donders  (T|jd- 
schrift  voor  de  Geneeskundige  Wetenschappen  1850),  Bruns  (Chirurgie  I.  COl). 

Das  Gehirn  in  seiner  Gesammtmasse  ist  das  Organ,  das  substantielle 
Substrat  für  diejenigen  Dispositionen ,  Erscheinungen  und  Vorgänge, 
welche  man  mit  dem  Namen  des  psychischen  Lebens,  des  Seelenlebens 
bezeichnet. 

Die  Vorgänge  des  psychischen  Lebens  sind ,  soweit  wir  von  ihnen  Einsicht  haben, 
an  eine  bestimmte  Organisation  und  Enlwiklung  des  Gehirns  gebunden.  Ohne  Zwei- 
fel besteht  zwischen  der  Grösse  des  Gehirns,  der  geistigen  Entwiklung  und  dem 
Umfang  und  der  Intensität  der  psychischen  Thätigkeiten  ein  Parallelismus,  der  jedoch 
nur  als  ein  annähernder  angesehen  und  namentlich  niemals  mathematisch  bestimmt 
-werden  kann.  Denn  wenn  auch  mit  einer  ungewöhnlichen  Kleinheit  des  Gehirns 
nicht  leicht  eine  erhebliche  Geistesentwiklung  zusammenfällt,  so  ist  dagegen  ein 
erosses  Gehirn  nicht  nothwendig  mit  einem  entwikehen  und  weitragendeu  Seelen- 
leben verbunden,  sowenig  als  eine  gros^se  Mamma  immer  die  grösste  Menge  Milch 
gibt.  Hienach  muss  schon  die  gröbste  Grundlage  der  zuweilen  für  Phrenologie  aus- 
gegebenen Cranioscopie  zurtlkgewiesen  werden. 

Die  Erscheinungen  und  Verhältnisse  des  psychischen  Lebens  können  nur  soweit 
einer  Betrachtung  unterzogen  werden,  als  sie  beobachtbar  sind.  Was  wir  vom  Seelen- 
leben auszusagen  berechtigt  sind ,  bezieht  sich  nur  auf  denjenigen  Theil  des  psych- 
ischen Geschehens,  welcher  Gegenstand  unserer  ßeobachtung,  theils  der  Selbstbeob- 
achtung, theils  der  Wahrnehmung  der  Aeusserungen  des  psychischen  Lebens  bei 
Andern  werden  kann.  Es  wtirde  Beschränktheit  und  Verkennung  der  Gebietsgrenzen 
naturwissenschaftlichen  Wissens  anzeigen,  wenn  man  wähnen  wollte,  dass  damit 
das  psychische  Geschehen  erschöpfend  erkannt  wäre.  Aber  andererseits  verlässt  man 
das  Feld  positiver  Forschung,  sobald  man  glaubt,  durch  Spoculation  oder  auf  welch 
anderem  Wege  die  Laken  ausfallen  zu  mUssen,  welche  die  empirischen  Thatsachen 
tibrig  lassen.  Was  man  iar  Speculation  in  dieser  Hinsicht  ausgibt,  sind  gemeinhin 
willkarliche,  meist  in  individueller  Stimmung  wurzelnde  Phantasieen  oder  im  besten 
Fall  mit  speculativen  Formen  verzierte  oder  vielmehr  verunreinigte  Beobachtungen, 
deren  reellen  Ursprung  einzugestehen  man  verkehrter  Weise  sich  nicht  entschliessen 
will.  -*  Das  beobachtbare  Geschehen  des  Seelenlebens  ist  an  sich  schon  unermess* 
lieh  reich  und  mannigfaltig  und  es  liegt  darin  eine  volle  Berechtigung,  dass  dieser 
Theil  der  Physiologie  als  eine  besondere  Wissenschaft  sich  abgetrennt  hat,  wenn 
gleich  ^eine  einseitige  Ausbildung  grösstentheils  mehr  negativen,  als  positiven  Ge- 
irinn  gebracht  hat;  denn  man  wttrde  sich  einer  ar^en  Täuschung  hingeben,  wenn 
man  hoffte,  in  der  sogenannten  Psychologie,  wie  sie  sich  unter  den  Händen  der  meisten 
theoretischen  Philosophen  gestaltet  hat ,  irgend  naturgemässe  Darstellungen  oder 
positive  Aufklärungen  zu  finden.  Weit  mehr  als  die  Medicin  in  ihren  schlimmsten 
Epochen  ist  die  speculative  Psychologie  aus  Ontologieen  zusammengesezt  und  wird 
von  solchen  bis  zur  Unkenntlichmacnune  der  Thatsachen  beherrscht.  Im  besten 
Fall  bietet  uns  die  Mehrzahl  der  philosophischen  Psychologieen  nicht  ein  analysirtes, 
sondern  ein  categorisirtes  Wahrnehmungsmaterial.  Dabei  wiederholt  sich  hier  wie 
überall,  dass  die  Ontologieen  uud  Willkarlichkeiten  der  doctrinärcn  Systeme  unter 
der  grossen  Menge  am  meisten  Anklang  fanden  und  sich  fest  in  der  geläufigen  An- 
schauungsweise einwurzelten,  während  die  in  denselben  philosophisch  -  psycholog* 
lachen  Lehrgebäuden  sich  findenden  zahlreichen  feinen  Bemerkungen,  wie  sie  Männer 
von  Geist  selbst  bei  der  schlechtesten  Methode  zu  machen  nicht  unterlassen  konnten, 
über  dem  systematischen  Nezwerk  verloren  gingen.  Auch  in  die  Medicin  sind  viele 
der  philosophischen  Cate^orieen  in  Betreff  des  psychischen  Geschehens  zum  grossen 
Nachtheile  des  Verständnisses  eingedrungen  una  sind  bei  der  Neigung  zu  ontolog- 
ischen  Auffassungen  um  so  eifriger  adoptirt  worden.  In  der  That  ist  der  wirkliche, 
naive,  nicht  doctrinär  eingeschmuggelte,  nicht  gelehrte  Sprachgebrauch  unendlich 
psychologischer,  als  die  Terminologie  der  Schulen,  und  in  den  Wendungen  unserer 
Sprache  stOsst  man  auf  viel  mehr  überraschende  Verständnisse,  als  in  der  Syste- 
matik philosophischer  Psychologieen.  Der  Erste  unter  den  Philosophen  von  Fach, 
welcher  mit  der  herkömmlichen  speculativ  doctrinären  Methode   offen  gebrochen 
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und  principmSssig  an  der  Auflösung  ihrer  Ootologieen  gearbeitet  hat,  Herbart 
(Psychologie  als  Wissenschaft  1824  und  Lehrbuch  der  Psychologie  1834)  urtheilt 
tiber  seine  Vorginger  so  ungünstig  und  scharf,  als  nur  irgend  möglich  und  behauptet, 
dass  in  den  neueren  Zeiten  die  Psychologie  eher  rflkwfirts ,  als  vorwärts  gegangeo 
sei.  Er  hebt  dringend  hervor,  dass  alles  geistige  Leben,  "wie  wir  es  an  uns  und 
an  Andern  beobachten,  als  ein  zeitliches  Geschehen,  als  eine  beständige  Verändere 
uDg  sich  zeige,  und  nimmt  daher  genau  denselben  Standpunkt  ein,  wie  die  neuere 
Mcdicin ,  wenn  sie  im  Gegensaz  zu  der  frQheren  Ontologie  die  Krankheiten  als  ein 
Geschehen  und  nicht  als  Dinge  und  Wesen  betrachtet.  Nächst  Herbart  und  die 
von  ihm  gebrochene  Bahn  verfolgend ,  hat  unter  den  eigentlich  philosophischen 
Schriftstellern  besonders  Drobisch  (empirische  Psychologie  nach  naturwissenschaft- 
licher Methode  1842)  das  psychisch»  Geschehen  in  physiologischem  Sinne  aufgefasst 
und  dargestellt.  —  Unter  den  I'hysiologen  andererseits  haben  Viele  das  psychische 
Geschehen  in  ihre  Betrachtung  gezogen,  keiner  aber  in  bündigerer  und  doch  nach 
allen  Seiten  hin  umfassenderer  Weise,  als  Joh.  Müller,  (Handbuch  der  Physiologie 
des  Menschen  II.  505),  der  vielfach  selbst  an  Herbart  sich  anlehnend  die  Darstell- 
ung der  cerebralen  Thätigketten  mit  eben  der  Schärfe  und  Exactheit  zu  geben  wusste, 
welche  bei  ihm  die  ganze  physiologische  Doctrin  durchdrungen  hat.  Vergl.  über* 
^em  Valentin  (Lehrb.  d.  Physiologie  Iste  Aufl.  II.  815—827),  Hagen  (Wag- 
ner's  Handwörterbuch  II.  692),  Lotze  (Medicinische  Psychologie  oder  Physiologe 
der  Seele  1852).  —  Von  Seiten  der  practischen  Psychiatnker  ist  noch  keine  umfass- 
ende Darstellung  der  psychischen  Verhältnisse  versucht  worden,  so  viele  einzelne 
Beiträge  sie  der  Natur  der  Sache  nach  zur  Kenntniss  des  Seelenlebens  geliefert 
haben.  Die  langdauernde  Isolirung  der  Psychiatrie  und  ihre  Entfremdung  von  den 
physiologischen  Wissenschaften  und  selbst  von  der  Gesammtmedicin  hat  in  dieser 
Hinsicht  offenbar  höchst  ungünstig  gewirkt  und  nur  erst  in  dem  W^erke  von  Gries- 
inger  (Pathologie  und  Therapie  der  psychischen  Krankheiten  1845)  ist  der  physio- 
psychologischeu  Seite  ihr  Recht  geworden,  wenn  gleich  die  Kürze  der  DarsteU- 
UDg  und  die  dadurch  nöthig  gewordene  und  ausdrüklich  ausgesprochene  Resiguation, 
eigene  Ansichten  über  den  Zusammenhang  der  psychischen  Erscheinungen  zu  unter-' 
drüken ,  wohl  manche  interessanten  und  aufklärenden  Erörterungen  abgeschnitten 
haben  mag.  Vergl.  auch  desselben  Verfassers  lichtvolle  Abhandlungen  über  psych- 
ische Reflexationen  (Archiv  für  physiol.  Hellk.  II.  76),  sowie  Domrich  (die  psych- 
ischen Zustände  1849.) 

Ein  Eingehen  in  die  Verhältnisse  des  gesunden  psychischen  Lebens  kann  hier 
nicht  umgangen  werden,  da  alles  krankhafte  Sein  und  Geschehen  sein  vollkommene» 
Analogon  und  aUüberall  seine  Wurzeln  in  gesunden  Vorgängen ,  Zuständen  und 
Dispositionen  hat.  Gerade  in  diesem  Gebiete  wird  es  auch  anschaulich  und  ein- 
leuchtend, und  zwar  in  noch  weit  höherem  Grade  als  bei  sogenannten  körperlichen 
Störungen,  dass  auf  allen  Punkten  es  ein  vergebliches  Unternehmen  ist,  die  Grenzen 
zwischen  normalen  und  krankhaften  Verhaltungsweisen  festzustellen.  Das  Krank- 
hafte liegt  bei  den  Functlonsstörungen  des  Gehirns  nicht  oder  nur  ausnahmsweise 
in  der  qualitativen  Art  des  Seins  und  Geschehens:  dasselbe  Verhalten  und  Ge- 
schehen kann  auch  bei  dem  Gesündesten  vorkommen;  was  es  als  krankhaft  cha- 
racterisirt,  ist  bald  nur  die  Seltenheit  der  Abweichung  von  dem  gewohnten  Gange, 
bald  die  Häufigkeit,  bald  der  Grad  ,  bald  die  Dauer  des  abweichenden  Geschehens, 
bald  die  Incousequenz  (die  Differenz  der  einzelnen  Vorgänge),  bald  die  uuvcrrük- 
bare  Consequenz  (der  innige  Zusammenhalt  von  Irrthümem  und  falschen  Anschan- 
iingen  und  der  Einfluss  derselben  auf  alle  psychische  Thätigkeiten),  bald  die  Nicht- 
übereinstimmung des  Geschehens  mit  den  erweislichen  Ursachen ,  bald  das  grelle 
Missverhältniss  desselben  zu  dem  Selbstzwek  der  Individualität.  In  der  That  be- 
zeichnet die  Sprache  vortrefllich  die  zwei  verwandten  Seiten  der  nicht  durch  Reali- 
tät motivirten  psychischen  Thätigkeit  mit  Einem  Ausdruk:  Irren;  und  es  erscheint 
der  naiven  Auflassung  vollkommen  richtig  ein  Mensch,  der  habituell  irrt,  als  ein 
Irrer. 

Es  lassen  sich  bei  dem  Gehirn,  wie  freilich  bei  jedem  Organ,  unter- 
scheiden : 

die  Functionen ,  d.  h.  die  Bestimmungen  des  Organs ; 

die  Fähigkeiten,  Anlagen,  Dispositionen,  d.  h.  die  mögliche  Bethätigung 
der  Functionen ; 

die  Leistungen  oder  Thätigkeiten ,  d.  h.  die  ErfOllung  der  Bestimmung 
des  Organs. 


106  AffecUoneii  des  0«hiriit. 

Die  FanctioneD  des  Organs  sind  der  Speciet  eigenthflmlich  und  ein  Fehlen  der 
Function  ist  nicht  nur  unter  allen  UmsUlnden  krankhaft,  sondern  auch  ein  höchst 
seltener  Defect  Die  Fähigkeiten  dagegen  zeigen  die  unendlichste  individuelle  Ver- 
Khiedenheit  nach  Grad  und  Modification.  Das  Gehirn  kann  troz  der  vollkommen- 
tten  Fähigkeit  zu  seinen  Functionen  nach  einer  oder  mehreren  oder  nach  allen 
Seiten  hin  sich  im  Zustande  der  Ruhe  verhalten.  Der  Gegensaz  dazu  ist  die  Thltig- 
heit  des  Organs,  die  nicht  nur  individuelle  Differenzen  zeigt,  sondern  in  Jedem 
Momente  wechselt 

Die  Fähigkeiten  und  die  Leistungen  des  Gehirns  zeigen  nach  mehreren  Seiten  hin 
eine  gradweise  Entwiklung  und  Differenz: 

in  Betreff  ihrer  Schärfe,  d.  h.  ihrer  Annäherung  an  die  niemals  zu  erreichende 
Beinheit,  also  der  relativ  ungemischten  Ausführung  der  Thätigkeltcn ,  beziehungs- 
weise der  Befähigung  dazu; 

in  Betreff  der  Raschheit  der  Leistungen ,  der  Beweglichkeit  und  der  Befähigung 
dazu,  d.  h.  ihrer  Dienstbarkeit; 

in  Betreff  ihrer  Ausdauer. 

Nach   allen   diesen  drei  Seiten  hin  sind  bei  den  verschiedenen  Individuen  und 
auch  temporär  bei  demselben  Individuum  die  grOssten  Differenzen  m5glich  und  die . 
Steigerung  nach  der  einen  Seite  ist  oft  mit  einer  Schwächung  nach  den  andern  '^'cr-Ä. 
banden.    Von  dem  gemeinsamen  Verhalten  nach  allen  diesen  drei  Seiten  hin  hängt^ 
dijD  Energie  der  cerebralen  Befähigung  und  der  Gehalt  der  thätigen  Aeussernngen 
des  Gehirns  ab.    Bei  jedem  einzelnen  Geschehen  wie  bei  der  Wechselwirkung  der 
BimphäDomene  zu  einander  wiederholt  sich  diese  graduelle  Differenz  und  wird  für 
'  die  Beurtheiluns  der  psychischen  Individualität  oder  des  augenbliklichen  psychischen 
Zustandes  von  der  grOssten  Wichtigkeit. 

Das  psychische  Sein  und  Geschehen  hat  eine  zweifache  Beziehung  zur 
Aussen  weit:  die  eine  darin,  dass  es  von  äusseren  Einflössen  durch  Vermittlung 
der  Sinneswerkzeuge  bestimmt  wird ,  diess  geschieht  durch  die  Thätigkeit 
des  Wahrnehmens ;  die  andere  darin,  dass  das  Gehirn  Impulse  zu  Veränder- 
ungen in  den  motorischen  Apparaten  des  Körpers  liefert,  wodurch  dieser 
auf  die  Aussenwelt  einzuwirken  vermag:  Bewegungen.  Zwischen  Wahr- 
nehmungen und  Bewegungen  ist  ein  mehr  oder  weniger  complicirter  Pro- 
cess  von  Vorgängen  eingeschoben,  welche  einerseits  den  Empfindungen 
sich  anschliessend  durch  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bestimmt  und 
hervorgerufen  werden:  Vorstellungen;  andererseits  in  gleichsam  activer 
Richtung  den  Uebergang  zu  den  Bewegungsimpulsen  darstellen :  Bestreb- 
ungen. Das  Wahrnehmen,  Vorstellen,  Bestreben  und  die  Bewegungsim- 
.  pulse  sind  die  Elemente  der  Gehirnfunctionen  und  die  Arten  seiner  Thätig- 
keit; und  Vorstellen  und  Bestreben  bUden  für  sich  gemeinschaftlich  das 
eigentlich  geistige  Leben,  die  Welt  der  Gedanken. 

Die  Befähi^ng  zu  den  vier  Arten  der  cerebralen  Functionirung  ist  an  sich  eine 
^nz  allgemeine.  Nur  in  der  frühesten  Kindheit  erscheinen  Wanmehmungen  und 
Bewegungen  als  die  einzigen  Thätigkeiten  des  Gehirns;  aber  mit  der  Entwiklung 
des  Gehirns^  tritt  in  immer  grösserer  Mächtigkeit  der  complicirte  Process  von  Vor- 
tlellungen  und  Bestrebungen  zwischen  sie^  welcher  nur  bei  starken  Susseren  Ein- 
drüken ,  bei  manchen  durch  lange  Gewöhnung  geläufig  gewordenen  Anknüpfungen 
der  Bewegung  an  die  Wahrnehmung,  oder  in  krankhaften  Fällen  flbcrsprungcn  wird. 
Dieser  Process,  der  im  Gehirne  in  dem  intermediären  Gebiete  zwischen  Wahrnehmen 
und  Bewegen,  zwischen  sensoriellen  und  motorischen  Fasern  vorgeht,  ist  das  Denken 
und  die  Gedanken  sind  die  einzelnen  relativ  fixen  Punkte  und  Ergobnissc  dieses 
Processes. 
f  Den  einzelnen  Seiten  der  psychischen  Functionen  dienen  ohne  Zweifel  verschied- 
ene Abschnitte  des  Gehirns  als  Substrate  und  Organ,  und  man  hat  theils  nach  den 
Erscheinuneen  bei  Kranken  und  den  damit  zusammengehaltenen  Sectionserfunden, 
theils  durch  die  Vergleichung  der  Grössen  Verhältnisse  einzelner  Theile  am  Kopfe 
mh  der  Entwiklung  der  Fähigkeiten ,  theils  durch  Vivisectionen  von  Thieren  die 
Localisation  der  einzelnen  Gehirnfunctionen  za  bestimmen  gesucht 

Was  das  Grosshirn  anbelangt,  so  kann  nach  pathologischen  Thatsachen  mit  ziem- 
licher Sicherheit  angenommen  werden,  dass  die  oberflächliche  Schichte  des  Gehirns, 
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die  Rinde ,  das  Organ  fflr  das  Vorstellen .  das  Mittelhim  und  der  Himstamm  mit 
seinen  Ausbreitungen  das  Organ  für  das  Wahrnehmen,  die  Nachbarschaft  der  Seiten- 
ventrikel und  wahrscheinlich  manche  andere  Theile  des  Gehirns  das  Organ  tut  die 
Beweiping  seien,  so  zwar,  dass  das  Organ  für  die  Vorstellungen  paarig  erscheint,  das 
für  die  Bewegungen  in  jeder  Hemisphäre  nur  eine  und  zwar  die  entgegengesezte 
KGiperhSlfte  repr&sentirt ,  das  fflr  die  Wahrnehmungen  dagegen  eine  Streke  lang  in 
beiden  Hemisphären  getrennt  ist,  an  unbekannter  Stelle  aber  verschmilzt.  Man  hat 
nach  pathologischen  Erfahrungen  die  Localisation  der  psychischen  Functionen  noch 
weiter  zu  treiben  versucht  und  namentlich  Foville  (Dictionn.  en  XV.  Vol.  Vit 
218)  nimmt  an,  dass  nicht  nur  die  Corticalsubstanz  der  Hirnwindungen  der  Siz  der 
intellectuellen  Functionen,  die  centralen  Faserzflge  das  Organ  far  die  Bewegungen 
seien,  sondern  noch  weiter,  dass  der  Sehhflgel  und  die  Ausbreitung  seiner  Fasern 
den  Bewegungen  der  oberen  Extremitäten,  das  Corpus  striatum  und  seine  Fasern  denen 
der  unteren  Extremitäten,  das  Ammonshorn  und  der  mittlere  Lappen  des  Grosshirns 
denen  der  Zunge  als  Organ  diene.  Noch  weiter  haben  Andere  die  Localisation  ge- 
trieben, namentlich  manche  unter  den  französischen  Pathologen;  allein  das  Material, 
aus  welchem  die  Schlosse  gezogen  wurden,  ist  zu  unrein  und  zu  wenig  constatirt, 
als  dass  für  jezt  die  Folgerungen  acceptirt  werden  könnten.  —  Ebensowenig  kann 
man  sich  nach  der  gegenwärtigen  Lage  der  Cranioscopie  entschliessen,  in  den  Säzen 
der  Anhänger  Gall's  über  die  Vertheilung  der  Hirnfacultäten  eine  auch  nur  an- 
nähernd wissenschaftliche  Verwerthung  von  Besichtigungsergebnissen  zu  erbliken, 
über  deren  Zufälligkeit  oder  innere  BegrOndung  bis  jezt  fast  so  gut  wie  Nichts  ent- 
schieden ist 

Die  Resultate,  welche  aus  den  experimentellen  Untersnchungen  an  Thieren  über 
die  Functionen  der  einzelnen  Uirntheile  gewonnen  worden  sind,  dürfen  nur  mit 
grosser  Vorsicht  für  die  Beurtheilung  pathologischer  Fälle  benüzt  werden,  sie  beziehen 
sich  übrigens  fast  allein  auf  Bewegungen  und  Schmerzempfindungen  der  Thiere  und 
geben  gerade  über  diejenigen  Fragen,  die  der  Pathologie  und  im  Speciellen  der 
Diagnostik  am  wichtigsten  sind,  höchst  dürftigen  Aufschluss.  Die  wichtigsten  der- 
selben sind  folgende: 

Mechanische  und  andere  Insulte  und  selbst  Ausschneiden  der  Hemisphären  des 
Grosshirns  werden  ohne  irgend  ein  Zeichen  von  Schmerz  von  den  Thieren  ertragen. 
Ebensowenig  rufen  Reizungen  der  Grosshirnhemisphären  Zukungen  oder  Krämpfe  her- 
vor. Wird  eine  Hemisphäre  des  Grosshirns  entfernt ,  so  fällt  das  Thier  nach  der 
entgegengesezten  Körperseite  und  zeigt  an  derselben  Hemiplegie.  Nach  der  Ent- 
femone  beider  Hemisphären  sind  die  Thiere  schlafsüchtig,  geben  keine  Zeichen  von 
sinnlicnen  Wahrnehmungen,  wohl  aber  bei  Misshandlung  irgend  einer  Hautslelle 
Zeichen  von  Schmerzempfindung,  sie  fallen  zusammen  oder  können  nur  kurze  Zeit 
mit  gespreizten  Beinen  stehen.  Doch  gibt  es  Thiere,  bei  welchen  die  Entfernung 
des  Grosshirus  keinen  Einfluss  auf  die  Locorootionsiähigkeit  hat  (Frösche).  Auch 
eine  Abnahme  der  Triebe  will  man  nach  Entfernung  der  Grosshirnhemisphäreu  be- 
merkt haben.  —  Die  Oberfläche  der  Vierhügel  zeigt  bei  Reizung  keinen  Schmerz,- 
wohl  aber  die  Tiefe.  Bei  einseitiger  Wegnahme  der  Vierhügel  entsteht  Blindheit 
und  Muskelschwächc  in  der  entgegengesezten  Körperseite.  —  Der  Pons  zeigt  an 
seiner  hinteren  Fläche  grosse  Schmerzhaftigkeit;  ausserdem  entstehen  bei  seiner 
Reizung  Convulsionen  in  sämmtlichcn  Gliedern  imd  nach  Verlezung  Lähmungen  auf 
der  entgegengesezten  Körperhälfte. 

Ueber  das  Kleinhirn  und  seine  Functionen  haben  sowohl  pathologische  Facta  als 
Experimente  am  wenigsten  Sicheres  gelehrt  und  die  gänzlicne  Abwesenheit  dieses 
Organs,  welche  nicht  so  selten  sich  findet,  ohne  dass  eine  besondere  Function  da- 
durch total  defect  wäre,  scheint  zu  beweisen,  dass  dasselbe  keiner  Einzelfunction 
zum  Substrat  diene.  Ueber  die  Ergebnisse  der  zahlreichen  Beobachtungen  von  Er- 
krankungen des  Kleinhirns  in  Bezug  auf  Störungen  s.  specielle  Betrachtung.  Bei 
Experimenten  hat  das  Kleinhirn  weder  Schmerzhaftigkeit  gezeigt,  noch  haben  seine 
Reizungen   Convulsionen ,     noch    seine    Entfernung    Bewegungsunfähigkeit   hervor- 

febracht.  Am  wahrscheinlichsten  ist  es,  dass  das  Kleinhirn  ebensowohl  bei  den 
Empfindungen  (zumal  dem  Gesichtsinn),  als  bei  den  Bewegungen  (Coordinator  der- 
selben, Hemmuoirsorgan  nach  Budge)  betheiligt  sei  und  eine,  vorläufig  aber  nicht 
formulirbare  Beziehung  auf  den  Geschlechtstrieb  und  die  Sexualorgane  habe. 

Die  Üblongata  ihrereits  ist  den  eigentlich  psychischen  Functionen  fremd,  ver- 
mittelt nur  die  Zuleitung  der  Empfindungsreize  und  ist  ein  Stük  der  Bahn  für  die 
Bewegungsimpulse:  aber  das  Organ  hat  nach  andern  später  zu  besprechenden  Be- 
ziehungen die  höchste  Wichtigkeit  unter  allen  Theilen  des  Körpers. 
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Die  sinnlichen  Wahrnehmungen  (auch  Empfindungen  genannt)  sind 
die  EindrUke,  welche  das  Geschehen  in  den  Sinnesorganen  auf  die  ent- 
sprechende Himstelle  macht,  siequalificiren  sich  daher  nach  der  Verschieden- 
heit der  einzelnen  Sinne.  Das  Wahrnehmen  ist  durchaus  abhängig  von 
dem  Zustande  und  dem  Vorgehen  in  dem  Sinnesnerven,  diesen  bis  zu 
seiner  allerdings  nicht  genau  bekannten  centralen  Endigung  verstanden, 
mögen  nun  die  Zustände  und  Vorgänge  in  ihm  von  äusseren  Ein\nrkungen 
angeregt  sein  und  ihnen  entsprechen  (reelle  Empfindungen),  oder  zwar  von 
äusseren  Einwirkungen  angeregt  werden ,  ohne  ihnen  aber  adäquat  zu  sein 
(täuschende  Empfindungen,  Sinnestäuschungen),  oder  in  einem  spontanen 
und  rein  subjectiven  Verhalten  beruhen  (subjective  Sinnesempfindungen), 
bei  welchem  immerhin  ein  erster  Impuls  durch  die  Einwirkung  der  Aussen- 
weit  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Die  WabrnehmuDgen  haben  am  wenigsten  eine  physiologische  Breite,  d.  b.  ihre 
Abweichungen  von  den  durch  die  Süsseren  Einwirkungen  oder  durch  subjective 
Zustände  der  Sinnesorgane  motivirten  Qualitäten  sind  ein  ziemlich  sicheres  Zeichen 
eines  krankhaften  Verhaltens.  Doch  findet  sich  eine  Annäherung  des  noch  gesunden 
Zustandes  an  den  krankhaften  in  den  sogenannten  Sinnestäuschungen  ^  sofern  sie 
durch  vorgefasste  und  eingewurzelte  VorsteHungen  bedingt  werden,  und  in  den  sub- 
jectiven Empfindungen  der  Träume,  welche,  wie  manche  krankhafte  ähnliche  Er- 
scheinungen oft  durch  Sinneseindrtlke  eingeleitet,  spontan  sich  weiterspinnen.  Da- 
gegen sind  subjective  Empfindungen  in  wachem  Zustande  ohne  Störung  in  dem 
peripherischen  Organe  und  namentlich  derartige  Wahrnehmungen  von  irgend  plast- 
ischer Ausbildung  im  Laufe  des  gesunden  Hirnlebens  eine  sehr  ungewöhnliche  Er- 
scheinung und  lassen  mindestens  den  Verdacht  einer  cerebralen  Störung  zu.  —  Die 
Hirnstellen,  welche  den  einzelnen  Gebieten  der  >Vahrnehmung  entsprechen,  sind 
nicht  genau  zu  bestimmen.  Am  sichersten  sind  die  Corpora  quadrigemiua  bei  den 
Gesichtsperceptionen  nothwendig.  Aber  auch  andere  Tneile  des  Gehirns  und  so- 
*wohl  die  Hemisphären  des  Grosshirns,  als  auch  des  Kleinhirns  scheinen  in  einer 
noch  nicht  ganz  aufgeklärten  Weise  bei  den  Gesichtswahrnehmungen  betheiligt  zu 
sein.  Eine  vorwiegende  Beziehung  des  Thalamus  nervorum  opticorum  zu  der  Wahr- 
nehmung von  Gesichtseindrüken  ist  dagegen  nicht  erwiesen  und  nicht  einmal  wahr- 
scheinlich. Noch  viel  weniger  Bestimmtes  und  Sicheres  lässt  sich  Ober  die  centralen 
Organe  der  andern  Arten  sinnlicher  Wahrnehmungen  sagen. 

Das  Vorstellen  ist  reine  Gehirnthätigkeit.  Die  Vorstellungen  sind 
Eigenerscheinungen  des  Gehirns ,  nicht  mehr  abhängig,  wenn  auch  ange- 
regt und  entsprungen,  von  sinnlichen  Wahrnehmungen.  Sie  sind  Theiler- 
scheinungen  des  Processes.  der  im  Gehirne  in  dem  intermediären  Gebiete 
zwischen  sensoriellen  und  motorischen  Fasern  vorgeht,  sie  können  angesehen 
werden  als  gebliebene ,  wenn  auch  ursprünglich  unmittelbar  oder  mittelbar 
durch  äussere  Einwirkungen  hervorgerufene  Eindrilke,  sie  sind  gleichsam 
Eigenthum  des  Geistes.  Die  Vorstellungen  sind  einzeln  oder  gemischt, 
in  lezterem  Fall  harmonirend  oder  dissonirend.  Ihrer  Ausbildung  nach 
können  sie  hell  und  deutlich  oder  verdunkelt,  unterdriikt  oder  latent  sein, 
wobei  sie  aufhören,  als  Vorstellungen  zu  erscheinen,  bis  sie  durch  neue 
Anregungen  wieder  activ  werden.  Ihrer  Art  nach  entsprechen  sie  theils 
unter  Wiederholung  aller  specifischer  Verschiedenheiten  den  Sinneswahr- 
nehmungen: primäre  oder  psychosensorielle  Vorstellungen;  theils  sind  sie 
transcendent ,  d.  h.  sie  gehen  über  das  Gebiet  des  unmittelbar  Wahrnehm- 
baren hinaus:  secundäre  oder  psychische  Vorstellungen  (innere  Wahrnehm- 
ungen, Ideen,  Begrifife,  Abstractionen ,  Urtheile  und  Schlüsse). 

Die  Vorstellungen  sind  weniger  in   ihren  Ursprüngen   zu  verfolgen,    da  sie  meist 
schon  das  Resultat  und  Producl  mehrfacher   und  oft  zahlreicher  Wahrnehmungen 
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iund.  Ihrer  ^ielfacheD  Qaellen  wegen  und  wegen  der  ihnen  bis  zu  einem  cewisseii 
Grade  zukommenden  Spontaneität  stellen  sie  sich  in  unendlicher  Mannigudtigkeit 
und  Verschiedenheit  dar  und  es  ist  vergebliches  Abmflhen,  sie  in  irgend  detaillirtere 
Bubriken  ordnen  zu  wollen.  Aus  demselben  Grunde  lassen  sie  aber  auch  innerhalb 
des  gesunden  Lebens  eine  weit  grössere  Breite  der  Abweichungen  von  dem  Gewöhn- 
lichen zu,  diess  um  so  mehr,  je  abgeleiteter  sie  sind,  je  ferner  sie  mit  den  unmittel- 
baren Wahrnehmungen  zusammenhängen,  so  dass  namentlich  aus  psychischen  Vor- 
stellungen ,  so  corrumpirt  sie  auch  sein  mögen  ,  an  sich  noch  kein  Schluss  auf 
krankhaftes  Verhalten  gemacht  werden  kann.  —  Es  ist  möglich  und  selbst  wahr- 
scheinlich, dass  fOr  verschiedene  Vorstellungsgebiete  besondere  Stellen  im  Gehirn 
als  Oreane  dienen:  eine  solche  Annahme  wird  bekräftigt  durch  die  Möglichkeit 
ihrer  einseitigen  £ntwiklung,  durch  die  Anknüpfung  der  Vorstellungsgebiete  an  die 
specifischen  Sinneswahrnehmungen  und  durch  die  isolirte  Activitfit  einzelner  Vor- 
stellungen. Aber  zur  näheren  Bezeichnung  der  speciellen  Substrate  besonderer 
Vorstellungsgebiete  fehlt  alles  genauere  thatsächliche  Material. 

Das  Bestreben  ist  das  auf  Bewegungsimpulse  tendirende  Vorstellen, 
ist  gleichsam  die  geistige  Bewegung.   Es  kann 

1)  unmittelbar  angeregt  sein  durch  Sinneswahrnehmungen:  reflectirte 
Bestrebung: 

2)  durch  Vorstellungen  hervorgerufen  sein:  Begehren;  und  zwar  kann 
es  in  lezterer  Beziehung  begründet  sein  in  einfachen,  meist  primären  Vor- 
stellungen, welche,  obwohl  oft  an  sich  dunkel,  die  übrigen  Vorstellungs- 
massen beherrschen:  instinctives  Begehren;  oder  es  ist  das  Resultat  eines 
Conflictes  von  Vorstellungen,  wobei  meist  secundäre  mit  in  Wirkung  sind : 
bewusstcs  Wollen. 

3)  kann  das  Bestreben  seinen  Grund  in  früheren  Bestrebungen,  in  deren 
häufiger  Wiederholung,  in  Angewöhnung  gewisser  Richtungen  der  Bestreb- 
ung haben,  wobei  nicht  noth wendig  neue  Wahrnehmungen  oder  Vorstell- 
ungen, oder  doch  nur  solche  von  der  blassesten  Art  es  zu  erregen  brauchen, 
so*  dass  es  gleichsam  unmotivirt  erscheint :  automatisches  Bestreben. 

Das  Bestreben  kann  eine  zum  Objecte  hinziehende  oder  eine  entgegenge- 
sezte,  von  ihm  abstossende  Richtung  haben:  positives  Bestreben  oder  ne- 
gatives Bestreben^  welch  lezteres  bei  den  Begehrungsformen  auch  als  Ver- 
abscheuen bezeichnet  wird  und  im  Conflicte  mit  positivem  Bestreben  ab 
Hemmung  erscheint. 

Die  im  gesunden  Leben  vornehmlich  in  die  Erscheinung  tretenden  Bestrebungen 
«isd  einerseits  das  instinctive  Begehren,  d.  h.  die  Triebe,  welche  sich  auf  Erreichung 
sum  Leben  nothwendiger  oder  Genuas  verschaffender  Acte  beziehen,  nach  der  Art 
dieser  Acte  verschieden  (.Nahrun^strieb,  Bewegungstrieb,  Geschlechtstrieb)  und  wenig- 
stens bei  ganz  ungestörter  Entwiklung  der  psychischen  Thätigkeiten  fast  ausschliess* 
lieh  positiv,  nur  bei  Hemmung  neeativ  (destructiv)  sind;  andererseits  das  Wollen, 
welcnes  einen  Conflict  von  VorstellungeB  voraussezt  und  dessen  rasche  Entwiklung 
aus  den  concurrirenden  Vorstellungen  eines  der  Merkmale  einer  kräftigen  psych- 
ischen Individualität  ist.  In  dieser  Sphäre  grenzt  die  noch  physiologische  unge- 
atflmme  Begehrlichkeit,  wie  die  Stumpfheit  der  Triebe  und  die  Willensschwäche  in 
den  unmerklichsten  Uebergängen  ans  Pathologische.  —  Aber  auch  die  andern 
Formen  der  Bestrebungen ,  welche  in  kranken  Zuständen  von  der  allerhöchsten 
Wichtigkeit  werden ,  sind  im  gesunden  Leben  thätig ,  aber  bald  nur  in  intercurrir- 
«nder  Weise,  ohne  hervortretende  Energie  und  leicht  Oberwältigt,  bald  aber  wenig 
beachtet,  weil  sie  gewohnheltsmässig  geschehen  und  gleichsam  von  selbst  und  in 
aller  Stille  in  Bewegungen  sich  auflösen.  Bei  schlecht  gewöhnten  und  verzogenen 
Subjecten  treten  jedoch  die  unmotivirten  Grillen  und  Launen  und  die  sinnlosen 
Niaiserieen  oft  in  fast  ebenso  lästiger  Weise  hervor,  als  diess  bei  psychischen 
Kranken  zu  sein  pflegt. 

Die  Bewegungen,  welche  ausgeführt  werden  durch  die  peripher- 
ischen motorischen  Apparate  und  vermittelt  durch  die  vom  Gehirn  aus  zu 
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sich  erstrekenden  motorischen  Nervenfasern,  können,  soweit  sie  Tom 
Gehirn  abhängig  sind  und  nicht  erst  ihr  Motiv  auf  der  Bahn  des  Nerven  oder 
in  der  Peripherie  selbst  erhalten,  erregt  werden: 

1)  direct  durch  sinnliche  Wahrnehmungen :  sensoriell-reflectirte  Be- 
Jiregungen : 

2)  durch  Vorstellungen:  psychisch-rellectirte  Bewegungen; 

3)  durch  instinctives  Begehren :  instinctive  Bewegungen ; 

4)  durch  bewusstes  Begehren:  willktlrliche Bewegungen; 

5)  durch  automatisches  Bestreben :  psychisch-automatische  Bewegungen 
(im  Gegensaz  zu  den  erst  in  dem  peripherischen  Bewegungsorgane  entsteh- 
enden automatischen  Bewegungen); 

6)  durch  andere  intendirte  Bewegungen :  psychische  Mitbewegungen  (im 
Gegensaz  zu  den  erst  auf  der  Nervenbahn  und  in  der  Peripherie  motivirten 
Mitbewegungen). 

Durch  dieselben  genetischen  Verhältnisse,  durch  welche  eine  Bewegung 
erregt  wird,  kann  auch  hemmend  Bewegungen  entgegengewurkt  werden. 

Durch  den  Eintritt  und  die  Beschaffenheit  der  Bewegungen  und  ihre 
Combination  zu  Handlungen  werden  die  Gehimzustände  und  Vorgänge 
wieder  objectivirt,  treten  in  den  Kreis  fremder  Beobachtung  ein.  Sie  bilden 
das  objective  Material  fiir  die  RfikschlQsse  auf  das  psychische  Sein  und 
Geschehen  eines  Individuums. 

Bei  zahlreichen  Bewegungen,  selbst  der  willkürlichen  Muskel,  ist  das  Gehirn  gans 
unbetheiligt:  bei  den  spinalen  Reflexbewegungen  und  Mitbewegungen,  sowie  bei  den 
durch  Krankheiten  des  Rflkenmarks  und  einzelner  Nervenstftnune  herbeigefiüirteii 
Bewegungen.  Aber  auch  bei  den  unter  Vermittlung  des  Gehirns  geschehenden  Be- 
wegungen ist  im  einzelnen  Fall  und  zumal  bei  einer  StOrune  der  Antheil  des  Ge- 
hirns von  den  flbri^en  mitwirkenden  Organen  (Rflkenmark,  Nerven,  peripherischem 
Apparat)  nach  Möglichkeit  zu  trennen.  Nur  nach  einer  solchen  Analyse  kann  aus 
den  Bewegungen  ein  richtiger  Rükschluss  auf  cerebrale  Verhältnisse  gewonnen  werden. 
Viele  unter  cerebraler  Vermittlung  geschehende  Bewegungen  treten  ein  in  Folge 
einfacher  Wahrnehmungen  (z.  B.  Reflexsynergie  zwischen  Retina  und  Schliessmuskel 
der  Auglider)  oder  Vorstellungen  ohne  Mittelglied  einer  Bestrebung  (die  unwill- 
jLtlrlichen  Veränderungen  der  Gesichtszflge  bei  heiteren  und  traurigen  Vorstellungen  t 
bei  Spannung  der  Aunnerksamkeit,  das  Lachen  etc.).  Eine  Reihe  von  Bewegungen 
ist  unmittelbar  abhängig  von  psychischen  Vorgängen  und  Zuständen ,  von  VorsteU- 
ungen,  wie  Bestrebungen,  Stimmungen  und  psychischen  Situationen:  sie  sind  die 
directen  Abbilder  des  psychischen  Seins  und  Geschehens ,  um  so  getreuer,  je  .unbe- 
wachter das  Individuum  sich  glaubt,  je  weniger  es  Herrschaft  ober  sich  behalten 
hat.  Hieher  geh(Vren:  der  Habitus  der  GesichtszOge ,  das  Mienenspiel,  die  Haltung 
des  KOrpers,  die  Gesticulationen,  die  Eigenthtimlichkeiten  des  Ganges,  die  Stimme, 
Sprache  und  Gesang,  die  Schriflztl^.  Diese  Bewegungen  und  Beweeungsresultate 
sind  daher  von  dem  äussersten  Gewicht  für  die  Beurtheilung  der  psychischen  Indi- 
vidualität und  des  jeweiligen  psprchischen  Geschehens.  Die  psychisch-automatischen 
Bewegungen  treten  ein  ohne  eine  Vorstellung  (wie  z.  B.  gewisse  durch  schlechte 
Gewonnheit  angeeignete  Bewegungen  mit  den  Händen,  mit  den  Gesichtsmüskeln) ; 
die  psychischen  Mitbewegungen  l>egleiten  wohl  Vorstellungen  und  Bestrebungen, 
'  aber  ohne  eine  Beziehung  zu  ihnen  zu  haben  (z.  B.  die  mannigfaltigen  nuz*  und 
zweklosen  Bewegungen,  welche  der  Verlegene  zu  machen  pflegt).  Nur  die  instinct* 
iven  und  willkürlichen  Bewegungen  sind  der  Ausdruk  für  entsprechende  Bestreb* 
ungen.  —  Bei  den  Aufschlössen,  welche  die  Bewegungen  der  Glieder,  des  Rumpfes, 
besonders  aber  der  Gesichtszüge  Ober  die  cerebralen  Zustände  zu  geben  verm(%en, 
ist  es  von  der  grössten  Wichtigkeit ,  sich  zu  gewöhnen ,  die  Bewegungen  auch  ge- 
sunder Individuen  bis  in  ihr  feinstes  Detail  mit  Schärfe  zu  beobachten  und  dadurch 
eine  solche  Uebung  zu  erlangen,  dass  jedes  abweichende  Verhalten  auch  in  den 
kleinsten  und  scheinbar  untergeordnetsten  Gesten  und  Gesichtsbewegungen  sofort 
bemerkt   wird.    Manche   sonst   so    pathologische  Verhältnisse   in   dieser  Beziehung 
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kOnDen  aber  aach  darch  Gewohnheit  acquiiirt  oder  durch  physiologisch  berechtigte 
besoodere  Sitoationen  motivirt  sein. 

Die  cerebralen  Thätigkeiten  sind  theils  in  offener  Action,  theils  latent; 
die  ersteren  kSnnen  in  Latenz  Tersinken ,  die  latenten  in  jedem  Momente 
in  offener  Action  hervortreten.  Beide  Modi  haben  Zwischenstofen  und 
Uebergangsformen.  Troz  des  Latentwerdens  einer  Thätigkeit  kann  die- 
selbe an  Mächtigkeit  ihres  Einflusses  auf  das  GesammtverhaUen  nichts  oder 
wenig  einbfissen,  doch  schwächt  ein  längeres  anhaltendes  Verbleiben  in  der 
Latenz  allmälig  jenen  Einfluss  und  macht  schliesslich  die  betreffende  Hirn* 
thätigkeit  selbst  erlöschen. 

WahmehmuDgen,  Vorstellungen  und  Bestrebungen  hSren  nicht  auf  zu  eustiren  in 
dem  Augenblik,  in  welchem  sie  aus  dem  Gebiete  der  in  Action  befindlichen  Thätig- 
keiten heraustreten:  sie  sind  nicht  verloren,  sie  bleiben  erworben  ftlr  immer  oder 
fflr  eine  gewisse  Zeit  und  bilden  einen  Theil  des  Inhalts  des  psychischen  Seins ; 
sie  können  in  jedem  Momente  wieder  aufs  Neue  in  aller  ihrer  Klarheit  und  Stirke 
hervortreten,  ohne  dass  es  neuer  Objecto  für  die  Wahrnehmungen,  neuer  Processa 
fttr  die  Vorstellung  und  neuer  Anregungen  für  die  Bestrebung  bedürfte:  ja  sie 
wirken  in  ihrer  Latenz  fort  und  zwar  in  der  mächtigsten  und  einflussreichsten 
Weise.  Selbst  wenn  die  latenten  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  im  Einzelnen 
nicht  mehr  verfügbar  sind,  nicht  mehr  in  Action  zu  treten  vermögen,  bleibt  dieser 
Einfluss.  So  besteht  der  Werth  der  Erziehung,  der  Bildung,  der  Studien,  der 
Lebenserfahrung  nicht  bloss  in  dem  Gewinn  eines  verfflgbaren  Wissens,  nicht  bloss 
in  Aneignung  gewisser  formaler  Fertigkeiten,  sondern  der  unendliche  und  unersei- 
liche  Werth  liegt  in  dem  stillen,  aber  unermesslichen  Einfluss,  den  die  dagewesenen» 
latent  gewordenen  Thätigkeiten  auf  das  cerebrale  Geschehen  in  seiner  Gesammi- 
-heit,  wie  in  jedem  einzelnsten  Zuge  zu  äussern  nicht  aufhören.  Ebenso  besteht  der 
Nachtheil  consumirender  oder  sonst  der  Bestimmung  des  Individuums  entgegen- 
gesezter  Thätigkeiten  nicht  in  dem  augenbliklichen,  meist  leicht  wieder  gut  zu 
machenden  Schaden,  sondern  in  dem  stillen  Fortwirken  des  Geschehenen  auf  das  eanie 
fernere  psychische  Leben  (Blasirtheit,  böses  Gewissen,  Verwilderung).  —  Auch  die 
Bewegungen,  zumal  oft  und  mit  Willkür  wiederholte  gehen,  nachdem  sie  zur  Ruhe 
gekommen ,  nicht  verloren ,  sie  bedingen  eine  erhöhte  Disposition ,  eine  Befähigung 
für  dieselbe  Thätigkeitsweise ,  entweder  eine  Fertigkeit  (Virtuosität  mit  ihren  bis 
ins  Unglaubliche  gehenden  Leistungsfähi^^keiten) ,  oder  eine  schlechte  Gewöhnung» 
über  welche  selbst  der  entschiedenste  Wille  oft  nichts  mehr  vermag. 

Im  gesunden  geistigen  Leben  ist  niemals  eine  Wahrnehmung,  eine  Vor- 
steDung,  eme  Bestrebung  oder  Bewegung  vollkommen  isolirt  und  allein 
vorhanden;  es  geschehen  nicht  nur  mehrfache  Wahrnehmungen,  mehrfache 
Vorstellungen ,  mehrfache  Bestrebungen ,  mehrfache  Bewegungsimpulse 
simultan,  sondern  auch  Wahmehmungscomplexc  erfolgen  mit  Vorstellungs- 
complexen,  diese  oder  jene  mit  Bestrebungen  oder  Bewegungen  gleich- 
zeitig, gemischt,  combinirt.  Ueberdem  ist  das  geistige  Leben  wie  alles 
Leben  ein  fortwährendes  Geschehen,  eine  Aufeinanderfolge  von  Ereig- 
nissen ,  ein  beständiges  Werden  und  Wechseln. 

Die  Cdexistenz  mehrerer  Vorgänge  kann  eine  zufallige,  von  aussen  be- 
dingte, sie  kann  aber  auch  durch  die  allgemeinen  oder  individuellen  Dispo- 
sitionen selbst  bestimmt  sein.  Die  Succcssion,  der  FIuss  des  psychischen 
Geschehens  wird  nur  zum  kleinen  Theil  durch  neue  Eindrüke  bestimmt, 
sondern  vornehmlich  und  in  dem  grössten  Umfange  durch  die  vorausgeganll- 
enen  psychischen  Vorgänge  selbst  und  nicht  nur  durch  die  nächsten,  sond- 
ern durch  die  ferneren  und  fernsten,  durch  die  ganze  Geschichte  der  psych- 
ischen Erlebnisse. 

Durch  die  Coexistenz  und  Succession  cerebraler  Thätigkeiten  entstehen 
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in  jedem  Momente  Wechselbeziehungen,  Relationen  derselben  unterein« 
ander.  Diese  Relationen  sind  im  Allgemeinen  entweder  gegenseitig  förder-* 
lieh,  harmonisch,  anregend,  oder  feindlich,  dissonirend,  einander  hinder- 
lich und  ausschliessend.  Es  werden  durch  dieRelationen  der  Himphänomene 
theils  mehr  oder  weniger  fixirte  und  in  sich  zusammenhängende  Combinat- 
Ionen  gewonnen,  theils  eigenthiimlichc  cerebrale  Situationen  begrfindet, 
theils  Thätigkeiten  gesch&rft,  gesteigert,  erneuert  und  eingeführt,  theils 
solche  besciu'änkt,  geschwächt,  gehemmt,  unterdrtikt  und  zur  Ruhe  und 
Latenz  gebracht 

Es  gibt,  wenigsteDs  im  gesunden  Zustand  des  Cerebrallebens,  keine  Wahrnehm« 
uns,  Vorstellung;  Bestrebung.  Bewegung,  die  absolut  einfach  und  isolirt  wfire  und 
nicht  sofort  der  Aussangspunkt  zahlreicher  weiterer  Hirnthätigkeiten  in  unabseh- 
barer Tragweite  werden  könnte,  bis  durch  einen  Zufall  eine  andere  fremdartige 
Gomblnation  und  Reihenfolge  dazwischentritt  und  lene  abbricht.  Die  Vielheit  der 
gleichzeitigen  Hirnthätigkeiten  kann  beim  einzelnen  Individuum  und  in  jedem  Moment 
eine  verschiedene  sein,  ist  jedoch  keine  unbegrenzte;  denn  je  mannigfalti^r  und 
zahlreicher  jene  werden,  um  so  mehr  beschränken  und  stOren  sie  sich  und  die  Viel« 
heit  geht  zulezt  in  einem  indifferenten  Chaos  unter.  Es  stellt  sich  hier  oft  allmälig 
oder  mit  einem  Male  ein  wirklich  krankhafter  Zustand  ein,  wie  auch  im  Gegentheile 
die  Vereinzelung  der  Himthätigkeit,  ma^  sie  in  der  Form  der  Vertiefung  oder  in 
der  der  Erfüllung  mit  sparsamem  und  bedeutungslosem  Inhalte  sich  danteuenr  leicht 
in  das  Pathologische  umschlagen  kann.  Nicht  weniger  zeigen  sich  Verschieden- 
heiten in  der  Art  der  Succesion  des  psychischen  Geschehens.  Es  ist  der  Fluss  bald 
ein  langsamer,  bald  ein  rascher,  und  wiederum  liegen  dabei  die  Extreme  auf  patho- 
logischem Gebiete;  es  ist  ein  geordneter,  regelmässiger,  in  eingewohnten  Typen 
sich  wiederholender;  oder  es  geschieht  die  Aneinanderreihung  mit  nicht  durchsicht- 
igen Motiven ,  in  unerwarteten  Richtungen  und  Sprüngen. 

Die  Relationen  der  Gehirnthätigkeiten  sind  unendlich  mannigfaltig  und  die  Fülle 
der  Gestaltung  des  psychischen  Geschehens  beruht  vorzugsweise  auf  ihnen:  coexist- 
ente  und  unmittelbar  succedirende  Thätigkeiten  combiniren  sich ,  ergänzen  sich 
und  verschmelzen  zu  einer  Art  von  Einheit.  Die  combinirten  Wahrnehmungen  sind 
Bilder;  die  zusammenhängenden  Vorstellungen  bilden  weitere  oder  engere  \or8tell- 
nneskreise;  die  verbundenen  Bestrebungen  äussern  sich  als  ßestrebungsrichtungen ; 
und  die  associirten  Bewegungsimpulse  führen  zu  zusammengesezten  motorischen 
Acten.  Vorstellungen,  Bestrebungen  und  Bewegungsimpulse  werden  ihrerselta  wie- 
der Gegenstand  der  subjectiven  Betrachtung,  damit  der  Vorstellung:  sie  treten  ins 
Bewusstsein.  —  Vorstellungen  werden  das  Object  von  Bestrebungen;  sie  werden 
instinctartig,  willkürlich,  automatisch  festgehalten,  hervorgerufen.  —  Bestrebungen 
werden  mit  differenten  Vorstellungskreisen  zusammengehalten:  sie  werden  überlegt. 
Vorstellungen  und  Bestrebungen  werden  Objecte  der  eigenen  Wahrnehmung  und  der 
abaichtlichen  Vorstellung  (Selbstbeobachtung).  —  Auch  können  sich  Thätigkeiten, 
ohne  zu  verschmelzen,  zu  einander  fügen,  sich  coordiniren,  subordiniren.  —  Dist- 
incte  Vorstellungen  werden  durch  Vergleichung  und  durch  Fallenlassen  des  Differ- 
enten Begriffe,  die,  wenn  nur  das  Unwesentliche  beiseitegcsezt  wurde,  richtige  sind, 
wenn  das  Wesentliche,  falsche.  —  Niclit  verschmolzene  Thätigkeiten  kOnnen  sich 
das  Gleichgewicht  halten ,  wie  alle  dissonirende  Wahrnehmungen ,  nie  die  Vorstell- 
nn^kreise  und  Bestrebungsrichtungen  beim  Seelcnkampfe  und  in  der  Unschlflssig- 
keit.  Sie  können  sich  allmälig  accommodiren  (versöhnen).  —  Eine  Thätigkeit  kann 
das  Uebergewicht  über  die  andere  erhalten,  zur  Herrschaft  gelangen,  die  andere 
färben,  ihre  Entwiklung  hemmen,  verdrängen  (bei  der  willkürlichen  Ueberwindung 
von  Vorstellungen  und  Bestrebungen,  %e\  angestren^tter  Versenkung  in  eine  Be- 
trachtung, bei  heftigen  Begehrungen).  Oder  es  kann  die  Vielheit  und  Mannigfaltig- 
keit denselben  Erfolg  haben:  bei  zerstreuten,  .flatterhaften,  unbeständigen  Individuen, 
bei  der  Jdeenjagd  der  Deliranten.  —  Eine  Thätigkeit  sezt  andere  in  Bewegung: 
A^ciation  der  Ideen,  Uebergang  der  Vorstellung  in  Bestrebung,  der  Bestrebung  m 
Handlung,  Wiederhervorrufung  latent  gewordener  Vorstellungen  (Erinnerung),  Er- 
regung neuer,  nicht  dagewesener  Vorstellungen  (Spontaneität).  Dieses  lobewegung- 
sezen  der  Thätigkeiten  zeii^t  manche  überraschende  Verhältnisse,  indem  die  schein- 
bar bedeutungslosesten  und  abruptesten  Momente  Punkte  zur  Anknüpfung  von  Er- 
innerunzen und  neuen  Ideen  werden  können,  während  solche  au  einen  zusammen- 
nängenaen  und  allseitig  geordneten  Vorstellungskreis  sich  oft  nur  mit  Mühe  oder 
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gar  nicht  anschliessen,  indem  femer  nicht  ntir  nach  Aehnlichkeit.  sondern  auch  und 
noch  in  höherem  Grade  nach  Contrasten  die  Anziehung  der  psychischen  Thfttigkeiten 
erfolgt.  Im  kranken  Zustande  sind  dieselben  Modi  der  Association,  nur  bald  scnwier* 
iger  und  sparsamer  realisirt,  bald  aber  in  noch  unmotivirteren  und  groteskeren 
SprQngen  erfolgend. 

Bei  diesen  I^ocessen  folgt  das  Gehirn  bis  zu  einem  -gewissen  Grade  bestimmten 
Regeln,  die  theils  als  Axiome  von  einem  normal  constituirten  Gehirn  niemals  ver- 
lest werden  (Denkgeseze),  theils  durch  frühere  Tbltigkeiten ,  durch  die  verschieden- 
artigsten Einflüsse  und  Umstände  gegeben  sind.  Eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den 
psychischen  Verhftltnissen  eines  Individuums  lässt  daher  den  Zug  der  Relationen 
mit  einiger  Sicherheit  vorausberechnen.  Doch  bleibt  ein  bei  verschiedenen  Subjec- 
ten  verschiedener  Grad  der  Selbstbestimmbarkeit  (psychische  Freiheit)  flbrigi  die  nur 
bei  den  tiefsten  Graden  der  Zerrüttung,  des  Druks  von  aussen  oder  innen  ganz  fehlt, 
ihren  hOchst  möglichen  Grad  aber  nur  in  einem  reichen,  wohlgeübten  und  von  kei- 
ner Seite  her  eingeengten  Seelenleben  erreicht. 

Von  der  Harmonie  und  Dissonanz  in  den  Relationen  der  cerebralen  ThXtigkeiton 
und  Zustände  hängt  vornehmlich  der  allgemeine  Eindruk  ab,  welchen  d^s  jeweili^^e 
separate  psychische  Sein  und  Geschehen  auf  die  Totalität  des  psychischen  Indi- 
viduums macht:  das  Gefühl  von  Lust  oder"  Unlust,  welche  Gefühle,  sofern  sie 
zur  scharfen  Wahrnehmung  sich  entwikeln ,  als  Genuss  und  als  psychischer 
Schmerz  erscheinen.  Den  Ausdruk  Gefühl  l>enüzt  der  Sprachgebrauch  in  ver- 
schiedenem Sinne:  1)  als  Empfindung  überhaupt,  was  man  als  eine  Art  Missbrauch 
des  Worts  ansehen  kann;  2)  als  unbestimmte,  nicht  analysirte  und  nicht  zu  dist- 
incten  Vorstellungen  kommende  Empfindung,  in  welchem  Falle  man  das  Gefühl 
l^ern  dem  Verstand  entgegensezt ;  3)  aber  als  die  Stimmung,  welche  das  gegenseitige 
Verhältniss  der  cerebalen  Thätigkeiten  zu  einander  und  zu  noch  latenten  Vorstell- 
ungsmassen und.  Bestrebungsrichtungen  hervorruft.  Der  Erfolg,  ob  die  Relation  als 
eine  dissonirende  empfunden  wird  und  als  Gefühl  der  Unlust,  oder  aber  als  eine 
harmonische,  als  Gefühl  der  Lust,  kann  abhängen  von  dem  wirklichen  Verhält- 
niss der  gegenwärtigen  Thätigkeiten ,  d.  h.  eben  von  ihrer  absoluten  und  unver- 
mittelten Dissonanz  (ihrem  unlösbaren  Contraste,  ihrer  unüberwindbaren  Hemmung), 
welche  niemals  einen  andern  als  einen  widerlichen  Eindruk  hervorrufen  kann,  wie 
andererseits  von  der  unwiderstehlichen  Grewalt  ihrer  Harmonie,  welche  selbst  eine 
vorhandene,  widerstrebende  Stimmung  überwälti^.  Es  kann  der  Erfolg  aber  auch 
abhängen  von  der  Uebereinstimmung  oder  dem  Widerspruch  des  Geschehens  mit  den 
vorhandenen  latenten  oder  unterdrükten  Seelenverhältnissen  (mit  der  Gemüthslage), 
und  in  dieser  Hinsicht  ist  das  Angenehme  oder  Unangenehme  etwas  Relatives ,  ist 
Lust  oder  Unlust  von  dem  früheren  subjectiven  Verhalten  abhängig.  Diese  leztere 
Beziehung  ist  es,  welche  vornehmlich  in  krankhaften  Zuständen  so  gewöhnlich  den 
Ausschlaff  gibt.  Häufig  e^sen  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  nicht  an  sich 
die  (befähle  der  Lust  oder  Unlust,  sondern  nur  durch  die  Associationen  anderer 
Vorstellungen,  anderer  Bestrebungen,  welche  sie  in  Bewegung  sezen,  und  der  Grund, 
dass  in  den  meisten  Fällen  krankhafter  psychischer  Zustände  die  Unlust  vorherrscht, 
liegt  eben  darin,  dass  ein  wunder  Punkt  im  Gemflthe  durch  die  beliebigsten  Wahr- 
nehmungen, Vorstellungen  und  fast  durch  jede  Thätigkeit  des  Gehirns  und  wenn 
sie  auch  noch  so  ferne  zu  liegen  scheint,  immer  wieder  berührt  wird.  In  welchen 
Verhältnissen  nun  auch  im  einzelnen  Falle  das  Gefühl  von  Lust  oder  Unlust  be- 
gründet sein  mag,  immer  erregt  die  Störung  der  Relationen,  welche  als  Lust  em- 
pfunden werden,  Unlust  und,  Schmerz,  die  Ausgleichung  der  Beziehungen,  welche 
das  Gefühl  der  Unlust  hervorbrachten,  Lust  und  Genuss. 

■ 

Die  Dispositionen  des  Gehirns  beziehen  sich  auf  den  individuellen  Grad 
der  Geneigtheit  und  Befähigung  zu  irgendwelcher  normaler  oder  abnormer 
Thätigkeitsäussening  und  zu  irgendwelchem  cerebralen  Vorgang.  Sie 
können  angeboren  sein :  Anlagen ,  Gaben ,  Talente ,  oder  erworben,  und  in 
lezterem  Falle  durch  allmälige  Einflttsse  (Uebung,  Gewohnheit,  Erfahr- 
ungen etc.)  oder  durch  augenblikliche  Situationen  bedingt  sein.  Sie  er- 
scheinen darum  theils  als  habituelle,  theils  sind  sie  transitorisch,  selbst 
ganz  momentan  vorhanden,  oder  doch  temporär  gesteigert,  vermindert  oder 
erloschen.  Sie  können  sich  beziehen  auf  einzelne  Functionsäusserungen, 
ihre  Schärfe,  Dienstbarkeit  und  Ausdauer,  oder  »uf  die  Combinirbarkeit 

Wunderlich,  Pathol.  u.  Iherap»    Bd.  UL  ^t^^  g 
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und  den  Fluss  der  PhSnomene,  oder  auf  deren  Relationen  zu  einander;  sie 
kSnnen  sich  femer  auf  Verhältnisse  beziehen,  welche  der  Bestimmung  des 
Individuums  förderlich  sind  (Fälligkeiten  im  engeren  Sinne),  oder  auf  Ver- 
hältnisse, welche  die  Bestimmung  des  Individuums  negiren  oder  behindern 
und  das  leztere  in  Zwiespalt  mit  nothwendigen  ethischen ,  logischen  und 
ästhetischen  Voraussezungen  (Axiomen)  bringen. 

Ein  DOrmalefi  Gehirn  ist  so  geartet,  dassesfar  alle  Oberhaupt  mOglicbe  EiDzelthStig- 
keiten ,  Yorgfloge  und  Relationen  befithigt  ist.  Nur  in  dem  Grade  dieser  Disposition 
und  Befthigung  sind  innerhalb  der  Breite  der  Gesundheit  die  unendlichsten  Ver- 
schiedenheiten zu  bemerken.  Diese  Verschiedenheiten  begrflnden  nicht  nur  unend- 
lich zahlreiche  und  mannigfaltige  individuelle  Eigenthamlichkeiten,  Neigungen,  Ge- 
schiklichkeiten,  Idiosynkrasieen  etc.,  sondern  sie  bestimmen  auch  sehr  wesentliche 
Momente  gattungsartiger  Differenzen:  der  geschlechtlichen,  nationellen  Besonder- 
heiten, Stammes-,  Familien-,  Standes-  und  Alterseigenthümlichkeiten  und  bieten  in 
dieser  Hinsicht  ganz  uutlbersehbare  Modificationen  und  Gruppirungen  dar,  welche 
bei  der  Beurtheilung  krankhafter  Verhttltnisse  ihre  ganz  unzweifelhafte  Wichtigkeit 
haben  und  für  die  Gestaltung  des  pathologischen  Geschehens  sehr  oft  entscheidend 
werden. 

Es  ist  ziemlich  willkarlich,  wie  weit  man  die  Dispositionen  spalten  und  von 
welchen  Gesichtspunkten  man  sie  betrachten  will.  Am  besten  lehnt  mati  sich  dabei, 
soweit  ak  mOglicIi,  an  den  naiven  Sprachgebrauch  an.  Die  Dispositionen  können 
jich  beziehen  auf  die  Fähigkeit  zu  distincten  und  scharfen  Wahrnehmungen  (die 
Verschiedenheiten  in  der  Unterscheidungsßhiekeit  der  Gesicbtseindrtlkc,  der  Töne, 
der  Gerüche,  Geschmftke,  wobei  hfiuflg  die  hervorragende  Fähigkeit  als  Sinn  be- 
zeichnet wird:  musikalischer  oder  Tonsinn,  Sinn,  fürs  Plastische,  Farbensinn  etc.) 

—  die  Capacität  für  Vorstellungen  überhaupt  oder  für  bestimmte  Vorstelliingskreise 
(intellectuelle  Fähigkeit ,  Fähigkeit  für  gewisse  Gebiete  des  Wissens)  —  die~  Fähig- 
keit, die  Vorstellungen  nach  ihrer  Richtung  zu  beherrschen  ^Aufmerksamkeit)  — 
die  Fähigkeit,  die  Vorstellungen  in  einem  den  realen  Wahrnenmungen  adäquaten 
Verhältniss  zu  erhalten  (Verstand)  —  die  Fähigkeit,  andere  Vorstellungen  zur  Ver- 
elcichung  von  Wahrnehmungen  und  Vorstellungea  heranzuziehen  (Ueberlegiin«rs- 
nhigkeit)  ~  die  Fähigkeit,  latente  Vorstellungen  wieder  in  Bewegung  zu  sezcu 
(Gedächtniss)  —  die  Fähigkeit,  die  eigene  Persönlichkeit  nach  allen  ihren  Bezieh- 
ungen von  der  Aussenwelt  zu  unterscheiden  (PersÖnlix^hkoitsbewusstsein)  —  die 
Fähigkeit  zur  freien  und  lebhaften  Bewegung  der  Vorstellungen  (Phantasie)  —  die 
Fähigkeit  zur  intensiven  und  nachhaltigen  Fixiruug  der  Vorstellungen  und  Bestreb- 
ungen (psychische  Anstrengungsfähipkeit  und  Ausdauer)  —  die  Fähigkeit,  die  Vor- 
stellungen und  Begehrungen  nach  ihrem  Inhalte  zu  beherrschen  (Vernunft)  —  die 
Fähigkeit,  in  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  wesentliche  Unterschiede  zu  er- 
kennen (Scharfsinn)  —  die    Fähigkeit,    prägnante   Beziehungen   aufzufinden   (Geist) 

—  die  Fähigkeit,  plözllch  überraschende  Zusammenstellungen  zu  treffen  (Wiz)  etc. 
etc.  etc. 

Die  Temperamente  sind  psvchische  Dispositionen,  welche  nicht  die  Fähigkeit 
für  qualitative  Arten  der  Thätigkeit  bestimmen,  sondern  den  Grad  der  Erregbar- 
keit und  Nachhaltigkeit  der  psychischen  Prooesse.  Man  unterscheidet  die  leicht  und 
flüchtig  erregbare  Disposition  (das  sanguinische  Temperament),  die  schwierig  erreg- 
bare Disposition  (das  phlegmatische  Temperament),  die  Disposition,  bei  Erregung 
in  heftige  und  nachhaltige  Activität  zu  gerathen  (das  cholerische  Temperament)^  die 
Disposition,  durch  äussere  Einflüsse  in  nachhaltige  Disharmonie  zu  verfallen,  welche 
bei  der  passiven  Haltung  schwierig  zur  Ausgleichung  kommt  (melancholisches 
Temperament). 

Eine  besondere  Art  von  Disposition  wird  mit  dem  Worte  Gemüth  bezeichnet. 
Das  Gemüth  stellt  eine  Fähigkeit  erregt  zu  werden  dar,  aber  nicht  die  Empfänglich- 
keit für  einzelne  Vorstellungen,  Wahrnehmungen  und  dergl.«  sondern  die  Fähigkeit 
des  Individuums,  iu  seinem  Totalverhalten  durch  entsprechende,  aber  fremde  Ein- 
drüke  bewegt  zu  werden,  fremde  Harmonie  als  eigene  Lust,  fremde  Dissonanz  aJa 
eigene  Dissonanz  mitzuempfinden.  Der  Gemüthliche,  das  wohlwollende,  theilnehm- 
ende  Gemüth  wird  durch  fremden  Schmerz  und  fremde  Freude  zu  gleicher  Stimm- 
ung seiner  individuellen  Totalität  angeregt,  das  weiche  Gemüth  wird  bis  zur  Wieder- 
Btandslosigkeit  auch  durch  geringere  Eindrüke  hingerissen;  das  sentimentale  Gemüth 
gestaltet  sich  erst  mit  Hilfe  der  Phantasie  die  Situationen  zu  der  Eindringlichkeit^ 
um  an  ihnen  zu  participiren:  das  reiche  Gemüth  bat  viele  Anknüpfungspunkte  und 
Termag  den  mannigfaciieQ  Crestaltongen  fremder  Harmonie  und  fremden  Schmerzep 
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in  adlquaten  Stimmungen  zu  folgen;  das  harte  Gemüth  ist  ^enig  zug&oglich  fllr 
E^ndrOke  fremder  Dissonanzen  und  Haimonieen ;  der  GemtithskrttUige  ist  nicht  un- 
empflnglich  far  Eindrüke  dieser  Art,  aber  er  erhält  sich  die  Herrschaft  über  die 
bei  ihm  entstehende  GemOthslage;  der  GemQthlose  ist  entweder  von  ursprünglicher 
Anlage  haar  jener  Fähigkeit,  oder  andere  herrschende  Vorstellungen  und  Bestreb- 
uneen  haben  seine  Empfänglichkeit  abgestumpft.  Ohne  Gemüth  ist  keine  hingeb- 
ende Neigung  zu  andern  Individuen  in  allen  ihren  Modificationen  (Liebe.  Kinder- 
liebe, Freundschaft)  denkbar  und  eine  ähnliche  Disposition,  mit  den  persönlichen 
Empfindungen  die  Schiksale  einer  Gesammtheit  zu  begleiten,  sezt  der  Patriotis- 
mus voraus,  obwohl  derselbe  nicht  ohne  eine  gewisse  selbstsüchtige  Mischung  besteht. 
Aber  auch  nach  entgegengesezten  Richtungen  hin  finden  Dispositionen  statt,  die  nicht 
etwa  bloss  im  Mangel  glüklicher  Gaben  und  vortheilhafter  Fähigkeiten,  sondern  in 

Sanz  positiven,  freilich  fatalen  Anlagen  beruhen.  Die  Flüchtigkeit,  die  Zerstreut- 
eit  und  Zerfahrenheit  sind  ganz  bestimmte,  einer  Steigerung  fähige  und  sogar  in 
einer  gewissen  Weise  mit  Aufmerksamkeit,  Ausdauer  etc.  vereint  vorkommende  Dispo- 
sitionen. So  ist  der  Egoismus  eine  Disposition,  welche  nicht  bloss  im  Mangel  dea 
Wohlwollens  beruht.  So  ist  es  ferner  längst  anerkannt,  dass  die  Hinneigung  zum 
Bösen,  d.  h.  zu  Bestrebungen,  welche  mit  den  ethischen  Axiomen  im  Widerspruch 
stehen,  nicht  in  einem  Fehlen  verschiedener  guten  Eigenschaften,  sondern  in  höchst 

Eositiven  Anlagen  begründet  ist;  ebenso  ist  die  Dummheit  eine  entschieden  positive 
Disposition  und  man  kann  sagen,  dass  es  Menschen  gibt,  .deren  geistige  Leerheit 
um  so  peinlicher  wird,  weil  sie  nicht  positiv  dumm  genug  sind. 

Es  mag  genügen,  hier  auf •  einige  dieser  Verhältnisse  hingewiesen  zu  haben,  da 
eine  erscnöpfende  Betrachtung  der  Disposition  die  Grenzen  dieser  Prolegomena  weit 
überschreiten  mflsste.  Für  die  Beurthcilung  und  vornehmlich  ftlr  die  psychische 
Behandlung,  zumal  chronischer  flirnkranken,  ist  ein  unermüdliches  Studium  ihrer 
Dispositionen  überhaupt  und  der  durch  die  Krankheit  selbst  bedingten  Steigerungen, 
Verminderungen  und  Modificationen  derselben  von  dem  allerwichtigsten  Belaug. 

Man  mus  sich  hüten,  diese  Dispositionen  nicht  als  besondere  dem  Geiste  inwohn- 
ende Kräfte  oder  gar  als  specielle  Existenzen  anzusehen,  wozu  sehr  leicht  der  per- 
sonificirende  Spraciigßbrauch  (Verstand,  Vernunft,  Wiz,  Phantasie  etc.)  verführen 
kann,  sondern  muss  sie  vielmehr  betrachten  als  eine  nach  den  verschiedensten  Seiten 
hin  verschieden  sich   geütaltende,   durch   urprüngliche  Verhältnisse  wie  durch  die 

ganze  psychische  Lebensge^ chichte  (Erziehung,  Schiksale  etc.)  bestimmte  Constitution 
es  Seelenorgans,  vermöge  deren  dieses  baUi  nach  der  einen,  bald  nach  der  andern 
Bichtung  hin  zu  der  Ausübung  seiner  Functionen  mehr  oder  weniger  geschikt  und 
geeignet  ist. 

Im  Gegenäaz  zu  den  Einzelphänomenen  der  Gehirnfunctionen,  aber  wesent- 
lich aus  ihnen  bestehend,  im  Gegensaz  ferner  zu  den  einzelnen  besonderen 
Connexionen  und  Relationen,  aber  wesentlich  an  ihrer  Art  erkenntlich, 
im  Gegensaz  endlich  zu  den  einzelnen  (Fähigkeiten,  aber  wesentlich  durch 
ihre  Qualität  und  durch  den  Grad  ihrer  Entwiklung  bestimmt,  stellt  sich 
das  geistige  Leben  als  eine  einheitliche  Gesammtheit,  als  ein  Individuelles 
im  strengsten  Sinne  des  Worts  dar  und  die  Eigenthümlichkeit  der  einzelnen 
psychischen  Individualität,  wie  des  temporären  psychischen  Zustandes  be- 
ruht nicht  auf  Besonderheiten  des  Einzelgeschehens,  welches  sich  viel- 
mehr bei  allen  Individuen  und  zu  allen  Zeiten  in  gleicher  Weise  wieder- 
holen kann,  sondern  auf  dem  Gesammtausdruke ,  auf  dem  Habitus  der 
Gehimthätigkeiten.  —  Der  Habitus  der  Gehirnthätigkeiten  ist 

1)  ein  permanenter,  der  das  Resultat  der  ursprünglichen  Anlage  und  der 
Gesammtgeschichte  des  psychischen  Lebens  ist  imd  die  dauernde  Artung 
der  Individualität  begründet:  Character; 

3)  ein  zeitlicher,  unregelmässig  wechselnder,  zwar  von  dem  habituellen 
Typus ,  aber  auch  von  dem  Conflicte  äusserer  und  innerer  Umstände,  von 
der  zunächst  vorhergegangenen  Geschichte  des  inneren  Lebens  abhängiger: 
Stunmungen. 

3)  Tritt  itiit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  im  gesunden  Leben  ein 
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*  Wechsel  zweier  differenter  Verhaltungsarten   der  Gehirnfunetlonen  ein: 
Wachen  und  Schlafen. 

Von  dem  psychischen  Habitus  werden  die  einzelnen  Dispositionen  des 
Geistes  wesentlich  bestimmt,  es  werden  von  ihm  die  Beziehungen  der 
Phänomene  zu  einander  beherrscht,  wie  andererseits  die  vorhandenen  Dis- 
positionen und  ihre  Ausbildung,  die  Relationen  der  Phänomene  unter  ein- 
ander auf  die  Gestaltung  des  Habitus,  zunächst  nur  der  Stinunungen, 
weiterhin  aber  auch  des  Characters  infiuiren. 

Character  und  Stimmungen  können  in  der  umfassendsten  W«i8e  als  Inbegriflf  der  (per* 
mancDten  und  momentanen)  Individualität,  der  psychischen  Conititution  uder  nur  mit 
Hüksicht  auf  einige  Seiten  des  psychischen  Lebens  genommen  werden.  In  lezterer 
Beziehung  kann  man  unterscheiden  den  Character  der  Wahrnehmungen  (Je  nach 
ihrem  Inhalte,  ihrer  Deutlichkeit,  ihrem  Umfange),  den  Character  der  Intelligenz 
^je  nach  der  Klarheit,  Menge  etc.  der  Vorstellungen),  den  sittlichen  ('haracter  (je 
Dach  der  Richtung  der  Bestrebungen  und  vornehmlich  der  Begehrungen),  den  Char- 
acter der  Bewegungen  (ihre  Kraft  und  Schwäche,  ihre  Sicherheit  und  Unsicherheit), 
den  Character  des  Flusses  der  Gehirnfunctionen  (lebhafter  Character.  (TeistestrKgheit), 
den  Character  des  Gemaths  (Je  nach  der  Bellhigung,  in  der  individuellen  Totalität 
sich  abzuschliessen  oder  von  fremden  Eiudrüken  sich  bewegen  und  bestimmen  zu 
lassen:  egoistischer  oder  gemQthlicher  Character).  —  In  derselben  Weise  unterscheiden 
tich  die  Stimmungen,  welche  überall  nur  das  Momentane,  Vorübergehende  mit  all 
flcinem  Geschehen  und  seinen  Dispositionen  im  Gegensaz  zu  der  stationären  Indi- 
vidualität darstellen  und^es  kann  somit  der  Character  als  eine  dauernde  Stimmung, 
die  Stimmung  als  vorübergehender  Character  angesehen  werden.  Am  einflnssreich- 
stcn  —  eben  weil  sie  die  Totalität  der  Persönlichkeit  betreflFen  —  sind  die  Gemüths- 
atimmungen,  welche  bald  in  einer  ruhigen  Gemflthslage,  bald  in  Aufregungen  aus 
dieser  Ruhe,  in  Gemüthsbewegungen  sich  darstellen.  Dabei  beschränkt  sich  aber 
bei  den  Ausdrüken  Geniüthsruhe  und  Gemüthsbeweguiigen  der  Sprachgebrauch  nicht 
auf  die  partiripirenden  Stimmungen  der  peraQnliciien  Totalität,  sondern  pflegt  Ober- 
haupt alle  ruhige  oder  bewegte  Gesammtsituationen  der  Persönlichkeit^  selbst 
wenn  sie  in  rein  egoistischen  Motiven  begründet  sind,  in  jene  Ausdrüke  einzu- 
8chliessen. 

Die  Stimmung  und  ebenso  der  Character  erhalten  zuweilen  ihre  EigenthÜmlichkeit 
durch  eine  einzelne  hervorragendi^Thätigkeitsart  oder  Relation:  aber  das  Besondere, 
was  die  Stimmung  oder  den  Character  macht,  liegt  dabei  nicht  darin  ,  dass  diese 
Thätigkeit  oder  Relation  überhaiipt  vorhanden  ist  und  stark  hervortritt,  sondern 
darin,  dass  sie  auf  alle  übrigen  Thätigkeiten  und  Relationen  einwirkt,  sie  modifi- 
cirt  und  ihnen  eine  eigenthümliche  Färbunz  gibt,  was  um  so  leichter  geschieht,  je 
mehr  bei  jener  die  Totalität  des  Geistes  betheiligt  ist.  So  bedingt  das  ausgesproch- 
ene Gefühl  von  Lust  oder  Unlust  eine  entsprechende  Stimmung,  vermöge  welcher 
Wahrnehmungen,  Vorstellungen,  Bestrebungen  und  Bewegungen  in  heiterer  oder 
düsterer  Färbung  erscheinen  und  Zustandekommen;  und  eine  habituell  gewordene 
Stimmung  jener  Art  erscheint  als  heiterer  oder  aber  als  finsterer  Character,  Gemüths« 
Verschiedenheiten,  bei  welchen  dieselben  Gegenstände  verschieden  angeschaut  wer- 
den, dieselben  Vorstellungen  andere  Beziehungen  haben,  das  Begehren  modiflcirt 
ist  und  sogar  die  Muskelbewegungen  bald  in  anderer  Weise  ausgeführt  werden,  bald 
aber  auch  einzelne  Bewegungen  überwiegend  eintreten,  obwohl  alle  anderen  möglich 
>1dnd ,  80  dass  jene  beiden  Charactere  .bekanntlich  schon  in  den  von  dem  Tonus  der 
Gesichtsmuskel  abhängigen  Zügen  sich  aussprechen.  Ebenso  bedingt  in  der  Begehr- 
tingssphäre  eine  mächtige  und  in  Beschlag  nehmende  Belehrung  die  ganze  Stimmung 
des  Menschen  und  drükt  allen  cerebralen  Vorgängen  eine  eigenthümliche  Färbung 
auf;  in  noch  höherem  Grade  geschieht  diess  bei  der  Andauer  gewisser  mächtiger 
Belehrungen,  welche  den  Character  zu  bestimmen  vermögen:  so  der  Ehrgeiz,  die 
Habsucht,  die  Sehnsucht  (d.  h.  das  in  Beschlag  nehmende  Begehren  des  für  den 
Augenblik  oder  für  immer  Unerreichbaren).  Wenn  hiebe!  schon  durch  einzelne 
mächtige  Vorstellungsmassen  und  Begehrungsrichtungen  der  Gesammttypus  des  geist- 
igen Lehens  gefärbt  ist,  so  kann  ein  unmerklicher  Schritt  bis  zu  den  Affecten 
iühren.  d.h.  Stimmungen,  bei  welchen  durch  überwältigende  Vorstellungscomplexe 
oder  aber  durch  unvorbereitete  Entleerung  (Wegnahme  herrschender  Vorstellungen: 
wie  durch  Verlust  von  Angehörigen ,  Verlust  des  Vermögens ,  Vereitlung  von  Hoff- 
nungen etc.)  die  Gemüthslage  verrükt  ist  und  die  cerebralen  Thätigkeiten  nicht  nur 
modificirt,    sondern    gehemmt    und    erschwert  sind;    und  bia  zu  den  Leiden- 
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»rhaften,  bei  welchen  die  herrschende  Begehrung  oder  Verab^cheuung andersartige 
Richtungen  des  Begehrens  unmöglich  macht  oder  im  Aeussersten  beschränkt.  AfTecte 
und  Leidenschaften  siud  durchaus  nicht  iiöhere  (irade  von  Geistesthätigkeit,  sondern 
sie  sind  eine  sehr  ungleiche  Vertheilung  der  Thätigkeit,  ein  HIrausraken  einer  ein- 
zigen Thatigkeitsseite  aus  allen  Verbindungen  und  harmonischen  Relationen:  es  sind 
Kkatasen,  physiologische  Ekstasen  zwar,  aber  von  der  unmittelbarsten  Analogie 
mit  krankhaften  ekstatischen  Paroxysmen.  Sie  sind  nicht  forderlich,  sondern  hemm* 
4?nd  tQr  das  psychische  Leben.  Es  ist  eine  sehr  richtige  Bemerkung,  wenn  Herhart 
sagt  ,,Airecte  siud  nicht  starke  GefOhlCf  sondern  sie  machen  das  Gefühl  platt;|'  denn 
in  der  That  wirken  sie  für  alle  anderen  Beziehungen  abstumpfend,  auch  sind  sie 
gerade  bei  Gemüths-  und  Geistesschwachen  am  häufigsten,  werden  von  dieser  Schwache 
liedingt  und  begrOnden  sie  ihrerseits.  AtTccte  und  Leidenschaften  grenzen  daher  an 
das  Krankhafte,  sie  sehen  unmerklich  in  dasselbe  über.  Sie  haben  noch  weiter  das 
Gemeinschaftliche  mit  pathologischen  Vorgängen,  dass  sie  eine  Reihe  von  Erschein- 
ungen in  extracephftlen  Organen  hervorrufen,  welche  im  gesunden  Zustande  nicht 
unter  der  Herrschaft  des  Gehirns  stehen:  Veränderungen  in  den  Bewegungen  des 
Herzens,  Krämpfe  und  Paralysen  in  willkürlichen  und  unwillktlrlichen  Muskeln, 
Veränderungen  in  der  Blutvcrt'heilung  der  peri|)heri8chen  Canillarität,  Veränderungen 
in  den  Secretionen,  Veränderungen  in  der  Ernährung.  — Einfache  Stimmungen  wie 
Affecte  zeigen  zweierlei  wesentlich  verschiedene  Modalitäten:  sie  sind  entweder  ex- 
pansiv, wobei  die  active  Seite  der  psychischen  Dispositionen  und  Aeusserun^en 
gesteigert r  gehoben  erscheint  und  freier,  ungehemmter  sich  entwikelt;  oder  sie  sind 
depressiv,  wobei  alle  active  Dispositionen  gemindert  und  unterdrükt,  alle  active 
Functionirungen  gehemmt,  erschwert  und  oft  auf  ein  Minimum  reducirt  sind. 

Das  Gehirn  ist  nicht  fähig  zu  ununterbrochener  gleichmässiger  Thätigkeit:  nicht 
nur  bedarf  es  einer  Abwechslung  in  der  Art  derselben,  sondern  es  tritt  auch  nach 
einer  ziemlich  feststehenden  Zeitlänge  seiner  Functionsausübunsen  das  Bedürfniss  za 
einer  Remission  der  Thätigkeiten  ein:  das  Schlafbedürfniss.  Die  Zeit  seines  Ein- 
tretens richtet  sich  sowohl  nach  Innern  als  nach  äussern  l'mstHnden;  doch  hängt  sie 
am  wenigsten  von  der  Energie  der  vorhergehenden  Thätigkeit  ab:  das  Schlafbedürf- 
nis» stellt  »ich  ziemlich  ebensobald  ein,  ob  die  Functionirung  des  Gehirns  eine  an- 
gestrengte oder  dürftige  gewesen  ist,  ja  es  wird  selbst  im  ersteren  Falle  eher  hin- 
ausgescnoben  und  der  Schlaf  verkürzt.  Vielmehr  richtet  sich  das  Bedürfniss  zur 
Kühe  nach  Alter,  Constitution,  Gewohnheit,  äusseren  Einwirkungen.  —  In  keinem 
Organ  stellt  sich  die  Periode  der  Thätigkeit  und  dir  der  relativen  Ruhe  in  so 
scharfem  Gegensaze  dar  und  characterisirt  sich  jede  in  einem  so  ausdruksvollen 
Bilde,  wie  beim  (lehirn  durch  den  Zustand  des  \Vachens  und  Schlafens.  Daneben 
tritt  aber  auch  gerade  beim  Ruhezustand  des  Gehirns,  beim  Schlafe  die  Unvollständ- 
igkeit  des  Ruhens  augenfälliger  hervor  als  bei  den  andern  Organen,  obwohl  auch 
bei  diesen  ein  vollkommenes  Aufhören  der  Functionen  ebensowenig  im  normalen 
Zustande  vorkommt.  Beim  Uebergang  des  Wachens  in  den  Schlaf  beginnt  zuerst 
die  Sinnesthätigkeit  unvollständig  zu  werden,  die  willkürliche  Richtung  derselben 
wird  schwieriger  und  unvollständiger,  sofort  auch  der  Willenseinfluss  auf  das  Vor- 
stellen, das  Bestreben  und  die  Bewegungen  unvollkommener,  das  Gefühl  der  Ermüd- 
ung wird  überwiegend  und  einzelne  Muskel  (der  Levator  palpebrarum ,  die  Naken- 
muskel  etc.)  versagen  ihre  Function.  Bald  allmälig,  bald  rasch  geht  es  von  da  in 
den  vollkommenen  Schlaf  über.  In  die&em  braucht  keine  Thätigkeit  des  Gehirns 
ganz  aufzuhören,  es  besteht  nur  eine  Remission  der  Thätigkeiten,  zumal  derjenigen, 
welche  den  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  vermitteln:  der  sinnlich  objectivcn  Wahr- 
nehmung und  der  Bewegung.  Willkürliche  Bewegungen  sind  meist  gar  nicht  mehr 
zu  bemerken,  einzelne  willkürliche  Muskel  sind  ganz  erschlafft ,  andere  dagegen 
nehmen  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  einen  bestimmten  Grad  der  Contraction 
an:  so  sind  die  Augen  nach  innen  und  aufwärts  gerichtet,  die  Iris  ist  etwa» 
rontrahirt,  die  Glieder  und  der  Rumpf  sind  meist  in  eine  von  der  Gewohnheit 
abhängige  Stellung  gebracht,  <iie  Athembewegunsen  dauern  fort  und  sind  wie  die 
Herzschläge  gewöhnlich  etwas  seltener.  Nach  allen  diesen  Beziehungen  sind  viele 
individuelle  Differenzen  zu  bemerken,  die  für  die  Beurtheilung  in  Krankheiten  nicht 
ohne  Werth  sind.  Die  Empfindlichkeit  der  Haut  ist  vermindert,  ihre  Geneigtheit  zu 
SchweisB  meist  vermehrt:  der  Grad  der  Nichtempfindlichkeit  der  Kopfsinne  ist 
theiis  von  indiNlduellen  EijrenthOmlichkeiten,  theils  von  der  zufälligen  Tiefe  dos 
Schlafs  abhängig.  Die  Fortdauer  der  übrigen  cerebralen  Thätigkeiten  ist  zwar  glcich- 
fall»  oft  in  hohem  Grade  reducirt,  aber  sie  können  auch  in  jedem  Maasse  der  In- 
tensität und  Ausdehnung  stattfinden,  und  gerade  in  Folge  des  Wegfallens  jeder  Stör- 
ung durch  reales  Wahrnehmen  und  jeder  Hemmung  des  Begehrens  durch  die  natürliche 
Beschränktheit  des  Bevicgungs Vermögens  können  die  geistigen  Thätigkeiten  im  Schlafe 
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eine  Upffebundenheit  und  ExcessrvitAt  erlangen,  welche  im  wachen  ZusUnde  niemals 
mit  WilTkflr  und  kaum  in  der  gesteigertsten  Stimmung  erreicht  wird.  Hallucinationen 
der  reichsten,  complicirtesten ,  buntesten  Art,  phantastische,  illusorische  Auffass* 
ungen  percipirter  realer  Eindrake,  Vorstellungen  mit  den  keksten  Associationen  und 
den  unerwartetsten  Sprüngen,  bald  im  buntesten  Wirbel,  bald  im  hartnäkigsten  Fest- 
haften,  bald  eine  bis  cur  Ekstase  gesteigerte  Lust,  bald  die  peinlichsten  Hemm- 
ungen, die  lebhaftesten  ungestümmsten  Bestrebungen  mit  tKuschender  Anschauung 
niclit  gescliehender  und  sogar  in  der  That  unmöglicher  Bewegungen,  aber  auch 
bleiche,  schattenartige,  kaum  auftauchende  und  rasch  wieder  verschwindende  Bilder 
—  nach  beiden  Seiten  hin  höchst  analog  dem  Geschehen  bei  gewissen  krankhaften 
Seeleuzuständen  —  kommen  als  Träume  allnächtlich  bei  ganz  gesunden  Individuen 
vor;  sie  werden  aber,  abermals  in  höchst  characteristiscner  Analogie  mit  krank- 
haften psychischen  Störungen,  schon  durch  geringes  körperliches  üpbelbeflnden. 
durch  weniges  Uebermaass  von  geistigen  Getränken,  durch  jede  psychlscho  Erregung 
oder  Spannune  während  des  vorausgegangenen  wachen  Zustandes  alsbald  modificirt, 
gesteigert,  widerwärtiger  und  peinlicher,  ganz  wie  solches  beim  krankhaften  Delirium 
zu  geschehen  pflegt.  Liegen  schon  in  den  Erscheinungen  der  Träume  und  in  dem 
Kinfluss  vorausgehenden  psychischen  und  körperlichen  Verhaltens  auf  sie  bemerkens- 
werthe  Aehnlichkeiten  mit^dem  pathologischen  Verhalten,  so  wird  die  Analogie  in 
manchen  weiteren  Verhältnissen  noch  scÄlagender.  Das  Geschehen  beim  Träumen, 
wie  das  beim  psychischen  Kranksein  hat  ohne  allen  Zweifel  seine  Gesezmässigkeit ; 
aber  es  ist  uns  zu  ihrer  Feststellung  überall  nur  der  kleinste  Theil  der  cuusalen  Be- 
dingungen des  Geschehens  bekannt:  dunkle  Wahrnehmungen  äusserer  Ei ndrflke  oder 
innerer  Zustände  gestalten  sich  beim  Träumenden  zu  einer  Geschichte  von  Erleb- 
nissen, deren  scheinbare  Zeitdauer  mit  der  wirklichen  der  Einwirkune  nicht  con- 
gruirt,  gerade  so  wie  diess  bei  vielen  Delirantcn  zu  sein  pflegt.  Reelle  Empfind- 
ungen vermischen  sich  mit  dqn  TraumvorsteUungen  in  einer  für  den  Träumenden 
selbst  troz  absichtlichen  Versuches  nicht  entwirrbaren  Weise,  ebenso  wie  der  Delirant 
seine  Hallucinationen  und  Delirien  bei  aller  Anstrengung  nicht  von  den  objectiveu 
Wahrnehmungen  zu  scheiden  vermag.  Zweifel  über  die  Realität  des  Wahrgeadmm- 
enen  sind  beim  Träumenden  wie  beim  Deliranten  häufig.  Gewohnte  Hemmungen  des 
Vorstellens  uud  des  Bestrebens  sind  latent  thätig,  ohne  «Uss  der  Träumende  sich  des 
Grundes  der  Hemmung  bewus^t  würde,  wie  auch  der  Delirant  bei  aller  absicht- 
licher Vernachlässigung  des  Auslandes  und  der  ethiüchon  Geseze  doch  noch  unter 
ihrer  Herrschaft  steht;  so  ist  es  beim  Träumenden  wie  beim  Deliranten  häufig  genug, 
dass  troz  allen  Maugels  au  Ueberlegung  wichtige  Geheimnisse  zurükgehalten  werden. 
Aber  bei  beiden  wirkt  auf  den  Zug  der  Vorstellungen  noch  eine  grosse  Masse  an- 
derer Einflüsse,  die  sich  der  Erkennung  entziehen  und  in  ihren  Effecten  ganz  unbe- 
rechenbar sind:  so  entzieht  sich  die  Abwiklung  dos  einzelnen  Geschehens  in  den 
meisten  Fällen  bei  Beiden  der  Erklärung  liach  seinen  speciellcn  Causalbedingungen. 
Auch  darin  liegt  endlich  efne  grosse  Aehulichkeit.  dass  nach  dem  Traume,  wie  nach 
dem  Delirium  bald  die  Erinnerung  an  die  Vorstellungen  verbleibt,  bald  schwindet, 
dass  sie  beim  Erwatrhen  wie  im  Momente  der  Genesung  sehr  oft  fehlt  und  erst  in 
allmäliger  Entwiklung  zuweilen  sieh  einstellt,  ohne  dass  bei  beiden  Formen  des 
psychischen  Verhaltens  d«ir  innere  Grund  für  die  Verschiedenheit  des  Erinnerungs- 
vermögens durchsichtig  wäre.  —  Dagegen  stellt  allerdings  im  vollendeten  Schlafe 
das  Individuum  ein  ganz  anderes  Exterieur  dar,  als  bei  vielen  analogen  Formen 
abnormer  Seelenthätigkeit  und  nur  bei  einer  Form  der  leztereo  ist  auch  in  dieser 
Hinsicht  die  Analogie  vervollständigt:  bei  den  krankhaften  hypnoiden  Zuständen. 
Aber  im  gewissen  ungewöhnlichen  Aeusserungen  der  im  Schlafe  fortdauernden  geist- 
igen Thätigkeit  kann  die  Analogie  mit  krankhaften  Zuständen  des  Gehirns  noch 
weiter  sich  steigern:  jene  sind  das  Roden  im  Schlafe,  was  gerade  bei  Träumen  mit 
wenigen  Anknüpfungspunkten  an  die  nächste  Vergangenheit  und  mit  nachfolgender 
Nichterinnerung  stattßndet,  die  Fortsezung  einfacher  mechanischer  Thätigkeiteo,  mit 
welchen  man  vor  dem  Einschlafen  beschäftigt  war  (Reiten,  Gehen  u.  dergl.).  die 
Muskeluuruhe  im  Schlafe,  die  lauten  Unterhaltungen  der  Träumenden  mit  anderen 
wachenden  Personen,  endlich  die  Vornahme  wirklich  complicirler  Handlungen 
während  des  Schlafs  (Somnambulismus),  welche  übrigens  kaum  mehr  als  in  die 
Grenzen  des  gewöhulidien  Geschehens  fallend,  sonder.i  als  wirklich  krankhafte  Er- 
scheinung angesehen  \* erden  kann.  —  Im  Momente  des  Erwachens  endlich  stellen 
die  Empfindungen  während  desselben,  die  Geneigtheit  zu  Sinnestäuschungen,  der 
l'orstelluogswirrwarr  in  diesem  Augenblike,  die  Hemmung  der  Bewegungen  und  zu- 
weilen der  Ausbruch  gewaltsamer  und  gleichsam  automatischer  Bewegungen  während 
desselben  weitere  Analogieen  mit  dem  Geschehen  in  cerebralen  Krankheiten  her. 

Ausser  den  zum  psychischen  Leben  gehörigen  Functionen  lassen  sich 
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dem  Gehirne  mit  Bestimmtheit  keine  andere  directe  active  Beziehmifni 
zuschreiben,  dagegen  geht  von  der  Oblongata  der  Impuls  zu  den  Kespir« 
ationsbewegungen  und  ein  Einfluss  auf  die  Herzcontractionen  ans. 

Mit  Zerstörung  oder  Verlesung  der  Oblongata  an  einer  gewimen  Stelle  hSren  dm 
Athembewegnngen  s&mmtlich  und  mit  einem  Male  auf;  ^i  Einwirkung  de»  tX^X- 
riachen  Stromes  auf  die  Oblongata  steht  das  Herz  im  Momente  still  und  fahrt  «ied«r 
fort  sich  zu  contrahiren,  falls  die  Reizung  zeitig  beseitigt  wird.  Diese  Erfahmngea 
sind  \orllufig  für  pathologische  Verhftltnisse  des  Gehirns  noch  wenig  verwendlAr 
—  Andere  Functionen ,  die  man  da  und  dort  dem  Gehirn  zugeschrieben  hat  (Ein- 
fluss auf  die  Darmbewegungen  etc.)»  sind  nicht  hinreichend  durch  Facta  erwiesen, 
wenigstens  nicht  fOr  das  gesunde  Verhalten,  und  nur  bei  krankhaften  Zustanden 
scheint  das  Gehirn  eines  weiteren  Einflusses  fShig  zu  werden. 

Die  Himmasse  ist  an  allen  ihren  freien  Punkten  Überzogen  mit  zahl- 
reichen Deken.  Am  dttnnsten  und  nur  epitheliumartig  ist  die  Ueberkleidung 
der  Ventrikelwandungen  (Ependyma  der  Ventrikel).  Die  ganze  Oberfläche 
des  Gehirns  ist  umhüllt  von  der  aus  Zellstoff  gebildeten  und  reichliche 
Blutgefässe  (die  Emährungsgefässe  des  Gehirns)  enthaltenden  Pia,  welche 
enge  mit  dem  Gehirn  zusammenhängt,  jedoch  in  gesundem  Zustande  ohne 
Zerreissung  des  leztercn  sich  abtrennen  lässt  und  welche  der  Hirnrinde 
auf  allen  ihren  Windungen  und  in  alle  ihre  Vertiefungen  folgt,  lieber  ihr 
liegt  die  Arachnoidea,  welche  man  als  aus  zwei  Blättern  bestehend  anzu- 
flehen pflegt :  das  eine  unzweifelhaft  bestehende  cerebrale  Blatt  ist  grösst- 
entheils  an  die  Pia  angeheftet ,  aber  dringt  nicht  mit  ihr  in  die  Vertief- 
ungen zwischen  den  Gyris  ein ,  sondern  tiberspringt  diese  und  auch  ein- 
zelne andere  Einschnitte  und  Spalten  des  Gehirns  brUkenartig,  es  bleibt 
dadurch  zwischen  ihr  und  der  Pia  ein  Raum  (Subarachnoidealraum),  der 
mit  dem  Cavum  der  Ventrikel  und  mit  dem  subarachnoidealen  Räume  des 
Rükenmarks  communicirt  und  eine  sparsame  Menge  derselben  Flüssigkeit 
enthält,  welche  im  subarachnoidealen  Räume  des  RJikenmarks  sich  findet 
(Cerebrospinalfliissigkcit).  Das  andere,  früher  allgemein  beschriebene, 
neuerdings  vielfach  als  nicht  existirend  angesehene  Blatt  der  Arachnoidea 
stellt  die  glatte  Innenfläche  der  Dura  dar.  Die  Dura,  eine  fibröse  Haut, 
bildet  eine  zusammenhängende  und  derbe  Membran  über  das  ganze  Ge- 
hirn, dringt  in  einige  grössere  Einschnitte  in  Form  von  faltenartigen  Fort- 
sezungen  ein  und  hängt  zugleich  mit  dem  knöchernen  Schädel ,  zumal  an 
mehreren  Stellen  (an  den  Suturen,  Vorsprüngen,  Knochenkanten,  den 
Bändern  der  Schädellöcher)  ziemlich  fest  zusammen.  Sie  kann  als  aus  zwei 
Lamellen  zusammengesczt  angesehen  werden,  welche  aber  grösstenthcils 
fest  auf  einander  geheftet  sind  und  nur  an  mehreren  Stellen  in  zwei  wirk- 
lich getrennte  Blätter  auseinanderweichen,  dadurch  Räume  bildend,  welche 
Venenblut  enthalten  (Sinus,  Blutlciter).  Die  Dura,  zunächst  ihr  äusseres 
Blatt  vertritt  das  Periost  der  Innenfläche  der  Schädelknochen  und  hängt 
in  den  Löchern  des  Schädels  mit  dem  periostealen  Ueberzugc  der  äusseren 
Fläche  des  Schädels  zusammen.  Das  ganze  Organ  mit  seinen  membran- 
^5sen  Hüllen  wird  übcrdem  von  einem  derben,  aber  etwas  elastischen 
Knochengehäuse  umschlossen,  welches  entsprechend  der  convexen  Fläche 
des  Grosshims  nur  die  allgemeinen  Tegumente  mit  einigen  membranösen 
Muskelausbreitungen  und  Aponeurosen  über  sich  hat,  an  der  flacheren 
Basis  des  Gehirns  dagegen  die  zum  Theil  ziemlich  dünne  Scheidewand 
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swischeii  dem  vorderen  Grosshimlappen  und  der  Orbita  und  Nasenhöhle^ 
zwischen  dem  Ifittellappen  und  der  hinteren  Nasenhöhle ,  dem  Pens  und 
der  Oblongata  und  der  Rachenhohle,  endlich  zwischen  dem  Kleinhirn  und 
äer  Halsmusculatur  darstellt. 

Die  Hollen  des  Gehirns  sind  von  der  erössten  'Wichtigkeit  für  das  gesunde  und 
krankhafte  Verhalten  des  Gehirns  selbst:  1)  weil  sie  dem  Gehirn  zum  Scliuzc  dienen 
nicht  nur  gegen  die  Einwirkungen  von  aussen,  sondern  auch  gegen  die  Last,  welche 
eine  Hirnabtheilung-auf  die  tlbrigen  ausüben  kann ;  vornehmlich  bei  Anoraalieen  in  der 
Festigkeit  der  knOchernen  HflUe  wird  dieser  Schuz  beeintrSchtiet  und  können  massige 
äussere  örtliche  Einwirkungen  störend  auf  die  Hirnmasse  und  ihre  Functionen  in- 
fluiren;  2)  weil  sie  die  ErnährungsgeHlsse  für  das  Gehirn  enthalten,  und  es  sind  in 
dieser  Beziehung  vornehmlich  Störungen  der  Pia  von  dem  iussersten  EInfluss  auf 
das  Gehirn  selbst;  3)  weil  sie  das  aus  dem  Hirn  abfliessende  Blut  durch  sich  passiren 
lassen,  und  es  können  durch  Erschwerung  des  Abflusses  (sei  es  in  der  Pia,  sei  es  in 
den  Sinus  der  Dura,  sei  es  in  den  löchern  und  Canftleu  des  Sch^delgehäuses,  durch 
welches  die  Venen  durchgehen  mOssen)  leichtere  und  schwerere  ZuiUlle  vom  Gehirn 
herbeigeführt  werden  ;*4)  weil  sie  selbst  bei  Zunahme  ihres  Volums  durch  Druk  auf 
das  Gehirn  zu  wirken  vermögen. 

Unter  den  verschiedenen  Hallen  des  Gehirns  zeichnet  sich  besonder«  die  Arach- 
noidea  vor  den  andern  in  der  Textur  ihr  ahnlichen  Membranen  des  Körpers ,  den 
serösen  Hauten  aus,  indem  sie  nicht  wie  diese  aUerorts  durch  eine  subseröse  Schichte 
auf  die  unterliegenden  Theile  geheftet  ist,  sondern -einen  Kaum  unter  ^ch  hat,  in 
welchen  bei  ihren  Krankheitsprocessen  die  Productc  der  Hauptmasse  nach  abgesezt 
werden. 

Von  grosser  Wichtigkeit  sind  die  Veränderungen  der  liflllcn  des  Gehiras  in.  den 
verschiedenen  Altern,  und  was  ftir  eine  gewisse  Lebensperiode  normal  ist,  kann  fOr 
eine  andere ,  zumal  frühere  eine  schwere  krankhafte  Störung  darstellen.  Das  Epen- 
dyma  der  Ventrikel  in  früher  Kindheit  kaum  darstellbar,  wird  in  späteren  Janren 
erst  zu  einer  Art  zusammenhangender  Membran  und  ia$st  sich  in  grösseren  oder 
kleineren  Stüken  abziehen.     Die  Pia  mit  der  Cerebralarachnoidea  ist   beim  Neu- 

Sdbornen  äusserst  dünn,  durchMchtig  und  leicht  zerreisslich,  die  unteren  Venen  an 
erselben  sind  Jedoch  stärker  mit  BTut  überfüllt ,  die  Cercbrospinalflüssigkeit  ist  in 
verhältnissmässig  beträchtlicherer  Menge  vorhanden;  im  vorgerükteren  Alter  werden 
diese  Häute  viel  consistenter ,  lassen  sich  ohne  Mühe  abziehen,  zeigen  fast  immer 
stellenweise  Verdikungen  (besonders  unter  den  vordem  Lappen  und  auf  den  der 
Falx  zugekehrten  Kanten  des  Gehirns),  es  treten  als  nie  fehlende  Bildung  ungefähr 
von  der  Zeit  der  Pubertät  an  eigenthümliche  Knötchen,  welche  eine  Art  von  ört- 
licher Hypertrophie  darstellen  (die  Pacchionischen  Körperchen) ,  anfangs  in  geringer 
Zahl,  aber  immer  mehr  an  Grösse  und  Menge  zunehmend  auf:  dieselben  Bildungen 
bedingen,  wenn  sie  in  einem  frühen  Alter  sich  zeigen«  eine  mehr  oder  weniger 
schwere  Störung.  Im  Greisenalter  werden  nicht  nur  die  Verdichtungen  im  Allge- 
meinen reichlicher,  die  ganzen  zarten  Hirnhäute  trüber,  sondern  auch  die  Pacchion- 
ischen Körperchen  voluminöser  und  durchbohren  ganz  gewöhnlich  die  Dura.  Die 
'  harte  Hirnhaut  adhärirt  bei  Keugebornen  und  Kindern  in  viel  umfassenderer  Weise 
an  die  Schädelknochcn,  enthält  zwischen  ihren  beiden  Lamellen  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Menge  einer  röthlichen  Feuchtiskeh,  wodurch  die  Theilung  in  Lamellen 
erleichtert  wird:  die  Venensinus  sind  verhutnissmässig  stark  mit  Blut  überfüllt.  Im 
vorgerükteren  Alter  werden  die  Adhäsionen  der  Dura  an  die  Knochen  beschränkter, 
seigt  die  Haut  selbst  an  manchen  Stellen  Verdichtungen  und  im  Greisenalter  spannt 
sie  lokerer  über  das  Gehirn.  ~  Die  Knochen  des  SchädeU  bilden  sich  nur  theil- 
weise  (an  der  Basis  des  Schädels)  aus  knorpliger,  an  dem  Schädelgewölbe  dagegen 
aus  einer  membranösen  Grundlage  und  die  Umwandlang  der  lezteren  in  Knochen- 
masse vollendet  sich  erst  gegen  das  Ende  des  ersten  Lebensjahrs,  oft  noch  später. 

Das  ernährende  Blut  wird  dem  Gehirn  aus  der  Subclavia  durch  die 
Vertebralis  (Arteria  meningea  posterior,  cerebelli,  basilaris)  und  aus  der 
Carotis  interna  durch  die  Communicans,  Choroidea,  Arteria  corporis  caU-  < 
osi  und  fossae  Sylvii  zugeführt,  nachdem  sich  dasselbe  in  der  Pia  in 
einem  reichen  Maschenneze  von  gröberen  und  feineren  GefHssen  vertheilt 
hat.  Die  Venen  der  Pia,  welche  das  Blut  aus  den  CapiUaren  des  Gehirns 
aufiiehmen,  geben  dasselbe  in  die  von  der  Dura  gebildeten  dreiekigen  oder 


AffvctioDtn  des  Gehirns.  131 

unregelmässig  geformten  Blutleiter  ab.  Em  Theil  des  Bluts  flieset  von  da 
aus  durch  die  Cephalica  interna,  welche  am  Foramen  jugulare  in  die 
Drosselader  sich  ergiesst;  ein  anderer  Theil  gelangt  von  dem  das  grosse 
Hinterhauptsloch  umgebenden  circulären  Blutleiter  durch  •  die  Yertebra^  . 
vene  in  die  SchlUsselbeinvene.  —  Die  Lymphgefässe  sind  mindestens  ül 
den' Hirnhäuten  nachgewiesen  und  die  Drüsen  des  Nakens  stehen  mit 
denselben  in  Communication. 

m 

Die  Vertheilung  der  Gefftsse  und  der  Circulatioa  des  Bluts  ist  im  Gehirn  höchit 
eigenthümlich.     Das  Blut  auft   alleu  drei  Hauptstämmen,    welche   aus  dem  Ajciis 
aortae  entspringen,  dem  Gehirn  zugeleitet,  dringt  dahin  auf  vier  Wegen:  auf  jeder 
Hälfte  eine  Carotis. und  eine  Vertebrali»;   die  beiden  leztem ,  nachdem  sie  mehrere 
Aeste  abgegeben,  verbinden  sich  zu  der  unpaarigen  ßasilaris;  die  Verzweigun^ea 
dieser,  wie  der  Carotides  verlaufen  an  gesch(lztcn  Stellen  in  Furchen,  Spalten  etc. 
und  breiten  sich  dann  theils  in  einer  reichen  Anastomosirung.  zu  welcher  die  Carot- 
ides wie  die  Vertebrales  und   die  Basilaris   beitragen,  auf  die  Hirnoberfläche  ao^^ 
theils  dringen  sie  in  die  Ventrikel  in  dem  Plexus  der  Seitenventrikel,  spalten  iUnf^* 
in  sehr  kleine  Zweite  und  treten  erst  als  solche  in  das  Gehirn,  und  zwar  die  Zweige' 
der  Oberfläche  nur  in  die'  graue  Cortiraleubstanz ,  die  der  Plexus  in  die  Markmasse 
ein.    Auf  eine  bewunderiiswardige  Weise  ist  durch  diese  Anordnung  der  ungestörte 
Zufluss  des   Blutes   zum  Gehirn    verbargt,   ein    rascKes  Einströmen,    dadurch    eine 
schaelle  Erneuerung  desselben  bewerkstelligt  und  eine  Trennung  der  Blutquellen  fflr 
Cortical-  und  Marksubstanz  hergestellt.  ^  Das  Venenblut  scheint  aus  dem  Gehirn 
alsbald  entfernt  zu  werden;  denn  nie  Venen  der  Häute  uehmen  das  Blut  unmittelbar 
aus  Geissen  von  dem  Caliber  der  Gapillarien  auf.    In  den  zahlreichen  Venen  der 
Oberfläche  dagegen,  in  den  geräumigen  Sinus  ist  eine  ungestörte  Ansammlung 'des 
Blutes  und  durch  die  vier  grossen  Abzugscanäle  ein  ungehemmter  Abfluss  desselben 
ermöglicht. 


ALLGEMEINE  BETRACHTUNG. 
I.  Geschichte. 

Der  Erwerb  von  Kenntnissen  Über  die  Krankheiten  des  Gehirns  stellt  wie  kaum 
ein  anderer  Theil  der  Pathologie  einen  gleichmässigen  Gang  dar,  in  welchem  gross- 
artige  und  Epoche  machende  Fortschritte'  nicht  vorkommen,  aber  eine  .  ununter- 
brochene, von  den  hizigen  Kämpfen  der  Schulen  unabhängige  Entwiklung  zu 
erkennen  ist.  Die  Pathologie  des  Gehirns  hat,  wenn  ihr  von  den  einzelnen  Um- 
Bchyrungsperioden  der  Medicin  weniff  Vorschub  geleistet  wurde,  dafür  auch  von  den 
Verirrungen  der  Zeit  und  der  Schulen  sich  freier  erhalten  als  irgend  ein  anderer 
Theil  der  Pathologie.  Schon  in  den  ersten  55eiten  der  wiedererwachenden  "Wissen- 
schaft finden  sich,  freilich  in  sehr  dürftiger  Weise,  die  Krankheiten  des  Gehirns 
monographisch  behandelt:  Montag  nana  (consilia  de  aegritudinibus  cerebri  1604], 
Hildesheim  (specilegia  de  ccrebri  et  capitis  mprbis  intcmis  1612),  Thomas  Wil- 
lis ((pathologiae  cerebri  et  nervosi  generis  dpecimen  1668),  Wepfer  (observationes 
medico-pract.  de  affectibus  capitis  intern,  et  externis  1727),  Büchner  (de  morbis 
cerebri  ex  structura  ejus  anatomica  deducendis  1741)  und  viele  Andere.  Ein  reich-' 
liches  Material  findet  sich  in  Morgagni's  Werk  und  in  den  ihm  folgenden  BeaV- 
beitungeu  der  pathologischen  Anatomie.  Ausser  den  zahlreichen  Forschungen  über 
einzelne  Krankneiteu  des  Gehirus  stossen  wir  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  auf  ein 
umfassendes  Werk  voll  wichtiger  semiotischer  und  anderer  Thatsachen,  in  welchem 
zugleich  mit  tactvoUer  Einsicht  die  Verbindung  der  Physiologie  und  Pathologie  des 
Organs  festgehalten  ist:  Burdach  (Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  des  Gehirns  in 
Hinsicht  auf  Physiologie,  Medicin  und  Chirurgie  1806),  welchem  ein  zv^eites  Werk 
(vom  Bau  und  Leben  des  Gehirns  1819—25)  folgte.  Nicht  unwichtige  Beiträge  sind 
Hebreard's  Beobachtungen  (observ.  sur  quelques  maladies  du  cervelet,  du  cecv.i 
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et  de  leuTs  membranes  1819).  Eioc  höchst  umfassende  Casuistik  mit  vielen  neuen 
eigenen  Beobachtungen  und  zum  Theil  glüklichen  Deductfonen  lieferte  Lallemand 
(l&cherches  anatomico -pathologiques  sur  renc<^phale  el  ses  di^pendances  1820—34,. 
Diese  unter  dem  Einfluss  der  Broussais'scben  Lehre  entstandene  Arbeit  und  die 
mit  grossem  Aufwand  von  Scharfsinn  geschriebene,  thcils  über  allgemeine  Grund- 
alze  sich  ergehende,  theils  die  Affectionen  des  Gehirns  besprechende  Schrift  von 
Broussais  selbst  (de  Tirritation  et  de  la  folie  1828)  haben  die  Initiative  zu  zahl- 
reichen Arbeiten  der  französischen  Aerzte  der  damals  einander  fi:cgen  ab  erstehenden 
Schulen  gegeben;  während  in  Ensland  Robert  Hooper  (the  moruiu  anatomy  of  the 
human  braln  1826),  besonders  aber  Abercrombic  (pathol.  and  practic.  researches 
on  diseases  of  the  brain  1828,  4.  edit.  1845)  und  Bright  (renorts  of  mediral  cases 
1828)  den  Anfang  bedeutender  und  in  durchaus  richtiger  Waraiguug  des  Werths  der 
anatomischen  Grundlage  der  Pathologie  unternommener  Leistungen  in  der  Himpa- 
thologie  bildeten.  Viele  Arbeiten  der  französischen  und  besonders  der  englischen 
Pathologen  beziehen  sich  nur  auf  einzelne  Krankheitsformen  und  können  daher  erst 
später  namhaft  gemacht  werden.  Als  umfassendere  AnsfOhrungen  oder  doch  nach 
den  verschiedensten  Seiten  der  Hirnpathologie  sich  ausdehnende  Untersuchungen 
aind  besonders  hervorzuheben:  Raiken  (observ.  sur  quelques  maladles  de  Tencd- 
phale  im  Rdpert  g^n^r.  d'anat.  et  de  physiol.  path.  182Ü),  Bayle  (traiti*  des  malad, 
du  cerveau  et  de  ses  membranes  1826),  Cruveilhier,  einer  der  bedeutendsten 
Förderer  der  Hirnpathologie  (Anat  path.  du  corps  humain  und  mehrere  Artikel  im 
Dict.  en  XV  Vol.),  van  Cötsem  (recherch.  clin.  et  anat.-pathol.  sur  rioflammat.  etc. 
1830),  Foville  (Dict.  en  XV  Vol.),  Andral  (Cliniq.  med.  V),  Calmeil  (Dict. 
en  XXX  Vol.  XL  444).  Parchappe  (recherch.  sur  Tenc^phulc.  sa  structure,  ses 
fonctions  et  ses  maladies  1836),  Monneret  et  Del a berge  (Compend.  IL  190), 
Gen  drin  (Uebersezung  von  Abercrombie's  Werk  mit  wichtigen  Zusäzen),  Lon- 
get  (Anat.  et  physiol.  du  Systeme  nerveux  1842),  Scip.  Pinel  (traitt'  de  la  pnthol. 
c6t€bT,  1844),  Forget  (techerch.  cliniq.  sur  le  degr^s  de  certitude  du  diagnostic  dans 
les  malad,  de  l'appareil  cerobrosplDal),  Valleix  (Guide  du  medecin  IX.  1847);  wozu 
noch  die  mehr  und  mehr  mit  (fer  Gesammthirnpathologie  in  Verbindung  tretenden 
Leistungen  in  der  Psychiatrie,  welche  später  namhaft  zu  macheu  sind,  hinzukommen. 
Im  Sinne  dieser  Verbindung  und  zugleich  im  richtigen  Verstündniss  der  Untrcun- 
barkcit  der  Physiologie  und  Pathologie  des  Organs  wurden  im  Jahr  1843  von  Bail- 
larger,  Ccrise  und  Longet  die  Annalos  mMico-psychologiques  (Journal  de 
Tanatomie,  physiologie  et  pathologie  du  8yst^me  nerveux,  eine  Zeitschrift  voll  der 
wichtigsten  Documcnte.  welche  biss  heute  fortbesteht)  ge;;ründct.  —  In  Deutschland 
wurde  die  Hirnputhologie  mit  weniger  allgemeinem  IntcrcMäC  verfolgt  und  die  P>vch- 
iatrie  blieb  länger  als  in  Frankreich  eiue  separate  und  prinoipiell  von  der  Hirn- 
pathologie  ausgeschlossene  Doctrin,  die  eben  darum  geraume  Zeit  der  Aufklärungen 
entbehrte,  welche  ihr  durch  die  Fortschritte  in  der  pathologischen  Anatomie  und  in 
der  Physiologie  des  (iehims  hätten  zu  Theil  werden  können.  Nur  Friedrich  Nasse 
und  einige  wenige  Andere  hielten  an  dem  inneren  Zusammenhange  der  verschieden 
sich  gestaltenden  cerebralen  Erkrankungen  fest  und  Krslercr  wirkte  nicht  ohne  Er- 
folg für  die  Verbreitung  des  Interesses  an  HirnstOrungen.  Von  ihm  herausgegeben 
erschien  die  Sammlung  von  Gottschalk,  welche  eiue  Anzahl  von  Mouographieen 
französischer  und  englischer  Pathologen  über  Hirnkrankheiten  zugänglicher  machte. 
Die  wenigen  Arbeiten  deutscher  Aerzte  Ober  Hirnkrankheiten,  soweit  sie  sich  nicht 
auf  das  Gebiet  der  Psychiatrie  beziehen,  entbehren  theils  der  Originalität,  theiis 
hielten  sie  nicht  Schritt  mit  den  Leistungen  ausländischer  Pathologen.  —  Genannt 
können  hier  werden:  8 ahmen  (die  Kranah.  des  Gehirns  und  der  Hirnhäute  1S20), 
Neumann  (von  den  Krankh.  des  Gehirns  der  Menschen  1833),  Mohr  (Beiträge  zur 
Kenntniss  der  organ.  Hirnkrankheiten  1833),  Bressler  (die  Krankh.  des  Kopfes  und 
der  Sinnesorg.  1839),  Friedmann  (von  den  Krankh.  des  Hirns  und  seiner  Häute 
im  Allgem.  1839).  Auch  in  diesem  Gebiete  hat  aber  Rokitansky  in  Kxactheit  der 
anatomischen  Distinctionen  und  in  Scharfsinn  der  Rükschlflsse  auf  den  pathologischen 
Hergang  alle  seine  deutschen  und  ausläudischen  Vorgänger  hinter  sich  gelassen.  Ihm 
folgend  hat  vom  anatomischen,    aber  freilich   vom  anatomisch-ontologischcn  Stand- 

£  unkte  ans  die  Pathologie  der  Gehirnkrankheiten  Die  tl  (Anatom.  Klinik  der  Gehirn- 
rankh.  1846)  darzustellen  versucht. 

n.  Aetiologic. 

A.  Allgemeine  Verh&ltnisse. 

1)  Vorkommen  von  Hirnkrankheiten  überhaupt;  nationale 
Dispositionen.    Ueber  die  absolute  Häufigkeit  des  Vorkommens  von 
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Gehimafitectionen ,  sowie  Über  das  relative  Verhalten  derselben  zu  der 
ffiufigkeit.  der  Erkrankungen  anderer  Organe  lässt  sich  keine  genaue  An- 
gabe machen,  da  der  Begriff  einer  selbständigen  Hirnkrankheit  und  daher 
die  Ausdehnung  der  zu  den  Himaffectionen  zu  zählenden  Fälle  yiel  zu 
unbestimmt  und  willkfirlich  ist.  Jm  Allgemeinen  lässt  sich  jedoch  an4 ' 
■ehmen,  dass  die  selbständigen  Erkrankungen  des  Gehirns  an  Häufigkeitf 
denen  der  meisten  anderen  Organe  nicht  nachstehen.  Dabei  scheint  die 
Zahl  der  Himkranhen  in  verschiedenen  Ländern  sehr  ungleich  zu  sein  und 
besonders  in  hoch  civilisirten  Nationen  und  andererseits  in  den  kälteren 
Zonen  zu  fiberwiegen. 

Es  iind  zwar,  besonders  aus  England,  Statistiken  vorhanden,  welche  das  relative 
VerhIltDiss.  der  Hirnkrankheiten  zu  anderen  Affectionen  sich  zum  Vorwurfe  gemacht 
haben  Da  man  jedoch  nicht  wissen  kann,  von  welchen  Grundsäzen  tlber  den 
Begriff  der  Hirnkrankheiten  dabei  ausgegangen  wurde,  so  sind  sie  wenig  brauchbar. 
—  Unter  einer  Zahl  von  3072  Sectionen,  welche  aus  dem  Präger  und  Wiener  Kranken- 
haose  nnier.  BOrgschaft  der  dortigen  pathologischen  Anatomen  inlezterZcit  veröffent- 
licBt  worden  sind,  sind  in  574  Füllen,  also  in  19,2*/o  anatomische  Veränderungen 
im  Hirn  und  in  seinen  Hunten  angemerkt. 

2)  Einflüsse  durch  die  Ze^ugung.  Sowohl  fQr  die  Disposition  zur 
Erkrankung  des  Gehirns  überhaupt ,  als  auch  für  einzelne  besondere  Er- 
krankungsformen  zeigt  sich  die  hereditäre  und  Familienanlage  von  dem 
aUeigrSssten  Einfluss.  Fast  alle  Krankheiten  dieses  Organs,  die  nicht 
durch  bestimmte  äussere  Veranlassungen  herbeigeführt  werden,  zeigen 
mehr  oder  weniger  häufig  Beispiele  eines  Familicnleidens  und  selbst  solche 
AlTeclionen,  bei  welchen  die  Erkrankten- in  früher  Jugend  weggerafft  zu 
werden  pflegen,  kommen  seltener  vereinzelt  vor,  als  dass  sie  vielmehr 
mehreren  Individuen  derselben  Familie  tödtlich  werden. 

Die  Familieuanlage  zu  Gehi;nkrankheiten  kommt  jedoch  nicht  nur  in  -der  Weise 
zam  Vorschein,  dass  die  Glieder  derselben  Familie  an  der  gleichen  Krankheitsform 
leiden;  vielmehr  ist  es  gewöhnlich,  dass  in  Familien,  welche  durch  zahlreiche  Gehirn- 
kranke  sich  auszeichnen,  verschiedene  Erkrankungsformen  und  oft  neben  wirklichen 
Krankheilen  gewisse  in  der  Breite  der  Gesundheit  gelegene  Besonderheiten  der 
Geistesrirhtun^  und  Geistesstimmung  sich  einstellen:  ausgezeichnete  Köpfe,  hervor- 
ragende, oft  einseitige  Talente,  andererseits  und  daneben  Fanatismus ,  Launenhaftig- 
keit, eingewurzelte  Grillen,  sonderlingisches  Wesen,  Verbrechen  und  hoher  Grad  von 
Bomirthe'rt.  Cretinismus^  —  Unter  den  Krankbciten ,  welche  am  häufigsten  in  Fam- 
ilien »ith  fortpflanzen,  sind  zu  nennen:  eigentliche  Geisteskrankheiten,  Epilepsie, 
Hysterie,  Hydrocenhalus  acutus.  —  Von  der  Mutter  -scheint  die  Krankheitsaulage 
kinfiger  (um  ein  Drittel)  als  vom  Vater  sich  zu  überpflanzen,  auf  weibliche  Indi- 
viduen hHuflger  als  auf  männliche.^ 

Das  Beiratheu  unter  nahen  Verwandten  scheint  gleichfalls  die  Disposition  zu 
Gehirnkrankheiten  zu  steigern  und  man  will  an  manchen  Orten,  z.  B.  unter  den 
Qaikem  in  England  derartige  Affectionen  aus  diesem  Grunde  besonders  •  häufig 
bemerkt  haben. 

Gewisse  Zustande  der  Mutter  und,  wie  Manche  behaupten,  noch  mehr  des  Vaters 
vihrend  der  Zeugung  (Gemüthsdeprcssion  und  Absorption,  Trunkenheit)  werden  als. 
«ioe  Ursache  für  Gehirnkraukheiten  der  Frucht  angeschuldigt. 

Ebenso  will  man  von  den  psychischen  und  körperlichen  Zuständen  der  Matter 
während  der  Schwangerschaft  zuweilen  einen  Einfluss  auf  das  Gehirn  der  Frucht 
and  zwar  nicht  bloss  auf  seine  grobe  Ausbildung,  sondern  auch  auf  die  psychischen 
Anlagen  und  sonstige  Dispositionen,  daher  auch  auf  die  Entstehung  von  RranUieiten 
ableiten. 

3)  Einfluss  der  Entwiklung  und  des  Alters.  Im  Fötalleben 
wird  die  Anlage  zu  mannigfachen  Erkrankungen  des  Gehirns  gelegt  und 
unche  (unvollständige  Ausbildung,  Wassersucht  der  Hüllen,  Extravasate) 
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finden  sich  schon  während  des  Intrauterinlebens.  —  Unter  der  Geburt 
gehen  manche  Kinder  durch  BlutUberflillung  des  Gehirns  und  Extravasate 
in  der  Pia  zu  Grunde  und  auch  unmittelbar  nach  derselben  sind  sie  den 
gleichen  Zufällen  ausgesezt.  —  Bei  Neugeborenen  und  im  ersten  Kindes- 
alter bringen  unbeträchtliche  Veränderungen  der  Blutmeng^  schnell  schwere 
Zufälle  und  nicht  selten  den  Tod  hervor.  Auch  zeichnet  sich  dieses  Alter 
durch  seine  ungemeine  Geneigtheit  zu  cerebralen  Krämpfen  aus  und  höchst 
acuter  Wassererguss^  aber  auch  schon  tuberculisirende  Meningitis  sind  in 
dieser  Zeit  zu  fürchten.  Endlich  ist  noch  das  diesem  Alter  eigene  Vor- 
kommen der  Erweichung  der  Scliädelknochen  zu  erwähnen.  —  Im  spät- 
eren Kindesalter  sind  zwar  die  Zufälle  vom  Gehirn  weniger  häufig  und  wen- 
iger stürmisch  verlaufend,  aber  sie  sind  nichtsdestoweniger  bösartig.  Die 
Krampfformen  zeigen  eine  grössere  Hartnäkigkeit ,  die  tuberculöse  Men- 
ingitis wird  noch  häufiger,  die  Ilimhypertrophie  tödtet  nicht  selten,  der 
Beginn  der  psychischen  Entwiklung  w  ird  oft  sistirt  und  geht  in  Blödsinn 
über  und  zugleich  fällt  in  dieses  Alter  der  Anfang  der  eigentlichen  Geistes- 
krankheiten. Hartiiäkiges  Kopfweh  ist  eine  häufige  Erscheinung  dieser 
Jahre,  ohne  dass  dabei  anatomische  Veränderungen  als  Ursache  ange- 
geben werden  könnten.  —  Zur  Zeit  der  Pubertätsentwiklung  kommen  vor- 
nehmlich functionelle  Störungen:  cerebrale  Krämpfe,  Geisteskrankheiten, 
Hysterie,  Somnambulismus  vor;  die  tuberculöse  Meningitis  dauert  noch 
fort,  wJrd  jedoch  seltener  und  dagegen  die  gemeine  Meningitis  häufiger; 
zugleich  fallt  gewöhnlich  in  dieses  Alter  der  Anfang  der  Entwiklung  der 
sogenannten  Pacchionischen  Körper,  welche  nicht  selten  beträchtliche  Be- 
schwerden machen.  —  Im  jugendlichen  Alter  und  im  ersten  Mannesalter 
erlangen  vornehmlich  beim  männlichen  Geschlecht  alle  Ilirnkrankheiten 
eine  sehr  ernste  Bedeutung :  es  fällt  zwischen  das  20ste  und  30ste  Jahr 
die  häufigste  Zeit  des  Ausbruchs  der  Geisteskrankheiten ;  in  diesem  Alter 
entstehende  andauernde  Krampfformen  dauern  meist  (Urs  ganze  Leben  fort; 
heftige  und  rasch  verlaufende  Entzündungen  sind  in  dieser  Lebensperiode 
am  häufigsten;  Apoplexieen  kommen  vor,  sind  aber  noch  ziemlich  selten. 
—  Im  vorgerükteren  Alter  und  dem  Anfange  der  Involutionsperiode  zeigen 
sich  vornehmlich  habituelle  BlutüberfüUungcn  und  chronische  anatom- 
ische Störungen  in  grösserer  Häufigkeit;  Geisteskrankheiten  entwikeln 
sich  noch  äusserst  gewöhnlich  in  dieser  Periode  und  fallen  vornehmlich 
beim  weiblichen  Greschlecht  fast  überwiegend  in  die  Nähe  der  climacter- 
ischen  Jahre ;  acut  verlaufende  Entzündungen  und  frisch  entstehende  Epi- 
lepsieen  werden  seltener;  dagegen  fangen  die  Apoplexieen  an,  an  Häufig- 
keit zuzunehmen.  —  Mit  der  vorschrcitenden  Involutionsperiode  kommen 
theils  Apoplexieen  in  grosser  Häufigkeit  vor  und  befallen  jezt  ausser  dem 
Gehirn  häufig  auch  die  Arachnoidea ;  femer  stellen  sich  Erweichungen, 
vorzeitige  Atrophieen  in  wachsender  Zahl  ein  und  die  Geisteskrankheiten 
mit  überwiegend  stumpfem  Character  zeigen  sich  in  grösserer  Menge.  — 
Fast  dieselben  Dispositionen  sind  dem  höheren  Greisenalter  eigen,  in 
welchem  vornehmlich  lentescirende  und  mit  Blödsinnsymptomen  einher- 
gehende Störungen  die  Kegel  bilden. 

4)  Das   Geschlecht  hat  Einfiuss  auf  die  vorwiegende  Häufigkeit 
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mancher  einzdiieii  Gehimerkrankungen,  im  AUgemeinen  aber  bemerkt  man 
beim  weiblichen  Geschlecht  ein  ungleich  häufigeres  Vorkommen  von  funct- 
ionellen  Störungen  ohne  zu  Grund  liegende  anatomische  Abweichungen 
und  es  sind  ebendarum  scheinbar  schwere  Himerkrankungen  beim  weib- 
liehen Geschlecht  oft  rasch  vorübergehend  upd  belanglos ,  während  beim 
männlichen  dieselben  Formen  im  Durchschnitt  eine  ernstere  Bedeutung 
haben.  Diess  schlies^t  nicht  aus ,  <lass  auch  beim  weiblichen  Geschlecht 
wichtige  und  gefahrliche  Erkrankungen,  sowie  alle  Arten  der  substantiellen 
Veränderungen  sich  bilden  können. 

5)  Constitutionelle  Verhältnisse.  Angeborene  und  erworbene  Con- 
stitutionsverhältnisse  können  theils  dadurch  wirksam  sein,  dass  das  Gehirn 
fiberhaupt  an  der  Gesammtconstitution  parücipirt ,  in  seinen  Functionen 
und  seiner  Ernährung  nothleidet  und  dass  der  krankhaften  Constitution 
entsprechende  Ablagerungen  in  ihm  und  seinen  Hüllen  abgesezt  werden. 
Theils  aber  findet  sich  aus' unbekannten  Gründen  eine  überwiegende  Stör- 
ung des  Gehirns  bei  gewissen  Constitutionsanomalieen. 

Unter  den  noch  in  die  Breite  d^r  Gesundheit  faltenden  Constitutionen .  »ind  vor- 
nehmlich die  reizbaren  mit  einer  Prädisposition  zu  Gehimkrankheiteu  verbunden, 
während  bei  den  schlaffen  Constitutionen  leicht  eine  unmittelbare  Abschwächung  der 
Oehirnfunctionirung  eintritt.  Unter  den  constitutionellen  Störungen  i«t  das  Fiel>er 
fast  immer  mit  einiger  Betheili^üug  des  Gehirns,  oft  mit  sehr  schweren  Symptomen 
von  Hirnstörung  verbunden.  Die  cachectischen,  marastischen  Zustände  sind  oft  von 
einfacher  Abnahme  der  Hiruthätigkeit  begleitet.  Anämie,  Plethora  führen  entsprech- 
ende Zustände  im  Gehirne  herbei  Bei  faserstoffarmem  Blute  ist  das  Gehirn  zu 
schweren  Zufällen  geneigt,  während  bei  hyperinotisciem  Blute  diese  viel  seltener 
sind.  Hydrops,  TubercuTose,  Krebs  haben  entsprechende  Absezungen  in  der  Schädel- 
bohle  zuweilen  zur  Folge.  Rhachitis  kann  Erweichung  und  Asymmetrie  der  Schädel- 
knochen zur  Folge  haben,  Scrophulose  zu  Caries  dcrKelben  illbren.  Gicht  bedingt 
oft  heftige  Cephalalgieen  und  andere  schwere  Zufälle.  Am  schwersten  aber  ist  die 
Betheiligung  des  Gehirns  bei  pyämisdien  Processen,  bei  Zenezung  des  Bluts  (Urämie), 
bei  manchen  Fällen  von  Gelbsucht,  bei  Typhus  und  einzelnen  durch  Contagion  ent- 
stehenden acuten  Krankheiten  (Scharlach). 

I 

B.  Aeussere  Schädlichkeiten. 

Das  Gehirn  ist  vor  dem  Einfluss  äusserer  Einwirkungen  und  namentlich 
mechanischer  Gewaltsamkeiten  ziemlich  geschfizt,  doch  können  auch  ohne 
eine  durchdringende  Verlezung ,  schon  durch  Erschütterung  des  Schädels 
oder  des  ganzen  Körpers  schwere  Störungen  in  ihm  bedingt  werden ;  auch 
ein  anhaltender  Druk  auf  den  Schädel,  besonders  vor  vollendeter  Aus- 
bildung des  Kopfes  und  ganz  vornehmlich  bei  Weichheit  der  Schädel- 
knochen wirkt  sehr  häufig  verderblich. 

Massige  Abweichungen  der  Temperatur  haben  auf  das  Gehirn  keinen 
bemerklichen  krankmachenden  Einfluss ,  wohl  aber  können  höhere  Grade 
von  Hize ,  besonders  mit  gleichzeitiger  Einwbkung  der  Sonnenstrahlen  auf 
den  unbedekten  Schädel  (Insolation)  verschiedene -leichtere  und  schwerere 
Krankheitszustände :  Hyperämie,  Entzündung,  Apoplexie,  plözliche  Lähm- 
ung des  Gehirns  hervorbringen  und  selbst  den  Tod  durch  Störung  des  Ge- 
hirns augenbliklich  veranlassen.  Auch  anhaltendes  oder  vorübergehendes 
Warmhalten  des  Kopfes  (zu  warme  Kopfbedekungen,  Schlafen  in  zu  warmen 
Räumen ,  Arbeiten  am  Feuer)  ruft  häufig  leichte  und  nicht  selten  schwere 
llimstörungen  hervor  und  kann  bei  besonders  Disponirten  (bei  Kindern, 
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bei  Greneigtheit  zu  apoplectischen  AnfälleB,  bei  schon  bestehenden  oder 
kaum  geheilten  Gehirnkrankheiten)  den  grSssten  Nachtheil  bringen.  — 
Andererseits  kann  tiefe  oder  anhaltende  Kälte  als  eine  bedeutende  Schäd- 
lichkeit auf  das  Gehirn  wirken,  beschränkt  seine  Functionen,  bringt  Schlaf 
und  3elbst  vollkommene  Lähmung  mit  alsbaldigem  Tode  hervor,  oder  aber 
partielle  und  unvollkommene  Lähmungen  (Blödsinn,  Verrtiktheit),  zu- 
weilen auch  mehr  oder  weniger  bedeutende  Aufregungen,  wie  Convubionen 
und  Manie. 

Sehr  heftig  sind  die  Wirkungen  der  Electricität  auf  das  Gehirn.  Sie 
können  die  verschiedensten  Grade  der  Erschütterung  bis  zur  vorüber- 
gehenden oder  completen  Lähmung  zuwegebringen. 

Für  die  unbekannten  contagiösen,  miasmafischen,  epidemischen  und 
endemischen  Einflüsse  zeigt  das  Gehirn  zum  Theil  eine  bemerkenswerthe 
Empfindlichkeit  und  nicht  nur  in  den  aus  jenen  Ursachen  entstehenden 
Krankheitsformen  zeigt  sich  eine  beträchtliche  Theilnahme  jenes  Organs 
auch  ohne  alle  anatomische  Veränderungen  fast  als  Regel :  eine  Neigung 
zum  krankhaften  Schlaf,  zu  Frostempfindungen,  zu  Unmachten,  Delirien, 
Convulsionen,  zu  Sopor,  sondern  selbst  Individuen,  welche  sich  jenen  Ein- 
wirkungen aussezen,  ohne  zu  erkranken,  zeigen  zuweilen  in  vorübergeh- 
ender und  unerheblichei'  Weise  Spuren  jener  Symptome  (z.  B.  die  Neigung 
zuDi  Schlafe  in  Malariagegenden). 

Die  übrigen  äusseren  SchäxUichkeiten  wirken  auf  das  Gehirn  sämmtlicli 
entweder  unter  Vermittlung  der  Sinnesorgane  oder  der  Circulation.  Sie 
reizen,  erschöpfen,  lähmen  auf  diesen  Wegen  das  Gehirn,  bedingen  Blut- 
überfüllungen und  ßofort  Essudationen  im  Innern  und  können  vielleicht 
auch  zum  Theil  chemische  Veränderungen  des  Nervenmarks  veranlassen. 

Unter  den  Wirkungen  auf  die  Sinne  sind  die  raschesten  und  andererseits  die  an- 
haltendsten diejenigen ,  welche  das  Gehirn  am  meisten  angreifen.  Kindrake  dieser 
Art  auf  die  beiden  höheren  Sinne  wirken  am  heftigsten  und  nachtheiligsten.  Unter 
den  durch  Vermittlung  der  Circulation  einwirkenden  Schädlichkeiten  sind  einerseito 
die  Narcotica  und  die  ihnen  verwandten  Stoffe:  Alcool  und  Aetherarten,  ätherische 
Oele,  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure,  Chinin  und  andererseits  einige  Metalle,  nament- 
lich Blei,  Arsen  vom  bedeutendsten  Einflüsse,  und  die  Erscheinungen,  welche  sie 
hervorrufen,  zeigen  ein  ejg^nthamliches  Verhalten,  welches  bei  acatem  Verlaufe  in 
Betäubung,  Schlafsucht -und  mehr  oder  weniger  tiefem  schlaf^rtigem  Zustand,  nur 
zuweilen  in  Erscheinungen  der  Iititation  (Delirien,  Convulsionen)  besteht,  meist 
nach  Ablauf  dieser  Zu&le  ein  eigenthümliches  Gefahl  von  Wflstheit  des  Kopfes 
und  Kopfschmerz  hinterlässt.  Diesen  acuten  Verlauf  bezeichnet  man  als  Narcotis- 
ation.  Es  Ist  dabei  eigenthamlich,  dass  die  Erscheinungen,  welche  durch  contagiOse 
und  miasmatische  Einflasse  bewirkt  werden,  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Symp- 
tomen der  NarcoUsation  zeij^en.  Bei  wiederholten  und  mehr  habitueHen  Einwirk- 
ungen kommen  mehr  chronische  Zufälle  mit  mannigfaltiger  Zerrflttung  dtr  psych- 
ischen und  körperlichen  Constitution  zustande. 

C.  Einfluss  des  Zustandes  der  Funetionirung  des  Gehirns 
selbst  und  des  Zustandes  seiner  Hüllen. 

1)  Die  Ursachen  sehr  vieler  Erkrankungen  des  Gehirns  liegen  in  dem 
Organe  selbst,  in  vorausgehenden  Krankheiten,  ungewöhnlichen  Zuständen 
und  Thätigkeiten  und  in  die  Breite  der  Gesundheit  fallenden,  aber  leicht 
in  Anomalie  excedirenden  Eigenthümlichkeiten.  Von  der  ganzen  geistigen 
Lebensgeschichte  und  von  der  dadurch  mitbedingten  geistigen  Constitution 
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hängt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Geneigtheit  des  Gehirns  zu  ge- 
wissen Erkrankungen ,  zumal  ^\x  psychischen  ab :  die  Erziehung ,  die  in- 
tellectuelle  Entwiklung,  die  gemüthiiche  Verfassung  liefern  tausend  Punkte, 
auf  welchen  das  Gehirn  für  Angriffe  empfänglicher  wird,  oder  je  einseitiger, 
je  eztravagirender,  je  gespannter  das  habituelle  psychische  yerhalten  ist, 
um  so  eher  schlagen  die  Functionen  ins  Krai^hafte  um.  Aber  auch  ein-« 
zelne  Ereignisse  im  Himleben  und  einzelne  in  aussergewöhnlichen  Be- 
ziehungen verbrachte  ^^bschnitte  desselben  wirken  als  Schädlichkeit  und 
zwar  oft  als  solche  von  immenser  und  unwiderstehlicher  Gewalt ,  um  so 
mehr,  je  grösser  der  Contrast  mit  dem  gewöhnlichen  Geschehen  des  indi- 
viduellen geistigen  Lebens  und  mit  den  speclellen  Anlagen  desselben  ist 
und  je  feindlicher  er  dem  gemfithlichen  Besize  und  der  gewohnheitlichen 
geistigen  Richtung  und  Verfassung  wird.  Plözliche  sittliche  imd  moralische 
Eindrüke ,  vornehmlich  Insulte  auf  den  Punkten,  wo  das  Gemüth  am  em- 
pfindlichsten ist  und  am  härtesten  verlezt  wird,  leidenschaftliche  Spann- 
ungen, Affecte  und  ihre  explosiven  Paroxysmen,  Ueberanstrengung,  zu 
anhaltende  oder  der  Individualität  unangemessene  schiefe  Thätigkeit,  ein-^ 
seitige  Versenkung,  exces3ive  Spannung  oder  im.  Gegehtheil  Ueb'ermaass 
im  Genüsse,  Verödung  des  Geistes  durch  Unthätigkeit ,  uners^zbare  Ent- 
leerungen des  Gemliths  aind  ebenso  viele  Ursachen  für  die  krankhafte  Aberr- 
ation der  psychischen  Thätigkeiten. und  für  das  Entstehen  substantieller 
Veränderungen  im  Gehirn  und  in  seinen  Häuten.  Zu  lang  fortgeseztes 
Wachen,  zu  kurzer,  wie  zu  anhaltender  Schlaf  haben  ähnliche  Wirkungen. 
Alle  diese  Schädlichkeiten  wirken  um^o  sicherer,  wenn  sie  ein  unausge- 
bildetes  oder  an  sieh  haltloses  Gehirn  treffen,  odq^  wenn  noch  weitere  Mit- 
ursachen :  ursprüngliche  Dispositionen ,  äussere  Einflüsse  und  körperliche 
extracephale  Störungen  zur  Krankmachung  beitragen. 

Das  Yerhältniss  dieser  in  der  Fanctiouirans  des  Gehirns  und  in  den  psychischen 
Einflüssen,  die  dasselbe  erleidet,  gelegenen  Ursachen  zu  der  Art  der  entstehenden 
Krankheit  lässt  sich  nicht  durch  bestimmte  Regeln  festsezen.  Wäiirend  bei  d«m  einen 
Individuum  Veränderungen  der  Blutcirgulation  im  Gehirne,  Risse  der  Gefässe,  Ent- 
zündungen der  Hirnhäute  und  andere  gewebliche  Störungen  sich  ausbildeil,  so  ver- 
fällt ein  anderes  nach  der  Einwirkung  derselben  Ursachen  der  Sohwermuth,  oder 
entwikelt  sich  bei  .einem  dritten  eine  cerebrale  Krampfform.  Offenbar  müssen  hier 
theils  individuelle  Dispositionen,  theilsder  Beobachtung  sich  entziehende  Verhält- 
nisse in  den  ursächlichen  Einwirkungen  den  Ausschlag  geben.  Wieweit  für  diQ 
einzelnen  Formen  eine  constantere  Beziehung  functioneller  Schädlichkeiten  sich* 
empirisch  ergibt,  wird  bei  der  specielleu  Betrachtung  des  Näheren   erörtert  werden. 

2)  Eine  bemerkenswerthe  Erfahrung  ist  es,  dass  der  einmalige  «Anblik 
gewisser  Hirnkranker  imd  noch  mehr  der  längere  Umgang  mit  solchen  sehr 
häufig  bei  Gesunden,  aumal  bei  Disponirten  dieselbe  Affection  hervorruft, 
wobei  allerdings  mannigfache  in  den  Einzelfälleh  verschieden  combinirte 
Momente  zusammenwirken  mögen.  Die  Männer  hysterischer  Frauen  ge- 
winnen häufig  eine  hysterische  Stimmung,  der  Anblik  epileptischer,  hy- 
sterischer und  anderer  cerebraler  Krämpfe  ruft  ähnliche  Zufalle  bei  An- 
dern hervor,  Irrenärzte  imd  die  Vcrpfleger  von  Geisteskranken  verfalleii 
nicht  selten  selbst  in  psychische  Alienation.  Auch  die  nur  theoretische 
Beschäftigung  mit  geistigen  Verirrungen,  die  Leetüre  von  Geschichten 
Wahnsinniger,  Verbrecher  u.  dergl.  hat  auf  schwache  Geister  zuweilen 
einen  ähnlichen  Einfluss. 
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3)  Die  Lagerung  und  Stellung  des  Kopfes  in  der  Weise,  dass  der  Blut- 
rükfluss  aus  dem  Uehim  erschwert  wird,  bann  Hyperimieen  und  alle  ihre 
Folgen  nach  sich  ziehen. und  zwar  diess  um  so  eher,  je  mehr  der  Kranke 
aus  andern  Ursachen  hiezu  disponirt  ist  und  je  anhaltender  die  unzwek- 
mässige  Lagerung  fortdauert  Bei  Individuen,  welche  lange  Zeit  wegen 
Krankheit  oder  Verlezung  auf  dem  Rttken  zu  liegen  genSthigt  sind,  bilden 
sich  leicht  {iyperämieen  in  den  hinteren  Theilen  des  Gehirns,  namentlich 
des  Kleinhirns  aus  und  man  beobachtet  Erscheinungen,  welche  auf  dieses 
Verhältniss  bezogen  werden  können.  —  Auch  zu  starke  active  oder 
passive  Bewegungen  des  Kopfes  können,  zumal  bei  Disponirten,  mehr  oder 
weniger  grosse  Nachtheile  bringen  und  der  Ausbruch  von  Krankheits- 
Symptomen  wird  zuweilen  von  einer  derartige^  Veranlassung  abgeleitet 

4)  Die  Erkrankungen  einer  Stelle  des  Gehirns  selbst  fahren,  wenigstens 
in  einigermaassen  bedeutenden  Fällen,  fast  allemal  Störungen  auch  bi  den 
Sbrigen  Ctimtheilen  nach  sich  und  diess  geschieht  auf  verschiedene 
Weise : 

-  durch  Druk,  wenn  die  kranke  Stelle  ein  abnormes  Volumen  gewonnen  hat ; 
'  durch  die  Neigung  gewisser  Krankheitsformen,  sich  topisch  auszubreiten, 
welche  man  ebensowohl  bei  Gewebsstörungen,  als  auch  bei  exaltirter  oder 
paralysirter  Functionirung  einzelner  Himtheile  wahrnehmen  kann; 

durch  den  Ansehluss  anderer  Processe  an  den  ursprunglichen,  welche 
theils  in  der  Art  reactiver  Entzündungen,  theils  als  andersartige  Folgen 
des  primären  Processes  sich  herstellen  können. 

5)  Die  Erkrankungen  der  Häute  des  Gehirns  und  die  Absezungen  von 
.  abnormer  Flüssigkeit  inT  die  Ventrikelräume  beeinträchtigen  das  Gehirn 

selbst  und  machen  es  secundär  krank: 

durch  Druk ; 

durch  Maceration  der  mit  den  exsudirten  Flüssigkeiten  in  Berührung 
kommenden  Himtheile ; 

durch  Ueberschreiten  der  Krankhcfitsprocesse  auf  die  Himsubstanz. 

6)  Erkrankun^n  der  Gefässe ,  welche  im  Gehirn  und  in  seinen  Häuten 
verlaufen,  und  Anomalieen  in  den  physicalischen  Verhältnissen  ihres  In- 
halts sind  nach  mehrfachen  Beziehungen  von  Einfluss  auf  die  Entstehung 
von  Himkrankheiten.  Die  aneurysmatische  Ausdehnung  von  Arterien  whrkt 
durch  Druk  und  kann  durch  Berstung  des  Aneurysmas,  ebenso  die  athero- 
matöse  und  fettige  Entartung  durch  Riss  der  Arterien  Gefahr  bringen.  — 
Die  Verstopfung  der  Arterien  mit  Gerinnsel  oder  Exsudat  kann  eine  Stase 
im  Bereiche  des  Gefässes  und  ein  Absterben  der  betreffenden  Himstelle  zur 
Folge  haben.  —  Die  Ausdehnung  der  Venen  wirkt  durch  Druk,  erschwert 
den  Rükfluss  und  bedingt  eine  seröse  Durchfeuchtung  der  Hirnmasse.  — 
Die  Verstopfung  der  Venen  mit  Gerinnsel  oder  mit  Exsudat  bedingt  inten- 
sive Stasen  in  der  Capillarität  der  Vene  und  nicht  selten  capilläre  Hämor- 
rhagieen.  —  Die  Entzündung  der  Venen  und  Sinus  kann  überdem  auf  die 
Nachbartheile  sich  ausbreiten  und  eine  secundäre  Meningitis  veranlassen. 

7)  Die  Zustände  und  Erkrankungen  des  Schädeldachs  wirken  krank- 
machend auf  Hirn  und  Hirnhäute: 
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durch  Vorschreiien  des  Processes  (vornehmlich  der  Eiterung,  der  Ent- 
wiklung  von  Krebsgeschwfilsten)  auf  Hirnhäute  und  Hirn; 

durch  Druk,  vermöge  dessen  theils  die  Formation  und  Entwiklung  des 
Hirns  beeinträchtigt  wird,  so  dass  selbst  bei  erheblicher  Asymmetrie,  noch 
mehr  bei  starken  Impressionen  am  Schädel  eine  unvollständige  Entwiklung 
einzelner.  Himtheile  beobachtet  wird,  theils  schon  ausgebildete  Stellen  im 
Gehirn  zum  Schwunde  kommen ,.  theils  wenigstens  deren  Functionen  ge- 
hemmt, theils  endlich  reactive  Processe  in  den  Häuten  und  im  Hirne  selbst 
hervorgerufen  werden ; 

durch  Zulassung  eines  Druks  von  aussen  bei  unvollständiger  Schliessung 
der  Hirnschale  oder  bei  Weichheit  einzelner  Theile  derselben. 

D.  Die  Ursachen  der  Gehimkrankheiten  können  in  den  verschieden- 
sten Übrigen  Organen  des  Körpers  liegen  und  kann  dabei  die  Er- 
krankung des  Gehirns  entweder  eine  von  der  primären  Affection  abhängige 
bleiben,  oder  aber  sich  als  selbständige  festsezen. 

Iq  sehr  vielen  Fällen  wird  eine  Erkrankung  des  Gehirns  von  einem  andern  Organe 
aus  hervorgerufen  oder  determinirt,  ohne  dass  man  ira  Stande  wäre,  immer  den 
Zusammenhang  der  ursächlichen  Verhältnisse  und  der  darauf  folgenden  Krankheit 
nachzuweisen.  Man  mu^s  sich  bei  vielen  Thatsachen  dieser  Art  darauf  beschränken, 
das  empirische  Material  als  solches  anzuerkennen,  wobei  jedoch  nicht  zu  Übersehen 
jst,  dass  manche  vermeintliche  Facta  auf  ungenauen  Wahrnehmungen  oder  zum  Theil 
auch  auf  traditionellen  Annahmen  beruhen. 

1)  Die  Krankheilen  ^es  Rükenmarks  fahren  in  sehr  vielen  Fällen,  sowohl 
bei  acutem.  Verlaufe,  als  nach  langer  Dauer  eines  chronischen  Verlaufs  Gehirnsymp- 
tome herbei  und  diese  können  einen  hohen  Grad  von  Entwiklung  crreiciien,  so'  dass 
nicht  selten  sofort  die  Störung  vom  Gehirn  die  überwiegende  wirdv  Diess  ist  der 
Fall  sowohl  bei  Störungen  mit  anatomischen  Veränderungen,  wie  z.  B.  bei  der 
Spinalmeningitis,  als  auch  bei  allen  Krankheiten  des  Kükenmarks  überhaupt,  welche 
mit  heftigen  Schmerzen  verlaufen  oder  durch  progressive  Lähmungen  sich  kundgeben. 
In  etwas  geringerem  Grade  haben  die  vom  Rükenmark  abhängigen  Krämpfe  einen 
Einfluss  auf  die  Erkrankung  des  Gehirns. 

2)  Auch  die'peripherischen  Nerven  influiren  sehr  wesentlich  auf  daa  Gehirn; 
theils  krankhafte  imstande  in  denselben,  vornehmlich  wenn  sie  mit  Schmerzen  ver- 
banden sind  oder  eine  Functionsunfähigkeit  in  einem  wichtigen  Organe  zur  Folge 
haben,  theils  üeberrei'znngen  der  Nerven  durch  Anstrengungen.  -^  Von  jedem 
Nerven  aus  kann  das  Gehirn  in  einen  krankhaften  Znstand  venext  werden,  besond- 
ers geschieht  diess  jedoch  von  den  aus  ihm  selbst  unmittelbar  entspringenden  Nerven, 
am  meisten  vom  Opticus,  Acusticus  und  Trigeminus  aus. 

3)  Die  Störungen  in  den  peripherischen  Theilen  des  Kopfes  und  die  des 
Halses  haben  in  vielen  Fällen  einen  Einfluss  auf  die  Entstehung  von  Gehimkrank- 
heiten. Besonders  bemerkt  ^an  einen  Zusammenhang  zwischen  Exanthemen  des 
Gesichts  und  der  Kopfliaut  mit  Hirnkrankheiten  (plözliches  Entstehen  schwerer  Ilim- 
«vmptome  nach  raschem  Verschwinden  von  Erysipelen,  nach  Unterdrflkang  von 
cnroniscben  Hautausschlägen  des  Gesichts,  heftige  Gehirnzufälle  während  des  Bestehens 
von  Erysipelas),  femer  eine  auffallende  und  zuweilen  sehr  gesteigerte  Theiliiahme 
^e$  Gehirns  an  den  acuten  Affectionen  des  Rachens,  der  Speicheldrüsen  und  des 
Halses,  bei  manchen  Entzündungen  des  Augs  und  des  Gehörorgans,  welche  zuweilen 
eine  topische  Ausbreitung  gegen  das  Gehirn  hin  nehmen  (am  häufigsten  Vereiter- 
ungen der  Gehörorgantheile).  Selbst  mit  den  Affectionen  der  Schleimhaut  der  Naie  ^ 
find  in  einzelnen  Fällen  ungemein  schwere  (rehirasymptome  verbund^ji.  w 

4)  Die  Organe  der  Cirrul-ation  haben  mannigfache  Beziehungen  zu  (lehirnkrank- 
beiten:die  Kigidität  und  Verfettung  der  Arterien  kann  die  Verknltsiung  zu  Extra- 
vMaten  im  Gehirn  werden;  <]er  verbinderte  Kükflufs  des  Blutes  in  den  Venen  bedingt 
Bltttaberfüllung  des  Gehirns  mit  allen  ihren  Folgen;  die  chroniachen  Affectionen  am 
Herzen  bewirken  mannigfache  Störungen.  In  der  Circulation  des  Gehirns  und  dadurch 
oft  selbständige  Erkrankungen  des  lezteren.  Aber  auch  bei  acuten  Affectionen  des 
Herzens  (Pericarditis  und  Lndocarditif)  treten  in  einzelnen  Fällen  Hirnnymptome  von 
einer  aolchen  Heftigkeit  ein,   daaa  die  uraprOogliche  Krankheit  dadurch  gleichiam 
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verdekt  wird,  ohne  dass  gesagt  -werden  künDte,   auf  welche  Weise  diese  zwar  nicht 
gewöhnliche,  aber  doch  auch  nicht  ganz  seltene  Sympathie  vermittelt  wird. 

5)  Die  Kespirationsorgane.  Alle  Formen  von  AfTectionen  der  Kespirations- 
organe  kOnnen  bestehen,  ohne  dass  das  Gehirn  an  der  Erkrankung  erheblichen  Antfaeil 
BLimmt.  In  andern  Fällen  dagegen  treten  im  V^erlaufe  oder  vom  Anfang  der  Kcspir- 
ationskrankheit  an  die  schwersten  Himsymptomc  auf,  die  zuweilen  ohne  alle  ana- 
tomische VerHndemng  im  Gehirn  bestehen  und  deren  Eintritt  hfiufig  durch  nichts 
erklärt  werden  kann.  So  kommen  namentlich  bei  Pneumouieen,  nicht  bloss  wenn 
Säufer  ^bei  denen  die  Pneumonie  die  häufigste  Veranlassung  zur  Entwiklung  ihres 
specifischen  Deliriums  gibt)  von  ihnen  befallen  werden,  sondern  auch  bei  gesunden 
(Jonstitutionen  zuweilen  die  f^ribundesten  Delirien  vor.  £s  kann  geschehen,  dass 
im  Anfange  der  Erkrankung  die  GchirnafTcTtion  allein  in  die  Aui^eu  fallende  Symp- 
tome gibt  und  die  Pneumonie,  die  ihr  zu  Grunde  liegt,  nur  durcn  die  phy^icalische 
Untersuchung  entdekt  wird,  so  dass  bei  oberflächlicher  Beobachtung  der  Fall  als 
eine  Manie,  als  eine  Meningitis  u.  dergl.  imponirt,  während  nach  wenigen  Tagen 
die  Gehirn  auf regung  sich  legt  und  der  gewöhnliche  Verlauf  der  Pneumonie  sich  her- 
stellt. Ebenso  kann  im  Verlaufe  einer  Pneumonie  plözllch  der  ganze  Symptumen- 
complex  dieser,  mit  Ausnahme  der  physicallschen  Zeichen,  verschwinden  und  an 
seiner  Stelle  die  heftigste  Gehirnirritation  auftreten.  Eine  besonders  häufige  Erkrank- 
ung des  Gehirns  durch  Pneumonie  wird  ausser  bei  Säufern  vornehmlich  bei  Wöch- 
nerinnen, bei  alten  Subjecten  und  bei  kleinen  Kindern  beobachtet,  aber  kein  Ver- 
hältuiss  irgend  einer  Art  schliesst  dasselbe  ans.  Bei  Tuberculosen  tritt  nicht  nur 
als  häufige  Termin alafiection  die  granulirende  Meningitis  ein,  sondern  auch  lebhaAe 
Delirien  ohne  anatomische  Veränderung,  bald  in  der  Form  der  Typhomanie,  bald 
in  der  Form  des  heileren  Wahnsinns  kommen  theils  als  iniercurrente  bald  vorüber- 
gehende  Enisode,  theils  als  Schlu^serscjieiuung  vor.  Asthmatiker,  Kmphyscmatuse 
werden  nicnt  nur  häufig  von  der  heftigsten  Cephalalgie  befallen,  welche  (lurch  die 
Blutaberfaliung  des  Gehirns  erklärt  werden  kann,  sondern  nicht  selten  auch  von 
mauiacalischen  Paroxysmen,  llalliicinationen  und  andern  Störungen  der  Gehiru- 
functionen. 

6)  Den  Digestionsorganen  wurde  ein  ausserordentlicher  Eiufiuss  auf  die  Entsteh- 
ung, zumal  der  psychischen  Gehirnkrankheiten  zugeschrieben.  Es  ist  schwierig  zu 
sagen,  wieviel  daran  Wahres  ist,  da  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  ermittelt  werden  kann, 
ob  die  Anomalieen  der  Verdauungsorganc  die  primäre  oder  secundäre  Störung  sind: 
Soviel  iiüt  gewiss,  dass  Verstopfung,  dass  ferner  die  chronischen  Afleetionen  des 
Dikdarms,  die  chronischen  AiTectiouen  der  Leber  und  der  Milz  einen  Einfluss  auf 
Steigerung  der  Gehirnkrankheiten  haben  und  auch  bei  ihrer  Entstehung  wirklich 
betheiligt  sind,  und  dass  die  Beseitigung  oder  Ermässigung  jener  Zustände  einen 
sehr  wohlthätigen  Einfluss  auf  die  Gehirn krankheit  ausübt.  Gewisse  Lageveränder- 
ungen des  Darms  (z.  B.  die  Senkung  des  Colon  transversum)  werden  von  Vielen  in 
Beziehung  zu  Gemtlths8törun£:en  gesczt.  JDs  kann  ferner  nicht' bezweifelt  werden, 
da^s  Zuweilen  von  dem  Vorhandensein  von  Würmern  in  dem  Darmcanal  und  zwar 
am  häufigsten  von  Taenia  und  von  Madenwürmern  verschiedenartige  Gehirnstöruugen 
abhängen. 

7)  Bei  einer  Anzahl  von  Krankheiten  der  üarn  Werkzeuge  ist  eine  auffallende  Be- 
theiligung des  Gehirns  zu  bemerken:  so  bei  dem  Diabetes,  bei  manchen  Veränder- 
ungen des  Ilarns,  bei  chronischen  Blasencatarrhen.  Schwere  der  Narcotisation 
ähnliche  Zufälle  treten  bei  Verminderung  oder  Uuterdrakung  der  Harnausscheid- 
ung ein. 

8)  Einen  sehr  vielfachen  Einfluss  auf  die  Entstehung  von  Gehirnkrankheiten  haben 
die  Genitalien.  Bei  Männern  sind  nicht  nur  fast  alle  chronische  Krankheiten  der 
Genitalien,  vornehmlich  aber  diejenigen,  die  mit  Impotenz  verbunden  sind,  von 
einem  überwiegend  nachtheiligen  Einflüsse  auf  den  Gemüthszustaud  und  bringen 
nicht  selten  verschiedene  Gebirnkrankheiten  zuwege;  sondern  auch  die  unregelmiui- 
igen  Functioniruugen  der  Geschlechtsorgane  köunen  höchst  schädlich  auf  das  Gehirn 
wirken:  Ausschweifungen  und  den  Umständen  nach  unangemessene  Abstinenz  (nicht 
selten),  Onanie,  besonders  wenn  sie  mit  Aufregung  der  Phantasie  verbunden  ist 
(ganz  besonders  häufig);  theils  psychische  Krankheilen,  theils  cerebrale  Krämpfe 
werden  dadurch  oft  hervorgeruien.  —  Fast  in  noch  höherem  Maasse  nelimen  die 
Gehirnkrankheiten  beim  weiblichen  Geschlecht  ihren  Ausgang  von  den  Genitalien. 
Die  Verhältnisse  der  Menstruation:  die  Kegelwidrigkeit,  das  Ausbleiben,  dasUater- 
drüktwerden  derselben  können  die  schwersten  Folgen  für  das  Gehirn  haben.  Aber 
selbst  bei  einer  normalen  Menstruation  zeigen  sich  bei  manchen  Individuen  jedesmal 
leichte  Andeutungen  von  Gehirnkrankheit. '  Onanie,  Ausschweifung,  Nichtbefriedigung 
des  Geschlechtstriebs  sind  bei  Weibern  häufige  Ursachen  von  schweren  Störungen 
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des  Gehirns.  In  der  Schwangerschaft  entwikeln  sich  nicht  nur  die  eigenthttmlicheD 
Osteophvten  an  der  Innenfläche  des  Schädels  und  kommt  häufig  eine  hartnäkige 
Cephalalgie  vor,  sondern  es  fällt  in  diese  Periode  sehr  oft  der  Beginn  von  Gemüths- 
•töningen  und  der  Ausbruch  cerebraler  Krämpfe  3  auch  Blutextravasate  sind  während 
der  Schwapgerschaft  nicht  ganz  selten.  In  die  Zeit  der  Entbindung  und  in  deren 
Nähe  fallen  die  gefährlichen  eclamptischen  Anfälle  und  die  maniacalischen  AusbrQche.' 
Die  Disposition  zu  den  lezteren  dauert  auch  während  der  Lactationsperiode  fort, 
während  welcher  überdem  sehr  gewi^hnlich  sich  chronische  G^mflthskrankheiten  ent- 
wikeln, auch  die  Gefahr  von  acuten  Entzündungen  der  Hirnhäute  nicht  gering  ist 
Alle  Arten  von  pathologischen  Störungen  in  den  weiblichen  Genitalien  verbinden 
aich  endlich  häufig  mit  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  Anomalieen  im  Gehirn. 

9)  Hautausschläge,  welche  andere  Theile.  als  das  Gesicht  befallen,  haben  nach 
verschiedenen  Beziehungen  hin  Einfluss  auf  Entstehung  von  Gehimkrankheiten; 
bei  manchen  wird  ihr  Bestand  mit  mehr  oder  weniger  grosser  Sicherheit  Ursache 
Ton  Störungen  des  Gehirns,  am  sichersten  bei  Pellagra,  sehr  oft  bei  Elephantiasis, 
nicht  selten  aber  auch  bei  Prurigo,  Psoriasis  und  chronischem  Eczem;  in  andern 
Fällen  will  man  nach  der  Heilung  von-  Hautkrankheiten  Zufälle  vom  Gehirn  beob- 
achtet haben. 

10)  Verlezungen  der  verschiedensten  Organe  können  die  Veranlassung  zu 
maniacalischen  ZutUllen  (s.  Delirium  nervosum),  sehener  zu  cerebralen  Krämpfen 
werden. 

III.  Pathologie. 

Ä.   Die  Entstellung  der  Hirnkrankheiten  (Pathogenie). 

1)  Die  Primordialprocesse ,  durch  welche  Störungen  des  Gehirns  sich 
entwikeln.  sind: 

a)  functionelle  Abweichungen  nach  der  Seite  der  Irritation,  wie  nach  der 
der  Abschwächung; 

b)  Anomalieen  der  Blutfillle:  Anämie  und  vornehmlich  Hyperämie; 

c)  Riss  von  Gerässeh  mit  Extra vasiiling  von  Blut; 

d)  Vermehrung  der  Cerebralflüssigkeit; 

e)  ErnährungsveiiUiderungen,  sowohl  im  Gehirn,  als  in  den  Häuten,  als 
auch  in  den  Schädelknochen; 

f)  Entwiklung  von  Parasitgeschwülsten  und  wirklichen  Parasiten; 

g)  vielleicht  Absterben  von  Stellen  der  Gehirnsubstanz  in  der  Form  der 
Erweichung. 

Einzelne  dieser  Processe  kennen  bald  primär,  bald  andern  consecutiv  sein,  aber 
alle  hier  nicht  erwähnte  Vorgänge  sind  stets  nur  Folgen  und  Weiteren twiklungen 
eines  oder  des  andern  der  genannten  Primordialprocesse. 

2)  Der  Beginn  der  Gehirnkrankheiten  ist : 

a)  plözlich  und  kann  diess  sein  bei  nervösen  Störungen  des  Gehirns,  bei 
Anämie,  bei  Hyperämie,  ist  es  gewöhnlich  bei  Btutextravasaten ; 

b)  acut,  was  bei  den  meisten  Formen  der  Erkrahkung  stattfinden  kann ; 

c)  können  die  Gehirnkrankheiten  sich  in  alhnäliger  und  zuweilen 
höchst  chronischer  Weise  entwikeln,  in  welchen  Fällen  die  Grenze  zwischen 
gesundem  und  l^rtoHem  Zustande  meist  gar  nicht  zu  bestimmen  und  der 
Beginn  der  Erkrankimg  daher  nicht  zu  bezeichnen  ist:  diese  Art  der  Ent* 
wiklung  findet  sich  äusserst  gewöhnlich  bei  functionellen  Störungen,  femer 
bei  den  Anomalieen  der  Blutfulle  ,  bei  den  Abweichungen  der  Cerebral- 
flfissigkeit  und  bei  den  Veränderungen  der  Ernährung;  schdnbar  findet  sie 
statt  bei  der  Ausbildung  von  Parasitgeschwülsten  und  wbidichen  Parasiten. 

B.  Die  Phänomene  der  Hirnkrankheiten. 

Die  während  des  Lebens  bemerkbaren  Zufälle,  Erscheinungen,  Vorgänge 
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und  Veränderungen  des  Verhaltens,  welche  durch  eine  Erkrankung  des 
Gehirns  direct  oder  indirect  bedingt  werden  können ,  sind : 

örtliche,  objectiv  beobachtbare  Abweichungen  in  den  physicalischen 
Verhältnissen  des  Gehirqs  und  seiner  Deken^  vornehmlich  des  Schädels; 

örtliche  Schmerzen; 

Anomalieen  in  dem  Functionsverhalten  und  in  den  Functionsäusserungen 
des  Gehirns; 

Anomalieen  in  dem  Verhalten  und  in  den  Functionen  der  verschiedensten, 
fast  aller  Organe  und  Organtheile  des  Körpers; 

Veränderungen  in  der  Beschaffenheit  des  Blutes,  in  dem  funktionellen 
Habitus  des  Gesammtkörpers  und  in  der  allgemeinen  Ernährung. 

Der  Einzelbetrachtung  der  Symptome,  welche  bei  Gehirnkrankheiten  vorkommen 
und  auf  solche  hinweisen,  ist  um  so  mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  als  in  einer 
grossen  Anzahl  von  Fällen  nur  überhaunt  die  Diagnose  eines  Uirnleidens,  einer  mit 

fewissen  Erscheinungen  verlaufenden,  aocr  nicht  anatomisch  zu  bezeichnenden  Er- 
rankung  des  Organs  gemacht  werden  kann  ufid  qIs  diese  zahlreichen  Fälle  nichts- 
destoweniger Gegenstand  einer  oft  lang^jährigen  ärztlichen  Beobachtung  und  Beauf- 
flichti^nng  werden  müssen,  auch  die  Dunkelheit  der  anatomischen  Vorgänge  nicht 
.von  der  Aufgabe  befreit,  dem  Kranken  die  den  Umstanden  nach  mögliche  Hilfe. zu 
Theil  werden  zu  lassen.  Voti  einer  grossen  Anzahl  von  Symptomen  ist  bekannt, 
dass  sie  mit  Sicherheit  oder  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  Gehimkrankheit  sich 
beziehen;  eine  mannigfaltige  Reihe  anatomischer  Veränderungen,  deren  das  Gehirn 
fähig  ist,  ist  gleichfalls  bekannt;  aber  nur  zum  kleinsten  Theil  ist  die  Congruenz 
von  jenen  und  diesen  ausgemittelt.  Nicht  nur  der  nothwendige  Zusammenklang  ge- 
wisser Veränderungen  mit  gewissen  Symptomen  ist  fraglich,  sondern  sogar  die  Häuf- 
igkeit des  Zusammenvorkommens  ist  uacn  vielen  Beziehungen  nicht  numerisch  fest- 
festeilt  oder  sind  die  Versuche  zu  solchen  Feststellungen  ungenügend  nnd  trOgeriscb. 
)8  kann  diess  auch  nicht  anders  sein,  denn  es  ist  die  Art  der  meisten  Gehirukrajik- 
heiten,  dass  ihr  Ausdruk  im  Ganzen  qnd  ihre  einzelnen  Symptome  vom  ersten  Anfang 
bis  zum  tOdtlichen  Ende  einem  grossen  Wechsel  unterworfen  sind  und  dass  daher, 
während  für  die  Zeichen  einer  früheren  Periode  der  Krankheit  und  für  die  grosse 
Zahl  der  nicht  tCdtlich  ablaufenden  Fälle  alle  positive  Probe  für  die  Richtigkeit 
einer  etwaigen  anatomischen  Diagnose  fehlt,  bei  der  endlichen  necroscopischenISach- 
forschung  meist  schwer  oder  gar  nicht  mehr  auszumitteln  ist,  wieweit  die  gefundenen 
Veränderungen  schon  der  früheren  Zeit  der  s^mptomegebenden  Erkrankung  ange- 
hören. Es  kommt  noch  weiter  dazu,  dass  ohne  allen  Zweifel  efne  grosse  Anzahl 
der  Erscheinungen,  welche  Hirnkranke  darbieten,  nicht  von  dem  Hauptsizc  der  Stör- 
ung und  von  den  gröberen  Veränderungen  einer  Stelle  abhängen,  sondern  auf  einer 
Mitleidenschaft  anderer^  Uirntheile  beruhen ,  deren  etwaige  substantielle  Störungen 
beim  Tode  wieder  ausgeglichen  trein  können,  oder  selbst  wenn  sie  bestehen,  der 
Untersuchung  sich  entziehen.  Da  überdem  die  auf  directen  und  physicalischen  Be- 
dingungen beruhenden  Phänomene  bei  Himkranken  weitaus  die  sparsamsten,  seltensten 
und  am  wenio;sten  Bedeutung  habenden  sind,  so  fällt  auch  das  Mittel  weg,  durch 
irelches  wir  bei  andern  Organen  schon  v^ährend  des  Lebens  den  anatomischen  Zu- 
stand direct  erkennen  können. 

Diese  eigeitthümliche  Lage  der  Hirnpathologie  begründet  nicht  das  Recht,  auf 
anatomische  Diagnosen  bei  diesen  Krankheiten  2u  verziehten,  sondern  fordert  nur 
auf,  mit  um  so  grösserer  Umsicht  dabei  zu  Werke-  zu  gehen ,  alle  bekannte  That- 
aachen  und  alle  Erscheinungen  an  dem  Kranken  zu  den  Schlüssen  zu  benüzen, 
andererseits  aber  der  Grenzen  der  anatomischen  Diagnose  sich  bewusst  zu  sein  und  nicht 
zu  vergessen,  dass  wo  diese  endet,  ein  großes  Gebiet  von  Thatsacheu  anfängt,  das 
darum  nicht  an  Interesse  verlieft,  weil  es  weniger  durchsichtig  ist.  Eine  ^anatom- 
ische Klinik  der  Gehirnkrankheiten"  ist  immerhin  ein  höchst  interessunter  Versuch, 
•wenn  er  sich  nicht  als  erschöpfende  Pathologie  dieses  Organes.  ausgeben  will  und 
wenn  er  die  symptomatologische  Betrachtung  in  ihrem  vollen  Rechte  und  in  ihrer 
Nothwendigkeit  anerkennt.  —  Ausser  den  pathologischen  Thatsachen.  deren  allniälig 
eine  grosse  Men^e  in  der  Casuistik  sich  gesammelt  hat,  dienen  zur  Beurtheilung  der 
Bedeutung  der  Erscheinungen  vornehmlich  die  Vivisectioncn,  und  auch  die  compar- 
ative  Anatomie  hat  über  manche  Punkte  der  Hirnsemiotik  Aufschluss  gegeben. 
Nur  muss  diesen  Hilfsmitteln  nicht  naehr  Werth  beigelegt  werden,  als  sie  zulassen, 
darf  nicht  aus  ihnen  aUeiu  die  Deutong  der  Symptome  eatnommeft  werden;  londera 
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il^e  Resultate  Bind  Dur  unter  Vergicichung  der  pathologischen  Facta  zu  verwerthen, 
iiltlem  deren  Sicherheit  gewinnt,  sobald  sie  in  diesen  eine  Bestätigung  finden,  dagegen 
zweifelhaft  wird,  wenn  sie  mit  ihnen  in  Conflict  kommen. 

Eine  grosse  Anzahl  der  Erscheinungen,  welche  als  Hirnsymptome  angesehen  werden 
müssen,  kommt  nicht  bloss  bei  notorischen  AfTectionen  der  llirnsubstanz,  sondern 
auch  bei  denen  der  Hirnhäute  vor  und  es  ist  auf  vielen  Punkten  aus  den  Symptomen 
ear  nicht  zu  entnehmen,  ob  dit;  Hirnmasse  oder  ob  die  Häute  die  wesentlich  er- 
krankten Theile  ijnd.  Denn  die  Functionen  des  Gehirns  können  z.  B.  ebensogut 
dadurch  gestört  werden,  dass  ein  in  den  Häuten  vorhandenes  Exsudat  auf  die  Hirn- 
fasern drakt,  rfls  dadurch,  dass  zwischen  diese  selbst  eine  fremde  Substanz  einge- 
schoben ist.  Ueberdem  hängt  die  grOsste  Anzahl  der  Erscheinungen  bei  Erkrankungen 
der  Hirnhäute  gerade  davon  ab,  dass  an  ihren  Störungen  das  Gehirn  selbst,  wenn 
auch  in  einer  für  die  anatomische  Untersuchung  utimerklichcn  Weise  participirt. 

Die  Schwierigkeit  der  Schlüsse  aus  Hirnsymptomen  wird  noch  dadurch  wesentlich 
eestei^ert,  dass  das  Gehirn  bei  so  vielen  andern  extracephalen  Krankheiten  die  auf- 
lalleudsten  Functionssförungen  zeigt,  wobei  mindestens  nach  der  gewöhnlichen 
Sprach-  und  Vorstellungsweise  keine,  eigentliche  Hirnkrankheit  angenommen  wird. 
Es  muss  daher  bei  jeder  Diagnose  von  Himsymptomen  stets  die  erste  Frage  sein,  ob 
eine  wirkliche  locale  Störung  oder  nur  eine  von  ('onstitutions-  und  Blutsverhält- 
nissen abhängige  oder  sympathische  Affection  des  Gehirns  bestehfc,  eine  Frage,  die, 
80  richtig  sie  postulirt  ist,  doch  gar  häufig  nicht  mit  Sicherheit  beantwortet 
werden  kann. 

AA.  Oertlich  bcobachtbaxe  Abweichungen  in  den  physical- 
ischen  Verhältnissen  des  Gehirns  und,  da  diese  sich  meist  der 
directen  Beobachtung  entziehen,  vornehmlich  des  Schädels  und  der  zunächst 
benachbarten  Theile.   Sie  beziehen  sich 

1)  auf  die  Grösse  des  Schädels,  die  Form  desselben  (namentlich  Regul- 
arität  und  Asymmetrie,  Fehlen  oder  Excess  normaler  Hervorragungen,  ab- 
norme Vorragungen  und  Vertiefungen)  und  die  Consistena  einzelner  Stellen 
am  Kopfe  (oflfengebliebene  Fontanellen,  Erweichung  der  Kopfknochen ,  er- 
weichte Suturen,  vortretende  weiche  Geschwülste); 

2)  auf  die  Auscultation  des  Gehirns,  welche  jedoch  von  geringstem 
Werthe  ist; 

3)  auf  die  Untersuchung  des  dem  Gehirn  angehörigen  oder  mit  ihm  in 
nächster  Verbindung  stehenden  Gefässsystemes  :  der  Carotis  communis 
(intensive  Pulsationen),  derXrteria  ophthalmica  (Injection  der  Capillarität), 
der  Gesichtscarotis  (Blutleere  oder  BlutüberfüHung  ihrer  CapUlarien),  der 
Jugularvene  (Erweiterung  derselben) ,  der  Lymphdrüsen  am  Halse  und  im 
Naken  (Anschwellung,  Schmerzhaftigkeit). 

BB.   O ertliche  Schmerzen  (Kopfschmerzen,  Cephalaea). 

Der  Kopfschmerz  findet  sich  bei  vielen  Krankheiten  des  Gehirns  und 
seiner  Hüllen  in  manigfachcr  Art  und  bald  in  massiger,  bald  in  heftiger 
Weise,  fehlt  aber  noch  häufiger  bei  vorhandener  Hirnkrankheit  und  ist  bei 
keiner  Form  der  Erkrankung  des  Gehirns  oder  seiner  Häute  constant. 

Im  Allgemeinen  ist  Kopfschmerz  am  ehesten  vorhanden  und  fehlt  am 
wenigsten 

1)  in  Betreff  der  Stelle:  bei  Krankheiten  des  Pericraniums ,  der  Kopf- 
knochen, der  Dtfra  mater,  der  Arachnoidea ,  des  Kleinhirns,  des  Pons, 
des  Septum  pellucidum; 

2)  in  Betreff  .der  Form  der  Erkrankung:  bei  gewissen  Arten  nervöser 
Reizung  des  Gehirns,  bei  Himanämie  reizbarer  Individuen,  bei  acuten 
Hyperämieen,  bei  Meningealexsudaten,  bei  rasch  wachsenden  Pacchion- 
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iscben  Korperohen,  bei  rother  Erweichung,  bei  Tumoren  namentlich 
irebsiger  Art ,  doch  auch  bei  andern  (Tuberkel),  bei  syphilitischen  Affect- 
ionen. 

Man  hit  berechnen  woHen,  dass  der  Kopfschmerz  ungefähr  in  einem  Drittel  aller 
Fälle  von  Gehirnkrankheiien  vorhanden  ist,  eine  statistische  Angabe,  deren  Unzu- 
verlässigkeit  auf  der  Hand  liegt  Soviel  ist  jedoch  gewiss,  dass  jede  Art  von  Er- 
krankung des  Gehirns  und  seiner  HSute  in  jedem  Maassc  sich  ausbilden  kann,  ohne 
dass  jemals  Kopfschmerz  vorhanden  ist  und  dass  andererseits  olt  sehr  heftige  Schmerzen 
bei  geringfügigen  anatomischen  Veränderungen  und  ohne  alle  solche  vorkommt^. 
Ja  dass  selbst  ein  bedeutender  und  anhaltender  Kopfschmerz  sich  bei  vielen  allce- 
meineü  und  localen  Störungen  zeigt,  bei  welchen  das  Gehirn  nicht  wesentlich  oder 
doch  nur  untergeordnet  ergriffen  ist  (gastrischer  Kopfschmerz,  rheumatischer  Kopf- 
schmerz, Gephalaea  von  Alcoolgebrauch ,  von  andern  Intoxicationen,  von  Scharlarh, 
von  Typhus).  Wenn  diesem  nach  der  Kopfschmerz  als  ein  wenig  zuverläs&ijres 
Symptom  erscheint,  so  ist  er  nichtsdestoweniger  von  der  allergrOsfiten  Wichtigkeit: 
denn 

1)  ist  er  häufig  das  erste  Zeichen,  welches  zu  näherer  Erforschung  der  Hirnver- 
hältnisse und  zu  genauerer  Beaufsichtigung  des  kranken  Individuums  auffordert: 

2)  gibt  er  zwar  nicht  für  sich  allein,  aber  im  Verein  mit  andern  Zeichen  oft 
ziemlich  sichere  Schlüsse  über  die  Art  und  den  Siz  der  Störung; 

3)  kann  er  eine  so  störende  Erscheinung  sein,  dass  er  für  sich  die  grüsste  Beachtung 
und  dringende  Abhilfe  verlangt; 

4)  kann  er  bei  grosser  Heftigkeit  die  Hirnlcrankheit  selbst  wesentlich  i?teigem  und 
bei  Vernachlässigung  symptomatischer  Hilfe  zu  schlimmer  Verwiklung  führen. 

Stets  muss  bei  Bedrtheilung  der  Gephalaea  die  Beschaffenheit  des  Individuums, 
seine  Empfindlichkeit,  seine  Beschäftigung  und  Ernährungsweise  in  Betracht  gezogen 
werden  und  es  ist  im  Allgemeinen  derselbe  bei  Individuen  männlichen  Geschlechts 
weit  eher  auf  eine  anatomische  Veränderung  im  Gehirne  zu  beziehen,  als  bei  solchen 
weiblichen  Geschlechts. 

Viviscctioneu  und  Beobachtungen  bei  Verlezten  haben  ":ezeigt,  dass  die  Hemi- 
sphären des  Grosshirns  ohne  alle  Schmerzempfindung  gegen  Verwundung  und  andere 
Keizungen  sind,  dass  dagegen  das  Kleinhirn  und  die  ^  ierhügel.  jedoch  nur  in  ihren 
mittleren  Theilen  Schmcrzcinpfindnngen  erregen  kÖnneu.  Es  scheint  daher,  dass  die 
bei  Hirnkrankhcilen  vorkommenden  Schmerzen  ent\Neder  vom  Trigemiuus  oder  Mm 
den  Nerven  der  Dura  mater  oder  vom  verlängerten  Marke  ausgehen,  sei  es,  da*s 
diese  Theile  an  dem  Krankheitsprocesse  selbst  partiriniren.  oder  dass  auf  sie  in 
Folge  der  Veränderungen  im  Genirne  ein  Druk  ausgeünt  wird.  In  einigen  Fällen, 
in  welchen  das  Septum  pellucidum  in  der  Leiche  allein  und  ohne  irgend  eine 
sonstige  Störung  im  Gehirn  und  in  den. Hirnhäuten  afficlrt  und  in  hohem  Grade  erweicht 
war,  bestanden  wahrend  des  Lebens  heftige  Koiifschmerzeu  und  leichte  Delirien 
(Incohärenz  der  Ideen),  Auch  die  Fälle,  wo  in  Folge  oines  Ventrikelergusses  das 
Septum  erweicht,  pflegen  mit  sehr  peinlichen  Kopfschmerzen  zu  verlaufen. 

Der  Kopfschmerz  scheint  ßr  die  Empfindung  des  Kranken  äusserlich 
oder  innerlich  zu  sein.  Der  Erstere  hängt  meist  nicht  von  Krankheiten 
der  Himsubstanz  afo,  ausser  dass  bei  heftigen  innem  Kopfschmerzen  dem 
Kranken  meist  äusserliche  damit  verbunden  zu  sein  scheinen.  Dagegen 
kommt  der  äusserlich  erscheinende  Kopfschmerz  zuweilen  bei  Krairkheiten 
des  Schädels,  der  Dura  mater  und  selbst  der  Meningen  vor,  nicht  selten 
wird  er  durch  Berührung  der  Kopfhaut  bedeutend  gesteigert ,  selbst  durch 
Bewegung  der  Haare  hervorgerufen  oder  erhöht,  doch  zuweilen  auch  durch 
starken  Druk  vermindert. 

Der  für  die  Empfindung  innerHche  Kopfschmerz  hat  verschiedene  Be- 
deutung je  nach  seiner  Verbreitung,  Art,  Dauer  und  den  Umständen  seines 
Vorkommens. 

1)  Der  über  den  ganzen  Kopf  verbreitete  Gehirnschmerz  gehört  vor- 
nehmlich den  Hyperämieen,  diffusen  Entzündungen,  Wasserergüssen  undsehr 
grossen  Geschwülsten  an,  kommt  aber  auch  noch  häufiger  bei  Affectioneu 
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vor,  die  nicht  wesentlich  ihren  Siz  im  Gehirne  haben.  —  Der  auf  eine 
Stelle  beschränkte  Schmerz  zeigt  häufig^  aber  nicht  nothwendig  einen  ihm 
entsprechenden  Siz  der  Erkrankung  an.  Er  kommt  in  sehr  ausgezeich* 
neter  Weise  bei  Krankheiten  des  Schädels,  der  Hirnhäute  und  bei  Erweich- 
ung, Krebs  und  Parasiten  des  Gehirns  vor,  findet  sich  aber  auch  bei 
An^ie  und  ohne  alle  anatomisdie  Verända*ungen  im  Gehirn. 

Der  KopfscYimerz  ist  namentlich  bei  gastrischen,  catarrh aliseben ,  rhenn>atischen 
Zuständen,  bei  Gicht  und  Hysterie  zuweilen  sehr  ^enau  beschränkt,  ohne  dass  in 
diesen  Fällen  irgend  eine  anatomische  Veränderung  in  dem  Gehirn  dem  ajihalt enden 
Schmerze  entsprechen  würde.  —  Im  Speciellen  findet  sich  der  Schmerz  in  der  Orbi- 
talgegend bei  Krankheiten  daselbst,  bei  Entzündungen  der  vordem  Lappen  des 
Grosshirns  und  häufig  bei  Hydrocephalus ;  der  Stirnschmerz  (ausser  bei  gastrischen 
Zuständen  und  Nascucatarrhen)  bei  Hyperämieen  uud  Meningealenlzündungen  und 
hei  Pacchionischen  Drflsen;  der  Schläfeschmerz  (halbseitiges  Kopfweh,  Migräne, 
Hemicrania)  besteht  meistens  ohne  anatomische  Veränderungen  und  ist  vornehmUch 
der  Hysterie  und  ähnlichen  Zuständen  eigen;  der  Slchmerz  in  der  Nähe  der  Pfeilnaht 
ist  bei  Gicht  und  chronischer  Meningiti»  gemein;  der  Schmerz  am  Wirbel  hängt  oft 
von  acuter  Entzündung  ab,  kommt  aber  auch  ohne  anatomische  Störung  zustande; 
der  Schmerz  in  der  Ohrengegend  findet  sich  bei  Krankheiten  des  Felsenbeins  und 
bei  Tumoren  und  Exsudaten  der  Nachbarschaft;  am  Hinterkopfe  findet  sich  Schmerz 
bei  Hyperämieen,  Entzünduosren,  Erweichungen  und  Tumoren  der  dortigen  Uirntheile, 
oft  aber  auch  bei  Krankheiten  entfernter  Partieen  des  Gehirns  und  häufig  ohne  anatom- 
ische Veränderungen.  Ein  die  Stelle  häufig  wechselnder  Schmerz  hat  meist  keine 
anatomische  Grundlage.  —  Alle  die  angegebenen  Stellen  können  jedoch  auch  er- 
krankt sein,  ohne  irgendwo  am  Kopfe  von  Schmerzen  begleitet  zu  sein. 

2)  Die  Art  des  Kopfschmerzes  lässt  eine  Menge  Variationen  zu,  die  sich 
zum  Thcil  auch  auf  seine  Intensität  bezieheiu  In  leztorer  Beziehung  nam- 
entlich können  alle  Grade  von  der  leichtesten  Unbequemlichkeit  bis  zum 
unerträglichsten ,  zur  Verzweiflung  und  zum  Wahnsinn  führenden  Kopf- 
schmerze vorkommen.  Im  Allgemeinen  steht  die  Heftigkeit  des  Schmerzes 
in  keiner  Proportion  zu  der  Ai-t  und  Entwiklung  der  Krankheit  und  auch 
die  verschiedenen  Bezeichnungen  ,  welche  der  Kranke  für  die  Empfindung 
wählt,  lassen  nur  zweifelhafte  und  trügerische  Schlüsse  zu. 

Der  dumpfe  und  drükende  Schmerz  ist  überhaupt  eine  mehr  stumpfe  Schmerz- 
enipfindung  und  kann  bei  allen  Formen  von  Erkrankung  eintreten.  Er  begleitet  sie 
entweder  nach  ihrer  ganzen  Dauer,  oder  zeigt  er  sich  im  Anfange  und  während  der 
Einleitungsprocesse  der  Erkrankung  (vornehmlich  bei  Hirnirritation,  Manie,  Ilirnent- 
zfludungen,  tuberculöser  Meningitis,  Hydrocephalus,  Erweichung  und  Apoplexie), 
oder  er  tritt  in  den  Remissionen  heftigerer  Schmerzen  ein,  oder  endlich  er  zeigt  sich 
bei  dem  Uebergangc  der  irritativeu  torUien  zu  deu  Erscheinungen  des  Drukes  und 
des  Torpors.  Der  klopfende  Kopfschmerz  findet  sich  bei  Hyperämieen,  Aneurysmen 
und  andern  Geschwülsten,  des  Gehirns,  aber  auch  bei  Anämie  und  Hysterie;  der 
stechende  Schmerz  liei  Meningitis,  Hirnkrebs,  aber  auch  bei  Anämie  uud  nervöser 
Irritation:  er  besteht  entweder  in  einer  dauernden  stechenden  Empfindung,  oder  in 
einzelnen  plözlicheu,  durch  den  ganzen  Kopf  gehenden  oder  nur  an  einer  speciellen 
Stelle  bemerklichen,  meist  sehr  heftigen  Stichen.  Der  reissende  Schmerz  ist  unver- 
werthbar  für  die  Diagnose,  kommt  häufiger  bei  Krankheiten  der  äusseren  Theile  vor 
und  scheint  dem  Kranken  meist  nur  bei  grosser  Heftigkeit  innerlich  zu  sein.  Der 
bohrende  Kopfschmerz  kommt  hei  rein  nerv <5se>n  Zufällen  vor  (Clavus),  aber  auch  bei 
«ehr  schweren  organischen  Erkrankungen  des. Schädels  und  Gehirns  (Entzündung, 
Erweichung,  Hydrocephalus,  Krebs). 

3)  In  Betreff  der  Dauer  ist  der  Schmerz  entweder  kurz  vorübergehend, 
in  welchem  Fall  er  keine  weitere  Schlüsse  zulässt ;  oder  er  zeigt  sich  in 
acuter  Steigerung  und  deutet  eme  ebenfalls  zunehmende  Erkrankung  der 
Theile  au;  oder  er  tritt  intermittircnd  auf,  wobei  er  bald  von  unbedeut- 
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enden,  bald  von  den  schwersten  Gehirn  Veränderungen  abhängen  kann; 
oder  endlieh  er  ist  anhaltend,  dabei  bald  remittirend,  bald  gleichniässig, 
welche  Form  stets  den  Verdacht  eines  schweren  organischen  Himleidens 
oder  einer  Meningealexsudation  erregen  niuss,  wenngleich  sie  zuweilen  auch 
als  Symptom  der  Hysterie  vorkommt.  Solch  anhaltender  Kopfschmerz 
zieht  sich  oft  ohne  alle  bekannte  Ursache  und  in  der  unerträglichsten  Weise 
mit  kurzdauemdei^  Remissionen  über  eine  lange  Zeitperiode  hin ,  ja  selbst 
Aber  ein  ganzes  Leben  und  es  gibt  manche  Individuen,  die  schon  von  früh- 
ester Kuidheit  an  von  zeitweisem  continuirlichem  Kopfweh  befallen ,  in  der 
Jugend  oder  im  späteren  Alter  dessen  gar  nicht  mehr  los  werden ,  in  dem 
Grade,  dass  fast  jede  geistige  Beschäftigung  dadurch  unmöglich  wird  und 
wobei  späterhin  entweder  weitere  Erkrankungen  des  Gehirns  sich  ausbilden, 
oder  aber  solche  ausbleiben  und  beim  endlichen  Tode  keine  Art  von  Ver- 
2nderung  im  Gehirne  sich  zeigt,  die  das  lästige  Symptom  erklären  könnte. 
4)  Die  Umstände  des  Vorkommens  der  Kopfschmerzen,  die"  Verhältnisse, 
unter  denen  sie  eintreten,  durch  welche  sie  sich  steigern  oder  vermindert 
werden,  dienen  ganz  vorzugsweise  dazu,  die  Deutung  der  Ccphalaea  zu 
leiten  oder  zu  corrigiren.  Namentlich  sind  die  Beziehungen  auf  Blutver- 
mehrung und  Verminderung  im  Gehirne  und  auf  Reizung  der  Hirnthätigkeit 
in  ihrem  Einfluss  auf  den  Kopfschmerz  zu  untersuchen. 

Der  Kopfschmerz,  der  in  horizontaler  Lage  eintritt  und  zunimmt,  läs^^t  auf  Hyper- 
ämie des  Kopfes  und  alle  mit  solcher  verbundene  Zustände  schliessen.  Der  Kopf- 
Bcbmerz,  der  in  aufrechter  Stellung  am  stärksten  ist.  ISsst  Hirnanämic  und  damit 
verbundene  Zustände  (grosse  Tumoren)  vermuthen.  Wird  durch  Anstrengung  oder 
gar  schon  durch  massige  Thätiekeit  des  Gehirns  der  Kopfschmerz  gesteigert,  so  ist 
eine  Cerebralirritatfon  unzweifelhaft.  Aber  in  vielen  nervösen  Zuständen,  besonders 
von  der  Form  der  Hysterie,  zeigt  sich  der  Kopfschmerz  gerade  bei  der  Unthätigkeit 
des  Gehirns  am  stärksten.  Der  Kopfschmerz,  der  bei  NOchlemheit  eintritt  und  nach 
dem  Essen  und  Trinken  verschwindet,  zeigt  Anämie  an;  der,  welcher  durch  Essen  und 
eine  massige  Menge  geistiger  Getränke  hervorgerufen  wird ,  lässt  eine  Hirnhyperämie 
vermuthen.  In  den  meisten  Fällen,  wird  der  Kopfschmerz  gesteigert  durch  höhere 
Grade  von  Wärme  oder  Kälte  der  umgebenden  Atmosphäre.  Wenn  schon  eine 
massige  Temperaturerhöhung  den  Kopfschmerz  steigert^  so  kann  eine  Hiruhyperämie 
angenommen  werden.  Gewöhnlich  wird  der  Kopfschmerz  schlimmer  durch  starke 
Bewegungen,  Erschütterungen,  durch  Drängen  beim  Stuhle,  durch  Husten,  Niesen, 
Büken,  ohne  dass  eine  grpsse  Verschiedenheit  bei  den  verschiedenen  Erkrankungs- 
formen  sich  hierin  bemerken  Hesse.  Auch  die  Verstärkung  ^es  Kopfschmerze*  durch 
äusseren  Druk,  durchwein  NiederdrOkeu  des  Kopfes  auf  den  Wirbel  cibt  keine  An- 
haltspunkte für  die  Diagnose,  wenn  nicht  das  Phänomen  sehr  aunallend  ist,  in 
welchem  Fall  Exsudate  vermuthet  werden  können.  —  Ücbrigens  sind  alle  Schlüsse  aus 
diesen  Verhältnissen  dadurch  höchst  erschwert,  dass  die  Einbildung  der  Kranken 
und  eine  Art  von  Launenhaftigkeit  der  Schmerzen  selbst ,  wenn  man  so  sagen  darf, 
die  Resultate  modißciren  und  compliciren. 

CC.  Die  Anomalieen  in  der  Functionirung  des  Gehirns 
geben  eine  Reihe  der, mannigfaltigsteji  Zeichen  für  die  Erkrankungen.  Viele 
derselben  lassen  sich  nur  auf  eine  Erkrankung  des  Gehirns  überhaupt  be- 
ziehen, eine  grosse  Anzahl  dagegen  liefert  die  Hauptanhaltspunkte  für  die 
localistische  Diagnose. 

Ein  grosser  Theil  der  functionellen  Abweichungen  bietet  dadurch  ein  zweifelhaftes  ^ 
Material,  dass  dieselben  nur  nach  den  Aussagen  des  Kranken  zu  erkennen  sind  und. 
dass  man  hiebei  mannigfachen  absichtlichen  und  unabsichtlichen  Täuschungen  unter- 
worfen ist.      Nichtsdestoweniger  liegt  in  d^r  möglichst  richtigen  ßeurtheilung  dieser  ^ 
Functionsstörungen  das  Hauptmotiv  der  meisten  Diagnosen  von  Gehirnkrankheiten; 
Ihre  aufmerksame  Berüksichtigung  ist  unerlässlich,  wenn  man  nicht  auf  jedes  Urtheil 
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tlber  einen  Hirnkranken  verzichten  will.  —  Die  Deutung  der  functionellen  Ab- 
"weichnngen  erhält  dadnrch  noch  eine  erhöhte  Schwierigkeit,  dass  bei  irgendwelchen 
erheblichen  Gehirnverändeningen  die  fanctioBelle  Abweichung  nicht  nothwendig  von 
den  gröbsten  Störungen  im  Gehirn,  sondern- von  untergeordneten  und  der  necro- 
scopischen  Forgchung  sich  entziehenden  Veränderungen  abhängen  kann,  dass  dadurch 
die  Casuistik  nnr  einen  relativen  Werth  hat  und  in  Beziehung  auf  die  Congrnenz 
gewisser  Symptome  mit  anatomischen  StOrnngen  Schlüsse,  namentlich  statistiscbet 
aus  ihr  theils  gana  werthlos  sind,  theils  nur  mit  grösster  Vorsicht  gezogen  werden 
dürfen.  Einzelne  genau  beobachtete  Fälle  haben  gerade  in  diesem  Gebiete  einen 
ungleich  höheren  Werth,  als  die  grössten  Massen  unvollständiger  Krankon-  nnd 
Sectionsgeschichten.  Doch  ist  die  Statistik  wenigstens  als  Gegenprobe  für  die 
Schlüsse  aus  Kinzelbcobachiungen  nicht  hint^inzusezen.  Die  Folgerungen  aus  Exper- 
imenten haben  einen  äiiulichen  Wcrtli,  wie  die  statistischen  Resultate:  sie  können 
bestätigen,  aufmerksam  machen,  aber  e;«  darf  nicht  aus  ihnen  die  Symptomatologie 
abstrahirt  werden. 

1)  Die  functionellen  Abweichungen  als  Einzelphänomene 
betrachte.t 

a)  Anomalieen  der  sinnlichen  Wahrnehmungen. 

Die  Anomalieen  der  sinnlichen  Wahrnehmungen  können  ebensogut  ab- 
hängen von  den  Sinnesorganen  und  von  abnormen  Zuständen  in  diesen,  als 
Ton  einer  Erkrankung  des  Gehirns  und  gewisser  Stellen  desselben;  und  es 
ist  in  vielen  Fällen  schwierig,  diese  beiden  Fälle  im  Einzelfalle  genau  aus- 
einanderzuhalten. Sofern  die  Anomalieen  der  sinnliehen  Wahrnehmungen 
von  dem  Centralorgane  abhängen,  so  fallen  sie  entweder  zusammen  mit 
Allgemeinerkrankungen  desselben,  oder  aber  bei  beschränkteren  Affect- 
ionen  vornehmlich  rnit  solchen  des  Mittelhims  und  der  angrenzenden  Theile 
des  Klein-  und  Grosshirns,  obwohl  eine  genaue  Localisation  der  Erkrank- 
ung durch  die  Wahrnehmung3anomalieen  nicht  möglich  ist. 

Die  Unterscheiduns;,  ob  im  einzelnen  Fall  die  Anomalie  der  Wahrnehmung  von 
dem  Zustande  des  Sinnesorgans  oder  des  Gehirns  abhHngt,  ist  oft  ausserordentlich 
schwierig  und  wird  oft  noch  durch  die  besonderen  Umstände  des  F'alls,  durch  nied- 
eren Bildungsgrad,  bösen  Willen  (ies  Kranken,  durch  gleichzeitige  Anomalieen  der 
Vorstellungen  in  hohem  Grade  erschwert.  Auch  ist  nicht  zu  tibersehen',  dass  in 
vielen  Fällen  das  Sinnesorgan  und  das  Centralorgan  gleichzeitig  ergriffen  sind ,  dast 
die  Stöninsen  des  Ersteren  Anomalieen  des  Lezteren  herbeiführen  künnen,  wie  z.B. 
in  einem  Falle,  wo  ein  Kranker  bei  einem  anfangenden  grauen  Staar,  der  ihm  ein 
Hinderniss  des  Sehens  verursachte,  das  er  nicht  verscheuchen  konnte,  darüber  wahn- 
sinnig wurde,  nach  Vollendung  der  Cataracte  aber  dh?  psychische  Anomalie  sich 
wieder  minderte  (SinogowUz  pag.  254).  Oder  es  kann  die  ursprüngliche  Er- 
krankung des  Centralorgans  eine  Anomalie  des  periplierischen  Sinnesapparales  nach 
sich  führen,  wie  denn  Atrophieen  der  Bulbl  und  andere  Störungen  (les  Auges  bei 
aolchen  Blinden  nicht  selten  »i- beobachten  sind,  bei  welchen  ganz  unzweifelhaft 
der  Verlust  des  Gesichti^inns  ursprünglich  von  Störungen  des  Gehirns  ausging. 
Die  Criterien,  durch  welche  man  di^  von  dem  Sinnesorgane  ausgehenden  Perceptions- 
anomalieen  von  den  durch  das  Centralorgan  bedingten  unterscheicien  kann,  sind: 

1)  Der  übjective  Zustand  des  Sinnesorgans,  dessen  Integrität  auf  einen  centralen 
Ürsiprung  der  abnormen  Perceptionen,  dessen  Anomalie  auf  einen  peripherischen 
Ursprung  schliessen  lassen  kann  Jedoch  können  bei  Abwesenheit  bemerklicher 
objectiver  Störungen  die  Sinnesorgane  ^vesentlich  erkrankt  sein;  und  durch  die  Mög- 
lichkeit nachfräglicher  xStörungen  in  diesen  bei  ursprünglicher  Cerebralaffection  wird 
auch  das  Vorhandensein  peripherischer  Veränderungen  noch  kein  absoluter  Beweis, 
dass  in  ihnen  «Icr  Grund  der  abnormen  Perceptionen  liegt. 

•2)  Die  Isolation  der  Perceptionsanomalieen  auf  ein  Sinnesorgan,  welche  für  eine 
örtliche  Störung,  die  Verbreitung  der  abnormen  Perceptionen  über  mehrere  Sinnes- 
organe, welche  für  eine  Gehirnstörung  spricht:  je<loch  wiederum  nur  mit  Wahr- 
scheinlichkeit, da  nicht  selten  bei  einer  Gehirnkrankheit  sich  zuerst  die  Störungen 
nur  in  einem  einzigen  Sinnesorgane  und  erst  später  in  weiteren  zu  erkennen  geben 
-und  da  es  andererseits  vorkommt,  dass  ein  und  dasselbe  Individuum  bei  Integrität 
des  Gehirns  in  mehreren  Sinnesorganen  local  erkrankt  ist. 
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3)  Die  Abweichung  der  Art  uod  des  Verlaufs  der  PerceptioiuaDomalieen  von  den- 
jenigen Erscheinuneen,  welche  man  bei  örtlichen  Störungen  des  Sinnesorgans  wnhr- 
zunehmen  pflegt.  So  zeigen  plastische  Hallucinationen ,  zeigt  ein  rascher  Werhfiel 
der  Erscheinungen,  vornehmlich  wenn  er  mit  gewissen  Gemüthsstimmungen  zu- 
sammenhingt, sicherer  auf  eine  Cerebralstörung  hin.  Auch  hiebei  jedoch  kann  man 
einem  falschen  Urtheile  ausgesezt  sein  und  in  allen  Fftllen  von  gänzlicher  Vernicht- 
ung der  Perception  in  einem  Sinnesorgane  föUt  diesea  Criterium  von  selbst  weg. 
«  4). Das  gleicnzeitige  Bestehen  anderer  Erscheinungen ,  welche  auf  eine  (Gehirn- 
krankbeit  nlnweisen,  was  zyrar  gleichfalls  nicht  absoluten  Werth  hat,  aber  doch 
immer  eines  der  wichtigsten  Momente  fflr  die  Beurtheilung  der  abnormen  Sinne>- 
wahrnehmungen  ist. 

Jedes  dieser  Criter^eu  darf  nicht  ftjlr  sich  allein  in  Anschlag  kommen,  wenn 
man  nicht  den  gröasten  Täuschungen  sich  aussezen  will,  wohl  aber  kann  man  durch 
ihre  gemeinschaftliche  Benttznng  einen  au  Sicherheit  grenzenden  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit gewinnen. 

a)  Die  Anom&lieen  der  Sinneswahmehmungen  können  sich  beziehen  auf 
Steigerung  der  Empfindlichkeit,  oder  auf  eine  Verminderung  der- 
selben in  dem  Sinnesorgan  bis  zu  vollständiger  Anästhesie. 

Die  Steigerung  der  Empfindlichkeit  hat  fast  nur  dann  einen  Werth 
für  die  Diagnose  von  Himkrankheiten ,  wenn  sie  in  mehreren  Sinnes- 
organen gleichzeitig  besteht.  Sie  lässt  in  diesem  Falle  auf  keine  partielle 
Erkrankung,  sondern  nur  auf  einen  irritativen  Gehirnzustand  überhaupt 
schliessen.  —  Die  Verminderung  der  Empfindlichkeil  oder  die  vollkomm- 
ene Unempfindlichkeit  kann  bei  Abwesenheit  von  örtlichen  Veränderungen 
in  dem  peripherischen  Organe,  schon  wenn  sie  isolirt  vorkommt,  eine  Ge- 
himkrankheit  vermuthen  lassen;  sie  weist  darauf  mit  noch  grösserer  Be- 
stimmtheit hin,  wenn  mehrere  Sinnesorgane  zumal  die  gleiche,  wenn  auch 
dem  Grade  nach  verschiedene  Anomalie  zeigen.  Ist  die  Verminderung  der 
Empfindlichkeit  oder  die  Anästhesie  nur  eine  vorübergehende,  so  kann  sie 
ohne  alle  anatomische  Veränderungen  im  Gehirn  bestehen,  sie  folgt  häufig 
auf  Erschütterungen,  tritt  bei  Intoxicatiönen  ein  und  kann  die  mannigfalt- 
igsten Complexe  functioneller  HimstörungeA  begleiten.  Auch  eine  Wochen 
oder  Monate  lang  dauenide  oder  vollkommen  permanente  Schwächung  oder 
Vernichtung  der  Sinneswahmehmungen  in  einem  oder  in  mehreren  Organen 
kann  bei  einer  einfachen  Paralyse  vonllirntheilen  vorkommen,  erregt  aber 
immer  den  Verdacht  •  einer  mehr  oder  weniger  schweren  anatomischen 
Störung,  namentlich  eines  Druks  (durch  Exsudate,  Extravasate  und  Tum- 
oren), einer  Atrophie  oder  einer  Destruption  (durch  apoplectisclie  Zertrümm- 
erung, 'Abscedirung,  Erweichung).  Die  Stellen  im  Gehirn,  deren  Erkrank- 
ung bei  den  Anästhesieen  erwartet  werden  darf,  suid  um  so  eher  zu  be- 
stimmen, je  ausgebreiteter  die  Suspension  der  Perceptionen  über  die 
Sinnesorgane  ist,  während  im  Allgemeinen  eine  Vernichtung  einer  isolirten 
Sinneswahrnehmung  von  zahlreicheren  Verhältnissen  abliängen  kann. 

Die  Steigerung  der  Empfindlichkeit  findet  sich  am  häufigsten  im  Gesichtsinne. 
Gehörsinne  und  Tastsinne,  in  den  beiden  ersteren  Sinnen  weniger  in  der  Form  einer 
ungemeinen  Feinheit  des  Sinnest  wiewohl  auch  diese  hin  und  wieder  zu  beobachten 
ist,  als  vielmehr  in  der  eines  LSatlgwerdens  der  gewöhnlichen  oder  stärkerer  Kusseror 
Eindrüke.  Auch  die  Steigerung  der  Empfindlichkeit  in  dem  Tastsinne,  sowie  die 
Empfindungen,  welche  man  zuweilen  als  Muskel-  und  Allgemeingcfühl  unterscheidet, 
finden  sich  bei  Gehirnkranken  sehr  gewöhnlich,  bald  nur  an  einzelnen  Streken  und 
Stellen  des  Körpers,  bald  an  mehreren  zumal,  bald  überall.  Eine  ungewöhnliche 
Steigerung  der  Empfindlichkeit  nach  diesen  Beziehungen  deutet  }>ei  IntegritHt  der 
Peripherie  und  des  Rükenmarks  stets  mit  grosser  Wahrecheinlichkeit  auf  ein  Gehirn- 
leiden.    Die  krankhafte  Empfindlichkeit  der  Haut  zeigt  sich  dabei  als  ungewöhnliche 
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EmpfiDdlichkeit  gegen  Wttrme  und  Kälte  und  gegen  Berührung,  die  des  sogen.  Muskel- 
gcfflhis  als  schmerzhaftes  Ermüden  nach  geringen  Anstrengungen^  die  des  Gemein- 
gefOhls  als  übergrosse  Empfindung  der  körperlichen  Vorgänge  und  Zustände  und 
namentlich  ist  leztere  äusserst  gewöhnlich  bei  Hysteriscnen ,  Hypochondern  und 
Melancholischen. 

Eine  Unbestimmtheit  der  Sinneswahmehroungen:  undeutliche  Fixirharkeit  der  Ge- 
sichtsohjecte ,  Zerfliossen  der  Töne,  Verdämmerung,  Abmattung,  Glanzlosigkeit  der 
Eindrüke,  Gefühl,  als  wäre  ein  Uindemiss  da  und  als  gelangten  die  Eindrüke  nur 
langsam  und  mit  Schwierigkeit  zum  Gehirn,  partielle  Anästhesie  der  Kopfsinne  und 
Verminderung  der  Empänoiichkeit  der  Haut  (nicht  selten  heben  stellenweiser  Steig- 
erung derselben)  deuten  überhaupt  auf  eine  Gehirnkrankheit  hin,  ohne  irgend  eine 
fipeciellere  Diagnose  zuzulassen. 

Die  vollkommene  Anästhesie  lässt  einigermaassen  sichrere  Schlüsse  zu:  Die  An- 
ästhesie des  Gesichtsinns  und  Gehörsinns  zugleich  findet  sich  bei  AfTectionen,  welche 
den  Pons  und  seine  Nähe  betreffen  undf  überhaupt  au  der  Basis  des  Gehirns  ausge- 
breitet sind.  Meist  sind  dabei  beide  Augen  und  beide  Ohreu  afficirt,  wenn  auch 
in  ungleichem  Grade  und  es  scheint,  dass  die  Anästhesie  auf  der  Seite  gewöhnlich 
am  vollkommensten  ist,  auf  welcher  die  Erkrankung  ihren  Siz  hat/  Doch  ist 
nicht  zu  übersehen,  dass  auch  nicht  wenige  Fälle  existiren,  wo  bei  sehr  ausgezeich- 
neten Erkrankungen  des  Pons  die  Sinneswahruehmungen  intact  geblieben  sind.  — 
Eine  Anästhesie  des  Gesichtsinns  allein  'kommt  bei  den  mannigfaltigsten  Störungen 
vor:  bei  Affectionen  der  Corpora  quadrigemina,  des  ülrnstiels,  ferner  aber  auch  des 
Kleinhirns,  der  Seitenventrikelwandungen,  des  Corpus  callosum,  des  Fornix  und 
fieptums,  Überhaupt  bei  AfTectionen  der  mittlem  und  hintern  Lappen  des  Grosshirus; 
freilich  bleibt  auch  bei  Erkrankungen  aller  dieser  Theile  hin  und  wieder  die  Ge- 
sichtsauomalie  aus.  Nur  in  den  Fällen,  wo  durch  Tumoren,  Extravasate  oder  Ex- 
sudate das  Chiasma  oder  der  Opticus  direct  beeinträchtigt  ist,  fehlt  die  Blindheit 
nie.  Die  Blindheit  findet  sich  fast  regellos  bald  auf  derselben,  bald  auf  der  eni- 
gegengesezten  Seite  der  kranken  GehirnhäJfte.  bald  auf  beiden  Augen  zumal,  selbst 
wenn  die  Krankheit  nur  auf  einer  Seite  ihren  Siz  hat.  —  Die  Auäfrthesieen  des  Ge- 
hörsinns kommen  am  häufigsten  vor  bei  Affectionen  iu  der  Gegend  der  mittlem 
Lappen  des  Grosshirns  und  des  vordem  Theiles  des  Cerebellum  und  zw^ar,  wenn 
sie  einseitig  sind,  Jbei  Erkrankung  der  entsprechenden  Hirnhälfte.  —  Die  Anäslhes- 
ieen  des  Geruchsinns  sind  durchaus  vag  und  lassen  keine  Localisation  der  Gehirn- 
etkrankung  zu.  —  Die  Anäfthesieen  der  Haut,  wenn. sie  gleichmässig  oder  annähernd 
gleirhmässig  über  beide  Hälften  des  Körpers  verbreitet  sind,  kommen  bei  den  mann- 
igfaltigsten Gehirnkrankheiteu  vor,  finden  sich  namentlich  auch  vorübergehend  in 
den  Paroxysmen  der  Epilepsie,  der  Hysterie,  der  Manie.  Wenn  sie  auf  eine  Körper- 
bälfte  sirli  beschränken .  so  lassen  sie  eine  Erkrankung  in  der  entgegengesezlen 
Hirnhäjfte  vermuthen,  obwohl  sie  auch  in  dieser  Beziehung  ein  unsicheres  Zeicheti 
sind.  —  Mangel  an  Muskelermüduog  troz  anhaltender  Bewegung  findet  sich  bei 
acutem  Delirium,  jedoch  auch  zuweilen  bei  chronischen  Gehirnkrankheiten,  Inders 
immer  bei  solchen,  bei  welchen  die  Vorstellungen  in  hohem  Grade  der  Zerrüttung 
sich  beßuden.  —  Mangel  an  Genieingefühl  und  Mangel  an  Krankheitsgefühl  ist 
gleichfalls  eine  gewöhnliche  Erscheinung  der  mannigfaltigsten  Gehirnkrankheiten. 

ß)  Subjective  Empfindungen,  welche  durch  centrale  Erregung 
entstanden  und  nach  aussen  projicirt  sind ,  heissen  Hallucinationen. 
Sie  sind  : 

aa)  einfache  unbestimmte  Wahrnehmungen  (Funkensehen, 
Scotorae,  Doppeltsehen,  Ohrensausen,  Ohrenklingeln,  stinkender  Geruch, 
widerliche  Geschmäke,  Ameisenkriechen,  Prikeln  in  der  Haut,  Gefühl 
von  Pelzigsein,  Gefühl  von  Spannung  in  den  Muskeln,  allgemeines  Gefühl 
von  Schwere  oder  örtliche  Gefühle  von  Last,  allgemeines  Gefühl  von  Un- 
behaglichkeit,  von  Kranksein,  von  Unlust)  können  nicht  nur  vorübergehend 
in  gesundem  Zustande,  sondern  bei  den  mannigfaltigsten  extracephalen 
Krankheiten  vorkommen  und  werden  erst  dann  für  eine  bestehende  Ge- 
hirnkrankheit verdächtig,  wenn  sie  bei  Abwesenheit  peripherischer  Er- 
krankungen sich  sehr  häufig  und  in  kurzen  Zwischenräumen  wiederholen 
oder  sehr  anhaltend  sind.    Sie  sind  dann  oft  die  Vodäufer  schwerer  Ge- 
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lurnzufälle  und  darum  nicht  gering  zu  achten.  Eine  specieliere  Diagnose 
kann  aus  ihnen  nicht  gemacht  werden.  Meist  werden  sie  von  dem  Kranken 
ak  subjective  Erscheinungen  anerkannt.  Wo  dagegen  ihre  Realität  hart- 
näkig  angenommen  wird  oder  troz  des  Bemühens  des  Kranken,  sie  zu  be- 
zweifeln ,  sich  immer  wieder  aufdrängt,  sind  sie  Zeichen  einer  tiefen  Ge- 
himstörung,  um  so  mehr,  wenn  der  Bildungsgrad  des  Kranken  einige 
Fähigkeit  zur  Selbstbeobachtung  erwarten  lassen  muss. 

bb)  Empfindung  einer  reell  nicht  existirenden  Bewegimg,  Scheinbe- 
wegung,  Schwindclempfindung,  ist  ein  in  abnormen  Zuständen 
häufig  zu  beobachtendes  Phänomen.  Passelbe  zeigt  sich  jedoch  in  mehr- 
fachen verschiedenen  Modificationen,  die  für  die  diagnostische  Verwcrthung 
nicht  ohne  Bedeutung  sind. 

1)  Eine  momentane  Scheinbewegung,  ein  plözlichcs  Gefühl,  als  fiele 
der  Körper  in  die  Tiefe,  kommt  sehr  häufig  im  Schlafe  oder  vielmehr  im 
Augenblike  des  Erwachens,  besonders  nach  kurzem  Schlafe  bei  gesunden, 
aber  geistig  aufgeregten  Individuen,  auch  zuweilen  in  Krankheiten  vor, 
hat  meist  keine  weitere  Bedeutung,  geht  aber  doch  nicht  selten  schwereren 
Hirnzufällen  (psychischer  Störung,  febrilem  Delirium,  Krämpfen)  voran. 

2)  Scheinbewegungen  treten  sehr  gewöhnlich  als  Nachempfindungen  ein : 
nach  raschem  Drehen,  nach  schnellem  Fahren  im  Wagen,  besonders  nach 
dem  Fahren  auf  bewegter  See,  und  machen  sich  in  lezterem  Falle  vor- 
nehmlich in  der  ersten  Nacht,  die  man  wieder  im  Bette  zubringt,  lästig. 
Sie  sind  ohne  alle  pathologische  Bedeutung. 

3)  Scheinbewegungen  treten  ein  in  Folge  subjcctiver  oder  absoluter 
\    ^        Unmöglichkeit,  die  wahrgenommenen  Gegenstände  mit  dem  Gesichtsinn^ 

Tastsinn  oder  auch  mit  dem  Gehörsinn  zu  fixiren,  ohne  Zweifel  vor- 
nehmlich, wenn  neue  Eindrüke  sich  mit  den  noch  nicht  zu  Ruhe  ge- 
kommenen Empfindungen  oder  noch  fortbestehenden  Nachempfindungen 
vermischen  oder  wenn  unter  gleichzeitigen  Einwirkungen  keine  einen 
überwiegenden  Eindruk  für  die  Wahrnehmung  macht.  In  dieser  Weise 
Entstehen  durch  rasche  Eigenbewegungen  des  Körpers,  durch  Ilinabschauen^ 
von  einer  Höhe,  durch  das  Zittern  und  die  Unruhe  der  Augenmuskel 
(z.  B.  bei  langem  Hinstarren  auf  einen  Gegenstand,  auf  Linien  etc.) ,  durch 
schnelle  Bewegungen,  Drehen,  Unstetigkeit,  Schwanken  der  Gesichtsob- 
jecte.  durch  rasche  tumultuarische  und  verwirrteGeräusche,durch Schwanken 
des  Bodens,  auf  dem  man  liegt  oder  steht,  Empfindungen  theils  in  dem 
betrofl'encn  Sinne,  theils  auch  in  den  übrigen,  als  wären  auch  die  leststch- 
enden  Gegenstände  und  der  eigene  Körper  in  Bewegung,  oder  als  wären 
die  schon  vorhandenen  Bewegungen  noch  gesteigert  und  in  anderer  als  der 
reellen  Kichtung  erfolgend:  Sinnesschwindel.  In  dieser  Hinsicht  ist 
nicht  die  Scheinbewegung,  der  einzelne  Schwindel  an  sich  krankhaft,  son- 
dern nur  die  Geneigtheit,  auch  auf  geringRigigc  Veranlassungen  der  ge- 
nannten Art  schon  Schwindel  zu  bekommen.  Ganz  in  derselben  Weise,  wie 
reelle  Eindrüke  der  angegebenen  Art  Scheinbewegung,  Schwindel  her- 
vorrufen können,  vermögen  lebhafte  und  verwirrte  Hallucinationen  diese 
Wirkung  zu  haben,  in  welchem  Falle  nicht  der  Schwindel,  sondern  die 
Hallucinationen  das  Krankhafte  sind. 
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4)  Bei  psychischem  Affect  und  in  ähnlichen  gespannten  Verhältnissen 
der  Gehirn functionirung:  in  der  Angst,  Befangenheit,  Erwartung,  beim 
Schrek,  bei  der  Ueberr^chung ,  beim  Zorn  etc.,  nicht  selten  gerade  aus 
Furcht  vor  dem  Schwindel  entsteht  bei  vielen  Menschen  Scheinbewegung, 
Schwindel:  psychischer  Hirnschwindel;  und  es  ist  auch  dieser  nicht 
an  sich  krankhaft,  nur  durch  die  Häufigkeit  seiner  Wiederholung  und  durch 
seinen  Eintritt  auf  geringfügige  Veranlassungen  wird  er  verdächtig. 

5)  Bei  fast  allen  Arten  von  Hirnerkrankungen,  anatomischen,  function- 
eilen  und  toxischen  (Alcool,  Blei,  Narcotica,  verdorbene  Luft,  Contagien), 
bei  BlutüberfiiUung  des  Organs,  wie  bei  Anämie,  bei  primären  und  wes- 
entlichen Hirnstörungen,  wie  in  solchen  Fällen,  wo  das  Gehirn  nur  unter- 
geordnet an  andern  Erkrankungen  Antheil  nimmt,  kann  Schwindel,  Schein- 
bewegung  sich  vorübergehend  oder  anhaltend,  einmal  oder  wiederholt 
jfieigen:  physischer  Hirnschwindel.  Und  zwar  tritt  er  dabei  ohne 
alle  äussere  Veranlassung  gleichsam  spontan  ein,  oder  mit  erhöhter  Ge- 
neigtheit durch  dieselben  jedoch  oft  bis  zum  Uebersehen  geringfügigen 
Anlässe,  wie  die  Scheinbewegung  als  Nachempfindung,  wie  der  Sinnes- 
schwindel und  der  psychische  Hirnschwindel.  Besonders  aber  entsteht  der 
physische  Hirnschwindel  bei  jeder  ungewöhnlichen  Stellung  und  Lage  oder 
bei  jeder  raschen  Veränderung  von  Stellung  und  Lage  des  Kopfs  (Nieder- 
büken, rasches  Aufsehen  etc.). 

6)  Endlich  wird  spontaiy^r  Schwindel  zuweilen  als  einziges  Krankheita- 
symptom- beobachtet,  bald  in  transitorischer  und  selbst  ephemerer  Weise, 
bald  wiederholt,  bald  andauernd.  Zuweilen  allerdings  ist  solcher  Schwindel 
nur  Vorläufer  weiterer  Himsymptome:  so  ist  der  anfalls weise  Schwindel 
Vorläufer  der  Epilepsie,  der  dauernde  nicht  selten  Vorläufer  psychischer 
Verwirrung;  zuweilen  aber  dauert  Schwindel  für  sich  Jahre  lang  an  oder  •  ^ 
verschwindet  wieder  und  auch  die  etwaige  Necroscopie  ist  nicht  im  Stapde,  " 
seine  Ursachen  zu  entdeken. 

Nach  diesen  verschiedenen  Ent^tehungswcisender  Scheinbevcgungunddes  Schwindels 
kann  das  Phänomen  nicht  ohne  Weiteres  zu  diagnostiscl^n  ^weken  verwerthet 
Werden,  sondern  es  ni  in  jedem  Falle,  in  welchem  es  beobachtet  wird,  eine  genaue 
Erörterung  der  Verhältnisse  nOthig,  durch  welche  es  etwa  hervorgebracht  sein  kann. 
Die  Art,  wie  die  ßcheinbcwegung  und  die  Schwindelempflndung  im  Gehirne  her? 
vorgebracht  wird,  die  Theile  des  Organs,  welche  dabei  betheiligt  sind,  kennt  man 
Dicht.  Die  pathologischen  Thatsachen  und  namentlich  die  necroscopisehen  Forschungen 
geben  darüber  keine  Aufklärung,  da  keine  fnnctionelle  oder  anatomische  Störung 
sich  angeben  lässt,  bei  der  nicht  hin  und  wieder  Schwindel  vorkommt  und  durch 
die  er  nicht  geradezu  bisweilen  veranlasst  wird.  Zwar  gibt  der  Schwindel  immer 
^inen  gewissen  Verdacht  über  den  Zustand  des  Gehirns,  doch  ist  er  durchaus  nicht 
auf  die  Störungen  dieses  Orgaus  beschränkt,  findet  sich  vielmehr  sehr  oft  bei  extra- 
cephalen  Krankheiten  und  ist  namentlich  ein  höchst  gemeines  Symptom  aller  lufect- 
ionen  und  intoxicationen,  sowie  der  Krankheiten  des  Herzens  und  der  Anämie. 
Soviel  ist  aber  sicher,  dass  der  Schwindel  nicht  ein  in  den  Opticus  und  seine  Faser* 
Verzweigung  zu  iocalisirendes  Phänomen  ist;  denn  es  können  nicht  nur  die  andern 
Sinne  (Geschmaksinn  ausgenommen)  ihn  erregen,  sondern  er  kann  sich  auch  in  ihrem. 
Bereiche  äusgern.  Romberg 's  Idee,  dass  der  Schwindel  eine  Hyperästhesie  sen- 
sibler Muskelnerven  sei,  wird  man  gleichfalls  nicht  zu  theilen  vermögen;  denn  wenn 
auch  die  Muskelempfindungen  sehr  gewöhnlich  und.  oft  sehr  wesentlich  beim  Schwindel 
betheiligt  sind,  so  sind  es  Gesichtsinn,  Wärmesinn  nicht  minder,  ja  sogar  noch 
in  höherem  Grade  und  in  constanterer  Weise  und  auch  di«  wesentlich  hyperästhet^ 
ische  Natur  des  Krankheitspltünomens. dürfte  sich  schwierig  erweisen  lassen,  da  der 
Schwindel  »ich  in  der  verfolgbarsten  Weise  in  der  Paralyse  der  Empündungsnerven. 
(sowohl  der  Bewegungsempfindungen,  als  der  Sionesempfinduogen).  verliert. 
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'  Die  Empfindung  ^iner  Scheinbewegung  befallt  das  Individuum  plozlicb 
und  mit  Ueberraschung  oder  gehen  erst  leisere  Andeutungen  voran,  ehe 
der  Schwindel  in  seinem  vollen  Maasse  ausbricht  Am  auffallendsten  und 
bemerklichsten  ist  die  Empfindung  Im  Gesichtsinne  und  bringt  in  den 
meisten  Fällen  den  Eindruk  hervor,  als  wenn  die  Gegenstände  sich  im 
Kreise  oder  überhaupt  in  Curven  drehten,  zuweilen  auch  nur,  als  ob  sie 
wogten  oder  in  die  Quere  schwankten ,  seltener  als  ob  sie  in  geradliniger 
verticaler  Richtung  sich  bewegten.  Bald  gesellt  sich  hiezu  die  Empfindung, 
dass  der  eigene  Körper  diesen  Bewegungen  folgen  mfisse.  In  andern  Fällen 
überwiegt  das  Gefühl,  als  mache  der  Körper  eine  unfreiwillige  Bewegung, 
achwanke,  drehe  sich,  neige  sich,  wolle  fallen ;  oder  ist  diese  Empfindung 
(a.  B.  bei  verschlossenen  Augen)  auch  ganz  allein  vorhanden.  —  Sehr  bald 
gesellt  sich  bei  jedem  irgend  erheblichen  Grade  von  Schwindel  Undeut- 
Uchkeit  und  Verwischtsein  der  Sinneseindrüke  hinzu  oder  ist  eine  solche 
Abschwächung  auch  vom  ersten  Moment  an  vorhanden:  die  Gesichtswahr- 
nehmungen  verschwimmen  und  lösen  sich  in  einen  Nebel  und  in  Halb- 
dunkel oder  völlige  Nacht  auf  (Vertigo  tenebricosa) ;  die  Gehörs  Wahrnehm- 
ungen werden  undeutlich,  verklingen  in  einander  und  Sausen  und  Brausen 
in  den  Ohren,  das  Geflibl,  als  sei  der  Gehörgang  verstopft,  ein  fremder 
Körper  darin,  tritt  ein ;  wechselsweise  überläuft  eine  warme  und  kalte  Aura 
den  Körper;  der  Boden  und  andere  Stüzpunkte  scheinen  zu  schwanken, 
sich  dem  Körper  zu  entziehen,  werden  zulezt  lischt  mehr  gefühlt;  das  Ge- 
fühl des  Pelzigseins,  Eingeschlafenseins  der  Glieder  und  einzelner  Theile 
wird  bald  hier,  bald  dort  bemerkt.  —  Bald  nimmt  bei  bedeutenderen 
Graden  von  Schwindel  der  Willenseinfluss  auf  die  Muskel  ab  und  geht 
verloren ;  Unsicherheit  des  Bliks,  Versagen  der  Sprache,  Zittern,  schwank- 
ende, taumelnde  Bewegung  oder  Stellung,  Zusammensinken  in  den  Knieen 
oder  völliges  Hinstürzen  tritt  ein;  und  damit  verbunden  ist  eine  ähnliche 
psychische  Alteration ,  eine  Schwächung  und  Aufhebung  des  Willensein- 
flusses  auf  die  Vorstellungen,  eine  Unfähigkeit  zu  willkürlichen  Bestreb- 
ungen ,  ein  Zustand  in  der  Art  oppressiver  Aifecte  und  in  den  meisten 
Fällen  wirkliche,  unbesiegbare  -und  lähmende  Angst  —  Zugleich  erbleicht 
das  Gesicht,  das  Blut  wird  ungleich  in  dßm  Körper  vertheUt,  die  peripher- 
ischen und  vom  Herzen  entferntesten  Stellen  werden  kalt,'  kalter  Schweiss 
tritt  auf  der  Stime  und  allmälig  über  den  ganzen  Körper  ein;  Uebelkeit 
und  Erbrechen  stellen  sich  ein.  —  Schliesslich  kann  Verlust  des  Bewusst- 
seins  und  eine  völlige  Unmacht  aus  dem  Schwindel  sich  herstellen. 

Das  Phänomen  des  Schwindels  ist  Gegenstand  mehrfacher,  zürn  Theil  nicht  un* 
wichtiger  Uotenuchmif^n  geworden.  Es  sind  hervorzuheben:  Wepfer  (de  aifectibns 
capitis  internis  et  externis  1727.  pag.  217),  Boerhaave  (Praelectiones  de  morb. 
nervorum  1762),  Darwin  (Zoonomie  II.  124),  Marens  Herz  (aber  den  Schwindel 
1786),  Purkinje  (Oeste^.  Jahrb.  VI.  79  und  Rust's  Magazin  XX.  58  und 
XXIII.  284),  Büdge  (allgemeine  Pathologie  pag.  393),  Romberg  (in  Casper's 
Wocheuschr.  1. 1057,  Nervenkrankheiten  2teAua.  1.107);  auch  Henle  hat  sich  (Hand- 
buch der  rationellen  Pathologie  II.  B.  99)  ausfahrlich  mit  dem  Schwindel  beschäftigt 

cc)  Plastische,  verkörperte  Halluclnationen,  Sinnesdelirien 
sind  subjective  Widirnehmungen,  welche  nicht  bloss  in  einem  einfachen 
Tone,  einer  Lichterscheinung  bestehen,  sondern  zu  Reihen  von  Tönen, 
Harmonieen,  Worten,  ganzen  Reden,  oder  zu  Bildern  und  Gestalten,  welche 
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bis  in  das  strengste  Detail  ausgeführt  sein  können,  n.  dergl.  combinirt  sind 
und  welche  mehr  oder  weniger  vollkommen  der  Art  der  äusseren*  reellen 
Objecte  dieser  Empfindungen  entsprechen.  Die  häufigsten  Hallucinationen 
dieser  Art  beziehen  sich  auf  die  Gehörswahmehmungen,  wenig  seltener  sind 
die  des  Gesichts ,  während  die  der  übrigen  Sinne  weit  ungewöhnlicher  sind. 

Die  plastischen  Hallucuiationen  kommen  bei  sonst  gesundem  Gehirne 
nicht  sdten,  jedoch  meist  nur  bei  begünstigenden  Verhältnissen  und  rasch 
vorübergehend  vor.  Bei  krankem  Gehirn  können  sie  das  einzige  Phänomen 
darstellen,  oder  begleiten  sie  äusserst  häufig  in  andauernder  und  vielfältiger 
Weise  verschiedene  andere  Gehirnkrankheiten. 

Sie  finden  sich  ohne  Krankheit  des  Gehirns  ungleich  häufiger  bei  Kindern, 
bei  Weibern  und  bei  phantasiereichen,  lebhaften,  aber  weniger  energischen 
Individuen  und  Säufern  und  kommen  auch  in  Krankheiten  mehr  bei  der- 
artigen Personen  vor,  insbesondere  bei  solchen,  welche  schon  früher  in 
gesundem  Zustande  dergleichen  empfunden  hatten. 

Zuweilen  werden  die  Hallucinationen  plözlich  hervorgerufen  durch  einen 
fibermächtigen  äusseren  sensoriellen  oder  psychischen  Eindruk,  vorzüglich 
wenn  gleichzeitig  eine  Blutung  unterdrükt  wurde. 

Die  geistigen  wie  leiblichen  Erschöpfungszustände  (Askese,  Hunger, 
Reconvalescenz ,  Ueberanstrengung),  sofern  sie  nicht  eine  tiefe  Apathie 
herbeiführen,  sowie  die  oppressiven  Affecte  (Gewissensbisse,  Furcht,  Angst, 
Traurigkeit,  das  Schwanken  des  Willens  vor  einer  Gewaltthat,  zu  der 
Einer  gedrängt  wird  und  vor  der  er  doch  zurükschaudert,  sei  dieselbe  in 
verbrecherischer  Absicht  oder  durch  irre  Vorstellungen  zum  Gedanken- 
inhalt geworden,  die  verstekte  Geilheit  der  Onanisten  und  Impotenten,  an- 
haltende Gemüthszustände  hemmender  Art)  diflponiren  vorzugsweise  zu 
Hallucinationen ,  während  die  heftigen  activen  Erregungen  (Zorn ,  leiden- 
schaftliche Rache,  unverstekte  Aufregung  der  Geschlechtslust)  sie  in  ungleich 
geringerem  Grade  hervorrufen. 

Die  Abscbliessung  der  Sinnesorgane  und  der  Mangel  an  reellen  Ein- 
drUken  fordert  die  Sinneshallucinationen  bei  Gesunden  wie  bei  Kranken, 
während  ein  entschieden  reeller  Eindruk  ihnen  feindlich  ist.  Das  unwUl- 
kürliche  Schweifen  der  Vorstellungen  und  das  Vorhandensein  von  Vor- 
stellungsdelirien, sowie  von  krankhaften  fixirten  Bestrebungen  erregt  häufig 
Hallucinationen  und  kann  ihre  Art  bestimmen ,  während  das  willkürliche 
Fixiren  der  Aufmerksamkeit  sie  oft  schwinden  macht. —  Die  Einführung, 
gewisser  narcotischer  Substanzen  in  das  Blut  (Datura,  Belladonna,  Opium, 
Haschisch) ,  sowie  der  Missbrauch  alcooliger  Getränke  und  die  Incorpor- 
ation  von  Blei  (leztere  beide  mehr  bei  anhaltendem ,  als  bei  einmaligem 
Gebrauche)  yerm'ögen  Hallucinationen  herbeizi|führen. 

Die  Beispiele  von  Hallucinationen  Gesunder  sind  sehr  häuiig  und  treten  vornehm- 
lich im  Zustande  geistiger  oder  körperlicher  Abspannung  nach  heftiger  Aufregung 
ein,  sie  sind  aber  alle  flQchtig,  bestehen  in  einer  auftanchenden  und  rasch  ver- 
fechwindenden  Gestalt  oder  in  einzelnen  Worten.  —  Sobald  sie  häufiger  sich  zeigen 
oder  alihaltender  werdea,  sind  sie  auch  für  die  Erkrankung  des  Gohirna  verdächtig. 
Auch  Beispiele  von  anhaltenden  Hallucinationen ,  welche  das  einzige  krankhafte 
Phänomen  der  GehirnstOning  darstellen,  sind  nicht  selten.  Ein  Beispiel  dieser  Art 
ist  dat  von  Nicolai. 

^Wlcolai  (cf.  Berlinische  Monatsschrift,  Mai  1799)  war  in  den  leztvorhergegang- 
enen  Monaten  durch  verschiedene  unangenehme  Vorfälle  gekränkt,  und  hatte  einen 
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gewohnten  Aderlasa  und  das  Ansezen  der  Blutegel  übergangen.  Am  24.  Februar  1791, 
als  eben  eine  Reihe  unangenehmer  Dinge  sein  ganzes  moralisches  Gefühl  empört  und 
ihn  in  eine  heftige  Gemflthsbewegung  versezt  hatte,  stand  plOzlich  die  Gestalt  eines 
Verstorbenen  vor  ihm.  Noch  denselben  Tag  erschienen  verschiedene  andere  wand- 
elnde Phantome.  In  den  folgenden  Tagen  sah  er  die  Gestalt  des  Verstorbenen 
nicht  mehr;  hingegen  kamen  viele  andere  bekannte  und  unbekannte,  aber  meistens 
unbekannte  Personen  zum  Vorschein.  Die  bekannten  waren  meistentheils  lebende, 
aber  entfernte  Personen.  Die  Phantasmen  erschienen  unwillkürlich  und  Nicolai 
war  durch  die  grösste  Anstrengung  nicht  im  Stande,  nach  Willkür  diese  oder  jene 
Person  hervorzubringen.  Sie  erschienen  bei  Tage  und  bei  Nacht,  wenn  er  allein 
und  in  Gesellschaft  war.  in  fremden  Uäusern  nicht  so  häufig,  auf  der  offenen  Strasse 
selten.  Zuweilen  verschwanden  sie  durch  das  Verschliessen  der  Augen  und  waren 
in  der  nehmlirhen  Gestalt  nieder  da,  wenn  er  sie  wieder  ölTnele.  Zuweilen  ver- 
schwanden sie  auöh  nicht  bei  geschlossenen  Augen.  Meistens  waren  es  menschliche 
Gestalten  beiderlei  Geschlechts,  die  zuweilen  Geschäfte  mit  einander  zu  haben 
schienen,  meistens  aber  ohne  Verkehr  wie  auf  einem  Markte  durch  einander  gingen. 
Einmal  sah  er  auch  eine  Person  zu 'Pferde,  dessgleicheu  Hunde  und  VQgel.  Die 
Phantasmen  erschienen  in  LebensgrOsse  mit  den  verschiedimen  Carnationen  der  un- 
bedekteu  Theile  und  in  Kleidung  von  allerhand  Farben,  nur  waren  die  Farben 
blässer  als  an  wirklichen  Objccten.  Mit  der  Zeit  kamen  die  Erscheinungen  häufiger 
und  öfter.    Nach  vier  Wochen  fingen  sie  auch  an  zu  reden,  sie  sprachen  unter  sich, 

^  doch  meistens  redeten  sie  den  Kranken  an.  Am  20.  April  Vormittags  11  Uhr  wurden 

Blutegel  am  After  angelegt.  Das  Zimmer  wimmelte  von  meni^chlichen  Gestalten 
aller  Art,  die  sich  unter  einander  drängten.  Diess  dauerte  ununterbrochen  fort,  bis 
ohneefähr  4Ya  Uhr,  um  die  Zeit  der  anfangenden  Verdauung.  Da  bemerkte  er,  dass 
die  Gestalten  anfingen  sich  langsamer  zu  bewegen.  Kurz  darauf  begannen  ihre  Farben 
nach  und  nach  blässer  zu  werden,  sie  nahmen  mit  jeder  Viertelbtunde  immer  mehr 
ab,  ohne  dass  die  bestimmte  Figur  der  Gestalten  wäre  verändert  worden.  Etwa  um 
%%  Uhr  waren  alle  Gestalten  ganz  weiss  und  bewegten  sich  nur  sehr  wenig,  doch 
waren  die  Umrisse  noch  sehr  bestimmt;  nach  und  nach  wurden  sie  merklich  unbe- 
stimmter, ohne  dass  ihre  Anzahl  abgenommen  hätte,  wie  sonst  oft  der  Fall  gewesen 
war.  Die  Gestalten  gingen  nicht  weg,  sie  verschwanden  auch  nicht,  welches  gleich- 
falls sonst  sehr  oft  geschehen  war.  Jezt  zerflossen  sie  gleichsam  in  der  Luft.  Von 
einigen  sogar  waren  eine  Zeit  lang  einzelne  Stüke  zu  sehen,  die  nach  und  nach  auch 
vergingen.     Ungefähr  um  8  Uhr  war  nichts  mehr  von  den  Gestalten  zu  sehen,    und 

yCH^  sie  erschienen  nachher  nie  wieder.*^ 

In  acuten  Gehirnafl*ectiouen  sind  Hallucinationen  ziemlich  selten  und  berechtigen 
immer  zu  der  Vermuthung  einer  Intoxication.  in  den  eigentlich  usychischeu  Er- 
krankungen sind  sie  besonders  häufig  und  eines  ihrer  gemeinsten  Symptome;  und 
zwar  finden  sie  sich  in  mehr  als  der  Hälfte  der  Fälle  bei  Schwernifltliigen,  bei  Man- 
iacalischen  in  weniger  als  einem  Drittel,  bei  Verrflkten  schon  ziemlich  selten,  um 
80  seltener,  je  vorgeschrittener  die  Verrüktheit  wird,  bei  totaler  Verrüktheit  und 
Blödsinn  nur  ausnahmsweise  und  von  der  blassesten,  undeutlichsten  Art.  Sehr 
reichlich  und  fast  ununterbrochen  sind  dagegen  die  Hallucinationen  in  dem  oft  mit 
Blödsinn  verwechselten  Znstande  schwermüthiger  Versunkenheit  und  Abschliessung. 
—  Die  Hallucinationen  finden  sich  am  häufigsten  in  der  Einsamkeit,  bei  Stille  und 
Dunkelheit,  beim  Srhliessen  der  Augen,  ganz  besonders  häufig  in  der  Zeit  des  Ein- 
schlafens und  sehr  oft  fallen  bei  Gehirakranken  die  ersten  Hallucinationen  in  diesen 
Moment  oder  vervielfältigen  sich  die  schon  bestehenden  Hallucinationen  in  dieser 
Zeit.  Etw^s  seltener  finden  sie  sich  beim  Erwachen  und  schliessen  sich  in  diesen 
Fällen  meist  an  ängstliche  Träume  an  (Alp).  In  den  meisten  Fällen  können  die 
Hallucinationen  durch  Aufmerksamkeit  des  Kranken  auf  eine  reelle  Einwirkung  ver- 
scheucht werden  und  selbst  bei  Gehirnstörungen  der  schw^ersten  Art  ist  diess  oft 
möglich.  Es  ist  stets  ein  Beweis  grosser  Hartnäkigkeit  der  HaUncinationen,  wenn  sie 
roz  kräftiger  reeller  Einwirkungen  fortdauern.  Wo  sie  von  reellen  Sinnesempfind- 
ungeu  angeregt  werden,  sind  es  meist  nicht  etwa  starke  oder  doch  deutliche  Eindrükc, 
sondern  im  Gegentheil  schwache,  verworrene,  wodurch  die  Hallucinationen  veranlasst 
werden.  Ein  schwaches  Geräusch  bei  grosser  Stille,  ein  undeutliches  Licht,  das  in 
^  einen  dunkeln  Raum  fällt,  Gestalten,  die  in  der  Dämmerung  erscheinen,  bringen  am 

leichtesten  Hallucinationen  zuwege.  Ist  einmal  bei  einem'  Kranken  eine  Welt  von 
Hallucinationen  entwikelt,  dann  allerdings' spinnen  sich  oft  von  den  verschiedensten 
Eindrüken  aus  ganze  Scenen  und  Ketten  von  Hallucinationen  weiter.  Dann  schweifen 
aber  auch  gewöhnlich  die  Vorstellungen  zügellos  uAd  werden  von  dem  geringsten 
Impulse  hierhin,  dorthin  getrieben,  allenthalben  sind  sie  von  adäquaten  Hallucin- 
ationen begleitet  und  von  diesen  wiederum  erregt.  Gelingt  es  in  solchen  Fällen,  die 
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Vorstell impfen  auch  uur  momeotaa  zu  concentriren,  so  heben  sich  auch  oder  mässigea 
sich  doch  die  Hallucinationco. 

Die  Haliucinationen  finden  bald  nur  in  einem  Sinnesorgane  statt,  bald 
in  mehreren  zumal,  oder  wechseln  sie  unter  einander  ab.  Sie  können  sich, 
indem  sie  in  mehreren  Sinnen  zugleich  wahrgenommen  werden,  gegenseitig 
stfizen,  ergänzen,  befestigen.  —  Die  Sinnesdelirien  sind  selten  ganz  gleich- 
giltiger  und  indifferenter  Art ,  meist  sind  sie  mehr  oder  weniger  schreken- 
erregend  oder  peinlich,  sei  es  durch  ihren  grotesken,  phantastischen  und 
ungewöhnlichen  Inhalt,  sei  es  durch  die  taumelerregende  Schnelligkeit  ihrer 
Bewegung  und  Aufeinanderfolge ,  sei  es  durch  ihre  Beziehung  auf  die  Ge-  - 
miithsätimmung  des  Individuums.  Oft  sind  die  Sinnesdelirien  jedoch  auch 
heiterer  und  komischer  Art  —  Sie  entsprechen  ihrer  Art  nach  entweder 
den  möglichen  reellen  Wahrnehmungen  oder  excediren  durch  Volumen, 
Ungeheuerlichkeit  oder  sind  im  Gregentheil  von  winziger  Beschaffenheit. 
Meist  deken  die  Haliucinationen  die  reellen  EindrUke  und  verschliessen  die 
Sinne  gegen  sie ;  oft  mischen  sich  aber  auch  reelle  Eindriike  und  Haliucin- 
ationen unter  einander. 

Der  lohalt  der  HallucinatloDen  wird  theils  bestimmt  durch  die  früheren  Verhält- 
nisse des  Individuums,  seiueu  Bildaogsgrad ,  seioe  sociale  Stelluog,  Besch&ftiguni;, 
seine  Erlebaisse,  Pläne  und  frühere  oft  längst  geschehene  und  fast  vergessene  Ein- 
drüke  (Auftauchen  alter  Erinnerungen  aus  früher  Zeit  in  Haliucinationen,  Visionen 
^on  Personen,  an  die  man  längst  nicht  mehr  dachte);  oder  es  wird  der  Inhalt  be- 
stimmt durch  den  eben  vorherrschenden  Gemüthszustand,  durch  die  gewonnenen  irren 
Vorstellungen  und  Wahnideen;  ferner  kann  er  an  incidente  Ereignisse,  an  Träume 
und  wirkliche  reelle  Wahrnehmungen  sich  anschliessen.  Endlich  ist  der  Inhalt  der 
Haliucinationen  in  manchen  Fällen  von  einer  gewissen  specifischen  Art:  nach  unter- 
drflkten  Blutungen  (rothe  Farbe  der  Figuren),  bei  asthmatischen  Beschwerden  fun- 
förmliche plumpe  Gestalten,  welche  auf  die  Brust  drüken),  beim  Säuferdelirmm 
(Batten,  Mäuse,  Leichetazüge  etc.),  beim  Haschiseh  (entzükende  Visionen).  Freilich 
sind  in  vielen  Fällen  die  Uallncinationen  ganz  regellos  und  bunt  ohne  alle  auffind- 
bare Anknüp^gtf punkte  an  m'öglicherweise  influirende  Umstände. 

Die  mannigfaltigsten, und  abenteuerlichsten  Haliucinationen  sind  die  des  Gesicht- 
iinns,  während  die  des  Gehörsinns  häufiger  in  gleicher  Weise  sich  wiederholen  und 
selten  für  sich  allein  eine  grossere  Mannigfaltigkeit  zeigen.  Nur  wenn  gleichzeitig 
Gesichtshallucinatlonen  Figuren  und  Personen  vorführen,  werden  auch  die  Gehörs- 
ballucinationen  mannigfaltiger,  während  sie,  wenn  sie  für  sich  allein  vorhanden  sind, 
meist  nur  in  kurzen  Säzen  oder  einzelnen  Worten  und  einfachen  Harmonieen  oder 
Geräuschen  bestehen.  Die  Haliucinationen  des  Tastsinns  und.  des  Gemeingefühls 
fliod  meist  ganz  besonders  lästig:  bald  das  Gefühl  eines  Feuers  auf  und  unter  der 
Haut,  des  Ameisenlaufens,  des  Vorhandenseins  von  fremden  Thieren  im  Innern, 
der  Versteinerung  einzelner  Theile,  des  Abgestorbenseins,  des  Doppeltseins  und  das 
Gefühl,  als  liege  ein  fremder  Körper,  eine  zweite  Person. mit  im  Bette.  Die  Hallu- 
daatioaen  des  Geruchs  und  Geschmaks  erheben  sich  wenig  über  die  einfachen  Sinnes- 
enijpfindungen. 

Es  wäre  ganz  unzwekmässig,  den  Inhalt  der  Haliucinationen  systematisch  zu  spe- 
cificiren  oder  gar  nach  ihm  besondere  Formen  von  Geistesstörung  aufzusteUen,  wie 
man  woM  früher  zuweilen  gethan  hat  (Dämonomanie) ;  denn  dieser  Inhalt  ist  zu 
häufig  vom  blossen  Zufall  bestimmt  und  bei  Wesentlich  derselben  K ran kheits form 
kann  bei  dem  Einen  je  nach  den  individuellen  Objeeten  seiner  Furcht  der  Inhalt 
der  Haliucinationen  sich  mit  Gespenstern,  bei  dem  Andern  mit  Polizeidienern 
faUen.  —  Das  Deken  der  reelleq  Sinneswahrnehmungen  durch  die  Haliucinationen 
ift  bald  mehr  bald  weniger  vollständig  und  hängt  von  der  Intensität  der  einen  und 
der  andern  ab.  Auch  wenn  vorübergehend  die  reellen  Eindrüke  gewaltsam  sich  auf- 
drängen und  die  Haliucinationen  verscheuchen,  so  werden  sie  gewöhnlich  bei  intens- 
iven Sinnesdelirien  bald  wieder  von  diesen  überwunden. 

Das  Verhalten  des  Individuums  zu  den  Haliucinationen  ist  verschieden 
und  richtet  sich  nicht  nur  nach  dem  Grad  seiner  Erkrankung,  sondern  auch 

Wanderlich,  Pathtfl.  n.  Thersp.    Bd.  UI.  10 


146  H&UaciiiatioDen. 

nach  dem  seiner  Bildung  und  Vorotellungssphäre.  Abgesehen  von  Ilall- 
ucinatlonen,  die  darum  für  wahr  gehalten  werden,  weil  sie  die  geläufigen 
Anschauungen  des  Individuums  bestätigen,  ist  der  sonst  Gesunde  und  ist 
auch  meist  im  Anfange  der  Gehimkranke  von  der  Unrealität  der  Hallucin- 
ationen  überzeugt;  je  öfter  sie  aber  sich  wiederholen,  je  zusammenhängender 
sie  werden,  um  so  schwieriger  hält  er  die  Einsicht  in  den  subjectiven  Ur- 
sprung dieser  Erscheinungen  fest,  allmälig  drängen  sie  sich  ihm  immer 
mächtiger  auf  und  wenn  auch  mit  Widerstreben  befestigt  sich  bei  ihm  der 
feste  Glaube  an  ihre  Realität,  woneben  er  immer  stumpfer  für  äussere  Ein- 
drüke  wird. 

Der  gebildete  Kranke  und  derjenige,  dessen  übrige  Gehirnfunctionen  noch  normal 
oder  annähernd  normal  sind,  kfimpft  erfolgreicher  und  länger  geged  die  Hallucin- 
aüonen:  allein  wenn  sie  sich  mehren,  Zusammenhang  bekommen,  üallucinationen 
verschiedener  Sinne  sich  unterstüzen,  so  muss  auch  er  zulezt  an  ihre  Realität  glauben, 
diess  um  so  sicherer  als  mit  der  Zunahme  der  Hallucinationen  bald  auch  die  tlbrigen 
Functionen  des  Gehirns  abgeschwächt  und  in  Unordnung  gebracht  werden.  Der  be- 
ginnende Glaube  an  die  Kealitat  der  Hallucinationen  ist  anfangs  nur  partiell  und 
zeltweise,  der  Kranke  hält  einen  Theil  derselben  für  \iahr,  deii  andern  (rrklärt  er 
fttr  Selbsttäuschung,  er  ist  zeitweise  von  ihrem  subjectiven  Ursprünge  überzeugt, 
kann  aber  momentan  sich  dem  Glauben  an  ihre  Wirklichkeit  nicht  entziehen.  Zu- 
weilen erklärt  der  Kranke,  es  sei  kein  wirkliches  Iloren,  kein  wirkliches  Sehen, 
sondern  er  sehe  und  höre  in  seinem  Kopf,  obwohl  solche  Fälle  sich  sclion  an  die 
sogenannten  falschen  Hallucinationen,  an  die  spirituellen  Visionen  anschliessen. 
Auch  in  der  Zeit,  wo  die  Hallucinationen  sich  bessern,  hält  der  Kranke  meist 
noch  an  ihrer  Realität  fest,  selbst  wenn  sie  viel  weniger  intensiv  sind,  als  die- 
jenigen waren,  deren  subjectiven  Ursprung  er  im  Anfange  der  Erkrankung  noch  ein- 
gCBenen  hatte. 

Die  anatomische  Grundlage  der  Hallucinationen  .ist  sowohl  nach  Siz  als 
nach  Art  der  Erkrankung  unbekannt.  Sie  sind  kein  sicheres  Zeichen,  aber  eines 
der  häufigsten  Symptome  der  Geistesstörungen,  sie  werden  aber  auch  häufig 
die  Ursache  zu  einer  solchen  oder  verschlimmern  sie.  Sie  sind  oft  von 
maniacalischen  Ausbrüchen  gefolgt  und  die  häufigste  Ursache  von  ge- 
waltsamen Handlungen.  Das  Undeutlicher-,  Ruhiger-  und  Seltenerwerden, 
das  Erbleichen  der  Farben  und  Verwischtwerden  der  Umrisse  ist  Zeichen 
der  Besserung  oder  aber  eines  tieferen  Verfalls. 

■  Ueber  die  anatomische  Ursache  dtn*  Hallucinationen  und  ihre  Localisation  im 
Gehirn  sind  die  allerdivergirendsten  Ansichten  aufgestellt  worden,  s.  darüber  Mich t^'a 
(du  d«'lire  des  sensations  1840  pag.  29—52).  Ausreichende  Thatsächen  fehlen,  um 
eine  i^olche  Localisation  festzustellen  und  die  theoretischen  Ansichten  aufzuführen  ist 
überflüssig.  —  Unter  den  üallucinationen  sind  es  besonders  die  des  Gehörsinns, 
welche  nicht  nur  den  Kranken  am  meisten  steigern  und  zur  maniacalischen  Auf- 
regung bringen,  tiondern  auc  h  vorzugsweise  die  veranlassenden  und  Ausschlag  geb- 
enden Motive  zu  gewaltthätigen  Handlungen  zu  werden  püegen:  in  diesem  Sinne 
erscheinen  sie  als  die  gefährlicheren.  Die  Gesichtshallucinatiouen  dascegen  regen 
zwar  weniger  auf,  verschüchtern  den  Kranken  eher,  als  dass  sie  ihn  zu  llandlungen 
reizen:  wenn  sie  aber  einmal  zahlreich  und  in' häufiger  Wiederholungsich  zeigen, 
so  haben  sie  grössere  Hartnäkigkcit  und  erregen  mehr  den  Verdacht  einer  unheil- 
baren Krankheit,  als  die  Gehörshallucinationen.  Die  GefUhlshallucinatiouen  gehören 
vornehmlich  den  Zuständen  der  Erschöpfung  an,  reizen  nicht  zu  activen  Aeusser- 
unsen,  sondern  wirken  eher  hemmend  und  drflkend  auf  den  Kranken:  ihre  Prognose 
ricntet  sich  vornehmlich  nach  den  Ursachen  und  Zuständen,  welche  die  Erschöpfung 
bedingten  und  sie  können  sich  darum  bei  eingetretener  Ruhe  und  Erholung  scnnell 
wieder  verlieren,  sie  sind  aber  auch  oft  die  nächsten  Vorläufer  des  tödtlichen  Aus- 
gangs. —  Manche  Hallucinationen  lassen  durch  ihre  Art  einen  mehr  oder  weniger 
sicheren,  bestimmten  Schluss  auf  die  Ursache  der  Hirnkrankheit  zu,  wie  namentlich 
die  speciflscheu  Hallucinationen  bei  Alcoolgenuss.     Auch  manche  Krankheiten«    bei 
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welchen  das  Gehirn   nur   secundSr  oder  neben  andern  Organen  afficirt  ist,   habea 
überwiegend  eigenthOndiche  Hallucinationen,  wie  z.  B.  der  Typhus. 

Ueber  Hallucinationen  sind  ausser  den  Werken  über  Geisteskrankheiten  besonders 
zu  vergleichen:  Esquirol  (verschiedene  Abhandlungen  im  Dict.  des  sc  m^d.  and 
in  seinem  Werke  des  maladies  mentales),  Müller  (über  phantastische  Gesichtser- 
scheinungen  1826),  L<51ut  (Gaz.  m^d.  I.  841),  Bottex  (sur  les  hallucinations  1836), 
Hagen  (die  Sinnestäuschungen  1837),  Baillarger  (Arch.  g^n.  C.  XIY.  354,  Annales 
m^aicopsychol.  A.  VI.  1  u.  168;  VII.  1),  Sinogowitz  (die  Geistesstörungen  1843), 
Patterson  (Annales  m^dicopsyehoL  A.  III.  168),  Brierre  de  Boismoni  (des 
hallucinations  1845),  Maury  (Annales  m^dicopsychol.  A.  V.  317),  Griesincer  (Path. 
u.  Therap.  der  psych.  Krankheiten  1845.  pag.  69).  Mich^a  (op.  cit),  Macario 
(Annales  m^dicopsychol.  A.  VI.  323  u.  VIL  13),  Thore  (Annales  m^dicopsvchol. 
B.  I.  72). 

b)   Anomalieen  de.r  Vorstellungen. 

Die  Anomalieen  der  Vorstellungen  können  nur  vom  Gehirne  selbst  ab- 
hängen, allein  ebensowohl  durch  eine  örtliche  Erkrankung  desselben,  als 
durch  eine  abnorme  Ernährung  und  durch  zugefuhrte  schädliche  Subst^zen 
oder  Störungen  des  Blutes  Zustandekommen.  Wenn  schon  die  Unter- 
scheidung dieser  Verhältnisse  in  vielen  Einzelfallen  schwierig  oder  sogar 
unmöglich  ist,  so  grenzen  fiberdem  die  pathologischen  Anomalieen  der 
Vorstellungen  so  hart  an  die  noch  in  die  Breite  der  Gresundheit  fallenden 
Verirrungen  und  die  einen  und  die  andern  gehen  so  unmerklich  in  einander 
über,  dass  es  sehr  häufig  ganz  unmöglich  ist,  die  Grenze  zwischen  beiden 
zu  ziehen. 

Nur  eine  solche  Vorstellung  kann  als  normal  gelten,  welche  weder  mit  den  reellen 
Eindrüken  der  Aussenwelt,  noch  mit  den  Axiomen  des  menschlichen  Denkens  ift 
Widerspruch  steht.  Allein  die  Schwierigkeit,  die  pathologische  Verirning  von  der 
in  die  Breite  der  Gesundheit  fallenden  zu  unterscheiden,  liegt  theils  darin,  das» 
zufällige  Umstände  eine  richtige  Wahrnehmung  äusserer  Eindrflke  verhindern  oder 
erschweren  und  damit  ein  unreines  und  falsches  Material  fdr  die  Vorstellungen 
liefern,  theils  darin,  dass  nicht  nur  die  natürlichen  und  angeborenen  Dispositionen, 
sondern  ein  gewisser  Grad  von  Ausbildung  der  cerebralen  Functionen  vorausgeseai  > 
werden  muss,  um  die  richtige  Succession  der  Vorstellungen  zu  ermöglichen.  Sä"' 
können  verkehrte  Vorstellungen  ganz  derselben  Att  innerhalb  der  physiologischen 
Breite  sich  zeigen,  yiie  sie  unter  andern  Umständen  als  entschieden  pathologische 
angesehen  werden  müssen.  Die  Criterien,  eine  physiologische  und  pathologische 
falsche  Vorstellung  von  einander  zu  unterscheiden,  sind  folgende: 

1)  Soweit  sich  die  Vorstellung  an  Wahrnehmungen  anschliesst,  kann  eine  falsche 
Vorstellung  als  nicht  krankhaft  angesehen  werden,  wenn  die  Wahrnehmungen,  auf 
denen  sie  beruht,  an  sich  undeutlich,  zu  flüchtig,  zu  verwikelt  u.  dergl.  sind.  In 
dem  Momente  des  Erwachens  z.  B. ,  ehe  die  A\  ahrnehmungen  der  Umgebung  zu 
vollkommener  Klarheit  gekommen  sind,  meint  man  häufig  an  einem  fremden  Orte 
sich  zu  befinden:  eine  falsche  Vorstellung,  die  unter  andern  Umständen  als  ent- 
schieden (lathologisch  angesehen  werden  muss,  hier  aber  gewiss  als  keine  krankhafte 
gelten  kann.  Die  falschen  Vorstellungen,  welche  sich  an  das  Wahrnehmen  von 
Gestalten  in  der  Dämmerung  und  Dunkelheit  anknüpfen,  haben  dieselbe  Bedeutung. 
Die  Meinung,  dass  die  Umgebung  sich  drehe,  während  der  eicene  Körper  selbst 
Ttt$ch  fortbewegt  wird,  ist  gewissermaassen  physiologisch  gerechtfertigt,  während 
dieselbe  Vorstellung  des  Dreheus  der  Gegenstände  bei  ruhendem  Körper  eine 
krankhafte  ist. 

2)  Der  Grad,  in  welchem  die  Vorstellungen  mit  den  äusseren  Eindrüken  contrast- 
iren, ist  zwar  an  und  für  sich  nicht  maassgebend  für  die  pathologische  Natur  jener, 
kann  aber  im  Verein  mit  andern  Criterien  zur  Beurtheilung  benüzt  werden. 

3)  Damit  eine  falsche  Vorstellung  als  eine  pathologische  angesehen  werden  soll, 
darf  sie  nicht  zu  flüchtig  und  kurz  sein.  Obwohl  auch  in  pathologischen  Fällen 
plozliche  und  rasch  vorübergehende  Wahnideen  vorkommen,  so  kann  doch  aus  ihnen 
allein  noch  keine  Folgerung  für  den  abnormen  Zustand  des  Gehirns  gemacht  werden;' 
nur  erst  wenn  die  falsche  Vorstellung  dauernder  wird,  sich  mehr  fixirt,  oder  aber 
wenn  sich  zahlreiche  falsche  Vorstellungen  folgen,  wird  die  Annahme  eines  path- 
ologischen ZuStandes  gerechtfertigt. 
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4]  Die  Einsicht  in  die  Irrthfimlichkeit  falscher  VorstelIun$ren  ist  ebcnsowenior  ein 
Beweis  für  die  nicht-pathologische  Natur  derselben,  als  die  Ueberzeugung  von  ihrer 
Itichtigkeit  ein  Bewein  für  ib^ren  krankhaften  Ursprung;  doch  kann  ein  harlnäkiges 
Festhalten  f;\lscher  Vorstellungen  gegen  einleuchtende  und  dem  Bildungsgrade  des 
Individuums  zugängliche  Grflnde  den  Verdacht  einer  wirklichen  cerebralen  Störung 
erregen. 

5)  Gewisse  Arten  eigenthamllcher  oder  extravaganter  Verirrungen  der  Vorstell- 
ungen geben  schon  an  sich  die  G^wissheit  oder  Wahrscheinlichkeit  einer  cerebralen 
Erkrankung  und  lassen  zuweilen  selbst  eine  specielle  Diagnose  zu,  z.  B.  die  dau- 
ernden Illusionen,  die  Wahnideen  mit  Selbstüberhebung  (die  sogenannte  Monomanie 
des  grandeurs),  die  Vorstellungen  von  nicht  vorhandenem  UnglQk  etc. 

6)  Da  die  Criterien  für  die  Bestimmung  der  pathologischen  Natur  der  falschen 
Vorstellungen  theils  nur  approximativen  Werth  haben,  theils  in  vielen  Fällen  unbe- 
nüzbar  sind  und  somit  nicht  allen  Zweifel  lüaen,  so  muss  als  Regel  gelten,  aus  den 
falschen  Vorstellungen  allein,  falls  sie  nicht  in  der  ext^avagante^teh  und  pervers- 
esten Weise  sich  darstellen,  niemals  eine  sichere  Diagnose  einer  Gehirnstoruug  zu 
machen,  sondern  nur  die  Aufforderung  zu  entnehmen,  nach  andern  Symptomen 
cerebraler  Erkrankung  zu  forschen  und  erst  bei  ihrem  Vorhandensein  und  aus  ihrer 
Vergleichung  mit  den  Vorstellungsanomalieen  die  weiteren  Schlösse  zu  ziehen.  Man 
Icann  nicht  dringend  genug  darauf  hinweisen,  dass.  so  wichtig  und  einflussreich 
falsche  Vorstellungen  bei  Gehirnkranken  werden  können,  sie  allein  nur  in  den  selt- 
ensten Fällen  eine  Diagnose  begründen  dürfen. 

Die  abnormen  Vorstellungen  können  von  dem  Individuum  verschlossen 
werden  und  in  der  V orstellungssphäre  verbleiben ;  sie  i^önnen  von  Anfang 
.an  oder  zu  jeder  Zeit  zu  Bestrebungen,  sie  können  aber  auch  zu  Beweg- 
ungen ohne  weitere  Vermittlung  (psychisch  reflectirte  Bewegungen)  oder 
4larch  das  Mittelglied  der  Bestrebungen  Anlass  geben  und  in  Worten ,  in 
den  Gesichtszügen,  den  Gesticulationen,  in  Handlungen  sich  äussern.  Der 
imwilll^ürliche  und  unmittelbare  Uebergang  in  solche  Aeusserungen  zeigt 
entweder  die  Mächtigl^eit  der  herrschenden  Vorstellungen  oder  die  Abwes- 
enheit hemmender  und  entgegentretender  an. 

Nach  dem  gemeinen  Sprachgebrauche  bezeichnet  man  vornehmlich  die  Aeusser- 
ungen krankhafter  Vorstellungen  und  namentlich  die  Aeusserungen  derselben  in 
Worten  mit  dem  Ausdruk  des  Delirirens.  Es  liegt  aber  in  diesem  Indieerschein- 
ungtreten  eigentlich  nichts  wesentlich  Unterscheidendes  und  es  erscheint  richtiger, 
die  abnormen  Vorstellungen  Überhaupt  Delirium  zu  nennen:  es  kann  in  grosser 
Lebhaftigkeit  vorhanden  sein,  ohne  dass  es  sich  durch  Worte  und  Handlungen  ver- 
Tllhf  und  das  Lantwerden  der  Delirien  hängt  sehr  häufig  von  einem  Zufall  ab. 
Mittheilsame  Kranke  äussern  eher  ihre  Delirien  in  Worten,  lebhafte  und  aufgeregte 
«her  in  Gesticulationen  und  Handlungen.  Abgesehen  von  solchen  in  der  gesammten 
Individualität  begrtlndeten  Ursachen  der  Aeusserung  des  Deliriums  beobachtet  man 
dessen  Lautwerden  vornehmlich  da,  wo  die  abnormen  Vorstellungen  selbst  sehr 
intensiv,  bestimmt  und  darum  die  ganze  geistige  Thätigkeit  occupirend  sind,  oder 
i^r  da,  wo  wegen  Armuth  an  Vorstellungen  überhaupt  (bei  Kindern,  einfältigen 
Leuten,  im  Sopor,  bei  BlGdsinn)  die  wenigen  und  auch  noch  so  dflrftigen  krank- 
haften Vorstellungen,  durch  andere  nicht  gehindert  sofort  die  motorischen  Apparate 
(die  Sprachwerkzeuge,  Gesichtsmuskel,  locomotorischen  Muskel)  aUein  bestimmen. 

a)  Die  kranl^haften  psycho  -  sensoriellen  Vorstellungen 
bestehen: 

entweder  in  einer  abnormen  Auffassung  und  Deutung  des  unmittelbar 
Wahrgenommenen,  ohne  dass  die  Art  der  Einwirkung  des  äusseren  Objects 
eine  solche  Deutung  rechtfertigt:  Illusionen,  —  welche  auf  alle  Sinnes- 
organe sich  beziehen  können ,  jedoch  bei  Weitem  am  häufigsten  auf  den 
Clesichtsinn ,  und  welche  zwar  unter  ähnlichen  Verhältnissen  cerebraler 
StSrung  eintreten  wie  die  Hallucmationen ,  häufig  mit  solchen  verbunden 
'^flind,  neben  ihnen  bestehen,  mit  ihnen  abwechseln,  aber  fast  immer  ein 
Zeichen  eines  tieferen  Erkrankend  dea  Gehkus  sind,  als  die  Uallucinationen ; 
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oder  in  unwillkürlich  sich  aufdringenden  Bildern,  Phantasieen,  welche 
aber  nicht  wie  die  Hallucinationen  nach  aussen  projicirt,  sondern  als  psych* 
ische  Erscheinungen  erkannt  werden:  falsche  Hallucinationen,  spirituelle 
Visionen,  welche  ganz  vorzugsweise  auf  den  Gesichtsinn,  doch  zuweilen 
auch  auf  den  Gehörsinn  sich  beziehen,  in  den  andern  Organen  nur  in  An- 
deutungen vorkommen  und  meist  Zeichen  der  Exaltation  oder  der  tiefen 
Ver^nkung  sind,  als  solche,  wenn  sie  im  Verlauf  der  verschiedenen  Ge- 
himstörungen  auftreten,  beurtheilt  werden  müssen  und  zuweilen  den  Hall- 
ucinationen vorangehen  oder  mit  ihnen  wechseln. 

Die  Unterscheidung  von  ITallucinalionen  und  Illusionen ,  welche  als  eine  voll- 
kommen richtige  und  naturgemässe  angesehen  werden  muss,  obwohl  sie  nicht  gans 
streng  durchzufahren  ist,  rührt  von  Esquirol  her.  Während  der  Hallucinant  Bilder 
sieht  und  Töne  hört,  ohne  dass  diese  Empfindungen  von  einem  ffussem  Objeete 
angeregt  wtlrden,  so  sieht  der  Illusionär  statt  der  wirklichen  Gestalt  eine  andere, 
statt  eines  Menschen  ein  Ungeheuer,  statt  des  Irrenhauses  einen  Palast,  statt  der 
einfachen  Zeichnungen  einer  Tapete  Tausende  von  menschlichen  und  thierischen 
Figuren.  Die  Illusionen  beziehen  sich  aber  nicht  bloss  auf  die  Form  und  die  Farbe 
der  Gegenstände,  sondern  auch  auf  ihre  Bewegung:  ruhende  Gegenstände  •  erscheinen 
in  Bewegung  und  die  Figuren,  welche  der  Kranke  an  seiner  Tapete  bemerkt,  scheinen 
ihm  bald  langsamer  bald  rascher  fortzurtlken,  immer  neue  kommen  an  die  Stelle  der 
abgegangenen,  oder  dreht  sich  ihm  Alles  in  buntem  Wirbel. 

Ein  Beispiel  wirklicher  und  falscher  Halluciuationeu  im  Gehürgang  zumal  ist 
folgendes,  von  Mich^a  (du  d<?lire  des  sensations  1846.  pag.  444)  mitgetheilt:  Mad- 
ame B . .  hört  fast  jede  Nacht,  ohne  eingeschlafen  zu  sein,  Stimmen,  welche  sie  alt 
die  mehrerer  ihrer  Verwandten  erkennt  und  welche  ihr  sehr  undeutlich  die  Worte 
zurufen;  „wir  ruiniren  uns  über  den  Kosten  deines  l'nierhalts,  Uuaeheuer  haben 
uns  eingesperrt  und  du  bist  die  Ursache  unserer  Gefangenschaft."  Durch  diese  imag- 
inären Stimmen  erhält  ihr  Gehörorgan  deutlich  den  Eindruk,  wie  durch  den  Ton 
einer  wirklichen  Stimme.  Aber  die  Personen,  welche  in  solcher  Weise  zu  ihr 
sprechen  und  welchen  sie,  um  sich  zu  rechtfertigen,  antworten  tnuss,  hört  sie  auch 
In  einer  andern  Weise;  sie  vernimmt  andere  ähnliche  Worte  von  ihnen,  welche 
bald  von  einen{i  Punkte  des  Horizonts,  bald  von  einem  andern  zu  kommen  scheinen 
und  bei  welchen  ihr  Ohr  von  keinem  Tone  getroffen  wird  (sans  qua  son  oreille 
i^oit  frapp^e  par  aucun  son),  sie  unterhält  sich  mit  ihnen  auf  gleiche  Art,  d.  h.  durch 
Vermittlung  des  Gedankens  (par  l'intermddiaire  de  la  pens^^ej.  —  Die  falschen  Hall- 
ucinationen, die  sich  auf  den  Gesichtsinn  l>eziehen,  sind  noch  viel  häufiger  und  sind 
unwillkürlich  vorgeführte  Phantasieen,  welche  aber  mit  einer  solchen  Gewalt  auf- 
treten, dass  der  Kranke  sie  objectivirt,  sie  als  ein  Zweites,  ihm  Fremdes  ansieht, 
mit  dem  er  verkehren,  sich  unterhalten  kann,  ohne  dass  er  selbst  sie  als  wirklich 
vorhandene  körperliche  Gegenstände  ansieht;  freilich  können  sie  sofort  zu  ächten 
Hallucinationen  werden. 

« 

ß)  Die  krankhaften  psychischen  Vorstellungen,  Wahnideen 
(psychische  Delirien  oder  schlechtweg  DeMen)  können  zwar  durch 
Sinneswahmehmuhgen  herheigeführt,  angeregt,  genährt  werden,  bald  durch 
normal  percipirte  Eindrüke,  bald  durch  Illusionen  oder  Hallucinationen, 
ächte  und  falsche,  sowie  durch  Traumbilder;  aber  sie  überdauern  nicht 
nur  diese  äussere  Anregung,  bedürfen  nicht  nothwendig  der  äusseren 
Nahrung,  sondern  sie  gehen  überhaupt  über  die  Vorstellungen  sinnlicher 
Gegenstände  hinaus. 

Die  Wahnideen  beginnen  selten  im  Verlaufe  ruhiger  und  gesunder 
Geistesthätigkeit,  eher  bei  Individuen,  die  im  Zustande  der  Spannung,  der 
physiologischen  Exaltation,  des  Affectes,  der  Leidenschaft  sich  befinden, 
oder  bei  solchen,  welche  angeboren  oder  er\^orben  zu  einer  gewissen  Per- 
versität  und  Bizarrerie  des  Denkens  disponirt  sind  oder  deren  Vorstell'-Ä 
ungen  unter  dem  Einflüsse  eines  schojL  gekränkten  Gemüths  stehen.     Be- 
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sonders  häufig  aber  beginnen  sie  gleichzeitig  mit  mehr  oder  weniger  zahl- 
reichen andern  Symptomen  wirklicher  Erkrankung  des  Gehirns.  Oder  die 
Wahnideen  entstehen  als  symptomatische  Erscheinungen  im  Verlaufe  and- 
erer ausserhalb  des  Gehirns  gelegener  Vorzüge,  sei  es  örtlicher  Störungen 
oder  allgemeiner  Erkrankungen. 

Verhältnissmässig  selten  wirken  sehr  starke  äussere  Einflüsse,  sensorielle  wie 
gemdthlichc  unflberwindbare  Hemmungen  oder  mHchtigc  und  anhaltende  Sensatiunen 
«o  gewallig,  dass  sofort  die  Vorstellungen  verkehrt  werden  und  falsche  Anschau- 
ungen sich  ilxiren.  Ebenso  werden  selten  und  fast  nur  bei  acuten  Erkrankungen 
beträchtlicheren  Grades  Delirien  unabhängig  von  äusseren  EindrOken  beobachtet, 
indem  irgend  welche  verkehrte  Vorstellungen  ohne  bekannte  Motive  in  den  Gedaukeu- 
kreiscn  hervortreten,  oder  auch  ein  bunter  Wechsel  von  solchen  ohne  Zusammen- 
bang mit  äusseren  Eindrtlken  sich  abwikelt.  Solche  gleichsam  spontane  Delirien 
bemerkt  man  am  ersten  als  Symptome  extracephaler  Krankheiten  oder  constitution- 
eller  Störungen,  vornehmlich  der  Intoxicatiou.  —  In  den  bei  Weitem  meisten  Fallen 
sind  die  ersten  Wahnideen  das  Ereebniss  des  unbewus^len  Versuchs,  gewisse  uner- 
wartete wirkliche  Ereignisse  und  Wahrn  eh  munden  oder  vermeintliche  Vorgänge  in 
der  Ausseuwelt,  Hallucinationen,  Träume  und  Illusionen  mit  den  herrschenden  Vor- 
ttellungsmassen  oder  der  obwaltenden  gemtlthlichen  Stimmung,  oder  auch  mit  den 
flonstisen  Eindrüken  der  reellen  Welt  in  Einklang  zu  bringen.  Sie  sind  Erklärungs- 
versucne,  die  nach  den  Schlussgesezen  des  Geistes  gemacht  werden,  bei  welchen 
aber  stets  ein  Tlieil  des  Schlusses  oder  einer  seiner  Vordersäze  durch  das  Hedürfnis> 
sappouirt  wird.  Sind  dagegen  einmal  Wahnideen  vorhanden,  so  können  sie  «ich 
wäter  gegenseitig  nähreu^^und  erzeugen,  indem  zur  Losung  des  Contrasts  derselben 
mit  der  Äussenwelt  es  der  Hefbeiziehung  neuer  falscher  Vorstellungen  bedarf  und 
indem  durch  Association,  Detailliruug  und  Schlussfolgerun^  die  Wahnideen  sich 
vervielfältigen.  Gewöhnlich  mehren  gleichzeitig  bestehende  Hallucinationen  die  vor- 
handenen Delirien  und  alle  äussere  Eiudrtlke  thun  das  um  so  mehr,  je  perverser 
die  Vorstellungsmassen  geworden  sind  und  je  mehr  sie  daher  mit  der  realen  Welt 
contrastiren.  Jezt  geschietit  es,  dass  jene  abgerissenen  Einfalle,  die  auch  dem 
Gesunden  zuweilen. wie  durch  Zufall  durch  den  Kopf  gehen,  als  neuer  Wabninhalt 
•ich  zum  Qbrigen  gesellen.  So  kHunen  Vorstellungen  und  Urtheil  immer  verwirrter 
werden  und  jeder  Anhaltspunkt  für  die  Verständigung  verloren  gehen. 

Im  Specielien  kommen  l'^elirien  unter  folgenden  Verhältnissen  vor: 

1)  Als  acute  nervöse  Reizung  der  Hirnrinde  primärer  Art.  wie  solche  nach  üeber- 
anstreugungen .  heftigen  Eindrüken  und  leidenschaftlichen  Ausbrüchen  zuweilen 
beobachtet  wird. 

2)  Als  acute  nervöse  Reizung  der  Hirnrinde,  welche  in  dor  Art  einer  trausitor- 
ischen  Miterkrankung  die  AlTertionen  anderer  Theile  des  Ner\ensystcms,  sowohl  des 
Gehirns  selbst,  als  des  Rükeuniarks.  als  einzelner  Nerven  zuweilen  begleitet.  So 
entsteht  nicht  selten  acutes  Delirium  bei  und  nach  der  Epilepsie,  während  der 
Chorea,  während  eine«  titanischen  Aufalls,  während  eines  hysterischen  Paroxysmu:». 
bei  «ehr  schmerzhaften  Neuralgieen,  bei  Glottiskrämpfen  u.  dergl.  ni. 

3)  Als  acute  nervöse  Reizung  der  Hirnrinde,  welche  in  sympathischer  Weise  and- 
ere Local  Vorgänge,  bei  welchen  das  Nervensystem  gewöhnlicfi  nicht  aulTallend  crgritfen 
zu  sein  pflegt,  begleitet.  In  dieser  Weise  tritt  acutes  Delirium  bei  der  Geburt  und 
dem  Wochenbette,  nach  Verlezungen,  am  häufigsten  S«dbstnu)rdversuchen,  doch  auch 
nach  blutigen  Operationen,  nach  Fracturen,  ja  selbst  zuweilen  beim  Catheterismus, 
femer  bei  manchen  Localkraukheiten,  am  häutigsten  bei  Pericarditis,  zuweilen  bei 
Pnenmonie,  bei  (leleukentzündungen,  bei  Würmern  im  Darme  ein,  ohne  dass  in 
diesen  Fällen  durch  ein  auiVnllend  gesteigertes  Fieber  oder  durch  irgend  einen 
andern  Umstand  der  meist  sehr  unerwartete,  oft  ganz  plözliche  Eintritt  des  Deliri- 
ums vermittelt  wäre.  Diese  Form  des  Deliriums,  die  man  wohl  auch  als  nervosum 
oder  einseitiger  als  traumaticum  bezeichnet  hat,  ist  meist  von  sehr  heftiger  und  fur- 
ibunder  Art,  geht  jedoch,  wenn  sie  nicht  mit  dem  Tode  endet,  in  welchem  Falle 
die  Abwesenheit  alier  anatomischen  Störungen  in  den  Centralorganen  die  Regel  ist, 
nach  kurzer  Dauer  ohne  irgend  einen  bleibenden  Nachtheil  vorüber. 

4)  Als  Symptom  gesteigerter  fieberhafter  Aufregung,  in  welchem  Falle  meist  das 
Delirium  sich  allmälig  herstellt  und  den  sonstigen  Fiebersvmptomen  mehr  oder 
weniger  vollkommen  proportional  ist,  sich  dadurch  namentfich  von  der  vorigen 
Form  aufs  Allerbestimmteste  unterscheidend,  wenn  auch  Uebergäuge  zwischen  b<'iden 
Formen  nicht  selten  vorkommen.  Dieses  I>elirium  febrile  ist  in  der  ersten  Zeit 
gewöhnlich  mild  und  steigert   sich   erst   im  Verlaufe   zuweilen  zu    heftigeren  Aus- 
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brdchen.  Eb  kmin  zu  jeder  Localkrankheit  hinzutreten,  zeigt  sich  jedoch  mehr  bei 
solchen  Krankheitsforroen,  deren  Art  eine  Constitutionskrankheit  vermuthen  lisst 
(Typhus,  Choleratyphoid,  Dysenterie  etc.). 

5)  Als  acutes  Symptom  einer  acuten  oder  chronischen  Blutveränderung,  vornehmlich 
einer  Vergiftung.  Die  meisten  Constitutionen  virkendeo  Gifte,  am  häutigsten  der 
Alcool,  die  Narcotica,  aber  auch  Acther  und  andere  Anästhetica,  sowie,  wiewohl 
seltener,  Blei,  Arsen  und  andere  Metalle,  rufen  bei  acuter  Incorporation  Delirien 
hervor  und  kOnnen  bei  chronischer  Vergiftung  zeitweise  solche  veranlassen.  Die 
Art  des  Deliriums  hat  dabei  bald  einen  spedfischen  Character,  bald  nicht.  Ihnen 
schliesst  sich  an  eine  Anzahl  von  Constitutionserkrankungen ,  welche  als  acute  In- 
fectionen  au^efasst  werden  müssen  (Scharlach,  Poken,  Pyämie  etc.),  bei  welchen^ 
n'enn  nicht  immer,  so  doch  häufig,  Delirien  eintreten,  ohne  dass  weder  der  Grad  d« 
Fieber^,  noch  loc.ile  Veränderungen  im  Gehirne  solche  zu  erklären  vermögen.  Andere 
Constitutionskrankheiten  haben,  wenügleich  seltener,  eine  ähnliche  Wirkung  auf  die 
Vorstellung  (Anämie,  Scorbut  etc.).  In  allen  diesen  Fällen  ist  im  Falle  des  Todes 
fast  ausnahmslos  im  Gehirn  nichts  zu  finden,  was  dasselbe  von  dem  ähnlicher  Fälle 
ohne  Delirium  unterscheiden  würde  oder  sonst  das  Vorhandengewesensein  der  Ger 
hirnstörung  erklären  könnte. 

6)  Als  Symptom  acuter  Gewebsstörungen  in  der  Hirnrinde  oder  ihrer  nächiten 
Nähe,  in  den  Hirnhäuten:  das  Delirium  begleitet  die  intensive  Anämie  und  Hyper-  ^ 
ämie  der  Hirnrinde,  die  intensive  Hyperämie  der  Pia  mater,  die  Meningitis  während 
deren  ersten  Stadiums,   das  erste  Stadium  der  entzündlichen  Erweichung  der  Hirn-  . 
rinde,  die  multiplen  Ecchymosirungen  U;  dergl.  m. 

7)  Als  Symptom  chronischer  destructiver  Processe,  der  Verhärtung  der  Hirnrinde, 
der  Verwacnsung  der  Pia  mater  mit  der  Hirnfläche,  der  Verwachsung  der  Ventrikd- 
wandungeu,  der  Verkleinerung  der  Seitenveutrikel,  besonders  der  Versperrung  des 
Hinterhorns  und  Untcrhorus,  der  Atrophie  einzelner  Uiruwinduugen,  —  in  welchen 
sämmtlicheii  Fällen  das  Delirium  chronischen  Verlaufs  ist. 

8)  Als  nach  und  nach  vorbereitende  chronische  Verwirrung  der  Ideen,  wie  sie 
vom  melancholischen  Stadium  an  bei  eigentlichen  Geisteskranken  vorkonmit  und  mit 
verschiedenen  Modificatiopen  bis  zum  äusserstcn  Grade  des  Blödsinns  fortbesteht. 

Im  einzelnen  Falle  können  verschiedene  dieser  Verhältnisse  zugleich  realisirt  sein: 
CS  kann  z.  B.  das  Puerperaldelirium  durch  einen  Mammaabscess  eingeleitet  und  determ- 
inlrt  werden,  das  Alcooldelirium  zu  einer  Pneumonie  oder  Fractur  hinzntreten,  das 
traumatische  Delirium  durch  die  vorangehende  Gemüthsstimmung  des  Selbstmorden 
vorbereitet  sein  etc. 

Die  Art  des  Deliriums  ist  unendlich  mannigfaltig  nach  Ausdehnung, 
Inhalt,  Acusserung  und  Verlauf. 

Die  Delirien  sind  bald  partiell,  indem  bei  einer  vorhandenen  Walmidee 
ein  mehr  oder  weniger  grosses  Gebiet  der  Vorstellungen  intact  geblieben 
ist  oder  doch  geblieben  zu  sein  scheint,  bald  total,  indem  aUe  Vorstell- 
ungen mehr  oder  weniger  in  Verwirrung  sind  imd,  wenn  auch  einzelne 
isolirte  noch  richtig  sich  zeigen,  doch  keine  normale  Beziehungen  der 
Vorstellungen  unter  einander  mehr  stattfinden.  Das  partielle  Delirium  be- 
steht zuweilen  im  Anfang  der  Erkranl^ung  in  leichten ,  fast  noch  an  die 
Breite  der  Gesundheit  des  Gehirns  gränzenden  Fällen;  das  Delirium  wird 
dagegen  in  allen  vorgeschrittenen  Fällen  total,  und  wenn  in  solchen  später 
die  Verwirrung  auf  einzelne  Gebiete  der  Vorstellungen  sich  zu  beschränken 
scheint,  so  ist  das  in  den  meisten  Fällen  nur  trügerisch  und  nur  die  Folge 
der  gleichgiltigeren  Behandlung  dieser  Vorstellungskreise  von  Seite  des 
Kranken.  Bei  der  wirklichen  Besserung  des  Deliriums  kann  dagegen  das- 
selbe bis  zur  vollen  Herstellung  wieder  eine  Zeit  lang  partiell  werden. 

Der  Inhalt  der  Wahnideen  ist  bald  einförmig ,  bald  vielfach  gegliedert 
und  wechselnd.  Er  ist  entweder  von  heiterer,  angenehmer  Art,  ode* 
peinlich  und  schrekhaft,  selten  und  meist  nur  scheinbar  indifferent.  Er 
wird  bestimmt  bald  durch  die  Ursachen  der  Erkrankung,  bald  durch  die 
Umstände^  die  zu  ihr  mitgewirkt  haben  (Ualludnationen,  äussere  Ein- 
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drOke,  Leidenschaften,  Gemüthsstimmungen  etc.),  bald  durch  die  Einwfrk* 
ungen,  welche  während  der  Dauer  der  Erkrankung  stattfinden.  Er  modi- 
ficirt  sich  nach  den  zuyor  bestandenen  Vorstellungskreisen,  dem  Bildungs- 
grade, den  Bestrebungen  des  Individuums.  Er  ist  überdem  bald  bestimmt 
ond  die  einzelnen  Wahnideen  sind  scharf  und  klar ,  bald  sind  sie  dunkel, 
▼erwischt,  wie  solches  in  Fällen  tumultuarischer  Erkrankung  oder  beim 
Uebergang  in  Druk Verhältnisse  und  Paralyse  zu  geschehen. pflegt. 

Die  Aeusserung  der  Wahnideen  ist  bald  laut,  aufgeregt  und  wild,  bald 
BtiU  und  ruhig,  bald  endlich  verschliesst  der  Kranke  absichtlich  oder  un- 
absichtlich die  Ideen,  welche  ihn  beschäftigen. 

Die  Delirien  sind  entweder  acut  oder  chronisch,  permanent  oder  inter- 
mittirend,  sie  zeigen  entweder  eine  Zunahme  an  Umfang,  Festigkeit  und 
Lebhaftigkeit,  welche,  wenn  sie  rasch  ist,  entweder  ein  baldiges  günstiges 
oder  ein  bald  tödtliches  Ende  erwarten  lässt,  oder  sie  erhalten  sich  längere 
Zeit  in  gleicher  Weise,  in  welchem  Falle  der  Ausgang  stets  zweifelhaft  ist, 
oder  sie  zeigen  eine  Abnahme  und  Beruhigung,  welche,  wenn  sie  mit  Auf- 
klarung der  Vorstellungen  verbunden  ist,'  Besserung  erwarten  hissen  kann, 
wenn  mit  Abblassung  der  Vorstellungen  verbunden,  dagegen  den  Ueber- 
gang in  Paralyse  darstellt. 

7)  Die  Abschwächung  der  Vorstellungen,  die  Dürftigkeit 
und   Stumpfheit   der   Vorstellungen. 

Eine  Vemiinderung  der  Vorstellungen  kann  sich  zeigen  als  Armuth, 
Sparsamkeit  oder  als  Undeutlichkeit  derselben.  Beide  Verhältnisse  sind 
gemeiniglich  gemischt.  Dabei  kann  es  geschehen ,  dass  bei  einer  grossen 
Annuth  an  Vorstellungen  und  bei  Undeutlichkeit  der  meisten  beschränkte 
Vorstellungscomplexe  von  grosser  Mächtigkeit  das  psychische  Individuum 
occupiren  und  dass  eben  durch  dieses  abnorme  Hervortreten  einzelner 
Vorstellungskreise  alle  übrigen  zurükgedrängt,  verdunkelt  und  unmöglich 
werden. 

Die  Arnmth  und  Stumpfheit  der  Vorstellungen  kann  entweder  eine 
teansitorisdie  und  acute ,  oder  eine  4chronische ,  mehr  oder  weniger  hab- 
ituelle sein. . 

Die  acute  Verminderung  der  Vorstellungen  stellt  eine  wesentliche  Eigen- 
thttmlichkeit  der  hypnoiden  Zustände  dar.  Die  chronische  Armuth  der 
Vorstellungen  und  die  Stumpfheit  derselben  bildet  einen  wesentlichen  Theil 
des  Symptomencomplexes  des  Blödsinns;  doch  zeigt  sie  sich  auch  bei 
manchen  Melancholischen ,  bei  welchen  ein  partiell  sehr  bewegter  psych- 
ischer Zustand  mit  einer  beschränkten  Anzahl  peinlicher  Vorstellungen 
xmd  eine  Abstumpfung  für  die  übrigen  besteht; 

c)   Anomalieen   der  Bestrebungen. 

Die  Anomalieen  der  Bestrebungen  sind  sehr  oft  ganz  von  den  krank- 
haften Wahmdimungen  und  Vorstellungen  abhängig,  von  der  Unräliigkeit 
des  Individuums,  beschränkende  und  berichtigende  Vorstellungen  den  zur 
Herrschaft  gelangten  willkürlich  und  ia  der  erforderlichen  Energie  ent- 
gegenzusezen.  Die  Bestrebungen  sind  in  diesem  Falle  nichts  weiter ,  als 
die  Consequenz  von  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  einer  gewissen 
Art  und  einer  gewissen  Stärke.  Aber  diese  Genese  der  Bestrebungen  ist 
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nicht  erschöpfend ,  denn  wir  sehen  Reichthum  und  Fülle  der  Wahrnehm- 
ungen und  VorsteUungen  den  Bestrebungen  ebensowohl  hinderlich,  als 
förderlich  werden ,  wir  sehen  Armuth  an  Vorstellungen  nicht  nur  mit  Ab- 
Schwächung  der  Bestrebungen,  sondern  gar  oft  gerade  mit  Unbeugsamkeit 
derselben  verbunden.  Die  Fähigkeit  zu  Bestrebungen  und  daher  die  Ab- 
weichungen derselben  sind  eigenthümliche  Aeusserungen  des  psychischen 
Lebens,  welche  zwar  zusammenhängen  mit  den  Vorstellungen,  aber  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  Selbständigkeit  zeigen  können ;  und  gerade  in  einem 
Theil  der  pathologischen  Fälle  geschieht  es,  dass  diese  Unabhängigkeit 
des  Bestrebens  von  den  vorhandenen  Vorstellungen  so  auffallend  wird, 
dass  jenes  fast  ganz  unmotivirt  erscheint. 

Die  Bestrebungen  liefern  einen  nicht  minder  reichlichen  Beitrag  zur  Scmiotik  der 
Hirnkrankheiteu,  als  die  Vorstellungen.  Vornehmlich  bieten  sie  bei  den  sogenannten 
Geisteskranken  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  des  anomalen  Verhaltens  dar  und  gerade 
in  ihnen  liegt  sehr  oft  der  stärkste  Accent  der  wahrnehmbaren  Hirnstörung.  Doefr 
bind  sie  auch  bei  andern  Hirnkranken  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  und  lassen  oft 
zuerst  die  entstehende  Affection  im  Gehirn  vermuthen.  Sie  sind  um  so  beachten«- 
Werther,  weil  sie  im  Durchschnitt  weit  mehr  sich  äussern  in  Worten,  im  Benehmen» 
in  Handlungen,  also  für  die  objective  Beobachtung;  zugänglicher  sind,  als  die  oft  Ton 
den  Kranken  verschlossenen  Vorstellungen.  Doch  ist  nicht  zu  Obersehen,  dass  auch 
die  Bestrebungen  und  zwar  oft  gerade  die  intensivsten  von  den  Kranken  zuweilen 
lange  zurükgehalten  werden  können,  was  aber  immer  einen  gewissen  Grad  von  In- 
tegrität, wenigstens  einzelner  Gebiete  des  Hirnlebens,  also  eine  noch  nicht  zu  vorge- 
schrittene Krankheit  voraussezt. 

Die  Bestrebungen  brauchen  nicht  unmittelbar  in  Handlungen  fiberzu- 
gehen, es  liegt  aber  gerade  im  Wesen  einer  besonderen  und  häufigen  Art 
des  Bestrebens,  dass  wegen  Einseitigkeit  und  Gewalt  desselben  hemmende 
Bestrebungen  nicht  oder  schwierig  sich  einstellen,  aufkommen  oder  in  die 
Länge  festgehalten  werden  können  und  dass  daher  die  anomalen  Bestreb- 
ungen leichter,  weil  ohne  Hinderniss,  in  Handlungen  ausschlagen.  —  Im 
Wesen  der  andern  Art  des  anomalen  Bestrebens,  der  schwachen  und  con- 
fusen  Bestrebungen  liegt  es  dagegen,  dass  es  zu  keinen  Concentrationen 
des  Bestrebens  kommt  und  dass  im  Augenblik ,  wo  eine  Bestrebung  zur 
Herrschaft  gelangen  und  in  Handlung  sich  äussern  will ,  alsbald  die  ent- 
gegengesezten  oder  doch  andersartige  Bestrebungen  hemmend  und  ver- 
wirrend sich  einmischen  und  die  Handlung  vereiteln ,  ganz  wie  schon  im 
gesunden  Leben  dasselbe  bei  unentschlossenen,  willensschwachen  Indivi- 
duen beobachtet  wird. 

Die  Anomalieen  der  Bestrebungen  reihen  sich  ohne  Grenze  an  die  normalen  an 
und  es  gibt  keine  Art  der  krankhaften  Bestrebung,  die  nicht  auch  dem  Gesunden 
sich  aufdringen  kann,  wenn  sie  auch  von  demselben  ihrer  vorkelirten  oder  aus- 
schweifenden Art  wegen  oder  aus  sonstigen  ethischen  oder  Klugheilsmotiven  mit 
GlOk  (oder  auch  nicht)  unterdrflkt  wird.  Die  Anomalie  der  Bestrebung  ist  häufig 
nur  unter  Rüksichtuahme  auf  das  Gcsammtverhallen  des  Individuum»  als  eine  krank- 
hafte zu  erkennen,  und  solange  die  Bestrebungen  die  einzigen  Abweichungen  des 
psychischen  Lebens  sind,  ist  die  Beurtheilung  immer  von  der  äussersten  Schwierig- 
Keit,  ob  man  sie  als  pathologische  oder  nur  als  verirrte  ansehen  soll.  Gerade  auf 
diesem  Punkte  wird  es  stets  unmöglich  bleiben,  die  Grenze  zwischen  thorichten  und 
verbrecheri:»chon  Bestrebungen  und  zwischen  krankhaften  festzustellen  und  es  bleibt 
daher  immer  Aufgabe,  in  fraglichen  Fällen  zu  trachteu.  durch  Herbeiziehen  anderer 
Symptome  der  Hirnstörungen  die  Entscheidung  zu  sichern. 

Die  Anomalie  der  Bestrebung  kann  sowohl  in  ihrer  Steigerung,  als  in 
ilirer  Schwäche  und  in  dem  Mangel  der  Bestrebungen  (Apathie)  liegen ;  aber 
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die  Krankhaftigkeit  der  Bestrebungen  liegt  viel  weniger  und  viel  seltener  in 
einfach  graduellen  Verschiedenheiten,  als  vielmehr  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen, welche  sich  an  die  Steigerung  und  an  die  Abschwächung  der  Be- 
strebungen anschliessen  und  ihre  Eigenthümlichkeit  begründen.  Die  intense 
Bestrebung  wird  erst  dann  zur  anomalen,  wenn  sie  unwiderstehlich  wird^ 
wenn  sie  sich  isolirt,  keine  andere  neben  sich  duldet,  wenn  s|e  ohne  ent- 
sprechende Motive  sich  einstellt  und  fortdauert,  oder  wenn  sie  bei  gleich- 
zeitigem Herrschen  anderer  sich  mit  denselben  confundirt.  Die  Anomalie 
bei  der  Bestrebungsschwäche  liegt  nicht  in  der  Abwesenheit  oder  geringen 
Energie  der  vorhandenen  Bestrebungen  an  sich,  sondern  darin,  dass  auch 
starke  Motive  keine  entsprechende  Bestrebungen  hervorrufen,  dass  die 
vorhandenen  nicht  festzuhalten,  schwerfoeweglich  sind  und  dass  sie  sieh  zu 
leicht  vermischen  und  verwirren :  das  Krankhafte  liegt  bald  in  der  Unfäh- 
igkeit des  Individuums  zu  bestimmten  Bestrebungen,  bald  und  beim  äuss- 
ersten  Grade  zu  Bestrebungen  überhaupt. 

Was  die  einzelnen  Arten  des  Bestrebens  anbelangt,  so  verhalten  sie 
sich  in  ihren  krankhaften  Modificationen  in  sehr  mannigfaltig  verschiedener 
Weise. 

a)  Die  reflectirten  Bestrebungen,  die  unmittelbar  sich  an 
Sinnesempfindungen  anschliessen,  finden  sich  bei  Gehimstörungen  ge- 
wöhnlich vermehrt,  vornehmlich  dann,  wenn  eine  gesteigerte  Empfind- 
lichkeit für  Sinneseindrüke  vorhanden  ist  und  zahlreiche  subjective  Sinnes- 
empfindungen  bestehen.  Die  Reflexbestrebungen  erscheinen  bei  gestörtem 
Gehirn  zugleich  anhaltender  und  energischer,  als  bei  gesundem  und  schlagen 
ungehemmt  in  Aeusserungen  und  Handlungen  aus.  So  beobachtet  man  bei 
Gehirnkranken  das  Zuschlagen  oft  ohne  alle  Vermittlung  von  Vorstellungen, 
die  Neigung  zu  entfliehen  ohne  die  Idee  einer  Gefahr,  die  Neigung  sich  zu 
verkriechen  u.  dergl.  m.  —  Sobald  die  Sinne  stumpf  sind,  vermindern  sich 
die  Reflexbestrebungen  oder  schliessen  sich  mehr  dunklen  subjectiven 
Empfindungen  an. 

ß)  Die  instinctiven  Bestrebungen,  die  Triebe  liefern  viele  wicht- 
ige Symptome  und  Krankheitsäusserungen,  lassen  aber  nach  manchen  Be- 
ziehungen in  ihrem  Vorhandensein  und  in  ihren  Modificationen,  in  ihrer 
Steigerung  und  in  ihrer  Abnahme  bei  Hirnkranken  oft  keine  genügende 
Erklärung  zu.  Man  beobachtet  sowohl  bei  irritativen  Formen  der  Gehirn- 
krankhert  theils  Abnahme,  theils  Zunahme  der  Triebe  und  ebenso  erwachen 
in  den  paralytischen  Formen  oft  einzelne  Triebe  mit  grosser  Energie, 
während  andere  und  die  meisten  sich  verlieren.  Dessenungeachtet  ist  eine 
gewisse,  wenn  nicht  ausnahmlose,  aber  doch  ziemlich  regelmässige  Be- 
ziehung der  Zu-  und  Abnahme  der  einzelnen  Triebe  zu  spcciellen  Er- 
krankungsformen des  Gehirns  nicht  zu  verkennen  und  nur  in  den  Zuständen, 
in  welchen  alle  Gehimthätigkeiten  auf  ein  Minimum  reducirt  sind  (thanat- 
oide,  auch  hypnoide  Zustande),  sind  auch  die  Triebenach  allen  Bezieh- 
ungen erloschen  oder  doch  aufs  äusserste  beschränkt. 

Unter  den  positiven  Trieben  zeigt  der  Selbsterhaltungstrieb  bei  Gcbiruslöruniren 
eher  eine  Verminderung  und  die  meisten  am  Gehirne  acut  oder  chronisch  leidenden 
Krauken  begeben  sich   ohne  Furcht  in  Gefahren,   suchen  sie  selbst  auf  und  sind 
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gegen  die  Erhaltung  ihres  Lebens  gleichgiltig.  Diess  ist  vornehmlich  bei  deprimirten 
und  exaltirten  Zuständen,  aber  auch  bei  den  Abstumpfungsformen  der  Fall.  Nur  bei 
hypochondrischer  Stimmung  ist  eine  erhebliche  Steigerung  dieses  Triebes  zu  be- 
merken. »  Der  Nahrungstrieb  ist  bei  Gehimkranken  oft  sehr  darniederliegend  und  es 
kann  bei  ganz  gesunden  Verdauungsorganen  eine  gänzliche  Appetitlosigkeit  bestehen, 
ja  sogar  ein  Eis  zur  hartnäkigsten  Nahrungsverweigerung  gehender  Widerwillen- 
l>iess  hängt  freilich  in  vielen  Fällen  zusammen  mit  Delirien  und  Hallucinationen, 
aber  auch,  diese  zugegeben,  muss  doch  der  Instinct  in  solchen  Fällen  höchst  ver- 
mindert oder  ganz  erloschen  sein.  Man  findet  diese  Abnahme  des  Nahrungstriehes 
vorztiglich  in  melancholischen  Zuständen  und  bei  acuten  Gehirnkrankheiten,  zuweilen 
auch  bei  einzelnen  Verrdkten  und  andern  Formen  von  Geisteskrankheit.  Im  Gegensaz 
hiezu  ist  der  Nahrungstrieb  bei  vielen  Gehirnkranken  ausserordentlich,  zuweilen  bis 
zu  den  höchsten  Graden  des  Heisshungers  gesteigert:  so  vorzüglich  bei  Maniacalischcn, 
'U\ihns innigen,  Verrflkten  und  Blödsinnigen,  aber  auch  zuweilen  bei  gehirnkranken 
Individuen  ohne  Störung  der  Vorstellungen.  —  Das  Begehren  nach  Getränken  ist 
ausser  bei  fieberhaften  Zuständen  namentlich  in  maniacalischer  Aufregung  und  im 
Wahnsinn  gesteigert,  ferner  bei  Solchen,  welche  durch  Trunksucht  selbst  in  Hirn- 
störung verfielen.  Oft  ist  nur  überhaupt  der  Trieb  vorhanden,  Flüssigkeiten  in 
srosser  Menge  zu  sich  zu  nehmen  und  von  Vielen  wird  geradezu  dem  Wasser  der 
Vorzug  gegeben;  viele  Gehirnkranke  aber  und  zwar  nicht  bloss  von  Haus  aus  Trunk- 
süchtige zeigen  eine  grosse  Neigung  zu  berauschenden  Getränken.  —  Das  Begehren 
nach  lebhaften  Sinneseindrüken  ist  im  Durchschnitt  bei  Gehirnstörungen,  vornehmlich 
liei  eigentlichen  Geisteskrankheiten,  wenn  dieselben  nicht  acut  verlaufen,  sehr  ge- 
steigert. Sowohl  die  Eindrüke  der  Wärme,  als  auch  die  der  Kälte  (kalte  Ueber- 
giessungen,  kalte  Waschungen)  werden  mit  Begierde  ergriffen.  Ebcuso  wird  das  Licht, 
•werden  glänzende  Gegenstände,  wird  Geräusch,  Musik  instinctiv  aufgesucht.  Fast 
ganz  allgemein  ist  bei  Geisteskranken  und  bei  vielen  andern  Gehirnkranken  die 
Sucht  nach  Schnupf-  und  Rauchtabak  un(\nach  andern  scharfen  Gerüclien.  Dagegen  tritt 
bei  acuten  Gehirnstürungen  oft  eine  grosse  Abneigung  gegen  Sinneseindrüke  aller 
Art  ein.  Auch  bei  Hypochondern  und  Hysterischen  bemerkt  man  eine  solche,  oder 
auch  capriciöse  Idiosynkrasieen.  —  Der  Geschlechtstrieb  ist  bei  manchen  Formen 
der  Hirnstörungen,  vornehmlich  bei  den  Exaltationen  der  Manie  und  des  Wahnsinns, 
aber  auch  -oft  bei  Verrükten,  Blödsinnigen  und  Hysterischen  sehr  gesteigert  und  zeigt 
bald  eine  ganz  excessive  Heftigkeit  ohne  alle  Scheu  und  ohne  alle  Rüksichtnahme 
auf  Art  und  Beschaffenheit  der  Übjecte,  bald  nbef  eine  überwiegend  unnatürliche 
und  perverse  Richtung.  Er  nimmt  bei  manchen  Kranken  dieser  Art  das  ganze  Indi- 
viduum in  Beschlag  und  gibt  allen  Vorstellungen  seine  Färbung;  es  kann  dabei  der 
Kranke  seiner  Begierden  vollkommen  bewusst  sein  und  ihnen  mit  schlauer  Ueber- 
legung  oder  brutaler  Gewalt  gerecht  zu  werden  suchen,  oder  aber  eine  fast  unbe- 
wüsste  Geilheit  ist  der  Mittelpunkt  oder  vielmehr  die  beinahe  einzige  Bewegung  in 
dem  stumpfsinnigen  und  fast  automatischen  Ilirnlebeu  geworden:  Individuen  dieser 
Art  onaiiiren  fast  mechanisch  und  machen  lüsterne  Augrilfe,  ohne  dass  weder  vorher 
eine  Ueberle^ung,  uoch  nachher  eine  Erinnerung  daran  stattfindet.  Eine  Verminderung 
des  Geschlechtstriebs  bemerkt  man  ganz  allgemein  in  melancholischen,  hypochondri- 
schen und  apathischen  Zuständen.  —  Der  Trieb  zu  Bewegung  ist  ganz  allgemein 
gesteigert  in  allen  irritativen  Formen  und  es  ist  daher  das  beständige  Herumlaufen, 
die  Agilität  des  Kranken,  das  Entlaufenwollen  ein  wichtiges  Zeichen  der  vorhand- 
enen, sich  steigernden  oder  in  den  Abschwärhungsperioden  der  noch  fortdauernden 
Irritation.  Dieser  Trieb  zur  Bewegung  gestaltet  sich  zu  einem  instinctiven  Bestreben 
nach  Beschäftigung  und  zwar  namentlich  nach  mechanischer,  doch  zuweilen  auch 
nach  geistiger  und  es  ist  dieses  Bestreben  ein  Zeichen,  dass  etwas  mehr  Ruhe  einge- 
treten ist  und  zusammenhängendere  Vorstellungen  und  Bestrebungen  wieder  möglich 
geworden  sind,  es  kann  daher  Zeichen  der  Besserung,  aber  aucli  Zeichen  des  Ueber- 
gangs  in  die  stilleren,  unheilbareren  Formen  sein.  In  beiden  Fällen  kann  sich  anfangs 
<ier  Beschäftigungstrieb  in  ganz  ähnlicher  Weise  darstellen,  aber  während  im  ersteren 
Falle  die  Art  der  erstrebten  Beschäftiauus  immer  angemessener  und  besonnener  ge- 
wählt wird,  wird  im  zweiten  Falle  die  Beschäftigung  immer  zwekloser,  läppischer 
ond  artet  zulezt  in  den  Trieb  zu  sinnlosen  Spielereien  aus.  Eine  Verminderung  des 
Bewegungstriebes  findet  sich  in  gedrükten  und  apathischen  Zuständen,  aber  auch  bei 
sehr  lebhaftem  inneren  Spiele  der  Wahnvorstellungen  und  der  Hallucinationen.  — 
Der  Trieb  zur  Ordnung,  zur  Reinlichkeit  ist  meist  bei  Hirnkranken,  zumal  psychisch 
Kranken  vermindert  oder  selbst  verloren  gegangen  und  fängt  nur  bei  Wiederher- 
stellung des  ruhigeren  Flusses  im  cestörten  Gehirnleben  an.  sich  wieder,  jedoch 
meist  in  absurden  Formen,  einzustellen.  —  Der  Trieb  zur  Geselligkeit  ist  im  An- 
fange der  meisten  anhaltenden  Hirnkrankheiten  vermindert,  während  er  in  gewissen 
vorgeschritteneren  Stadien  oft  in  einer  ungezügelten  Weise  hervortritt. 
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Zu  den  negativen  Trieben  ist  im  AUßemoinen  die  Disposition  bei  allen  Gehirn- 
kranken  erhöht  und  wird  meist  durch  Hallucinationen  und  Wahnideen  noch  weiter 
gesteigert.  Die  Krauken  sind  sich  der""  Gefährlichkeit  und  Ungehörigkeit  dieser  Triebe 
im  Anfange  gewöhnlich  sehr  wohl  bewusst  und  kUmpfen  oft  lange  mit  Kifolg  gegen 
sie  an:  zufUllige  Umstünde,  äussere  Eindrflke.  besonders  aber  Hallucinationen  können 
diese  Triebe  jedoch  plözlich  zu  einer  solchen  Gewalt  steigern,  dass  sie  unwider- 
stehlich in  Handlungen  sich  äussern.  —  Diese  negativen  Triebe  stellen  sich  ihcils 
nur  in  der  Art  einer  Abneigung,  eines  Absehens,  eines  Ekels  dar,  welche  zumal 
gegen  früher  geliebte  Personen  und  zwar  oft  ohne  alle  Motive  eintreten  oder  durch 
falsch  ausgelegte  Thatsachen.  durch  Hallucinationen  und  Wahnideen  vermittelt 
wurden:  theils  aber  sind  sie  destructiver  Art  und  bald  gegen  die  eigene  Persönlich- 
keit (Verstflmmlungstricb.  Selbstmord),  bald  gegen  Andere  oder  selbst  gegen  leblose 
Gegenstände  gerichtet.  Nicht  selten  ist  eine  ganz  allgemeine  Neigung,  Unheil  zu 
stiften,  zu  zerstören,  zur  Grausamkeit  vorhanden. 

Im  Allgemeinen  darf  man  annehmen,  dass  alle  diese  pathologisch  gesteigerten 
Triebe  erst  durch  allmälige  Vorboreitung  sich  zu  derjenigen  Gewalt  erhöhen,  das» 
sie  alle  dbrigen  Vorstellungen  zurOkdrängend  in  gewaltsame  Handlungen  ausbrechen. 
Doch  kann  ein  solches  Resultat  unter  Umständen  (z.  B.  bei  von  Hau»  aus  schwachen, 
willenslosen  und  vorstellungsarmen  Individuen,  oder  bei  starken  äusseren  Kiudi'aken, 
heftigen  Hallucinationen  und  in  Momenten,  wo  die  Besinnlichkeit  aus  andern 
Gründen  vermindert  ist,  wie  im  Momente  des  Flrwachens,  in  der  Trunkenheit,  bei 
zufälligen  Affecten)  sehr  rasch  und  selbst  fast  plözlich  eintreten.  Mehrere  dieser 
Triebe  und  ihre  Aeusserungen  in  Handlungen  sind  Gegenstand  grösserer  Aufmerk- 
samkeit geworden  und  verdienen  diese  der  Wichtigkeit  ihrer  Folgen  wegen.  Die 
Abneigung  gegen  froher  geliebte  Personen  kommt  vornehmlich  bei  sehr  compli- 
cirtem  Irresein  vor  und  wo  sie  sich  zeigt,  kann  man  fast  immer  annehmen,  dass  die 
Krankheit  viel  weiter  vorgeschritten  ist,  als  es  vielleicht  äusserlich  den  Schein  hat. 
Der  Selbsthass  findet  sich  meistens  bei  solchen  Individuen,  die  in  irgend  einer  Be- 
ziehung wirklichen  Grund  zur  Reue  und  Zerknirschung  haben  uncl  bei  welchen 
diese  peinlichen  Vorstellungen  nach  eingetretener  Erkrankung  und  dadurch  bedingter 
Verminderung  der  W'iderstandsfähigkeit  um  so  ungehinderter  die  ganze  psychische 
Individualität  beherrschen  oder  doch  influiren;  ganz  besonders  findet  sich  der  Selbst- 
hass bei  denen,  welche  vor  der  Erkrankung  Geschlechtsexcesse.  zumal  unnatürliche 
geübt  haben.  Der  Trieb  zur  Selbstverstümmlung  ist  gleichfalls  bei  Individuen  lest- 
erer  Art  am  häufigsten  zu  beobachten  und  hängt  überdem  sehr  oft  mit  einer  reli- 
giösen Richtung  der  psychischen  Vorstellungen,  häufig  auch  mit  Hallucinationen  zu- 
sammen. Der  Trieb  zum  Selbstmord  hat  bei  Gehirnkranken  sehr  mannigfaltige 
Quellen  und  es  sind  in  vielen  Fällen  die  Motive  dieses  bei  den  verschiedensten 
psychischen  Erkrankungen  vorkommenden  Triebes  nicht  vollkommen  zu  erforschen. 
Er  findet  sich  bei  Uebermächtigkeit  körperlicher  und  psychischer  Schmerzen  und 
peinigender  Vorstellungen,  aber  auch  bei  allmälig  oder  plözlich  eingetretener  Ge- 
müthsleere;  er  ist  oft  die  Folge  von  Hallucinationen,  die  zu  ihm  aufl^ordern  oder 
denen  der  Kranke  durch  den  Selbstmord  entrinnen  will;  er  ist  ebensooft  ein  directea 
Begehren,  als  ein  Mittel,  Begehrungen,  denen  der  Kranke  nicht  mehr  zu  wider- 
streben vermag ,  ein  Ende  zu  machen ;  er  grenzt  endlich  in  manchen  Fällen  an  die 
automatischen  Bestrebungen  und  es  hängt  dann  das  Unternehmen  des  Selbstmords  mit 
der  gänzlichen  Gleichgiltigkeit  gegen  das  Leben  zusammen  und  ist  nicht  höher  anzu- 
schlagen, als  jede  andere  unmotivirte  und  grillenhafte  Handlung.  In  vielen  Fällen 
ist  der  Trieb  gar  nicht  mit  einer  klaren  Einsicht  in  die  Folgen  der  Handlung  ver- 
bunden und  es  fehlt  die  eigentliche  Absicht,  sich  das  Leben  zu  nehmen,  sondern 
es  wird  zu  andern  Zweken  („um  sich  zu  erleichtern'^)  oder  ganz  absicht&los  die 
selbstmörderische  Handlung  unternommen.  Die  Neigung,  im  Allgemeinen  Unheil  zu 
stiften,  die  TOke  und  Grausamkeit  ist  eine  instinctive  Bestrebung  vieler  psychisch 
Kranken,  welcher  sehr  häufig  dunkle  Vorstellungen  erlebten  Unrechts  oderUnglflks 
zu  Grunde  liegen,  die  an  sich  und  im  Einzelnen  oft  vergessen  nichtsdestoweniger 
fortfahren ,  den  Character  zu  bestimmen.  Der  Brandstiftungstrieb  ist  ebenso  wie  der 
Selbstmordstrieb  nicht  ein  von  spccifischen  Motiven  abhängiger  lustinet  und  man 
hat  aus  diesem  Grunde  Recht,  wenn  man  gegen  seine  Annahme,  vollends  als  eigen- 
thümlicher  Krankheitsform  (pNTomanie)  protestirt.    Dunklere  und  deutlichere  Rache- 

fefühle,  Trieb  zum  Unheilsliften  überhaupt  sind  häufig  die  Quelle  der  sogenannten 
yromanie,    und  die  specifische  Form,    in    welcher   sich    der    destructive  Trieb  in 
solchen  Fällen  äussert,   hängt  oft    nur  davon  ab,    dass  die  Brandstiftung  ein  Allen 
"zugängliches  Destructionsmittel   ist,   daher  sie  meist  von  solchen  Individuen  benüzt 
wird,  denen  andere  gewaltthätige  Handlungen  weniger  möglich  sind  (Kinder,  Schwach- 
sinnige).   Andererseits  aber  drängen  auch  gar  nicht  seilen  Hallucinationen,  Reminis- 
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eeozen  ganz  speclell  den  Kranken  zur  BrandstiftuDg,  nnd  in  diesen  Fällen  ist  die 
leztere  nicht  eiue  zufällige,  sondern  eine  durch  den  Vorstellungsinhalt  vollkommen 
nrotivirte  That.  Die  Mordlust  ist  bald  eine  allgemeine  und  die  hOchste  Steigeruns 
der  destructiven  Triebe,  nnd  zeigt  sich  in  solcher  Weise  viel  häufiger  vorflbergehend 
und  in  Exaltationsperioden,  als  dauernd;  bald  aber  ist  sie  gegen  einzelne  Indivi- 
•duen  gerichtet,  sei  es,  dass  diese  selbst  der  Gegenstand  der  Vorstellungen  sind, 
-welche  den  Kranken  occupireu  (Hass,  vermeintliche  Kränkung,  zuweilen  die  Vor- 
stellung, die  zu  Opfernden  vor  Unheil  zu  bewahren,  Hallucinationen,  welche  zum 
Mord  eines  Andern  auffordern),  oder  sei  es,  dass  der  Tric^b  zur  That  unter  dem 
Einfluss  einer  Illusion  entsteht  (Verwechslung  des  sich  zufällig  darbietenden  Indi- 
viduums mit  einem  Ungeheuer  u.  dergl.).  sei  es  endlich,  dass  zufällig  bei  der  Gegen- 
wart des  Opfers  eine  Combinatiou  von  Vorstellungen  bei  dem  Krauken  sich  einstellt, 
welche  den  Instinct  zu  der  That  hervorruft. 

7)  Anomalieen   des   Wollens, 

Das  Wollen  kann  in  Krankheiten  des  Gehirns  UDgestUmm  sein: 

1)  wegen  excessiver  Mächtigkeit  der  dasselbe  veranlassenden  Vor- 
stellungen ; 

2)  wegen  Abwesenheit  hemmender  Vorstellungen; 

3)  wegen  exaltirter  Steigerung  der  Hirnthätigkeit  überhaupt 

In  allen  diesen  Fällen  characterisirt  sieh  der  Wille  durch  seine  Un- 
beugsamkeit und  Rüksichtslosigkeit  (Eigensinn,  Starrsinn),  in  vielen  gibt 
sich  zugleich  eine  Ungemessenheit  der  Begehrungen  (krankhafte  Begehr- 
lichkeit, Planmacherei,  Thatenlust),  oder  ein  Wechsel,  eine  Unruhe  und 
ein  Ueberspringen  derselben  kund. 

Koch  häufiger  ist  das  Wollen  schwach,  selbst  beinahe  gänzlich  erloschen 
(Abulia),  und  zwar  kann  das  geschehen: 

1)  wegen  Stumpfheit  der  Vorstellungen  und  Flüchtigkeit  derselben  über- 
haupt und  wegen  Mangels  an  hervortretenden  Vorstellungen  insbesondere, 
wie  bei  den  stupiden  Zuständen; 

2)  wegen  der  zu  zahlreichen  Vorstellungen ,  welche  sich  gegenseitig 
hemmen  und  zu  keinem  festen  Entschlüsse  kommen  lassen :  so  in  vielen 
Fallen  exaltirter  Zustände,  bei  vielen  Melancholischen,  Delirant^n  und  bei 
dem  Uebergange  in  die  Fatuität; 

3)  wegen  Unfähigkeit,  die  Bestrebung  zu  fixiren,  welche  entweder  als 
ursprüngliche  Naturanlage  in  die  Krankheit  mitgebracht  wird  oder  in  dieser 
erst  entsteht. 

Die  Unentschlossenheit  und  die  Abulie  sind  Verhaltungsweisen,  welche 
den  verschiedensten  Gehimstörungen,  acuten  wie  chronischen,  irritativen 
wie  paralytischen  gemein  sind,  und  welche  überdem  einen  gewissen  Starr- 
und Eigensinn  nicht  ausschliessen ,  der  meist  eher  negativ,  als  positiv,  zu- 
weilen ganz  unmotivirt  und  automatisch  ist,  zuweilen  an  dunkleren  oder 
deutlicheren  Vorstellungen  haftet. 

d)  Automatische,  scheinbar  unmotivirte  BestreJbungen  (Grillen) 
werden  in  Krankheiten  des  Gehirns  um  so  zahlreicher  und  herrschender,  )e 
nehr  die  fiberlegten  Willensbestimmungen  sich  verlieren  oder  nur  in  ein- 
seitiger Richtung  sich  concentriren.  Die  automatischen  Bestrebungen 
treten  meist  plözlich  in  das  Bewusstsein  oder  gebeii  ebenso  plözlich  und 
anverhofft  zu  Handlungen  Anläss.  Bei  häufi|^r  Wiederholung  pflegen  sie 
aber  gewohnheitsmässig  zu  werden.  Die  Bestrebungen  und  die  davon  ab- 
Ungigen  Handlungen  sind  durchaus  sweklos,  oft  sinnlos,  haben  einen 
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läppischen  Character  und  können,  so  extravagant  sie  sein  mögen,  bei  ganz 
riüiigem  Geiste  und  in  grösster  Kaltblütigkeit  ausgeflihrt  werden;  über 
ihnen  ertappt  ist  der  Kranke  oft  selbst  über  sie  verwundert.  Oft  wechseln 
nichtige  Bestrebungen  (und  Handlungen)  in  bunter  Reihe,  oder  entsteht 
immer  die  Bestrebung  zum  Gegentheil  von  dem,  was  gesollt  wird  (grillen- 
hafter Eigensinn). 

Die  Grillen  bleiben  häufig  innerhalb  der  Grenzen  einer  lächerlichen  und  kind- 
ischen, aber  harmlosen  Niaiserie,  werden  aber  in  anderen  Fällen,  um  so  mehr  wegen 
ihres  unerwarteten  und  nicht  voraus  zu  berechnenden  Eintritts  hOchst  lästig,  selbst 
sefährlich.  Es  scheint,  dass  schlecht  erzogene  und  gewöhnte,  von  Haus  aus  sonder- 
bare M'enschen  im  Falle  einer  Krankheit  mehr  daran  leiden,  als  andere.  In  vielen 
Fällen  lassen  sich  dunkle,  zurakgetretene  Vorstellunzen  bei  den  Kranken  auffinden, 
die  in  einer  fernen  Beziehung  zu  den  automatisch  erscheinenden  Bestrebungen 
stehen;  in  andern  Fällen  ist  auch  nicht  der  geringste  Zusammenhang  derselben  zu 
entdeken.  Ueber  .die  Grtinde  solcher  Bestrebungen  befragt,  geben  die  Kranken  meist 
eine  sinnlose  Antwort  oder  suchen  selbst  erst  hintendrem  ihr  Bestreben  mit  einem 
unwahren  Motive  auszustatten.  —  Bei  allen  Arten  von  Gehirnkranken  werden  diese 
Bestrebungen  zahlreich  beobaclitet,  doch  am  meisten  in  der  Narrheit  und  in  den 
Schwächezuständen  des  Gehirns. 

d)  Anomalieen  der  vop  Gehirn  abhängigen  Bewegungen. 

Nur  diejenigen  Abweichungen  der  Bewegung  können  als  cerebrale  Be- 
wegungsanomalieen  angesehen  werden,  welche  einerseits  von  einer  Störung 
des  Gehirns  direct  abhängig  imd  nicht  durch  secundäre  Erkrankung  and- 
erer Theile  entstanden  sind. 

Bei  vielen  Krankheiten  des  Gehirns  kommen  Anomalieen  der  Tvillkflrlichen  und 
halbwillkürlichen  Bewegungen  in  der  mannigfaltigsten  Gestaltung  und  Combination 
vor.  Viele  dieser  Anomalieen  der  Bewegung  können  aber  in  sehr  ähnliciier  Weise 
von  Krankheiten  des  Rükenmarks,  von  .Krankheiten  der  motorischen  Nerven  und 
von  Krankheiten  sensitiver  Apparate  abhängen,  und  es  gibt  kein  allgemeines  Crit- 
eriuni,  bei  der  einzelnen  Form  von  Bewegungsanomalie  mit  Bestimmtheit  ihre  Ab- 
hängigkeit vom  Gehirn  oder  von  einem  andern  Theile  des  Nervensystems  zu  unter- 
scheiden; nur  aus  der  Combination  verschiedener  Bcwegungsanomalieen ,  aus  ihrem 
Verlauf  und  aus  den  Umständen  ihres' Vorkommens  ist  die  Bestimmung  des  Ursprungs 
der  Anomalie  bald  mehr,  bald  weniger  sicher  möglich. 

Von  welchem  Theile  des  Gehirns  die  Bewegungen  und  ihre  Anomalieen  direct 
abhängrig  sind,  ist  durchaus  noch  nicht  ausgemacht,  und  weder  das  physiologische 
Exoeriment,  noch  die  pathologischen  Thatsachen  geben  darüber  entscheidenden 
Auischluss.  Pathologische  Fälle  lehren,  dass  die  Bewegungen  zwar  bei  den  Er- 
krankungen jeder  Stelle  des  Gehirns  anomal  werden  können,  dass  namentlich  die 
Krampfformen  in  keinem  irgend  constanten  Zusammenhange  mit  einem  bestimmten 
Siz  der  Hirnkrankheit  stehen,  dass  aber  die  Suspension  der  Bewegungsfähigkeil  am 
häufigsten  und  in  fast  constanter  Weise  eintritt,  wenn  der  Pons,  die  den  Seiten- 
ventrikeln benachbarten  Theile  des  Grosshirns,  die  Himscheukel  in  erheblicher 
Weise  gedrflkt  oder  destruirt  sind,  ziemlich  häufig,  wenn  eine  ähnliche  Affection 
die  übrigen  Theile  der  weissen  Substanz  des  Grosshirns  oder  das  Kleinhirn  betriiTt; 
dagegen  nur  ausnahmsweise,  wenn  die  Corticalsubstanz  des  Gehirns  allein  ergriffen 
ist.  Diese  Thatsachen  entsprechen  nicht  vollständig  den  durch  das  physiologische 
Experiment  gelieferten  Resultaten.  In  lezterer  Beziehung  hat  vornehmlich  Kd.  Weber 
wichtige  Ergebnisse  der  Anwendung  des  Stroms  des  Rotationsanpnrats  (U.  Wagner's 
Handwörterbuch  der  Physiologie  III.  B.  12  ff.)  mitgetheilt.  Er  hat  gefunden ,  dass 
die  permanente  Reizung  motorischer  Nerven  eine  dauernde  Contraction  in  denienigen 
Muskeln  hervorruft,  welche  von  den  unterhalb  der  gereizten  Stelle  abgehenden 
Nervenfrfden  versorgt  werden;  dass  eine  Reizung  des  Kflkenmarks  einen  tonischen 
Krampf  bewirkt ,  welcher  die  Anwendung  des  Reizmittels  überdauert  und  sich  auch 
auf  die  Muskel  ausdehnt,  deren  Nerven  oberhalb  der  gereizten  Stelle  entspringen; 
dass  die  permanente  Reizung  der  Empfindungsnerven  einen  clonischen  Krampf  in 
den  Muskeln  in  mehr  oder  weniger  grosser  Ausbreitung  hervorruftjn  kann;  dass  end- 
lich durch  Reizung  der  Hemisphären  des  grossen  und  kleinen  Gehirns  gar  keine  Be- 
wegungen und  nur  bei  Reizung  der  Vierhügel  clonische  Krämpfe  hervorgebracht 
werden.    Theoretiker  haben  aus  diesen  Experimenten,  von  welchen  Weber  selbst 
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nur  sagt,  dass  sie  vielleicht  dazu  dienen  können,  die  Qoelle  der  vergchiedenen 
Formen  der  Krämpfe  näher  zu  bestimmen,  sofort  ohne  Weiteres  den  8iz  der  Epi- 
lepsie, des  Tetanus  etc.  ausmachen  wollen.  Allein  wenn  es  nach  dieser  Schloss- 
folserung  scheinen  will,  dass  tonische  Krämpfe  Oberhaupt  ear  nicht  vom  Gehirne 
abhängen ,  clonische  dagegen  entweder  nur  von  den  Vierhtlgeln  oder  von  der  Reiz- 
ung sensitiver  Nerven,  so  stehen  damit  die  zahlreichsten  pathologischen  Thatsachen 
nidit  im  Einklänge«  und  bevor  dieser  Widerspruch  gelöst  ist,  können  diese  Exper- 
imente zu  diagnostischen  Zweken  nicht  verwendet  werden.  Wollte  man  das  Exper- 
iment mit  den  pathologischen  Thatsachen  durch  die  Hypothese  in  Vebereinstimmung 
brincen,  dass  bei  der  Himstörung,  welche  Krämpfe  hervorbringt,  diess  nur  dadurch 
geschehe,  dass  bei  clonischen  Anectionen  die  Vierhdgel,  bei  tonischen  das  Rtlken- 
mark  secundär  und  nachträglich  afficirt  werde,  so  w^e  damit  die  Möglichkeit,  die 
Krämpfe  für  die  Diagnose  des  Hirnleiders  zu  bendzen,  beseitigt,  während  wir  doch 
ans  uem  empirischen  Zusanmienfallen  wenigstens  einzelner  Krampfformen  mit  be- 
stimmten Gehirnerkrankungen  sehr  wichtige  und  zum  Theil  zuverlässige  diagnost- 
ische Anhaltspunkte  bekommen.  —  Ueberhaupt  ist  aber  der  Gegensaz  der  clonischen 
und  tonischen  Krämpfe  nur  in  extremen  Fällen  festzuhalten  und  wir  sehen  ein  so 
häufiges  Uebergehen,  Wechseln  und  Nebeneinanderbestehen  beider  Krampfformen, 
dass  kaum  zu  bezweifeln  ist,  dass  beide  aus  derselben  Quelle  stammen  können  und 
nur  untergeordnete  Modificationen  ihnen  zu  Grunde  liegen.  —  Während  die  Krampf- 
formen oft  einen  empirischen  Anhaltspunkt  für  die  Art  der  Erkrankung  des  Gehirns, 
aber  höchst  selten  einen  solchen  für  den  Siz  des  Uebels  geben,  sind  zur  Ausmitt- 
lung  des  lezteren  vornehmlich  die  Paralysen  zu  benüzen,  und  zwar  sind  sie  unter 
allen  Symptomen  der  Gehirnkrankheiten  diejenigen,  welche  am  sichersten  zur  Be- 
stimmung des  Sizes  der  centralen  Störung  verwandt  werden  können.  Dagegen  sind 
sie  ihrerseits  durch  Form,  Grad  und  Ausdehnung  wenig  oder  s^ar  nicht  zur  Beur- 
theilung  der  Art  der  Gehirnerkrankung  zu  verwenden,  sondern  liefern  zur  Ermitt- 
lung der  lezteren  nur  durch  die  W^eise  ihres  Plintritts  Material. 

Der  Entstehung  und  Art  nach  zeigen  die  vom  Gehirn  abhängigen  Be- 
wegungsanomalieen  eine  grosse  Menge  von  Verschiedenheiten  : 

«)  es  tritt  eine  Abnormität  der  Bewegungen  ein  in  Folge  von  abnormen 
Vorstellungen  und  Bestrebungen,  und  jene  sind  diesen  entsprechend  nach 
Art,  Raschheit,  Menge  und  Dürftigkeit : 

die  abnormen  Vorstellungen  und  Bestrebungen  äussern  sich  in  diesem 
Falle  in  entsprechendem  Muskelspiel,  in  Gesticulationen ,  Worten  und 
Handlungen; 

die  Raschheit  und  Langsamkeit  der  Bewegungen  entspricht  dem  Flusse 
der  Vorstellungen  und  Bestrebungen ; 

die  ausgedehnte  und  tumultuarische  Beweglichkeit  entspricht  der  Ueber- 
fSilung  des  psychischen  Gebietes; 

die  Bewegungslosigkeit,  die  Beschränkuöjg  der  Bewegungen  entspricht 
der  Abwesenheit  oder  Dürftigkeit  von  psychischen  Vorgängen. 

ß)  Der  Einfluss  der  Vorstellungen,  reflectirter,  instinctiver  und  automat- 
ischer Bestrebungen  macht  sich  in  der.  Weise  geltend  und  manifestirt  sich 
darum  durch  abnorme  Bewegungen,  >yeil  diese  nicht  beschränkt  werden 
durch  den  Willen  oder  weil  der  Wille  überwältigt  wird,  und  zwar  diess: 

bei  übermächtigen  Vorstellungen,  reflectirten,  instinctiven  und  automat- 
ischen Bestrebungen ; 

oder  bei  Schwäche  und  Aufhebung  des  Willens. 

7)  Die  Empfindungen  erregen  ohne  Vermittlung  von  Vorstellungen  und 
Bestrebungen  in  abnormem  Grade  und  in  abnormer  Ausdehnung  Beweg- 
ungen (Reflexactionen) :  weil 

die  psychischen  Functionen  latent  oder  unterdrükt  sind ; 

die  Bewegungen  in  abnormer  Weise  leicht  erregbar  sind. 
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d)  der  positive  flinfluss  der  psychischen  Vorgänge  auf  die  willkürliche 
Bewegung  ist  beschränl^t  und  aufgehoben,  und  zwar 

entweder  treten  spontane,  nicht  von  En\pfindungen,  Vorstellungen  und 
Bestrebungen  abhängige  Bewegungen,  namentlich  ohne  oder  gegen  Willen 
ein,  welche  bald  massig  sind,  bald  mit  mehr  oder  weniger  grosser  Gewalt 
erfolgen  und  in  leztercm  Falle  Krämpfe  heissen ; 

oder  es  mischen  sich  ungewollte  Bewegungen  den  gewollten  bei  (ab- 
norme gesteigerte  Mitbewegungen); 

oder  die  erschlafften  Muslcel  lassen  sich  weder  durch  den  Willen ,  noch 
durch  unwillkürliche  Bestrebungen,  noch  durch  Vorstellungen,  in  den  äuss- 
ersten  Fällen  selbst  nicht  durch  Empfindungen  genügend  oder  auch  gar 
nicht  in  Contraction  versezen  (Paralysen). 

f)  Der  Tonus  der  Muskel  kann  bei  Hirnkrankheiten  verändert  sein,  ver- 
mehrt (bei  irritativen  Zuständen)  oder  vermindert  (bei  depressiven  oder 
paralytischen). 

Diese  verschiedenen  Formen  der  vom  Gehirn  a))hängigen  Anomalieen  der  Beweg- 
ung haben  für  die  Beurtheilung  des  krankhaften  Ziistandes  einen  hOchst  verschied- 
enen Werth:  manche  derselben  sind  nur  untergeordnete  Nebenerscheinungen  und 
dienen  als  ^richtige  Zeichen  far  die  Beurtheilung  des  Falls,  noch  andere  stellen  fQr 
sich  die  einzige  oder  do(*h  hervorragendste  Erscheinung  in  dem  Einzelfalle  dar  und 
müssen  daher,  so  lange  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  CerebralstOruug  nicht  bezeich- 
net werden  kann,  vorläufig  als  symptomatische  Kran kheits formen  auigefasst  werden. 
Von  besonderem  Interesse  sind  namentlich 

1)  unwillktlrliche  und  ebensowenig  von  instinctiven  Bestrebungen  oder  von  Vor- 
stellungen angeregte  Bewegungen,  zumal  deren  heftigere  Arten :  die  Krampfformen. 
Sie  kOnnen  nicht  auf  einzelne  wenige  Categorieeu,  wie  clonische  oder  tonische,  zu- 
rükgeftlhrt  werden,  sondern  es  ist  nach  mehreren  Seiten  hin  den  Eigenthdmlich- 
keiten  der  Erscheinung  Rechnung  zu  tragen,  wenn  man  sie  mit  kurzen  Ausdrüken 
bezeichnen  will.  Die  Formen  sind,  da  sie  auch  von  andern  Theilen  als  dem  Ge- 
hirn ihren  Ursprung  nehmen  können,  schoti  Band  I.  pag.  321  aufeefflhrt;  hier  sollen 
nur  die  Eigenthümlichkeiten  der  vom  Gehirn  abh&ngigcn  Krämpfe,  die  Beziehungen 
derselben  zu  der  centralen  Störung  und  die  Criterien  der  Unterscheidung  von  Krämpfen 
andern  Ursprungs  hervorgehoben  werden. 

a)  Die  permanente  Starrheit  und  continuirliche  Contractur  eines 
Muskels  oder  mehrerer  findet  sich  sehr  häufig  bei  chronischen  Gehirnkranken 
mit  oder  ohne  gleichzeitige  Lähmungen,  ist  aber  ein  unzuverlässiges  Symptom,  da 
^8  ^anz  unmöglich  ist,  zu  entscheiden,  ob  sie  von  dem  Ceutralorgaae  oder  von  den 
peripherischen  Nerven  abhängt. 

b)  Starrkrämpfe,  tetamsehe  Krämpfe,  welche  entweder  über  die  sämmtlichen 
Muskel  oder  dber  einen  grossen  Theil  derselben  verbreitet  sind,  auch  wohl  in  ver- 
schiedenen Theilen  abwechseln,  finden  sich  zuweilen  bei  einfachen  Reizungen  des 
Gehirns  (Hysterie,  vorübergehende  HvperämieK  femer  zuweilen  bei  Intoxicationen 
(Alcool Vergiftung,  Opiumvergiftung,  Bleiintoxication),  sind  Jedoch  meist,  sofern  sie 
vom  Gehirn  abhängen,  namentlich  bei  Männern  ein  Zeichen  einer  schweren  Erkrank- 
ung des  Centrums  und  kommen  besonders  bei  Meningitis,  bei  Hirnabscess,  zuweilen 
auch  bei  Tumoren  als  zeitweise  Paroxysmen  in  der  Art  eines  einzelnen  tetanischen 
Krampfes  oder  eines  .jedesmal  kurzdauernden  Cyclus  solcher  Krämpfe  vor. 

Da  aber  tetanischö  Krämpfe  sehr  häufig  vom  Rtlkenmarke  abhängen,  so  ist  es 
practisch  wichtig,  Criterien  zu  haben,  um  die  cerebralen  und  spinalen  tetanischen 
Krämpfe  zu  unterscheiden. 

a)  Die  ersteren  treten  als  einzelne  oder  auch  cumulirte  Paroxysmen  auf,  die  nur 
einmal  statthaben  oder  bei  Wiederholung  von  längeren  Pansen  unterbrochen  sind, 
die  spinalen  als  continuirliche  Erkrankung,  bei  welchen  nur  im  Anfange  oder  zur 
Zeit  der  Besserung  kurzdauernde  Remissionen  oder  auch  Intermissiunen  sich  zeigen. 

P)  Bei  den  vom  Gehirn  abhängigen  tetanischen  Krämpfen  ist  das  Bewusstsein  ver- 
loren oder  doch  sehr  verdunkelt,  entweder  schon  vor  dem  Eintritt  des  Krampfes 
oder  sogleich  mit  seinem  Eintritt;  in  sehr  vielen  Fällen  leitet  eine  Ohnmacht  diese 
Krämpfe  ein  und  leztere  treten  oft  nur  als  eine  Art  des  Schlusses  der  Ohnmacht  auf; 
bei  spinalen   Krämpfen  dieser  Art  ist  das   Bewusstsein  mindestens  anfangs   voll- 
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kommen  erhalten  und  fUngt  nur  bei  Andauer  und  Zunahme  der  Krankheit  an  ge- 
trabt zu  werden. 

yj  Die  cerebralen  tetanischen  Krämpfe  wechseln  häufig  mit  cloniachen  ab,  gehea 
io  sie  aber  oder  entwikeln  sich  aus  innen. 

d)  Die  cerebralen  tetanischen  Krämpfe  beschränken  sich  nicht  auf  Bumpf  und 
Glieder ,  sondern  sind  von  Anfang  an  meist  mit  heftigen  Verzerrungen  der  Gesichts- 
muskel und  Augenmuskel  verbunden,  welche  bei  den  vom  Rakenmark  abhängigen 
Affectionen  dieser  Art  nur  ip  untergeordneter  Weise  eintreten. 

c)  Die  cerebralen  tetanischen  Krämpfe  sind  meist  mit  Unempfindlichkeit  der  Körper- 
oberfläche, wenigstens  während  der  Dauer  des  Krampfes  verbunden. 

c)  Acut  eintretende,  abor  während  der  ganzen  Erkrankung  ohne  Intermission  fort- 
dauernde Starrheit  und  Spannung  dqr  Nakenmuskel,  der  St crnocleido- 
mastoidei,  seltener  anderer  Muskel,  bald  tnit,  bald  ohne  krampfhafte  Rakwärts- 
beuguo^  des  Kopfs,  oft  mit  schmerzhafter  Empfindlichkeit  der  gespannten  Muskel 
ec^eo  ßerOhrung,  findet  sich  vornehmlich  bei  Meningitis,  und  zwar  am  sichersten 
bei  der,  welche  an  der  Basis  des  Gehirns  ihren  Siz  hat,  und  da  dort  die  granulirte 
(tuberculöse)  Form  sich  überwiegend  zeigt,  am  gewöhnlichsten  bei  dieser. 

d)  Eine  einfache t  bald  kürzer  bald  länger  dauernde,  aber  nicht  bloss  momentane 
Erstarrung  der  Kumpf-  und  Gliedermuskel  mit  Aufhebung  des  Willensein- 
flusses, aber  mit  erhaltener  passiver  Biegsamkeit,  also  ohne  oder  mit  Muskelrigid- 
ität findet  sich  zuweilen  vorübergehend  in  verschiedenen  acuten  und  noch  mehr  in 
clironischen  Gehirukrankheiten,  kann  aber  weder  auf  Art  noch  auf  Siz  der  Störung 
einen  Schlus^  zulassen.  Bei  der  Unmöglichkeit,  die^es  Symptom  weiter  fflr  die  Diag- 
nose zu  verwenden,  hat  man,  wenn  dasselbe  in  ausgezeichneterem  Grade  und  in 
anhaltenderer  Weise  vorhanden  ist,  dasselbe  als  eine  besondere  Krankheitsform  her- 
'vorseboben:  Catalepsie,  was  bei  der  Dunkelheit  der  wesentlichen  Störungen  im 
Oehirn  und  bei  der  Undurchsichtigkeit  des  Zusammenhangs  mit  andern  Erschein- 
ungen, neben  welchen  das  Symptom  bald  vorhanden  ist,  bald  nicht,  vorläufig  nicht 
missbilligt  werden  kann. 

e)  Convulsionen  (mit  Erschlaffung  oder  unter  einander  abwechselnde  heftige 
Conlractionen  der  Muskel) -erfolgen  vorabergehend  in  vielen  Fällen  einer  cerebralen 
Irritation,. ferner  bei  raschen  Störungen  der  Blutmenge  im  Gehirn  (Anämie  und  Hyper- 
Hmie),  nicht  selten  bei  Intoxicationen ,  femer  zuweilen  in  der  ersten  Zeit  des  Ver- 
laufs einer  Encephalitis.  Sie  werden  mehr  oder  weniger  habituell  bei  anhaltenden 
Reizungen  und  bei  den  verschiedensten  chronischen  Himstörungen,  lassen  aber  eben- 
darum keine  sichere  anatomische  Diagnose  zu.  Es  hängt  von  Nebenumständen  ab, 
ob  man  diese  Convulsionen  epileptische  nennt  (bei  gänzlicher  Bewusstlosigkeit  und 
bei  Wiederholungen    in  einzelnen   vollkommen    getrennten  Anfällen   oder  Anfalls- 

fruppen).  —  oder  hysterische  (mit  Starrkrampf  wechselnd,  oft  mit  Delirium  ver- 
unden,  meist  ohne  Verlust  des  Bewusstseins),  —  oder  eclamptische  (fragmentar- 
ische Convulsionen,  die  sich  auf  einzelne  Theile  des  Körpers  beschränken  oder  zwar 
in  allgemeinen  heftigen  Erschattenmgen  bestehen,  aber  rasch  in  einem  einzelnen  An- 
falle oder  in  einer  acuten  Anfallsgruppe  vorübergehen  oder  auch  in  Starrkrampf 
enden  und  Wobei  das  Bewusstsein  bald  verloren  geht,  bald  nicht),  —  oder  endlich 
ckoreaartige  (wechselnde  Bewegungen  von  .einer  gewissen  Regularität  mit  erhaltenem 
Bewusstsein  .  oder  mit  Delirium).  Diese  verschiedenen  Convulsionen  gehen  in  der 
mannigfaltigsten  Weise  in  einander  aber,  succcdiren  sich  im  Verlaufe  einer  und 
derselben  Krankheit,  und  da  man  oft  in  Verlegenheit  ist,  zu  welcher  Form  man  den 
individuellen  Fall  rechnen  soll,  so  hat  man  noch  Uebergangskrämpfc  (hystero- 
epileptische  etc.)  aufgestellt.  In  der  That  zeigen  alle  diese  Formen  nur  eine  Er- 
krankung des  Gehirns  überhaupt,  in  keiner  Weise  aber  die  Art  und  am  wenigsten 
den  anatomischen  Zustand  an  und  es  ist  darum  vollkommen  gerechtfertigt,  wenn 
man  bei  diesen  Krämpfen  aus  den  hervorstechendsten  Symptomen  und  aus  ihrer  An- 
einanderreihung empirische  Krankheitsformen  abstrahirt  hat  und  vorläufig  festhält, 
welche,  solange  die  wesentlichen  Vorgänge  im  Gehirn  nicht  bekannt  sind,  als  einzige 
Mittel  schneller  Verständigung  unentbehrlich  bleiben.  Solche  müssen  um  so  mehr 
in  specielle  Betrachtung  genommen  werden,  als  für  dieselben  zum  Theil  gewisse 
eigenthümliche  äussere  Ursachen  aufgefunden  sind  und  an  die  empirische  Form  sich 
zahlreiche  Erfahrungen  über  Heilerfolge  anknüpfen  (s.  darüber  die  specielle  Betracht- 
ung). Die  Convulsionen  können  vielleicht  auch  .vom  Rükenmark  abhängen.  Mit 
noch  grösserer  Gewissheit  darf  man  annehmen ,  dass  sie  oft  von  peripherischen  Em- 

Sflndnngsnerven  angeregt  und  unterhalten  werden.  Zur  Unterscheidung  der  Convuls- 
>nen  cerebralen  Imprungs  von  denen  mit  peripherischer  Genese  kann  nur  die 
«ptQielJste  Untersuchung  des  Einzelfalls  mit  Rüksichtnahme  einerseits  auf  etwa  vor- 
SiildeB«  Störungen  extracephaler  Organe   und  Nervenstämme,  andererseits  auf  daa 
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Vorhandensein  von  der  Convnlsion  vorangehenden  peripherischen  Phänomenen 
dienen. 

i)  Zuknngen  (momentane  Erschattemneen  des  ganzen  KCrpers  oder  eines  ein- 
zelnen Theils,  welche  entweder  nnr  einmal  oder  in  höchst  verzettelter  Weise  ein- 
treten) kommen  bei  den  verschiedensten  acuten  wie  chronischen  Hirnkranken  vor, 
sogar  zuweilen  bei  so  leichten  Störungen«  dass  sie  noch  in  die  Breite  der  Gesundheit 
gerechnet  werden  und  treten  bald  spontan,  bald  aber  und  vorzugsweise  auf  uner- 
wartete Sinneselndrflke,  wohl  auch  in  der  ersten  Zeit  des  Schlafes  ein.  Sie  bieten 
an  sich  gar  .keinen  Anhalt  für  die  Diagnose  und  nur  wenn  sie  sich  in  grosserer 
Häufigkeit  wiederholen,  können  sie  Verdacht  über  den  Zustand  des  Gehirns  erregen 
und  sind  dann  zuweilen  die  Vorläufer  beliebiger  acuter  oder  chronischer  Erkrank- 
ungen des  Organs. 

2)  Das  Zittern  zeigt  sich  bei  zahlreichen' Gehirnstörungen ,  in  der  auffallendsten 
Weise  bei  Alcoolvergiftung. 

3)  Vermehrtes  Eintreten  von  sensitiv  reflectirten  Bewegungen  kommt  bei 
massigen  acuten  oder  bei  habituellen  Reizungen  des  Gehirns  vor  und  gibt  keine 
nähere  Aufschlösse  Ober  die  Diagnose. 

4)  Grössere  Energie  und  Kräftigkeit  der  willkarlichen  Muskclbcwegungen, 
Unermüdlichkeit  und  Ausdauer  ist  bei  exaltirten  Zuständen  sehr  häufig,  aber  nach 
Vorübergehen  der  paroxystischen  Aufregung  oft  von  einer  um  so  grösseren  Ermattung 

fefolgt.  —  Raschere  Theilnahme  der  Bewegungen  an  Vorstelluns^en  und 
lestrebungen  ist  eine  gewöhnliche  Erscheinung  bei  irritativen  Zuständen,  besonders 
wenn  bei  mächtigen  Vorstellungen  und  Begehrungen  die  Hemmung  zurükgedränet 
ist,  oder  wenn  leztere  bei  Geistesschwachen  zu  unkräftig  wird.  Jene  findet  sicn 
daher  gerade  oft  in  den  Ucbergangsformen  zur  psychischen  Paralyse,  bei  Verrükten 
und  selbst  zuweilen  im  Blödsinn.  Sie  zeigt  sich  am  meisten  in  dem  mimischen 
Spiele  der  Antlizmuskel,  ausserdem  in  Gesticulationen,  in  der  uuaufhaltsamen  Ge- 
tdiwäzigkcit,  aber  auch  in  coraplicirteren  Handlungen.  —  Hasitigkeit  der  Beweg- 
tdigen,  kurze,  rasche,  abrupte  Gesticulationen  und  Ortsbewegungen,  Vorstossen  der 
Worte  und  Säze  ist  gleichfalls  ein  Zeichen  der  Hirnreizung  überhaupt  und  geht  oft 
einer  paroxystischen  Exaltion  voran  oder  begleitet  sie.  Die  von  Vorstellungen,  un- 
bewussten   oder   verheimlichten   Begehrungen    abhängigen    Bewegungen:    mimische, 

festiculatorische  Bewegungen,  Worte  und  Moditicationen  der  Sprache,  entsprechende 
lOcomotionen  und  Handlungen  sind  die  wichtigsten  Mittel,  Aufschluss  über  ver- 
borgene psychische  Vorgänge  zu  erhalten.  Bei  allen  diesen  Bewegungsveränderungen 
liegt  das  krankhafte  nicht  oder-  nur  in  untergeordneter  Wei^c  in  der  motorischen 
Function.  Das  Verhalten  des  Muskels  ist  vielmehr  adäquat  dem  psvchischen  Ge- 
"  scheben  und  in  den  Vorgängen  des  psychischen  Gebiets  ist  die  Anomalie  au  suchen. 
Doch  reihen  sich  leicht  wirklich  motorische  Störungen  an;  vermehrte  Reflexe,  ver- 
mehrte Mitbewegungen,  selbst  vollständige  Krämpfe. 

5)  Vermehrung  der  Mitbewegungen  findet  sich  in  zahlreichen  Himkrank- 
heiten  sowohl  irritativer  Art,  als  bei  Hirndruk  und  Paralvse,  bald  überhaupt  und  in 
den  mannigfaltigsten  Verbindungen,  bald  in  speciellen  Combinationen,  und  es  sind 
vornehmlich  die  am  Kopfe  gelegeneu  Muskel  (der  Stime,  der  Bulbi,  des  Mundes), 
welche  diese  Erscheinungen  zeigen. 

6)  Automatische  Bewegungen    sind   in   reichster  Menge  bei  allen  schwereren 
f     Hirnkraukheiten  zu  bemerken:  neben  zahlreichen  willkürlichen  bei  irritativen  Formen, 

neben  sparsamen  willkürlichen  in  den  Formen  psychischer  Versunkeuheit  und  be- 
ginnender Paralyse,,  mehr  und  mehr  überwiegend  und  fast  als  einzige  Hewegungs- 
äusseruugen  bei  schwerem  Druke  und  in  der  vorgeschrittenen  Paralyse.  —  Eiue  eigen- 
thümliche  Art  automatischer  Bewegungen  sind  die  mit  einer  gewissen  Kegclmässigkeit 
nach  einer  Richtung  hin  geschehenden  (Drehbewegungen.  Vorwärtsbewegungen,  Rük- 
wärtsbewegungen).     S.  darüber  specielle  Betrachtung. 

7)  Eine  Vermehrung  des  Tonus  der  Muskel  findet  sich  häufig  bei  Gehirn- 
kranken, ohne  im  Allgemeinen  zur  Diagnose  weseutlich  beizutragen.  Sie  ist  be- 
sonders aufi'allcnd  in  den  Gesichtsmuskeln  bei  irritirtem  Gehirn,  an  den  Hals- 
muskeln, wo  sie  in  krampfhafte  Starrheit  übergeht,  aber  auch  zuweilen  an  den  Ex- 
tremitätenmuskeln. 

8)  Die  Verminderung  des  Tonus,  die  abnorme  Schlafflieit  im  Zustand  der 
Nichtactivität  bildet  den  Anfang  der  Schwächezustände  und  wird  zumal  in  den  Ge- 
sichtszügen deutlich. 

9)  Die  Erscheinungen  der  motorischen  Schwäche  und  der  Lähmungen, 
welche   durch  Gehirnancctionen  hervorgebracht  werden,    sind  von  ganz  besonderer 
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Bedentnng  fflr  die  Beurtheilang  eines  Falls  und  zwar  ebensowohl  fflr  die  Diagnose 
einer  HimstOrung  aberhanpt,  als  fOr  die  n&here  Bestimmung  ihres  Sizes,  als  endlich 
Ittr  die  'Wahrscheinlichkeit  ihres  Ausgangs  in  Genesung,  in  unheilbare  Zustande  oder 
in  den  Tod.  Sie  zeieen  im  Allgemeinen  einen,  Zustand  von  nervöser  Erschöpfung 
und  Paralyse  oder  Druk  und  Gewebsdegeneration  an. 

Die  ErKhcinungen  der  motorischen  Schwäche  und  Lahmung  können  um  so  eher 
inf  eine  Gehimerf rankung  bezogen  werden: 

a)  wenn  sie  an  den.von'äirnnerven  versorgten  Theilen  sich  zeigen. 

b)  Wenn  sie  nur  eine  Körperhälfte  ganz  oder  theilweise  betreffen  (Hemiplegie). 

c)  Wenn  die  Lihmung  eines  Theils  nicht  vollständig  ist :  Paresen  sind  bei  Gehirn* 
kranken  viel  häufiger,  ms  complete  Paralysen. 

d)  Wenn  bei  Zunahme  der  Lähmung  eine  Ausbreitung  von  oben  nach  miten,  vom 
zaent  ergriffenen  Arm  auf  das  Bein  stattfindet  und  bei  gleichzeitiger  Lähmung  oberer 
and  unterer  Extremität  jene  den  höheren  Grad  von  Lähmung  zeist. 

e)  Wenn  sie  mit  Störunge)!  der  Intelligenz ,  mit  Anomalieen  der  höheren  Sinne, 
der  Vorstellungen  und  Bestrebungen  verbunden  sind. 

Bei  entgegengeseztem  Verhalten  ist  zwar  die  Abhängigkeit  von  einer  Cerebral- 
Störung  nicht  ausgeschlossen,  aber  doch  unwahrscheinlicher. 

Die  Vertheilun|;  der  krankhaften  Bewegungsphänomenc  über  die  verschied- 
enen Muskelpartieen,  sowie  die  Art  ihres  Eintritts  und  Verlaufs  gibt  weitere 
wichtige  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose.  Doch  sind  io  dieser  Beziehung  die  Lähm- 
uogserscheinungen  von  ungleich  grösserer  Bedeutung,  als  die  übrigen  Formen,  deren 
SIz  und  zeitliches  Verhalten  nur  ausnahmsweise  Aufschlüsse  für  die  nähere  Bestimmung 
des  Zustands  zulässt. 

1)  Motorische  Erscheinungen  in  dem. mimischen  Muskelapparate. 

a)  Eine  allgemeine  Ersch]aQ*ung  der  Gesichtszüge,  Uubeweglichkeit  derselben  oder 
leringe  Bewegung  in  ihnen  findet  sich  bei  manchen  functionellen  Störungen  von  dem 
Character  der  Depression,  der  psychischen  Absorption  und  des  Stupors,  ferner  aber 
bei  Druk  auf  das  Gehirn  überhaupt  ^durch  Tumoren,  Exsudate,  Extravasate)  oder 
bei  Infiltration  des  Gehirns  (vorzüglicn  Oedcm). 

b)  Eine  Ersghlaffung  der  Gesichtszüge  und  Paralyse  der  mimischen  Muskel  auf 
der   einen  Hälfte   des   Antllzcs  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  Diagnose. 
Dieses  Phänomen  kann  nach  zwei  Beziehungen  die  verschiedensten  Grade  zeigen: 
e$  können  entweder  nur  einzelne  Muskel  und  Muskelbündel  des  Gesichts  in  ihren 
Bewegungen  gehemmt  oder  suspendirt  sein,    oder  der  abnorme  Zustand  ist  über  die 
sanze  Hälfte   des  Gesichts  ausgedehnt.     Andererseits  kann  die  Schwäche  von  den 
leichtesten  Graden  bis  zur  vollständigen  Paralysirung  gehen:  sie  kann  so  unbedeutend 
jeie,    dass  sie  in  der  Ruhe  gar  nicht  und  nur  bei  bestimmten  Bewegungen  des  Ge- 
sichts, namentlich  beim  Lachen,  bei  dem  Versuch  zu  pfeifen  etc.  bemerkt  wird;  oder 
ne  kann  schon  in  der  Ruhe  auffällig  sein.  Sic  gibt  sich  im  Allgemeinen  zu  erkennen 
durch  eine  grössere  Gedunsenheit  der  kranken  Hälfte;  durch  eine  Ausgleichung  der 
Rnnzeln;    durch  ein  Herabhängen  der  Theile:   tieferen  Stand  des  Mundwinkels,  des 
unteren  Aa^lids,   bald  auch  durch  Herabhängen  des  oberen  Auglids  (abhängig  vom 
Oculomotonus);  oder  auch  durch  Unfiihigkeit,  das  Auge  zu  schliessen  (abhängig  vom 
Facialis);    vornehmlich    aber  durch   eine  Verziehung  des  Gesichts,    namentlich  des 
Mondes  nach  der  kranken  Seite,  w'elche,  in  der  Kühe  oft  nicht  bemerklich,  bei  jeder 
Bewegung  eintritt..    Bei  dem  Versuch  einer  Bewegung  der  Gesichtsmuskel  ist  nur  in 
»rltenen  Fällen  eine  gänzliche  Suspensipn  der  Thätigkeit  auf  der  kranken  Seite  zu 
bemerken;  meist  ist    die  Bewegung  der   lezteren  nur  unvollständiger,    als  die  der 
•esunden.   Ueberhaupt  ist  die  totale  Lähmung  einer  Antlizhälfte  bei  Krankheiten  de» 
Gehirns  selten  und  die  unvollkommene,   sowohl  in  Beziehung  auf  die  Ausdehnung^ 
ils  auf  die  Intensität  incomplete  ist   die  Regel.  —  Die  einseitige  Schwäche  oder 
Lihmung  der  Anllizmnskel   deutet  auf  eine  Erkrankung  der  einen  Hemisphäre  und 
/war   ausnahmslos  der  der  entgegengesezteu  Seite:    auf  einen  Druk  (durch  Extra- 
vasat. Exsudat,  Tumoren}  oder  auf  eine  Zerstörung  in  diesem  Theile.   In  Beziehung 
auf  den    näheren  Siz  der  Ailection  gibt  dagegen  die  Lähmung  einer  Seite  keinen 
Aoischluss  und  nur  die  überwiegende  Beeinträchtigung  des  Facialis  oder  des  Oculo- 
motonus  (Ptosis  eines  Auglids)   kann  zuweilen  einigen  Anhaltspunkt  in  dieser  Be- 
ziehung geben. 

2)  Die  Pupille  ist  für  die  Beurtheilung  von  Gehirnkrankheiten  in. vielen  Fällen 
uin  grosser  Wich  tick  cit.  Eine  ungewöhnliche  Verengerung  der  Pupillen  zeigt  sich 
^•ei  Reizung  des  Genirns,  sei  es  bei  einfach  nervöser  Irritation,  sei  es  im  Anfang  der 
Hyperämie  und  der  Entzündung,  doch  nicht  in  constanter  Weise.  Eine  auffallende 
Erweiterung  beider  Pupillen  hängt  von  Druk,  Zerstörung  oder  Lähmung  des  Gehirns 
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ab.  tst  der  Druk  beträchtlich,  so  kann  $<ein  Siz  beliebig  sein.  Massiger  Druk.  sowie 
Zer8törung  oder  paralytische  Zustände  im  Gehirn  rufen  die  beiderseitige  Pupillen- 
erweiterung vorzüglich  dann  hervor,  wenn  der  Siz  der  Slftrung  in  den  Seiten ven- 
trikelwandungen,  io  den  Seiteuventrikeln  selbst,  im  Corpus  callosum,  in  den  Corpora 
qaadrigemina  oder  ilirer  Nähe,  in  dem  Fqns  und  dessen  Nähe  ist.  Das  Zcic'hen  ist 
um  so  unheilvoller  und  wichtiger,  je  rascher  es  eintritt,  je  mehr  es  mit  sonstigen 
Gehirnsymptomen  verbunden  ist  und  wenn  es  einer  abnormen  Verengerung  der  Pup- 
illen nachfolgt.  —  Die  einseitige  Erweiterung  der  Pupille  ist  ein  Phänomen,  was 
man  sehr  häufig  bei  Hirnkrunken  wahrnimmt  und  zwar  zuweilen  lange  zuvor,  ehe 
4ie  Störung  irgend  sonstige  Symptome  gibt.  Besonders  findet  man  die  einseitige 
Pupillenerweiterung  bei  Tumoren,  zuweuen  bei  Hydrocephalus.  bei  der  Hirnerwelch- 
ung,  ferner  als  wichtiges  diagnostisches  und  prognostisches  Zeichen  bei  der  soge- 
nannten allgemeinen  Paralyse  der  Geisteskranken  und  zwar  von  ihrem  ersten  un- 
deutlichen Beginne  an.  Auch  bei  andern  Gehirnkrankheiten  (bei  Apoplexie  und 
dergl.)  kommt  das  Phänomen  vor.  Doch  ist  uicJit  zu  übersehen,  dast>  manche  Indi- 
viduen eine  habituelle  Ungleichheit  der  Pupillen' zeigen,  oder  auch  wenige  Taue 
vor  dem  Tode  eine  solche  sich  einstellt,  ohne  dass  in  der  Leiche  eine  HirnstOrung 
nachgewiesen  werden  könnte,  und  dass  ebenso  im  Verlaufe  verschiedener  anderer 
Krankheiten,  wenn  auch  nicht  so  häufig,  dieses  Phänomen  zum  Vorschein  kommt 
und  später  sich  wieder  ansgleirht,  ohne  dass  die  Erscheinungen  irgend  eine  erheb- 
liche Störung  des  Gehirns  erkennen  Hessen;  auch  stellt  sich  nicht  selten  eine  ab- 
wechselnde Dilatation  bald  der  einen  bald  der  andern  Pupille  in  Gehirnkrankheiten 
ein,  ohne  dass  sich  ein  Grund  dafür  auffinden  liesso.  —  Die  Unbeweglichkeit  der 
Iris  findet  sich  gemeiniglich  bei  grosser  Verengerung,  wie  bei  Erweiterung  der  Pup- 
ille. Wo  sie  bei  mittlerer  Weite  derselben  vorkommt .  ist  sie  ein  Verdacht  erreg- 
endes Zeichen,  ohne  weitere  Aufschlüsse  zu  geben. 

3)  Die  Bewegungen  der  Augenmuskel  zeigen  bei  Hirnkranken  oft  gewisse  Eigen- 
thümlichkeiten.  ohne  dass  dadurch  für  die  speciellere  Diagnose  viel  gewonnen  wird. 
Dagegen  macht  vornehmlich  eine  rasch  sich  einstellende  Anomalie  in  den  Beweg- 
ungen der  Augenmuskel  (Schielen,  Verdrehen  der  .Augen  nach  oben.  Starrheit  der 
Augen,  beständiges  Hin-. und  Uerrollen  derselben)  bei  Abwesenheit  örtlicher  Ur- 
flachen die  Gegenwart  einer  Hirnkrankheit  überhaupt  wahrscheinlich  und  besonders 
das  Eintreten  von  Schielen  im  Verlaute  einer  andern  Krankheit  ist  in  dieser  Hin- 
flicht  ein  wichtiges  diagnostisches  Zeichen.  —  Bei  manchen  Hirnkranken  bemerkt 
man  die  Eigenthümlichkeit,  das«  die  oberen  Recli  bei  jeder  Bewegung  des  Mundes, 
der  Zunge  eine  Mitbewegung  machen  und  daher  jedesmal  die  Bulbi  nach  oben 
flieh  richten. 

4)  Die  Bewegungen  der  Zun^e  sind  bei  den  verschiedensten  AfTectionen  des  Ge- 
•liirns,  namentlich  bei  anatomisclien  Veränderungen  gestört  und  es  dient  diese  Stör- 
ung als  wichtiges  Zeichen  für  die  Diagnose  der  örtlichen  Erkrankung  überhaupt, 
dagegen  nicht  für  die  nähere  Bestimmung  derselben. 

Eine  gleichmässige  Schwäche  der  Zunge,  wobei  der  Kranke  nicht  oder  nur 
flchwierig  sie  vorzuschieben  vermag,  auch  zuweilen  nachdem  sie  vorgeschoben  ist, 
flie  lange  nicht  zurükziehen  kann,  oder  gar  eine  vollkommene  Paralyse  der  Zunge 
findet  sich  bei  ^osser  nervöser  Erschöpfung  oder  bei  allseitigem  Druk  auf  das  Gehirn. 

Bei  der  einseitigen  Schwäche  oder  Lähmung  der  Zunge  nimmt  dieselbe  eine  schiefe 
Stellung  an  und  zwar  in  der  Weise ,  dass  sie  beim  Vorstreken  sich  ge;:en  die  Seite 
der  Lähmung  hinneigt.  Zuweilen  kann  der  Kranke  nach  beiden  Seiten,  nach  der 
gelähmten  wie  nach  der  nicht  gelähmten  Seite  die  Zunge  beliebig  bewegen,  aber 
sobald  er  beabsichtigt,  sie  gerade  zu  halten,  neigt  sie  etwas  nach  der  gelähmten 
Seite:  es  ist  diesa  der  geringste  Grad  von  Beeinträchtigung  der  Zungenmusculatur 
einer  Seite.  Die  Ablenkung  der  Zunge  nach  der  gelähmten  Seite  hat  den  Grund, 
dass  beim  geradlinigen  Vorschieben  beide  Genioglossi  thätig  sind,  dass  aber,  wenn 
der  eine  unthätig  ist  oder  weniger  kräftig  wirkt,  von  dem  stärkeren  oder  allein 
fuDctionirenden  die  Masse  der  Zunge  nach  der  Seite  des  uuthätigen  oder  schwäch- 
eren gedrängt  wird.  In  manchen  Fällen  bemerkt  man  jedoch,  dass.  während  beim 
forcirtesten  Vorstreken  die  Zunge  ihrer  Gesammtheit  nach  die  Richtung  nach  der 
gelähmten  Seite  hin  zeigt,  ihre  vorderste  Spize  auf  eine  Länge  von  wenigen  Linien 
eine  entgegengesezte  Abweichung  nimmt:  was  darauf  hinzudeuten  scheint,  das."«  in 
dem  Muskelgeflechte  der  Zunge  in  der  vordersten  Spize  Fasern  liegen,  deren  ein- 
fleitige  Thäti^keit  in  einer  Hälfte  eine  leichte  Krümmung  der  Spize  nach  der  thät- 
igen  Seite  hm  bewirkt.  —  Die  einseitige  Lähmung  der  Zunge  deutet  mit  einer 
grossen  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  locale  Hirnstörung  der  entgegengesczten  Hemi- 
sphäre, ist  zuweilen  im  Anfange  deren  einziges  Symptom.  Wo  sie  mit  Hemiplegie 
dfer  Glieder  oder  des  Antlizes  verbanden  ist,  ist  aie  Spize  der  Zunge  stets  nach 
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derjenigeD  Seite  gerichtet,    wo   die  Paralyse    der  Extremitäten  und   des  Antlizes 
sich  befindet. 

lu  Folge  der  Schwäche  oder  Lähmung  der  Zunge  können  die  articulatorischen 
Bewegungen ^  kann  die  Sprache  in  verschiedenen  Graden  gestört  sein,  selbst  gan& 
unmöglich  werden.  Lähmungen  der  Zunge ,  bei  welchen  die  Sprache  aufgehoben 
oder  nur  noch  ein  undeutliches  liSllen  möglich  ist,  finden  sich  am  häufigsten  bi^i 
AiTectionen  dgs  Pous,  des  vorderen  und  mittleren  Grosshirnlappeus,  des  Corpus 
striatuni,  etwas  seltener  bei  Afl"ectionen  des  Thalamus  und  nur  vorübergehend  bei 
Affectionen  der  hinteren  Lappen.  —  Das  Stottern  kann  von  vielen  andern  VerhäU- 
uiasen  abhängen,  aber  auch  von  Krampf  oder  von  Lähmung  der  Zunge.  Als  Zeichen 
einer  beginnenden  Abschwächung  in  der  Zuugenmusculatur  und  zugleich  als  «ine 
höchst  wichtige  prognostische  Erscheinung  ist  das  ganz  allmälige  Eintreten  des 
Stotterns  bei  Euvur  schon  Htrnkranken,  namentlich  Geisteskranken  anzusehen  und 
geht  als  ziemlich  sicherer  Vorläufer  der  sogenannten  allgemeinen  Paralyse  voran. 

5)  Die  Uvula  zeigt  neben  hemiplegischen  Lähmungen  anderer  Theile  häufig  eine 
schiefe  Stellung  und  zwar  gegen  die  gelähmte  Seite  hin,  zuweilen  aber  auch  gegen 
die  nicht  gelähmte:  Widersprüche,  welche  zum  Thcil  darin  ihre  Erklärung  finden 
dürften,  dass  die  Uvula  bei  vielen  gehirugesunden  Menschen  eine  schiefe  Stellung  hat, 
zum  Theil^darin,  dass  die  Bewegungen  des  Gaumensegels  einerseits  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Facialis  (N.  petrosus  superficialis  major),  andererseits  des  motorischen 
Theils  des  Trigemiuus,  vielleicht  auch  noch  anderer  Nerven  stehen.  —  Eine  allge- 
meine Erschlafl'ung  des  weichen  Gaumens  mit  Herabhängen  desselben  und  schnarch* 
cnder  Respiration  findet  sich  in  sehr  vielen  leichten,  schweren  und  schwersten  Stör- 
ungen des  Gehirns. 

6)  Die  Bewegungsphänomene  in  den  locomotorischen  Apparaten  sind  von 
dem  höchsten  Interesse  für  Deutung  des  Falls,  besonders  solche,  welche  in  einer 
Abnahme  der  Muskelkraft  und  in  Paralyse  bestehen,  während  durch  das  Verhalten 
und  die  Art  der  convulsivischen  und  andern  Formen  ungleich  weniger  über  den 
Siz  und  die  Beschaffenheit  der  Hirnerkrankung  aufgeklärt  wird. 

a)  Halbseitig  verbreitete  Krampfzufälle  deuten  zwar  nicht  mit  absoluter  Sicherheit, 
aber  mit  grosser  W'ahrscheinlichkeit  eine  Erkrankung  des  Gehirns  auf  der  Seite  an, 
auf  welcher  der  Krampf  selbst  ^ich  zeigt. 

b)  Krämpfe  und  Starrheit  einzelner  Muskel  und  Muskelpartieen  können  kaum  mit 
einiger  Sicherheit  auf  Erkrankung  eine»  bestimmten  Theils  des  Gehirns  bezogen 
werden.  Nur  an  den  vom  Facialis  versorgten  (Antliz-)  Muskeln  und  an  den  vom 
Accessorius  versehenen  (Hals-)  Muskeln  zeigt  ein  wiederholtes  Eintreten  von  Krämpfen 
oder  anhaltende  Starrheit  eine  Erkrankung  derjenigen, Stellen  des  Gehirns  oder  seiner 
Deken  an,  welche  dem  Ursprung  und  intracephalen  Verlauf  jener  Nerven  benach* 
bart  sind. 

c)  Leichtes  Ermüden  und  Unkräftigkeit  der  locomotorischen  Bewegungen,  Unsicher^ 
hcit  namentlich  leichter  und  feiner  Bewegungen,  schwankender  Gang,  schwankende 
Stellung  (vornehmlich  bei  gesclilosenen  Augen)  sind  häufig  Anzeigen  einer  sich  aus- 
bildenden Gehirnkrankheit  und  sind  daher  oft  werthvolle  Zeichen  in  frühen  Perioden, 
ohne  aber  einen  specielleren  Schluss  zuzulai»sen. 

d)  Dieselben  Erscheinungen  auf  einer  Körperhälfte  geben  noch  grössere  Wahr- 
Kheinlichkeit  für  das  Bestehen  eines  Hirnleidens  und  zwar  vorzugsv^eise  in  der  den 
Erscheinungen  entgegengcsezten  Hemisphäre,  ohne  dass  jedoch  aus  diesen  Symptomen 
allein  eine  irgend  bestimmtere  Diagnose  zulässig  wäre. 

e)  Beträchtlichere  Schwä«  he  bis  zu  mehr  oder  weniger  vollkommener  Lähmung, 
welche  jedoch  bei  Hirnkrunken  selten  den  äusserston  Grad  der  BewegungsuntÜhig- 
keit  erreicht,  kann  i^ich  herstellen:  durch  Erschütterung,  durch  eingehe  nervöse 
Erschöpfung,  durch  Intoxicalionen  des  Gehirns,  durch  Anämie,  durch  intensive 
Hyperämie,  in  Folge  von  Druk  (durch  Blutextravasate,  Exsudate,  Tumoren,  Para- 
siten), in  Folge  vuu  Zertrümmerung  (durch  Blutextravasation,  durch  entzündliche 
oder  andere  Erweichung),  in  Folge  von  ursprünglichem  Fehlen  von  Hirntheilen  oder 
späterem  Untergehen  durch  Atrophie  oder  callÖ!>e  Verschrumpfung.  Sie  hängt  jedoch 
am  constantesten  von  Störungen  der  den  Seitenventrikeln  benachbarten  Theile  oder 
des  Pons,  seltener  von  AfTcctionen  des  Kleinhirns  und  nur  dann  von  Erkrankungen 
der  peripherischen  Schichten  des  Gehirns  ab,  wenn  diese  einem  beträchtlichen  Druk 
ausgcsezt  sind,  oder  aber  Gewebszerstörungen  sich  den  tieferen  Schichten  nähern. 

f)  Paralysen,  welche  über  das  gesammte  locomotorische  System,  wenn  auch  in 
verschiedenem  Grade  verbreitet  sind,  finden  sich  bei  gleichzeitigen  F)rkrankungen 
beider  Grosshirnhemisphilren,  besonders  der  mittleren  Lappen,  bei  AflTectionen  des 
Puns,  zuweilen  auch  bei  Afft'ctiouen  des  Kleinhirns.  Sind  bei  allgemeinen  Para- 
lysen diese  Hirntheile  ergrifl*enj  so  sind  stets  gleichzeitig  paralytische  Erscheinungen 
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ab.  Ist  der  Druk  beträchtlich,  so  kann  sein  Siz  beliebig:  sein.  MühH^er  Druk.  sowie 
Zerstörung  oder  paralytische  Zustände  im  Gehirn  rufen  «lio  beideri^eitige  Pupillen- 
erweiterung  vorzüglich  dann  hervor,  wenn  der  Siz  der  Störung  in  den  Seilen ven- 
trikelwandungen,  in  den  Seitenventrikeln  selbst,  im  Corpus  callosum,  in  den  Corpora 
quadrigcmina  oder  flirer  Nähe,  in  dem  Pon»  und  dessen  Nähe  ist.  Das  Zeichen  ist 
um  so  unheilvoller  und  wichtiger,  je  rascher  es  eintritt,  je  mehr  es  mit  sonstigen 
Gehimsymplomen  verbunden  ist  und  wenn  es  einer  abnormen  Verengerung  der  Pup- 
illen nachfolgt.  —  Die  einseitige  Erweiterung  der  Pupille  ist  ein  Phänomen,  was 
man  sehr  häufig  bei  Ilirnkrankcn  wahrnimmt  und  zwar  zuweilen  lange  zuvor,  ehe 
die  Störung  irgend  sonstige  Symptome  gibt.  Besonders  findet  man  die  einseitige 
Pupillenerweiterung  bei  Tumoren,  zuweuen  bei  Hydrocephalus,  bei  der  Hirnerweich- 
ung, ferner  als  wichtiges  diagnostisches  und  prognostisches  Zeichen  bei  der  soge- 
nannten allgemeinen  Paralyse  der  Geisteskranken  und  zwar  von  ihrem  ersten  un- 
deutlichen Beginne  an.  Auch  bei  andern  Gehirnkrankheiten  (bei  Apoplexie  und 
dergl.)  kommt  das  Phänomen  vor.  Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  das»  manche  Indi- 
viduen eine  habituelle  Ungleichheit  der  Pupillen' zeigen,  oder  auch  wenige  Tasre 
vor  dem  Tode  eine  solche  sich  einstellt,  ohne  dass  in  der  Leiche  eine  Hirnstöning 
nachgewiesen  werden  könnte,  und  dass  ebenso  im  Verlaufe  xerschiedener  anderer 
Krankheiten,  wenn  auch  nicht  so  häufig,  dieses  Phänomen  zum  Vorschein  kommt 
und  später  sich  wieder  ausgleirht,  ohne  dass  die  Erscheinungen  irgend  eine  erheb- 
liche Störung  des  Gehirns  erkennen  liessen;  auch  stellt  sich  nicht  selten  eine  ab- 
wechselnde Dilatation  bald  der  einen  bald  der  andern  Pupille  in  Gehirnkrankheiten 
ein,  ohne  dass  sich  ein  Grund  dafür  auffinden  liesse-  —  Die  Unbeweglichkeit  der 
Iris  findet  sich  gemeiniglich  bei  grosser  Verengerung,  wie  bei  Erweiterung  der  Pup- 
ille. Wo  sie  bei  mittlerer  Weite  derselben  vorkommt ,  ist  sie  ein  Verdacht  erreg- 
.  endes  Zeichen,  ohne  weitere  AöfschlQsse  zu  geben. 

3)  Die  Bewegungen  der  Augenmuskel  zeigen  bei  Flirnkranken  oft  gewisse  Eigen- 
thOmlichkciten,  ohne  dass  dadurch  für  die  speciellere  Diagnose  \iel  gewonnen  wird. 
I>agegen  macht  vornehmlich  eine  rasch  sich  einstellende  Anomalie  in  den  Beweg- 
ungen der  Augenmuskel  (Schielen,  Verdrehen  der  Augen  nach  oben,  Starrheit  der 
Augen,  beständiges  Hin-. und  UerroUen  derselben)  bei  Abwesenheit  örtlicher  Ur- 
«acnen  die  Gegenwart  einer  Hirnkrankheit  überhaupt  wahrscheinlich  und  besonders 
das  Eintreten  von  Schielen  im  Verlaute  einer  andern  Krankheit  ist  in  dieser  Hin- 
«icht  ein  wichtiges  diagnostisches  Zeichen.  —  Bei  manchen  Hirnkranken  bemerkt 
man  die  Eigenthümlirhkeit,  dass  die  oberen  Recli  bei  jeder  Bewegung  des  Mundet, 
der  Zunge  eine  Mitbewegung  machen  und  daher  jedesmal  die  Bulbi  nach  oben 
flieh  richten. 

4)  Die  Bewegungen  der  Zun^e  sind  bei  den  verschiedensten  AfTectionen  des  Ge- 
4, -bims,  namentlich  bei  anatomiscnen  Veränderungen  gestört  und  es  dient  diese  Stör- 
*^  ung   als   wichtiges  Zeichen   für  die  Diagnose  der  örtlichen  Erkrankung   überhaupt, 

dagegen  nicht  für  die  nähere  Bestimmung  derselben. 

Eine  gleichmässige  Schwäche  der  Zunge,  wobei  der  Kranke  nicht  oder  nur 
«chwierig  sie  vorzuschieben  vermag,  auch  zuweilen  nachdem  sie  vorgeschoben  ist, 
«ie  lange  nicht  zurükziehen  kann,  oder  gar  eine  vollkommene  Paralyse  der  Zunge 
findet  sich  bei  grosser  nervöser  Erschöpfung  oder  bei  allseitigem  Druk  auf  das  Gehirn. 

Bei  der  einseitigen  Schwäche  oder  Lähmung  der  Zunge  nimmt  dieselbe  eine  schiefe 
Stellung  an  und  zwar  in  der  Weise ,  dass  sie  beim  Vorstreken  sich  ge::en  die  Seite 
der  Lähmung  hinneigt.  Zuweilen  kann  der  Kranke  nach  beiden  Seiten,  nach  der 
gelähmten  wie  nach  der  nicht  gelähmten  Seite  die  Zunge  beliebig  bewegen,  aber 
sobald  er  beabsichtigt ,  sie  gerade  zu  halten ,  neigt  sie  etwas  nach  der  gelähmten 
Seite:  es  ist  diesa  der  geringste  Grad  von  Beeinträchtigung  der  Zungenmuaculatur 
einer  Seite.  Die  Ablenkung  der  Zunge  nach  der  gelähmten  Seite  hat  den  Grund. 
dass  beim  geradlinigen  Vorschieben  beide  Genioglossi  thätig  sind,  dass  aber,  wenn 
der  eine  untbätig  ist  oder  weniger  kräftig  wirkt,  von  dem  stärkeren  oder  allein 
fanctionirenden  die  Masse  der  Zunge  nach  der  Seite  des  unthätigen  oder  schwäch* 
eren  gedrängt  wird.  In  manchen  Fällen  bemerkt  man  jedoch,  dass,  während  beim 
forcirtesten  Vorstreken  die  Zunge  ihrer  Gesamratheit  nach  die  Richtung  nach  der 
gelähmten  Seite  hin  zeigt,  ihre  vorderste  Spize  auf  eine  Länge  von  wenigen  Linien 
eine  entgegengesezte  Abweichung  nimmt:  was  darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  in 
dem  Muskelgeflechte  der  Zunge  in  der  vordersten  Spize  Fasern  liegen,  deren  ein- 
seitige Thäti^keit  in  einer  Hälfte  eine  leichte  Krümmung  der  Spize  nach  der  thät- 
igen  Seite  hin  bewirkt.  —  Die  einseitige  Lähmung  der  Zunge  deutet  mit  einer 
grossen  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  locale  Hirnstörung  der  entgegengesczten  Hemi- 
sphäre, ist  zuweilen  im  Anfange  deren  einziges  Symptom  Wo  sie  mit  Hemiplegie 
der  Glieder  oder  des  Antlixes  verbunden  ist,  ist  die  Spize  der  Zunge  stets  n^ 
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derjenigen  Seite  gerichtet,    wp   die  Paralyse    der  Extremitäten  nnd   des  Antlizes 
bich  befindet. 

In  Folge  der  Schwäche  oder  Lähmung  der  Zunge  können  die  articulatorischen 
Bewegungen,  kann  die  Sprache  in  verschiedenen  Graden  gestört  sein,  selbst  gans 
unmöglich  werden.  Lähmungen  der  Zunge,  bei  welchen  die  Sprache  aufgehoben 
oder  nur  noch  ein  undeutliches  Lallen  möglich  ist,  finden  sich  am  häufigsten  bei 
AJectionen  d^s  Pons,  des  vorderen  und  mittleren  Grosshirnlappeus,  des  Corpus 
striatum,  etwas  seltener  hei  Afi'ectionen  des  Thalamus  und  nur  vorübergehend  od 
Affectionen  der  hinteren  Lappen.  —  Das  Stottern  kann  von  vielen  andern  Verhält- 
nissen  abhängen,  aber  auch  von  Krampf  od^r  von  Lähmung  der  Zunge.  Als  Zeichen 
einer  beginnenden  Abschwächung  in  der  Zungenmusculatur  und  zugleich  als  eine 
höchst  wichtige  prognostische  Erscheinung  ist  das  ganz  allmälige  Eintreten  des 
Stotterns  bei  Kuvur  schon  Hirnkranken,  namentlich  Geisteskranken  anzusehen  und 
geht  als  ziemlich  sicherer  Vorläufer  der  sogenannten  allgemeinen  Paralyse  voran. 

5)  Die  Uvula  zeigt  neben  hemiplegischen  Lähmungen  anderer  Theile  häufig  eine 
schiefe  Stellung  und  zwar  gegen  die  gelähmte  Seite  hin,  zuweilen  aber  auch  gegen 
die  nicht  gelähmte:  Widersprüche,  welche  zum  Theil  darin  ihre  Erklärung  finden 
dürften,  dass  die  Uvula  bei  vielen  gehirngedunden  Menschen  eine  schiefe  Stellung  hat, 
zum  Theil^darin,  dass  die  Bewegungen  des  Gaumensegels  einerseits  unter  dem  £in- 
fluss  des  Facialis  (N.  petrosus  superficialis  major),  andererseits  des  motorischen 
Theils  des  Trigeminus,  vielleicht  auch  noch  aiiclerer  Nerven  stehen.  —  Eine  allge- 
meine Erschlaffung  des  weichen  Gaumens  mit  Herabhängen  desselben  und  schnarch* 
ender  Respiration  findet  sich  in  sehr  vielen  leichten,  schweren  und  schwersten  Stör- 
ungen des  Gehirrii». 

6)  Die  Bewegungsphänomeno  in  den  locomotorischen  Apparaten  sind  von 
dem  höchsten  Interesse  für  Deutung  des  Falls,  besonders  solche,  welche  in  einer 
Abnahme  der  Muskelkraft  und  in  Paralyse  bestehen,  während  durch  das  Verhalten 
und  die  Art  der  convulsivischen  und  andern  Formen  ungleich  weniger  über  den 
Siz  und  die  Beschaffenheit  der  Hirnerkrankung  aufgeklärt  wird. 

a)  Halbseitig  verbreitete  Krampfzuralle  deuten  zwar  nicht  mit  absoluter  Sicherheit, 
aber  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  eine  Erkrankung  des  Gehirns  auf  der  Seite  an, 
auf  welcher  der  Krampf  selbst  sich  zeigt. 

b)  Krämpfe  und  Starrheit  einzelner  Muskel  und  Muskelpartieen  können  kaum  mit 
einiger  Sicherheit  auf  Erkrankung  eines  bestimmten  Theils  des  Gehirns  bezogen 
werdet».  Nur  an  den  vom  Facialis  versorgten  (Autliz-)  Muskeln  und  an  den  vom 
Accessorius  versehenen  (Hals-)  Muskeln  zeigt  ein  wiederholtes  Eintreten  von  Krämpfen 
oder  anhaltende  Starrheit  eine  Jlrkraukung  derjenieen  Stellen  des  Gehirns  oder  seiner 
Deken  an,  welche  dem  Ursprung  und  intracephalen  Verlauf  jener  Nerven  benach- 
bart sind. 

c;  Leichtes  Ermüden  und  Unkräftigkeit  der  locomotorischen  Bewegungen,  Unsicher- 
heit namentlich  leichter  und  feiner  Bewegungen,  schwankender  Gang,  schwankende 
Stellung  (vorüohmiich  bei  geschlosenen  Äugen)  sind  häufig  Anzeigen  einer  sich  aus- 
bildenden Gehinikrankheit  und  sind  daher  oft  werthvolle  Zeichen  in  frühen  Perioden, 
ohne  aber  eineu  speciellcren  Schluss  zuzulassen. 

d}  Dieselben  Erscheinungen  auf  einer  Körperbälfte  geben  noch  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit für  das  Bestehen  eines  Hiruleidens  und  zwar  vorzugsweise  in  der  den 
Erscheinungen  entgegengesezten  Hemisphäre,  ohne  dass  jedoch  aus  diesen  Symptomen 
allein  eine  irgend  bestimmtere  Diagnose  zulUissig  wäre. 

e)  Beträchtlichere  Schwäche  bis  zu  mehr  oder  weniger  vollkommener  Lähmung, 
welche  jedoch  bei  Hirnkrunken  selten  den  äussersten  Grad  der  Bewegungsunlühig- 
keit  erreicht,  kann  sich  herstellen:  durch  Erschütterung,  durch  einfache  nervöse 
Erschöpfung,  durch  Intoxicaliunen  des  Gehirns,  durch  Anämie,  durch  intensive 
Hyperämie,  in  Folge  von  Druk  (durcli  Blutextravasate,  Exsudate,  Tumoren,  Para- 
sitenj,  in  Folge  von  Zertrümmerung  (durch  Blutextravasaiion,  durch  entzündliche 
oder  andere  Erweichung),  in  Folge  von  ursprünglichem  Fehlen  von  Hirntheilen  oder 
späterem  Untergehen  durch  Atrophie  oder  callöse  Verschrumpfung.  Sie  hängt  jedoch 
am  constantesten  von  Störungen  der  den  Seitenventrikeln  benachbarten  Theile  oder 
de»  Pons,  seltener  von  Afl^cctionen  des  Kleinhirns  und  nur  dann  von  Erkrankungen 
der  peripherischen  Schichten  des  Gehirns  ab,  wenn  diese  einem  beträchtlichen  Druk 
ausgcsezt  sind,  oder  aber  Gewebszerstörungen  sich  den  tieferen  Schichten  nähern. 

f)  Paralysen,   welche   über  das  gesammte   locomotorische  System,    wenn  auch  in 
\erscbiedenem  Grade   verbreitet  sind,   finden   sich  bei  gleichzeitigen  Erkrankoj 
beider  Grosshirnhemisphären,  besonders  der  mittleren  Lappen,   bei  Affed' 
Pons,   zuweilen  auch   bei  Affectionen  des  Kleinhirns.     Sind  bei  allgemi' 
iysen  diese  Hirotheile  ergriffen^  so  sind  stets  gleichzeitig  paralytische  El 
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von  Seiten  der  höheren  Sinne,  des  Antlizes,  der  Zunge  und  SchwächezustKnde  im 
psychischen  Verhalten  zu  bemerken;  fehlen  solche,  so  ist  eine  Erkrankung  des  Ge- 
hirns bei  allgemeiner  Paralyse  der  locomotorischen  Apparate  unwahrscheinlich,  viel- 
mehr eine  Aflfection  des  oberen  Marks  zu  erwarten. 

g)  Die  Paralyse  stellt  sich  in  vielen  Fällen  in  progressiver  Weise  dar.  Sie  ist 
dann  als  eine  cerebrale  anzunehmen,  wenn  gleichzeitig  die  Zunge  Seh wftchez astlinde 
zeigt,  eine  Pupille  dilatirt,  das  Antliz  erschlafft  ist,  vornehmlich  aber^  wenn  gleich- 
zeitig sich  Zeichen  psychischer  Abschwächung  einstellen. 

h)  Einseitige  Paralysen,  Hemiplegieen,  bei  welchen  ein  Arm  allein,  seltener  ein 
Bein  allein  oder  beide  Glieder  der  einen  Seite,  jedoch  meist  der  Arm  mehr  als  dal 
Bein  gelähmt  sind,  deuten  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  einseitige  Erkrankung 
mit  Druk  oder  Gewebszertrümmerung  einer  Hirnhemisphäre  undytwar  mit  eminent 
seltenen  Ausnahmen  auf  eine  solche  dor  der  paralysirten  Seite  entgegengesezten 
Hälfte.  Sie  fehlen  am  seltensten  bei  Affectionen  der  bezeichneten  Art  in  den  mitt- 
leren Lappen  des  Grosshirns,  bei  Affectionen  der  Corpora  striata,  des  Thalamus 
und  einseitigen  Affectionen  des  Pons.  Weniger  constant  sind  sie  bei  Erkrankungen 
der  vorderen  und  hinteren  Lappen  des  Grosshirns,  bei  Affectionen  des  Kleinhirns 
nnd  am  seltensten  bei  denen  der  Hirnrinde.  Ein  constanter  Einflusst  des  einen  oder 
andern  Hirntheils  auf  die  untere  oder  obere  Extremität  ist  nicht  zu  bemerken,  viel- 
mehr bei  jeglichem  8iz  der  Arm  gewöhnlich  überwiegend  und  dauernder  ergriffen, 
als  das  Bein.  Der  Einfluss  einer  Cerebralkrankheit  auf  die  eine  Seite  der  Rumpf- 
musculatur  ist  stets  nur  untergeordnet. 

i)  Gekreuzte  Lähmung  (auf  der  einen  Gesichtshälfte  und  den  Rumpfgliedern  der 
andern  oder  auf  der  obern  Extremität  der  einen  und  der  untern  der  andern  Körper- 
hälfte) findet  sich  entweder  bei  doppelten  Erkrankungen,  d.  h.  solchen,  welche  in 
beiden  Hemisphären  des  Gehirns  in  ähnlicher  oder  verschiedener  Weise  bestehen, 
oder  aber  bei  drükenden  Massen  in  der  Hirnbasis  nahe  der  Mittellinie,  durch  welche 
einerseits  ein  Druk  auf  die  Hirnmasse  (mit  lähmender  Wirkung  auf  die  entgegenee- 
sezte  Körperhälfte),  andererseits  ein  Druk  auf  die  Nerven  in  ihrem  intraccphalen 
Verlauf  (mit  directer  lähmender  Wirkung)  ausgeübt  wird. 

k)  Lähmungen  gleichnamiger  Glieder,  der  Arme  allein,  der  Beine  allein,  Para- 
plegieen  sind  bei  Gehirnkrankheiten  selten  und  es  ist  bei  ihrem  Vorhandensein  nur 
aus  sonstigen  dringenden  Gründen  die  Diagnose  auf  CerebralalTection  zu  stellen. 
Doch  finden  sie  sich  in  den  Armen  zuweilen  bei  Affectionen  beider  Grosshirnhemi- 
sphären oder  des  Pous,  in  den  Beinen  allein  zuweilen  bei  Erkrankungen  des 
Kleinhirns. 

1)  Eine  Beschränkung  der  Schwäche  oder  Lähmung  auf  einzelne  locomotorische 
Muskel,  oder  auf  die  Extensoren  allein,  oder  auf  die  Flexoron  allein,  sei  es  über 
den  ganzen  Körper,  sei  es  an  einem  einzelnen  Gliede,  lässt  keinen  näheren  Schluss 
auf  die  Art  und  den  Siz  der  Hirustörung  zu.  Im  Allgemeinen  jedoch  finden  j$ich 
die  Extensoren  eher  und  überwiegender  gelähmt,  als  die  Flexoren. 

m)  Das  Verhalten  des  Eintritts  und  des  Fortbestehens  oder  des  Verlaufs  der  Lähm- 
ungen gibt  vornehmlich  Aufsdiluss  über  die  Art  der  Gehirnerkrankung:  die  plözlich 
eintretende  Lähmung  kann  abhängen:  von  Erschütterung,  nervöser  Erschöpfung, 
Into;Lication,  plözlicher  Hyperämie^  Anämie.  Blutextravasat,  plözlicher  Veränderung 
von  Tumoren  und  von  abgesakt  gewesenen  Abscessen;  —  die  plözlich  eingetretene, 
aber  rasch  wieder  sich  verlierende  Lähmuns:  kann  angehören:  der  Erschütterung, 
der  nervösen  Erschöpfung,  der  Intoxication,  der  Anämie,  der  Hyperämie,  sehr  kleinen 
Extravasaten,  einer  vorübergehenden  Anschwellung  vascularisirtcr  Tumoren:  — 
die  plözlich  eingetretene,  rasch  mit  dem  Tode  endende  Lähmung  kann  abhängen:.. 
Ton  Erschütterung,  nervöser  Erschöpfung,  Intoxication.  Anämie,  Hyperämie,  sehr 
grossem  Blutextravasat,  plözlicher  Veränderung  von  Tumoren  und  abgesakten  Ab- 
scessen; —  die  plözlich  eingetretene,  aber  allmälig  und  vollständig  sich  bessernde 
Lähmung  kann  Zustandekommen:  selten  durch  Erschfltterung.  zuweilen  durch  nervöse 
Erschöpfung,  Intoxication,  Anämie  und  Hyperämie,  gewöhnlich  durch  kleine  Extra- 
vasate: —  die  plözlich  eingetretene,  allmälig,  aber  unvollständig  sich  bessernde 
Lähmung  kann  nervorgebracht  sein:  selten  durch  Erschütterung,  nervöse  Erschöpf- 
ung, Anämie  und  Hyperämie,  zuweilen  durch  Intoxication  und  Tumoren,  gewöhn- 
lich durch  ansehnlicne  Blutextravasate;  —  die  rasch  entstehende  und  rasch  und 
stetig  zunehmende  Lähmung  hängt  ab:  von  nervöser  Erschöpfung,  von  steigender 
Anämie  und  Hyperämie,  von  wiederholten  und  nicht  gestilUt»n  Blutextravasaiionen. 
von  Exsudationen,  von  Erweichung,  von  rasch  wachsenden  Tumoren:  —  die  rasch 
entstandene  und  stossweise  zunehmende  Lähmung  hängt  ab:  von  wiederholten  Blut- 
extravasationen,  von  Erweichungen,  von  rasch  wachsenden  Tumoren:  —  die  rasdi 
entstehende  und  langsam  zunehmende  Lähmung  deutet  darauf  hin,  dass  ein  secund- 
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ürer  Process  (Erweichang,  Atrophie)  in  der  Umgebung  der  zuerst  ausgebildeten 
Störung  sich  eingestellt  hat;  —  die  langsam  entstehende  und  langsam  zunehmende 
Lähmung  gehört  der  nicht  entzündlichen  Erweichung,  den  Tumoren,  der  Atrophie 
und  der  callösen  Verschrumpfung  an;  —  die  oscillirend  zunehmende  Lfthmuog, 
d.  h.  der  in  Schwankungen  von  besseren  und  schlimmeren  Zuständen ,  aber  im 
Ganzen  doch  zu  aUmälig  ausgebreiteter  und  vollständiger  Lähmung  fahrende  Ver- 
lauf findet  sich  vornehmlich  bei  Geschwtilsten,  zumal  bei  vascularisirten ;  —  die 
langsame  Besserung  der  Lähmung  zei^t  Resorption  der  Ablagerung,  Zusammen- 
schrumpfen derselben ,  oder  auch  zuweilen  nur  Ermässigung  der  reactiven  Processe 
an;  —  die  stationär  bleibende  Lähmung  kann  eine  rein  nervöse' Störung  sein  ohne 
anatomische  Veränderungen;  häufiger  zeigt  sie  das  Fehlen  eines  Birntheils,  still- 
atehende  Atrophie,  zuweilen  Tumoren  oder  chronischen  Hydrocephalus ,  vorztlelich 
aber  callöse  Narben  an,  und  wo  sie  angeboren  ist,  hängt  sie  meist  vom  Fehlen 
eines  Hirntheils  ab;  —  plözliche  Verschlimmerung  nach  vorher  stationär  bestehenden 
oder  in  der  Heilung  begriffenen  Lähmungen  zeigt  meist  ein  Blntextravasat  oder  eine 
intensive  Hyperämie,  doch  zuweilen  auch  Tumoren  oder  Erweichung  an;  —  eine 
rasche  Zunahme  und  Ausbreitung  unter  gleichen  Voraussezungen  lässt  entzflndliche 
oder  andere  Erweichung  um  den  alten  Krankheitsherd ,  oder  seröse  und  andere  Er- 

fasse  in  die  Ventrikel  des  Gehirns  oder  auf  seine  Oberfläche  vermuthcn;  —  das 
'ortschreiten  der  Paralvse  aber  weitere  Theile  ist  ein  Anzechen  einer  topischen 
Ausbreitung'  der  Hirnerkrankung;  —  das  Fortschreiten  der  Paralyse  in  Beziehung 
auf  Intensität  zeigt  eine  Zunahme  der  Desorganisation  oder  des  Dmks  auf  das  Gtw 
hirn  an;  —  die  Paralyse  mit  Steifheit  der  Theile  ist  gewöhnlich  im  Fortschreiten 
bciirifi'en,  entweder  zur  Besserung  oder  zur  Verschlimmerung;  —  die  Paralyse  mit 
Schlaffheit  der  Theile  ist  gewöhnlich  Residuum;  —  das  gleichzeitige  Bestehen  von 
Zittern  oder  wirklichen  Convulsionen  in  den  gelähmten  Theilen  ändert  nichts  in  der 
Diagnose;  —  das  gleichzeitge  Vorhandensein  von  Schmerzen  in  den  gelähmten  Theilen 
läsbt  den  Fortbestand  irritativer  Zustände  erwarten. 

7)  Die  Anomalieen  in  andernMuskelpartieen,  vornehmlich  die  Lähmungen 
in  den  Deglutitionsmuskeln,  am  Rectum,  an  der  Blase,  sowie  an  den  bei  der  Gen- 
italfunctiou  wirksamen  Muskeln  werden  zwckmässiger  bei  den  abrigen  Symptomen 
aus  diesen  Organen  betrachtet. 

2)  Die  Latenz-  und  Activitätsverhältnisse  der  cerebralen 
Functionirungen. 

Bei  plözlich  und  acut  eintretenden  Gehimstörungen  können  auf  einmal 
oder  in  kürzester  Zeit  im  verschiedensten  Umfang  die  sonst  verfägbaren 
Functionsäusserungen  in  Latenz  versinken  und  ebenso  verliert  sich  bei 
progressiven  Cerebralerkrankungen  allmälig  der  Inhalt  von  Vorstellungen 
und  Bestrebungen  aus  dem  Bewusstsein.  Im  ersteren  wie  im  zweiten  Falle 
kann  diess  «ibhängen  entweder  von  übermächtig  werdenden  und  die  ganze 
psychische  Thätigkeit  absorbirenden  Vorstellungen  und  Bestrebungsricht- 
ungen, oder  von  einem  Druk,  einer  Zerstörung,  einer  vorübergehenden 
oder  dauernden  Paralyse  von  Gehirntheilen  in  mehr  oder  weniger  bedeut- 
ender Ausdehnung. 

Das  plözliche  und  trausitorisrhe  Lalentwerden  des  ganzen  psvchischen  Inhalts 
odor  seines  grössten  Iheiis,  wie  man  es  in  der  Verlegenheit,  Be(gingenheit  oder  in 
der  Geistcsverseiikung  bemerkt,  liefert  Analogieen  mit  zahlreichen  pathologischen 
Zuständen  und  kann  sich  in  der  unmittelbarsten  Weise  an  das  Pathologische  an- 
schlicssen.  Die  Befangenheit  und  Versunkenheit  selbst  tritt  bei  Hirnkranken  häuf- 
iger und  iu  weit  absorbirenderer  Weise  ein,  als  bei  Gesunden.  —  In  vielen  heftigen 
AfFectionen  des  Gehirns  schwindet  zuweilen  fast  der  ganze  psychische  Inhalt  aus  dem 
Bewusstsein  und  nur  einzelne  beschränkte  Vorstellungsmassen  oder  Bestrebungsricht- 
ungen sind  noch  in  ActivitUt;  ja  es  kann  sogar,  wie  oei  den  thanatoiden  Zuständen, 
das  ganze  auimale  Leben  latent  werden.  Oft  bemerkt  man  aber  apch  ein  Latent- 
werden, das  sich  nur  auf  einzelne  Vorstellungsreihen  beschränkt,  die  plözlich  oder 
allmälig  aus  dem  Bewusstsein  verschwinden;  sogar  einzelne  Worte  "und  Buchstaben 
gehen  nicht  selten  verloren,  ohne  dass  die  Sprachorgane  selbst  zv  ihrer  Bildung 
unfählc  wären  (so  z.  B.  bei  Apoplectischen.  Tumoren  etc.).  —  Bei  allen  chronischen 
Krankheiten  des  Gehirns  irgend  erhebUcber  Art  bemerkt  man  ein  allmäligee  Schwinden 
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des  psychischen  Inhalts,  der  aber  nicht  Dothwendijs;  fflr  immer  verloren  ist,  sondern 
mu8  seiner  Latenz  später  wieder  hervorzutreten  vermag.  l>abei  zeigen  sich  oft  bizarre 
Ausnahmen  fflr  einzelne  Vorstellungen  oder  Bestrebungen,  die  aus  allem  Zusammen- 
hang gerissen  noch  disponibel  und  in  Thätigkeit  sind,  und  zwar  siud  das  s^ehr 
häung  gerade  solche,  welche  fflr  das  Individuum  einen  mehr  oder  weniger  gleich- . 
giltigen  Character  haben. 

Nicht  nur  bei  den  Besserungen  cerebraler  Krankheiten^  sondern  auch 
während  ihres  Verlaufs'  bemerkt  man  häufig  ein  Wiederinactivitättreten 
latent  gewordener  oder  selbst  längst  verlorengegangener  Functionsauss- 
erungeu  und  zwar  diess  bald  in  allmäliger  und  Schritt  fOr  Schritt  wachs- 
ender Weise,  bald  ein  plözliches,  wie  mit  einem  Schlage  erfolgendes 
Wiederholtwerden  dunkelgewordener  und  vergessener  Vorstellungsmassen 
und  Bestrebungen.  Es  kann  diess  abhängen  von  der  Beseitigung  der- 
jenigen Ursachen  und  Zustände ,  durch  welche  die  Vorstellungen  und  Be- 
strebungen in  Latenz  versunken  waren ,  oder  durch  irritative  Erregungen 
des  Organs,  ode#auch  fast  zufällig  durch  die  Anknüpfung  an  andere  in 
das  Bewusstsein  und  in  Activität  tretende  psychische  Functionirungen. 

Die  wiederkehrende  Activität  latent  gewordener  Vorstellungen  und  Bestrebungen 
kann  zw^  als  ein  häufiges  Zeicheo  der  Besserung  angesehen  werden,  und  es  zeigt 
sich  die  Aufklärung  bald  in  der  Art  einer  allmäligen  Wiedergewinnung  des  ver- 
loren gegangenen  Besizes,  bald  aber  erfolgt  sie  auch  in  t*ehr  schneller  Weise,  in 
wenigen  Tagen,  selbst  fast  momentan,  in  welchen  Fälleu  der  Kranke  die  Empfindung 
hat.  als  ob  er  aus  einem  Dunkel,  in  das  er  versunken,  erwache.  Aber  es  kommt 
eine  unerwartete  Wiederkehr  aller  län«jst  vergessener  Vorstellungen  und  Bestreb- 
ungen sehr  oft  auch  gerade  durch  die  Krankheit  selbst,  vornehmlich  wenn  sie  den 
irritativcn  Character  hat,  und  ausserdem  nicht  selten  durch  ein  launenhaftes  Spiel 
der  Ideenassociationen  zustande.  Auch  hat  man  nicht  selten  bei  Individuen,  die 
sich  in  kürzerer  oder  längerer  stupider  Yersunkenheit  befanden,  in  der  lezten  Zeit 
vor  dem  Tode  ein  fast  plözliches  und  rasches  Aufklären  des  Bewusstseins,  der  Vor- 
stellungen und  Erinnerungen  wahrgenommen. 

3)  Die  Abweichungen  in  der  Coexistenz,  Succession  und  in 
'4er  Wechselwirkung  der  Hirnphänomene. 
'  Gehirnkranke  bieten  in  Bezug  auf  das  gleichzeitige  Vorkommen,  die 
Aneinanderreihung  und  die  gegenseitige  Beziehung  der  Himerschcinungon 
theils  zahlreichere  kleinere,  theils  auch  die  allergrössten  Abweich luigen 
von  dem  dar,  was  im  gesunden  Leben  zu  geschehen  pflegt,  obwohl  auch 
in  dieser  Beziehung  ganz  ähnliche  Verhältnisse,  aber  viel  vereinzelter,  bei 
nicht  kranken  Individuen  vorkommen,  wie  sie  im  umfassendsten  und  reich- 
lichsten Maasse  bei  Ilirnkranken  sich  darstellen. 

Die  Abweichungen  können  sich  beziehen: 

a)  auf  die  Isolation  und  Multiplicität  der  Hirnphänomene,  in  welcher 
^*  Hinsicht  ebensowohl  eine  zu  grosse  und  zu  dauernde  Beschränkung  auf 
einförmige  cerebrale  Thätigkeiten,  wie  eine  excessive  Vielfältigkeit  der- 
edben  Krankheitssymptom  werden  kann  und  überdem  das  crstere  Ver- 
hältniss  schliesslich  in  blödsinnige  Versunkenhcit  oder  Verarmung,  das 
zweite  bald  in  Exaltation^  bald  in  blödsiiuiige  Verflachung  endet. 

Die  Armuth  an  Vorstellungen  und  Bestrebungen  hängt  theils  ab  von  einer  Be- 
schränkung der  cerebralen  Thätigkeiten  überhaupt,  wie  sie  bei  beträchtlichen  Ge- 
"websveränderungcn ,  bei  Druk  auf  das  Gehirn  oder  hei  Paralvs^e  eintritt,  oder  sie 
hat  ihren  Grund  darin,  dass  der  Kranke  in  einzelnen  ihn  occuplrenden  Vorstellungs- 
^^isen  oder  Begehrnngsrichtungen  sich  vertieft,  an  ihnen  festklebt  und  je  IHnger  er 
von  ihnen  festgehalten  \iird,  um  so  mehr  die  Fähigkeit  verliert,  andere  Gedanken 
anzuknüpfen*     Wie  man  ein  solches  Verhalten  bei  sehr  geistigthätigen,  gesunden 
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Individuen,  die  sich  in  einseitigen  Richtungen  vertieft  haben,  wahrzunehmen  pflegt, 
so  bemerkt  man  diese  Isolation  auch  bei  der  so  intensiven  Hirnthätigkeit  der  Me- 
lancholiker, bei  Ilvpochondern,  in  manchen  Formen  des  Wahnsinns  und  in  der 
Verrüktheit. 

Die  Vielfältigkeit  der  cerebralen  ThAtigkeiten  hängt  bald  von  der  Lebendi<;keit 
der  Succession,  von  der  Masse  verfügbaren  psychischen  Materials,  von  der  Empfind- 
lichkeit für  alle  Wahrnehmungen  und  Kindrüke  ab,  bald  aber  von  der  Unfähigkeit, 
einen  Gegenstand  zu  fixiren  und  auf  ihn  die  Aufmerksamkeit  zu  richten.  Schon 
innerhalb  der  Grenzen  der  Gesundheit  bemerkt  man  häufig  bei  Individuen  eine  der- 
artige agile  Vielseitigkeit,  welche  bei  dej*  Unmöglichkeit  der  Vertiefung  in  Flach- 
heil au«artet,  und  es  ist  von  dieser  Verfassung  des  Geistes  bis  zu  dem  seichten,  un- 
ruhigen und  vielgesrhäftigen  (agilen)  Blödsinn  sehr  oft  nur  ein  kleiner  Schritt. 

b)  Auf  die  Baschheit  des  Aufeinandcrfolgeiis  der  Hirnphänomene, 
auf  dieMlasehheit  des  Flusses  der  cerebralen  Thätigkeiten. 

Dieser  .kann  eine  abnorme  Langsamkeit  zeigen  theils  In  depressiven 
Zuständen:  in  Fällen  von  tiefem  psychischem  Schmerze,  bei  Schrek  oder 
bei  sonstigen  deprimirenden  Einwirkungen;  theils  aber  auch  in  Fällen  von 
wirklicher  Schwäche,  bei  Blödsinnigen  und  annähernden  Zuständen. 

In  beiden  Fällen  ist  nicht  nur  eine  Armuth  und  Kiuförmij^keit  der  Vorstellungen 
und  der  Begehrungen,  sondern  auch  und  vorzugsweise  eine  langsame  Abwiklung 
derselben  vorhanden,  zuweilen  ein  völliger  Stillstand  des  (üedankeuzugs.  zögerndea 
Wahrnehmen.  Zögern  in  den  Bewejjuniren  und  mehr  oder  weniger  langsame  Ausführung 
selbst  der  einfachsten  Muskelthäti^keit  bei  unversehrter  3Iuskelkraft.  lanijsames  Ant- 
Worten,  zuweilen  Wiederholung  derselben  Worte,  derselben  Bewegungen,  Stoken 
mitten  in  der  Rede,  mitten  In  Bewegungen:  ein  Zustand,  der  in  seinen  äussersten 
Graden  das  llauptphäuomen  der  ('atalepsie  darstellt. 

Eine  abnorme  Raschheit  des  Flusses  der  psychischen  Thätigkeit  findet 
sich  in  Irritativen  Zuständen:  bei  massigen  Intoxicationen,  in  manchen 
Fällen  irritativcr  Hypochondrie  und  bei  Hysterischen,  bei  Wahnsinn,  bei 
der  Manie,  auch  noch  in  manchen  Fällen  von  Verrüktheit. 

Die  Gedanken  reihen  sich  in  grosser  Schnelligkeit  an  einander,  folgen  sich  oft 
gleichsam  sprungweise  mit  Ausfallen  oder  Nichthervortreten  der  Mittelglieder,  zeig6Q 
daher  die  unerwartetsten  Associationen,  und  es  gibt  sich  diess  durch  ein  überström- 
endes Reden,  Declamiren.  meist  auch  durch  Gesticulationen  und  sonstige  Beweg- 
lichkeit kund.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  mit  dieser  abnormen  Raschheit  ein 
Keichthum  an  Einfällen,  ist  Wiz  und  Scharfsinn  verbunden,  aber  allmälig  wird 
die  Ideenjagd  bunter  und  incobärenter  und  geht  zulezt  in  einem  wilden  und  ver- 
worrenen Strome  unter. 

c)  Die  innere  Cohärenz  der  psychischen  Thätigkeiten  leidet  in  den 
verschiedensten  Graden  bei  allen  denjenigen  Gehirnstörungen,  bei  denen 
die  psychische  Thätigkeit  überhaupt  alienirt  wird. 

Dieser  Mangel  bildet  abrr  darum  nicht  otwa  den  (iegensaz*  gegen  das  gesunde 
Verhalten,  in  welchem  er  selbst  bis  zu  höheren  Graden  vorkommen  kann,  ber  ge- 
ringste Grad  der  Incohärenz,  welcher  sich  als  Zerstreutheit,  als  Weitschweilijrkelt^  , 
als  Verfallen  vom  ilundertstt'n  ins  Tausendste  darstellt,  kann,  wenn  er  bei  einem 
Individuum  uiclit  psychisches  Naturell  ist,  häutig  als  das  crsto  Kennzeichen  der  sich 
\orbereitenden  Gehirnstörung  gelten.  Ks  wächst  diese  Incohärenz  vorzüglich  unter 
dem  Einfluss  in  Herrschaft  kommender  M  ahnideeu  und  sie  kann  alle  Grade  zeigen 
bis  zum  zügellosesten  Schweifen,  wie  es  bei  maniacalischeni  Furor  und  bei  manchen 
Verrükten  vorkommt,  oder  bis  zur  gKnzlichen  Zusammenhanglosigkeit  abrupter  Ge- 
dankenfragmente, wie  man  sie  als  sparsam  und  in  Intervallen  vortretende  Aeusser- 
ungen    eines   schwachen    psychischen   Gescheiiens    bei    Verrükten   und  lilödsinnieen 


innerer  Cohärenz  zusammen. 

d)  Die  Relationen  der  Vorstellungen  zu  den  Wahrnehmungea^  dat  ü^- 
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strebungen  zu  den  Vorstellungen  und  die  logischen  Formen  des  Denkpro- 
cesses  werden  durch  die  meisten  Gehirnkrankheiten  beeinträchtigt,  con- 
fundirt  und  verrükt. 

e)  Selten  sind  im  Anfange  einer  cerebralen  Störung  die  Gehirnthätig- 
keiten  in  Harmonie,  sondern  meist  zeigen  sie  eine  mehr  oder  weniger  pein- 
liche Dissonanz.  Daher  ist  gewöhnlich  die  Empfindung  der  psychischen 
Unlust  und  des  psychischen  Schmerzes,  vornehmlich  in  der  ersten  Zeit 
cerebraler  Störungen,  wenn  diese  nicht  schnell  einen  hohen,  das  Bewusst- 
sein  ausschliessenden  oder  wenigstens  verdämmernden  Grad  erreichen, 
vorhanden. 

Bei  länger  dauernden  Affectionen  pflegt  das  Gefflhl  der  Unlust  um  so  sicherer 
fortzudauern,  je  mehr  ein  Zustand  von  Gereiztheit  des  Gehirns  «ich  erhält,  und  selbst 
yro  diese  im  Allgemeinen  gewichen  ist.  pflegt  das  peinliche  GefQhl  wenigstens  bei  Ex- 
acerbationen zurflkzukehren.  Das  Aufhören  dieser  neinlichen  Empfindung  ftilt  ent- 
weder zusammen  mit  der  Besserung  der  Gehiruverhältnisse  oder  mit  einer  tieferen 
Erkrankung  und  geht  in  acuten  Störungen  dem  Sopor  voran,  in  chronischen  ist  es 
meist  ein  Zieichen  des  Uebergancs  In  mehr  oder  weniger  habituelle  und  meist  un- 
heilbare Zustände.  Das  Gefflhl  der  Unlust  kann  bis  zum  quälendsten  Schmerze  ge- 
steigert sein,  was  theils  von  der  Form  der  Erkranknng.  theils  aber  auch  von  dem 
urspranglichen  Grade  der  individuellen  Emptindlichkeit  abhängt.  —  Das  Geftlhl 
der  Lust  ist  bei  allen  Gehirnkrankheiten  ein  höchst  bedenkliches  Zeichen,  sofern 
es  nicht  mit  unzweifelhaften  Fortschritten  zur  Besserung  zusammenfällt.  Es  zeigt  in 
jedem  andern  Falle  an,  dass  die  anomal  gewordenen  Hirnthätigkeiten  unter  sich  in 
eine  gewisse  trügerische  Harmonie  gekommen  sind,  die  Reaction  aufgehurt  hat  und 
dass  daher  eine  Ausgleichung  der  Störung  kaum  mehr  zu  hofl'eu  ist.  >ielmehr  ein 
immer  Festerwordon  der  krankhaften  Richtung  zu  erwarten  steht. 

4)  Die  psychischen  Dispositionen  sind  bei  Hirnkranken  in  der 
allermannlgfaltigsten  Weise  verändert  und  zeigen  schon  bei  sehr  massigen 
Störungen  des  Organs  erhebliche  Abweichungen.  Im  Speciellen  findet 
sich  bei  Ilirnkranken: 

a)  eine  Steigerung  der  dem  Individuum  im  früheren  gesunden  Zustande 
eigenthiimlichen  Dispositionen^ 

b)  ehie  Abnahme  der  früheren  Dispositionen, 

c)  eine  Verkehrung  der  Dispositionen,  bei  welcher  Dispositionen,  die 
früher  vorhanden  waren,  verschwinden  und  die  entgegengesezten  an  ihre 
Stelle  treten , 

d)  ein  Auftreten  ganz  neuer  Dispositionen. 

Die  Abweichungen  der  psychischen  Dispositionen  finden  in  den  ein- 
zelnen Ueziehungen  ziemlich  getrennt  und  zusammenhanglos  statt,  so  dass, 
während  einzelne  Anlagen  gesteigert  sind,  andere  vermindert  und  noch 
andere  verkehrt  sein  können,  und  nur  unter  den  schlimmsten  Verhält- 
nissen tritt  eine  allgemeine  Abnahme  aller  Fähigkeiten  ein,  niemals  aber 
eine  allgemeine  Steigerung. 

Die  Fähigkeiten  und  Anlageu,  die  innerhalb  der  Breite  der  Gesundheit  schon  so 
grosse  Mannigfaltigkeiten  darbieten ,  lassen  auch  bei  krankem  (lehirne  tsrössere 
Differenzen  bemerken,  als  fast  irgend  ein  anderes  Verhalten  des  Organs.  Ueberall 
grenzt  die  krankhafte  Disposition  an  ähnliche  Verliältnisse.  die  in  die  Breite  der 
Gesundheit  fallen,  an  und  es  ist  meist  nur  das  extreme  Abweiclien  oder  die  Com- 
bination  der  Dispositionen,  hauptsächlich  aber  das  Zusammenfallen  dicAcr  A)>weicb- 
iin|eQ  mit  andern  krankhaften  HirnphänomeneD,  vas  den  Fall  als  einen  patholog- 
ischen characterisirt.  Wenn  die  Anomalicen  in  den  Dispositiooeii  an  sich  nicht 
einmal  die  krankhafte  (leliirnstörung  überhaupt  erweisen  können,  so  lassen  sie  noch 
viel  weniger  einen  Schluss  auf  die  Art  der  Erkrankuiig  zu  und  bedingen  gewisser- 
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maoäscu  hei  den  verscliicdenen  Erkrankungsforincn  our  die  unteru:eurdDoton  Varie- 
täten. Ks  ist  daher  ganz  uiizwekmässig ,  uach  den  besonderon  Dispositionen  die 
specieUen  Formen  gewisser  Hirnkrankheiten  zu  benennen,  wie  z  B.  Mordsucht, 
Stehlsucht,  Misanthropie .  Panphobie  etc.  Obgleich  aber  für  die  wesentliche  Er- 
kraukungsweiüe  die  Beschafleuheit  der  Disposition  nicht  entscheidend  i!<t,  so  liefert 
dieselbe  fQr  die  Beobachtung  und  noch  in  mancher  andern  Beziehung  die  wicht- 
igsten Momente,  indem  das  Benehmen  des  Kraukcu  von  ihr  vor  Allem  abhängt, 
die  GeiUhrlichkeit  de>8elben  für  sich  und  Andere  sehr  häufig  durch  sie  bestimmt 
wird,  der  Grad  der  Heilbarkeit  oder  Besserungsfähigkeit  mit  ihr  aufs  Engste  zu- 
sammenhängt und  die  psychische  Behandlung  die  wichtigsten  AngrifispunKte  aus 
ihr  entnimmt. 

Bei  der  zahllosen  Verschiedenheit  und  Combinatiou  der  Dispositionen  kann  eine 
Aufzählung  derselben  nach  ihrem  krankhaften  Verhalten  nicht  durchgeftlhrt,  sondern 
es  kann  bloss  an  Beispiele  erinnert  werden,  welche  in  besonderer  Häufigkeit  sieb 
bei  Gehirnkranken  wiederholen  oder  von  einem  wichtigen  Einflüsse  uach  irgend 
einer  Beziehung  hin  sind.  Am  sichersten  mindert  sich  bei  Gehirnkranken,  bei  denen 
Überhaupt  die  psychischen  Functionen  alterirt  sind,  die  Fähigkeit,  Vorstellungen 
und  Begehr ungen  nach  ihrem  Inhalt  zu  beherrschen:  die  Vernunft.  P^s  ist  selten, 
dass  diese  Fähigkeit  gänzlich  verloren  geht,  und  in  Andeutungen  erkennen  wir  sie 
noch  während  des  man  in  kalischeu  Furors,  wie  bei  dem  comidetsten  Blödsinn,  mind- 
estens in  einzelnen  Augenbliken.  Daher  ist  immer  nicht  die  Fra^e  zu  stellen,  ob 
die  Vernunft  fehle,  sondern  nur,  in  welchem  Grade  sie  beeinträchtigt  sei.  Anderer- 
seits sehen  wir  niemals  in  cerebralen  Krankheiten  eine  »Steigerung  dieser  Fähigkeit, 
und  es  kann  höchstens  der  Schein  einer  solchen  entstehen,  wenn  man  aufgeregte 
Zeiten  mit  vorausgegangenen  verdüsterten  vergleicht  und  die  lezteren  irrig  noch  in 
die  Breiii'  der  Gesundheit  vcrsezt.  —  Sehr  zritig  vermindert  sich  die  Fähigkeit,  die 
Vorstellungen  in  einem  den  realen  Wahrnehmungen  adäquaten  Verhällnl»s  zu  er- 
lialten:  der  Verstand,  und  auch  diese  Fähigkeit  zeigt  in  Krankheiten  niemals  eine 
allgemeine  Steigerung,  .«•ondern  höchstens  eine  einseitige  Entwiklung.  —  Das  Per- 
sönlichkeitsbewusstsein  wird  nur  in  den  schwersten  Zuständen  cerebraler  Erkrankung 
beeinträchtigt  (nämlich  in  schwerem  acutem  Delirium,  wo  der  Kranke  glaubt,  dojipelt 
zu  sein,  sich  für  einen  Andern  hält,  bei  Verrükt^'u,  die  sich  fftr  eine  andere  Per- 
«'onlichkeit  halten  und  zuweilen  von  sich  selbst  in  der  dritten  Persem  und  als  von 
einem  Fremden  reden,  in  gewissen  Fällen  von  Exaltation,  wo  die  Kranken  sich  für 
liesessen  halten,  endlich  in  den  tiefsten  Zuständen  des  Stupors.  Bl()dsinns  und  in 
den  tudähnlichen  Formen,  wo  zuweilen  alles  Bewusstsein  aufliört  oder  auf  ein 
Minimum  beschränkt  ist).  —  Aufmerksamkeit  und  Gedächtniss  ist  in  den  meisten 
Fällen  von  cerebraler  Störung  vermindert  und  besonders  die  Abnahme  de*»  lezteren 
kann  oft  das  erste  Zeichen  einer  noch  latenten  schweren  Erkrankung  Genien.  — 
Je  mehr  eine  Gehirnatürung  auf  das  Gesammtorgan  von  Einflut<s  ist  und  je  mehr 
sich  in  unfreiwilliger  Wei&e  Thätigkeiten  entwik'dn  und  aufdrängen,  um  so  mehr 
geht  die  Fähigkeit  zu  freier  Sel!)>tbe.stimmung  und  die  SelbHlbeherrschung  verloren. 
—  Dagegen  sehen  wir  die  Phantasie  und  die  Be^^eglichkeil  der  Vorstellungen  sehr 
oft  in  Krankheiten  ausserordentlich  ^cj^teigert,  .nelhst  Srharfsinn  und  Wiz  zu  höheren 
Graden  «'ntwikelt  und  namentlich  die  faialm  Anlairen  meist  in  schreklicher  Progress- 
ion bei  lentesciri'nden  Gehirnkranklieiten  sich  stejcemd. 

• 

5)  Der  Gesaininthabitus  des  p-sychischeii  Verlialteii.s  zeigt  hei  Er- 
krankungen des  Gehirns  zmveilcn  keine  wesentliche  Veränderung.  In 
andern  Fällen  sind  wohl  leichte  Ahwf»ichungen  vorhanden,  die»  nur  hei 
genauer  Beobachtung  wahrg«*norninen  werden.  Von  diesen  geringfügigen 
Modiiicationen  kann  in  Krankheiten  des  (jreiiirns  die  Abänderung  des  (ie- 
sainnithabitus  bis  zu  einer  vollkonniienen  Linkehrung  jeden  (Srad  zeigen 
und  vornehmlich  in  denjenigen  Störungen,  welche  als  eigentliche  (iei.ste.s- 
krankheiten  bezeichnet  werden.  i>t  sowohl  in  Beziehung  auf  die  tenjporäre 
Stimmung,  wie  auf  den  dauernderen  Cliaracter  der  geistigen  Individualität 
fast  immer  ein  von  dem  früheren  gestunden  abweiehendeA  Verhalten  wahr- 
zunehmen. Die  Störung  des  Gesammtbabitu;-  de«)  ji^ychifichen  Verhalteiih 
hl  Krankheiten  des  Organs  kann  sich  zeigen: 

a)  als  eine  Steigerung.  Kxcentricität  des  gev^öhnlichen('haracterh,  welche 
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hauptsächlich  in  irritativen  Formen  und  in  den  Zeiten  der  Exacerbation 
beobachtet  wird; 

b)  als  eine  Abschwächung  des  gewöhnlichen  Characters,  welche  in  Wirk- 
lichkeit fast  nur  in  den  Ausgangsperioden  der  unheilbar  gewordenen  Krank- 
heit vorkommt,  in  andern  Fällen  gewöhnlich  nur  scheinbar  ist  und  von 
Zuriikhaltung  der  Aeusserungen  der  herrschenden  Stimmung  abhängt; 

c)  als  eine  gleichsam  qualitative  Veränderung,  zuweilen  eine  vollkomm- 
ene Verkehrung  des  früheren  individuellen  Characters,  welche  sehr  häufig 
bei  den  Einleitungsstadien  einer  progressiven  chronischen  Gehirnstörung, 
ausserdem  bei  den  acuten  Erkrankungen  und  acuten  Exacerbationen  wahr- 
genommen wird; 

d)  als  ein  lebhafter  und  äusserlich  unmotivirter  Wechsel  der  Stimm- 
ungen, welcher  ebensowohl  in  den  irritativen  Formen  und  Stadien,  als 
auch  in  den  Perioden  der  Abschwächung  sehr  gewöhnlich  ist; 

e;  als  Vorwiegen  und  zu  leichte  Erregbarkeit  gewisser  Stimmungen,  eine 
gewisse  Weichheit  und  Vulnerabilität  des  Gemüths,  Hang  zur  Traurigkeit 
und  ^um  Misfitrauen  (abnorm  depressive  Stimmung),  wohl  aber  auch  zu- 
weilen eine  Neigung  zu  gehobener  und  übermüthiger  Stimmung  (abnorm 
expansive  Stimmung). 

Manche  physiologische  Charartercigcothflmlichkoiten  uDd  temporäre  Stimmunj's- 
Perioden  nähern  sich  diesem  Verhalten  in  Krankheiten  und  sind  oft  schwer  oder 
gar  nicht  davon  zu  unterscheiden.  Ea  ist  daher  die  Verlinderuui^  des  Characters 
und  die  Besonderheit  der  Stirnuiuns  zwar  ein  wichti^^en  Element  für  die  Bcuriheil- 
iiDg  krankhafter  Fälle,  kann  aber  für  die  Diagnose  einer  vorhandenen  Erkrankung 
ftlr  sich  allein  nicht  zur  Entscheidung  benüzt  werden. 

.5;"  6)  Die  Ekstasen  sind  pathologische  Stimmungen,  welche  den  Affecten 

und  Leidenschaften  analog  sind  und  bei  welchen  die  ganze  cerebrale  Thät- 
igkeit  in  einen  Punkt  concentrii  t  und  nach  allen  übrigen  Seiten  geschwächt 
und  gehemmt  ist.  Die  Ekstasen  stellen  sich  entweder  in  einer  stürmischen 
Aufregung  oder  in  der  Art  emer  mehr  oder  weniger  vollkommenen  psych- 
ischen Erstarrung  dar,  nicht  unähnlich  den  beiden  Ilauptformen  der  Krämpfe, 
den  Convulaionen  und  den  tetanischen  Krämpfen ,  mit  denen  sie  überdem 
in  der  Weise  nicht  selten  zusammenfallen,  dass  die  stürmitsche  Ekstase  mit 
Convulsionen  sich  verbindet  und  dass  bei  der  äusserlich  ruhigen  Ekstase 
auch  die  Muskel  in  tonische  Erstarrung  verfallen.  Es  bezieht  sich  die  Ek- 
stase stets  entweder  auf  Vorstellungen  oder  auf  Bestrebungen,  oft  auf  beide 
zumal;  aber  sie  ist  immer  mit  mindestens  partieller  Aufhebung  der  Wahr- 
nehmungen, selbst  wirklicher  Anästhesie  und  mit  Verlust  oder  doch  Ver- 
minderung des  Willenseinfluhses  auf  die  Musculatur  (auch  auf  die  Sprach- 
organe) verbunden,  überdem  gewöhnlich  mit  extracephalen  Erscheinungen 
und  zwar  ausser  mit  Krämpfen  und  Paralysen  der  willkürlichen  Muskel, 
mit  Veränderungen  der  Herzthätigkeit,  der  capillären  Blutvertheilung,  sehr 
häufig  mit  Paralyse  der  unwillkürlichen  Muskel  oder  spasmodischer  Zu- 
sammenzicluing  derselben,  mit  mannigfachen  Anomalieen  der  Secretionen 
und  bei  längerer  Dauer  mit  auffälliger  Störung  der  Ernährung.  Die  Ek- 
stasen sind  meist  nur  die  Paroxysmen  verschiedener  Krankheitsformen, 
bilden  wohl  auch  deren  Anfang;  aber  nur  selten  läuft  ein  Erkrankungsfall 
als  Ekstase  ab. 


Ekstasen.    Schlaflosigkeit.  173 

Die  physiologischen  Ekstasen  gehen,  oft,  vorzüglich  bei  häufiger  Wiederholung, 
in  pathologische  unmerklich  über  uod  begründen  allmälig  eine  krankhafte  Zerrütt- 
ung des  Gehirns:  die  Kkstase  wird  Ursache,  aber  sofort  auch  Symptom  der  Er- 
krankung. Menschen,  welche  häufig  in  AfTect  und  leidenschaftliche  Ausbrüche  ge- 
rathen,  mngen  oft  an,  in  solchen  sich  zu  geberden  wie  Geisteskranke  und  sind  kaum 
mehr  von  solchen  zu  unterscheiden.  Auch  stellt  sich  bei  ihnen  allmälig  ein  immer 
crasser  >verdendes  Missverhältniss  zwischen  den  Motiven  de^  Affectes  und  dem 
Grade  desselben  ein:  unbedeutende  Anlässe  bewirken  Ausbrüche,  in  welchen  sie 
alle  Herrschaft  über  sich  verlieren  und  nach  und  nach  treten  solche  Ausbrüche  auf 
eingebildete  Veranlassungen  und  sogar  vollkommen  spontan  (launenhafte  Affecte) 
«in.  So  wird  die  grosse  Geneigtheit  zu  Afl'ecten  und  Leidenschaften,  obwohl  in 
gewissen  Lebensaltern ,  d.  h.  vor  der  Keifung  des  Gehirnlebens  normal  und  selbst 
für  die  frühe  Zeitigung  desselben  vielleicht  förderlich,  bei  ihrer  längeren  Fortdauer 
und  in  den  Jahren,  wo  die  Hiruthätigkeit  nach  allen  Seiten  ausgebildet  sein  und 
eine  gewisse  Festigkeit  erlunst  haben  soll,  sowohl  Zeichen  einer  mindestens  ans 
Krankn&fte  streifenden  Gereiztheit,  als  Ursache  für  wirkliche  Erkrankung:  ein  ge- 
ringer Schritt  bringt  das  Individuum  aufs  pathologische  Gebiet.  In  eben  derselben 
oder  vielmehr  in  noch  nachtheili«:erer  \Veis>e  wirken  künstlich,  z.  B.  dunh  Alcool- 
missbrauch  herbeigeführte  Ekstasen,  um  so  mehr  bei  Individuen,  welche  an  sich  zu 
heftigen  Afl'ecten  disponirt  sind,  und  wir  l^emerken  nicht  selten,  wie  Menschen, 
lange  ehe  sie  in  andauernde  Geisteszerrütuiitg  fallen,  durch  ihre  zeitweisen,  aas 
mehrtägiger  Trunkenheit  und  leitlenschaftlicher  Aufregung  zusammengesezten  und 
in  brutalem  und  vernunfllosem  Gebahren  sich  äussernden  Baptusperioden  Auf- 
sehen machen. 

7)  Mangel  und  Un Vollkommenheit  des  Schlafes  ist  sehr  häuSg 
in  Gehirnkrankheiten,  kommt  aber  auch  in  vielen  Zuständen  vor,  bei 
welchen  das  Gehirn  nur  untergeordnet  an  der  Erkrankung  participirt 
Diese  und  jene  Fälle  zeigen  keine  wesentliche  Differenz  und  es  ist  weder 
aus  dem  Grad  des  Mangels  und  der  Un  Vollkommenheit,  noch  aus  der  Art    ,^; 
der  lezteren  ein  Scbluss  auf  das  Bestehen  einer  selbständigen  oder  nur    vV' 
-sympathischen  Gehimaffection  zu  machen.   Im  Allgemeinen  zeigt  Mangel    -.' 
und  UnvoUkommenheit  des  Schlafes  stets  einen  Zustand  von  cerebraler 
Irritation  an;  doch  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  das  höhere  Alter,  Gewohn- 
heit und  in  die  Breite  der  Gesundheit  fallende  Erregungen  des  Organs 
schon  allein  im  Stande  sind,  den  Schlaf  zu  verscheuchen  und  unvollkommen 
zu  machen,  dass  daher  im  einzelnen  Fall  solchen  Verhältnissen,  als  allein- 
igen oder  mitwirkenden  Ursachen  der  Störung  des  Schlafs  gehörige  Rech- 
nung zu  tragen  ist. 

Die  in  krankhafter  Weise  vorkommenden  Störungen  des  Schlafs  sind: 

a)  Die  Agrypni«  (Schlaflosigkeit).  Sie  tritt  bald  als  einzelne  Erschein- 
ung ohne  Zusammenhang  mit  andern,  bald  als  Symptom  complicirter  Zu- 
stände auf  und  zwar  zeigt  sie  sich 

1)  als  vorübergehende  Erscheinung  bei  den  verschiedensten  Arten  von 
Gehirnreizung,  selbst  bei  Erregung  der  Gehirnthätigkeit  innerhalb  der 
Breite  der  Gesundheit,  ferner  bei  Incorporation  reizender  Substanzen,  bei 
Schmerz  und  in  der  ersten  Periode  der  Fieber.  Diese  Agrypnie  ist,  wenn 
sie  ffir  sich  allein  besteht,  ohne  Belang  und  wird  nur  durch  die  Verhält- 
nisse, mit  welchen  sie  verbunden  ist,  von  Wichtigkeit. 

2}  Die  langwierige,  permanente  und  habituelle  Agrypnie  ist  ein  nicht 
Mir  lehr  häufiger,  sondern  zugleich  sehr  lästiger  Zustand,  der  theils  durch 
^(«wShnung,  theils  durch  habituelle  Erregung  des  Gehirns  oder  einzelner 
Nervenprovinzen,  sowie  durch  anomale  Verhältnisse  des  Bluts  herbeige- 
führt werden  kann,  aber  zuweilen  auch  in  seinen  Causalbeziehungen  nicht 
zu  ermitteln  ist 
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Darch  schlechte  Ge^dhnung  wird  sehr  häufig  allmSlig  ein  Zustand  höchst  lästiger 
und  kaum  zu  beseitigender  Agrypoie  zustandegebracht.  Schon  wenige  Tage  Schlaf- 
verkQrzung  reichen  hin,  die  Fähigkeil  zu  einem  dauernden  und  gentlgenden  Schlaf 
zu  vermindern;  eine  länger  fortgesezte  Gewöhnung,  ein  sehr  spätes  Einschlafen, 
häufige  Störung  und  Unterbrechung  des  Schlafs  macht  die  Agr^'puie  habituell  und 
lässt  eine  Unfähigkeit  zu  gentlgendem  Schlaf  Zustandekommen,  welche  oft  kaum 
mehr  tiberwunden  werden  kann.  —  Ein  idiopathischer  Erregungszustand  des  Gehirns 
durch  andauernde  geistige  Beschäftigung,  besonders  durch  solche,  welche  regelmässig 
tief  in  die  Nacht  fortgesezt  wird,  oder  durch  forUlauernde  lebhafte  und  nicht  zur 
Ruhe  kommende  Vorstellungen  und  Bestrebungen,  oder  eine  krankhafte  Cerebral- 
jrritation,  mag  sie  sich  ausgebildet  haben  durch  was  sie  will ,  kann  eine  habituelle 
Agrypnie  begründen,  oder  leztere  kann  nicht  nur  fortbestehen,  nachdem  ihre  nächsto 
Ursache  beseitigt  ist ,  sondern  sie  kann  auch  ihrerseits  den  Zustand  von  Gehirner- 
reguns  unterhalten.  —  Ebenso  wirkt  eine  Gehirnerregung  durch  den  aberm&ssigca 
oder  Dis  zur  Srhiafzeit  fortgeseztcn  Gebrauch  gewisser  Genussmittcl  (des  Alcools, 
des  Thees,  des  CafTees),  und  auch  die  so  entstandene  Agry^inie  überdauert  sehr  häufig 
lange  Zeit  die  Beseitigung  der  Urt^achcn  und  wird  zuweilen  vollkommen  habituell. 
—  Auch  die  Reizungen  peripherischer  Gebiete  der  Nerven  haben  eine  ähnliche 
Wirkung:  nicht  nur  Schmerzeu  verscheuchen  den  Schlaf  und  kOnnen  bei  wiederholter 
Wiederkehr  eine  habituelle  Agrypnie  begründen,  sondern  auch  die  jukenden  Em- 
.  pfindungen,  welche  die  pruriginösen  und  andere  Uautausschlage  begleiten;  »elbst 
durch  leichte  Hautreizungen  werden  manche  Individuen  habituell  schlaflos.  Ebenso 
kann  eine  immer  wiederkehrende  Ueberunstrengung  der  Muhkel  Agrypnie  begründen, 
und  es  scheint,  dass  auch  Reizungen  des  Darms,  welche  sich  durch*  keine  sonst igeu 
Empfindungen  zu  erkennen  geben,  zuweilen  einen  gleichen  Einfluss  habeu.  Ebenso 
hindern  Herzpalpitationen  den  Schlaf  und  können  die  Ursache  einer  pernianenteTi 
Agrypnie  werden.  —  Unter  den  Confititutionsstörungen.  welche  nicht  schon  durch 
Vermittlung  von  Schmerz  und  peripherischen  Reizungen  die  Agrypnie  herbeiführen, 
ist  vornehmlich  die  Anämie  häufig  Ursache  der  Schlaflosigkeit,  jedoch  vornehmlich 
bei  empfindlichen  und  reizbaren  Individuen. 
Es  bleiben  aber  viele  Fälle  von  sehr  hartnäkiger.  permanenter  Agrypnie  übrig, 
>^.  in  welchen  man   auch  bei  der  genauesten  Forschung  und  der   gri^ssteu*  (Geneigtheit 

^  der  Kranken,  alle  Verhältnisse  anzugeben,    uicJit  im  Stunde  ist,  die  Ursachen   der 

lästigen  Erscheinung  zu  entdcken,  und  zwar  kommen  solche  scheinbar  ursachlose 
Schlaflosigkeiten  einerseits  vornehmlich  beim  weiblichen  Gcschlechte,  andererseits 
besonders  im  vorgcrükten  Alter  vor,  in  welcher  Lebeusperiude  schon  physiologisch 
der  Schlaf  kürzer  zu  werden  pflegt. 

Die  permanente  Agrypnie  stellt  sich  selten  in  der  Form  anhaltender 
gänzlicher  Schlaflosigkeit,  sondern  meist  als  ein  sehr  spätes  Einschlafen, 
als  verfrühtes  Erwachen ,  als  leiser  Schlaf,  wobei  die  Sinne  fortwährend 
percipiren  und  die  Vorstellungen  nicht  zur  Kühe  kommen,  als  zu  kurzer 
Schlaf  dar  und  kann  in  solcher  Weise  Monate,  Jahre  lang  und  sogar  durch 
ein  halbes  Leben  forldauern.  Solcher  ungenügender  Schlaf  wird  zuweilen 
eine  Zeit  lang  ohne  grossen  Nachtheil  ertragen;  allein  es  können  auch 
mehr  oder  weniger  schwere  ZuHille  sich  daraus  bilden:  entweder,  vornehm- 
lich bei  gänzlicher  oder  annähernd  gänzlicher  Schlaflosigkeit,  eine  mehr 
und  mehr  gesteigerte  Gereiztheit  des  Gehirns,  die  in  Delirien  und  atact- 
ische  Fieberformen  übergehen  kann;  oder  aber  eine  verminderte  Fähigkeit 
zur  Functionirung  des  Gehirns,  Mattigkeit,  verminderte  Fähigkeit  zu  per- 
cipiren und  zu  denken,  Muskelschwäche,  Zittern,  Herzklopfen;  ferner 
Verlust  des  Appetits,  hartnäkige  Zungenbelege,  schlechte  Verdauung,  und 
weiterhin  schlechte  cachectische  Ernährung,  Abmagerung  und  Maras- 
mus, Hectik. 

So  oft  man  auch  die  Versicherung  hrtrt,  dass  die  Schlaflosigkeit  eine  gänzliche 
sei,  so  ist  doch  in  Wahrheit  eine  solche  ziemlich  selten;  dagegen  kommt  es  oft 
genug  vor,  dass  Monate  lang  der  Schlaf  auf  wenige  Stunden,  selbst  auf  noch  kürzere 
Zeit  beschränkt  bleibt,  dass  die  jedesmalige  Dauer  der  einzelnen  Schlafzeit  nur 
wenige  Minuten  beträgt,   wobei  der  Kranke  jedoch  häutig  die  EmplJuduug  hat,   als 
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ob  während  des  kurzen  Schlafs  viele  Stunden  hingegangen  wären.  Auch  ist  bei 
Vielen  der  Schlaf  so  leise,  dass  das  geringste  Geräusch  sie  erwekt  und  dass  nie- 
mals bei  ihnen  ein  eigentlicher  Verschluss  der  Sinne  eintritt.  In  allen  diesen 
Fällen  fehlt  die  Erquikung  nach  dem  Schlafe,  die  Kranken  ftihlen  sich  nach  dem- 
selben oft  weit  matter  als  vor  dem  Einschlafen  und  die  schädlichen  Folgen  können 
bei  diesen  verschiedenen  Modificationen  in  gleicher  Art  eintreten,  nur  rascher  und 
in  höherem  Grade,  je  mehr  die  Agrypirie  eine  vollkommene  ist.  —  Die  Folgen  ftlr 
den  Organismus  sind  aber  auch  je*  nach  dem  individuellen  Schlafbedtlrfnlss  sehr 
verschieden,  und  sie  treten  im  Allgemeinen  in. höherem  Maasse  bei  jtlngeren  Sub- 
jecten  ein,  als  bei  älteren,  bei  leicnt  zu  ermfldenden  und  dabei  lebhaften  Indivi- 
duen mehr,  als  bei  robusten,  ausdauernden  und  dabei  wenig  reizbaren.  —  Die 
Fälle  sind  nicht  selten,  wo  allein  durch  Schlaflosigkeit  heftigstes  Delirium  und  ohne 
alle  weitere  Localisation  Fieberbewegungen  eintreten,  welche  dem  Typhus  ähnlich 
sind  und  nach  HerbeifOhrung  eines  ruhigen  Schlafs  rasch  in  die  Genesung  tibergehen. 
—  Doch  sind  die  chronischen  Folgen  der  Agrypnie  die  gewöhnlicheren  und  unter 
ihnen  ist  vornehmlidi  das  Herzklopfen  eine  um  so  verderblichere  Erscheinung,  weil 
es  seinerseits  das  Eintreten  des  Scnlafs  verhindert. 

b)  Der  unruhige,  unterbrochene  Schlaf,  der  zugleich  fast  immer 
unerquiklich  ist,  d.  h.  die  Fähigkeit  zur  Gehimthätigkeit  nicht  restaurirt, 
bat  ähnliche  Ursachen  und  ähnliche  Folgen,  wie  die  Agrypnie  und  stellt 
gewissermaassen  deren  niederen  Grad  dar.  Auch  schon  eine  massige  Irrit- 
ation des  Gehirns  führt  diese  Art  von  Schlafstörung  fast  mit  Sicherheit 
herbei.  Um  so  weniger  können  aus  ihr  Schlüsse  auf  die  specielle  Art  der 
Erkrankung  gemacht  werden.  —  Der  Kranke  wirft  sich  bei  dem  unruhigen 
Schlafe  hin  und  her,  seufzt  auf,  knirscht  mit  den  Zähnen  und  macht  andere 
im  gesunden  Schlafe  ungewöhnliche  Bewegungen;  seine  Sinne  sind  wen- 
iger verschlossen,  er  hört  und  sieht  im  Schlafe  und  erwacht  durch  gering-  ^ 
fügige  Ursachen  und  oft  spontan.                                                                        ''W 

c)  Die  Träume  sind  für  die  Beurtheilung  pathologischer  Verhältnisse 
in  den  meisten  Fällen  von  höchst  untergeordnetem  Werthe. 

Nur  in  einzelnen  Beziehungen  können  sie  an  Bedeutung  gewinnen: 

dj  Sehr  lebhafte,  bunte,  unruhige  und  ängstliche  Träume  zeugen  im  Allgemeinen 
von  cerebraler  Irritation,  sind  meist  mit  unruhigem,  unterbrochenem  und  unerquik- 
lichem  Schlafe  verbunden  und  haben  die  Bedeutung  von  diesem. 

ß)  Manche  Träume   zeigen  durch  ihre  Art  auf  einen  gestörten  KOrpertheil  hin, 
indem  dieser  in  irgend  einer,    oft  in  grotesker  Weise  in  ihnen  einen  Rolle  spielt,    " 
was  jedoch  häufiger  bei  extracephalen ,  als  bei  cerebralen  Erkrankungen  vorkommt.    . 

y)  Träume  können  ein  Abbild  der  herrschenden  Stimmungen,  Vorstellungsmasscn 
und  Begehrungen  sein  und  diess  ebenso  in  pathologischer  Beziehung,  v^ie  im  ge- 
funden Zustand. 

S)  Bei  manchen  spccifische  Delirien  hervorrufenden  Gehirnkrankheiten,  z\imal 
iolchen.  welche  von  Intoxication  herrühren,  zeigen  auch  die  Träume  denselben 
Bpecifischen  Inhält,  und  da  solcher  meist  vor  dem  Delirium  sich  einstellt,  so  können 
sie  zu  einer  frflhzeitigen  Diagnose  dienen;  so 'beim  chronischen  Alcoolismus,  bei 
der  Bleiintoxication. 

d)  Das  Schlafreden  kommt  als  habituelle  Eigenthümlichkeit  bei 
manchen  Individuen  ohne  alle  pathologische  Bedeutung  vor,  zumal  bei 
Kindern,  jüngeren  und  lebhaften  Individuen.  Ausserdem  hängt  es  häufig 
mit  Unruhe  und  UnvoUkommenheit  des  Schlafes  zusammen  und  ist  eines 
der  Zeichen  derselben.  Es  geht  auch  sehr  gewöhnlich  dem  Deliriren  voran 
und  ist  daher  beim  Verdachte  einer  Hirnirritation  ein  nicht  bedeutungs- 
loses Symptom. 

Bei  Kindern  und  Solchen,  welche  überhaupt  dazu  disponirt  sind,  tritt  das  Schlaf- 
redcn  bei  sehr  geriogfügigcn  Störungen   ein:   es  nimmt  an  Bedeutung  zu,   wenn,  e.% 


176         Somn&mbQlismas,  mtgoatiseher  Schlaf,  SchUfsocht,  h/pnoida  Zastinde« 

bei  Individuen  sich  zeigt,  bei  welchen  es  ungewöhnlich  ist,  wenn  es  sehr  anhaltend, 
ungcstümm  wird. 

e)  Der  Somnambulismus  (Nachtwandeln),  die  Vornahme  complicirter 
Handlungen  und- Ortsbewegungen  ^  entsprechend  den  Traum  Vorstellungen 
während  des  Schlafs,  kommt  als  isolirte,  an  das  Schlafreden  sich  anschliess- 
ende, aber  bedeutungslose  Anomalie. des  Schlafs  zuweilen  bei  jüngeren 
Individuen  vor  und  zeigt  dabei  meist  ein  von  ^Pausen  unterbrochenes 
Eintreten. 

Pathologisch  von  Interesse   w^rd  der  Somnambulismus  nur  als  Nebenerscheinung, 
gewisser   ceVebraler  Störungen,  der  Hysterie /der  psychischen  Krkrankungen,^,«^9tf- 
weilen  kommen  Fälle  vor,  wo  intermittirendes  Irresein,  in  der  Form  des  Soinnam- 
bulismus  sich  darstellend,   statt   oder  während    des  Schlafes  sich  zeigt,    oder  geht 
dem  vollen  Ausbruch  der  Verwirrung  kürzere  oder  längere-  Zeit  Nachtwandeln  voran. 

f)  Der  sogenannte  magnetische  Schlaf  oder  das  Hellsehen,  bei 
welchem  neben  äusseren  Zeichen  des  Schlafs  und  Verschliessung  des  Ge- 
sichtsinns eine  ausserordentliche  Empfindlichkeit  der  Gefuhlsnerven  und 
noch  andere  durch  kein  bekanntes  Organ  vermittelte  Fähigkeiten  vorhanden 
sein  sollen,  ist  in  seiner  reellen  Existenz  noch  gänzlich  zweifelhaft,  wiewohl 
daran  erinnernde  Zustände  bei  m^änchen  Gehimkranken  vorkommen,  vor- 
nehmlich bei  solchen,  bei  wlslchen  natürliche  Symptome  und  Simulation 
auf  unentwirrbare  Weise  gemischt  sind. 

Vergl.  Purkinje  (Wachen,  SchM,  Traum  und  verwandte  Zustände  in   "Wag- 
ners   Handwörterbuch  III.  B.   412),    Monfalcon    (Dict.   des   sc.    mM.    LH.    68). 
Amnion  (Comm.  semiologica,  in  qua  somni  vigiliaruraque  Status  morbosi  exponun- 
'^  tur  1820),  Heusiuger  (Comm.  semiol.  de  variis  somni  vigiliarumque  conditionibus 

^  morbosis  1820),    Jan  (der  Schlaf  1836),   Richier  (Oneirolo^ie  ou  dissertation  sur 

les  songes  cousiden^s  dans  Totat  de  maladie  ISlOj,  Fubius  (de  somniis  1836). 
Forbes  (Ober  Somnambulismus,  Hellsehen  und  thierischen  Magnetismus,  bearbeitet 
von  Hummel;  der  Zeitschrift  der  Wiener  Aerzte  II.  Bd.  beigegeben), 

8)  Die  Schlafsucht  und  die  hypnoiden  Zustände. 

Es  sind  die  verschiedenen  Grade  der  Schlafsucht  und  der  hypnoiden 
(schlafartigen)  Zustände  vornehmlich  danach  von  verschiedener  Bedeutung, 
je  nachdem  sie  in  acuter  Weise  und  bei  acuter  Erkrankung  oder  in  chron- 
ischer Weise  und  bei  chronischer  Erkrankung  eintreten,  und  zwar  hat  euie 
frisch  entstandene  und  acut  verlaufende  Schlafsucht  oder  Betäubung,  wenn 
sie  im  Laufe  einer  chronischen  Erkranku^g  eintritt,  entweder  eine  ähnliche 
Bedeutung  wie  die  Schlummersucht  in  acuter  Erkrankung,  d.  h.  sie  zeigt 
eine  zu  der  chronischen  hinzugetretene  neue  und  zwar  acute  Erkrajikung 
an,  oder  sie  hat  nur  die  Bedeutung  der  chronischen  Schlafsucht  und  stellt 
deren  Anfang  dar. 

a)  Acute  hypnoide  Zustände. 

Die  Ursachen  acuter  hypnoider  Zustände  sind : 

tiefe  Erschöpfung  und  nervöse  Schwäche  und  Paralyse; 

Erschütterung  des.  Gehirns ; 

Narcotisation  und  ähnliche  Einflüsse,  wie  z.  B.  Alcool,  Aether,  Blei, 
Malaria,  Scharlachvirus,  Typhuscontagium  etc.; 

Hyperämieen  des  Gehirns ,  vornehmlich  venöse ; 

Anämieen  des  Gehirns; 

Oedeme  des  Gehirns,  und  zwar  acut  auftretende  oder  acute  Steigerung 
von  solchen; 
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acuter  Druk  auf  die  Hirnrinde  oder  Ventrikeloberfläche  durch  Exsudate 
jeder  Art,  durch  Extravasate,  durch  Knochenlamellen  (bei  Fracturen),  zu- 
weilen selbst  durch  rasch  wachsende  Geschwülste; 

acute  Erweichung  der  Hirnrinde  oder  der  Ventrikeloberfläche. 

Es  ist  hienach  die  Schlafsucht  uod  sind  die  hypnoiden  Zustände  ein  Symptom 
der  mannigfachsten  Erkrankungen  des  Gehirns,  bald  nur  leichter  und  vorübergehender 
Art,  bald  schweren  und  destructiven  Characters.  Sie  deuten  nicht  auf  die  Art  der 
Störung,  aber  sie  zeigen  im  Allgemeinen  auf  ein  anomales  Verhalten,  auf  eine  ge- 
hemmte Functionirung  der  Hirnrinde  hin.  Aus  Erschöpfung  kann  ein  hypnoider 
Zustand  eintreten  nach  anhaltendem  Wachen,  nach  psychischer  Aufregung  und  An- 
strengung, besonders  aber  nach  Delirium.  Die  Erschtltterung  des  Gehirn»  stellt  sich 
aolange  sie  keine  weitere  Folgen  hat,  gewöhnlich  in  Form  der  Bet&ubongj  mehr 
oder  weniger  tiefen  Grades  dar.  Die  Narcotica,  das  Chloroform,  der  Aether,  der 
Alcool  bringen  mit  der  Sicherheit  des  Experiments  bei  gewissen  Mengen  der  Ein- 
wirkung hypnoide  Zustände  hervor.  Aber  auch  die  Vergiftung  mit  Blei,  seltener 
die  mit  Arsen  kann  die  gleiche  Wirkung  haben.  Bei  Typhus,  Scharlach,  Poken 
fist  meistens  wenigstens  eine  Andeutung  von  Somnolenz,  oft  ein  höherer  Grad  von 
Betäubung,  selbst  tiefe  Lethargie  vorhanden,  und  die  Malaria  scheint  eine  schlaf- 
machende  Wirkung  selbst  da  hervorzubringen,  wo  sie  das  Individuum  noth  nicht 
etgeollich  krank  macht:  wenigstens  kann  man  beobachten,  dass  in  Malariasegenden 
die  Neigung  zum  Schlafe  oft  fast  ganz  unüberwindlich  v^ird.  Auch  von  andern,  auf 
Infectlon  beruhenden  Krankheiten  (Cholera,  Pest,  Gelbfieber)  hat  man  ähnliche 
Wirkungen  bemerkt.  Die  Betäubung,  welche  durch  alle  diese  Krankheiten  herbei- 
geführt wird,  tritt  bald  im  Momente  der  Einwirkung  des  Contagiums  oder  Miasmas 
ein ,  bald  erst  bei  der  Entwiklung  des  Processes  und  begleitet  dann  in  mehr  oder 
-weniger  hohem  Qrade  das  Fieber.  Sehr  bemerkenswerth  sind  die  Fälle,  wo  das 
Coma  bei  solchen  Erkrankungen  fast  das  einzige  oder  doch  das  hervorstechendste 
Krankheitssymptom'  ist  und  wobei  die  Autopsie  gewöhnlich  nicht  die  geringsten 
Veränderungen  im  Gehirn  und  in  seinen  Häuten  nachzuweisen  im  Stande  ist.  — 
Aber  auch  bei  manchen  offenbaren  anatomischen  Störungen  der  Hirnrinde  treten 
hypnoide  Zustände  jeden  Grades  als  wesentliche  Erscheinung  auf:  nicht  nur  Hyper- 
Xmieen  und  Anämieen,  vornehmlich  massigeren  Grades  uud  weder  zu  rascher,  noch 
9tt  langsamer  Entstehung  können  diese  Wirkung  haben,  sondern  man  bemerkt  sie 
allgemein  als  ein  Symptom  des  Gehirnödems,  der  Erweichung  der  Hirnrinde  und 
der  V^ntrikeloberfläche ;  ferner  als  eine  Erscheinung  der  Exsudationen  auf  der  Fläche 
des  Gehirns  und  innerhalb  der  Ventrikel  (Meningitis,  Hydrocephalus  acutus),  der 
Extravasation  in  den  Hirnhäuten,  aber  auch  im  Gehirn  selbst,  wenn  die  Menge  des 
ausgetretenen  Blutes  erheblich  genug  ist;  endlich  können  Ge^hwülste,  wekhe  eines 
raschen  Wachsthums  fähig  sind,  in  acuter  Weisef  Schlafsucht  und  hypnoide  Zu- 
stände bedingen. 

Der  gemeinschaftliche  Oharacter  der  verschiedenen  Grade  hypnoider 
Zustände  besteht  in  der  krankhaften  Neigung,  aus  dem  wachen  Zustande 
in  den  Schlaf  zu  verfallen,  oder  in  mehr  oder  weniger  tiefer  schlafartiger 
Versunkenheit ,  welche  bald  kürzer  bald  länger  andauert ,  dem  gewöhn- 
lichen Schlaf  bald  ähnlicher  ist,  jedoch  niemals  das  Erquikcnde  desselben 
bat,  bald  aber  mehr  von  ihm  abweicht,  zuweilen  wechselnd  damit  in  einem 
Mittelzustande  zwischen  Wachen  und  Schlafen, 

In  den  einzelnen  Fällen  jedoch  kann  sich  der  Zustand  sehr  verschieden 
darstellen,  welche  Differenzen  aber  nur  von  dem  Grade  der  Störung  ab- 
hängen und  sehr  gewöhnlich  in  einem  und  demselben  Falle  vorkommen. 
Die  leichteren  Grade  namentlich  können  den  schwereren  vorausgehen, 
ihnen  nachfolgen  oder  aber  für  sich  allein  bestehen,  die  schwereren  können 
sogleich  und  fast  plözlich  in  ihrer  ganzen  Tiefe  sich  einstellen  oder  durch 
allmälige  Steigerung  der  leichteren  sich  entwikeln. 

Bei  den  hypnoiden  Zuständen  ist  keine  Function  im  Zustande  wirklicher 
Paralyse:  die  Pupille  reagirt,  wenn  auch  unvollständig,  Lähmungen  der 

Wunderlich,  Pathol.  u.  Tharap.    Bd.  m.  19 
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Maskel  sind  nicht  vorhanden,  wenn  sie  nicht  durch  anderweitige  Umstände 
herbeigeführt  werden  und  auch  bei  dem  tiefsten  hypnoiden  Zustande  zeigt 
sich  nicht  jener  Grad  von  vollkommener  Erschlafitmg  und  gänzlicher  Auf- 
hebung des  Tonus  in  den  Muskeln,  wie  solcher  bei  den  Lipopsychieen 
sich  darzubieten  pflegt. 

Der  leichteste  Grad  von  Schlafsucht  ist  die  SchUfrigkeit  oder  Somnolenz, 
bestehend  in  einer  grossen  und  durch  den  Willen  nicht  zu  verscheuchenden  Neigung 
zum  Einschlafen,  oft  jedoch  ohne  dass  in  Wirklichkeit  der  Schlaf  eintritt.  Die 
Gesichtszüge  sind  der  physiologischen  Schlfifriskelt  entsprechend  erschlafft ,  die 
Augen  matt,  glanzlos  und  unfähig  fixirt  zu  werden,  die  Auglider  schwer,  die  Be- 
wegungen träge,  Jedoch  kOnnen  durch  angemessenen  Willenseinfluss  noch  einzelne 
kräftige  Bewegungen  ausgeführt  werden,  auf  welche  aber  eine  um  so  grössere 
Schläirigkeit  folgt.  Die  GedankenzQee  sind  matt  und  streifen  an  Träumen,  aber  die 
Antworten  sind  richtig,  wenn  sie  nicht  complicirte  Vorstellungen  verlangen.  Dieser 
Zustand  gehOrt  den  sämmtlichen  gelinderen  Graden  und  Arten  der  angegebenen 
Störung  an  und  bildet  mit  Ausnahme  der  Fälle  von  plOzlich  eintretenden  schweren 
Ursachen  (ErschOtterung,  starke  Narcotisation)  gewöhnlich  den  ersten  Anfang  der 
tieferen  hypnoiden  Zustände. 

Im  Stupor  ist  der  Kranke  nicht  nur  schläfrig,  sondern  auch  wenig  empfänglich 
fdr  Eindrttke,  er  hat  nur  einfache,  sparsame,  schwache,  langsam  sich  abspinnende 
und  undeutliche  Vorstellungen,  er  scneint  zu  schlafen,  obwohl  er  hören  und  sehen 
kann  und  auch  seine  Augen  meist  nur  unvollkommen  geschlossen  sind.  Sobald  man 
seine  Aufmerksamkeit  fixirt,  so  kann  er  vollkommen  richtige  Antworten  geben  und 
jede  gröbere,  nicht  zu  schwierige  Bewegung  ausfahren. 

Beim  Sopor  (Coma)  schläft  der  Kranke  wirklich,    d.  h.  er  pcrcipirt  nicht  die 

fewöhnlichen  äussern  Eindrüke,  während  seine  Gehirnthätigkeit  nur  in  blossen 
'räumen  sich  bewegt;  dabei  >'ird  er  aber  durch  geringe  Einwirkungen  schon  ge- 
wekt,  gibt  befragt  richtige  Antworten,  verfällt  jedoch  sogleich  wieder  in  Schlaf. 
Dieser  Zustand  ist  der  dem  gewöhnlichen  Schlafe  am  meisten  ähnliche  und  oft  schwer 
von  ihm  eu  unterscheiden;  er  differirt   von  ihm  in  der  Erscheinung  nur  durch  die 

grössere  Erschlaffung  der  Gesichtszflge,  durch  häufigere  automalische  Bewegungen, 
urch  die  Unmöglichkeit,  zu  einem  raschen  und  vollkommenen  Erwachen  zu  ge- 
langen und  durch  das  Fehlen  der  erquikenden  Wirkung  des  Schlafs.  Der  Sopor 
ist  die  gewöhnliche  Form  der  schweren'  Erkrankung  der  Hirnrinde,  ohne  dass  noch 
sein  Vorhandensein  an  sich  eine  ungünstige  Prognose  gäbe. 

Als  Coma  vigil  wird  bald  der  Mittelzustand  zwischen  Wachen  und  Schlafen, 
bald  ein  Sopor  mit  muscitirenden  Delirien  bezeichnet,  bald  wird  dieser  Ausdruk 
mit  Stupor  gleichbedeutend  genommen. 

Die  Lethargie  ist  eine  srhlafartige  Versunkcnheit,  aus  welcher  der  Kranke  nicht 
zum  vollkommenen  Erwachen  zu  bringen  ist  und  mit  Mühe  etwas  aufgerüttelt  nur 
verkehrte  delirirende  Antworten  gibt.  Sie  schliesst  sich  dem  Sopor  in  den  unmerk- 
lichsten Ucbcrgängen  an,  gibt  schon  eine  '«erdächtigere  Prognose,  ohne  jedoch  die 
Möglichkeit  einer  vollkommenen  Wiederherstellung  der  Gehirnthätigkeit  aufzuheben. 

Der  Carus  (Todtenschlaf)  ist  der  tiefste  Schlaf,  bei  welchem  der  Kranke  auf 
äussere  Einwirkungen  gar  nicht  reagirt;  er  schliesst  sich  an  die  Suspension  der 
Gehirnthätigkeit  (Lipopsychieen)  an  und  geht  fast  immer  nur  dem  wirklichen 
Tode  voran. 

Die  graduellen  Verschiedenheiten  der  hypnoiden  Zustände  können  nicht  zur  Diag- 
nose der  Art  oder  des  Sizes  der  Erkrankung  benüzt  werden,  ausser  höchstens  inso- 
fern als  die  höheren  Grade  vornehmlich  nur  bei  sehr  acut  auftretenden  oder  schweren 
Erkrankungsformen  sich  zeigen  und  überdem  auf  eine  Störung  der  gesammten  Hirn- 
rinde mit  Wahrscheinlichkeit  hinweisen.  Dagegen  kann  die  Zu*  und  Abnahme  dea 
Grads  der  Fnnctiousstörung  einen  Anhaltspunkt  für  das  Fortschreiten  oder  die 
Lösung  der  zu  Grunde  liegenden  Erkrankung  geben  und  nur  bei  manchen  Formen 
von  Intoxication  und  Infection  (Malaria,  Scharlach)  ist  ein  solcher  Schluss  aus  dem 
Verlauf  des  hypnoiden  Zustands  trüserisch,  indem  bei  ihnen  eine  wesentliche  Re- 
mission oder  selbst  eine  gänzliche  Intermission  plözlich  vom  Wiedereintritte  des 
tiefsten  Coma  oder  der  Lethargie  gefolgt  sein  kann. 

Die  acuten  hypnoiden  Zustände  liaben  oft  gar  keinen  weiteren  Einfluss 
auf  den  Verlauf  der  Gesammterkrankung.; 
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oder  sie  wirken  günstig  im  Gegensaz  zu  der  vorangegangenen  Aufreg- 
ung, sie  beruhigen  diese  und  leiten  den  normalen  Schlaf  ein; 
oder  sie  vermitteln  die  Paralyse  und  geheii  dem  Tod  voran. 

Die  günstige  Wirkung  der  hvpDoiden  Zustande  ist  vornehmlich  nach  grosser  Auf- 
regung des  Gehirns,  aber  auch  in  manchen  Fällen  von  Intoxication  und  Infection 
zu  bemerken,  wo  der  kranklmfte  Schlaf  gewissermaassen  den  normalen  ersezt  und 
diesen  wieder  möglich  macht.  Ganz  allmäliz  nimmt  in  solchen  Fällen  der  hypnoide 
Zustand  die  Charactere  des  natürlichen  Schlafs  an>  erhält  dabei  immer  mehr  die 
Eigenschaft  zu  crquiken  und  bei  jedem  Erwachen  wird  das  Bewusstsein  freier,  werden 
die  Vorstellungen  klarer  und  bestimmter  und  die  Bewegungen  ungehemmter  und 
kräftiger.  Aber  nur  von  den  leichteren  Graden  bis  zum  Sopor  kann  diese  günstige 
Wirkung  erwartet  werden,  während  die  Lethargie  mindestens  niemals  Vortheil 
bringt,  der  €arus  aber  immer  die  gänzliche  Paralyse  vorbereitet.  —  Die  nachtheilige 
Beschaffenheit  des  hypnoiden  Zustands  wird  vornehmlich  erkannt  an  den  eintret- 
enden Veränderungen  des  Pulses,  seiner  zunehmenden  Beschleunigung,  dem  Ein- 
treten von  Unregelmässigkeit  und  lutermission  der  Pulsschläge,  dem  Kleinerwerden 
derselben;  ferner  an  den  Veränderungen  der  Respiration,  der  zunehmenden  Be- 
schleunigung derselben  während  des  «Schlafs  oder  der  aufl'allenden  Vcrlangsamung^ 
dem  halbe  ois  viertel  Minuten  lan^n  Aussezen  derselben,  der  Unregelmässigkeit 
der  Züge,  der  Beimischung  eines  immer  tiefer  werdenden  Schnarchens  oder  des 
Trachealrasselns;  weiter  an  der  ungleichen  Vertheilung,  der  Zunahme  oder  der  ab- 
normen Abnahme  der  Temperatur,  vornehmlich  der  Kälte  der  Hände  und  Füsse, 
der  Nasenspize,  der  Ohren,  der  Stirn,  dem  Eintreten  partieller  oder  aber  höchst 
profuser  allgemeiner  Schweisse;  endlich  an  der  Herstellung  einzelner  Muskellähm- 
ungen und  einer  asymmetrischen  Stellung  der  Bulbi. 

b)  Die  chronischen  hypnoiden  Zustände  kommen  vor: 

bei  chronischer  nervöser  Hirnschwäche ; 

nach  wiederholter  Narcotisation  oder  oft  wiederkehrender  Einwirkimg 
des  Alcools  und  Bleis; 

bei  chronischem  Oedem  des  Gehirns ; 

bei  chronischem  Druk  durch  reichliche  Exsudate ,  durch  Geschwülste ; 

bei  geringer  Entwiklung  der  Hirnrinde  oder  Schwund  der  Gyri ;. 

bei  chronischer  Erweichung  und  Sclerose  der  peripherischen  Himsubstanz. 

Chronische  hypnoide  Zustände  können  daher  angeboren  oder  erwort)en 
sein,  je  nachdem  die  anomalen  Verhältnisse  des  Gehirns  schon  während 
des  Fötälzustandes  oder  erst  im  späteren  Leben  sich  ausgiebildet  haben. 
Sie  sind  eine  gewöhnliche  Erscheinung  der  spnilen  Alteration  des  Gehirns, 
ein  häufiges  Symptom  der  späteren  Stadien  der  verschiedensten  Hirnkrank- 
beiten,  sie  begleiten  den  Blödsinn  nach  seinen  verschiedensten  Graden  und 
Arten  und  wenngleich  sie  nicht  identisch  mit  ihm  sind,  so  bilden  sie  doch 
eins  seiner  häufigsten  und  wichtigsten  Merkmale. 

Dieselben  Grade  wie  bei  den  acuten  Fällen  stellen  sich  auch  bei  den  chronischen 
dar,  jedoch  in  ^verschiedener  Häufigkeit. 

Die  Somnolenz  ist  in  chronischen  Fällen  seltener  und  findet  sich  vornehmlich  bei 
angeborenen  Krankheiten  des  Gehirns,  bei  chronischer  Wassersucht  und  bei  der 
senilen  Alteration  des  Organs. 

Am  gewöhnlichsten  ist  die  Form  des  chronischen  Stupors:  eine  habituelle  geringe 
Emp^iglichkeit  gegen  Eindrtlke,  grosse  Gleichgiltigkeit,  dabei  meist  melu  oder 
weniger  weitgehende  Yorstellungsarmuth,  langsame  Abwiklung  und  Unvollkommen- 
heit  aller  psychischen  Processe.  Oft  ist  viel  wirklicher  Schlaf  damit*  verbunden; 
sehr  oft  zeigen  sich  locale  Paralysen  verschiedener  Theile  damit  coinplicirt. 

Das  Coma,  der  Lethargus  und  Carus  zeigen  sich  gewöhnlich  nicht  in  andauernder 
Weise,  sondern  bilden  meist  nur  die  höchstens  einige  Wochen  dauernde  Geber- 
gangsperiode  des  chronischen  Stupors  in  die  vollendete  Paralyse  und  den  Tod. 

9)Die  Suspension  der  Aeusserungen  derHirnthätigkeit(die 
todähnlichen,  thanatoidenZustände,Apopsychie,LipopsychieV 
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Die  todähnlicben  Zustände  (Unmachten,  Scheintod)  entstehen  zuweilen, 
ohne  dass  sich  irgend  eine  besondere  Veranlassung  zum  Eintritt  eines  than- 
atoiden  Zustands  auffinden  lässt,  mag  derselbe  im  Verlaufe  einer  andern 
Krankheit  oder  mitten  im  Wohlbefinden  sich  einstellen.  In  der  überwieg- 
enden Mehrzahl  der  Fälle  jedochgehen  Vei^anlassungen  von  sehr  entschied- 
ener und  unverkennbarer  Art  voran : 

psychische  Eindrüke,  vornehmlich  intensiver  und  unerwarteter  Art 
(Ueberraschung,  Spannung,  Schrek,  psychischer  Schmerz,  Ekel); 

heftige  Sinneseindrüke  auf  den  Gesicht-,  Gehör-,  besonders  aber  auch 
auf  den  Geruchsinn  (wobei  oft  eigenthUmliche  Idiosynkrasieen  mitwirken); 

heftige  Schmerzen,  besonders  bei  plözlichem  Eintritt; 

starke  Einwirkungen  der  Electricität  (Bliz); 

sehr  hohe  oder  sehr  niedere  Temperaturgrade ,  ohne  dass  sich  angeben 
Hesse,  durch  welche  Veränderungen  im  Gehirne  oder  in  andern  Organen 
fiie  zur  Wirkung  kämen; 

das  Athmen  von  irrespiräbeln  Gasarten,  von  schlechter  Luft  überhaupt ; 

die  Einwirkung  von  Giften  (grosse  Dosen  von  Alcool,  von  Aether  und 
Chloroform)  oder  von  Miasmen;  der  Eintritt  von  Luft  in  die  Venen; 

Erschütterung  des  Gehirns; 

plozliche  Zunahme  eines  Druks  auf  das  Gehirn  (z.  B.  bei  einem  Druk 
auf  die  offenen  Fontanellen,  bei  einem  Druk  auf  die  Blase  einer  Spina  bi- 
fida ,  bei  einem  schwellbaren  Tumor) ; 

rasch  sich  herstellende  Hyperämie  oder  Anämie  des  Gehirns; 

anhaltende  Entbehrung  des  Schlafs; 

heftige  Muskelanstrengungen;  die  Anstrengungen  bei  der  Geburt; 

rapide  und  reichliche  Entleerungen  von  Secreten,  Darmkoth,  Exsudaten 
(z.  B.  nach  der  Paracentese  der  Bauchhöhle). 

Es  ist  dabei  uuvorkcnnbar,  dass  die  gleichen  Veranlassungen  bald  den  Zustand 
herbeiführen,  bald  nicht,  dass  es  bei  verschiedenen  Individuen  verschiedener  Grade 
der  Einwirkungen  bedarf,  um  eine  Unmacht  zuwegeanibringen ,  dass  also  mit  einem 
Wort  verschiedene  Dispositionen  zum  lüjintreten  dieser  Erscheinungen  bestehen.  Die 
Anlage  dazu  ist  bisweilen  so  gesteigert,  das^s  auf  die  geringste  GeniQthsbewegung  etc. 
alsbald  eine  Unmacht  erfolgt  und  es  scheint,  dass,  je  häußger  diese  stattgefunden 
haben,  sie  um.  so  leichter  sich  wiederholen.  Nicht- immer  ist  diese  Dicposition  in 
nachweisbaren  Constitutionsverhäjtni^scn  begründet  und  man  findet  sie  bei  ganz 
.kräftigen  6ubjecten  von  blühender  Gesundheit.  Aber  man  trifft  sie  im  Allgemeinen 
häufiger  beim  weiblichen  Geschlecht, :  bei  verwöhnten  und  psychisch  gesteigerten 
und  etwas  perversen  Subjecten,  bei  Anämischen,  Chlorotischen ,  Hysterischen  und 
bei  Herzkranken. 

Der  wesentliche  Vorgang,  welcher  den  Erscheinungen  der  Lipopsychie  zu  Gninäe 
liegt,  ist  unbekannt;  er  muss  aber  an  einer  solchen  Stelle  im  Gehirne  stt^tthaben, 
"WO  alle  Fasern,  welche  die  Verbindung  des  Gehirns  mit  den  Organen  der  Activilät 
vermitteln,  vereinigt  liegen,  oder  er  muss  das  gesammte  Hirn  zumal  betreffen.  Etwas 
Bestimmteres  lässt  sich  in  Beziehung  auf  die  Locali^ation  der  thanatoideu  Zustände 
freilich  weder  im  Allgemeinen,  noch  im  einzelnen  Falle,  weder  aus  anatomischen 
Thatsacheu,  noch  aus  der  Betrachtung  der  sie  hervorrufenden  Einflüsse  folgern; 
denn  einerseits  geben  die  Sectionen  untep  solchen  Erscheinungen  Verstorbener  last 
ohne  Ausnahme  ganz  ungenügende  und  unverwcndbarc  Resultate,  andererseits  aber 
kommen  die  Lipopsychieen  unter  Einflüssen  Von  so  verschiedener  Art  und  ver- 
schiedenem Werthe  zustande,  dass  auch  von  ihnen  aus  keine  weitere  Schlüsse  auf 
den  wesentlichen  Vorgang  und  seinen  Sit  im  Gehirne  zu  ermnglichen  sind. 

Lipopsychie  stellt  sich  bei  verschiedenen  andern  Krankheiten  dos  Gehirns  ein. 
Sie  tritt  als  Vorläufer  vieler  acuten,  besonders  durch  toxische  und  virulente  Ur- 
sachen entstehenden  Erkrankungen,  vieler  acuten  Localafl'ectionen  des  Gehirns  ein. 
Lipopsychieen  gehen  aber  auch  sehr  häufig  der  Ausbildung  chronischer  GehirnstOr- 
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uogen  (Epilepsie  und  andere  Krampfformen)  in  mehr  oder  weniger  hSnfi(;en  Antiillen 
voran  und  sind  namentlich  in  lezterer  Beziehung  ein  Phänomen,  das  di«;  grösste 
BearhtuDg  v(»rdient.  Sie  treten  ferner  als  intercurrente  Erscheinungen  Im  Verlaufe 
vieler  Krankheiten,  bei  welchen  das  (iehirn  wesentlich  betheitigt  ist,  besonders 
solcher,  bei  welchen  entweder  eine  grosse  Reizbarkeit  desselben  sich  herstellt  oder 
aber  das  Organ  von  einem  dauernden  Druke  belätitigt  wird  (Tumoren,  Hydrocephalus 
chronicus,  Intcnneningealapoploxie)  meist  in  oft  sich  wiederholenden  ÄofSlIen  auf, 
kommen  aber  gleichialU  nicht  selten  bei  den  mannigfaltigsten  Krankheiten,  bei 
welchen  das  Gehirn  nur  accidentell  betheiligt  ist.  vor  und  sind  in  der  Keconvalescenx 
beliebiger  Erkrankungen  eine  ear  nicht  ungewöhiiruhe  Erscheinung,  gehen  aber 
andererseits  oft  auch  dem  wirklichen  Tode,  inag  er  in  unerwarteter  Weise  eintreten 
oder  längst  durch  Erscheinungen  sich  vorbereitet  haben,  voran  Die  Lipopsychieen 
kommen  aber  auch  bei  Individuen  vor,  welche  zuvor  keine  Krankheitssymptome 
dargeboten  haben,  und  kennen  bei  ihnen  ein  kiirzdauerndcs  Ereigniss  sein,  was  auf 
den  weitereu  Gang  der  Gesundheit  nicht  störend  einwirkt. 

Bei  der  Lipopsychie  sind  Wahrnehmungen,  Vorstellungen,  Bestreb- 
ungen und  willkürliche  Bewegungen  ganz  aufgehoben  oder  doch  ihre  Aeuss- 
erungen  auf  ein  Minimum  beschränkt.  Meist  gesellen  sieh  hiezu  mehr  oder 
weniger  erhebliche  Erscheinungen  von  Functionsverminderung  der  nicht 
unter  der  Herrschaft  des  Willens  stehenden  Organe  in  verschiedener  Aus- 
dehnung und  Combination.  —  Stets  treten  die  thanatoiden  Zustände  an- 
fallsweise auf  und  gehen  nach  wenigen  Minuten,  Stunden  oder  Tagen  vor- 
über, wenn  nicht  während  ihrer  Dauer  der  Tod  eintritt. 

In  einzelnen  Fällen  sind  zwar  Wahrnehmungen.  Vorstellungen  und  Bestrebungen 
nicht  erloschen,  ja  sie  dauern  soi;ar  nach  beschrankten  Uichtungen  lebhaft  fort;  aber 
der  Kranke  ist  ausser  Stande,    irgend  eine  Aeusserung  derselben  geben  zu  können. 

Die  todähulichen  Zustände  schliessen  sich  in  manchen  Beziehungen  an  die  hypnoiden 
an  und  die  höheren  Grade  der  lezteren  sind  von  jenen  nicht  zu  unterscheiden. 
Darum  darl'  aber  die  Lipopsyclpe  nicht  etwa  nur  als  ein  höherer  Grad  der  schlaf- 
arti^en  Zustände  angeselien  werden,  sie  kann  vielmehr  eine  weit  bedeutungslosere 
Knscheinung  sein,  als  selbst  ein  massiger  Grad  des  krankhaften  Schlafes.  Nur  die 
schweren  Formen  beider  Verhältnisse  schliessen  sich  an  einander  an  und  sind  nicht 
von  einander  zu  trennen. 

Die  Phänomene  der  Lipopsychie  sind  verschieden  je  nach  der  geringeren  oder 
grösseren  Vollständigkeit,  mit  der  die  Gehirufunctionen  und  ihre  Aeusserungen  sistirt 
sind,  zum  Theil  aber  auch  je  nach  der  Verschiedeuheit  der  Ursache,  weiche  den 
Zustand  herbeigeführt  hat. 

In  den  leichtesten  T^äUen,  die  man  auch  Eclipsis,  Unmacht  nennt,  wird  der 
Kranke  bald  plö/lich ,  bald  wenigstens  unter  .sehr  rascher  Zunahme  von  einem  Ge- 
fahle  des  Schwindens  und  Unsicherwerdens  der  Sinneseindrüke  befallen:  er  vermag; 
nicht  mehr  deutlich  zu  sehen,  die  Objecte  drehen  sich  in  seinem  Gesichtskreise 
(Sch\%in(lel).  die  Gehöreiudrüke  werden  durch  ein  subjectives  Summen  und  Sausen 
iu  den  Ohren  gestört,  er  fohlt  den  Boden  nicht  mehr  und  dieser  scheint  ihm  unter 
den  ik'inen  zu  weichen,  darum  kann  er  sich  nicht  mehr  in  fester  Stellung  halten^ 
er  fangt  an  zu  taumeln,  macht  Kreisbcwegunuen ;  zugleieh  werden  die  Extremitäten 
uniL  die  Stirne  kalt,  leztere  bedekt  sich  mit  Schweisstropfen.  das  Gesicht,  die  Lippen 
erbleichen,  cfie  Sinne  verdunkeln  sich  mehr,  es  wird  ihm  schwarz  vor  den  Augeo» 
das  Gehör  vergeht,  zugleich  wini  ihm  übel  und  zuweilen  stellt  sich  wirkliches  Er- 
brechen ein-,  bald  sehr  rasch  und  fast  plözlich  stürzt  er  zu  Boden,  bald  hat  er  noch 
80  viel  Gewalt  über  sirh,  die  Stelle  zu  verlassen  und  sich  niederzusezen;  der  Puls 
ist  nun  klein,  das  Athnien  schwach,  manchmal  etwas  schnarchend,  das  Gesicht 
cullabirt,  die  Besinnung  gewöhnlich  nicht  ganz  geschwunden,  zuteilen  sind  auch 
einzelne  leichtere  Beweaun^en  dem  Krauken  noch  möglich.  Der  Anfall  geht  nach 
einigen  Secundeu  oder  Minuten,  selten  erst  nach  einer  Stunde  zu  Ende.  Zuweilen 
unter  leichten  Zukun<ien,  Strekungen  und  Dehnungen,  auch  wohl  mit  einer  stärkeren 
kramp(h;if(en  Erschütterung,  oft  unter  Gähnen  oder  Seufzen  kehrt  das  Bewusstsein 
und  die  Sinnesempfindlichkeit  wieder,  während  das  Gesicht  sich  zugleich  röthct 
und  die  Wärme  an  Händen  und  andern  fernen  Körpertheilen  sich  wieder  herstellt. 
Der  Befallene  fühlt  sich  nachher  nur  noch  etwas  schwach,  i^  den  meisten  Fällen 
aber  erleichtert. 
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Die  höheren  Grade,  wohl  auch  tiefe  Unmacht  oder  Syncope  genannt,  beginnen 
auf  dieselbe  Weise  und  zwar  oft  mit  ganz  besonderer  Rascnhcit.  Ist  der  Anfall 
vollständig  eingetreten,  so  liegt  der  Kranke  bewegungslos  wie  ein  Sopordser,  aber 
mit  schwachem  Pulse  und  kaum  bemerkbarem  Athem  und  meist  mit  offenen  stieren 
Augen  da;-  sein  Empfindungsvermögen  ist  gewöhnlich  ganz  aufgehoben,  doch  ist  die 
Fähigkeit  zu  hören  und  zu  sehen  bei  manchem  Kranken  nicht  ganz  verloren  und 
namentlich  der  Qehörsinn  zur  srossen  Pein  des  Kranken  vollkommen  erhalten:  aber 
es  ist  ihm  nicht  möglich,  irgend  eine  Bewegung  zu  machen,  auch  die  Reflexactionen 
sind  aufgehoben  oder  sehr  vermindert,  man  kann  den  Krankcu  stechen,  kneipen, 
brennen,  ohne  dass  er  erwacht,  ja  selbst  ohne  dass  er  einen  Muskel  verzieht;  das 
Aussehen  ist  oft  ziemlich  natürlich,  nur  meistens  bleich;  alle  Secretionen  mit  Aus* 
nähme  des  Schweisses  sind  sistirt;  das  BedQrfuiss  nach  Nahrung  Ui  gänzlich 
erloschen  und  selbst  wenn  der  Zustand  mehrere  Tage  anhält,  ao  zeist  sich  weder 
eine  Abmagerung,  noch  beim  Erwachen  ein  besonderer  Hunger  oder  Durst.  Dieser 
Zustand  dauert  oft  ziemlich  lange,  über  mehrere  Tage,  kommt  in  seiner  ausgezeich* 
netsten  Form  und  zugleich  in  längerer  Dauer  jedoch  fast  nur  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht vor.  Nach  dem  Erwachen  ist  meist  gar  keine  Erinnerung  vorhanden,  doch 
zeigen  sich  Fälle,  wo  der  Kranke  alles  anzugeben  weiss,  ^as  während  der  Unmacht 
mit  ihm  getrieben  und  was  um  ihn  her  geschehen  war.  Nicht  ganz  selten  gehea 
diese  höheren  Grade  von  Unmacht  in  den  Tod  über. 

Die  höchsten  Grade  (Asphvxie  oder  Scheintod)  unterscheiden  sich  vornehmlich 
dadurch,  dass  nicht  Qur  die  Keflexactionen  ganz  fehlen,  die  Temperatur  sinkt,  die 
Elasticität  der  Haut  sich  vermindert,  die  Respiration  auf  eiu  Minimum  beschränkt 
ist,  sondern  dass  auch  der  Puls  und  die  Herzcontractionen  nicht  mehr  gefühlt  werden 
und  nur  durch  Au^cultation  an  den  übrigens  oft  sehr  schwachen  Herztönen  die 
Fortdauer  der  Herzbewegungen  erkannt  werden  kann.  Doch  unterscheidet  sich 
dieser  Zustand  von  dem  Tode  noch  ausserdem  dadurch,  dass  die  Cornea  sich  nicht 
runzelt,  dass  Hautreize  locale  Hyperämieen  hervorrufen,  dass  der  After  gewöhnlich 
nicht  klafft,  einige  Elasticität  der  Haut  und  übrigen  Weichtheile  meist  noch  vor- 
handen ist  und  vornehmlich  dass  der  Todtenrigor  der  Muskel  und  die  Fäulniss  selbst 
bei  einem  protrahirtcn  todähnlichen  Zustande  nicht  eintreten. 

Die  Unmachten  und  Asphyxieen  unterscheiden  sich  aber  auch  nach  der  besonderen 
Ursache  und  nach  den  Umständen,    unter  denen  sie  vorkommen.     Auf  zahlreiche 
Verhältnisse 
gangen    zu 
dass  sie  hervorgehoben  werden  müssen. 

Neugeborene  Kinder  kommen  sehr  häofig  asphyctisch  zur  Welt,  und  obgleich  sie 
eine  zum  Leben  genügende  Entwiklung  zeigen,  geben  sie  doch  nur  wenig  oder  gar 
keine  Lebenszeichen,  schreien  nicht,  athmen  nicht,  das  Herz  pulsirt  nicht  oder  kaum, 
sie  sind  wie  todt.  Dieser  Zustand  kann  von  sehr  verschiedenen  Ursachen  abhängen: 
von  Blutcxtravasaten  in  die  Pia,  wobei  keine  Rettung  möglich  ist;  —  von 
Hyperämie  des  Gehirns,  wobei  die  ganze  Körperoberfläche  gemeiniglich  eine  dunkle 
Färbung  und  Turgescenz  zeigt,  die  Augen  etwas  vorgetrieben  sind,  lier  Herzschlag 
schwach  ist,  aber  die  Nabelschnur  noch  pulsirt  und  von  Blul  strozt;  meist  ist  daneben 
eine  beträchtliche  Kopfgeschwulst  vorhanden;  —  von  Sutfocation ,  besonders  wenn 
die  Nabelschnur  während  der  Geburt  beengt  war  oder  das  Athmen  wegen  Verstopf* 
ung  der  Mund-  und  Rachenhöhle  nicht  Zustandekommen  kann;  dabei  zeigen  die 
Kinder  eine  bläuliche  Farbe,  gewöhnlich  ohne  alle  Turgescenz;  eine  anämindie  oder 
auch  nervöse  Syncope  kommt  bei  Kindern,  die  lange  in  den  Geburtswegen  ver- 
weilten, die  in  alten  Räumen  geboren  werden,  nach  Metrorrhagieen  während  der 
Geburt  oder  wenn  der  Tod  der  Mutter  während  der  Entbindung  erfolgte,  ferner 
überhaupt  bei  schlecht  entwikelten,  Icbensschwacheu  Kindern  vor:  solche  sehen 
blass  und  welk  aus,  werden  bald  kalt,  Mund  und  After  stehen  offen,  die  Nabel- 
schnur ist  welk  und  das  Herz  pulsirt  nur  schwach. 

Die  durch  Gewaltthätigkeiten,  welche  den  Schädel  treffen  (Stoss,  Schlag,  Fall, 
Erschütterung  überhaupt),  hervorgebrachten  Unmachten  sind  zu  einer  eigenen  Krank- 
heitsspecies :  Commotio  cerebri  gemacht  worden  und  können  zuweilen  eintreten, 
ohne  dass  die  Gewalt  den  Schädel  selbst  getroffen  hat  (z.  B,  bei  einem  Fall  auf  die 
Füsse,  auf  das  Gesäss).  In  leichteren  Fällen  taumelt  der  Kranke  im  Momente  der 
Erschütterung,  die  Sinne  vergehen  ihm,  er  stürzt  wohl  auch  momentan  bewusstlos 
zu  Boden,  kann  aber  sogleich  sich  wieder  erheben  und  erholt  sich  meist  nach  kurzer 
Zeit  vollkommen;  doch  bleibt  zuweilen  no^h  längere  Zeit  eine  gestörte  Hirnthätlg- 
keit:  Sausen  vor  den  Ohren,  Funken- und  Flammensehen,  Kopfschmerz  und  Taumel 
zurOk.  —  In  den  höhten  Graden  stürzt  der  Kranke  alsbald  wie  leblos  zusammen, 
ohne  alles  Bewusstsein,  ohne  Empfindlichkeit  gegen  äussere  EindrUke.  ohne  Fähig- 


;  dieser  Art  braucht,    da  sie  selbstverständlich  sind,  nicht  weiter  einge- 
werden:   nur  einige  sind  von  so  überwiegender  practischer  Wichtigkeit, 
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keit  zu  irgend   einer   Bewegung.     Die   Respiration  ist   dabei  schwach  und  kaum 
bl^rbarf  der  Puls  klein,  kaum  fühlbar,  das  Gesicht  collabirt  und  blass,  die  Pupille 
ureitf  unbeweglich,  die  Haut  kalt.    In  diesem  Zustande  kanu  der  Kranke  Stunden 
und  Tage  lang  verbleiben,  doch  bemerkt  man  meist  schon  nach  kurzer  Zeit  einige 
Zeichen  von  mehr  Leben:  einige  Bewegungen  und  Zukungen  in  einem  Muskel,  zu- 
weilen unwillkflrlichen  Abgang  von  Koth,  näufig  auch  Erbrechen.    Der  Schlaf,  die 
Kälte  der  Haut,   die  Blässe  u^d  der  CoUapsus  des  Gesichts  und  die  beinahe  bis 
xum  Erlöschen  herabgestimmte  Thätlgkeit  des  Herzens  und  die  Respiration  bleiben 
eich  lange  sleich.    Entweder  nimmt  nun  nach  vortlbergehender  scheinbarer  kleiner 
Besserung  aer  comatOse  Zustand  wieder  zu  und  das  Leben  erlischt  fast  unmerklich; 
oder  aber  die  Besserung  macht,  jedoch  nur  langsam,  Fortschritte:  Empfindung,  Be- 
wegun;^,   Bewusstsein,   Sprache,    Farbe  des  Gesichts  kehren  sehr.allmälig  wieder; 
aber  gewöhnlich  bleiben  noch  lange  Geistes-  und  Gedächtnissschwäche,    Stammeln, 
unvollkommenes  Sehen  und  Hören  oder  Gesichts-  und  Gehörstäuschungen  und  Ver- 
worrenheit der  Vorstellungen  zurflk.     In  nicht  ganz  seltenen  Fällen  wird   die  voll- 
kommene Functionirung   des  Gehirns    oder   auch    einzelner  Sinne   niemals  wieder 
hergestellt.    Nicht  selten  geschieht  es  auch,   dass,  nachdem  einige  Tage,  Wochen 
oder  selbst  Monate  lang  die  Erscheinungen   einer  einfachen  Commotion   bestanden 
hatten,   auf  einmal  Symptome  einer   Meningitis,    eines  Hirnabscesses ,    einer  Hirn- 
erweichung  sich  einstellen,    oder  aber  plßzlich  ein  apoplectischer  Anfall  sich  aus- 
bildet. —  In  den  schwersten  Fällen  der  HirnerschOtterung  endlich  erfolgt  der  Tod 
Begleich.  —  In  Fällen^  wo  der  Tod  unmittelbar  nach  der  Veranlassung  oder  in  den 
ersten  Stunden  und  Tagen  nach  derselben  sich  einstellt,   findet  man  sehr  häufig  in 
der  Leiche  gar  keine  Störungen,  doch  ist  es  auch  nicht  selten,  grössere  oder  kleinere 
Blutextravasate,  Blutaberfüllungen    der  Hirnhäute  zu  finden.    Wenn  sich  dagegen 
der  Zustand  mehr  in  die  LMnge  zieht  und  doch  noch  tödtlich  endet,   so  kann  man 
mit    grosser  Wahrscheinlichkeit    anatomische    Veränderungen    erwarten:    die  Reste 
eines  Extravasats  oder  ein  frisches,  die  Productß  einer  Entzündung,    sei  es  in  den 
Meningen,  sei  es  in  dem  Hirne  selbst.    Es  ist  nicht  immer  möglich,   die  Fälle,  bei 
welchen    von  Anfang   an    anatomische   Veränderungen   bestehen,    von    solchen    zu 
unterscheiden,    bei   welchen  den  Erscheinungen  keine  nachweisbare  Gewebsstörung 
zu  Grunde  liegt,  und  wenn  auch  immerhin  angenommen  werden  kann,    dass   selbst 
in  den  lezteren  materielle,   unsern  Uutersuchungsmethoden  nicht  zugängliche  Alter- 
ationen in  der  Hirnsubstanz  durch  die  Erschütterung  sich  herstellen,  so  bleibt  das 
doch  nur  eine  hypothetische  Voraussezung;  dessgleichen  lässt  sich  nicht  durch  That- 
sachen  ermitteln,  durch  welche  Vorgänge  die  anfangs  reine  Commotion  früher  oder 
später  zur  Entstehung  palpabler  Geuebsstörungen  führt. 

Bei  der  durch  den  Bliz  herbeigeführten  Asphyxie  scheint  in  vielen  Fällen  nicht 
die  Electriciiät,  sondern  der  Schrek  und  der  plözliche  Eindruk  auf  den  Gesichtsinn 
zu  wirken  und  diese  Falle,  wenngleich  auch  zuweilen  tödtlich,  sind  doch  diejenigen, 
bei  welchen  am  ehesten  eine  Herstellung  möglich  ist.  Wo  der  Strahl  selbst  den 
Menschen  getcofl'en,  ist  wohl  in  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  der 
Tod  die  Folge.  Hat  der  Bliz  (mag  er  durch  den  Schrek  gewirkt  oder  der  electrische 
Schlag  den  Sienschen  selbst  getroffen  haben,  welche  Fälle  sich  nicht  vollkommen 
unterscheiden  lassen)  nur  Asphyxie  hervorgebracht,  so  ist  das  Gesicht  meist  roth 
und  gedunsen,  zuweilen  auch  leichenblass ,  Puls  und  Respiration  sind  schwach. 
Tritt  der  Tod  nicht  sofort  ein,  so  erholt  sich  der  Getroflfene  nach  einiger  Zeit,  oft 
erst  nach  mehreren  Stunden,  zuweilen  unter  convulsivischen  Erschütterungen.  Doch 
geschieht  es  auch  nicht  selten,  dass  mehrere  Tage  lang  ein  scheintodartiger  oder 
«oporöser  Zustand  fortdauert,  oder  dass  einzelne  Sinne  gelähmt  bleiben.  Nicht 
selten  entstehen  später  fieberhafte  Bewegungen  und  Entzündungen  innerer  Organe, 
besonders  der  Lunge;  auch  bleiben  nach  der  Erholung  zuweilen  einzelne  nervöse 
Leiden  zurük. 

Unmachten  im  kalten  Bade.,  besonders  wenn  es  mit  erhiztem  Körper  genommen 
wird,  und  seihst  höhere  Grade  von  Asphyxie  kommen  nicht  selten  vor.  Es  ist 
zweifelhaft,  ob  diess  nur,  wie  man  anzunehmen  geneigt  ist,  durch  die  Anhäufung 
des  Bluts  in  den  inneren  Theilen  in  Folge  der  Contractlon  der  oberflächlichen  Ge- 
fasse  zustandekommt.  In  den  meisten  Fällen  ist  es  ein  vorübergehender  Zufall,  der 
in  seinen  Erscheiuungen  sich  nicht  von  andern  Unmachten  unterscheidet  und  nur 
durch  die  Besonderheit  der  Umstände,  durch  die  Gefahr  des  Ertrinkens  die  grosse 
Bedeutung  gewinnt. 

Das  Erfrieren  kommt  besonders  leicht  bei  Kindern,  Greisen  und  Betrunkenen  vor, 
ferner  bei  Solchen,  welche  durch  Strapazen  und  Hunger  erschöpft  sind.  Es  geht  der 
Unmacht  gewöhnlich  eine  unendliche  Schläfrigkeit  und  Mattigkeit  voran,  die  nach 
und  nach  sich  bis  zu  einer  rauschartigen  Beneblung  steigert,  und  die  Asphyxie  wird 
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durch  einen  eintretenden  Schlaf  vermittelt.  Der  durch  Frost  Asphyctischc  ist  bleich, 
seine  Weichtheile  sind  fest  und  wachsartig,  der  Puls  ist  kaum  zu  fühlen  und  die 
Respiration  hat  aufgehört. 

Die  Asphyxie  in  Folge  von  verdorbener  Luft,  kohlensaurem  Gas.  Kohlenoxydgas, 
Kohlen wasserstofTgas ,  Schwefelwasserstoffgas  u.  dergl.,  auch  durch  stark  riechende 
Blumen  tritt  bald  in  unmerklicher  Weise  während  des  Schlafes  ein,  bald  in  wachem 
Zuitande,  nachdem  der  Kranke  schwindlig  und  wie  benebelt  ward,  meist  eingenomm- 
enen and  schmerzhaften  Kopf,  Uebelkeit  und  Brechneigung  zeigte. 

r 

10)  Der  Gesammttypus  der  futictionellen  Anomalieen  bei 
Gehirnkranken. 

Die  einzelnen  Anomalieen  der  cerebralen  Functionen  und  noch  mehr 
die  Combinationen  von  solchen,  mögen  sie  unter  sich  zusammenhängen 
oder  nur  neben  einander  bestehen  und  mit  einander  von  einer  gemein- 
schaftlichen Ursache  hervorgerufen  werden,  zeigen  mit  mehr  oder  weniger 
Entschiedenheit  ein  Abweichen  des  Gehirnzustandes  nach  zwei  verschied- 
enen Seiten  hin  an:  entweder  eine  erhöhte  oder  eine  verminderte  Erregung  : 
sie  haben  entweder  den  irritativen  oder  den  torpiden  Charactcr. 

a)  Der  irritative  Typus  der  Functionsanomalieen  des  Gehirns  kann 
mit  oder  ohne  grobe  materielle  Störungen  bestehen,  nur  sezt  er  eine  an- 
nähernde anatomische  Integrität  der  Theile  voraus,  von  welchen  die  Symp- 
tome der  Irritation  abhängen.   Es  stellt  sich  der  irritative  Typus 

entweder  in  dem  Character  der  Reiz  bar keit,  d.  h.  als  leicht  erfolgende 
Versezung  der  Functionen  in  Activität  mit  oder  ohne  nachhaltige  Energie, 

oder  in  dem  Character  der  Excitation  dar,  d.  h.  als  spontan,  wen- 
igstens temporär  erhöhte  Functionirung ,  ein  Verhalten ,  welchem  bei  un- 
gemessener Steigerung  der  Name  der  Exaltation  zukommt  und  welches 
in  dieser  Höhe  fast  nur  den  Paroxy.smeii  und  Exacerbationen  der  Erkrank- 
ung angehört,  auch  bei  einiger  Andauer  die  Functionsrähigkeit  fUr  geraume 
Zeit  oder  selbst  für  immer  consumirt. 

b)  Der  torpide  Typus  der  Functionen  erscheint: 

als  einfache  Abschwächung,  bei  welcher  die  materielle  Integrität  des 
Organs  erhalten  sein  oder  in  wenig  merklicher  Weise  gelitten  haben  kann; 

als  Depression,  d.h.  vorläufig  transitorischeFunctionsbeschränkung, 
welche  aber  bei  länger  anhaltender  Ursache  zu  dauernder  Unfähigkeit  vor- 
schreiten  kann  und  welche  entweder  von  einer  materiellen  Belastung  (durch 
abnormes,  namentlich  fremde  Substanzen  führendes  Blut,  durch  blutuber- 
fÜllte  Gefässe,  Extravasate,  Exsudate,  Tumoren,  Knochenvorsprtinge, 
fremde  Kö(per)  bei  noch  erhaltener  Gewebstcxtur  des  Organs ,  oder  von 
psychischer  Belastung  (durch  übermächtig  gewordene  Vorstellungsmassen, 
Bestrebungsrichtungen)  abhängen  kann; 

als  mehr  oder  weniger  vollkommene  Paralyse,  welche  als  nervöse 
Paralyse  ohne  nachweisbare  Störung  der  Textur  des  Organs  bestehen  oder 
von  Schwund,  Zerquetschung,  Aufweichung,  Zertrümmerung,  Umwand- 
lung des  Gewebes  zustandegebracht  werden  kann. 

c)  Es  können  nicht  nur  die  verschiedenen  Typen  der  Gehimfunctions- 
anomalieen  einander  folgen  und  unter  einander  abwechseln,  sondern  sie 
können  auch,  der  Zusammensczting  des  Organs  aus  zahlreichen  einzelnen 
mit  verschiedenen  Functionsseiten  begabten  Theilen  wegen,  bei  demselben 
Individuum  gleichzeitig  bestehen,  indem  sogar  durch  denselben  Process 
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eine  Stelle  des  Gehirns  paralysirt,  die  Naclibarsehaft  gedrfikt  und  die 
weitere  Umgebung  in  den  Zustand  der  Irritation  versezt  ist. 

Es  ist  im  einzelnen  Falle  zunächst  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise  die  Einzel- 
Phänomene,  welche  die  Gehirnfunctioncn  lieff^n,  auf  die  Zustände  der  Reizung  oder 
des  Torpors  und  auf  die  einzelnen  Modalitäten  dieser-  Zustände  hinweisen ,  oder  in 
welcher  Weise  verschiedenartige  Zustände  comblnirt  erscheinen.  Erst  sofort  kann 
die  Frage  aufgeworfen  und  beantwortet  werden,  durch  welche  functionelle  oder  ge- 
weblichc  Veränderungen  in  dem  Falle  der  Zustand  der  Reizung  oder  des  Torpors 
realisirt  sein  möchte.  Eine  unmittelbare  Beziehung  der  Symptome  auf  specielle 
anatomische  oder  nicht  anatomische  Krkrankuni^sformen  des  Gehirns  fahrt  nur  zu 
einer  täuschenden  und  falschen  äicherhcit  des  Ürthcils,  zu  vorschnellen  Diagnosen,^ 
die  einmal  richtig  sein  können,  aber  noch  so  richtig  wenigstens  nicht  gerecht- 
fertigt sind. 

Es  erscheint  überflOssig,  ausser  den  Abweichungsmodalitäten  der  Gchirofunctionen 
Dach  dem  Character  der  Reizung  und  des  Torpors  noch  weitere  qualitative  Alter- 
ationen, mag  man  sie  Alicnation,  Verstimmung  oder  wie  immer  nennen,  festzuhalten. 
Der  Sciiein  qualitativer  Alteration  wird  durch  die  Combination  der  Verhältnisse, 
zuweilen  auch  durch  eigenthflmliche  Ursachen  herbeigeführt,  und  es  gibt  keine  so- 
genannte qualitative  Alteration,  die  nicht  auch  innerhalb  des-  gesunden  Lebens 
mindestens  in  Andeutung  vorkäme,  die  nicht  also  in  der  Qualität  des  normalen  Ge- 
■chchcns  vorgesehen  wäre. 

« 

DD.    Symptome  aus  andern  Organen. 

Gehimkrankheiten  bringen  bald  mit  grösserer  Beständigkeit,  bald  mehr 
ausnahmsweise  eine  Anzahl  von  Erscheinungen  in  andern  Organen  hervor, 
deren  Zusammenhang  mit  der  Störung  im  Gehirn  zum  Theil  nicht  durch- 
sichtig ist.  Nichtsdestoweniger  sind  selbst  solche  Erscheinungen,  deren 
empirisches  Vorkommen  bei  Gehimkrankheiten  überhaupt  oder  bei  ein- 
zelnen Formen  derselben  constatirt  ist,  von  grosser  Wichtigkeit,  einmal 
weil  sie  oft  lästige  Zugaben  zu  der  primären  Erkrankung  sind,  deren  Ab- 
haltung nur  dann  genügend  entsprochen  werden  kann,  wenn  man  weiss, 
dass  ihr  Eintritt  zu  fürchten  ist;  ausserdem  können  einzelne  dieser  Er- 
scheinungen wesentlich  zur  Diagnose  dunkler  Gehirnkrankheiten  beitragen, 
besonders  in  solchen  Fällen,  wo  es  bei  bestehenden  Himsymptomen  frag- 
lich ist,  ob  sie  von  einer  idiopathischen  Cerebralerkrankung  oder  nur  von 
einer  untergeordneten  Theilnähme  des  Gehirns  an  einer  Störung  des  Ge- 
sammtorganismus  abhängen. 

Abgesehen  von  den  Anomalieen  der  Bewegungen  in  den  Gliedern  und 
verschiedenen  andern  Theilen  des  Körpers,  welche  schon  des  Näheren  be- 
trachtet wurden,  sind  es  folgende  Arten  von  Erscheinungen,  deren  Auf- 
treten bei  Gehirnkranken  besondere  Beachtung  verdient. 

1)  Schmerzen  kommen  zuweilen  bei  Gehirnkranken  in  den  verschied- 
ensten Theilen  des  Körpers  vor,  bald  verbreitet,  bald  nur  auf  eine  Provinz, 
oft  auf  eine  Hälfte  des  Körpers  beschränkt.  Die  verbreiteten  Schmerzen, 
die  sich  häufig  besonders  in  den  Gelenken  äussern,  ohne  dass  in  diesen 
die  Bewegli(;hkeit  gestört  wäre,  sind  beim  Beginne  acuter  Gehirnaffcctionen 
von  nicht  unbedeutendem  diagnostischem  Werthe.  Die  auf  eine  Provinz 
des  Körpers  beschränkten  Schmerzen  sind  mehr  chronisch,  gehen  oft  den 
Paralysen  voran,  auch  tragen  sie  dazu  bei,  die  Hallucinationen  zu  steigern 
nnd  zu  unterhalten  und  sind  bei  psychischer  Alienation  eine  fortwährende 
Nahrung  flir  Delirien. 

2)  Spinale  Reflexzurälle  sind  zuweilen  bei  tiefem  Darniederliegen 
der  Gehirnfunctioncn  gesteigert,  und  besonders  das  Zusammenschrekea 
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mit  allen  Muskeln  auf  geringe  Sinneseinwirkungen  i&t  ein  Symptom,  welches 
man  bei  gedrüktem  Gemüthszustande  selu*  häufig  wahrnimmt. 

3)  Erkrankungen  der  Haut  des  Antlizes  und  der  benach* 
harten  Theile  sind  bei  Gehirnkranken  sehr  häufig  und  namentlich  ein- 
seine  Formen  hat  man  in  eine  nähere  Beziehung  zu  Himleiden  gesezt :  so 
die  Eczeme  des  Kopfes  und  der  Ohren,  welche  jedoch  wahrscheinlich  mehr 
von  Vernachlässigung,  als  von  einem  directen  Einflüsse  der  Gehirnkrank- 
heit abhängen ;  die  Blutunterlaufungen  des  Ohrs,  welche  ohne  Zweifel  nur 
die  Folge  von  Verlezungen  durch  eigene  Ungeschiklidikeit  oder  durch 
fremde  Misshandlung  sind;  die  Entzündungen  der  Conjunctiva,  welche 
theils  von  der  Nichtbeachtung  localer  wiederholter  Beschädigungen,  theils 
von  dem  Zusammenhang  der  Geßisse  des  Augs  mit  den  Gefdssen  des  Ge- 
hirns herrühren  können. 

4)  Erscheinungen  von  den  Circulationsorganen.  Zuweilen  ist  bei 
Oehimkranken  eine  Neigung  zu  Herzklopfen  vorhanden.  Im  Durchschnitt 
ist  bei  ihnen  der  Arterienpuls  langsam  und  selbst  Ton  abnormer  Seltenheit 
und  es  kann  diess  wesentlich  zur  Diagnose  in  acuten  Fällen  mithelfen; 
aber  er  ist  oft  auch  unregelmässig  und  die  höchsten  Frequenzen  des  Pulses 
kommen  gerade  bei  schweren  Hirnkrankheiten  und  vornehmlich  beim  Heran- 
nahen des  tödtlichen  Ausganges  vor,  eine  solche  hohe  Frequenz  ist  daher  nicht 
nur  an  sich,  sondern  gerade  bei  Hirnkranken  von  besonders  übler  Prognose. 

5)  Erscheinungen  aus  den  Respirationsorganen.  Die  Respiration 
wird  beschwerlich  und  geräuschvoll,  jedoch  nicht  constant^  bei  Fällen  von 
schweren  und  zumal  von  plözlichen  Erkrankungen  der  Grosshirnlappcn 
(bei  Apoplexie,  bei  Exsudaten  auf  der  Hirnrinde,  bei  Hydroccphalus ,  bei 
weit  entwikelten  Geschwülsten  und  überhaupt  im  Sopor  der  Hirnkranken); 
sie  ist  unter  denselben  Umständen  zuteilen  aussezend.  Auch  bei  den  die 
Basis  des  Gehirns  befallenden  Affectionen  bemerkt  man  dieselben  Störungen 
der  Respiration.  Auffallend  ist  die  Häufigkeit  von  Lungenaffectioncn  ver- 
schiedener Art  bei  Gehirnkranken,  namentlich  der  Catarrhc,  der  Lungcn- 
apoplexie,  der  Lungenentzündung,  der  Lungen tuberculose  und  des  bei 
keiner  Art  von  Individuen  so  häufig  als  bei  Hirnkranken  vorkommenden 
Lungenbrandes. 

6)  Erscheinungen  aus  den  Dfgestionsorganen.  Salivation,  dike 
Zungenbelege^  aphthöse  Affectionen  der  Mundhöhle,  gangränöse  Anginen 
kommen  bei  schweren  Gehimkrankheiten  häufig  vor  und  haben  die  mannig- 
fachst verschiedene  Genese.  —  Schlingbeschwerden  sind  bei  soporösem 
Zustande,  offenbar  durch  eine  Lähmung  des  Oesophagus  nicht  selten.  — 
Hirnkranke  haben  häufig  eine  ganz  erstaunliche  Toleranz  für  die  unver- 
daulichsten Ingesta  und  für  enorme  Mengen  derselben.  Zwar  in  acuten 
Fällen  und  bei  acuten  Exacerbationen  ist  der  Magen  nicht  im  Stande, 
Nahrung  zu  verdauen;  um  so  mehr  aber  kann  in  chronischen  und  bei  stat- 
ionär gewordenen  Zuständen  der  Magen  tiberwinden.  —  Ein  häufiges  und 
Itir  die  Diagnose  einer  Hirnkrankheit  sehr  wichtiges  Symptom  ist  das  Er- 
brechen, das  man  besonders  bei  Entzündungen  des  Gehirns,  aber  auch  bei 
andern  Krankheiten  desselben  zu  beobachten  pflegt,  ohne  dass  es  jedoch 
für  den  Siz  der  Krankheit  eine  bestimmte  Auskunft  geben  würde.  —  Ver- 
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atopfung  ist  eine  der  gewöhnlichsten  Erscheinungen  bei  allen  Gehirn- 
kranken.  Sie  pflegt  vorhanden  zu  sein,  ehe  man  noch  eine  eigentliche 
Lähmung  des  Darms  annehmen  kann,  sie  nimmt  aber,  wenn  diese  sich 
herzustellen  beginnt ,  in  um  so  hartnäkigerer  Weise  überhand.  —  Diar« 
rhoeen  sind  selten  bei  Gehirnkranken,  ausser  in  dem  späten  Stadium  chron- 
ischer Leiden ,  in  welchem  die  Diarrhoe  gewöhnlich  sehr  hartnäkig  wird  * 
und  von  ausgedehnten  Verschwärungen  im  Colon  abhängt,  die  sich  be- 
sonders durch  die  2urQkhaltung  der  Fäces  in  Folge  der  Lähmung  der 
Darmmusculatur  zu  entwikeln  pflegen.  —  Unter  ähnlichen  Umständen 
kommen  auch  Blutungen  aus  dem  Darme  vor,  die  aber  keine  weitere  Be- 
2iehung  fQr  die  Diagnose  des  Himleidens  haben,  sondern  nu(  die  intensive 
H}7)erämie  oder  die  VersChwärung  im  Darme  anzeigen. 

7)  Der  Harn  zeigt  sich  bei  Hirnkranken  und  besonders  bei  nervösen 
Affectionen  des  Gehirns ,  zumal  in  deren  Paroxysmen  sehr  häufig  von  der 
Beschaffenheit  des  sogenannten  anämischen  Harns,  d.  h.  gehaltlos,  wäss- 
erig. Ausserdem  bemerkt  man  bei  Himlo'anken  zuweilen  ungewöhnliche 
Mengen  von  Phosphaten,  eine  Zunahme  von  kleesaurem  Kalk.  Ueber  den 
Zusammenhang  von  Diabetes  mellitus  mit  Hirnkrankheiten  sind  noch  weitere 
Erfahrungen  abzuwarten.  Die  Zurükhaltutig  des  Harns,  die  bald  durch 
Paralyse ,  bald  durch  Vergesslicbkeit,  bald  durch  Eigensinn  bewirkt  wird, 
ist  eine  häufige  lästige  Complication  der  Himkrankheiten.  Andererseits  ist 
das  Abtröpfeln  des  Harns  und  der  unwillkürliche  Abgang  desselben  gleich- 
falls bei  Himkrankheifen  gemein.  Catarrhe  der  Blase,  Verschwärungen  in 
ihr,  Hypertrophieen  der  Blasenmüsculatur,  Pyeliten  und  diffuse  Nieren- 
entzündungen kommen  äusserst  gewöhnlich  bei  Gehirnkrankheiten  vor. 

8)  Die  Genitalien  ztigen  fast  immer  Anomalieen  bei  Gehirnkranken. 
Li  vielen  Fällen  ist  Satyriasis  und  Nymphomanie  vorhanden,  und  nicht  nur 
bei  Geisteskranken,  sondern  auch  in  acuten  Fällen  von  Gehimstörung  mit 
oder  ohne  anatomische  Veränderungen  ist  fast  unablässiges  Onaniren  bald 
in  willkürlicher,  bald  in  automatischer  Weise  sehr  häufig  zu  beobachten. 
In  manchen  Fällen  von  Hirnirritation  erscheint  die  Potenz  beim  männ- 
lichen Geschlechte  wirklich  gesteigert  und  es  gibt  Gchimkranke,  welche 
nur  in  der  Zeit  der  Exaltationsperiode  beischlafsfähig  sind.  Viele  Krank- 
heiten des  Gehirns  sind  bei  Männern  mit  Impotenz  verbunden  und  zwar 
bald  mit  irritabler,  bald  und  vornehmlich  bei  Affectionen,  die  in  der  Nähe- 
des  Kleinhirns  ihren  Siz  haben,  mit  frigider  Impotenz  bei  Abwesenheit 
all'er  Erectionen.  -^  Menstniationsstörnngen  treten  bei  fast  allen  chroh- 
ischen  Krankheiten  des  Gehirns  der  Weiber  ein,  obwohl  dadurch  die  Con- 
ceptionsfähigkeit  häufig  nicht  nothleidet. 

9)  Die  Haut  ist  bei  Hirnkranken,  besonders  chronischer  Art,  meist 
missfarfoig,  schliech,  oft  icterisch,  zu  Ausschlägen,  subcutanen  Vereiter- 
ungen, Geschwüren  und  Brand  geneigt,  welch  leztere  Störungen  grossen- 
theils  von  zahlreichen  und  wiederholten  nicht  percipirten  örtlichen  Be- 
fichädigungen  herrühren. 

EE.  Veränderungen  in  der  Beschaffenheit  des  Blutes,  in  dem 
functionellen  Habitus  des  Gesammtkörpers  und  in  der  allgemeinen 
Ernährung. 
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1)  Die  Blutmischung  wird  von  Gehirnkrankheiten  nicht  in  einer  con- 
stanten  Weise  influencirt.  Doch  gUt  als  Regel,  dass  bei  ihnen  eher  Ab- 
nahme des  Faserstoffs  und  mindestens  nur  selten  eine  erhebliche  Zunahme 
desselben  stattfindet,  dass  im  Veriauf  acuter  und  noch  mehr  bei  chron- 
ischen Krankheiten  oft  auf  einmal  und  ohne  weitere  bekannte  Motive  sich 
eine  aufiTallige ,  selbst  hochgradige  Anämie  mit  Verminderung  der  rothen 
Blutkörperchen  einstellt;  dass  endlich  spontane  Gerinnungen  des  Bluts  in 
den  Venen  und  Neigung  zu  capillären  Hämorrhagieen  bei  Hirnkrankea 
ziemlich  häufig  vorkommen. 

2)  Selbst  schwere  und  sogar  acute  Hirnkrankheiten  verlaufen  sehr  häufig 
gänzlich  fieberjos  oder  mit  einer  höchst  geringfügigen  Erhöhung  der  Temp- 
eratur. Auch  wenn  scheinbar  heftiges  Fieber  eintritt,  bleibt  die  Eigen- 
wärme in  massigen  Graden  (31^  R.)  und  übersteigt  nur  ausnahmsweise 
32^.  Das  Fieber  hat  überwiegend  den  continuirlichen  Typus  mit  schwachen 
Morgenremissionen  oder  zeigt  unregelmässige  Schwankungen.  Kritische 
Beendigungen  des  Fiebers  sind  selten,  dagegen  bei  tödtlichem  Ausgang 
eine  rasche,  fast  plözliche,  nur  24  Stunden  oder  wenig  darüber  vor  dem 
Tode  eintretende  Verschlimmerung  aller  Erscheinungen  (mit  gewaltiger 
Acceleration  des  Pulses,  der  Respiration  und  paralytischen  Symptomen) 
sehr  gewöhnlich.  Der  Character  des  Fiebers  zeichnet  sich  durch  die  Hin- 
neigung zur  Prostration  und  Par«Jyse  aus,  mögen  .heftige  Exaltationen  vor- 
angehen oder  nicht  und  es  nimmt  daher,  mindestens  bei  ungünstigem  Aus- 
gang, ungewöhnlich  zeitig  die  adynamische  torpide  Form  an.  —  Mit  dem 
Fieber  verbunden  oder  für  sich  bestehend  gibt  sich  als  Aeusserung  der 
Theilnahme  der  Gesammtfunctionen  häufig  eine  extreme  Gereiztheit  zu 
erkennen,  welche  selbst  in  den  vom  Gehirne  unabhängigeren  Apparaten 
durch  die  Raschheit  und  Intensität  der  Reactionen  und  den  Wechsel  der 
Zufälle  sich  manifestirt,  bis  sie  unter  allmäliger  Abschwächung  der  Energie 
der  Effecte  im  Torpor  untergeht. 

3)  Die  allgemeine  Ernährung  zeigt  bei  Gehirnkranken  zuweilen 
sehr  eigenthümliche  und  in  ihren  Gründen  nicht  zu  erkennende  Modificat- 
ionen.  In  acuten  Fällen  von  Gehirnkfankhcit  fällt  namentlich  oft  die  ausser- 
ordentlich rasche  Abmagerung  auf,  die,  wie  fast  in  keiner  andern  acuten 
Krankheit,  Fortschritte  macht.  In  chronischen  Kranliheiten  des  Gehirns 
sind  häufig  selbst  schwere  Veränderungen  sowohl  in  den  Functionen ,  als 
in  den  Gewebsverhältnissen  ohne  allen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Er- 
nährung. Man  bemerkt  sogar  bei  manchen  Hirnkranken  und  zwar  fast 
regelmässig  in  den  Fällen ,  wo  eine  frühere  Aufregung  sich  beschwichtigt 
und  der  Kranke  in  einen  habituellen,  aber  unheilbaren  Zustand  verfällt, 
dass  er  auffallend  an  Körperfiille  zunimmt.  Andererseits  zeigt  sich  in 
chronischen  Krankheiten  des  Gehirns  der  verschiedensten  Art  häufig  ohne 
alle  Veranlassung,  ohne  dass  in  den  sonstigen  Verhältnissen  des  Kranken 
irgend  etwas  eine  Aenderung  anzeigt,  ohne  dass  er  den  Appetit  verliert, 
auf  einmal  ein  schlechteres  Aussehen,  es  entwikelt  sich  eine  Abnahme 
der  Körperfülle,  welche  oft  in  wenigen  Wochen  oder  Monaten  bis  zum 
Marasmus  fortschreiten  kann.  Dieses  scheinbar  unmotivirte  Abmagern 
chronischer  Gehirnkranken  kann  als  ein  ziemlich  sicheres  Zeichen  des 
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baldigen  tödtlichen  Ausgangs  angesehen  werden,  welcher  aber  darum  nicht 
nothwendig  durch  eine  consumtive  Krankheit  herbeigeführt  werden  muss, 
sondern  nicht  selten  schliesslich  durch  eine  ganz  acute ,  scheinbar  mit  der 
Veränderung  der  Constitution  in  keinem  Zusammenhang  stehende  Affection 
(z.  B.  eine  Pneumonie)  erfolgt.  —  Der  Zustand  der  allgemeinen  Ernähr- 
ung hängt  überdem  in  vielen  Fällen  von  der  besondern  Beschaffenheit  der 
Hirnkrankheit  und  den  sonstigen  diese  complicirenden  Störungen  ab  und 
hat  in  dieser  Hinsicht  nichts  Eigenthiimliches  (Ernährungsanomalie  bei 
Krebs,  Tuberculose,  Wassersucht,  Herzkrankheiten  etc.). 

C.    Verlauf  und  Ausgänge. 

A A.  Der  Verlauf  der  Hirnkrankheiten  kann  alle  die  Mannigfaltigkeiten 
darbieten,  welche  überhaupt  in  dem  Verlaufe  von  Erkrankungen  sich  zu 
zeigen  vermögen.  Doch  ist  manche  Eigenthümlichkeit  bei  den  Affectionen 
jenes  Organs  zu  bemerken,  welche  zum  Thcil  aus  den  physiologischen  Ver- 
hältnissen desselben  abgeleitet  werden  kann,  zum  Theil  nicht  näher  zu 
erklären  ist,  nichtsdestoweniger  aber  factisch  feststeht. 

Die  Verlaufstypen  der  Hirnkrankheiten  sind : 

1)  Ein  latenter  Verlauf  einer  Hirnaffection  ist  bei  jeder  Form  geweb- 
licher  Störung  möglich ,  sobald  sie  entweder  unbeträchtlich  ist  und  wen- 
iger wichtige  Theile  befällt  oder  sich  höchst  langsam  ausbildet 

Im  lezteren  Falle  können  selbst  enorme  Veränderungen,  wie  z.  B.  verbreitete 
Exsudationen  in  den  Häuten.  Extravasate  in  den  Meningen ,  reichliche  Wasseran- 
sammlungen in  den  Ventrikeln,  grosse  Absccsäc  in  der  Uirnsubstanz,  atrophische 
Stellen  in  (derselben,  ziemlich  voluminöse  Tumoren  ohne  alle  Symptome  oder  doch 
mit  höchst  unbeträchtlichen,  in  keinem  Verhältnis»  zu  der  Bedeutung  der  anatom- 
'ifidien  Störung  stehenden  Erscheinungen  vorkommen,  lange  Zeit,  selbst  bis  zum 
Tode,  ungeahnt  sich  erhalten  und  wachsen  oder. aber  eret  in  später  Zeit  plüzlich 
oder  allmälig  Symptome  hervorbringen. .  ^-  Selbst  funclionelle  Störungen  können 
insofern  latent  sein,  als  sie  wenigstens  sich  nicht  äasseni  und  von  dem  Kranken, 
der  noch  Herrschaft  genug  über  sich  hat,  mit  Erfolg  verborsea  werden.  Wie  bei 
den  latenten  anatomischen  Sförungeu  kann  e^  auch  hier  geschehen,  dass  sie  plöz- 
lieh  zu  einem  Ausbruch  gelangen,  dessen  Heftigkeit  und  Art  unerklärlich  wäre, 
¥reon  nicht  eine  verborgene»  Störung  denselben  längst  vorbereitet  hätte:  so  z.  B.  bei 
der  nicht  zwekmässig  so  benannten  Mania  sine  delirio,  bei  den  plözlichen  unwill- 
kürlichen Gewaltthätigkeilen  und  destructiven  Handlungen,  wie  sie  von  Individuen 
beeaogen  werden,  welche  bis  dahin  keine  Spur  einer  geistigen  Störung  verrathen 
haben,  bei  dem  ebenso  pli3zlich  und  auf  eine  geringfügige  Veranlassung  hervor- 
tretenden Deliriumsparoxysmus  Schwermülhiger,  welche  ihre  psychischen  Leiden  bis 
dahin  mit  Glük  verborgen  hatten. 

2)  Das  plözliche  Eintreten  von  Ereignissen,  welche  von  keinen  weit- 
eren Processen  gefolgt  sind  und  entweder  ohne  Weiteres  oder  höchstens 
in  baldiger  Erholung  von  Gesundheit  gefolgt  sind  oder  aber  schnell  tödt- 
lich  enden,  kommt  ohne  bekannte  anatomische  Veränderung,  aber  auch 
bei  manchen  ßewebsstörungen  (Riss  von  Gefässen,  Tumoren)  bald  isolirt, 
bald  neben  andern  Symptomencomplexen  vor,  welche  sie  entweder  vor- 
fibergehend  unterbreche»,  ohne  auf  ihre  weitere  Entwiklung  einen  merk- 
lichen Einfluss  zu  üben^  oder  sie  bei  tödtlichem  Ausgange  beschliessen. 

3)  Der  acute  stätige  Verlauf,  der  oft  acutissime  mit  dem  Tode  endet, 
oft  auch  subacut  sich  hinauszieht,  ist  am  ehesten  acut  sich  entwikelnden 
Gewebsstörungen  eigen  und  kommt  ohne  solche  fast  nur  nach  Einwirkung 
beträchtlicher  Ursachen  (Gemüthsaffecte,  Intoxicationen,  Blutverluste,  Er- 
sdiutteningeii)  vor. 
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4)  Der  stossweise  Verlauf  mit  mehr  oder  weniger  scharf  abgegrenzten 
Stadien  ist  bei  Gehimkranken  'sehr  gewöhnlich  und  zeigt  sich  theils  in 
Fällen,  wo  diese  Verlaufsweise  sich  nicht  anatomisch  begründen  lässt, 
theils  aber  in  solchen,  bei  denen  entweder  ein  zunehmender  Dnik  stattfindet 
(Exsudationen,  Extravasate,  Tumoren)  oder  aber  Processe  in  verschiedenen 
Theilen  des  Gehirns  auf  einander  folgen  oder  auch  ein  und  derselbe  Pro- 
cess  successiv  auf  verschiedene  Partieen  des  Organs  sich  ausbreitet  Es 
ist  diese  Verlaufsweise  in  bemerkenswerther  Weise  vorhanden  bei  acuten 
ekstatischen  Formen,  bei  progressiver  psychischer  Zerrüttung,  in  manchen 
Störungen  mit  überwiegend  motorischen  Symptomen,  bei  vielen  toxischen 
Hirnaffectionen  und  sie  kann  sich  bei  fast  allen  anatomischen  Störungen 
zeigen.   Der  Verlauf  ist  bald  acut^  bald  chronisch. 

5)  Der  chronische  stätig  progressive  Verlauf  ist  theils  bei  progressiver 
psychischer  Zerrüttung  (wiewohl  ziemlich  selten  durch  die  ganze  Krank- 
heit hindurch),  vorhanden ,  theils  bei  einzelnen  anatomischen  Störungen, 
wie  bei  Tumoren,  Erweichung  und  chronischen  Exsudationen:  zeitweise 
kann  er  sich  bei  allen  Hirnkrankheiten  herstellen. 

6)  Stationär  und  in  höchst  chronischer  Weise  stellen  sich  vornehmlich 
die  Zustände  psychischer,  sensorieller  oder  motorischer  Paralyse  dar^  so- 
bald sie  einen  gewissen  Grad  erreicht  haben ;  unter  den  anatomischen  Stör- 
ungen sind  vornehmlich  die  Himdefecte,  die  erworbene  Atrophie,  zuweilen 
die  Wassersucht  der  Hirnhöhlen  und  auch  die  Tumoren  mit  stationären 
Symptomen  verbunden. 

7)  Es  Icönnen  sich  von  einem  beliebigen  Verlaufe  Exacerbationen  ab- 
heben, die  von  leichten  Steigerungen  des  bisherigen  Verlaufs  bis  zu  den 
heftigsten  interponirten  Paroxysmen  jeden  Grad  zeigen  und  zuweilen  in 
ihrem  Ausdruke  so  sehr  mit  dem  vorhergehenden  Verlaufe  oder  Zustande 
contrastiren,  dass  sie  sich  wie  eine  neue  Krankheit  ausnehmen. 

Diese  Exacerbationen  sind  entweder  von  der  Einwirkung  neuer  Scliädiichkeiten 
abhängig,  und  nicht  immer  ist  es  möglich «  die  Iczteren  namhaft  zu  machen,  oder 
den  Werth  gleichzeitiger  Einflösse  abzuschüzen  und  zu  berechnen,  oder  es  sind  die 
Exacerbationen  in  der  Art  der  Erkrankung  selbst  begründet,  nichtsdestoweniger  aber» 
wenigstens  zuweilen  hervorgerufen  durch  nachtheilige  Einflüsse.  Am  ausgezeich- 
netsten sind  die  Paroxysmen,  welche  sich  in  der  Fjorm  des  mauiacalischen  Furors, 
in  der  Form  der  Convulsionen  (Epilepsie) ,  in  der  Form  der  Unmacht  und  der 
hypnoiden  Zustände  darstellen,  und  solche  können  im  Laufe  fast  jeder  Art  von 
Hirnkraukheit  sich  ereignen,  stellen  aber  bei  einzelnen  Erkrankungsweisen  gerade 
daa  characteristische  Moment  dar. 

8)  Der  Verlauf  kann  Remissionen  zeigen,  in  welchen  sich-  die  Erschein- 
ungen ermässigen,  und  es  gibt  keine  noch  so  schwere  Gehirnkrankheit,  in 
welcher  nicht  solche  Remissionen  stattfinden  könnten.  Bei  manchen  Formen 
sind  Remissionen,  selbst  erheblicher  Art,  die  Regel,  und  vornehmlich  nach 
stärkeren  Exacerbationen  und  Paroxysmen  tritt  gewöhnlich  ein  Zustand 
der  Abschwächung  als  Remission  ein.  Die  Remissionen  fallen  bei  acuten 
Krankheiten  meistens  in  die  MorgensCundeh ;  bei  chronischen  bemerkt  man 
häufig,  dass  gerade  die  Morgenstunden  schlimmere  Zufälle  darbieten  und 
der  Kranke  Abends  sich. besser  befindet  Ausserdem  treten  in  chronischen 
Gehimkrankheiten  die  Remissionen  in  grösseren  Zeitlängen  ein,  oft  ohne  alle 
Regel,  oft  aber  an  gewisse  sonstige.Veihältnisse  des  Organismus  (Menstruation, 
häufigere  Stühle,  grössere  Korperbewegungen  etc.)  sich  anschliessend. 
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9)  Der  intermittirende  Verlauf  ist  bei  Gehimkrankheiten  seltener,  als  bei 
den  Affectionen  des  übrigen  Nervensystems;  doch  kommt  er  in  der  aus- 
gezeichnetsten Weise  bei  manchen  derselben  vor,  namentlich  bei  der 
Hypochondrie,  bei  der  psychischen  Gereiztheit,  bei  den  ekstatischen  Formen, 
auch  bei  der  progressiven  psychischenZerrQttung  (intermittirende  Melan- 
cholie, intermittirende  Manie),  bei  der  Epilepsie  und  andern  Krampfformen, 
bei  der  Hysterie,  und  wir  sehen  dabei,  dass  die  allerschwersten  Krankheits- 
zufalle^  welche  offenbar  nicht  bei  jedem  Paroxysmus  Folgen  einer  neuen 
Ursache  und  Symptome  einer  neuen  Erkrankung  smd,  von  einem  voll- 
kommen normalen  Verhalten  unterbrochen  werden  können,  um  nach  kürz-  j^: 
erer  oder  längerer  Zeit  in  derselben  Heftigkeit  aufs  Neue  auszubrechen,  'l 
Diese  Intermissionen  zeigen  selten  ein  rhythmisches  Verhalten ,  höchstens 

in  annähernder  Welse;  in  den  meisten  Fällen  treten  sie  regellos  ein  und 
die  Dauer  der  Intermissionen  ist  nach  der  verschiedenen  Krankheitsform 
und  in  den  einzdnen  Fällen  höchst  verschieden.  —  Auch  bei  Gewebs- 
störungen  des  Gehirns  und  seiner  Deken  kann  vollkommene  Intermission 
aller  Zufalle  eintreten,  können  sämmtliche  Symptome  «ich  verlieren,  ohne 
dass  die  Gewebsstörung  an  sich  ausgeglichen  ist,  und  später  ohne  neuen 
Anlass  und  ohne  Weiterschreiten  der  anatomischen  Störung,  oder  aber 
durch  neue  Veranlassung  und  durch  ein  Fortschreiten  der  gewebllchen 
Veränderungen  aufs  Neue  eintreten. 

10)  Kann  der  Verlauf  aller  Gehirnkrankheiten  durch  zwischenfallende 
andersartige  Erkrankungen,  die  mit  der  ursprünglichen  Cerebralstörung  in 
Zusammenhang  stehen  oder  nicht,  unterbrochen  und  mödüicirt  werden, 
und  es  geschieht  nicht  selten ,  dass  dabei  eirie  gegenseitige  störende  oder 
fordernde  Wechselwirkung  zwischen  der  Cerebralaffection  und  der  extrace- 
phalen  Krankheit  sich  bemerken  lässt,  in  der  Wei^e,  dass  die  cerebrale 
Affection  entweder  gesteigert  oder  aber  coupirt  oder  doch  suspendirt  wird, 
die  extracephale  Erkrankung  aber  bald  auffallend  symptomenarm  auftritt, 
bald  besonders  schwere  Zufalle  zeigt,  bald  mit  grosser  Leichtigkeit  über- 
standen wird ,  bald  an  Bösartigkeit  zunimmt.  Auch  geschieht  es  häufig, 
dass,  wenn  extracephale  Krankheiten  während  der  Intermissionen,  nach 
der  scheinbaren  oder  vollständigen  Heilung  einer  Himaffection  sich  ein- 
stellen, mit  einem  Male  die  leztere  wieder  zum  Ausbruch  kommt  oder  sich 
einzelne  Symptome  derselben  im  Verlaufe  der  neuen  Erkrankung  einstellen 
oder  auch  dass  in  der  Reconvalescenz  von  der  lezteren  das  alte  Ilimleiden 
wieder  aufs  Neue  beginnt. 

Die  KrankheitsformeD  f  welche  vornehmlich  im  Verlaufe  von  HirnstöruDgen  auf- 
treten und  von  AVichtigkeit  sind,  sind:  Affectionen  des  Herzens,  theils  chronische, 
theils  Pericarditeu ,  Melche  leztere  häuAg  als  Terminalaffection  eintreten;  —  Krank- 
keiten der  Brust,  nameutlrch  Pneumonie  (mit.  oft  sehr  latentem  Verlaufe),  Lungeu- 
gauj^rän.  Tuberculose  der  Lungen,  chronisches  und  acutes  Lungenödem,  das  sehr  liäufig 
tiJdtlich  wird,  Lungenemphysem i  Pleuritis;  —  Affectionen  der  Mund-  und  Rachen- 
hChle  acuter  und  chronischer  Art,  Parotitis,  Erysipele  des  Gesichts,  £cseme  der 
Ohren,  £ntztlndungen  und  Nftmorrhagieen  derselben;  —  chronische  Krankheiten  des 
Maeens  und  Darms  verschiedener  Art,  besonders  Catarrhe,  U Icerationen,  Tuberculose, 
und  Krebs,  Dysenterie,  multiple  Abscesse  in  der  Leber  (bei  acuten  Entzündungen 
des  Gehirns  und  seiner  Häute)  und  chronische  Leberkrankheiten,  Peritonitiden ;  — 
Krankheiten  der  Nieren,  der  Blase  und  der  Genitalien;  —  chronische  Exantheme, 
Geschwüre  vornehmlich  an  den  unteren  Extremitäten  und  ausgebreiteter  Drukbrand, 
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Knocbentubcrculose  und  Carics;  —  Typhus,  acuter  Gelenkrheumatismus,  Scorbut, 
Wassersucht,  Pyfimie  und  putride  Infection. 

BB.  Die  Ausgänge  der  Gehirnkrankheiten  können  sein: 

1)  vollständige  Genesung,  welche  aber  in  allen  irgend  heftigeren  und 
anhaltenderen  Fällen  von  Gehimkrankheiten  höchst  unwahrscheinlich  ein- 
tritt und  nur  in  leichteren  und  kürzer  dauernden  2U  hoffen  ist,  und  selbst 
bei  vollendeter  Genesung  von  irgend  beträchtlicheren  Gehirnkrankheiten 
bleibt  mindestens  eine  erhöhte  Disposition  theils  zu  derselben  Krankheits- 
form,  theils  zu  Ilimaffectionen  überhaupt  zurük ; 

2)  unvollkommene  und  täuschende  Genesung,  welche  in  den  meisten 
Fällen  der  Hirnkrankheiten  das  günstigste  Resultat  ist,  welches  man  er- 
langen kann.     Sie  kana  sich  darstellen : 

a)  als  ein  Verschwinden  der  Symptome  ohne  Herstellung  der  Integrität 
des  Organs.  Dieses  Schwinden  der  Symptome  ist  bald  vollkommen,  bald 
annähern^  vollkommen  uncL  im  lezteren  Falle  bei  genauer  Aufmerksamkeit 
irgend  eine  an  die  durchgemachte  Krankheit  erinnernde  Eigenthümlichkeit 
der  Functionirungen  noch  zu  bemerken.  Es  ist  das  Schwinden  der 
Symptome  keine  Bürgschaft,  dass  nicht  in  jedem  Augenblike,  auch  ohne 
entsprechende  Veranlassung,  der  Process  von  Neuem .  sich  entwikle  oder 

.selbst  ganz  unerwartet  und  fast  plözlich  die  Symptome  in  aller  Heftigkeit 
sich  wieder  einstellen; 

b)  das  Zurükbleib^n  eines  Theils  der  krankhaften  Erscheinungen,  währ- 
.end  der  übrige  grössere  oder  kleinere  Theil  sich  verloren  hat.  Es  hängt 
hier  von  der  Bedeutung  der  zurükbleibenden  Erscheinungen  ab,  in  welchem 
Grade  sich  dieses  Verhalten  einer  Genesung  nähert; 

c)  das  Zurükbleiben  eines  massigeren  Grades  der  Störungen  in  mehr 
oder  weniger  stationärer  Weise; 

d)  das  Zurükbleiben  habitueller  Defecte  und  localer  Anomalieen; 

3)  der  Uebergang  in  Nachkrankheiten  und  das  Umschlagen  in  andere 
Krankheitsformen; 

4)  der  Tod,  der  erfolgen  kann: 

a)  durch  progressive  Steigerung  der  Krankheit, 

b)  durch  ein  plözliches  Ereigniss,  einen  Paroxysmus  oder  eine  Exa- 
cerbation, 

c)  durch  ein  Hinzutreten  einer  neuen  Gehirnerkrankung  (Meningitis  zu 
Hbutumoren,  Erweichung  zu  Extravasat  und  Abscess,  Extravasate  zu 
verschiedenartigen  andern  Affectionen,  Ventrikelergusse  zu  jeder  beliebigen 
Erkrankung  des  Gehirns,  rasch  entstehende  Anämie  und  Hyperämie  des 
Gehirns  gleichfalls  im  Verlaufe  fast  jeder  Krankheitsform), 

d)  durch  Hinzutreten  einer  extracephalen  Erkrankung. 

IV.  Therapie. 

Die  Mannigfaltigkeiten  des  Verlaufs  der  Himkrankheiten  bedingen 
höchst  diffcrentc  Angriffs  weisen  der  Behandlung,  und  die  Mannigfaltig- 
keiten der  Gestaltung  ^d  der  Symptomencomplexe  liefern  eine  zahlreiche 
Menge  der  differentesten  Angriffspunkte. 

A.  Verschiedenheit  der  Therapie  nach  dem  Verlaufe  der 
Hirnkrankheiten. 
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1)  Bei  den  plözlicheii  Zufällen,  mit  welchen  eine  Ilirnkrankheit  be- 
ginnen kann  oder  welche  im  Verlaufe  einer  bestehenden  auftreten,  ist, 
wenn  sie  gefährlich  erscheinen,  zunächst  der  Vitalindication  zu  entsprechen; 
wenn  sie  als  ungefährlich  erkannt  sind,  so  sind  meist  nur  erleichternde 
symptomatische  Hilfen  nöthig  und  möglich;  doch  kann  zuweilen  durch 
Eingriffe  der  Therapie  der  Zufall  beschränkt  und  gemildert  werden  und 
ist  mindestens  immer  dafür  zu  sorgen,  dass  nicht  durch  ungünstige  Ein- 
wirkungen der  an  sich  ungefährliche  und  bedeutungslose  Zufall  eine  be- 
denkliche Steigerung  erlange. 

Die  plözlichcn  und  meist  einen  erschrekenden  Ausdruk  zeigenden  Zufälle  sind  bei 
den  Erkrankungen  keines  Organs  so  häufig,  als  bei  denen  des  Gehirns.  In  nicht 
wenigen  Fällen  gehen  sie,  mag  das  Individuum  vorher  schon  Krankheitssymptome 
isexeigt  haben  oder  gesund  oder  doch  ohne  Symptome  gewesen  sein,  unaufhaltsam 
in  den  Tod  über  und  häufig  reicht  gar  nicht  die  Zeit  dazu,  irgend  einen  wirksamen 
Eingriff  zu  machen.  Doch  kann  oft  auch  der  tödtliche  Ausgang  verhütet  und  ent- 
weder der  Zufall  in  einen  ungefährlichen  und  folgenlosen  verwandelt  oder  doch  die 
aueenblikliche  Gefahr  beseitigt  werden,  wenn  in  energischer  Weise  und  augenblik- 
lieh  Hilfe  angewandt  wird.  b\e  besteht  hauptsächlich  in  solchen  Mitteln,  wodurch 
eine  rasche  Einwirkung  auf  eine  wichtige  Function  und  zwar  nicht  nothwendig  dea 
Gehirns  selbst  hervorgerufen  wird:  namentlich  in  allgemeinen  Blutentziehungen,  in 
Beförderung  der  Respiration,  in  Auwendung  von  Kiechmitleln,  peripherischen  Haut- 
reizen u.  dergl.  Immer  muss  dabei  bcrflksichtigt  werden,  dass  bei  solchen  ZuHlIlen 
eine  Einführung  von  Mitteln  in  den  Magen  gewöhnlich  vergeblich  und  unmöglich 
ist  uud  dass  mit  Versuchen  in  dieser  Hinsicht  nur  Zeit  versäumt  wird.  —  Im  Gegen- 
saz  zu  diesen  lebensgefährlichen  Zufällen  kommen  andere  vor,  welche  gleichfalls 
fOr  den  Unkundigen  ein  beängstigendes  und  selbst  erschrekendes  Aussehen  haben 
(wie  Unmachten.  Krämpfe,  Ekstasen,  plözlidier  maniakalischerParoxysmus),  welche 
aber  notorisch  an  sich  ohne  Gefahr  sind,  in  kurzer  Zeit  von  selbst  wieder  schwinden 
und  kaum  eine  andere  Therapie  nÖthig  machen,  als  dass  man  zufälligen  Schaden 
verhindert,  alles  Beengende  und  sonst  nachtheilig  Einwirkende  entfernt  und  höchstens 
leichte  belebende  und  beruhigende  Mittel  anwendet,  um  den  Anfall  zu  kürzen. und 
milder  zu  machen.  Es  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit,  diese  Zufälle,  die  mjt  den 
gefährlichen  der  erstem  Art  in  ihrem  Ansehen  die  ^rösste  Aehnlichkeit  haben  können 
und  oft  nur  nach  den  Umständen  und  den  Verhältnissen  des  Individuums  von  jenen 
zu  unterscheiden  sind,  mit  raschem  Ueberblike  in  ihrer  Gefahrlosigkeit  zu  erkennen, 
da  starke  Eingriffe  bei  denselben  nicht  bloss  zweklos  und  unnöthig,  soudern  ge- 
radezu nachtheilig  und  selbst  gefährlich  werden  können.  Es  lassen  sich  aber  zur 
Unterscheidung  dieser  beiden  Reihen  von  Zufällen  mit  so  höchst  differenter  Bedeut- 
ung keine  specielle  VoHchriften  und  Regeln  geben,  sondern  es  muss  die  Berük- 
•ichtigung  sämmtlicher  Verhältnisse,  die  genaue .Kenntniss  mit  den  einzelnen  Vor- 
kommnissen und  vornehmlich  die  durch  Uebung  erlangte  Gewandtheit,  sich  schnell 
in  den  Verhältnissen  zu  orientircn,  die  Momente  liefern,  nach  welchen  man  sich  in 
solchen  Fällen  zu  entscheide»  hat. 

2)  Bei  den  Morbis  acutissimis  des  Gehirns,  wenn  sie  zugleich  auf 
schweren  und  gefahrdrohenden  Verhältnissen  beruhen,  hat  man  neben  der 
Berüksichtigung  dringender  Causalindicationen  und  unaufschiebbarer  symp- 
tomatischer Hilfen  entweder  zu  versuchen,  durch  einen  starken  Eingriff  der 
Erkrankung  eine  andere  Wendung  zu  geben  oder  aber  den  Verlauf  in 
€inen  ruhigeren  und  langsameren  zu  verwandeln. 

Die  Morbi  acutissimi  bilden  vornehmlich  beim  Gehirn  das  Gebiet  für  erlaubte 
heroische  Curen,  die  aber  freilich  sehr  oft  einer  genügenden  Motiviruog-  durch  eine 
«xacte  Diagnose  entbehren  und  nur  im  Hinblik  auf  die  Gefahr  des  Verpassens  der 
Zeil,  in  der  noch,  allein  eine  Hilfe  möglich  ist.  gerechtfertigt  werden  können.  Auch 
in  diesen  Fällen  ist  eine  rasche  Orientirung  für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  der 
Krankheitsfall  eine  frühzeitige  Einwirkung  nöthig  mache,  oder  ob  bis  zur  Sicher* 
«tellong  der  Diagnose  zugewartet  werden  dürfe,  fast  allein  von  den  individuellen 
Fähigkeiten  des  Arztes  abh&ngig  und  wohl  durch  Uebung  und  vielseitige  Beobacht- 
ung zu   erwerben,    aber   nicht  durch  bestimmte  Regeln  zu  erlernen.    Die  Mittel, 
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▼eiche  in  solchen  Fflllen  zuweilen  einen  höchst  eanstigen  Einflnss  haben,  sind  je 
nach  der  Art  des  Falls:  starke  allgemeine  und  noch  mehr  Örtliche  Blutentziehuogen, 
posae  Dosen  von  narcotischen  Mitteln,  besonders  Opium,  starke  Drastica.  —^  Wen* 
iser  gewagt  ist  der  Versuch,  durch  mildere  Einwirkungen  die  heftige  Acuitfli  des 
Verlaufs  zu  brechen  und  ihn  in  einen  langsameren  zu  verwandeln,  wozu  theils  die 
gleichen  Mittel  in  geringerer  Stärke,  theils  die  Kälte  und  die  sämmtlichen  gehirn- 
beruhigenden Mittel  in  Anwendung  kommen  können. 

3)  Acute  Fälle  von  Gehimkrankheiten  sind  im  Allgemeinen  nach  den 
Regeln  anderer  acuter  Krankheiten  zu  behandeln,  wobei  jedoch  auf  eine 
spontane  Ausgleichung  weniger  gerechnet  werden  darf  und  eher  durch  eine 
directe  und  nicht  zu  zögernde  Einwirkung  dem  Processe  entgegenzuwirken 
und  seine  Entwiklung  zu  hemmen  ist. 

Schon  die  Störungen  und  Suspensionen  der  Functionirung  des  Organs,  wenn  sie 
einen  zu  hohen  Grad  erreichen  oder  zu  anhaltend  sind,  können  für  das  ganze  kflnftige 
Gehirnlcben  von  dem  nachtbeiligsten  Einflüsse  bleiben.  Aber  noch  viel  mehr  ist 
die  Exsudation  und  jede  andere  gewebliche  Veränderung  beim  Gehirn  nicht  bloss 
eine  vorübergehende  und  wieder  ausgleichbare  Störung,  wie  das  in  so  vielen  andern 
Organen  wenigstens  möglich  ist,  sondern  es  bleiben  fast  von  jeder  Exsudation  Reste 
znrükf  welche  bei  der  zarten  Organisation  des  Gehirns  von  dem  unberechenbarsten 
Einfluss  auf  die  künftigen  Functionen  werden  können,  und  selten  gleicht  sich  eine 
entstandene  Gewebsveränderung  so  aus,  dass  die  Thätigkeiten  des  Organs  zur  früh- 
eren Integrität  zurükkehren.  Es  ist  daher  nicht  wie  in  so  vielen  Fällen  in  der 
Lün^c.  im  Darm,  in  einer  serösen  Haut  u.  dergl.  mit  der  stattgehabten  Exsudatiun 
die  Gefährlichkeit  und  der  Einfluss  auf  die  Functionsstöruugen  gebrochen,  sondern 
der  Druk  auf  das  Or^an  und  die  Gefahr  für  dasselbe  nehmen  in  gleicher  Proportion 
mit  der  Masse  des  Exifudats  zu.  Daher  hat  man  zu  trachten,  jeden  geweblichen 
Proces8  im  Gehirn  so  früh  als  möglich  zum  Stillstand  zu  bringen  und  die  exspectative 
Methode  ist  desshalb  in  acuten  Gehirukrankheiten  nur  dann  erlaubt,  wenn  in  keiner 
Weise  direct  auf  den  Process  einzuwirken  ist. 

4)  Die  chronischen  Krankheiten  des  Gehirns  liefern  das  weiteste  Gebiet 
fUr  die  Behandlung,  freilich  auch  Hir  fruchtlose  und  wenig  motivirte  ther- 
apeutische Versuche.  Je  nach  den  Umständen  des  Falls  und  den  ange- 
nommenen functionellen  und  anatomischen  Störungen  kann  man  sich  bei 
ihnen  die  Aufgabe  stellen : 

a)  zu  heilen ,  d.  h.  die  Integrität  des  erkrankten  Theils  wieder  herzu- 
stellen, wonach  aber  selbst  im  besten  Fall  eine  ziemliche  Gefahr  der 
Recidive  zurükbleibt  und  eine  sorgfaltige  Vermeidung  der  früheren  Ur- 
sachen der  Erkrankung  und  sonstiger  Schädlichkeiten  auch  nach  der  Her- 
stellung geboten  ist ; 

b)  -die  Symptome  verschwinden  zu  machen  und  somit  in  functioneller 
Hinsicht  die  Norm  der  Verhältnisse  zuriikzufQhren,  während  man  darauf 
verzichtet,  die  latenten  Dispositionen  zu  tilgen  und  die  anatomischen  Ver- 
änderungen zu  heben:  in  diesen  Fällen  ist  die  Gefahr  der  Recidiven  noch 
weit  grösser  und  muss  die  Umsicht  in  der  Nachpflege  noch  scrupul- 
öser  sein; 

c)  den  Zustand  nach  Möglichkeit  zu  verbessern; 

d)  eine  Verschlimmerung  nach  jeder  Beziehung,  ein  tieferes  Versinken, 
sowie  den  tödtlichen  Ausgang  nach  Möglichkeit  hinauszuschieben,  was 
bei  chronischen  Gehimkranken  eine  sehr  oft  allein  äbrigbleibende  und 
troz  des  gering  scheinenden  Erfolgs  umfassende  und  höchst  wichtige  Auf- 
gabe ist; 

e)  gegen  einzelne  Beschwerden,  Symptome  und  Complicationen  die 
entsprechenden  Hilfen  zu  geben. 
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Die  HerstelluDg  der  Integrität,  die  ideale  Aufgabe  der  Therapie,  lässt  sich  bei 
chTonischen  HirnkraDkheiten  im  Durchschnitt  viel  seltener  realisiren,  als  bei  lang- 
wierigen Erkrankungen  der  meisten  andern  Organe ^  es  sei  denn,  dass  die  Affection 
eine  nur  unbeträchtliche  Störung  war.  Nach  zahlreichen  sogenannten  Heilungen 
chronischer  Hirnkrankheiten  lässt  sich  bei  einiger  Aufmerksamkeit  die  fortdauernde 
Anomalie  des  Verhaltens  nicht  verkennen  und  viele  andere  scheinbare  Heilungen 
sind  nichts  als  Intermissionen  der  Symptome.  Aber  auch  in  den  Fällen,  wo  eine 
Heilung  so  vollkommen  als  irgend  möglich  erfolgt,  bleibt  eine  erhöhte  Disposition 
zu  neuer  ähnlicher  oder  andersartiger  Erkrankung  des  Organs  zurük,  und  die  pro- 
phylactischen  Vorsichtsmaassregeln ,  welche  von  dem  niemals  hirnkrank  Gewesenen 
gewöhnlich  nur  auf  die  gröbsten  Schädlichkeiten  beschränkt  werden,  müssen  nach 
einer  abgelaufenen  Gehirnkrankheit  bis  ins  Einzelnste  und  in  der  strengsten  Weise 
durchgeführt  werden.  —  Das  Verschwinden  der  Symptome  troz  der  in  der  That 
fortbestehenden  Krankheit^  ja  selbst  troz  bedeutender  anatomischer  Veränderungen 
im  Gehirn  kommt  bei  den  chronischen  Krankheiten  dieses  Organs  nicht  selten  spontan 
zustande  und  ist  in  den  Fällen,  wo  keine  Herstellung  erreicht  werden  kann,  immer 
ein  wünschenswerthes  Ziel,  indem  hiedurch  der  Kranke  zwar  nur  in  den  Schein 
von  Gesundheit  versezt  wird,  aber  doch  das  Gefühl  des  Wohlbefindens  und  zu  allen 
Functioniningen  wieder  die  Fähigkeit  erhält.  Es  ist  selbst  zu  hoffen,  dass,  wenn 
der  latente  Zustand  der  Störung  lange  erhalten  wird,  die  Veränderungen  im  tehirn 
selbst  nach  und  nach  aufhören,  sich  weiter  zu  entwikeln,  Rükbildungsprocesse  ein- 
gehen und  sich  ausgleichen.  Am  cinsichtlichsten  wird  der  Vortheil  der  Unterdrük- 
ung  der  Symptome  in  den  Fällen,  >vo  schwere  Functionsstörungen  des  Gehirns  das 
einzige  objective  Zeichen  der  Krankheit  darstellen,  z.  B.  bei  Geistesstörungen,  bei 
Hysterie,  bei  Epilepsie,  und  man  kann  sich  oft  nach  schliesslich  erfolgtem  Tode 
überzeugen,  dass  anatomische  Veränderungen,  welche  offenbar  den  einstigen  Funct- 
ionsstörungen  zu  Grunde  lagen,  fortbestanden,  trozdem  dass  die  lezteren  beseitigt 
wurden;  selbst  sehr  grobe  Veränderungen  im  Gehirn  (Abscesse,  Tumoren)  können 
in  solcher  Weise  vollkommen  latent  werden.  Freilich  muss  in  Fällen,  wo  man  nur 
ein  Schwinden  der  Symptome  ohne  Beseitigung  der  wesentlichen  Störung  anzn- 
nehmen  Grund  hat,  die  Sorgfalt  in  Abhaltung  von  Schädlichkeiten  und  die  pro- 
j>hylacti8chc  Berüksichtigung  aller  irgend  nachtheiligen  Einflüsse  und  Beziehungen 
noch  umfassender  und  iinausgesezter  sein.  —  Wo  auch  das  Verschwinden  der  Symp- 
tome nicht  zustandezubringen  ist,  kann  man  wenigstens  trachten,  die  ganze  Gestalt- 
ung des  Zustandes  zu  verbessern  und  es  kann  das  oft  bei  ganz  incurabeln  Krank- 
heiten mit  der  Zeit  in  einem  hohen  Grade  gelingen:  wenn  wir  z.  B.  auch  nicht  im 
Stande  sind,  nach  einem  entstandenen  Extravasate  im  Gehirn,  bei  einem  angebor- 
enen Hydrocephalus  den  normalen  Zustand  herzustellen,  so  kann  die  Lähmung  Im 
ersieren  Falle  durch  zwekmässige  Einwirkungen  oft  bis  auf  eine  geringe  Unbequem- 
lichkeit reducirt  werden  und  kann  im  zweiten  Falle  die  Eutwiklung  der  Gehirn- 
functionen  troz  des  verbleibenden  Wassers  eine  ziemlich  befriedigende  werden. 
Ganz  besonders  aber  lä^st  sich  bei  sogenannten  Geisteskranken,  deren  Gehirnfunct- 
ionen  niemals  mehr  zur  lutesrität  zurükzuführcn  sind,  durch  methodische  Einflüsse 
eine  gewisse  Harmonie  der  Thätigkeiten  wieder  zuwegebringen,  welche  das  Indivi- 
duum wenigstens  zu  einem  nicht  störenden  und  ungefährlichen,  ja  selbst  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  nüzlicfien  Gliede  eines  engeren  Kreises  machen.  —  In  Fällen, 
wo  alle  Aussicht  auf  Heilung,  auf  Unterdrükung  der  Symptome,  ja  selbst  auf.  Bess- 
erung verloren  ist,  bleibt  es  eine  nicht  zu  vernachlässigende  Aufgabe,  das  tiefere 
Versinken  des  Kranken,  das,  wenn  er  sich  selbst  überlassen  ist,  unfehlbar  und  rasch 
eintritt,  zu  verhindern  und  hinauszuschieben,  das  Weiterschreiten  des  Processes 
nach  Möglichkeit  zu  hemmen  und  den  Tod  so  lange  als  thunlich  abzuhalten.  Ge- 
rade bei  chronischen  Hirnkranken  ist  eine  Fristung  des  Zustandes,  der  nicht  mehr 
geändert  werden  kann,  oft  sehr  lange  möglich  und  es  geschieht  dabei,  dass  oft  noch 
nach  langer  Zeit  unerwartete  Besserungen  sich  einstellen.  —  Die  Behandlung  be- 
sonderer Symptome,  Beschwerden  und  Coraplicationen  ist  bei  chronischen  Gehirn- 
kranken  im  selben  Maasse  möglich,  wie  bei  allen  lentescirendcn  Erkrankungen; 
nur  sind  bei  ihnen  im  Allgemeinen  die  zu  nehmenden  Rüksichten  mannigfaltiger  und 
wechselnder:  es  muss  theils  eine  vielseitigere  Aufmerksamkeit,  theils  bei  dem  oft 
^0  ungemein  langdauernden  Verlaufe  eine  unermüdliche  Consequenz  in  Anwend- 
ung kommen. 

B.  Die  Art  der  Indicationen  bei  Gehimkranken  kann  unter  dieselben 
Categorieen  gebracht  werden,  wie  die  bei  allen  andern  Affectionen: 
1)  Die  Causalindication  bezieht  sich  nicht  bloss  auf  alle  die  Ver- 
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UUtnisse,  welche  bei  der  Hervorbringiing  der  Krankheit  mitgewirkt  haben, 
sondern  auch  auf  alle  die,  welche  sie  zu  steigern  und  ihren  Uebergang 
in  Genesung  und  Besserung  aufzuhalten  vermögen,  und  dieser  leztere 
Theil  der  Causalindication  ist  in  den  meisten  Fällen  der  wichtigere  und 
umfassendere. 

Es  handelt  sich  bei  Hirnkrauken  meist  nicht  darum,  Dln^e  und  Kinnasse,  welche 
schädlich  wirken  können,  Oberhaupt  abzuhalten,  sondern  den  Grad  der  Einwirkung 
derselben  den  IJmsländeu  nach  zu  modificiren.  WaH  nHmlich  bei  plOzIicher  oder 
anhaltender  uder  intensiver  Einwirkung  eiue  grosse  SchHdlirhkeit  werden  kann,  ist 
bei  milder  und  vorübergehender  oft  <rerade7.u  nüzlich,  und  die  absolute  Abhaltung 
gewisser  Einwirkungen  kann  ebenso  nachfheilic  nein,  als  die  Zulassung  zu  intens- 
iver. So  ist  für  viele  Hirnkranke  die  gänzliche  Dunkelheit  fast  ebenso  schlimm, 
-wie  ein  grelles  Licht,  und  die  UuthHtigkeit  des  Gt^iims  nach  drr  Seite  der  Vorstell- 
ungen ebeubo  ungünstig,  als  eine  Anstrengung.  Es  kann  hier  nicht  durchaus  nach 
allgemeinen  Regeln  verfahren  werden,  sondern  nnch  den  Erfahrungen  des  Einzelfallt, 
indem  eine  Einwirkung  oder  ein  Etnwirkungsgrad,  sobald  er  unangenehme  oder 
nachtbeilige  Folgen  zu  haben  anfängt,  sofort  vermieden  werden  muss',  wobei  es 
Jedoch  der  Ueberlegung  anheimgestellt  ist,  ob  nicht  die  momentane  Annehmlichkeit 
einer  Einwirkung  nur  ein  scheinbarer  Vortheil,  die  momentane  Widerwärtigkeit  ein 
scheinbarer  Nachtheil  sei  und  s[>&ter  und  in  den  Folgen  in  das  Gegentheil  umschlagen 
werde.  Im  Allgemeinen  darf  bei  acuten,  zumal  schweren  Genirnkrankheiten  die 
Abhaltung  der  Einwirkungen  eher  zu  streng,  als  zu  lässig  sein;  bei  chronischen  ist 
eine  genaue  Anpassung  an  die  individuellen  Dispositionen  viel  nothwendiger  und 
kann  zuweilen  so  schwierig  zu  regeln  sein,  dass  sie  in  Privatverhältnissen  gar  nicht 
durchzuführen,  sondern  nur  in  einem  geordneten  und  zu  dem  bestimmten  Zwck  ein- 
'  gerichteten  Institute  zu  erlangen  ist. 

Mit  besonderer  Aufmerksamkeit  ist  in  BetrefT  der  Causalindication  und  der  Ab- 
lialtung  schädlicher  Eintlflsse  bei  Gehirnkranken  vornehmlich  auf  folgende  Verhllt- 
nfsse  zu  achten: 

Licht  und  Geräusch; 

die  den  Kopf  trctTende  Wärme  (Zimmertemperatur,  Kopfbedekung),  welche  bei 
^en  meisten  Gehirnkranken  zu  beschränken  ist; 

mechanische  Einflüsse  und  die  Verhältnisse  der  Blutcirculation  im  Gehirn,  in 
'wcilcher  Hinsicht  vornehmlich  in  den  Fällen,  wo  eine  Geneigtheit  zu  Hyperämieen 
^e«  Gehirns  besteht,  nicht  streng  genug  gesorgt  werden  kann  (Vermeidung  tiefer 
Lage  des  Kopfs,  enger  Halsbinden,  Vermeidung  von  Erschütterung,  Beseitigung  von 
Geschwülsten  und  andern  Störungen,  welche  den  Rükfluss  des  Bluts  aus  dem  Kopfe 
hemmen); 

die  FuDClionirung  des  Gehirns  selbst,  in  welcher  Beziehung  die  umfassendsten 
Maassregeln  zu  treffen  sind,  um  unangemessene  Functionsausflbungcn  zu  verhüten 
und  zu  beschränken  und  an  ihre  Stelle  solche  zu  sezen,  welche  für  den  individu- 
ellen Fall  passend  erscheinen;  in  chronischen  Fällen  unter  Benuzung  der  Wirkung 
der  Gewohnung  die  leztere  allmälig  spontan  zu  machen; 

die  nachtheiligen  Einflüsse  anderer  Organe,  unter. welchen  besonders  die  Störungen 
des  Magens,  die  Verstopfunj^,  die  Auomalieen  der  Genitalien  und  ihrer  Functionen, 
die  Störungen  der  Menstruation  bemerkt  werden  müssen; 

die  Ingestionen  nach  Menge  und  Qualität:  unter  denen  vornehmlich  alle  diejen- 
igen zu  vermeiden  sind,  welche  in  dem  speciellen  Falle  einen  notorisch  ungünstigen 
Elnfluss  auf  den  Zustand  des  Gehirns  haben; 

die  Beschaffenheit  der  Constitution,  in  welcher  Hinsicht  nicht  bloss  entschiedene 
Constitutionserkrankungen  zu  beseitigen,  zu  mildern  sind,  sondern  tiberhaupt  auf 
eine  günstigere  Gestaltung  derselben  durch  gute  Luft,  Bewegung  etc.  zu  wirken  ist. 

2)  Die  essentielle  Indication,  welche  gegen  die  wesentliche  Stör- 
ung im  Gehirn  gerichtet  ist,  lässt  sich  nur  in  Fällen,  wo  eine  annähernd 
richtige  Diagnose  wenigstens  eines  Theils  der  Störungen  möglich  und 
gemacht  ist,  verfolgen.  Die  Methoden  und  Mittel,  um  dieser  Indication  zu 
entsprechen,  sind  zwar  im  Allgemeinen  and  vielfach  dieselben  wie  bei  den 
Erkrankungen  anderer  Organe,  jedoch  gibt  die  Eigenthlimlichkcit  der  Ver- 
hältnisse des  Gehirns  zu  manchen  nothwendigen  Modificationen  Veran- 
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lassung.  —  Die  Methoden ,  auf  den  Process  im  Gehirn  selbst  zu  wirken, 
kSnnen  folgende  sein: 

a)  Verminderung  des  Blutgehalts  des  Gehirns,  welche  erreicht 
werden  kann:  durch  hohe  Lage  des  Kopfs,  durch  Venaesection ,  durch 
örtliche  Blutentziehungen,  durch  capillare  Blutentziehungen  an  fernen 
Theilen,  durch  Druk  auf  den  Kopf,  durch  Druk  auf  die  zuführenden  Ge- 
fdsse,  durch  Kälte,  durch  trokene  Schröpfköpfe,  durch  Hautreize,  durch 
Drastica  und  Clysroata,  durch  entziehende  Diät. 

Die  iilutvermindernden  Methoden  können  zunächst  da  in  Gehranch  gezogen  werden, 
wo  die  Diagnose  einer  ll^'perSmie  des  Gehirns  oder  der  Hirnhäute  festgestellt  oder 
wahrscheinlich  ist,  wobei  Obrigens  einerseits  die  HYperfimio  nicht  nothwendig  die 
ganze  Störung  darzustellen  braucht,  sondern  auch  bei  gleichzeitigen  andern  Ver- 
änderungen eine  örtliche  Blutverminderung  indicircn  kann  (z.  ß.  bei  Apoplexie, 
Exsudationen.  Tumoren);  andererseits  iät  aber  eine  örtliche  Blutüberfülluug ,  weoo 
sie  als  eine  mit  Wahrscheinlichkeit  rasch  vorübergehende  angesehen  werden  muss, 
nicht  sofort  durch  blutverniiudernde  Methoden  zu  behandeln,  es  sei  denn,  dass  sie 
durch  ihre  Intensität  oder  au*  andern  Gründen  gefahrdrohend  wird.  —  Aber  nicht 
bloss  bei  wirklicher  Blutüberfüllung  des  Gehirns  sind  blutvermindernde  Mittel 
Düzlich,  sondern  sie  heben  zuweilen  auch  die  Beschwerden  in  Fällen,  wo  das  Ge- 
hirn oder  der  ganze  Körper  habituell  anämisch  sind,  nur  müssen  sie  in  solchen 
Fällen  in  sehr  geringem  Maasse  angewandt  werden  und  scheinen  eine  nachherige 
vollkommenere  Circulation  des  Bluts  ia  dem  Theilq  zu  begünstigen  (z.  B.  bei.  dem 
Kopfschmerz,  den  Delirien  Anämischer).  Es  versteht  sich,  dass  sie  in  solchen  Fällen 
nur  unter  Berflksichtigung  und  nur  nach  umsichtiger  ücberlegung  der  besonderen 
Verhältnisse  in  Anwendung  gebracht  werden  kitunen. 

Die  erhöhte  Lagerung  des  Kopfes  ist  das  einfachste  Mittel,  das  Blut  im  Gehirn 
zu  vermindern;  sie  unterstüzt  die  übrigen  Methoden,  kann  aber  für  sich  nur  in  mass- 
igen Fällen  ausreichen. 

Die  Venaesection  ist  bei  Gehirnkranken  im  Allgemeinen  ein  selten  ange- 
wandtes Mittel,  indem,  soviel  es  scheint,  eine  innerhalb  erlaubter  Grenzen  vorge- 
nommene allgemeine  Blutentziehuns;  fast  nur  in  den  Fällen  eines  allgemein  plethor- 
ischen Zustandes  eine  erhebliche  Verminderung  der  Blutnienge  im  Gehirn  hervorzu- 
brins^en  vermag,  ausserdem  aber  sehr  oft  von  nachfheiligen  Folgen  auf  den  weiteren 
Verlauf  der  Krankheit  ist  und  daher  nur  mit  sorgsamer  Küksicht  auf  die  besonderen 
Verhältnisse  des  Individuums  in  Gebrauch  gezogen  werden  darf;  namentlich  ist  sie 
zu  vermeiden  in  den  Fällen,  wo  die  Gehirnkraukheit  von  Alcoolmissbrauch  abhängt 
oder  damit  complicirt  ist,  in  allen  Fällen,  wo  Anämie  bereits  eingetreten  ist  oder 
der  wahrscheinlichen  Dauer  der  Krankheit  wegen  droht,  bei  allen  Individuen  endlich 
von  grosser  psychischer  oder  nervöser  Reizbarkeit,  welche  fast  immer  durch  eine 
allgemeine  Blutentziehung  nat:htheilig  influencirt  werden.  Das  Oefl'nen  der  Jugularis 
ist  nur  in  seltenen  besonderen  Fällen  in  Anwendung  zu  bringen. 

Die  örtliche  Blutentziehung  am  Kopfe  ist  von  der  entschiedensten  Wirk- 
samkeit auf  den  Blutgehalt  des  Schädelinhalts,  wenn  sie  energisch  genug  angewandt, 
wird,  während  eine  sehr  geringe  Blutentziehung  am  Kopfe  zwar  auch  eine  augen- 
bllkliche  Erleichterung  dr's  Gehirns  hervorrute^kann,  aber  meist  nachträglich  von 
einer  um  so  grösseren  Ueberladung  mit  Blut  g^olgt  ist,  zumal  wenn  pathologische 
Ursachen  für  Hirnhyperämie  bestehen.  In  mässsigen  Fällen  kann  bei  einem  Erwachs- 
enen eine  örtliche  Binlentziehuug  durch  ungefähr  6—8  Blutegel  oder  Schröpfköpfe 
schon  eine  dauernde  Krleichterung  des  Gehirns  bewerkstelligen;  in  schweren  Fällen, 
wo  die  Gefahr  von  der  Hirnhypeiämie  oder  ihren  direclen  Folgen  abhängt,  müssen, 
besonders  wenn  keine  Zeit  verloren  werden  darf,  20—40  Blutegel  gesezt  werden  und 
ist  meist  eine  Wiederholung  derselben  nöthig.  Sehr  vortheilhaft  ist  es  oft  und 
namentlich  für  zweifelhafte  Fälle  passend,  eine  cuutinuirliche  Blutentziehung  durch 
successives  Sczen  kleinerer  Mengen  von  Blutegeln  während  ein-  bis  zweimal  24 
Stunden  zu  unterhalten,  wodurch  zugleich  einem  etwa  eintretenden  unerwarteten 
Narhtheile  des  Blutverlustes  zeitig  Einhalt  geihan  werden  kann.  Auch  kann  in 
zweifelhaften  Fällen  eine  kleinere  örtliche  Blutentziehung  probeweise  vorausge- 
schikt  und  aus  ihrem  Erfolge  die  Indiration  für  ihre  Wiederholnflg  entnommen 
werden. 

Capillare  Bluten  tziehun^en  an  fernen  Theilen,  z.  B.  in  der  Aftergegend, 
an  den  unteren  Extremilätcn,  wirken  vornehmlich  in  solchen  Fällen,  wo  die  Gehirn- 
byperämie  mit  Affectionen  der  Unterlcibsorgane  zusammenhängt,  doch  auch  zuweilen 
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in  andern  auffallend  günstig,  obwohl  die  Momente,  nach  denen  sie  der  Blutentzieh^ 
uns  am  Kopfe  vorzuziehen  sind,  nicht  mit  Exactheit  festgestellt  werden  können. 

Ein  Druk  auf  den  Kopi  ist  meist  nur  als  Beihilfsmittel  und  auch  das  mehr 
ausnahmsweise  zu  benflzen;  doch  pflegen  bei  massigen  Uypcrämieea  des  Gehirns 
die  Kranken  von  einem  festen  Druke  auf  den  Kopf  nicht  selten  Erleichterung  zu 
bemerken. 

Die  Compression  der  Carotiden  ist  ein  ungewöhnliches  Verfahren,  das 
höchstens  in  besonderen  Fällen  gestattet  sein  konnte. 

Die  Anwendung  der  Kälte  auf  den  Schädel  ist  nächst  der  «Ertlichen  Blutentzieh- 
ung  das  sicherste  Mittel,  die  Hlutüberfüllung  des  Gehirns  zu  vermindern,  und  es 
senügt  in  leichteren  Fällen  schon  die  Anwendung  von  l'eberschlägen  mit  kaltem 
Wasser,  während  durch  anhaltende  Eisaberschläge  auf  den  rasirten  Kopf  eine  sehr 
intensive  blutvermiodernde  Wirkung  bewerkstelligt  werden  kann. 

Trokene  SchröpfkOpfe  von  grossem  Volumen  auf  die  unteren  Extremitäten 
gesezt  oder  noch  besser  der  Junod'sche  Stiefel  sind  energische  Mittel,  die  Blut- 
tlberfallungen  im  Gehirn  zu  vermindern,  vornehmlich  in  solchen  Fällen,  wo  mau 
die  Cnliche  Blutcntziehun^  und  die  Anwendung  der  Kälte  scheut  oder  ihre  Wirk- 
samkeit noch  erheblich  steigern  will.  Der  Gebrauch  dieser  Methode  wird  nur  durch 
ihre  Umständlichkeit  vieifacri  beschränkt. 

Hautreize,  voruehn^Iich  solche,  welche  auf  die  unteren  Extremitäten  applicirt 
werden,  haben  eine  ähnliche  Wirkung  und  sind  von  leichterer  Anwendbarkeit:  sie 
sind  ganz  vortrefllich  theils  als  Beihilfsmittel,  theils  bei  geringfügigeren  Zuständen 
und  werden  vornehmlich  mittelst  warmer  Ueberschläge,  Senfcataplasmen,  geschärfter 
Fussbäder  in  Anwendung  gebracht« 

Drastica  und  Clysmata  haben  eine  ähnliche  Wirkung  wie  die  Hautreize  und 
noch  den  Vortheil,  Ueberfüllungen  des  Darms,  welche  so  häufig  bei  der  Entstehung 
der  Hirnhyperämiecu  mitwirken,  zu  beseitigen.  Es  ist  dabei  am  vortheilhaftesteu, 
zu  den  Purganzen  der  reizenderen  Mittel,  wie  der  Jalape,  der  Aloö,  der  Colo- 
quinten  etc.  sich  zu  bedienen.  Zu  Klystiren  kann  theils  kaltes  Wasser  verwandt, 
theils  aber  können  reizende  Ingredienzen:  Essig,  Salz,  Ricinusöl,  Crotonöl  ge- 
nommen werden,  je  nachdem  die  individuellen  Verhältnisse  gestaltet  sind. 

Die  entziehend»e  Diät  hat  nur  eine  massige  und  langsame  Einwirkung  auf 
Verminderung  des  Bluts  im  Gehirn  und  sie  .dient  mehr  in  der  Weise  als  äeinilfs- 
mittel,  als  dadurch  alle  reizenden  und  Congestiouen  machenden  lucorporationeu 
vermieden  werden. 

b)  Beruhigung  exaltirter  Functionirung  des  Gehirns  durch: 
körperliche  Ruhe,  milde  Beschäftigung,  Herbeiführung  von  Schlaf,  milde 
Salze  und  Säuren,  narcotische  und  verwandte  Mittel,  einige  sogenamite 
Nervina  (Moschus,  Castoreum,  Baldrian,  Asa  foetida,  Bemsteinsäure ,  die 
empyreumatischen  Substanzen,  Rad.  Sumbul);  durch  das  Zink,  durch 
Antimonpräparate  und  andere  emetisch  wirkende  Mittel ;  durch  das  laue 
und  kühle  Bad,  das  Regenbad  und  die  kalte  Ueberrieselung. 

Die  Anwendung  der  beruhigenden  Methode  sezt  eine  Irritationsform  des  Gehirns 
voraus,  mag  leztere  für  sich  allein  bestehen  oder  auch  andere  gewebliche  Siörungeu 
begleiten.  Durch  Beseitigung  der^mitation  wird  im  lezteren  Falle  zwar  nur  ein 
Moment  entfernt,  aber  gerade  dasjenige,  welches  der  Ausgleichung  der  übrigen 
Störungen  am  hinderlichsten  ist. 

Körperliche  Ruhe,  Bettlicgen,  Vermeidung  des  Sprechens,  Abwesenheit  aller  er- 
regenden Sinneseindrüke  und  aller  Muskelthätigkeit  ist  zwar  für  höhere  Grade  von 
Cerebralirritatiün  für  sich  unn;enügend.  unterstüzt  aber  in  den  meisten  Füllen  di4» 
Wirkung  der  übrigen  beruhigenden  Mittel  und  kann  in  gelinderen  Fällen  allein 
zureichen. 

^  Milde  Besohäftis'ung,  sowohl  körperliche  als  geistige,  eignet  sich  nur  für  sehr  ge> 
rinse  cerebrale  Irritationen,  zumal  solche,  welche  eine  längere  Dauer  haben. 

Der  Schlaf  beruhigt  mehr  als  irgend  etwas  Anderes  das  irritirte  Gehirn  und 
leichtere  oder  schwerere  Zufälle  der  Gerebralirritation  pflegen  oft  nach  einem  anhalt- 
enden Schlofe  vollkommen  zu  verschwinden.  Allein  es  gelingt  meist  nur  in  mass- 
igeren Fällen,  den  Schlaf  auf  eine  milde  Weise  herbeizuführen,  während  in  schwer- 
eren die  dazu  nüthigen  Mittel  oft  dem  wesentlichen  Zustande  ^o]hH  nachtheilig  sind 

Milde  Salze  und  Säuren  (kohlensaure,  essigsaure,  weinsaure  Salze,  Nitrum,  ferni*r 
Limonade,  Kohlensäure,  Brausepulver,  verdünnte  Mineralsäuren  u.  dergl.)  \^irken, 
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wenn  auch  nicht  energisch,  doch  unterstttzend  und  in  milderen  Fällen  genügend, 
um  die  cerebrale  Irritation  zu  ermUssigen. 

Die  narcotischen  Mittel  können  entweder  in  schlafmachcnder  und  betäubender 
^Virkun^  zur  Anwendung  kommen,  wozu  das  Morphium ,  sowie  die  Inhalationen 
von  Aether  und  Chloroform  benüzt  werden  können ,  wobei  jedoch  des  möglichen 
Schadens  wegen  den  besonderen  Umständen  Rechnung  zu  tragen  ist:  oder  aber  in 
nur  mild  beruhigender  Weise,  wozu  theils  die  Opiate  in  kleinen  Dosen,  ebenso 
der  Aether  und  die  verwandten  Substanzen ,  aber  auch  fast  alle  andere  Narcotica 
beuazt  werden  können;  besonders  sind  zu  lezterem  Zweke  die  Aq.  laurocerasi,  die 
Digitalis,  der  Tabak,  das  Stramonium  in  mannigfaltigen  Anwendungsweisen  zu 
gebrauchen,  und  selbst  der  Wein  kann  in  einzelnen  individuellen  Fällen  eine  ähn- 
liche beruhigende  Wirkung  tlben. 

Die  sogenannten  Nervina  sind  Mittel,  welche  bei  manchen  Kranken  mit  cerebraler 
Irritation  eine  aufTallend  beruhigende  Wirkung  auf  das  Gehirn  haben,  während  sie 
für  Andere  nuzlos  oder  selbst  nachtbeilig  sind;  besonders  ist  eine  günstige  Wirkung 
dieser  Mittel  bei  gewissen  Formen  der  Gehirnstörung  weiblicher  Individuen  und  ent- 
Jiräfteter,  reconvalescirender  Subjecte  zu  bemerken. 

Das  Zink  scheint  eine  uns  freilich  ganz  undurchsichtige  Wirkung  auf  gewisse  von 
Irritation  abhängende  Hirnphäuomene  zu  haben  und  wird  am  häufigsten  bei  Cere- 
bral Irritation  des  kindlichen  Alters,  aber  mit  Vortheil  auch  unter  andern  Umständen 
(Krämpfen)  gereicht. 

Die  Antimonpräparate  und  andere  emetisch  wirkende  Mittel  bringen  nicht  nur 
in  brechenerregender  Dose,  sondern  auch  schon  in  nauseoser  eine  allgemeine  £r- 
sohlaffuns  hervor,  durch  welche  häufig  Gehirnirritationen  beruhigt  werden.  Am 
meisten  oemerkt  man  das  bei  Irritation  in  der  psychischen  Sphäre,  wo  durch  an- 
haltende Anwendung  von  nauseosen  Mitteln  sehr  oft  eine  sichtliche  Herabstimmung 
und  Beruhigung  der  psychischen  Aflfectionen  erreicht  wird. 

c)  Die  reizende  und  erregende  Methode,  welche  theils  durch 
Ingestionen  in  den  Magen,  theils  durch  Wirkungen  auf  die  Schleimhaut 
der  Nase,  auf  die  äussere  Haut  erreicht  werden  kann  und  wozu  vornehm- 
lich benOzt  werden:  Wein  und  Aether,  Arnioa,  Campher,  Moschus,  Phos- 
phor, die  Niessmittel  und  scharfen  Gerüche,  die  verschiedenen  Hautreize,  ^ 
ferner  kalte  Bcgiessungen,  die  Dampfdouche,  endlich  die  Electricität. 

Die  Anwendung  dfer  reizenden  Mittel  muss  bei  Gehirnkranken  immer  mit  grosser 
Vorsicht  geschehen,  da  sehr  häufig  ein  Zustand  den  Ausdruk  der  Paralyse  hat, 
während  nur  die  Aeusseruugen  der  tuuctiouen  gehemmt  und  unterdrtlkt  sind.  Die 
reizenden  Mittel  dienen  vornehmlich  theils  bei  uncomplicirten  Schwächezuständen, 
thoils  als  Vitalindication  im  Falle  raschen  Sinkens  der  Hirnfunctionen,  theils  in 
Fällen  gänzlicher  Suspensiop  der  Hiruthäti^keiten ,  theils  endlich  zur  längereu  Er- 
haltung des  Lebens  und  eines  leidlichen  Zustandes  in  unheilbaren  Fällen:  doch 
künnen  sie  mit  Vorsicht  andern  Behandlungsmethoden  iuterponirt  und  mit  ihnen 
combinirt  werden,  was  jedoch  erst  bei  den  speciellen  Formen  besprochen  werden  kann. 

d)  Die  tonische  Methode.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  es  Mittel  gibt,  die 
Gehirnfunctionen  anders  als  durch  angemessene  Uebung  zu  stärken ,  und 
die  als  tonische  Hirnmittel  angegebenen  Substanzen  wirken  entweder  als 
vorübergehend  reizende  Mittel  (Wein  u.  dergl),  oder  sie  wirken  auf  die 
Gesammtconstitution   und    damit   freilich  auch  auf  das  Gehirn   (Eisen, 

Chinin). 

e)  Resorptionsbefördernde  Mittel^  entweder  solche,  welche  die 
Darrasecretion  vermehren  (besonders  Calomel),  oder  solche,  welche  durch 
die  vermehrte  Nierensecretion  wirken  (die  verschiedenen  Diuretica),  oder 
allgemein  resorbirende  Mittel  (die  Jodpräparate,  die  Queksilberpräparate, 
der  Salmiak,  vielleicht  auch  der  Arsen),  oder  endlich  die  Fontanelle,  die 
Moxen,  das  Glüheisen. 

3)  Die  symptomatische  Indication  tritt  bei  Gehimkrankheiten 
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in  andern  auffallend  ^nstig,  obwohl  die  Momente,  nach  denen  sie  der  Blutenuieh^ 
une  am  Kopfe  vorz\iziehen  sind,  nicht  mit  Exactheit  festgestellt  werden  können. 

Ein  Drak  auf  den  Kopi  ist  meist  nur  als  Heihilfsmittel  und  auch  das  mehr 
ausnahmsweise  zu  bentlzen;  doch  pflegen  bei  massigen  Uyperflmieen  des  Gehirns 
die  Kranken  von  einem  festen  Druke  auf  den  Kopf  nicht  selten  Erleichterung  zu 
bemerken. 

Die  Compression  der  Carotiden  ist  ein  ungewöhnliches  Verfahren,  das 
höchstens  in  besonderen  Fällen  gestattet  sein  kOnnte. 

Die  Anwendung  der  Kälte  auf  den  Schädel  ist  nächst  der  «Ertlichen  Blutenizieh- 
ung  das  sicherste  Mittel,  die  Hlutahcrfülluog  des  Gehirns  zu  vermindern,  und  es 
eenügt  in  leichteren  Fällen  schon  die  Anwendung  von  Ueberschlägen  mit  kaltem 
Wasser ,  während  durch  anhaltende  Eisübcrschläge  auf  den  rasirten  Kopf  eine  sehr 
intensive  blutvermindernde  Wirkung  bewerkstelligt  werden  kann. 

Trokene  Schröpfköpfe  von  grossem  Volamen  auf  die  unteren  Extremitäten 
gesczt  oder  noch  besser  der  Junod'sche  Stiefel  sind  energische  Mittel,  die  Blut- 
tlberfallungen  im  Gehirn  zu  vermindern,  vornehmlich  in  solchen  Fällen,  wo  man 
die  Cnliche  Blutentziehun^  und  die  Anwendung  der  Kälte  scheut  oder  ihre  Wirk- 
samkeit noch  erheblich  steigern  will.  Der  Gebrauch  dieser  Methode  wird  nur  durch 
ihre  Umständlichkeit  vielfach  beschränkt. 

Hautreize,  vornehn^Hch  solche,  welche  auf  die  unteren  Extremitäten  applicirt 
werden,  haben  eine  ähnliche  Wirkung  und  sind  von  leichterer  Anwendbarkeit:  sie 
sind  ganz  vortrefflich  theils  als  Beihilfsmittel,  theils  bei  geringfügigeren  Zuständen 
und  werden  vornehmlich  mittelst  warmer  Ueberschläge ,  Senfcataplasmen,  geschärfter 
Fuasbäder  in  Anwendung  gebracht, 

.  Drastlca  und  Clysmata  haben  eine  ähnliche  Wirkung  wie  die  Hautreize  und 
noch  den  Vortheil,  Ueberfüllungen  des  Darms,  welche  so  häufig  bei  der  Entstehung 
der  Hirnhyperämieen  mitwirken,  zu  beseitigen.  Es  ist  dabei  am  vortheilhaftesteu, 
zu  den  Purgauzcn  der  reizenderen  Mittel,  wie  der  Jalape,  der  AloÖ,  der  Colo- 
quintcn  etc.  sich  zu  bedienen.  Zu  Klystiren  kann  theils  kaltes  Wasser  verwandt, 
theils  aber  können  reizende  Ingredienzen:  Essig,  Salz,  RicinusÖl.  CrotonÖl  ge- 
nommen werden,  je  nachdem  die  individuellen  Verhältnisse  gestaltet  sind. 

Die  entziehe nd.e  Diät  hat  nur  eine  massige  und  langsame  Einwirkung  auf 
Verminderung  des  Bluts  im  Gehirn  und  sie  .dient  mehr  in  der  Weise  als  Beinilfs- 
mittel,  als  dadurch  alle  reizenden  und  Congestionen  machenden  Incorporationeu 
vermieden  werden. 

b)  Beruhigung  exaltirter  Functionirung  des  Gehirns  durch: 
körperliche  Ruhe,  milde  Beschäftigung,  Herbeiführung  von  Schlaf,  milde 
Salze  und  Säuren,  narcotische  und  verwandte  Mittel,  einige  sogenannte 
Nervina  (Moschus,  Castoreum,  Baldrian,  Asa  foetida,  Bemsteinsäure,  die 
empyreumatischen  Substanzen,  Rad.  Suinbul);  durch  das  Zink,  durch 
Antimonpräparate  und  andere  emetisch  wirkende  Mittel;  durch  das  laue 
und  kühle  Bad,  das  Regenbad  und  die  kalte  Ueberrieselung. 

Die  Anwendung  der  beruhigenden  Methode  sezt  eine  Irritationsform  des  Gehirn» 
voraus,  mag  leztere  für  sich  allein  bestehen  oder  auch  andere  gewebliche  Störungen 
begleiten.  Durch  Beseitigung  der^ftitation  wird  im  lezteren  Falle  zwar  nur  ein 
Moment  entfernt,  aber  gerade  dasjenige,  welchem  der  Ausgleichung  der  übrigen 
Störungen  am  hinderlichsten  ist. 

Körperliche  Ruhe.  Bettliegen,  Vermeidung  des  Sprechens,  Abwesenheit  aller  er- 
regenden Sinneseindrüke  und  aller  Muskeltnätigkeit  ist  zwar  für  höhere  Grade  vun 
Cerebralirritation  für  sich  unn;enaffend.  unterstüzi  aber  in  den  meisten  Fällen  dii* 
Wirkung  der  übrigen  beruhigenden  Mittel  und  kann  in  gelinderen  Fällen  alloia 
zureichen. 

^  Milde  Beschäftigung,  sowohl  körperliche  als  geistiffe,  eignet  sich  nur  für  sehr  ge- 
ringe cerebrale  Irritationen,  zumal  solche,  welche  eine  längere  Dauer  haben. 

Der  Schlaf  beruhigt  mehr  als  irgend  etwas  Anderes  das  irriiirte  Gehirn  und 
leichtere  oder  schwerere  Zufälle  der  Cerebralirritation  pflegen  oft  nach  einem  anhalt- 
enden Schlafe  vollkommen  zu  verschwinden.  Allein  es  gelingt  meist  nur  in  mass- 
igeren Fällen,  den  Schlaf  auf  eine  milde  Weise  herbeizuführen,  wälirend  in  schwer- 
eren die  dazu  nöthigen  Mittel  oft  dem  wesentlichen  Zustande  selbst  nnchllieilig  sind 

Milde  Salze  und  Säuren  (kohlensaure,  essigsaure.  w«'insaure  Salze,  Nitrum.  ferner 
Limonade y  Kohlensäure,  Brausepulver,  verdünnte  Mineralsäuren  u.  dergl.)   wirkeni 
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"wenn  auch  nicht   energisch,   doch   unterstflzend  und  in  milderen  Fällen  genügend, 
um  die  cerebrale  Irritation  zu  ermässigen. 

Die  narcotischen  Mittel  können  entweder  in  schlafmachender  und  betäubender 
AVirkun^  zur  Anwendung  kommen,  wozu  das  Morphium,  sowie  die  Inhalationen 
von  Aether  und  Chloroform  benüzt  werden  können,  wobei  jedoch  des  möglichen 
Schadens  wegen  den  besonderen  Umständen  Rechnung  zu  tragen  ist;  oder  aber  in 
nur  mild  beruhigender  Weise,  wozu  theils  die  Opiate  in  kleinen  Dosen,  ebenso 
der  Aether  und  die  verwandten  Substanzen ,  aber  auct  fast  alle  andere  Narcotica 
benüzt  werden  können;  besonders  sind  zu  lezterem  Zweke  die  Aq.  laurocerasi,  die 
Digitalis,  der  Tabak,  das  Stramonium  in  mannigfaltigen  Anwendungsweisen  zu  - 
gebrauchen,  und  selbst  der  Wein  kann  in  einzelnen  individuellen  Fällen  eine  ähn- 
liche beruhigende  Wirkung  üben. 

Die  sogenannten  Nervina  sind  Mittel,  welche  bei  manchen  Kranken  mit  cerebraler 
Irritation  eine  auffallend  beruhigende  Wirkung  auf  das  Gehirn  haben,  während  sie 
für  Andere  nuzlos  oder  selbst  nachtbeilig  sind;  besonders  ist  eine  günstige  Wirkung 
dieser  Mittel  bei  gewissen  Formen  der  Gehirnstörnng  weiblicher  Individuen  und  ent- 
kräfteter, reconvalescirender  Subjecte  zu  bemerken.     , 

Das  Zink  scheint  eine  uns  freilich  ganz  undurchsichtige  Wirkung  auf  gewisse  von 
Irritation  abhängende  Himphänomene  zu  haben  und  wird  am  häufigsten  bei  Cere- 
bralirritation  des  kindlichen  Alters,  aber  mit  Vortheil  auch  unter  andern  Umständen 
(Krämpfen)  gereiclit. 

Die  Antimonpräparate  und  andere  emetisch  wirkende  Mittel  bringen  nicht  nur 
in  brechenerregender  Dose,  sondern  auch  schon  in  nauseoser  eine  allgemeine  Er- 
schlaffung hervor,  durch  welche  häufig  Gehirnirritationen  beruhigt  werden.  Am 
meisten  bemerkt  man  das  bei  Irritation  in  der  psychischen  Sphäre,  wo  durch  an- 
haltende Anwendung  von  nauseosen  Mitteln  sehr  oft  eine  sichtliche  Herabstimmung 
und  Beruhigung  der  psychischen  Affectionen  erreicht  wird. 

c)  Die  reizende  und  erregende  Methode,  welche  theils  durch 
Ingestionen  in  den  Magen,  theils  durch  Wirkungen  auf  die  Schleimhaut 
der  Nase,  auf  die  äussere  Haut  erreicht  werden  kann  und  wozu  vornehm- 
lich benüzt  werden:  Wein  und  Aether,  Amica,  Campher,  Moschus,  Phos- 
phor, die  Niessmittel  und  scharfen  Gerüche,  die  verschiedenen  Hautreize,  ^ 
ferner  kalte  Bcgiessungen,  die  Dampfdouehe,  endlich  die  Electricitat. 

Die  Anwendung  dbr  reizenden  Mittel  muss  bei  Gehirnkranken  inmier  mit  grosser 
Vorsicht  geschehen,  da  sehr  häufig  ein  Zustand  den  Ausdruk  der  Paralyse  hat, 
während  nur  die  Aeusserungen  der  Functionen  gehemmt  und  unterdrükt  sind.  Die 
reizenden  Mittel  dienen  vornehmlich  theils  bei  uucomplicirten  Schw^ächezuständen, 
theils  als  Vitalindication  im  Falle  raschen  Sinkens  der  Hirnfunctionen,  theils  in 
Fällen  gänzlicher  Suspension  der  Uirnthäti^keiten ,  theils  endlich  zur  längereu  Er- 
haltung des  Lebens  und  eines  leidlichen  Zustandes  in  unheilbaren  Fällen;  doch 
können  sie  mit  Vorsicht  andern  Behandlungsmethoden  interponirt  und  mit  ihnen 
combinirt  werden,  was  jedoch  erst  bei  den  speciellen  Formen  besprochen  werden  kann. 

d)  Die  tonische  Methode.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  es  Mittel  gibt,  die 
Gehimfunctionen  anders  als  durch  angemessene  Uebung  zu  stärken,  imd 
die  als  tonische  Hirnmittel  angegebenen  Substanzen  wirken  entweder  als 
vorübergebend  reizende  Mittel  (Wein  u.  dergl.),  oder  sie  wirken  auf  die 
Gesammtconstitution  und  damit  freilich  auch  auf  das  Gehirn  (Eisen, 
Chinin). 

e)  Resorptionsbefördernde  Mittel,  entweder  solche,  welche  die 
Darmsecretion  vermehren  (besonders  Calomel),  oder  solche,  welche  durch 
die  vermehrte  Nierensecretion  wirken  (die  verschiedenen  Diuretica),  oder 
allgemein  resorbirende  Mittel  (die  Jodpräparate,  die  Queksilberpräparate, 
der  Salmiak ,  vielleicht  auch  der  Arsen) ,  oder  endlich  die  Fontanelle ,  die 
Moxen,  das  Glüheisen. 

3J  Die  symptomatische  Indication  tritt  bei  Gehimkrankheitea 
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noch  häufiger  ein  und  ist  noch  unvermeidlicher,  als  bei  den  meisten  andern 
Localstöningen: 

weil  die  Gehirnkrankheiten  häufig  nicht  gen^u  nach  ihrer  Art  zu 
diagnosticiren  sind; 

weil  viele  Gehimkrankheiten  gar  keine  volle  Herstellung  zulassen  und 
bei  ihnen  eine  Ermässigung  oder  Beseitigung  der  Symptome  das  einzige 
erreichbare  Ziel  der  Therapie  bleibt; 

weil  durch  Beseitigung  und  Unterdrukung  der  Symptome  häufig  die 
Herstellung  des  normalen  Zustands  im  Organe  selbst  eingeleitet  und  er- 
leichtert wird; 

weil  viele  Symptome  der  Gehimkrankheiten  höchst  lästige  .  und  be- 
8chwerliG(;ie  Erscheinungen  sind,  die  Heilung  erschweren,  weil  ferner  durch 
ihre  ungehinderte  Fortdauer  oft  die  wesentliche  Störung  selbst  immer  mehr 
verschlimmert  und  gesteigert  wird,  ja  sogar  bei  manchen,  wenn  sie  nicht 
rasch  beseitigt  werden,  der  Uebergang  in  den  Tod  bevorsteht,  endlich 
weil  manche  Symptome  der  Gehirnkranken  fiy  diese  selbst  wie  für 
andere  Menschen,  wenn  auch  nur  zufällig,  Schaden  und  Lebensgefahr 
bringen  können. 

Kaum  ist  bei  den  Affectionen  irgend  eines  Organs  die  Wichtigkeit  und  ünentbehr- 
lichkeit  der  symptomatischen  Therapie  so  einsichtlich  als  bei  denen  des  Gehirns. 
8ie  ist  nicht  nur  in  manchen  Fällen  eine  nicht  zu  umgehende  untcrsiazende  Neben- 
indicatiou,  nicht  nur  in  vielen  die  einzig  mögliche  Hilfe,  sondern  bei  nicht  wenigen 
Fällen,  selbst  bei  möglicher  directer  Behandlung  des  Processes  dieser  vorzuziehen. 
Damit  ist  aber  nicht  ein  blindes  Bekämpfen  jedes  einzelnen  Symptoms  verlangt, 
•ondcrn  eine  ernste  Ueberlcgung  der  sämmtlichen  Verhältnisse  des  KinzelfalU  ist 
nOthig,  um  die  ftlr  denselben  angemessenste  und  vortherUiafteste  BchaudlungsweiHe 
auszuwählen. 

Nicht  alle  Erscheinungen  bei  Himkranken  bedürfen  in  Betreff  ihrer 
symptomatischen  Therapie  eine  besondere  Betrachtung.  Viele  derselben, 
▼omehmlich  solche,  welche  in  extracephalen  Organen  sich  äussern,  werden 
in  ganz  ähnlicher  Weise  behandelt,  wie  wenn  sie  ohne  Hirnkrankheit  auf- 
treten; bei  andern  kommt  ihre  Cur  bei  den  speciellen  Formen  der  Gehini- 
erkrankung zur  näheren  Besprechung,  oder  fallen  die  Hilfen,  die  man  gegen 
sie  zu  geben  hat,  mit  dem  diätetischen  und  essentiellen  Verfahren  gegen 
die  Himstörungen  zusammen.  Im  Folgenden  werden  daher  nur  einzelne 
wichtigere  und  unter  verschiedenen  Umständen  auftretende  Erscheinungen 
in  Betracht  gezogen. 

a)  Die  symptomatische  Behandlung  des  Kopfschmerzes  ist  ge- 
stattet, nothwendig  und  selbst  unerlässlich  in  allen  Fällen  heftiger  und 
lästiger  Schmerzempfindungen: 

wenn  dieselben  nicht  auf  eine  bestimmtere  Diagnose  zurüEgeßihrt 
werden  können; 

wenn  bei  gestellter  Diagnose  die  zu  Grunde  liegende  Krankheit  unbc- 
handclbar  oder  doch  für  den  Augenblik  nicht  beseitigbar  ist ; 

wenn  die  Fortdauer  der  Kopfschmerzen  die  örtliche  Krankheit  selbst 
2u  höheren  Graden  oder  gefährlichen  und  unheilbaren  Formen  zu 
steigern  droht. 

Es  ist  zur  Rechtfertigung  der  nach  doctrinären  Ansichten  irrationell  ersrheinenden 
Bekämpfung  des  einzelnen  Symptoms  hervorzuheben,  dastj  bei  Gehirnkrankheiten 
ebenso  und  in  noch  höherem  Grade  als  bei  andern  Erkrankungen  die  Beseitigung 
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sehr  lästiger  .EmpfinduDgcn  und  die  Herstellung  einer  auch  nur  kdnstlicheD  und 
zeitweisen  Ruhe  entschieden  dazu  beiträgt,  den  Verlauf  der  wesentlichen  Erkrank- 
ung  günstiger  zu  gestalten  und  die  natürliche  Heilung  derselben  vorzubereiten  und 
zu  erleichtern.  Daliei  darf  allerdings  die  symptomatische  Behandlung  des  Kopf* 
Schmerzes  nur  unter  genauer  Erwägung  der  individuellen  U9istäude  vorg<j|ommea 
und  darf  nicht  mit  Mitteln  erstrebt  werden ,  welche  auf  den  Gang  der  zu  Grunde 
liegenden  Störungen  nachtheilig  einwirken  könnten. 

Die  Hilfen ,  welche  bei  der  Cephalaea  gegeben  werden  können ,  sind 
nicht  in  allen  Fällen  nach  bestimmten  Indicationen  zu  wählen.  Bei  der 
Dunkelheit  der  ursächlichen  Störungen,  einer  Dunkelheit,  um  derentwillen 
man  von  den  Versuchen  zu  helfen  nicht  entbunden  ist,,  begreift  es  sich, 
dass  man  sehr  oft  zu  verschiedenen  Mitteln  greifen  rouss,  um  die  Leiden 
zu  ermässigen,  und  besonders  bei  sehr  anhaltenden  und  sich  oft  über 
Jahre  und  Jahrzehende  hinziehenden  Kopfschmerzen ,  bei  welchen  keine 
Art  anderer  Störungen  sich  im  Laufe  einer  langen  Beobachtung  zu  er- 
kennen gibt,  ist  die  probeweise  Anwendung  verschiedener  "Mittel  nicht 
nur  zulässig,  sondern  geboten.  Die  einzelnen  Verfahrungs weisen ,  die 
theils  unter  allen  Umständen .  theils  unter  Anpassung  an  die  besonderen 
Verhältnisse  versucht  werden  können,  sind: 

.  a)  die  Beseitigung  derjenigen  Ursachen  und  Umstände,  unter  denen  der 
Kopfschmerz  eintrat  und  die  auf  ihn  steigernd  einwirken,  wobei  eine  ge- 
naue Erforschung  der  individuellen  Verhältnisse  Aufgabe  des  Arztes  ist. 
ß)  Oertliche  Hilfen  am  Kopfe:  starker  Druk verband,  Blutentziehung, 
Kälte,  Einreibung  von  alcooligen  und  ätherischen  Substanzen,  Einreib- 
ung von  Chloroform  und  Elaylchlorür ,  endermatische  Anwendung  von 
Morphium. 

Die  NOzlichkeit  des  Drukverbands  entscheidet  sich  gewöhnlich  bald  nach  der 
Anwendung.  AVo  er  unbrauchbar  ist,  wird  er  nicht  ertragen  und  kann  daher  nicht 
fortgesezt  werden.  In  andern  Fällen  iijt  er  dagegen  das  kräftigste  Linderungsnriittel 
und  wird  von  dem  Kranken  selbst  instinctmässig  angewendet.  —  Die  Bluteutzieh- 
uugen  wirken  begreiflich  bei  den  auf  Hyperämie  beruhende/i  Kopfschmerzen  am  , 
besten,  indessen  sind  sie  bei  anämischen  Öubjerien  zwar  nicht  als  erstes  Mittel  ati- 
znwenden,  aber  doch  auch  nicht  ganz  auyzuschliessen,  weil  auch  bei  allgemeiner 
Anämie  Örtliche  Hyperämieen  vorkommen,  weil  andererseits  massige  Blutent/Jehungen 
vielleicht'  im  Stande  sind,  eine  nachträgliche  Vermehrung  des  Bluts  im  Gehirne 
herbeizuführen,  vor  Allem  aber,  weil  es  notorische  Thatsache  ist,  dass  heftige 
Kopfschmerzen  anämischer  Siibjecte,  die  allen  Mitteln  widerstanden  haben,  zuweilen 
rasch  mit  einer  Anwendung  von  Blutegeln  beseitigt  werden,  ohne  dass  man  sagen 
kann  warum.  —  Die  Anweudun;^  der  Kälte  zeigt  gleichfalls  bald  ihre  Nflzlichkeit 
oder  Unbrauchbarkeit.  Bei  Manchen  ist  massige,  bei  Andern  intensive  Kälte  nüz- 
licher  und  man  hat  sich  dabei  nach  der  Indiratio  ex  juvantibus  zu  richten.  Es  ist 
jedoch  zuweilen  zu  bemerken,  dass  nasse  kalte  leberschläge  von  manchen  Kranken 
nicht  der  Kälte,  sondern  der  N.'lsse  wejjen  nicht  ertragen  werden  und  dass  bei  solchen 
eine  trokene  Anwenduuii:  der  Kälte  dennoch  nüzlich  wirkt.  —  Die  Einreibung  von 
alcooligen  um\  ätherischen  Suhstanzer»  (z.  B.  Kölner  Wasser,  Camphorspiritus  und 
dergl.)  ist  bei  drn  verschiedensten  Arten  von  Kopfweh  ein  Erleich teningsmitteU 
wenn  sie  auch  selten  dauernd  die  Bcischwerden  hebt,  und  ist  darum  besonders  bei 
anhaltenden  unti  oft  wiederkehrenden  Beschwerden  dieser  Art  nicht  zu  entbehren. 
Noch  vollkommener  wirkt  die  Einreibung  von  Elavlchlorür  oder  auch,  jedoch  wen- 
iger sicher,  von  Chloroform,  obwohl  man  sich  nicbt  die  Hoffnung  machen  darf,  da- 
mit alle  hartnäkige  Kopfschmerzen  zu  beseitigen.  —  Die  endermatische  Anwendung 
des  Morphiums  ist  besonders  in  den  Fällen  von  Kopfschmerz,  wo  ohne  Hyperämie 
des  Gehirns  grosse  Schlaflos iglteit  mit  den  Schmerzen  verbunden  ist,  allen  andern 
Mitteln  vorzuziehen. 

7)  Sogenannte  ableitende  Mittel,  welche  bei  Kopfsehmerzen  nüz^ch 
wirken,  sind:  Blutentziehungen  an  entfernten  Stellen^  Hautreize  auf  d 
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Kopf,  in  den  Naken,  an  die  Hände  und  unteren  Extremitäten,  Reizungen 
der  Nasenschleimixaut ,  Hervorrufung  von  Speiclielfluss,  Laxantien  und 
Klystire,  metliodisclie  Körperbewegung. 

Man  9arf  sich  keine  Hoffnung  machen,  die  Wirkung  dieser  ableitenden  Mittel 
nach  den  geläufigen  Vorstellungen  zu  erklären.  Sie  ist  in  vielen  Fälleu  zu  auffall- 
end, zu  rasch  und  zu  vollkommen,  als  dass  sie  auf  einer  einfachen  Geiienreizuns: 
anderer  Nervenpartieen  oder  auf  Hervorrufung  entfernter  Hypertfmiecu  beruhen  könnte, 
aach  tritt  sie  in  Fällen  ein,  wo  ein  solcher  Zusammenhaue;  kaum  gedacht  werden 
kann.  —  Die  Blutentziehungen  werden  mit  dem  besten  Erfolge  am  After  oder  an 
den  ui)teren  Extremitäten  vorgenommen.  —  Als  Hautreize  werden  am  gewöhnlich- 
sten Senfcataplasmen  oder  Senffussbäder  bentlzt  und  sind  zuteilen  von  augenblik- 
Uchem  Erfolge,  doch  wirkt  auch  einfache  Wärme  auf  entferntere  Theile  oft  schon 

Sonstig.  Auch  andere  reizende  Substanzen  (blasenziehende  und  pustelnmarhende 
littel)  können  in  Anwendung  kommen.  Es  gehören  in  diese  Kategorie  wohl  auch 
die  bei  vielen  habituellen  Kopfschmerzen  höchst  vortheilhaften  Dampfbäder  und  . 
Seebäder.  —  Das  Schnupfen  von  Tabak  und  die  Hervorrufung  von  Spcichelfluss  sind 
zuweilen  im  Stande,  ein  hartnäkiges  habituelles  Kopfweh  zu  beseitigen.  —  Laxire 
wirken  vornehmlich  bei  nieht  anämischen  Subjecten  gUnstig.  und  als  Klystire  kann 
man  bald  einfach  kaltes  Wasser,  bald  eine  reizende  Jnjection  benüzeu.  •—  Beweg- 
ung, die  jedoch  methodisch  sein  muss  und  bei  Unvorsichtigkeit  leicht  Schaden 
bringen  kann,  ist  am  uQzlichsten  bei  den  habituellen  Koptschmerzen  im  kindlichen 
Alter  und  während  der  Pubertät,  sowie  bei  solchen  ln(Iividuen,  welche  geistigen 
Anstrengungen  sich  auszusezeu  haben  und  eine  sizeude  Lebensweise  führen. 

d)  Eine  Reihe  innerlicli  anzuwendender  Mittel  zeigt  eine  heilsame  Wirk- 
ung auf  den  Kopfschmerz,  sei  es;  dass  diess  durch  eine  directe  Beziehung 
des  Mittels  zum  Gehirn,  sei  es,  dass  es  durch  Vermittlung  der  Con- 
stitution geschieht.  Es  sind  vornelimlich  kühlende  Salze  und  Säuren* 
alcoolige  Mittel,  Morphium  und  andere  Narcotica,  Chinin,  Coffein,  Oleum 
terebinthinae. 

Auch  bei  diesen  inneren  Mitteln  ist  die  Auswahl  nicht  immer  nach  strengen  In- 
dicationen  zu  treffen,  im  Allgemeinen  jedoch  können  die  leicliteren  und  mehr  kühl- 
enden Mittel  ;wie  die  Salze,  das  Brausepulver,  die  verdünnte  Schwefelsäure)  eher 
unter  den  verschredensten  Umständen  versucht  werden,  die  stärker  wirkenden  und 
namentlich  die  reizenden  Mittel  nur  bei  Abwesenheit  von  Contraindicationeu  und 
in  Fällen,  wo  alles  Andere  schon  vergeblich  versucht  wurde.  —  Der  Wein  und 
andere  alcoolige  Getränke  sind  vornehmlich  bei  anämischem  Kopfschmerz  nOzIioh.  — 
Das  Opium  ist  ein  bedenkliches  Mittel,  weil  häutig  die  auf  seine  Anwendung  folg- 
ende Betäubung  nur  von  um  so  lästigeren  Beschwerden  im  Kopfe  gefolgt  ist.  Unter 
den  übrigen  narcotischen  Mitteln  scheint  das  Stramouium  am  ntizlichsten  zu  seiu.  — 
Das  Chinin  wirkt  zwar  am  meisten  gegen  intermittirenden  Kopfschmerz,  doch  ist 
e&  zuweilen  auch,  besonders  in  grösseren  Dosen,  bei  anhaltenden  Formen  desselben 
und  bei  Abwesenheit  aller  Malariaursachen  nOzlich.  —  Das  Coffein  (einfaches  oder 
fitronensaures)  in  der  Dose  von  1 — 2  Gran  ist  ein  neuerdings  angelegentlich  em- 
pfohlenes Mittel  gegen  Kopfschmerz,  das  in  der  That  nicht  selten  rasch  und  ent- 
schieden Hilfe  bringt,  in  andern  Fällen  aber  vergeblich  angewendet  >u'rd.  Ver- 
Bchiedeuhviten  der  AVirkung,  über  deren  Gründe  ausreichende  Erfalirungen  noch 
fehlen.  —  Das  Terpentinöl  wird  in  einzelnen  Fällen  mit  entschiedenem  Vortheile  an- 
gewandt, ohne  dass  diese  sich  vorausbestimmen  Hessen. 

b)  Der  Schwindel  wird,  wenn  seine  Ursachen  nicht  beseitigt  werden 
können,  im  Momente  des  Anfalls  hauptsächlich  durch  irgend  eine  kräftige 
willkürliche  Bewegung  (Fixiren  eines  Gegcnstandos,  Anstemmen  der 
Hände,  der  Füsse),  sowie  durch  psychische  üeberwhidung  bekämpft. 
Geg^n  die.  Wiederkehr  des  Schwindels  ist ,  falls  er  nicht  auf  Gewohnheit, 
Aengstlichkeit  und  andern  beseitigbaren  psychischen  Verhältnissen  oder 
auf  heilbaren  körperlichen  Zuständen  (Anämie  und  Hyperämie  des  Gelürns, 
Darmaffectionen,  Intoxicationen  etc.)  beruht,  meist  AUes  erfolglos. 
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Wenn  bald  kühlende  Mittel  (Säuren,  Brausefiulver,  Salze  etc.)>  bald  Tonica  und 
Reizmittel  (Eiscuwasser,  Wein  etcOt  ^^^^  Hautreize  und  Ableitungsmitte]  (Fussbäder), 
bald  Loxircuren  gegen  den  Schwindel  empfohlen  werden  und  wirklich  in  manchen 
Fällen  nüzlich  sind«  so  hängt  diess  einerseits  davon  ab,  dass  der  Schwindel  von 
sehr  verschiedenen  Yerhältuitisen  entstehen  kann  uAd  jene  Mittel  eine  der  Pathogenie 
des  Schwindels  entsprechende  Wirkang  haben  kOnnen,  andererseits  davon,  dass  ein 
mit  Vertrauen  gebrauchtes  Mittel  den  Kranken  psychisch  stärkt,  ihm  Muth  und  llaltung 
^ibt  und  dadurch  eines  der  wichtigsten  psychischen  Entstehungsmomente  des 
bchwindels,  die  Angst  vor  demselben,  die  vornehmlich  bei  schon  häufiger  gehabtem 
Schwindel  immer  leicht  aufs  >'eue  in  Mitwirkung  kommt,  beseitigt. 

c)  Eine  symptomatische  Behandlung  der  Hallucinationen  ist  selten 
erforderlich;  nur  wenn  dieselben  durch  ihre  Heftigkeit  und  Unleidlichkeit 
dazu  beitragen ,  den  Grad  der  Irritation  zu  steigern  oder  den  Kranken  zu 
gefährlichen  Handlungen  provociren,  kann  es  nöthig  werden,  ausser  der 
Therapie  des  Gesammtzustandes  die  Hallucinationen  selbst  zu  berQksicht- 
igen.  Es  dienen  zur  Beseitigung  oder  Ermässigung  der  Hallucinationen 
vornehmlich  kräftige  und  nicht  unterbrochene,  aber  nicht  zu  häufig  wechs- 
elnde Sinneseindrüke ,  und  es  muss  der  Kranke  darin  xmterstüzt  werden, 
seine  Aufmerksamkeit  auf  diese  zu  richten ;  ferner  alle  überhaupt  beruhig- 
ende Mittel  und  namentlich  die  Hervorrufung  eines  vollkommenen  und 
tiefen  Schlafes ,  welcher  im  Nothfall  durch  eine  starke  Dose  eines  Narcot- 
icums  erzwungen  werden  muss. 

d)  Das  Delirium  fordert  in  den  meisten  Fällen  keine  Behandlung  für 
sich,  es  weicht  der  Therapie  derjenigen  AfTection,  deren  Symptom  es  ist, 
oder,  wenn  nicht,  ist  in  den  meisten  Fällen  seine  Beseitigung  ohne  grossen 
Nuzen.  Nur  in  einzelnen  Fällen  ist  die  symptomatische  Behandlung  des 
Delirium  zulässig  oder  sogar  nothwendig,  nämlich 

wenn  das  Delirium  als  einziges  Symptom  ohne  sonst  diagnpsticirbare 
Krankheit  eine  Zeitlang  fortbesteht ; 

wenn  das  Delirium  so  heftig  und  die  Aufregung  so  bedeutend  ist,  dass 
die  Gefahr  eines  Uebergangs  der  Exaltation  in  CoUapsus  droht  und  man 
nicht  hoffen  kann,  durch  Behandlung  der  zu  Grund  liegenden  Störungen 
zeitig  genug  die  Heftigkeit  des  Delirium  zu  brechen ; 

in  allen  Fällen  von  chronischem  Delirium,  bei  welchen  wenigstens  eine 
Mitberüksichtigung  des  Symptoms'  bei  der  Behandlung  nöthig  i$t. 

Die  symptomatische  Behandlung  des  Delirium  muss  der  Art  sein,  dass  die  ange- 
wandten Methoden  und  Mittel  keinen  schädlichen  Einfluss  auf- die  zu  Grund  lieg- 
enden Störun«;eu  uusüheu,  und  es  darf  nur  in  den  Fällen  dringendster  Gefahr  das 
Delirium  ohne  Rflksicht  auf  vorhandene  oder  möglichf;  Veränderungen  im  Gehirn 
behandelt  werden. 

Die  Mittel  und  Methoden  der  symptomatischen  Behandlung  des  acuten 
Delirium  sind: 

Kälte  (intensive)  auf  den  Kopf; 

laue  Wärme  in  Form  von  Bädern; 

Blutentziehungen,  seltener  allgemeine  als  örtliche,  und  leztere  theils  am 
Kopfe,  theils  an  entfernten  Theilen,  am  After  oder  an  der  Vulva  applicirt; 

Gegenreize  auf  die  Haut  und  auf  die  Schleimhäute ; 

nauseose  Mittel ; 

külileude  Salze  und  Säuren; 


^^  AUftmeine  Therapie  der  Hirnkrankliaiten. 

narcotische  Mittel,  entweder  in  kleiner  beruhigender  Dose  oder  in  grosser 
schlaferzwingender  Gabe; 

physischer  und  moralischer  Zwang. 

Die  Wahl  unter  diesen  verschiedenen  Mitteln  ist  nicht  immer  li'icht  und  man 
wird  Fich  der  Illusion  bald  cntsrhlageu  müssen,  dass  in  den  einzelnen  Fallen  nach 
vollkommen  einsichtlicben  Gründen  die  Indirationen  gestellt  >*erden  können.  Viel- 
mehr bleibt  in  vielen  Fällen  nichts  übrig,  als  mit  der  nöthigen  Vorsichl  Versuche 
zu  macheu,  welches  Mittel  in  dem  Falle  am  günstigsten  wirkt.  In  andern  Fällen 
kann  es  selbst  nicht  missbilligt  werden,  wenn  eine  keke  Anwendung  bei  dringenden 
Zufällen  gewagt  wird.  Man  wird  dabei  zwar  die  einzelnen  Verhällni8.M'  de.«^  Kraukeu 
genau  erwägen,  wird  a[)er  oft  zu  dem  Verfahren  schreiten  müssen,  ehe  noch  eine 
exacte  Diagnose  gemacht  ist,  indem,  wenn  deren  Möglichkeit  abgevtartet  werden 
sollte,  sehr  leicht  die  Zeit  verpasst  sein  kann,  in  welcher  man  allein  noch  nüzlich 
zu  wirken  vermag.  Im  Allgemeinen  versteht  es  sich  von  selbst,  das»  die  energ- 
ischen Mittel  nur  für  dringende  oder  sehr  refractäre  Fälle  pawen,  die  milderen  da- 
eegen  mehr  nur  als  leichte  Unterstüzungsmittel  neben  jenen  oder  in  geringfflgigcreo 
Fällen  ohne  sie  dienen  können.  -  Der  Werth  und  die  Wirksamkeit  der  einzelnen 
angegebenen  Methoden  ergibt  sich  nach  Folgendem.  Intensive  Kälte  in  Form 
von  Eisüberschlägen  über  den  Kopf,  am  besten  über  den  geschorenen  Kopf  ange- 
wandt, ist  ein  zwar  sehr  kräftiges,  aber  doch  nicht  heroisches  Mittel,  das,  wenn  es 
vom  Kranken  vertragen  wird  und  nicht,  wie  oft,  die  Aufregung  noch  steigert,  von 
grösstem  Nuzen  iu  heftigen  und  sehr  hefligen  Fällen  sein  kann.  Eine  weniger  in- 
tcjisive  Anwendung  der  topischen  Kälte  auf  den  Kopf  ist  meist  von  sehr  geringem 
Werthe  und  eignet  wich  nur  als  schwaches  Unterstüzungsmittel  für  massige  Fälle. 
Die  Uebergiessung  des  Körpers  und  Kopfs  mit  kaltem  oder  eiskaltem  >\  asser  iat 
gleichfaUs  ein  äusserst  kräftiges,  aber  zugleich  sehr  heroisches  Mittel,  das  in  vielen, 
besonders  nicht  sehr  gesteigerten  Fällen  die  entgegengesezte  Wirkung  hat  als  die 
bezwekte,  und  welches  daher  nur  in  den  dringendsten  Fällen  vot»  furibundem  und 
unbezähmbarem  Delirium  oder  allenfalls  bei  sehr  widerspeiistigt^n  und  unfügsamen 
Kranken  anzuwenden  ist.  — Laue  Wärme  in  Form  von  Bädern  ,  welche  am  besten 
eine  geraume  Zeit  lang,  */,— 2  Stunden  fortgesezt  und  zugleich  mit  kalten  Ueber- 
»chlägen  auf  den  Kopf  verbunden  werden,  ist  ein  gutes  Beruhigungsmittel  in  mäsa- 
igen  Fällen,  eignet  sich  aber  nicht  in  heftigen.  —  Allgemeine  Bluten  tzich- 
ungen  sind  im  Allgemeinen  bei  acutem  Delirium  verwerflich  und  nur  gestattet  bei 
sehr  plethorischen  Subjecten,  \m  Individuen,  welche  nach  Unierdrükung  oder  Nichl- 
zustandekommen  einer  normalen  oder  habituellen  Blutung  plOzlich  in  heftiges  De- 
lirium verfallen  sind,  oder  endlich  in  Fällen,  wo  die  das  Delirium  bedingende 
Krankheit  eine  derartige  Procedur  indicirt.  Sie  sind  um  so  mehr  zu  vermeiden, 
wenn  man  es  mit  erschöpften,  durch  AusschweiHingen  und  angreifende  Curcn  her- 
untergekommenen, schlechtgenährten  Kranken  oder  mit  SUufefn  zu  thun  hat,  und 
man  darf  sich  in  solchen  Fällen  auch  durch  den  pastdsen  oder  selbst  plelhorischen 
Habitus  nicht  oder  nur  iu  den  dringendsten  Fällen  zur  Anwendung  einer  allge- 
meinen Blutentziehung  verleiten  iWen.  Gewöhnlich  wird  die  allgemeine  Blutent- 
ziehung an  den  Venen  des  Arms  vorgenommen,  hat  dort  die  wenigsten  Inconven- 
ienzen.  aber  auch  verhäl<nissmfir*sig  die  geringste  Einwirkung  auf  das  Delirium;  die 
Venaesection  am  Fusse  scheint  häufiger  günstig  zu  wirken,  ist  aber  oft  aus  Neben- 
gTünden  nicht  anwendbar.  Von  der  Ocflnung  einer  Juuularvenc  und  von  der 
Arteriotomie  an  der  Temporaiis  will  man  zuweilen  sehr  günstigen  Erfolg  auf  heft- 
iges Delirium  gesehen  haben;  aber  diese  Methoden  sind  theils  an  sich  misslich, 
iheils  können  sie  durch  den  nachher  nothweiidigeu  Verband  den  Nuzeu  der  Ent- 
ziehung des  Bluts  wieder  vereiteln.  -  Weit  häufiger  werilen  örtliche.  Blutent- 
ziehungen am  Kopfe  bei  Delirium  mit  Vortheil  angewandt,  und  es  kann  als  Hegel 
gelten,  dass  dieselben  eher  nüzlfch  wirken,  wenn  sie  energisch,  als  wenn  sie  zu 
ängstlich  vorgenommen  werden.  Man  sieht  oft  auf  die  Anwendung  von  20—40  Blut- 
egeln, im  Nothfall  im  I.aufe  von  24  oder  zweimal  21  Stunden  oder  mehrere  Male 
wiederholt,  rasch  ein  heftiges  Delirium  schwinden  und  eine  beginnende  schwere 
Erkrankung,  deren  Diagnose  gewöhnlich  noch  irar  nicht  gemacht  werden  kanu, 
coupirt  werden.  In  leichteren  Fallen  ist  begreiüich  eine  so  energische  Blutentzieh- 
ung nicht  rathsam,  aber  dann  auch  gewöhnlich  von  einer  geringeren  wenig  zu  er- 
warten. Die  örtliche  Blutentziehung  kann  vorgenommen  werden  bei  entschiedenen 
Zeichen  von  Blutüberfflllung  des  Gehirns,  bei  vermulhlichem  Beginn  eines  acuten 
Entzündungsproeesses  der  Hirnrinde  oder  der  Hirnhäute,  und  überhaupt,  wenn  un- 
erwartet und  plözlich  bei  nicht  unkräftigen  Subjecten  ein  heftiges  Delirium  aus- 
bricht. —  Die  örtlichen  Blutcntziehungeu  am  After  und  an  der  Vulva  sind  mildcru 
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Mittel,  die  oichtsdestoweniger  sehr  nüzlicli  sind,  theils  in  den  Fällen,  wo  das 
Delirium  mit  Menstruation^stHrun^en  und  mit  Mastdarmhyperämie  zusammenhängt, 
theils  aber  auch  in  manchen  andern,  welche  nicht  näher  characterisirt  werden  können. 
Diese  ßlutcntziehungcn  sind  im  Allgemeinen  in  massigerem  Grade  auszufahren,  als 
die  am  Kopfe.  —  Die  verschiedenen  Haut-  und  Schleimhau treize  (Fussbäder, 
Senftaige,  warme  Cataplasmen ,  Blasenpflaster,  Drastica,  Klystire  mit  Essig  und 
andern  reizenden  StofTen)  sind  nazliche  Untersiazungsmittel  der  Cur,  welche  aber 
in  irgend  intensiven  Fällen  und  für  sich  allein  ungenügend  sind.  —  Die  n  au  Se- 
esen Mittel,  am  besten  ßrechweinstein  in  kleiner  Dose,  oder  Ipecacuanha,  oder 
etwas  Squilla,  können  gleichfalls  als  milde  beruhigende,  die  Cur  unterstüzende 
Mittel  angesehen  werden.  —  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  kohlenden  Sklzeu 
(Nitrum,  Kali  aceticum)  und  SSuren  (Weinsäure,  CitronensSure,  Schwefelsäure, 
auch  kohlensaure  Wasser),  welche  ganz  nQzliche  Beihilfsrailtel  zur  äeruhigung« 
massigen  acuten  Deliriums  sind.  —  Unter  den  narcottschen  Mitteln  ist  in  den 
ifieisten.  Fällen  die  Anwendiing  solcher  vorzuziehen,  welche  nur  eine  mild  beruh- 
igende Wirkung  haben,  namentlich  die  Aqua  laurocerasi,  die  Digitalis,  der  Helle- 
borus,  Aconit,  'die  Nicotiana,  das  Stramouinni,  sämmtlich  in  kleinen  oder  doch 
nicht  toxischen  Dosen.  Nur  in  höchst  dringenden  Fällen ,  bei  grosser  Aufregung, 
bei  Tag  und  Nacht  fortdauernden,  allen  Schlaf  raubenden  Delirien  ist  es  geeignet, 
durch  eine  energische  .Anwendung  des  Opium  oder  Morphium  Ruhe  und  Schlaf  zu 
erzwingen.  —  Moralischer  und*  noch  mehr  physischer  Zwang  ist  in  vielen 
Fällen  gewagt  und  es  mflssen  namentlich  die  mechanischen  Zwangsmittel  auf  die 
Fälle  von  heftigster  Aeusserung  des  Deliriums  beschränkt  werden.  In  andern  Fällen 
dagegen  lä$st  sich  unter  BerOksichtigung  der  Individualität  durch  einen  cousequenten 
Zwang  auch  ein  acutes  Delirium  mit  Vortheil  behandeln. 

Beim  chronischen  Delirium  können  die  ähnlichen  Mittel,  wie  die 
gegen  die  acute  Form  angeführten  in  Anwendung  kommen^  namentlich  die 
milderen  in  etwas  mehr  anhaltender  Weise,  oder  doch  in  acuteren  Exacerb- 
ationen; in  lezteren,  wenn  sie  heftig  werden,  selbst  die  kräftigeren  Meth- 
oden. Ausserdem  sind  bei  chronischem  Delirium  vomehmtich  psychische 
Mittel  in  Anwendung  zu  sezen,  welche' entweder  in  Widerlegung  der 
Wahnideen  (zweifelhaftes  Mittel),  oder  in  Ablenkung  (zwekmässiges  Ver- 
fahren), oder  in  ünterdrükung  der  Aeusserung  der  Wahnideen  durch 
Strafen  und  Zwangsmittel  bestehen. 

Bei  der  Behandlung  der  chronischen  Delirien  ist  meistens  weniger  auf  die  zu 
Grunde  liegende  locale  Gehirnkrankheit,  als  auf  die  bestehenden  Constitutionsver- 
hältnisse,  auch  wenn  sie  nicht  die  ursprüngliche  Ursache  der  Krankheit  enthalten, 
Rflksicht  zu  nehmen.  Constitulionelle  Curen,  seien  es  nur  diätetische  im  weiteren 
Sinne  des  Worts,  seien  es  ausleerende,  seien  es  nährende  und  stärkende,  lassen  am 
«besten  Erfolg  erwarten.  —  Unter  den  Mitteln,  welche  symptomatisch  dem  chron- 
ischen Delirium  entgegengesezt  werden  können,  eignen  sich  vornehmlich  die  Nause- 
osa,  die  kühlenden  Salze  und  Säuren,  besonders  auch  dio  Kohlensäure,  die  mäss- 
ieen  Gegenreize  auf  Haut  und  Schleimhäute  und  die  milderen  Anwendungen  von 
Narcoticis.  Diese  Mittel  können  in  nicht  gar  zu  langwierigen  Fällen  anhaltend 
oder  abwechselnd  gebraucht  x)der  auch  für  die  Exacerbationen  aufgespart  werden. 
In  heftigeren  Exacerbationen  sind  ausserdem  die  kräftigeren  Anwendungen  zu  be- 
nüzen,  mit  Ausschluss  jedoch  der  Aderlässe,  welche  nur  höchst  selten  bei  chron- 
ischem Delirium  mehr  Vortheil  als  Schaden  bringt.  —  Eine  psychische  Behandlung 
des  chronischen  Deliriums  ist  une'rlässlich.,  wenn  .sie  auch  nicht  immer  in  einem 
auffallenden  und  gewaltthätigen. Einwirken  zu  bestehen  braucht,  vielmehr  weit  häuf- 
iger ein  stilles  Leiten  und  ein  milder,  aber  consequenter  Einflnss  genügt  und  aelbst 
den  Vorzug  verdient.  Unter  diesen  psychischen*  Mitteln  ist  die  Widerlegung  der 
"Wahnideen  die  am  gewöhnlichsten  fehlschlagende,  namentlich  ist  die  logische 
Widerlegung,  das  Vorbringen  von  GegcngrOnden ,  das  Wegdisputiren  der  Wahn- 
ideen meist  ganz  erfolglos  und  hat, -mit  Klugheit  angewandt,  nur  gegen  einzelne 
Extravaganzen  oder  in  den  Fällen  entschiedenen  Nuzen,  wo  die  Delirien  in  der 
Besserung  und  Lösung  begriil'en  sind  und  wo  man  dem  Kranken  in  seinem  eigenen 
Kampfe  gegen  einzelne  noch  festklebende  Wahnideen  durch  logische  Gründe  zu 
Hilfe  kommen  kann.  Eher  erzielt  man  bei  lebhaften  Wahnideen  noch  einen  Erfolg, 
-wenn  man  die  W'iderlegung  derselben  durch  einen  drastischen  Contrast,  der  sich 
dem  Krauken   gleichsam  wie  voa.  selbst  aufdrängen   muBS,   herbeisufOhren  weist. 
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Allein  auch  von  dieser  Methode  darf  man  sich  nicht  zu  viel  vergprechen .  indem 
der  Kranke  hfiufig  von  der  Wahnidee ,  die  er  aufzugeben  sich  genOthigt  »icht,  auf 
eine  andere  überspringt,  und  indem  somit  nicht  das  Delirium,  sondern  nur  die  ganz 
specielle  Art  seiner  Aeusserung  beseitigt  und  die  lezterc  namentlich  nur  verändert 
wird.  Auch  ist  nicht  zu  flberseben,  dass  man.  sobald  der  Kranke  die  Absicht  merkt, 
sehr  leicht  sein  so  nöthiges  Vertrauen  für  lange  oder  fQr  immer  einbflssen  kann.  — 
Ungleich  vortheilhafter  als  die  Methode  der  Widerlegung  wirkt  die  der  Ablenkung, 
welche  durch  zwekmässige  und  geordnete  Beschäftigung,  durch  Hinlcitung  auf 
andere  Vorstellungs kreise,  durch  Cultivirung  der  lichteren  Seiten  des  Geistes  erzielt 
wird  und  wodurch  in  überhaupt  heilbaren  Fällen  am  häufigsten  die  Wahnideen  zum 
Schwinden  gebracht  werden.  —  Die  Unterdrükung  der  Aeusseruns  der  Wahnideen 
'  mittelst  moralischen  Zwangs,  mittelst  humaner  Strafen  und  ebensolcher  psychischer 
Zwangsmittel  hat  zwar  zunächst  nur  die  Folge ,  dass  der  Kranke  aufhOrt  oder  sich 
doch  zu  bezwingen  sucht,  seine  Delirien  kund  zu  geben;  aber  wie  in  den  meisten 
Fällen  Gedanken,  welchen  es  nicht  vergönnt  ist,  in  bestimmter  Form  in  die  äussere 
Erscheinung  zu  treten,  erblassen  und  nach  und  nach  in  den  Hintergrund  treten, 
wohl  auch  zulezt  gänzlich  von  andern  Vorstellungen  überwältigt  werden,  so  gelingt 
es  oft  durch  die  unterdrükende  Methode,  auch  die  Wahnideen  nicht  nur  zurükzu- 
drängen,  sondern  dieselben  sogar  zu  beseitigen;  doch  passt  diese  Methode  weniger 
für  Individuen  von  tiefem  und  innerlichem  Gemüthe,  für  solche,  welche  empfind- 
lich gegen  Strafen  und  Zwang  sind,  indem  diese  durch  die  Maassregeln,  welche  sie 
nur  als  ungerechte  und  als  Verfolgungen,  als  Mangel  an  Mitgefühl  ansehen,  erbittert 
und  von  einem  für  ihren  Gemflthszustand  höchst  nachtheiligeu  verschlossenen  In- 
ffrimm  beseelt  werden.  Weit  besser  eignet  sich  diese  Methode  bei  nachgiebigen 
Süchtigen  Gharacteren  und  bei  mehr  kindlicher  Gemflthsart,  bei  welchen  bald  eine 
wirkliche  Heilung,  bald  nur  in  palliativer  Weise  eine  Beruhigung  des  Deliriums 
dadurch  erzielt  werden  kann. 

e)  Eine  symptomatische  Behandlung  der  Stumpfheit  der  Vorstell- 
ungen ist  nur  als  Beihilfsmittel  in  der  Therapie  complicirterer  Fäjle  noth- 
wendig  und  geschieht  bald  durch  allmälig  sich  steigernde  Anregung,  bald 
durch  plözliche  und  starke  Eindrüke. 

f)  Die  Behandlung  der  Bestrebungsanomalieen  ist,  sofern  sie 
überhaupt  nöthig  wird,  eine  vorwiegend  oder  selbst  ausschliesslich  psych- 
ische und  kann  geschehen: 

durch  Befriedigung,  was  nur  unter  Umständen  zulässig  ist; 

durch  Beruhigung  mittelst  psychischer  Zuspräche  und  körperlich  wirk- 
ender Mittel; 

durch  Ablenkung .  und  Hervomifung  anderer  Bestrebungsrichtungen : 
eine  vornehmlich  in  chronischen  Fällen  höchst  wichtige  Aufgabe  der  psych- 
ischen Behandlung ; 

durch  Zwang ,  der  theils  nur  ein  moralischer ,  theils  aber  auch  ein 
physischer  sein  kann. 

Die  Wahl  unter  diesen  Methoden  und  einzelnen  Mitteln  kann  nur  aus 
der  umsichtigen  Ueberlegung  der  individuellen  Verhältnisse  des  Einzelfalls 
gefolgert  werden. 

g)  Behandlung  der  vom  Gehirn  abhängigen  krampfhaften  Aff- 
ectionen  und  Paralysen. 

Die  Behandlung  hat  folgende  Indicationen  : 

die  Entfernung  oder  Verminderung  der  Ursachen ,  soweit  diese  fort- 
mrken;  Beiseithaltung  der  ungünstigen  Einflttsse,  soweit  solche  zu  fürchten 
sind; 

Behandlung  der  dem  Krampf  oder  der  Paralyse  zu  Grunde  liegenden 
cerebralen  Störungen ,  soweit  diese  bekannt  und  der  Therapie  zugänglich 
sind.     S.  hierüber  im  speciellen  Theile; 
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verschiedene  empirische  Verfahren,  vornehmlich  gegen  einzelne  Formen 
von  Krämpfen,  welche  im  speciellen  Theile  namhaft  gemacht  werden 
sollen ; 

Anwendung  symptomatischer  Mittel.     Diese  haben  den  Zwek: 
a)  bei  Krämpfen  den  Anfall  zu  erleichtem,  abzukürzen,  für  den  Augen- 
blik  zu  beseitigen,  Schaden  zu  verhüten;   sie  sind  also  übeiiiaupt  nur  da 
anzuwenden,  wo  solches  den  Umständen  nach  nöthig,  möglich  oder  wUnsch- 
enswerth  erscheint 

Zu  diesem  Zweke  dienen :  richtige  Lagerung  und  Verhütung  von  Verlezungen  bei 
dem  Krampf;  Entfernung  beengender  Kleidungsstüke  u.  dergl.,  Unterslüzung  der 
krampfhaften  Theile  durch  Reiben,  Halten,  durch  Streken  der  krampfhaft  flectirten 
Theile;  Verhinderung,  der  zu  extravaganten  Contractionen  durch  starken  Druk:  milde 
Erleichterungsmittel,  welche  theils  äasserlich  anzuwenden  siud,  wie  feuchte  Wärme, 
Kälte.  Gegenreize  auf  die  Haut,  theils  allgemein  wirkende,  wie  Aqua  laurocerasi, 
ValerianA,  Chamomilla,  Radix  Sumbnl.  Asa  foetida.  Riechen  an  Ammoniak  (eng-' 
lisches  Riechsalz  aus  einem.  Theil  Salmiak  und  zwt^i  Theilen  Kali  carbon.  bestehend), 
Biechen  an  verbrannten  Federn,  Anwendung  des  Magnetismus;  stärkere,  Ruhe  er- 
zwingende 3fittel:  Chloroform,  Aetherinhalationen,  starke  Dosen  von  Morphium 
innerlich  und  in  Klystlren. 

ß)  Bei  Paralysen  haben  die  symptomatischen  Mittel  den  Zwek,  den 
paralytischen  Zustand  nicht  zunehmen  und  zur  Gewohnheit  werden  zu 
lassen,  wodurch  eine  weitere  Unterhaltungsursache  des  Untergangs  hinzu- 
gefügt würde. 

Zu  dem  Ende  ist  anzuwenden:  massige  üebung.  Kneten,  passive  Bewegung, 
Unterstüzung  durch  Bandagen:  warme  Bäder,  theils  rein,  theils  mit  verschiedenen 
Ingredienzen:  Schwefel-,  Salz-,  Lauge-,  Malz-,  Moorbäder,  Dampfdouche,  Gasbäder 
(Kohlensäure);  reizende  Einreibungen:  Spirituosa,  Canipher,  Phosphor,  Nux  vomica; 
methodische  Anwendung  der  Electricität. 

h)  Eine  symptomatische  Behandlung  der  Agrypnie  hat  dann  einzu- 
treten, wenn  die  Berüksichtigung  und  Beseitigung  der  Ursachen  und  die 
Behandlung  der  zu  Grunde  liegenden  Zustände  unmöglich  ist  oder  nicht 
genügt,  um  den  Schlaf  herbeizuführen,  oder  wenn  die  Schlaflosigkeit 
selbst  den  Krinkheitscomplex,  von  dem  sie  abhängt,  in  einer  bedenklichen 
Weise  zu  steigern  droht.  In  solcher  Weise  kann  es  geschehen,  dass  die 
symptomatische  Herbeiführung  von  Schlaf  allen  andern  Indicationen  vor- 
angehen und  selbst  durch  Mittel  erzwungen  werden  muss,  die  dem  sonst- 
igen Zustande  an  sich  wenig  zuträglich  sind.  Die  Mittel,  die  Schlaflosig- 
keit zu  überwinden,  bestehen:  in  sensoriellen  und  psychischen  Einwirkungen^ 
welche  einen  beruhigenden  Einfluss  auf  das  Gehirn  haben  5  in  Anwendung 
von  Hautreizen  möglichst  entfernt  vom  Kopf;  in  Incorporation  von  kühl- 
enden Mitteln;  in  der  Anwendung  von  Narcoticis ;  zuweilen  in  der  An- 
wendung anderer  auf  das  Nervensystem  wirkender  Substanzen  (Valeriana^ 
Asa  foetida,  Moschus). 

Unter  den  psychisch  und  sinnlich  diätetischen  Mitteln  sind  besonders  hervorzu- 
heben eine  milde  und  gleichmässige  Einwirkung  auf  die  Sinne:  Kranke,  welche  in 
der  Dunkelheit  und  bei  scharfem  Lichte  nicht  einzuschlafen  vermögen,  kommen  bei 
einem  schwachen  Lichte  oft  leicht  zum  Schlafen;  eintOnige  Musik,  eintöniges  Vor- 
lesen kann  oft  Schlaf  herbeiführen,  der  bei  vollkommener  Stille  nicht  eintreten 
will.  Es  reiht  sich  hieran  ferner  die  nüzliche  Einwirkung  lauwarmer  Bäder  und 
eines  lauwarmen  Geträuks.  Dessgleichen  ist  eine  einförmige  psychische  Thätigkeit, 
eine  Richtung  der  Vorstellungen  auf  gleichmütige  Gegenstände  und  eine  Art  mechan- 
ischer Abspinnung  der  Vorstellungen  vortheilhaft.     Eine  sirengere  Gewöhnung  an 
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bestimmte  Stunden  des  Schlafs  und  das  Schlafen  bei  Tag  fGrdert  oft  das  nHchtlinhf» 
Einsrhlafeu.  —  Die  Anwendung  von  Senftaigen  auf  Fusssohlen  und  Waden,  von 
Senffusswässcrn  und  ähnlichen  Applirationen  ist  bei  hartuUki^er  Agrypiiie  oft  von 
ausgezeichneter  Wirkung.  —  Die  kühlenden  Mittel,  wie  namentlich  olwas  Salpeter, 
Weinsteinlimonade  und  ähnliche  Substanzen  bewirken  oft  diejenige  lirruhigung,  die 
den  Schlaf  ermöglicht.  —  Die  Hauptmittel  aber,  um  Schlaf  herbeizuführen.  &ind  die 
Narcotica,  und  unter  ihnen  vornehmlich  das  Morphium.  Bei  seinem  Gebrauche  mu^s 
man  »ich  hüten,  nicht  zu  kleine,  aber  auch  nicht  zu  grosse  Dosen  zu  gi*l)en,  indem 
die  ersteren  sehr  liäußg  nur  aufregen,  die  lezteren  dagegen  eine  Nachwirkung  haben, 
welche  der  Wiederkehr  des  Schlafs  hinderlich  ist  und  dem  Kranken  das  Mittel 
häufig  zuwider  macht.  Mau  muss  hierbei  den  besonderen  individuellen  Verschieden- 
heiten gehörig  Rechnung  tragen:  in  manchen  Fällen,  wo  mau  das  Opium  vergeblich 
durch  den  Magen  administrirt  hat,  wirkt  es  vortrefTlich  in  Klystirform;  bei  Kranken, 
welche  sehr  spät  eiuzuschlafen  pflegen,  thut  man  ßut.  da»  Mittel  anfangs  erst  in  der 
Mitte  der  Nacht  zu  geben  und  nur  allmälig  mit  der  Zeit  der  Anwendung  vorzu- 
rflken,  so  dass  eine  allmälige  Angewöhnung  au  früheres  Schlafen  hergestellt  wird. 
Bei  dem  Gebrauche  des  Opium  gegen  Agrypnie  hat  mau  in  den  meisten  Fällen 
nicht  zu  fürchten,  dass  dadurch  eiu  habitueller  Gebrauch  nölhig  werde;  vielmehr 
genügt  es  gewöhnlich,  einige  Male  einen  genügenden  Schlaf  erzwungen  zu  haben, 
und  das  natürliche  Einschlafen  tritt  von  da  an  spontan  ein.  Die&>s  geschieht  wen- 
igstens, wenn  die  Agrypnie  nicht  gar  zu  lange  gedauert  hat,  und  zwar  nicht  blo^s 
bei  solcher  Schlaflosigkeit,  welche  weiter  keine  bekannte  Ursachen  hat,  sondern 
oft  sogar  bei  derjenigen,  deren  Ursachen  nicht  vollkommen  beseitigt  sind.    Kine  weit 

geringere  Wirkung  als  das  Opium  hat  die  verdünnte  Blausäure,  obwohl  auch  durch 
lese  oft  eine  von  Schluf  gefolgtc  Beruhigung  herbeigeführt  wird,  lu  vielen  Fällen 
ist  die  Digitalis  dem  Opium  sogar  vorzuziehen,  namentlich  in  solchen,  welche  mit 
Herzklopfen  complicirt  sind.  W^tnig  empfehlenswerth.  wenngleich  nicht  ohne  Wirk- 
samkeit, ist  die  Anwendung  alcooliger  Getränke  zur  Herbeiführung  des  Schlafs, 
obwohl  es  einzelne  Fälle  gibt,  wo  zu  diesen,  besonders  in  warmer  F'orm  (Punsch 
Q.  dergl.)  gegrilTen  werden  muss.  —  Manche  Schlaflosigkeiten  besonders  beim  weib- 
lichen Geschlecht,  gegen  welche  vergeblich  alle  andere  Mittel  versucht  wurden, 
weichen  überraschend  schnell  der  Anwendung  von  Valeriana,  welche  am  vortheil- 
haftesten  in  Klystirform  gegeben  wird,  oder  der  Asa  foetida;  auch  der  Moschus, 
sowie  die  ihm  ähnlich,  aber  milder  wirkende  Sumbulwurzel  kann  in  solchen  Fällen 
eine  laugdauernde  Agrypnie  beseitigen. 

i)  Die  hypnoidcn  Zustände  verlangen  in  den  meisten  Fällen  keine 
symptomatische  Therapie.  Wenn  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Erkrank- 
ungen nicht  gehoben  werden  können ,  so  ist  auch  eine  Bekämpfung  des 
Symptoms  gewöhnlich  vergeblich.  Nur  in  den  Falten,  wo  die  schlummer- 
süchtige Versinkung  z\i  lange  anhält  oder  rasch  überhand  nimmt,  kann  es 
zuweilen  zwekmässig  sein,  durch  erregende  Mittel  sie  aufzuhalten,  oder 
das  Bewusstsein  und  einen  wachen  Zustand  momentan  wieder  herzustellen. 
Dless  geschieht  theils  dadurch,  dass  man  den  Kranken  aufrüttelt,  seine 
Aufmerksamkeit  nöthigt,  was  aber  nie  zu  lange  fortgesezt  oder  versucht 
werden  darf,  theils  und  vornehmlich  durch  Reize  und  verschieden  starke 
Einwirkungen  auf  die  Peripherie,  am  besten  auf  die  Haut ,  theils  endlich, 
aber  nur  zuweilen ,  durch  hirnreizende  Medicamente. 

Das  am  kräftigsten  und  schnellsten  auf  die  Peripherie  wirkende  Mittel  ist  die 
kalte  Uebergiessung,  welche  vornehmlich  für  acute  Fälle  passt.  Auch  Seuftaige  auf 
verschiedene  Stellen  des  Körpers  gelegt,  Blasenpflaster  auf  die  Stirn  und  auf  den 
geschorenen  Kopf  sind  in  acuten  Fällen  anwendbar,  in  chronischen  ist  die  llervor- 
rufung  eines  pustulösen  Ausschlags  auf  dem  Kopfe  durch  örtliche  Application  von 
Tartarus  emeticus  oft  von  dem  entschiedensten  Nuzen.  Die  Schleimhaut  der  Nase 
wird  nur  in  sehr  schnell  auftretenden  Fällen  zuweilen  zur  Application  von  Reiz- 
mitteln benüzt;  die  Schleimhaut  des  Dikdarms  kann  gleichfalls  in  acuten  Fällen  zur 
Anwendung  von  reizenden  Mitteln  in  Klystirform  gebraucht  werden.  Die  Reizung 
der  höheren  Sinne,  des  Augs  und  Ohrs  durch  gewaltige  Eindrüke  hat  man  in  chron- 
ischen Fällen  vorgeschlagen  und  ausgeführt;  Slein  der  Krfolg  dieser  Methode  ist 
noch  sehr  zweifelliaft  —  Von  Medicamenten,  durch  deren  innerliche  lucorporation 
eine  Erregung  der  Gehiruihätigkeit  und  dadurch  eine  Ermäa&igung  und  Beseitigung 
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liYpnoider  ZostSnde  eHraTtet  wird,   sind  beaonders  ancafahren  die  Yaleiiana,  der 

Moschus,  der  Campher,  der  Phosphor;  vielleicht  gehört  hierher  auch  das  Chinin« 
Diese  Mittel  werden  in  acuten  Fftllen  jedoch  fast  nur  dann  angewandt,  wenn  sie 
augleich  andern  Indicationen  des  Falls  entsprechen;  in  chronischen  FSllen  von 
Stupor  ist  ihre  Wirksamkeit  mindestens  eine  nOchst  zweifelhafte. 

k)  In  Betreff  der  Therapie  der  thanatoiden  Zustände  (Unmachten, 
Asphyxieen,  Scheintod)  ist  hervorzuheben,  dass  dieselben  ernstlich  nur 
dann  zu  bekämpfen  sind,  wenn  die  Ursachen,  unter  welchen  sie  eintraten, 
Gefahr  bringen  oder  wenn  der  Zustand  selbst  die  höheren  Grade  erreicht 
und  namentlich  die  Circulation  zu  erlahmen  droht. 

In  Fftllen,  wo  aus  der  Art  der  Ursache  die  Gefahr  entspringt,  verlangt  selbst  ein 
scheinbar  noch  leichter  unmftchtiger  Zustand ,  um  so  mehr  aber  eine  tieTe  Syncope 
eine  rasche  und  kräftige  symptomatisch-therapeutische  Beraksichti^ng.  Es  moas 
AUes  aufgeboten  werden,  dass  man  den  Kranken  möglichst  bald  m  einen  wachen 
Zustand  zurakruft  und  kanstlich  in  solchem  erhält,  weil  dadurch  die  Schädlichkeit 
der  einwirkenden  Ursache  wesentlich  gemindert  wird.  Es  ist  hier  die  Behandlunfp 
der  Unmacht  oder  des  Scheintodes  zwar  nur  eine  symptomatische,  aber  eine  Vital- 
indication.  Wo  keine  bedeutenden  Ursachen  gewirkt  haben,  ist  die  Unmacht  meist 
nicht  gefährlich  und  erfordert  nur,  wenn  sie  die  höheren  Grade  erreicht,   eine  ein- 

f reifende  Therapie,  kann  in  geringeren  Fällen  vollkommen  sich  selbst  überlassen 
leiben  oder  verlangt  wenigstens  nur  kleine  Hilfen.  Bei  den  ersten  Anzeichen,  ehe 
der  Anfall  vollkommen  eingetreten  ist,  um  ihn  nicht  zum  Ausbruch  kommen  zu 
lassen,  sowie  aber  auch  bei  wirklich  eingetretener  Unmacht,  um  sie  abzukürzen, 
ist  in  leichten  und  ungefährlichen  Fällen  vornehmlich  für  frische  Luft  und  unbe^ 
engte  Respiration  (durch  Entfernung  drükender  KleidungsstOke)  zu  sorgen.  Bei, 
Unterstüzung  mit  einigen  kleinen  Mitteln,  wie  dem  Trinken  von  kaltem  Wasser,  Wein, 
Thee,  dem  Riechen  an  Aether,  Ammoniak,  dem  Besprizen  des  Gesichts,  dem  Beiben 
-des  Rükens,  der  Hände  und  Ftlsse,  aber  auch  ohne  solche  Mittel  geht  der  Anfall 
in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  rasch  vorüber. 

Wo  wegen  der  Heftigkeit  und  Dauer  des  Zustands  oder  wegen  der  Ge- 
fährlichkeit der  Ursachen  der  Fall  eine  grössere  Bedeutung  hat ,  mfissen 
2ur  Wiederbelebung  kräftige  Anwendungen  eintreten;  sie  können  aus 
folgenden  Methoden,  die  mit  Vortheil  verbunden  werden,  bestehen : 

Förderung  der  Circulation.  Sie  geschieht  je  nach  den  Umständen  durch 
eine  Aderlässe,  durch  Frottiren  und  Bürsten  der  Herzgegend,  durch  Her- 
vorrufung von  capillärer  Blutanhäufung  in  entfernten  Theilen  des  Körpers 
mittelst  Schröplköpfe,  mittelst  des  Jun  od 'sehen  Apparats,  mittelst  Wärme 
und  reizender  Applicationen,  bei  Wahrscheinlichkeit  einer  Hyperämie  des 
Gehirns  durch  hohe ,  bei  Wahrscheinlichkeit  einer  Anämie  durch  niedere 
Lagerung  des  Kopfes.  Im  Falle  grosser  und  rascher  Blutarmuth  kann 
die  Transfusion  von  Blut  zur  Wiederherstellung  der  Cm;ulation  versucht 
werden. 

Beförderung  der  Respiration  durch  Kizeln  in  der  Nase,  im  Rachen, 
durch  Einblasen  von  Luft,  durch  rasches  Hin-  und  Herbewegen  des 
Körpers^  durch  Reiben  der  Brust,  durch  Besprizen  derselben  mit  kaltem 
Wasser,  durch  Saugen  an  den  Brustwarzen. 

Reizungen  der  peripherischen  Endigung  sensitiver  Nerven,  welche 
einerseits  einen  belebenden  Eindruk  auf  das  Gehirn  selbst  machen,  anderer- 
seits für  die  Beförderung  der  Respiration  und  Circulation  mitwirken :  kalte 
und  heisse  üebergiessungen ,  warmes  Bad,  Frottiren,  ätherische  und 
alcoolige  Einreibungen,  Riechmittel  (besonders  Ammoniak,  Aether,  Asa, 
BrandSi) ,  reizende  Getränke  (Wein)  und  andere  analoge  innere  Mittel, 
reizende  Klystire. 
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Hervorrufung  stärkerer  Erschütterungen  des  Körpers  durch  Niesmittel^ 
Brechmittel,  Electricität. 

4)  Die  Vorbeugung  der  Complicationen  und  incidenten 
Krankheiten  und  die  Behandlung  derselben,  wenn  sie  eingetreten 
sind ,  ist  eine  höchst  wichtige  Aufgabe  bei  heilbaren  wie  bei  unheilbaren 
Himstörungen;  und  es  kann  bei  lezteren  das  tödtliche  Ende  und  sogar 
der  weitere  psychische  Zerfall  oft  lange  hinausgeschoben  und  ein  verhält- 
nlssmässig  leidlicher  Zustand  erhalten  werden,  wenn  man  nur  alle  weit- 
ere Erkrankungen  bei  dem  Individuum  zu  verhüten  oder  zu  beseitigen 
vermag  und  seine  Ernährung,  sowie  seine  sämmtlichen  Körperfuncti- 
toen  in  einem  möglichst  vollkommenen,  geordneten  und  ungestörten  Fort- 
gange erhält. 

Es  mass  desshalb  bei  HirnkrankeD,  wie  freilich  bei  jedem  andern  Kranken,  nicht 
nur  eine  stete  Aufhierksamkeit  und  Sorgfalt  auf  sein  ganzes  Verhalten  und  alle  seine 
Functionen  und  Organe  gerichtet  sein,  um  zeitig  Störungen  zu  erkennen  und  ihnen 
entgegenzutreten;  es  muss  nicht  nur  auf  eine  strenge  prophylactische  Pflege  nach 
aUen  Seiten  hin  geachtet,  fdr  entsprechende  Nahrung,  far  gesunde  Luft,  für  Rein- 
lichkeit und  Hautpflege,  fflr  den  Umständen  angemessene  Lagerung»- und  Beweg- 
imesverhftltnisse  Sorge  getragen  werden.  Sondern  mau  muss  auch  wissen,  von 
welchen  Seiten  her  und  von  welchen  Organen  bei  der  speciellen  Form  hauptsächlich 
Ijefahr  und  Complicationen  drohen,  um  in  dieser  Richtung  Sorgsamkeit  und  Auf- 
merksamkeit zu  verdoppeln.  Es  Ist  ebendarum  und  fast  am  meisten  in  unheilbaren, 
aber  langdauernden  Erkrankungen  des  Organs  die  Aufgabe  des  Arztes  nicht  etwa 
auf  ein  passives  Zusehen  und  Abwarten  zu  reduciren,  sondern  sie  besteht  in  ununter- 
brochener Pflege  für  Erhaltung  des  möglichst  günstigen  Gesammtzustands  und  stetem 
Bisreitsein,  eintretenden  accidentellen  Processen  zu  begegnen. 


SPECIELLE  BETRACHTUNG. 

ERKRANKUNGEN  DES   GEHIRNS  UND   DER   DASSELBE 
ZUNÄCHST  UMGEBENDEN  WEICHTHEILE. 

Die  Affectionen  des  Gehirns  können  von  drei  Gesichtspunkten  aus 
speciell  dargestellt  werden  und  keiner  derselben  ist  zu  vernachlässigen, 
da  das  Wesentliche  der  Störung  bald  nur  bei  dem  einen ,  bald  bei  dem 
andern,  bald  bei  dem  dritten  hervortritt   Diese  drei  Gesichtspunkte  sind: 

1)  der  symptomatische,  von  welchem  aus  die  mit  einer  gewissen  Regcl- 
m&ssigkeit  sich  wiederholenden,  daher  fixirbaren  Symptomencomplexe 
betrachtet  werden,  sofern  dieselben  ohne  nothwendige  und  constante  ana- 
tomische Veränderungen  und  ohne  bekannte  specifische  Ursachen  sich  der 
Beobachtung  darbieten; 

2)  der  ätiologische ,  von  welchem  aus  die  Erkrankungsformen  des  Ge- 
hirns betrachtet  werden,  sofern  sie  von  specifischen  Ursachen  abhängen 
und  demgemäss  eigenthtimlich  modüicirt  sind; 

3)  der  anatomische,  von  welchem  aus  die  Gewebsveränderungen  unter- 
sucht werden  mit  den  Erscheinungen,  die  sich  an  sie  knüpfen. 
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I.  SYMPTOMENCOMPLEXE  OHNE  NOTWENDIGE,  CONSTANTE  ODER  NACHWEIS- 
BARE ANATOMISCHE  VERÄNDERUNGEN  UND  OHNE  SPECIFISCHE  URSACHE. 

Die  hier  2ur  Darstellung  kommenden  Sympt^mencomplexe  sind  nicht 
etwa  solche,  welche  nur  functioneU  wären  und  niemals  anatomische  Ver- 
änderungen zur  Grundlage  hätten,  oder  bei  welchen  niemals  eine  bestimmte 
einzelne  oder  specifische  Ursache  nachzuweisen  wäre.  Vielmehr  können 
bei  ihnen  sehr  mannigfaltige  Gewebsstorungen  bestehen;  diese  sind  aber 
nicht  constant,  nicht  die  gleichen ,  während  doch  der  Symptomencomplex 
selbst  in  derselben  Art  sich  darsteUt;  und  ebenso  kann  bei  ihnen  eine 
specifische  Ursache  hin  und  wieder  mitgewirkt  haben ,  aber  sie  ist  niilit 
bestimmend  fUr  die  Art  der  Symptome. 

Die  Berechtigung  zur  Aufstellung  von  Symptomencomplexen  und  der  vorlftuflgen 
Annahme,  dass  in  ihrer  Gestaltung  das  Weseutlichste  der  Krankheitsform  liege, 
beruht  auf  der  Erfahrung,  dass  dieselben  Symptome  in  fixirten  und  immer  sich 
gleichbleibenden  Combinationen  sich  oftmals  der  Beobachtung  darbieten,  ohne  das» 
aus  ihrer  Art  ein  irgend  ..sicherer,  auf  necroscopiscbe  Erfahrungen  oder  physiolog- 
ische Deduction  gestüzter  Schlnss  auf  vorhandene  Gewebsstörunj^en  und  auf  bestimmte 
Ursachen  gemacht  werden  könnte,  und  dass  also  für  die  practische  Handhabung  des. 
Falls  der  Symptomencomplex  das  einzig  feste  Object  liefert. 


A.    ERKRANKÜNGSFORMEN  MIT  ÜBERWIEGEND  PSYCfflSCHEB 

STÖRUNG. 

In  einer  Anzahl  von  Erkrankungsformen,  bei  welchen  das  Gehirn  der 
wesentlich  ergriffene  und  gestörte  Theil  ist,  ohne  dass  sich  die  Störung 
auf  bestimmte  und  eonstante  anatomische  Vorgänge  in  demselben  weder 
empirisch,  noch  aus  theoretischen  Gründen  zurükfiihren  liesse,  zeigen  sich 
die  Functionen  des  Vorstellens  und  Bestrebens  in  überwiegender  Weise 
oder  allein  verändert,  weichen  die  Fähigkeiten,  die  Relationen  und  Aeuss- 
erungen,  welche  sich  auf  diese  Functionen  beziehen,  von  dem  Geschehen 
bei  gesunden  Individuen  so  erheblich  ab,  dass  schon  hienach  ein  abnormer 
Zustand  vorausgesezt  werden  muss,  und  ist  überdem  der  psychische  Ge* 
sammthabitus ,  die  psychische  Individualität  temporär  oder  dauernd  so 
eigenthtimlich  gestaltet,  dass  ihre  Relationen  mit  der  Aussenwelt  mehr 
oder  weniger  verrükt  sind. 

Die  hier  zu  betrachtenden  Störungen  sind  jedoch  nicht  auf  die  psvchischea 
Functionen  beschränkt,  vielmehr  sind  sehr  oft  höchst  beträchtliche  oder  doch  sehr 
beachtenswertlie  motorische  und  sensitive  Erscheinungen  zugleich  vorhanden.  Zu- 
veilen  beginnt  die  Erkrankung  auch  mit  solchen  und  die  psychische  Störung  tritt 
erst  in  weiterem  Verlaufe  auf.  Aber  das'  Hervortretendste  und  das  Uebergewicht 
Erlangende  ist  die  psychische  Alteratio»,  sei  es  nun,  dass  diese  überhaupt  in  hohem 
Grade  entwikelt  ist  und  darum  am  meisten  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  sei 
es,  dass  selbst  bei  geringen  psychischen  Störungen  die  Art  des  Falls  annehmen. 
ISstt,  dass  in  ihnen  das  wesentliche  Moment  liegt  und  dass  von  ihnen  die  weitere 
Eotwikiung  der  Krankheit  zu  erwarten  steht. 

Es  bleibt  bei  diesen  Arten  von  Störungen  höchst  bemerkenswerth,  wie 
die  grössten  Abweichungen  und  Umkehrungen  des  psychischen  Verhaltens 
zuweilen  einer  vollkommenen  Reposition  zugänglich  sind ,  und  wie  Selbst 
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die  allergrösste  Verwirrung  in  kürzester  Zeit,  man  mochte  sagen  augen- 
bliklieh  in  ein  normales  Verhalten  und  Geschehen  umschlagen  kann; 
während  allerdings  in  andern  Fällen  und  zwar  bei  scheinbar  weit  gering- 
eren Abweichungen  schon  aus  der  Art  der  Störung  die  Unverbesserlichkeit 
der  psychischen  Abnormität  und  der  immer  tiefere  Verfall  vorausgesehen 
werden  kann.  Oft,  aberMurchaus  nicht  immer  hängt  lezteres  von  einge- 
tretenen Organisationsveränderungen  im  Gehirn  ab,  während  in  den  einer 
taschen  Ausgleichung  zugänglichen  Störungen  fast  ohne  Ausnahme  keine 
wirkliche  Gewebsstörungen  des  Organs  zu  bestehen  scheinen. 

Die  Erkrankungsfonnen  mit  überwiegeuder  psychischer  Störung  theilen  sich  in 
zwei  Abtheilungen,  nämlich  in  solche,  in  welchen  einzelne  oder  mehrere  Functions- 
Bellen  im  Vorstellungs-  oder  Beslrebungsbereiche  abnorm  leicht  erregbar  sind, 
spontan  gesteigert  erscheinen  oder  selbst  in  heftigen  Exaltationen  explodiren 
(ifritative  Formen),  und  in  solche,  in  welchen  die  Functionen  allseitig  unvoll- 
iLommen,  trSge,  schwer  erregbar,  unkräftig  sich  zeigen  oder  einzelne  Seiten  der 
psychischen  Functionirung  selbst  ganz  erloschen  sind  (torpide  oder  paralytische 
Formen).  Beide  Abtheilungen.  obwohl  in  den  Extremen  sehr  contrastircnd.  zeigen 
zahlreiche  Uebergänge  und  AnknQpfungspunkte. 


AA.    IRRITATIVE  FORMEN. 

Die  krankhafte  psychische  Irritation  besteht  niemals  in  einer  allseitig 
vermehrten  Leistungsfähigkeit;  vielmehr  sind  stets  neben  einer  unnatür- 
lichen Erregung  und  Steigerung  einer  oder  vieler  Seiten  der  psychischen 
Functionirung  andere  gedriikt  und  gehemmt.  Am  schlagendsten  ist  der 
Gegensaz  zwischen  äusserster  Erregung  nach  einer  Seite  hin  und  vollständ- 
iger Hemmung  nach  der  andern  in  den  ekstatischen  Zuständen,  welche 
gewöhnlich  episodenartig  in  den  Irritationsformen  hervortreten. 

Die  Steigerung  der  psychischen  Irritationen  kann  sich  auf  verschiedene 
Verhältnisse  beziehen.   Sie  kann  sich  kundgeben: 

durch  eine  allseitige  grosse  Empfänglichkeit,  wobei  durch  geringfügige 
Motive  die  Functionen  in  einer  lästigen  Weise  in  Anregung  kommen ; 

durch  eine  excessive,  überstürzte  Heftigkeit  der  Aeusserungen  ohne 
Nachhaltigkeit  und  meist  gefolgt  von  grosser  Erschöpfung; 

durch  eine  überwiegende  Empfindlichkeit  einzelner  Punkte  in  den  Vor- 
atellungskreiscn  oder  in  der  Gemüthsconstitution ; 

durch  das  Uebcrmächtigwerden  einzelner  Begehrungen  oder  des  Be- 
gehrens überhaupt; 

durch  die  Hastigkeit  des  Flusses  der  psychischen  Phänomene ; 
.  durch  Relationen  und  Wechsel  Wirkungen,  welche  nicht  mehr  bewältigt 
werden  können. 

In  allen  Fällen  von  psychischer  Irritation  geht  die  Ruhe  und  Besonnen- 
heit verloren,  wenn  sie  auch  äusserlich  und  scheinbar  noch  erhalten  wird; 
dagegen  brauchen  die  einzelnen  Phänomene  nicht  in  der  Qualität  abzu- 
weichen. Wahnideen  sind  zwar  gewöhnlich,  aber  nicht  nothwendig;  Hall- 
ucinationen  und  Illusionen  häufig,  aber  doch  auch  nicht  selten  fehlend; 
die  Bewegungen  meist  hastig,  jedoch  auch  in  manchen  Fällen  langsam 
und  wie  gehemmt. 

Troz  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  des  Geschehens  lässt  sich  eine 


DU  krankhafte  Reizbarkeit  des  Gehima.  213: 

Anzahl  mit  einer  gewissen  Beständigkeit  wiederkehrender  Verhältnisse 
feflfiialten,  welche  als  fixirtere  Symptomencomplexe  zu  beschreiben  sind, 
aber  freilich  zwischen  sich  zahlreiche  Uebergänge  und  Mittelformen  lassen. 


1.     Formen  der  psychischen  Irrigation  ohne  nothwendigen  Fortent- 

wiklungs-   und  Ablaufsprocess. 

• 

Die  hieher  gehörigen  Formen  sind  bald  habituell,  gleichsam  zur 
andern  Natur  geworden  und  können  bei  diesem  Verhalten. die  mannigfalt- 
igsten, jedoch  nicht  innerlich,  nicht  in  dem  Zustand  selbst  begründeten 
Schwankungen  zulassen.  Oder  sie  sind  transitorisch,  in  welchem  Falle' 
sie  auf  jedem  Punkte,  in  jedem  Augenblike  ohne  irgend  einen  Ausgleich- 
ungsprocess  in  das  normale  Verhalten  fibergehen  können,  was  vornehmlich 
bei  Entfernung  der  bedingenden  Ursachen ,  zuweilen  aber  auch  ganz  iuit 
erwartet  und  ohne  einsichtlichen  Grund  geschieht. 


a.    Die  krankhafte  Reizbarkeit  des  Gehirns  (Launenhaftigkeit,   Grillenhaftigkeit ^ 

habitueller  Trübsinn). 

I.  Die  Reizbarkeit  des  Gehirns  kommt  habituell  vor  bei  schwächlichen 
und  verwöhnten  Individuen,  überwiegend  häufig  bei  Weibern,  auch  bei 
Kindern.  Sie  ist  theils  eine  Folge  ursprünglicher  Anlage,  theils  bildet  sie 
sidi  allmälig  aus:  durch  zahlreiche,  an  sich  oft  unbeträchtliche  Einflüsse 
der  mannigfaltigsten  Art,  welche  das  Gehirn  treffen,  durch  abnorme 
Functionlrungen  desselben  und  in  Folge  von  wirklichen,  durchgemachten 
oder  noch  fortbestehenden  Krankheiten  des  Organs.  Ganz  besonders  häufig 
kommt  sie  bei  solchen  Individuen  mit  acquirirter  Körperschwäche  vor,  bei 
welchen  die  Ursachen,  welche  den  Körper  geschwächt  haben,  zugleich 
einen  ungünstigen  Einfluss  auf  das  Gehirn  ausübten :  so  bei  Individuen, 
die  durch  Onanie,  geschlechtliche  Excesse,  Trunkenheit  sich  zerrüttet 
haben,  und  bei  der  nach  einem  stürmischen  Leben  sich  einstellenden  Ent- 
kräftung des  Körpers  mit  Blasirtheit.  —  Die  Reizbarkeit  des  Gehirns  findet 
sich  aber  auch  als  transitorischer  Zustand  im  Verlaufe  und  in  der  Recon- 
valescenz  von  vielen  Krankheiten,  während  der  Schwangerschaft,  in  und 
nach  dem  Wochenbett,  sowie  sie  durch  alle  die  Zustände,  welche  die  hab- 
ituelle Reizbarkeit  begründen  können,  vorübergehend  hervorgerufen  werden 
kann.  In  vielen  Fällen  ist  die  transitorische  Reizbarkeit  in  Wahrheit  nur 
eine  Exacerbation  oder  ein  Zutagetreten  der  bis  dahin  beherrschten  und' 
zurükgehaltenen  Aeusserungen. 

.  Die  Reizbarkeit  des  Gehirns  schliesst  sich  in  den  unmittelbarsten  Uebergängen  an 
Verhältnisse  an,  welche  noch  in  die  Breite  der  Gesundheit  fallen:  an  das  choler- 
ische Temperament,  an  das  weiche  Gemüth,  an  die  Characterschwftche  und  Halt- 
ungslosigkeit,  und  es  ist  in  solchen  Fällen  sehr  oft  nicht  zu  sagen,  soll  man  einen 
Znstand  als  sittliche  Verirrung  und  als  Schiefheit  des  Characters  oder  auch  als 
vorO hergehende  Missstimmung  oder  aber  als  krankhaft  bezeichnen.  Dieselben  Ver- 
hältnisse, welche  als  Folge  der  schlechten  und  mangelhaften  Erziehung,  der  Ver- 
wöhnung und  der  Charactersch wache  das  ganze  Leben  hindurch  die  sittliche  Individu- 
alität verunreinigen  können,  werden  auf  einem  nicht  zu  bestimmenden  Punkte  ent- 
schieden krankhaft,  schlagen  in  Krankheit  um  bei  jeder  zufälligen  Schwächung  de« 
KOrpers  oder  Kränkung  des  Gemüths,  bei  dem  Nachlass  der  geistigen  Kraft  im  vor-3 
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Srflkteren  Alter,  beim  Conllicte  mit  ungflnstigen  UmstAnden.  —  iDdividuen,  welche 
i  Laufe  von  Krankheiten,  während  der  Schwangerschaft,  nach  dem  Wocheabeltc 
n.  dersl.  in  den  Zustand  der  Hirnreizbarkeit  vermllen,  sind  meistens  im  VotAtts 
dazu  disponirt,  oder  ist  in  der  That  die  Reizbarkeit  schon  frOher  vorhanden  ge- 
wesen und  es  fehlten  nur  die  Veranlassungen,  sie  zur  Aeusserun^  zu  bringen,  oder 
waren  solche  wenigstens  nicht  im  Stande,  die  Haltung  zu  flberwinden.  Doch  kann 
es  sicherlich  auch  geschehen,  dass  bei  ganz  wohl  constituirten  Individuen  unter  den 
angegebenen  Umständen  transitorisch  die  Reizbarkeit  sich  ausbildet,  und  es  ist  denk- 
bar, dass  zumal  in  der  Schwangerschaft  und  im  Wochenbett  die  osteophytischen 
Bildungen  der  inneren  Schädelfläche  mit  dazu  beitragen,  eine  transitorische  Reiz- 
barkeit zu  begründen  und  während  jener  Zeiten  häufiger  zu  machen. 

II.  Die  abnorme  Reizbarkeit  des  Gehirns  ist  ein  Verhalten,  das  keine 
nothwendige  Entwiklung  hat;  sie  kann  rasch  bei  einer  genügenden  Ur- 
sache in  grosser  Heftigkeit  auftreten,  sie  kann  sich  allmälig  aus  den  mild- 
esten, noch  in  das  Bereich  der  Gesundheit  fallenden  Graden  entwikeln 
und  durch  neue  Ursachen  oder  durch  sich  selbst  sich  fortwährend  steigern ; 
sie  kann  in  jedem  Augenblike  zu  Paroxysmen  ausschlagen,  oder  sich  er- 
mässigen  und  verlieren. 

Meist  sind  bei  der  abnormen  Reizbarkeit  des  Gehirns  die  Sinne  empfind- 
lich: Schmerzen  und  unangenehme  Zustände  des  ganzen  Körpers  werden 
widriger  empfunden  und  influiren  in  höherem  Grade  auf  die  ganze  psych- 
ische Stimmung.  Hallucinationen  sind  ziemlich  selten;  wenn  sie  aber  ein-> 
mal  eingetreten  sind,  wiederholen  sie  sich  häufig  und  werden  selbst  mit 
einer  Art  von  unbewusster  Willkür  hervorgerufen.  Meist  sind  Wahnideen 
vorhanden  y  welche  aber  nicht  den  Character  der  Unmöglichkeit  haben ; 
sie  bestehen  gewöhnlich  darin,  dass  der  Kranke  von  ungerechtfertigtem 
Misstrauen  beherrscht  und  gequält  wird,  sehr  oft  auch  von  der  Furcht  vor 
Unglük,  vor  Ruin,  vor  Krankheit,  oft  auch  von  der  Furcht,  geisteskrank 
zu  werden.  Solche  Ideen  sezen  sich  fest  und  obwohl  der  Kranke  ihre 
Grundlosigkeit  sehr  wohl  einsieht,  vermag  er  doch  nicht,  sich  ihrer  zu 
erwehren.  Li  den  besten  Verhältnissen  fühlt  er  sich  darum  unglüklich, 
ohne  dabei  eigentlich  schwermüthig  zu  sem ,  klagt  über  Missgeschik ,  das 
nicht  existirt,  jammert  über  künftiges  Unglük  und  wenn  nichts  Andere^s 
übrig  bleibt,  so  ist  es  der  Weltschmerz,  der  ihn  plagt.  In  der  Bestreb- 
ungssphäre zeigt  sich  troz  des  Drängens  nach  Acndcrung  der  Verhältnisse, 
2umal  nach  Ruhe,  troz  eines  grillenhaften  Eigensinns,  einer  unbesiegbaren 
Widerspenstigkeit  mehr  oder  weniger  grosse  Willenlosigkeit  und  die 
Kranken  gestehen  oft  selbst,  dass  sie  nicht  wissen,  was  sie  wollen;  auch 
können  sie  sich  nicht  dazu  verstehen,  erreichbare  Wünsche  durch  eigenes 
Eingreifen  zu  erstreben;  sie  sind  troz  der  Rastlosigkeit,  in  der  sie  sich 
befinden,  unthätig,  oder  bringen  wenigstens  nichts  zustande.  Durch  die 
Launen  und  Grillen,  in  welchen  sie  allein  Stärke  zeigen,  werden  sie  die 
Tyrannen  ihrer  Umgebung.  Sehr  häufig  sind  zitternde  Bewegungen,  ent- 
weder andauernd  oder  bei  der  geringsten  Veranlassung;  auch  Krämpfe 
beobachtet  man  häufig  und  oft  werden  dieselben  voraus  angekündigt  und 
zu  Drohungen  benüzt.  Die  Stimmung  ist  in  den  meisten  Fällen  eine 
äusserst  wechselnde  und  immer  mehr  oder  weniger  unmotivirt:  bald  heiter 
und  ausgelassen,  bald  weinerlich;  sehr  oft  tritt  ein  Versinken  in  Still- 
schweigen ein,  bei  welchem  der  Kranke  vor  sich  hinstarrt  und  eine  mom- 
entane Ekstase  eintritt.    Heftige  Affecte  und  rasch  vertobende  Leiden- 
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scbaften  treten  auf  geringe  Veranlasäungen  ein  und  bringen  bei  solchen 
Kranken  Tiir  Augenblike  das  Bild  eines  Tobsfichtigen  hervor.  Die  Herr« 
flchaft  über  sich  selbst  geht  ^renigstens  zeitweise  verloren,  und  es  gibt 
Momente  und  längere  Perioden ,  in  welchen  diese  Kranken  entschieden 
unzurechnungsfähig  sind.  Das  Gemttth  ist  oft  weich  und  sentimental,  sehr 
oft  aber  verhärtet  und  egoistisch.  Die  Succession  der  Himfunctionen  ge- 
schieht in  unmotivirten  Spriingen  und  in  ungeordneten  Aneinanderreih- 
ungen. Der  Schlaf  fehlt  häufig  viele  Nächte  lang  ganz  und  immer  trägt 
diess  dazu  bei,  die  Reizbarkeit  noch  weiter  zu  steigern ;  doch  gibt  es  auch 
Kranke,  bei  denen  er  normal  ist.  Lebhafte  Träume ,  Traumreden  und 
Somnambulismus  finden  sich  nicht  selten.  Unmachten  kommen  von  selbst 
oder  durch  geringfügige  Veranlassungen  zustande;  sie  sind,  wie  die 
Krämpfe  upd  wie  manche  andere  Erscheinungen ,  in  vielen  Fällen  halb 
simulirt,  halb  natürlich.  —  Unter  den  Secretionen  ist  besonders  die  der 
ThiiLnen  sehr  abundant  und  tritt  bei  jeder  Neigung  zum  Widerstand,  bei 
jeder  lebhafteren  Vorstellung,  ja  ohne  allen  Grund  ein,  pflegt  aber  meist'* 
ens  den  Zustand  etwas  zu  erleichtem.  Der  Appetit  ist  gewöhnlich  gering, 
die  Ernährung  leidet  Noth  und  die  Kranken  .werden  meist  mager.  Zahl- 
reiche Localbesch werden  werden  geklagt,  ohne  dass  sich  objectiv  wahr- 
nehmbare Veränderungen  auffinden  liessen,  und  bei  wirklichen  LocalstSr- 
ungen  oder  Verlezungen  sind  die  gefühlten  Beschwerden  oder  Schmerzen 
unverhältnissmässig  stark. 

Dieser  Zustand' pflegt ,  wenn  er  einmal  habituell  ist,  in  den  meisten 
Fällen  das  ganze  Leben  hindurch  unter  Schwankungen  fortzudauern  und 
recorrigirt  sich  nur  selten  mehr  vollständig.  Kürzer  dauernde  Zustände 
dieser  Art  gehen  dagegen  häufig  von  selbst  oder  durch  zwekmässige  Ein- 
wirkungen in  den  gesunden  Zustand  über.  Aber  es  kann  die  abnorme 
Reizbarkeit  des  Gehirns  auch  in  Schwermuth ,  in  Manie ,  oder  direct  in 
Verrüktheit  und  Blödsinn  übergehen,  lezteres  vornehmlich,  wenn  sich' 
heftigere  Krampfparoxysmen  entwikeln  imd  oft  wiederholen,  oder  wenn 
die  Individuen  von  Haus  aus  geistesarm  oder  schon  vorgerükteren  Alters 
sind.  Endlich  beschliesst  in  nicht  wenigen  Fällen  eine  acute  Gehimkrank- 
heit  mit  oder  ohne  anatomische  Störungen  den  Zustand  durch  den  Tod. 

Die  abnonne  Hirnreizbarkeit  ist  ein  ganx  alltäglicher  Zustand,  der  viel  zu  weai^ 
die  Aufmerksamkeit  der  medicinischen  Autoren  auf  sich  gezogen  hat.  In  den  selind« 
eren  FäUen  sind  es  Leute«  die  wegen  ihrer  unmotivirten  Kmpündlichkeit  und  ihrer 
leicht  erregbaren  Ausbrüche  von  ihrer  nachsichtigen  Umgebung  mit  besonderer 
Schonung  behandelt,  aber  sehr  oft  dadurch  gerade  um  so  empfindlicher  und  leiden- 
schaftlicher werden.  Vornehmlich  sieht  man  bei  Kindern  mit  abnormer  Hirnreiz- 
barkeit eine  unangemessene  Nachgiebigkeit  oft  genug  die  Ursache  werden,  dass  sich 
der  Zustand  immer  mehr  zum  Krankhaften  gestaltet  und  steigert.  In  höheren  Graden 
unterscheiden  sich  Individuen  mit  habitueller  Gehirnreizbarkeit  wenig  oder  gar 
nicht  von  Verrükten  und  haben  namentlich  Perioden,  in  welchen  sie  diesen  voll- 
kommen ähnlich  werden.  Aber  diese  Verrüktheit  bleibt  sich  mehr  gleich  oder  hebt 
sich  auch  vorübergehend  wieder,  und  es  können  Pausen  eintreten,  die  Monate  und 
Jahre  lang  dauern,  in  welchen  die  Individuen  eanz  erträglich  und  zu  allen  Function- 
irungen  geschikt  sind.  Ueberhaupt  liegt  der  Unterschied  von  den  eigentlich  so  ge- 
nannten Geisteskranken  el>en  darin,  dass  keine  regelmässige  und  notnwendige  Pro- 
gression und  Weiterentwiklung  der  Anomalie  vorhanden  ist.  —  Dabei  bildet  die 
abnorme  Hirnreizbarkeit,  obwohl  sie  oft  genug  ganz  isolirt  erscheint,  in  andern 
Fällen  eiuen  wesentlichen  Antheil  an  zahlreichen  sonstigen  mehr  oder  weniger 
complicirten  Störungen  des  Gehirns;  sie  mischt  sich  dem  Symptomencomplexe  aei 
Hypochondrie,  der  eigentlichen  Geisteskrankheiten,   der  Hysterie,  ja  selbst  den 
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giralytischcn  Zustanden  bei;  sie  ist  ganz  gewöhnlich  bei  allen  chronischen  organ- 
chen Krankheiten  des  Gehirns  und  findet  sich  fast  in  allen  Fällen,  wo  überhaupt 
beträchtlichere  Zufälle  von  Seiten  dieses  Organs  längere  Zeit  bestehen.  —  Eigen- 
thCLmlich  ist  bei  dem  reizbaren  Gehirn  die  Neigung  zur  Simulation  und  Exageration 
der  Symptome,  welche  Neigung  selbst  als  eine  krankhafte  angesehen  werden  muss». 
In  vielen  Fällen  ist  gar  nicht  zu  sasen,  wie  viel  an  der  Willenlosigkeit,  Haltun^s- 
losigkeit«  an  den  Krämpfen,  dem  Ottern,  den  Schmerzen,  der  Unmacht  wahr  oder 
lU>ertrieben  oder  simulirt  ist,  und  oft  wird  eine  Erscheinung  zuerst  simulirt,  absicht- 
lich hervorgerufen  oder  exagerirt,  aber  einmal  in  dieser  willkürlichen  Weise  lierbei- 
geführt,  wird  der  Kranke  über  sich  selbst  nicht  mehr  Meister,  das  Phänomen  wird 
natürlich  und  dauert  selbst  gegen  den  Willen  des  Kranken  fort  Bei  der  Pfle^u 
und  Behandlung  solcher  Kranken  kann  man  nicht  genug  auf  dieses  Verhalten  auf- 
merksam sein  und  muss  sich  ebensowohl  vor  zu  grosser  Nachgiebigkeit  und  Leicht- 
cläubigkeit  hüten,  als  andererseits  vor  der  Voraussezung,  dass  bei  einem  Kranken, 
aer  einmal  simulirt  und  übertrieben  hat,  nun  Alles  gemacht  und  absichtlich  ge- 
steigert sei. 

m.   Die  Cur  der  Hirnreizbarkeit  besteht  vornehmlich 

in  einer  kräftigen  und  consequenten  psychischen  Einwirkung,  in  Ab- 
lenkung von  den  WahnvorsteUungen,  in  Anordnung  einer  regelmässigen 
geistigen  Thätigkeit  und  einer  damit  abwechselnden  genügenden  Ruhe; 

in  Stärkung  der  Constitution  durch  Muskelübung,  durch  Tonica  und 
durch  den  Genuss  einer  reinen  und  kräftigen  Luft; 

in  Anwendung  der  das  Gehirn  beruhigenden  Mittel ; 

in  Behandlung  der  Causalverhältnisse. 

.  Von  grossem  Einfluss  ist  auf  solche  Kranke  in  vielen  Fällen  die  Aenderuns  des 
Aufenthaltsorts  und  die  Entfernung  aus  ihren  gewöhnlichen  Verhältnissen.  Nach- 
giebigkeit und  Consequenz  muss  in  richtiger  Weise  den  Umständen  angepasst  werden 
und  man  muss  stets  eingedenk' sein,  dass  augenblikliche  Vortheile,  die  man  z.  U. 
durch  Gewährenlassen  oder  aber  auch  durch  gewaltsame  Unterdrükung  erlangt,  sehr 
leicht  von  dauernden  Nachtheilen  gefolgt  sein  kOnnen.  Alk  Aufgaben  und  Schwier- 
igkeiten, welche  die  pädagogische  Erziehung  darbietet,  wiederholen  sich  bei  solchen 
Kranken  in  erhöhtem  Maasse.  Gegen  die  Anwendung  von  Arzneimitteln  sträubt 
aich  sehr  häufig  der  Eigensinn,  der  ihnen  keinen  Nuzen  zutraut,  und  jene  sind,  wenn 
nicht  körperliche  Zustände  sie  verlangen  oder  die  psychische  Stimmung  ihrer  An- 
wendung günstig  ist,  mit  Maass  zu  gebrauchen.  Warme  Bäder  sind  in  den  meisten 
Fällen  sehr  nüzuche  Beihilfsmittel,  wiewohl  durch  sie  allein  eine  Heilung  nicht 
erwartet  werden  darf.  Weniger  heruntergekommene  Subjecte  werden  sehr  oft  durch 
kalte  Bäder,  Seebäder  u.  dergl.  wesentlich  gebessert,  obwohl  diese  Mittel  nur  mit 
Vorsicht  zu  gebraachen  sind.  —  Am  meisten  aber  hat  man  dafür  zu  sorgen,  dass 
die  gefährlichen  Uebergänge  in  Schwermuth,  Manie  und  BlOdsinn  vermieden  werden, 
wozu  einerseits  eine  richtige  und  entsprechende  Behandlung  der  Hirnreizbarkeit 
selbst,  andererseits  aber  eine  sorgfältige  Abhaltung  aller  nachtheilig  einwirkender 
und  den  Zustand  steigernder  Einflüsse  dient.  Freilich  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
zuweilen  Individuen  mit  Hirnreizbarkeit,  nachdem  sie  ehien  Anfall  von  Schwermuth 
und  Manie  durchgemacht  haben,  vollständiger  genesen,  als  je  zuvor  zu  erreichen 
war.  Aber  die  Gefahren  einer  solchen  Weiterentwiklung  der  Krankheit  sind  zu 
gross,  als  dass  man  nicht  ihren  Eintritt,  wenn  immer  möglich,  verhüten  müsste. 


b,    Hypochondrie, 

I.  Es  gibt  eine  Anlage  zur  Hypochondrie,  welche  oft  auf  hereditären 
Verhältnissen  beruht,  zumeist  in  einem  ängstlichen,  weichen  Gemüthe,  in 
nervösem  Temperamente  und  in  allgemeiner  Schwächlichkeit  begründet 
ist.  Die  Anlage  wird  erworben  oder  gesteigert  durch  viele  Beschäftigung 
mit  der  eigenen  Gesundheit,  durch  das  Beispiel  Anderer  und  durch  die 
oft  von  einer  schiefen  Erziehung  herrtthrende  Gewöhnung,  jeder  körper- 
lichen Beschwerde  Wichtigkeit  beizulegen.  Unvollkommene  Anschauungen 
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Ober  die  körperlichen  Verhältnisse  und  über  die  Natur  der  Krankheiten 
steigern  noch  weiter  die  Anlage  zur  Hypochondrie.  Oft  wird  die  Anlage 
begründet  oder  Hypochondrie  herbeigeführt  durch  übermässige ,  nament- 
lich einseitige  und  wenig  ansprechende  Geistesanstrengung:  daher  Indiv- 
iduen mit  sehr  monotoner  geistiger  Arbeit,  sei  es  mit  solcher,  welche  eine 
Vertiefung  und  angestrengte  Aufmerksamkeit  nöthig  macht  (Mathematiker)^ 
sei  es  mit  einer  derartigen,  welche  nur  eine  oberflächliche  und  gleichsam 
mechanische  Thätigkeit  mit  sich  führt  (Schreiber,  Kanzleiarbeiter),  vor- 
züglich der  Krankheit  unterworfen  sind.  Aber  auch  geistige  Unthätigkeit, 
vornehmlich  nach  früher  bewegtem  Leben,  Langeweile  und  das  mit  der- 
selben verbundene  vage  und  lahme  Schweifen  der  Vorstellungen  begründet 
die  Anlage  zur  Hypochondrie.  Alle  deprimirende  Affecte,  die  Leerheit 
des  Gemüths,  Kummer  und  Einsamkeit  fördern  die  Hypochondrie;  dess- 
gleichen  die  unvollkommene  und  ungenügende  Bethätigung  der  Muskel, 
das  viele  Sizen  und  eine  körperlich  unthätige  Lebensweise. 

Demgemäss  kommt  die  Hypochondrie  vornehmlich  in  dem  erwachsenlm 
Alter  vor.  Aber  sie  ist  auch  in  der  Jugend  gar  nicht  selten ,  wenngleich 
sie  hier  meist  andere  Formen  annimmt  und  andere  Objecte  hat.  Selbat 
Kinder  sind  oft  genug  vollendete  Hypochonder,  jedoch  vornehmlich  dann, 
wenn  durch  Erziehung  und  Beispiel  Veranlassung  zu  dieser  Stimmung  ge- 
geben wur^e. 

Die  Hypochondrie  wird  nicht  selten  bei  Individuen  beobachtet,  welche 
ohne  alle  deutliche  körperliche  Störungen  sind  und  scheinbar  eine  blüh- 
ende Gesundheit  geniessen.  Doch  lassen  sich  meist  mehr  oder  weniger 
entwikelte,  oft  auch  ziemlich  dunkle  Störungen  in  einzelnen  Organen  auf- 
finden. Wenn  aber  auch  körperliche  Beschwerden  jeder  Art  den  Aus- 
gangspunkt der  Hypochondrie  darstellen  können,  so  geschieht  diess  doch 
am  meisten  bei  Störungen  des  Darmcanals  und  zwar  vornehmlich  bei 
solchen,  welche  mit  Verstopfung  verbunden  sind.  Man  sieht  sehr  oft  durch 
eine  wenigtägige  Verstopfung  die  hypochondrische  Stimmung  zum  höchsten 
Grade  gesteigert,  nach  genügenden  Stühlen  dagegen  rasch  wieder  beseitigt 
werden.  Verminderung  des  Gehörvermögens  ruft  fastconstantHypochondrie 
hervor  und  dieselbe  steigert  sich  bei  gänzlicher  Taubheit  nicht  selten  zu 
den  höchsten  Graden.  Die  Krankheiten  der  äusseren  Haut ,  vornehmlich 
wenn  sie  von  langer  Dauer  sind,  Entstellung  herbeiführen  und  das 
Individuum  in  Folge  davon  den  Umgang  mit  Andern  meidet,  sind  häufig 
mit  tiefen  hypochondrischen  Störungen  verbunden ;  doch  nimmt  die  Gre- 
himaffection  bei  Hautkrankheiten  noch  gewöhnlicher  die  Form  der  Melan- 
cholie an.  Ganz  besonders  häufig  zeigen  sich  hypochondrische  Stimm-  • 
ungen  bei  Herzkranken  chronischer  Art  und  zwar  fast  häufiger  im  Anfange 
der  Erkrankung  und  bei  noch  nicht  weitgediehenen  anatomischen  Veränd- 
erungen. Weniger  häufig,  doch  immerhin  in  manchen  Fällen,  bemerkt 
man  eine  hypochondrische  Stimmung  in  der  ersten  Zeit  der  Lungentub- 
erculose;  allein  sie  verschwindet  beim  Fortschritt  der  Krankheit  und  machf 
in  den  meisten  Fällen  einer  grossen  Zuversichtlichkeit  Plaz.  Ferner  gesell  ' 
sich  die  Hypochondrie  besonders  häufig  zu  Krankheiten  der  männlicheü 
Genitalien  und  ist  namentlich  bei  denen,  welche  mit  Verminderung  der 
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Potenz  verbunden  und  nach  vorangegangenem  Onaniren  zustandegekomroen 
sind,  ganz  gewöhnlich.  Die  Onanie  allein  erregt,  wiewohl  mehr  durch 
psychische  Einflüsse  und  nach  Hinweisung  des  Onanisten  auf  mögliche 
geflihrliche  Folgen,  sehr  oft  eine  tiefe  Hypochondrie.  Ausschweifungen 
haben  nicht  selten  die  gleiche  Folge,  vornehmlich  wenn  die  Fähigkeit  zu 
denselben  anfängt  sich  zu  vermindern.  Frühere  S}rphilis  bewirkt  eigen- 
thfimliche  Formen  der  Hypochondrie  und  es  steht  dahin,  ob  diess  nur  auf 
psychischem  Wege  geschieht  oder  ob  directere  Beziehungen  der  constituti- 
onellen  virulenten  Erkrankung  zu  der  Hirnstörung  bestehen.  Auch  die 
Bleivergiftung  und  die  Säuferkrankheit  haben  meist  Hypochondrie  im  Ge- 
folge. Endlich  tritt  in  acuten  Krankheiten  und  in  der  Reconvalescenz  von 
solchen  nicht  selten  eine  hypochondrische  Stimmung  ein. 

So  gewiss  es  ist,  dass  sehr  hSufis:  psychische  Einflflssc  und  Schiefheit  des  Geistes 
die  hypochondrische  Stimmung  bedingen  and  auch  bei  einer  genauen  Untersuchung 
Mch  oft  im  ganzen  KOrper,  namentlich  in  den  für  leidend  erklärteu  Theilen  keine 
Störungen  auffinden  lassen,  so  dnrf  man  darum  doch  selbst  bei  Abwi^senheit  aller 
derartiger  Zeichen  die  Klagen  des  Hypochonders  nicht  für  rein  eingebildete  oder 
sar  für  muth willige  halten.  Einerseits  ist  eben  die  GemQthsstimmunK,  mag  sie  nun 
durch  schlechte  Erziehung  oder  durch  Gewohnheit  oder  durch  was  sonst  erworben 
sein,  sowie  sie  vorliegt,  eine  Krankheit  und  darum  der  ärztlichen  Bt*obachtung  und 
Behandlung  vollkommen  werth;  andererseits  zeigen  sich  nicht  selten  bei  Hypochond- 
ern, welche  Jahrzehnte  lang  tlber  Beschwerden  an  gewissen  Stellen  geklagt  hatten, 
ohne  dass  sich  dort  Etwas  auffinden  Hess,  schliesslich  doch  noch  mehr  oder  Meniger 
schwere  Veränderungen,  welche  nicht  als  Folge  der  psychischen  StimmuBg  angesehen 
werden  künnen,  namenllich  Krebse.  Man  darf  hiebei  eine  dunkle  und  unerklSrliche 
Thatsache  nicht  abersehen,  dass  nämlich  Krebse,  welche  offenbar  keine  so  lange 
Dauer  zu  haben  vcrm(1gen,  sich  an  Stellen  linden,  die  20  und  80  .lahre  zuvor  schon 
als  die  leidenden  bezeichnet  wurden.  So  wenig  dabei  denkbar  ist,  dass  von  An- 
fang der  Beschwerden  an  dort  ein  latenter  Krebs  bestanden  habe,  so  bleibt  doch 
kaum  etwas  Anderes  tlbrig,  als  die  Annahme,  dass  irgend  eine  uns  vorläufig  ganz 
unbekannte  Störung,  sei  es  eine  unnachweisbnre  materielle,  sei  es  eine  StOriing  in 
der  Innervation  der  Ausbildung  des  Krebses  voranging;  und  bei  der  gänzlichen 
Unbekanntschaft  mit  der  Genese  der  Krebsgeiiilde  sind  solche  Fälle  in  der  That 
interessant  genug,  indem  sie  darauf  hinweisen,  dass  der  Entstehung  des  Krebses 
locale  Störungen  unbestimmter  Art,  aber  von  grosser  Hartnäkigkeit  zuweilen  vor- 
ausgehen. 

II.  Die  Hypochondrie  entwikelt  sich  gewöhnlich  allmälig ,  selten  und 
meist  nur  bei  stark  wirkenden  Gelegenheitsursachen  plözlich.  Es  bildet 
sich  aus  einem  mehr  oder  weniger  deutlichen  körperlichen  Krankheitsge- 
fühl eine  niedergeschlagene,  gereizte,  ängstliche  Stimmung,  bei  welcher' 
Voretellungskreise  herrschend  und  occupirend  werden,  die  sich  auf  die 
Art  und  Gefährlichkeit  wirklicher  oder  vermeintlicher  Gesundheitsstör- 
ungen beziehen.  Dunkle  Hallucinationcn  und  zahlreiche  Empfindungen 
des  eigenen  Körpers,  Gemeingefühlshallucinationen  pflegen  sich  bald  und 
in  wachsender  Mächtigkeit  einzustellen.  Anfangs  werden  sie  wenigstens 
zum  Theil  noch  als  irrig  erkannt,  aber  bald,  mindestens  zeitweise  für 
reelle  Zeichen  interner  Störungen  gehalten.  Daraus  entwikeln  slr.h  Wahn- 
vorstellungen von  mehr  oder  weniger  bizarrer  Art,  meist  und  vornehmlich 
auf  die  Gesundheitsverhältnisse  sich  beziehend ,  zuweilen  aber  auch  diese 
Sphäre  überschreitend  und  in  einem  unmotivirten  Misstrauen  gegen  Ange- 
hörige, gegen  die  eigene  Stellung  und  sonstige  Persönlichkeitsverhältnisse 
ßich  äussernd.  Diese  Wahnvorstellungen  sind  gewöhnlich  sehr  wechselnd, 
schlagen  oft  um  und  können  auch  von  richtigerer  Einsicht  unterbrochen 
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sein.  Die  Stimmung  ¥rird  dadurch  immer  launischer,  verdrQsslicher  und 
weinerlich ;  doch  wechselt  sie  mit  Hoffnung ,  die  sich  besonders  auf  alles 
Neue  wirft  Der  Trieb  der  Selbsterhaltnng  ist  höchst  gesteigert  und  es 
wird  daher  eme  ängstliche  Untersuchung  aller  auf  die  Gesundheit  bezfig«- 
lieber  Verhältnisse  mit  einer  gewissen  Vorliebe  fOr  ekelhafte  Gegenstände 
(Fäces,  Harn),  ein  Hilfesuchen  an  allen  Orten,  ein  eifriges  Trachten  nach 
medicinischer  Belehrung  und  medicinischer  LectQre  bei  den  Hypochondern 
bemerkt  Zuweilen  ist  noch  ein  gewisser  Trieb  nach  Bewegung  vorhanden 
und  viele  Hypochonder  laufen  sich  täglich  müde :  dagegen  ist  die  Lust  m 
wirklicher  Arbeit  sowie  der  Geselligkeitstricb  meist  vermindert,  dabei  aber 
gewöhnlich  eine  grosse  Mittheilsamkeit ,  vornehmlich  in  Beziehung  auf 
vorhandene  oder  eingebildete  Leiden  da.  Häufig  entsteht  Widerwille  gegen 
sonst  geliebte  Personen.  Nicht  selten  sind  Anwandlungen  von  Selbstmord- 
ideen ,  die  aber  bei  der  Muthlosigkeit  des  Kranken  nicht  leicht  zur  Aus- 
führung kommen.  Der  Hypochonder  ist  im  höchsten  Grade  bedenklich, 
furchtsam,  oft  ganz  willenlos,  bat  aber  nichtsdestoweniger  zuweilen  einen 
starren  Eigensinn  in  Bezug  auf  einzelne  vorgefasste  Meinungen ;  auch  hat 
er  viele  Grillen.  Die  Bewegungen  sind ,  auch  so  lange  sie  an  sich  noch 
kräftig  ausgeführt  werden,  zitternd;  häufig  findet  sich  Zusammenschreken, 
Eingenommenheit  des  Kopfs,  Kopfschmerz  und  Schmerzen  in  allen  Theilen 
oder  Empfindungen,  welche  in  der  sonderbarsten  Weise  plastisch  ver-* 
arbeitet  und  ausgeschmükt  werden.  Oft  ist  Herzklopfen  vorhanden ,  die 
Respiration  nicht  selten  erschwert,  von  Seufzern  unterbrochen.  Der  Appetit 
mangelt;  doch  wechselt  diess  bei  Manchen  mit  Gefrässigkeit  ab.  Saui;ßa 
Aufstossen  und  mannigfache  Verdamingsbeschwerden,  Flatulenz  und  vor 
Allem  Verstopfung  sind  gewöhnliche  Leiden  und  die  leztere  steigert  regeJ- 
raässig  die  Beschwerden.  Das  Colorit  Jst  in  den  höheren  Graden  der 
Hypochondrie  mehr  oder  weniger  missfarbig,  die  Gesichtszüge  sind  ängst- 
lich und  oft  erschlafft    Abmagerung  stellt  sich  in  vielen  Fällen  ein. 

Der  Verlauf  der  Hypochondrie  ist  in  den  meisten  Fällen  chronisch, 
jedoch  mit  Intermissionen  und  Remissionen.  Oft  wird  die  Hypochondrie 
durchaus  habituell.  In  andern  Fällen  mässigt  sie  sich  oder  verschwindet 
bei  Aenderung  der  Lebensverhältnisse;  nicht  selten  geht  sie  in  einen 
finstem,  grämlichen  Blödsinn  über. 

Die  anatomischen  Erfunde  bieten  gewöhnlich  nichts  dar ,  was  auf  den 
psychischen  Zustand  bezogen  werden  könnte,  oder  auch  mit  ihm  nur  in 
Zusammenhang  zu  bringen  wäre. 

Ueber  die  eigeDthtiiuliche,  durch  frflher  durchgemachte  Syphilis  herbeigefahrte 
Hypochondrie  (Syphilidophobiej  ».  Bd.  IV.  pag.  149. 

in.  Die  Behandlung  der  Hypochondrie  gibt  folgende  Indicationen : 

1)  die  Cur  der  zu  Grunde  liegenden  körperlichen  Krankheit  und 
aller  derjenigen  Störungen  im  Körper,  deren  Auftreten  und  Vorhanden- 
sein die  hypochondrische  Stimmung  steigert,  vornehmlich  der  Stuhl  Ver- 
stopfung; 

2)  die  psychische  Behandlung,  welche  theils  durch  Zerstreuung  und  Ab- 
leitung, theils  durch  vorsichtige  und  unwiderlegbare  Ueberflihrung  der 
falschen  Urtheile  und  Vorstellungen  zu  wirken  suchen  muss ; 
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3)  die  Anwendung  beruhigender  Mittel  für  das  Gehirn ; 

4)  die  Kräftigung  der  gesammten  Constitution,  besonders  durch  Ein- 
wirkungen auf  die  Haut  (Icalte  fiäder,  Seebäder),  auf  die  Lungen  (reine 
und  etwas  kräftige  Luft),  auf  die  Ernährung  (tonische  Mittel  und  zwek- 
mässige  Diät),  endlich  durch  angemessene  Bewegung. 

Die  Behandlung  der  Hypochondrie  bietet  grosse  Schwierigkeiten  dar  und  erfordert 
grosse  Umsicht,  Geduld  und  Klugheit  von  Seiten  des  Arztes.  Ein  zu  geneigtes  Ein« 
eehen  des  Lezteren  auf  die  Klagen  des  Kranken  gilt  diesem  als  eine  Aufmunterung, 
aeren  immer  noch  zahlreichere  zu  ersinnen,  bringt  zwar  fflr  den  Augenblik  Ver- 
trauen hervor,  das  aber  selten  lange  anhält.  Wird  dagegen  zu  wenig  Gewicht  auf 
die  vorhandenen  oder  vermeintlichen  Beschwerden  des  Kranken  gelegt,  so  geht  meist 
aller  Einfluss  und  alles  Zutrauen  verloren.  Das  Verhalten  muss  dem  fjnzelfalle, 
seinen  Launen  und  Wechsel  fällen  angemessen  sein;  in  den  meisten  Fällen  aber  ist 
68  für  den  Arzt  unerlässlich,  den  Hypochonder  in  eine  gewisse  geistige  Abhängigkeit 
von  sich  zu  bringen  uud  die  errungene  Ueberlegenheit  mit  Energie  und  fiielbst  mit 
einer  Art  von  Despotismus  festzuhalten.  —  In  Betreff  der  somatischen  MiUel  ist  der 
nicht  nur  vermeintliche  und  von  dem  Kranken  flberschäzte,  sondern  auch  wirkliche 
günstige  Einfluss  der  Laxirmittel  ein  Umstand,  den  die  Therapie  sehr  wohl  in  aus- 

gedehntem  Maasse  benüzen  darf,  wofern  nicht  specielle  Contraindicationen  gegen 
ie  Anwendung  der  Laxantien  vorliegen:  vor  Allem  aber  sind  die  mild  oder  stark 
eröffnenden  Sommercuren  mit  Molken,  Kräutersäften,^  Mineralwässern,  mit  denen  der 
Gebrauch  von  Bädern,  der  Genuss  einer  reinen  Luft  und  eine  reichliche  Beweg- 
ung sich  verbindet,  von  dem  allerentschiedensten  Nuzen,  verscheuchen  wenigstens 
die  hypochondrischen  Grillen  für  etliche  Monate  und  müssen  im  Nothfalle  in  jähr- 
lich wiederholter  Anwendung  gebraucht  werden.  Am  meisten  freilich  nüzen  sie  denen, 
welche  das  ganze  Jahr  unter  der  Last  von  Geschäften  und  Widerwärtigkeiten,  hinter 
dem  Arbeitstische  und  in  naturwidrigster  Lebensweise  verbringen,  während  sie  dem 
arbeitslosen ,  sich  langweilenden  und  von  allen  Bequemlichkeiten  umgebenen  Hypo- 
chonder gewöhnlich  keinen  Vortheil  bringen  und  nur  seine  Missstimmung  steigern; 
in  solchen  Fällen  ist  der  Gebrauch  einer  angreifenden  Cur,  eines  Seebads,  einer 
Kaltwasserheilanstalt  oder  überhaupt  irgend  einer  mit  dem  gewöhnlichen,  verweich- 
lichenden Hinbringen  der  Tage  contrasti runden  Cur  vorzuziehen. 


2.    Acute  psychische  Verwirrung^  transitorische  Manie. 

I.  Individuen  mit  psychischer  Reizbarkeit  sind  dem  Eintritt  isolirter 
acuter  psychischer  Verwirrung  vornehmlich  unterworfen,  daher  auch  Leute, 
welche  durch  Missgeschik,  Gemüthsversenkung ,  geistige  Anstrengungen 
und  eine  excedircnde  Lebensweise  in  eine  bewegte  Stimmung  versezt  sind. 
Doch  können  nach  mächtigen  Gelegenheitsursachen  die  ekstatischen  Ex- 
altationen auch  bei  der  ruhigsten  Gemüthsverfassung  und  Gemüthslage 
auftreten.  —  Die  acuten,  ti'ansitorischen  Verwirrungen  treten  vornehmlich 
ein  durch  heftige  Aufregungen  und  Afifecte,  nach  anstrengenden  Excessen, 
besonders  in  alcoolischen  Getränken  und  in  sexueller  Beziehung.  Auch 
entwikeln  sie  sich  nicht  selten  unmittelbar  aus  der  durch  den  Excess  selbst 
hervorgerufenen  Aufregung  und  Exaltation ,  au3  dem  gesteigerten  Affecte. 
Sie  finden  sich  ferner  nach  übermässigen  Anstrengungen,  sowohl  körper- 
lichen als  auch  intellectuellen,  und  treten  in  dieser  Beziehung  bald  auf  dem 
Gipfel  der  Anstrengung,  bald  im  Verlaufe  der  nach  derselben  eintretenden 
Erschöpfung  ein.  Dessgleichen  sieht  man  sie  zuweilen  an  Krämpfe  sich 
anschliessen ,  sei  es  im  Culminationspunkte  des  Krampfes  entstehend,  sei 
es  erst  nach  Wiedererschlaffung  der  Muskel  eintretend.  Auch  heftige 
Schmerzen  und  andere  aufregende  Empfindungen,  wie  anhaltender  Kizel, 
starke  und  bunte  Sinneseipdrüke,  lebhafte  Träume  und  Hallucinationen 
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kSnnen  eine  Ekstase  herbeiführen.  Dnrch  rasch  entstehende  Hyperämieen 
des  Crehirns ,  wie  andererseits  durch  schnell  herbeigefQhfte  Anämieen  des 
Organs  sieht  man  solche  Affectionen  entstehen.  Es  können  femer  ver- 
schiedene Intoxicationen  ähnliche  Zufälle  hervorbringen.  Eigenthümlich 
und  unter  dem  Zusammenwirken  verschiedener  Einflüsse,  zuweilen  auch  in 
nicht  genügend  zu  erklärender  Weise  treten  transitorische  Manieen  nach 
Verlezungen  und  im  Wochenbett  ein. 

In  den  meisten  FSUen.  wo  acute  psychische  Verwiming  vorkommt,  findet  man 
ein  Zusammenwirken  mehrerer  Ursachen,  am  häuhgsten  ein  angeborenes  leiden- 
schaftliches Wesen,  psychische  Aufregung,  Sorgen,  Furcht,  Reue  und  Gewissensbisse, 
ferner  einen,  wenn  auch  noch  nicht  bis  zu  wirklicher  Vergiftung  geführt  habenden 
Genuss  geistiger  Getr&nke  und  sehr  oft  körperliche  Schmerzen  an  verschiedenen 
Stellen,  am  meisten  im  Kopfe.  Durch  die  Mannigfaltigkeit  der  möglichen  Combin- 
alionen  stellen  sich  diese  Einflüsse  und  stellt  sich  daher  die  Geschichte  des  Falls 
in  sehr  verschiedener  Welse  dar.  und  hSußg  ist,  was  als  Ursache  angenommen  wird, 
nur  das  den  lezten  Ausschlag  gebende  MomenL  Manche  Individuen  verfallen  hin 
und  wieder  in  solche  ekstatische  Paroxysmen,  welche  ihrer  Umgebung  sehr  wohl 
bekannt  sind  und  w&hrend  deren  man  weiss,  dass  man  sie  gewähren  und  in  Ruhe 
bringen  muss.  Solche  Aufftlle  einer  Art  von  Berserkerwuth  sind  besonders  bei 
Trunksüchtigen  nicht  selten,  selbst  bei  solchen,  diß  niemals  in  Delirium  tremens 
verfallen.  Aber  auch  andere  Individuen,  z.  B.  hysterische  Weiber,  haben  hin  und 
wieder  einen  solchen  Raptus,  bei  dem  man  ihnen  aus  dem  W>ge  geht.  In  politisch 
Aufgeregten  Zeiten  begegnet  man  häufig  dieser  Form  der  Ekstase,  und  auch  eine 
Art  von  psychischer  Anstekung  scheint  nicht  selten  in  dieser  Beziehung  vorzu- 
kommen, indem  Individuen  derselben  Familie,,  mehrere  oder  viele  Bewohner  eines 
Instituts,  Pensionats,  einer  Strafanstalt,  eines  Hospitals,  Gebärhauses  etc.  rasch  hinter 
einander  in  dieselbe  Exaltation  verfallen.  Ferner  kommt  bei  Menschen,  welchen  die 
I^ahrung  längere  Zelt  entzogen  und  kärglich  zugemessen  war,  oder  bei  solchen, 
-welche  starke  Blutungen  und  Ausleerungen  erlitten  haben,  nicht  selten  eine  ekstat- 
ische Exaltation  vor.  Es  sind  das  nur  wenige  Beispiele  für  das  häufige  Vorkommen 
solcher  ekstatischer  Zustände.  —  Zweierlei  Verhältnisse  sind  es  aber,  welche  vor* 
nehmlich  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  und,  wiewohl  nicht  zur  Erleichter- 
ung des  Verständnisses,  zur  Aufsitellung  zweier  specieller  Krankheitsformeu  Veran- 
lassung gegeben  haben:  die  «cutc  Verwirrung  nach  Verlezungen  und  die  im  Wochen- 
bett. Es  ist  zuzugeben,  dass  die  Ekstasen,  welche  unter  -diesen  beiden  Verhältnissen 
vorkommen,  im  Durchschnitt  fixirtere  Formen  darstellen,  als  die  sonst  zur  Beob- 
achtung kommenden  Fälle  und  dass  das  eigenthümliche  Verhältniss  der  Individuen 
eine  specielle  Aufmerksamkeit  auf  diese  Formen  rechtfertigt;  allein  wesentlich  unter- 
scheiden sie  sich  von  andern  acuten  Veränderungen  nicht.  Die  Form,  welche  bei 
zufällig  Verlezten  und  nach  Operationen  vorkommt  und  welche  man  auch  das  De- 
lirium traumaticum  oder  nervosum  genahnt  hat,  nimmt  mau  vornehmlich  bei  ängst- 
lichen und  aufgeregten  Individuen,  nach  missglükten  Versuchen  zum  Selbstmord, 
ferner  bei  Trunkenbolden  und  schlechtgenährten  Individuen  wahr.  Die  Operationen, 
nach  welchen  die  Krankheit  vorkommt ,  sind  vornehmlich  die  lange  dauernden  und 
schmerzhaften:  auch  nach  Fracturen  V^eobachtet  man  diese  Form  der  Verwirrung 
zuweilen;  aber  sie  entsteht  hin  und  wieder  selbst  bei  sehr  geringfügigen  Operationen 
und  Verlezungen,  und  ich  habe  einen  Fall  gesehen,  wo  ein  Knabe,  der  wegen 
Blasensteins  catheterisirt  werden  sollte,  bei  jedem  Versuche,  den  Catheter  anzulegen, 
in  das  heftigste  Delirium  mit  sonstigen  eksts^tischen  Zufällen  gerieth.  Die  Form, 
welche  bei  Wöchnerinnen  vorkommt  und  als  Fuerperalmanie  bezeichnet  wird,  zeigt 
sich  vornehmlich  bei  Individuen,  die  eine  erbliche  Anlage  zu  Geisteskrankheiten 
haben,  bei  Leuten  von  geringer  intellectueller  und  Characterbildung,  von  hyster- 
ischem und  leidenschaftlichem  Wesen,  meist  bei  unehelich  Geschwängerten  oder  bei 
Individuen  aus  niederen  Ständen.  Oft  geht  schon  in  der  Schwangerschaft  ein  Zu- 
stand von  Launenhaftigkeit  und  Reizbarkeit  oder  eine  gcdrükte  und  schwermflthige 
GemOthsBtimmung  voraus.  Die  nächste  Veranlassung  zuiii  Ausbruche  der  Verwirrung 
liegt  zuweilen  in  einem  unbedeutenden  Aorger  oder  Schrek,  oder  entsteht  die  Er- 
krankung bei  irgend  einer  andern  körperlicnen  Störung  während  des  Wochenbetts 
oder  auch  ohne  alle  besondere  Veranlassung;  auch  kann  sie  während  und  unmittel- 
bar nach  der  Geburl  eintreten;  am  häufigsten  ist  sie  in  der  zweiten  Hälfte  dar 
ersten  Woche  und  in  der  zweiten  Woche,  kommt  aber  zuweilen  auch  in  der  Lact- 
ationsperiode  und  vornehmlich  beim  Abstillen  vor  und  hat  zu  der  sehr  populär  ge- 
wordenen Hypothese  der  Milchcongestionen  und  Milchmetastasen  Veranlassung  gegeben. 
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n.  Dem  Ausbruch  der  acuten  psychischen  Verwirrung  gehen  zuweilen 
etgenthUmliche  Zufälle  voraus,  namentlich  Kopfweh  oft  von  ausserordent* 
lieber  Heftigkeit,  Schlaflosigkeit,  schrekhafte  Träume,  ein  eigenthumlicbes 
and  sonderbares  Benehmen,  Lachen  oder  Weinen  ohne  Grund,  vieles, 
hastiges  und  kurz  herausgestossenes  Sprechen,  ungewöhnliche  Einfalle 
und  Launen ,  befremdende  Begehrungen ,  auffallender  Blik,  Veränderung 
der  Gesichtszüge,  hastige  Bewegungen  und  selbst  Krämpfe.  Aus  diesen 
Zufällen  kann  sich  in  allmäliger  Steigerung  der  Paroxysmus  zu  mehr  oder 
weniger  vollkommenem  Grade  entwikeln;  zuweilen  tritt  dieser  aber  auch 
ganz  plozlich  mit  Delirien  oder  einer  gewaltthätigen  Handlung  ein.  Die 
Form  des  Anfalls  ist  in  den  meisten  Fällen  die  einer  maniacalischen  Ex- 
altation und  Tobsucht,  bald  mit  fixen,  bald  mit  schweifenden  Delirien, 
bald  in  heiteren  Formen  mit  Lachen,  Singen,  Declamiren,  bald  in  düsteren 
Formen  mit  schrekhaften  Bildern ,  grosser  Angst  und  Geneigtheit  zu  ge- 
waltthätigen Handlungen ,  bald  sind  beide  Formen  unter  einander  wechs- 
elnd. Dabei  ist  das  Gesicht  bald  roth,  bald  bleich,  das  Auge  glänzend, 
die  Muskel  sind  in  beständiger  Unruhe,  die  Empfindungen  vermindert,  die 
Kranken  fühlen  weder  ihre  alten  Schmerzen ,  noch  scheuen  sie  sich ,  sich 
selbst  zu  verlezen.  Oft  ist  Geschlechtsaufregung  vorhanden  und  zuweilen 
völlige  Raserei.  Dabei  ist  der  Puls  gewöhnlich  ruhig  und  normal ,  nur 
seine  Celerität  gesteigert;  doch  zuweilen  ist  er  auch  frequent.  Die  Haut- 
temperatur ist  massig  vermehrt,  die  Hände  kühl,  die  Haut  ohne  Schweisse, 
der  Appetit  fehlt  meist,  oft  ist  lebhafter  Durst  vorhanden  und  die  Secret- 
ionen  sind  gewöhnlich  vermindert.  —  Seltener  zeigt  sich  die  Ekstase  in 
der  Form  der  psychischen  Erstarrung,  bei  welcher  die  Kranken  fast  reg- 
ungslos vor  sich  hinstarren,  nur  einzelne  verwirrte  und  undeutliche  Worte 
murmeln,  jede  Antwort  verweigern,  nicht  oder  nur  gezwungen  Speise  zu 
sich  nehmen,  Urin  und  Fäces  apathisch  ins  Bett  gehen  lassen.  Nicht 
selten  wechseln  mit  diesen  psychischen  Erscheinungen  heftigere  Convuls- 
ionen  und  kurzdauernde  tetanische  Krämpfe  ab.  Zuweilen  zeigen  sich 
Zwerchfellskrämpfe  und  dadurch  enorm  beschleunigte  Respiration,  Auf- 
treibung des  Leibes  mit  Gas  und  andauernde  Contracturen  in  einzelnen 
Muskeln. 

Solange  der  Paroxysmus  in  seiner  Heftigkeit  dauert ,  sind  die  Kranken 
gewöhnlich  vollkommen  schlaflos.  In  den  meisten  Fällen  mässigt  sich  je- 
doch der  Paroxysmus  und  zwar  zuweilen  schon  in  einigen  Stunden  oder 
doch  in  wenigen  Tagen ,  es  tritt  Schlaf  ein ,  dem  ein  ruhigerer  und  etwas 
hellerer  Zustand  folgt,  und  unter  wiederholtem  Eintritt  von  Schlaf  stellt 
sich  meist  in  kurzer  Zeit  das  normale  Verhalten  vollkommen  wieder  her. 
Zuweilen  aber  kommen  wiederholte  Recidive;  zuweilen  zieht  sich  die  Her- 
stellung durch  eine  Periode  von  Verwirrtheit,  welche  sich  nur  langsam 
ausgleicht,  Wochen  und  Monate  hindurch  in  die  Länge,  ja  es  kann  ein 
Zustand  von  Vcrrükthcit  oder  von  Schwermuth  in  der  Form  progressiver 
psychischer  Zerrüttung  oder  auch  stationärer  Blödsinn  sich  anschliessen. 
Endlich  kann  es  geschehen ,  dass  ganz  plozlich  oder  unter  zunehmender 
Erschöpfung  (meist  um  den  dritten  bis  fdnften  Tag  und  zwar  gewöhnlich 
unter  rasch  zunehmender  Beschleunigung  des  Pulses ,  der  gegen  den  Ein- 
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tritt  des  Todes  hin  zuweilen  eine  ganz  enorme  Frequenz  erreicht),  oder 
aber  durch  irgend  eine  sonstige  gleiclizeitige  Krankheit,  durch  die  Art  der 
Verlezung  etc.  der  Tod  erfolgt. 

Der  Hergang  bei  diesen  acuten  Verwirrungen  ist  je  nach  den  Umständen,  der  Id- 
dividaalitfitf  den  Ursachen,  welche  gewirkt  haben,  den  Einflössen,  unter  denen  sich 
das  Individuum  befindet,  mannigfach  verschieden  und  es  ist  unmöglich,  in  der 
Beschreibung  alle  diese  DifTerenzen  aufzunehmen.  Auch  ist  es  flberfltlssig,  auf  die- 
selben ein  grösseres  Gewicht  zu  legen,  da  sie  tut  die  Beurtheilung  des  Falls  von 
h(k;hst  untergeordnetem  Werthe  sind.  Von  Wichtigkeit  sind  allerdings  die  beim 
ersten  Ausbruch  der  Ekstase  zuweilen  begangenen  Gewaltthätiffkeiten  und  die  Fllle 
von  sogenannter  Mania  sine  delirio  ffehCren  ohne  Zweifel  in  diese  Catcgorie.  —  In 
den  F&llen,  in  welchen  der  Tod  erfolgt,  findet  sich,  wenn  nicht  Complicationen 
bestehen,  entweder  gar  keine  Veränderung  oder  wenigstens  keine  solche,  welche 
irgend  in  constanter  Weise  sich  wiederholen  würde  oder  auch  nur  die  Störung  der 
pfvchiscben  Functionen  entfernt  erklären  kOnnte. 

Ein  besonderes  Interesse  erregen  die  mehr  fixirten  Formen,  wie  sie  nach  Ver- 
lezungeu  und  im  Puerperium  auftreten. 

1)  Delirium  traumaticum  oder  nervosum. 

Die  ersten  Spuren  des  Delirium  pflegen  sich  oft  schon  am  Tage  der  Verlezung 
oder  der  Operation,  zuweilen  an  dem  n)Igenden ,  selten  nach  dem  dritten  Tage  ein- 
zustellen. Die  kandigen  sich  durch  sonderbares  Benehmen  des  Kranken  an:  er 
spricht  viel ,  aber  in  kurzen  und  abgebrochenen  Säzen ,  ist  ausgelassen  in  seinen 
Einfällen,  seine  Bewegungen  sind  hasug,  sein  Blik  auffallend.  Er  klagt  über  frühere 
Beschwerden  nicht  mehr  oder  hat  zuweilen  heiligen  Kopfschmerz.  Einem  aufmerk- 
samen Arzte  entgehen  diese  Erscheinungen  nicht  und  eine 'genaue  Rüksichtnahme 
auf  dieselben  ist  um  so  mehr  erforderlich,  als  jezt  noch  durch  Vorsichtsmaassre^eln 
die  Gefahren  der  Catastrophe  zum  Theil  verhütet  werden  kennen.  —  Nach  einer 
schlaflosen  oder  durch  leohafte  schreksame  Träume  gestörten  Nacht  bemerkt  man 
meist  schon  einige  Verwirrung  der  Ideen,  die  Augen  sind  glänzend,  das  Gesicht 
seröthet;  die  Krauken  werden  immer  unruhiger.  Alle  Schmerzen  scheinen  nun  bei 
ihnen  verschwunden  zu  sein:  sie  zerren  an  ihrem  Verband,  sie  reissen  die  Nähte  anl^ 
Btüzen  sich  auf  die  gebrochenen  Glieder,  schreien  und  singen  bei  zerbrochenen  Rippen: 
Sie  wollen  entlaufen,  fangen  an  zu  toben  und  gegen  ihre  Umgebung  zu  wüthen.  Da* 
bei  ist  der  Puls  ganz  ruhig  und  normal,  keine  Spur  von  Fieber  vorhanden,  die 
Secretionen  bleiben  natürlich.  Dagegen  wird  während  des  ganzen  Anfalls  keine 
Nahrung  verlangt.  ^  Zuweilen  tritt  die  Tobsucht  auch  ganz  plözlich  eii>,  so  daaa 
im  Momente  einer  Verlezung,  Operation  oder  im  Verlaufe  der  Behandlung  gans 
unerwartet  der  Kranke  zu  deliriren  und  zu  toben  anfängt.  —  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle,  nadieutlich  bei  zwekmässiger  Behandlung,  endet  die  Krankheit  in  Genesung» 
Nach  einigen  Tagen  sinkt  der  erschöpfte  Kranke  iu  einen  langen  und  tiefen  Schlaf 
aus  welchem  er  ohne  Erinnerung  an  das  Vergangene,  aber  mit  hellem  Verstände 
erwacht  Der  Appetit  kehrt  wieder,  die  Schmerzen  der  Verlezung  werden  wieder 
gefohlt.  Zuweilen  aber  tritt  nach  einigen  Tagen  ein  zweites,  iu  »eltencren  Fällen 
selbst  ein  drittes  Rei-idiv  ein;  aber  in  jedem  derselben  sind  die  Zufälle  geringer. 
—  Wenn  die  Krankheit  in  den  Tod  übergeht,  so  geschieht  das  meist  am  dritten  bif 
fünften  Tage  unter  zunehmender  Exaltation  und  mit  endlich  eintretender  Erschöpfung. 

2)  Mania  puerperalis. 

Wo  die  Manie  w8hrend  der  Geburt  eintritt,  ist  sie  gewöhnlich  nur  eine  vorüber- 
gehende Erscheinung.  In  den  geringeren  Graden,  welche  man  gar  nicht  selten 
beobachtet,  bei  denen  es  aber  immer  zweifelhaft  ist,  ob  man  den  Fall  schon  zur 
Puerperalmanie  rechneu  soll,  wirft  sich  die  Kranke  auf  ihrem  Lager  hin  und  her, 
ist  in  den  Wehenpansen  bald  ziemlich  ruhig,  l)ald  janunert  sie  in  Einem  fort,  beim 
Beginn  der  Wehen  aber  und  besonders  dann,  wenn  die  Frucht  dem  Bekenausgan^e 
•ich  nähert  oder  wenn  der  Kopf  im  Durchschneiden  ist,  brüllt  sie  laut  auf,  die 
Gesiehtsrouskeln  zuken  convulsivisch,  die  Augen  rollen  wild  in  deu  Höhlen  umher, 
die  Gebärende  stösst  Verwünschungen  gegen  die  Umgebung,  gegen  den  Vater  des 
Kindes  und  gegen  lezteres  selbst  aus.  Mit  der  Geburt  des  Kindes  ist  die  sanze 
Scene  zu  Ende  und  die  Gebärende  bietet  weiter  keine  Abweichung  von  der  Norm 
dar.  —  In  den  hOheren  Graden  wird  die  Kranke  erst  kleiiimüthig  und  verzweifelt, 
und  es  tritt  darauf  eine  totale  psychische  Verwirrung  ein,  in  welcher  sie  sich  ihrer 
eigenen  Handlungen  nicht  mehr  bewusst  ist.    In  solcher  maniacalischer  Aufregung 

geschieht  es  nicht  selten,  dass  die  Frau  das  eigene  Kind  ermordet  und  dass  sie  mit 
er  Rükkehr  der  Vernunft  sich  nicht  erinnert,   was  mit  ihr  vorgegangen  oder  waa 
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sie  gethao.  Mancher  Fall  von  Kindeamord  gehurt  in  diese  Gategorie  und  es  muss 
bei  der  Ueurtheilung  solcher  Fälle  immer  die  höchste  Vorsicht  unti  eiiie  genaue 
Beachtung  aller,  namentlich  der  ätiologischen  Momente  stattfinden.  Auch  diese 
höheren  Grade  von  Manie  unter  der  Geburt  geben  meist  eine  günstige  Prognose  und 
weichen  gewöhnlich  mit  der  Ausstossung  des  Kindes  oder  einige  Stunden  danach. 
Das  tödtliche  Ende  scheint  in  diesen  FfiUen  immer  nur  durch  begleitende  Krankheiten, 
namentlich  puerperale  herbeigeführt  zu  werden. 

Wo  die  Manie  dagegen  erst  im  Verlaufe  des  Wochenbetts  oder  des  Säugungsge- 
acliUftes  eintritt,  ist  sie  gewöhnlich  von  Vorläufern  angekündigt.  Entweder  tritt 
plözlich  ohne  bekannte  Gründe  Kopfschmerz  ein  von  ganz  cntseziicher  Heftig- 
keit,  der  sirli  schnell  zur  Manie  steigert,  oder  über,  was  häufiger  stattfindet, 
es  zeigt  die  Wöchnerin,  die  Stillende  plözlich  ein  eigenes  befremdendes  Benehmen. 
Sie  spricht  viel  und  hastig,  lacht  beim  geringsten  Anlass  und  kann  vor  Vergnügen 
kaum  zu  Athem  kommen.  Dazwischen  hinein  fäuct  sie  aber  mit  ebensowenis  Grund 
bitterlich  zu  weinen  an;  sie  ist  im  höchsten  Grade  aufgeregt,  launisch  und  ärger- 
lich. Nach  einer  unruhigen  oder  vollkommen  schlaflosen  Nacht  fangen  die  Vorstell- 
ungen an,  sich  etvias  zu  verwirren,  die  Kranke  spricht  von  Dingen,  welche  nicht 
£eschehen  sind,  zeigt  Misstrauen  gegen  ihre  nächsten  Angehörigen,  verwechselt 
die  Worte  und  spricht  in  rüksichtsloser  Weise  über  Diu^e,  welche  der  Anstand 
oder  der  eigene  Vortheil  sie  verschweigen  lassen  sollte.  Sie  verräth  die  innersten 
Geheimnisse  ihrer  Gedanken,  wird  grob  und  beleidigend  in  Wort  und  oft  in  That. 
und  nicht  selten  zeigt  sie  einen  aufgeregten  Geschlechtstrieb.  Der  Lochiallluss  nimmt 
nun  ab,  die  Scheide  wird  troken  und  heiss  und  es  scheint  diese  üble  Erscheinung 
mit  zu  der  erotischen  Aufregung  beizutragen;  die  Brüste  schwellen  ab  und  werden 
schlaff;  dfe  Darmsecretion  stökt,  die  Haut  ist  bald  troken,  bald  aber  Übergossen  mit 
Schweiss.  —  Bald ,  gewöhnlich  schon  nach  24  Stunden  artet  dieser  Zustand  in  volU 
Btändige  Raserei  und  Tobsucht  aus.  Die  Kranken  schreien  in  Einem  fort,  singen, 
lachen,  schlagen  um  sich,  wollen  Alles  zerstören,  oder  sind  zärtlich,  küssen  Andern 
die  Hände  und  fordern  durch  Worte  und  Geberden  zu  Umarmungen  und  selbst  ge- 
radezu zum  Coitus  auf.  Der  Puls  ist  dabei  oft  ruhig,  oft  frequent.  Meist  dauert 
ein  solcher  Paroxysmus  nur  einen  halben  Tag,  kehrt  aber  gewöhnlich  wieder.  Die 
ganze  Krankheit  kann  zwar  mit  einem  einzigen  Paroxvsmus  zu  Ende  sein,  hält  abei; 
meist  einige  Tage,  selbst  Wochen  an.  In  günstigen  Fällen  wird  die  Kranke  allmälig 
ruhiger,  die  Paroxysmen  werden  gelinder,  sie  schläft  ein  und  es  erfolgt  vollständ- 
ige Genesung.  Der  Ausgang  in  bleibende  Verrtlktheit  ist  ausser  bei  verkehrter 
Behandlung  besonders  dann  zu  fürchten,  wenn  zuvor  schon  Anlage  zu  Geisteskrank- 
heit bestanden  hatte,  oder  wenn  schon  vorher  Anfälle  von  Wahnsinn  dagewesen 
waren.  Der  Tod  erfolgt,  wenn  man  von  den  Fällen  absieht,  die  schliesslich  an 
chronischem  Wahnsinn  zu  Grunde  gingen,  theils  durch  begleitende  Puerperalkrank- 
heiten,  namentlich  Endometritis,  Metrophlebitis  und  Peritonitis,  theils  durch  Er- 
Bchöpfung  und  CoUaps  ohne  irgend  eine  nachweisbare  anatomische  Störung. 

in.  Die  Aufgabe  der  T  h  e  r ap  i  e  bei  der  acuten  psychischen  Verwirrung 
ist  ausser  BerUltsichtigung  der  causalen  Vcrliältnisse  und  der  begleitenden 
Erkrankungen  vornehmlich  Bcrulügung,  welche  Üicils  durch  zwekmässige 
psychische  Einwirkung,  durch  Ruhe  der  Sinne,  theils  durch  alle  überhaupt 
auf  das  Gehirn  beruhigend  wirkenden  Mittel  zu  erstreben  ist.  Von 
grossem  Vortheil  ist  die  Anwendung  keker  Dosen  von  Morphium ,  nöth- 
igenfalls  in  Klystirform,  um  dadurch  einen  Schlaf  zu  erzwingen,  welcher 
in  den  meisten  Fällen  einen  wohlthätigen  Einfluss  übt.  Auch  nach  dem- 
selben kann  die  Anwendung  geringerer  Dosen  von  Opiaten  fortdauern  und 
es  muss  wieder  zu  grösseren  gegriffen  werden,  sobald  recidive  Exaltationen 
sich  zeigen.  Bei  Contraindicationen  des  Morphium  kann  die  Blausäure 
und  die  Digitalis  mit  Nuzen  an  seine  Stelle  gesezt  werden. 

3.     Die   progressive   psvchischc   Verwirrung   (Geisteskrankheit, 
Seelenstörung.  Vesauia,  Alienatio  mentalis,  Folie  . 

Die  frühere  Medicin  enthält  nur,  sparsame  Notisen  Qber  GoIstesstUrungen.  Die 
erste  wiasenachaftlichc  Yerwerthang  der  BcobachfaDgen  tlber  Geistotk  ranke  stammt 
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von  Cullen,  der  auch  schon  die  beiden  entgegengesesten  Formen  der  Gehirnzu- 
stXnde,  die  Aufregung  und  die  Depression  (excitement  and  collaps)  in  vollkommener 
Scb&rfe  aufgestellt  hat.  Doch  blieb  seine  Darstellung,  die  seinem  Werke  (Element! 
of  medicine)  einverleibt  ist,  auf  die  Hauptpunkte  beschrankt«  Dagegen  lieferte  sein 
Schaler  Arnold  1782  das  erste  Sammelwerk  Aber  Geisteskrankheiten  (Observat.  on 
the  nature,  kinds,  causes  and  prevention  of  insanity,  lunacy  or  madness).  Ziem- 
lich gleichzeitig  damit  theilten  einige  englische  Practiker:  Perfect  (Select  cascs  in 
the  different  species  of  insanity,  lunacy  or  madness  17S7),  Harper  (a  treatise  on  the 
real  cause  and  eure  of  insanity  1789)«  Pargeter  (Observat.  on  maniacal  disorders 
1792),  Ferriar  (Medical  histories  and  reflections  1792  u.  1795)  undHaslam  (Observ. 
on  insanity,  with  practical  remarks  on  that  disease)  ihre  Beobachtungen,  welche  den  • 
Ausdruk  jener  natürlichen,  aber  practischen  Empirie  tragen,  der  den  englischen 
Schriftstellern  über  Medicin  so  characteristisch  ist,  mit.  Man  kann  diese  Arbeiten 
nur  als  die  Vorläufer  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  des  Gegenstandes  ansehen. 
Ebenso  können  die  deutschen  Darstellungen  von  Weickert  (der  philosophische 
Arzt  III.  1782),  die  Mittheiluncen  von  Ehrhardt  (in  Wagner's  Beiträgen  zur  An- 
thropologie I.  u.  II.  1794)  und  die  Schrift  von  Lang  ermann  (de  methodo  cogno- 
scendi  curandique  animi  morbos  stabilicnda  1797)  als  Vorläufer  der  grflndlicheren 
Bearbeitung  der  Psychiatric  angesehen  werden. 

Eine  solche  wissenschaftliche  und  grdndliche  Bearbeitung  wurde  ziemlich  gleich- 
zeitig und  offenbar  in  gegenseitiger  Unabhängigkeit  in  den  vier  civilisirten  Ländern : 
iu  Italien   durch  Chiarugi  (DeUa  pazzia  in  senere  e  in  specie;   trattato    medico- 
analitico,  con  una  centuria  di  osservazioni  1793),  in  England  durch  Grichton  (Gn 
inquiry   iuto   the  uature  and  origin  of  mental  derangement  1798),   in  Deutschland 
durch  Ho  ff  bau  er  (Untersuchungen   tlber   die  Krankheiten  der  Seele  und  die  ver- 
wandten Zustände  1802)  und  in  Frankreich  durch  Ph.  Pinel  (Trait^  m^dico-philo- 
sophique  sur  Tali^nation  mentale  ou  la  manie  1806)  unternommen  und  durchgeführt 
Chiarugi  hatte  unter  seinen  Landsleuten  keinen  namhaften  Nachfolger.    Die  Eng- 
länder fuhren  fort,   in    der  ihnen  eigenen  Weise  die  mehr  techniscnen  Seiten  der 
Irren  Verpflegung  auszufahren,   wobei  sich  ausser  den  Aerzten  auch  Geistliche  be- 
iheiligten; doch  wurde  von  ihnen  auch  den  anatomischen  Verhältnissen  des  Gehirns 
bei  Geisteskranken  Rechnung  getragen.      Unter  den  Leistungen  dieser  Nation  sind 
\ornehmlich  hervorzuheben:  Mason-Cox  (Practic.  observ.  on  the  insanity,   and 
considcrations  on  the  manner  of  treating  diseases  of  the  human  mind  1804,  1808, 
1813),  einige  weitere  Arbeiten  von  Haslam,  Crowthcr  (Pract.  remarks  on  insan- 
ity etc.  1811),  Bush   (Medic.  inquiries  and  observations  upon  the  diseases  of  the 
mind  1812),  Mars  hall  (the  morbid  anatomy  of  the  brain  1815),  Burrows  (In- 
quiry into  certain  e^says,  relative  to  insanity  and  their  consequence  1824),  K night 
(Observ.  on  the  causes,   Symptoms   and  trcatment  of  derangement  of  the  mind  etc. 
1827),  Combe  (Observ.  on  mental  derangement  etc.  1831),  Gaitskell  (On  mental 
derangement  1835),   Prichard  (treatise  ou  insanity  and  other  disorders  affecting 
the  mind  1835),    Ellis   (a  treatise  on  the  nature,  Symptoms,  causes  and  treatment 
of  insanity  1838),    Thurnam    (Observ.    and   essays   on  the  statistiques  of  insanity 
1846),  Monro  (Remarks  on  insanity  1851).   —   Die  deutsche   Psychiatrie  nahm  im 
Anfang  des  Jahrhunderts  einen  glänzenden   Aufschwung,    vornehmlich    durch    die 
Arbeiten  von  Hoffbaucr  (Op.  c.)   und  Rcil  (Rhapsodieen  über  die  Anwendung 
der  psychischen  Curmetliode  auf  Geisteszcrrflttungen   1803),   welche   bei   all   dem 
philosophischen  Geiste,  von  dem  ihre  Schriften  durchdrungen  sind,  eine   nüchterne 
und  practische  Anschauung  sich  erhielten,  dabei  aber  den  Gnind  zu  der  sogenannten 
usychischeu  Theorie  legten.    Nach  dieser  wurden  diese  Erkrankungen  als  wirkliche 
Krankheiten  der  Seele  angesehen,  eine  Ansicht,  welche  in  der  Sflnuentheorie  Hein- 
roth's  (Lehrb.  Aer   Störungen    des   Seelenlebens   1818)   in    systematischem   Detail 
2war  mit  Scharfsinn,    aber  nicht  ohne  mystische  Beimischung  ausgeführt  und  auch 
von   Beneke   (Beitr.   zu    einer  rein    seelenwissenschaftl.  Bearbeitung  der  Seelen- 
krankheitskunde 1824)  vertreten  wurde.     Gegen   diese   psychische   Schule    erhoben 
«ich   hauptsächlich  Nasse   (in  zahlreichen  Aufsäzen  vorzüglich  in  seinem  Organe: 
Zeitschr.   f.   psych.  Aerzte  1818    bis    1822,   Zeitschr.  f.  d.  Anthropologie  1823  bis 
182G,   Jahrb.  f.  Anthropologie  1830)  und  Jakobi  (in  einzelnen  Abhandlungen  und 
in  seinem  Organe:   Sammlungen  für   die  Heilk.   der  Gemüthskrankheiten  1822  bis 
1825  und  in  der  Schrift:  Beobacht.  üb.  d.  Path.  u.  Ther.  der  mit  Irresein  verbund- 
enen Krankheiten  1830),    welchen  sich  bald  die  Mehrzahl  der  Irrenärzte  anschloss 
und  die  t«ogcuannte  deutsche  somatische  Schule  bildete.   Nach  dieser  Ansicht,  welche 
bald  str('n«;cr.    bald  weniger  ausschliesslich  festgehalten,   bald  mehr  bald  weniger 
übertrieben  wurde,  sind  die  .psychischen  Krankheiten  von  einem  somatischen  Leiden 
abhängig  und  xwar  nicht  etwa  bloss  von  einem  solchen  de»  Gehirns*,  sondeiVL  ^^x. 
Wand erl ich,   Pathol.  o.  Tberap.    Bd.  III.  \^  -  -    \  - 


326  YesAnie. 

ttberwiegender  Vorliebe  wurde  der  AuseaDg  derselben  in  extrtcephale  Organe,  vor 
allen  in  die  Unterlei bsorgane  gesezt:  Manche  gingen  soweit »  die  Geistesstörungen 
im  engern  Sinne  vom  Genirn,  die  sogenannten  GemOthsIcrankheiten  von  den  Brust- 
nerven  und  die  sogenannten  Willenskrankheiten  von  den  Bauchnerven  abzuleiten. 
So  richtig  gewiss  die  Forderung  war,  bei  den  Störungen  der  Himfunctionen  den 
EinAuss  der  andern  Organe  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  so  war  es  doch  kein  Vor- 
theil  für  die  wahre  Aufklärung  der  Verhältnisse,  dass  man  mehr  durch  Con jerturen 
und  grossentheils  durch  Herbeiziehung  unbewiesener  oder  willkürlicher  physiolog- 
ischer Annahmen  die  somatische  Aetiologie  der  psychischen  Krankheiten  zu  be- 
grflnden  suchte.  Vielfach  waren  die  vermeintlichen  körperlichen  Störungen,  von 
welchen  die  Geisteskrankheit  nach  der  somatischen  Schule  abhängen  sollte,  nicht 
direct  durch  die  Beobachtung  nachgewiesen,  sondern  erfunden  und  in  den  Fall 
bineindemonstrirt;  es  wurden  Symptome,  welche  nur  die  Folgen  der  Geistesstörung 
waren,  fQr  ihre  Ursachen  gehalten  und  körperliche  Zustände,  die  einer  veralteten 
Pathologie  entnommen  waren  und  keine  Realität  hatten,  zum  Ausgangspunkt  der 
Therapie  gemacht.  Nur  Wenige,  unter  ihnen  vornehmlich  Bergmann  (in  Auf- 
säzen,  welche  inHolscher's  Annalen  und  in  Damerow's  Zeitschrift  verOfTentlicht 
sind)  haben  durch  anatomische  Forschungen  der  somatischen  Richtung  eine  feste 
Grundlage  zu  verleihen  gesucht,  freilich  dabei  ihr  einen  durchaus  andern  Charactcr 

Segeben.  Unter  den  deutschen  Schriftstellern,  welche  theils  der  somatischen  Schule 
er  Psychiatrie  angehören,  theils  mehr  oder  weniger  sich  ihr  annähern,  auch  wohl 
eine  philosophircnde  Richtung  daneben  einhalten,  haben  die  Geisteskrankheiten  in 
extenso  abgehandelt:  Buzorini  (Grundzflge  einer  Path.  u.  Ther.  d.  psx'ch.  Krankh. 
1832),  Idelcr  (Grundriss  der  Seelenheilkunde  lo35  und  1»38).  Bird  (Path.  u.  Ther. 
d.  psych.  Krankh.  1836),  Friedreich  (Allg.  Path.  d.  psych.  Krankh.  Auch  ist 
dessen  historisch- kritische  Darstellung  der  Theoricen  »aber  das  Wesen  und  den  Siz 
der  psvch.  Krankh.  1836  von  Interesse).  JcHsen  (in  dem  Berliner  encyclopäd. 
Wörterbuche),  Flemming  (in  Schmidt 's  Encyclopädie  V.  5S2  und  in  mehreren 
andern  Abhandlungen),  Sino^owitz  (die  Geistesstörungen  in  ihren  organ.  Bezieh- 
ungen 1843),  Feuchtersieben  (Lehrb.  d.  ärztl.  Seelenkunde  1846).  Einzelne 
Beiträge  haben  aberdcm  ausser  den  Genannten  auch  noch  Amelung,  Grob  mann, 
Vering.  Damerow  u.  A.  gegeben  theils  in  den  schon  angefahrten,  periodischen 
Publirationen  für  die  Frrenheilkunde,  zu  welchen  seit  1844  noch  die  allgemeine 
Zeitschrift  für  Psychiatrie  von  Damerow,  Flemming  und  Roller  getreten  ist, 
theils  in  verschiedenen  Zeitschriften  und  Abhandlungen. 

Den  grössten  Kinfluss  auf  die  Gestaltung  der  wissenschaftlichen  Psychiatrie  hat 
ohne  Zweifel  Pinel  und  seine  Schule  gehabt,  und  zwar  nicht  bloss  in  Beziehung 
auf  die  theoretischen  Anschauungen,  sondern  von  Pinel  gin^  auch  das  humanere 
Verfahren  in  der  Pflege  und  Behandlung  der  Irren  aus.  Eine  noch  allgemeiner  an- 
erkannte Autorität  als  Pinel  selbst  wurde  sein  Schaler  Esquirol,  dessen  einzelne 
Aufsäze  grOsstentheils  aus  dem  Diction.  d.  Scienc.  m^dic.  eesammelt  indem  Werke: 
Des  maladies  mentales  erschienen  und  von  welchem  vornehmlich  die  psychiatrische 
Schule  in  Frankreich  ausging.  Diese  hat  zwar  in  manchen  Einzelnheiten  ausein- 
andergehend in  der  Untersuchung  des  Details  eine  ausserordentliche  und  erfolgreiche 
ThStigkeit  und  eine  wahre  Aeiuulation  entwikelt:  so  namentlich  in  Beziehung  auf 
die  Causulverhältnisse,  auf  die  Erforschung  der  pathologischen  Veränderungen  im 
Gehirn,  der  Einzelsymptome  der  Geisteskrankheiten  und  der  körperlichen  Störungen, 
welche  diese  begleiten,  diess  aber  durchaus  in  objectiver.  nur  an  strenge  Thatsac-hen 
sich  haltender  Weise.  Einige  bedeutende  grössere  Werke  eröffneten  diese  Richt- 
ung, vornehmlich  Geor<;et  (de  la  folic  1820),  Bayle  (Trait^  des  maladies  du 
cerveau  et  de  ses  membranes.  Maladies  mentales  1826),  Calmeil  (de  lu  paralysie, 
copsideree  dans  les  aliencü  1S26),  Guislain  (Traite  sur  Vali^natiftn  mentale  et  sur 
les  hospices  des  alient's  182G),  Broussais  (de  Tirritatlon  et  da  la  folie  182S,  ein 
allerdings  mehr  in  theoretischer  Richtung  geschriebenes  Werk);  solort  schlies^sen 
sich  die  Arbeiten  von  Fcrrus,  die  späteren  von  Georget,  von  Foville  (grösston- 
theils  in  den  Dictionnaires  en  XXX  und  en  XV  voll.),  von  Marc  an;  dann  aber 
eine  Reihe  wichtiger  Abhandlungen  Über  einzelne  Themata  von  Archambault, 
Aubanel,  Baillarger,  Belhomme,  Billod,  Boucher,  Brierrc  de  Bois- 
mout,  Carri^re,  Cazauvieilh.  Cerise,  Delaaiauve,  Durand-Fardel, 
Falret,  Girard,  Lasegue,  Ldlut,  Longet,  Macario,  Michea,  Morcau, 
Morel,  Parchappe,  Pinel,  Rech,  Renaudio,  Seguin,  Thore,  Voisin 
11.  A.,  Arbeiten,  welche  nicht  einzeln  namhaft  gemacht  werden  können  und  zum 
Theil  in  eigenen  Monographieen,  zum  Theil  und  vornehmlich  in  den  Annales 
mcdico-psycnol.  von  1843  an  enthalten  sind. 
Obgleich  in  den  zahlreichen  angeführten  Schriften  ein  reichhaltiges  und  vielseit- 
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ige«  Material  sich  oiedergeleet  findet ,  obgleich  die  Zarükfahnin^  der  psychischen 
otOroDgen  auf  iDatomiache  Veränderungen  nicht  bloss  durch  eifrige  Forschancen 
erstrebt,  sondern  auch  mit  Besonnenheit  auf  ihre  Grenzen  beschränkt  wurde,  obgleich 
ferner  die  Beziehung  der  psychischen  PhSnomenp  der  Geisteskranken  auf  die  Geaese 
des  psychischen  Lebens  Oberhaupt  immer  mehr  anerkannt  wurde,  und  die  bei 
Geisteskranken  vorkommenden  verschiedenartigen  extracephalen  Krankheiten  mit 
grosser  Gründlichkeit  verfolgt  worden  sind,  obwohl  also  nach  allen  Seiten  hin  die 
Anschauungen  sich  aufklärten  und  an  die  Stelle  der  doctrinären  Systematik  mehr 
und  mehr  die  reelle  Naturbetrachtuug  trat,  so  findet  sich  doch  in  keiner  der  ange- 
gebenen Schriften  eine  geistige  Bewältigung  des  gesammten ,  allerdings  unermesslTdi 
reichen  factischen  Materials  durc^efflhrt.  Das  erste  Werk,  welches,  wenn  auch  ia 
nicht  ganz  zusammenhängender  Darstellunssweise  eine  solche  Bewältigung  durch- 
schauen lässt,  ist  das  von  Guislain  (Iraite  sur  les  phr^nopathies  ou  doctrinc 
nouvelle  des  malad ies  mentales  1835),  welches  entschiedener  als  irgend  ein  frOhere» 
die  psychischen  Störungen  als  wesentliche  Gehirnkrankheiten  erkannte,  die  Analog- 
ieen  mit  gewissen,  in  die  Breite  der  Gesundheit  fallenden  Vorkommnissen  schlage 
end  ins  Licht  sezte,  den  anatomischen  Veränderuugen  umfassende  Rechnung  trog 
und  die  einzelnen  Formen  der  Erkrankung  in  einer  zwar  kurzen,  aber  bflndigen 
Weise  darstellte,  auch  den  Ausgangspunkt  der  Erkrankung  mit  vollem  Rechte  im 
die  schmerzhaften  Afifectlonen  versezte,  endlich  die  Combinationsformen  und  Ueber- 
gangsformen  aufs  Deutlichste  nachwies.  Diesem  Werke  (dessen  deutsche  Ueberse»- 
ung  von  Chr.  Wunderlich  1838  durch  werthvolle  Zusäze  von  Zeller  bereichert 
ist)  folgten  neuerdings  die  Le^ons  orales  sur  l^s  Phrdnopathies  (1852).  Die  Auf- 
fassung der  bis  dahin  fast  allgemein  als  verschiedene  Species  krankhafter  Zustände 
angesehenen  Formen  der  Geistesstörung  in  der  Art  von  Stadien  eines  Verlaufs,  von 
successiven  Entwiklungsstufen  eines  und  desselben  Processes  wurde  zuerst  von 
Zeller  (Württemberg,  medicin.  Correspondcnzblatt  X,  129,  137  u.  145)  ausgesprochen 
und  diese  den  Thatsachen  vollkommen  entsprechende,  an  die  Stelle  ootologiacher 
Krankheitsspecies  die  Entwiklung  eines  Geschehens  sezende  und  dadurch  erst  zu 
einer  richtigen  Einsicht  führende  Anschauungsweise  wurde  mit  grossem  Erfolge  von 
Griesinger  (Die  Pathol.  u.  Ther.  der  psych.  Krankh.  1845)  im  Detail  ausgeführt 
und  nachgewiesen,  zugleich  aber  wurden  in  dem  eben  genannten  Werke  die  Phän- 
omene mit  Scharfsinn  analysirt,  soweit  als  möglich  physiologisch  begründet  und. 
überall,  wo  die  Thatsacheu  es  erlauben,  das  functionelle  Geschehen  mit  den  Resul- 
taten der  pathologischen  Anatomie  zusammengehalten.  In  physiologischem  Sinne 
gehalten  sind  ferner  die  Erörterungen  von  Lotze  (Medicinische  Psychologe  oder 
Physiologie  der  Seele  1852),  die  Abhandlung  von  Hagen  (in  R.  Wagners  Hand- 
wörterbuch), die  Arbeiten  von  Leubuschei  (Arch.  f.  pathol.  Anat.  IL  38)  und 
von  Domrich  (op.  cit.). 

Im  Folgenden  können  nur  die  wichtigsten  Verhältnisse  des  dauernd  gestörtea 
psychischen  Lebens  berührt  und  hervorgehoben  werden:  und  es  ist  für  alles  speci- 
eifere  Detail  auf  die  zahlreichen  monographischen  Arbeiten  zu  verweisen. 

I.   Aetiologie. 

A.   Allgemeine  Lebensverhältnisse. 

1)  Die  relative  Häufigkeit  der  Geisteskranken  ist  in  verschiedenen 
Ländern  verschieden ;  doch  kann  im  Durchschnitt  angenommen  werden, 
dass  auf  2000  Individuen  1  —  4  Geisteskranke  kommen.  In  nördlichen 
Gegenden  scheint  ihre  Zahl  häufiger  zu  sein. 

Die  Statistiken  über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Geisteskranken  In  ein- 
zelnen Ländern  und  Gegenden  lassen  darum  keine  comparativeu  Resultate  zu,  weil 
der  Begriff  und  die  Ausdehnung  der  Geisteskrankheit  willkürlich  ist,  eine  groiae 
Anzahl  von  Individuen  nach  Belieben  noch  als  gesund  oder  schon  als  krank  an- 
gesehen werden  kann  und  weil  überdem  bei  den  einzelnen  Berechnungen  die 
Blödsinnigen  bald  mitgerechnet,  bald  ausgeschlossen  sind,  in  welch  lezterem  Falle- 
viedcrum  die  Schwierigkeit  entsteht,  welche  Formen  dem  auszuschliessenden  Blöd- 
sinn zugerechnet  werden  sollcu.  In  Deutschland  hat  man  fast  durchaus  das  Resultat 
gefunden,  dass  ein  Geisteskranker  auf  1000—2000  Einwohner  kommt,  oder  es  nähern 
sich  weni^tens  die  statistischen  Verhältnisse  dieser  Proportion.  In  Italien  dasegen 
scheinen  die  Geisteskrankheiten  viel  seltener  zu  sein,  während  in  Schottland,  in 
'Wales,  in  Norwegen  1  auf  circa  500  sich  finden  soll.  In  grosseren  Städten  und 
volkreichen  Gegenden  Bcheint  unter  sonst  gleichen  cUmatiidieiL  Vct^KL>s&A>%^'D^  ^^ 
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Zahl  der  Gcisteskraiiken  ungleich  grösser  zu  sein,  als  in  wenig  hcvölkerten  und 
ärmeren  Landdistrirten.  Man  schreibt  der  Ci\ili$ation  und  den  damit  verbundenen 
sittlichen  Verirrungen  eine  wesentliche  Begünstigung  von  Geisteskrankheiten  zu, 
welche  jedoch  nicht  als  so  sicher  bewiesen  angenommen  werden  darf. 

2)  Die  Anlage  zu  Geisteskrankheiten  ist  entschieden  erblich  und  HUlt 
tbeils  mit  der  Anlage  zu  Gehimkrankheiten  überhaupt  zusammen ,  theiis 
ist  sie  «aber  auch  speciell  für  diese  Form  der  Erkrankung  constatirt,  und 
zwar  erbt  sich  die  Anlage  häufiger  von  der  Mutter  als  vom  Vater  und  un- 
gleich häufiger,  wenn  bei  der  Zeugung  die  Geisteskrankheit  der  Eltern 
schon  ausgebrochen  war. 

Die  Erblichkeit  der  Gei>tc>krankhciten  ist  über  alle  Zweifel  und  nur  in  Betreff 
der  Proportionen  der  erldichen  Fälle  zeigt  sich  eine  grosse  Ditferenz,  welche  zwischen 
der  Angabe  von  Burrows.  der  sechs  Siebentel  der  Falle  als  erblich  bezeichnet, 
und  in  Angaben,  nach  welchen  nur  ein  Zehntel  bis  ein  Fünfzehntel  der  Erkrankung 
Erblichkeit  aufweisen  lässt,  schwankt.  Die  Erblichkeit  ist  vornehmlich  so  zu  ver- 
stehen, dass  in  einer  Familie  gleiche  Gehirndispositionen  sich  zu  linden  pflegen  und 
daher  die  individuellen  Bedingungen  s>ich  wiederholen,  welche  den  Ausbruch  einer 
geistigen  Erkrankuns  begünstigen.  Darum  ändert  es  nichts  an  der  Thatsache.  wenn 
■o  häutig  nur  ein  Theil  der  Kinder  erkrankt  oder  selbst  eine  Generation  ganz  aber- 
Sprüngen  wird;  auch  hat  es  nichts  Auffallendes  und  Widersinniges,  wenn  mau  die 
Erblichkeit  auch  in  den  Fällen  annimmt,  wo  nur  bei  Seilenverwandten  (ieisteskrank- 
heiten  beobachtet  worden  sind.  Doch  scheint  die  schon  gestörte  geistige  Gesund- 
heit der  Eltern  während  der  Zeugung  allerdings  noch  einen  besonders  ungünstigen 
Einfluss  auf  die  {isyi-hische  Dis])Ositiön  der  Frucht  zu  haben.  —  Die  Erblichkeit 
erscheint  noch  häuliger  ^eali^i^t,  wenn  man  in  einer  Familie  nicht  bloss  die  wirk- 
lich Geisteskranken,  sondern  auch  die  Sonderlinge,  die  excossiv  leidenschaftlichen 
Individuen,  die  Selbstmörder,  die  Verbrecher  mitzählt,  und  man  hat  vollkommen 
Recht,  diess  zu  thun,  weil  in  der  Thal  dieselben  Dispositionen  bei  diesen,  wie  bei 
Geisteskranken  sich  zeigen.  Daneben  ist  os  nicht  selten,  dass  man  in  solchen  l'^iin- 
ilien  zugleich  Personen  von  ungewöhnlichen  Gaben  und  grosser  geistiger  Entwiklinig 
findet;  denn  dieselben  Anlagen,  welche  unter  ungOnstigen  Uniständen  zur  psych- 
ischen Zerrüttung  und  zum  Verbrechen  führen  können,  lassen  unter  glüklich'eren 
Verhältnissen  eine  hervorragende  Entviiklung  des  Geistes  zu.  —  Man  will  bemerkt 
haben,  dass  die  Vererbung  auf  die  Söhne  gleich  häutig  von  der  Mutter,  wie  vom 
"Vater  aus  erfolgt,  dass  die  Töchter  überhaupt  mehr  gefährdet  sind,  aber  viel  häufiger 
von  der  Mutler,  als  vom  Vater  die  Disposition  ererben.  —  In  manchen  Fällen  mögen 
auch  extraceiihale  Krankheiten,  welche  secundär  die  Hirnstörung  veranlassen,  in 
hereditärer  Weise  erworben  sein  und  namentlich  die  abnormen  Anlagen  der  Gen- 
italien scheinen  in  dieser  Weise  oft  der  Ausgangspunkt  zu  sein,  von  welchem  aus 
die  verschiedenen  Glieder  einer  Familie  psychisch  erkranken. 

3)  Geschlecht  und  Alter. 

Der  Einfluss  des  Geschlechts  auf  die  Entstehung  von  Geisteskrankheiten 
scheint  nicht  beträchtlich  zu  sein,  wenn  auch  bei  beiden  Geschlechtern 
eine  Verschiedenheit  der  ursächlichen  Einflüsse  unzweifelhaft  ist.  —  Das 
mittlere  und  selbst  das  frühere  Kindesalter  zeigt  nicht  ganz  selten  Fälle 
von  progressiver  geistiger  Zerrüttung;  doch  «bleiben  sie  noch  bis  zur 
Pubertät  exceptionell.  Von  da  an  werden  sie  von  Jahr  zu  Jahr  häufiger 
und  erreichen  ihr  Maximum  in  dem  Alter  der  Reife ^  zwischen  25  und  40 
Jahren,  sind  zwischen  40  und  50  noch  ziemlich  häufig  und  nehmen  von 
da  an  mehr  und  mehr  an  Frequenz  ab.  Auch  in  Beziehung  auf  das  Alter 
sind  die  wirkenden  Ursachen  verschieden  und  meist  auch  die  Formen  der 
Erkrankung  und  ihr  Verlauf  etwas  different 

Das  Maximum  des  Beginns  der  Geisteskrankheiten  scheint  für  das  männliche  Ge- 
schlecht zwischen  das  20  und  30ste  Jahr,  für  das  weibliche  zwischen  das  30  und 
40ite  za  fallen.  Auch  in  späteren  Jahren  Bcheint  die  Häufigkeit  beim  weiblichea 
GcBclüechte  zu  Aberwiegea,  während  ^  dagegen  im  Anfang  der  Blatheiu<^e  bei 


den  Männern  das  Ucbergewicht  hat.  Man  vill  bemerkt  haben,  dass  bei  Männern 
am  ^ufigsten  Verlust  des  Vermü$:en8,  der  bflrgerlichen  Stellung  und  £hre,  bei* 
AfV' eibern  am  häufigsten  häuslicher  Rummer,  Verlust  von  Angehörigen  und  Misshand- 
lung die  Ursache  des  Irreseins  wird;  dass  ferner  bei  Männern  politische  Ereignisse 
{}fter  die  ps^chi^che  Zerrüttung  herbeifflhren,  als  bei  AVeibern;  bei  lezteren  religlOte 
Schwärmerei,  ungldklichc  Liebe  und  plOzUcher  Schrek  mehr  als  bei  Männern.  — 
Fälle  von  progressiver  psychischer  Zerrüttung  bei  Kindern  von  5 — 12  Jahren  sind 
gar  nicht  selten,  verlaufen  aber  meist  ziemlich  rasch  und  unter  überwiegenden 
maniacalischen  Anfällen,  und  wenn  nicht  zeitig  Heilung  erfolgt,  mit  baldigem  Ein- 
tritt von  Verrüktheit  und  BlOdsinn;  auch  sind  sie  gewöhnlich  mit  convulsivischen 
Zufällen  verbunden,  in  der  Form  der  Chorea  oder  der  Epilepsie.  Psychisch  wirk- 
ende Ursachen  sind  seltener  bei  ihnen  vorhanden  und  nur  eine  sehr  verkehrte  Er- 
ziehung scheint  von  Einfluss  auf  Entstehung  der  Geisteskrankheit,  besonders  aber 
bei  schon  vorhandenen  ersten  Anfängen  auf  ihre  weitere  Entwiklung  zu  sein.  Im 
hohen  Greisenalter  sind  gleichfalls  Fälle  von  progressiver  Geisteszerrüttung  nicht 
selten  und  laufen  dieselben  Stadien  ab,  wie  bei  andern  Individuen,  nur  da6s  die 
explosiven  Ausbrüche  meist  weniger  gewaltsam  sich  äussern,  auch  kürzer  daaero 
und  Erscheinungen  der  Fatuität  sich  frühzeitiger,  namentlich  auch  schon  dem  Schwer- 
muthsstadium,  beimischen. 

4)  Die  Geisteskrankheiten  scheinen  in  den  besser  lebenden  Classen  seit«- 
ener  vorzukommen,  als  in  den  ärmeren.  Wenn  aber  einige  Beschäftigungs- 
arten vornehmlich  häufig  befallen  werden,  so  hängt  diess  von  so  verschied-* 
enen  Einflüssen  ab,  dass  darUbcr  keine  allgemeinen  Regeln  aufzustellea 
sind.  Gefangene  und  zumal  solche ,  welche  nach  dem  System  der  Einzel- 
haft gehalten  werden,  liefern  besonders  viele  Geisteskranke.  Die  Prostit- 
ution scheint  gleichfalls  in  überwiegender  Weise  die  Disposition  xur 
psychischen  Zerrüttung  zu  erhöhen.  Die  Ehelosigkeit  wird  als  ein  be- 
günstigendes Moment  angesehen,  während  andererseits  bei  Verheiratheten 
gerade  in  den  ehelichen  Verhältnissen  eine  besonders  häufige  Quelle  der 
Erkrankung  zu  liegen  scheint. 

Die  verschiedene  Häufigkeit  der  Geisteskranken  in  den  verschiedenen  Ständen 
lUsst  sich  darum  nicht  mit  Sicherheit  anheben,  weil  sie  in  den  höheren  Ständen 
weniger  genau  gezählt  werden  können.  Die  statistischen  Verhältnisse,  wie  sie  den 
Irrenanstalten  entnommen  wurden,  sind  für  Entscheidung  dieser  Frage  ganz  unin- 
reichend.  —  Unter  den  Beschäftisungeu  und  Berufsarten  finden  sich  so  viele  und 
mannigfaltige,  bald  zufällige,  bald  mit  der  Beschäftigung  in  engem  Zusammenhang 
stehende  begünstigende  Momente,  seien  es  solche,  welche  auf  das  Gemtlth  und  die 
psychischeu  Functionen  wirken,  seien  es  solche,  welche  den  Körper  beeinträchtigen 
und  Schädel  und  Gehirn  Schädlichkeiten  aussezen,  dass  eine  Scheidung  und  Ana- 
lyse dieser  Verhältnisse  ein  unmögliches  Unternehmen  scheint.  —  Ueber  die  Folgen 
der  Einzelhaft  für  psychische  Erkrankungen  sind  die  Meinungen  noch  sehr  ausein- 
andergehend und  wegen  der  so  häufigen  Parteinähme  fflr  und  gegen  dieses  System 
nicht  ganz  zuverlässig.  ^  In  Betreff  der  Ehelosigkeit  will  man  eine  häufigere  Er- 
krankung der  un verheiratheten  Männer  bemerkt  haben,  wobei  jedoch  ein  Zusammen- 
fluss  vertjchiedener  mitwirkender  Ursachen  gedacht  werden  kann.  Dagegen  überwiegt 
unter  den  Verheiratheten  und  Verwittweten  das  weibliche  Geschlecht. 

B.   Specielle  Störungen  von  Organen. 

Die  individuell  wirkenden  Ursachen  beziehen  sich  theils  auf  Einflüsse 
und  Verhältnisse,  welche  das  Gehun  direct  treffen ^  theils  auf  solche, 
welche  durch  Vermittlung  anderer  Organe  die  Erkrankung  des  Gehirns 
herbeiführen.  Und  zwar  vermögen  dabei  dieselben  Verhältnisse  bald  al» 
ausreichende  und  wesentliche  Ursache  die  Gehimstörung  zuwegezubringen^ 
bald  aber  nur  die  Prädisposition  zu  begründen,  die  Erkrankung  des  Ge- 
hirns vorzubereiten  und  das  leztere  für  weitere  Einflüsse  empfänglicher  sa 
machen. 

1)  Causalveililtiiiase,  welche  das  Gehirn  durect  treffen^  »sA^ 
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die  psychischen  Dispositionen,  Erlebnisse  und  die  Einwirkungen  auf 
Intelligenz  und  Gemüth; 

die  mechanischen  Beschädigungen  des  Kopfs  und  die  thermischen  Ein- 
flttsse  auf  denselben ; 

die  GewebsstSrungen  innerhalb  des  Schädels. 

Es  ist  die  ganze  psychische LebeDsgeschichte  des  Individuums,  welche  mit  der  Erzieh- 
ung und  ihren  Fehlern  beginnend,  durch  die  fortwährenden  Conflicte  mit  der  Aussen- 
w^t  und  durch  die  Artung  der  psychischen  Individualität  die  mannigfaltigsten  Yer- 
hftltnisse  liefern  kann,  durch  welche  Krankheit  vorbereitet  oder  herbeigeführt  wird. 
Es  ist  ebensowohl  die  Gemüthsverweichlichung  und  die  NichtgewOhnung  an  Hinder- 
nisse und  Widerwärtigkeiten,  als  es  die  harten  Eingriffe  und  die  traurigen  Erfahr- 
ungen, die  kleinen  und  grossen  Sorgen  und  Kümmernisse  des  Lebens  sind,  wodurch 
«ine  psychische  Krankheit  vorbereitet  zu  werden  und  zu  entstehen  vermag.  Es  ist 
ferner  ebensowohl  die  Leerheit,  als  die  Ueberfüllung  des  Geistes  mit  Vorstellungen, 
ebensowohl  die  Einseitigkeit,  als  die  zu  grosse  Zersplitterung,  die  Vertief\ing,  wie 
die  Verflachung  der  intellectuellen  Leistungen,  die  Ueberanstrengung  und  excessiye 
Spannung  der  psvchischen  Thütigkeiten,  wie  die  gewohnheitsmässige  Unthätigkeit, 
ebensowohl  die  Gemflthscmpfindlichkeit,  wie  die  Gemflthsrohheit,  ebensowohl  die 
Unselbständigkeit,  als  die  Starrheit  des  Willens,  welche  pathologische  Abweich- 
ungen begründen  kann.  Besonders  aber  treten  solche  dann  ein,  wenn  die  äusseren 
Verhältnisse,  die  auferlegten  und  selbst  angestrebten  Geistesaufgaben,  die  Lobens- 
situation  mit  den  individuellen  Fähigkeiten  und  Stimmungen  in  einen  grellen  Wider- 
spruch kommen. 

Damit  zusammenhängend  ist  die  Anlage,  welche  in  dem  individuellen  psychischen 
Character  liegt.  Zwar  ist  jede  Art  von  psychischer  Constitution  unter  entsprech- 
enden Verhältnissen  einer  Erkrankung  zugänglich,  aber  einzelne  Artungen  des  psych- 
ischen Habitus  bedingen  eine  erhöhte  Neigung  dazu,  vornehmlich  die  reizbaren, 
haltungslosen ,  in  häutige  Affecte  ausbrechenden,  leidenschaftlichen  Charactere,  am 
meisten  jedoch  die  sittliche  Entartung. 

Auch  vereinzelte  psychische  Eindrüke  und  Vorgänge  können  theils  die  Erkrank- 
ung sofort  herbeiführen,  theils  die  Anlage  weiter  steigern.  Es  sind  dless  seltener 
freudige  Eindrüke  und  derartige  Exaltationen,  als  vielmehr  widrige,  hemmende  und 
das  Gemüth  entleerende:  Schreken,  heftiger  Zorn,  tiefer  Kummer,  Misslrauen,  Eifi^r- 
aucht,  Kränkungen  der  Ehre,  plözlicher  Verlust  eines  Besizes  od(T  Vernichtung  einer 
Hoffnung.  Oder  es  sind  einmalige  übermässige,  den  Fähigkeiten  nicht  entsprech- 
ende Anstrengungen  des  Gehirns,  theils  in  Beziehung  auf  Intel lectu eile  Thätigkeit, 
theils  in  Beziehung  auf  leidenschaftliche  Exaltation. 

Die  Kopfverlezungen  und  zwar  ebensowohl  solche,  welche  grobe  traumatische 
Störungen  hervorrufen,  als  auch  Erschütterungen  des  Kopfes  können  Geisteskrank- 
heit hervorbringen  und  zwar  tritt  diese  nicht  selten  erst  nach  längerer  Zeit,  selbst 
nach  mehreren  «lahren,  \iährend  welcher  man  entweder  gar  keine  abnormen  Svmp- 
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aam  sich  ausbildenden  Fällen  eine  anatomische  Veränderung  auftinden,  die  ihrer 
Natur  nach  sehr  allmUlig  sich  entwikelte  und  ausbreitete  und  lange  latent  blieb 
(Absccsse,  Sclerosen,  Tumoren),  während  in  andern  Fällen  nichts  <ler  Art  bemerkt 
wird.  Die  Geisteskrankheiten ,  welche  in  dieser  Weise  entstehen,  weichen  jedoch 
mehrentheils  von  dem  gewöhnlichen  Verlaufe  der  progressiven  psychischen  Verwirr- 
ung ab  und  zeichnen  sich  durch  ihren  raschen  Uebergang  in  BlBdsinu,  durch  die 
unmotivirteu  Ausbrüche  von  Manie  und  nicht  selten  durch  Complication  mit  Con- 
vnlsionen  aus. 

Aehnlich,  doch  wohl  seltener,  kommen  Geistesstörungen  durch  Insolation,  durch 
die  Wirkung  des  Blizes,  ferner  durch  Einwirkung  hoher  Wärme-  und  Kältegrade 
auf  den  Kopf,  durch  heftige  Erregungen  des  Gehör-  und  des  Gesichtsinnes  vor,  und 
auch  in  diesen  Fällen  ist  eine  analoge  Abweichung  von  dem  gewöhnlichen  Verlaufe 
psychischer  Krankheit  die  Regel. 

Die  anatomischen  Störungen  des  Schädels,  der  Hirnhäute  und  des  Gehirns  können 
die  Ursache  einer  progressiven  psychischen  Verwirrung  werden,  und  zwar  scheint  es, 
dass  vornehmlich  solche  Veränderungen,  durch  welche  die  Corticalsubstanz  des  Ge- 
hirns und  die  innere  Ventrikeloberfläche  in  iri^end  einer  Weise  beeinträchtigt  wird, 
dieae  Form  der  Symptomengruppirang  am  eheiten  hervorrufen  kOnneD.    Da  jedoch 
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in  den  meisteo  Fällen  erst  bei  vorffeschrittenem  Irresein  die  anatomische  Unter- 
suchung der  Störungen  mOglich  wird,  so  lisst  sich  nicht  mit  Sicherheit  festseien, 
welche  geweblicbe  Läsion^n  die  psychische  Verwirrung  am  häufigsten  herbeizu- 
fahren vermögen. 

Krankheiten  und  Kissbildungen  des  Schädels,  Knochenwucheruneen  nach  innen 
scheinen  zuweilen  die  Ursache  und  die  Disposition  zu  psychischen  Krankheiten  ab- 
zugeben. Bei  den  Affectionen  der  Dnra  und  der  Arachnoidea  ist  ihre  Beziehung  za 
der  Entstehung  von  Geisteskrankheiten  nur  unsicher,  obwohl  eine  Anzahl  von  Ver- 
änderungen, wie  die  Hyperämie,  das  Extravasat,  vielleicht  auch  die  Verknöcher- 
ungen  und  die  Entwiklung  von  Geschwflisten  wenigstens  in  einzelnen  Fällen  die 
Veranlassung  zur  Geistesverwirrung  geben  mögen.  Viel  bedeutender  ist  der  Einflusa 
der  Hyperämie  der  Pia  und  der  Hirnrinde,  welche  in  der  überwiegenden  JMehrzahl 
frischer  tödtlich  endender  psychischer  Erkrankung  sich  vorfindet  und  meist  mit  Ec- 
chymoscn ,  oft  mit  Erweichung  oder  doch  mit  rother  Färbung  der  grauen  Substanz 
vorkommt.  Daran  schliesst  sich  die  acute  entzündliche  Erweichung  der  Corticalsub- 
stanz,  sowie  das  Oedem  des  Gehirns,  welches  gleichfalls  in  frischen  Fällen  sehr  oft 
gefunden  wird.  Dessgleichen  scheinen  die  entzündlichen  Affectionen  der  Ventrikel- 
wandungen mit  Verwachsung,  vornehmlich  des  Hiuterhorns  und  ändern  Verkleb- 
ungen der  Ventrikclwandungen  unter  einander,  ferner  die  Erweichungen  der  Nach- 
"bartheile  des  Ventrikels  von  Einfluss  auf  die  Entstehung  von  Geistesstörung  zu  sein. 
Eine  ungewöhnliche  Kleinheit  oder  Grösse  des  Gehirns  disponirt  zu  Geisteskrank- 
heiten und  sehr  excessive  Verhältnisse  des  Volums  scheinen  sie  direct  hervorrufen 
zu  können.  Man  findet  ferner  in  manchen  FäUen  von  chronischer  psychischer  Ver- 
wirrung Tumoren,  welche  offenbar  noch  aus  der  Zeit  psychischer  Gesundheit  stammen 
und  also  bei  der  Verwirrung  der  psychischen  Functionen  wahrscheinlich  mit  in 
AVirksamkeit  kamen;  ferner  in  derselben  Weise  Abscedirungen  an  verschiedenen 
Theilen  des  Gehirns,  Parasiten.  Als  ein  sehr  häufiges  Vorkommen  wurde  die  Ver- 
dikung  und  Luxuriation  der  Gefässpicxus  um  die  Zirbel  und  die  Verwachsung  der 
lezteren  beobachtet  Auch  die  Glandula  pituitaria  und  das  kleine  Gehirn  zeigen 
nicht  selten  mehr  oder  weniger  auffallende  Veränderungen.  —  Endlich  kann  chron- 
ischer Hydrocephalus  nicht  nur  im  Verlauf  des  frrseins  eintreten,  sondern  dieses 
selbst  bedingen. 

lüs  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen ,  wieweit  diese  anatomischen  Ver- 
änderungen als  die  materielle  Grundlage  der  Symptomencomplexe  anzusehen  seien 
und  welche  derselben  in  der  Art  wirken  können,  dass  sie  nur  eine  Disposition  zum 
psychischen  Erkranken^  geben,  d.  h.  Verhältnisse  herstellen,  um  derenwillen  dta 
Individuum  weiteren  Einflüssen  nicht  mit  normaler  Functionirung  zu  widerstehen 
vermag,  sondern  ihnen  rascher  und  sicherer  erliegt,  als  ein  Individuum  mit  norm- 
aler Organisation.  —  lieber  die  weiteren  anatomischen  Befunde,  welche  entschieden 
nicht  die  Bedeutung  ursächlicher  Verhältnisse  der  psychischen  Erkrankung  haben, 
sondern  der  Krankheit  selbst  mehr  oder  weniger  unwesentlich  sind  oder  aber  bei  ent- 
wikelter  psychischer  Verwirrung  accessorisch  hinzuzutreten  pflegen,  s.  die  einzelnen 
Formen. 

2)  Die  speciellcn  Ursachen,  welche  die  chronische  psychische 
Verwirrung  veranlassen  oder  vorbereiten,  können  in  den  verschiedenen 
Theilen  des  Körpers  ausserhalb  des  Gehirns  und  Kopfes  liegen. 

a)  Manche  im  gewöhnlichen  Gange  des  Lebens  ausserordentliche,  wenn 
auch  an  sich  normale  oder  doch  innerhalb  der  Breite  der  Gesundheit  fall- 
enden Situationen,  Verhältnisse  und  Vorgänge  können  die  psychische  Er- 
krankung herbeiführen  oder  doch  eine  Prädisposition  zu  derselben  be- 
gründen. Es  sind  diess:  eine  zu  rasche  und  tumultuarische  Entwiklung^ 
das  Eintreten  der  Menstruation.  Ganz  vorzugsweise  aber  sind  die' 
Schwangerschaft,  das  Puerperium  und  die  Zeit  des  Säugens  als  Aus- 
gangspunkte progressiver  psychischer  Verwirrung  anerkannt,  wobei  jedoch 
die  verschiedenen  einzelnen  in  diesen  Situationen  wirksamen  Einflüsse 
mindestens  nicht  im  speciellen  Falle  festzustellen  sind. 
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Anhäuf u Dg   des  Blutes   im  Gehirn,   das   Entstehen   von  Neuralgieen   und   mehrere 
andere  Verhältnisse  kDnnen  hier  zur  Mitwirkung  kommen. 

b)  Acute  Erkrankungen  extracephaler  Organe  sind  nicht  nur  häufig  die 
Veranlassung  zu  acut  entstehendem  Delirium,  sondern  es  entwikelt  sich 
in  manchen  Fällen  theils  aus  diesem,  theils  aber  in  der  Reconvalescenz, 
zumal  bei  Disponirtea,  ein  Zustand  wirklicher  chronischer  Geistesstörung. 
Am  häufigsten  kommt  diess  vor  nach  dem  Typhus ,  nach  dem  Wechsel- 
fieber, nach  der  Pneumonie  und  den  Entzündungen  am  Herzen. 

Jakobi  nimmt  an,  dass  bei  einem  Sechstel  seiner  TobsQchtigcn  die  Erkrankung 
als  Folge  typhGser  Fieber  anzusehen  sei.  Als  Folge  oder  Symptom  der  Malariu- 
krankheit  hat  man  in  der  verschiedensten  Weise  Geisteskrankheit  entstehen  sfheu. 
theils  als  wirkliche  Nachkrankheit,  vornehmlich  langdauernder  Quartanflebcr,  theils 
als  eine  Art  von  Umschlagen  des  Wechselfiebers  in  Tobsucht,  die  sofort  in  chron- 
ische Geisteskrankheit  ttbergeht,  theils  endlich  in  der  Weise,  dass  offenbar  unter 
dem  Einfluss  der  Malariaursache  eine  GemüthsstOrung  eintritt,  welche  im  Aufauge 
rhythmische  (tertiane,  quartane)  Exacerbationen  macht  und  dabei  auch  wohl  mit 
einzelnen  Symptomen  des  Fiebers  sich  combinirt,  später  in  gewöhnlicher  continuir- 
lieber  Weise  weiter  verläuft,  auch,  wie  es  scheint,  zuweilen  durch  Anfälle  wirk- 
lichen intermittirenden  Fiebers  wieder  geheilt  werden  kann.  (Vergl.  Sebastian, 
Hufeland's  Journal  LVI.  3.  Lippich,  Oestr.  Jahrb.  N.  F.  XXX.  282.  Baill- 
arger,  Ann.  m^d.-psych.  IL  372.)  Die  Pneumonie  und  die  Pericarditis  geben  häuf- 
iger zu  acuten,  als  zu  chronischen  Geistesstörungen  Veranlassung.  Doch  kommen 
auch,  und  zwar  bei  Nichtsäufern,  fiSrmliche  anhaltende  Geistesstörungen  vor,  welche 
im  Verlaufe  dieser  Krankheiten  ihren  Urspriuig  nehmen.  Dasselbe  gilt  von  der 
Peritonitis,  vornehmlich  der,  welche  im  Wochenbett  entsteht,  und  Aehnliches 
beobachtet  man,  wenn  auch  seltener,  bei  den  verschiedensten  andern  acuteu 
Krankheiten. 

c)  Chronische  Krankheiten,  welche  ausserhalb  des  Gehirns  ihren  Siz 
haben,  geben  sehr  häufig  zur  psychischen  Verwirrung  Anlass.  Es  sind 
diess  einerseits  solche,  welche  sehr  schmerzhaft  sind  oder  ihrer  Art  nach 
das  Individuum  von  dem  Umgänge  mit  Andern  mehr  oder  weniger  aus- 
schliessen  oder  zum  Gegenstande  des  Ekels  machen.  Andererseits  haben 
einzelne  specielle  Erkrankungsformen  und  Krankheiten  einzelner  Organe, 
namentlich  die  chronischen  Krankheiten  des  RQkenmarks,  die  Lungcn- 
tubereulose,  die  Herzkrankheiten,  manche  Hautkrankheiten,  die  Krank- 
heiten des  Darms,  vornehmlich  des  imteren  Theiles  desselben,  die  Nieren- 
krankheiten, die  Affectionen  der  Genitalien,  die  hochgradige  Anämie,  die 
Intoxicationen  durch  Blei,  durch  Alcool  und  durch  andere  Gifte,  die  con- 
stitutionelle  Syphilis  einen  bemerklichen  Einfluss  auf  die  Entstehung  von 
Geisteskrankheiten. 

Unter  den  schmerzhaften  Affectionen  sind  es  vornehmlich  die  eigentlichen  Neural- 
deen,  bei  welchen  Geistesstörungen  zuweilen  sich  ausbilden,  während  dagegen  bei 
aem  Krebse  diess  viel  seltener  zu  geschehen  pflegt.  —  Von  den  Alfectionen.  welche 
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andere  Krankheiten,  welche  eine  Zurükziehung  des  Kranken  auf  sich  selbst  veran- 
lassen, wie  z.  fi.  solche  Gebrechen,  die  das  Gehen  erschweren,  die  mit  einem  un- 
unterbrochenen Abfluss  von  Harn  oder  andern  Secreten  verbunden  sind,  eine  grosse 
Anzahl  von  chronischen  Hautausschlägen,  wegen  welcher  der  Kranke  gemieden 
wird  oder  sich  selbst  zu  zeigen  scheut  (Favus,  Lupus,  Psoriasis,  allgemeines  Cc- 
zem,  allgemeine  Pityriasis)  legen  zu  psychischen  Störungen  den  Grund.  Doch 
scheinen  Hautkrankheiten  auch  noch  auf  andere  Weise  zu  wirl^en,  denn  man  findet 
besonders  in  manchen  Fällen  von  Psoriasis^  bei  welchen  die  erlcrankten  Stellen 
vollkommen  bedekt  werden  kOnnen,  eine  bemerkenswerthe  Neigung  zur  Schwermuth. 
Auch  ist  das  Vorkommän  vod  psychischer  ErkiankuDg  bei  dem  Pellagra,  b«i  den 
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nordischen  und  levantinischen  Aussazformen  bemerkenswerth  und  nicht  naher  zu 
erklären.  —  Bei  den  Krankheiten  des  Rakenmarks  kann  die  Entstehung  psychischer 
Verwirrung  auf  einen  local  fortschreitenden  Process  zarUkgefflhrt  werden.  —  Lungen- 
tnberrnlose  wird  von  vielen  Irrenärzten  als  ein  urs&chlirhes  Moment,  ja  selbst  als 
eins  der  häofi^ssten  angesehen,  wiewohl  bei  der  grossen  Frequenz  dieser  Krankheit 
die  Zahl  der  Geistesstörungen,  welche  in  ihrer  Begleitung  vorkommen,  immerhin 
sparsam  t  und  in  vielen  Fallen  bei  gleichzeitigem  Bestehen  beider  AlTectionen  die 
Lungen tubercul ose  sicherlich  die  secundäre  ist.  —  Aehnliches  kann  von  den  Herzkrank- 
heiten gelten.  —  In  Betreff  der  Aflectionen  des  Unterleibs  ist  das  factische  Material, 
auf  welches  man  den  grossen  Elnfluss  dieser  Affectlonen  auf  Geisteskrankheiten,  ja 
selbst  von  einzelnen  Seiten  eine  fast  ausschliessliche  Ableitung  der  lezteren  von  jenen 
gegründet  hat,  gar  zu  oberflächlich  und  unrrin,  als  dass  die  Folgerungen  ohne  Weit- 
eres angenommen  werden  dürften.  Doch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  nicht  selten 
bei  chronischen  Krankheiten  des  unteren  Theils  des  Darms  (Stricturen,  Lageveränder- 
ungen, chronischen  Hyperämieen)  Geistesstörungen  sich  ausbilden.  -  Noch  viel 
häufiger  geschieht  das  oei  Erkrankungen  der  Genitalien,  vornehmlich  bei  solchen, 
welche  beim  männlichen  Geschlechte  mit  einer  Abnahme  der  Potenz  verbunden  sind 
oder  beim  weiblichen  Gesrhlechte  mit  Störungen  der  Menstruation  verlaufen.  — 
Unter  den  Nierenkrankheiten  bemerkt  man  am  meisten  bei  der  Zukerharnruhr,  doch 
auch  zuweilen  bei  andern  Formen  Seelenstörungeu.  —  Eine  mangelhafte  Nahrung, 
wirkliches  Hungern  oder  übermässiges  Fasten,  sowie  die  durch  andere  Ursachen  ent- 
standene Anämie  wird  ohne  Zweifel  bei  Disponirten  häufig  die  Ursache  einer  Geistes- 
krankheit. Wieweit  die  Anämie  allein  diese  Folgen  haben  kann,  ist  nicht  zu  be- 
stimmen. —  Die  Bleiiutoxicatiou  und  noch  häufiger  die  Alcoolintoxication  bewirkt 
nicht  nur  specifische  Formen  von  Gehimstorung,  sondern  begünstigt  auch  das  Zu- 
standekommen der  gewöhnlichen  Formen  von  Seelenstörungeu  im  allerhöchsten 
Grade.  —  Bei  constitutioncller  Syphilis  sind  gleichfalls  psychische  Verwirrungen,  die 
sich  meist  aus  Hypochondrie  ausoilden.  häullg;  doch  lassen  dabei  theils  die  localen 
Krankheilen  am  Schädel,  theils  die  durch  Krankheit  und  Excesse  herbeigeführte 
Gemüthsstimmung  zum  Thcil  das  Resultat  erklären. 

In  den  meisten  Fällen  progressiver  psychischer  Erkrankung  lässt  sich 
die  Krankheit  nicht  nur  von  einer  Ursache,  sondern  von  jiem  Zusammen- 
wirken oder  Aufeinanderfolgen  zahlreicher  Einflüsse  herleiten  und  man 
muss  stets  eingedenk  sein,  dass  gar  häufig  neben  den  bekannten  manche 
selbst  bei  der  schärfsten  Prüfung  verborgen  bleibende  Umstände  in  Mit- 
wirkung gewesen  sein  können ;  daher  stehen  alle  Versuche  einer  ätiolog- 
ischen Statistik  der  Geisteskrankheiten  auf  trügerischer  Basis  und  sind, 
sofern  sie  den  einzelnen  Fall  Mur  an  Eine  Art  von  Ursache  anlehnen, 
principiell  unrichtig  und  gänzlich  unbrauchbar. 

C.  Die  Art,  wie  die  Ursachen  der  Geistesstörungen  wirksam  werden, 
lässt  sich  nicht  durch  directe  Beobachtung,  sondern  nur  durch  Folgerungen 
aus  den  Phänomenen  und  aus  ihrer  Aneinanderreihung,  zum  Theil  auch 
aus  der  Qualität  der  Ursachen  entnehmen. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  es  zunächst  und  hauptsächlich  zwei  Wege 
sind,  durch  welche  die  psychische  Störung  entstehen  kann,  nämlich  durch 
eine  Perturbation  der  functionellen  Verhältnisse  oder  durch  die  Veränd- 
erung der  anatomischen  Verhältnisse.  Die  relative  Häufigkeit  beider \^ 
Genesen  lässt  sich  nicht  einmal  approximativ,  viel  weniger  durch  Zahleir 
ausdrüken.  Jedoch  lässt  sich  nicht  abweisen ,  auch  noch  eine  dritte  En^- 
stehungsweise  wenigstens  als  möglich  gelten  zu  lassen,  nämlich  die  durch 
Veränderungen  in  der  Beschaffenheit  des  Blutes  und  durch  die  übrigen 
abnormen  Constitutionsverhältnisse  (Infection,  Intoxication  u.  dergl.),  ob-? 
wohl  die  dahin  gehörigen  Fälle  meist  nicht  rein  sind  und  dahingestellt 
bleiben  muss,  wieweit  bei  denselben  eines  oder  das  andere  der  erstge-^ 
nannte  McMsiente  in  Mitwirkung  kommt.  * 
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1)  Die  Genese  durch  Perturbation  der  functionellen  Verhältnisse  ist 
darum  schwierig  zu  verfolgen,  weil  in  den  Anfängen  des  Irreseins  so 
häufig  die  psychischen  Relationen  und  Vorgänge  von  dem  Kranken  ver- 
schlossen werden  und  seine  Mittheilungen  darüber  in  den  meisten  Fällen 
kaum  halbe  sind.  Aber  es  scheint,  dass  der  Hergang  bei  dieser  Genese  ein 
doppelter  sei,  entweder  der  der  primären  und  durch  immer  neue  Einflüsse 
unterhaltenen  und  sich  steigernden  Irritation  des  Gehirns,  welche  bald  in 
einzelnen  Functionsrichtungen  sich  localisirt  und  wodurch  in  den  meisten 
Fällen  ein  hemmender  Einfluss  auf  die  übrigen  Functionirungen  ausgeübt 
wird,  bis  die  Irritation  in  ekstatische  Zustände  explodirt;  —  oder  aber 
scheint  der  Hergang  der  zu  sein,  dass  plozlich  oder  doch  rasch  ein  wicht* 
iger  und  dem  Individuum  wesentlicher  Theil  seines  geistigen  Besizes 
durch  irgend  einen  Umstand  gleichsam  verloren  geht,  oder  auch  durch 
vorausgegangene  Verhältnisse  in  Bezug  auf  irgend  eine  wichtige  Functi- 
onsrichtung  eine  Schwäche  oder  Paralyse  eintritt,  durch  welche  beide 
Fälle  die  Gesammtstimmung  in  solcher  Weise  geändert  wird,  dass  der 
Kranke  sich  nicht  mehr  in  sich  zu  finden,  ihrer  nicht  mehr  Herr  zu 
werden  vermag.  Obwohl  es  in  diesen  Fällen  an  einer  ursprünglichen 
Irritation  fehlt,  so  entstehen  in  Folge  des  unerwarteten  Gleichgewichts- 
verlustes alsbald  empfindliche  Stellen  im  Gemüthe,  die  durch  neue  Ein- 
flüsse genährt  und  gereizt  werden ,  und  so  bildet  sich  secundär  die  Hirn- 
irritation aus. 

£■  kann  nicht  zugegeben  werden,  dass  die  Irritation  des  Gehirns  selbst  in  den 
Fällen,  wo  keine  anatomische  Störung  in  Mitwirkung  ist,  stets  die  primUre  AfTcotion 
«ei,  wenngleich  bei  der  Coiuplication  der  Falle  Aber  die  Analyse  der  einzelnen 
Elemente  des  Beginns  leicht  gestritten  wcrd«Mi  kann.  In  vielen  FHllen  allerdings, 
wo  unter  fortwährender  Steigerung  und  Wiederholung  expansiver  AlTerte  (wieder- 
holte  leideuschaftlirhe  Ausbrüche,   Ehrgeiz,    gesteigerte    Eitelkeit,    politische  Auf- 


ische Irritation  über.  Aber  neben  diesen  Fällen  kommen  andere  häutig  genug  vor, 
wo  offenbar  die  plözliche  Entleerang  des  GemAthsinhaltes,  der  Verlust  von  Ange- 
hörigen, die  Vernichtung  von  Hoffnungen  zunächst  einen  Gemüthszustand  herbei- 
führt, der  nicht  den  Character  der  Irritation,  sondern  eutsrhiedipn  den  einer  LHhm- 
liog  hat  und  wobei  erst  in  alJmäliger  Entwiklung  empfindlich  werdende  Punkte 
hervortreten,  aus  denen  sich  ein  irritativer  Zustand  herstellt.  Ebenso  sehen  wir  in 
dem  erschlafften  Gemüthszustande,  wie  er  nach  Excessen  und  Ausschweifungen  ein- 
tritt, erst  nach  und  nach  die  zuerst  gleichsam  localen  und  noch  unterbrochenen 
IrritationsüusserungeD  auftauchrn  und  aus  ihnen  allniälig  erst  die  ausgc  bilde  lere  Irr- 
itation entstehen,  welche  sich  als  Schwermuth  darstellt. 
• 

2)  Anatomische  Störungen  gehen  ohne  allen  Zweifel  sehr  oft  der  psych- 
ischen Störung  voran;  aber  sie  scheinen  doch  vornehmlich  dann  die  leztere 
herbeizufuhren,  wenn  zugleich  von  andern  Seiten  her  eine  functionelle 
Perturbation  herbeigeführt  wird.  Ein  abnormes  Verhältnlss  fördert  hier 
das  andere  und  steigert  seine  Wirkung,  und  w^rend  die  Anämicen  und 
Hyperämieen  oft  lange  bestehen ,  ohne  eine  psychische  Störung  herbeizu- 
füiuren,  so  wird  diese  sehr  rasch  zustandegebracht,  sobald  noch  die  functi- 
onellen Verhältnisse  des  Gehirns  durch  einen  der  oben  angeführten  Vor- 
günge  in  Unordnung  kommen.  —  Die  anatomischen  Vorgänge  selbst, 
welche  die  progressive  psychische  Verwircui^  herbeizuführen  im  Stande 
sind,  kSnnen  sehr  verschieden  sein,  «ftw^wntlifih  aber  scheinen  die  Hyper- 
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äroieen  der  Pia,  jedoch  auch  die  Anämieen  des  Gehirns  in  dieser  Weise 
zu  wirken  und  alle  extracephalen  Stfirungen,  soweit  sie  auf  die  Entsteh- 
ung der  Geisteskrankheit  influiren,  durch  die  Vermittlung  dieser  Proeesse 
wirksam  zu  sein.  Aber  wahrscheinlich  sind  nicht  selten  auch  andere 
anatomische  Vorgänge  der  Ausgangspunkt  der  psychischen  Störung :  so 
die  Bildung  von  Extravasaten ,  die  ungleichmässige  EmKhrung  einzelner 
Theile  des  Gehinis,  die  vermehrte  Absezung  von  Flüssigkeit,  die  Entsteh- 
ung von  Neubildungen  und  von  Parasiten. 

Ks  ist  bei  der  Genese  der  SeeleDstOroneen  fast  noch  in  höherem  Grade  als  bei 
allen  andern  Krankheiten  nolh wendig,  daran  festzuhalten,  dass  ein  und  dasselbe 
Resultat  nicht  nur  in  verschiedeneu  Fällen  durch  verschiedene  Proeesse,  sondern 
auch  in  einem  und.  demselben  Falle  durch  einen  Conflux  verschiedener  Elementar- 
vorgflnge  Zustandekommen  kann,  und  es  fragt  sich  ein  fflr  allemal  nicht:  ist  die 
Genese  der  SeelenstOrung  im  concreten  Falle  (oder  gar  der  Seelenstörung  Oberhaupt) 
«ine  psvchische  oder  somatische ,  sondern  vielmehr:  wieweit  ist  sie  eine  psychische 
und  wfeweit  eine  somatische,  welchen  Grad  des  Antheils  hat  das  eine  und  das 
andere  Verhältniss  an  dem  Resultate.  —  Auch  unter  den  einzelnen  anatomischen 
Störungen  ist  eine  exclusive  Beraksichtignng  einer  Form  der  anatomischen  Anomalie 
nicht  zu  billigen.  Vor  Allem  theilen  wohl  heutzutage  nur  wenige  mehr  die  Ansicht, 
dass  den  psychischen  Erkrankungen  stets  Entzündungen  des  Gehirns  zn  Grunde 
liegen;  aber  es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  solche  im  einzelnen  Falle  ihnen 
zu  Grunde  liegen  können  und  in  noch  häufigerer  Weise  bei  ihrer  Entstehung  zut 
Mitwirkung  kommen.  Die  Hyperämie  hat  man  gleichfalls  mit  einer  gewissen  Ans- 
schliesslichkcit  als  den  anatomischen  Weg  zum  Irrewerden  angesehen  und  Gu is- 
la in  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  vornehmlich  langsam  verlaufende  Kopf- 
congestionen  diese  Wirkung  haben,  Griesinger  besonders  die  wichtigen  Verhältnisse 
erörtert,  wie  durch  Erlangsamung  und  Oberflächlichwerden  der  Respiration  venöse 
Ilyperämiecn  im  Gehirn  entstehen  können  und  wie  gerade  die  Wirkungen  des  Kummers 
uiia  dO!(  Gram«  und  auhalteuder  depressiver  Verstimmungen  durch  Vermiftluns;  der 
4labei  unvollständiger  werdenden  Respiration  jenen  Zustand  in  der  Capillarität  des 
Hirns  und  seiner  Haute  herbeiführen  können  (1.  c.  pag.  124).  Aber  die  Hyperämie 
ist  sicherlich  nicht  die  einzige  anatomische  Ursache  der  Seelenstörung ,  sondern  ge- 
rade die  Anämie  scheint  fast  noch  häufiger  in  Wirkung  zu  kommen  und  oft  genug 
linden  sich  bei  Geisteskrankeu  auch  jene  andern  namhaft  gemachten  Veränderungen 
im  Gehirn,  welche,  soviel  wir  wissen,  ohne  einleitende  Hyperämie  sich  auszubilden 
vermögen. 

II.   Pathologie. 

Die  progressive  psychische  Zerrüttung  stellt  sich  unter  sehr  mannig- 
faltigen Formen  dar,  welche  zum  Theil  durch  individuelle  Verhältnisse 
und  Einflüsse  veranlasste  Varietäten  der  Erkrankung  sind,  grossentheils 
aber  als  Entwiklungsstadien  eines  Krankheitsverlaufs  angesehen  werden 
müssen,  welche  von  einem  und  demselben  Individuum  sämmtlich  in  mehr 
oder  weniger  vollkommener  Ausbildung  durchgemacht  zu  werden  pflegen, 
wenn  auch  da  und  dort  einmal  eines  der  Stadien  ausfällt  oder  über- 
sprungen zu  werden  scheint.  Die  Formen  der  Störung,  welche  die  success- 
iven  Perioden  und  Stadien  der  Erkrankung  bilden,  sind  jedoch  nicht  mit 
scharfen  Grenzen  an  einander  gerükt,  sondern  sie  sind  vielfach  in  einander 
geschoben,  theils  in  der  Art,  dass  ein  in  ein  gewisses  Stadium  vorge- 
schrittener Kranker  noch  eine  Zeit  lang  in  das  frühere  zurUkyerfallen 
kann,  oder  dass  sich  bei  weiterem  Fortschritt  der  Erkrankung  mehr  oder 
weniger  Symptome  des  durchgemachten  Stadiums  erhalten,  durch  welche 
die  neue  Form  der  Störung  für  kürzere  oder  längere  Zeit  gefärbt  bleibt, 
theils  in  der  Weise,  dass  zahlreiche  Mischformen  vorkommen,  welche  dio 
Gharactere  verschiedener  Perioden  an  sich  tragen. 


Ä36  Vesanie. 

Die  Aneinanderreihung  der  Formen  ist  im  Allgemeinen  und  Groben 
folgende : 

Als  Vorboten  der  psychischen  Zerrüttung  zeigt  sich  sehr  häufig  eine 
mehr  oder  weniger  habituelle  psychische  Gereiztheit,  Bizarrerie ,  Launen- 
haftigkeit und  bösartige  VerrUlctheit,  meist  mit  einzelnen  Paroxysmen 
oder  doch  mit  Schwankungen  und  häufig  mit  einer  melancholischen  Färb- 
ung. —  Der  Beginn  der  entschiedener  sich  ausbildenden  Erkrankung  stellt 
sich  in  der  Art  einer  mehr  oder  weniger  tiefen  melancholischen  Verstimm- 
ung dar,  zwischen  welche  hineingeschoben  oder  auf  welche  folgend  exalt- 
irte  und  explosive  Zustände  von  partieller  oder  allgemeiner  Aufregung  der 
psychischen  Functionen  ausbrechen.  —  Nach  kürzerer  oder  längerer,  zu- 
weilen auch  wenig  bemerklicher  Exaltation,  hin  und  wieder  ohne  alle 
solche,  bilden  sich,  wenn  nicht  Genesung  erfolgt,  ruhigere  Zustände  eines 
fixen  Wahns  aus,  mit  welchen  Anfangs  noch  eine  nicht  unbeträchtliche 
Gereiztheit  verbunden  ist,  allmälig,  aber  freilich  bei  immer  noch  zwischen- 
eingeschobenen Exaltationsparoxysmen  die  Abschwächung  beginnt  und 
bis  zur  Fatuität  und  dem  gänzlichen  Blödsinn  fortschreitet.  —  Anhaltend 
oder  intercurrirend  zeigen  sich  in  dem  ganzen  Verlaufe ,  vornehmlich  in 
den  früheren  erregten  und  exaltirten  Perioden  hyperästhetische  und 
neuralgische  Zufälle,  spasmodische  Paroxysmen,  während  in  späteren 
Perioden,  doch  zuweilen  auch  schon  ziemlich  frühzeitig  und  noch  bei  fort- 
dauernder Exaltation ,  partielle  Anästhesieen  und  Muskelparalysen  sich 
anschliessen. 

Die  grosse  Mannigfaltigkeit  des  Geschehens  bei  der  progressiven  psych* 
ischen  Zerrüttung  macht  eine  detaillirte  Betrachtung  der  einzelnen  Formen 
und  Perioden  der  Erkrankung  unerlässlich. 

A.   Prodromalstadium. 

Dem  Ausbruch  der  psychischen  Verwirrung  geht  in  vielen  Fällen  kürz- 
ere oder  längere  Zeit ,  zuweilen  viele  Jahre  hindurch  ein  Zustand  voran, 
der  zwischen  gesundem  Verhalten  und  zwischen  Krankheit  mitteninne 
steht,  ein  Zustand  von  Gereiztheit,  launenhafter,  oft  boshafter  Stimmung, 
sehr  oft  mit  zeitweisen  Paroxysmen,  die  bald  durch  ihre  leidenschaftliche 
Aufregung  an  Manie,  bald  durch  die  Verkehrung  alles  Urtheils  an  Ver- 
rüktheit  grenzen,  bald  sich  als  tiefe  Zerknirschung,  Verzweiflung,  Willen- 
losigkeit  und  Muthlosigkeit  darstellen  und  zwar  alles  das  ohne  alle  erkenn- 
bare äussere  und  innere  Motive  oder  aber  in  einem  solchen  Missverhältniss 
zu  etwaigen  Veranlassungen,  dass  diese  wenigstens  die  heftige  Aufregung 
oder  das  tiefe  Unglüksgeitihl  nicht  zu  rechtfertigen  vermögen.  Sehr  oft 
haben  diese  Prodromen,  vornehmlich  beim  weiblichen  Geschlecht,  eine 
ausgezeichnet  hysterische  Färbung  und  es  können  wirkliche  hysterische 
Krämpfe  und  andere  Symptome  der  Hysterie  damit  wechseln.  —  Die 
Individuen  haben  dabei  gewöhnlich  eine  vorübergehende  oder  dauernde 
Einsicht  in  ihr  verkehrtes  Wesen ;  aber  troz  dieser  Einsicht  werden  sie 
widerstandslos  in  ihm  festgehalten.  Sie  zeigen,  zumal  in  den  Exacerbat- 
ionen ,  eine  grosse  Unruhe ,  eine  Geneigtheit  zu  Zitterbewegungen ,  eine 
eitle  Rastlosigkeit  und  nichts  lawegebringende  Geschäftigkeit,  und  dieser 
Mangel  an  Erfolg  ihrer,*  wie  sie  glubeo^. angestrengten  Thitigfceit  ist  es, 
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was  ihre  Muthlosigkeit  und  ihre  gereizte  Stimmung  noch  weiter  steigert; 
aber  obwohl  sie  stets  über  Mangel  an  Selbstvertrauen  klagen ,  so  sind  sie 
doch  immer  geneigt,  in  die  vermeintlich  ungliiklichen  äusseren  VerhSlt- 
nisse  den  Grund  ihrer  Gereiztheit  und  ihres  vergeblichen  Bemühens  su 
legen,  und  das  gerade  in  den  Fällen,  in  welchen  alle  äusseren  Verhältnisse 
so  günstig  wie  nur  möglich  sind. 

Dieser  Zustand  dehnt  sich  häufig  über  eine  sehr  lange  Zeit  hinaus  und 
lässt  Remissionen  und  Besserungen  zu,  während  deren  die  Kranken  sich 
heiter  und  ohne  bemerkliche  Störungen  zeigen ;  aber  ein  kleines  Missge- 
schik,  eine  geringfligige  Abweichung  von  dem  alltäglichen  Lebensgange, 
ein  leicht  zu  überwältigendes  Hinderniss  ist  im  Stande,  sie  ausser  aller 
Fassung  zu  sezen  und  ruft  sofort  wieder  einen  neuen  Paroxysmus  von 
Aufregung  und  gereizter  Stimmung  hervor.  Sehr  oft  kehrt  die  üble  Laune 
auch  ohne  alle  Veranlassung  zurük  oder  tritt  bei  einem  geringen  körper* 
liehen  Unwohl!>ein  ein.  Nicht  ganz  selten  wechselt  die  gereizte,  leiden- 
schaftliche und  zerknirschte  Stimmung  auch  mit  kurzen  Perioden  ausge- 
lassener Lustigkeit,  welche  aber  meist  einen  Erschöpfungsgrad  hinterlässt, 
in  welchem  die  gedrükten  Stimmungen  um  so  mehr  sich  kundgeben.  -ir 
Bei  vielen  Individuen,  zumal  bei  lebhaften,  geistig  aufgewekten  Männern, 
nimmt  man  in  diesem  Prodromalstadium  der  psychischen  Verwirrung,  nnd 
zwar  oft  Jahre  lang  zuvor,  ehe  diese  eintritt,  wahr,  dass  das  Individuum 
I  von  Zeit  zu  Zeit  durch  ärgerliche  Veranlassungen  oder  auch  ohne  solche 

I  sich  mehrtägigen  Excessen  in  geistigen  Getränken  hingibt  und  manchmal, 

ohne  vollkommen  betrunken  zu  sein,  das  extravaganteste,  ausgelassenste 
und  rüksichtsloseste  Betragen  in  solcher  Zeit  zeigt,  dann  aber  wieder  in 
einem  ganz  nüchternen  und  verständigen  Leben  zurükkehrt. 

Diese  Proilromen  braurhon  nicht  notliwendi^  in  wirkliche  Geisteskrankheit  Aber« 
zugehen;  aber  £>ie  lQS8en  die  Ausbilduu;;  einer  i>olcheii  um  so  mehr  befürchten,  wena 
>%'eiterc  niissliche  nnd  widrige  Geschike  einwirken:  sie  j^ehen  auch  nicht  in  allen 
F&llen  vou  Geisteskrankheit  dieser  voran,  oder  sie  sind  oft  so  kurzdauernd,  so  wenig 
auflalleud,  dass  sie  uichl  bemerkt  werden.  Die  Individuen,  welche  jene  Zeichen 
darbieten,  werden  sehr  häulig  nicht  für  geisteskrank  gehalten,  sondern  für  ange- 
priilen,  Klr  exaltirt,  für  leidenschaftlich,  fOr  nervös,  und  nicht  selten  fällt  erst  nach 
«lern  Ausbruch  der  Geisteskrankheit  der  Unij;ebung  das  frOher  Geschehene  auf  und 

i^ird  als  der  Anfang  der  Geibteskrankheit  anerkannt.  —  Meist  flndet  der  Uebereang 
in  Schwermuth  statt,  doch  künnen  auch  unmittelbar  Wahnsinn,  Manie,  fixer  Vrahn 
und  Abschwäch uugsformen  sich  anschliessen. 

B.  Der  Anfang  der  entschiedenen  Geistesverwirrung  zeigt  sich  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  in  der  Art  einer  gedrükten ,  schmerzhaften  Ge- 
müthsverstimmung,  welche  die  Herrschaft  über  das  ganze  psychische  Leben 
gewinnt  und  in  weiterer  Folge  abnorme  Sinnesempfiudungen,  Wahnideen 
und  meist  coroplicirte  Verirrungsformen  in  der  Bestrebungssphäre  bedingen 
kann:  Schwermuth  (Melancholie). 

Die  Ursachen  der  Schwermuth  sind  die  Ursachen  der  Ifirnstürungeu  Oberhaupt,  .fn 
besonderer  Anlage  sind  schwache  Charactere,  empfindliche,  weiche  Gemflther,  Indi- 
viduen, welche  an  körperlichen  schmerzhaften  Krankheiten,  Darm-  und  Genitalien- 
affeciionen  leiden.  Schwangere,  Menschen,  welche  in  einer  ungeeigneten  Stellung 
hich  befinden  und  denen  der  Widersprudi  zwischen  Wollen  ^oder  Sollen)  und  Können 
tief  zu  Herzen  f^eht,  deren  Hoffnungen  zerstört  und  deren  Glük  gekränkt  ist. 

Der  Anfang   der  Schwermuth   ist    iu  der  Mehrzahl   der  Ffllle  ein.  allmttliger  und 
'  flchliesst  sich  oft  an  eine  mehr  oder  weniger  lange  Periode  psychischer  Gereiztheit 

und  Verkehrtheit  an,  wechselt  auch  oft  eine  Zeit  lang  damit  ab.    Nuc  bev  %Nk^ 
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wirkenden  Ursachen  oder  bei  Entstehen  anatomischer  Störungen  im  Gehirn  pflegt 
sich  ein  plözliches  oder  sehr  rasches  Versinken  in  die  8chwennuth  lu  zeigen. 

Die  Schwermuth,  welche  zuerst  von  Guislain  als  Anfang  fast  aller  ^eelenstür- 
ungeu,  als  Gnindrharacter  aller  psychischen  AfTectionen  bezeichnet  wurde,  hat  von 
ihm  den  Namen  Lyperophrenie  erhalten  und  wurde  von  Esquirol  als  Lypemanie 
bezeichnet.  Mit  Recht  liebt  Guislain  hervor,  dass  keiner  der  Schriftsteller  vor 
ihm  diese  Form  in  ihrer  Reinheit  aufgefasst  habe.  Vergl.  über  dieselbe  besoudcrs 
Grie^inger  (op.  c.)  und  Pohl  (die  Melancholie  nach  dem  neuesten  Standpuukte 
der  Physiologie  1852). 

In  einzelnen  Fällen  scheint  das  Schwermuthsstadium  zu  fehlen,  weil  es  entweder 
■ehr  kurz,  sehr  mild  oder  sehr  unrein  ist;  in  andern  FSllen  fehlt  es  wirklich,  wenn 
nämlich  sehr  bedeutende  psychische  oder  körperliche  Ursachen  (Verlezungen,  Men> 
ingitcn  etc.)  rasch  eine  heftige  Exaltation  herx'orrufen,  oder  wenn  sich  das  chronische 
Irresein  an  ein  acutes  Delirium  nervosum  anschliesst  Auch  bei  einzelnen  durch 
habituelle  Extravaganzen.  Sonderbarkeiten  oder  intelligente  Stumpfheit  sich  aus- 
seichnendcn  psychischen  Constitutionen  kann  ohne  ein  Schwermuthsstadium  Wahn- 
sinn, Verrüktheit  und  Fatuität  ohne  Weiteres  sich  herstellen,  indem  die  ursprflug- 
liehe  Geistesrichtung  in  fa^t  unmerklicher  Steigerung  nach  und  nach  in  das  wirklich 
pathologische  Gebiet  einrflkt.  Endlich  fällt  nicht  selten  bei  recidivcn  psychischen 
Erkrankungen  das  melancholische  Stadium  weg. 

Die  wesentliche  Störung  bei  der  Melancholie  und  die  einzige  in  ihrer 
reinen  Form  ist  eine  meist  ailmäh'g  sich  entwikelnde,  bis  zur  Schmerzhaft- 
tgkeit  gesteigerte  Empfindung  von  psychischer  Unlust,  welche  bald  die 
Ausdruksform  von  reiner  Traurigkeit  und  SichunglüklichfUhlen  zeigt,  bald 
(diess  jedoch  in  schon  gefärbten  Fällen)  die  der  Angst,  Beklemmung,  der 
Gemiithsleere,  des  Misstrauens  zu  sich  selbst  und  zu  Andern  darstellt ,  an 
sich  unabhängig  von  äusseren  Einflüssen  fortdauert  und  daher  im  engsten 
Rinne  subjectiv  ist.  Zugleich  schliesst  aber  in  fast  allen  Fällen  diese  Stör- 
ung eine  erhöhte  Empfindlichkeit  und  Verwundbarkeit  des  Gemttths  ein, 
vermöge  der  nicht  nur  unangenehme  Eindrttke  ungleich  schmerzlicher, 
sondern  alle  Eindrüke  überhaupt  widrig  empfunden  werden.  Da  nun  die 
Ausscnwelt  Umstände  und  Verhältnisse  genug  liefert,  welche  das  kranke 
Gemüth  fortwährend  verlezen,  so  objectivirt  sich  die  Verstimmung  und 
verlegt  mittelst  einer  Selbsttäuschung  bald  in  eine,  bald  in  mehrere  Be- 
ziehungen der  Aussenwelt  die  Motive  des  Seelenschmerzes.  Gewöhnlich 
entwikelt  sich  in  kurzer  Zeit  ein  Punkt  in  der  Gemüthslage,  welcher 
empfindlicher  ist,  als  die  übrigen :  um  diesen  sammeln  und  concentriren 
sich  nun  die  schmerzhaften  Gefühle,  Alles  wird  auf  ihn  bezogen,  er 
nimmt  das  ganze  geistige  Leben  in  Beschlag,  obwohl  der  Kranke  dabei 
noch  Alles  wahrzunehmen  vermag,  zu  jedem  Denkprocess  fähig  ist, 
die  Herrschaft  über  seine  Bestrebungen  und  Bewegungen  nirgends  ver- 
loren hat. 

Die  ursprüngliche  SubjectivitSt  des  Seelensch merze«  bei  der  Melancholie  ist  vor 
Allem  festzuhalten.  Selbst  da,  wo  das  GemOth  durch  schwere  Missgeschike  gekritnkt 
"wurde,  ist  die  Traurigkeit  des  Melancholischen  von  dcij^nigon,  welche  Trauer  erreg- 
enden Motiven  entspricht,  sehr  verschieden.  Denn  wenn  auch  die  Vorstellungen  von 
jenen  Missgeschiken  als  dunkle  Massen  bei  der  Verdflsterung  des  Gemflths  des  Me- 
lancholischen gleichfalls  noch  mitwirken,  so  ist  doch  eben  diese  Verdflsterung  von 


reinen  Form  der  Melancholie  ist  der  Kranke  nur  traurig.  Er  weiss  selbst 
kein  Motiv  anzugeben,  warum  er  traurig  ist.  Die  Traurigkeit  hat  keinen  speoif- 
liehen  Gharacter,  keine  Beziehung  auf  irgend  ein  Verhältniss  der  Aussenwelt  oder 
speclelleT  Seiten  des  inneren  Seelenlebens.  Der  Kranke  bleibt  traurie  in  allen  Laeen, 
in  denen  er  sich  befindet.   Aber  bald  mischt  sich  diesem  Zustande  die  EmpfindlTch» 
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keit  gegen  ftassere  Eindrdke  bei,  der  Kranke  trachlet  daher  solchen  zu  entgehen,  er 
wird  menBchenscheu,  sucht  die  Einsamkeit;  und  da  er  den  äusseren  Eindrtlken  doch 
nicht  immer  sich  entziehen  kann,  so  cntwikelt  sich  die  Verstimmung  gegen  Andere, 
und  da  er  sich  selbst  nicht  entgehen  kann,  die  gegen  sich  selbst.  Mit  der  Zeit  er- 
reicht die  Gemflthsverlezlichkeit  einen  immensen  Grad  und  nun  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  eine  Ungleichheit  des  Verhaltens  gegen  die  verschiedenen  äusseren  Einfltlsse 
sich  herstellt  und  dass  gewisse  Einwirkungen  ihn  überwiegend  schmerzlich  berdhreD. 
—  Die  Wahrnehmungen  sind  bei  der  reinen  Form  der  Melancholie  vollkommen 
normal;  keine  Halluclnationen  oder  Illusionen  sind  wenigstens  im  Anfange  vor- 
handen. Auch  die  Art  der  Denkprocesse  ist  nicht  abnorm,  nur  zeigt  sich  mehr  und 
mehr  ein  Ueberwiegen  gewisser  Ideengänge.  Ebenso  zeigen  die  Bestrebungen  noch 
keine  Anomalie;  sie  sind  bei  der  reinen  Form  der  Melancholie  überhaupt  wenig 
entwikelt,  aber  es  fehlt  doch  zu  keiner  absolut  die  Fähigkeit;  nicht  selten  bemühen 
sich  namentlich  die  Kranken,  ihre  schwermüthige  Stimmung  der  Umgebung  zu  ver- 
bergen. Manche  suchen  sich  von  drükenden  AfTecten  durch  Trunk,  durch  absicht- 
liche pietistische  Versenkung  zu  befreien;  aber  das  Eine  wie  das  Andere  geschieht 
nicht  mit  voller  Theiloahme  und  fSrdert  nur  noch  die  geistige  Verwirrung. 

Je  mehr  dieses  Verhalten  fortdauert  und  habituell  wird ,  um  so  mehr 
alteriren  sich  die  Beziehungen  zur  Aussenwelt,  um  so  einseitiger  und  stat- 
ionärer werden  die  psychischen  Relationen  selbst.  Ebendamit  fängt  die 
Melancholie  an,  ihre  reine  Form  zu  verlieren.  In  vielen  Fällen  treten 
Mher  oder  später  Halluclnationen  ein,  welche  die  richtige  Auffassung  der 
realen  Aussenwelt  mehr  und  mehr  erschweren  und  unmöglich  machen  und 
ihrerseits  selbst  wieder  eine  Quelle  für  den  Seelenschmerz  werden ,  um  so 
mehr,  da  sie  fast  immer  zu  diesem  eine  Beziehung  haben  und  beängstig- 
ender, peinlicher  Art  sind.  Die  Vorstellungen  kommen  nicht  nur  dadurch 
in  Disharmonie,  dass  einzelne  Kreise  derselben  mehr  und  mehr  das  Ueber- 
gewicht  erhalten,  sondern  vornehmlich  dadurch,  dass  der  Kranke  immer 
mehr  sucht,  für  seinen  Schmerz  Motive  zu  finden  und  dass  er  trachtet, 
die  Hallucinationen  mit  seinen  reellen  Wahrnehmungen  und  mit  den  vor- 
handenen Vorstellungen  in  Einklang  zu  bringen.  Dadurch  können  nun 
Wahnideen  entstehen ,  welche  einmal  entwikelt  in  sich  selbst  den  Keim 
zur  weiteren  Ausbildung  und  Vervielfältigung  tragen.  In  Folge  davon  ge- 
stalten sich  auch  reelle  Eindrüke  zu  Illusionen  und  diese  unterstiizen  ihrer- 
seits wieder  die  Wahnideen.  Unter  der  Last  solcher  perverser  Vorstell- 
ungen und  Wahrnehmungen  werden  nun  allmälig  oder  rasch  die  Bestreb- 
ungsrichtungen bestimmt  und  gleichfalls  alterirt;  auch  sie  concentriren 
sich  in  den  meisten  Fällen  auf  ein  einseitiges  Ziel,  dessen  Nichterreichung 
wiederum  dazu  beiträgt,  die  schmerzhafte  Gemüthsstimmung  mehr  und 
mehr  zu  steigern. 

In  dieser  weiteren  Gestaltung  der  Melancholie  gibt  sich  immer  schon  die  Unrein- 
heit der  Form  kund ;  denn  die  Fälle  sind  selten,  wo  die  Schwermuth  bis  zur  Heilung 
oder  bis  zum  Uebergang  in  andere  Stadien  in  ihrer  vollkommenen  Reinheit  sich  er- 
hält. Die  Conflicte  mit  der  Aussenwelt  und  die  Widersprüche  mit  dem  eigenen 
geistigen  Inhalt  tragen  am  meisten  dazu  bei,  die  Ffille  weiter  zu  compliciren.  Da- 
her beobachtet  man  die  reinsten  Formen  hauptsfichlich  unter  Umständen,  wo  die 
Susseren  Verhältnisse  sehr  einfach  und  geordnet  sind  und  der  ursprüngliche  psych- 
ische Character  des  Individuums  selbst  eine  gewisse  Herzens-  und  Geisteseinfalt 
zeigt,  ludessen  berechtigen  die  angegebenen  weiteren  Erscheinungen  noch  nicht 
dazu,  den  Fall  zu  den  eigentlich  conipliclrten  Formen  zu  rechnen,  solange  die  Er- 
scheinungen in  dem  dargestellten  Maasse  sich  erhalten.  —  Die  Hallucinationen  des 
Melancholischen  tragen  durchaus  das  Gepräge  der  schmerzlichen  Gemflthslage;  sie 
sind  alle  mehr  oder  weniger  peinlich  und  modificircn  sich  je  nach  den  Punkten  des 
GemQths,  welche  am  empfindlichsten  sind  und  je  nach  den  Vorstellungen,  ^reiche 
die  Herrschaft  hiben.    Sobald  die  Hallucinationen  sehr  lebhaft  werden,   ftUt  der 
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Fall  gewöhnlich  in  die  Gategorie  der  compUcirten  Falle  (s.  Melancholie  mit  wechs 
«Indem  und  mit  fixem  Wahn).  Die  Wahnvontellunsen  haben  bei  Melancholischen 
meist  einen  leidenden  Character,  aie  beziehen  sich  oft  auf  begangene  oder  vermeint- 
lich begangene  eigene  Missethaten  des  Kranken .  auf  missgiflkte  und  zur  Reue  An- 
läse gebende  Handlungen,  auf  Verlust  und  UnglQk,  auf  ein  vermeintliches  Beherrscht- 
«ein  von  der  Ausscnwelt.  Sie  sind  flberdem  nach  dem  Intelligcnzgrade  und  nach 
der  Art  der  früheren  Beschäftigungen  und  Verhältnisse  des  Kranken  verschieden;  sie 
haben  oft  Beziehungen  zu  denjenigen  Veranlassungen,  welche  die  Geistesverwirrung 
herbeigeführt  haben,  aber  sehr  oft  haben  sie  auch  nichts  mit  diesen  zu  schaflcn. 
Die  Bestrebungen  hSngen  aufs  Engste  mit  den  Vorstellungen  zusammen,  aber  sie 
erscheinen  mehr  als  aufgedrungen  und  gegen  den  Willen  vorhanden,  und  die  Hemm- 
ungen sind  überall  über  die  activen  Bestrebungen  im  dauernden  Uebergewicht, 
wenn  auch  die  lezteren  momentan  zuweilen  zum  gewaltsamen  Ausbruch  kommen. 
Immer  aber  unterliegt  die  Bestrebung,  die  eben  in  Activität  treten  will,  leicht  dem 
unbedeutendsten  Hinderniss  und  der  Kampf  zwischen  den  activen  Bestrebungen  und 
den  Hemmungen  trSgt,  wenn  er  irgend  lebhaft  ist,  nicht  wenig  za  der  Steigerung 
des  psychiüchen  Schmerzes  bei. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  zeigen  sich,  bald  von  Anfang  an,  bald  und 
noch  viel  mehr  im  weiteren  Verlaufe  der  Melancholie  abweichende  und 
complicirte  Formen.  Diese  Anomalieen  und  Complicationen  des 
Typus  können  verschiedene  Ursachen  haben : 

sie  können  begründet  sein  in  der  ursprünglichen,  hervorstechenden 
Charactereigenthümlichkeit ; 

sie  können,  insofern  sie  durch  geringe  Entwiklung  der  Erschein- 
ungen sich  unterscheiden,  überhaupt  durch  die  Unvollkommenheit  der  Er- 
krankung, das  ungenügende  Wirken  der  ursächlichen  Einflüsse  ihre  Artung 
erhalten ; 

sie  können  bewirkt  werden  durch  bedeutende  und  mächtige  Gelegen- 
heitsursachen und  Veranlassungen  zur  geistigen  Verwirrung; 

sie  können  abhängen  von  rasch  sich  ausbildenden  anatomischen  Ver- 
änderungen im  Gehirn; 

sie  können  begründet  sein  in  Miterkrankungen  extracephaler  Organe, 
die  entweder  schon  vor  der  Geistesstörung  bestanden  oder  erst  in  deren 
Verlauf  sich  ausbildeten ; 

sie  können  hervorgerufen  werden  durch  die  Einflüsse,  welche  das 
Individuum  nach  begonnener  Krankheit  treffen ; 

sie  bilden  sich  allmälig  und  spontan  durch  die  Fortentwiklung  der 
Krankheit  selbst  aus. 

Diese  Anomalieen  und  Complicationen  der  Melancholie  sind  von  einer 
unendlichen  Mannigfaltigkeit.  Sie  beziehen  sich  auf  den  Grad  der  traurigen 
Versunkenheit,  ihre  Andauer,  die  Zumischung  partieller  psychischer  Ex- 
altation, die  Fixirung  von  Wahnideen  und  Begehrungen,  auf  Abweichungen 
im  Flusse  des  psychischen  Geschehens  und  auf  eigenthttmliche  Richtungen 
desselben,  auf  alle  Verhältnisse  und  Seiten  des  psychischen  Lebens,  auf 
gleichzeitiges  Bestehen  sensorieller  oder  motorischer  Störungen  etc. 

Der  Darstellung  halber  ist  es  ntithig,  einzelne  fixirtere  Formen  hervorzuheben, 
wobei  jedoch  nicht  flbersehen  werden  darf,  dass  mannigfache  Mittelformen  und 
UebergaugsfAlle  vorkommen,  welche  die  dcscriptive  Pathologie  niemals  mit  ihrer 
Beschreibung  zu  deken  vermas. 

1)  Abnorm  leichte,  rudimentäre  Fälle  von  Schwermuth  kommen  häufig 
vor  und  zeigen  sich  theils  als  transitorische  Erscheinungen  ohne  weiteren  Auschluss 
anderer  Krankheittformen  in  der  Art,  dass  iie  wenic  von  einer  wohlmotivirten 
Traurigkeit  sich  unterscheiden  uod  nur  eben  dadurch  us  Kranksein  sich  kundgeben, 
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dasB  die  Traurigkeit  durch  keine  Motive  gerechtfertigt  ist,  oder  ia  keinem  Ver- 
hSltniss  zu  ihnen  steht:  so  stellt  sich  nicht  selten  die  Schwennuth  im  Verlauf  der 
Schwangerschaft  dar.  —  Theils  kommt  die  ludiment&re  Schwennuth  als  eine  Art 
\on  habituellem  Gemflthscharacter  bei  nicht  wenigen  Individuen,  sei  es  durchs 
ganze  Leben,  sei  es  nur  wahrend  gewisser  Entwiklungs-  und  Zeitperioden  (z.  B. 
i;erade  in  den  Jugendiahren)  vor,  gibt  sich  durch  allgemeine  Unzufriedenheit,  Ver- 
bitterung, schwermtlthige  Schwärmerei,  Ekel  am  Leben,  Neigung  zum  Selbstmord 
und  zwar  ohne  alle  rechtfertigende  Motive  zu  erkennen.  —  Endlich  geht  nicht 
selten  eine  zuweilen  hOchst  rudimentäre  Form  von  Schwennuth  als  ra^h  durch- 
laufenes und  oft  flbersehenes  Stadium  manchen  Fällen  von  Manie  voran,  welche 
leztcre  alsdann  häufig  irrthflmlich  fflr  die  primäre  Erkrankung  und  das  erste  Stad- 
ium gehalten  wird,  weil  die  kurze,  undeutliche,  auch  oft  gemischte  Schwennuths- 
periode  gar  nicht  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hatte. 

gSchwermuth  mit  Stumpfsinn  (Melancholia  attonita,  StupiditQ. 
ie  Schwennuth  mit  Stumpfsinn  kann  von  Anfang  der  Erkrankung  an  oestehen 
und  zeigt  sich  vornehmlich  bei  mächtigen  Gelegenheitsursachen  oder  in  den  Fällen», 
in  welchen  sich  in  acuter  Welse  schwerere  Veränderungen  in  der  Pia,  Erweichung 
der  Corticalsubstanz  oder  Oedem  des  Gehirns  herstellen.  Zuweilen  ist  auch  keine 
besondere  Ursache  der  primären  Ausbildung  dieser  Form  der  Melancholie  aufaa- 
finden.  In  andern  FäUeu  entwikelt  sie  sic^  im  Verlaufe  der  einfachen  oder  schon 
complicirten  Melancholie.  —  Der  Kranke  stellt  den  tiefsten  Grad  des  Insichver- 
sunkenselns  dar,  seine  äussere  Erscheinung  ist  die  eines  Blödsinnigen,  er  ist  tut 
unbeweglich,  spricht  wochenlang  kein  Wort,  scheint  geistig  fast  gänzlich  todt  aa 
sein.  Die  Gesichtszüge  drüken  den  tiefsten  Druk  oder  Stumpfheit  aus,  doch  ist  dai 
Auge  nicht  so  leer,  wie  beim  Blödsinnigen,  mehr  ängstlich,  hat  sehr  häufig  einen 
staunenden  und  verwunderten  Ausdruk.  Der  Kranke  nimmt  bei  den  hBchsten 
Graden  von  selbst  keine  Nahrung  zu  sich,  er  muss  gefüttert  werden;  er  kleidet  sich 
-weder  an ,  noch  aus ,  ist  gänzlich  unreinlich,  lässt  Harn  und  Stuhl  ins  Bett  gehen: 
seine  Haut  ist  stellenweise  oder  ganz  unempfindlich.  Obwohl  der  Gesicht-  und 
Gehörsinn  an  sich  nicht  in  der  Functionirung  beeinträchtigt  ist,  so  braucht  es  oft 
vieler  und  wiederholter  BemOhungen,  um  die  Kranken  etwas  sehen  und  hören  zu 
lassen.  Dabei  gehorchen  solche  Kranke  ziemlich  williff,  sobald  sie  die  Befehle 
verstanden  haben,  nehmen  ohne  Widerstand  schlecht  schmekende  Arzneien,  lassen 
sich  legen  uod  sezen,  wie  man  es  haben  will.  Doch  ist  nicht  selten  in  den  Mus- 
keln ein  gewisses  Widerstreben  bemerklich,  sie  sind  nicht  schlaff,  sondern  etwas 
gespannt;  die  Zunge  wird  nur  mit  Schwierigkeit  vorgestrekt  und  die  Bewegungen, 
<Ue  man  die  Kranken  ausfahren  lässt  oder  die  man  mit  ihnen  vornimmt,  finden  in 
der  unvollkommenen  Erschlafi'ung  der  Muskel  einiges  Hindemiss.  —  Bei  alledem 
findet  aber  ein  reges  und  oft  sehr  bewegtes  inneres  Leben  statt.  Meist  sind  die 
Kranken  von  heftiger  Angst  ergriffen  und  werden  von  den  prässlichsten  Halludn- 
ationen  gefoltert;  zuweilen  jedoch  finden  auch  nur  ziemlich  blasse  Träume  statt 
Auch  kann  sich,  zumal  bei  tödtlichem  Ende,  ein  wirklich  tiefer  Sopor  aus  dem 
Zut^lande  entwikeln.  —  Sehr  häufig  wechselt  diese  stuinpfsinnige  Schwermuth  mit 
heftigen  maniacalischen  Zufällen  und  Convulsionen  ab.  Erheben  sich  die  Kranken 
aus  dem  Stupor,  was  zuweilen  plözlich.  zuweilen  in  allmäliger  Progression  ge- 
schieht, so  zeigen  sie  nicht  selten  eine  Ziemlich  genaue  Erinnerung  an  den  durch- 
lebten peinlichen  psychischen  Zustand,  meist  aber  keine  an  das,  was  um  sie  ge- 
schah. Zuweilen  geben  sie  an.  Alles  wie  im  Schatten  gesehen  und  nur  ein  wirres 
Gesumse  gehört  zu  haben.  In  vielen  Fällen  aber  sind  sie  auch  ohne  alle  Erinner- 
ung, sowohl  an  ihre  eigenen  Vorstellungen  während  des  Stupors,  als  an  das,  was 
in  ihrer  Umgebung  vorging. 

3)  Hypochondrische  Melancholie. 

Sie  kommt  vornehmlich  bei  Individuen  vor,  welche  vor  dem  Ausbruch  der  Me- 
lancholie hypuchondrisch  gewesen  waren  oder  Neigung  zur  Hypochondrie  gehabt 
hatten,  nicht  selten  auch  bei  solchen,  welche  syphilitisch  gewesen,  scnwere,  angreifende 
Curen  durchgemacht  hatten  oder  durch  Excesse  und  Onanie  heruntergekommen  waren. 
Sie  kann  sich  aber  auch  im  Verlaufe  der  Schwermuth  dadurch  entwikeln,  dass  all* 
mälig  der  eigene  Körper,  seine  vermeinUiche  Hinfälligkeit  und  Unbrauchbarkeit  der 
Punkt  wird,  um  den  sich  die  trüben  Gedanken  concentriren.  Ebenso  kann  ein 
einzelnes  Organ  das  Object  solcher  Vorstellungen  werden  und  es  scheint,  dass  zu- 
fällige locaje  Erkrankungen  während  der  Melancholie,  selbst  solche,  welche  an  sich 
fanz  bedeutungslos  sind,  zuweilen  zu  dieser  Form  Veranlassung  geben.  In  lezterer 
Beziehung  sind  es  am  häufigsten  die  Genitalien,  mit  deren  Zustande  die  hypo- 
chondrische Melancholie  sich  beschäftigt.  Bei  dieser  Krankheitsform  ist  die  schwer- 
mOthige  Stimmung  mit  einer  Beaorgiheit  und  mit  Wahnideen  Aber  die  Gesundheits- 
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f  erhftltnisse  verbuDden  und  wird  durch  sie  unterhalten  nnd  gesteigert.  Hallucin' 
ationen  des  Gemeineefahls  und  oft  buchst  bizarre  Wahnvorstellungen  tlber  den 
Zustand  einzelner  Theile  seien  sich  fest  und  werden  die  Quelle  far  eine  der 
Verzweiflung  sich  hingebende  Stimmune  des  Gemflths.  Nicht  selten  echliesst  sich 
daran  die  Hoffnungi  durch  gewaltsame  Eingriffe,  durch  schmerzhafte  Proceduren  an 
dem  eigenen  KOrper,  durch  Entfernung  der  kranken  Theile ,  durch  Hungern  und 
Kasteien  sich  von  allen  Leiden  zu  erlSsen  und  oft  werden  in  dieser  Absicht  Selbst- 
peinigtmgen  und  Selbstverstümmelungen  vorgenommen  oder  jede  Eiufahrung  von 
Niüirune  zurOkeewiesen. 

4)  Afelancholie  mit  lebhaft  wechselnden,  schweifenden  Wahn- 
ifleen  (mit  Narrheit). 

Sie  befHllt  Säufer,  ferner  ängstliche  und  haltlose  Individuen  oder  solche,  welche 
viel  zu  leiden  oder  viele  Leiden  milangesehen  hatten,  sehr  häufig  auch  solche, 
deren  Gewissen  von  einem  Verbrechen  oder  einer  bereuten  That  oder  Unterlassung 
belastet  ist  Es  sind  zuweilen  Individuen,  die  ohne  alle  wirkliche  Schuld  an  dem 
Tode  eines  Andern  in  irgend  einer  Weise  betheiligt  sind  (Richter).  Die  früheren 
Erlebnisse  mischen  sich  dann  sehr  oft  den  melancholischen  Vorstellungen  bei.  Die 
Melancholie  nimmt  den  Ausdruk  grosser  Angst  und  beständiger  Furcht  an:  der 
Knnke  erblikt  in  Jedem  einen  Feind,  einen  Spötter,  den  Abgesandten  des  Gerichts; 
HallucinatioDen  zeigen  ihm  seine  Verfolger,  die  Zurflstungen  zu  seiner  Marter  oder 
m  seinem  Tode,  j^es  Geräusch  erschrekt  ihn  und  macht  ihn  zittern  (Panphobie). 
&  wird  von  Unruhe  hin  und  her  getrieben,  weiss  nicht,  wohin  er  sich  fiOchten 
•oll,  sieht  bleich,  entstellt  aus  und  magert  rasch  ab.  Meist  sind  Palpitationeii  und 
oft  habituelle  Zitterbewegungen  vorhanden  und  in  den  Nächten  foltern  den  Kranken 
die  schwersten  und  grausamsten  Träume.  Durch  Selbstmordversuche,  fast  autom- 
atisch vorgenommen,  will  der  Kranke  seinen  Martern  entgehen  oder  auch  seine 
Schuld  sühnen. 

5)  Schwermuth  mit  fixem  Wahn  (Schwermuth  mit  Monomanie)  ist 
eine  der  allerhäufigsten  Formen  und  entsteht  oft  aus  der  hypochondrischen  Melan* 
cholie  oder  aus  der  Melancholie  mit  wechselnden  Wahnideen,  indem  aus  der  lezteren 
eine  einzelne  irre  Vorstellung  oder  ein  beschränkter  Kreis  von  solchen  sich  fixirt. 
Ausserdem  zeigen  diese  Form  und  zwar  nicht  selten  von  Anfang  an  besonders 
aolche  Individuen ,  welche  durch  eine  sehr  eingreifende  Veranlassung ,  durch  eine 
heftige  Kränkung,  durch  Eifersucht,  durch  den  Verlust  von  Angehörigen  oder  des 
VermÖeens,  durch  religiöse  Ueberspaunung  erkrankt  sind,  und  es  zeigt  sich,  dass 
in  solchen  Fallen  entsprechend  der  Veranlassung  der  Krankheit  in  dem  melanchol- 
ischen Stadium  der  Wahn  ausgearbeitet  wird.  Ferner  kommt  diese  Form  häufig  bei 
Individuen  mit  beschränkter  Intelligenz  und  mit  abergläubischen  Voraussezungen 
for.  —  Die  Formen,  in  denen  sich  die  Schwermuth  mit  fixem  Wahn  darstellt, 
können  höchst  verschieden  sein.  Sehr  häufig  bezieht  sich  der  Wahn  auf  die  Mein- 
vne,  verhungern  zu  müssen,  auf  ein  fixes  Misstrauen  gegen  einzelne  Individuen 
(eilersüchtige  Schwermuth,  Glaube,  vergiftet  zu  werden^;  sehr  häufig  ist  der  Wahn 
des  Verworfen-,  Verloren-  und  Verdaramtseins,  die  Sündenangst,  die  religiöse  Zer- 
knirschung und  andere  auf  die  Religion  bezügliche  Vorstellungen.  Endlich  gehört 
hierher  der  häufig  vorkommende  Wahn  einer  Umänderung  der  Persönlichkeit  (Mcl- 
ancholia  metamorphosis) :  der  Verwandlung  in  ein  Weib,  in  ein  Thier,  der  Weg- 
nahme oder  Vertauschung  des  Gehirns  und  der  Seele,  der  Meinung,  besessen  zu 
sein  (Dämonomanie),  und  es  schliesst  sich  besonders  in  lezteren  Fällen  eine  Aend- 
erang  des  ganzen  Benehmens  an  in  der  Weise,  dass  der  Kranke  der  neuen  ihm 
gewordenen  Persönlichkeit  angemessen  sich  beträgt  oder  betragen  zu  müssen  glaubt: 
wie  ein  Thier  brüllt,  wie  ein  Hund  bellt,  Dämonen  aus  sich  sprechen  lässt;  nicht 
•elten  lässt  er  die  fremde  und  die  eigene  Persönlichkeit  wechselsweise  ihre  Rollen 
•Dielen.  Dabei  hat  er  gewöhnlich  das  schmerzliche  Gefühl  des  Aufgedrungenseins 
der  fremden  Persönlichkeit,  er  klagt  das  als  Grausamkeit  an,  sucht  sich  dagegeu  zu 
wehreu  und  verfallt  dabei  sehr  häufig  in  die  heftigste  Exaltation.  —  Diese  Form, 
welche  mit  lebhaften  Hallucinationen  und  Illusionen  verbunden  sein  kann  und  da- 
durch fortwährend  unterhalten  und  gesteigert  wird,  kann  entweder  lauge  sich  er- 
halten oder  rasch  in  Exaltationen  übergehen  und  mit  ihnen  wechseln  oder  es  kann 
allmälig  der  fixe  Wahn  das  Uebergewicht  erhalten  und  als  solcher,  wenn  auch  noch 
mit  melancholischer  Färbung,  dauernd  sich  festsezen. 

6)  Die  grillenhafte  Schwermuth. 

Die  Schwermuth  zeigt  in  sehr  vielen  Fällen  eine  Complication  mit  grillenhaftem 
Eigensinn  oder  mit  automatischen  und  unmotivirten  Bestrebungen  und  sinnlosen 
Gelüsten  und  diese  können  immer  als  ein  bedenkliches  Zeichen  angesehen  werden, 
iromehmlich  bei  Männern,  wihrepd  bei  Weibern  die  Grillen  häufig  nur  unpranglich 
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individuelle  und  gefährliche  BeimischuDg  sind.  Die  Grillen  können  sich  bei  allen 
Formen  der  Melancholie  einstellen ,  selbst  bei  der  stapiden  Form  bleiben  sie  nicht 
immer  aas.  Sie  bestehen  entweder  nur  in  der  Geneigtheit,  immer  das  Gegentheil 
von  dem  zu  thun,  was  man  verlangt,  in  einer  hartnäkigen  Vervreigerung,  auf  Fragen 
XU  antworten,  in  der  Verweigerung,  zu  essen,  oder  sie  hangen  sich  an  bestimmtere 
Objecte  (Widerwille  gegen  Menschen,  Dinge,  Farben),  oder  sie  beziehen  sich  auf  die 
Lust  zu  Handlungen,  welche,  obwohl  von  den  grössten  Folgen,  von  den  Kranken 
wie  Kleinigkeiten  behandelt  werden.  So  kommt  plOzlich  die  Lust,  ins  Wasser  za 
springen ,  sich  zum  Fenster  herauszastflrzen  oder  sich  Oberhaupt  zu  tödten,  und  das 
in  vielen  Fällen  ohne  eigentliche  Einsicht  in  solche  Handlungen,  zuweilen  aber  auch 
in  Verbindung  mit  einem  unmotivirteu«  aber  den  Grundzug  der  Schwermuth  bild» 
enden  Ekel  am  Leben  (Spleen).  Die  Verbindung  der  Schwermuth  mit  Grillen  er- 
schwert nicht  nur  den  Verkehr  mit  dem  Kranken,  sondern  macht  auch  die  Heilung 
unwahrscheinlich. 

7)  Schwermuth  mit  anhaltender  Mer  wechselnder  Aufregung  in  der 
Bestrebungssphäre  (Schwermuth  mit  toller  und  tobsflchtiger  Färbung). 

Troz  der  schwermüthigen  Stimmung  des  Gemflths  zeigt  der  Kranke  entweder  an» 
dauernd  oder  in  häufig  wiederkehrenden  Perioden  eine  gewisse  Heftigkeit  und  Launen- 
haftigkeit, die  sich  bei  jedem  Aer^er,  bei  jedem  Widerstände,  der  ihm  entgegen- 
gesezt  wird,  zu  Ausbrüchen  des  leidenschaftlichsten  Affectes  und  selbst  zu  Gewalt- 
thätigkeiten  steigert.  Die  Kranken  sind,  zumal  in  dem  Zustande  grösserer  Erregung^ 
weniger  in  sich  «gekehrt,  als  andere  Melancholische,  bekümmern  sich  mehr  um  das» 
was  um  sie  vorgeht,  knüpfen  mit  Andern  an  und  werden  oft  streit-  und  händel- 
süchtig. Oder  sie  irren  rastlos  umher  (Melancholia  errabunda).  Dieser  Zustand 
wechselt  oft  mit  dem  tiefsten  Versunkensein,  mit  einer  gewissen  moralischen  ZeF* 
knirschung  und  mit  Verzweiflung.  Je  mehr  die  Aufregung  überwiegend  wird,  um 
so  mehr  nähert  sich  diese  Form  der  maniacallschen  und  der  Tobsucht  und  geht 
wirklich  in  dieselbe  über.  Es  ist  diese  Misch  form  besonders  in  der  Zeit  zu  beob- 
achten, wo  der  Uebergang  in  die  Exaltationsperiode  sich  vorbereitet,  doch  kommt 
sie  häufig  genug  auch  durch  den  ganzen  Verlauf  der  schwermüthigen  Erkrankung 
hindurch  vor  und  wird  namentlich  da  leicht  zuwegegebracht,  wo  von  der  Umgebung 
aus  widrige  und  aufregende  Einflüsse  den  schon   schwermüthig  Erkrankten   trefi*en« 

8)  Die  Melancholie  mit  fixen  Bestrebungen  (Schwermuth  mit  activea 
Monomanieen). 

In  vielen  Fällen  ist  der  Schmermüthige  von  Anfang  an  von  bestimmten  Bestreb- 
ungsricbtungen  und  Bestreb ungsobjecten  occupirt  oder  sezt  sich  eine  solche  Sehnsucht 
nach  einem  meist  unerreichbaren  und  oft  unsinnigen  Ziele  im  Verlaufe  der  Erkrank- 
ung fest.  Dadurch  wird  das  ganze  Verhalten  des  Kranken  bestimmt.  Es  nimmt 
entweder  die  Melancholie  die  Form  einer  sehnsüchtigen  schwärmerischen  Traurig- 
keit an:  diese  Kranken  sind  meist  still  und  verträglich,  leben  in  ihren  Hallucinat- 
innen,  welche  bald  ihre  Hoffnungen  nähren,  bald  sie  ängstigen,  indem  sie  die  Zweifel 
über  deren  Erreichbarkeit  bestärken.  Hierher  gehört  vornehmlich  die  Form  der 
I^ostalgie  (des  schwermüthigen  Heimwehs),  der  Erotomanie,  manche  Formen  relig- 
iöser Schwermuth.  Oder  aber  die  Art  der  fixen  Bestrebung  ist  auf  gewaltthätige 
Handlungen  gerichtet,  wobei  nirgends  die  Erreichung  eines  Vorthcils,  sondern  nur 
Befriedigung  in  der  gewaltsamen  Handlung  erstrebt  wird.  Hierher  gehören  die  Me- 
lancholie mit  der  Neigung  zu  stehlen,  wobei  gewöhnlich  das  Gestohlene  nicht  weiter 
bcnüzt,  sondern  weggeworfen  und  oft  vernichtet  wird  (Kleptomanie),  die  Schwer- 
muth mit  dem  Gelüste,  Feuer  anzulegen  (Pyromanie)  und  mit  andern  Zerstörungs- 
trieben, welche  theils  gegen  die  eigene  Person  gerichtet  sind  (Trieb,  sich  zu  martern, 
sich  zu  verstümmeln,  Selbstmord  trieb),  theils  gegen  andere  Personen  (die  Mordmonomaiue 
der  Melancholischen,  welche  oft  mit  der  grössten  Grausamkeit  verbuuden  ist),  theil» 
endlich  gegen  Thiere  und  todte  Gegenstände.  Diese  Form  der  Melancholie  ist  Iflr 
den  Kranken  selbst  im  höchsten  Grade  peinlich,  da  er  meist  vor  der  Ausführanr 
der  Gewaltthatcn  in  den  quälendsten  Conflict  mit  sich  selbst  kommt,  vielfach  durch 
Halluciuationen  zu  den  von  ihm  verabscheuten  Handlungen  getrieben  wird.  Sie 
ist  aber  auch  eine  der  gefährlichsten,  weil  sehr  oft  der  aufs  Aeusserste  gestiegene 
Instinct  zn  der  gewaltsamen  Handlung  von  dem  Kranken  vollkommen  dissimulirt 
wird  und  erst  mit  der  That  selbst  sich  kundgibt.  Die  Befriedigung  des  Wahnin* 
siinctes  gibt  dem  Krauken  bald  eine  grosse  Beruhigung  und  Erleichterung,  bald  ver- 
sezt  sie  ihn  in  die  tiefste  Reue  und  Verzweiflung. 

9J  Willenlosigkeit  zeigt  sich  bei  sehr  vielen  Schmermüthigen  und  findet  ihre 
Begründung  in  dem  passiven  Character  der  Stimmung  dieser  Kranken.  In  nicht 
wenigen  Fällen  erreicht  dieselbe  eiuen  hervorragenden  Grad  und  gibt  dem  ganzen 
Habitus  des  Kranken  ihre  Färbung  (Melancholia  abule).    Diese  WiHealosigkeit  ist 
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entweder  wirklich  und  ftcht  und  chararlerislrt  sehr  häufig  schon  die  ersten  Anfinge 
der  Krankheit  in  der  Art  einer  grenzenlosen  Unentschlossenhcit  und  einer  ehen  davon 
abhängigen  Muthlosigkcit  und  Unthätigkeit,  welche  bei  vorgeschrittenen  Fällen  immer 
dauernder  \(ird  und  nicht  die  geringste  eigene  und  selbständige  Handlung  mehr  zulässt. 
Oder  die  Willenlosigkeit  ist  nur  scheinbar  und  gleichsam  äasserlich,  hängt  von  der 
Concentration  des  Kranken  auf  seinen  seh wermfltli igen,  schmerzlichen  Gedaukeuinhalt 
ab,  tlber  welchem  alles  Andere  ihm  vollständig  gleichgiltig  wird,  so  dass  er  sich 
ohne  allen  >Vider8pru(-h  von  Fremden  leiten  und  bestimmen  lässt.  Eine  solche 
'Willenlosigkeit  ist  häufig  zugleich  mit  Stupor  verbunden,  wiewohl  nicht  nothwendig, 
da  sie  auch  ohne  Stupor  vorkommt  und  andererseits  der  Stupor  mit  Eigensinn  be- 
stehen kann.  - 

10)  Zerstreutheit  und  Unfähigkeit,  Gedanken  und  ihren  Gang  festzuhalten  und 
deren  Richtung  zu  beistimmen,  ist  eine  sehr  vielen  Seh wermflth igen  gemeinschaft- 
liche Modification.  Aber  die  Zerstreutheit  erreicht  zuweilen  einen  solchen  Grad, 
dass  sie  zum  Typus  der  Krankheitsform  Verden  kann  und  dass  der  Kranke  fast  in 
jedem  Augenbli'ke  das  eben  Bemerkte  und  Gedachte  vergisst  und  den  Faden  des 
ideenganges  verliert,  bald  dazu  sich  ziemlich  gleichgiltig  verhält,  bald  aber  dadurch 
missgestinirot,  befangen  und  selbst  bestflrzt  wird.  Gemeiniglich  sind  es  Individuen, 
die  schon  in  den  Tagen  der  Gesundheit  Zerstreutheit  bemerken  Hessen,  bei  welchen 
aber  leztere  mit  zunehmendem  krankem  Verhalten  immer  höhere  und  lästigere  Grade 
erreicht.  Die  Zerstreutheit  kann  von  der  Präoccupalion  durch  krankhaft  fixe  Vor- 
»tcllungen  abhängen,  wie  bei  schwermflthiger  Versenkung,  oder  ein  Zeichen  der 
Auflösung  des  Gedankenganges  sein  und  dann  als  Vorläufer  eines  nahen  dissoluten 
Wahnsinns  oder  der  Fatuität  gelten. 

11)  Die  Schwermuth  mit  ßl  Od  sinn  ist  häufig  die  ursprflngliche  Form  bei 
schwachsinnigen,  furchtsamen  und  geistesarmen  Seelen,  deren  Entwiklung  in  jeder 
Beziehung  vernachlässigt  blieb.  Sie  entsteht  aber  auch  aus  andern  Formen  der 
Schwermuth  nach  läns:ercr  Dauer  derselben,  vornehmlich  hei  apathischen  Characteren, 
phlegmatischen  Tcmperumenten  und  vielleicht  auch  durch  frtlhzeitige  anatomische 
Veränderungen.    Die  vorwiegende  Vorstellung  der  Kranken  ist  die  Meinung,  zurOk- 

Sesezt,  vernachlässigt  und  gekränkt  zu  werden,  eine  Ansicht,  die  in  manchen  Fällen 
urch  bestimmte  Vorgänge  bcgrün<Iet  sein  kann,  wenn,  wie  so  oft,  die  Umgebung 
rOksirhtslos  solche  schwache  Naturen  ihre  geistige  Beschränktheit  fühlen  lässt.  Die 
Kranken  aber  finden  nicht  nur  in  solchen  wirklichen  Kränkungen  Nahrung  für  ihre 
verlezte  Eitelkeit,  sondern  sehen  in  den  bedeutungslosesten  Begebenheiten  und  dem 
unabsichtlichsten  Benehmen  ihrer  Augehörigen  und  Fremder  Spott  und  Zeichen  der 
GeringschHznng.  Da  die  Ansiirflche  ihrer  Eitelkeit  meist  nicht  wenig  gesteigert  sind 
und  sie  {^erne  mit  absurden  Plänen,  sie  zu  befriedigen,  umgehen,  so  werden  sie 
auch  immer  nufs  Neue  gereizt  und  empllndlich  berührt.  Heirathslustig  sehen  sie  in 
jeder  fremden  Verehelichung  eine  Beleidigung;  jeder -Vorthcil .  welchen  Andere  er- 
langen, scheint  ihnen  auf  ihre  Kosten  zii  geschehen.  Ihre  Eitelkeit,  durch  zahl- 
reiche Missverständnisso  und  falsche  Auffassungen  des  Benehmens  und  der  Worte 
Anderer  genährt,  erhält  immer  wieder  neue  und  empfindliche  StOsse.  Dadurch  sezt 
sich  allmälig  eine  Bitterkeit  segen  einzelne  Personen,  gegen  die  ganze  Welt  fest: 
die  Gedanken  fangen  an,  sich  luit  Planen  zu  beschäftigen,  Schaden  zu  stiften  und 
sich  zu  rächen  und  diese  iunere  Bosheit  ist  um  so  gefährlicher,  da  sie  meist  durch 
eine  alberne  Harmlosigkeit,  durch  Willigkeit,  als  Zielscheibe  fremder  Scherze  zu 
dienen,  durch  eine  verlegene  Freundlichkeit  verstekt  wird.  Kleinliche  Schaden- 
freude, Neid  und  kindische  llachc  können  die  Triebfedern  der  grausenhaltesten 
Thaten  werden,  die  durch  geringfügige  Ereignisse  veranlasst,  in  einer  Aufwallung 
des  Aergers,  oft  auch  lange  prämeditirt  mit  List  und  schonungslos  beG:angen 
werden.  Mord  an  Wehrlosen  und  Brandstiftung  sind  die  gewöhnlichsten  Folgen 
dieser  blödsinnig-schwt^rmüthigen  GeiuQthsverstimmung. 

12)  Unter  den  motorischen  Stöningen  sind  am'  häufigsten  die  Formen  der 
Zitterkrämpfe  mit  der  Schwermutli  verbunden,  ausserdem  hat  sie  nicht  selten  cata- 
leptische  Formen  im  Gefolge.  Heftigere  Convulsiouen  (Epilepsie)  können  zwar 
gleichfalls  im  Verlauf  der  Melancholie  sich  herstellen,  werden  aber  eher  in  die 
Krankheit  hereingebracht.  —  Unter  den  sensitiven  Störungen,  welche  die  Melan- 
cholie comjdiciren,  sind  Neuralgieen,  schmerzlose  Hyperästnesieen  der  mannigfalt- 
igsten Art,  aber  auch  AnMsthesieen  sehr  gewöhnlich. 

Es  i.st  verhältuissmäs>ig  ziemlich  selten,  einen  ganz  reinen  Fall  von  Schwermuth 
zu  beobachten  nud  noch  weit  seltener  verläuft  derselbe  bis  an  das  Ende  in  solcher 
Reinheit.  Die  Complication  der  psychischen  Vorgänge  an  sich  lässt  es  schon  be- 
greifen, dass  nicht  leicht  die  reine  DepressioD  ohne  weitere  Beimischung  sich  erhält 
OBd  dasB  fast  immer  in  dem  weiteren  Verlaafe  lieh  EndieinuDgen  hiozofagen,  welche 
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in  einzelnen  Provinzen  des  eeistigen  Lebens  eine  andersartige  Thätigkeitsweise  an- 
zeigen. Anch  in  der  durch  Sfotive  gerechtfertigten  und  daher  gesunden  Traurigkeit 
bemerken  wir,  dass  solche  nicht  iange  in  vollkommener  Reinheit  sich  erhalten  kann 
und  dass  es  Oberhaupt  wenig  Individuen  gibt,  bei  welchen  die  Trauer  ohne  alle 
und  jede  Beimischung  vorkommt.  Vielmehr  bemerken  wir,  dass  ganz  dieselben 
Complicationen,  wie  sie  bei  der  krankhaften  Melancholie  sich  zeigen,  auch  die  ge- 
sunde Trauer  bei  den  meisten  Individuen  verunreinen.  Wir  sehen  das  Verstummen 
und  die  Abstumpfung  gegen  alle  äussere  Eindrflke,  welche  die  Schwcnnuth  mit 
Stumpfsinn  characterisirt,  bei  allen  tiefen  Trauerzuständeu.  Man  beobachtet  anderer- 
seits, wie  die  Traurigkeit  bei  vielen  Menschen  eine  gewisse  Besorgtheit  fflr  den 
eigenen  KOrper  wekt  und  sie  mehr  und  mehr  zu  Hypochondern  macht.  Ebenso  sind 
unmotivirte  Vorstellungen  bald  in  buntem  Wechsel,  bald  mehr  fixirt  bei  der  Trauer 
ganz  gewöhnlich,  und  ebenso  sieht  man,  dass  die  Trauer  den  Einen  ruhelos  umber- 
treibt .  den  Andern  aber  sich  au  dem  einzigeu  sehnsQchtig  erfassten  Verlangen  fest- 
halten lässt.  Die  Trauer  macht  den  Einen  in  sich  gekehrt,  den  Andern  zerstreut,  den 
Einen  willenlos,  den  Andern  eigensinnig,  sie  stimmt  den  Einen  weichmüthig,  den 
Andern  grausam  und  gleichgiltiff  gegen  fremde  Leiden;  sie  schwächt  endlich  die 
Intelligenz  und  bringt  bei  Manchen  einen  zwar  noch  nicht  krankhaften,  aber  dem 
Blödsinn  analogen  Zustand  von  geistiger  Unthätigkeit  hervor.  So  gehen  die  Zustände, 
welche  die  gemeine  Trauer  modlflciren,  durchaus  parallel  mit  den  Formen,  durch 
welche  die  Schwermuth  complicirt  wird.  —  Dabei  sind  diese  Complicationen  nicht 
so  zu  verstehen,  als  ob  die  einzelnen  Fälle  nothwendig  in  die  eine  oder  andere 
Categorie  fallen  müssten.  Vielmehr  kann  ein  und  derselbe  Fall  wochenlang  die  eine 
Form  zeigen  und  sofort  in  eine  andere  übergehen,  manche  Complicationen  kOnnen 
unter  sich  weitere  Combinationen  eingehen  und  Zwischenformen  sind  ebenso  häuflg. 
Ueberhaupt  trägt  zwar 'ein  Krankheitsfall,  wenn  er  einmal  einen  gewissen  Typus 
angenommen  hat,  in  sich  selbst  das  Motiv,  in  diesem  Typus  zu  verharren  und  wird 
dadurch  von  äusseren  Einflflssen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unabhängig,  aber  eben 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  und  starke  Einwirkungen  sind  immer  im  Stande, 
dem  Typus  eine  andere  Richtung  zu  geben.  Je  weniger  fest  und  entschieden  der 
Typus  aber  ist,  um  so  geringere  Eingriffe  gcntlgen,  um  die  fernere  Gestaltung  zu 
bestimmen. 

Das  körperliche  Verhalten  der  Schwermtithigen  weicht  in  vielen 
Fällen ,  zumal  im  Anfange  uncomplicirter  und  noch  nicht  weitgediehener 
Melancholie  wenig  von  dem  Verhalten  eines  Gesunden  ab ,  nur  sind  die 
Züge  ernst,  wenig  beweglich ,  der  Blik  düster  und  die  Bewegungen  ge- 
wöhnlich langsam,  doch  zuweilen  auch  unruhig  und  unstät.  In  den  höheren 
Graden  aber  sind  die  Gesichtszüge  des  Kranken  gespannt,  oft  nach  einer 
Seite  verzogen,  drüken  meist  die  höchste  Trauer  aus.  Die  Augen  sind 
starr,  oder  staunend,  oder  scheu.  Die  allgemeinen  Deken  sind  grau,  kalt 
und  welk;  die  Ernährung  des  Körpers  ist  mangelhaft.  Entweder  ist 
Schlaflosigkeit  vorhanden,  oder  der  Schlaf  ist  sparsam,  unerquiklich,  durch 
lebhafte  Träume  beunruhigt,  so  dass  die  Kranken  häufig  glauben,  sie 
hätten  gar  nicht  geschlafen.  Die  Kranken  fühlen  sich  meist  äusserst  matt 
und  ihre  Bewegungen  sind  ohne  Energie  und  schlaff.  Der  Appetit  ist 
meist  vermindert;  doch  findet  sich  zuweilen,  dass  die  Kranken  ebenso 
glcichgiltig  viel  Nahrung  nehmen,  als  hungern.  Stuhlverstopfung  ist  meist 
vorhanden,  der  Unterleib  oft  sehr  gespannt.  Das  Athmen  geschieht  un- 
vollständig, schwach  und  selten;  die  Kranken  seufzen  oft  unwillkürlich; 
sehr  gewöhnlich  ist  eine  sehr  qualvolle  Präcordialangst  vorhanden.  Zeit- 
weise Herzpalpitationen  fehlen  selten.  Auch  die  Genitalfunctionen  sind 
meist  sehr  herabgesezt;  die  Menstruation  ist  meist  in  Unordnung,  häufig 
ganz  unterdrUkt.  —  Die  Ernährung  des  Körpers  ist  vermindert,  nicht 
selten  ist  die  Abmagerung  beträchtlich  und  zuweilen  finden  sich  die 
höchsten  Grade  von  Anämie  und  Marasmus. 
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Der  Verlauf  der  Schwermuth  ist  in  den  meisten  FSIlen  continoiilich, 
wenn  er  auch  dabei  einzelne  Schwankungen  in  dem  Grade  der  Versunken- 
heit  zeigt.  Nicht  ganz  selten  ist  er  im  Anfange  remittirend,  seltener  stellen 
sich  vollkommene  Intermissionen  her.  —  Nur  ausnahmsweise  ist  die  Dauer 
der  Schwermuthsperiode  eine  kurze;  meist  zieht  sie  sich  über  mehrere 
Monate  und  Jahre  hin. 

Die  Ausgänge  der  Schwermuth  sind  bei  sehr  kurzer  Dauer  zuweilen 
vollständige  Genesung,  nicht  selten  nach  sehr  kurzem  Bestände  rasche 
Entwiklung  weiterer  Stadien,  zuweilen  nach  wenigwöchentlichem  Verlaufe 
unter  Eintritt  von  Sopor  der  Tod. 

Auch  bei  mehrmonatlicher  Dauer  tritt  sehr  oft  die  Genesung  ein  und 
xwar  soll  diese  besonders  häufig  im  sechsten  Monat  erfolgen.  Wo  die 
Krankheit  länger  als  ein  Jahr  gedauert  hat,  wird  die  Wahrscheinlichkeit 
des  Uebcrgangs  in  andere  Formen  fast  zur  Gewissheit. 

In  den  Fällen,  in  welchen  die  Genesung  erfolgt,  will  man  zuweilen  eine 
Anzahl  sogenannter  critischer  Erscheinungen  bemerkt  haben,  besonders 
Blutflüsse,  Speichelflfisse ,  Furunkeleruptionen,  Entleerungen  aus  dem 
Darme;  auch  Fieberbewegungen  sollen  zuweilen  die  Schwermuth  günstig 
beschliessen. 

Der  Uebergang  in  andere  Stadien  geschieht  entweder  plSzlich,  vor- 
nehmlich bei  neuen  starken  Einwirkungen,  oder  allmälig  unter  Vermitt- 
lung der  complicirten  Formen. 

Der  Ausgang  in  den  Tod  kann  ausser  durch  intercurrente  Affectionen 
unter  den  Erscheinungen  des  immer  tiefer  werdenden  Sopors  eintreten. 
Die  anatomischen  Veränderungen,  welche  man  in  solchen  Fällen  findet, 
beziehen  sich  am  häufigsten  auf  die  Pia  und  die  Hirnrinde:  Hyperämieen, 
Ecchymosen  in  der  Pia  und  in  der  Corticalsubstanz,  Erweichungen  der 
lezteren,  auch  mehr  oder  weniger  verbreitetes  Hirnödem  (lezteres  vornehm- 
lich in  der  Melancholie  mit  Stupor).  In  vielen  Fällen  jedoch  finden  sich 
Störungen  im  Gehirn,  die  offenbar  nur  in  einer  entfernten  Beziehung  zu 
der  melancholischen  Verstimmung  stehen:  alte  Veränderungen,  Tumoren 
u.  dergl.,  und  ebenfalls  in  vielen  Fällen  ergibt  die  anatomische  Untersuch- 
ung des  Gehirns  und  seiner  Häute  bei  dem  Tode  des  Melancholischen  gar 
keine  Anomalie. 

Die  günstigste  Prognose  geben  die  rudimentären  Formen  von  Schwermuth.  Auch 
die  einfache  Schwermuth  wird  relativ  häufiger  geheilt,  als  complicirte  Formen. 
Unter  lezteren  ist  die  Schwermuth  mit  Stumpfsinn  troz  der  anscheinend  hijclist 
schweren  Symptome  eine  von  den  Formen,  welche  am  häufigsten  eine  Herstellung 
mlassen.  Die  hypochondrische  Schwermuth,  die  Schwermuth  mit  lebhaften  und  be- 
weglichen "Wahniaeen  wird  eher  dlrect  geheilt,  als  die  Formen,  bei  welchen  Auf- 
regungen in  der  Bestrebungssphäre  sich  zeigen:  bei  diesen  steigert  sich  die  Aufregung 
meist  bis  zur  Exaltation,  ebenso  bei  der  Schwermuth  mit  fixem  Wahn.  Die  schlimmste 
Prognose  geben  di6  Fälle  von  Schwermuth  mit  Blödsinn.  —  Im  Allgemeinen  ist 
die  Prognose  der  Schwermuth  um  so  gflnstiger,  je  frischer  der  Fall  ist,  und  während 
in  die  sechs  ersten  Monate  des  Verlaufs  die  Hälfte  aller  Heilungen  ßllt,  kommen 
•ie  nach  Ablauf  des  ersten  Jahrs  nur  ausnahmsweise  und  nach  Verfluss  des  zweiten 
höchst  selten  mehr  vor.  —  Einen  direct  und  ohne  Zwischenfälle  und  Gewaltthaten 
am  eigenen  Leib  erfolgenden  tOdtlichen  Ausgang  bemerkt  man  fast  nur  bei  der 
Schwermuth  mit  Stupor. 

C.  Die  Exaltationsperiode  (Stadium  maniacale,  Hyperphrenie) 
entwikelt  sich  in  den  meisten  Fällen,  wo  die  Schwermuth  nicht  zur  Heil- 
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ung  oder  zum  Tode  führt,  aas  der  melancholischen  Verstimmung  und  swar 
bald  in  allmäliger  Ausbildung,  zunächst  gewöhnlich  aus  complicirteQ 
Formen  unter  Zunahme  der  Unruhe,  der  Hallucinationen  und  Träume^  dei 
Begehrlichkeit  und  unter  auffallender  Steigerung  der  körperlichen  Beweg- 
lichkeit, bald  ziemlich  rasch  oder  selbst  plözlich ,  wenn  starke  neue  Ein- 
wirkungen eintreten.  Nur  ausnahmsweise  und  zumal  bei  sehr  heftigen 
Yeranlassungen  oder  bei  ursprünglich  exaltirten  Characteren  stellt  die 
Exaltation  das  erste  Stadium  dar. 

Die  Exaltationen  kommeD  zwar  gar  nicht  selten  aU  eingeschobene  Aufregungen 
in  der  melancholischen  Periode  vor,  zamal  bei  complicirten  Formen  der  Schwer- 
muth.  und  solche  Raptus  sind  dann  oft  die  Vorl&ufer  des  continuirlicheren  mania- 
calischen  Stadiums.  Aber  der  Kranke  fällt  bei  solcher  episodenartig  auftretenden 
Exaltation  meist  bald  in  die  Gemflthsverdflsterung  zurflk  und  erst,  wenn  die  Ex- 
altation anhaltender  sich  zeigt,  wird  der  Uebergan^  in  das  maniacalische  Stadiuni 
wahrscheinlicher.  Bei  manchem  Kranken  bilden  die  ersten  Zeichen  der  ExadtatiQa 
sofort  auch  die  Anfänge  der  maniacalischen  Periode  und  er  fällt  nicht  wieder  in 
die  von  ihm  durchgemachte  Periode  der  Schwermuth  zurflk. 

Die  S)rmptome,  an  welchen  man  die  herannahende  Exaltationsperiode  ezkenpen 
kann,  sind  mehrfache  psychische  und  körperliche  Phänomene.  Der  Kranke  wird 
unruhig;  sein  BliH  >'vird  beweglicher,  leuchtender,  sein  Benehmen  ändert  sich,  wira 
lebhafter,  mittheilsamer  und  bald  ungestflmmer,  alle  Bewegungen  werden  rasch  und 
hastige  doch-  oft  zitternd,  der  Schritt  fester  und  beschleunigter,  die  Worte  werden 
kurz  und  rasch  vorgestosscn ,  oft  geschrieen,  die  Rede  ist  euig,  von  Gesticulatipnen 
begleitet,  unbesonnen,  rUksichtslos,  gerne  sarcastisch,  oder  grob  oder  abgeschmakt 
höflich.  Der  Kranke  läuft  zweklos  herum,  macht  unnOthige  Besuche,  fängt  Streit 
und  Zänkereien  an.  Oft  ist  sein  Betragen  geziert,  oft  unfläthig  oder  schamlos.  Da- 
bei klagt  er  entweder  mehr,  zumal  Aber  Schmerzen  in  verschiedenen  Theilen  des 
Körpers,  über  unangenehme  Empfindungen  im  Kopf,  oder  aber  vermindern  sich  die 
Klagen  des  schwermüthigen  Zustands;  Appetit  und  noch  mehr  Durst,  eine  Vorliebe 
fflr  Temperaturextreme  (zumal  Kälte),  ohne  Empfindlichkeit  gegen  Temperaturen,  die 
Andern  unangenehm  sind,  eine  Neigung  zu  geistigen  Getränken  und  andern  körper- 
lichen, wie  psychischen  Reizmitteln,  nicht  selten  eine  Neigung  zum  Coitus  tritt  eia. 
Der  Schlaf  wird  unruhiger,  kflrzer,  von  lebhaften  Träumen  bewegt  und  diese  spielea 
oft  in  den  wachen  Zustand  als  Hallucinationen  herein.  Dabei  nimmt  man  meitt 
eine  erhöhte  Pulsfrequenz  und  Hauttemperatur  (besonders  am  Kopfe),  stärkeres 
Schlagen  der  Carotiden,  oft  Herzpalpitationen  wahr;  die  Zunge  belebt  sich,  der  Stuhl 
ist  verstopft.  Das  Aussehen  des  Kranken  ist  bald  bleich,  bald  roth  mit  vorzflglich 
cchauffirtem  Gesicht. 

In  der  Exaltationsperiode  wird  die  krankhafte  Steigerung  der  psych- 
ischen Functionen  und  Processe  permanent,  der  Fluss  des  psychischen 
Geschehens  mehr  oder  weniger  überstürzt  und  tumultuarisch.  Die 
Exaltation  hat  aber  sehr  verschiedene  Grade  und  man  unterscheidet  nam- 
entlich : 

die  stille  Manie,  in  welcher  die  gesteigerten  Thätigkeiten  noch  ein- 
igcrmaassen  äusserlich  beherrscht  werden ; 

die  wilde  Manie,  in  welcher  sie  in  stürmischer  Unb'ändigkeit  los- 
brechen. .   . 

Beide  Formen  können  wechselsweise  bei  demselben  Falle  bestehen  j 
die  stille  Manie  stellt  in  den  meisten  Fällen  die  vorwiegende  Form  di^ 
uiid  die  wilde  Manie  bricht  nur  zeitweise  in  paroxystischen  Explosionen 
los,  bald  spontan,  bald  durch  weitere  Reizungen,  en^egentretende  Hemm- 
ungen. In  andern  Fällen  ist  die  wilde  Form  die  vorwiegende  und  ihre 
Ausbrüche  lassen  nur  Remissionen  zu,  in  welchen  die  Aufregung  zur 
atilien  Form  herabsinkt. 
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Der  Verlauf  der  Schwermath  ist  in  den  meisten  FSlIen  continairlich^ 
wenn  er  auch  dabei  einzelne  Schwankungen  in  dem  Grade  der  Versunken- 
heit  zeigt.  Nicht  ganz  selten  ist  er  im  Anfange  remittirend,  seltener  stellen 
sich  vollkommene  Intermissionen  her.  —  Nur  ausnahmsweise  ist  die  Dauer 
der  Schwermuthsperiode  eine  kurze;  meist  zieht  sie  sich  fiber  mehrere 
Monate  und  Jahre  hin. 

Die  Ausgänge  der  Schwermuth  sind  bei  sehr  kurzer  Dauer  zuweilen 
vollständige  Genesung,  nicht  selten  nach  sehr  kurzem  Bestände  rasche 
Entwiklung  weiterer  Stadien,  zuweilen  nach  wenigwöchentlichem  Verlaufe 
unter  Eintritt  von  Sopor  der  Tod. 

Auch  bei  mehrmonatlicher  Dauer  tritt  sehr  oft  die  Genesung  ein  und 
xwar  soll  diese  besonders  häufig  im  sechsten  Monat  erfolgen.  Wo  die 
Krankheit  länger  als  ein  Jahr  gedauert  hat,  wird  die  Wahrscheinlichkeit 
des  Uebergangs  in  andere  Formen  fast  zur  Gewissheit 

In  den  Fällen,  in  welchen  die  Genesung  erfolgt,  will  man  zuweilen  eine 
Anzahl  sogenannter  critischer  Erscheinungen  bemerkt  haben,  besonders 
Blutflüsse,  Speichelflüsse,  Furunkeleruptionen,  Entleerungen  aus  dem 
Darme;  auch  Fieberbewegungen  sollen  zuweilen  die  Schwermuth  günstig 
beschliessen. 

Der  Uebergang  in  andere  Stadien  geschieht  entweder  plözlich,  vor- 
nehmlich bei  neuen  starken  Einwirkungen,  oder  allmälig  unter  Vermitt- 
lung der  complicirten  Formen. 

-  Der  Ausgang  in  den  Tod  kann  ausser  durch  intercurrente  Affectionen 
unter  den  Erscheinungen  des  immer  tiefer  werdenden  Sopors  eintreten. 
Die  anatomischen  Veränderungen,  welche  man  in  solchen  Fällen  findet, 
beziehen  sich  am  häufigsten  auf  die  Pia  und  die  Hirnrinde:  Hyperämieen, 
Ecchymosen  in  der  Pia  und  in  der  Corticalsubstanz,  Erweichungen  der 
lezteren,  auch  mehr  oder  weniger  verbreitetes  Himödem  (lezteres  vornehm- 
lich in  der  Melancholie  mit  Stupor).  In  vielen  Fällen  jedoch  finden  sich 
Störungen  im  Gehirn,  die  ofi'enbar  nur  in  einer  entfernten  Beziehung  zu 
der  melancholischen  Verstimmung  stehen:  alte  Veränderungen,  Tumoren 
u.  dergl.,  und  ebenfalls  in  vielen  Fällen  ergibt  die  anatomische  Untersuch- 
ung des  Gehirns  und  seiner  Häute  bei  dem  Tode  des  Melancholischen  gar 
keine  Anomalie. 

Die  ganstigste  Prognose  geben  die  rudiment&ren  Fonnen  von  Schwermuth.  Auch 
die  einfache  Schwermuth  wird  relativ  häufiger  geheilt,  als  complicirte  Formeu. 
Unter  lezteren  ist  die  Schwermuth  mit  Stumpfsinn  troz  der  anscheinend  höchst 
•Ghweren  Symptome  eine  von  den  Formen,  welche  am  häufigsten  eine  Herstellung 
anlassen.  Die  h;^nochondri8che  Schwermuth,  die  Schwermuth  mit  lebhaften  und  be- 
•wcglichen  "Wahnideen  wird  eher  direct  geheilt,  als  die  Formen,  bei  welchen  Auf- 
regungen in  der  Bestrebungssphäre  sich  zeigen:  bei  diesen  steigert  sich  die  Aufregung 
meist  bis  zur  Exaltation,  ebenso  bei  der  Schwermuth  mit  fixem  Wahn.  Die  schlimmste 
Prognose  geben  di6  Fälle  von  Schwermuth  mit  BlOdsinn.  —  Im  Allgemeinen  ist 
die  Prognose  der  Schwermuth  um  so  gQnstiger,  je  frischer  der  Fall  ist,  und  während 
in  die  sechs  ersten  Monate  des  Verlaufs  die  Hälfte  aller  Heilungen  fällt,  kommen 
•16  nach  Ablauf  des  ersten  Jahrs  nur  ausnahmsweise  und  nach  Verfluss  des  zweiten 
höchst  selten  mehr  vor.  —  Einen  direct  und  ohne  Zwischenfälle  und  Gewaltihateu 
am  eigenen  Leib  erfolgenden  tOdtlichen  Ausgang  bemerkt  man  fast  nur  bei  der 
fiebwermuth  mit  Stupor. 

C.  Die  Exaltationsperiode  (Stadium  maniacale,  Hyperphrenie) 
entwikelt  sich  in  den  meisten  Fällen,  wo  die  Schwermuth  nicht  zur  Heil- 
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iiDg  oder  2um  Tode  fUhrt,  aas  der  melancholischen  Verstinimung  und  xwar 
bald  in  allmäliger  Ausbildung,  zunächst  gewöhnlich  aus  complicürteq 
Formen  unter  Zunahme  der  Unruhe,  der  Hallucinationen  und  Träume^  dfli 
Begehrlichkeit  und  unter  auffallender  Steigerung  der  körperlichen  Bewege 
lichkeit,  bald  ziemlich  rasch  oder  selbst  plözlich ,  wenn  starke  neue  Ei^ 
Wirkungen  eintreten.  Nur  ausnahmsweise  und  zumal  bei  sehr  heftigen 
Veranlassungen  oder  bei  ursprünglich  exaltirten  Characteren  stellt  die 
Exaltation  das  erste  Stadium  dar. 

Die  Exaltationen  kommen  zwar  gar  nicht  selten  als  eingeschobene  Aufregungen 
in  der  melancholischen  Periode  vor,  zumal  bei  complicirten  Formen  der  Schwer- 
mutb,  und  solche  Raptus  sind  dann  oft  die  Vorläufer  des  continoirlicheren  manift- 
calischen  Stadiums.  Aber  der  Kranke  fällt  bei  solcher  episodenartig  auftretenden 
Exaltation  meist  bald  in  die  Gemflthsverdflsterung  zurflk  und  erst,  wenn  die  Ex- 
altation anhaltender  sich  zeigt,  wird  der  Uebergang  in  das  maniacalische  Stadiim 
wahrscheinlicher.  Bei  manchem  Kranken  bilden  die  ersten  Zeichen  der  ig^ftlty^n 
sofort  auch  die  Anfänge  der  maoiacalischen  Periode  und  er  fällt  nicht  wieder  Ukr 
die  von  ihm  durchgemachte  Periode  der  Schwermuth  zurflk. 

Die  Symptome,  an  welchen  man  die  herannahende  Exaltationsperiode  erkeapen 
kann,  sina  mehrfache  psychische  und  körperliche  Phänomene.  Der  Kranke  wird 
unruhig;  sein  BliH  vird  beweglicher,  leuchtender,  sein  Benehmen  ändert  sich,  wira 
lebhafter,  mittheilsamer  und  bald  ungestflmmer,  alle  Bewegungen  werden  rasch  und 
hastige  doch*  oft  zitternd,  der  Schritt  fester  und  beschleunigter,  die  Worte  werden 
kurz  und  rasch  vorgestossen,  oft  geschrieen,  die  Rede  ist  eilig,  von  Gesticulatipnen 
begleitet,  unbesonnen,  rflksichtslos,  gerne  sarcastisch,  oder  grob  oder  abgeschmakt 
höflich.  Der  Kranke  läuft  zweklos  herum,  macht  unnöthige  Besuche,  fängt  Streit 
und  Zänkereien  an.  Oft  ist  sein  Betragen  geziert,  oft  unfläthig  oder  schamlos.  Da- 
bei klagt  er  entweder  mehr,  zumal  Ober  Schmerzen  in  verschiedenen  Theilen  des 
Körpers,  über  unangenehme  Empfindungen  im  Kopf,  oder  aber  vermindern  sich  die 
Klagen  des  schwermQthigen  Zustands;  Appetit  und  noch  mehr  Durst,  eine  Vorliebe 
fflr  Temperatnrextreme  (zumal  Kälte),  ohne  Empfindlichkeit  gegen  Temperaturen,  die 
Andern  unangenehm  sind,  eine  Neigung  zu  geistigen  Getränken  und  andern  körper- 
lichen, wie  psychischen  Reizmitteln,  nicht  selten  eine  Neigung  zum  Goitus  tritt  ein. 
Der  Schlaf  wird  unruhiger,  kürzer,  von  lebhaften  Träumen  bewegt  und  diese  spielta 
oft  in  den  wachen  Zustand  als  Hallucinationen  berein.  Dabei  nimmt  matt  meist 
eine  erhöhte  Pulsfrequenz  und  Hauttemperatur  (besonders  am  Kopfe),  stärkere«. 
Schlagen  der  Carotiden,  oft  Herzpalpitationen  wahr;  die  Zunge  belegt  sich,  der  Stuhl 
ist  verstopft.  Das  Aussehen  des  Kranken  ist  bald  bleich,  bald  roth  mit  vorzaglicli 
echauffirtcm  Gesicht. 

In  der  Exaltationsperiode  wird  die  krankhafte  Steigerung  der  psych- 
ischen Functionen  und  Processe  permanent,  der  Fiuss  des  psychischen 
Geschehens  mehr  oder  weniger  überstürzt  und  tumultuarisch.  Die 
Exaltation  hat  aber  sehr  verschiedene  Grade  und  man  unter3cheidet  nam- 
entlich : 

die  stille  Manie^  in  welcher  die  gesteigerten  Thätigkeiten  noch  ein- 
igennaassen  äusserlich  beherrscht  werden ; 

die  wilde  Manie,  in  welcher  sie  in  stürmischer  Unbändigkeit  los« 
brechen.  .   . 

Beide  Formen  können  wechseis  weise  bei  demselben  Falle  bestehen} 
die.  stille  Manie  stellt  in  den  meisten  Fällen  die  vorwiegende  Form  di)r 
iiiid  die  wilde  Manie  bricht  nur  zeitweise  in  paroxystischen  Explosionen 
los,  bald  spontan,  bald  durch  weitere  Reizungen,  entgegentretende  Hemm- 
ungen. In  andern  Fällen  ist  die  wilde  Form  die  vorwiegende  und  ihre 
Ausbrüche  lassen  nur  Remissionen  zu,  in  welchen  die  Aufregung  2ur 
atillen  Form  herabsinkt. 
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Die  stille  Manie,  welche  sich  mehr  als  Habitus  darstellt,  und  die  wilde  Manie, 
die  vorwieeend  die' explosive  Natur  bat,  sind  nur  gradweise  Unterschiede,  so  sebr 
tie  sich  ancn  in  ihren  Extremen  verschiedenartig  darstellen  können.  Hienach  versteht  es 
■Ich  von  selbst,  dass  Mittelformen  swischen  jenen  beiden  Graden  vorkommen  können, 
und  in  der  That  sind  solche  sehr  gewöhnlich.  Die  heftigen  Grade  der  wilden  Manie 
pflegen  bei  zwekmftssig  gepflegten  und  behandelten  Kranken  nur  sehr  transitorisch 
zu  sein,  während  sie  dagegen  oei  VemarhlSssieung,  bei  fortwährender  Reizung  durch 
die  Umgebung,  durch  Genuss  von  alcooligen  Getränken,  beim  Gebrauch  grausamer 
Zwangsmittel  und  bei  andern  nachtheiligen  Einw^irkungen  äusserst  protrahirt  werden 
können.  Man  sieht  die  heftigsten  Explosionen  der  Manie  überhaupt  in  gutgeleiteteu 
Irrenanstalten  und  heutigen  Tages  viel  seltener,  als  früher  und  als  bei  den  in  Privat- 
pflege bleibenden  und  oft  sehr  unzwekmässig  behandelten  Irren.  Leidenschaftliche. 
Yon  Natur  heftige  und  dabei  physisch  sehr  entwikelte  Kranke  pflegen  die  Form  der 
wilden  Manie  heftiger  und  dauernder  zu  zeigen,  als  Andere. 

.  Abgesehen  von  dem  Grade  der  Aufregung  können  die  Erscheinungen 
danach  sehr  verschieden  sich  gestalten,  je  nachdem  die  Exaltation  in  ein- 
zelnen Richtungen  überwiegt  und  in  solchen  sich  gleichsam  localisirt;  sie 
kann  sich  nämlich  darstellen : 

als  ausschweifende  Hallucinationen  und  Illusionen :  exaltirtc  Sinnes- 
delirien, Sinnesekstase; 

in  der  Form  ausschweifender  Vorstellungen:  exaltirte  Verrükt- 
heit,  Narrheit; 

in  der  Form  ausschweifender  Bestrebungen:  exaltirter  Wahnsinn, 
Tollheit; 

in  der  Form  ausschweifender,  gleichsam  losgelassener  motorischer 
Thätigkeiten,  Worte  und  Handlungen,  zuweilen  mit  sehr  zurüktretenden 
Vorstellungen  und  Bestrebungen:  Tobsucht,  Furor  maniacalis. 

Diese  Richtungen  können  auf  einander  folgen  und  unter  einander  abwechseln,  sie 
iLÖnnen  gleichzeitig  vereinigt  sein  und  sind  es  in  sehr  vielen  Fällen.  Je  vollkomm- 
ener aber  die  eine  sich  herstellt,  um  so  mehr  absorbirt  sie  die  ganze  seelische  Thät- 
igkeit  und  um  so  schärfer  drflkt  sich  die  Excentricität  des  Geschehens  aus.  Solche 
ezcentrische  Richtungen  können  entweder  durch  die  ganze  Exaltationsperiode  herrsch- 
end bleiben  oder  sie  treten  nur  im  einzelnen  Paroxysmus  hervor,  während  in  den 
ruhigeren  Perioden  in  der  Art  stiller  Manie  mehr 'Mischformen  der  verschiedenen 
Exaftationsrichtungen  sich  zeigen.  Am  reinsten,  ausgezeichnetsten  und  häufi<;sten 
werden  die  tumultuarischen  Explosionen  durch  wilde  Tobsucht  dargestellt,  minder 
häufig  und  heftig  durch  Paroxysmen  des  Wahnsinus  und  der  Sinnesekstasc  und  am 
wenigsten  distinct  durch  Paroxysmen  exaltirter  Verrflktheit.  In  der  Form  der  stillen 
Manie  steUt  sich  gleichfalls  am  reinsten  und  isolirtesten  die  tobsdchtigc  Ausschweif- 
ung, nach  ihr  der  Wahnsinn  und  die  exaltirte  Yerraktheit  her,  während  die  aus- 
schweifenden Sinnesdelirien  mehr  als  Gomplication  dem  cxaltirten  Wahnsinn  uud 
der  exaltirten  Yerraktheit  sich  beimischen,  aber  durch  ihre  vorwiegende  Entwiklung 
diese  eigenthOmlich  modificiren. 

1)  Die  exaltirten  Sinnesdelirien,  heftigen  Hallucinationen  und 
Illusionen  entwikeln  sich  aus  der  Schwermuthsperiode  bald  in  allmäliger 
Steigerung,  bald  plozlich.  Oft  besteht  ihre  Steigerung  in  ihrem  raschen, 
jagenden  Wechsel,  oft  in  ihrer  Ungeheuerlichkeit,  oft  in  der  hartnäkigen 
Consequenz,  mit  der  sie  sich  wiederholen.  Bei  dem  höchsten  Grade  dieser 
Exaltation  der  Sinnesdelirien  verfällt  der  Kranke  in  Erstarrung  (Verzük- 
ung,  Ekstase),  in  welcher  er  von  Hallucinationen  in  Beschlag  genommen, 
yon  der  realen  Welt  nichts  mehr  wahrnimmt ,  weder  Vorstellungen  noch 
Bestrebungen  hat  und  die  Herrschaft  über  die  willkürlichen  Muskel  nicht 
mehr  besizi  Ein  solcher  Paroxysmus  dauert  meist  nur  Stunden  lang, 
selten  Tage  lang  und  iat  von  den  mildtoen  Formen  des  exaltirten  Sinnes-^ 
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deliriums  gefolgt.  Lezteres,  oft  von  Anfang  an  complicirt,  besteht  mind- 
estens nicht  lange  in  seiner  Reinheit,  sondern  führt  in  Icurzer  Zeit  xa 
Exaltation  der  Vorstellungen  (Verrüktheit)  und  der  Bestrebungen  (Wahn- 
sinn), ja  selbst  nicht  selten  zu  tobsüchtigen  Ausbrüchen. 

Die  Exaltation  in  der  Form  der  Sinnesdelirien  tritt  am  ausgezeichnetsten  bei  Indi- 
viduen ein,  bei  welchen  Trunksucht  zurEntwiklung  der  Geistesverwirrung  mitgewirkt 
hat.  Aber  auch  bei  phantastischen,  schwärmerischen,  zumal  jugendlichen  Kranken, 
bei  vorangegangener  Befangenheit  durch  Aberglauben,  bei  \ersenkung  in  religiöse 
Grflbeleien,  oder  nach  Schwermuthsformen,  welche  durch  bewegte  Wahnideen  gefärbt 
waren,  ist  das  exaltirte  Sinnesdelirium  als  nkaniacalische  Form  nicht  ungewöhnlich. 
Und  z\iar  stellt  es  —  wenigstens  in  annähernder  Reinheit  —  vornehmlich  den  An- 
fang der  maniacalischen  Periode  dar,  fährt  aber  fort,  die  spätere  Entwiklung  der- 
selben zu  färben  und  zu  modiflciren. 

Die  exaltirten  Hallucinationen  des  maniacalischen  Stadiums  hören  auf,  den  ein- 
förmigen, drohenden,  gedrQkten,  znr  stillen,  finsteren  Trauer  oder  Zerknirschung 
führenden  Character  zu  zeigen,  durch  welchen  sie  in  der  Schwermuthsperiode  to 
peinlich  werden.  Sic  werden  sichtlich  expansiver,  beweglicher,  bald  heiter,  erheb- 
end, EntzQken  erregend,  bald  zwar  grausenhaft  und  ungeheuerlich,  doch  mehr  la 
Widerstand  und  geistiger  Spannung  reizend,  bald  sind  sie  durch  ihre  Maasslosigkeit 
und  Grenzenlosigkeit  extravagant,  bald,  wie  oft  bei  Trunksdchtigen,  durch  ihre  Possen- 
hattigkeit.  Wo  exaltirte  Sinnesdelirien  im  Beginn  der  3Ianie  eintreten,  ist  ihre  Art 
vornehmlich  fOr  die  weitere  Gestaltung  des  maniacalischen  Stadiums  bestimmend, 
indem  sie  bald  zur  harmlosen  Verrüktheit,  bald  zur  wahnsinnigen  Spannung,  bald 
zur  tobsüchtigen  Aufregun«:  das  Material  und  die  Motive  liefern. 

Die  ekstatische  Form  des  Sinnesdeliriums  stellt  den  explosiven,  paroxystischen 
Grad  dieser  Form  dar,  ist  häufig  mit  cataleptischen  oder  hysteriscnen  Krämpfen 
verbunden,  kann  aber  auch  bei  Insichversunkensein  bestehen  und  ist  zuweilen  von 
Unmachten  oder  aber  von  wildem  Delirium  gefolgt. 

2)  Die  exaltirte  Verrüktheit  (Narrheit,  Folie)  entsteht  zumeist 
nach  kurzer  und  coraplieirter  Schwermuthsperiode  und  characterisirt  sich 
durch  die  Lebhaftigkeit  und  Ungebundenheit  der  Wahnvorstellungen,  die 
bald  in  buntem  und  wechselndem  Delirium  mit  vielem  Reden ,  Gesticul- 
iren  und  Dcclamiren,  oft  verbunden  mit  lebhaften  Hallucinationen  sich 
äussern,  bald  auf  einen  vereinzelteren  Kreis  sich  beschränken  und  dabei 
vornehmlich  auf  die  eigene  *Person ,  ihre  Eigenschaften  und  Verhältnisse 
sich  concentriren.  Immer  sind  die  Wahnvorstellungen  excessiv  und  haben 
den  Character  der  Immensität,  sei  es  colossalcr  Schrekhaftigkeit,  Unge- 
heuerlichkeit, sei  es  ungemessener  Lustigkeit  und  Bizarrerie,  sei  es  der  un- 
begrenzten Ueberhebung  der  eigenen  Persönlichkeit  und  ihrer  Verhältnisse. 
Die  ruhigere,  verrükte  Manie  und  die  Paroxysmen  derselben  unterscheiden 
sich  nur  durch  die  Grade  der  Lebhaftigkeit,  des  Wechsels,  der  Ueberstürz- 
ung,  der  Immensität,  des  Dranges  zur  Aeusserung  der  Wahnideen,  und 
stillere  Status  und  heftigere  Aufregungen  wechseln  vielfach  und  in  kurzen 
Zeiträumen  unter  einander.  Gerne  schliessen  sich  nach  einiger  Dauer  der 
exaltirten  Verrüktheit  exaltirte  Bestrebungen  (Tollheit)  an  und  die  Paro- 
xysmen sind  nicht  nur  mit  dieser  gemischt ,  sondern  gehen  auch  in  Tob- 
suchtausbrUche  über.  —  Bei  der  Abschwächung  der  Exaltation  schliesst 
sich,  wenn  nicht  Heilung  folgt,  fixer  Wahn  oder  allgemeine  Verwirrtheit 
und  mehr  oder  weniger  tiefer  Blödsinn  an. 

Der  Form  der  Manie  im  Voratellungsgebiete  oder  der  exaltirten  Verrtlktheit  irer- 
falten  vornehmlich  Individuen  mit  uiaprflnglich  lebhaftem  Temperamente,  extra- 
vaganter Phantasie,  mit  paradoxen  Princtpien  und  Vorstelluneaweisen,  Sonderlinge, 
GenieaOchtige,  gerade  oft  Menich^n  mit  regem  Geiste  nnd  bedeutender  Begabang, 
voroihmlich  wenn  die  intdlectadlen  Adlagen  kein  enistas  Bod  befriedigendes  Olject 
erhalten  hAbeD,  anter  allen  aber  9m  »almB  dit  Vtadoenboldei  Du  ■chvermflthige 
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Stadiam  ist  meist  kurz  und   oft   durch  Symptome   von  Narrheit   (Complication  mit 
wechselnden  Wahnideen)  gefärbt 

Die  verrükten  Vorstellungen  werden  oft,  aber  durchaus  nicht  immer ^  hervorge- 
lufen,  genährt  und  bestätigt  durch  GUillucinatlonen,  und  nicht  selten  sind  jene  zuerst 
nur  die  Deutung  der  leztern;  aber  einmal  eingetreten  erzeugen  und  unterhalten  sie 
sich  selbständig.  Stets  ist  bei  dieser  Form  zum  Unterschied  von  der  Form  des  fixen 
"Wahns  und  der  allgemeinen  Verwirrtheit  nicht  nur  Beweglichkeit,  sondern  auch 
Exaltation  in  dem  Delirium  bemerklich.  Wo  eine  Wahnvorstellung  fallen  muss.  ist 
alsbald  eine  andere  parat.  Selten  stellt  die  exaltirte  Verrüktheit  fflr  sich  Paroxvsmen 
dar  und  wenn  solche  einigermaassen  andauern ,  werden  sie  complicirt  und  wird  die 
Form  der  Tollheit  vorherrschend,  die  tlberdem  in  den  meisten  Fällen  bald  aus  der 
exaltirten  Verrflktheit  sich  entwikelt. 

3)  Die  Form  des  exaltirten  Wahnsinns  (Tollheit)  ist  eine  Modi- 
fication  der  Manie  mit  wesentlich  expansiver  Stimmung  und  charactorisirt 
durch  eine  auf  anhaltender  SelbstüberschSzung  beruhende  ausschweifende 
Plansucht  und  Begehrlichkeit.  Den  gesteigerten  Bestrebungen  dient  je- 
doch die  sich  fiberhebende  Stimmung  nur  als  Hintergrund;  jene  sind  durch- 
aus selbständig,  aus  einem  inneren  Drange  entsprungen  und  nicht  oder 
nur  loker  an  bestimmte  oder  irrthUmliche  Vorstellungen  von  der  Lage  der 
Persönlichkeit  und  der  Aussenwelt  geknfipft.  Geberden,  Worte,  Gesti- 
culationen,  Handlungen,  Benehmen  überhaupt  sind  der  Gesammtstimm- 
ung,  den  vorherrschenden  gesteigerten  Instincten,  Plänen  und  Begehrungen 
durchaus  entsprechend;  sie  sind  nicht  an  sich  abnorm,  sondern  nur  die 
nothwendigen  und  gewissermaassen  gerechtfertigten  Symptome  der  extra- 
vaganten Bestrebungen,  welche  den  Kranken  beherrschen.  —  Bei  ruhig- 
eren Graden  der  Tollheit,  beim  stillen  Wahnsinn  bewegen  sich  die  exalt- 
irten Begehrungen  noch  in  Planen,  phantastischen  Vorsäzen,  ausgedachten 
Unternehmungen  und  der  Kranke  vermag,  so  gern  er  von  diesen  spricht, 
sie  nach  Umständen  zu  verschweigen  und  zurfikzuhalten :  er  hat  Besonnen- 
heit und  Selbstbeherrschung  noch  nicht  verloren.  In  den  Paroxysmen  der 
wilden  Tollheit  dagegen  wird  er  seiner  Handlungen  nicht  mehr  Meister, 
er  begeht  seinen  Begehrungen  entsprechende  unvernünftige  und  selbst 
sinnlose  Acte,  und  wenn  er  dabei  gehemmt  wird,  bricht  er  leicht  in  wilde 
Tobsucht  aus.  —  Diese  Form  wechselt  daher  nicht  nur  mit  andern 
maniacalischen  Formen,  sondern  sie  altemirt  oft  auch  noch  mit  Schwer- 
math; und  wo  sie  nicht  geheilt  wird  oder  spontan  sich  hebt,  geht  sie  in 
den  fixen  Wahn ,  vornehmlich  in  die  Form  des  Höhenwahns  über. 

Die  Form  des  exaltirten  Wahnsinns  ist  eine  der  häufigsten  Modificationeii  der 
Manie  und  man  hat  diese  daher  zuweilen  Oberhaupt  nur  in  zwei  Unterarten:  Wahn- 
sinn und  Tobsucht  gespalten.  —  Der  exaltirte  Wahnsinn  kommt  zwar  bei  den 
mannigfaltigsten  Individualitäten  vor,  doch  besonders  bei  Menschen  von  lebhaftem 
Geiste ,  bei  raschen  Characteren ,  bei  Leuten ,  welche  durch  das  Schiksal  verwöhnt, 
darch  fortwährendes  GlOk  Übermflthig  geworden  sind,  Widerstand  nicht  zu  ertragen 
vermögen,  bei  solchen,  deren  Hoffnungen  und  Pläne  plözlich  durchschnitten  wurden, 
bei  Individuen,  die  an  geistige  Anstrengungen  una  umfassende  Unternehmungen 
gtwöhnt  sind  oder  welche  sich  in  solche  eingelassen  haben,    die   über    ihre  Kräfte 

S$hen.  Das  schwermtlthige  Stadium  ist  oft  kurz,  wenig  deutlich,  mit  Monomanieen, 
rillen  und  Aufregung  in  der  Bestrebungssphäre  complicirt.  Neue  Eindrtlke,  Ge- 
nus8  von  Spirituosen,  geschlechtliche  Excesse,  Aufregungen  aller  Art,  Afi'ecte,  Hall- 
neinationen  befördern  den  Ausbruch  der  Tollheit  und  deteYminiren  ihn  endlich. 
Nicht  selten  geht  die  physiologische  Aufgeregtheit  ganz  unmerklich  in  die  krank- 
hafte Exaltation  über.  Doch  geht  zuweilen  auch  ein  tobsüchtiger  Anfall  oder  ein 
Paroxysmus  von  cumulirten  convulsi vischen  Anfllllen  dem  Ausbruch  der  Tollheit 
▼oran. 
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Wo  der  exaltirte  Wahntinn  sich  allmllig  entwikelt,  tritt  anfangs  die  Verkennuag 
der  eigenen  Lage  noch  in  undeutlichen  Aeosserungcn  hervor,  in  dem  Urtheil  Aber 
den  Ort,  an  dem  sich  der  Kranke  befindet,  Ober  seine  Fähickeiten,  Ober  die  Sicher- 
heit des  Erfolgs  seiner  Pläne,  wohl  auch  in  der  harten  Beurtheilung  und  in  der 
Geringschisung  Anderer.  Dess|;leichen  verfolgt  in  m&ssigen  Graden  des  Wahnsinns 
der  Kranke  noch  seine  gewöhnlichen  Thätigkeiten,  er  ergeht  sich  nur  gern  in  klein- 
lichen Niäserieen,  die  aber  stets  den  Character  der  Eitelkeit  und  Selbstgefälligkeit 
traeen.  —  Weiterhin  stellt  der  Kranke  corrupte  Theorieen  und  Hypothesen  auf,  lisit 
sich  in  tolle  Unternehmungen  und  Speculationen  ein ,  oft  in  politische  Bewegungen 
oder  in  Bekehrungsversuche.  Aber  auch  in  dieser  massigen  l^orm  ist  die  Gespräch- 
igkeit, der  Widerspruchseeist,  die  Hastigkeit  der  Worte,  der  Bewegungen,  sind  die 
Gesticulationen  auuallend.  Häufig  zeigt  sich  bei  sonst  Sittsamen  eine  ungewöhn- 
liche Lascivität,  bei  Geizigen  und  Sparsamen  eine  plozliche  Neieung  zur  Verschwend- 
ung, bei  Vorsichtigen  Sorglosigkeit  und  Leichtsinn.  Der  Kranke  ist  dabei  voll  von 
Einfällen,  oft  wizig  und  scharfsinnig,  erzählt  viel  von  seinen  Erlebnissen  und 
schneidet  dabei  unermesslich  auf;  er  bedient  sich  gern  fremder  Sprachen  und  zeigt 
überhaupt  ein  gutes  Gedächtniss,  obwohl  er  zerstreut  genug  ist,  das,  was  er  kaum 
«rst  erzählt,  in  kürzester  Zeit  nochmals  jn  aller  Umständlichl^eit  wieder  vorzubringen. 
Er  kann  bis  zu  einem  ziemlichen  Grade  verwirrt  sein  und  doch  ein  sehr  guter  Ge- 
fiel Ischafler,  ja  selbst  ein  productiver  Arbeiter  bleiben,  und  besonders  in  bessern 
Zwischenräumen  ausgezeichnete  Leistungen  liefern.  Ein  stOrmischer  Drang  cur 
Activität,  ja  selbst  schon  zur  raschen  Vor>iiärtsbewe£ung  des  Ideenganges  ist  dabei 
stets  vorhanden.  —  Bei  vorgerflkterer  Krankheit  bildet  »ich  die  Verkennung  der 
eigenen  Laj^e  immer  vollständiger  und  extravaganter  aus  und  gedeiht  zu  compllcirt- 
eren  und  nxirteren  Wahnvorstellungen  Ober  das  Wesen,  den  Bcsiz,  die  VermOgen 
seiner  Persönlichkeit,  Ober  die  Anerkennung,  Unterwürfigkeit  und  Liebe,  die  er  oei 
Andern  zu  finden  glaubt.  Ein  solches  Individuum  hält  sich  für  einen  Helden,  fOr 
unermessUch  reich,  fOr  den  Herrn  der  Welt,  für  Gott  selbst,  und  nicht  selten  ist  t»ei 
der  Zufiahme  und  Fortdauer  der  Krankheit  eine  Art  von  Avancement  in  der  ver- 
meinten Stellung  zu  bemerken,  das  zuweilen  sehr  rasch  erfolgt.  Weibliche  Kranke 
erzählen  gewöhnlich  von  der  Liebe,  die  sie  einflössen  und  fast  immer  sind  es  be- 
deutende Persönlichkeiten,  deren  Anbetung  sie  gewiss  zu  sein  ver^ichern;  häufig 
sehen  sie  in  jedem  Manne  einen  Anbeter.  Vuruehmlich  aber  sind  die  Bestrebungen 
gesteigert,  exaltirt,  maasslos;  die  Triebe,  zumal  die  positiven,  weniger  und  selten 
die  negativen,  werden  durch  Gegenvorstellungen  nur  mOhsam  zurOkgehalten.  Die 
uncrmcsslichsten  und  abenteuerlichsten  Pläne  werden  cuncipirt  und  Ober  ihre  Aus- 
fflhrbarkeit  taucht  kaum  ein  Zweifel  auf.  Auch  der  Wille  ist  bestimmter,  energ- 
ischer und  unbeugsamer.  Der  Kranke  hat  immer  das  BedOrfniss,  irgend  Etwas  in 
thun,  läuft  beständig  auf  und  ab  oder  schwäzt  und  declamirt  unablässig.  Seine  Rede 
verliert  oft  den  Zusammenhang,  seine  Worte  sind  von  lebhaften  Gesticulationen  be- 
gleitet und  auch  wenn  er  schweigt,  arbeitet  er  mit  den  Armen  und  macht  eine 
geschraubte  und  wichtige  Miene.  Zuweilen  ergeht  er  sich  in  stillen  Plänen,  in 
denen  er  die  grossartigsten  Unternehmungen  aushekt.  Er  ist  schwer  in  seinen  Vor- 
stellungen und  Bestrebungen  irre  zu  machen,  und  wo  sich  ihm  der  Unsinn  zu  band- 
greiflicn  aufdringt  oder  unwiderstehliche  Hindernisse  findet,  wirft  er  sich  alsbald 
auf  einen  andern  Wahn,  auf  andere  Pläne.  Seine  ganze  Haltung  und  Physiognomie 
drOkt  ein  unverwüstliches,  übermüthiges  Selbstvertrauen  oder  die  Kastlosigkeit  des 
Geschäftigen  aus.  Sein  Benehmen  ist  meist  arrogant  und  hochmüthig  oder  geheimniss- 
voll und  zerstreut.  Er  ist  sehr  reizbar,  wird  leicht  ungeduldig.  Was  er  wahrnimmt, 
bezieht  er  auf  die  Wahnideen,  Pläne,  Luftschlösser,  mit  denen  er  sich  eben  beschäft- 
igt, und  Hallucinationen  und  verrOkte  Vorstellungen ,  die  seiner  Stimmung  ent- 
sprechen, tragen  oft  dazu  bei,  diese  zu  erhalten  und  zu  nähren.  Alle  Functionir- 
ungen  des  Gehirns  sind  gesteigert,  ihr  Fluss  präcipitirt,  ihre  Wechselwirkungen 
vervielfacht  und  haben  immer  wieder  die  lezto  Beziehung  zu  der  Verirrung  in  der 
Bestrebungssphäre.  Das  Gemflth  des  Kranken  ist  erregbar,  nicht  gedrükt,  meist  leicht 
theilnehmena,  doch  zuweilen  zeitweise  oder  dauernd  hart  und  roh. 

Der  exaltirte  Wahnsinn  kann  unmittelbar  in  Genesung  übergehen,  in  welchem  Falle 
oft  eine  sehr  rasche  Aufhellung  der  Wahnideen,  welche  oft  durch  einen  Zufall  ver- 
mittelt wird,  eintritt,  oder  aber  allmälig  eine  Empfänglichkeit  für  richtigere  An- 
schauungen und  für  Gründe  sich  zeigt,  auch  wohl  ein  Wechsel  zwischen  ruhigerem 
und  klarerem  geistigem  Befinden  und  wahnsinniger  Aufregung  sich  herstellt  Zu- 
weilen geschieht  das  Verschwinden  der  Wahnideen  mit  sichtbarem  Widerstrehen 
von  Seiten  des  Kranken,  der  noch  daran  festhalten  möchte,  aber  der  Macht  seiner 
klareren  Anschauung  weichen  muss;  andererseits  zeigen  sich  auch  bei  fortschreft- 
ender  Besserung  noä  oft  genug  vorübergehend  wiederkehrende  Wahnideen,  die  ''^ 
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Kranke  entweder  selbst  oder  mit  geringer  Nachhilfe  als  IrrthOmer  erkennt.  —  Die 
Besserung  des  Wahnsinns  muss  bald  erfolgen,  wenn  sie  Oberhaupt  eintreten  soll. 
Nach  der  Herstellung  ist  sehr  häufig  noch  wenigstens  eine  partielle  Erinnerung  an 
die  früheren  Delirien  vorhanden. 

In  vielen  Fällen  fixirt  sich  der  Wahnsinn  auf  einen  Punkt  oder  Kreis  von  Vor- 
stellungen und  in  diesem  Falle  wird  die  Herstellung  immer  unwahrscheinlicher, 
namentlich  aber,  wenn  allmälig  der  Kranke  ruhiger  wird,  die  exaltiric  Stimmung 
einem  gewöhnlicheren  Benehmen  und  einer  gewissen  Art  trtlperischer  Besonnenheit 
weicht  und  nur  noch  im  Falle  von  Widerspruch,.  Hindernissen  u.  dergl.  eintritt. 
Noch  unwahrscheinlicher  wird  die  Herstellung,  wenn  Abnahme  des  Gedächtnisses 
und  zuvor  nicht  bestandene  Ver\«'irrung  unter  den  Ideen,  wenn  Schwäche  in  den 
Gliedern,  Stottern,  schwankender  Gang,  Pupillarerweiterung  sich  zeigt«  in  welchem 
Falle  der  Kranke  rasch  der  Paralyse  und  dem  Blödsinn  zugeht.  —  Auch  wenn  ohne 
auffallende  Schwächezuslände  der  Wahn  bei  äusserer  Ruhe  fixirt  wird,  wenn  dabei 
der  Kranke  an  Körpervolumen  zunimmt,  seine  Functionen  sich  regeln  und  der  ganze 
Znstand  sich  zum  Habifuellen  gestaltet,  ist  eine  Herstellung  kaum  mehr  zu  erwarten, 
Tielmehr  srhiiesst  sich  dann  die  Periode  der  Verrflktheit  an. 

Nicht  selten  geschieht  es,  dass  die  Wahnsinnsexaltation  in  die  Form  der  Tobsucht 
umschlägt  oder  dass  sich  Zwischenformen  bilden,  welche  bald  mehr  dem  Wahnsinn, 
bald  mehr  der  Tobsucht  angehören  können. 

Intermissionen  des  Verlaufs  finden  theils  in  der  Weise  statt,  dass  der  Kranke 
zeitweise  mehr  activ  in  seinem  Benehmen  ist,  in  lebhafterer  Weise  seine  Vorstell- 
ungen äussert,  zeitweise,  dagegen  sich  stiller  mit  seinen  Delirien  beschäftigt,  oder  in 
der  Weise,  dass  eine  kurze  Wahnsinnsperiode  in  Tobsucht  umschlägt  und  darauf 
Rahe  und  selbst  eine  völlige  Intermission  sich  einstellt. 

'Der  Tod  ist  selten  in  der  Wahnsinnsperiode,  und  anatomische  Veränderun|en. 
welche  derselben  auch  nur  in  grösserer  Häufigkeit  angehören  würden,  sind  nicht 
bekannt. 

4}  Dic'Tobsucht  (Raserei)  ist  eine  Exaltation,  welche  Überwiegend 
in  der  activen,  motorischen  Seite  der  psychischen  Functionen  sich  äussert, 
wenn  ihr  auch  eine  Aufregung  in  allen  Gebieten  des  psychischen  Gescheh- 
ens zu  Grunde  liegen  mag.  Hallucinationen  und  noch  mehr  Illusionen  sind 
bei  Tobsüchtigen  häufig  und  bedingen  sehr  oft  die  tobsüchtigen  Ausbrüche: 
aber  sie  sind  nicht  wesentlicher,  als  in  dem  Delirium  der  Fieberkranken, 
und  fehlen  in  vielen  Fällen  ganz.  Die  Vorstellungen  zeigen  bei  dem  Tob- 
süchtigen die  allermannigfaltigstcn  Abweichungen:  sie  können  normal  sein, 
wenigstens  im  ersten  Anfange  der  Tobsucht  und  solche  Kranke  warnen 
vor  ihrem  tobsüchtigen  Ausbruche ,  bitten  um  Hilfe  und  um  Beaufsicht- 
igung während  desselben.  In  den  hieisten  Fällen  weichen  sie,  wenn  sie 
auch  ihrer  Art  nach  nicht  verrükt  sind,  in  ihrem  Fluss,  ihrer  Aneinander- 
reihung vom  Normalen  ab:  ihr  Fluss  ist  präcijiitirter,  oft  aber  auch  bis 
zum  Wirrwarr  überstürzend,  oft  von  plözlichen  Erstarrungen  und  Still- 
ständen unterbrochen ,  überhaupt  ungleichmässig  und  dem  Einfluss  des 
Willens  entzogen.  Die  Bestrebungen  sind  wohl  tumultuarisch  und  heftig, 
haben  aber  mehr  den  Character  des  Instinctes,  des  Unwillkürlichen  und 
keine  feste  Richtung.  Obwohl  sie  durch  Widerstand  gesteigert  und  un- 
bändiger werden,  zeigen  sie  doch  keine  Nachhaltigkeit,  werden  alsbald 
wieder  vergessen  oder  von  andern  abgelöst  Mögen  nun  aber  Wahrnehm- 
ungen, Vorstellungen  und  Bestrebungen  normal  sein  oder  in  beliebigem 
Grade  und  beliebiger  Art  abweichen,  so  sind  die  ihnen  sonst  als  Aeusser- 
ungen  dienenden  Bewegungen:  Mienenspiel,  Gesticulationen,  Worte,  Loco- 
motionen  und  Handlungen  gleichsam  selbständig  exaltirt,  wie  losgelassen 
und  für  sich  tumultuarisch  gesteigert.  Zwar  entsprechen  sie  noch  hin  und 
wieder  den  drängenden,  angeregten  Wahnideen,  den  wilden  Begehrungen; 
iber  sie  smd  ihnen  oft,  und  zeitweise  in  jedem  Falle,  nicht  a&quat,  die 
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Heftigkeit ,  Hastigkeit  und  Unbändigkeit  derselben  kann  bei  verhältnisB- 
massig  ruhigen  oder  bei  fehlenden  Vorstellungen  und  ohne  allen  Trieb 
und  Begehrungsexaltation  sich  einsteUen  und  es  scheint,  dass  in  vielen 
Fällen  Vorstellungen  und  Begehrungen  erst  in  Folge  unbändigen  Gebahrensin 
sinnlosen  Worten  undHandlungenalterirtund  nachträglich  aufgeregt  werden. 

In  der  stillen  Tobsucht  äussert  sich  diese  Exaltation  mehr  in  der  Hast^ 
igkeit,  Abgebrochenheit,  Ueberstfirzung  der  Rede,  in  der  Wahl  heftiger 
Ausdrüke,  in  dem  lebhaften,  unstäten  Blik,  den  yielen  Gritnassen  und 
Gesticulationen^  dem  krampfhaft  erregten  Muskelspiel  bei  jeder  Bewegung, 
dem  hastigen  Hin-  und  Herschreiten^  dem  unruhigen  Hin-  und  Herwerfen  im 
Bette,  dem  Entblössen  u.  s.  w.  Der  Kranke  kani^  dabei  auf  Alles  richtige 
Antworten  geben ,  verspricht  immer  wieder ,  ruhig  zu  sein  und  gibt  sich 
selbst  Mühe,  zu  gehorchen.  —  In  der  wilden  Tobsucht  kann  die  Unbänd-^ 
igkeit  die  äussersten  Grade  erreichen:  ohne  dass  der  Kranke  nothwendi^ 
Zerstörungstrieb  hat,  zertrümmert  er  Alles  und  wüthet  gegen  Alles,  was 
ihm  in  den  Weg  kommt,  alle  seine  Bewegungen  sind  ungewöhnlich  kraft- 
voll und  zeugen  von  der  äussersten  Spannung.  An  diesen  Zustand  schliesseii 
sich  nicht  selten  wirkliche  Couvulsionen  an  oder  wechseln  mit  den  exal^ 
irten  Bewegungen  ab. 

Der  Verlauf  der  Tobsucht  zeigt  mannigfache  Remissionen  und  Exacerb- 
ationen ,  zuweilen  vollständige  Intermissionen ,  indem  bald  einen  Tag  um 
den  andern  die  Tobsucht  ausbricht ,  bald  nur  alle  vier  Wochen  (so  nam- 
entlich zur  Zeit  der  Menstruation)  einen  oder  mehrere  Tage  hindurch  män- 
iacalische  Zufälle  zum  Vorschein  kommen ;  ja  es  ist  sogar  beobachtet 
worden,  dass  alle  Jahre  oder  in  noch  längeren  Zwischenräumen  für  mehr- 
ere Wochen  die  tobsüchtigen  Anfälle  wiederkehrten. 

Mit  dem  Anfalle  der  Tobsucht  wechseln  zuweilen  Zufälle  von  Melan- 
cholie, Wahnsinn,  Verrüktheit,  fixem  Wahn,  von  Convulsionen  (nament- 
lich epileptischen)  ab. 

Die  heftigeren  tobsüchtigen  Paroxysmen  dauern  bald  nur  kurze  Zeit, 
Sti^nden,  Tage  lang,  bald  Wochen  lang.  Das  heftigste  Raseii  währt,  wenn 
nicht  unpassende  Einflüsse  statthaben,  selten  über  mehrere  Tage.  Dagegen 
kann  die  stille  Tobsucht  Monate  lang  und  selbst  über  mehr  als  ein  Jahr 
fortdauern.  . 

Die  Ausgänge  der  Tobsucht  sind : 

Genesung.  Dieselbe  kann  plSzlich  oder  allmälig  erfolgen,  im  lezteren 
Falle  zuweilen  mit  verschiedenen  critischen  Erscheinungen.  Hat  die  Tob- 
sucht einmal  länger  als  ein  halbes  Jahr  gedauert,  so  ist  dieser  Ausgang 
selten.  Immer  besteht  aber  auch  bei  der  vollkommensten  Genesung  eine 
grosse  Neigung  zu  Recidiven; 

Uebergang  in  andere  Krankheiten:  Rükfall  in  die  Schwermuth,  Ueber- 
gang  in  Wahnsinn,  Verrüktheit  und  in  psychischen  Verfall; 

der  Tod.  Dieser  ist  bald  die  Fojge  schon  früher  vorhandener  kSrper^ 
lieber  Leiden  (Tüberculose,  Scorbut  u.  s.  w.),  bald  tritt  er  veranlasst  dufdi 
chronische  Himkraukheiten  ein  (Hyperämieen  und  Entzündungen  mit  ihreA 
Ausgängen^  Extravasationen),  baJd  endlich  wird  er  durch  die  Heftigkeit 
eines  Paroxysmus  herbeigeführt,  in  welchem  Falle  meist  BlutüberfUUungen 
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der  Pia  und  des  Gehirns  mit  ecchymotischem  Blutaustritte  oder  stärkerem 
Extravasate  in  das  Mark  gefunden  werden. 

Die  Tobsucht  steUt  in  der  voUkommeasteii  Weise  das  Reactionsstadinm  der  psych- 
ischeo  Erkrankune  dar.  Meist  folgt  sie  auf  die  Schwermuth,  doch  kaun  sie  auch  aus 
andern  Formen  der  Manie  sich  entwikeln.  FäUe  von  primärer  Entstehung  der  Tob- 
sucht sind  immer  verdächtig;  denn  leicht  werden  bei  dem  Auftreten  eclatanter  Zu- 
l&ile  die  froheren  geringen  Symptome  nicht  in  Anschlag  ijebracht.  Es  ist  nöthig, 
die  Verhältnisse  des  Einzelfalls  genau  zu  kennen,  wenn  man  zu  einem  Urtheil  ge- 
langen will:  mindestens  sind  die  Individuen,  bei  denen  die  Tobsucht  primär  aufzu- 
treten den  Schein  hat,  von  aufTallender,  ans  Krankhafte  streifender  Gemtlthsreizbar- 
keit  und  zu  heftigen  Affecten  disponirt.  Oft  sind  es  Sobjecte,  die  von  Zeit  zu 
Zeit  einen  schweren  Rausch  sich  zuziehen,  bei  häufigerer  Wiederholung  dieser  acuten 
Alcool  in  toxica  tion  nach  und  nach  in  dem  Rausche  und  meist  auch  noch  in  den 
folgenden  Tagen  ein  höchst  ungewöhnliches  und  auffallendes,  von  der  gemeinen 
Trunkenheit  abweichendes  Verhalten  zeigen,  das  schon  mehr  oder  weniger  an  einen 
Wuthanfall  erinnert ,  worauf  sie  aber  mit  Eintreten  der  vollen  Nachternheit  wieder 
eanz  verotlnftig  werden,  bis  endlich  auf  einmal,  namentlich  unter  Mitwirkung  heft- 
iger Gemflthsaffecte  und  neuer  Massen  alcooliger  Getränke,  die  Tobsucht  in  einem 
completcn  Anfalle  ausbricht  und  nicht  mehr  von  Nachternheit  gefolgt  ist  —  Das 
sdiwermathige  Stadium,  welches  der  Tobsucht  vorangeht,  ist  oft  kurz  und  wenig 
bemerklich,  entgeht  darum  nicht  selten  der  Beobachtung.  Wenn  die  Tobsucht  aus 
Wahnsinn  entsteht,  so  geben  meist  äussere  Veranlassuneen,  namentlich  Hemmungen 
und  Uebermaass  im  Genuss  geistiger  Getränke  die  Veranlassung  hiczu.  Heftige 
Hallucinationen  können  gleichfalls  einen  tobsüchtigen  Anfall  herbetfflhren.  Auch 
in  vorgerükteren  Stadien  der  psychischen  Erkrankung:  nach  Fixirung  des  Wahns 
und  in  der  Periode  des  allgemeinen  Verfalls  treten  nicht  selten  von  Zeit  zu  Zeit 
tobsachtigc  Anfälle  ein.  Meist  sind  diess  Fälle,  welche  vor  der  Fixirung  des 
Wahns  schon  tobsüchtig  gewesen  waren;  jedoch  auch  die  angeborene  Fatuität  und 
der  angeborene  Blödsinn  ist  zuweilen  von  tobsüchtigen  Paroxysmen  unterbrochen. 
Ebenso  zeigen  sich  leztere  nicht  ganz  selten  im  Verlaufe  der  Epilepsie,  wo  sie  dann 
Init  den  eigentlich  epileptischen  Anfällen  alterniren,  sowie  im  Verlaufe  jeder  andern 
Hirnafiection  mit  Erregung  der  motorischen  Functionen  (Chorea,  Eclampsie).  —  Je 
mehr  die  Tobsucht  durch  massige  und  allmälig  eii^wirkende  Verhältnisse  vorbereitet 
wird,  um  so  eher  treten  im  Anfang  nur  mildere  Formen  ein;  je  stärker  hingegen 
die  Einwirkungen  waren  und  je  schneller  sie  auf  einander  folgten,  um  so  eher  be- 

f;innt  die  Tobsucht  sogleich  mit  heftigen  Paroxysmen.  Bei  haltungslosen  Kranken 
Verrflkte,  Blödsinnige,  Epileptische)  sind  die  Wuthanfälle  gemeiniglich  sehr  heftig. 
Ganz  vorzugsweise  wird  die  Tiobsucht  überhaupt  und  namentlich  die  wilde 
Raserei  durch  unzwekmässiges,  rohes  und  grausames  Verfahren  gegen  die  Irren  her- 
vorgerufen. In  den  Irrendetentionsanstalten  der  früheren  Zeit  waren  daher  Tob- 
süchtige nicht  nur  in  Menge,  sondern  machten  sich  auch  durch  ihr  viehisches  und 
rasendes  Benehmen  bemerklich,  während  in  den  geordneten  Heil-  und  Pfleganstalton 
unserer  Zeit  die  Tobsucht  nicht  nur  seltener  geworden  ist,  sondern  in  milderen, 
weniger  auffälligen  Formen  sich  zeigt  „Man  gibt  (heisst  es  in  den  Observations 
d^un  voyageur  anglais  sur  la  maison  de  force  appel^e  BicOtre  1788)  den  Irren  nicht 
einmal  einen  Arzt  und  macht  niemals  den  geringsten  Versuch ,  ihnen  die  Vernunft 
herzustellen.  Die  neuen  Ankömmlinge  weraen  ohne  Unterschied  unter  die  tobende 
Men^e  der  Narren  geworfen  und  von  Zeit  zu  Zeit  zeigt  man  sie,  wie  merkwürdige 
Bestien,  dem  nächsten  besten  Lümmel,  der  sechs  Pfennige  dafür  bezahlen  kann.'^ 
Mit  Ketten  bedekt,  in  dunklen  Zellen  voll  Schmuz  und  Unrath,  der  Barbarei 
der  Wärter  und  der  Neugierigen  ausgcsezt,  gelangten  die  Irren  in  kürzester  Zeit  zu 
dem  höchsten  Grade  der  Exaltation ,  in  der  sie  verharrten ,  bis  der  blödsinnige 
Collaps  sich  einstellte. 

Der  Beginn  der  Tobsucht  ist  wenigstens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch  Vor- 
boten angezeigt.  Es  besteht  oft  ein  entschiedenes  Krankheitsgefühl;  die  Kranken 
sind  matt,  haben  Schmerzen  in  verschiedenen  Theilen,  namentlich  im  Kopf.  Die 
Nächte  werden  schlaflos  zugebracht  oder  wird  der  Schlaf  in  Folge  bunter  und  langer 
Träume  unerauiklich.  Diese  sowohl,  als  auch  versehiedeuartige  Sinneshallucinationen 
erhalten  den  Kranken  in  beständiger  Aufregung  und  flössen  ihm  Furcht  und  Schrekep 
ein,  wodurch  nicht  selten  der  endliche  Ausbruch  der  Tobsucht  veranlasst  wird. 
Häufig  treten  auch  Herzpalpitationen ,  Pulsfrequenz-,  Fieber  ein;  die  Zunge  belegt 
sich,  der  Appetit  fehlt  bald  ganz,  bald  ist  er  zur  Gefrässigkeit  erhöht,  der  Durst  ist 
meist  vermehrt,  der  Stuhl  verstopft.  Die  ganze  Physiognomie  nimmt  einen  andern 
Ausdruk  an.    Sowohl  in  Folge  der  unauihörlichen  Aufregung ,  in  der  die  Kranken 
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leben,  als  in  Folge  de«  Fiebers  und  der  Verdauun^sstörangen  verändert  sich  ihr 
Aussehen:  bald  sehen  sie  blass,  bald  geröthet  aus;  die  Haut  ist  mit  Ausnahme  des 
Kopfs  eher  kflhl,  oft  unempfindlich  ge^en  Wirme  und  Kftite;  der  ganze  KGrper 
magert  oft  schnell  ab.  —  Sofort  zeieeiL  die  Kranken  ein  ungewöhnliches  Benehmen, 
das  sich  namentlich  durch  grosse  Leohaftigkeit  auszeichnet;  ihr  Gaue  ist  hastig, 
alle  Bewegungen  sind  schnell,  die  Schritte  fest  und  gewaltig;  die  Worte  werden 
Yisch  vorgestossen,  lauter  ausgesprochen  und  mehr  mit  Grimassen  und  Gesticulationen 
begleitet,  die  Rede  ist  eilig  und  rflksichtslos,  bald  s&rcastisch,  bald  grob;  das  ganze 
Benehmen  ist  unfläthig  und  schamlos.  Hemmungen  von  aussen  oder  Versuchen  zum 
Zwang  wird  der  grösste  Widerstand  enteegengesezt  und  nur  durch  Freundlichkeit 
werden  die  Kranken  zuweilen  gelenkt.  Viele  werden  ungewöhnlich  höflich,  fangen 
an,  eine  Menge  Besuche  zu  machen;  sehr  oft  besteht  ein  lebhafter  Trieb  nackgeist- 
^en  ^Getränken ,  doch  auch  nach  Wasser.  In  nicht  seltenen  Fallen  empfinden  die 
Kranken  das  Herannahen  eines  Tobsuchtparoxysrous  und  bitten  dann  die  Umsteh- 
enden, fUr  sie  zu  sorgen  oder  verlangen  geradezu  das  Anlegen  von  Zwangsmitteln. 

Nach  diesen  Vorboten  bricht  mehr  oder  weniger  anfallsweise  die  Tobsucht  aus. 
Sie  hat  sehr  mannigfache  Aeusserungen ,  aber  immer  bleibt  ein  hoher  Grad  von 
motorisch  psychischer  Aufgeregtheit  mit  ungestümen  und  rOksichtslosen  Handlungen 
das  hervorstechendste  Symptom.  Ohne  einen  bestimmten  Willen,  ohne  das  Bewusst- 
sein  eines  bestimmten  Zwckes,  kaum  trieb-  oder  instiactartig  thun  die  Kranken  die 
heterogensten  Dinge.  Manche  Kranke  treiben  sich  nur  harmlos  und  ohne  Zwek 
herum :  sie  springen,  tanzen,  vagiren  mit  den  Händen,  ziehen  Frazen,  nehmen  aller- 
hand verschiedene  Stellungen  ein  u.  s.  f.  Andere  sagen  Alles,  was  ihnen  eben  in 
den  Sinn  kommt,  laut  und  zuweilen  nur  fragmentarisch  her;  manchmal  werden  alle 
Einfälle  und  Gedanken  in  -Reimen  vorgebracht  oder  werden  ohne  Zusammenhang 
sinnlose  Worte  zu  Keimen  an^nander  gereiht  (Keimsucht,  Rhythmomanie).  Manche 
suchen  Alles,  was  sie  erlangen  können,  in  ihren  Besiz  zu  bringen;  Andere  steken 
Alles  in  den  Mund  (Fresssucht)  und  verschmShcn  zuweilen  die  eigenen  Kxcremente 
nicht  (Goprophagen).  Manche  zerbrechen  alle  leblose  Gegenstände  (Zerstörungssucht), 
Andere  verlezen  Lebloses  und  Lebendes  (Mordsucht).  Bei  Manchen  dreht  sich  das 
ganze  Thun  und  Treiben  um  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes;  sie  entblössen  sich 
und  fordern  Jedermann  zur  Ausübung  des  Coitus  auf  und  wären  es  selbst  Personen 
des  gleichen  Geschlechts. 

Die  ruhigeren  Zustände  der  stillen  Tobsucht  treten  theils  nach  solchen  Parozys- 
men  ,  theils  spontan  ein  und  tragen  den  Ausdruk  einer  fra^mentäreren  Erkrankung 
oder  einer  Annäherung  an  exaltirte  Verrttktheit  und  an  Wahnsinn.  Die  Gedanken  eilen 
in  flberstQrzendem  Flusse.  Alte  längst  verloren  geglaubte  Erinnerungen  tauchen 
wieder  auf.  Die  Combinationen  und  Urtheile  sind  vou  grosser  Kekheit,  zuweilen 
von  treifender  Wahrheit  und  drastischem  Wize.  Die  Kranken  sind  meist  sehr  red- 
selig: Manche,  die  sonst  nur  zusammenhanglos  zu  sprechen  vermochten,  halten  jezt 
fliessende  Vorträge.  Nach  allen  Reiten  findet  sich  eine  grosse  Sicherheit  und  ein 
erstaunliches  Selbstvertrauen.  Sind  Wahnvorstellungen  vorhanden ,  so  sind  diese 
ephemer,  wechselnd  und  aberspringend,  keine  ist  dauernd  und  fix,  keine  wird 
herrschend.  Auch  die  Hallucinationen  sind  stets  ungestüm  und  wechselnd.  Dieser 
Zustand  dauert  bisweilen  durch  die  ganze  Manieperiode  hindurch.  In  andern  Fällen 
geht  der  Gedankensturm  bald  wieder  in  eine  wilde  Hast  und  Unordnung  über,  ver- 
liert allen  Zusammenhang  und  erlischt  in  sinnlosem  Geschrei  und  Gebrüll  und  es 
schlicsst  sich  damit  ein  Tobsuchtsparoxysmus  an.  —  Zuweilen  hält  der  Tob- 
süchtige auch  mit  der  Aeusserung  seiner  Gedanken  zurük  und  verweilt  in  einem 
verbissenen  Schweigen,  das  jedoch  durch  ausdrukvoUe  Geberden  sich  verräth ,  oder 
er  schreitet  schweigend  zu  den  grausamsten  Handlungen. 

D.  Die  Periode  der  Fixirung  des  Deliriums  (fixer  Wahnsinn, 
partielle  Verrüktheit,  IMfonomanie). 

Wenn  die  Exaltation  sich  zu  massigen  beginnt  und  dabei  nicht  eine 
rasche  und  allseitige  Aufklärung  der  gesammten  Geistesverhältnisse  ein- 
tritt, so  fängt  sie  an,  sich  auf  einzelne  isolirte  psychische  Gebiete  zu  be- 
schränken^ innerhalb  welcher  Empfindlichkeit  und  wenn  nicht  dauernde 
Exaltation ,  so  doch  eine  Geneigtheit  zur  RQkkehr  derselben  zurttkblelbt 
und  welche  somit  der  Herd  eines  sich  fixirenden  Wahns  werden,  während 
nach  andern  Seiten  hin  eine  leidliche,  selbst  fast  annähernd  gesunde  Geistes- 
functionirung,  Beschäftigung  u.  dergl.  möglich  wird.  —  Zuweilen  geschieht 
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es  auch ,  dass  der  fixe  Wahn  sich  ohne  auffallende  Exaltationsperiode  aus 
psychischer  Gereiztheit,  Hypochondrie  und  Schwennuth  ent wikelt,  Ja  selbst 
dass  er,  jedoch  vornehmlich  nur  bei  Greisen,  Tjnnkenbolden  und  schwach- 
sinnigen Individuen  primär  sich  einstellt.  —  Selten  erfolgt  die  Reduction 
der  psychischen  Störung  auf  einen  localen  fixen  Wahn  plSzlich  und  rasch. 
In  den  meisten  FSllen  ist  die  Grenze  nicht  anzugeben ,  wo  man  den  Fall 
nicht  mehr  als  im  Stadium  maniacale,  sondern  als  in  der  Periode  der  part- 
iellen Verrüktheit  befindlich  anzusehen  hat. 

Der  fixe  Wahn  kann  einen  verschiedenen  Character  haben,  wonach  die 
(orm  desselben,  seine  Aeusserungen  und  die  künftigen  Schiksale  des 
Kranken  wesentlich  bestimmt  werden  : 

Der  fixe  Wahn  kann  den  Character  der  Selbstüberhebung,  des 
SichglQklichfiihlens  zeigen  (Hdhenwahn,  Monomanie  des  grand- 
eurs):  dieser  lässt  einen  baldigen  Verfall  und  Untergang  erwarten; 

er  kann  den  Character  der  Traurigkeit  haben:  schwermüthiger 
fixer  Wahn,  —  welcher  am  häufigsten  Rükfalle  in  maniacalische Exalt- 
ationen macht,  eine  fortdauernde  Gereiztheit  in  sich  schliesdt,  aber  eine 
lange  Andauer  zulässt; 

er  kann  endlich  den  Character  der  apathischen  gleichgilt  igen 
Verstandes  Verarbeitung  eines  Wahnobjects  zeigen:  chronische  Narr- 
heit, —  ruhigste  Form,  welche  vornehmlich  einer  sehr  langen  Dauer  zu- 
gänglich ist  und  dabei  unter  allen  Formen  des  Wahns  bei  richtiger  Behand- 
lung die  Erhaltung  der  Geistesfunctionirungen  nach  allen  andern  Bicht- 
ungen  als  der  des  Wahns  für  eine  oft  geraume  Zeit  zulässt. 
^  Bei  dem  fixen  Wahn,  in  welcher  Form  er  sich  auch  darstellen  mag, 
bleibt  stets  noch  kürzere  oder  längere  Zeit  eine  cxaltirte  Stimmung,  wenn 
tuch  nur  in  der  partiellen  Richtung  des  Wahns ,  oder  doch  eine  Neigung 
zur  Exaltation  in  dieser  Richtung  zurük,  und  es  kann  leicht  geschehen,  dass 
die  Exaltation  so  sehr  sich  steigert,  dass  sie  wenigstens  zeitweise  das  ganze 
psychische  Verhalten  überzieht.  So  treten  Anfälle  von  ausgedehnter  ex- 
altirter  Verrüktheit,  von  verbreitetem  Wahnsinn  und  von  Tobsucht,  zumal 
Auf  aufregende  Veranlassungen,  aber  auch  nicht  selten  spontan  und  in  ziem- 
lich regelmässigen  Perioden  in  der  ersten  Zeit  der  Fixirung  des  Wahns  auf, 
kSnnen  sich  selbst  Jahre  lang  in  dieser  Weise  wiederholen ,  sind  aber  ge- 
wöhnlich jedes  Mal  nur  kurzdauernde,  höchstens  Wochen  lang,  anhaltende 
Paroxysmen.  —  Allmälig  nimmt  diese  Neigung  zur  Exaltation  ab,  die  ein- 
geschobenen Exaltationsparoxysmen  werden  seltener  und  schwtcher ,  in 
den  Intervallen  wird  die  Beruhigung  des  Kranken  immer  auffälliger  und 
dauernder;  dem  fixen  Wahn  accommodirt  sich  das  übrige  psychische  Sein 
und  kommt  mit  ihm  in  Harmonie.  Damit  werden  Aufregungen  immer  selt- 
ener, vornehmlich  wenn  der  Kranke  richtig  behandelt  und  gepflegt  w^ird; 
aber  während  die  äussere  Besonnenheit  sich  herzustellen  scheint,  verödet 
in  Wahrheit  die  ganze  Hirnthätigkeit  mehr  und  mehr ,  gewinnt  im  Stillen 
der  Wahn  immer  weitere  Provinzen  des  Geistes ,  werden  die  Wahnideen 
immer  maassloser ,  der  Kranke  immer  gleichgiltiger ,  vergesslicher,  zer- 
streuter, unrähiger  zu  zusammenhängenden  und  einen  Zwek  habenden 
Handlungen,  sein  Benehmen  wird  bei  aller  äusseren  Ruhe  bizarrer  und 
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^grillenhafter  und  die  Aeusserungen  seiner  Vorstellungen  werden  immer  ver- 
worrener und  zusammenhangloser.  So  neigt  sich  dieser  Zustand  in  un- 
merklichen Uebergängen  dem  allgemeinen  Verfalle  zu. 

Das  körperliche  Befinden  ist  meist  ziemlich  gut;  oft  nimmt  das  Körper- 
volumen zu  und  ist  der  Appetit  und  sind  alle  Functionen  ungestört  Doch 
zeigt  sich  zuweilen  auch,  besonders  bei  den  schneller  verlaufenden  Fällen, 
ein  cachectisches  Aussehen  und  ein  offenbarer  Verfall  des  Körpers ;  auch 
sind  Krämpfe,  Unmachten,  locale  Paralysen  nicht  selten. 

Nur  selten  hellt  sich  der  Zustand  nach  Fixirung  des  Wahns,  zumal  nach 
Erkaltung  aller  Exaltation,  wiederum  zu  einer  freieren  und  gesundere 
geistigen  Bewegung  auf  und  noch  seltener  ist  eine  vollkommene  Herstell- 
ung zu  erwarten.  Dagegen  ^folgt  auch  der  Tod  niemals  durch  die  Krank- 
heit selbst,  sondern  nur  durch  zwischenfallende  Affectionen  und  gleichsam 
zufällig,  besonders  häufig  durch  Tuberculose.  In  den  Leichen,  werden  zu- 
weilen keine  irgend  erheblichen  Störungen  gefunden ,  mebt  jedoch  finden 
sich  Reste  abgelaufener  Entzündung  in  der  Corticalsubstanz  des  Gehirns 
und  in  den  Ventrikelwandungen,  alte  Intermeningealapoplexieen,  Ver- 
wachsungen der  Pia  mit  dem  Gehirn,  Entfärbung,  Verhärtungen  und  se- 
cundäre  Atrophieen  der  Hirnrinde,  Verwachsungen  und  Verengerungen 
der  Seiten  Ventrikel ,  Verschliessungen  einzelner  Abtheilüngen  derselben, 
chronischer  Hydrocephalus  und  andere  weniger  häufige  chronische  Affect- 
ionen des  Gelüms. 

Die  partielle  Verraktheit  stellt  sich,  besoDders  in  solchcD  Fällen,  wo  gering[e 
ExaltatioDsperioden  vorangegangen  sind  und  überhaupt  die  Vorläufer  still  und  rudi- 
mentär sich  gezeigt  hatten ,  oft  mit  so  eeringfflgigen  Aeusserungen  dar,  dasa  sie  bei 
Unaufmerksamkeit  leicht  flbersehen  werden  kann  und  dass  wirklich  solche  Individuen 
nicht  selten  als  kaum  krank  ,  höchstens  als  verstimmt  und  sonderbar  angeseboa 
-werden.  In  solchen  Fällen  kann  sowohl  der  Wahn  der  Selbstflberhebune«  wiedä^ 
Wahn  des  Duldens  vorhanden  sein  und  sie  sind  in  ihren  Folgen  nitht  wenigef  ' 
«chlimm ,  als  die  schwersten  Störungen  und  fahren  oft  noch  rascher  zum  VerfaU, 
-wie  diese.  In  solchen  rudimentären  Fällen  sind  «ehr  häufig  gar  keine  Hallucinationen 
und  Illusionen  vorhanden,  der  Kranke  sieht  Alles,  wie  es  ist;  aber  bei  der  Form 
mit  Selbstüberhebung  kommt  er  immer  wieder  darauf  zurük ,  ohne  alle  Exaltation 
zu  rühmen  und  hervorzuheben,  wie  gut  und  vortrefflich  Alles  ist,  was  er  besizt,  er- 
zählt das  jedem  Fremden ,  den  er  zum  ersten  Male  sieht  und  schliesst  jedes  Ge- 
spriich,  zu  dem  man  ihn  veranlasst  hat,  mit  den  nachdrüklichen ,  aber  doch  kalten 
Versicheruneen ,  wie  reich  er  sei,  wie  viel  er  vermOge,  wie  viel  er  geleistet,  wie 
schön  sein  Haus  sei,  wie  vortrefflich  seine  Angehörigen  u.  dergl.  Es  ist  hiebei  nur 
fixe  Selbstüberhebune  ohne  eigentlichen  Wahn;  aber  jene  nimmt  sehr  bald  einen 
durchaus  albernen,  blödsinnigen  Character  an  und  die  Paralyse  folgt  gewöhnlicb 
noch  rascher,  als  bei  voller.  Ausbildung  des  Wahns.  —  In  der  Form,  welche  sich 
durdi  den  Wahn  des  Duldens  ausspricht,  mischen  sich  die  hypochondrischen  und 
w^ehmtlthigen ,  resignirten  Ideen  in  leden  Gedankengang,  und  oowohl  in  ihnen  bei 
60  massigen  Fällen  nichts  absolut  Unmögliches  sich  äussert,  so  sind,  diese  Klagen 
und  Befürchtungen  doch  durch  die  Umstände  ^nz  ungerechtfertigt. 

Je  mehr  der  Wahn  sich  fixirt,  erscheint  die  Exaltation  mehr  oder  weniger  er- 
loschen ,  ein  ganz  ruhiger  und  gemässigter  FIuss  der  psychischen  Thätigkeiten  hat 
sich  hergestellt  Auch  die  beigemischten  melancholischen  Stimmungen  werden  ab- 
geschwächt ,  erscheinen  mehr  als  etwas  Aeusserliches ,  und  maniacalische  Aufreg- 
ungen,  die  oft  Jahre  lan^  von  Zeit  zu  Zeit  sich  zeigen,  werden  ipehr  und  mehr 
abhängig  von  zufälligen  Eindrüken,  intercurrenten  Affecten  oder  körperlichen  Be- 
schwerden. Mit  der  grösseren  Ruhe  stellt  sich  die  äussere  Besonnenneit  oder  der 
Schein  derselben  mehr  oder  weniger  he?  und  wird  das  äusserliche  Benehmen  oft 
ziemlich  anständig  und  erträglich.  Hallucinationen  und  Ulusionen  sind  in  den 
meisten  Fällen  sehr  mannigfaltig,  doch  fehlen  sie  zuweilen  auch  ganz.  Der  Kranke 
lebt  in  einer  eingebildeten  Welt ,   in  welcher  aber  die  reellen  Dinge  sämmtlidi  in 
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Einklang  gebracht  sind  nnd  ihre  Rolle  mitspielen.  Zuweilen  sieht  der  Kranke  alle 
einseinen  Gegenstände  richtig  an ,  aber  nur  der  Werth ,  den  er  ihnen  beilegt ,  das 
Yerbältniss  derselben  zu  seinem  Ich  ist  verkehrt  und  verrükt.  Die  Wahnvorstell- 
ungen selbst  sind  sehr  verschiedenartig  und  verschiedengradig.  Von  den  leichtesten 
und  beschränktesten  Wahnideen,  die  fast  noch  als  blosser  Imhum  bestehen  können, 
bis  zu  fast  gänzlicher  Verworrenheit,  wo  sinn-  und  zusammenhanglose  Bilder  und 
Gedanken   aufsteigen    und  nur   loker  durch  einen  herrschenden   Wahn  zusammen- 

S halten  werden,  sind  alle  Grade  möglich.  Dabei  ist  aber  stets  eine  Uauptidee  vor- 
nden,  welche  der  Kranke  vorzugsweise  immer  äussert,  zu  der  er  Alles  in  Bezieh- 
ung bringt  und  um  derentwillen  er  die  übrigen  Verhältnisse  vorkehrt  ansieht  oder 
gleichgiltig  von  ihnen  nicht,  berührt  wird.  Dieser  Hauptwahn  bezieht  sich  immer 
aaf  die  eigene  Persönlichkeit  und  zei^t  bald  die  Form  der  Selbstüberhebung,  bald 
die  des  Beherrschtseins  durch  die  Objectivität,  des  Leideos  und  Duldens,  bald  auch 
gleichgiltfge  Beziehungen.  Meist  ist  der  Wahn  sinnlos  und  abgeschmakt  und  selbst 
wo  er  von  dem  reellen  Verhalten  wenig  abweicht ,  gibt  er  sich  in  ab^schmakten 
Aeusserungen  kund.  Nicht  selten  ist  eine  Art  von  formaler  Loeik  in  der  Ver- 
arbeitung des  Wahns,  ein  System,  eine  zusammenhängende  Geschiente  von  Unsinn. 
Andere  Male  ist  nur  ein  haftnäkiges  und  eigensinniges  Wiedervorbringen  derselben 
absurden  oder  an  sioh  nicht  einmal  beträchtlich  von  der  Wirklichkeit  abweichenden 
Vorstellungen  zu  bemerken.  Ausser  diesem  Wahnbereich  können  sich  die  Geiste:«- 
thätigkeiten  des  Kranken  in  gewöhnlichen  Bahnen  bewegen;  doch  ist  sein  Gemüth 
Tetsctilossen,  gleichgiltig  und  kalt,  der  Antheil  an  andern,  besonders  auch  an  früher 
geliebten  Personen  erloschen  oder  oberflächlich  und  unwahr;  das  Denken  schwach; 
nur  selten  kommen  spontane  Einfälle;  die  Unterhaltung  ist  meist  nur,  soweit  sie 
sich  in  gemeinen  Phrasen  bewegt,  vernünftig  und  auch  das  Urtheil  nur  in  den  ein- 
fadisten  Verhältnissen  richtig.  Züge  von  Melancholie  oder  Selbstüberhebung  modi- 
ficiren  die  Stimmung  und  das  Benehmen.  —  Die  Bestrebungen  richten  sich  im 
Ganzen  nach  der  melancholischen  oder  maniacalischcn  Beimischung  (VerdriessUch- 
keit,  Zerstörung  gleichgiltiger  Dinge,  unruhige  Geschäftigkeit,  Händelsucht).  Sehr 
gewöhnlich  sind  grillenhafte  Neigungen  der  verschiedensten  Art,  daher  ein  bizarres 
Uebahren ,  zuweilen  Puzsucht ,  Stehlsucht ,  Muthwille.  Anfangs  nehmen  sich  die 
Kranken  noch  zusammen,  wissen  sich  vor  Fremden  gut  zu  halten ;  später  aber  geben 
sie  sich  immer  mehr  preis,  werden  immer  kindischer  und  läppischer.  —  Die  Beweg- 
ungen sind  unnatarlich,  verschroben,  verzerrt;  die  Phvsiognomie  ist  alt  und  ver- 
wittert, doch  nicht  ohne  Ausdruk  ;  sehr  häufig  finden  sich  automatische  Bewegungen. 
Dieser  Zustand,  der  bald  nur  kurzdauernd  ist,  bald  sich  viele  Jahre  lang  erhält, 
führt,  wenn  nicht  durch  andere  Krankheiten  ein  zufälliger  Tod  veranlasst  wird,  fast 
mit  Sicherheit  dem  gänzlichen  psychischen  Verfalle  entgegen. 

E.  Die  Periode  des  psychischen  Verfalls,  die  allgemeine 
Verwirrung,  die  Auflösung  und  secundäre  psychische  Para- 
lyse (secundäre  Fatuität,  consecutiver  Blödsinn,  D^mence.) 

Der  psychische  Verfall  kann  sich  sehr  rasch  herstellen  oder  in  lang* 
samer  und  alimäliger  Entwiklung  sich  ausbilden. 

Er  folgt  rasch  auf  manche  Fälle  von  Schwermuth ,  vornehmlich  auf  die 
mit  Stupor  und  die  mit  Zerstreutheit;  auch  nach  einer  In  der  Schwermuths- 
periode  begangenen  gewaltthätigen  Handlung  entwikelt  er  sich  oft  in  wen- 
igen Tagen ;  bei  der  Schwermuth  mit  Blödsinn  kann  der  Verfall  entweder 
allmälig  zunehmen  oder  auch  in  acuter  Weise  sich  vervollständigen. 

Der  Verfall  folgt  ferner  zuweilen  rasch  auf  heftige  Paroxysmen  der  Ex* 
altationsperiode,  nach  welcher  die  Beruhigung  der  Aufregung  sofort  den 
Character  des  Blödsinns  annimmt  und  die  in  andern  Fällen  eintretende 
Aufhellung  nicht  mehr  zustandelcommt.  Auch  nach  stillerer  Exaltation, 
zumal  aus  der  Form  der  exaltirten  Verrüktheit,  entwikelt  sich  der  Verfall 
zuweilen  unmittelbar,  indem  die  verrükten  Vorstellungen  immer  incohär- 
enter,  maassloser  und  unsinniger  werden ,  was  jedoch  selten  in  rascher, 
meist  in  alimäliger  Weise  geschieht. 

Durch  eine  incidente  Krankheit  heftigeren  Grades,  sei  es  eine  fieberhafte 
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Affection,  sei  es  eine  hinsatretende  anatomische  GehirnstSning,  durch 
heftige  und  schnell  sich  wiederholende  Convulsionen,  durch  grosse  Excesse 
in  alcoolischen  Getränken  kann  sich  in  jedem  Stadium  der  psychischen 
Krankheit  rasch  der  Verfall  entwikeln. 

Am  häufigsten  aber  geht  er  in  allmäligem  Fortschritte  aus  dem  fixen 
Wahn  hervor  und  bildet  die  regelmässige  Folge  desselben. 

Die  allgemeine  psychische  Verwirrung  und  Auflösung  öharacterisirt  sich 
durch  eine  zunehmende  Erschlaffung  und  Abstumpfung  in  allen  Gebieten 
des  psychischen  Geschehens.  Für  reale  Wahrnehmungen  fehlt  zwar  nicht 
das  sinnliche  Perceptionsvermögen ,  aber  die  Objecte  machen  keinen  Ein-** 
druk  mehr,  und  obwohl  der  Kranke  noch  im  Stande  ist,  /u  sehen  und  za 
hören,  so  sieht  und  hört  er  nur  sehr  fragmentarisch,  was  um  ihn  vorgeht. 
Wenn  noch  Hallucinationen  bestehen,  so  sind  diese  phantasielos,  monoton 
und  abgerissen;  der  Kranke  verhält  sich  gleichgiltig  gegen  sie  oder  machen 
sie  höchstens  eine  vorübergehende  augenbliidiche  Erregung»  <  Die  Vor- 
stellungen werden  mehr  und  mehr  incohärent  und  fallen  aus  einander. 
Wenn  der  Kranke  auch  in  einzelnen  Augenbliken  und  in  einem  kuczen 
Saze  noch  Sinn  zeigt,  so  fällt  er  doch  alsbald  in  seine  »verwirrten  Vorstell- 
ungen zurük,  die  complet  sinnlos,  troz  ihrer  Bleichheit  häufig  maasslos, 
dabei  ganz  unmotivirt  und  abrupt  sind.  Alle  Bestrebungen  reduciren  sich 
mehr  und  mehr  auf  Grillen  und  blasse  Instincte.  Die  Bewegungen  sind 
unkräftig,  schlaff  und  häufig  complicift  allgemeine  Paralyse  den  Zustand. 
—  Doch  kommen  auch  noch  bei  manchen  Kranken  Anf^le  von  Convuls- 
Ionen  vor ;  diese  sind  aber  ohne  If  eftigkeit^  stellen  nur  eine  kurze  Erstarr- 
ung öder  eine  Art  von  Zitterkrämpfen  dar»  —  Alle  cerebralen  Thätigkeiten 
treten  mehr  und  mehr  in  Latenz;  nur  leichte  Anklänge  an  frühere  Er- 
innerungen und  frühere  Gewohnheiten  tauchen  noch  auf  oder  üben  noch 
einen  schwachen  Einfluss  auf  das  äussere  Benehmen  des  Kranken.  Auch 
die  Erinnerungen  sind  häufig  ganz  abrupt  und  in  demselben  Augenblik^ 
in  welchem  der  Kranke  einen  alten  Bekannten  wieder  erkennt,  hat  er  ihn 
auch  schon  wieder  vergessen.  —  Der  Fluss  der  psychischen  Thätigkeiten 
ist  ganz  regellos ;  die  Relationen  sind  undeutlich  und  verwaschen,  die  An- 
knüpfungen ganz  äusserlich  und  das  ^psychische  Geschehen  erscheint  zu- 
weilen einige  Zeit  lang  völlig  unterbrochen.  Die  Fähigkeiten  gehen  in 
zunehmender  Stumpfheit  unter,  wenn  auch  zuweilen  einzelne  sich  länger 
erhalten.  Die  Stimmung  ist  bald  heiter,  bald  düster,  meist  aber  gleich- 
giltig.  Gemtithliche  Erregungen  kommen  nur  ganz  vorübergehend  vor. 
Paroxysmen  von  Exaltation  können  noch  stattfinden,  werden  aber  seltener 
und  matt.  Zum  Schlüsse  verliert  sich  dieser  Zustand  in  mehr  oder  weniger 
apathischen  vollkommenen  Blödsinn,  der  von  andersartigem  Blödsinn  sich 
nicht  weiter  unterscheidet. 

Der  einzige  Ausgang  der  consecutiven  Fatuität  und  des  daraus  sich  ent- 
wikelnden  vollkommenen  Blödsinns  ist  der  Tod.  Dieser  tritt  ein : 

entweder  durch  eine  Zunahme  der  allgemeinen  Schwäche  und  Paralyse 
unter  marastischen  Symptomen  und  zwar  diess  in  den  meisten  Ffllen; 

oder  zuweilen  nach  einer  nochmaligen  Excitation,  welche  jedoch  meist 
von  kurzer  Dauer  ist  und  von  baldigem  Collaps  gefolgt  wird ; 
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'  oder  endlich  durch  mannigfaltige  intercurrente  Krankheiten  und  Com- 
plicationen,  unter  ihnen  am  häufigsten  durch  Pneumonie,  Lungentuber- 
culose,  Darmverschwärung  und  Scorbut 

Von  der  allmäligen  Ausbreiti^ne  und  Verflachung  des  fixen  Wahns  bis  zum  all- 
gemeinen psychischen  Verfall  finden  unbestimmte  und  nicht  zu  fixirende  Ueber- 
^nge  statt:  das  Vagwerden  und  die  Incohärenz  der  Wahnideen,  die  Zerstreutheit 
und  e;rosse  Vergesslichkeit ,  das  Abruptwerden  und  die  häufigen  Unterbrechungen 
de«  Flusses  der  psychischen  Vorgänge,  zugleich  mit  dem  immer  zwekloser  werd- 
enden Herumtreiben  und  dem  Versinken  in  immer  kindischere  Spielereien,  in  Ge- 
meinschaft ferner  mit  dem  beginnenden  Stoken  der  Rede,  Verviechseln  der  Worte 
und  Buchstaben,  dem  taumelnden  Gange  und  der  überhand  nehmenden  Muskel- 
Bchwächc  —  sind  die  Zeichen,  an  denen  man  die  Fatuität  erkennt. 

Unter  den  Individuen  mit  allgemeiner  Verwirrtheit  -finden  sich  noch  grosse  Ver- 
schiedenheiten. Manche  stehen  offenbar  noch  unter  dem  Einfluss  ihrer  früheren 
Gewohnheiten  und  ihrer  ehemaligen  ausgebildeten  Intelligenz ,  sie  vermeiden  es, 
den  Anstand  grob  zu  verlezen,  haben  noch  einen,  wenn  auch  zur  Albernheit  herab- 
gesunkenen Sinn  ftIV  Ordnung,  fflr  bunte  Farben  und  glänzende  Gegenstände;  sie 
flchmflken  und  zieren  sich ,  wenn  auch  in  absurder  Weise ;  sie  fahren  noch  fort, 
einige  mechanische  Arbeiten  zu  verrichten,  Ja  selbst  zu  geistigen  Beschäftigungen 
nehmen  sie  noch  den  Anlauf.  Dabei  fallen  von  früheren  Erlebnissen  und  Wahn- 
ideen noch  manche  Streiflichter  in  die  geistise  Verdunkelung.  Solche  zeigen,  zu- 
uAil  bei  guter  Pflege  und  bei  einiger  Nachhilfe,  noch  ein  ziemlich  erträgliches,  wenn 
auch  nur  ganz  äusserlich  gutes  Benehmen.  Von  diesen  bis  zu  den  vollkommen  Ver- 
thierten,  den  Unfläthigen,  den  ganz  idiotisch  Gewordenen,  welche  von  Andern  ge- 
füttert werden  müssen,  kommen  die  allermannigfaltigsten  Stufen  vor. 

F.  Intercurrente  und  complicirende  Affectionen  und  Phän- 
omene. 

Im  Verlaufe  und  Fortgange  der  progressiven  psychischen  Verwirrung 
treten  bald  in  andauernder  Weise,  bald  mehr  episodenartig,  oder  aber  als 
Terminalaffection  verschiedene  Erscheinungen  und  Gomplexe  auf,  welche 
theils  unmittelbar,  theils  indirect  mit  der  GehirnstSrung  wesentlich  zu- 
aammenhängen,  theils  nur  in  äusserlicher  Beziehung  zu  ihr  stehen.  Es 
sind  diess  nicht  nur  cerebrale  Zufälle  und  Vorgärige,  sondern  auch  Stör- 
ungen beliebiger  anderer  Organe  von  grosser  Mannigfaltigkeit.  Sie  bilden 
zuweilen  nur  ein  Symptom  des  Verlaufs,  das  aber  durch  seine  Lästigkeit 
oder  seinen  Einfluss  auf  die  übrigen  Erscheinungen  mehr  oder  weniger 
wichtig  wird,  besondere  Maassregeln  verlangt  und  nicht  selten  dem  ganzen 
Falle  eine  entsprechende  Färbung  g^bt.  In  andern  Fällen  treten  sie  als 
Unterbrechungen  des  Verlaufs  der  psychischen  Krankheit  auf,  während 
welcher  nicht  selten  eine  günstigere  Gestaltung  der  Functionsverhältnisse 
des  Gehirns  sich  herstellt,  freilich  aber  oft  auch  ein  rascherer  und  tieferer 
Verfall  derselben  bewirkt  wird. 

1)  Unter  den  accessorischen  Erscheinungen  in  der  Funct- 
ionirung  des  Gehirns,  welche  bald  in  vorübergehender  Weise,  bald 
dauernd  im  Verlaufe  der  Geisteskrankheiten  auftreten,  sind  die  wichtigeren : 

die  Nahrungsverweigerung, 

die  Neigung  zum  Genüsse  unverdaulicher  und  zum  Theil  ekelhafter 
Dinge, 

die  Unreinlichkeit, 

die  Selbstmordgelüste, 

die  Nymphomanie  und  die  Neigung  zu  onaniren, 

die  Convulsionen, 

die  vom  Gehirn  abhängigen  motorischen  Paralysen. 
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Die  NahruDgsverweigerang  (Sitophobie)  kommt  bei  allen  Fonnen  von 
Geisteskrankheit  und  in  aUen  Stadien  derselben  zuweilen  vor,  am  häufigsten  in  der 
Melancholie  und  vornehmlich  in  der  mit  Grillen  complicirten  Form  derselben.  Die 
liiahrunesverweigerung  hat  dabei  verschiedene  Ursachen:  bald  ist  es  eine  dunkle 
Empfindung  eines  krankhaften  Zifstandes  des  Magens  und  Darmes ,  welche  dem 
Geisteskranken  einen  Abscheu  gegen  jede  Einfahrung  von  Substanz  hervorbringt, 
bald  beruht  die  Sitophobie  auf  Hallucinationen ,  namentlich  des  Geschmaksinns, 
bald  auf  Wahnideen,  wie  z.  ß.  auf  der  Vorstellung,  dass  die  Speisen  Gift  enthalten, 
auf  der  Meinung ,  des  Genusses  von  Speise  und  Trank  unwürdig  zu  sein ,  wegen 
begangener  SOnden  fasten  zu  mtlssen,  auf  der  Furcht,  die  Speisen  nicht  bezahlen 
SQ  können,  auf  der  Hoffnung,  ein  vermeintlich  im  Leibe  getragenes  Thier  durch 
Fasten  zu  tödten;  bald  ist  die  Nahrungsverweigerung  nur  eine  Modiflcation  de» 
Selbstmordtriebes,  bald  ist  sie  reine  Grille  und  nichts  weiter  als  Eigensinn.  Die 
Sitophobie  ist  zuweilen  eine  vollständige,  während  in  andern  Fällen  die  Kranken 
kleine  Mengen  von  Speisen  und  Getränken  zulassen  oder  sogar,  wenn  sie  un- 
beachtet sind,  mit  der  grössten  Gier  verschlingen,  was  sie  finden.  Die  Verweiger- 
ung der  Nahrung  sezt  nicht  nur  die  Ernährung  im  Allgemeinen  herab ,  sondern 
scheint  zuweilen  die  Ursache  von  Pneumonie  und  Lungenbrand  zu  werdeir. 

Die  Neigung,  unverdauliche  und  ekelhafte  Dinge  zu  verschlingen, 
ist  nicht  nur  bei  Kranken,  welche  dem  B10dsinn,nahe  sind  und  die  Beschaffenheit 
der  Gegenstände  nicht  zu  unterscheiden  verinögen',  sowie  bei  solchen,  welche  durch 
Ballucinationen  und  Illusionen  zur  Einfahrung  ^von  derartigen  Substanzen  veranlasst 
werden,  zu  bemerken,  sondern  sehr  oft  auch  in  Folge  eines  unwiderstehlichen  In- 
stinctes  und  einer  grillenhaften  Bestrebung.  Nicht  nur  Koth,  Urin  n.  dergl.,  sondern 
auch  massenhafte  Gegenstände,  Glas,  Messer  etc.  werden  von  den  Geisteskranken 
oft  verschlungen.  Diesem  Triebe  ähnlich  ist  die  Vorliebe  vieler  Geisteskranken  fOr 
Gestank  und  üble  Gerüche. 

Daran  schliesst  sich  dit  bei  Geisteskranken  nicht  bloss  als  Vernachlässigung, 
sondern  als  positiver  Trieb  vorkommende  Neigung  zurUnreinlichkeit,  welche 
in  lezterer  Weise  jedoch  selten  in  den  primären  Stadien  sich  zeigt.  Bei  den  meisten 
Maniacalischen  entspringt  die  Unreinlich keit  mehr  nur  aus  Gleichgiltigkeit,  doch 
sieht  man  schon  bei  Wahnsinnigen  oft,  dass  sie  den  Unflath  mit  Lust  pflegen  und 
noch  mehr  geschieht  diess  bei  fixem  Wahn,  bei  Verrükten  und  bei  den  tieferen 
Graden  der  Abschwächung. 

Eine  gleichfalls  häufige  und  hartnäkig  festgehaltene  Grille  ist  die,  den  Stuhl  und 
den  Urin  so  lange  wie  möglich  zufflkzunalten,  und  manche  Kranken  bringen  es  hier- 
in zu  einer  grossen  Virtuosität ,  freilich  sehr  zum  Nachtheile  ihres  Darms  und  ihrer 
Blase.  Bei  solchen  Kranken ,  auf  welche  inan  genügende  Aufmerksamkeit  ver- 
wendet, dauert  die  Verweigerung,  den  Harn  zu  lassen,  eft  Monate  lang  und  es 
wird  nöthig ,  um  andern  Schaden  zu  verboten ,  denselben  fortwährend  mit  dem 
Catheter  abzunehmen.  Andere  dagegen »  bei  welchen  leztere  Maassregel  versäumt 
wird,  halten  Harn  und  Fäces  zurük,  solange  sie  es  irgend  im  Stande  sind  und 
lassen  sie  dann  mitten  in  der  Unterhaltung  mit  Andern  oder  wo  sie  überhaupt  sich 
befinden,  abgehen. 

Die  Neigung  zum  Selbstmord  ist  den  verschiedensten  Formen  und  Stadien 
der  Geisteskrankheit  eigen,  entsprinet  aber  aus  höchst  differenten  Motiven.  Während 
bei  den  Einen  dieselbe  eine  Folge  des  Ekels  am  Leben,  der  Reue  über  vermeintlich 
oder  wirklich  begangene  Thaten,  des  Missmuths  über  die  Lage  und  anderer  an  sich 
nicht  ganz  vernunftloser  Motive  ist,  oder  doch  aus  bestimmten  Wahnvorstellungen 
Ach  entwikelt ,  durch  Hallucinationen  gesteigert  wird,  ist  sie  bei  andern  nur  eme 
Form  des  gewissermaassen  selbständigen  Zerstörungstriebes ,  der  ebenso  an  die 
eigene  Person,  wie^an  fremde  Obiecte  die  Hand  legt;  und  noch  in  andern  Fällen 
wird  der  Selbstmord  oder  die  Vorbereitung  dazu  mit  voller  Seelenruhe  und  Gleich- 
nltigkeit  vorgenommen  und  beruht  auf  nichts  weiter,  als  einer  motivlosen  Grille.  Der 
That  selbst  gehen  in  vielen  Fällen  peinliche  und  exaltirte  Gemüthszustände  voran, 
während  in  andern  nichts  davon  zu  bemerken  ist.  Oft  tritt  der  Versuch  zum  Selbst- 
mord ganz  plözlich  und  ohne  alle  Vorbereitung  eio  und  kann  ebenso  rasch  aus- 
geführt werden;  andere  Male  ist  der  Versuch  lange  prämeditirt,  wird  mit  List  ver- 
stekt  und  oft  mit  grosser  Grausamkeit  ausgeführt;  noch  Ander»  reden  fortwährend 
vom  Selbstmord,  bei  welchen  jedoch  ein  ernstlicher  Versuch  desselben  am  wenigsten 
zu  fürchten  ist. 

In  Nymphomanie  oder  wenigstens  annähernde  Zustände  erotischer  Aufregung 
verfällt  die  Mehrzahl  der  weiblichen  Geisteskranken,  vornehmlich  in  den  späteren 
Stadien,  und  es  ist  oft  zu  bemerken,  dass  diese  Richtung  bis  an  den  äussersten  Grad 
des  Zerfalls,   bei  welchem  alle  andern  Geistesthätigkeiten  untergegangen  sind,  sich 
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erhllt  und  dann  immer  schamlosere  Formen  annimmt,  freilich  dabei  nur  noch  als 
ein  unbewnsster  automatischer  Instinct  erscheint.  Selbst  bei  den  betagtesten 
Kimnken  kann  man  die  geschlechtliche  Richtang  oft  noch  beobachten.  VerhSltniss- 
nliaig  viel  seltener  ist  die  sexnelle  Aufregung  bei  männlichen  Kranken  und  fftllt 
tut  nur  in  die  Periode  der  Exaltation  oder  in  die  Zustände  grösserer  Aufrefrung, 
welche  eingeschoben  in  allen  Stadien  vorkommen  können.  Dagegen  ist  bei  Irren 
bcdder  Geschlechter  das  Onaniren  sehr  gewöhnlich  und  wird  selbst  ohne  alle  erot- 
ische Vorstellung  als  rein  mechanische  Manipulation  noch  in  den  äussersten  Graden 
des  Verfalls,  oft  fast  ununterbrochen,  vorgenommen. 

Von  der  EsAltatlonsjperiode  an  werden  Convulsionen,  meist  in  der  Art  epilept- 
ischer Paroxysmen,  bei;  Irren  sehr  häufig  und  tragen  wesentlich  dazu  bei,  die  psych- 
ische Zerrttttunff  zu  befördern.  Sie  sind,  soviel  man  weiss,  an  keine  speciellen 
«natomischen  Veränderungen  gebunden  und  können  zu  allen  Formen  der  Erkrank- 
noff  sich'  hinzugesellen. 

Die  motorischen  Paralysen  können  von  accessorischen  Veränderungen  im 
Gehirn  abhängen  und  sind  dann  wesentlich  hemiplegisch.  oder  sie  stellen  sich  in 
der  Form  der  allgemeinen  Paralyse  dar,  welche  am  häufigsten  im  Verlaufe  des  fixen 
Wahns  mit  Selbstflberschäzung  vorkommt.    (Siehe  motorische  Störungen.) 

2)  Unter  den  accessorischen  Veränderungen  im  Gehirn,  weiche 
kn  Verlaufe  der  Geisteslo'anltheit  eintreten  und  ihre  Symptome  den  übrigen 
Erscheinungen  beimischen,  sind  vornehmlich  hervorzuheben : 

die  BlutüberfUllungen  des  Gehirns  und  seiner  flaute, 

die  Anämieen, 

die  Extravasate  in  die  Himmasse  und  die  intermeningeale  Apoplexie, 

die  plastischen  Exsudationen  in  den  Meningen, 

das  Oedem  und  die  Erweichung  des  Gehirns, 

die  hydrocephalische  Exsudation. 

Die  Symptome  dieser  anatomischen  Veränderungen  im  Gehirn  sind 
zum  Theil  diejenigen,  welche  diese  ortlichen  Störungen  auch  bei  Nicht- 
geisteskranken  hervorrufen,  2um  Theil  aber  sind  sie  modificirt  durch  den 
froheren  Zustand  der  psychischen  Functionen  und  stellen  theils  Exaltat- 
ionsparoxysmen  dar,  theils  bringen  sie  einen  schnellen  CoUaps  und  einen 
«cutep,  jedoch  oft  transitorischen  Blödsinn  hervor,  theils  bereiten  sie  den 
allmäUgen  Verfall  vor  uhd  beschleunigen  ihn. 

In  sehr  vielen  Fällen  kann  man  diese  Vorgänge  im  Gehirn  nicht  mit  Sicherheit 
ditghosticiren ,  oft  nur  vermuthen,  und  nur  beim  Eintritt  hemiplegischer  Erschein- 
ungen wird  die  Diagnose  eine  annähernd  sichere. 

Im  Speciellen  brinc^en  die  BlutQbcrfallungen  des  Gehirns  und  seiner  Häute  vor- 
nehmlich maniacalische  Exaltationen  und  Krämpfe  hervor,  sie  sind  aber  von  noch 
grösserer  Wichtigkeit  dadurch ,  dass  sie  den  meisten  andern  Störungen  als  Einleit- 
UDgsprocesse  dienen.  — :  Die  Anämie  kann  ebensowohl  einen  heftigen  Paroxysmus 
von  Delirium  und  Tobsucht  bewirken,  als  einen  raschen  Collaps  herbeiführen  oder 
in  mehr  chronischer  Weise  den  allgemeinen  Verfall  beschleunigen.  —  Die  Apo- 
plexieen  des  Gehirns  treten  am  häufigsten  in  der  maniacalischen  Periode,  sowie  bei 
vorgeraktem  Verfalle  ein,  haben  die  gewöhnlichen  hemiplegischepi  Folgen  und  fahren 
nach  einer  kurzdauernden  delirirenden  Aufregung,  welche  in  den  nächsten  Tagen 
nach  der  Extravasirung  eintritt ,  gewöhnlich  zu  raschem  Untergang.  Nicht  selten 
werden  sie  auch  unmittelbar  tödtlicn.  —  Die  intermeningealen  Apoplexicen  geben 
gewöhnlich  keine  hervorstechenden  Erscheinungen,  tragen  aber  wesentlich  zum  tieferen 
und  rascheren  Verfall  bei.  —  Die  plastischen  Exsudationen  in  den  Meningen  ver- 
laufen, wenn  sie  umfangreich  und  acut  auftreten,  in  acuter  Weise  tödtlich.  Sie  sind 
bald  granulirt,  bald  diffus.  Wo  sie  beschränkter  und  mähr  chronisch  sich  herstellen, 
bedingen  sie  häufig  anhaltende  Kopfschmerzen,  Hallucinationen  und  beschleunigen 
die  psYchische  Zerrüttung.  —  Das  uedem  des  Gehirns  bedingt  eiuen  meist  acut  sich 
herstellenden  blödsinnigen  Verfall.  —  Die  Erweichung  der  Hirnmasse  ist  gleichfalls 
su^eilen  die  Ursache  des  acut  sich  herstellenden  Blödsinns,  vornehmlich  dann, 
"wenn  die  Corticalsubstanz  in  grösserem  Umfange  in  dieser  Weise  verändert  wird, 
wenn  Hyperämieen  der  Pia  und  kleine  Extravasate  in  ihr  und  der  Hirnrinde  vor- 
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üiMcbe  der  Fatuität  mit  allgemeiDer  Paralyse.  -^  Die^hydrocephalische  Exsudatiom 
kann  lange  ohne  grosse  Veränderungen  in  dem  intellectaellen  Verbalten  beBtehen, 
bedingt  aber  gewöhnlich  heftige  Kopfschmerzen  und  häufle  Abnahme  des  Sebvar- 
mOgens  und  Blindheit;  weiterhin  kann  sie  su  BlOdsinn  und  Paralyse  führen. 

3)  Die  intercurrenten  und  complicirendeii  Erecheinungeii  und  Vorgänge 
in  einzelnen  Theilen  ausserhalb  des  Gehirns  und  seiner  Htute 
«ind  besonders : 

Entzündungen  des  äusseren  Ohres ,  oft  mit  Sugillationen  und  mit  Yer- 
krüppelung  des  Ohrknorpels; 

verschiedene  Krankheiten  der  Haut,  namentlich  Erytheme ,  Erysipele, 
Papeln,  Schuppen,  Geschwüre,  Gangrän; 

Entzündungen  und  Ulcerationen  in  der  Mund-  und  Bachenhohle;  Affect- 
ionen  der  Speicheldrüsen; 

Laryngiten;  Bronchiten;  Piieumonieen,  Lungenbrand,  Lungentuber- 
kulose ; 

chronische  Herzkrankheiten; 

Magena£fectionen  acuter  und  chronischer  Art;  Intestinalcatarrhe  mit 
Follicularaftection,  Erweichung  der  Schleimhaut  und  Verschwärung  der 
Follikel;  Typhus;  acute  Dysenterie;  Coliten  und  chronische  Dikdarms- 
ulcerationen;  Verengerungen,  Verschlingungen  der  Därme  und  Herab- 
senkung des  Colon  transversum;  Krankheiten  der  Leber; 

Nieren-  und  Blasenkrankheiten; 

Menstruationsstörungen  und  andere  Krankheiten  der  Genitalien; 

Gelenkentzündungen; 

Neuralgieen  verschiedener  Provinzen. 

Diese  Störungen  sind  häufig  nur  die  Folgen  von  Schädlichkeiten,  denen 
sich  die  Geisteskranken  ohne  alle  Vorsicht  aussezen ;  in  vielen  Fällen  aber 
lässt  sich  keine  Ursache  ihrer  Entstehung  auffinden.  —  Die  meisten  dieser 
Affectionen  zeichnen  sich  durch  ihre  auffallende  Symptomlosigkeit  aus 
und  können  unbemerkt  bis  zu  einem  Grade  fortschreiten,  bei  welchem 
das  Leben  nicht  mehr  bestehen  kann.  Namentlich  smd  die  subjectiven 
Symptome  bei  diesen  extracephalen  Störungen  fast  immer  sehr  gering 
oder  fehlen  ganz ,  und  selbst  bei  den  Neuralgieen  nimmt  der  Schmerz 
häufig  einen  irreführenden  und  dem  Character  c|es  Deliriums  entsprech- 
enden Ausdruk  an ,  wodurch  derselbe  nicht  selten  für  eine  Hallucination 
oder  Wahnidee  gehalten  wird. 

Die  EntzOndungen  des  fiasseren  Obres,  welche  so  l^uiig  bei  Geisteskranken  ge- 
funden werden,  scheinen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  Verleznngen  und  Misshand- 
lungen abzuhängen.  Es  sind  dabei  häufig  ursprünglich  Sagillationen  und  erst  nach- 
träglich bildet  sich  die  Hautentzflndung,  doch  mögen  auch  primäre  Erysipele  und 
Eczeme  am  Ohr  oft  vorkommen.  —  Auch  die  Krankheiten  der  tlbrisen  Haut  hängen 
in  vielen  Fällen  von  äusseren  Einwirkungen,  von  Unreinlichkeit,  von  V erlezun^en,  von 
anhaltendem  Druk  auf  eine  Stelle  ab  und  sie  kQnnen  dann  dazu  beitragen,  die  allge- 
meine Aufregung  zu  steigern  und  durch  die  Eippfindungen,  die  sie  hervorrufen,  die 
Hallucinationen  und  Wahnideen  zu  befestigen.  —  Die  AJBfectionen  der  Mund-  und 
Rachenhühle  sind  gleichfalls  sehr  oft  durch  topische  Einfltlsse  bedinfi;t  Sie  erreichen 
nicht  selten  einen  bedeutenden  Grad  und  kGnnen  einen  Grund  der  Nahrungsver- 
'weigerung  abgeben.  ~  Parotiden  und  Salivationen  sind  nicht  seltene  Affectionen  der 
Geisteskranken,  denen  Manche  einen  günstigen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Gehirn- 
Störung  zuschreiben.  —  Laryngiten  hängen  in  den  meisten  Fällen  vom  Obermässigen 
Schreien  ab,  wenn  sie  nicht  durch  Erkältungen  oder  im  Verlauf  einer  TnberculoM 
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ftoftreten.  —  Die  Pneumonie  ist  eine  der  häufigsten  TerminalafTectionen  der  psych- 
ifcJken  Erkrankung  und  zeichnet  sich  durch  ihren  insidiösen  Verlauf  und  die  nicht 
seltene  Abwesenheit  aller  subjectiven  und  fünctionellen  Symptome  aus.  —  Der 
Lunffenbrand  kommt  als  Terminalerkrankung,  seltener  bei  Schwermathigen,  am 
hftufigsten  bei  Verrükten  und 'Blödsinnigen  vor,  scheint  besonders  durch  den  brand- 
igen Decubitus  der  Haut,  zuweilen  aber  auch  durch  Nahrungsverweigerung  herbei- 
geführt zu  werden.  —  Die  Lungentuberculose  ist  die*  gewöhnlichste  chronische 
accessorische  Krankheit  der  Geisteskranken.  Sie  tritt  bald  als  acute,  bald  als 
chronische  auf  und  ruft  zumal  in  lezteren  Fällen  oft  äusserst  sparsame  Symptome 
hervor.  —  Chronische  Herzkrankheiten  entwikeln  sich  sehr  ort  in  der  unmerk- 
lichsten Weise  bei  Geisteskranken.  —  Die  Magenaffectionen  hängen  meiet  vom  Ober- 
missigen  Essen,  vom  Hungern  und  von  der  Einführung  unverdaulicher  Dinge  ab. 
Sie  haben  nicht  immer  eine  Verminderung  des  Appetits  zur  Folge  und  die  Ge- 
frlssigkeit  dauert  in  manchen  Fällen  troz' schwerer  Erkrankung  des  Magens  fort. 
-^  Die  Affectionen  der  Dflnudarmschleimhaut  haben  dieselbe  Lrsache  und  kOnnen 
sowohl  Verstopfung  als  Diarrhoe  zur  Fole^e  haben.  —  Der  Typhus ,  bei  Geistes- 
kranken nicht  häufig,  hat  meist  einen  ziemlicli  latenten  Verlauf.  —  Hartoäkige 
Verstopfung  ist  bei  sehr  vielen  Irren  zu  beobachten  und  entwikelt  sich  ofl'enbar  oft 
erst  im  Verlaufe  der  psychischen  Störung.  —  Coliten  und  chronische  Dikdarms- 
ulcerationen,  zumal  bei  vorgeschrittener  psychischer  Erkrankung,  bei  BlHdsinn  mit 
Paralyse,  höchst  gewöhnliche  Störungen,  sind  die  hauptsächlichsten  Ursachen  der 
colliquativen  Diarrhoeen  und  iördern  wesentlich  den  Untergang.  —  Acute  Dyseut- 
erieen  zeigen  sich  nicht  selten  als  leichtere  oder  schwerere  Affectionen  im  Verlaufe 
der  psychischen  Erkrankung  und  scheinen  häufig  in  schädlichen  Ingestionen  und  in 
Erkältungen  ihre  Ursache  zu  haben.  —  Verengerungen,  Verschlingungen  der  Därme 
sind  nicht  seltene  Complicationen ,  werden  die  Ursache  anhaltender,  höchst  hart- 
nlkiger  Verstopfung  und  verschlimmern  in  höchst  bedeutender  Welse  den  ganzen 
Zustand.  Auch  sie  haben  ohne  Zweifel  in  unvorsichtigen  Ingestionen  ihre  häufigste 
Ursache.  — ^  Die  Senkung  des  Colon  transversum,  weungleich  vielleicht  nicht  selten 
die  Ursache  der  psychischen  Störung,  kann  auch  in  deren  Verlaufe  sich  herstellen 
und  trägt  ebenfalls  zu  Hemmungen  des  Stuhls  bei.  —  Krankheiten  der  Leber  werden 
oft  bei  Irren  gefunden.  Ihre  Bezielning  zu  der  Geisteskrankheit  ist  zweifelhaft.  — 
Krankheiten  der  Nieren  und  der  Blase  hängen  am  häufigsten  mit  hartnäkiger  und 
eigensinniger  Verhaltung  des  Urins   zusAmmen,   mögen    aber   auch    zuweilen   sich 

Smtan  entwikeln.  —  Die  Mehrzahl  der  gefstcskran^en  Frauen  leidet  an  Menstru- 
onsstörungen  und  sehr  häufig  bilden  sich  Krankheiten  der  Genitalien  bei  ihnen 
aus,  wozu  auch  in  vielen  Fällen  das  Onaniren  mitwirkt  Auch  der  Prurigo  der 
Genitalien  ist  bei  ihnen  sehr  häufig  und  wird  in  manchen  Fällen  die  Ursache  der 
Nymphomanie  und  des  Onanirens.  —  Die  Krankheilen  der  Gelenke,  welche  bei 
Geisteskranken  nicht  selten  sind,  hängen  wohl  meist  von  äusseren  Ursachen  ab.  — 
Neuralgieen  sind  äusserst  häufig  bei  Geisteskranken  und  werden  bei  ihnen  sehr  ge- 
wöhnlich im  Sinne  ihres  Deliriums  verwerthet,  dienen  diesem  zu  einer  Art  reeller 
Gzundlage  und  bedingen  dadurch  dessen  Fixität. 

4)  Unter  den  constitutionellen  Krankheiten,  welche  bei  Geistes- 
kranken auftreten,  sind  am  meisten  zu  beachten: 
die  Anämie, 
die  Hydropsieen, 
der  Scorbut, 
die  acuten  putriden  und  pyämischen  Affectionen. 

Fast  alle  Individuen  mit  vor^erOkter  Geisteskrankheit  und  manche  schon  in 
liemlich  früher  Periode  verfallen  in  Anämie  und  zwar  auch  in  den  Fällen,  wo 
Nahrung  noch  in  grosser  Menge  eingenommen  wird.  Am  auffallendsten  ist  die 
Animie  bei  manchen  SchwermOthigen ,  sowie  in  der  Zeit  des  allgemeinen  VeriYtlls. 
—  Die  Hydropsieen  gehören  nicht  zu  den  gewöhnlicheren  Störungen  bei  Geisteskranken. 
Sie  treten  vornehmlich  in  weiter  gediehenen  Fällen  oder  bei  Störungen  des  Herzens  und 
dar  Nieren  auf.  —  Scorbutische  Zustände,  durch  Afibctionen  des  Zahnfleisches,  durch 
HSmorrhagieen,  Rhyuien  und  Geschvtlre  der  Haut,  durch  Blutergüsse  aus  Schleim- 
hinten  und  grosse  Muskelschwäche  sich  kundgebend«  treten  vornehmlich  bei  ver- 
nachlässigten und  bei  gefrässigen  Irren  ein.  —  Die  putriden  und  pyämischen  Affect- 
ionen sind  die  Folgen  der  Verschwärungen  und  Verjauchungen  auf  der  Haut  und 
auf  Schleimhäuten  und  können  einen  rasch  tödtlichen  Verlauf  nehmen,  unter  Er> 
■oheinungen,   welche  Anfangs   einer  Intermittens  ähnlich  siud.  —  Auch  gutartige 
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intermittirende  Fieber  werden  zuweilen  bei  Geisteskranken  beobachtet  und  man  will 
sogar  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  psychische  Störungen  von  ihnen  bemerkt 
haben. 

6.  Dauer,  Verlauf  und  Ausgänge  der  Vesanie. 

Die  Dauer  des  ganzen  Verlaufs  der  progressiven  geistigen  Zerrüttung 
ist  äusserst  verschieden.  Selten  ist  sie  kürzer  als  ein  Vierteljahr;  dagegen 
kann  sie  sich  bis  zu  30  und  40  Jahren  und  noch  länger  ausdehnen. 

Der  Verlauf  zeigt  bis  zu  der  todtlichen  Beendigung  der  Krankheit 
oder  bis  zu  der  Wendung  zur  Herstellung  im  Allgemeinen  ein  deutliches 
Fortschreiten  von  Periode  zu  Periode,  wenn  auch  zahlreiche  eingeschobene 
Exacerbationen  und  Regresse  zu  früheren  Stadien  zuweilen  den  gleich- 
massigen  Fortschritt  stSren  und  verdunkeln.  Auch  kommt  es  nicht  selten 
vor,  dass  IntermLssionen  und  freie  Intervalle,  und  zwar  zuweilen  mit  einer 
gewissen  Regelmässigkeit  in  Perioden  von  bestimmter  Zeitlänge  (Monaten, 
Jahren),  den  Fortgang  unterbrechen;  aber  selbst  in  diesen  intermittirenden 
Fällen  ist,  w^n  man  den  Verlauf  im  Ganzen  betrachtet,  die  Tendenz,  zu 
schwereren  Formen  der  Zerrüttung  vorzuschreiten,  unverkennbar. 

Die  Ausgänge  der  Krankheit  sind: 

1)  vollständige  Genesung,  welche  fast  nur  in  der  melancholischen 
und  roaniacalischen  Periode  zu  erwarten  ist,  häufiger  im  Sommer  und  im 
Herbste,  als  in  andern  Jahreszeiten  erfolgt^  am  ehesten  böi  Kranken  zwischen 
2ö  und  45  Jahren  und  mit  um  so  grösserer  Wahrscheinlichkeit^  jb  frischer 
die  Erkrankung  ist,  gehofft  werden  darf. 

In  den  meisten  F&Uen,  in  welchen  Heilnnff  eintritt,  zeigen  sich  schon  frühzeitig, 
mindestens  im  Laufe  des  ersten  Jahres  der  Krankheit,  Andeutungen  der  Bessemnc; 
und  (}ie  Fälle,  wo  nach  längerer,  ununterbrochener  Dauer  doch  noch  eine  voIlstSnO- 
ige  Herstellung  erzielt  wurde,  sind  seltene  Ausnahmen.  —  Die  Zeichen  der  sich 
vorbereitenden  Herstellung  sind:  ein  ruhigeres  Verhalten,  vornehmlich  mit  Beruh- 
igung in  dem  zuvor  irritirten  Gebiete  der  psychischen  Thätigkeiten ,  eine  Geneigt- 
heit zu  früheren  Gewohnheiten.  Neigungen,  zur  Arbeit  und  zur  geistigen  Beschäft- 
igung zurükzukehren ,  das  deutlichere  Erkennen  der  eigenen  Lage,  bei  zuvor  Mania- 
calischen zuweilen  derWiedcreintHtt  einer  schwermüthigen  Stimmung.  —  Die  vollendete 
Genesung  ist  nur  bei  einer  vollen  Einsicht  in  den  durchgemachten  krankhaften  Zu- 
stand, bei  gänzlichem  Aufgeben  aller  Wahnideen  und  kraukbaften  Bestrebungen, 
beim  Wiedergewinn  einer  nach  allen  Seiten  hin  ge9unden  und  kräftieen  geistigen 
Thätigkeit  anzunehmen.  Es  muss  dabei  die  volle  Unbefangenheit  aucn  in  den  un- 
bewussten  Bewegungen,  Geberden  und  in  dem  Blike  des  Kranken  und  eine  gänz- 
liche Beruhigung  des  Gcmüths  eingetreten  sein;  es  müssen  die  geistigen  Functionen 
still  und  ruh^  von  Statten  gehen  und  nach  keiner  Seite  hin  hastiges,  geräuschvolles  und 
flberstOrztes  Treiben  mehr  sich  zeigen;  es  muss  endlich  alles  dieses  nicht  bloss  einige 
Tage  oder  Wochen,  sondern  Monate  lang  in  Gleichmässigkeit  sich  erhalten.  — 
Aber  »elbst  bei  der  ganstigsten  Gestaltung  der  Gehirnfunctionen  bleibt  die  Gefahr 
der  Recidiven  eine  grössere,  als  bei  den  meisten  andern  Krankheiten. 

2)  Eine  unvollständige  Genesung  mit  zurilkbleibenden  einzelnen 
Abnormitäten  der  Geistesfunetionen,  mit  unvollkommener  Beruhigung  des 
Gemüths ,  einiger  Abschwächung  der  Intelligenz  ist  in  vielen  Fällen  das 
einzig  Erreichbare.  Eine  solche  kann  nicht  nur  bei  der  Schwermuth  und 
Manie ,  sondern  auch  nach  der  Fixirung  des  Wahns  noch  hin  und  wieder 
erreicht  werden.  Auch  geschieht  es  nicht  selten,  dass  die  anfangs  fort- 
schreitende und  zu  den  besten  Hoffnungen  Veranlassung  gebende  Besser- 
ung schliesslich  doch  nur  zu  einer  unvollständigen  Genesung  flihrt. 
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3)  An  sie  schliesst  sich  der  Uebergang  in  stationäre  Zustände  an, 
welche  freilich  gewissermaassen  nur  ein  scheinbares  Verharren  darstellen, 
aber  bei  welchen  wenigstens  ein  sehr  Jangdauemdcs  Gleichbleiben  des 
Verhaltens ,  am  meisten  in  der  Form  eines  fixen  und  sehr  beschränkten 
Wahns  oder  des  Blödsinns  sich  zeigt 

4)  Der  Ausgang  in  den  Tod  kommt  relativ  am  häufigsten  im  Laufe  der 
ersten  8  — 10  Monate  der  Krankheit  und  zwar  vornehmlich  während  des 
maniacalischen  Stadiums  vor.  Ist  einmal  diese  Zeit  überstanden  und 
werden  nicht  intercurrente  Krankheiten  tödtlich ,  so  erfolgt  der  Tod  fast 
immer  erst  in  dem  Stadium  des  Verfalls.  Die  meisten  Todesfälle  scheinen 
im  Winter  und  im  Frühjahr  vorzukommen  und  das  Alter  zwischen  30 
und  60  Jahren  liefert  deren  die  grösste  Anzahl.  Die  tödtlich  werdenden 
Störungen  sind  am  häufigsten  die  allgemeine  Paralyse  und  was  damit  zu- 
sammenhängt, zunächst  danach  Meningiten,  etwas  seltener  Pneumonieen, 
Encephaliten,  Hyperämieen  und  Apoplexieen  des  Gehirns^  Tubcrculose 
der  Lungen,  alle  übrigen  Erkrankungen  nur  in  vereinzelter  Weise. 

Es  ist  eine  allgemeine  Erfahrune,  dass  in  der  aberwie£;enden  Zahl  der  Fälle,  in 
welchen  Heilung  erfolgt,  sehr  zeitig  die  Besserung  beginnt.  In  dem  Rapport  du 
directeur  de  Tadministration  de  Vassislence  publique  sur  le  service  des  ali^n^s  du 
d^partement  de  la  Seine  fflr  das  Jahr  1852  wurden  unter  536  aus  DicGtre  und  Sal- 

Setri^re  geheilt  entlassenen  Irren  470  vor  dem  Ende  des  Isten  Jahrs  und  249  vor 
em  Ende  des  2ten  Monats  nach  ihrer  Aufnahme  entlassen:  schon  vom  5ten  Monat 
nach  der  Aufnahme  sinkt  die  Zahl  der  Heilungen  so,  dass  sie  fQr  den  Monat  nur 
noch  3^/o  der  Gesammtheilungen  beträgt;  die  Zahl  der  nach  mehr  als  Sjährigem  Auf- 
enthalt noch  Geheilten  betrug  nur  18.  —  Nach  einer  Statistik  aus  8  Jahren  (Aubanel 
et  Thore,  Recherch.  Statist,  sur  rall^natiön  mentale  1841)  kommen  von  1940  Hcii- 
UDgen  1107  auf  Sommer  und  Herbst,  466  auf  das  Frühjahr  und  367  auf  den  Winter. 
•^  Auch  bei  dem  günstigsten  Gange  der  Genesung  kommen  RükfHUe  sehr  häutig 
vor  und  zwar  werden  diese  meistens  durch  dieselben  Ursachen,  welche  auch  früher 
gewirkt  hatten,  herbeigeführt,  doch  nicht  selten  auch  durch  neue  Einflüsise.  Die 
grOssle  Wahrscheinlichkeit  des  Rükfalles  besteht  im  Isten  Jahre  nach  der  Heilung; 
qach  dem  4ten  werden  die  Rflkftlle  ungleich  seltener.  In  dem.  oben  angeführten 
Rapporte  kamen  unter  179  Rükf allen  102  auf  das  Iste  Jahr  nach  der  Entlassung, 
29  auf  das  2te,  15  auf  das  3te,  17  auf  das  4te,  3  auf  das  5te,  auf  keines  der  folg- 
enden bis  zum  löten  Jahre  mehr  als  2  unil  nach  dem  15ten  kam  gar  kein  Rükfall 
mehr  vor.  Nicht  selten  sind  wiederholte  Rflkfälle  und  während  unter  den  ebeuge- 
pannten  179  Kranken  124  nur  einen  erlitten,  so  erfolste  ein  2maligcr  bei  21,  ein 
3mali^er  bei  14,  ein  4-  und  5maliger  je  bei  6  und  bei  Einzelnen  6-,  7-,  9-  bis 
ISmalige. 

Ueber  die  Häufigkeit  der  unvollständigen  Genesung  lassen  sich  keine  bestimmten 
Thatsachen  anführen;  ebensowenig  über  den  Uebergang  in  stationäre  Zustände. 

Unter  den  Todesßllen  kommen  die  meisten  in  die  ersten  Monate.  Nach  dem  an- 
geführten Rapporte  starben  im  Jahre  1852  unter  422  Irren  94  im  Isten  Monat  der 
Aufnahme,  45  im  2teu,  310  im  ganzen  Isten  Jahre,  67  im  2ten  Jahre,  26  im  3ten, 
6  im  4ten,  3  im  5ten,  8  im  6-lOten  und  2  im  11— 20sten.  Die  Ursachen  des  Todes 
verhalten  sich  nach  der  von  dem  Conseil  de  Salubrit^  gebrauchten  Nomenrlatur 
folgendermaassen :  Von  422  starben  an  Paralyse  190,  an  Meningitis  74,  an  Pneu- 
monie 26,  an  Tuberculose  21,  an  Encephalitis  18,  an  Cerebralcongcstion  und  Apo- 
plexie je  14,  an  Enteritis  8,  an  Hirnerweichung  6,  4  durch  Asphyxie  während  eines 
convulsiven  Paroxvsmus;  die  Übrigen  Fälle  vertheilen  sich  auf  verschiedenartige 
Affectionen.  Auffallend  ist  in  der  angegebenen  Statistik  die  ungleiche  Vertheilung 
mancher  tödtlichen  Krankheiten  in  beiden  Geschlechtern;  so  wurde,  um  die  cröb- 
•ten  Verschiedenheiten  hervorzuheben,  die  Cerebralcongcstion  bei  Männern  lOmal, 
bei  Weibern  4mal  tOdtlich,  die  Encephalitis  bei  Männern  17mal,  bei  Weibern  Imal, 
die  Meningitis  bei  Männern  73mal,  bei  Weibern  Imal.  die  Hirnerweichüng  bei 
Männern  Omal,  bei  Weibern  6mal,  die  Apoplexie  bei  Männern  14mal,  bei  Weib- 
ern Omal. 
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in.   Therapie. 

A.  Prophylaxis. 

Die  Maassregeln  zur  Verhütung  psychischer  Erkrankung  gestalten  sich 
▼erschieden  je  nach  der  Art  der  Individuen,  welche  geschOzt  werden  sollen. 

l)Bei  Individuen,  welche  keine  prävalirende Disposition  zur  psychischen 
Erkrankung  haben,  sind  auch  keine  besonderen  prophylactischen  Maass- 
r^eln  nöthig:  es  genügt  die  Befolgung  vernünftiger  Grundsäze  bei  der 
Erziehung,  sowie  des  gewöhnlichen  diätetischen  und  hygieinischen  Ver- 
haltens. Die  Umstände,  unter  denen  bei  solchen  die  psychische  Verwirr- 
ung sich  ausbildet,  sind  meist  von  der  Art,  dass  sie  von  der  Prophylaxis 
nicht  erreicht  werden  könnea 

3)  Bei  einigerroaassen  disponirten  Individuen,  wie  bei  leidenschaftlichen 
Characteren,  bei  Gliedern  von  Familien,  in  welchen  die  Krankheit  ein- 
heimisch ist,  ist  vornehmlich  eine  grosse  Sorgfalt  in  der  Erziehung  nSthig: 
die  Verhütung  jeder  extremen  Geistesrichtung ,  die  langsame  und  schritt- 
weise Ausbildung  der  Intelligenz  unter  Vermeidung  jeder  forcirten  Steige 
erung,  die  Kräftigung  des  Cbaracters.  Damit  ist  eine  tüchtige  Ausbildung 
des  Körpers  anzustreben  und  ein  zwekmässiger ,  mit  genügender  Körper- 
anstrengung und  der  Individualität  entsprechender  Geistesthätigkeit  ver- 
bundener Lebensberuf  zu  wählen. 

3J  Bei  Individuen ,  die  schon  einmal  geistig  erkrankt  waren  und  daher 
in  einer  vorzugsweise  erhöhten  Disposition  sich  befinden,  kann  das  hyg- 
ieinische  Verhalten  nicht  sorgfaltig  genug  sein:  alle  Excesse,  besonders  in 
Spirituosis,  alle  körperliche  und  geistige  Ueberanstrengung ,  Emotipnen, 
rasche  Uebergänge  in  den  Gemüthsstimmungen  sind  zu  vermeiden ,  eine 
genügende  körperliche  Beschäftigung  mit  möglichstem  Genüsse  freier  Luft, 
eine  angemessene  Ordnung  der  Verhältnisse  ist  zu  wählen  und  jede  Him- 
hyperämie,  Darmstörung  und  Constitutionsaffection  ist  sofort  aufs  Um- 
sichtigste zu  behandeln. 

4)  Bei  Individuen,  welche  Vorboten  der  Krankheit  zeigen,  tritt  die  Be- 
handlung der  Hirnreizbarkeit  ein:  man  muss  suchen  die  Aufmerksamkeit 
abzulenken,  mild  und  auf  angenehme  Weise  zu  zerstreuen,  den  Genuss 
frischer  Luft  und  massiger  Bewegung  zu  verschaffen,  besonders  aber  Hirn- 
hyperämieen ,  Darmstöningen,  allgemeine  Anämieen  in  entsprechender 
Weise  behandeln  und  alle  anderen  körperlichen  oder  geistigen  Ursachen 
der  psychischen  Verwirrung  gründlich  zu  ermitteln  und  zu  beseitigen  suchen. 

B.  Die  therapeutischen  Indicationen  bei  der  begonnenen  progressiven 
psychischen  Verwirrung  sind: 

1)  Causalindicationen.  Die  Bezugnahme  auf  die  Ursachen,  welche 
die  Erkrankung  hervorgerufen  haben,  kann  nur^dä  von  Erfolg  sein,  wo  der 
Fall  frisch  ist,  oder  wo  die  Ursachen  auch  bei  längst  ausgebildeter  Er- 
krankung noch  in  Fortwirkung  sind.  Ueberhaupt  aber  ist  selten  auch 
unter  den  günstigsten  Verhältnissen  die  therapeutische  Berüksichtigung 
der  ursprünglichen  Ursachen  der  Erkrankung  von  raschem  und  entschied- 
enem Einfluss  auf  den  Zustand.  —  Ungleich  wichtiger  ist  die  fortwährende 
Beiseitehaltung  aller  der  Einwirkungen ,  welche  im  Verlauf  den  Kranken 
treffen  und  auf  seinen  Zustand  ungünstig  influiren  und  diess  ebensowohl 
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in  Bezug  auf  die  Zustände  und  Functionirungen  der  peripherischen  Organe, 
als  in  Bezug  auf  die  Einflüsse,  welche  das  Gehirn  treffen  und  die  Funct- 
ionsmodificationen  dieses  Organs. 

3j  Beruhigung  ist  die  Aufgabe,  welche  zuerst  bei  allen  Geistes- 
kranken vorliegt  und  welche  auch  im  Verlauf  bei  jeder  wiederkehrenden 
Exaltation  die  wichtigste  bleibt  Erst  wenn  die  Beruhigung,  welche  eben- 
sowohl durch  physische,  als  psychische  lüj^ittel  erstrebt  werden  muss,  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  gelungen  ist,  können  weitere  Maassregeln  ver- 
sucht werden. 

3)  Die  gewaltsame  Unterdrükung  ist  nur  in  sehr  acuten  Steiger- 
ungen und  Exaltationen,  sowie  bei  hartnäkigen,  in  einzelnen  Richtungen 
sich  fixirenden  Aeusserungen  gestattet  Auch  diese  Indication  bezieht 
sich  ebensowohl  auf  körperliche,  als  auf  psychische  Erscheinungen  und 
Vorgänge. 

4)  Die  Stärkung  des  Kranken  sowohl  in  leiblicher,  als  moralischer 
Beziehung  kann  nur  dann  mit  Erfolg  versucht  werden,  wenn  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  Beruhigung  erreicht  ist.  Sie  kann  theiis  eine  allge- 
meine sein,  theiis  besonders  in  psychischem  Gebiete  sich  auf  solche  Ver- 
hältnisse beschränken,  in  welchen  entweder  der  Kranke  einer  fremden 
Nachhilfe  bedarf  oder  aber  welche  als  relativ  besser  functionirende  und 
einer  kräftigeren  Thätigkeit  fähige  den  Punkt  gewähren  können,' von 
welchem  aus  eine  gesündere  Functionirung  auf  das  übrige  psychische 
Leben  sich  ausbreiten  kann. 

5)  Reizende  Einwirkungen  sind  immer  nur  mit  Vorsicht  und  inter- 
.poniirt  anzuwenden,  theiis  bei  wirklichem  raschem  Collapsus,  theiis  um  eine 
vorübergehende  Anregung  zu  geben ,  deren  Effect  erst  durch  die  weitere 
Behandlung  verwerthet  werden  kann. 

6)  Die  Erhaltung  der  nicht  oder  wenig  afficirten  Körpertheile  und 
Geistesgebiete  in  möglichst  vollkommener  Functionirung,  die  ausgedehnt- 
este auf  sie  gerichtete  Prophylaxis,  die  alsbaldige,  jedoch  mit  milden  Mitteln 
erstrebte  Beseitigung  aller  im  Verlauf  der  Krankheit  in  ihnen  sich  ent- 
wikelnden  Anomalieen  ist  eine  der  allerwichtigsten  Aufgaben  bei  der  Be- 
handlung psychischer  Kranker.  Soweit  die  Gesammtconstitution  nicht 
oder  wenig  alterirt  ist ,  trägt  die  Erhaltung  eines  möglichst  befriedigenden 
Zustandes  derselben  ganz  vorzugsweise  dazu  bei,  die  spontane  Ausgleich- 
ung der  psychischen  Störung  zu  erleichtem  oder  den  weiteren  Verfall  hin- 
auszuschieben. 

7)  Die  Behandlung  einzelner  Nebenzufälle  und  intercur renter 
Affectionen  ist  nicht  nur  zur  Erleichterung  des  Kranken  und  wegen  der 
Gefahr  jener  Störungen  nothwendlg,  sondern  durch  die  Entfernung  solcher 
complicirenden  Zufälle  und  Zustände  wird  auch  der  Besserung  des  Uim- 
leidens  selbst  wesentlich  Vorschub  gethan.  Ebensowohl  locale  Leiden,  als 
Störungen  der  Constitution  verdienen  in  dieser  Hinsicht  die  alleraufmerk- 
samste  BerUksichtigung. 

Es  väre  ein  grosses  Missverständniss,  wenn  man  wähuen  worden  es  gäbe  Mittel 
und  Methoden,  welche  direct  aus  einer  verrtlkten  und  in  Unordnung  gekommenen 
Himfunction  eine  gesunde  und  geordnete  herstellen  kannten.  Selbst  die  Entfernung 
der  krankmachenden  Ursache  ist,  veno  einmal  die  Anomalie  in  den  Uirnfunctionen 
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«icb  festgesezt  hat,  in  den  meisten  Fällen  nicht  im  Stande,  diese  ohne  "Weiteres  zu 
beseitigen.  Denn  in  der  Störung  der  Functionen  liegt  an  sich  eine  fortdauernde 
Ursache,  welche  die  Krankheit  unterhält  und  die  Beruhigung  und  die  Ausgleichung 
nicht  Zustandekommen  lässt.  Dennoch  sind  in  sehr  vielen  Fällen  von  Geistesstörung 
Momente  genug  vorhanden,  von  welchen  aus  eine  spontane  Umwandlung  ausgehen 
kann  und  es  ist  eben  die  Aufgabe  der  Therapie«  diesen  in  sich  selbst  überlassenen 
Fällen  auf  so  viele  Schwierigkeiten  und  Ilemmungen  stossenden  Gang  zur  Herstellung 
zn  bceflnstigen,  zu  unterstüzen,  die  Hindernisse  wegzuräumen  und  den  Kranken  nach 
allen  Beziehungen  in  Verhältnisse  zu  bringen,  welche  der  Heilung  so  vortheilhaft 
wie  möglich  sind.  Dadurch  erhält  die  Therapie  der  Geisteskranken  einen  mehr  ne- 
gativen, prophylactischen ,  zuwartenden  Character,  hat  sich  vor  derben  Eingriffen 
2u  baten  und  nicht  an  eine  nominelle  Diagnose,  sondern  au  alle  Seiten  der  Situation 
des  Kranken  anzuknüpfen.  Ebendarum  lässt  sich  die  Methode  der  Behandlung  auch 
nicht  wohl  formuliren,  da  kleine  Umstände  eine  gänzliche  Veränderung  des  Ver- 
fahrens bald  bei  einer  andern  Persönlichkeit,  bald  aber  vorObergehend  in  einem 
und  demselben  Falle  nöthig  machen  können.  Immer  aber  muss  festgehalten  werden, 
dass  die  zu  erwartendeu  günstigen  Wirkungen  eines  Curverfahrens  nur  allmälig  und 
Schritt  für  Schritt  eintreten  können,  dass  aber  der  Schaden  eines  Missgriffs  sehr 
rasch  sich  bemerklich  machen  und  einen  Monate  langen  »folg  zunichtemachen  kann. 
Somit  ist  die  erösste  Vorsicht,  zumal  in  Beziehung  auf  positive  Eineriffe  nöthig. 
Wo  leztere  rätnlich  erscheinen,  sind  sie  fast  überall  nur  in  beschränktem  Maasse 
und  in  solcher  Weise  vorzunehmen ,  dass  einem  etwa  eintretenden  Nachtheil  sofort 
wieder  entgegengewirkt  werden  kann.  Stärkere  heroische  Mittel  und  Methoden  sind 
auf  einzelne  besondere  Fälle  zu  beschränken.  —  Die  curative  Berflksichtigung  et- 
waiger anatomischer  Veränderungen  im  Gehirn  erscheint  bei  Geisteskranken  als  ein 
sehr  untergeordnetes  Moment;  denn  mit  Ausnahme  einzelner  besonders  rasch  sich 
entwlkelnder  und  hartnäkiger  Störungen  lehrt  die  Erfahrung,  dass  die  anatomischen 
Veränderungen  des  Organs  am  sichersten  sich  wieder  lösen  oder  doch  unschädlich 
werden,  wenn  man  es  uuterlässt,  direct  auf  sie  einzuwirken,  und  wenn  man  sich 
begnügt,  die  Constitution  im  Ganzen  günstig  zu  gestalten  und  die  Functionen  des 
Organs  in  einem  ruhigen,  milden  Gange  zu  erhalten.  —  Viel  wichtiger  erscheint 
es,  die  Störungen  anderer  Organe,  welche  das  Gehirnleiden  compliciren,  in  directen 
Angriff  zu  nehmen,  indem  durch  die  wirkliche  Besserung  solcher  AffecUonen  ein 
wohlthätiger  Einfluss  auf  den  Gang  der  Gehirnfanctionen  ausgeübt  wird.  —  Ebenso 
wichtig  ist  es,  durch  alle  zu  Gebote  stehenden  Mittel  die  Constitution  im  Ganzen 
in  einer  günstigen  Lage  zu  erhalten  oder  eine  solche  herzustellen  und  es  gehören 
darum  angemessene  Ernährung,  der  möglichst  häufige  Genuss  einer  reinen  und  kräft- 
igen Atmosphäre,  Arbeit  und  Bewegung,  Lebenspflege  überhaupt  zu  den  wichtig- 
Bten  Hilfsmitteln  der  Therapie  der  Geisteskranken;  ihnen  schliessen  sich,  wo  die 
Constitution  in  speciellerer  Weise  alterirt  ist,  die  besonderen  Methoden  für  solche 
Erkrunkungs formen  an. 

C.  Die  therapeutischen  Mittel  und  Methoden  bei  der  progressiven 
Geistesverwirrung  sind: 

1)  psychische  BehandlungsmitteL  Sie  sind  bei  Geisteskranken 
von  der  allergrSssten  Wichtigkeit  und  dürfen  bei  keiner  Form  und  bei 
keinem  Stadium  der  Erkrankung  vernachlässigt  werden,  mag  man  daneben 
noch  andere  Curmethodcn  gebrauchen  oder  nicht. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  manche  Geisteskranke  ohne  alle  psychische 
Behandlung,  bei  dem  rohesten  und  unzwekmässigsten  Benehmen  gegen  sie,  unter 
Einflüssen,  welche  fortwährend  neue  Ursachen  der  Erkrankung  werden  sollten, 
^och  genesen,  und  es  ist  keine  Anstalt  so  schlecht  geleitet,  keine  Frivatverpflegung 
verkehrt  genug,  als  dass  nicht  troz  derselben  ein  Geisteskranker  heilen  könne.  Es 
iat  hiebei  kein  anderes  Verhältniss,  als  bei  den  somatischen  Krankheiten,  bei  welchen 
ebenfalls  Fälle  genug  ohne  alles  Curverfkhren,  ohne  alle  Diät,  unter  fortwährenden 
Insulten  auf  die  kranken  Theile  doch  hin  und  wieder  heilen.  Ebenso  kann  ein 
krankes  Gemüth  auch  dann  noch  möglicher  Weise  sich  erholen,  wenn  es  auch  noch 
die  Last  der  Umstände  mit  überwinden  muss.  Sowenig  es  aber  gestattet  sein  kann, 
aus  Jenen  Erfahrungen  in  somatischen  Krankheiten  die  Nichtigkeit  medicamentöser 
Behandlung  und  die  Entbehrlichkeit  einer  Diät  und  sorgfältigen  Abhaltung  von 
Schädlichkeiten  abzuleiten,  ganz  ebensowenig  darf  man  aus  der  Heilungsfähigkeit 
mancher  Geisteskranken  ohne  psychische  Einwirkung  oder  bei  verkehrtem  jpsych- 
ischem  Verfahren  die  Nuzlosigkeit  der  psychischen  Behandlung  dedudren. 


970  Yesani«. 

Eine  richtige  psychische  Behandlang  trägt  nicht  nur  zur  Herstellung 
der  Geisteskranken  und  zur  Beschleunigung  derselben  wesentlich  bei, 
sondern  sie  ist  auch  nöthig  und  fast  noch  unerlässlicher ,  wenn  man  die 
Aufgabe  hat,  weitere  Verschlimmerungen  und  tieferen  Verfall  des  Kranken 
zu  verhüten. 

a)  Zum  Zweke  des  Heilverfahrens  hat  man  die  krankhafte  Stimmung 
des  Kranken  zu  beruhigen,  die  schiefen  und  verkehrten  Thätigkeitsweisen 
des  Gehirns  mit  Vorsicht  zu  dämpfen ,  zu  schwächen  und  sie  in  andere 
Sichtungen  zu  leiten,  daneben  aber  dazu  beizutragen,  dass  die  ursprüng- 
liche, aber  unterdrükte  Persönlichkeit  gehoben,  befreit  und  gestärkt  werde. 

b)  Zum  Zweke  der  Palliativbehandlung  bei  vorläufig  oder  für  immer 
incurabeln  Fällen  hat  man  nicht  nur  die  Schwächung  und  das  allmälige 
Erlöschen  von  Wahnvorstellungen  und  krankhaften  Bestrebungen,  sondern 
auch  deren  Unterdrükung  zur  Aufgabe,  hat  man  ferner  nicht  nur  die  Heb- 
ung und  Stärkung  der  alten  Persönlichkeit,  sondern  Neubildung  und  Er- 
siehung innerhalb  der  gegebenen  Situation  zu  erzielen. 

Das  psychische  Heilverfahren  hat  vor  Allem  sich  an  die  Stimmung  des 
Kranken  anzupassen  und  da  diese  sich  nicht  gewaltsam  ändern  lAsst,  so  ist  die 
Aufgabe  zunächst  nur,  dieselbe  zu  mildern,  zu  besänftigen,  ihr  andere.  Unterlagen 
zu  bieten.  Die  Wahnvorstellungen  und  verkehrten  Bestrebungen  sind  abhängig  von 
der  Stimmung  und  weichen  mit  ihr  und  es  ist  daher  nur  insofern  In  einzelnen  Fällen 
•peciell  entgegenzutreten,  weil  das  Excessivwerden  eines  Symptomes  den  zu  Grund 
liegenden  Zustand  selbst  wieder  nachtheilig  steigert  und  weil  jede  Eingewöhnung 
und  Fixirung  krankhafter  Thätigkciten  und  Relationen  an  sich  ein  Hinderniss  für 
die  Ausgleichung  wird.  Immer  aber  muss  bei  der  symptomatischen  Behandlung  der 
einzelnen  Aeusseruugen  des  kranken  Zustandes  der  leztere,  d.  h.  die  psychische 
Stimmung  maassgebend  bleiben.  Die  Neigung  zur  spontanen  Lösung  wird  wesent- 
lich gefördert,  unterstflzt  und  oft  in  gewisser  Art  der  Impuls  zu  ihr  gegeben,  indem 
man  sucht,  die  verdüsterten,  unterdrükten,  aber  nicht  untergegangenen  Elemente  der 
ursprünglichen  Persönlichkeit  zu  heben  und  in  kräftigere  Action  zu  versezen.  Die 
psychiscrne  Behandlung  findet  in  den  meisten  heilbaren  Fällen  in  der  natarlichen 
[Neigung  zur  Ausgleichung  in  dem  Grade  eine  Hilfe,  dass,  wenn  nur  die  körper- 
lichen Störungen  entfernt  und  ermässigt  werden,  ein  negatives  Verfahren,  d.  h.  Ab- 
haltung nachtheilig  wirkender  psychischer  Einflüsse  vollkommen  genügt  und  dass 
man  daher,  zumal  der  weniger  Gewandte  und  in  derartigen  Krankheilen  Geübte 
am  Besten  thut,  auf  alle  positiven  psychischen  Einwirkungen,  durch  welche  bei  einem 
Missgrilf  so  leicht  viel  geschadet  werden  kann,  ganz  zu  verzichten  und  sich  auf 
das  Abhaltungssystem  zu  beschränken. 

Die  psychische  Palliativbehandlung  zur  Ermässigung  unheilbarer  Fälle  und 
zur  Verzögerung  ihres  tieferen  Verfalls  erfordert  weit  mehr  Kunst,  feine  Ueberleg- 
ung,  individualisirende  psychologische  Erfahrung  und  Tact,  als  das  wirkliche  Heil- 
▼enahren.  Es  muss  in  solchen  Fällen  nicht  bloss  den  einzelnen  Aeusserungcn  des 
krankhaften  Verhaltens  ungleich  mehr  Rechnung  getragen  werden,  die  Ablenkung, 
ja  selbst  die  Unterdrükung  der  Wahnvorstellungen  und  krankhaften  Bestrebungen 
irird  hier  in  vielen  Fällen  Nothwondigkeit,  sondern  es  ist  zugleich  eine  Art  von 
Neubildung,  eine  Gewöhnung  an  regulärere  Gedankengänge,  an  sittlichere  Bestreb- 
ungsrichtungen,  ja  selbst  an  äussere  Sifte,  mit  einem  Wort:  es  ist  Erziehung  erford- 
erlich mit  allen  ihren  mannigfaltigen  Seiten  und  zwar  an  einem  oft  äusserst  wider- 
strebenden Objecte. 

Die  Mittel  und  Hilfen  der  psychischen  Behandlung  sind : 
.  der  stille  und  wohlthuende  Einfluss,  welchen  Theilnahme,  Wohlwollen, 
Sorgfalt  auf  Jedes  Gemüth,  zumal  auf  ein  krankes  üben; 

der  stille  und  fortreissende  Einfluss,  welchen  die  Ordnung  der  äusseren 
UnEigebung  und  der  bestimmte ,  aber  ruhige  Gang  des  alltäglichen  Lebens 
in  ihrer  friedlichen  und  wohlgeordneten  Gemeinschaft  selbst  auf  den  Wider- 
strebenden haben; 
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der  nach  verschiedenen  Seiten  wirksame  Einfluss,  welcher  durch  unge- 
wohnte und  neue  Umgebungen  hervorgebracht  wird; 

die  erhebende ,  kräftigende  und  zugleich  ableitende  Wirkung ,  welche 
ebie  den  Kräften  imd  dem  Geschmak  entsprechende  und  von  bald  sicht- 
lichen Erfolgen  belohnte  Beschäftigung  selbst  auf  den  Entwöhnten  ausübt; 

die  Uebung  der  Geistesfähigkeiten,  die  Anregung  der  Wissbegierde,  die 
Erweiterung  des  Gesichtskreises  und  die  Schärfung  des  Urtheils  durch  an- 
gemessene Lectfire,  durch  Unterhaltung  und  Unterricht,  durch  Versuche 
in  eigenen  geistigen  Productionen; 

der  günstige  Einfluss,  welchen  die  Cultur  zugänglicher  und  fortbildungs- 
fähiger Seiten  des  geistigen  Lebens  auf  das  gesaromte  psychische  Ver- 
halten hat; 

die  Unterstüzung,  deren  ein  haltloses  und  auf  die  eigenen  Kräfte  nicht 
mehr  vertrauendes  Gemüth  in  der  Hinweisung  auf  pro videntielleU)  höheren, 
göttlichen  Beistand  bedarf; 

die  Erheiterung ,  welche  angenehmer  geselliger  Vertrieb  und  jeder  er- 
laubte, ungetrübte,  ächte  Genuss  bringt; 

die  Ermuthigung,  welche  in  dem  Beifall,  in  der  Anerkennung ,  in  Be- 
lohnungen gewährt  wird; 

die  Nachhilfe,  welche  den  streitenden  Vorstellungen  und  Bestrebungen 
durch  fremde  Hinweisung  auf  das  Richtige  \md  Wahre,  durch  Aufdekung 
der  Fehlgriffe  und  Irrschlüsse  geleistet  wird; 

die  allmälige  Wirkung  der  Gewohnheit  und  äusseren  Zucht  auf  den 
Gang  und  die  Richtung  der  Gedanken  und  daher  die  Nöthigung  zu  einem 
anständigen,  reinlichen,  geregelten  Betragen  und  zu  Einhaltung  guter  Sitte ; 

die  Zurükdrängung  extravaganter  und  hartnäkig  sich  wiederholender 
verkehrter  Vorstellungen  und  Bestrebungen  erst  in  Güte,  durch  Vorstell- 
ungen, dann  durch  milde  Zurechtweisung,  zulezt  durch  ernste  Strafen 
(Entziehung  gewohnter  Genüsse,  Isolirung,  kalte  Douche)  und  psychischen 
und  selbst  physischen  Zwang; 

die  Ueberwältigung  der  Ungebärdigkeiten ,  des  brutalen  und  eigensinn- 
igen Widerstands,  der  wilden  Ausbrüche  durch  ernstes  entschiedenes  Ent- 
gegentreten und  durch  mechanische  Zwangsmittel,  die  aber  nicht  höher 
gegrifiTen  werden  dürfen,  als  absolut  nöthig  erscheint  und  sich  in  allen 
Fällen  beschränken  lassen  auf  Isolirung,  schonende  Ueberwältigung, 
Zwangshemd  und  Zwangsstuhl,  Befestigung  im  Bette  durch  Riemen,  Ver- 
hinderung des  ungestümmen  Gebarens  durch  hindernde  Riemen. 

Die  Aufgaben  und  Methoden  der  psychischen  Behandlung  sind  aufs  Befried- 
igendste und  zugleich  sehr  bündig  von  Griesinger  dargestellt  (psychische  Krank- 
heiten pag.  363—374).  Ks  wird  daselbst  vortrefflich  auseinandergesezt,  welche 
wesentliche  Verschiedenheiten  zwischen  der  £rziehangskunst  im  engern  Sinn  und 
der  psychischen  Irrenbehandlung  stattfinden ,  wie  ferner  durch  Zuspruch  moralis- 
irender  Vorstellungen,  durch  logische  Bekämpfung  und  UeberzeugenwoUen  yergeblich 
und  eher  schädlich  als  nüziich  auf  die  Wahnvorstellungen  eingewirkt  werde;  welche 
Gefahren  die  Repression  der  Wahnideen  mit  dem  Schrekenssvsteme  der  Douche 
und  andererseits  das  Eingehen  auf  den  Wahn  des  Kranken  haben;  wie  vielmehr 
psychische  Ableitung  durch  Arbeit  gesiKider  Art,  durch  Abziehen  der  Aufmerksam- 
keit, wie  Stärkung  und  Kräftigung:  des  alten  Ichs  noththue ;  es  wird  der  hohe  Werth 
der  Arbeit,  die  Nüzlichkeit  des  Unterrichts,  der  Musik  und  anderer  Zerstreuun^p^ 
und  Erheiterungsmittel  hervorgehoben,  der  Einfluss  religiöser  Einflösse  ^ewflrdifft 
und  deren  vortneilhaftei  d,  h.  beruhigende,  erhebende,  wie  deren  nachtheilige,  d.  n. 
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«uf  ZerkDirscbung,  Aufregung  u.  dergl.  hinwirkeode  Form  wohl  QDterschieden.  Es 
wird  endlich  auf  die  Notn wendigkeit  physischer  Beschränkunssmittei  und  die  Mang- 
elhaftigkeit und  Unausfflhrbarkeit  des  No-restraint-Svstems  Hingewiesen.  —  Es  ist 
unmöglich,  hier  auf  diese  nach  den  individuellsten  Beziehungen  zu  modiBcirenden 
Methoden  der  psychischen  Behandlung  des  Näheren  einzugehen.  Dasein  ist  noch 
hervorzuheben,  dass  die  meisten  und  wirksamsten  der  psychischen  Mittel  nur  in 
Instituten  genügend  erlangt  werden  können,  deren  ganze  Einrichtung  zu  diesem 
Zweke  hergestellt  ist,  und  häufig  hat  man  bemerkt,  dass  schon  die  Versezuns  in 
eine  derartige  Anstalt  ohne  alles  Weitere  einen  günstigen  Einfluss  auf  den  Krannen 
ausübt,  die  schlimmsten  Symptome  sich  sogleich  zum  Besseren  wenden  und  die  heft- 
igsten Fälle  von  Aufregung  sich  auf  eine  überraschende  Welse  beruhigen.  Auch 
ist  es  nicht  selten,  dass  die  Versezung  aus  einer  an  sich  ganz  gut  geleiteten  Anstalt 
in  eine  andere  in  Fällen,  bei  welchen  die  Hoffnung  auf  Heilbarkeit  aufgegeben  war, 
den  günstigsten  Einfluss  übt. 

2)  Die  körperliche  Diätetik  unterscheidet  sich  bei  Geisteskranken 
nicht  wesentlich  von  der,  welche  bei  jedem  andern  Individuum  zur  Er- 
haltung der  Gesundheit  nothwendig  ist.  Nur  muss  sie  mit  weit  grösserer 
Genauigkeit  und  Consequenz  durchgeführt  werden  und  ist  den  besonderen 
Umständen  des  Falls  anzupassen.  In  den  melancholischen  Zuständen  ist 
bis  zu  einem  gewissen  Grad  Nachgiebigkeit  für  die  Stimmung  und  Wünsche 
des  Kranken  in  dieser  Hinsicht  nöthig  und  sind  nur  dringepdste  Erfordernisse 
in  Beziehung  auf  Nahrung,  Bewegung,  Temperatur,  Luftgenuss^u  erzwingen. 
In  dem  maniacalischen  Stadium  hat  die  Diätetik  mehr  der ,  welche  bei 
fieberhaften  und  aufgeregten  Zuständen  nöthig  ist,  zu  entsprechen;  sie 
muss  mehr  entziehend  in  Bezug  auf  alle  Reizmittel  sein ,  zu  reichlichen 
Stoffersaz  nicht  gestatten,  jedoch  mit  Rüksicht  auf  die  zuweilen  lange 
Dauer  dieser  Periode.  In  den  nachmaniacalischen  Stadien  ist  eine  genaue 
Hygieine,  eine  restaurirende  Diätetik  eine  der  wichtigsten  und  wesent- 
lichsten Aufgaben  und  auch  beim  Widerstreben  des  Kranken  muss  genüg- 
ende Ernährung,  reichliche  Bewegung,  Reinlichkeit  und  Hautpflege,  mög- 
lichster Genuss  einer  reinen,  gesunden  Luft  erzwungen  werden. 

3)  Die  Behandlung  mit  Medicamenten  und  andern  im  engern  Sinn 
zum  technischen  Apparat  der  Therapie  zu  rechnenden  Methoden  ist 
bei  Geisteskranken  eine  ziemlich  beschränkte.  Sie  bezieht  sich  hauptsäch- 
lich auf  folgende  Indicationen: 

e)  die  Anwendung  beruhigender  Mittel ,  unter  welchen  vornehmlich  die 
Nauseosa,  die  kühlenden  Salze  und  Säuren,  die  Digitalis,  die  Blausäure, 
der  Tabak  und  einige  andere  narcotische  Mittel,  nur  in  exceptioneller  und 
intercurrenter  Weise  das  Morphium  und  Opium,  femer  die  lauen  Bäder 
und  Begiessungen,  das  milde  Regenbad,  die  kalten  Ueberschläge  zu 
nennen  sind; 

b)  die  Anwendung  des  Chinins  und  der  China,  theils  bei  rhythmischen 
Intermissionen,  theils  als  nachhaltiges  Tonicum,  theils  endlich  gegen  ein- 
zelne neuralgische  Erscheinungen; 

c)  die  Mittel,  welche  einer  Hirnhyperämie  entgegengesezt  werden  können, 
dind  Eisblase ,  örtliche  Blutentziehungen  und  Venaesectionen ,  von  denen 
aber  fast  nur  bei  entschieden  exacerbirender  oder  intercurrent  eintretender 
Himhyperämie  Gebrauch  zu  machen  ist,  vornehmlich  aber  in  den  Fällen, 
wo  das  Entstehen  eines  Extravasats  zu  drohen  scheint  oder  auch  wenn 

solches  eben  erst  eingetreten  ist,  während  die  mehr  continuirliche 
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Blutttberflillimg  des  Gehirns  diesen  Mitteln  nur  ausnahmsweise  weicht  und 
hkufig  nach  einer  vorübergehenden  Ermässigung  der  Zufälle  nur  in  um  so 
hSherem  Grade  wiederkehrt,  während  femer  bei  Geisteskranken  durch 
Jene  Mittel  oft  ein  rascher  Collaps  herbeigeführt  oder  der  Uebergang  in  die 
Schwächezustände  gefordert  wird;  femer  kalte  Elystire,  Drastica,  Haut- 
reize auf  die  Waden,  Fusssohlen  etc.,  welche  eher  eine  wiederholte  An- 
irendung  bei  chronischer  Himcongestion  zulassen. 

d)  Die  Mittel,  welchen  man  eine  resorjbirende  Wirkung  zuschreibt,  können 
bei  Geisteskranken  nur  selten  zur  Anwendung  kommen,  weil  die  Diagnose 
eines  resorbirbaren  Exsudats  nur  in  wenigen  Fällen  mit  einiger  Wahr- 
acheinlichkeit  gemacht  werden  kann. 

e)  Die  Anwendung  reizender  Substanzen  ist  nur  bei  besonderen  Ver- 
hältnissen, namentlich  wenn  zu  einer  Zeit,  wo  der  Krankheitsprocess  diess 
nicht  nothwendig  mit  sich  bringt,  plözlich  oder  allmälig  ein  Collaps  sich 
auszubilden  anfängt.  Das  vorzüglichste  unter  diesen  Mitteln  scheint  wegen 
seiner  sedativen  Nebenwirkung,  zumal  auf  die  Genitalien,  der  Campher  zu 
^ein;  auch  der  Wein,  die  Araica  können  zur  Anwendung  kommen.  Als 
ein  massiges,  unschädliches  imd  besonders  in  den  Fällen,  wo  die  Paralyse 
droht,  conservirendes  Mittel  ist  das  kalte  Regenbad  anzusehen,  anstatt 
dessen  auch  kalte  Waschungen  gemacht  werden  können. 

f)  Die  Anwendung  von  Mitteln ,  welche  den  complicirenden  und  inter- 
<^urrirenden  Aifectionen  ausserhalb  des  Gehirns  entgegenwirken,  am  häuf- 
igsten die  Mittel  gegen  Verstopfung,  gegen  Diarrhoe  und  Darmverschwär- 
ung,  die  Emmenagoga  und  überhaupt  die  Mittel  gegen  solche  accessorische 
oder  consecutive  Erkrankungen  irgend  eines  Theiles  des  Körpers,  welche 
entweder  an  sich  Gefahr  bringen  und  lästig  sind,  oder  welche  den  Zustand 
des  Gehirns  zu  verschlimmem  oder  zu  unterhalten  vermögen. 

In  einer  Krankheit,  welche  in  den  meisten  Fällen  über  Jahre  sich  hinsieht, 
moss  die  Anwendung  von  Medicamenten  sparsam  sein  und  ist  nicht  ausser  Acht  za 
lassen,  dass  eine  anhaltende  Ingestion  von  Stoffen,  welche  nicht  als  Ernährungs- 
natcrial  dienen,  nicht  ohne  mögliche  nachtheilige  und  incorrigible  Folgen  sein 
kann,  selbst  wenn  diese  nicht  alsbald  sich  durch  Erscheinungen  ankündieen.  Mind- 
estens ist  es  nOthig,  mit  der  Anwendung  eigentlicher  Medicamente  von  Zeit  zu  Zeit 
2u  pausiren  und  sie  vornehmlich  fQr  diejenigen  Perioden  der  Krankheit  aufzusparen, 
in  welchen  sich  entweder  Exacerbationen  zeigen  oder  eine  Wendung   zum  Bessern 

SehofU  werden  kann,  oder  auch  eine  schlimme  Wendung  befürchtet  werden  muss. 
Lndcrerseits  aber  würde  man  sehr  unklug  handeln,  wenn  man  sich  der  wirklich 
erleichternden  und  oft  die  Heilung  befördernden  Mittel  entschlagen  wollte,  weil 
dieselben  gegen  die  GrundetÖrung  aelbst  ohne  wesentlichen  Einfluss  sind. 

Unter  den  beruhigenden  Mitteln  dienen  die  Nauseosa,  namentlich  der  Tartarus 
emeticus  in  kleinen  Dosen,  oder  der  Brechwein  vornehmlich  in  den  Fällen  grosserer 
Exaltation  und  es  eignet  sich  das  erstere  Mittel  schon  darum  sehr  zur  Anwendung, 
weil  es,  ohne  dem  Geschmak  des  Kranken  bemerklich  zu  werden,  gegeben  und  den 
Getränken  beigemischt  werden  kann.  Man  sieht  darauf  oft  genug  eine  Verminderung 
der  psychischen  Spannung,  ein  ruhigeres  Verhalten  und  selbst  eine  Neigung  som 
Schlafe  eintreten. 

Die  kühlenden  Salze  und  Säuren  sind  vornehmlich  bei  solchen  Kranken 
zu  gebrauchen,  welche  selbst  die  Anwendung  von  Mitteln  gegen  ihre  eigene  Auf- 
regung wünschen ,  und  während  dabei  die  stärker  wirkenden  unter  diesen  Mitteln, 
wie  das  Nitrum  und  die  Mineralsäuren,  nur  für  heftigere  und  vorübergehende  Zu- 
stände verwandt  werden  sollen,  so  kann  man  die  milderen,  wie  Cremor  tartari,  Limo- 
naden, anhaltender  gebrauchen.  Ganz  vorzugsweise  eignen  sich  für  Kranke  mit 
massiger  Aufregung  die  kohlensauren:  Wässer,  welche  von  ihnen  gemeiniglich  sehr 
geliebt  werden,  aber  welche  auch  nur  mit  Maass  zu  gebrauchen  sind. 

Die  Digitalis   scheint  unter  den   narcotischen  Mitteln   da^enige  zu  sein, 
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welches  bei  krtftiger  Wirksamkeit  am  wenigsten  schadet  und  ist  Tornehmllch  bei  der 
Tobsucht  und   bei  Fftlleo  mit  Herzpalj^itationen ,   unregelmässiger  Circulation  mit 

f;ro88em  Yortheil  zu  verwenden.  Auch  in  andern  Fällen  ist  ihr  Gebrauch  wohl  er- 
anbt,  so  lange  nicht  der  Magen  empfindlich  geeen  sie  ist,  und  wenn  nicht  eine 
sexuelle  Aufregung  besteht.  In  mBssigen  F&llen  ist  der  Gebrauch  von  einem  oder 
wenigen  Granen  pro  die,  bei  heftigerer  Exaltation  gr.  xx — xxx  zulässig.  —  Die  Blau- 
säure eignet  sich  vornehmlich  bei  zarten  Constitutionen  und  ersezt  bei  diesen  bia 
lu  einem  gewissen  Grade  die  Digitalis ,  ist  namentlich  bei  der  Angst,  Beklemmung 
und  Aufregung  der  Melancholiker  von  jj^rossem  Nuzen.  —  Der  Tabak  wird  selten 
als  Arzneimittel  angewandt,  was  vielleicht  zu  bedauern  ist  Dagegen  ist  er  als 
Schnupf-  und  Rauchtabak  das  gewöhnlichste  Beruhigungsmittel  der  Irren.  —  Manche 
andere  Narcotica  sind  frflher  und  auch  in  neuerer  Zeit  dringend  empfohlen  worden, 
wie  der  flelleborus,  die  Datura  (besonders  in  Fällen  mit  Hallucinationen),  die  Bella- 
donna, das  Extract  Cannab.  —  Das  Opium  wird  vornehmlich  nur  in  den  Fällen, 
wo  durch  Herbeiführung  eines  Schlafes  eine  erhebliche  Wirkung  erwartet  werden 
darf,  angewandt. 

Am  meisten  auseinandergehend  sind  die  Ansichten  über  die  Anwendung  der 
Blutentziehungen,  zumal  der  Venaesection,  welche  früher  ziemlich  allgemein 
In  Gebrauch  gezogen,  neuerdings  nur  auf  die  Fälle  beschränkt  wird,  wo  entschieden 
Plethora,  Herzkrankheiten  oder  unterdrflkte  Blutungen  die  Veranlassung  zu  exalt- 
irter  Hirnfunctionirune  sind.  Die  ortlichen  Bluten  (Ziehungen  sind  weniger  gefUhr- 
lieh,  brineen  häufig  bei  Himhyperämieen  eine  mindestens  vorabergehende  günstige 
Wirkung,  obwohl  ihre  öftere  Wieoerholung,  zu  der  die  Recidiven  aufzufordern  scheinen 
kOnuen,  am  Ende  gleichfalls  einen  nachtheiligen  Einfluss  Oben  kann. 

So  vortheilhaft  der  Gebrauch  drastischer  Mittel,  vornehmlich  in  frischen 
Fällen,  aber  auch  in  denjenigen  alten  ist,  die  mit  habitueller  Trägheit  des  Stuhls 
verlaufen,  so  muss  doch  bei  der  Geneigtheit  zu  chronischen  Darmcatarrhen  und 
Darmulcerationen  der  Gebrauch  dieser  Mittel  vorsichtig  sein ,  und  wo  sie  durch 
kalte  Klystire  ersezt  werden  kOnnen,  ist  das  immer  vorzuziehen.  Ebenso  sind  sie 
bei  vorhandener  sexueller  Aufre^ng  zu  vermeiden. 

Die  Hautreize,  in  der  Absicht,  eine  Ableitung  hervorzurufen,  sind  nur  mit 
Vorsicht  und  in  ausgewählten  Fällen  in  Anwendung  zu  bringen:  die  gelinderen 
Bind  allerdings  ohne  Nachtheil,  aber  auch  fast  durchaus  nuzlos;  die  stärkeren  (Blasen- 

Sflabter,  Brediweiusteinsalbe)  kOnnen  zwar  in  manchen  Formen  höchst  erheblichen 
uzen  gewähren,  geben  aber,  fehlerhaft  und  in  nicht  dazu  geeigneten  Fällen  ge- 
braucht, eine  lästige  Complication  und  kOnnen  selbst  nicht  unbeträchtlichen  Schaden 
stiften. 

Alle  tonischen  und  allgemein  reizenden  Medicamente  dürfen  nur  nach  be- 
atimmter  individueller  Indication  und  unter  fortdauernder  genauer  Beobachtung  der 
Wirkung  zur  Anwendung  kommen. 

D.  Die  einzelnen  Stadien  und  Formen  der  psychischen  Er- 
krankung erfordern  erhebliche  Modificattonen  in  dem  therapeutischen 
Verfahren. 

1)  In  dem  Prodromal  Stadium  ist  eine  mehr  prophylactische  Ther- 
apie mit  sorgsamer  RUksichtnahme  auf  ursächliche  Verhältnisse ,  die  Be- 
handlung aUer  körperlichen  Störungen  und  Ablenkung  des  Geistes  durch 
geordnete  Beschäftigung,  sowie  durch  zwekmässige  Zerstreuung  (Land- 
aufenthalt, nicht  anstrengende  Reisen)  nöthig. 

2)  In  dem  Stadium  der  Schwermuth  ist,  zumal  in  frischen  Fällen, 
die  somatische  Therapie  von  dem  entschiedensten  Nuzen  und  hat  sich 
vornehmlich  der  beruhigenden,  später  der  mild  erregenden  und  stärkenden 
Mittel  zu  bedienen.  Die  psychische  Behandlung  kann  in  massigen  Fällen 
durch  dieselben  Mittel  wie  im  Prodromalstadium  nüzlich  wirken.  In 
schwereren  und  vorgerükteren  Fällen  dagegen  ist  ein  planmässiges  Ver- 
fahren mit  Vermeidung  und  Beschränkung  positiver  Einwirkungen  (Zu- 
spruch, Belehrung,  Ueberredung,  üeberraschung ,  Strafe  u.  dergl.)  un- 
erlässlich. 
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Man  hat  vornehmlich  durch  Abhaltung  aller  Schädlichkeiten  und  aller  nach- 
theiligen  Eindrflke  auf  das  Gemflth  die  psychische  Beruhigung  und  damit  die  Zu- 
rflkdrängung,  das  Vergessenmachen  der  schmerzhaften  Stimmung  zu  erstreben  und 
daneben  und  darauf  mit  grosser  Vorsicht  die  noch  unversehrteren  Gebiete  der 
psychischen  Individualität  zu  heben  und  zu  stärken.  Fast  in  allen  solchen  Fällen 
ist  es  unerlässlich  für  den  Erfolg  der  Cur,  den  Kranken  aus  seiner  bisherigen  Um- 

Sebung  zu  entfernen,  in  der  alle  Eindrüke  ihn  reizen  und  ihn  in  ein  far  ihn  neues, 
urchaus  geordnetes  Verhältniss  zu  versezen,  in  welchem  er  der  von  Allen  befolgten 
Reeel  sich  leichter  fügt  Ruhe  und  Stille  ist  in  der  ersten  Zeit  für  ihn  nothwendie, 
una  erst  wenn  dadurch  eine  Ermässigung  der  Aufregung  erreicht  ist ,  darf  durc)i 
gelinde   Einwirkung  auf  sein  Gemüth,    durch   milde    Zerstreuung,   durch  leichte 

fetstige  Beschäfti^Dg,  sowie  durch  eine  zu  unmittelbaren  Erfolgen  führende  massige 
örperliche  Arbeit  dem  Geiste  eine  entsprechendere  Richtung  gegeben  werden. 

Einige  Modiflcationen  und  Complicationen  der  Schwermuth  erheischen  noch 
besondere  Methoden: 

bei  Säiwermuth  mit  StumpCpinn  muss  vollkommene  körperliche  und  geistige  Ruhe 
eintreten  und  ist  die  Anwendung  von  Vesicatoren,  von  Brechweinsteihsalbe  auf  den 
geschorenen  Kopf,  von  der  kalten  Uebergiessung  und  von  drastischen  Mitteln  vom 
griJssten  Erfolg; 

bei  der  hypochondrischen  Melancholie  ist  vornehmlich  die  somatische  Behandlung 
und  die  Ablenkung  des  Geistes  durch  anstrengendere  körperliche  Arbeit  nOthig; 

bei  der  Melancholie  mit  hervortretenden  Wahnideen ,  Grillen  und  Aufregungen 
in  der  Bestrebungssphäre  ist  die  Beruhigung  durch  somatische  und  psychische 
Mittel  mit  noch  grösserer  Consequenz  zu  verfolgen,  darf  aber  bei  eintretenden 
Extravaganzen  entschiedener  und  positiver  eingewirkt  werden: 

die  Melancholie  mit  Willenlosiekeit  oder  mit  Zerstreutheit  verlangt  vornehmlich 
eine  unermüdliche  psychische  Behandlung,  welche  im  ersteren  Fall  in  allmälieer 
Stärkung  der  psychischen  Thätigkeiten,  im  lezteren  durch  methodische  Spannung  der 
Aufmerksamkeit  zu  erstreben  ist; 

die  Sdiwermuth  mit  Blödsinn  gibt  wenig  Aussicht  für  die  Behandlung  und  ver- 
langt eine  sorgsame  Erziehung  und  beständige  vorsichtige  Beaufsichtigung  des 
Kranken. 

3)  In  der  Exaltationsperiode  sind  gleichfalls  die  beruhigenden 
somatischen  Mittel  und  zwar  in  grösserem  Umfang  und  mit  grösserer  Con- 
sequenz anzuwenden  und  die  psychischen  Einwirkungen  den  besonderen 
Verhältnissen  anzupassen. 

Der  Tobsachtige  ist  möglichst  zu  isoliren,  alle  Eindrüke  auf  die  Sinne  sind 
zu  beschränken  ,  um  das  Toben  hat  m^n  sich  möglichst  wenig  zu  bekammem  und 
nur  bei  wirklicher  Gefahr  oder  Unbändigkeit  mit  Zwangsmitteln  oder  Strafen  ein- 
zuschreiten. Ohne  Tyrannei  gegen  den  Kranken  zu  aben,  hat  man  doch  jede 
schwache  Nachgiebigkeit  zu  vermeiden.  Vieles  'Waasertrinken,  Brechweinstein  in 
kleiner  Dose,  Nitrum,  Digitalis,  Aq.  laurocerasi,  Drnstica,  kalte  Ueberschläge ,  in 
einzelnen  Fällen  Ortliche  Blutentziehungen  und  Morphium  kommen  vornehmlich  in 
Anwendung. 

Der  Wannsinnige  uod  exaltirt  Verrükte  wird  fast  nur  in  einer  Irrenanstalt 
zwekmässig  behandelt;  höchstens  leichte  Fälle  kennen  auch  in  der  Privatpraxia 
gebessert  werden.  Die  somatische  Behandlung  besteht  vornehmlich  in  Salzen, 
Brechweinstein,  Digitalis  und  andern  narcotischen  Mitteln,  aber  immer  in  kleiner 
Dose,  in  kahlen  Bädern,  kalten  Waschungen  und  Ueberschlägen.  Dabei  ist  auf  an- 
strengende körperliche  Arbeit,  selbst  bis  zur  Ermüdung  zu  achten.  Die  psychische 
Behandlung  muss  besonders  vorsichtig  sein.  Man  kann  sich  Anfangs  negativ  ver- 
halten, den  Kranken  gewähren  lassen  und  nur  trachten,  die  grösste  Aufregung  lo 
mildern ;  erst  allmäUg  darf  man  wie  durch  Zufall  und  scheinbar  ohne  Berechnung 
ihm  durch  schlagende  Gcgengründe  die  Unsinnigkeit  seiner  Vorstellungen  und  seines 
Benehmens  zu  zeigen  suchen;  sofort  muss  man  ihn  an  empfänglichen  Stellen  fassen 
und  von  diesen  aus  von  seinen  Wahnvorstellungen  ablenken.  Das  consequest- 
este  Benehmen,  eine  unerbittliche  Unterordnung  mit  Bestrafung  von  Extravaganzen, 
aber  auch  mit  wohlwollender  Gewährung  von  kleinen  Freuden  und  mit  Belohnung 
von  Wohlverhalten  ist  gegen  ihn  das  passendste  Verhalten* 

4)  Der  fixe  Wahn  verlangt  in  der  ersten  Zeit  eme  ähnliche  Behandlung 
mQ  der  exaltirtc  Wahnsinn,  zumal  das  psychische  Verhalten,  welches 
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gegen  vorgerfiktere  Grade  des  lezteren  nothig  ist.  Je  mehr  die  Monomanie 
sich  fixirt  hat,  um  so  mehr  wird  die  Aufgabe  der  Therapie  eine  palliative 
und  es  muss  wenigstens  getrachtet  werden^  das  tiefere  Versinken  des 
Kranken  zu  hindern  und  die  Aeusserungen  der  Wahnideen  nach  Möglich- 
keit zu  unterdrüken. 

Man  mu89  den  Kranken  gewOhnen.  die  Wahnideen,  die  man  nicht  verschwinden 
machen  kann,  wenigstens  zurdkzuhalten:  dabei  vergisst  er  sie  mehr  oder  weniger, 
und  man  darf  dazu  Strafen  und  Belohnungen  verwenden;  man  muss  ihn  ?ur  Thätig- 
keit,  zur  körperlichen  wie  geistigen,  nöthigen,  und  es  gelingt  dadurch,  dass  man 
•ein  Interesse  anregt,  ihn  länger  geistig  zu  erhalten. 

5)  Je  mehr  sich  der  Zustand  dem  allgemeinen  Verfall  nähert,  um 
so  mehr  muss  man  zufrieden  sein,  wenn  der  Kranke  sich  nur  erträglich 
benimmt,  muss  man  sich  begnügen,  ihn  an  eine  äussere  Ordnung  zu  ge- 
wöhnen, die  grössten  Extravaganzen  zurükzuschreken  und  die  einzelnen 
Complicationen  für  sich  zu  behandeln. 


BB.    TORPIDE,  PARALYTISCHE  FORMEN  (GEISTESSCHWÄCHE,  FATÜITÄT, 

STÜPIDrrÄT,  BLÖDSINN). 

• 

I.  Die  Fälle '  von  psychischem  Torpor  und  psychischer  Paralyse  zeigen 
nach  Art  der  Ursache  und  der  Umstände,  nach  Grad  des  Verkommenseins, 
wie  nach  Art  des  Verlaufs  und  der  Complicationen  höchst  mannigfaltige 
Differenzen,  Ausdruksformen  und  Herstellungsaussichten,  welche  Ver- 
schiedenheiten zwar  zum  Theil  und  bei  scharf  characterisirten  Verhält- 
hissen als  fixirbare  Erkrankungsweise  aufgefasst  werden  können  und 
müssen  (transitorischer  Blödsinn,  senile  Fatuität,  consecutiver  fortschreit- 
ender und  terminaler  Blödsinn,  cretinöser  Blödsinn),  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  aber  Mittel-  und  Mischformen  darstellen,  dabei  bald  unter  schein- 
barer Uebereinstimmung  des  Vorkommens  verschiedene  Aeusserungen 
zeigen  (z.  B.  einfache  und  cretinösje  Blödsinnige  der  Alpen,  permanent 
geistesschwache  Greise  und  Greise  mit  fortschreitendem  Blödsinn),  bald 
untei*  dififerenten  äusseren  Umständen  ein  ähtiliches  Bild  der  geistigen  und 
körperlichen  Gestaltung  darbieten  (endemische  und  sporadische  Cretinen), 
bald  endlich  durch  Vereinigung  Inännigfacher  Einwirkung  gleichzeitig  die 
Charactere  verschiedener  Formen  an  sich  tragen.  Es  ist  daher  einerseits 
eine  Betrachtung  der  Beziehungen  und  Aeusserungen  des  Biödsiims  und 
der  Geistesschwäche  überhaupt  und  im  Allgemeinen  erforderlich,  ausser- 
dem aber .  auch  ein  näheres  Eingeben  in  die  Verhältnisse  besonderer  und 
fixirterer  Vorkommensweisen  und  Formen,  wobei  jedoch  solche  in  der 
specielleren  Darstellung  übergangen  werden  können,  welche  nur  in  gering- 
ffigigen  und  untergeordneten  Momenten  von  den  allgemeinen  Characteren 
der  psychischen  Paralyse  abweichen. 

Es  ist  unmöglich,  die  verschiedeoen  sich  darstellenden  Fälle  von  Blödsinn  nach 
scharfen  Momenten  und  Gruppen  zu  theilen;  denn  es  Jässt  sich  weder  der  Ein- 
theUungsgrund  aus  der  Aetiolo^ie  entnehmen,  da  die  wesentlich  wirkenden  Ursachen 
ans  grösstentheils  unbekannt  sJud  und  dieselben  Umstände  des  Vorkommens  sich 
bei  verschiedenen  Formen  des  BlOdsInti«  nur  in  verschiedener  Häufigkeit  wieder- 
holen; noch  lässt  sich  die  AblheUiliig  nach  Graden  der  Erkrankung  durchführen, 
•da  diese  überall  in  einander  laufen  und  bei  geringeren  Graden  oft  einzelne  schwere 
Erscheinungen  vorkommen ,    die  bei  den  höheren  fehlen;    noch  ist  dif  Eintheilung 
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AD  deD  palpabeln  Zustand  des  Gehirns  zu  knüpfen,  da  die  wesentlichen  anatomischen 
Störungen  nicht  nachzuweisen  sind  und  die  verschiedensten  Störungen  bei  derselben 
Aeusserungsform  und  die8ell)en  Störungen  bei  verschiedenen  Formen  und  Graden 
des  Blödsinns  vorkommen.  Auch  die  Beschaffenheit  des  Körpers,  welche  zum  Thcil 
der  Abgrenzung  des  cretinösen  Blödsinns  zu  Grunde  liegt,  ist  unbrauchbar  für  die 
specielle  Unterscheidung:  denn  es  kommen  unter  den  Verhältnissen,  welche  als 
Ursache  der  cretinösen  Entartung  angesehen  zu  werden  pflegen,  Blödsinnige  mit 
wohlgebildetem  Körper  vor  und  es  ist  eine  bestimmte  Körperconformation  zwar 
häufig  und  überwiegend  mit  gewissen  Formen  des  Blödsinns  verbunden,  aber  nicht 
constant;  es  lässt  sich  selbst  nicht  bestimmen,  wieweit  die  Körperentartung  Ursache, 
Complication  oder  Fol^e  des  Blödsinns  ist.  Ebensowenig  kann  man  nach  dem  Ver- 
lauf die  sämmtlichen  I'äUe  von  Blödsinn  genügend  unter  Abtheilungen  bringen,  da 
bei  Blödsinnigen,  die  in  allem  Uebrigen  sich  ähnlich  sind,  der  Verlauf  bald  ein 
kurzdauernder  und  transitorischer^  bald  ein  progressiver,  bald  ein  permanenter  86in 
kann. 

Und  doch  ist  es  für  die  Beschreibung  und  für  die  Dorchschauung  der  Verhält- 
nisse ganz  unumgänglich,  die  Blödsinnsfälle  in  ihren  Differenzen  aufzufassen.  Es 
kann  das  nicht  anders  gelingen,  als  indem  man 

1)  die  Charactere  des  Blödsinns  Überhaupt  und  die  Verschiedenheiten'  desselben, 
wie  sie  unter  den  mannigfachsten  Verhältnissen  sich  darstellen,  von  verschiedenen 
Gesichtspunkten  aus  betrachtet, 

2)  aber  diejenigen  Formen,  welche  sich  als  die  fix.irtestfn  und  abweichendsten 
darstellen  und  nach  Ursachen  oder  Form  der  Anomalie  am  schärfsten  char^cterisirt 
sind,  für  sich  hervorhebt,  wobei  zwar  einige  Wiederholung  nicht  umgangen  werden 
kann,  das  Verständniss  aber  wesentlich  zu  gewinnen  scheint.  Es  liegt  in  der  Natur 
dieser  Betrachtungsweise,  dass  die  einzelnen  fixirten  Formen  nicht  nach  einem 
einzelnen  Eintheilungsprincipe  abstrahirt  werden  dürfen,  sondern  nach  dem  practischen 
Bedürfnisse,  d.  h,  je  nach  dem  Momente,  in  welchem  ihr  characteristisches  Ver- 
halten liegt.  Solche  speciellere  fixirte  Formen  des  Blödsinns  sind:  der  transitorische 
Blödsinn,  die  senile  Fatnität,  der  consecutive  und  zugleich  terminale  Blödsinn  am 
Schlüsse  von  Uirnkrankheiten,  der  cretinöse  Blödsinn. 

IT.  Aetiologie  der  Gcistessch^^ache  und  defi  Blödsinns  über- 
haupt. 

Die  Geistesschwäche  und  der  Blödsinn  kann  vorkommen : 
A.  unter  dem  Einflüsse  einer  angezeugten  und  angeborenen  Anlage  (an- 
geborener Blödsinn,  Idiotismus  innatus  genannt,  obwohl  derselbe  nicht 
nothwendig  unmittelbar  nach  der  Geburt  sich  zeigen  muss ,  sondern  zu- 
weilen erst  im  weitern  Verlaufe  des  Lebens  hervortritt).  Der  angeborene 
Blödsinn  findet  sich  unter  folgenden  Momenten,  von  welchen  bald  nur  einsy 
bald  mehrer«  in  Wirksamkeit  sind: 

1)  er  ist  in  gewissen  Localitäten  einheimisch:  dieser  Blödsinn  nimmt 
gewöhnlich,  jedoch  nicht  ausschliesslich  die  Form  des  cretinösen  an  (Cret- 
inismus  endemicus,  alpinus).  S.  die  Aetiologie  dieser  Form. 

2)  Er  ist  begründet  in  einer  Familienanlage,  Vermöge  der  nicht  nur  in 
bestimmten  Localitäten,  sondern  auch  sporadisch  der  Blödsinn  in  mehr 
oder  weniger  häufigen  Wiederholungen  bei  Individuen  einer  Abstammung 
sich  zeigt. 

Unter  diesen  Verhältnissen  nimmt  der  Blödsinn  aberwiegend  häufig,  doch  mit 
ziemlich  zahlreichen  Ausnahmen,  die  cretinöse  Form  an  und  zwar  vorzflglich»  aber 
Dicht  ausschliesslich ,  wenn  Familienanlage  und  endemische  Einflüsse  zugleich . 
wirken;  etwas  weniger  allgemein,  doch  noch  häufig  genug,  wenn  jene  ohne  di9 
lezteren  in  Wirkung  ii>t.  In.  manchen  Fällen  stammen  allerdings  die  Familien,  in  i« 
welchen  cretinöse  und  andere  Blödsinnige  sich  zeigen,  aus  Gegenden,  in  denen  der 
Cretinismus  endemisch  ist  und  fahren  nun  fort,  anrb  nach  der  Entfernung  aus  dleten 
Cretinen  zu  produciren.  In  zahlreichen  andern  FUlen  ist  jedoch  von  einem  solchen 
Zusammenhang  nichts  zu  bemerken.  Die  Familien  mit  der  Anlage  zur  Production 
▼on  Blödsinnigen  zeugen  häufig  auch  SprössliDge«  welche  mit  andern  G^hirnkrank- 
beiten  beblftet  sind,  oder  kommt  es  in  bemerkenswerther  Häufigkeit  bei  ihnen  vor, 
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dasB  die  Kinder  frahzeltig  nach  der  Geburt  zu  Grande  gehen,  das«  die  Frauen 
abortiren;  doch  kOonen  auch  ganz  vollkommen  normale  und  geistig  entwikelte 
Individuen  aus  solchen  Familien  hervorgehen.  In  einaelnen  Fällen  beobachtet  man, 
dasB  ohne  bekannte  Ursachen  in  einer  früher  gesunden  Familie  blödsinnige  Spröss- 
linge  in  auffallender  Häufigkeit  hervortreten. 

3)  Ein  abnormer  Zustand  während  der  Zeugung:  Betrunkenheit  des 
Vaters  oder  der  Mutter .  schwere  Gemüthsdepression  und  andere ,  freilich 
oft  schwierig  zu  erweisende  Einflüsse  während  des  Begattungsactes  werden 
allgemein  als  Ursache  des  angeborenen  Blödsinns  angesehen,  der  alsdann 
bald  die  cretinÖse  Form  annehmen  soll,  bald  nicht. 

Solche  Einflösse  mögen  zuweilen  bei  Abwesenheit  aller  andern  Umstände  wirk- 
sam sein,  sie  scheinen  aber  jedenfalls  bei  Vorhandensein  der  eodemtschen  oder 
Familie ndisposition  die  blödsinnige  Natur  der  Frucht  noch  zu  erhöhen  und  sicherer 
zu  machen. 

4)  Nachtheilige  Einflüsse  auf  die  schwangere  Mutter,  Krankheiten  des 
Uterus  während  der  Schwangerschaft,  starke  Blutungen  desselben,  Ge- 
mflthsbewegungcn,  häufige  Betrunkenheit  der  Mutter,  Entbehrungen,  nach 
Manchen  der  Anblik  von  Blödsinnigen  während  der  Schwangerschaft 
können  als  Ursachen  von  angeborener  Geistesschwäche  in  einzelnen  Fällen 
angesehen  werden.  Meist  zeigt  sich  dabei  nicht  die  Form  des  cretinSsen 
Blödsinns ,  obwohl  auch  diese  zuweilen  unter  solchen  Umständen  bei  Ab- 
wesenheit aller  andern  Cretinismus  bedingenden  Verhältnisse  vorzukommen 
scheint. 

5)  Krankheiten  des  Fötus,  vornehmlich  Affectionen  seiner  Hirnhäute, 
Verlezungen  und  Beeinträchtigungen  dfes  Kopfs  während  der  Geburt  können 
gleichfalls  angeborenen  Blödsinn  bewirken,  der  aber  in  solchen  Fällen  nur 
ausnahmsweise  die  cretinöse  Beschaffenheit  zeigt. 

6)  Da  bei  vorhandener  Anlage,  mag  diese  auf  Umstände  begründet 
sein,  auf  welche  sie  will,  ein  unzwekmässiges  Verhalten  des  Kindes  in  den 
ersten  Monaten  und  Jahren:  Ueberfütterung  oder  schlechte  Ernährung, 
Vernachlässigung  und  grobe  Unreinlichkeit,  Mangel  an  geistiger  Anreg- 
ung, zu  grosse  Nachgiebigkeit  und  Verziehung,  häufige  Gesellschaft  mit 
Blödsinnigen  die  Ausbildung  des  Blödsinns  bei  dem  Kinde  wesentlich  be- 
fordert und  ihn  zu  höheren  Graden  steigern  kann,  so  müssen  auch  diese 
Verhältnisse  als  mitwirkende  Ursachen  des  angeborenen  Blödsinns  genannt 
werden. 

7)  Endlich  kommen  Fälle  von  angeborenem  Blödsinn  vor ,  bei  welchen 
nirgends  ein  Umstand  aufgefunden  werden  kann,  der  als  Ursache  oder 
auch  nur  als  entfernt  mitwirkendes  Moment  der  Entstehung  des  Blödsinns 
angesehen  werden  dürfte. 

Es  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  wie  ineinandergeschoben  die  Verhältnisse  des 
endemischen  und  sporadischen  BlOdsinns  sind  und  wie  daher  eine  vollkommene 
Auseinanderhaltung  desselben  ganz  unzulässig  ist.  Es  wird  die  Uunatflriichkeit 
einer  scharfen  Trennung  beider  noch  dadurch  erhOht,  dass  an  manchen  Orten  der 
Blödsinn  zwar  nicht  in  wirklich  endemischer  Verbreitung,  wohl  aber  in  auffallend 
camulirterer  Weise  vorkommt,  als  an  andern;  es  ist  ebensowenig  die  Unterscheid- 
ung zwischen  hereditärem  Blödsinn  und  nicht  hereditärem  nach  dem  Gesagten  fest- 
zuhalten, da  in  der  That  bei  vorhandener  Heredität  noch  spccielle  Ursachen  den 
Blödsinn  zum  Ausbruch  bringen  kOnnen  und  da  bei  Blödsinnigen,  deren  Geistes- 
•chwäche  durch  ganz  bestimmte  individuelle  Veranlassungen  vor  der  Geburt  bedingt 
üt,  doch  zuweilen  einige  Familienanlage  sich  ergibt. 
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B.  Der  erworbene  Blödsinn  kommt  vor: 

1)  primär,  d.  h.  ohne  vorausgehende  nachweisbare  Krankheit. 

Uod  zwar: 

a)  sind  bestimmte  Lebensperioden  als  prädiiponireud  zur  EntstehuDg  des  prim- 
ären Blödsinns  anzusehen:  so  namentlich  die  Zeit  des  zweiten  uod  dritten  Leoens- 
jahres,  in  welchen  Fällen  der  erworbene  BlOdsinn  sehr  gewöhnlich  alle  Charactere 
des  angeboreneB  und  oft  die  des  cretinösen  annimmt,  so  dass  ein  zu  solcher  Zeit 
blödsinnig  Gewordener  sich  später  ia  nichts  mehr  von  dem  an  Idiotismus  innatua 
Leidenden  unterscheidet;  —  zur  Zeit  4er  zweiten  Zahnperiode ,  in  welchen  Fällen 
schon  seltener,  doch  immerhin  noch  oft  genug,  der  Blödsinn  die  cretinöse  Form  an- 
nimmt; —  zur  Zeit  der  Pubertitsentwiklung,  in  welchen  Fällen  nur  ausnahmsweise 
die  Form  des  Cretinismus  entsteht.  In  allen  diesen  Fällen  aber  ist  sehr  häufig  eine 
ur8pr(ln|liche,  sei  es  endemische,  sei  es  Familienanlage,  sei  es  individuelle  Prä- 
disposition nicht  zu  verkennen,  obwohl  die  Eotwiklung  des  Geistes  in  den  ersten 
Jahren  ohne  Hindernisse  vor  sich  ging  und  der  Stillstand  derselben  erst  zu  einei 
der  genannten  Epochen  eintritt.  —  Ausserdem  gibt  das  höhere  Alter  eine  tibef- 
wicgende  Disposition  zum  primären  Blödsinn,  der  in  dieser  Lebensperiode  bald  für 
sich,  bald  unter  Mitwirkung  anderer  Verhältnisse  entstehen  kann.  (S.  senUe  F'at- 
uitUt); 

b)  kann  der  primär  erworbene  Blödsinn  ohne  allen  Einfluss  der  Altersverhältniase 
und  zu  jeder  Lebenszeit,  in  Folge  von  Excessen.  Onanie,  Trunksucht,  Ueberanstreng- 
unsen,  Elend  oder  auch  ohne  alle  bekannte  Ursache  entstehen.  Auch  in  solchen 
Fällen  ist  jedoch  zuweilen  eine  ursprOngliche ,  auf  irgend  einem  der  genannten  . 
Momente  beruhende  Anlage  zu  bemerken,  welche  nur  erst  durch  Eintreten  weiterer 
ungOnstiger  Einflösse  zur  Wirkung  kommt. 

Der  erworbene  primäre  Blödsinn  steht  gleichsam  in  der  Mitte  zwischen  angebor- 
enem und  erworbenem  und  zeigt  die  Unmöglichkeit,  diese  beiden  Categorieen  schaff 
zu  trennen.  Es  ist  in  einzelnen  Fällen  weniger  die  Aufgabe,  den  Fall  unter  die 
Caiegoric  des  erworbenen  oder  angeborenen  Blödsinns  zu  stellen,  als  vielmehr  nack 
allen  Selten  hin  zu  untersuchen,  welche  Momente  vor  der  Geburt  und  welche  im 
Laufe  des  Lebens  an  der  Entstehung  der  Krankheit  concurrirten.  —  Der  primär 
erworbene  Blödsinn  entwikelt  sich  bald  ziemlich  rasch,  bald  in  der  Weise  ganz 
allmäliger  geistiger  Verkümmerung.  Er  kann  ein  vorübergehender  Zustand  sein, 
vornehmlich  wenn  er  unabhängig  von  Altersdispositionen  und  ohne  hereditäre  An- 
lage entsteht  und  wenn  die  ihn  bedingenden  Ursachen  zeitig  beseitigt  werden  können. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  er  ohne  Aussicht  auf  Lösung  und  macht  entweder 
anhaltende  Fortschritte  oder  wird  stationär.  Dieser  bleibende  Untergang  der  psych- 
ischen Functionen  ohne  vorangegangene  Krankheit  kommt  am  häufigsten  während 
der  Zeit  der  intelleCtuellcn  Entwiklung,  oft  schon  im  zweiten  und  dritten  Lebens- 
iahre,  oft  erst  später,  selbst  noch  zur  Zeit  der  Pubertätsentwiklung  vor,  und  es  iat 
niebci  offenbar  einige  Aehnlichkeit  mit  den  Fällen  des  angeborenen  Idiotismus,  der 
mit  seinen  Erscheinungen  in  manchen  Fällen  auch  nicht  unmittelbar  nach  der  Ge- 
burt, wiewohl  aber  weit  frühzeitiger  zu  beginnen  pflegt.  Diese  Analogie  wird  noch, 
dadurch  erhöht,  dass  ein  derartiges  Versinken  in  Blödsinn  in  manchen  Familien  alle 
oder  fast  alle  Kinder  betrifft,  indem  dieselben  bis  zu  einem  Zeitpunkte  sich  voll- 
kommen günstig  entwikeln ,  auf  einmal  nachlassen  und  ohne  sonstige  nachweisbare 
Krankheit  des  Gehirns  oder  eines  andern  Theils  ziemlich  rasch  in  mehr  oder  wen- 
iger tiefe  Grade  der  Geistesschwäche  oder  des  Blödsinns  verfallen  und  darin  für  ihr 
ganzes  weiteres  Leben  verharren. 

2)  Oder  der  erworbene  Blödsinn  tritt  consecutiv  ein: 

a)  im  Verlaufe  und  am  Schlüsse  verschiedener  anderer  Gehimkrank- 
heiten.   S.  consecutiven  Blödsinn  der  Gehimkranken ; 

b)  während  des  Verlaufs  und  als  Nachkrankheit  von  extracephalen  Er- 
krankungen, zumal  solchen,  welche  eine  tiefe  Schwächung  des  Organismus 
herstellen. 

So  entsteht  er  namentlich  durch  Typhus,  Blutungen,  auch  reichliche  Bxsudationen 
(z.  B.  Cholera,  Dysenterie,  peritoneale  Exsudate)  und  Secretignen  (z.  B.  Diabetei 
mellitus,  Spermatorrhoe),  andauernde  sehr  schmerzhafte  Krankheiten,  Krankheiten 
mit  anhaltender  Schlaflosigkeit,  aber  auch  unter  Umständen,  bei  welchen  der  Zu- 
sammenhang nicht  klar  ist,  wie  bei  manchen  Hautkrankheiten  (Pellagra,  Favna, 
Elephantiasis  etc.). 
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*  Der  durch  extracephale  Erkrankangen  eDtstandene  BlOdsinn  hat  meist  einen  transit- 
orischen  Character  und  nur  bei  einzelnen  besonders  schweren  und  unheilbaren 
Krankheiten  oder  bei  gänzlicher  VernachlSssigung  wird  derselbe  permanent. 

• 

ni.  Die  Charactere  der  Geistesschwäche  und  des  Blöd- 
sInjDs  im  Allgemeinen. 

A.  Die  Art  der  Entwiklung  des  Blödsinns  ist  eine  verschiedene, 
und  nicht  nur  bei  dem  erworbenen,  sondern  auch  bei  dem  sogenannten 
angeborenen  Blödsinn  kommen  verschiedene  Typen  der  Entwiklung  vor, 
zwischen  welche  jedoch  mannigfaltige  Mittelformen  sich  einschieben. 

1)  Nur  in  den  seltensten  Fällen  zeigen  sich  die  Erscheinungen  und  Andeutunceu 
des  Blödsinns  schon  in  den  ersten  Tagen  oder  doch  Wochen  des  Lebens.  Solchem« 
ist  sehr  selten  bei  dem  eigentlichen  cretinOsen  Blödsinn,  am  häufigsten  bei  Wasser- 
köpfen und  hirnarmen  Kindern.  Ihr  Saugen  geschieht  mangelhaft  oder  gar  nicht, 
kein  Schreien,  anhaltende  Schlafsucht«  zuweilen  Convulsionen.  gemeiniglich  schlechte 
marastische  Ernährung.  Wenn  das  Kind  nicht  frühzeitig  zu  Grunde  geht,  so  bleiben 
meist  alle  Spuren  geistiger  Thätigkeit  aus. 

2)  In  den  meisten  Fällen  des  angehörten  und  zumal  des  cretinösen  Blödsinns 
sind  die  Kinder  bei  der  Geburt  von  andern  nicht  zu  unterscheiden:  sie  sind  wohl- 
gebildet, wohlgenährt,  nur  zuweilen  etwas  grossköpfig;  sie  saugen  gut,  trinken  viel, 
erbrechen  oft,  wenn  sie  reichlich  getrunken  haben,  sind  nur  etw^as  still  und  schlafen 

>iel,  aber  nicht  in  der  Art,  dass  es  schon  krankhaft  erscheinen  könnte.  Etwas 
später  bemerkt  man  wohl,  dass  sie  auffallend  wenig  oder  gar  nicht  läclicln,  dass 
sie  häufig  vor  sich  hinstarren,  so  dass  man  nicht  weiss,  ob  sie  sehen  oder  i\icht, 
dmss  sie,  obwohl  sie  hören,  nicht  achtsam  sind,  wie  andere  Kinder;  auch  haben  sie 
nicht  selten  Convulsionen;  sie  fangen  spät  an,  den  Kopf  frei  zu  halten  und  aufrecht 
zu  sizen;  alle  ihre  Bewegungen  sind  sparsam  und  häufig  zeigen  sie  fortwährend 
oder  doch  mit  Vorliebe  die  Lage  mit  gekreuzten  und  iftisezogenen  Beineu  (Fötal- 
Stellung);  die  Zähne  entwikeln  sich  langsam  und  unreeelmässig ;  die  Fontanellen 
bleiben  lange  oflfen.  Mehr  und  mehr  wird  es  deutlich,  dass  sie,  obgleich  sie  hören 
und  sehen  können,  auf  nichts  die  Aufmerksamkeit  richten;  sie  lernen  nicht  zur  Zeit 
oder  gar  nicht  gehen,  sie  lernen  keine  Laute  articulircn  und  nehmen  keine  Notiz 
davon,  wenn  man  ihnen  Worte  vorspricht;  sie  zeigen  keine  Freundlichkeit,  wohl 
aber  fangen  sie  an,  besonders  wenn  sie  gereizt  werden  oder  hungern ,  heftige  Zorn- 
ausbrüche  zu  bekommen;  dabei  nimmt  ihr  Schreien  mehr  und  mehr  einen  wider- 
lichen, ^nsenden  oder  brOllenden  Ton  an;  sie  verziehen  auf  eine  entstellende  Weise 
das  Gesicht,  haben  aber  keine  Thränen;  immer  deutlicher  wird  ihr  gänzlicher  Mangel 
an  geistiger  Thätigkeit. 

31  In  andern  Fällen  des  angeborenen  Blödsinns  ist  die  körperliche  Entwiklung 
nicht  nur  bei  der  Geburt  untadelhaft,  sondern  auch  in  ihrem  Fortgänge  vollkomm- 
ener; nur  die  Zähne  kommen  schwierig  und  unre^elmässig ,  die  Kinder  lernen  zu- 
weilen frühzeitig  gehen,  oder,  wo  das  nicht  geschieht,  fangen  sie  doch  bald  an,  mit 
grosser  Behendigkeit  auf  allen  Vieren  zu  kriechen;  sie  zeigen  sogar  eine  gewisse 
Lebhaftigkeit  nnd  Munterkeit,  eine  grosse  Erregbarkeit,  die  aber  flüchtig,  vorüber- 
gehend ist  und  immer  wieder  abgelenkt  wird:  man  hält  sie  für  eeistig  früh  ent- 
iprikelte  Kinder  und  nimmt  das  Hin-  und  Herschweifen  der  Aufmerksamkeit  fQr 
Lebhaftigkeit  des  Geistes.  Aber  das  Unruhige  in  ihrem  Wesen  nimmt  immer  mehr 
lUy  in  jedem  Augenblike  wollen  sie  etwas  Anderes,  alle  Fähigkeit,  die  Aufmerk- 
samkeit zu  fixiren,  verliert  sich,  die  Kinder  lernen  nicht  sprechen,  kaum  einige 
articulirte  Töne  hervorbringen,  sie  machen  keine  Fortschritte  mehr  und  obwohl  ihre 
Lebhaftigkeit  immer  mehr  zunimmt,  sie  die  wenigen  undeutlichen  Worte,  die  sie 
erlernt  haben,  ohne  Unterlass  vorbringen,  mit  grosser  Gewandtheit  auf  dem  Boden 
zu  kriechen,  wie  in  die  Höhe  zu  klettern  vermögen,  bald  lachen,  bald  schreien, 
selbst  Zeichen  von  Muthwillen  geben,  verflacht  sich  ihre  geistige  Thätigkeit 
augenscheinlich  immer  mehr,  ihr  ganzes  Treiben  wird  immer  sinnloser  und  autom- 
alischer. 

4)  Die  Entwiklung  des  Körpers  und  des  Geistes  nimmt  mehrere  Jahre  hindurch 
ihren  ziemlich  regelmässigen  Forteang;  doch  bemerkt  man  oft,  dass  die  Fontanellen 
sich  lange  nicht  schliessen ,  die  Zähne  unordentlich  kommen  und  einen  schlechten 
Stand  haben,  das  Gehen  spät  gelernt  "wird  und  unsicher  bleibt,  die  Sprache!  undeut- 
lich und  unvollkommen  ist,  die  Buchstaben  vielfach  verwechselt  werden.  Aber  auf 
einmal,  ohne  alle  bekannte  Ursache  oder  nach  einem,  an  sich  vielleicht  unbedeut- 
enden Unwohlsein  erscheint  die  weitere  Entwiklung  sistirt:   das  Gehen  wird  wieder 
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verlemt,  die  Sprache  wird  noch  undeutlicher  und  auch  andere  Rdkschritte  in  dem 
intellecta eilen  Verhalten  werden  bemerklich,  und  rascher  oder  langsamer  versinkt 
das  Individuum  in  mehr 'oder  weniger  tiefe  Grade  des  BlCdsinns.  Diese  Art  der 
Entwiklung  der  Krankheit  tritt  vornehmlich  bei  dem  zwischen  dem  dritten  Jahre 
und  der  PubertStsentwiklung  auffHUiger  beginnenden  Blödsinn  ein. 

5)  Nach  einer  schweren  acuten  Gehirnkrankheit,  nach  heftigen  Paroxysmcn  exalt- 
irter  Gehirnfunction,  welche  von  tiefer  Erschöpfung  gefolgt  ist ,  oder  nach  schweren 
andern  Aflfectionen  mit  grosser  Hinfälligkeit  und  mit  mehr  oder  weniger  hervor- 
tretender Mit  betheiligung  des  Gehirns  treten  die  wlhrend  der  Krankheit  suspendirten 
psychischen  ThStigkeiten  nicht  oder  nur  unvollkommen  ein  und  der  Kranke  verbleibt 
far  eine  Zeit  oder  für  länger  in  dem  blödsinnigen  Zustande. 

0)  In  der  Verwirrung  der  Vorstellungen  und  Bestrebungen,  wie  sie  bei  derVesanie 
sich  ausbildet,  fangen  die  Wahnideen  und  die  krankhaften  Bestrebungen  an,  bleicher^^ 
und  farbloser  zu  werden,   die  Eindrüke  wirkungsloser  zu  bleiben,   aer  Zusammen- "^ 
hang  der  psychischen  ThStigkeiten,  des  Gedankengangs  sich  aufzulösen  und  es  edt- 
wikelt  sich  so  unmerklich  der  gewöhnlich  in  der  Form  der  Apathie  sich  darstellende 
consecutive  Blödsinn. 

7)  Eine  allmSlige  Abstumpfung  der  Wahrnehmungen,  eine  Verminderung  in  der 
Dienstbarkeit  der  Functionen  und  in  den  Fähigkeiten  (zumal  im  Gedächtniss,  in  der 
Aufnterksamkeit  und  in  der  Selbstbeherrschung),  eine  Erlangsamung  und  ein  Stoken 
in  dem  Flusse  der  psychischen  Thätigkeiten  stellt  sich  in  manchen  Fällen  des  er- 
worbenen primären  Blödsinns  der  Erwachsenen,  vornehmlich  aber  bei  dem  Alters- 
blödsinn,  jedoch  auch  bei  dem  nach  Epilepsie,  Hirnapoplexie  und  andern  Gehirn-; 
krankheiten  eintretenden  Blödsinn  ein. 

B.  Es  ist  schwer  oder  geradezu  unmöglich,  mit  Schärfe  den  Begriff  der 
pathologischen  Geistesschwäche  und  des  Blödsinns  zu  bestimmen,  indem 
diese  Zustände  sich  einerseits  in  unmerklichen  Uebergängen  an  die  inner- 
halb der  Breite  der  Gesundheit  liegende  Albernheit  und  Bomirtheit  an- 
schliessen,  andererseits  ebensowenig  streng  von  den  verwirrten  Geisteszu- 
ständen getrennt  werden  können.  Das  Characteristische  der  krankhaften 
Geistesschwäche  liegt  in  der  Unzulänglichkeit  und  Stumpfheit  der  sämmt- 
lichen  oder  doch  einer  der  Hauptfunctionen  des  Gehirns  ohne  überwieg- 
ende Exaltation  ein^r  andern,  ohne  Niederdrükung  durch  schmerzhafte 
Gemüthsstimmung  und  ohne  vorherrschende  Wahnvorstellungen. 

Die  Unzulänglichkeit  kann  sich  beziehen  entweder  auf  die  Fähigkeiten 
zu  den  Functionen  oder  auf  die  wirklichen  Leistungen.  In  lezterem  Falle, 
wenn  troz  vorhandener  Fähigkeiten  die  Leistungen  in  krankhafter  und 
andauernder  Weise  auf  ein  Minimum  reducirt  sind,  entsteht  eine  seltenere 
und  unreinere,  mehr  an  die  hypnoiden  Zustände  sich  anschliessende  Form 
des  Blödsinns. 

Die  Fähigkeiten  und  Leistungen  des  Gehirns  bei  der  Geistesschwäche 
können  in  Betreff  ihrer  Schärfe,  oder  ihrer  Dienstbarkeit,  oder  ihrer  Aus- 
dauer, oder  nach  mehreren  dieser  Seiten  hin  bis  zu  einer  krankhaften  Un- 
zulänglichkeit reducirt  sein,  durch  welche  verschiedene  Formen  abermals 
Differenzen  in  der  Erscheinung  eintreten,  die  im  einzelnen  Falle  alles  Inter- 
esse erregen ,  aber  doch  nicht  von  solcher  Wichtigkeit  sind ,  dass  danach 
weitere  Specificationen  nöthig  wären. 

Am  sichersten  und  auffallendsten  äussert  sich  die  Geistesschwäche 
in  den  rein  psychischen  Thätigkeiten :  Vorstellen  und  Bestreben ,  deren 
Weite,  Tiefe,  Nachhaltigkeit,  Fluss  in  den  allermannigfaltigsten  Graden 
geschwächt,  verkürzt,  lükenhaft  und  selbst  auf  gänzliche  Leere  reducirt 
sein  kann. 

Die  Vorstellungen  sind  arm,  beschränkt,  undeutlich  und  zuweileir  scheint  eine 
Abwesenheit  aller  Vorstellungen  vorhanden  zu  sein.   Vorstellungen,  die  sich  an  ^a« 
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unmittelbar  Wahrgenommene  anschliessen,  kommen  eher  zustande,  als  ideelle,  von 
welchen  lezteren  sich  bei  allen  schwereren  Graden  des  Blödsinns  höchstens  undeut- 
liche Rudimente  und  auch  bei  den  leichtesten  Graden  nur  schwächliche  Aeusser- 
uneen  zeigen.  Bei  manchen  Blödsinnigen  und  Geistesschwachen  sind  jedoch  einzelne 
ifoiirte  Vorstellunesk reise  sehr  ausgebildet  und  zeigen  auch  eine  lebhafte  Activität; 
bei  erworbenem  Slödsinn  wirken  nicht  selten  verdunkelte  und  ganz  latente  Vor- 
stellungen noch  bestimmend  auf  das  ganze  Verhalten.  —  Die  Bcstrebuu|en  sind 
beim  completen  Blödsinn  fast  nur  reflectirte  und  automatische;  von  instinctivem  Be- 
gehren wird  ausser  dem  Selbsterhaltungstrieb  zuweilen  keine  Aodeutung  bemerkt 
und  das  Vorhandensein  eines  bewussten  Begehrens  verräth  sich  durch  keine  Aeuss- 
eruDg.  Bei  gelinderen  Graden  des  Blödsinns  zeigen  sich  wohl  etwas  mauniefaltigere 
Instincte  (Geselligkeitstrieb,  Geschlechtstrieb,  Tnelx,  sich  zu  puzen,  zu  spielen,  Zer- 
störungstrieb)  und  auch  da  und  dort  ein  schwaches  Wollen  i  doch  bleiben  auch  bei 
diesen  reflectirte  und  automatische  Bestrebungen  im  Uebergewicht.  —  Die  Anein- 
anderreihung und  Verbindung  der  psychischen  Vorgänge  erscheint  bei  den  Blöd- 
sinnigen bald  in  so  stereotyper  Consequenz,  dass  sich  fast  wie  bei  einer  Maschine 
der  rluss  des  Geschehens  vorausbcstimmeu  iSsst.  Im  Gegensaz  dazu  finden  sich 
bei.  manchen  Fällen  von  incompletem  und  zumal  erworbenem  Blödsiun  gerade  sehr 
tinmotivirte  Sprünge  und  scheinbar  zusammenhanglose  Associationen  der  psychischen 
Thätigkeit,  und  es  ist  eben  die  beginnende  Lükenhaftiekeit  und  Zerstreuung  des 
Gedankenzugs  zuweilen  das  erste  Zeichen  des  sich  vorbereitenden  Blödsinns.  — 
Die  Erregbarkeit  der  psychischen  Vorgänge  ist  im  Allgemeinen  bei  Blödsinnigen 
wesentlich  vermindert;  diess  schliesst  nicht  aus,  dass  nach  einzelnen  Richtungen 
hin  selbst  eine  gesteieerte  Erregbarkeit  vorkommen  kann:  so  namentlich  eine  grosse 
Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit  zum  Zorn,  eine  Anknflpfung  der  Erinnerung  an 
höchst  leise  Berahrungen.  —  Gemtlth  scheint  den  complet  Blödsinnigen  gänzlich 
zu  fehlen;  bei  unvollkommneren  Graden  sind  wohl  GemOthserregungen  möglich, 
aber  nur  ganz  oberflächlich;  und  wenig  nachhaltige  Aifecte  sind  bei  Dlödsinnigen 
nicht  ausgeschlossen;  aber  sie  sind  nicht  nur  der  vorübergehendsten,  sondern  auch 
der  einförmigsten  Art,  um  so  mehr,  je  tiefer  der  Blödsinn  ist.  Conlplet  Blödsinnige 
sind  nur  dem  Zorne,  der  bei  ihnen  meist  Tobsuchtform  annimmt,  und  der  Furcht 
zugänglich,  und  auch  bei  den  minder  Tiefst'ehenden  sind  diese  beiden  Afi'ecte  die 
überwiegenden  und  allein  einer  intensiveren  Steigerung  fähig,  wobei  sie  jedoch  ohne 
alle  Nachhaltigkeit  sind  und  von  jedem  neuen  I^ndruke  rasch  verscheucht  werden. 
—  Die  Fähigkeiten  und  Anlagen  des  Geistes  sind  bei  Blödsinnigen  auf  ein  Min- 
imum reducirt  und  viele  mangeln  ihnen  ganz;  das  schliesst  nicht  aus,  dass  diese 
Individuen  zuweilen  nach  isolirten  Richtungen  hin  eine  überraschende  Befähigung 
zeigen:  so  namentlich  in  Beziehung  auf  das  Gedächtniss,  auf  den  Zahlensinn,  auf 
musicalische  und  mechanische  AnTagen,  ja  sen>st  eine  gewisse  Art  von  Wiz  ist 
ihnen  nicht  selten  eigen.  Daher  ist  auch  die  Möglichkeit  einer  Fortbildung  bei 
Blödsinnigen  ungemein  verschieden:  sie  kann,  wenn  isolirte  Anlagen  vorliegen, 
nach  solchen  Richtungen  hin  grosse  und  überraschende  Resultate  haben,  selbst  in 
dem  Grade,  dass  Geistesschwache  innerhalb  der  Grenzen  einer  isolirten  Thätig- 
keits weise  (besonders  in  mechanischen  Arbeiten,  im  Rechnen)  eine  Virtuosität  er- 
reichen, zu  welcher  normal  gebildete  Gehirne  nicht  leicht  gelangen.  Aber  immer 
bleibt  diese  Ausbildung  auf  der  Stufe  einer  im  besten  Falle  geistigen  Dressur  und 
Abrichtung,  die  Spontaneität  der  Gedanken  bleibt  aus  und  Blödsinnige  höheren 
Grades  sind  nicht  einmal  zu  geistiger,  sondern  nur  zu  einer  körperlichen  und  ausser- 
liehen  Dressur  befähigt. 

Aber  auch  die  Wahrnehmungen  leiden  bei  Blödsinnigen  immer  mehr 
oder  weniger  Noth. 

Nicht  nur  sind  häufig  Sinnesparalyse  und  Sinnesschwäche  mit  der  Geistesschwäche 
'verbunden,  und  namentlich  zeigt  sich  gewöhnlich  eine  Schwäche  des  Tastsinus,  des 
Geruch-  und  Geschmaksinns,  meist  auch  eiuQ  Stumpfheit  des  Gehörs,  sondern  auch 
"bei  unversehrten  Sinnesorganen  sind  die  Perceptionen  lükenhaft,  ungenau  und  er- 
folgen oft  gar  nicht.  Der  Geistesschwache  und  Blödsinnige  nimmt  von  vielen,  den 
meisten  Gegenständen,  selbst  oft  von  allen,  trozdem  dass  er  sie  sehen  und  hören 
kann,  keine  Notiz,  er  beachtet  sie  nicht. 

Die  Bewegungen  zeigen  bei  allen  Blödsinnigen  eine  mehr  oder  weniger 
bedeutende  Abweichung. 

Im  Allgemeinen  sind  sie  durchaus  plump  und  unbehilflich;  währeud  in  einzelnen 
Theilen  raralysen  und  Contracturen  sehr  oft  den  Blödsinn  compliciren,    ist    auch 
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ohne  Aufhebung  und  Verminderung  der  Bewegungsfäbipkeit  die  Enereie  der  Be- 
wegung durchschnittlich  vermindert,  die  Bewegunsen  sind  daher  unvollständig  und 
«chiaiT;  dagegen  excediren  sie  bei  besonderen  AnlKssenf  bei  stirkeren  Anregungen 
Über  jedes  entsprechende  Maass;  das  schlaife  Gesicht  bewegt  sich  nicht  ruhie,  sond- 
eni  verzQrrt  sicn,  die  fQr  gewöhnlich  nur  langsame  Bewegungen  ausfQhrenaen  Ex- 
tremitäten zeigen  bei  solchen  Anlässen  eine  unerwartete  Muskelkraft,  deren  Aeuss- 
ernne  oft  fast  in  Krampfform  ausartet  und  in  wirkliche  Krämpfe  übergehen  kann. 
Hat  der  Blödsinn  einige  Zeit  gedauert,  so  entstehen  durch  diese  extremen  Vorhält- 
nisse in  der  Muskelt'unctionirung,  ebensowohl  durch  die  habituelle  Schlaffheit,  als 
durch  die  zeitweisen  übermässigen  Contractionen  nach  und  nach  eigenthümliche 
Formationen  der  KOrpertheile,  welche  als  äusserer  Habitus  den  Blödsinn  verrathen 
und  um  so  characteristischer  und  auffallender  sind ,  je  weiter  der  Blödsinn  vorge- 
schritten, in  ie  früherer  Altersperiode  er  entstanden  ist  und  je  länger  er  eedauert 
hat.  Am  auffallendsten  tragen  diesen  Ausdrok  die  Gesichtszüge,  welche  vorherrsch- 
end den  Typus  der  Ruhe,  Schlaffheit  und  Leere,  in  manchen  Fällen  von  Blödsinn 
swar  eine  auf  leichte  Anregungen  erfolgende  nichtssagende  Beweglichkeit,  meistens 
aber  einen  ausdruklosen  Ernst  zeigen.  Gewöhnlich,  zumal  bei  frühzeitig  entstand- 
enem Blödsinn  zeigen  jdie  Zflge  eine  Mischung  von  kindlicher  Unreifheit  und  von 
misenhafter  Verfallenheit;  bei  späterer  Entstehung  des  Blödsinns  ein  verfrühtes 
Gealtertsein.  Auf  der  Stirn  pflegen  sich  stehende  Querrunzeln  auszubilden ,  .  der 
Blik  ist  starr  oder  flüchtig  und  nicnts  fixirend,  der  Mund  steht  gewöhnlich  offen 
und  die  Zunge  wird  häufig  zwischen  den  Zähnen  gehalten;  der  Speichel  entträufelt 
den  Lippen  und  die  Zähne  nehmen,  zumal  bei  früh  eingetretenem  Blödsinn,  eine 
flchiefe  Stellung  an,  sind  gewöhnlich  dik  mit  Weinstein  überzogen  und  meist  von 
hässlicher  Bildung.  Wenn  die  Blödsinnigen  freundlich  oder  erzürnt  sind,  so  ver- 
zieht sich  ihr  Gesicht  alsbald  in  zahllose  Bunzeln  und  nimmt  ein  grinsendes  Aus- 
sehen an;  fast  niemals  bemdtkt  man  bei  ihnen  Thränen.  Die  Sprache  fehlt  den 
Blödsinnigen  sehr  häufig  ganz;  zumal  bei  angeborenem  Blödsinn  ist  sehr  häufig  jede 
auch  noch  so  einfache  Articulation  unmöglich  und  Solche  sind  nur  im  Stande,  durch 
Brummen,  Grunscn  ynd  Brtlllcn  ihren  Empfinduneen  Ausdnik  zu  geben.  In  ge- 
linderen Fällen  ist  wenigstens  die  Sprache  undeutlich,  werden  die  Buchstaben  häufig 
verwechselt.  Die  Muskel  des  Halses  halten  den  Kopf  nur  unvollständig,  daher  dieser 
gewöhnlich  schief  getragen  wird  oder  wakelt;  der  Thorax  wird  selost  bei  später 
entstandenem  Blödsinn  gewöhnlich  ungleich  und  pflegt  meistens  platt  zu  sein  und 
wenig  sich  zu  heben.  Der  Küken  krümmt  sich,  obgleich  ausgebildete  Scoliosen  bei 
Blödsinnigen  selten  entstehen.  Die  Extremitäten  sind  von  plumper  Anlage,  die 
Hände  meist  derb,  unförmlich  und  runzlich,  die  ganze  Haltung  des  Körpers  schlaff, 
ohne  Kraft  und  in  sich  gesunken.  Die  KörpergrÖsse  ist  in  den  meisten  Fällen  von 
angeborenem  oder  zeitig  entstandenem  Blödsinn  unter  dem  Mittel,  sehr  oft  sogar 
zwerchhaft. 

Auch  die  Functionen,  die  Form,  Lage  und  übrige  Beschaffenheit  der 
Eingeweide  nehmen  zuweilen  bei  länger  dauerndem  Blödsinn  Eigenthüm- 
lichkeiten  an. 

Die  Lungen  sind  bei  den  Blödsinnigen  gewöhnlich  gesund  und  Tuberkel  sind 
verhältnis^mässig  selten  bei  ihnen.  Der  Magen  zeichnet  sich  durch  grosse  Ver- 
dau unssfähigkeit  au^  und  selbst  grosse  UeberfüUungen  und  ganz  unverdauliche 
Dingo  uringen  in  den  meisten  Fällen  nur  ein  vorübergehendes  Erbrechen  und  keine 
weitere  Störungen  hervor.  Die  Defäcation  ist,  wenn  nicht  Paralyse  den  Blödsinn 
compliciTt,  ohne  Störung,  der  Bauch  meist  gross  und  schlaff,  die  Ürinsccretion  zeigt 
keine  conetanten  Anomalieen.  Die  Functionen  der  Genitalien  sind  in  den  meisten 
Fällten  höchst  beschränkt  oder  ganz  aufgehoben;  doch  kommt  bei  weniger  tiefem 
Blödsinn  die  Onanie,  jedoch  häufig  nur  als  ein  mechanisches  Spiel  ohne  eigentliche 
Geschlechtsaufregung  vor.  —  Die  Gesammternährung  des  Körpers  erhält  sich  in 
vielen  Fällen  längere  Zeit  hindurch  ziemlich  gut,  doch  sind  meist  Symptome  von 
Anämie  vorhanden  und  die  Gewebe  zeichnen  sich  sämmtlich  durch  eine  mehr  oder 
veniger  grosse  Schlafi'heit,  "Welkheit  oder  Gedunsenheit  aus.  Zuweilen  findet  man, 
dass  die  Blödsinnigen  auffallend  abmagern,  was  gewöhnlich  ein  Zeichen  des  bald- 
igen Uuiorgangs  ist.  Die  Haut  ist  bei  den  meisten  Blödsinnigen  im  Allgemeinen 
von  schmuzig-bleicher  Farbe,  spröde,  troken  und  wenig  zu  Schwefssen  geneigt. 

C.  Der  Blödsinn  bietet  in  seiner  Ercheinung  und  in  seinen  einzelnen 
Symptomen  mannigfaltige  Differenzen,  die  zum  Theil  individuell,  nicht 
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weiter  erklärlich  sind  und  in  der  Beschreibung  kaum  berfiksichtigt  werden 
können ,  theils  sich  auf  einzelne  bestimmtere  Verhältnisse  und  Ursachen 
zurQkfiihren  lassen : 

1)  der  der  Erkrankung  vorangehende  Geistesinhalt  übt,  auch 
wenn  er  grösstentheils  oder  gänzlich  geschwunden  ist^  ehien  nicht  unbc* 
deutenden  Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  Blödsinns. 

Nur  beim  angeboreDen  oder  io  der  frühesten  Kindheit  entstandenen  Blödsinn  ist 
die  Abwesenheit  aller  psychischen  Vorgänge  möglich.  Hat  einmal  ein  geistiges 
Leben  bestanden,  so  gibt  sich  das  auch  in  der  tiefsten  Versunkenheit  immer  noch 
durch  einige,  ja  selbst  durch  zahlreiche  Reminiscenzen  kund,  die  bald  in  stiller 
Wirksamkeit  das  gewohnheitsmässi^e  Treiben  des  Blödsinnigen  modificiren,  z.  B. 
das  Gefühl  für  Anstand,  Reinlichkeit  und  Scham  noch  bei  ihm  erhalten,  den  Sinn 
für  manche  Beschäftigung  und  geistige  Genüsse  ihm  bewahren,  bald  aber  mehr  in 
der  Form  lichter  Intervallen,  als  oft  überraschende  Aeusserungen  eines,  wenn  auch 
ODterbrochenen  Seelenlebens  sich  kundgeben.  Gingen  dem  Blödsinn  andere  Formen 
psychischer  Störung  Toran,  so  erhaJten  sich  auch  Andeutungen  an  diese:  W^ahn- 
idecn,  gewisse  Bestrebungen,  Halluciuationen  u.  s.  w. 

2)  Dem  Grade  nach  stellt  der  Blödsinn  und  die  Geistesschwäche  sehr 
mannigfaltige  Differenzen  dar,  welche  aber  abzugrenzen  geradezu  unmög- 
lich ist,  indem  von  den  leichtesten  Andeutungen  einer  noch  in  die  physio- 
logische Breite  fallenden  Bornirtheit  und  Albernheit  bis  zum  vollendetsten 
Automatismus  die  Fälle  eine  nirgends  unterbrochene  Kette  darstellen. 

Im  Allgemeinen  werden  die  Individuen,  bei  welchen  zwar  die  einzelnen  psych- 
ischen Vorgänge  m7Sglich  sind,  aber  unvollkommen,  unbehilflich  Zustandekommen 
uod  jiamentlich  die  Spontaneität  aufgehoben  oder  sehr  beschränkt  ist,  Imbecillc, 
—  die  Individuen,  bei  welchen  die  psychischen  Thätigkeiten  durchaus  oberflächlich, 
gleichsam  mechanisch  und  ohne  die  geistige  Persönlichkeit  in  Anspruch  zu  nehmen, 
Tor  sich  gehen,  Idioten,  —  und  endlich  diejenigen,  bei  welchen  die  psychischen 
Processe  des  Vorstellens  und  Bestrebens  ganz  ausfallen  oder  die  Vorstellungen  doch 
Dur  auf  das  unmittelbar  Wahrgenommene  sich  beziehen,  die  Bestrebungen  auf  den 
Selbsterhaltungetrieb  reducirt  sind,  bei  welchen  alle  Sprache,  alles  Verständniss, 
alle  Fortbildungsfähigkeit  fehlt  und  höchstens  eine  Dressur,  wie  bei  einem  wenig 
gelehrigen  Thier  möglich  ist,  Automaten  genannt. 

3)  Die  Verschiedenheit  in  Bezug  auf  die  psycliische  Erregbarkeit 
gihi  zwei  Formen  des  Blödsinns : 

den  agilen  Blödsinn,  welcher  leicht  erfolgende,  aber  oberflächliche, 
nicht  nachhaltige  Erregungen  zeigt,  durch  Verlegenheit,  Aengstlichkeit, 
grinsende  Freundlichkeit,  durch  Geschwäzigkeit,  Neigung  zu  Spiel  und 
Tändelei,  durch  zweklose  Bewegungen  und  Muskelunruhe  sich  kundgibt, 

und  den  apathischen  Blödsinn,  der  sich  durch  die  schwere  Erreg- 
barkeit, die  Trägheit,  Faulheit,  das  gedankenlose  Hinstarren,  im  Winkel 
Sizen,  durch  vieles  Schlafen  kundgibt  und  bei  allen  höheren  angebor- 
enen Formen,  sowie  auch  bei  den  weitgediehenen  erworbenen  stattzu- 
haben pflegt. 

4)  Die  Verschiedenheiten  in  Beziehung  auf  die  GemUthsstimmung 
lassen  unterscheiden: 

die  heitere  Form  des  Blödsinns,  oft  mit  Neigung  zur  Geselligkeit,  und 
bei  massigen  Graden  der  Geistesschwäche  oft  mit  einem  gewissen  Wiz 
verbunden  oder  mit  der  Sucht,  zum  Gregenstande  des  Wizes  Anderer  sich 
herzugeben, 

den  finstern  Blödsinn,  mit  der  Neigung,  sich  zu  isoliren,  mit  grillen- 
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haftem  Eigensinn  und  mit  Disposition  zu  heftigen  Ausbrüchen  von  Zorn 
und  Wfith. 

In  den  höchsten  Graden  des  Blödsinns,  zumal  im  apathischen  Blödsinn, 
fällt  das,  was  man  GemUthsstimmung  nennt,  gänzlich  weg. 

5)  Weitere  Verschiedenheiten  werden  hervorgebracht  durch  Complic- 
ationen,  namentlich  mit  Sinnesstörungen,  besonders  Taubheit,  Blindheit, 
häufig  mit  Anästhesie  des  Tastsinns, 

mit  Delirien  mannigfacher  Art, 

mit  Anomalieen  in  der  Bestrebungssphäre  und  namentlich  mit  dahin 
bezüglichen  maniacalischen  Ausbrüchen,  auch  wohl,  wenngleich  selten,  mit 
excessivem  Geschlechtstrieb, 

mit  motorischen  Zufällen,  vornehmlich  Epilepsie,  Muskelparalyse, 

mit  den  Symptomen  verschiedener  nebenher  bestehender  oder  intercurr- 
enter  anatomischer  Veränderungen  des  Gehirns  und  seiner  Hüllen, 

mit  mannigfachen  localen  extracephalen  Störungen, 

mit  constltutionellen  Anomalieen,  zumal  mit  derjenigen,  welche  als 
Cretinismus  bezeichnet  wird. 

D.  In  Betreff  des  Verlaufs typus  zeigen  die  psychischen  Anomalieen 
in  der  Form  des  Torpors : 

entweder  einen  transitorischen  Character,  wobei  durch  vorübergehende 
Ursachen  die  psychischenFunctionirungen  unterdrükt,  gehemmt,  geschwächt 
sind  und  entweder  in  rascher  Steigerung  der  Zufälle  der  Tod  oder  aber 
nach  kurzer  oder  doch  meist  nicht  zu  langer  Zeit  die  vollkommene  Her- 
stellung erfolgt ; 

oder  einen  progressiven  Verlauf,  bei  welchem  die  Absc^wächung  des 
Geistes  von  den  gelindesten  Graden  bis  zu  immer  vollkommener  werden- 
dem Torpor  fortschreitet,  bis  eine  zufällige  Erkrankung,  eine  Complication  ' 
das  Leben  endet  oder  der  Kranke  durch  zunehmende  Folgen  der  Hirn- 
krankheit  selbst  zu  Grunde  geht; 

oder  der  Blödsinn  ist  stationär,  habituell,  sei  es,  dass  er  schon  bei  der 
-Geburt  oder  vor  ihr  begründet  oder  durch  irgend  eine  Einwirkung  und 
Veränderung  im  Gehirn  im  Laufe  des  Lebens  hervorgebracht  ist. 

E.  Der  Ausgang  des  Blödsinns  ist  nur  bei  einer  Form  desselben,  bei 
dem  durch  vorübergehende  Ursachen  entstandenen  und  ohne  schwere 
anatomische  Veränderungen  verlaufenden  vollkommene  Genesung.  Bei 
allen  andern  Formen  ist  nie  eine  Heilung,  im  besten  Fall  eine  Ermässigung 
der  Geistesschwäche,  eine  zeitweise  Remission  oder  eine  Compensation  der 
mangelhaften  Geistesthätigkeiten  durch  stärkere  Entwiklung  anderer  Seiten 
des  psychischen  Lebens  möglich  und  selbst  das  wird  nur  .ausnahmsweise 
und  meist  nur  bei  grosser  Sorgfalt  erreicht.  . 

Der  Tod  tritt  entweder  durch  eine  zufällige  Krankheit  (besonders  Pneu- 
monie, Apoplexie)  oder  Verlezung,  oder  unter  Zunahme  der  mit  Blödsinn 
combinirten  Muskelparalyse,  mit  Ebitritt  von  Gangränen  auf  der  Haut  und 
Ulcerationen  im  Darm,  oder  endlich  ohne  weitere  Störungen  unter  zunehm- 
ender Stumpfheit  und  im  Sopor  ein. 

Das  todtliche  Ende  ist  bei  marastischen  Kindern  mit  angeborenem  BlOdsinn,  bei 
dem  Blödsinn,  der  von  schweren  zunehmenden  Verändeningea  im  Gehirn  abhingt. 
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beim  BlödsiDn  mit  rasch  fortschreitender  allgemeiner  Paralyse  frahzeitie  in  er- 
warten. Bei  allen  andern  Formen  des  BlGdsmns  dagegen  liegt  in  der  Krankheit 
selbst  l(ein  Beschleunigungsmoment  für  den  Tod,  kann  sich  der  Zustand  beliebig 
lange  hinausziehen  und  meist  sind  solche  Individuen  im  Allgemeinen  wenig  und 
selten  körperlich  krank.  Wenn  sie  dessenungeachtet  nur  ausnahmsweise  ein  höhere» 
Alter  erreichen,  so  hängt  diess  wahrscheinlich  mehr  von  der  YernachUssigung  ab, 
die  sie  erleiden  und  nicht  direct  von  dem  krankhaften  Zustande  ihres  Körpers. 

In  den  Leichen  der  Blödsinnigen  findet  man  sehr  verschiedene  Veränd- 
erungen. Es  ist  Jedoch  nicht  ganz  selten,  bei  solchen  Individuen  gar  keine 
anatomische  Störung  zu  finden ,  welche  als  Ursache  der  Geistesschwäche 
angesehen  werden  könnte ;  namentlich  zeigt  sich  zuweilen  ein  mehr  oder 
weniger  normal  gebildetes  Gehirn  oder  doch  wenigstens  solche  Anomalieen 
des  Organs,  welche  auch  ohne  Blödsinn  oft  genug  gefunden  werden. 

Als  Veränderungen,  welche  zu  dem  Blödsinn  eine  directere  Beziehung  haben 
können,  kann  man  ansehen:  die  abnorme  Kleinheit  des  Gehirns  und  die  unvoll- 
ständige Ausbildung  einzelner  seiner  Theile,  besonders  mangelhafte  Gyri  und  mangel- 
haftes Marklager,  ebenso  die  unvollständige  Ausbildung  der  verschiedenen  Protuber- 
anzen des  Gehirns,  femer  eine  beträchtliche  Asymmetrie  und  JPormverschiebung 
des  Gehirns,  eine  unharmonische  Ausbildung  seiner  einzelnen  Theile;  die  Verenger- 
ungen durch  das  Schädelgewölbe  und  besonders  auch  die  Verengerungen  der  den 
Gelassen  zum  Eintritt  dienenden  Foramina,  auch  die  Ungleichheit  der  beiderseitigen 
Foramina,  namentlich  des  Foramen  jugulare;  ferner  die  Verengerungen  der  Seiten- 
ventrikel, ihre  Verwachsungen,  Wassererguss  in  den  Ventrikeln,  Erweichung  der 
Wandungen  derselben,  ausgebreitete  Verwachsungen  der  Pia  mit  dem  Gehirn, 
Oedeme  des  Gehirns,  verbreitete  Erweichungen  oder  Verhärtungen  der  Substanz, 
alte  und  neue  Blutergüsse,  Tumoren. 

IV-  Therapie. 

Die  therapeutischen  Indicationen  in  Betreff  des  Blödsinns  sind : 

1)  seine  Entstehung  nach  Möglichkeit  zu  verhindern:  durch  Beseitigung 
aller  zu  derselben  mitwirkenden  nachtheiligen  Einflüsse  oder,  sofern  die- 
selben nicht  sämmtlieh  beseitigbar  sind,  durch  um  so  sorgTältigere  Berük* 
aichtigung  derjenigen,  welche  eine  Entfernung  zulassen,  femer  durch 
zeitige  und  angemessene  Behandlung  der  den  Blödsinn  einleitenden  Krank- 
heitsprocesse. 

2)  Ein  directes  Heilverfahren  ist  nur  möglich  bei  dem  transitorischen 
Blödsinn.   S.  diesen. 

3)  In  allen  übrigen  Formen  des  Blödsinns  müss  durch  gelinde  psych- 
ische Anregung  gestrebt  werden,  die  Geistesfunctionen  in  einem  möglichst 
erträglichen  Grade  zu  erhalten ,  sind  die  noch  freieren  Geistesgebiete  ohne 
Ueberanstrengung  zu  cultiviren  und  ist  wenigstens  äusserliche  Ordnung 
anzustreben.  Daneben  ist  auf  die  hygieinische  Leibespflege  mit  Sorgfalt 
zu  achten  und  sind  die  Complicationen  und  intercurrenten  Krankheiten 
nach  ihrer  Art  zu  behandeln.  Eine  medicamentöse  Reizung  des  Gehirns 
(durch  Phosphor,  Moschus  u.  dergl.),  obwohl  vorgeschlagen,  dürfte  schwer- 
lich oder  doch  nur  ausnahmsweise  einen  erheblichen  Einfluss  haben. 


1.    Transitorische  psychische   Schwächung   und   Paralyse   (transitor- 

ische   Fatuität,   transitorischer  Blödsinn). 

I.   Unter  transitorischer  Fatuität,  transitorischem  Blödsinn  ist  diejenige 
Geistesschwäche  zu  verstehen,  bei  welcher  der  wesentlich  sie  bedingende 
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Process,  die  Susseren  oder  inneren  Ursachen  des  psychischen  Torpors  den 
Cbaracter  der  Vergänglichkeit  haben,  nur  temporär  wirken  und  dabei 
nicht  mit  Nothwendigkeit  solche  Alterationen  des  psychischen  Function- 
irens  hervorrufen,  welche  als  irreparabel  angesehen  werden  müssen. 

Es  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  diese  Form  der  Geistesschwäche  sicher  mit  Ge- 
nesung ende:  sie  kann  vielmehr  ebensowohl  in  stationäre  and  permanente  Zustände, 
als  in  den  Tod  übergehen:  sie  thut  das  aber  nur  unter  dem  Einfluss  weiterer  nn- 
gflnstiger  Umstände,  Einwirkungen  und  Verhältnisse  oder  bei  hartnäklger,  aber 
gleichsam  zufälliger  Fortwirkung  der  ursprtlnglichen  Ursachen. 

n.  Yorfibergehend  kommen  mehr  oder  weniger  hohe  Grade  von  psych- 
ischer Abschwächung  und  Blödsinn  sehr  häufig  vor: 

im  Verlaufe  anderer,  nicht  im  Gehirn  localisirter  schwerer  Krankheiten 
und  in  der  Reconvalescenz  von  solchen, 

nach  heftigen  oder  lange  Zeit  wiederholten  Excessen ,  Onanie ,  Ueber- 
anstrengungen ,  Sorgen  und  Kummer,  Elend  aller  Art, 

durch  manche  Gehimkrankheiten ,  theils  in  Folge  von  heftigen  Explos- 
ionen abnormer  Functionirung,  theils  durch  Blutfiberfiillung,  Exsudate  und 
Extravasate  im  Gehirn ; 

nicht  selten  hat  eine  früher  vorhandene  und  angeborene  Geistesbe- 
schränkung vorbereitenden  Antheil  an  dem  durch  die  obengenannten  Um- 
stände herbeigeführten  transitorischen  Blödsinn. 

Alle  Arten  schwerer  Krankheit  können  auf  ihrer  HShe  und  während  ihres  Ver- 
laufes einen  stupiden  Zustand  bedingen,  der  jedoch  besser  neben  den  Qbrigcn  Er- 
scheinungen dieser  Krankheiten  zu  betrachten  ist.  Aber  auch  nach  dem  Ablauf 
solcher  Krankheiten  bleibt  zuweilen  kürzere  oder  längere  Zeit  in  einer  gewisser- 
maassen  selbständigen  Weise  ein  transitorischer  Blödsinn  zurtlk,  der  beträchtlich 
genug  sein  kann,  um  die  volle  Beachtung  zu  verdienen.  Am  häufigsten  beobachtet 
man  diesen  Zustand  nach  dem  Typhus,  indem  die  seiner  Reconvalescenz  gewisser- 
maasseu  normal  angehörige  Schwächung  der  intellectuellen  Fähigkeiten  einen  ex« 
cessiven  Grad  erreicht,  ohne  dass  Jedoch  gerade  die  schwersten  Fälle  von  Typhus 
vorzugsweise  und  nothwendig  diese  Form  der  Nachkrankheit  zeigen  wflrden;  anch 
sind  es  nicht  gerade  Fälle,  bei  welchen  während  des  Verlaufs  die  Delirien  oder 
die  Kopfschmerzen  oder  irgend  ein  anderes,  auf  das  Gehirn  beztlgliches  Symptom 
in  ungewöhnlicher  Heftigkeit  vorhanden  war;  vielmehr  lässt  sich  gar  nicht  angeben, 
von  welchen  Umständen  ein  solches  Verfallen  der  typhösen  Reconvalescenten  in 
transitorischen  Blödsinn  abhängt.  Ziemlich  häufig  bemerkt  man  ein  ähnliches  Ver- 
halten bei  Individuen,  welche  sehr  starke  Blutungen  (namentlich  Magenblutungen) 
erlitten  hatten;  doch  kann  bei  Jeder  Art  von  schwerer  Krankheit  der  blödsinnige 
Zustand  sich  in  der  Reconvalescenz  ausbilden. 

In  ziemlich  ähnlicher  Weise  kann  man  ohne  eigentlich  vorangegangene  Krankheit 
zuweilen  einen  transitorischen  Blödsinn  bei  Individuen  beotiachten,  welche  eine  Reihe 
von  Tagen  hindurch  tnmultuarische  Excesse  begingen,  auch  wenn  dabei  der  Genuss 
geistiger  Getränke  nicht  ungewöhnlich  f[:esteigert  war;  dessgleichen  verfallen  Solche, 
welche  Jahre  lang  in  Liederlichkeit ,  Affissiggan^,  Emotionen  und  Excessen  hin^ 
bracht  hatten,  zuweilen  in  eine  Art  von  Blödsinn  und  Geistestorpor ,  der  freilich 
unter  diesen  Umständen  auch  wohl  den  transitorischen  Character  verlieren  und 
habituell  werden  kann.  Ueberanstrengungen ,  Wochen  lang  im  äussersten  Ueber- 
maass  oder  auch  bei  massigeren  Graden  ohne  genflgende  Erholung  lange  hindurch 
fortgcsczt,  haben  eine  ganz  ähnliche  Wirkung,  und  ebenso  sieht  man  Leute,  welche 
ihr  Leben  oder  doch  viele  Jahre  in  tiefen  Sorgen,  in  Kummer  und  im  äussersten 
Elend  hinbringen,  in  einen  blödsinnigen  oder  dem  Blödsinn  nahen  Zustand  ver- 
fallen, der  unter  günstigeren  Umständen  sich  wieder  hebt.  Alelleicht  dtlrfen  solchen 
Einflfis^en  die  Fälle  von  transitorischem  Blödsinn  angeschlossen  werden,  die  man 
bei  manchen  chronischen  Erkrankungen  (Prurigo,  Pellagra,  andere  chronische  Haat- 
ausachläge,  Scorbnt  etc.]  beobachtet. 

Bei  vielen  llimkrankheiten  bildet  das  Entstehen  eines  transitorischen  Blödsinns 
nicht  etwa  bloss  ein  von  der  Gehimaffection  abhängiges  Symptom,  sondern  eine  von 
den  bekannten  Umständen  des  Falles  nicht  gentlgend  erklärte  und  offenbar  den 
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Werth  einer  Complication  habende  Miterkrankung.  Es  ist  hiebei  nicht  Immer  voll- 
kommen zu  analysiren,  wieweit  man  den  blödsinnigen  Zustand  nur  als  nothwendige 
Folge  der  offen  liegenden  Vorgänge  und  Zustände  des  Gehirns  ansehen  darf  oder 
wieweit  er  als  eine  gewissermaassen  selbständige  Complication  betrachtet  werden 
muss:  namentlich  geschiebt  es  nicht  selten,  dass  zwar  gewisse  Vorgänge  und  Zu- 
stände im  Gehirn  regelmässig  mit  einer  vorflbergehenden  Abstumpfung  der  intell- 
ectu eilen  Fähigkeiten  verbunden  sind,  dass  aber  im  einzelnen  FaUe  die&e  Abstumpf- 
ung weit  höhere  Grade  erreicht  und  längere  Zeit  anhält,  als  die  primäre  Krankheit 
an  sich  erwarten  lassen  sollte.  Besonders  zeigt  sich  der  transitorische  BlOdsinn 
nach  heftigen  Explosionen  der  Manie  und  zumal  der  Tobsucht,  nach  Krämpfen, 
vornehmlicn  wenn  diese  sich  rasch  wiederholen.  Man  sieht  ferner  bei  Extravasaten 
im  Gehirn  nicht  nur  unmittelbar  nach  dem  Ereigniss  und  in  der  nächstfolgenden 
Zeit,  sondern  bei  der  vorschreitenden  Heilung  der  ttbrigen  Symptome  die  intellcct- 
uellen  Fähigkeiten  zeitweise  aulTallend  torpid  werden;  durch  Exsudationen  und 
schon  durch  Blutüberfüllungen  der  Hirnhäute  kann  dieselbe  Wirkung  hervorgebracht 
werden. 

Der  transitorische  Blödsinn  kann  zwar  bei  Individuen  aller  Art  eintreten) 
doch  bemerkt  man  ihn  überwiegend  häufig  bei  solchen,  deren  geistis;e  Anlagen 
ursprOnglich  etwas  beschränkt  waren  und  bei  welchen  die  Entwiklung  des  Gehirns 
und  die  Ausbildung  der  Intelligenz  unvollkonmien  geblieben  war. 

IIL  Die  transitorische  Form  des  psychischen  Torpors  kann  die  mannig- 
faltigsten Grade,  von  der  leichtesten  Abschwächung,  welche  kaum  be- 
achtet wird,  bis  zum  vollendeten  Blödsinn  zeigen  und  daher  ein  sehr  ver- 
schiedenes Bild  darstellen. 

Die  Fähigkeit  zu  Wahrnehmungen  ist  gemeiniglich  nicht  erloschen, 
aber  die  Perceptionen  geschehen  langsam,  unvollkommen,  partiell,  lüken- 
haft;  zuweilen  entsteht  eine  Complication  mit  Anästhesie  eines  oder  mehr- 
erer Sinnesorgane.  —  Die  Vorstellungen  sind  nicht  nothwendig  verkehrt, 
aber  sie  sind  beschränkt  und  es  zeigt  sich  ein  Haften  an  gewissen  Vor- 
Btellungskreisen,  eine  Verminderung  aller  activen  Relationen  derselben: 
des  Gedächtnisses,  der  Aufmerksamkeit,  des  Combinations-  und  Schluss- 
Vvermögens ;  nicht  selten  mischen  sich  aber  auch  einzelne  Wahnideen  ein, 
-  jfe  sind  von  beschränkter  Natur  und  haben  gleichfalls  eine  gewisse  Hart- 
nlkigkeit.  Die  Bestrebungen  sind  ohne  Energie  oder  doch  nur  auf  gewisse 
Richtungen  beschränkt.  Häufig  sind  Grillen  und  grillenhafter  Eigensinn 
Torhaiiden.  Zuweilen  ist  eine  einzelne  krankhafte  Bestrebung  äxirt,  zu- 
weilen ein  häufiges  Ueberspringen  bemerklich.  Tobsüchtige  Anfälle  sind 
nicht  ganz  selten ,  wenngleich  meist  nur  von  kurzer  Dauer.  Die  Beweg- 
ungen sind  matt,  langsam  und  ohne  Energie;  häufig  ist  der  Zustand  mit 
einzelnen  Paralysen  complicirt;  auch  kurzdauernde  Convulsionen  stellen 
sich  hin  und  wieder  ein.  Das  Aussehen  und  Benehmen  des  Kranken  ist 
m^hr  oder  weniger  das  eines  Blödsinnigen:  der  Blik  ist  leer,  die  Gesichts- 
züge sind  schlaff,  die  Gesticulationen  läppisch,  die  Theilnahme  an  Fremdem 
gering,  ein  gewisser  Egoismus,  der  jedoch  nur  auf  das  leibliche  Wohlsein 
gerichtet  ist,  wird  meist  bemerkt. 

Die  Dauer  der  transitorischen  psychischen  Paralyse  ist  höchst  ver- 
schieden je  nach  den  Ursachen,  dem  Grade,  der  Abstumpfung,  den  Um- 
ständen und  verschiedenartigen  Einflüssen,  welche  das  Individuum  treffen. 
So  kann  der  transitorische  Blödsinn  bald  wenige  Tage,  bald  Wochen,  bald 
Monate  lang  andauern. 

Der  Ausgang  der  Krankheit  ist  in  den  meisten  Fällen  vollkommene 
Herstellung  mit  rascher  oder  allmäliger  Aufhellung  der  Intelligenz  und  der 
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übrigen  Geistesfähigkeiten.  Doch  bleiben  zuweilen  vereinzelte  Zeichen 
partieller  psychischer  Schwäche,  vornehmlich  des  Gedächtnisses,  Erlöschen 
oder  Abstumpfung  frOherer  Fähigkeiten  zurük.  Der  Tod  wird  wohl  nie- 
mals durch  den  Blödsinn  selbst^  sondern  durch  veranlassende  oder  compli- 
cirende  Störungen  herbeigeführt ,  wobei  freilich  unter  dem  fortdauernden 
Einfluss  derselben  der  Blödsinn  immer  tiefer  wird  und  in  Sopor  aufgeht 

• 

IV.  Die  Behandlung  des  transitorischen  Blödsinns  hat  sich  nur  in 
untergeordneter  Weise  direct  auf  das  Gehirn  zu  beziehen.  In  vielen  Fällen 
kann  man  ruhig  abwarten ,  bis  die  geistigen  Tliätigkeiten  von  selbst  sich 
wieder  aufklären  und  herstellen.  Wo  es  nöthig  wird,  einzuschreiten,  hat 
man  vornehmlich  auf  die  causalen  Verhältnisse  und  auf  die  Constitution 
die  Behandlung  zu  richten ,  und  in  lezterer  Beziehung  dienen  namentlich 
gute  Nahrung,  Tonica,  frische,  reine  Luft,  milde  Bäder,  massige  Beweg-* 
ung  am  meisten  dazu,  Verhältnisse  herzustellen,  unter  welchen  das  Gehini 
sich  erholt.  Eine  psychische  Behandlung  darf  nur  mit  Vorsicht  und  nur 
als  Nachhilfe  eintreten.  Bei  Verzögerung  der  blödsinnigen  Versunkenheit 
oder  bei  rascher  Zunahme  derselben  dienen  Reizmittel,  welche  zuerst  mehr 
auf  die  Peripherie  und  in  gelinden  Applicationen  (Senftaige,  Vesicatore) 
versucht  und  später  gesteigert  (Brechweinsteinpflaster)  und  im  Nothfall 
mit  innerlichen  Irritantien  (Wein,  Chinin,  Moschus)  verbunden  werden. 


2.    Die  senile  Fatuität. 

I.  Greise  verfallen  leichter  als  andere  Individuen  ohne  einleitende 
Processe  oder  durch  höchst  geringfügige  Einleitungsprocesse  in  einen  Zu- 
stand von  fortschreitender  psychischer  Abschwächung,  und  zwar  kommt 
diess  besonders  an  den  äussersten  Lebensgrenzen,  also  beim  höchsteii  ':<^- 
Greisenalter,  spontan  und  ohne  sonstige  mitwirkende  Ursachen  vor.  Aber  ' 
auch  Individuen,  welche  in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  stehen  und 
selbst  noch  in  viel  früherer  Periode  können  in  einen  ähnlichen  Zustand 
progressiver  Abschwächung  verfallen,  wenn  sie  ungünstigen  Umständen 
ausgesezt  sind ,  besonders  nach  einem  mit  Genüssen  oder  mit  Anstreng- 
ungen überhäuften  oder  aber  auch  gcistesleeren  und  unthätigen  Leben,  bei 
Missgeschik  und  nach  psychischen  Emotionen,  bei  Missbrauch  geistiger 
Getränke  oder  bei  Entbehrung  der  dem  Alter  nöthigen  kräftigeren  Nahr- 
ung und  besseren  Pflege;  endlich  nach  beliebigen  extracephalen schwereren 
Erkrankungen  oder  auch  in  Folge  verschiedener  Gewebsveränderungen  in 
dem  Gehirne  und  seinen  Häuten. 

Die  senile  Fatuität  ist  zwar  eine  Erscheinung,  welche  bei  Erreichung  der  hSchstea 
Altersgrenze  sehr  häuOg  eintritt.  Aber  unter  sonst  günstigen  Verhältnissen  geht 
sie  häufig  nur  wenige  Tage  oder  Wochen  dem  Tode  voran ,  und  es  ist  ganz  ini^ 
wenn  man,  wie  von  Einzelnen  geschieht,  den  BlOdslnn  als  eine  Art  reeelmämigen 
Involutionsstadiums  in  vorgerükten  Jahren  ansieht.  In  der  That  bleibt  die  Geistea- 
kräftigkeit  bei  vielen  Individuen,  namentlich  solchen,  bei  denen  sie  tlberhaupt  einen 
höheren  Grad  erreicht  hatte,  bis  in  ein  sehr  hohes  Alter  vollkommen  erhalten,  und 
irenn  auch  nach  einzelnen  Beziehungen,  besonders  in  der  Richtung  der  Receptivitftt, 
die  Greise  eine  langsamere  Functionirung  und  in  Beziehung  auf  die  Spontaneitil 
eine  geringere  Lebhaftigkeit  der  Ideenassociationen  zeigen,  so  mindert  das  in  nichta 
die  wirkliche  LcistungsfSUiigkeit  des  Gehirns.    Man  ist  wohl  zu  der  Annahme  einet 
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ffewisBermaassen  regelmissigen  AltenblOdsinns  durch  missTerstandeDe  anatomische 
Thataachen  gekommen.  Allerdings  hat  sich  ergeben,  dass  die  Durchschnittesumme 
des  Gewichts  der  Gehirne  nach  dem  TOsten  Jahre  etwa  um  Vio  Pfund  weniger  be- 
tiigt,  als  die  Durchschnittssumme  des  Hirngewichts  zwischen  60  und  70  Jahren  und 
in  diesem  Alter  wiederum  um  Vio  Pfund  weniger,  als  die  Durchschnittssumme 
zwischen  56  und  60  Jahren.  Aber  diese  statistischen  Resultate  zeigen,  selbst  wenn 
Gewichtsverminderung  als  Beweis  der  Geistesverarmung  angesehen  werden  wollte, 
nicht  an,  dass  BlOdsinn  nach  dem  TOsten  oder  gar  nach  dem  60sten  Jahre  die  Regel 
wäre,  sondern  sie  wtlrden  nur  zeigen,  dass  in  diesen  Altern  Hirne  mit  geringerem 
Gewichte  hlu6ger  zur  Beobachtung  kommen,  und  es  kann  der  Grund  hievon  ebenso- 
wohl in  den  dem  Alter  tödtlichen  extracephalon  Krankheiten  liegen,  als  in  wirklichen 
Gehimkrankheiten.  Selbst  wenn  die  lezteren  sich  häufig  in  diesen  Altern  zeigen, 
80  ist  damit  immer  noch  nicht  der  senile  Blödsinn  als  ein  nothwendiges  Stadium  des  bis 
la  seiner  normalen  Grenze  ausgedehnten  Menschenlebens  erwiesen,  —  eine  Annahme, 
der  flberdem  die  tägliche  Anschauung  widersprechen  wQrde.  Noch  mehr,  wenn  die 
Durchschnittsgewichtsabnahme  in  dem  Alter  nach  70  oder  nach  60  Jahren  ein  Be- 
weis eines  regelmässig  in  diesem  Alter  eintretenden  Blödsinns  sein  sollte,  so  wäre 
nacJi  den  Wägungen  von  Parchappe  noch  mit  viel  grösserer  Entschiedenheit  er- 
wiesen, dass  nach  dem  40sten  Lebensjahre  regelmässis  Blödsinn  eintritt;  denn  die 
Durchschnittsgewichtsabnahme  nach  dem  40sten  Jahre  oeträgt  das  Doppelte  von  der, 
welche  er  nach  dem  60sten  beobachtete,  und  im  Gegensaz  zu  dem  Gewichte  des 
Gehirns  zwischen  40  und  50  Jahren  hat  er  eine  Gewichtszunahme  zwischen  50  und 
60  nachgewiesen.  Das  Durchschnittsgewicht  des  Gehirns  in  dem  Alter  zwischen 
40  und  50  steht  am  nächsten  dem  des  höchsten  Grcisenalters  und  difi*erirt  davon 
nur  um  2  Loth;  ja  selbst  in  dem  Alter  von  20 — 30  Jahren  mOsste  man  nach  Sims 
einen  regelmässigen  Blödsinn  annehmen,  denn  auch  in  dieser  Periode  findet  eine 
Darchschnittsabnahme  des  Gewichts  statt,  welche  beträchtlicher  ist,  als  nach  dem 
70sten  Jahre.  Man  sieht  aus  alledem,  wie' absurd  es  ist,  aus  diesen  Thatsachen  den 
Schluss  eines  regelmässigen  senilen  Blödsinns  zu  ziehen,  und  nur  das  steht  fest, 
dass  im  Greisenalter  mehr  als  in  irgend  einer  andern  Perlode  des  Lebens  Blödsinn 
oder  ein  an  Blödsinn  grenzender  Zustand  acquirirt  werden  kann  ohne  vorausgehende 
bedeutendere  Erkrankung,  ohne  schwere  Gewebsveränderung,  wie  ohne  eine  einleit- 
ende Exaltationsperiode.  Einer  der  oben  genannten  Umstände  ist  jedoch  meistens 
^     in  Wirksamkeit,  wenn  sich  bei  alten  Leuten  die  Fatuität  entwikelt. 

n.  Die  senile  Fatuität  beginnt  entweder  plözlich  oder  doch  wenigstens 
in  rascher  Entwiklung  nach  bedeutenderen  Gelegenheitsursachen,  in  der 
Beeonvalescenz  anderer  Krankheiten  u.  s.  f.,  oder  in  allroäliger  und  lang- 
samer Ausbildung,  in  welch  lezterem  Falle  an  die  ersten  Spuren  erschwerter 
und  beengter  Geistesthätigkeit  (Schwierigkeit  zu  begreifen,  hartnäkige 
Vorurtheile)  ein  der  sonstigen  Individualität  fremdes,  ärgerliches,  empfind- 
liches, misstrauisches,  zänkisches  und  weinerliches  Wesen  sich  anschliesst. 
Nicht  selten  sind  damit  zeitweise  oder  mehr  anhaltend  energielose  Exalt- 
ationen vermischt,  die  sich  besonders  durch  ungewöhnliche  Geschwäzigkeit, 
durch  Plänemachen ,  Heirathenwollen  und  eine  grössere  Hastigkeit  in  den 
Bewegungen  zu  erkennen  geben.  Auch  treten  zuweilen  Wahnvorstellungen 
bei  den  Kranken  ein,  die  meist  auf  das  Misstrauen  gegen  ihre  nächste 
Umgebung  und  Verwandtschaft  sich  gründen;  auch  förmliches  Irrereden 
oder  doch  Schlafreden  ist  nicht  ganz  selten.  Meist  fangen  frühzeitig  die 
Bewegungen  an  zitternd  zu  werden  und  die  Beine  werden  schwach.  Hier- 
aus bildet  sich  allmälig  ein  zunehmender  Stumpfsinn  aus ,  jedoch  unter 
W"  Fortdauer  einer  gewissen  Empfindlichkeit,  einer  argwöhnischen ,  oft  auch 
schadenfrohen  Stimmung.  Das  Benehmen  wird  immer  kindischer,  die  Be- 
wegungen beschränkter  und  die  Apathie  immer  tiefer.  Doch  kommen 
zuweilen,  selbst  im  vorgerüktcn  Zustand,  noch  lichtere  Intervalle  und  die 
Erinnerung,  die  für  die  nächste  Vergangenheit  erloschen,  ist  zuweilen  für 
frühere  Erlebnisse  noch  wach,  besonders  wenn  sie  durch  irgend  einen  Zu« 
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fall  angeregt  wird.  Schliesslich  tritt  ein  nur  noch  vegetirender  Zustand 
ein:  die  Nahrung  muss  zugeführt  werden,  die  Fäces  sind  meist  zurfikge- 
halten  oder  gehen  unwillkürlich  ab,  die  Urinsecretion  stokt  oder  ist  spar- 
sam oder  träufelt  der  Harn  ohne  Wissen  des  Kranken  ab ,  cQe  Schwäche 
der  Glieder  nähert  sich  der  Paralyse  und  der  Kranke  jrerfällt  in  einen 
schlafenden  oder  somnolenten  Zustand,  der  Tage  und  Wochen  lang  fort- 
dauern kann  und  aus  welchem  er  nur  auf  kurze  Momente  erwacht.  So 
tritt  oft,  ohne  dass  man  es  bemerkt,  das  todtliche  Ende  ein  und  in  der 
Leiche  finden  sich  bald  gar  keine  erhebliche  Störungen,  bald  aber  auch 
sehr  bedeutende  (Pneumonieen,  Darmverschwärungenetc),  ohne  dass  diese* 
während  des  Lebens  Symptome  gegeben  hätten. 

m.  In  den  meisten  Fällen  ist  eine  Herstellung  der  senilen  Fatuität 
ausserhalb  des  Bereichs  der  Möglichkeit  und  man  muss  sich  darauf  be- 
schränken, die  Functionen  so  gut  wie  möglich  zu  erhalten,  leichte  Anreg- 
ungen des  Geistes  anwenden ,  iur  gute  Luft  und  kräftige  Nahrung  Sorge 
tragen ,  etwas  stärkenden  Wein  erlauben ,  Ueberflillung  des  Magens  und 
Anhäufung  der  Fäcalmassen  vermeiden  und  kann  nebendem  tonische  Mittel, 
leicht  reizende  Bäder  anwenden.  Diese  in  den  meisten  Fällen  nur  den 
früheren  Verfall  hemmende  Behandlung  unterstfizt  zugleich  die  Herstell- 
ung, falls  eine  solche  noch  möglich  ist. 


3.    Terminalei  BlGdsinn. 
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I.  Der  Blödsinn  kann  sein  NV 

1)  das  lezte  Stadium  aller  nicht  heilenden  und  nicht  durch  intercurrente 
Krankheiten  und  Zufälle  tödtlich  werdenden  Fälle  progressiver  psychischer 
Zerrüttung  und  folgt  dabei  ausnahmsweise  schon  unmittelbar  auf  Schwer- 
muth  (zumal  complicirte)  oder  auf  die  maniacalischen  Formen ;  am  ge- 
wöhnlichsten auf  den  fixen  Wahn  und  die  allgemeine  Verwirrung,  welche 
leztere  vornehmlich  als  erster  Anfang  des  Blödsinns  selbst  betrachtet 
werden  kann; 

3)  ein  häufiger  Ausgang  langdauemder   chronischer   Störungen   der 
sensitiven  und  vornehmlich  der  motorischen  Cerebralfunctionen  (Epilepsie,     ^     '  f^ 
Chorea); 

3)  zuweilen  Ausgang  der  Hysterie; 

4)  kurzdauerndes  Terminalstadium  vieler  acuten,  tödtlich  endenden 
anatomischen  Störungen  im  Gehirne,  zumal  wenn  dieselben  einen  Druk 
auf  das  Gehirn  ausüben  oder  die  Rindensubstanz  in  irgend  einer  Weise 
beeinträchtigen:  der  Meningitis,  Encephalitis,  mancher  Fälle  von  Apo- 
plexie; 

5)  kürzer  oder  länger  anhaltende  lezte  Periode  zahlreicher  chron- 
ischer anatomischer  Störungen  des  Gehirns,  sofern  dieselben  tödtlich  enden : 
der  Apoplexie,  des  Gehimabscesses,  der  Tumoren  und  Parasiten ,  der  Er- 
weichung ; 

6)  lezter  und  äusserster  Effect  chronischer  Intoxicationen  (Alcool, 
Blei  etc.)  \  ' 


•  . 
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7)  Theilerscheinung  der  lezten  Periode  des  äussersten  Marasmus  und 
anderer  mit  dem  höchsten  Grade  der  Zerrüttung  verbundener  Constitut- 
ionsanomalieen. 

IL  Pathologie. 

A.  Der  terminale  Blödsinn  entsteht  nach  chronischen  Krankheiten  meist 
in  sehr  allmäliger  Ausbildung  und  gibt  sich  zuerst  durch  Abnahme  ein- 
zelner Geistesfähigkeiten,  zumal  des  Gedächtnisses,  der  Urtheilskraft,  durch 
Zerstreutheit,  Abschwächung  der  Phantasie,  durch  Abstumpfung  der 
Wahrnehmungen  und  Abflachung  der  Vorstellungen ,  wohl  auch  durch 
Schwierigkeiten  in  der  Articulation  und  im  Reden ,  durch  Verlust  des 
Wortevorraths  kund.  Diesö  Paralyse  der  psychischen  Functionen  ist 
wenigstens  anfangs  progressiv  und  verbindet  sich  häufig  mit  Anästhesieen 
und  motorischen  Lähmungen  (allgemeine  Paralyse).  Dabei  erhalten  sich 
jedoch  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  hindurch  deutlichere  oder  dunklere 
Reminiscenzen  an  früher,  zumal  in  erster  Jugend  Erlebtes,  Gekanntes  und 
Erlerntes.  Frühere  Gewohnheiten,  Sitten,  Empfindungen,  Stimmungen 
und  Bestrebungen  wirken  noch  fort  (z.  B.  Schamgefühl,  Zuneigung  für 
-einzelne  Personen);  aber  auch  Wahnideen  und  krankhafte  Bestrebungen 
mischen  sich  noch  dem  Blödsinn  bei.  Auch  kommen  nicht  selten  noch 
kurze  maniacalische  Paroxysmen  vor,  nach  deren  jedesmaliger  Beruhigung 

-  die  Himfunctionen  eine  um  so  tiefere  Schwächung  zeigen.  So  gelangen 
die  Individuen  endlich  auf  die  Stufe  eines  fast  bis  ziun  Aeussersten  ge- 
kommenen apathischen  Blödsinns,  in  welchem  nur  noch  schwache  Aeuss- 
erimgen  von  Lust  und  Unlust,  von  dunklen,  nebelhaften  und  zcrsezten 
Vorstellungen,  von  grillenhaften  und  automatischen  Bestrebungen  sich 
erhalten,  selbst  der  Instinct  der  Selbsterhaltung  erloschen  scheint,  von  der 
Sprache  nur  noch  ein  Lallen  und  Murmeln,  höchstens  hin  und  wieder  ein 
einzelnes  Wort  übrig  geblieben  ist  Die  Bewegungen,  wenn  nicht  motor- 
ische Paralyse  zugleich  vorhanden  ist,  sind  zwar  noch  möglich,  werden 
aber  vermieden  und  nur  einzelne  gewojhnheitsmässige,  zweklose  Muskel- 
thätigkeiten  (wie  Reiben  der  Hände ,  Hin-  und  Herwiegen  des  Körpers, 
Hin-  und  Herlaufen)  dauern  noch  fort.  In  dieser  Weise  kann  der  Zustand 
mehr  oder  weniger  lange  stationär  sich  erhalten  oder  auch  durch  hinzu- 
tretende andere  Störungen  rasch  mit  dem  Tode  enden. 

Die  Physiognomie  trägt  bei  diesem  langsam  sich  ausbildenden  termin- 
alen Blödsinn  mehr  oder  weniger  die  Charactere  der  blödsinnigen  Er- 
schlaffung und  Leerheit,  und  besonders  das  Auge  zeigt  den  Untergang  der 
psychischen  Functionirungen  an;  doch  unterscheiden  sich  die  Züge  bei 
dieser  terminalen  Form  des  Blödsinns  gewöhnlich  dadurch,  dass,  wenn 
auch  nur  leise  Andeutungen  des  früheren  Characters ,  des  Alters  und  der 
dem  Blödsinn  vorangegangenen  psychischen  Stinunungen  noch  erhalten 
bleiben. 

B.  In  acuter  Weise  entsteht  der  terminale  Blödsinn  in  einzelnen  Fällen 
im  Anschluss  an  chronische  Krankheiten,  noch  häufiger  aber  nach  acuten. 
Die  geistige  Versunkenheit  stellt  sich  in  diesen  Fällen  mehr  in  der  Form 
des  Stupors  oder  in  der  Art  des  transitorischen  Blödsinns  dar  und  es  lässt 
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sich  gewöhnlich  nur  aus  den  Antecedentien  und  aus  Nebenumständen  be- 
urtheilen,  dass  der  eingetretene  Zustand  ein  dem  Tode  vorangehender  ist. 

C.  In  ploziicher  Ausbildung  entsteht  der  terminale  Blödsinn  in  manchen 
Fällen  acuter  und  chronischer  Gehirnkrankheit,  vornehmlich  dann,  wenn 
zu  einer  vorangegangenen  Krankheit  eine  schwere  und  verbreitete  neue 
anatomische  Störung  hinzugetreten  ist:  intensive  Hyperämie,  Oedcm  des 
Gehirns,  Erweichung  der  Corticalsubstanz,  Extravasat,  Wassererguss  in 
die  Ventrikel.  Die  Form  dieses  plözlich  entstandenen  Blödsinns  ist  mehr 
dem  Coma  ähnlich  und  unterscheidet  sich  von  diesem  nur  dadurch ,  dass, 
auch  wenn  es  gelingt,  den  Kranken  zu  erweken,  eine  gänzliche  Leerheit 
an  Vorstellungen,  an  Bestrebungen,  Unfähigkeit  zu  articuliren  bemerk- 
lich ist. 

ni.  Der  terminale  Blödsinn  lässt,  da  sein  einziger  Ausgang  der  Tod 
ist,  keine  eigentliche  Therapie,  nicht  einmal  eine  Ermässigung  zu.  Nur  in 
den  Fällen,  wo  er  sich  allmälig  ausbildet  und  längere  Zeit  fortdauert,  tritt 
die  Aufgabe  ein,  wenigstens  für  den  Fortgang  der  körperlichen  Functionen 
Sorge  zu  tragen,  dem  Kranken  den  Genuss  der  frischen  Luft,  eine  ange-  - . 
messene  Nahrung  zu  verschaffen,   die  Urinentleerung  oder  Defäcation  zu  ^ 

unterstüzen  und  intercurrente  Zufälle  nach  ihrer  Art  zu  behandeln.  f- 

*v 

•      t 

4.    Der  cretindse  BlOdsInn  (Cretinismus). 

I.   Unter  Crctinismus  kann  man  verstehen : 

1)  den  angeborenen  Blödsinn  überhaupt,  eine  Begriffsbestimmung, 
welche,  als  zu  weit,  unzwckmässig  erscheint; 

2)  den  angeborenen  endemischen  Blödsinn ; 

3)  die  Combination  des  Blödsinns  und  der  Geistesschwäche  mit  einer 
eigenthiimlichen,  mehr  oder  weniger  ausgeprägten  Körperconstruction. 

Leztere  beide  Bestimm angen  dekeo  sich  zwar  nicht  vollständig,  fallen  nur  über- 
wiegend hSufig  thatsSchlich  zusammen;  sie  sind  aber  beide  nicht  zu  entbehren, 
wenn  dadurch  auch  der  Begriff  einen  Schein  von  Ungenauigkeit  und  Mangel  an 
Abgrenzung  erhält.  Denn  nicht  nur  ist  in  practischer  Beziehung  es  unzulässig,  den 
nicht   mit   cretintSser  Körperconstitution    benafleten   Bindf^innigen   von    seinen    alle  ^ 

Charactere  der  cretinösen  Leibesbeschaflfenheit  tragenden  Geschwistern,  Stammesver-  •  r- 
wandten  und  Ortsgenossen  abzuscheiden,  andererseits  den  sporadisch  vorkommenden 
die  cretinüsc  Körperbildung  Zeigenden  desshalb  zu  isoliren,  weil  in  seiner  nächsten 
Umgebung  keine  ähnlichen  Fälle  gefunden  werden  können;  sondern  es  ist  auch  theor- 
etisch vorläufig  nothwendig,  an  beiden  Criterien  festzuhalten,  weii  es  unbekannt  ist, 
welches  von  beiden  das  wesentlichere  und  ob  nicht  vielleicht  sogar  beide  mehr 
zufällige  Verhältnisse  sind  und  die  Einheit  und  Uebcreinstiuimung  von  noch  ver- 
borgenen Ursachen  abhängt. 

Soviel  ist  gewiss,  dass  mitten  unter  einer  cretinösen,  kropfigen,  mit  der  eigen- 
thOmlich  entarteten  LeibesbeschafTeuheit  behafteten  Bevölkerung  einzelne  Indiviauen 
vorkommen,  die  denselben  endemischen  Einflüssen  ausgesezt  nach  allen  Beziehungen 
dieaolbe  Geistesverkrtlpplung  zeigen,  während  ihre  Körperconstitution  untadelhaft 
blieb  (z.  B.  Maffei's  neunter  Fall),  dass  ferner  an  den  Orten  des  endemischen 
Crctinismus  auch  geistig  mehr  und  vollständig  entwikclte  Menschen  Andeutungen» 
rudimentäre  Charactere  oder  selbst  ziemlich  reichliche  Zeichen  der  cretinösen  Körper- 
bildang  (vornehmlich  den  Kropf,  oft  die  Gedunsenheit,  die  Kleinheit  des  Wuchses  etc.) 
darbieten,  dass  endlich  unter  den  sporadisch  vorkommenden  Blödsinnigen  immer 
Einzelne  die  Körperconstitution  der  vollendeten  endemischen  Cretinen  aufweisen, 
ohne  dass  man  ftlr  Eines  od^r  das  Andere  dieser  Verhaltensmodificationen  den  Inn- 
ern Grund  «nzugebcn  vennöchte. 
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Hiezu  kommt  noch  dass  an  Orten,  wo  der  angebome  Blödsinn  nicht  in  wirklich 
endemischer,  wohl  aber  in  comolirter  Weise  sich  findet,  Schwachsinnige  mit  und 
ohne  cretinOse  KOrperbildung  ziemlich  gleichmftssig  gemischt  vorkommen  kOnnen, 
und  dass  von  der  vollkommen  normalen  znr  vollendet  cretinCsen  Leibesconstitution 
unter  Geistesschwachen  wie  unter  GeisteskrSftigen ,  an  gesunden  Orten  wie  in  den 
Gegenden  des  einheimischen  Cretinismus  Uebergangsfoxmen  ohne  alle  Grenzen  sich 
zeigen. 

Somit  bilden  Endemie  und  Complication  mit  KOrperentartung  beim  angeborenen 
BlOdsinn  distincte,  aber  in  der  Art  in  einander  geschobene  Verhältnisse,  dass  sie 
in  der  Mehrzahl  ausgezeichneter  Fälle  sich  gleichzeitig  realisirt  finden,  dass  aber 
nach  der  einen  wie  nach  der  andern  Seite  hin  Fälle  sich  anschliessen,  welchen  das 
eine  oder  das  andere  Griterinm  abgeht,  woran  noch  weiter  diejenigen  Fälle  sich 
reihen,  in  welchen  dieselben  Criterien  vorhanden  sind,  der  Blödsinn  aber  erst  nach 
Ablauf  einiger  Lebensjahre  sich  ^herzustellen  anfängt  (endemischer  Cretinismus  mit 
später  Entwiklung  des  Blödsinns)  und  endlich  diejenigen,  wo  die  Schwachsinnigkeit 
nur  in  einer  dürftigeren  Ausbildung  des  Geistes  besteht  (Halbcretine)  oder  auch  gar 
nur  in  Andeutungen  vorhanden  ist  (Individuen  mit  rudimentärem  Cretinismus,  wie 
sie  in  der  Heimath  des  endemischen  Blödsinns  alltäglich  zu  sein  pflegen). 

Alle  diese  verschiedene  Verhältnisse  müssen  in  der  Darstellung  umfasst  werden. 

Der  cretinöse  Blödsinn  hat  schon  frühzeitig  die  Aufmerksamkeit  einzelner  Bcob- 
mchter  auf  sich  gezogen.  Felix  Plater  (1500),  Jos.  Simler  (1574),  Wagner 
(1680),  Haller  (1771)  bemerkten  sein  Vorkommen  in  der  Schweiz.  Aber  ihre  und 
Anderer  Mittheilungen  blieben  vereinzelt  und  unbeachtet,  bis  Saussure  (Voyages 
dans  les  alpes  l\X  welcher  die  Elevationsgrenze  des  Uebels  bestimmte,  den  Cretinen 
die  alJgemeinere  Theilnahme  verschaffte.  Um  dieselbe  Zeit  erschienen  Malacarne's 
Briefe  an  P.  Frank  1780  (ausserdem  su  i  gozzi  e  sulla  stupiditk  ehe  in  alcuni 
.  paesi  gli  accompagna  1789)  und  schrieb  Michaelia  über  die  Cretinen  im  Salz- 
'  Qurgischeii  (Blumenbach^s  medicin.  Bibl.  HI.  640)  und  Ackermann  (über  die 
•  Kretinen,  eine  besondere  Menschenabart  in  den  Alnen  1790),  welcher  die  Nüzlich- 
keit  der  Verpflanzung  der  Cretinenkinder  auf  das  höhere  Gebirge  hervorhob.  Die 
erste  umfassendere  Darstellung  gab  Fod^r<?  (Essai  sur  le  goitre  et  le  cr^tinage  1792 
und  Trait^  du  goftre  et  du  cr^'tinisme  1800).  Von  da  an  wurden  die  Verhältnisse 
der  Cretinen  besonders  in  der  Schweiz,  in  Savoyen,  dem  Salzburgischen  und  in 
Süddeutschland  von  vielen  Beobachtern  untersucht.  Vornehmlich  sind  hervorzuheben: 
die  Arbeiten  der  Brüder  Wenzel  (über  den  Cretinismus  1802),  Iphofen  (der 
Kretinismus  philosophisch  und  medicinisch  untersucht  1817),  R  nolz  (Oesterr.  Jahrb. 
N.  F.  I.  86).  —  Nachdem  eine  Zeitlang  der  Eifer  hiefür  sich  zu  vermindern  schien, 
wurde  er  von  Neuem  erregt,  theils  durch  die  verdienstlichen  und  aufopfernden  Be- 
mühungen GuggenbühTs  und  dessen  interessanten  Versuch  einer  Heilanstalt  für 
Cretinen  (1841),  theils  durch  die  Aufträge  einiger  Regierungen  (der  württembergischcn 
und  piemontesischen).  Als  Resultat  solcher  Aufträge  entstanden  die  Untersuchungen 
über  den  Kretinismus  in  Württemberg  von  Rösch  (1844),  welchem  sich  die  Arbeit 
von  Maffei  (der  Kretinismus  in  den  norischen  Alpen)  als  Vervollständigung  an- 


;>  ,,  'Seiträge  zur  Physiognomie  und  pathoL  Anatomie  der  Idiotia  endemica  1848).  die 
^^-"-.  Rösch'sche  Zeitschrift  (Beobachtungen  über  den  Cretinismus  1850),  Ferrus  (M(?m. 
BVLT  le  gottre  et  le  crdtiuisme  1850) ,  der  Report  on  the  Committee  of  the  Institution 
for  idiot  Children  (Bath  1850),  Niepce  (Trait<5  du  gottre  et  du  crötinisme  lö51), 
Ouggenbühl  (die  Heilung  und  Verhütung  des  Cretinismus  1853),  sowie  mehrere 
Artikel  in  der  psychiatrischen  Zeitschrift,  in  den  Annales  m^dlco-psychologiques  und 
in  einigen  andern  periodischen  Organen. 

n.  Aetiologie. 

Der  Cretinismus  findet  sich  in  der  äberwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle 
an  gewisse  LocalitSten  gebunden,  zumal  an  hochgelegene  Thäler;  doch 
reicht  er  in  den  Alpen  nicht  über  3000  Puss  (über  dem  Meere)  hinauf ; 
in  niederen  Gebirgsgegenden  findet  er  noch  eine  tiefere  Grenze.  Die  Um- 
stände, welche  in  diesen  Gegenden  auf  die  Entstehung  des  Cretinismus 
Einfluss  zu  haben  scheinen y  sind:  Sonnenarmuth,  Feuchtigkeit,  schroffe 
Differenzen  zwischen  Sommer  und  Winter,  gypshaltige  und  Jodarme  Wasser. 
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In  diesen  Gegenden,  in  welchen  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  an  Kröpfen 
und  Viele  an  physischer  Verkräppelung  zu  leiden  pflegen,  werden  vor- 
nehmlich die  eingeborenen  FamUien,  in  geringerem  Grade  die  hereinge- 
zogenen heimgesucht.  —  Ausserdem  aber  gibt  es  auch  einzelne  Land- 
streken, welche,  soviel  bekannt  ist,  keinen  der  angegebenen  nachtheiligen 
Einflüsse  bieten,  wo  jedoch  der  Cretinismus  zwar  nicht  so  zahlreich,  aber 
doch  häufig  genug  vertreten  ist  —  Endlich  kommen  sporadisch  vertheilt 
in  allen  Ländern  und  Gegenden  Cretinen  vor,  bei  welchen  zwar  zu- 
weilen eine  Abstammung  von  den  Bewohnern  der  Cretinenländer  nachzu- 
weisen ist  oder  Einflüsse  sich  vorfinden ,  welche  einen  angeborenen  Blöd- 
sinn bedingen  können ,  zuweilen  der  frühzeitige  Genuss  von  Branntwein 
mitzuwirken  scheint,  wo  oft  genug  aber  auch  keine  Umstände  vorliegen, 
die  als  Ursachen  der  körperlichen  und  geistigen  Missbildung  angesdien 
werden  können. 

Die  grösstc  Zalil  von  Cretinen  und  die  ausgezeichnetsten  Beispiele  von  solchen 
finden  sich  in  den  hochgelegenen,  sonnenarmen  und  feuchten  Thälern  der  schweizer- 
ischen, savovlschen,  steyerischen,  norischen  etc.  Alpen,  wo  sie  in  einzelnen  Ort^ 
ausserordentlich  zahlreich  sind,  z.  B.  in  der  Provinz  Aosta  2,79®/o  der  Bevölkerung 
und  in  der  Gemeinde  Issogne  daselbst  sogar  18,777o  betragen.  Auch  in  den  Kaip- 
athen  und  Pyrenäen  sind  sie  zahlreich  und  ebenso  kommen  sie  in  den  asiatischem 
Gebirgen  (Uimalayathälern  Thibet,  China,  Bengalen,  in  der  Tartarei,  am^Ural),  in 
clen  Cordilleren  Amerikas,  in  einigen  Gegenden  Afrikas  und  auf  mehreren  Intel^ 
vor:  sie  können  also  nicht  als  ein  besonderer  Volksstamm  oder  als  die  Degeneration 
eines  solchen  augesehen  werden.  Sie  sind  aber  nicht  nur  in  den  grösseren  Qe^ 
liir^szOgen,  sondern  auch  in  deren  Ausläufern  noch  ziemlich  zahlreich  und  z.  B.  in 
M'Qrtteihberg  kommen  Cretinen  nach  Rösch  in  sehr  beträchtlicher  Anzahl,  dabei 
bald  mehr  gehäuft,  bald  mehr  vereinzelt  vor.  Derselbe  Beobachter  will  bemerkt 
haben,  dass  in  dem  genannten  Lande  der  Cretinismus  nicht  Aber  1300  Fuss  (tlber 
dem  Meere)  sich  erheoc.  also  eine  weit  frühere  Elcvationsgrenze  habe,  als  in  den 
Alpen.  —  Die  wahren  Ursachen  dieser  Missbildungen  sind  immer  noch  nicht  auf- 
geklärt, und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass*mehrere  Einflüsse  an  dem  Resultate  be- 
theiligt sind.  Die  Abstammung  von  Cretinen  scheint  jedenfalls  von  grossem  Belanc, 
wenn  auch  nicht  entscheidend  zu  sein  (von  4899  sardischen  Cretinen  waren  jedooi 
bei  2494  die  Väter,  bei  2262  die  Mütter  weder  kropfig,  noch  cretinös).  Das  TJnter- 
einandcrheirathen  von  Individuen  aus  Cretinenfamilien  scheint  das  Verderbniss  der 
Generation  entschieden  zu  steigern.  Von  jenen  4S99  Cretinen  stammten  3915  Ylter 
und  3>jäl  Mütter  aus  Creiinenorten.  Das  Vorkommen  jedoch  von  Cretinen  in  dn- 
gcwanderten  Familien  zeigt  an,  dass  die  örtlichen  Einflüsse  yi  der  That  nicht  geriiis 
EU  achten  sind.  In  lezterer  Beziehung  hat  man  der  Reihe  nach  die  verschiedenstea  ,i^ 
Verhältnisse  als  Ursaclieu  des  Cretinismus  beschuldigt;  allein  fast  alle  diese  Theorieen  "  .•  , 
haben  in  einzelnen  Fällen  eine  thatsächliche  Widerlegung  gefunden,  indem  z.  B.  Im 
Cretinenlande  auch  in  sonnie^er  und  trokener  Wohnung,  bei  guter  Nahrung,  bei  reinstem 
kalklosem  Wasser,  von  gesunden  Eltern  Cretinen  geboren  werden.  In  neuester  Zeit  hat  - 
man  auf  die  Abwesenheit  des  Jods  in  den  Gewässern  und  daher  in  aller  Nahrung  ein 
Hauptgewicht  gelegt,  und  es  müssen  in  dieser  Beziehung,  da  wirklich  einige  That- 
sachcn  diese  Annahme  zu  bestätigen  scheinen,  weitere  Beobachtungen  erwartet  werden. 
Am  ausführlichsten  und  genauesten  hat  diese  Aetiologie  Chatin  (bizung  der  Acaddmie 
des  Sciences  vom  12.  Februar  1852)  verfolgt,  indem  er  nachzuweisen  suchte,  dass 
der  «lodgehalt  in  der  Luft,  dem  Wasser,  dem  Boden  und  den  Bodenerzeu^issen 
sehr  variire,  und  <iass  diese  Verschiedenheit  in  einem  genauen  Yerhältniss  mr 
Häuflgkeit  des  vorkommenden  Cretinismus  und  Kropfes  stehe.  Er  theilt  die  von  ihm 
untersuchten  Landstreken  in  sechs  Zonen; 

1)  Paris; 
liitrea)  sollen 
Brunnenwasser 
Kropf  und  Cretinismus^  unbekannt; 

2)  Gegend  von  Soissons:    Boden  merklich  weniger  Jodhaltig,    Wasser  härter  und 
veniger  jodhaltig  —  Kropf  ziemlich  selten,  Cretinismus  unbekannt; 

3}  Lyon :   Jod  in  8000  Litres  Luft ,    in  1  Litre  Regen-  und  Trinkwasser  und  in 
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10  Gr.  Akererde   zwischen  Vsoo^Viaoo  ^S^*  —  Kropf  ziemlich   selten,   Cretlnismus 
unbekannt ;  * 

4)  Turin  und  Clairmont:  im  Trinkwasser  weniger  als  V,ooo  Mgr.  Jod  —  Kropf 
nicht  selten,  CretiDismus  fast  unbekannt; 

5)  Alpenhöhen:  Luft  und  Regenwasser  nicht  constant  mit  Jod  verschen,  Boden 
und  Trinkwasser  weniger  als  '/looo  ^^g>'*  «^^^  —  Kropf  ziemlich  häufig,  Cretinismus 
selten ; 

6)  Tieflhäler  der  Alpen:  10,000  Litres  Luft,  1  Litre  Regen-,  Quell-  oder  Sturz- 
wasser,  50  Grm.  ßodeuerde  geben  bald  nicht  die  geringste  Spur  Jod,  bald  kaum 
V4000  Mgr.  —  Kropf  und  Cretinismus  h9ufig. 

Hicnach  ist  der  ersten,  d.  h.  Normalzoue,  Kropf  und  Cretinismus  fremd,  in  der 
Zwischcnzone  der  Jodgehalt  wandelbar,  Kropf  häufiger,  Cretinismus  noch  selten,  in 
der  Crctincnzone  endlich,  wo  Kropf  und  Cretinismus  endemisch  sind,  fehlt  das  Jod 

Sanz   oder   ist   nur   in  minimalen    und  periodischen  Mengen  vorhanden.    Es   steht 
ahin,  wieweit  diese  in  der  That  ein  bedeutendes  Interesse  erregenden  Thatsachen 
sich  durch  weitere  Untersuchungen  bestätigen  oder  modificiren. 

Die  sardische  Commission  benauptet,  dass  die  inficirten  Thäler  der  Seealpen, 
der  cottischen,  griechischen  und  penninischen  Alpen  grosse  Aehnlichkeit  unter 
einander  zeigen,  dass  die  tiefsten,  engsten,  feuchtesten,  luft-  und  lichtärmsten  Thäler 
die  meisten  Cretinen  zählen,  dass  diese  vornehmlich  in  vereinzelt  stehenden,  abge- 
legenen, schlecht  ffebauten  Wohnungen,  in  solchen,  welche  von  Bäumen  und  Sümpfen 
umgeben  sind  und  in  Dürfern  und  Städten  abermals  mehr  in  abgelegenen,  verkehrs- 
armen Strassen  sich  finden.  Sie  fand  übrigens,  dass  während  l.SHl  Cretinen  aus 
armen  Familien  stammen,  172S  in  mittleren  und  866  in  wohlhabenden  Familien 
TOrkamen,  dass  also  diese  Seite  der  äusseren  Verhältnisse  von  keinem  auffallenden 
Einfluss  ist. 

UeberaH  hat  man  das  Eindringen  des  Fremdenverkehrs  als  vortheilhaft  angesehen 
uid  will  in  Folge  dessen  eine  Verminderung  des  Cretinismus  nach  Intensität  und 
Extensität  bemerkt  haben. 

Yirchow  vermuthet  ein  eigenes  Miasma  als  Ursache  des  Cretinismus,  zu  welcher 
Hypothese  jedoch  die  Thatsachen  nicht  zu  drängen  scheinen. 

m.  Pathologie. 

A.  Entwiklung  des  Cretinismus. 

1)  Die  cretinöse  Beschaffenheit  gibt  sich  selten  schon  bei  der  Geburt 
zu  erkennen  und  nur  durch  unsichere  und  zweifelhafte  Zeichen :  volumin- 
5ser  und  oft  unregelmässiger  Kopf ,  weite  Fontanellen,  stupides,  etwas 
livides  oder  gelbliches  Gesicht ,  kurze  Stirn ,  dike  Auglider  ohne  Cilien, 
dngedrükte  Nase,  sehr  grosser  Mund,  grosse  und  dike,  über  die  Lippen 
vorstehende  Zunge ,  diker  und  kurzer ,  häufig  mit  einem  Kropf  versehener 
.  Bals,  abgeplatteter,*  schlecht  entwikelter  Thorax,  diker  Bauch,  dünne 
Glieder,  grobe  Hände,  kleines  Körpergewicht,  Mangel  an  Rundung  der 
~  Formen,  scharfe  und  zitternde  Stimme,  stilles  Benehmen,  Ungeschiklich- 
kdt  beim  Saugen ,  langdauemdes  Saugen ,  häufiges  Erbrechen ,  unordent- 
liche Ausleerungen;  etwas  später  zeigt  sich  Gleichgiltigkeit  gegen  Licht  und 
Geräusch,  kein  Zeichen  der  Bevorzugung  der  Mutter  oder  irgend  einer 
andern  Person,  kein  Lächeln,  kein  Zug  des  Wohlbehagens,  der  Freude 
und  Lust,  der  Begierde  und  ebensowenig  der  Unlust  und  des  Missbehagens, 
luweilen  Convulsionen. 

In  den  meisten  Fällen  pflegt  sich  jedoch  der  Cretinismus  erst  zur  Zeit 
der  Zahnentwiklung  an  dem  Ausbleiben  jeder  Empfänglichkeit  des  Geistes, 
dem  leeren,  nichts  fixirenden  Blik,  der  Gleichmässigkeit  und  Unbeweg- 
lichkeit  der  Physiognomie,  der  zögernden  und  langsam  und  mühsam  sich 
vollendenden  Zahnbildung,  dem  Mängel  an  Fortschritt  in  der  Körperent- 
wiklung,  der  Schwäche  aller  Bewegungen  bei  grosser  Fettheit  und  schein- 
barem Wohlbefinden  und  mehr  und  mehr  gelblich  werdender  Haut  zu  er- 
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kennen  zu  geben ;  oder  noch  später  an  der  Unfähigkeit,  zu  articuliren  und 
sizen,  stehen  und  gehen  zu  lernen.  Es  scheint,  dass  die  angefangene  Ent- 
wiklung  zuweilen  wieder  sistirt  und  rükgängig  werden  könne.  Es  kommt 
nicht  selten  vor,  dass  erst  nach  dem  zweiten  Lebensjahre  die  Anfänge  der 
cretinösen  Beschaffenheit  hervortreten:  sie  können  selbst  bis  zum  Anfang 
der  Pubertätsentwiklung  zögern ,  zuweilen  sogar  in  noch  vorgerukterem 
Alter  sich  erst  entwikeln. 

Unter  4888  sardischea  Crctincn  begann  der  Cretinismus  von  der  Gebart  bis  zum 
Ende  des  zweiten  Jahrs  4440mal  sich  zuerst  kund  zu  geben,  zwischen  3  und  5  Jahren 
187mal,  zwischen  6  und  12  Jahren  202mal,  zwischen  13  und  20  Jahren  31mal  und 
nach  dem  20sten  Jahr  2Suial.  —  Unter  3201  kropfigen  Cretinen  war  der  Kropf 
2333nial  vor  dem  Ende  des  zweiten  Jahrs  schon  vorhanden ,  entstand  190mal  vom 
3 — 5ten  Jahr,  440mal  vom  6— 12ten  Jahr,  157mal  vom  13— 208ten  Jahr,  63mal  nadi 
dem  20stcn. 

In  den  Fällen,  in  welchen  der  cretinüse  Blödsinn  sich  erst  spät,  nach  dem  4len 
oder  gar  7ten  Jahre  entwikelt ,  scheinen  die  endemischen  Einflasse  die  Ausbildung 
der  Krankheit  zwar  noch  begünstigen,  aber  nicht  mehr  für  sich  allein  bedingen  xu 
können.  Vielmehr  tragen  in  solchen  Fällen  theils  grobe  Fehler  in  der  Erziehung, 
äusserste  Vernachlässigung  und  Verwilderung,  fortwährender  Umgang  mit  Cretinen, 
harte  Behandlung,  theils  eingetretene  andere  Krankheiten  (Gehirnatfectionen,  Epilepsie. 
Hautausschläge  etc.)  die  Hauptschuld,  dass  die  Weiterentwiklung  des  Körpers  und 
Geistes  stokt  und  auf  die  Stufe  des  Cretinismns  zurüksinkt.  Unter  ähnlichen  Um- 
ständen kann  bei  schon  begonnener,  aber  unvollständiger  Entartung  eine  spätere 
Completirung  des  Blödsinns  mit  gleichzeitiger  Herstellung  der  körperlichen  Attribute 
des  Cretinismus  Zustandekommen.  —  Die  rubertätsentwiklung  aberwindet  zuweilen 
die  ersten  Anfänge  des  Cretinismus  oder  bessert  die  Constitution  doch  etwas;  in 
andern  Fällen  tritt  in  diesem  Alter  das  tiefe  Versinken  gerade  am  meisten  hervor. 

B.  Die  leibliche  Beschaffenheit,  der  Körperbau  weicht  nach  Ausbildung 
des  Cretinismus  zwar  in  einzelnen  Fällen  nicht  von  dem  normaler  Menschen 
ab,  stellt  sich  aber  in  der  unendlich  überwiegenden  Mehrzahl  aller  ent- 
schieden Cretinösen  durch  eigenthUmllche  Charactere  dar,  deren  wichtigste 
folgende  sind: 

1)  der  ganze  Wuchs  ist  klein,  bald  mehr,  bald  weniger  unförmlich, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  im  Verhältniss  zu  dem  meist  sehr  colossalen 
Kopfe  der  Truncus  und  die  Arme,  und  im  Verhältniss  zum  Tnincus  und 
zu  den  Armen  die  Beine  dürftig  entwikelt  sind.  Das  Wachsthum  des 
Körpers  ist  im  Allgemeinen  verspätet. 

2)  Das  Knochensystem  zeigt  eine  langsame  oder  doch  ungeordnete' 
Ossification ,  aber  bei  ihrem  endlichen  Eintritt  einen  an  einzelnen  Stellen 
oft  bis  ins  Enorme  gehenden  Excess. 

Die  Fontanellen  schlicssen  sich  spät,  zuweilen  sollen  die  Näthe  (zumal  die  Pfeil- 
nalh)  zu  früh  verknöchern.  Der  ausgewachsene  Schädel  zeichnet  sich  durch  seine 
ungewöhnliche  Dike  und  Grü<»se  aus,  hat  dabei  nicht  nur  äusserlich  ein  immenses 
Volum,  sondern  die  Schädelknochen  haben  auch  einen  aufs  Fünf-  bis  Sechsfache 
erhöhten  Durchmesser,  während  die  DiploP  fast  ganz  durch  compacte  Substanz  ersezt 
ist.  Die  Kopfform  ist  dabei  bald  kuf;lirh,  bald  platt,  bald  spiz,  bald  ekig,  bald- 
verschoben und  im  Allgemeinen  sind  die  beim  gesunden  und  intelligenten  Individuum 
am  meisten  markirten  Winkel  und  Kanten  und  die  am  stärksten  entwikelten  Flächen 
und  Vorspränge  beim  Cretinen  auffallend  gering«  andere  dagegen  unverhältnfM- 
massig  ausgebildet.  Das  Foramen  magnum  ist  oft  verengt  oder  verschoben.  Aack 
die  Gesichtsknochen  sind  von  einer  colossalen  Ausbildung  und  das  Antliz  dadurch 
ungewöhnlich  breit  und  lang.  Die  Zähne  kommen  zwar  spät  und  sind  unförmige 
schlecht  gestellt,  aber  gross,  werden  bald  schwarz  und  fallen  aus.  Die  Knochen 
des  Rumpfes  und  der  Extremitäten  zeigen  nur  tbeilweise  und  in  geringerem  .Grade 
Hyperostose  der  Kopfknochen.  Die  Wirbelsäule  ist  meist  leicht  verkrümmt,  ohne 
dass  aber  höhere  Grade  von  Scoliose  oder  Kyphose   vorzukommen  pflegen;   der 
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Thorax  ist  gemeiniglich  eng,  schmal  and  schlecht  entwikelt,  das  Beken  stets  miss- 
bildet. Die  Extremitätenknochen  sind  mehr  oder  weniger  unförmig  und  sehr  h&ufig, 
Yomehmlich  die  der  Fflsse,  verkrüppelt. 

3)  Das  ganze  DrUsensystem  oder  doch  ein  grosser  Theil  der  Drüsen 
befindet  sich  im  Zustande  der  Hypertrophie ,  sehr  häufig  verbunden  mit 
derben,  zum  Theil  knöchernen  Einlagerungen. 

Am  enormsten  und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mit  VerknOcherune^en  verbunden 
ist  die  Yergrösserung  der  Thyreoidea;  auch  die  Thymus  und  die  Milz  zeigen  ge- 
wöhnlich ein  abnormes  Volumen.  Ebenso  ist  die  Leber  häufle  vergrössert.  Auch 
die  Speicheldrüsen  haben  oft  eine  stärkere  Entwiklune.  Bei  sehr  vielen  weiblichen 
und  bei  manchen  männlichen  Cretinen  sind  die  l^^mmae  ganz  ausserordentlich 
entwikelt  und  sie  hängen  bei  einzelnen  weiblichen  Cretinen  bis  auf  den  Bauch  herab; 
doch  sind  bei  andern  diese  Organe  nur  rudimentär  vorhanden.  Die  Hoden  sind 
meist  klein,  dürftiz  entwikelt.  Dagegen  zeigen  die  Lymphdrasen  bei  vielen  Cretinen 
indolente  Anschwellungen. 

4)  Die  Musculatur  ist  bei  den  Meisten  diirftig,  schlecht  entwikelt, 
welk,  doch  bei  Einzelnen  auch  von  vorzfiglicher  Ausbildung. 

Am  geringsten  entwikelt  pflegt  die  Musculatur  der  unteren  Extremitäten  zu  sein, 
die  Unterschenkel  sind  wadenlos  und  die  Oberschenkel  dOnn.  Bei  Vielen  beßnden 
sich  einzelne  Muskeln  in  dem  fortwährenden  Zustande  der  Contractur  und  atrophircn 
yollständig.  Von  allen  Muskeln  zeigt  nur  die  Zunge  sehr  häufig  eine  Hypertrophie 
tind  kann  in  diesem  Falle  nicht  in  den  Mund  zurakgezogen  werden. 

5)  Die  allgemeinen  Bedekungen  zeigen  den  Character  der  Schlaff- 
heit und  plumpen  Ernährung  und  lassen  fast  an  jeder  einzelnen  Stelle,  am 
meisten  aber  im  Gesicht  und  an  den  Händen  die  cretinöse  Constitution 
erkennen. 

Das  subcutane  Zellgewebe  ist  von  der  ä.ussersten  Schlaffheit,  so  dass  die  Haut 
in  der  ergiebigsten  Weise  verschiebbar  ist  und  zuweilen  wie  ein  lokcres  Gewand 
am  Körper  herunterhängt.  Nur  bei  jüngeren  Cretinen  ist  Fettreichthum  gcwühnlichf 
bei  erwachsenen  ziemlich  selten  oder  doch  nur  local  angehäuft.  Die  Haut  selbst 
'  ist  ohne  alle  lebhafte  Farbe,  grau,  gelbbräunlich  oder  ins  Schrnuziggrünliche 
itechend;  kein  Roth  auf  den  Wanden.  Die  Haut  zeigt  zahlreiche  runzelartige  Falten, 
vornehmlich  auf  der  Stirn,  auch  im  übrigen  Gesicht  tind  an  den  Händen,  und  Ge- 
sicht und  Hände  bekommen  dadurch  schon  in  der  Jugend  ein  greisenhaftes,  verwitt- 
ertes Aussehen.  Die  Epidermis  stagnirt  auf  der  Haut,  ist  rauh  und  dik  und  be- 
sonders die  Hände  sind  mit  einer  harten,  schwiclenartieen  Epidermis  bedekt.  — 
Die  Nase  ist  platt,  breit,  aufgestülpt,  hat  zwar  weite  Löcher,  aber  einen  geringou 
Umfang  der  Höhlen,  ist  meist  in  den  hinteren  Partieen  so  eng,  dass  die  Luft  nicht 
oder  kaum  passiren  kann.  —  Die  Lippen,  zumal  die  Unterlippen  sind  häufig  hyper- 
trophisch und  hängen  schlaff  herab.  Die  Ohren  sind  plump,  gross,  unförmlich.  Die 
Haare  sind  sparsam,  die  Kopfhaare  roh,  grob,  kurz  und  bedeken  den  Schädel  un- 
vollständig, die  Augbraunen  fehlen  fast  ganz,  die  Cilien  sind  klein  und  sparsam, 
die  Haare  an  den  Genitalien  und  unter  den  Armen  sind  meist  nur  in  geringen  An- 
deutungen vorhanden. 

6)  Der  Bauch  ist  meist  gross ^  zuweilen  von  enormer  Ausdehnung  und 
vornehmlich  durch  Luft  ausgedehnt. 

7)  Die  Geschlechtstheile  bei  männlichen  Cretinen  sind  zuweilen 
colossal;  dieses  Aussehen  rfihrt  aber  nur  von  der  Schlaffheit  und  dem  Her- 
abhängen des  Scrotums,  das  zuweilen  fast  bis  zu  den  Knieen  reicht,  und 
von  einer  mit  Schlaffheit  verbundenen  Grösse  des  Penis  her,  der  dabei 
keiner  Erection  fähig  ist.  Doch  findet  man  auch  bei  vielen  erwachsenen 
Cretinen  einen  kindlichen  und  rudimentären  Penis.  —  Bei  weiblichen 
Cretinen  zeigen  die  äusseren  Geschlechtstheile  zuweilen  nichts  Abnormes, 
oft  eine  hypertrophische  Entwiklung  der  Schamlippen. 
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8)  Das  Gehirn  ist  selten  vollkommen  normal:  es  zeigt  sich  bald  in 
seinem  ganzen  Umfange  verkleinert,  bald  in  einzelnen  grösseren  Partieen, 
zumal  den  Vordertheilen  des  Grosshims-unentwikelt,  die  Gyri  sparsamer, 
die  Vertiefungen  seichter  oder  zu  tief;  meist  sind  die  Hemisphären  in  hohem 
Grade  asymmetrisch ;  fast  in  allen  Fällen  besteht  eineV  ermehrung  der  Cerebro- 
spinalflfissigkeit  oder  selbst  ein  vollkommener  Hydrocephalus.  Die  Ventrikel 
sind  häufig  abnorm ,  bald  zu  weit,  bald  zu  eng ,  bald  wenigstens  ungleich- 
formig  j  auch  hat  man  einen  überzähligen  fünften  Ventrikel  im  Cerebellum 
gefunden.  Das  Himmark  zeigt  dabei  oft  eine  anomale  Weichheit  oder  Härte 
und  die  Gorticalsubstanz  ist  auf  Kosten  der  medullären  vorherrschend. 

9)  Das  Blut  zeigt  keine  eigenthfimlichen  Abweichungen;  doch  wurde 
sein  Faserstoff  und  Cruorgehalt  im  Allgemeinen  gering  gefunden. 

10)  In  Betreff  des  allgemeinen  Habitus  des  Korpers  ist  last 
constant  der  Mangel  an  Proportion  der  Theile ,  die  Schlaffheit  und  Welk- 
heit, der  Mangel  an  Turgor  aller  weichen  Gewebe,  sofern  diese  nicht  der 
Siz  localer  Verhärtungen  sind,  das  Alte  und  Greisenhafte  des  ganzen  Aus- 
druks  mit  einer  eigenthümlichen  Beimischung  kindlicher  Züge ,  selbst  bei 
vorgeschrittenem  Alter. 

Diese  Entartung  des  KOrpers  ist  in  leichteren  Graden  am  meisten  dem  scroplml- 
Sseu  Habitus  ähnlich,  stellt  schon  in  ihren  massigsten  Andeutungen  eine  abschrekende 
H&sslichkeit)  in  ihren  Extremen  aber  eine  scheussliche  und  ekelhafte  Mlssstalt- 
ung  dar. 

C.  Die  Functionen  bei  den  Cretinen  zeigen  noch  viel  auffallendere 
Abweichungen  vom  Normalen,  als  der  Korperbau,  wobei  aber  gleichfalls 
sehr  mannigfaltige  Differenzen  in  Beziehung  auf  den  Grad  und  die  Combin- 
ation  der  Anomalieen  vorkommen. 

1)  Die  Sinnesorgane  sind  im  Allgemeinen  stumpf. 

Wenn  auch  nicht  eine  Unfähigkeit  zum  Percipiren  besteht,  so  beachtet  doch 
der  Cretin  sinnliche  Eindrflke  nur  im  höchsten  Grade  mangelhaft.  Am  ehesten 
scheint  noch  der  Gesichtsinn  einige  Schärfe  zu  haben,  doch  braucht  es  auch  bei 
diesem  stärkerer  Eiudrüke  oder  einer  gewissen  Ausbildung,  um  ihn  in  Thätigkeit 
zu  sezen.  Das  GehOr  ist  bei  vollen  Cretinen  fast  immer  stumpf  und  nur  in  mässisea 
Fällen  zeigt  es  einen  gewissen  Grad  von  Perceptionsfähigkeit,  die  jedoch  selten  den 
des  gesunden  Individuums  erreicht.  Geruch-  und  Geschmaksinn  fehlen  bei  vollen 
Cretinen  häufig  ganz,  während  in  unvollständigen  Fällen  eine  Unterscheidung  der 
Gerüche  und  Geschmäke  wohl  stattfindet,  und  zwar  häufig  mit  Vorliebe  für  Ge- 
stank und  fflr  widerlich  schmekende  Dinge.  In  Betreff  des  Geschmaks  haben  auch 
die  unvollstäudigen  Cretinen  mehr  den  der  Kinder:  sie  ziehen  milde,  geschmaklote 
oder  süsse  Dinge  vor  und  verabscheuen  alle  scharfen  und  kräftig  schmekenden  Substanzen. 
Der  Tastsinn  scheint  bei  Vollcretinen  ganz  zu  fehlen-,  auch  bei  Individuen,  bei 
welchen  der  Crctinismus  nur  in  Andeutungen  vorhanden  ist,  sind  die  Tastempfind- 
ungen schwach  und  ungenau;  für  Kälte  und  Wärme  fehlt  die  Empfindung  ganz  oder 
ist  höchst  beschränkt,  ja  selbst  für  Schmerz  scheint  nur  eine  dunkle  Perceptioos- 
fUhigkeit  zu  bestehen,  und  wenn  auch  manche  Cretinen  bei  kleinen  Verlezungen 
wimmern  und  lammern,  so  sieht  man  sie  dagegen  oft  bei  viel  schwereren  gani 
gleichgiltig  verbleiben:  es  scheint  nicht  Schmerz  zu  sein,  was  sie  von  jenen  em- 
pfinden, sondern  nur  eine  unklare  Angst 

2)  Die  psychischen  Functionen  sind  bei  allen  Vollcretinen  auf  ein 
Minimum  reducirt  und  erreichen  kaum  den  Umfang  und  die  Intensität, 
welche  sie  bei  einem  gesunden,  einige  Monate  alten  Kinde  zeigen. 

Auchder  Halbcretin  zeigt  niemals  eine  solche  Entwlklung  der  psychischen  Functionen^ 
wenigstens  nach  deren  sämmtUchen  Richtungen,  als  der  dümmste  gesunde  Mensch, 
während  bei  jenem  allerdings  nach  einzelnen  beschränkten  Beziehungen 
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eine  uDgcwöhnliche  Begabung  yorkommt.  —  Vorstellungen  gehen  dem  Vollcretinen 
eanz  ab  oder  bescbräuken  sie  sich  doch  nur  auf  das  unmittelbar  und  wiederholt 
Wahrgenommene;  niemals  scheinen  sie  sich  selbst  bei  dem  Halbcretinen  zu  trans- 
acendeutalen  und  ideellen  zu  erheben,*  und  wenn  dieser  von  ideellen  Begriffen  (sitt- 
lichen Vorstellungen  u.  dergl.)  spricht,  so  ist  diess  nur  ein  Wiedergeben  des  Augn- 
lernten.  —  Von  Bestrebungen  kommen  beim  Vollcretinen  nur  sparsame  automatische 
ond  fast  kein  anderer  Trieb,  als  der  der  Selbsterhaltung  vor,  ja  sogar  dieser  ist  oft 
auf  ein  Minimum  reducirt  und  Manche  würden  verhungern,  wenn  man  sie  nicht 
fütterte.  Der  Halbcretine  hat  zwar  Triebe  und  einen  oft  sogar  eigensinnigen  Willen, 
aber  seine  Bestrebungen  bewegen  sich  in  höchst  beschränkten  Kreisen.  —  Fähig- 
keiten irgend  einer  Art  kilnncn  dem  Vollcretin  nicht  zuerkannt  werden  und  höchstens 
das  sehr  häutig  Wahrgenommene  vermag  er  wieder  zu  erkennen,  das  häufig  Wieder- 
holte wieder  von  selbst  auszuführen.  Bei  dem  Halbcretinen  dagegen  sind  zuweilen 
die  Fähigkeiten  in  beschränkten  Richtungen  sehr  entwikelt,  z.  B.  das  Gcdächtnibs, 
swtr  ganz  mechanisch,  aber  oft  in  erstaunenswerthem  Grade  getreu,  die  Fähigkeit 
zu  Haud^rifl'en,  selbst  zuweilen  zur  Musik  nicht  unbedeutend,  und  es  liegt  dariu 
die  Möglichkeit  einer  weiteren  Fortbildung;  aber  immer  fehlt  jede  Art  von  t^[»ontün- 
eität  und  selbst  wo  der  Ilalbcretin  einen  Schein  von  Phantasie  zeigt  (Geschik  zum 
Dichten,  eine  gewisse  Art  von  Wiz),  sind  es  immer  nur  Ueminisceuzeu,  die  er  vor- 
bringt und  mit  einem  gewissen  mechanischen  Tact  an  einander  reiht.  —  Der  Voll- 
cretin ist  fast  durchaus  apathisch,  fflr  keine  Neigung,  keine  Freude  zugänglich,  die 
einzigen  Regungen  von  Aflfect  sind  bei  ihm  Furcht  und  Zorn,  welche  jedoch  niemals 
im  Verhältniss  zu  den  Veranlassungen  stehen.  Der  Haibcretin  ist  bald  gleichfalls 
mürrisch  und  indifferent  oder  wird  durch  jede,  noch  so  unschuldige  Veranlassung 
geärgert,  oder  er  ist  zu  einer  blöden  Freundlichkeit  disponirt,  was  jedoch  nicht 
Äusschliesst,  dass  er  mit  der  grüssten  liCichtigkeit  in  Wutli  geräth;  Gcmüthsbeweg- 
nngcn  sind  ihm  fremd,  er  ^er^ällt  nur  in  Aflect  und  in  haltlose  Aufregung. 

3")  Die  Stimme  der  Cretinen  ist  rauh,  misstönend,  sehr  häufig  hoch 
und  heiser.  Zur  articulirten  Sprache  gelangen  die  Vollcretinen  niemals, 
sie  vermögen  nur  zu  wimmern,  zu  grinsen,  zu  heulen  und  zu  brüllen. 
Auch  bei  dem  Halbcretinen  ist  die  Articulation  der  Laute  mehr  oder  wen- 
iger unbehilflich  und  unvollkommen.  Vertauschung  der  Buchstaben,  Stokcn 
im  Worte,  Stottern,  undeutliches  Reden  ist  bei  ihnen  ganz  gewöhnlich. 
—  Gesticulationen  sind  beim  Vollcretinen  selten  und  statt  ihrer  brechen 
alsbald  Verzerrungen  aus,  wenn  er  in  Affect  geräth.  Wenn  tiefstehende 
und  sprachlose  Halbcretinen  sich  durch  Gesticulationen  verständlich  machen 
können,  so  sind  diess  meist  an  sich  sinnlose,  die  daher  nur  von  dem  ver- 
standen werden,  der  an  d^n  Umgang  des  Individuums  gewöhnt  ist.  Besser 
entwikelte  Halbcretinen  begleiten  sehr  häufig  alle  ihre  Empfindungen  und 
Gedanken,  wie  ihre  Worte  mit  lebhaften  Gesticulationen  und  zeigen  Halt- 
ungslosigkeit  und  Mangel  an  Selbstbeherrschung  in  ihnen;  zugleich  sind 
ihre  Gesticulationen  plump  und  ohne  Proportion. 

4)  Die  übrigen  willkürlichen  Bewegungen  des  Cretinen  sind  für 
gewöhnlich  immer  schwach,  obwohl  viele  derselben  und  sogar  der  am 
tiefsten  stehenden  im  Zustande  der  Aufregung  und  manche,  die  zur  Arbeit 
dressirt  sind,  bei  dieser  eine  ungewöhnliche  Muskelkraft  kundgeben.  Im 
Allgemeinen,  aber  mit  vielen  Ausnahmen,  steht  dieEntwiklung  des  Muskel- 
systems mit  dem  Grade  der  Intelligenz  in  einiger  Proportion.  Immer  sind 
die  Arme  kräftiger,  ^s  die  Beine  und  viele  Cretinen  vermögen  zwar  nicht 
ÄU  gehen,  wohl  aber  mit  den  Armen  zu  kriechen ;  während  auch  der  Haib- 
cretin immer  nur  einen  unsichem,  schwankenden  Gang  hat  und  leicht  zum 
Fallen  kommt,  sind  dagegen  manche  Vollcretinen  zu  gar  keiner  Bewegung 
flUiig  und  vermögen  kaum  den  Kopf  zu  tragen.  Sehr  häufig  sind  die  Cret- 
inen von  Zeit  zu  Zeit  von  Convulsionen  befallen.  Viele  Cretinen  vermögen 
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nicht  zu  essen  und  auch  die  besseren  bringen  es  höchstens  zum  Gebrauch 
des  Löffels;  auch  bei  Halbcretinen  zeigt  sich  in  der  Art  der  Zufährung  der 
Nahrungsmittel  oft  bei  aller  Hastigkeit  viele  Ungeschiklichkeit.  Zum 
Schreiben  werden  selbst  solche  Cretinen  oft  nicht  gebracht,  welche  nach 
andern  Beziehungen  nicht  unbeträchtliche  Handfertigkeit  zeigen,  und  wenn 
sie  etwas  davon  lernen ,  so  sind  es  doch  meist  nur  wenige  unreinliche  und 
unförmige  Züge,  die  sie  hervorzubringen  im  Stande  sind. 

5)  Der  Schlaf  ist  bei  den  Cretinen  gewöhnlich  tief  und  gut,  tritt  ebenso 
leicht  auf  hartem,  als  auf  bequemem  Lager  ein,  dauert  lange,  scheint  aber 
bei  Manchen  nicht  ohne  Träume  zu  sein.  Manche  erwachen  zu  regehnäss- 
iger  Stunde ,  Manche  nur  wenn  sie  geschüttelt  werden  oder  wenn  man 
ihnen  ins  Ohr  schreit.  Nach  dem  Erwachen  sind  sie  häufig  eine  Zeitlang 
noch  wie  betäubt  und  scheinen  nur  allmälig  zu  sich  zu  kommen. 

6)  Das  Athmen  ist  bei  den  Cretinen  langsamer  und  seltener,  zuweilen 
mühsam,  doch  vornehmlich  des  Kropfes  wegen.  Die  Pulsbewegungen  sind 
um  Weniges  seltener,  als  bei  Gesunden. 

7)  Unter  den  Functionen  des  Körpers  ist  die  Digestion  die  voll- 
kommenste: die  Cretinen  vermögen  nicht  nur  enorme  Mengen  und  ganz 
unverdauliche  Dinge  zu  verschlingen,  und  geben  sie  im  Nothfall  durch 
Erbrechen  wieder  weg,  sondern  sie  zeigen  auch  nur  ausnahmsweise  erheb- 
liche Störungen  der  Verdauung  und  Defacation ;  dagegen  ist  reichliche 
Gasbildung  bei  ihnen  ganz  gewöhnlich. 

8)  Unter  den  Secretionen  ist  die  Hamsecretion  nicht  gestört.  —  Die 
Speichelsecretion  ist  gewöhnlich  vermehrt.  —  Thränen  scheinen  den 
Meisten  völlig  zu  fehlen.  —  Die  Schweisssecretion  fehlt  oder  ist  nur  ört- 
lich, selbst  bei  hohen  Temperaturen  und  bei  den  stärksten  Anstrengungen. 

9)  Die  Geschlechtsfunctionen  fehlen  bei  Vollcretinen ,  und  bei 
männlichen  kommt  weder  Erection,  noch  Samenbereitung  vor.  Bei  Halb-^ 
cretinen  sind  meist  die  sexuellen  Functionen  wenig  kräftig  und  das.Be- 
dürfniss  gering.  —  Die  Menstruation  ist  gewöhnlich  sparsam  oder  fehlt 
ganz.  —  Conception  findet  nur  bei  Halbcretinen  statt,  welche  auch  in 
Betreff  der  Milchsecretion  keine  Anomalie  zeigen ;  doch  bringen  sie  sehr 
häufig  todte  Früchte  zur  Welt. 

10)  Das  Benehmen  der  Vollcretinen  in  ihrem  äusscrsten  Grade  ist 
das  der  vollendetsten,  regungslosen  Apathie.  Sie  liegen  und  sizen,  wohin 
man  sie  bringt,  starren  vor  sich  hin,  essen,  was  sie  erhalten,  oder  lassen 
sich  füttern,  lassen  Urin  und  Fäces  ohne  Wissen  abgehen  und  verbringen 
den  Tag  ohne  alle  Aeusserungen  eines  psychischen  Geschehens,  bis  man 
sie  schlafen  legt,  schlafen,  bis  man  sie  erwekt  und  leben  so  einen  Tag  wie 
den  andern.  Bei  den  meisten  Vollcretinen  ist  jedoch  mit  Sorgfalt  und  Ge- 
duld zu  ermöglichen,  dass  sie  sich  reinlich  halten  und  dass  sie  eine  sehr 
einfache  mechanische  Beschäftigung  übernehmen,  soweit  der  Zustand  ihrer 
Muskel  diess  zulässt.  —  Die  Cretinen,  welche  die  Herrschaft  über  ihre 
Muskel  haben,  streifen  viel  herum,  gehen.betteln,  oft  ohne  dass  sie  den 
Werth  der  Münze  kennen ,  suchen  aber  immer  gerne  die  Ruhe  und  die 
Einsamkeit.  Sie  sind,  wenn  man  sie  zu  leiten  versteht,  mehr  oder  weniger 
£u  mechanischen  Arbeiten  abzurichten,  die  sie  oft  mit  Eifer  verrichten. 
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Noch  mehr  kann  das  Treiben  der  Halbcretinen  geregelt  werden^  obwohl 
auch  diese  bei  Mangel  an  Aufsicht  am  liebsten  unnüz  und  mUssiggehend 
herumstreifen  und  der  Trägheit  und  dem  Nichtsthun  sich  hingeben ,  bei 
ernster  NSthigung  aber  bereitwillig  allen  Geschäften  sich  unterziehen,  die 
in  ihren  physischen  und  intellectuellen  Kräften  stehen. 

Die  Eintheilung  der  cretinOten  Individuen  in  verschiedene  Grade  des  Cretinismus 
ist  zwar  eine  nicht  mit  Schärfe  durchzuftlhrende ,  für  die  practische  Handhabung 
und  rasche  Verständigung  aber  nOzlich  und  unentbehrlich.  Die  gewöhnlichste  Ein- 
theilung ist  die  in 

1)  Vollcretine  meist  mit  entsprechender  und  ausgeprägter  Entartung  der  Körpcr- 
constitution,  ohne  Sprache  und  Fähigkeit  der  Verständigung  und  mit  fast  vollständ- 
igem Mangel  aller  psychischen  Functionen,  also  mit  BlOdsinn  in  der  Form  des 
Aotomatismus. 

2)  Halbcretine  meist  mit  ausgeprägtem,  zuweilen  mit  nur  angedeutetem  cretinOsem 
Character  des  Körperbaus,  mit  lallender  Sprache  oder  Sprachlosigkeit,  aber  mit 
Fähigkeit,  sich  den  Angehörigen  durch  Gesticulationen  verständlich  zu  machen, 
mit  stumpfer  Intelligenz,  aber  mit  Fortbildungsfähigkeit  zu  mechanischen  Arbeiten 
und  selbst  bis  zu  einer  wenn  auch  immerhin  beschränkten  Entwiklung  der  psych- 
ischen Functionen. 

3)  Geistig  Gesunde  mit  crctinöser  Färbung,  theils  mit  einzelnen 'an  die  Crctincn 
erinnernden  Schwächen  der  psychischen  Vorgänge  (Trägheit,  verlegenem,  blödem 
Benehmen,  undeutlicher  Spracne,  schwachem,  willenlosem  Character),  theils  mit  einer 
Andeutung  cretinenartieer  Körperconstitution  und  selbst  mit  vereinzelten  ausge- 
prägteren Symptomen  derselben  (alte  Gesichtszüge  mit  vielen  Runzeln  bei  grins- 
ender Freundlichkeit,  breiter,  diker  Mund,  platte  Nase,  Kropf,  diker,  unförmlicher 
Kopf,  borstige,  hässliche  Haare,  schmuzij^e  Hautfarbe  etc.)* 

Es  kann,  so  ungenügend  diese  Eintheilung  ist,  zu  nichts  führen,  sie  noch  weiter 
zu  spalten,  von  Viertel-,  Dreiviertelcretinen  zu  sprechen,  da,  je  weiter  die  Specificat- 
ion  getrieben  wird,  um  so  mehr  ihre  Unhaltbarkeit  und  die  Unmöglichkeit  der  Ab- 
grenzung in  die  Augen  fällt. 

D,  Das  Alter,  welches  die  Cretinen  erreichen,  ist  nicht  nothwendig  ver- 
kürzt; doch  erliegen  viele  in  der  frühen  Kindheit,  wenige  erleben  das 
40ste  Jahr  und  nur  sehr  selten  und  unter  guter  Pflege  erreichen  sie  das 
hffhere  Greisenalter.  Die  Krankheiten,  welchen  sie  ausgesezt  sind,  sind 
vornehmlich  weitere  Störungen  von  Seiten  des  Gehirns,  femer  asthmatische 
Zufälle,  welche  meist  vom  Kröpfe  abhängen;  seltener  kommen  bei  ihnen 
intermittirende  und  typhöse  Fieber,  dagegen  häufig  Darmulcerationen  und 
Diarrhoeen  vor;  sie  verfallen  ferner  sehr  oft  in  Wassersucht  und  in  pro- 
gressive Paralyse.  In  den  meisten  Fällen  verhalten  sie  sich  bei  eintret- 
enden Krankheiten  ruhig,  geben  wenig  subjective  und  functionelle  Symp- 
tome und  ihre  Agonie  ist  meist  lang,  aber  ohne  Pein  und  sie  pflegen  im 
Sopor  zu  sterben. 

Unter  4955  sardischen  Cretinen  befanden  sich  unter  10  Jahren  331,  zwischen 
10—20  1332,  zwischen  20—30  1339,  zwischen  30—40  1021,  zwischen  40—50  442, 
iwischcn  50—00  322  und  Aber  60  168. 

IV.  Prophylaxis  und  Therapie. 

Als  Maassregeln  zur  Verminderung  des  Cretinismus  im  Ganzen  und  zur 
Verhütung  oder  BescluAnkung  desselben  bei  dem  Einzelnen  können  ange- 
wandt werden : 

1)  Vermeidung  der  Heirathen  cretinöse^  Individuen  Oberhaupt  und  des 
üntereinanderheirathens  von  Individuen  aus  cretinöscn  Familien ; 

2)  Sorge  für  die  Salubrität  der  Gegenden  durch  gänzliche  Beseitigung 
der  vorzOglich  inficirten  Wohnungen,  Lichtung  der  Baumpflanzungen  um 
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dieselben,  Trokenlegung  der  Sümpfe,  vielleicht  auch  durch  Dfingung  mit 
Jodsalzen  und  durch  Vermischung  des  Thierfutters  mit  denselben ; 

3)  Sorge  für  gesunde,  luftige,  sonnige  und  reinliche  Wohnungen  und 
Vermeidung  der  dem  Boden  nahen  Theile  derselben  für  den  mensclüichen 
Aufenthalt  an  allen  den  Orten ,  wo  Cretinen  endemisch  sind ; 

4)  gänzliches  Verlassen  der  als  sehr  ungesund  erkannten  Gegenden, 
wenn  ihre  Balubrität  nicht  verbessert  werden  kann ; 

5)  Begünstigung  des  Verkehrs  und  Verhinderung  der  Zurükziehung  der 
Emgeborenen  in  die  Einsamkeit;  Steigerung  der  Civilisation  in  den  Cret- 
inengegendei\^ 

6)  Versezung  der  in  cretinösen  Familien  Geborenen  und  zumal  der  die 
ersten  Zeichen  des  Cretinismus  darbietenden  Neugeborenen  in  solche  Ge- 
genden, in  welchen  der  Cretinismus  nicht  mehr  vorkommt,  entweder  in 
die  Ebene  oder  auf  luftige  Höhen ; 

7)  Verwendung  einer  gesunden,  nicht  aus  einer  cretinösen  Familie 
stammenden  Amme  bei  denselben  Neugeborenen ; 

8)  reichliche  Zumischung  von  Salz  und  Incorporation  von  Jod  bei  den 
Kindern,  welche  nicht  mehr  gestillt  werden; 

9)  Entfernung  der  zum  Cretinismus  disponirten  Kinder  aus  der  Um- 
gebung von  Cretinen ; 

10)  sorgfältigste  Erziehung  derselben  mit  besonderer  Rüksichtnahme 
auf  ihre  s.tumpfen  Sinne  und  auf  die  langsame  Entwiklungsfähigkeit  ihrer 
Intelligenz. 

Manche  dieser  Maassregeln  sind  nur  bei  einer  sorgf&ltigen  Beaufsichtigung  und 
consequenten  Strenge  der  Behörde  durchzuführen  und  es  ist  desswegen  der  Vor- 
schlae  des  sardinischen  Rapports,  an  jedem  Hauptorte  der  cretinOsen  Bevölkerung 
eine  oanititscommission  die  Maassregeln  überwachen  zu  lassen,  vollkommen  gerecht- 
fertigt und  fOr  einen  grossen  Erfolg  nicht  zu  entbehren.  —  Sehr  nüzlich  sind  gewiss 
die  Erziehungsinstitute  für  cretinöse  und  zum  Cretinismus  disponirte  Individuen,  da 
et  von  Seiten  der  Lehrer  eines  besonderen  Studiums^  bedarf,  um  den  Unterricht  den 
Verhältnissen  solcher  Subjecte  anzupassen.  Dieser  Unterricht  muss  aber  nicht  bloss 
unermüdlich  sein  und  sich  mit  kleinen  Fortschritten  begnügen  lassen,  sondern  er 
muss  sich  zunächst  auf  die  handhabbarsten  und  bei  blöaem  Gehirn  wirkliche  Vor- 
stellungen hervorrufenden  Gegenstände  beziehen;  er  darf  nicht,  wie  das  in  einzelnen 
Anstalten  geschieht,  eine  exclusive  Richtung  nehmen,,  er  darf  nicht  trachten,  durch 
Einlernen  einzelner  Bibelsprüche  und  des  mechanischen  Absagens  spärlicher  Notizen 
aus  der  Geschichte  des  jüdischen  Volkes,  womit  das  blöde  Geschöpf  unmöglich  ir|;end 
welche  Vorstellungen  zu  verbinden  weiss,  den  Schein  eines  religiösen  Verständnisses 
zu  erschleichen.  —  Wo  jedoch  auf  einen  cretinösen  Neugeborenen  jede ,  auch  die 
kostbarste  Art  von  Sorgfalt  und  Rüksicht  verwendet  werden  kann,  dürfte  seine 
isolirte  Erziehung  in  vernünftiger  und  einsichtsvoller  Umgebung,  neben  umfassender 
Berüksichtigung  der  günstigen  physischen  Einflüsse,  der  Verpflanzung  in  ein  Cretinen- 
erziehungshaus  unzweifelhaft  vorzuziehen  sein. 


B.     ERKRANKUNGSFORMEN  DES  GEHIRNS  MIT  ÜBERWIEGEND  . 

SENSITIVEN  STÖRUNGEN. 

Es  kommen  nicht  selten  Erkrankungen  vor,  bald  in  transitorischer  Weise, 
bald  in  grosser  Hartnäkigkeit ,  bei  welchen  allein  oder  doch  yorzogsweise 
sensitive  Erscheinungen  vorhanden  sind  und  bei  welchen  keine  Zurflk- 
iUhrung  dieser  auf  ein  Localleiden  eines  Nerven  oder  auf  eine  Gesammt- 
Störung  möglich,  sondern  die  Annahme  einer  Gehimkrankheit  unver- 


304  Seusitive  Cerebralstorangen. 

meidlich  ist  Es  existirt  kein  Erfahrungsmaterial,  welches  eine  nähere 
Localisation  dieser  Erkrankungen  in  einzelne  Theile  des  Gehirns,  noch  eine 
Bestimmung  des  Hergangs,  Processes,  eine  Festsezung  der  anatomischen 
Veränderungen  begründen  könnte.  Diese  Fälle  enden  entweder  gar  nicht 
tödtlich  oder  erst  nach  weiterer  Verwiklung  und  nach  Eintritt  mannigfacher 
consecutiver  Störungen,  in  welch  lezterem  Falle  die  Analyse  der  einzelnen 
Anomalieen  und  eine  irgend  sichere  Zurttkffihrung  der  Phänomene  auf 
etwa  vorgefundene  Localverändcrungen  im  Gehirn  nicht  zu  ermöglichen  ist. 
Die  Formen  überwiegend  sensitiver  Erkrankungen  des  Gehirns  sind 
weniger  fixirt,  als  die  psychischen  und  motorischen  Affection^n  des  Organs. 
Sie  laufen  in  einander  über  und  nähern  sich  andererseits  oft  den  psych- 
ischen Störungen,  oft  der  Hysterie,  selbst  den  motorischen  Symptomen- 
complexen.  Sie  weisen  sich  im  weiteren  Verlauf  auch  häufig  theils  als  die 
fragmeutären  Anfänge  der  ebengenannten  Gruppen  von  Erkrankungen  aus, 
theils  als  die  ersten  undiagnosticirbaren  Aeusserungen  von  anatomischen 
Veränderungen,  die  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  wohl  eine  Erkennung  zu- 
lassen. Es  ist  weder  im  Allgemeinen  festzustellen,  noch  jemals  im  ein- 
zelnen Falle  mit  Sicherheit  zu  bestimmen ,  welche  unter  den  vom  Gehirn 
abhängigen  sensoi'iellen  Zufällen  als  selbständige  Affectionen  und  welche 
dagegen  als  mehr  oder  weniger  wichtige,  wesentlichere  oder  untergeord- 
netere Theilerscheinungen  eines  grösseren  Symptomencomplexes  oder  einer 
noch  latenten  Gewebsstöning  anzusehen  sind.  Um  so  mehr  muss  es  er- 
laubt sein,  in  Betreflf  ihrer  auf  die  allgemeine  Betrachtung  zu  verweisen, 
da  die  specielle  Darstellung  der  einen  selbständigen  Character  zeigenden 
sensitiven  Cerebralaffectionen  nur  durch  willkürliche  und  hypothetische 
Grenzen  abgeschieden  werden  könnte.  Es  kann  vollkommen  genügen^  die- 
jenigen Formen  der  Erkrankung  namhaft  zu  machen,  welche,  ausser  in 
abhängiger  Weise,  auch  unter  dem  Character  selbständiger  Affectionen 
vorzukommen  scheinen.   Es  sind: 

1)  die  Cephalaea,  der  Kopfschmerz,  der  in  ziemlich  häufigen  Fällen, 
besonders  wenn  er,  ohne  auf  die  Quintusausbreitung  einer  Kopfhälfte  be- 
schränkt zu  sein,  viele  Jahre  hindurch  ohne  irgend  andere  Erscheinungen 
als  die  von  ihm  selbst  abhängigen  fortbesteht,  oder  doch  in  beständigen 
Wiederholungen  wiederkehrt,  oder  endlich,  wenn  er  nach  längerer  Dauer 
bei  erhaltener  vollkommener  Integrität  der  übrigen  Hirnfunctionen  sich 
wieder  verliert ,  vorläufig  als  eine  selbständige  sensorielle  Hirnstörung  an- 
gesehen werden  kann. 

2)  Die  Hallucinationen,  sofern  dieselben  als  isolirtes  Phänomen  auf- 
treten und  ohne  von  sonstigen  Störungen  der  Gehirnfunctionen  gefolgt  zu 
sein ,  sich  wieder  verlieren. 

3)  Der  Schwindel,  wenn  er  eine  für  sich  bestehende  Erscheinung  ist 
und  bleibt  und  die  Umstände  keine  anatomische  Alteration,  keine  Anomalie 
in  der  Blutmenge  des  Gehirns  und  seiner  Häute  annehmen  lassen. 

4)  Schmerzen  im  Rumpfe  und  in  den  Gliedern,  bald  in  häufigen 
Wiederholungen  eintretend,  bald  anhaltend  und  nur  zeitweise  exacerbirend, 
iSuweilen  regellos  vertheilt  und  wechselnd,  zuweilen  beschränkt  auf  eine 
Hälfte  des  Rumpfes  und  der  Rumpfglieder  oder  zwar  beide  Seiten  be- 
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faOend,  aber  in  ungleicher  Art  und  Intensität,  häufig  mit  mannigfachen 
andern  Empfindungen  (Wärme,  Kälte,  Sausen,  Schwirren,  Prikeln,  Ameis- 
enkriechen, Gefühl  von  Pelzigsein,  Eingeschlafensein  etc.)  verbunden,  oft 
auch  mit  Abstumpfung  des  Gefühls,  gänzlicher  oder  partieller  Unempfind- 
Uchkeit  gegen  äussere  EindrUke  —  kommen  nicht  ganz  selten  als  dunkle, 
in  ihren  Ursachen  und  ebensowenig  in  ihrer  anatomischen  Begründung 
nicht  zu  enträthselnde,  aber  offenbar  eine  Gehimstörung  anzeigende,  höchst 
hartnäkige  Affectionen  vor.  Sie  erhalten  sich  als  solche  Jahre  lang,  bald 
ganz  stationär  bleibend,  bald  sich  ausbreitend,  sei  es  auf  derselben  Rumpf- 
seite, sei  es  die  andere  nachträglich  gewinnend,  bald  an  Intensität  und 
Unerträglichkeit  zunehmend.  Nicht  selten  gesellt  sich  früher  oder  später 
plözliches  und  vorübergehendes  Versagen  einzelner  Muskelbewegungen, 
allmälige  Abnahme  der  Muskelkraft  und  Parese  oder  auch  vollkommene 
Hemiplegie  hinzu.  —  Diese  Fälle  geben  im  Allgemeinen  eine  schlimme 
Prognose,  wenn  auch  zuweilen  eine  Ermässigung  der  Beschwerden,  ja 
selbst  eine  gänzliche  Herstellung  vorkommen  mag. 

5)  Sensorielle  Paralyse  auf  einer  Rumpfhälfte  oder  gekreuzt  kann 
entweder  mit  Schmerzen  der  unempfindlichen  Theile  zusammenhängen  oder 
neben  Schmerzen  der  andern  Körperhälfte  vorkommen.  Oder  sie  besteht 
neben  motorischer  Hemiplegie  und  allgemeiner  Paralyse.  Oder  endlich  sie 
ist  —  in  den  seltensten  und  dunkelsten  Fällen  —  eine  ganz  isolirte  Störung. 

C.    ERKRANKUNGSFORMEN  DES  GEHIRNS  MIT  ÜBERWIEGEND 

MOTORISCHEN  STÖRUNGEN. 

Es  ist  bis  jezt  nicht  möglich ,  die  verschiedenen  Formen  und  Aeusser- 
ungsarten  motorischer  Störungen ,  welche  vpm  Gehirn  abhängen ,  auf  ihre 
anatomische  oder  physiologische  Grundlage  mit  Sicherheit  zurükzufilhren 
und  die  wesentlichen  Differenzen  zwischen  ihnen  dadurch  anschaulich  und 
erklärlich  zu  machen.  Somit  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  nach  der 
Aeusserungsform  die  motorischen  Störungen  zu  betrachten,  und  es  erscheint 
practisch,  die  in  der  Erscheinungsweise  der  motorischen  Symptome  über- 
einstimmenden Erkrankungen  zu  Gruppen  zu  vereinigen,  in  welchen  die 
nach  den  Umständen  des  Vorkommens  oder  nach  ihrer  Bedeutung  für  die 
Prognose  auseinandergehenden  Fälle  wiederum  isolirt  dargestellt  werden 
können. 

AA.    EPILEPSIE  ARTIGE  AFFECTIONEN. 

Die  epilepsieartigen  Affectionen  sind  tonisch -clonische  Krampfanfälle, 
welche  bei  completer  Ausbildung  mit  Bewusstlosigkeit  verbunden  sind. 
Mehrcrc  nach  ihrer  Bedeutung  und  Prognose  zum  Theil  erheblich  sich 
unterscheidende  Erkrankungsformen  zeigen  diesen  Character  der  motor- 
ischen Störung. 

1.    Momentane)  vereinzelte  epilepsieartige  KrKmpfe. 

L  Im  Verlaufe  sonstigen  Wohlbefindens  kann  durch  mannigfache  psych- 
ische oder  sensorielle  Eindrüke,  sowie  durch  Ueberanstrengungen  der 
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Muskel  ein  Anfall  eintreten,  der  alle  Charactere  eines  epileptischen  zeigt 
oder  ihm  doch  mehr  oder  weniger  ähnlich  ist,  ohne  jemals  von  weiteren 
krankhaften  Zufällen  gefolgt  zu  sein.  Auch  im  Schlaf  wird  zuweilen,  ohne 
dass  der  Mensch  erwacht  und  ohne  dass  eine  Ursache  davon  bekannt  wäre, 
ein  solcher  Anfall  beobachtet.  Ebenso  treten  derartige  isolirte  Paroxysmen 
im  Verlaufe  von  Krankheiten  des  Gehirns,  wie  von  extracephalen  Afifect- 
ionen  fast  jeder  Art  und  auch  in  der  Reconvalescenz  von  solchen  ein,  vor- 
nehmlich aber  in  den  Fällen,  bei  welchen  eine  grosse  Reizbarkeit,  eine 
bedeutende  Erschöpfung,  ein  reichlicher  Verlust  von  Blut  und  Secreten, 
eine  Intoxication  oder  Infection  stattgefunden  hat.  In  den  meisten  Fällen 
ist,  wenn  ein  derartiger  Anfall  im  Verlaufe  von  Krankheiten  eintritt,  keine 
besondere  Veranlassung  desselben  nachzuweisen,  und  man  sieht  davon 
ebensowohl  Männer  als  Weiber,  Kinder  wie  Erwachsene  befallen  werden. 
—  Auch  in  andern  ungewöhnlichen  Zuständen :  in  der  Schwangerschaft, 
im  Wochenbett,  nach  längerer  Entbehrung  der  Nahrung,  bei  Aufregung 
des  Gemüths,  geistiger  Vertiefung,  ausgelassener  Lustigkeit,  in  schlechter 
Luft  u.  dergl.  m.  kann  man  solche  Ereignisse  beobachten. 

II.  Der  Anfall  kommt  entweder  ganz  unerwartet  oder  nach  kurz  vor- 
ausgehendem Schwindel,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Sausen  in  den 
Ohren,  nach  zuvor  eingetretener  Unmacht  Der  Mensch  fällt  mit  oder 
ohne  einen  Schrei  in  vollkommene  Bewiisstlosigkeit,  kann  zu  Boden  stürzen 
und  es  bleibt  eine  kurze  Zeit  hindurch  die  Respiration  unterbrochen, 
während  convulsivische  Anstrengungen,  sie  wieder  herzustellen,  gemacht 
werden.  Sofort  gesellen  sich  Zukungen,  Convulsionen  mit  tonischen  Ver- 
drehungen der  Glieder  hinzu ,  Schaum  oft  mit  Blut  gemischt  tritt  vor  den 
Mund,  das  Gesicht  wird  dunkelroth  oder  blau,  die  Augen  treten  vor.  Aber 
nach  wenigen  Secunden  oder  Minuten  ermässigt  sich  der  Krampf,  geht  in 
einzelne  unterbrochene  Stösse  über  und  der  Befallene  kommt  allmälig 
wieder  zum  Bewusstsein ,  ohne  dass  er  eine  Erinnerung  an  den  Anfall  hat. 
Einige  Zeit  lang  bleibt  grosse  Abgeschlagenheit  und  Eingenommenheit  des 
Kopfes  zurük;  aber  nach  einigen  Stunden  oder  Tagen  ist  die  Herstellung 
eine  vollständige.  —  Es  kann  jedoch  auch  in  einem  solchen  Anfall  ohne 
Weiteres  der  Tod  erfolgen,  indem  die  Respiration  nicht  mehr  vollständig 
zustandekommt,  der  Puls  klein  wird,  Collaps  eintritt  und  unerwartet  rasch 
das  Herz  stillsteht. 

Solche  momentane  Krämpfe  sind  zu  beachten,  weil  sie  einerseits  zwar  die  Mög- 
lichkeit einschliessen,  dass  weitere  Anfälle  sich  anreihen  and  eine  gewöhnliche 
Epilepsie  sich  daraus  enlwikelt;  andererseits  aber  bleiben  sie  von  selbst  in  vielen 
Fällen  ganz  isolirt,  die  Gesundheit  wird  nicht  weiter  gestört  und  wenn  nach  einem 
derartigen  Anfall  ein  antiepileptisches  Verfahren  eingeleitet  wird,  so  kann  die 
Meinung  entstehen,  dass  dieses  das  Eintreten  weiterer  Paroxvsmen  verhindert  und 
eine  Epilepsie  geheilt  habe,  die  gar  nicht  bestantl. 

in.  In  den  meisten  Fällen  genügt  es,  durch  Beseitigung  aller  Hindernisse 
der  Respiration  deren  Wiedereintritt  zu  begünstigen.  Werden  die  Zufälle 
drohender,  so  muss  eine  Ader  geöffnet,  Ammoniak  als  Riechmittel  ange- 
wandt und  mttssen  Hautreize  applicirt  werden.  Freilich  entzieht  in  den 
meisten  Fällen  dici  PlBdichkeit  und  das  Unerwartete  des  Ereignisses  dieses 
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jeder  Therapie.  —  Nach  einem  derartigen  Anfall  hat  das  Individuum, 
längere  Zeit  allseitiger,  besonders  cerebraler  Ruhe  sich  zu  überlassen;  es 
können  milde  beruhigende  Mittel  gegeben  werden  und  man  hat  den  Be- 
fallenen noch  eine  geraume  Zeit  im  Auge  zu  behalten  und  mit  der  grössten 
Aufmerksamkeit  zu  beobachten,  ob  nicht  neue  Anfalle  sich  ereignen,  wo- 
durch die  Annahme  einer  Epilepsie  gerechtfertigt  wird. 


2.    Epilepsie. 
L  Geschichte. 

Die  Epilepsie,  in  alten  Zeiten  hSuflg  Morbus  divinus  oder  sacer  genannt,  ist  seit 
Hippocrates  der  Gegenstand  zahlreicher  ärztlicher  Untersuchungen  gewesen,  von 
denen  hier  nur  der  kleinste  Theil  namhaft  gemacht  werden  kann.  Bei  Arctaeus 
(acute  Krankh.  I.  5;  chron.  Krankh.  I.  4)  und  Goelius  Aurelianu^  (De  morbis 
chrnn.  I.  4)  finden  sich  bereits  sehr  vollständige  Beschreibungen ,  welchen  bis  zum 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  wenig  Wesenüiches  hinzugefügt  wurde.  Morgagni 
(ppist.  9)  suchte  auf  anatomischem  Wege  die  Ursachen  der  Epilepsie  zu  ermitteln. 
Van  Swieten,  der  (in  den  Commentaren  zu  Boerhaave)  zuerst  die  Epilepsie  für 
eine  Gehirnkrankheit  erklärt  und  Tis  so  t  (Trait^  de  V^pilepsie  1770)  lieferten  im 
vorigen  Jahrhundert  die  werthvoUsten  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Krankheit  und- 
wurden  von  den  Spätem,  selbst  von  Portal  (Observat.  sur  la  nature  et  le  traite-, 
ment  de  T^pilepsie  1827.  üebers.  von  Hermes  1829  mit  33  Species  von  Epilepsie) 
vielfach  copirt.  Indessen  haben  in  neuerer  Zeit  mehrere  selbständigere  Bearbeitungen, 
thcils  von  Seiten  der  psychiatrischen  Pathologen,  theils  auch  von  sonstigen  Anhäng- 
ern der  objectiven  und  anatomischen  Forschung  Ober  die  thatsächlicheu  Verhältnisse 
dieser  Krankheitsform  mannigfaltiges  Licht  geworfen,  ohne  jedoch  darum  die  "Wunder- 
barkeit  der  Anfälle  im  Geringsten  dem  Vcrständniss  zugänglicher  zu  macheu.  Es 
sind  hier  vorzdglich  zu  nennen:  Wenzel  (Beob.  Aber  den  Hirnanhang  fallsachtiger 
Personen  1810),  Esquirol  (1815  im  Dict.  des  scienc.  mMic.  XII.  510,  der  erste 
Psychiater,  welcher  der  Epilepsie  nähere  Aufmelrksamkeit  schenkte),  Cooke  (EUst. 
and  meth.  of  eure  of  the  var.  spec.  of  epil.  1S22),  C  almeil  (de  r<^pilepsie  ^tud. 
sous  le  rapport  de  son  si^ge  1»24),  Bouchet  und  Cazauvieilh  (1825  Ardh- 
g^u.  IX.  510  und  X.  5),  Hutin  (de  F^pilepsie  consider^e  dans  sa  nature  et 
dans  ses  causes  et  des  moyens  etc.  1830),  Foville  (Dict.  de  m^d.  et  de  chir. 
prat.  VII.  412),  Cheyne  (Cyclop.  of  pract.  med.  IL  85),  Georget  (Dict.  en  XXX. 
All.  172),  Beau  (1836  Arch.  g^n.  B.  Xf.  328),  Copland  (Encyclop.  Wörterb.,  über», 
von  Kaiisch,  IH.  297),  Babington  (1841  Guy's  hosp.  rep.  VI.  l),  Leuret  (1843 
Arch.  g^n.  D.  IL  32),  Billod  (1848  AnnaL  mdd-psychoL  iL  381),  Delasiauve 
(1847.  ibid.  IX.  195,  358  u.  X.  36,  203.  u.  348),  vornehmlich  aber  das  ausgezeich- 
nete Werk  von  Herpin  (Du  pronostic  it  du  traitement  curatif  de  T^pilepsie  1852), 
das  nicht  nur  wegen  der  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  der  Analyse  der  Thatsachen, 
sondern  vorzüglich  wegen  der  Nüchternheit  und  Unbefangenheit  der  Anschauungen 
als  eine  musterhafte  Monographie  bezeichnet  werden  kann. 

II.  Aetiologie. 

A.  Allgemeine  ätiologische  Verhältnisse. 

1)  Häufigkeit  des  Vorkommens. 

Die  Epilepsie  ist  unter  den  chronischen  Krampfformen  eine  der  häuf- 
igsten und  es  mag  ungefähr  dem  richtigen  Verhältniss  nahe  kommen, 
wenn  man  annimmt,  dass  von  1000  Individuen  6  damit  behaftet  sind. 

Eine  genaue  Statistik  in  Betreff  dos  Vorkommens  der  Epilepsie  ist  nicht  zu  Uefern, 
da  eine  Zäliluns  dieser  Kranken  in  einem  grösseren  Populationsouantum  unmöglich 
ist.  R  a  y  e  r  gibt  an,  dass  unter  7507  Individuen  von  20  Jahren  28  wegen  Epilepsie 
vom  Militärdienste  abgewiesen  wurden,  wornach  3,7  Epileptische  auf  1000  Individuen 
von  20  Jahren  sich  finden,  und  es  mag  die  Berechnung  von  Herpin,  welcher 
hiezu  noch  ein  Viertheil  far  die  vor  dem  20sten  Jahre  äeetorbeaen  und  ein  Dritt- 
theil  für  die  nach  dem  20sten  Jahre  epileptisch  Gewordenen  hiaiaTechneti  nngefifbr 
der  Wahrheit  entsprechen.  »w^^i^  • 
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2)  Hereditäre  Anlage. 

Das  wiederholte  Vorkommen  von  Epilepsie  in  einer  Familie,  das  Be- 
fallenwerden von  Kindern  epileptischer  oder  auch  sonst  gehirnkranker 
Eltern  von  der  Epilepsie  ist  so  häufig,  dass  eine  gewisse  hereditäre  Dis- 
position dazu  kaum  bezweifelt  werden  kann.  Es  scheint,  dass  die  Epilepsie 
der  Mutter  von  imgleich  grösserem  Einfluss  auf  die  Entstehung  der  Epi- 
lepsie der  Kinder  ist,  als  die  des  Vaters. 

Bei  Untcrsnchungcn  über  das  hereditäre  Vorkommen  der  Epilepsie  darf  man  die 
Erblichkeit  nicht  bloss  auf  die  unmittelbaren  Asceudcnten  beschränken,  sondern  man 
muss  auch  die  Kranken  der  Seitenlinien  mit  in  Rechnung  bringen  und  darf  das 
Ueberspringeu  einzelner  Generationen  nicht  ausser  Acht  lassen.  Ferner  ist  nicht 
nur  das  Vorkommen  von  Epilepsie  in  den  Familien  der  Epileptischen,  sondern  von 
Himkrankheiten  Oberhaupt  in  Betracht  zu  ziehen.  In  dieser  Weise  fanden  Cazau- 
yieilh  und  Bouchet  unter  130  Epileptischen  99,  deren  Verwandte  von  nervösen 
Affectionen  frei  waren,  und  31,  welche  geisteskranke,  epileptische,  blödsinnige  und 
hysterische  Verwandte  hatten  (Arch.  g^n.  X.  39).  Noch  viel  bedeutender  erscheint 
die  Heredität  nach  den  allerdinp  sparsamen  Beobachtungen  von  Herpin:  unter 
60  Fällen,  bei  welchen  er  Nachrichten  über  die  Gesundheit  der  Familie  erhalten 
konnte,  fanden  sich  (ungeachtet  die  Nachrichten  in  3  Fällen  über  die  Ascendenten 
fehlten  und  in  27  wenigstens  die  Ober  die  Ascendenten  zweiten  Grades  nicht  zu 
erhalten  waren)  bei  den  Verwandten  10  Fälle  von  Epilepsie,  24  von  Geisteskrank- 
heiten, 11  von  Apoplexie,  13  von  Meningitis  und  Hydrocephalus  chronicus  und  kleinere 
Summen  für  verschiedene  andere  Affectionen  des  Nervensystems.  Von  besonderem 
Interesse  aber  ist  es ,  wenn  man  die  Frage  umkehrt  und  untersucht ,  was  aus  den 
Kindern  Epileptischer  wird.  Von  58  Kindern,  welche  14  epileptische  Matter  ge- 
baren, starben  36  sehr  frOh  und  fast  alle  unter  Convulsionen,  1  im  14ten  Lebens- 
jahre; unter  den  21  Oberlebenden  waren  7  mit  Krämpfen  behaftet  und  14  zwar  ge- 
innd,  aber  noch  sehr  jung  (Cazauvieilh  und  Bouchet). 

3)  Geschlecht  und  Alter. 

Welches  Geschlecht  grössere  Anlage  zur  Epilepsie  habe ,  ist  zwar 
noch  nicht  sicher  ausgemittelt  worden ,  doch  scheint  das  weibliche  etwas 
fiberwiegend  dazu  disponirt  zu  sein.  Soviel  aber  ist  gewiss,  dass  bei  Frauen 
die  gelinderen  und  die  unreinen;  complicirten  und  rudimentären  Formen 
der  Epilepsie  sich  überwiegend  häufig  vorfinden,  während  die  reineren 
Formen  und  die  höheren  Grade  der  Krankheit  bei  beiden  Geschlechtern 
m  ziemlich  gleicher  Häufigkeit  vorzukommen  scheinen. 

Die  Epilepsie  kann  in  jedem  Alter  beginnen,  doch  findet  sie.  ^ich  selten 
angeboren  und  entwikelt  sich  gleichfalls  nur  ausnahmsweise  im  vorgerükten 
Alter.  Sehr  häufig  zeigen  sich  während  der  ersten  5  Lebensjahre ,  etwas 
seltener  zwischen  5  und  10  Jahren,  am  häufigsten  in  der  Zeit  vom 
10 — 20sten  Jahre  die  ersten  Ausbrüche  der  Epilepsie.  Ziemlich  häufig 
fällt  auch  der  Beginn  der  Krankheit  noch  in  die  Zeit  vom  20 — 30sten 
Lebensjahre.  Von  da  an  nimmt  bis  ins  höchste  Greisenalter  die  Häufig- 
keit des  Beginns  der  Epilepsie  immer  mehr  ab.  Es  scheint,  dass  die  Zeit 
des  Alters,  in  welche  der  Krankheitsanfang  fällt,  einigen  Einfluss  auf  Form 
und  Hartnäkigkeit  der  Epilepsie  habe. 

Schon  die  ältesten  Schriftsteller  nehmen  eine  überwiegende  Disposition  des  weib- 
lichen Geschlechts  znr  Epilepsie  an.  ohne  sich  dabei  auf  statistische  Daten  zu  sttlzeu. 
Dass  diese  Disposition  besteht,  ist  wohl  ausgemacht;  die  Zahlen  verschiedener 
Statistiken  laufen  aber  noch  weit  aus  einander.  Denn  während  Esquirol  zu  Ende 
des  Jahres  1813  in  der  Salpetri^re  389  epileptische  Frauen  und  in  Bicßtre  162 
epileptische  Männer  zählte,  und  George t  7  Jahre  später  ungefähr  zu  demselben 
Resultate  kam,  waren  unter  68  Epileptischen,  welche  Herpin  beobachtete,  81  männ- 
lichen und  37  weiblichen  Geschlechts. 
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In  Betreff  des  Altera  sind  die  statistischeD  Mittheiluneen  über  das  frtlheste  Kindes- 
alter  wenig  zuverlässig,  da  die  Unterscheidung  der  Edampsie  von  der  Epilepsie  in 
diesem  Alter  nicht  an  so  feste  Regeln  gebunden  ist,  dass  die  Angaben  verschiedener 
Beobachter  mit  einiger  Sicherheit  verglichen  werden  könnten.  Auch  ist  bei  allen 
Nachrichten  über  Altersdisposition  zur  Epilepsie  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Kranken 
sehr  oft  über  den  Anfang  des  Uebels  sich  täuschen  und  in  der  ersten  Periode  die 
leichteren,  rudimentären  und  nächtlichen  Paroxysmen  übersehen.  Somit  haben  die 
folgenden  Statistiken  nur  einen  approximativen  Werth. 
Bouchet  u.  Cazauvieilh. 
Angeboren : 


1— 6tei  Monat: 
Bis  zum  5ten  Jahre: 
5— lOtes  Jahr: 
10-15  „       - 

20-30 : 

30-40  ,       „ 
40-50  „      „ 
50-60 
60—70 
70-80 


n 


11  .  .  . 

11  .  .  . 

10  .  .  . 

v.l.. 

3  .  .  . 

3  .  .  . 

1  .  .  . 
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Die  im  erwachsenen  und  noch  mehr  die  im  vorgerükten  Alter  entstehenden  Epi- 
lepsieen  sind  grösstentheils  unreine,  complicirte  und  consecutive  Formen. 

4)  Körperliche  und  psychische  Constitution.  Aeussere 
Lebensverhältnisse. 

Kleine  Individuen  zeigen  eine  grossere  Disposition  zur  Epilepsie ,  als 
solche  von  mittlerer  oder  grosser  Statur.  Ob  die  allgemeine  Conformation 
einen  Exnfluss  auf  das  Befallenwerden  von  der  Epilepsie  übt,  muss  dahin- 
gestellt bleiben,  obwohl  mit  angeborenen  oder  frühzeitig  erworbenen 
groben  Missbildungen  und  Yerkrüpplungen  allerdings  ziemlich  häufig 
Epilepsie  zusammenfällt.  —  Die  reizbaren  Constitutionen  sind  ohne  Zweifel 
diejenigen,  welche  am  häufigsten  von  Epilepsie  befallen  werden;  doch 
bemerkt  man  die  Krankheit  häufig  genug  auch  bei  schlaffen  Constitutionen, 
zumal  der  lymphatischen  und  cretinenartigen.  —  Einige  pathologische 
Constitutionsverhältnisse  geben  eine  besondere  Prädisposition  für  Entsteh- 
ung der  Epilepsie :  zumal  die  Constitutionsintoxicationen  durch  habituellen 
Alcoolgenuss,  ganz  besonders  durch  Blei,  weniger  durch  Mercur,  vielleicht 
auch  durch  einzelne  Speisen  mit  giftiger  Wirkung  (Schwämme ,  Fische 
etc.).  —  Nach  Einigen  sollen  Cölibatäre  häufiger  epileptisch  werden ,  als 
Verheirathete.  —  In  den  dürftig  lebenden  Classen  scheint  die  Krankheit 
ungleich  gewöhnlicher  zu  sein,  als  in  den  höheren  und  wohlhabenden. 

Hinsichtlich  der  KCrpergrösse  fand  H erpin  unter  60  Epileptischen  28  unter  der 
mittleren  Grösse,  17  mittelgross,  15  flbermittel;  die  Statur  der  übrigen  8  hatte  er 
nicht  notirt.  —  Die  Statistik  desselben  Beobachters,  nach  welcher  39  ohne  besondere 
Abweichung  von  der  allgemeinen  Conformation,  10  schön  gebaut,  8  von  sehr  xartem 
Körperbau,  3  zu  früh  geboren  waren  u.  s.  f.,  ist  für  die  Bestimmung  des  Einflusses 
der  KOrperconformation  nicht  entscheidend. 

Foville  schreibt  der  nervösen  Constitution,  Esquirol  der  schwachen,  cachect- 
ischen  Constitution  und  dem  melancholischen  Temperamente,  Tissot  schwachen, 
sarten  und  reizbaren  Subjecten  eine  besondere  Disposition  zur  Epilepsie  zu.  Leuret 
fand  unter  seihen  Epileptischen  30  Trunkenbolde,  24  Zornsücntige ,  24  Onanisten; 
17  von  sanftem  Character,  16  Furchtsame,  16  Ungelehrige,  15  Gynophilen,  7  Bös- 
artige. Unter  68  Epileptischen  Herpin^s  waren  13  von  lymphatischem,  12  von 
nervösem,  12  von  lymphatisch-nervösem,  12  von  nervös« sanguinischem,  6  von  lymph- 
atisch ^sanguinischem,  4  von  sanguinischem,  2  von  gemischtenii  7  von  unbestimmtem 
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TemperameDt.  Derartige  Statistiken  haben  freilich  mehr  negativen ,  als  po&itiven 
Werth  und  mit  Recht  rügt  Herpin  daran,  dass  die  Classification  eine  mehr  oder 
weniger  willkürliche  sei  und  dass  man  eine  gleichartige  Statistik  der  Gesammtein- 
wohner  des  Landes/  in  dem  man  beobachtet  und  zählt,  des  Vergleichs  wegen  zu 
Grunde  legen  müsse. 

Unter  den  krankhaften  Constitutionsmodificationen  sind  ^anz  besonders  die  Alcool- 
Vergiftung  und  Bleivergiftung  hervorzuheben.  Während  intensive  Grade  dieser  In- 
toxicatiouen  heftige  epilepsieartige  Convulsionen ,  aber  von  anderer  Bedeutung,  als 
die  Epilepsie  selbst,  direct  hervorzubringen  im  Stande  sind,  scheinen  mä8feiigere 
Grade  wenigstens  eine  erhöhte  Disposition  zu  der  gewöhnlichen  Epilepsie  zu  be- 
gründen, so  dass  in  solchen  Fällen  wenigstens  häufig  in  der  Blei-  und  Alcoolincorp- 
oration  eine  neben  andern  Causalmomenten  mitwirkende  Ursache  auch  der  Erkrank- 
ung an  gewöhnlichen  Formen  der  Epilepsie  angenommen  werden  kann.  (S.  darüber 
cerebrale  Intoxicationen ) 

Während  Copland,  Foville  und  die  meisten  Andern  die  Meinung  hatten,  dass 
die  Epilepsie  die  ärmeren  Classen  vorwiegend  heimsuche,  fand  Herpin  unter  seinen 
Epileptischen  21,  die  in  Wohlstand  lebten,  3  Bediente  in  vornenmen  Häusern,*  7 
aus  tamilicn,  die  Akcrbau  trieben,  26  aus  der  besseren  Arbeiterclasse  und  nur  11, 
die  in  Dürftigkeit  lebten.  Hcrpin  glaubt  daher,  dass  die  Wohlhabenden  nicht  selt- 
ener an  der  Epilepsie  leiden,  sondern  dieselben  nur  verschwiegener  halten,  als 
Leute  aus  den  niederen  Classen.  Statistiken  aus  Spitälern  und  Irrenanstalten  können 
freilich  in  dieser  Frage  nichts  entscheiden,  da  die  Spitäler  allerorts  fast  ausnahms- 
los und  die  Irrenanstalten  zum  grösseren  Theil  nur  von  den  unteren  Classen  aufge> 
sucht  werden. 

Dass  unzureichende  Nahrung  und  Obdachlosigkeit  Epilepsie  herbeiführen  können, 
beweist  der  Fall  von  Maisonneuve.  Achtzehn  Matrosen  schwammen,  vom  Feind 
verfolgt,  auf  einen  Felsen,  wo  sie  sieben  Tage  dem  Hunger  und  heftiger  Kälte  aus- 
gcsezt  waren.  Vier  Wochen  darauf  wurden  sie  alle  epileptisch.  Achtzehn  Monate 
später  waren  14  gestorben. 

B.  Störungen  in  einzelnen  Organen  und  Einwirkungen, 
welche  einzelne  Theile  treffen,  als  Ursache  der  Epilepsie. 

Wenn  auch  die  Epilepsie  unter  allen  Umständen  eine  wesentliche  Ge- 
hirnkrankheit ist  und  die  Symptome  von  einer  Störung  dieses  Organs  mit 
Nothwendigkeit  abhängen ,  so  können  Erkrankungen  und  Functionsmod- 
ificationen  anderer  Theile ,  der  im  Gegensaz  zun^  Gehirn  peripherischen 
Organe  und  Einflüsse,  welche  diese  treffen,  jene  Störung  des  Gehirns, 
welche  durch  epileptische  Krämpfe  sich  characterisirt ,  yeranlassen  (peri- 
pherische Genese  der  Epilepsie). 

Das  Geschehen  in  dem  peripherischen  Organe  kann  entweder,  ohne  selbst  als 
krankhaft  angesehen  werden  zu  dürfen,  nur  die  Vermittlung  für  die  Erkrankung  des 
Gehirns  bilden,  so  dass  das'leztere  allein  das  pathologische  Verhalten  zeigt  (prim- 
itive Epilepsieen  mit  peripherischer  Ursache),  oder  es  kann  eine  mehr 
oder  weniger  beträchtliche  Anomalie  in  beliebigen  Organen  für  sich  allein  oder  unter 
Mitwirkung  weiterer  Ursachen  die  Epilepsie  zur  Folge  haben  fconsccutive  Epi- 
lepsie bei  peripherischer  Localerkrankung).  Ein  Uebcrgaug  zwischen 
beiden  Categorieen  wird  durch  diejenigen  Fälle  gebildet,  in  welchen  der  peripher- 
ische Anlass  zur  Epilepsie  zwar  nicht  in  einer  localen  Erkrankung«  wohl  aber  in 
abweichenden  unangemessenen  Functionirungen  und  sonstigem  noch  in  die  Breite 
.der  Gesundheit  fallendem  gesundheitswidrigem  Verhalten  (z.  B.  den  Genitalieuex- 
ceasen,  der  sexuellen  Abstinenz)  liegt. 

Diejenigen  Fälle  von  Epilepsie,  bei  deren  Entstehung  nur  allein  das  Gehirn  be- 
theiligt ist  (Epilepsieen  mit  centraler  Genese),  kOnnen  entweder  von  solcher 
Alt  sein,  dass  das  Gehirn  keine  andere,  weder  anatomische  noch  functionelle  Stör- 
ung darbietet  und  die  Epilepsie  die  einzige  krankhafte  Erscheinung  ist  (primitive 
einfache  Epilepsie),  oder  es  kann  das  Gehirn  noch  in  anderer  YTeise  erkrankt 
sein ,  -  sei  es  anatomische  Störungen  enthalten  oder  abnorme  Functionirung  zeigen. 
Diese  Anomalieen  können  zur  Entstehung  der  Epilepsie  Veranlassung  geben  (con- 
secutive  Epilepsie  mit  centraler  Genese),  wobei  sich  die  kranke  Gehirn- 
stelle zu  derjenigen ,  von  der  die  epileptischen  Krämpfe  abhängen,  eerade  so  fremd 
verhalten  und  so  geschieden  gedacht  werden  kann,  als  der  Darm  oder  die  Genital- 
ien ,  von  denen  bei  peripherischer  "Genese  die  Epilepsie  veranlasst  wird.    Oder  jene 
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ADomalieeo  bestehen  nur  neben  der  Epilepsie,  vielleicht  von  gemeinschaftlichen 
Ursachen  entstanden  (Blödsinn) ,  vielleicht  selbst  darch  die  Epilepsie  herbeigeftthtt 
(Intelligenzabschwächung,  Gedächtnissabnahme),  vielleicht  sie  unterhaltend,  viel- 
leicht ganz  zufällig  und  ohne  Beziehungen  zu  ihr:  in  diesen  Fällen  ist  die  Epi- 
lepsie —  gleichviel  ob  sie  primitiv  oder  consecutiv  ist  —  eine  complicirte. 

So  nöthig  es  ist,  diese  verschiedenartigen  Verhältnisse  festzuhalten,  um  die  wirk- 
lichen und  vermeintlichen  ätiologischen  Beziehungen  localer  Störungen  nach  ihrem 
Werthe  zu  analysiren,  so  ist  es  doch  im  einzelnen  Falle  und  bei  den  so  oft  nioht 
aufzuklärenden  Localvorgängeu  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Epilepsie  häufig  ganz 
unmöglich,  die  Genese  der  Erkrankung  genau  festzustellen  und  zumal  in  compll- 
cirten  Fällen  den  gleichzeitigen  und  successiven  verschiedenen  Anomälieen  ihre 
causale  Bedeutung  in  Bezug  auf  die  epileptische  Krankheit  sicher  anzuweisen.  Noch 
weniger  und  noch  seltener  lässt  sich  im  Falle  des  schliessliclien  Todes  aus  dem 
Leichenbefunde  ein  Urtheil  entnehmen,  wie  viel  von  den  vorgefundenen  Störungen 
als  Ursachen,  Complicationen  oder  Folgen  der  Epilepsie  anzusehen  ist.  Am  aller- 
wenigsten aber  ist  aus  den  abrupten  und  oberflächlichen  Angaben  der  meisten  fremden 
Beobachtungen  über  die  localen  Ursachen  der  Epilepsie  etwas  Weiteres  zu  entnehmen, 
als  dass  gewisse  Störunsren  der  peripherischen  Organe  sowohl  ds  des  Gehirns  bald 
häufiger,  bald  seltener  bei  Epileptischen  vorkommen. 

Es  lässt  sich  daher  bei  der  ganzen  Betrachtung  der  localen  Aetiologie  das  wirk- 
lich Ursächliche  von  dem  bloss  Complicirenden  oder  gar  Consecutiven  nicht  getreniit 
darstellen  und  es  bleibt  jeder  einzelnen  Erfahrung  die  Erörterung  der  Frage  tlbf»r- 
lassen,  wie  weit  die  vorkommenden  Störungen  in  causalen  oder  andern  Beziehungen 
zur  Epilepsie  mit  Gewissheit  oder  Wahrscheinlichkeit  stehen  mögen. 

Hervorgehoben  aber  muss  werden,  dass  jedenfalls  —  soviel  bis  jezt  bekannt  ist 
—  keine  anatomische  Störung  weder -Ytaa  Gehirne,  noch  in  einem  andern  Theile  so 
constant  bei  Epileptischen  sich  vorfindet  oder  andererseits  so  sicher  Epilepsie  in 
Begleitung  hat,  dass  die  leztere  Erkrankung  von  einer  solchen  anatomischen  StOrang 
als  wesentlich  und  nothwendig  abhängig  gedacht  werden  dürfte. 

Bei  den  einzelnen  Organen  und  Theilen,  deren  Verhältnisse  in  causale  Beziehung 
zur  Entstehung  der  Epilepsie  (sowohl  in  directer,  als  in  mittelbarer  Weise,  oder 
selbst  durch  Steigerung  der  Disposition),  oder  auch  nur  zur  Verhinderung  der  Heilung 
der  Krankheit,  zur  Hervorrufung  einzelner  Anfälle,  zur  Vervielfältigung  und  Ver- 
schlimmerung derselben  kommen  können,  sind  zu  unterscheiden: 

die  Einwirkungen,  welche  die  Organe  treffen; 

der  physiologische  Status  der  Organe; 

die  Functionsmodalitäten  derselben; 

die  krankhaften  Veränderungen  in  ihnen. 

In  jedem  dieser  Verhältnisse  können  causale  Beziehungen  zur  Epilepsie  liegen« 

1)  Kopf  und  centrales  Nervensystem. 

Die.  Epilepsie  kommt  ebensowohl  bei  hervorragenden  Intelligenzen,  ab 
bei  schwachsinnigen  Individuen  vor.  Eine  besondere  Anlage  in  der  Con- 
stitution des  Nervensystems  oder  des  Gehirns,  welche  zur  Epilepsie  dis- 
poniren  würde,  ist  mindestens  nicht  nachzuweisen. 

Unter  den  historischen  Notabilitäten  werden  Manche  als  epileptisch  genannt  (Julius 
Cäsar,  Mahomet,  Karl  V.,  Petrarka,  Peter  der  Grosse,  Rousseau,  Napoleon  u.  A.  m.), 
obwohl  die  sicheren  Beleee  dieser  Behauptungen  grösstentheils  fehlen  und  vielleicht 
ttansitorische  Nerven  zufalle  nicht  selten  far  epileptische  Anfälle  genommen  wun!en. 
Weit  sicherer  ist  dagegen  die  aberwiegende  Verbreitung  der  Epilepsie  unter  gelstet- 
armen,  intellectuell  wenig  entwikelten  Individuen. 

Unter  den  psychischen  Einflüssen,  welche  Epilepsie  hervorrufen  können, 
nimmt  der  Schrek  die  erste  Stelle  ein :  derselbe  soll  in  einem  Drittel  bis 
zur  Hälfte  aller  Fälle  von  Epilepsie  die  Veranlassung  derselben  gewesen 
sein  und  wird  noch  häufiger  die  Veranlassung  zu  Recidiven  und  einzelnen 
Paroxysmen.  In  gleicher  Weise,  wenn  auch  ungleich  seltener,  können 
stärkere  gemüthliche  Emotionen  jeder  Art,  sowohl  freudige,  als  deprim- 
irende,  kann  der  Anblik  eines  Epileptischen,  die  Furcht,  Angst,  ein  angst- 
voller Traum  die  Epilepsie  hervorrufen. 
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Wenn  auch  ein  heftiger  Schrek  Epilepsie  unzweifelhaft  hervorzuhringen  vermag, 
so  ist  doch  vielleicht  die  Bedeutung  desselben  dberschäzt  worden.  Denn  es  ist  den 
Laien  seine  Beziehung  zur  Aetiologie  der  Epilepsie  ebenso  geläufig,  als  die  einer 
Erkältung  zu  allen  möglichen  fieberhaften  Krankheiten,  und  wenn  die  anamnest- 
lachen  Verhältnisse  von  Seiten  des  Arztes  nicht  mit  der  nöthigeu  ZurOkhaltung  auf- 
genommen werden,  so  kann  dadurch  ein  Ucberwiegen  dieser  Aetiologie  hergestellt 
werden,  welches  nicht  naturwahr  ist.  So  wird  die  Verschiedenheit  der  Stati&tiken 
erklärlich:  denn  während  Bouchet  und  Cazauvieilh  in  30,  Leuret  in  37  und 
Beau  lu  45%  der  Fälle  von  Epilepsie  einen  Schrek  als  Krankheitsursache  beschuld- 
igen, glaubt  Herpin,  welcher  dieses  Moment  nur  da  als  ätiologisches  gelten  lä:is>t, 
wo  die  Epilepsie  bald  nach  seiner  Einwirkung  ausbricht,  unter  68  Epileptischen 
nur  6mal  den  Schrek  als  unzweifelhafte  Entstehungsursairhe  der  Krankheit  annehmen 
zu  dürfen.  Dass  dagegen  bei  schon  bestehender  Krankheit  der  Schrek  häutig  einen 
epileptischen  Anfall  hervorruft,  darüber  sind  alle  Beobachter  einig. 

Als  Beisi»iel ,  wie  wiederholte  Gemüthsaufregungon  und  ängstigende  Einflüsse  Epi- 
lepsie herbeiführen  können,  kann  folgender  Fall  dienen.  Heinrich  W.,  ein  20jUhr- 
iger  Laufbursche,  der  immer  gesund  gewet*cn  war  und  kräftig  euiwikelt  ist,  wurde 
in  dem  Dleuüite,  in  dem  er  sich  befand,  von  dem  Sühne  seines  Herrn,  sowie  von 
mehreren  (leselien  desselben  zur  Belustigung  wiederholt  gekizelt.  durch  Wegziehen 
des  Stuhles,  auf  den  er  sich  sczen  wollte,  zum  Hinstürzen  gebracht,  mit  spizen 
PfeiltMi  u.  dergl.  unerwartet  gestochen,  mit  kaltem  Wasser  aus  einer  Sprize  in  das 
Ohr,  mit  Thonkugelu  aus  einem  ßlaseruhr  getroifeu;  es  wurden  unversehens  hinter 
ihm  Gewehre  losgeschossen,  er  wiirde  niedergeworfen  und  um  sein  Schreien  zw  ver- 
hindern, der  Mund  ihm  zugehalten  und  er  dann  mehrere  Minuten  lang  fortgekizdt, 
bis  er  unmächtig  wurde;  mit  einem  engen  Hundehalsband  und  mit  Tüchern  wurde 
ihm  der  Hals  zugeschnürt.  Mehrere  Male  verüel  er  nach  solchen  Misshaudlungen  in 
Unmacht  und  Bewusstlosigkeit,  bis  endlich  anderthalb  Jahre,  nachdem  er  solchen 
Aufregungen  ausgesezt  \\ar,  auf  einmal  ein  starker  epileptischer  Anfall,  der  über 
eine  Vicrtelsiun'ie  dauerte,  eintrat,  welcher  sich  ohne  neue  Veranlassung  in  der 
nächst(*u  Zeit  mehrmals  wiederholte.  Auch  nachdem  der  Kranke  einige  Wochen 
darauf  ins  Jacobshospital  gebracht  worden  war,  hatte  er,  wenn  auch  in  selteneren 
Wiederholungen,  epileptische  Anfälle,  bald  ohne  Veranlassungen,  bald  durch  zu- 
füge Einwirkungen,  wie  z.  B.  durch  das  Deliriren  eines  Nachbarkranken.  Die- 
selben verloren  sich  jedoch  nach  einigen  Monaten  und  der  Kranke  verliess  geheilt 
das  Hospital. 

Von  gemüthlichen  Emotionen  anderer  Art  scheint  besonders  durch  Kummer  nicht 
selten  E[»ile[>8ie  zu  entstehen:  Bouchet  und  Cazauvieilh  rechnen  14,  Beau  7, 
Lcuret  2,  Herpin  S  Proceute  unter  diese  Rubrik.  Eine  grosse  Freude  wurde 
unter  Herpin's  Fällen  einmal  bedingendes  Krankheitsmoment. 

Alle  diese  Einflüsse  und  Functionsmodalitäten  können,  ohne  die  ausdrüklirhe 
Ursache  der  Epilepsie  darzustellen,  bei  deren  Entstehung  mitwirken,  oder  hie  kTinnen 
einzelne  Anfdlle  herbeiführen,  oder  sie  können  endlich  eine  Recidive  der  geheilten 
Krankheit  bedingen. 

Auch  physische  Einwirkungen  auf  das  Gehirn  und  die  Sinnesorgane: 
ein  Stoss  oder  eine  Erschütterung,  zu  grosse  Kälte  oder  Hize,  der  Bliz, 
die  Insolation,  grelles  Licht,  betäubendes  Geräusch  können  Epilepsie  her- 
vorrufen. 

Es  steht  bei  diesen  Ursachen  dahin,  auf  welchem  Wege  die  Epilepsie  zustande- 
kommt, und  sie  kann  ebenaowohl  die  einzige  erkennbare  Folge  der  ungünstigen 
Einvtiirkuug  sein,  als  auch  nur  das  Svmptom  im  Gehirn  vor  sich  gehender  aiiatom> 
ischer  Veränderungen;  meist  lässt  sich  entweder  gar  nicht  oder  nur  aus  dem  gleich- 
zeitigen Bestehen  anderer  Symptome  über  diese  Difl'ereuz  entscheiden. 

Zahlreiche  Krankheiten  des  Gehirns  und  zwar  sehr  mannigfaltiger 
Art,  haben  Epilepsie  zur  Folge.  Bald  ist  in  solchen  Fällen  die  Epilepsie 
das  einzige  Symptom  der  gestörten  Hirnthätigkeit,  bald  besteht  sie  neben 
andern  Ilirnsymptomen ,  namentlich  dauernden  Störungen  der  Intelligenz 
und  der  Bewegungsorgane.  Unter  den  anatomischen  Störungen  des  Ge- 
hirns ist  nach  Siz  und  Art  keine  bei  Epilepsie  ausgeschlossen,  keine  ist 
aber  auch  so  constant  von  Epilepsie  begleitet  oder  so  constant  bei  Epilept- 
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ischen,  dass  man  sie  als  die  wesentliche  Bedingung  und  directe  Ursache 
der  epileptischen  Krämpfe  ansehen  dürfte. 

Unter  den  psvchischcn  Krankheitsformen  findet  man  die  Epilepsie  am  hftufig:sten 
bei  Manie  unu  Ölödsinu.  Nach  George t  fiudet  sich  unter  8 — 10  Idioten  1  Epilept- 
ischer und  auch  der  erworbene  Blödsinn  ist  haußg  mit  Epilepsie  complicirt.  —  Sehr 
oft  gesellt  sich  Epilepsie  zu  andern  Krampfformen  und  entwikelt  sich  aus  ihnen, 
namentlich  aus  der  Eclampsia  infantum,  aus  der  Choreaf.aus  dem  hysterischen  Krampf 
und  aus  der  Calalepsie:  Anfangs  und  zuweilen  lange  Zeit  hindurch  bestehen  dann 
unreine  gemischte  Formen  und  erst  im  weiteren  Verlaufe  kommen  ausgeprägtere 
epileptische  Anfälle  zum  Vorschein.  —  Auch  schmerzhafte  cerebrale  Afrectionen 
und  hallucinatorische  Zufalle  sind  zuweilßn  von  Epilepsie  gefolgt 

Die  anatomischen  Veränderungen,  die  man  bei  Epileptischen  im  Gehirn  und  in 
den  annexen  Organen  gefunden  hat,  sind  unendlich  zahlreich.  Sie  kOnnen  zum 
Theil  in  nähere  Beziehung  zu  den  epileptischen  Krämpfen  gebracht  werden,  zum 
andern  Theil  sind  sie  ofi'eubar  mit  denselben  in  keinem  Zusammenhang;  und  zwar  mag 
dieselbe  StiSrung  in  dem  einen  Fall  an  der  Hervorbringung  der  Convulsionen  mit- 
participiren,  im  andern  Fall  aber  dabei  ganz  unbetheiligt  sein. 

Die  einzelnen  Veränderungen  sind  folgende: 

Das  Schädelgewülbe  wird  bei  vielen  Epileptischen,  vorzüglich  in  Fällen,  bei 
welchen  die  Krankheit  augeboren  ist  oder  im  früheren  Kindesalter  entstand,  jedoch 
auch  bei  später  ausgebrochener  Epilepsie  abnorm  gefunden.  Der  Schädel  ist  bald 
schief,  verschoben,  bald  in  den  vorderen  Partieen  schlecht  ausgebildet,  die  Stirne 
niedrig  und  nach  rükwärts  gerichtet,  der  Gesichtswinkel  klein.  Vergleiche  hierüber 
Morgagni  (l.  c),  Margue  (de  Tepilep-sie  et  de  ses  difterenres  avec  l'hysterie  1824, 
pag.  23),  Portal  (Beobacht.  über  die  Natur  u.  Behandlung  der  Epilepsie.  Aus  dem 
tranz(1s.  von  Hermes.  1S29),  Larrey  (Rev.  möd.  VHI.  257).  Oft  jedoch  zeigen 
Epileptische  einen  grossen  und  vollkommen  wohlgebildeten  Kopf.  In  manchen  Fällen 
wurde  eine  bedeutende  Verdikung  des  Schädels  beobachtet,  noch  in  andern  eine 
abnorme  Verdünnung  desselben.  Auch  fand  mau  zuweilen  nach  iunen  gerichtete 
Vorragun^eu  des  Knochens,  sowie  Caries  der  Türkensattelpartie.  —  In  der  Dura 
wurden  hin  und  wieder  Verknöcherungen  und  Tumoren  beobachtet;  in  der  Arach- 
noidea  fand  man  Exsudationen  jeder  Art,  Verdikungen,  Verwachsungen  mit  den 
benachbarten  Stellen,  VerkuOcherungen,  Extravasate,  oft  aber  auch  nichts  von  Be- 
lang. Sind  die  Kranken  während  eines  Anfalls  gestorben,  so  ist  fast  immer  eine 
starke  BlutüberfüUuug  der  Hirnhautgefässe,  zuweilen  auch  Extrava^ation  von  Blut 
zu  bemerken.  Die  Soitenventrikel  sind  ziemlich  häufig  der  Siz  von  wässerigen 
Exsudationen  und  Tumoren;  auch  von  Hydaiiden  und  Cysticercus,  sowie  von  Ver- 
euHerungen,    Dilatationen  und  Verwachsungen.  —  lu  der  Hirnsubstanz  wurde  fast 

i'ede  Art  von  Veränderungen  beobachtet:  neue  und  alte  Verlezungen,  fremde  Körper, 
lyperämieen,  Verhärtung,  Erweichung,  Abscesse,  Extravasate,  Hypertrophieen, 
Atrophieen,  Tuberkel,  Krebs  uud  andere  Geschwülste,  Parasiten  u.  j».  w.  —  Ver- 
änderungen, welche  bald  ausgedehnt,  bald  nur  auf  einzelne  Stelleu  beschränkt  waren. 
Wenzel  (op.  cit.)  wollte  in  dem  Hirnanhange  eine  constante  Veränderung  bei 
Epilepsie  gefunden  haben.  Bouchet  uud  Cazauvieilh  fanden  unter  18  Leichen- 
dnnungen  Epileptischer  12mal  Indurationen  des  Gehirns.  Ferrus  (Gaz.  m^d.  IV. 
698)  will  fast  immer  Hvpertrophie  des  Gehirns  beobachtet  haben. 

Alle  Versuche,  die  li^pilepsie  durch  den  Beweis  aus  anatomischen  Thatsachen 
auf  irgend  einen  Hirutheil  zurükzuföhren,  waren  bis  jezt  vergeblich.  Es  ist  hiebei 
nicht  zu  übersehen,  dass  die  Störungen  im  centralen  (Nervensystem  vorzüglich  auf- 
fallen<l  und  coustant  bei  Epileptischen  sind,  welche  ausser  der  Epilepsie  noch  andere 
Hirnsymptome,  namentlich  tiefere  Störungen  der  Intelligenz  uud  der  Bewegungsorgane 
zeigten,  während  bei  Epileptischen,  deren  Intelligenz  uud  deren  Bewegung  voll- 
kommen intact,  der  anatomische  Erfund  äusserst  geringfügig  ist  oder  die  Nerven- 
eentra  selbst  vollkommen  normal  gefunden  werden. 

Man  bemerkt  dabei,  dass  entweder  die  Epilepsie  nach  einer  acuten  Gehirnkrank- 
heit  zurükbleibt, 

oder  dass  während  der  Epilepsie  in  der  Stille  sich  ein  weiteres  Hirnleiden  aus«- 
büdet, 

oder  endlich,  dass  In  den  Leichen  von  Epileptischgewesenen  anatomische  Ver- 
änderungen sich  vorfinden,  welche  während  des  Lebens  kein  Symptom  gegeben 
hatten. 

2)  Rtikenmark  und  peripherisches  Nervensystem. 

Nicht  selten  scheint  die  Epilepsie  vom  RUkemnark  auszugehen  oder 
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veranlasst  zu  werden ,  in  welchen  Fällen  man  eine  Verbreitung  der  Reiz- 
ung von  der  Spinalaxe  zum  Gehirn  anzunehmen  genöthigt  ist  Theils  bei 
functionellen  Störungen  des  Rükenmarks  reihen  sich  nicht  selten  epilept- 
ische Anfälle  an,  theils  kommen  sie  bei  anatomischen  Veränderungen^  zu- 
mal des  oberen  und  des  verlängerton  Marks  vor.  —  Ebenso  geht  in  vielen 
Fällen  der  epileptische  Anfall  vom  peripherischen  Nervensystem  aus  und 
stellt  sich  somit  in  der  Art  reflectirter  Convulsionen  dar;  und  nicht  nur 
einzelne  Paroxysmen  werden  zuweilen  durch  einen  Stoss,  eine  Verlezung, 
einen  Schmerz  in  einzelnen  Nervenbahnen  hervorgerufen ,  sondern  es  ist 
auch  ganz  unzweifelhaft ,  dass  durch  Narben ,  in  welche  Nerven  eingeheilt 
sind,  durcli  drükende  Geschwülste,  Neurome  Epilepsieen  hervorgerufen 
werden  und  nach  der  Beseitigung  der  Ursache  nicht  wieder  sich  zeigön. 

Am  verlängerten  Mark  fand  man  bei  Epileptischen  mannigfache  Veränderungen, 
vornehmlich  Induration  der  Oliven,  welche  Guislain  in  zwei  Drüttheilen  seiner 
Sectionen  von  EpilcDtischen  gefunden  hahen  will;  aber  auch  an  dem  übrigen 
Marke  hat  man  bei  Epileptischen  die  verschiedenartigsten  Gewebsstörungen  vorge- 
funden: bald  Erweichungen  einzelner  Stellen,  bald  Indurationen,  bald  eine  grössere 
Zähigkeit  des  ganzen  Mark«,  bald  Concretionen  zwischen  den  Häuten  u  dergl.  m. 
—  In  Betreff  der  Beziehung  der  Epilepsie  auf  einzelne  peripherische  Nervenstämme 
ist  man  wohl  häufig  geneigt  gewesen,  auf  blosse  Empfindungen  des  Kranken  hin 
(während  der  Vorläufer,  während  der  Intervalle)  den  pheripherischen  Ursprung  zu 
vermuthen.  Es  ist  aber  ohne  allen  Zweifel,  dass  auch  bei  Epilepsieen  mit  ent- 
schieden centraler  Genese  sehr  oft  die  subjectiven  Empfindungen  der  Vorboten  sich 
mit  einer  gewissen  Beständigkeit  auf  eine  einzelne  Extremität  beschränken  und  ohne 
Zweifel  dabei  central  entstandene  Empfindungen  excentrisirt  werden;  daher  kann 
aus  der  Art  und  dem  Size  der  Emplindungen  des  Kranken  wenigstens  mit  Sicher- 
heit nichts  für  den  peripherischen  Ursprung  der  Anfälle  gefolgert  werden;  nur  da, 
wo  sich  zugleich  locale  Veränderungen  an  Nervenstämmeu  objectiv  nachweisen 
lassen  und  noch  mehr  da,  wo  nach  deren  Beseitigung  auch  die  Epilepsie  aufhört, 
iat  man  berechtigt,  den  Ursprung  dejr  Krankheit  in  die  einzelne  Nervenbahn  zu 
versezen.  Solche  Fälle  aber  sind  im  Vergleich  zQ  der  Zahl  der  Epileptischen 
überhaupt  sehr  sparsam. 

3)  Brustorgane. 

Die  Epilepsie  kann  sich  zu  heftigeren,  ursprünglich  auf  die  Brustorgane 
beschränkten  Kramp fzufällen  hinzugesellen,  und  man  sieht  zuweilen  das 
Asthma,  den  Keuchhusten,  heftige  Palpitationen  in  epileptische  Parox- 
ysmen übergehen  und  danach  epileptische  Anfälle,  auch  ohne  neue  Veran- 
lassung^ durch  den  localen  Krampf  habituell  werden.  —  Auch  manche 
anatomische  Störungen  der  Brustorgane,  der  Lungen  wie  des  Herzens,  hat 
man  in  Causalbeziehung  zur  Epilepsie  gebracht,  worüber  jedoch  die  That- 
sachen  noch  nicht  entscheidend  genug  sind. 

Die  Aufstellung  einer  sogenannten  Brustepilepsie  ist  früher  auf  ziemlich  va^e 
Indicien  hin  versucht  worden  (Autenrieth,  Versuche  I.  304),  und  ebenso  ist  die 
symptomatische  Rechtfertigung  der  Annahme  einer  solchen  specifischen  Form  (grosse 
Athemnoth,  un regelmässige  oder  ganz  suspendirte  Zwerchfellbewegungen,  Präcordial- 
angst,  Gefühl  der  ZusammenschnOrung  des  Thorax)  mindestens  eine  ungenügende, 
da  dieselben  Symptome  bei  iedem  completen  Anfall  und  bei  vielen  rudimentären 
sich  zeigen  kOnnen,  wenn  auch  deren  entschiedenster  Ausgangspunkt  im  Gehirn  liegt. 
In  den  Fällen,  in  welchen  von  localen  Krämpfen  der  Respirationsorgane  aus  die 
Epilepsie  sich  entwikelt,  ist  meist  nur  in  den  ersten  Paroxysmen  der  Ursprung  er- 
kenntlich und  die  einmal  habituell  gewordenen  Anfälle  unterscheiden  sich  nicht 
mehr  von  andern  Kpilepsiecu;  auch  gibt  es  keine  anatomische  Störung  in  den 
Luftwegen,  welche  in  irgend  überwiegenderer  Weise  bei  Epileptischen  vorkäme  oder 

gar   als   Ursache   der    Epilepsie   bezeichnet  werden   könnte.     In   neuerer  Zeit   hat 
[arshall  Hall  das  Wesen  der  schwereren  Grade  der  Epilepsie  in  einem  Glottis- 
krampf Jaden  zu   kOnnen  geglaubt  und  darauf  sogar  eine   angeblich  exfolgreichc 
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Therapie  (die  Tracheotomie)  empfohlen,  wodurch  vrenißstens  die  schweren  Anfälle 
in  leichte  (Tracheligmus  genannt)  verwandelt  werden  sollen.  Aber  wenn  anch  bei 
dem  completen  Anfall  ein  Glottiskrampf  im  Momente  des  Paroxysmus  einzutreten 
pflegt,  80  zeigen  doch  die  zahlreichen  rudijnentHren  Formen  und  ihr  unmerklicher 
Anschluss  an  die  completen,  welch  leztrre  sich  aus  jenen  so  oft  allmSlig  entwikeln, 
dass  der  Glottiskrampf  keine  wesentlich  ursächliche  Erscheinung  ist  und  dass  von 
ihm  aus  nicht  der  ^anze  Complex  der  i^ymjitome  abgeleitet  werden  kann. 

Das  Herz  hat  man  bei  Epileptischen  oft  hypertrophisch  gefunden,  was  vielleicht 
mehr  eine  Folge  der  Krämpfe,  als  eine  Ursache  derselben  sein  dflrfte;  dagegen  wäre 
es  nicht  unmöglich,  dass  eine  ungewöhnliche  Kleinheit  des  Organs  die  Veranlassung 
zu  epileptischen  Anfällen  werden  kann.  Alle  andern  anatomischen  Störungen,  welche 
man  bei  Epileptischen  am  Herzen  findet,  können  nur  in  einen  sehr  lokeren  Zusam- 
menhang mit  dieser  Krankheit  gebracht  werden,  da  sie  so  oft  ohne  alle  epileptische 
Anfälle  vorkommen.  Dass  dagegen  bei  Disponirten  durch  heftige  Palpitationen  oder 
durch  die  in  Folge  einer  Herzkrankheit  herbeigeführte  vorübergehende  Unordnuni? 
der  Circulation  epileptische  Paroxysmcn  herbeigeführt  werden  können,  kann  nicht 
bezweifelt  werden. 

4)  Unterleibsorgane. 

Unter  allen  extracephalen  Organen  scheint  am  häufigsten  die  Epilepsie 
Im  Ganzen,  wie  der  einzelne  Anfall  durch  Störungen  der  Unterleibsorgane 
angeregt,  veranlasst  und  verursacht  werden  zu  können. 

Zunächst  können  Magenüberladungen ,  Indigestionen  oder  eine  hart- 
näkige  Obstruction  bei  Disponirten  Ursache  der  Epilepsie  werden  oder 
und  noch  vielmehr  bei  schon  bestehender  Krankheit  die  Anfälle  herbei- 
führen und  vermehren,  sowie  Recidive  bewirken. 

Die  Gegenwart  von  Würmeni,  namentlich  grösserer  Mengen  von 
Spul-  und  Madenwürmern  im  jugendlichen  und  die  Anwesenheit  eines 
Bandwurms  im  reiferen  Alter  wurde  in  einzehien  Fällen  als  kaum  zu  be- 
zweifelnde Ursache  epileptischer  Anfälle  gefunden  und  die  Heilung  der 
Epilepsie  durch  die  Entfernung  der  Entozoen  bewerkstelligt. 

Zweifelhafter  ist  die  Entstehung  der  Epilepsie  durch  Gallensteine,  durch 
Dislocationen  der  Därme  und  durch  Darmkrebs. 

Sehr  häufig  tritt  die  Epilepsie  in  Folge  von  Störungen  in  den  weiblichen 
Genitalien  ein,  sowohl  durch  Unterdrükung  und  andere  Anomalieen  der 
Menstruation ,  als  durch  die  Schwangerschaft  und  durch  die  verschieden- 
artigsten Krankheiten  des  Uterus  und  der  Ovarien. 

Beim  männlichen  Geschlecht  haben  häufiger  die  Functionsunregel- 
mässigkeiten ,  als  wirkliche  Krankheiten  der  Genitalien  Epilepsie  zur 
Folge :  vor  Allem  Onanie,  aber  auch  zu  häufig  wiederholter  Beischlaf  und 
Abstinenz. 

Die  Fälle,  in  welchen  durch  Magenoberladungen,  anhaltende  Obstruction  die 
Krankheit  selbst  hervorgerufen  wurde,  sind  wohl  nicht  häufig,  mindestens  muss  ein 
höherer  Grad  von  Disposition  dabei  vorausgescxt  werden.  Um  so  häufiger  und  fast 
alltäglich  ist  es,  dass  diese  Ursachen  bei  schon  Epileptischen  gesteigerte  und  cumul- 
irte  Anfälle  veranlassen,  nach  längeren  Pausen  die  Rakkehr  der  Anfälle  herbei- 
fahren,  Recidive  bewerkstelligen  und  die  Heilung  vereiteln.  —  Die  Entstehung  der 
Epilepsie  durch  Würmer  im  Darm,  welche  von  manchen  Seiten  ihrer  Unerklärlich- 
keit wegen  augefochten  wurde,  steht  fest  und  ist  ein  nicht  ganz  seltenes  Factum. 
Allerdings  bleibt  bis  jezt  dunkel,  woher  es  kommt,  dass  bei  der  grossen  Häufigkeit 
dieser  Parasiten  nur  einzelne  Individuen  unter  ihrem  Einfluss  epileptisch  werden, 
und  es  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  der  Grund  davon  in  der  Menge  oder  in  dem 
Size  der  Entozoen,  in  der  individuellen  Empfindlichkeit  des  T)arms  oder  in  der 
Disposition  des  Individuums  zur  Epilepsie  selbst  liege.  In  manchen  Fällen  werden, 
zumal  bei  Kindern,  bei  Anwesenheit  dieser  Parasiten  im  Darm  zuerst  unbestimmtere 
Kraimifzufftlle  beobachtet,  die  nach  häufigerer  Wiederholung  eudlich  den  Typus 
der  Epilepsie  annehmen. 
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Bei  StöruDgen  der  Menstniation  oder  bei  irgend  welchen  Einwirkungen  w&hrend  des 
Monatsflueses  sieht  man  nicht  selten  Krampfanfölle  eintreten,  welche  die  vollste 
Aehnlichkeit  mit  einem  epileptischen  Paroxysmus  haben,  aber  sich  nicht  weiter 
wiederholen  oder  auch  nur  bei  einer  ähnlichen  Veranlassung  wiederkehren.  In  diesen 
Fällen  ist  man  nicht  berechtigt,  dieselben  als  wirkliche  Epilepsie  zu  bezeichnen, 
wohl  aber  kann  sich  hierdurch  eine  Art  von  Disposition  ausbilden,  in  Folge  welcher 
auf  geringfügige  Veranlassungen  neue  ähnliche  Anfälle  wiederkehren  und  zulezt  auch 
ohne  alle  Gelegenheitsursachen  und  spontan  sich  wiederholen  und  damit  eben  nach 
allen  Beziehungen  den  Character  der  Epilepsie  annehmen.  —  Ebenso  können  in  der 
Schwangerschaftsperiode  zuweilen  vereinzelte  epilepsieartige  Anfälle  vorkommen, 
die  ohne  weitere  Consequenzen  sind,  an  die  sich  aber  unter  Umständen  die  Krank- 
heit mit  ihren  habituellen  Paroxysmen  anschliessen  kann.  —  Bei  den  Epilepsieen, 
welche  von  Krankheiten  des  Uterus  und  der  Ovarien  ausgehen,  zeigen  sich  meist 
in  der  ersten  Zeit  mehr  hysterische  Formen,  die  erst  allmälig  sich  den  reinen 
epileptischen  Anfällen  nähern  und  nur  zuweilen  schliesslich  den  Typus  der  gewöhn- 
lichen Epilepsie  annehmen. 

Es  ist  notorisch,  dass  bei  Onanisten  die  Epilepsie  eine  sehr  gewöhnliche  Krank- 
heit ist.  Aber  auch  bei  excessivem  Coitus  kommt  sie  nicht  selten  zustande,  und 
xuweilen  geschieht  es,  dass  der  epileptische  Anfall  während  des  Coitus  selbst  zum 
Ausbruch  kommt,  doch  wohl  mehr  bei  Solchen,  welche  schon  frtiher  epileptische 
Paroxysmen  gehabt  hatten. 

5)  Wieweit  von  der  Haut  und  vom  Muskelsystem  aus  Epilepsieen 
entstehen  können,  ist  fraglieh.  In  ersterer  Beziehung  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  in  den  angeführten  Thatsachen  die  Störung  der  Hautthät- 
igkeit  nur  durch  Vermittelung  einer  localen  Affection  im  Gehirn  oder  im 
Rttkenmark  die  Epilepsie  zuwegegebracht  hat.  In  Betreff  der  Muskel 
kSnnen  aber  übermässige  Anstrengungen ,  sowie  locale  Krämpfe  vielleicht 
Epilepsieen  bewirken. 

Nach  dem  Verschwinden  von  Hautausschlägen,  zumal  am  Kopfe,  oder  nach  dereu 
unvorsichtiger  Heilung  brechen  zuweilen  Convuhionen  aus,  die  sich  zu  Epilepsie 
gestalten  küDnen.  Aber  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dabei  locale  Veränder- 
QDgen  im  Gehirn  das  Mittelglied  bilden.  AVenn  durch  Unterdrükung  von  Fuss- 
schweissen  Epilepsieen  entstauden  sein  sollen,  so  mag  ein  ähnlicher  Zusammenhang 
stattgefunden  haben.  Die  Anten  riet  h'sch^  Fabel  von  der  Epilepsie  durch  unter- 
drükte  Kräze  wird  heutzutage  von  Niemand  mehr  geglaubt  und  die  iezt  an  allen 
Orten  ohne  nachtheilige  Folgen  ausgeführten  raschen  Heilungen  dieses  Uebels  durch 
Örtliche  Applicationen  haben  zur  Genflge  bewiesen,,  dass,  wenn  Convulsionen  in 
irgend  einem  Zusammenhang  mit  den  durch  die  Kräzmilbe  hervorgebrachten  liaut- 
veränderungen  entstanden  sind,  die  Ursache  davon  mindestens  nicht  in  der  Ver- 
tilgung dieses  Parasiten  liegen  kann.  Die  Hautkrankheit,  welche  die  Milbe  veran- 
lasst, mag  bei  empfindlichen  oder  disponirten  Subjecten  zuweilen  epileptische  Anfälle 
in  der  Art  reflectirter  Krämpfe  hervorbringen,  ungeeignete  und  plumpe  Heilversuche 
mOgen  in  derselben  Richtung  zuweilen  als  Schädlichkeit  wirken,  aber  das  Vor- 
kommen einer  specifischen  Kräzepilepsie  steht  in  Widerspruch  mit  aller  genauen 
Beobachtung. 

Uebermässige  Muskelanstrengungen  sind  zuweilen  von  epileptischen  Anfällen  ge- 
folgt, wobei  Hbrigens  der  Zusammenhang  ein  sehr  verschiedenartiger  sein  kann. 
Locale  Krämpfe  können  durch  Ausdehnung  ebensowohl  wie  allgemeine  spasmodische 
Zu^Ue  der  verschiedensten  Art  den  Typus  der  Epilepsie  allmälig  annehmen  oder 
rasch  in  denselben  umschlagen. 

m.  Pathologie. 

Die  Epilepsie  ist  eine  chronische  Erkrankungsform,  deren  wesentlicher 
Character  in  krampfhaften  Paroxysmen  liegt,  welche  Intervalle  zwischen 
sich  haben,  die  l]|^ld  kürzer,  bald  länger  dauern,  von  Symptomen  frei  oder 
doch  relativ  frei  sind  und  nur  in  complidrten  und  secundären  Fällen  oder 
aber  nach  längerem  Bestehen  der  Krankheit  hervortretende  Erscheinungen 
zeigen. 
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Die  Paroxysmen  der  Epilepsie  treten  entweder  isolirt  auf  oder  sind 
mehrere  zu  einer  Anfallsgruppe  vereinigt. 

Der  einzelne  Paroxysmus  kann  complet  oder  rudimentär,  rein  oder 
complicirt,  überhaupt  normal  oder  anomal  sein. 

Fälle  von  epileptischeD  Krämpfen,  bei  welchen  nur  ein  Paroxysmus  oder  eine 
einzelne  Paroxysmen^ruppe  sich  zeigt,  lassen  niemals  eine  sichere  BeurtheiJung  zu. 
Sie  können  von  einer  einmaligen  momentanen  oder  doch  ganz  transitorischen  Ge- 
hirnstCrung,  zuweilen  einer  Hyperämie,  andere  Male  von  einer  plözlichen  Anämie  oder 
einer  acuten  lutoxiration,  meist  von  einer  nicht  dlagnosticirbaren  Alteration  des  Gehirns 
abhängen  und  als  isolirte  Ereignisse  ohne  weitere  Bedeutung  sein.  Sie  kOnnen  aber 
auch  das  erste  Symptom  einer  noch  latenten  Krankheit  oder  die  Folge  läufst  vor- 
handener Veränderungen  im  Gehirne  (Tumoren.  Abscesse  etc.)  sein;  oder  aber  den 
ersten  vereinzelten  Vorläufer  einer  vielleicht  erst  nach  Jahren  sich  entwikelnden 
Epilepsie  darstellen.  . 

A.  Die  Paroxysmen  der  Epilepsie. 

1)  Die  Vorboten  der  Paroxysmen. 

Dem  einzelnen  epileptischen  Anfalle  gehen  zuweilen,  ungefähr  in  der 
Hälfte  der  Fälle,  Vorboten  voran.  Diese  Vorboten  sind  theils  entfernte, 
die  mehrere  Stunden,  selbst  Tage  zuTor  den  Anfall  ankündigen ,  theils 
nahe,  welche  dem  Anfall  unmittelbar  vorausgehen  und  nur  Momente, 
höchstens  Minuten  lang  dauern.  Leztere  sind  gewöhnlicher  und  finden 
sich  etwa  in  zwei  Fünfteln  der  Fälle;  die  entfernten  dagegen  werden  kaum 
hau)  so  oft  beobachtet.  Nie  oder  höchst  selten  wird  ein  Anfall  durch  nahe 
und  entfernte  Vorboten  zugleich  angekündigt. 

Die  entfernten  Vorboten  bestehen  hi  beengtem  Athem,  Herzpalpitat- 
ionen,  Appetitlosigkeit,  Verfärbung  des  Gesichts,  Dilatation  der  Pupillen, 
Kopfweh,  Sinneshalluciuationen,  Schwindel,  in  Veränderung  des  Benehm- 
ens, Niedergeschlagenheit  und  Traurigkeit,  oder  Unruhe  und  Aufregung, 
Angst,  in  leichter,  wie  rauschartiger  Umneblung  des  Geistes^  selbst  in 
wirklicher  Geistesverwirrung,  zuweilen  in  leichteren  oder  schwereren 
maniacalischen  Ausbrüchen  —  turz ,  in  allgemeinen  Erscheinungen  der 
Functionen  des  Nervensystems.  Sie  halten  längere  Zeit  an  oder  steigern 
sich  sogar  bis  zum  Ausbruche  des  Paroxysmus. 

Die  nahen  Vorboten  sind  immer  sehr  kurzdauernd  und  bestehen  mehr 
in  localen  Sensibilitätserscheinungen:  in  Empfindungen  von  Wärme  oder 
Kälte,  in  dem  Gefühle  eines  schwachen  Hauches  oder  Luftzuges,  in 
Ameisenlaufen,  welche  Empfindungen  von  den  Extremitäten  gegen  die 
Centren  hin  (Herzgrube,  Gehirn)  rasch  vorschreiten ;  zuweilen  beobachtet 
man  auch  ein  Zittern  oder  leichte  Zukungen  an  den  Enden  der  Glied- 
maassen,  an  einem  oder  an  mehreren  Fingern  oder  an  den  Fusszehen; 
nicht  selten  endlich  kündet  Erbrechen  den  Anfall  an.  Die  obengenannten 
Sensibilitätserscheinungen  verbreiten  sich  selten  nach  dem  Verlaufe  eines 
Nervenstamms,  öfter  nach  der  Contiguität  des  Gliedes,  oft  so  rasch,  dass 
man  von  keiner  Bahn  derselben  sprechen  kann.  Man  nennt  sie  nach  dem 
am  häufigsten  vorkommenden  Symptom  Aura  epileptica. 

In  nicht  seltenen  Fällen  gehen  bei  Kranken,  die  sonst  Prodromalsymp* 
tome  zeigen,  dem  einen  oder  dem  andern  Anfalle  keine  Vorboten  voran, 
sowie  andererseits  und  nicht  weniger  häufig,  trozdem  dass  die  Vorboten 
oiuweifelhaft  da  waren,  kein  Anfall  eintritt  —  Die  Vorboten  sind  Übrig- 
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ens  bald  immer  von  gleicher  Dauer  und  Intensität,   bald  wechseln  sie« 
nach  Stärke  und  Zeitlänge,  häufig  aber  sind  sie  lang  genug,  dass  der 
Kranke  eine  günstige  Lage  annehmen  oder  gerährliche  Orte,  an  denen  er 
sich  gerade  aufhält,  meiden  kann. 

In  Betreff  der  Häufigkeit  des  Vorhandenseins  von  Prodromalsymptomen  iierrschen 
noch  mai\uigfache  Differenzen  in  den  Abgaben.  Denn  während  Georget  dieselben 
nur  in  4 — 5  7o  ^^^  Fälle  beobachtete,  kommen  nach  einer  Statistik  Beau's  auf  100 
Fälle  von  Epilepsie  17mal  entfernte  und  37mal  nahe  Vorboten  und  sah  Hcrpin, 
welcher  die  nahen  Vorboten  zum  epileptischen  Paroxysmus  selbst  rechnet,  die  ent- 
fernten bei  9  Kranken  von  35.  Diese  Differenzen  mögen  zum  grossen  Theil  von 
dem  Alter  und  dem  Bildungsgrade  der  zur  Statistik  verwandten  Kranken  herrühren, 
indem  Kindern,  sowie  ungebildeteren  und  geisfcsärmeren  Erwachsenen  feinere  sub- 
jective  Empfindungen  nicht  zum  Bewusstsein  kommen.  —  Nahe  sowohl  als  entfernte 
Vorboten  bieten  übrigens  ilie  grössten  Mannigfaltigkeiten  dar,  so  dass  eine  weitere 
Aufzählung  derselben  rein  unmöglich  ist.  Die  nahen  Prodromi  können  geradezu 
von  jedem  Theile  des  Körpers  ausgehen;  sie  können  ebensowohl  in  Theilcn  mit 
animalischen .  als  in  solchen  mit  vegetativen  Muskelfasern  ihren  Ursprung  nehmen, 
wenngleich  Fälle  lezterer  Art,  welche  die  Alten  mit  dem  Namen  der  Epilepsia  ex 
ore  ventriculi,  ex  utero  etc.  bezeichneten,  häufig  nur  hysterische  Anfälle  sein  dürften. 
—  Die  Aura  epileptica  hat  man  vielfach  als  einen  Beweis  der  peripherischen  Natur 
der  Epilepsie  angesehen,  aber  mit  Unrecht:  denn  wenn  sie  auch  allerdings  in 
manchen  Fällen  gerade  von  dem  kranken  Nerven  ausgeht,  so  kommt  sie  doch  auch 
bei  entschieden  centraler  Epilepsie  sicher  vor. 

2)  Zeit  des  Eintritts  der  Paroxysmen. 

Der  Eintritt  eines  Paroxysmus  hängt  sehr  häufig  von  Zufälligkeiten  %b, 
und  alle  die  Umstände  und  Einwirkungen,  welche  die  Krankheit  im 
Ganzen  hervorzubringen  vermögen,  können  schon  bei  geringerer  Intensität 
den  Ausbruch  eines  Anfalls  determiniren.  Aber  die  Anfälle  kommen  auch 
spontan  und  sie  sind  dabei  an  keine  Zeit  und  an  keinen  Rhythmus  ge- 
bunden: sie  können  zu  jeder  Stunde  des  Tags  und  der  Nacht  erfolgen. 
Doch  zeigt  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle ,  dass  eine  gewisse  Ordnung  in 
Betreff  ihres  Wiedereintritts  stattfindet,  welche  freilich  durch  viele  zufällige 
Einflüsse  gestört  werden  kann;  die  Anfälle  kommen  nämlich  entweder 
überwiegend,  ja  selbst  ausschliesslich  bei  Tag,  oder  fiberwiegend  und  aus- 
schliesslich bei  Nacht.  Sie  zeigen  ferner  eine  gewisse  Regel  in  der  Dauer 
der  Pause,  nach  der  sie  sich  wieder  einstellen,  ohne  jedoch  dabei  irgend 
einen  bestimmten  Rhythmus  einzuhalten.  Doch  ist  diese  Regelmässigkeit 
in  vielen  Fällen  nur  transitorisch,  und  Epilepsieen,  bei  denen  eine  Zeitlang 
die  Anfälle  nach  langen  Intervallen  erfolgten,  können  auf  einmal  kurz 
unterbrochene  Paroxysmen  zeigen. 

Die  Regel,  welche  in  der  Wiederkehr  der  Anfälle  stattfindet,  ist  die,  dass  Epi- 
lepsieen, welche  einmal  lange  Pausen  zwischen  den  Paroxysmen  lassen,  nicht  ohne 
besonderen  Grund  rasch  sich  folgende  Anfalle  zeigen  und' dass  andererseits,  wenn 
die  Anfälle  gewöhnlich  in  kurzen  Fristen  auf  einander  folgen,  es  nicht  als  ein  Zu- 
fall, sondern  als  eine  Aenderung  in  'dem  Befinden  des  Kranken  angesehen  werden 
muss,  wenn  längere  Pausen  eintreten.  Doch  ist  dal>ei  zu  beachten,  dass  es  in  der 
Art  mancher  Fälle  von  Epilepsie  liegt,  Paroxysmcngruppeu  zu  bilden,  zwischen 
deren  einzelnen  Anfällen  nur  kurze  Fristen  sich  befinden  >  während  nach  der  Ge- 
sammtgruppe  von  Paroxysmen  eine  längere,  bald  ganz  freie,  bald  nur  sparsame  und 
seltene  Anfälle  zeigende  Pause  folgt.  —  Ziemlich  selten  ist  es,  dass  die  epileptischen 
Paroxysmen  einen  Rhythmus  einhalten,  und  meist  ist  eine  derartige  Regelmässigkeit 
nur  während  einer  beschränkten  Zeit  zu  beobachten  und  gehen  die  Anfälle  bald 
wieder  zur  Rhythmuslosigkeit  über. 

Nach  der  allgemein  gangbaren  Ansicht  sind  die  Tagesepilepsieen  überwiegend 
häufiger,  ahs  die  zur  Nachtzeit  eintretenden  epileptischen  Paroxysmen.  Hiermit 
stimmen  unter  Anderen  auoh  H erpin 's  Angaben  üoerein,  nach  welchem  die  An- 
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fälle  unter  4S  Kranken  bei  33  immer  oder  am  häufigsten  am  Tage^  bei  9  immer 
oder  am  häufigsten  des  Nachts,  bei  3  gleichmässig  zur  Tag-  und  zur  Nachtzeit  er- 
schienen; 3  Kranke  konnten  keine  Aiiskunft  gelien.  Zu  abweichenden  Resultaten 
kommen  jedoch  Everts  und  van  Leeuwcn  (HenJe  und  Pfeufer,  Zeitschr.  f. 
rat.  Med.  N.  F.  III.  1.  1S53),  nach  welchen  die  Epileptischen  männlichen  Geschlechts 
öfter  bei  Tage,  die  weihlichen  dagegen  öfter  bei  Nacht  von  den  Paroxysmeu  befallen 
werden.  Der  Tag  ist  von  Murgens  6  Uhr  bis  Abends  6  Uhr,  die  Nacht  von  6  Uhr 
Abends  bis  6  Uhr  Morgens  gerechnet.  Es  hatten  nämlich  15—17  männliche  Kranke 
epileptische  Anfälle 

Mai:  Juni:  Juli: 

171  bei  Tag,    64  bei  Nacht,    205  b.  T.,    67  b.  N.,    155  b.  T.,    72  b.  N. 
12—13  weibliche  Kranke  epileptische  Anfälle 

131  bei  Tag,  318  bei  Nacht,  150  b.  T.,  290  b.  N.,  179  b.  T.,  180  b.  N. 
Bei  der  Eiutheilung  eines  248ttlndigen  i^itraums  in  kleinere  Abtheiluugen  ergab  sich 
Folgendes.  Von  13  epileptischen  Frauen  hatte  nur  eiue  mehr  Anfälle  bei  Tag,  als 
bei  Nacht;  bei  den  übrigen  fielen  die  meisten  epileptischen  Nachtantälle  in  die  Zeit 
von  9  bis  3  Uhr.  Unter  616  von  Abends  6  bis  Nachts  12  Uhr  eintretenden  Anfällen 
bei  Frauen  fielen  136  auf  die  Zeit  von  6—9  Uhr,  480  auf  die  Zeit  von  9—12  Uhr. 
Von  17  epileptischen  Männern  war  bei  6  die  Summe  der  Anfälle  bei  Tag  und  Nacht 
so  gering,  dass  sie  nicht  in  Rechnung  zu  ziehen  sind:  2  hatten  fast  gleichviel  An- 
fälle bei  Tag  und  bei  Nacht;  bei  4  Kranken  fibertrifft  die  Zahl  der  Nachtanfälle  die 
des  Tags,  bei  5  kommen  mehr  Anfälle  auf  den  Tag,  als  auf  die  Nacht. 

3)  Der  vollständige  reine  einzelne  Anfall. 

Der  Anfall  selbst  beginnt  in  vielen  Fällen  mit  einem  plözlichen,  oft 
brüllenden ,  erschrekenden  Schrei ,  mit  welchem  der  Kranke  sogleich  be- 
wusstlos  zu  Boden  stürzt.  In  dem  Momente  des  Niederstürzens  sind  seine 
Muskel  bereits  starr.  Sind  die  Extensoren  zuerst  erstarrt,  was  das  Ge- 
wöhnlichste ist,  so  fällt  der  Kranke  nach  hinten;  erstarren  die  Flexoren 
früher,  so  stürzt  er  nach  vom.  Er  liegt  nun  starr  mit  nach  hinten  ge- 
beugtem Kopfe  da,  hat  weitgeöffncte  Augen  mit  wildem,  stierem  Buk,  der 
Mund  steht  offen  und  die  Zunge  liegt  zwischen  den  Zähnen ,  der  Athem 
ist  angehalten,  alle  Muskel  sind  im  Zustande  krampfhafter  tonischer  Er- 
starrung. Nachdem  dieser  Zustand  meist  nur  wenige  Momente,  mindestens 
nur  sehr  kurze  Zeit,  selten  länger  angedauert  hat,  erfolgen  einzelne  heftige 
Kuke  und  plözliche  Zukungen,  auf  die  wieder  Starrheit  folgt  und  wobei 
sehr  häufig  durch  das  plözliche  Schliessen  des  Mundes  die  Zunge  verlezt 
wird;  sofort  aber  entwikelt  sich  das  convulsivische  Spiel  der  Muskel  in 
abwechselnden  Contractionen  und  Erschlaffungen  sämmtlicher  oder  sehr 
vieler  Muskel ,  wodurch  ein  gewaltsames  Beugen ,  Dehnen  und  Drehen 
entsteht,  der  Rumpf  bald  nach  rükwärts  gebogen,  bald  nach  vorwärts  ge- 
richtet wird,  bald  sich  nach  den  Seiten  krümmt,  bald  umherwälzt.  Dabei 
verdrehen  sich  die  Glieder  heftig  und  schlagen  um  sich^  die  Finger,  nam- 
entlich die  Daumen,  sind  in  die  Hohlhand  eingeschlagen,  die  Zehen  ge- 
krümmt, die  Gesichtszüge  verzerren  sich,  die  Augen  rollen  in  den  Höhlen 
umher  oder  schielen,  das  Zwerchfell  arbeitet  krampfhaft,  das  Athmen  ist 
stürmisch,  aber  oberflächlich,  sehr  häufig  ist  ein  Glottiskrampf  vorhanden, 
der  durch  die  heftigen  Anstrengungen  der  Respirationsmuskel  nur  für 
Augenblike  und  ungenügend  überwunden  wird.  Die  Herzthätigkeit  ist 
meist  beschleunigt;  zuweHen  wird  auch  jezt  noch  hin  und  wieder  ein 
unarticulirter  Schrei  in  Momenten,  in  denen  die  Glottis  sich  öffnet,  ausge- 
stossen.  —  Dabei  schwillt  allmälig  das  Gesicht  an,  wird  roth,  sofort  blau; 
die  Halsvenen  und  Kopfvenen  turgesciren;  die  Zähne  werden  an  einander 
hin-  und  hergerieben  oder  ist  zuweilen  vollkommener  Trismus  vorhanden. 
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Durch  die  Contraction  der  Kaumuskel  wird  aus  den  Speicheldrüsen  Speichel 
ausgepresst,  welcher  entweder  hörbar  verschlukt,  oder  mit  rasselndem  Ge- 
räusche in  der  Mundhöhle  hin-  und  herbewegt  wird,  oder  endlich  mit  Blut 
vermischt  und  in  Blasenform  vor  den  Mund  tritt.  Die  Zunge  ist  ange- 
schwollen und  in  einer  zitternden  Bewegung  begriffen,  dabei  oft  nach 
hinten  eingerollt  und  mit  der  Spize  gegen  das  Gaumengewölbe  gerichtet; 
oder  sie  wird  von  den  Zähnen  festgehalten,  eingebissen  und  ragt  zwischen 
den  Lippen  vor.  Oft  ist  der  Penis  steif,  Fäces  und  Harn,  zuweilen  der 
Samen  werden  ausgepresst;  der  Bauch  treibt  sich  häufig  tympanitisch  auf. 
Bei  all  dieser  Aufregung  ist  die  Haut  fielst  kalt  und  troken.  —  In  dieser 
Periode  ist  der  Kranke  vollkommen  bewusstlos,  gegen  alle  Sinnes-  und 
Genihlseindriike  vollkommen  unempfindlich.  Selbst  gegen  die  bedeut- 
endsten Verlezungen  bleibt  er  indifferent ;  die  Iris^  gleichviel  ob  die  Pupille 
verengt  oder  erweitert  ist,  reagirt  gegen  das  stärkste  Licht  nicht;  und 
ebenso  bleiben  alle  übrigen  sogenannten  Reflexbewegungen  aus. 

Nachdem  dieser  Zustand  von  einigen  Secunden  oder  Minuten  bis  zu 
einer  Viertielstundc,  selten  länger  gedauert  hat,  lassen  die  Krämpfe  allmälig 
nach  und  es  kommen  wieder  mehr  isolirte  und  stossweise  Zukungen.  Das 
Athmen  wird  ruhiger ,  tiefer  und  seufzend ,  das  Auge  schliesst  sich  matt, 
das  kurz  zuvor  noch  blaurothe  Gesicht  erblasst  allmäfig,  die  Züge  er- 
schlaffen und  der  Kranke  bleibt  noch  einfge  Minuten,  wohl  auch  länger  in 

'  dnem  tiefen  Sopor,  während  dessen  oft  die  Respiration  stertorös  bleibt. 

*^as  Erwachen  daraus  geschieht  nur  langsam:  die  Perception  ist  anfangs 
noch  sehr  unvollkommen,  der  Blik  blöde  und  wie  abwesend  oder  erstaunt, 
das  Gehör  vermag  die  Worte  nicht  zu  unterscheiden ,  wenn  es  auch  die 
Töne  hört.  Allmälig  zu  sich  gekommen  ist  der  Kranke  matt,  schläfrig, 
abgeschlagen,  er  gähnt  und  strekt  sich;  sein  Kopf  ist  wüst,  oft  ist  auch 
lebhaftes  Kopfweh  oder  sind  Schmerzen  oder  unangenehme  Gefüllte  in 
den  Gliedern,  Schmerzhaftigkeit  des  Unterleibs,  zuweilen  mit  meteorist- 
ischer  Auftreibung  vorhanden,  oder  tritt  Erbrechen  ein.  Von  dem  Anfalle 
und  Allem,  was  dabei  mit  ihm  vorging,  hat  der  Klinke  keine  Erinner- 
ung; von  den  Vorboten  weiss  er  nur  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte. 
Der  Kranke  bleibt  jczt  noch  längere  Zeit  wie  umnebelt,  unfähig  deutlich 
>zu  percipircn  und  zu  denken,  ist  nicht  recht  Herr  seiner  Muskel,  welche 
noch  steif  und  unnachgiebig  bleiben ;  gewöhnlich  verlieren  sich  diese  Er- 
scheinungen nur  sehr  allmälig,  oft  erst  nach  einigen  Tagen.  Zuweilen 
tritt  Irrereden  nach  dem  Anfalle  ejn.  Nicht  selten  bleiben  auch  Contract- 
oren  oder  Paralysen  einzelner  Muskel  zurük :  der  Mund  steht  längere  Zeit 
schief,  oder  erhält  sich  ein  massiger  Trismus,  die  Augen  schielen,  das 
eine  oder  andere  Glied  ist  halb  oder  ganz  gelähmt  oder  von  fast  unüber- 
windbaren  Contraqturen  befallen. 

Der  Schrei,  mit  welchem  der  epileptisrhe  Paroxysmus  oft  beginnt,  ist  nach  Beau 
der  Ausdruk  der  Ueberraschung  des  Kranken  durch  den  Anfall  und  darf  desshalb 
nach  ihm  nicht  zu  den  Symptomen  des  epileptischen  Paroxysmus  gerechnet  werden, 
-  Nach  Herpin  ist  der  Schrei  ausserdem  auch  Folge  der  schmerzhaften  Zusammen* 
"tflehungen  dieser  oder  jener  Muskel,  welche  hüußu  dem  epileptischen  Anfall  voraus- 
jtehen.  Beau  fand  den  Schrei  bei  38  von  42  Epileptischen,  welche  keine  nahen 
Vorboten  hatten.  Nach  Herpin  dagegen  kommt  der  Schrei  bei  mehr  als  der  Httifle 
von  Epileptischen  mit  vollständigen  Anfällen  vor,  ist  aber  nur  bei  einem  Drittel 
derselben  mehr  oder  weniger  consl'ant-,   er  kommt  nie  beim  epileptiachen  Schwindel 
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oder  bei  unvollständigen  Anfällen  vor;  die  Anfälle,  denen  er  vorausgeht,  sind  fast 
stets  heftig.  Bei  kleinen  Kindern  kommt  nach  Herpln  statt  des  Schreies  häuflg 
Thränencrguss  vor.  —  Das  Niederstarzen  der  Epileptischen  zu  Anfang  des  Anfalls 
kommt  häufiger  vor,  als  das  Ausstossen  eines  Schreies.  Je  jäher  die  Kranken  zu 
Boden  stürzen,  um  so  heftiger  ist  nach  Herpin  im  Allgemeinen  der  Anfall. 

Die  Anhäufung  von  Speichel  im  Munde  ist  nach  Herpin  eins  der  coustantesten 
Zeichen  des  epileptischen  Anfalls  und  fehlt  selbst  bei  dem  sogenannten  epileptischen 
Schwindel  nicht.  Herpin  gibt  folgende  Statistik  über  das  weitere  Verhalten  des 
in  der  Mundhöhle  angehäuften  Speichels,  welche  auf  53  epileptischen  Anfällen,  die 
zum  grössten  Thcil  verschiedene  Individuen  betrafen,  basirt.  Der  Speichel  bildete 
2mal  eine  sehr  frrosse,  16mal  eine  massige,  2mal  eine  geringe  Menge  blasigen 
Schaums  vor  dem  Munde;  4mal  war  die, Schaumbildung  nicht  ronstant;  5mal  war 
der  Speichel  nicht  schaumig,  sondern  uoss  einfach  aus  dem  Munde  heraus;  3mal 
fehlte  der  Scluium  und  ist  nichts  Weiteres  von  der  Speichelsecretion  angegeben; 
9mal  wurde  <ler  Speichel  mit  einem  rasselnden  Geräusch  in  der  Mundhöhle  hin  und 
her  bewegt;  5mal  wurde  er  hörbar  verschlukt;  Imal  war  Leerschluken  vorhanden; 
Imal  Bewegiiniren  des  Unterkiefers  gegen  den  Oberkiefer;  2mal  fand  sich  keins  der 
genannten  Phünomenc;  in  3  Fällen  vermochte  Herpin  keine  Auskunft  zu  erhalten. 

Die  Hauthyperämie  steigert  sich  bisweilen  zu  einem  so  hohen  Grade,  datt  Ge- 
fasse  reissen  und  namentlich  um  die  Augenhöhlen  und  in  der  Nähe  der  Ohren  kleine 
Ecchymosen  zurükbleiben. 

4)  Unvollkommene  und  abweichende  Formen  des  epilept- 
ischen Anfalls. 

Zunächst  ist  die  Intensität  der  epileptischen  Paroxysmen  sehr  ver- 
schieden und  zwar  nicht  nur  bei  verschiedenen  Kranken,  sondern  selbst 
ein  und  derselbe  Kranke  kann  bald  einen  Anfall  von  grosser  Heftigkeit 
und  längerer  Dauer,  bald  einen  schwachen,  nur  kurzwährenden  und  rud- 
imentären Anfall  haben. 

In  ganz  leichten  epUeptischen  Anfällen  tritt  sogar  nur  Schwindel  und 
eine  vorübergehende  Anwandlung  von  Abschwächung  der  Besinnung  ein. 
Der  Kranke  hat  entweder  nur  Schwindel  mit  ganz  schwacher  Umneblung 
des  Bewusstseins;  oder  er  stokt  mitten  in  der  Rede,  taumelt  etwas,  sein 
Gesicht  wird  blass,  es  zeigen  sich  wohl  auch  einige  sonderbare  Gesticul- 
ationen;  oder  er  lässt,  ohne  selbst  niederzustürzen,  fallen,  was  er  eben  in 
der  Hand  hielt.  Nach  ein  paar  Secunden  fährt  er  in  seiner  Rede  fort, 
oder  er  kommt  wieder  zu  sich,  ist  verwundert,  dass  ihm  Etwas  aus  der 
Hand  entfallen  war  und  kann  sich  keine  Rechenschaft  über  das  Vorge- 
gangene geben. 

In  etwas  höheren,  aber  immer  noch  rudimentären  Graden  kommt  es  zu 
einer  Unmacht,  die  sich  aber  häufig  durch  Verzerrung  der  Gesichtszüge, 
Verdrehung  der  Augen,  durch  Contraction  einzelner  Gliedermuskel  oder 
einzelne  convulsivische  Stösse  schon  deutlicher  als  fragmentarische  Epi- 
lepsie verräth,  um  so  sicherer,  wenn,  wie  nicht  selten,  einem  solchen  An- 
falle eine  Aura  vorausgeht. 

In  manchen  Fällen  treten  neben  der  Bewusstlosigkeit  und  Unempfind- 
lichkeit  Krämpfe,  aber  nur  in  einzelnen  Muskeln  oder  nur  in  einer  Seite 
des  Körpers  ein;  oder  es  findet  eine  mehr  oder  weniger  ausgebreitete 
Starrheit,  ein  langsames  Drehen  und  Niedersinken  statt;  oder  es  treten 
nur  leichte  Zukungen  in  einzelnen  Muskeln,  in  den  Lippen,  in  den  Augen- 
muskeln, convulsivische  Bewegungen  mit  dem  Unterkiefer,  unwillkürliche 
wiederholte  Schlingbewegungen  u.  dergl.  ein.  Aber  alle  diese  Erschein- 
ungen sind  wichtig,  weil  sie  oft  längere  Zeit  den  ausgebildeteren  Parox- 
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ysmen  vorangehen,  oder  beim  Vorhandensein  der  Epilepsie  mit  vollkomm- 
enen Anfällen  abwechseln. 

Andere  Male  stürzt  der  Kranke  plözlich ,  ohne  Vorläufer  hin ,  oft  mit 
dem  Gefühle,  als  hätte  ein  Schlag  in  das  Genik  ihn  hingestrekt  Er  bleibt 
einige  Zeit  wie  gelähmt  und  dann  kommen  nur  leichte  Zukungen,  auf 
welche  wieder  Sopor  mit  muscitirenden  Delirien  eintritt.  Dann  erwacht 
der  Kranke  mit  umnebelten  Sinnen  und  verstörtem  Geiste  und  erholt  sich 
nur  sehr  allmälig. 

In  manchen  Fällen,  vornehmlich  bei  Nachtepilepsie  ist  der  epileptische 
Paroxysmus  mit  einem  Gefühle  von  Zusammenschnürung  der  Brust,  das 
den  Kranken  zu  heftigem  Keuchen  veranlasst,  verbunden.  Wird  der 
Kranke  dadurch  aus  dem  Schlafe  erwekt,  so  tritt  oft  jezt  erst  unter  zu- 
nehmender entsezlicher  Oppression  und  Angst,  zuweilen  auch  nach  einem 
äusserst  heftigen  krampfhaften  Ilustenanfall  unvollständige  Besinnungs- 
losigkeit mit  mehr  oder  weniger  starken  convulsivischen  Bewegungen  ein, 
und  wenn  der  Kranke  wieder  zu  sich  kommt,  ist  er  im  höchsten  Grade 
ermattet  und  abgeschlagen. 

In  manchen  Fällen  findet  sich  statt  der  vollkommenen  Bewusstlosigkeit 
über  die  ganze  Dauer  des  Anfalls  oder  im  Anfange  oder  gegen  das  Ende 
j|cßselben  eine  Verwirrung  des  Geistes  oder  eine  völlige  maniacalische 
'Jwüregung,  wobei  die  Convulsionen  zurüktreten,  dagegen  meist  Verzerr- 
ungen des  Gesichts,  mehr  langsame  Verdrehungen  der  Glieder  bestehen. 
^^Jßedürch  bilden  diese  Anfalle  die  Uebergänge  zur  Manie.  Sie  können 
ädi,  besonders  wenn  der  maniacalische  Kaptus  den  epileptischen  Con- 
vulsionen sich  anschliesst  und  aus  ihnen  sich  entwikelt,  mehrere  Stunden 
und  noch  länger  ausdehnen.  —  Ebenso  werden  mannigfache  Uebergangs- 
formen  der  epileptischen  Anfälle  zu  den  hysterischen ,  zu  cataleptischen 
und  Choreakrämpfen  hergestellt,  wobei  es  oft  ganz  unmöglich  bleibt,  zu 
bestimmen,  ob  man  den  Paroxysmus  mehr  zur  Epilepsie  oder  zu  den  lezt- 
eren  Krampfformen  rechnen  soll,  und  wobei  im  Laufe  der  Zeit  die  Parox- 
ysmen  entweder  mehr  reinen  Formen  sich  nähern,  z.  B.  von  den  hystero- 
epileptischcn  Krämpfen  immer  mehr  zu  den  rein  epileptischen  übergehen, 
oder  aber  aus  reinen  Formen  sich  nach  und  nach  Mischformen  entwikeln. 

Ks  ist  kaum  nüthig  zu  erinnern,  dass  alle  diese  verschiedenen  Formen  von  AnfUlleu 
^Bich  nicht  streng  und  ebensowenig  von  den  vollkommen  ausgebildeten  Paroxysmen 
unterscheiden  lassen.  Die  gemeinsten  Fälle  sind'die  vollkommensten,  d.  h.  heOige 
und  ausgebreitete  Convulsionen  mit  vollkommenem  Verlust  des  Bewusstseins  und 
jderPereeption;  nach  ihnen  am  hrmflgsten  ddrften  sich  solche  Fälle  finden,  in  welchen 
derartige  Paroxysmen  mit  unvollkommenen,  rudimentären  und  gemischten  Anfälien 
abwechseln;  jedoch  ist  es  nicht  möglich,  in  dieser  Beziehung  genaue  comparative 
Thatsachen  festzustellen,  da  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass  die  incompleten 
Anfälle  von  den  Kranken  und  ihren  Angehörigen  übersehen  und  verkannt  werden 
und  darum  auch  weit  seltener  zur  ärztlichen  Beobachtung  gelangen. 

"Wenn  der  vollkommene  epileptische  Anfall  durch  den  Schrei,  mit  dem  er  eintritt, 
die  momentane  Unterbrechung  der  Respiration,  den  plözlichon  V<>rlust  des  fiewusst- 
seins,  die  Unempfmdlichkeit  aller  Sinne,  die  clonisch-lonischen  Krämpfe,  das  Vor- 
dringen von  Speichel  aus  dem  Mundesich  vollkommen  charactcrisirt,  keine  Schwierig- 
keit in  der  Diagnose  macht  und  nur  von  dem  Unkundigen  übersehen  und  verwechselt 
werden  kann,  so  ist  dagegen  in  vielen  Fällen  anomaler,  rudimentärer  und  gemischter 
F^TOxysmen  das  Urtheil  unendlich  schwieriger  und  kann,  zumal  wenn  man  sich  auf 
den  Kranken  selbst  nicht  verlassen  kann  und  bei  ihm  eine  Cieneigtheit  zu  simuliren 
.wi—  zu  dissimuliren  vermuthen  muss,  geradezu  unmöglich  werden.  Es  gibt  kein 
^ —  Zeichen»  welches  .den  epileptischen  oder  zur  Epilepsie  gehörigen  Anfall 
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mit  Bestimmtheit  von  andern  ähnlichen  Zufällen  unterscheiden  Hesse.  Je  mehr 
einerseits  Bewuästlosigkeit  und  andererseits  Krämpfe  gemeinschaftlich  in  paroxysmen 
auftreten,  um  so  ausser  wird  die  Wahrscheinlichkeit  für  die  epileptische  Natur 
solcher  Anfälle.  Aber  wenn  man  den  einzelneu  Anfall  isolirt  und  fflr  sich  betrachtet, 
80  wird  man  niemals,  auch  nicht  in  vollständig  cntwikelten  Paroxysmen  mit  Sicher- 
heit ihn  für  einen  epileptischen  erklären  dürfen.  Nur  die  Wiederkehr  nach  mehr 
oder  weniger  langen,  vollkommen  freien  Pausen,  die  kurze  Dauer  des  einzelnen 
Anfalls  und  die  \irnig8t<>ns  zeitweise  mehr  hervortretende  Annäherung  rudimentärer 
AuHille  au  complote  und  gemischter  an  reine  lässt  zu  einer  festen  Diagnose  gelangen. 
—  Die  Kntlnrvuiig  simuÜrter  Kpilepsieen  würde  bei  gewandten  Betrügern  ge- 
radezu unmöglich  sein,  wenn  diese  nicht  glüklicher  Weise  sämmtlich  danach 
trachteten,  coinphle  Anfälle  darzustellen,  in  welchem  Falle  die  Durchschauung  des 
Betrugs  in  den  meisten  Fällen  leicht  ist  und  besontlers  durch  die  Beweglichkeit  der 
Iri8,  die  FmpliiHiliithkcit  der  Haut  gelingt.  Würde  ein  Betrüger  sich  begnügen,  nur 
eine  incomplci«^  Form  simuliron  zu  wollen,  so  wäre  es  ausserhalb  aller  Möglichkeit, 
ihn  von  Seiten  der  technischen  Diagnose  aus  zu  überführen. 

5)  Die  Vereinigung  der  Paroxysmen  zu  Anfallsgruppen. 

In  vielen  Fällen  von  Epilepsie  sind  mehrere  Paroxysmen  zu  einer  An- 
fallsgruppe  vereinigt.  Eine  solche  schnelle  Aufeinanderfolge  mehrerer, 
zuweilen  zahlreicher  Anrälle,  die  theils  vollständig  in  einander  fibergehen, 
theils  kurze  und  unvollständige  Intervalle,  theils  aber  auch  voUkonunene 
Intervalle  zwischen  sich  lassen,  ereignet  sich  häufig  beim  ersten  Ausbruch 
der  Epilepsie,  vornehmlich  wenn  dieselbe  durch  bedeutende  Yerajdass- 
ungen  herbeigeführt  wurde.  Sie  kommen  ferner  im  Verlaufe,  durch 'n^ 
Tällige  Einflüsse,  auf  gern iithliche  oder  andere  starke  Einwirkungen  nicht, 
selten  vor.  Endlich  aber  bringt  es  in  vielen  Fällen  die  Verlaufsart  mit ; 
sich,  dass  eine  Anzahl  Paroxysmen  zu  einer  Gruppe  zusammengerUkt  ist^ 
nach  deren  Ablauf  eine  längere  Pause  eintritt,  und  dass  auch  ohne  weitere 
Veranlassungen  die  wiederkehrenden  Anfälle  entweder  immer  oder  doch 
überwiegend  abermals  eine  in  einen  kurzen  Zeitraum  zusammengedrängte 
Gruppe  bilden.  In  solchen  Fällen  kann  dann  bei  geringerer  Aufmerksam- 
keit die  ganze  Reihe  der  Paroxysmen  für  einen  einzigen  Anfall  gehalten 
werden  und  es  ist  dadurch  die  Meinung  von  sehr  protrahirten  Paroxysmen 
entstanden. 

B.  Die  Intervalle  zwischen  den  Anfällen. 

In  den  Pausen  zwischen  den  Anfällen  zeigen  die  Epileptischen  zuweilen 
einen  ganz  ungetrübten  küq)erlichen  und  geistigen  Zustand.  Aber  es 
können  auch  mehr  oder  weniger  schwere  Zufälle  in  den  Intervallen  fort- 
dauern, und  vornehmlich  wenn  die  Intervalle  nur  kurz  sind,  so  pflegen  die 
Wnstheit  des  Kopfs  und  die  Eingenommenheit  desselben,  die  Erschwer- 
ung aller  Bewegung,  eine  Art  von  Stumpfsinn  und  sonstige  psychische 
Störungen  sich  bis  zum  neuen  Anfall  nicht  zu  verlieren.  Aber  auch  bei 
längeren  Pausen  bleiben  zuweilen  eine  geraume  Zeit  oder  in  habitueller 
Weise  Pirschwening  der  Kiefer-  und  Zungenbewegung,  Schlingbeschwerden, 
Veränderung  der  Stimme,  selbst  Stimmlosigkeit,  asthmatische  Zufälle, 
Metcorismus,  Beschwerden  beim  Entleeren  des  Ilams  und  der  Fäces, 
»Schmerzen  und  Abgeschlagenheit  der  Glieder  zurük.  Bei  längerer  Dauer 
der  Krankheit,  zuweilen  auch  schon  ziemlich  frühzeitig,  entstehen  mannig- 
fache weitere  abnorme  Verhältnisse.  Die  Epileptiker  werdea  schwer  um- 
gänglich, launenhaft,  reizbar,  in  ihrem  Character  bildet  sich  mehr  und 
mehr  ein  Zug  von  Leidenschaftlichkeit  aus,  in  welchem  sie  nicht  selten 
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fibereilt  verbrecherische  Handlungen  begehen.  AllmäUg  nimmt  auch  das 
Gedächtniss  ab,  der  Verstand  wird  schwächer,  die  Urtheilskraft  geringer. 
Je  heftiger  und  anhaltender  die  Paroxysmen  waren,  um  so  früher  ändert 
sich  der  ganze  Gesichtsausdruk  des  Kranken:  es  bilden  sich  gewisse 
constante  Züge  aus ,  welche  im  Allgemeinen  das  Gepräge  des  Kummers 
und  eines  schnellen  Marasmus  an  sich  tragen;  nicht  selten  entsteht  Strab- 
ismus. Einzelne  Muskel  und  Muskelgruppen  bleiben  entweder  nach  einem 
einzigen  Paroxysmus  in  einem  Zustande  von  Schwäche  oder  selbst  von 
Paralyse  zuriik,  oder  verlieren  sie  nur  allmälig  im  Verlaufe  der  Krankheit 
ihre  Functionsfähigkeit.  Bei  vielen  Epileptischen  wird  Aufregung  des 
Geschlechtstriebes,  selbst  eine  excessive  Geilheit  beobachtet  Durch  diese 
.  sich  anknüpfenden  weiteren  Störungen  kann  die  Epilepsie  selbst  compli- 
drter  und  unreiner  werden  und  nicht  selten  geschieht  es ,  dass  mit  dem 
Yorrükenden  Blödsinn  die  Anfälle  rudimentär  sich  gestalten  und  seltener 
auftreten. 

C.  Verlauf  der  Epilepsie. 

Der  Verlauf  der  Epilepsie  bietet  noch  weit  grössere  Verschiedenheiten 
dar,  als  der  einzelne  Anfall.  Es  ist  selten,  dass  die  Krankheit  mit  einigen 
wenigen  Anfällen  für  immer  zu  Ende  ist,  und  in  derartigen  Fällen  ist  die 
Diagnose  immer  zweifelhaft  und  man  hat  dann  kein  Recht,  von  Epilepsie 
•SU  sprechen.  Vielmehr  folgt  meist  binnen  kürzerer  oder  längerer  Zeit  ein 
neuer  Anfall:  bald  erst  nach  monate-  oder  jahrelangen  Intervallen,  bald 
in  kürzester  Zeit ,  bald  endlich  kommen  deren  unzählige  kurz  hinter 
einander. 

Gewöhnlich  zeigen  bei  demselben  Epileptischen  die  einzelnen  Anfälle 
eine  ziemliche  Uebereinstimmung  in  der  Art  und  in  der  Heftigkeit,  jedoch 
werden  sie  bei  längerer  Dauer  meist  allmälig  heftiger  und  zwar  zulezt 
unreiner  und  complicirter.  Sehr  häufig  sind  jedoch  Anfangs  nur  sehr  un- 
vollkommene Anfälle  zu  bemerken,  deren  Diagnose  oft  noch  zweifelhaft 
ist,  und  erst  im  weiteren  Verlaufe  werden  sie  ausgesprochener  und  voll- 
ständiger. Auch  kommt  es  zuweilen  vor,  dass  mitten  zwischen  vollkomm- 
enen Anfällen  unvollkommene  eintreten. 

Je  länger  die  Krankheit  dauert,  um  so  mehr  treten  die  Symptome  der 
Intervalle  in  den  Vordergrund,  stellen  für  sich  ein  continuirliches  Leiden 
dar,  dem  nur  noch  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Paroxysmus  eingeschoben  ist. 

Die  Zahl  der  epileptischen  Anfälle,  von  denen  ein  Individuum  (Iberhaupt  befallen 
wird,  ist  äusserst  verschieden:  Manche  haben  binnen  10  Jahren  nur  einen  oder  Kehr 
wenige  Anfalle,  während  hingegen  Andere  in  derselben  Frist  mehrere  tausend  Male 
den  Anfall  bekommen.  Unter  den  dO  Kranken,  welche  Everts  und  van  Leeuwen 
zu  ihrer  Statistik  benuzten,  hatte  ein  19jähriger  Mensch  binnen  dreier  Monate  243, 
ein  15jähriges  Mädchen  in  derselben  Zeit  sogar  510  epileptische  Paroxysmen. 

D.  Ausgänge  der  Epilepsie. 

1)  Der  Ausgang  der  Epilepsie  in  vollkommene  Heilung  ist  stets 
zweifelhaft,  da  bei  der  Verlaufsart  der  Krankheit  mit  oft  langen  Inter- 
missionen  nicht  dardr  gebürgt  werden  kann,  ob  nur  ein  Intervall  oder  eine 
Beseitigung  der  Störung  vorliegt,  und  da  in  den  Fällen  einer  nach  längerer 
Pause  statthabenden  Wiederkehr  diese  ebensogut  eine  neue  Erkrankung, 
als  ein  Wiederhervortreten  der  Paroxysmen  der  nicht  gekeilten  Krankheit 
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sein  kann.  Jedoch  kann  man  eine  Heilung  mit  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen, wenn  während  einer  im  Vergleich  mit  früheren  Pausen  sehr 
langen  Periode  sich  kein  Anfall  und  auch  keine  Andeutung  eines  solchen 
zeigt :  nur  dürfen  dabei  die  kurzen  Intervalle  gruppirter  Paroxysmen  nicht 
als  Maassstab  genommen  werden,  sondern  der  bisherige  Verlauf  der  Krank- 
heit im  Ganxen.  Bei  Epilepsieen  mit  häufigen  Anfallen  und  kurzen  Pausen 
ist  überall  eine  Heilung  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  zu  constatiren, 
als  bei  Epilepsieen  mit  seltenen  Anfällen  und  langen  Pausen,  bei  welchen 
die  Heilupg  immer  höchst  unsicher  bleibt 

Der  Ausgang  in  Genesung  kann  spontan  erfolgen,  was  jedoch  mit  Aus- 
nahme der  Fälle,  wo  nur  ein  Anfall  oder  eine  kurzdauernde  Gruppe  von 
Paroxysmen  statthatte,  wahrscheinlich  nicht  häufig  geschieht  Etwas 
häufiger  findet  ein  Aufhören  der  Anfälle  unter  der  Einwirkung  von  Mittelii 
statt.  In  beiden  Fällen  kann  die  Genesung  von  der  Epilepsie  auf  ver- 
schiedene Weise  stattfinden: 

die  Anfälle  werden  immer  schwächer,  incompleter,  rudimentärer,  wieder- 
holen sich  aber  noch  eine  Zeitlang  in  ungefähr  gleicher  Häufigkeit; 

die  Anfälle  bleiben  gleich  heftig,  kommen  aber  in  immer  längeren 
Pausen  und  bleiben  zulezt  aus,  eine  Form  der  Heilung,  welche  die  ge- 
ringste Sicherheit  gewährt; 

die  Anfälle  nehmen  an  Häufigkeit,  wie  an  Vollkommenheit  ab^ 
werden  immer  seltener  und  rudimentärer  (gewöhnlichster  Verlauf  zur  Her*- 
Stellung) ;  ^ ! 

die  Anfälle  dauern  in  gleicher  Häufigkeit  und  Heftigkeit  fort,  bis  sie 
plözlich  wie  abgeschnitten  aufhören,  wobei  nicht  selten  der  lezte  Anfall 
der  heftigste  war; 

die  Anfälle  hören  mit  einer  intercurrenten  Krankheit,  sei  es  des  Gehirns, 
sei  es  eines  andern  Organs,  auf  (Art  spontaner  Genese). 

Die  relative  FfMiifigkeit  der  Spontanheilungen  der  Epilepsie  in  Zahlen  aaszu- 
drdken,  ist  unmöglich,  da  gerade  solche  Ftille  nur  ausnahmsweise  zur  ärztlichen 
Kcuntniss  kommen.  Rechnet  man  zu  den  Spontanheilungen  diejenigen  Fälle  hinza, 
deren  Heilung  durch  sogenannte  homöopa(hi>che,  sympathetische,  geheime  und  der- 
gleichen Curen  angeblich  erreicht  worden  sein  soll,  so  mag  sich  die  Zahl  jener 
noch  mehren,  obwohl  diese  vermeintlichen  Heilungen  oft  in  ItürzeS'ter  Zeit  als  mcbt« 
denn  etwas  längere  Pausen  sich  herausstellen,  wie  ich  mich  selbst  wiederholt  in 
derartigen  Fällen  überzeugte,  so  zwar,  dass  die  Individuen  manchmal  frQher  noch 
weit  anhaltendere  Pausen  hatten,  als  die  ist,  die  sie  in  ihrer  hotfnungsgläubigen 
Verblendung  für  die  Heilung  halten. 

Unter  welchen  Umständen  am  ehesten  eine  Spontanheilung  zu  erwarfen  sei, 
lässt  sich  bei  dem  mangelhaften  Erfahrungsmaterial  nicht  sicher  entscheiden.  Es 
f>cheint  förderlich  für  das  Eintreten  einer  Spontanheilung  zu  sein,  wenn  eine  der 
grüFsereu  Epochen  in  der  Entwiklung  des  Körpers  bevorsteht,  in  welcher  zuweilen 
das  Uebel  verschwindet:  die  Zahnperiode,  die  Pub^rtätsentwiklung,  auch  die  clim- 
acterischen  Jahre.  In  leztereu  namentlich  scheinen  nicht  selten  die  Anfälle  znm 
Schweigen  zu  kommen. 

Dass  durch  intercurrente  extracephale  Krankheiten  (Fieber  etc.)  die  Krankheit  za- 
\< eilen  beseitigt  wird ,  ist  durch  viele  Beispiele  constatirt.  Einen  ausgezeichneten 
Fall,  wo  durch  eine  intercurrente  acute  Gehi  rnkraukheit  selbst  die  An- 
fälle zum  Aufhören  kamen  und  die  Heilung  dauernd  blieb,  beobachtete  ich  in 
Fol';endeni : 

K.,  ein  24 jähriger  Bäkergeselle,  welcher  angeblich  im  7ten  Jahre  eine  mit  An- 
schwellung des  ganzen  KOrpers  verbundene  Krankheit,  zwischen  dem  15ten  und  IBten 
Jahre  einen  Typbus  überstanden  hatte,  sonst  aber  niemals  krank  gewesen  war,  bekam 
im  228ten  Lebensjahre,    unmittelbar  nach  einem  Scbrek,  nachdem  ihm  des  I^achti 
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unvennuthcl  ein  Topf  kuKen  WnsscTH  in  ilaf  flcHirlit  j 
itchcD  Anfall,  ilcr  Nich  von  da  au,  huld  bei  Tn);,  bu 
Utsachen.  bcBonders  abur  nach  {;einQth)khi^r  Aufregung,  biluli;;  wii'dcrbnll«^.  Zwei 
Jabre  darauf  in»  Jaki>lis]iosnit3l  aufsoiinmracn ,  hatte  ot  meist  iMfilldi  3—1  Antalle. 
Auf  die  Anwendung  von  Zinlivalcrianat  wurden  diescilicn  iHiltriii'r,  nabmcn  nn  llrftig- 
kcil  und  Dauer  ab ;  sie  waren  oMiisten»  ohne  Vorboten.  Kiichdciu  dleM  Uem-erHuj; 
14  Tage  angchftlieD  hatte,  kamen  wieder  hSuflgcrc,  jedoeb  mSssisc  Annile,  die  itich 
in  den  folgenden  Ta^en  an  Hilurigkcit  immer  mehr  sleigerlcu  uniT  iiiich  an  lnieni<iläi 
Eunahmcn  und  eich  zulril  so  baiiflrn.  dafn  der  Kranke  mehrere  Klundeu  lang  rieht 
lur  llet^innung  knm,  PlöKÜeh  trat  bei  ihm  nach  einem  solchen  Anfalle  ciu  bewuiuit- 
loier  Zustand  ein,  in  dem  er  vier  Tufic  lang  mit  rakwürt»  gebogenem  Koiife,  ge- 
spannten SlcinoeleidomaxtoideiK ,  mit  KmpIlndUehkeil  des  NäkenH  (die  sich  durch 
eine  Vcrieming  des  Gesii'hl«  beim  Druk  nuf  denselben  ÜuBscrIe).  mit  nnwAlkflrtichen 
Urinenllecrungen ,  vrdlieer  Stuhl vcrslopfung  und  uiüssigem  t'ielwr  verblieb.  l>ic 
Anwendung  von  24  Blutegeln,  von  Kmpl.  Canibaridum  auf  die  Stirn  und  von  Kis- 
umachiagen  brachte  keine  Vcriindening  hervor.  Auf  einmal  brachen  wOthcnde  Delirien 
aus,  bei  stärkerer  ticdnuscnheit  und  Itöthmig  des  Gesichts  und  bei  Abnahme  der 
Contractionsnihigkeit  der  linken  Fu[iille.  Diese  Tol>sur.bt  wiederholte  siuh  in  mehr- 
eren meist  circa  eine  Stunde  dauernden  Anfallen,  an  einem  Tage,  wHhrend  die 
gtomoelcidomasloidei  gespannt  blieben  und  in  den  Intervallen  der  AnlUlle  der 
Kranke  EUweilen  eine  xicmlieh  verntJnnige  Antwort  gab,  das  Fieber  sich  nicht 
steigerte  und  auf  die  Anwendung  von  vier  tweigranlgen  Dosen  Calnnicl  Siuhl  erfolgte. 
tn  den  folgenden  vier  Tagen  wcchselleii  uilde  Delirien  mit  Stnpuc  ab  und  fla  die 
erslcren  immer  heftiger  und  anhaltender  wurden,  der  Kranke  gegen  .jeden  »ich  ^:■^|- 
endcn  in  maastdosen  Kchimpfreden  sich  erging,  lu  bcisseo  nnllng  und  kaum  mehr  zn 
■  blndigen  war,  bo  wurden  Begiessuugen  des  Kopfs  mit  eiskaltem  Wasser  vurgeunmineu, 
worauf  er  bald  ruhiger  wurde,  xur  Itesinuung  kam,  in  der  (ulgeuden  Nacht  ganz 
nihig  schlief  und  am  nächsten  und  in  den  folgenden  Tagen  keine  Art  einer  lieisten- 
stOmng  bemerken  Hess;  nur  blieb  der  Kopf  noch  einige  Tage  cingenoninien ,  die 
Blim  niüNsig  schmerxbaft,  Schlaf  und  Apiielit,  sowie  die  (Ihrigen  Functionen  waren 
nonnal.  Wahrend  der  ganzen  Zeit  dieser  .leiilen  UehinmITeetiun  war  niemals  ein 
cpilppliseher  Anfall,  noch  irgend  eine  convulsivische  Rewcgniig  eingetreten  und 
ebenso  blieb  der  Kranke  in  der  nachherigen  Zeit  vollkumuien  von  (!pilcplischeu  An- 
DÜlen  frei,  zeigte  Oberhaupt  wHhrend  eines  noch  zweimonatlichen  Anfenthuli«  im 
Hopital  keine  irgend  bemerkliche  Stilrung.  und  als  ich  ihn  nach  Jahr  iinil  Tag 
lußllig  wieder  sali,  versicherte  er,  vollkummca  gesund  geblieben  zu  sein. 

Ohne  allen  Zweifel  kann  ilureh  technische  Bescitigitng  der  ungflnsti^eu  l'tn>tünde 
und  FJnflüsse,  sowie  durch  direclc  Einwirkungen  nicht  ganz  selten  die  Rpilejwiie  zum 
AulhSren  gebracht  werden.  Die  entgegensesezten ,  fast  die  absolute  Unheilbarkcit 
der  Epilepsie  behauptenden  Angaben  mancher  Acrzte  sind  meist  Ilospilalbeubacht- 
utiigcn  entnommen  und  es  kann  als  ganz  unzweifelhaft  angenommen  werden,  d.iss  in 
Ol^ntlichen  Anslaltcu,  bei  der  Vereinigung  vieler  Epileptischen,  bei  den  haullgen 
Veranlassungen  zu  Streit  und  Verdruss  daselbst  die  VerliSItnisse  für  die  Heilung 
unendlich  nn^ünnliger  sind,  als  bei  Privat  Verpflegung. 

Von  Heriiin  wurden  die  Horaento,  welche  auf  die  Prognose  der  Krankheil  und 
die  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Heilung  Einlluss  hatten,  ebenso  mit  wissciuchallliehur 
Umsicht,  als  gewissenhafter  Treue  gewtlrdigt.  Er  verwendete  ku  seiner  Statistik 
heilich  nur  43  Kranke,  wekbc  aber  lange  genug  beobachtet  wurden:  von  diesen 
wurden  W  [bi'U)  geheilt,  10  (21"/^  gebessert,  Vi  (25'/,)  blieben  uageheilt.  Unter 
den  einzelnen  atiolo^ncben  Momenten,  welche  die  Prognose  voringswuiw  inDuiren, 
kommen  nach  Hcrpin  in  Betracht: 

1)  die  Kiblichkeit.  Unter  28  FUlen  von  erblichor  Bpilepsla  «utdm  IB  gshdlt, 
7  gebessert,  3  blieben  ungehejlt.  DleMs  BeaulUl  imlit  In  dUMtvi  Wjjmyimjfc  mll 
denen  aller  andern  Beobachi^r;  ' 

2)  das  Lebensalter,  in  welchem  die  Epilepsie  mm  ersten  Main  einttili.  DIo  ln-ale 
Prognose  gibt  dos  Aller  von  50  —  80  Jahren,  dann  kiimml  die  !(eil  vna  >0  —  9(i 
Jahren,  hierauf  das  Alter  bis  zu  10  Jahren;  am  ungUnAÜi-i-ii'u  ist  das  Alter  von 
20—50  Jahren; 

3)  die  Zahl  der  AnßUe.  Je  geringer  dieaulbi-.  li  i  '  !'  l>~i'.  Hoch 
wurden  von  14  Kranken,  welche  «Dchcnllich  l  '  ..>)>,'llt.  2 
gebessert,  und  von  G  Kranken,  welche  tüglich 
wurden  3  geheilt.  1  gebesaerl^ 

1)  die  Combination  der  eiuzetneu  FurmiUl 
l^rognose  ^cben  die  Fälle,  wo  entweder  " 
^■iteicr  mit  Üonvulsionen,  die  nuf  -="-'- 


I 


Ep1l*pile.  837 

das  Bevraulsein  theilweioe  erhalte»  ist,  vorkommt,  oder  wo  derartige  heachrSnkte 
<  ConvulxioaeD  Hlleiit  votkuioiucD  (Bomil  übcihiiupl  ioi'omiilete  PilUc).  t>ii'  aclilcchleiile 
Piosnuse  geben  die  Fülle,  wo  vulUtäiidigc  epilcntiimhu  Antüllt.'  allein  vorhaDdeo 
■iiia,  iiud  die,  vo  vollstSndigu  eplleptitiL'hu  Aumte  mit  BOgeDaDOlcm  epilepliücbem 
Schwindel  abwecluclD-, 

5)  die  Dann  der  Krankheit.  Je  kUnere  Zeit  die  Epilepsie  gedauert  hat,  um  bo 
hciKcr  ist  die  Ptop;nosc. 

Ferner  BCfen  noch  folgeade  UmsUInde  eine  (relativ)  gllnalige  Prognose:  daa  weib- 
liche Gcecnlecbt,  —  eiue  hohe  Statur,  —  eine  gute  Ki)rpcrbildung,  —  p«t  enlwikelte 
Geiatcskciiric.  —  die  Schwangerschaft  (wäbrend  deren  Dauer  die  Anlillc  oft  vcr- 
»chwinden.  um  jedoch  nach  Ablauf  derselben  wiedtTsu kehren).  UiigUnalig  dagegen 
sind  bezog»  der  Pro(;no8e :  das  mSnnlirbe  Geschlecht,  —  die  vorzeitige  Geburl,  — 
Alrophieen  einzelner  tllieder,  —  jede  Art  von  GciiteBkrankheit. 

Aui'h  in  den  noch  so  vollständig  geheilten  Flllen  bleibt  eine  erhöhte  Disposition 
zur  Wicdcrcrkrankun^  Kurük,  welche  nicht  selten  durch  geriugfflglge  Veranlassungen 
zum  Ausbruch  komml. 

'i)  Der  Uebcrgang  in  unvollständige  Genesung,  in  Besserung, 
d.  Ii.  der  Uebergapg  cotnpletcr  Fälle  von  Epilepsie  in  rudimentUre ,  häuf- 
iger Faroxysmen  in  seltene,  nach  langen  Pausen  erfolgende  ist  hiiufig  der 
einzige,  aber  nicht  gering  zu  achtende  Erfolg  der  Therapie  und  tritt  nicht 
selten  aucli,  unter  ähnlichen  Utiistäiiden  wie  die  Spontanheilungen,  spontan 
ein.  Er  kann  bei  sehr  geringen  zuiUkbleibenden  Zufällen  (zeitweisem 
Schwindel)  oiler  bei  grosser  Seltenheit  der  Paroxysnien  einer  Heilung  sehr 
nahe  kummen  und  wird  oft  für  eine  solche  gehalten. 

3)  Der  Uebergang  in  andere  Kraiikheitsformen  oder  die 
Complicirung  mit  andern  Störungen  ist  bei  lange  dauernden  Epilepstccn 
gewöhnlich  und  konimt  auch  bei  ziemlich  frischen  Fällen,  wenn  die  Par- 
oxysmen  einander  nahegerükt  und  sehr  heftig  sind,  oft  genug  vor.  Vor- 
nehmlich sind  es  Geistesabstumpfimg,  Blödsinn  und  Paralysen,  welche  in 
dieser  Weise  ebensowohl  unter  Aufhören  wie  bei  Fortdauer  der  epilept- 
ischen Antälle  beobachtet  zu  werden  pflegen.  Auch  sehlägt  zuweilen 
die  Epilepsie  in  choreaartige,  hysterische  Krämpfe,  in  maniacatischc  An- 
fälle um. 

4)  Der  Tod  erfolgt  bei  Epileptischen: 

durch  intercurrente  KranÜiciten,  welche  in  keiner  Beziehung  zur  Epi- 
lepsie stehen; 

durch  acute  Gehimaffectionen ,  welche  sich  im  Verlaufe  der  Epilepsie, 
zumal  bei  gehäuften  Faroxysmen  enlwikeln; 

durch  die  fortBChreitenden  chroiUschcn  Störungen  des  Gehirns,  welche 
n  der  fipilepaie  Veranlassung  gegeben  hatten  oder  welche  in  deren  Ver- 
lutiiui  doidi  sie  bedingt  sich  allmälif;  ausbildeten ; 
I^K~lniÄHiBeB  Fällen  In  Folge  cnieä  bcfti^cn  epileptischen  Anfalls,  bald 
dtirdi  Erschöpfung,  bald  asphyctiäch,  wobei  keine  bemerblichen  und  darauf 
bvJögUi'hiin  Veränderungen  im  Gehirn  »ich  vorfinden,  bald  durch  blutige 
Extravasale,  h(^ftig«  inmliaiithypcramieen;  bald  durch  Verlczungen  währ- 

ttd  ilea  NieilerNtUracns ; 
nach  heftigen  cumulirten  Aiilallen  in  dein  danach  zurlikbleibenden  Sopor, 
IflrriiMi   bald   %}\\ne  cnt.'i;p  rechen  de  anatomische  Verändenmgeo  Im  Ge- 
I  '   '  "<  L  iliidMi!  von  Oedemeu,  Hyperämieen  etc. 
II  IC[iilc]itiiichi:^u  von  verschiedenen  Seiten;  allein  es  läast 
t-    ^  — -!'■  'luu«  ^ckWM  UBWtiüliku  ein  Mlcbec  Ausguig  mit  grässeret 
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Wahrecheinlichkeit  bevorsteht.  In  den  meisten  Fallen  tritt  viel™^^'  die  tödtliche 
Gataetrophe  ziemlich  unerwartet  ein  bei  Epileptischen,  welche  k^^z  zuvor  noch 
gflnstige  Verhältnisse  dargeboten  haben  und  bei  welchen  mindestens  ein  naher  tödt- 
licher  Aufgang  durch  nichts  augezeigt  worden  war.  —  Im  Allffemcinen  ist  es  nicht 
zu  bezweifelu,  dass  das  Vorhandensein  einer  Epilepsie  die  wahrscheinliche  Lebens- 
dauer in  merklicher  Weise  kürzt  und  dass  Epileptische  selten  ein  hohes  Alter  er- 
reichen. Wenn  der  Tod  sich  langsam  vorbereitet,  nehmen  gegen  das  Ende  hin  die 
Anfälle  bald  an  Heftigkeit  und  Häufigkeit  ab,  bald  zu,  die  Intervalle  verwischen 
aich-mehr  und  mehr  und  ein  tiefer  Sopor  stellt  sich  gewöhnlich  ein. 

IV.  Therapie. 

A.  Behandlung  des  epileptischen  Anfalls. 

1)  Zur  Vorbeugung  oder  ii?enigstens  zur  Ermässigung  des  epileptischen 
Paroxysmus  hat  man  verschiedene  Mittel  empfohlen.  Man  hat  so ,  wenn 
die  Vorboten  entfernte  waren,  bald  mit,  meist  aber  ohne  Erfolg  ange- 
wandt :  Brechmittel,  Ammoniak  (innerlich  und  als  Biechmittel),  Artemisia- 
wurzel  (einen  gehäuften  GaffeelöfTel  mit  warmem  Bier  zu  nehmen ,  darauf 
sich  ins  Bett  zu  legen  und  zu  schwizen),  Ol.  Dippelii,  Opiate  in  starken 
Dosen  (gr.  j — ^jj  Opium).  Grösseren  Nuzen  sieht  man  von  den  prophyl- 
actischen  Mitteln,  wenn  die  Vorboten  nahe  sind  und  namentlich  wenn  die 
epileptische  Aura  von  dem  Endtheil  einer  Extremität  ausgeht.  Durch  das 
Umlegen  einer  Ligatur  um  den  betreffenden  Theil  wird  in  solchen  Fällen 
der  Paroxysmus  allerdings  häufig  unterdrUkt;  meist  aber  werden  die 
Kranken  von  einer  namenlosen  Angst  befallen  und  fühlen  ein  so  lästiges, 
nicht  selten  Tage  lang  dauerndes  Unbehagen ,  dass  sie  von  diesem  Mittel 
keinen  Gebrauch  machen.  —  Wie  weit  die  Hoffnung  begründet  ist,  durch 
consequente  Anwendung  dieser  prophylactischen  Maassregeln  die  Epilepsie 
SU  heilen,  ist  vor  der  Hand  noch  zweifelhaft 

3)  Gelang  es  aber  nicht,  den  Paroxysmus  zu  unterdrüken,  oder  wurden 
gar  keine  Versuche  dazu  gemacht,  so  trage  man  Sorge,  dass  der  Kranke 
sich  beim  Hinfallen  und  Umsichschlagen  nicht  verleze;  man  bringe,  damit 
er  sich  nicht  in  die  Zunge  beisst,  einen  mit  Leinwand  umwikelten  Spatel 
zwischen  die  Kiefer;  man  entferne  alle  beengenden  Kleidungsstüke ,  nam- 
entlich Halsbinden,  Schnürleiber.  Bei  starken  Kopfcongestionen  hat  man 
die  Comi)ression  der  Carotiden  empfohlen.  Nur  bei  drohender  oder  bei 
bereits  eingetretener  Apoplexie  mache  man  eine  Aderlässe.  Bei  zu  langer 
Dauer  des  soporösen  Zustandes  wende  man  Reizmittel  an. 

3)  In  den  Fällen,  in  welchen  cumulirte  epileptische  Anfälle  von  grosser 
Heftigkeit  bestehen  und  in  den  kurzen  Intervallen  derselben  maniacal- 
ische  Aufregung  oder  mehr  oder  weniger  tiefer  Sopor  vorhanden  ist, 
hat  man 

wenn  das  Individuum  vollblütig  oder  wenigstens  nicht  abgezehrt  und 
schwächlich  ist,  oder  Zeichen  von  Kopfcongestion  darbietet,  kalte  Ueber- 
schläge  auf  den  Kopf,  selbst  örtliche  Blutentziehungen  anzuwenden,  kühl- 
ende Klystire,  einige  Dosen  eines  milden  Laxans  zu  geben  und  für  die 
grösste  äussere  Ruhe  Sorge  zu  tragen; 

ist  aber  das  Individuum  schwächlich,  nervös,  anämisch,  so  können 
düe  kurzen  Intervalle  dazu  benüzt  werden,  ihm  Anfangs  in  massiger  und 
versuchsweiser  Dose,  später  in  kekeren  Mengen  Ammoniak,  Valeriana- 

us,  Moschus,  oder  auch,  wenn  die  Reizung  den  Sopor  überwiegt,  Opium 
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oder  Belladonna  zu  geben ;  damit  kann  man  massige  Hautreize  auf  die 
Beine  verbinden. 

4)  Nach  vorübergegangenem  Anfall  lässt  man  den  Kranken  ruhig 
schlafen  und  befolgt  um  so  mehr  und  um  so  länger  ein  negatives  Ver- 
fahren, je  heftiger,  anhaltender  und  cumulirter  der  Paroxysmus  gewesen 
ist.  Ist  der  Kranke  sehr  geschwächt,  so  gibt  man  ihm  eine  Tasse  Fleisch- 
brühe, einen  aromatischen  Thee  oder  bei  Abwesenheit  aller  Himcongest- 
ion  Wasser  mit  Wein  zu  trinken  und  vermeidet  die  Zufuhr  consistenterer 
Nahrung. 

B.  Behandlung  der  Gesammtkrankheit. 

1)  Wo  immer  Ursachen  der  Epilepsie  bekannt  sind  oder  solche  oder 
auch  nur  mitwirkende  Einflüsse  vermuthet  werden  können,  seien  dieselben 
auch  noch  so  geringfügig,  sind  diese  zu  berüksichtigen  oder  ist  wenigstens 
die  *Therapie  danach  zu  modificiren. 

Iq  frisch  entstaDdencn  Fällen  zumal  ist  eine  solche  Gausaltherapie  zuweilen  von 
dem  grössten  Erfolg  und  ist  nur  dann  nicht  im  ersten  Augenblike  zu  vorfolgen, 
wenn  die  ersten  Anfälle  mit  grosser  Heftigkeit  und  zugleich  in  cumulirter  Weise 
auftreten:  dann  kann  eine  vollständigere  Rüksichtnahme  auf  die  Ursachen  erst  nach 
Ermässigung  des  ersten  Sturms  eintreten.  —  Bei  älteren  Fällen  ist  gleichfalls  die 
BerOksichtigung  und  Beseitigung  causaler  Verhältnisse  pehr  oft  noch  vom  höchsten 
Erfolge,  aber  wenn  auch  nicht  zu  verzügern,  doch  weniger  dringlich,  und  es  kann 
in  diesen  Fällen  mit  mehr  ruhiger  Sorgfalt  nach  allen  Seiten  hin  der  Fall  und  der 
Complex  von  ursächlichen  Einwirkungen,  unter  dem  er  entstanden  ist  oder  durch 
den  er  unterhalten  wird,  untersucht  werden. 

In  Beziehung  auf  causale  Verhältnisse  hat  man  vornehmlich  auf  folgende  Punkte 
die  Aufmerksamkeit  zu  richten: 

Sind  Plethora  oder  Gehirucongestionen  die  Ursache  der  Epilepsie,  so  wende  man 
allgemeine  und  örtliche  Bluteutziehungen,  kalte  Ueberschläge  auf  den  Kopt,  drast- 
ische Laxantien,  Essigklystire,  Senfmehlfussbäder,  Blasenpflaster  auf  die  Beine  an 
und  regle  namentlich  das  ganze  diätetische  Verhalten  des  Kranken  auf  eine  dem 
Einzollall  angemessene  Weise. 

Bei  Anämie,  als  Ursache  der  Epilepsie,  ist  das  stärkende  und  tonisirende  Verfahren 
angezeigt. 

Entstand  ein  epileptischer  Anfall  aus  Schrek  oder  aus  GemQthsbewegungen  über- 
haupt und  reihten  sich  diesem  noch  weitere  Anfälle  an,  so  gebe  man  zuerst  ein 
Emeiicum.  Hiernach  wende  man  je  nach  der  Constitutiou  des  Kranken  Aderlässe 
und  kalte  Ueberschläge  auf  den  Kopf,  oder  die  roborirende  Methode,  oder,  wo  aus 
dem  Gesammlzustande  des  Kranken  keine  besondere  Indication  entspringt,  die 
Valeriana  (innerlich  und  im  Klystir.  im  ersteren  Falle  mit  Tartarus  emeticus  in  refr. 
dosi)  an.  Auch  Narcotica  in  so  starken  Dosen,  dass  dadurch  ein  länger  dauernder 
Schlaf  hervorgerufen  wird,  sind  zuweilen  heilsam  Veränderung  des  Aufenthaltsorts, 
Zersstreuung  auf  jedwede  Art,  namentlich  durch  Reisen,  untersttizen  wesentlich  die 
Cur.  Zur  Nachbehandlung,  sowie  in  hartnäkigeren  Fällen  zur  Hauptcur,  sind  die 
MineraUäuerlinge,  namentlich  die  eisenhaltigen,  oft  von  Nuzen. 

Bei  Epilepsie,  die  nach  Kopfverlezungen  entstand,  kann  die  Frage  entstehen,  ob 
die  Trepanation  vorzunehmen  sei,  mit  deren  Vollziehung  man  im  Falle  der  Be- 
jahuni: und  nach  reiflichster  Würdigung  aller  Verhältnisse  nicht  zu  lange  zögere. 
War  die  Trepanation  ohne  Erfolg  oder  wurde  sie  gar  nicht  gemacht,  so  ist  die  Be- 
handlung der  Epilepsie  die  der  Gehirnkrankheiten  aberhaupt. 

Bei  dieser  sind  vorzugsweise  Ableitungen  in  den  Naken,  eine  zeitweise  Ver- 
abreichung drastischer  Laxanzen,  der  längere  Gebrauch  salinischer  Mineralwässer 
am  Plaz. 

So  oft  eine  Kopfcongestion  entsteht,  applicire  man  Blutegel  an  die  Schläfe  oder 
SchiT)[)tköpfe  in  den  Naken. 

Bei  vermutheter  Brustepilepsie  versuche  man  Gegenreize  auf  den  Thorax:  Senf- 
taige,  Crotonöl,  Tartarusemeticussalbe,  Moxen. 

Bei  der  Wurmepilepsie  sind  die  verschiedenen,  der  Species  der  Entozoen  ent- 
sprechenden Vermifuga  angezeigt. 

Bei  sonstiger  von  Unterleibsorganen  ausgehender  Epilepsie  wende  man  die  Autficida^ 
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jod-  und  schwefelhaltige  Mineralwässer,  laxirende  Mineralwässer,  später  die  eisen- 
haltigen Quellen  an.  Fn  manchen  Fällen  wirkt  auch  eine  öftere  Wiederholung  der 
stärkeren  Drastica  nüzlich. 

Bei  Epilepsie,  die  nach  Missbrauch  der  Genitalien  entsteht,  ist  Ruhe  und  Schonung 
dieser  Organe,  sowie  zuweilen  die  Anwendung  des  Camphers  von  Nuzen.  Ist  die 
Constitution  des  Kranken  heruntergekommen,  so  schike  man  denselben  in  stärkende 
Bäder  (Pyrmont,  Oeynhausen  etc.). 

Bei  Epilepsie,  die  von  einzelnen  Nervenstämmen  ausgeht,  tritt  die  Localbchaad- 
lung  der  Wunden,  Narben,  GeschwOlste  ein,  die  bald  In  Excision  und  Exstirpation, 
bald  selbst  in  der  Amputation  des  Glieds  besteht. 

2)  In  ganz  frischen  Fällen  von  Epilepsie  kann  es  genügen,  durch 
Anwendung  der  gegen  Hyperämie  nUzlichen  Mittel  (namentlich  kalte 
Ueberschläge,  örtliche  Blutentziehungen,  Diät,  Ruhe,  Laxantien,  massige 
Gegenreize),  oder  bei  sehr  nervösen  und  anämischen  Individuen  durch  ein 
mild  beruhigendes  und  später  stärkendes  Verfahren,  in  beiden  Reihen  von 
Fällen  aber  durch  die  scrupulöseste  Abhaltung  aller  ungünstigen  Einwirk- 
ungen, namentlich  im  Anfange  durch  Beschränkung  aller  Geistcsthätigkeit 
Und  Vermeidung  jeder  psychischen  Erregung,  nach  erreichter  Beruhigung 
durch  den  anhaltenden  Genuss  frischer  Luft,  durch  leichte  Arbeiten  im 
Freien ,  durch  strenge  Ordnung  der  Lebensweise  und  höchst  sorgfältige 
Diät  die  Krankheit  sofort  wieder  zu  heben  und  den  Kranken  vor  weiteren 
Anfällen  zu  bewahren. 

Diess  gelingt  am  sichersten,  wenn  eine  deutliche  Untdie  den  Anfall  herbcigefflhrt 
hat  und  wenn  es  möglich  ist,  auch  noch  iu  dieser  Besiehong  nOxliche  und  schOzende 
Maassrcgcln  zu  ergreifen.  —  Sobald  jedoch  trox  eines  solchen  Verfahreus  die  An- 
falle und  zwar  nicht  bloss  rudimentär,  sondern  in  ansehnlicher  Stärke  und  Häufigkeit 
sich  wiederholen,  so  thut  man  gut,  neben  Fortsetzung  des  angegebenen  Verfahrens 
eines  der  gegen  Epilepsie  wirkenden  empirischen  Mittel  zu  reichen. 

3)  In  Exacerbationen  chronischer  Fälle,  welche  sich  durch  eine 
verstärkte  Heftigkeit  und  Häufigkeit  der  Anfälle  oder  gar  durch  cumulirtc 
Paroxysmen  kundgeben,  hat  man  ein  ähnliches  allgemeines  Verfaliren,  wie 
gegen  frische  Fälle  anzuordnen. 

Es  ist  passend,  dabei  für  den  Augenblik  alle  sogenannten  speciflschen  Mittel  aus- 
zusezen,  sidi  nur  auf  beruhigende  zu  beschränken  und  erst  dann  wieder  zu  Jenen 
lurükzukehrcn ,  wenn  entweder  die  grosste  Heftigkeit  and  Häufigkeit  der  Anfälle 
wieder  nachgelassen  hat  oder  wenn  sie  troz  des  mehrere  Tage  fortgesczten  beruhig- 
enden und  mehr  cxspectativcn  Verfahrens  hartnäkig  fortdauert. 

4)  In  älteren  Fällen ,  in  welchen  jschon  eine  Reihe  von  Anfällen  statt- 
gefunden hat,  kann  es  zuweilen  gelingen,  ohne  stärker  eingreifende  Medi- 
camente die  Krankheit  zu  beseitigen  oder  doch  wenigstens  sie  wesentlich 
zu  ermässigen.  Hiezu  dienen  vornehmlich  eine  zwekmässige  Ordnung  der 
Lebensweise  mit  möglichst  anhaltendem  Genuss  frischer  Luft,  aufheiternde 
und  anregende  Beschäftigung  zumal  mit  der  Natur  (wie  Garton-  und  Land- 
arbeiten)^ massige  und  vorsichtige  gymnastische  und  andere  Bewegungen, 
und  diess  verbunden  mit  lauen  Bädern,  mit  einer  milden  Diät  und  mit  dem 
(rcbrauch  leichterer  Mittel  (Aq.  laurocerasi,  kleine  Dosen  von  Digitalis, 
von  Belladonna,  Valerianathee  u.  dergl.)  in  den  Zeiten,  in  welchen  sich 
Anwandlungen  zu  Anfällen  zeigen. 

Es  ist  zweifelhaft,  ob  bei  einer  solchen  Behandlung  der  Versuch  einer  unter- 
drtikung  des  kommenden  Anfalls  gestaltet  sein  kann,  und  jedenfalls  wird  man  bei 
einem  solchen  mindestens  das  erste  Mal  nur  sehr  vorsichtig  zu  Werke  gehen  und 
erst  dann,  wenn  die  UnterdrOkang  ohne  zu  grosse  Beschwerden  des  Kranken  ge- 
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lan^,  tiie  rogelmUssig  wiederliolcn.  Auch  uählt  man  zu  dem  Rnde  zunächst  die 
milderen  Mittel,  wie  das  Ammoniak,  die  Valeriana,  und  bedient  sich  nur  bei 
Kranken,  welche  e«  erfahrunpmüssi^  gut  ertragen,  der  Ligatur  der  Glieder. 

Die' Unterbringung  Kpileptischer  in  Anstalten,  welche  für  solche  Kranke  einge- 
richtet 8ind,  ist  in  allen  den  Fällen,  in  welchen  noch  einige  Hoffnung  der  Her- 
stellung vorliegt  —  und  eine  solche  ist  lange  nicht  aufzugeben!  —  nicht  räthlichr, 
da,  wie  schon  oben  angeführt,  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  dass  in  Anstalten,  in 
welchen  eine  grössere  Anzahl  solcher  Individuen  vereinigt  ist,  die  Heilungen  ausser- 
ordentlich selten  sind.  Fast  alle  Aerzte,  welche  nur  aus  Hospitalbeobachtungen  ihre 
Erfahrungen  schöpften,  haben  daher  die  Epilepsie  ftlr  nahezu  unheilbar  erklärt 
Dagegen  sind  die  Erfahrungen  aus  der  Privatpraxis  ungleich  günstiger,  und  die  ins 
Einzelne  gehende  Sorgsamkeit,  wie  sie  ein  Epileptischer  erheischt,  ist  fast  nur  unter 
einer  aufopfernden  und  individualisireiiden  Pflege  zu  erhalten,  nicht  aber  in  dem 
mehr  systematischen  Verfahren  einer  grösseren  Anstalt.  Dabei  sind  die  Einflüsse  des 
Familienlebens,  wenn  es  anders  nicht  ungünstige  Verhältnisse  darbietet,  für  den 
Epileptischen  eher  vortheilhaft,  als  schädlich  und  es  wird  hier  somit  gerade  der  dem 
Verfahren  der  Geisteskrankheiten  entgegengesezte  Gnindsaz  zur  Regel.  Dagegen  ist 
eine  Vertauschung  des  Wohnorts  und  besonders  der  Stadt  mit  dem  Lande  in  aHen 
den  Fällen  von  Nuzen,  wo  an  dem  gewohnten  Aufenthaltsorte  des  Kranken  das 
zwekniässige  hygieinische  Verhalten  nicht  durchzuführen  ist,  wenn  namentlich  Ruhe 
und  frische  Luft  daselbst  mangelt.  —  Nur  Epileptische,  welche  unter  ganz  Ungunst- 
i<;en  Umständen  sich  befinden,  oder  bei  welchen  man  auf  jede  Heilung  verzichtet, 
können  behufs  einer  mehr  exspectativen  Verpflegung  und  mehr  zur  Aufbewahrung, 
als  zur  Cur  In  öfTeutliche  Ansialten  versezt  werden. 

5)  Die  Medicamente,  welche  erfahningsmässig  einen  gfinstigen  Ein- 
iluss  auf  die  Epilepsie  haben ,  äussern  diesen  in  nicht  seltenen  Fällen  da- 
durch, dass  sie  eine  vollständige  Beseitigung  der  AnPälle  bewirken,  in 
andern  wenigstens  dadurch,  dass  sie  die  Heftigkeit  der  Anrälle  ennässigen, 
ihre  Zahl  vermindern  und  ungewöhnlich  lange  Pausen  zuwegebringen,  und 
es  ist  dieser  Erfolg,  wenn  er  auch  weit  entfernt  von  einer  Radicalheilung 
ist^  doch  immerhin  nicht  gering  zu  achten,  indem  es  häufig  gelingt,  unter 
Mitwirkung  eines  zwckmässigen  Regimes  nach  den  oben  angegebenen 
Kegeln  die  einmal  erreichte  Ermässigung  der  Paroxysmen  zu  erhalten,  und 
es  ist  nicht  ganz  selten ,  dass  die  durch  den  Gebrauch  eines  Mittels  nur 
gemilderte  Epilepsie  später  bei  richtigem  und  günstigem  Verhalten  sich 
vollends  spontan  verliert. 

Dabei  i^t  jedoch  zu  bemerken,  daKs,  wenn  ein  Mittel  eine  Ermässigung  der  An- 
fälle und  ungewöhnliche  Pausen  bewerkstelligt  hat  und  spUter  spontan  oder  durch 
neue  ungünstige  Einflüsse  die  Krankheit  wieder  zu  ihrer  alten  Heftigkeit  zurükkebrt, 
das  früher  uüzllch  gewesene  Medlcament  oft  erfolglos  bleibt.  Die  Mittel,  welche 
man  gegen  die  Epilepsie  nüzllch  gefunden  hat,  sind  ungemein  zahlreich,  und  es  ist 
eine  Aufzählung  aller  in  Gebrauch  gezogenen  und  empfohlenen  Medicamente  nicht 
nur  unmöglich,  sondern  in  der  That  eher  verwirrend.  Die  Wirkung  der  Mittel  ist 
fast  durchaus  eine  undurchschaubare;  mit  Ausnahme  einiger  weniger  sind  sie  rein 
empirische  Mittel,  wodurch  aber  ihr  Werth  nicht  annuUirt,  kaum  geschmälert  wird. 
Feste  Indicationen  zur  Auswahl  ik*r  einzelnen  Mittel  sind  nicht  zu  stellen,  und 
nicht  ganz  selten  kommt  es  vor,  dass,  nachdem  ein  sonst  sehr  wirksames  Medlca* 
mcnt  längere  Zeit  vergeblich  gebraucht  wurde,  die  Vertauschung  mit  einem  andern, 
das  ungleich  unsicherer  zu  wirken  pflegt,  Nuzen  bringt. 

Es  scheint  am  zwekmässigsten ,  bei  der  IJnbekanntschaft  mit  der  Angriffs-  und 
Wirkungsweise  der  einzelnen  Mittel  und  bei  der  fast  durchaus  empirischen  Grund- 
lage, auf  welcher  ihre  Anwendung  beruht,  die  gegen  Epilepsie  empfohlenen  Mittel 
in  folgenden  Categoriecn  zu  betrachten. 

a)  Mittel ,  welche  unter  sehr  verschiedenen  Umständen  und  mit  einem 
gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  eine  Besserung  oder  selbst  eine 
Heilung  der  Epilepsie  hervorbringen :  Zink  (vornehmlich  Zinkoxyd),  Silber- 
nitrat, Valeriana,  Belladonna. 
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Das  ZiDkoxyd  ist  nach  der  allseroeioen  Stimme  das  Tortheilhafteste  und  vcrhUt- 
nissmMssi^;  sicherste  unter  allen  Mitteln «  welche  gegen  Epilepsie  empfohlen  worden 
sind.  Damit  stimmen  die  genauen  Untersuchungen  von  Herpin  überein,  welcher 
bei  31  Fällen  mit  günstiger  Prognose  durch  dasselbe  26mal  Heilung  und  5mal  keinen 
Erfolg,  in  5  Fällen  von  weniger  günstiger  Prognose  2mal  Heilung  und  3mal  keinen 
Erfolg  beobachtet  hat.  Es  hat  überdem  den  Vortheil,  dass  es  nach  allen  Erfahr- 
ungen ohne  alle  schädliche  Einwirkung  auf  den  Organismus  ist,  böchstens  vorüber- 
gehende Nausea  und  Erbrechen,  zuweilen  etwas  Diarrhoe  hervorbringt,  selbst  wenn 
es  bis  zu  ojj  des  Tages  und  darüber  und  in  fast  unbegrenzter  Andauer  genommen 
wird.  Man  beginnt  mit  einer  Dose  von  gr.  j— v  je  nach  dem  Alter  und  steigt  rasch 
mit  den  Dosen,  solange  nicht  Uebelkeit  oder  Unbequemlichkeiten  im  Darme  ein- 
treten. Nach  Herpin  soll  auf  das  Mittel  bei  Individuen  über  2  Jahren  nicht  früher 
verzichtet  werden,  als  bis  in  Fällen  von  günstiger  Prognose  Jj/^,  bei  weniger  günst- 
iger Prognose  5jv  im  Ganzen  ge;:eben  sind.  Auch  nach  der  üuterdrükung  der  An- 
fälle ist  es  zwekroässig,  mit  dem  Gebrauch  des  Mittels  fortzufahren,  bis  mindestens 
ebensoviel  nach  dem  Ausbleiben  des  Anfalls  verwendet  wurde,  als  zu  seiner  Unter- 
drükung  nöthig  war,  —  Die  übrigen  Zinkpräparate  sind  dem  Zinkoxyd  weit  unter- 
geordnet und  namentlich  das  Valerianat  des  Zinks,  auf  das  man  eine  Zeitlaug  grosse 
Hoffnung  sezte,  scheint  fast  ganz  wirkungslos  zu  sein. 

Das  Silber  ist  zwar  ein  von  manchen  glaubwürdigen  Beobachtern  mit  grossem  Er- 
folg in  Dosen  von  gr.  Vi — V20  gegebenes  Mittel,  allein  es  hat  die  wenigstens  hin 
und  wieder  eintretende  nachtlieilige  Wirkung  der  Färbung  der  Haut,  wesshalb  es 
womöglich  zu  vermeiden  ist. 

Die  Valeriana,  das  älteste  von  den  Mitteln  mit  bewährter  Wirkung  (Tissot 's 
Mittel)  wird  theils  im  Infus,  theils  in  Pulvern  zu  ^j  und  mehr  p.  d.,  theils  aln 
Tinctur  angewandt.  Nach  den  meisten  Erfahrungen  steht  sie  dem  Zink  nahi*  oder 
gleich;  nach  Herpin  viareu  die  Resultate  ziemlich  ungünstig,  indem  von  7  Fällen 
mit  günstiger  Prognose  nur  4  und  von  2  mit  wenig  günstiger  Prognose  1  geheilt  wurde. 

Die  Belladonna  ist  ebenfalls  eines  der  am  gewöhnlichsten  angewandten  Mittel  und 
vornehmlich  in  neuerer  Zeil  durch  die  angelegentlichen  Empfehlungen  von  Debrcyne 
(Bull,  de  Therap.  1842.  XXII,  272)  in  die  allgemeine  Praxis  gekommen.  Nicht  nur 
soll  das  Mittel  in  vielen  Fällen  heilen,  sondern  in  fast  allen  mindestens  die  Ver- 
hältnisse bessern.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  Empfänglichkeit  für  das 
Mittel  bei  den  verschiedenen  Individuen  sehr  verschieden  ist  und  ebendurum  lässt 
sich  eine  feste  Dose  nicht  bestimmen:  während  bei  dem  Einen  schon  gr.  1/2  drs 
Extracts  unangenehme  Folgen  haben  kann,  muss  bei  dem  Andern  mehr  als  ^]  gegeben 
werden.  Debreyne  lässt  4  Grm.  (c.  3j)  des  Extracts  in  120  Pillen  vertheilcn  und 
1  am  Istcn  Tage,  2  am  2ten  und  sofort  täglich  steigend  bis  zu  6  nehmen;  wenn 
auch  dann  keine  Erscheinungen  vom  Auge  eintreten,  so  wird  bis  zu  8  und  schliess- 
lich 10  Pillen  gestiegen,  welche  Dose  nur  ausnahmsweise  überschritten  wird. 

b)  Mittel,  welche  unter  besonderen  Umständen  eine  Anwendung  ver- 
dienen und  Hoffnung  auf  Erfolg  geben,  in  entgegengesezten  Verhältnissen 
dagegen  meist  zu  vermeiden  sind :  Aderlässe,  Purgantien,  Opium,  Digitalis, 
Folia  Aurantiorum,  Chinin,  Eisen. 

Die  ebengenannten  Mittel  eignen  sich  vornehmlich  nur  für  besondere  Fälle :  die 
Aderlässe  für  sehr  vollblütige  Individuen;  die  Purganzen  scheinen  Einzelnen  sehr 
günstig  zu  sein,  und  manche  Geheimmiltel  wirken  ohne.  Zweifel  durch  ihre  purg- 
frende  Einwirkung.  Das  Opium  ist  vornehmlich  in  Fällen  nüzlich,  ^0  eine  grosse 
nervöse  Reizbarkeit  besteht:  auch  hat  man  es  in  Nachtepilepsieen  bewährt  gefunden. 
Die  Digitalis  soll  bei  den  mit  Palpitationen  verlautenden  Epilepsieen  von  vorzüg- 
licher Wirkung  sein.  Die  Folia  Aurantiorum  hat  man  bei  der  Epilepsie  der  Onanisten 
gerühmt.  Das  Chinin  wird  in  den  Fällen  vornehmlich  gebraucht ,  in  welchen  ein 
Rhythmus  in  den  Anfällen  sich  zeigt.  Das  Eisen  ist  bei  anämischen  Epileptischen 
vorzuziehen. 

c)  Mittel,  welche  in  fast  allen  Fällen  eine  schwach  untepstüzende,  müde 
Wirkung  haben :  Blausäure,  Asa  foetida,  Digitalis,  Artemisia. 

d)  Mittel ,  welche  von  einzelnen  Beobachtern  als  sehr  vortheilhaft  em- 
pfohlen, aber  zum  Theil  noch  wenig  erprobt,  zum  Theil  in  weiteren  Ver- 
suchen als  fruchtlos  befunden  worden  sind:  Cyaneisen,  Kupfer,  Ammoniak, 


EpUoptit. 


333 


Indigo,    Terpentinöl,  Artemisia,  Viscum  quercinum,    Radix  Paeoniae, 
Selinum  palustre,  Extractum  Cotyledonis,  Campher,  Moschus. 

Manche  unter  diesen  Mitteln  mögen  eine  nicht  unbeträchtliche  A^'irksamkeit  haben, 
andere  vielleicht  gänzlich  nuzlos  sein.  Aber  es  ist  in  dieser  Beziehung  bei  den 
widersprechenden  Angaben  der  Beobachter  und  bei  der  Unmöglichkeit  fQr  den 
Einzelnen,  über  so  zahlreiche  Medicamente  in  einer  speciellen  Krankheitsform  za- 
reichende Erfahrungen  zu  machen,  unmöglich /zu  einer  Entscheidung  zu  kommen. 

Das  Cyaneisen  scheint  unter  diesen  Mitteln  eines  der  empfehlenswerthesten  zu 
sein  und  wurde  vornehmlich  von  Jansion  (Journ.  des  Connaiss.  m^d.-chir.  1841—42, 
pag.  51)  in  zahlreichen  frischen  und  alten  Fällen  in  Dosen  von  3  steigend  bis  zu 
10  Cgrm.  angewandt.  Dabei  gebraucht  er  die  Regel,  dass  er  nach  8— 14tägigem 
Gebrauch  mit  dem  Mittel  aussezt,  um  früher  oder  später  wieder  darauf  zurflkzu- 
kommen  und  sezt  mit  immer  grösseren  Pausen  seine  Anwendung  5—6  Jahre 
lang  fort. 

Da»  Kupfer  nähert  sich  den  bewährtesten  Mitteln;  aber  es  ist  noch  zweifelhaft, 
welches  Präparat  den  Vorzug  verdient.  Am  häufigsten  wird  das  Salpetersäure  Kupfer- 
ammouiak  ^ebtaucht  in  Dosen  von  Vs — ^  ^^-  ^^^^  des  Tags.  Schädliche  Folgen 
scheinen  bei  die&er  Anwendung  nicht  zu  befürchten  zu  sein.  Nach  Herpin  wurden 
unter  6  Fällen  mit  günstiger  Prognose  4  geheilt ,  dagegen  keiner  mit  ungünstiger 
Prognose. 

Das  Ammoniak  ist  schon  früher  theils  in  Form  von  Inspirationen,  theils  durch 
den  Magen  (gtt.  xjj.  p.  d.)  angewandt  worden.  Es  wird  nicht  nur  als  ein  Mittel, 
den  Aufall  abzuhalten  oder  zu  ermässigen,  sondern  auch  als  Heilmittel  der  ganzen 
Krankheit  gerühmt  (Marti net,  Revue  med.  1843.  III.  220). 

Der  Indigo,  eine  Zeitlang  besonders  durch  Ideler  und  einige  Andere  aufs  An- 
gelegentlichste empfohlen  und  bald  in  kleinen,  bald  in  grossen  Dosen  gegeben,  bald 
mit,  bald  ohne  Beimischung,  ist  von  Andern  als  absolut  nuzlos  bezeichnet  und  auch 
von  mir  stets  vergeblich  angewandt  worden. 

Das  Terpentinöl  ist  vorneBRilich  in  England  mannigfach  gebraucht  worden;  allein 
die  Erfahrungen  darüber  sind  zweideutig. 

Die  Artemlsia  scheint  eine  ähnliche,  aber  schwächere  Wirkung,  als  die  Valeriana 
zu  haben  und  soll  besonders  bei  Kindern  von  Vortheil  gefunden  worden  sein.  Sie 
wird  selten  mehr  angewandt. 

Das  Viscum  quercinum.  die  Radix  Paeoniae,  der  Campher  sind  ziemlich  obsolet 
gewordene  Mittel  gegen  die  Epilepsie. 

Das  Selinum  palustre,  im  Ganzen  selten  gebraucht,  wird  von  Herpin  aufs  Nene 
gerühmt  als  das  dem  Zink  am  nächsten  stehende  Mittel,  indem  er  nicht  nur  unter 
5  Fallen  mit  günstiger  Prognose  4  Heilungen,  sondern  auch  in  einem  Falle  mit 
wenig  günstiger  Prognose  eine  Heilung  dadurch  hervorbrachte.  Es  wurde  davon 
täglich  3j^ — ^ß  in  2 — 4  getheilten  Dosen  gegeben. 

Das  Extractum  Cotyledonis  umbilici  (Sinai  5  Gran:  Graves)  ist  ein  neuerdinj^s, 
vornehmlich  in  England  in  Gebrauch  gekommenes  Mittel,  über  dessen  Erfolg  die 
Erfahrungen  noch  abzuwarten  sind. 

Der  Moschus,  früher  vielfach  gerühmt,  ist  neuerdings  mehr  in  Vergessenheit 
gekommen. 

Ausser  diesen  ist  noch  eine  grosse  Anzahl  zum  Theil  einfacher,  zum  Theil  zu- 
sammengesczter  Präparate  und  sind  auch  viele  G(-heininiittel  empfohlen  und  wie 
kaum  zu  bezveilelu  ist,  in  einzelnen  Fällen  mit  Vortheil  und  Erfolg  angewandt 
Morden.  Es  kann  nirhts  dagegen  gesagt  v erden,  dass  bei  Epileptischen,  bei  welchen 
die  vertiaueuswertheren  Methoden  ohne  Nnzen  gebraucht  \iorden  sind,  mit  diesen 
mehr  oder  weniger  zweifelhaften  Mitteln  ein  Versuch  gemacht  werde,  um  so  weniger, 
als  die  Wirkungsweise  der  erprobten  Medicamente  um  nichts  einsichtiirher  ist,  als 
die  der  Geheimmittel.  Nur  ibt  vorauszu^ezcn,  dass  solche  nicht  ohne  Vorsicht  und 
nicht  ohne  vorausgegangene  Heilversuche  mit  den  eine  grössere  Sicherheit  gewähr- 
enden Meilicamenten  zur  Anwendung  kommen. 

6)  Wenn  durch  die  Anwendung  irgend  eines  Mittels  oder  einer'Methode 
die  Anrälle  suspendirt  oder  wesentlich  nach  Zahl  oder  Heftigkeit  ver- 
mindert worden  sind,  so  hat  eine  sorgfältige  diätetisch-hygieinische  und 
abhaltende  Ueberwachung  einzutreten,  um  so  viel  als  möglich  alle  Veran- 
lassung zu  Wiederausbruch  oder  zu  erneuerter  Steigerung  der  Anfälle  zu 
vermeiden. 
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3.    Eclampsie  der  Rinder  (Convulsionen  der  Kinder,  Fraisen, 

Gichter). 

I.  Die  Convulsionen  der  Kinder  haben  schon  frühzeitig  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gezogen.  Doch  hat  zuerst  Sau  vages  als  eine  besondere  Form  die  ICclampsie 
mit  vielen  Species  von  andern  KrHmpfen  abgetrennt.  Im  Gegensaz  zu  ihm  hat 
dagegen  Pinel  die  Kclampsie  für  identisch  mit  Epilepsie  erklärt  Seit  dieser  Zeit 
ist  die  Frage  immer  "wieder  aufs  Neue  aufgeworfen  worden,  ob  die  Kclampsie  der 
Kinder  eine  Krankheit  sui  generis  oder  ob  sie  identisch  mit  Kpilopsie  sei,  und  hat 
bis  in  die  neueste  Zeit  die  cntgegengeseztcste  Beantwortung  gefunden.  Schon  di«* 
Aufstellung  dieser  Frage  in  dieser  Fassung  zeugt  von  einem  unklaren  VerstSndniss. 
Es  ist  notorisch,  dass  im  frühen  Kindesalter  häufig  Convulsionen  eintreten,  die  eine 
durchaus  andere  Genese  und  nach  allen  Seiten  eine  andere  Bedeutung  haben,  als 
diejenigen  Krämpfe  der  Erwachsenen,  welche  man  als  Epilepsie  zu  bezeichnen 
pflegt,  und  überhaupt  als  fast  alle  anderen  bei  Erwachsenen  zur  Beobachtung  komm- 
enden spasmodischen  Zufälle.  Es  ist  natürlich  an  sich  ganz  gleichgiltig,  wie  man  jene 
nennen  will,  und  wenn  man  sie  als  Epilepsie  bezeichnet,  so  d^^hnt  man  eben  diesen 
Begriff  auch  auf  jene,  durch  ihre  Genese  und  ihre  Bedeutung  sich  unterscheidenden 
Convulsionen  aus,  wogegen  nichts  weiter  gesagt  werden  kann,  als  dass  dadurch  der 
Ausdruk  an  Schlafllieit  zunimmt,  und  selbst  in  diesem  Falle  wird  man  jene  Con- 
vulsionen der  Kinder  durch  irgend  eine  nähere  Bezeichnung  von  den  chronisch- 
epileptischen Anfüllen  der  Erwachsenen  unterscheiden  müssen,  wenn  man  nicht 
Gefahr  laufen  will,  eine  Menge  von  Vorstellungen,  welche  der  lezteren  Krankheit 
entnommen  sind,  auch  auf  die  Convulsiouen  der  Kinder  auszudehnen,  wo  sie  doch 
meist  nicht  zutreffen.  In  der  That  scheint  es  daher  schiklicher,  für  die  Convulsi- 
onen des  frühen  Kindesalters  eine  andere  Bezeichnung,  als  etwa  die  der  Epilepsie 
der  Kinder  zu  wählen,  und  es  ist  nicht  einzusehen,  was  in  .dem  Ausdruk  Eclampsie, 
der  von  Manchen  wie  ein  unwissenschaftlicher  Anachronismus  angesehen  werden 
will,  VerHlngliches  liegen  soll.  —  Dabei  ist  aber  nicht  zu  verkennen,  dass  jene 
Krämpfe  des  frühesten  Kindesalters  in  den  einzelnen  Fällen  selbst  nicht  immer  die 

fleiche  Genese  und  Bedeutung  haben,  z.  B.  einmal  von  Meningitis,  das  andere 
fal  von  Würmern  oder  von  Scharlach  oder  einer  andern  Intoxication  abhängen 
kennen.  Man  mag  diese  verschiedenen  Entstehungen  der  Krämpfe  soweit  als 
irgend  möglich  und  muss  sie  unterscheiden  und  abscheiden.  Es  bleibt  aber 
eine  grosse  Zahl  von  andern  Fällen  übrig,  bei  welchen  keine  derartigen  be- 
sonderen Umstände  nachzuweisen  sind  und  welche  theils  unter  sich  eine  be- 
merkenswerthe  Gemeinschaftlichkeit  zeigen,  theils  a}>er  nach  ihren  äusseren  und 
inneren  causalen  und  wesentlichen  Difl'erenzen  vorläufig  nicht  zu  analysiren«sind. 
Auch  um  solche  Fälle  rasch  zu  bezeichnen  und  über  das,  was  man  meint,  sich 
schnell  verständigen  zu  können,  ist  wiederum  der  Ausdruk  Eclampsie  ein  durchaus 
unverfänglicher  und  nüzlicher.  Man  würde  sich  aber  alles  Vortheils  desselben  ent- 
schlagen und  die  richtige  Einsicht  sich  eher  erschweren ,  wenn  man  das  Wort  au 
ein  specielles  symptomatisches  Moment  binden  wollte.  Vielmehr  thut  man  am  besten, 
diejenigen  Convulsionen  der  Kinder,  welche  nicht  in  ihrer  Bedeutung  und  ihrem 
"Verlaufe  mit  der  Epilepsie  der  Erwachsenen  übereinkommen,  welche  ebensowenig 
auf  diagnosticirten  Intoxicationen,  Meningiten  etc.  beruhen,  sondern  als  eine  idio- 
pathische oder  reflectirte  Hirnreizung  auftreten  oder  aufzutreten  scheinen,  mit  dem 
Ausdruk  Eclampsie  zusammenzufassen,  und  es  kann  diess  um  so  weniger  umgangen 
werden,  als  diese  Fälle  alltägliche  Vorkommnisse  und  alltäglicher  Gegenstand  der 
Behandlung  sind. 

Die  hervorragendsten  Arbeiten  über  die  Eclampsie  der  Kinder  sind  die  Schriften 
von  Baumes  (Traitt^  des  convulsions  dans  Fenfancc  1805),  Peschier  (Dissert  «ur 
les  maladies  des  enfants  1809),  Dug^s  (Rech,  sur  les  maladies  les  plus  importantes 
et  les  moins  connues  des  cnfans  nouveau-n(^8  1821  und  Mcmoires  de  l'acad^mic  de 
m^decine  111.  B03),  Baudelocque  (These  sur  les  convulsions  1823),  Brächet 
(1824  und  1835  Traite  des  convulsions  dans  l'enfance) ,  Papavoine  (1830  Jouni. 
des  progres  III.  217),  Constant  (1833  Gaz.  med.  I.  7ü«),  Zangerl  (lieber  die 
Convuls.  im  kindl.  Alter  1834),  Guersant  und  Blache  (1835  Dlct  en  XXX. 
XI.  137),  ferner  die  verschiedenen  Schriften  über  Nervenkrankheiten  vmd  Kinder- 
krankheiten, sowie  über  specielle  Pathologie  überhaupt. 

II.  Aetiologie. 

Die  Eclampsie  der  Kinder  kommt  am  allerhäiifigsten  in  den   ersten 
Lebensmonaten,  sodann  ziemlich  häufig  bis  zum  Ende  des  zweiten  Lebens- 
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Jahres,  später  nur  ausnahmsweise  vor.  Hereditäre  Disposition  ist  un- 
zweifelhaft: denn  nicht  nur  werden  in  manchen  Familien  mehrere  oder 
alle  Kinder  von  Eclampsie  befallen,  sondern  ziemlich  häufig  stammen  auch 
<lie  eclamptischen  Kinder  von  Eltern,  welche  mit  Epilepsie,  Hysterie  oder 
mit  nirnkrankheit  jeder  Art  behaftet  sind.  Ein  auffallender  Geschlechts- 
unterschicd  für  die  Disposition  zur  Eclampsie  ist  nicht  zu  bemerken;  da- 
gegen zeigen  schwächliche,  zu  früh  geborene  Kinder,  vornehmlich  aber 
solche,  welche  marastisch  oder  mit  angeborener  Syphilis  geboren  werden, 
eine  so  überwiegende  Disposition ,  dass  sie  fast  sämmtlich  an  der  Krank- 
heit leiden. 

Wenn  auch  bei  älteren  Kindern  häufig  das  Vorkommen  der  Eclampsie  behauptet 
^ird,  so  sind  <lic  dahin  gezählten  Fälle  wohl  eher  als  Epilepsieen  oder  auch  als 
Symptome  verschiedener  anderer  Geh  im  krank  heilen  anzusehen.  Boucbut  sah  10 
Kinder  derselben  Eltern  von  der  Eclampsie  befallen  werden;  eines  derselben  ver- 
heirathete  sich  und  gebar  10  Kinder,  welche  mit  Ausnahme  eines  einzigen  alle  Gon- 
vulsionen  bekamen.  —  Die  Eclampsie  ist  die  gewühnlichc  Todesursache  bei  den 
vorzeitig  geborenen,  dürftig  organisirten  und  zumal  bei  den  mit  angeborener  Syph- 
ilis zur  Welt  kommenden  Kindern. 

Eine  Anzahl  von  Einflüssen  kann  bei  disponirten  und  nicht  disponirten 
Kindern  die  Eclampsie  hervorrufen ,  oder  wo  sie  schon  Anfalle  gemacht 
hat,  deren  Wiederausbruch  veranlassen.  Die  Eclampsie  erscheint  dabei 
bald  als  primäre  und  einzige  Störung,  bald  als  secundäre,  in  welchem 
Falle  das  Vorhandensein  der  vorangehenden  Krankheit  oft  allein  zur  Ent- 
stehung der  Eclampsie  genügt,  ofk  aber  neue  hinzutretende  Einflüsse  die 
leztere  zum  Ausbruch  bringen. 

Die  Verhältnisse,  welche  in  dieser  Beziehung  als  Ursache  der  Eclampsie  ange- 
sehen werden  künnen,  sind  so  mannigfarltig  und  verschiedenartig,  dass  keine  irgend 
erhrbiiche  Einwirkung  auf  den  kindlichen  Organismus  gedacht  werdenkann,  welche 
nicht  die  Eclampsie  bedingen  kCnnte  und  dass  zu  jeder  acuten  wie  chronischen, 
örtlichen  wie  allgemeinen  Störung  im  Säugljn^salter  eclamptische  Krämpfe  vorzugs- 
weise häufig  sich  hinzugesellcn.  Die  Eclampsie  erscheint  in  dieser  Beziehung  eben- 
sosehr als  gemeinste  Form  der  Theilnahme  des  Gesammtorgan ismus ,  wie  im  er- 
wachsenen Alter  das  Fieber,  und  Säuglinge  verfallen  nicht  leicht  in  Fieberbeweg- 
ungen, ohne  dass  eclamptische  Zufälle  zugleich  mit  einträten.  Doch  bleibt  nicht 
nur  in  Bctreflf  der  individuellen  Dispositionen  ein  Unterschied  in  der  Häufigkeit  und 
Heftigkeit  der  eintretenden  eclamptischen  Anfälle,  sondern  es  sind  auch  einzelne 
veranlassende  äussere  Einwirkungen  und  einzelne  Krankheitsformen  mehr  als  andere 

g«^neigt,  Eclampsieen  herbeizufahren. 

• 

Von  äusseren  Einwirkungen ,  welche  einen  überwiegenden  Einfluss  auf 
Entstehung  der  Eclampsie  haben ,  sind  zu  nennen :  heftige  und  plözliche 
Sinnoseindrüke,  Heisshalten  des  Kopfs  und  andererseits  Einwirkungen  zu 
tiefer  Temperatur,  schlechte,  ungeeignete  und  unverdauliche  Nahnmg, 
brüske  Veränderung  derselben,  wie  es  scheint,  auch  eine  gewisse,  weder 
durch  chemische ,  noch  physicalischc  Mittel  nachzuweisende  Veränderung 
der  zur  Nahrung  dienenden  Frauenmilch,  welche  besonders  nach  GemUflis- 
bewcgungen  der  Stillenden  einen  nachtlieiligen  Einfluss  auf  den  Säugling 
zu  erhalten  und  Eclampsieen  hervorbringen  zu  können  scheint 

Unter  den  Erkrankungen,  in  deren  Verlauf  Eclampsie  vorzugsweise 
häufig  eintritt,  sind  hervorzuheben:  alle  Krankheiten  des  Gehirns,  alle  acuten 
Afl'ectioncn  im  Gesicht,  in  der  Mundhöhle  (selbst  die  Zahnentwiklung, 
wenn  sie  irgend  gestört  ist)  und  am  Halse ;  alle  Störungen  des  Digestions- 
apparates ,  besonders  aber  die  choleraartigen  ZufiUle  und  die  enteritischen 
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Diarrboeen,  ferner  der  Krampfhusten,  die  acuten  Exantheme,  alle  Krank- 
heiten, welche  anämische  und  marastische  Zustände  höheren  Grades  her- 
vorrufen. 

Man  kann  hienach  die  Convulsionen  der  Kinder  nach  ihrem  Vorkommea  und  ihrer 
Entstehung  in  folgende  Categorieen  theilen : 

1)  Convulsionen ,  welche  von  einer  primären  und  selbständigen  Affection  des  Ge- 
hirns  abhängen:  cerebrale  P2clampsieen ,  und  diese  können  sein: 

a)  solche,  bei  welchen  das  Gehirn  noch  andere  Veränderungen  zeigt,  als  deren 
einziges  oder  Nebensymptom  die  Convulsionen  auftreten:  symptomatische  Cerebral- 
eclampsie; 

b)  solche,  bei  welchen  die  Eclampsic  die  einzisre  wahrnehmbare  Functionsstörang 
ist  und  ebensowenig  die  Necroscupiü  eine  Veränderung  in  dem  Gehirn  und  seinen 
Uäuten  aiifliuden  läi»^t:  rein  irritative  oder  dynamische  Cerebraleclampsie; 

c)  solche,  bei  welchen  zwar  andere  Affectiouen  des  Gehirns  vorhanden  sind,  je- 
doch von  solcher  Art,  wie  sie  gewöhnlich  ohne  eclamptische  Zufälle  bestehen,  so 
dass  die  Convulsionen  nur  als  eine  zufällige  Complication  neben  einer  beliebigen 
sonstigen  CerebraUtörung  erscheinen; 

2)  Eclampsieen,  bei  welchen  die  Convulsionen  von  einer  allgemeinen  StOrung 
abhängen,  von  einer  Intoxication,  lufection,  oder  Theilerscheinung  des  Fiebers  sind; 

3)  Eclanipsieen,  bei  welchen  durch  eine  extracephale  Localerkrankuug  die  Hirn- 
Störung  angeregt  wird,  mac^  nun  die  leztere  als  eine  rein  irritative  ofler  als  eine 
auf  anatomischen  Veränderungen  beruhende  sich  darstellen:  sympathische  Eclampsieen. 

Man  darf  sich  jedoch  nicht  zu  der  Meinung  verleiten  lassen,  als  ob  man  den  Ein- 
zelfall nach  diesem  Schema  stets  zu  rubriciren  vermöchte;  denn  sogar  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  fehlen  zu  viele  Momente  fttr  die  Beurtheilung,  als  dass  die  Verhält- 
nisse nach  allen  Seiten  einsichtlich  werden  könnten.  Es  ist  sogar  unzweifelhaft, 
dass  in  einem  und  demselben  Falle  gleichzeitig  mehrere  der  genannten  Umstände 
realisirt  sein  können,  dass  z.  B,  bei  einer  schon  bestehenden  Cerebral  Irritation  oder 
einer  vorhandenen  anatomischen  Störung  durch  eine  Infection  oder  durch  eine  be- 
liebige Localkrankheit  der  Ausbruch  der  Convulsionen  noch  determinirt  werden  kann. 
Veberhaupt  hat  man  hier  wie  überall  den  Grundsaz  festzuhalten,  zwar  im  Princip 
die  Verhältnisse  zu  analysiren.  dabei  aber  nicht  zu  vergessen,  dass  sie  fast  immer 
im  concreten  Falle  verwikelt  sind. 

m.   Pathologie. 

Die  Eclarapsie  stellt  sich  überwiegend  in  Form  von  Paroxysmen  dar. 
Mehr  anhaltende  und  ruhigere  Symptome,  welche  zu  ihr  zu  rechnen  sind, 
erscheinen  theils  als  rudimentäre  Anfälle,  theils  als  die  Vorläufer  von 
Paroxysmen,  theils  als  Uebergänge  von  diesen  zum  normalen  Zustande, 
theils  endlich  füllen  sie  in  schweren  Fällen  die  Pausen  zwischen  den  ein- 
zelnen Paroxysmen  aus. 

Die  Paroxysmen  selbst  können  ganz  unvorbereitet  eintreten  oder  durch 
leichtere  bald  zweifelhaftere ,  bald  entschiedenere  Andeutungen  ange- 
kündigt werden.  Aber  solche  Zufälle,  welche  die  Vorzeichen  eines  Par- 
oxysmus  darzustellen  pflegen,  können  auch  wieder  vorübergehen  und  sich 
veriieren,  ohne  dass  jemals  ein  Anfall  sich  einstellt.  Oft  ist  längere  Zeit 
hindurch,  selten  ganz  anhaltend,  meist  mit  Unterbrechungen  ein  leiditAB 
convulsivisches  Spiel  der  Muskel  oder  auch  nur  eines  einzelnen  Muskdr 
gebietes  zu  bemerken:  diess  kann  sich  wieder  verlieren,  es  kann  sich  ali- 
mälig  zu  den  heftigeren  Formen  steigern,  oder  es  kann  plözlich  mit  oder 
ohne  neue  Ursachen  ein  gewaltiger  Paroxysmus  sich  entwikeln. 

Die  Heftigkeit  und  Bedeutung  der  Krankheit  liegt  einerseits  in  dem 
Grade  der  Paroxysmen,  andererseits  in  dem  Verlaufe  und  in  der  Dauer 
der  Störung. 


In  Betreff  des  Grades  der  Paroxysmen  lassen  sich  sehr  versdüedene 
Stufen  unterscheiden. 

Diegeringf  ügigstenZeichen  derEclampsie  bestehen  in  einer  gewissen 
Spannung  des  Muskelsystems  oder  einzelner  Muskel,  was  sich  vomehmlich 
durch  straffere  und  überwiegende  Flexionen,  Einschlagen  der  Finger, 
Anziehen  der  Beine  und  durch  die  Schwierigkeit  j  diese  Theile  passiv  in 
gestrekte  Lage  zu  versezen,  sowie  durch  einen  eigenthümlichen  gespannten 
Ausdruk  des  Antlizes  und  einen  starren  Blik  kundgibt  Daran  reihen 
sich  leichte  Zukungen  in  verschiedenen  Muskeln,  leichte  Verdrehungen 
und  anhaltender  Schiefstand  der  Bulbi,  Verziehungen  der  Gesichtsmuskel 
wie  zum  Lächeln  (Risus  Sardonicus)  oder  auch  in  anderer  Weise.  Diese 
Zufälle  treten  bald  im  Schlafe  ein,  bald  stellen  sich  dieselben  in  Momenten 
der  Aufregung  (Schmerzen  u.  dergL)  während  des  wachen  Zustandes  her, 
bald  treten  sie  während  des  lezteren  ganz  ohne  sichtbare  Veranlassungen 
ein  und  können  sogar  in  einer  gewissen  Art  habituell  werden,  wobei  Jedoch 
Schwankungen  und  Wechsel  dieser  Symptome  nicht  ausgeschlossen  sind. 
Wenn  sie  sich  im  wachen  Zustande  einstellen,  so  verlieren  die  Kinder  ge- 
wöhnlich nicht  das  Bewusstsein ;  doch  scheint  es  zuweilen ,  dass  eine  vor- 
übergehende Unbesinnlichkeit  und  Erstarrung  bei  stärkerem  Hervortreten 
dieser  Symptome  stattfinde:  die  Kinder  zeigen  in  solchen  Augenbliken 
einen  leeren  Blik,  verlassen  mitten  im  Saugen  die  Warze,  hören  eine  kurze 
Zeit  auf  zu  schreien  und  scheinen  auch  nicht  zu  beachten,  was  um  sie  vor- 
geht. Häufig  bemerkt  man  eine  auffällige  und  rasch  wechselnde  Ver-' 
änderung  der  Gesichtsfarbe,  die  bald  roth  und  selbst  bläulich,  bald  ebenso 
schnell  bleich  wird.  Die  Gesichtszüge  sind,  auch  wenn  das  Antliz  nicht 
von  Krämpfen  befallen  ist,  nicht  ganz  natürlich,  haben  einen  kranken  und 
oft  collabirten  Ausdruk,  die  Kinder  scheinen  verstimmt,  sind  leicht,  erreg- 
bar, weinerlich,  ihr  Schhif  ist  unruhig,  kurz  und  oft  unterbrochen,  und  so- 
wohl im  Schlafe,  als  im  wachen  Zustande  fahren  sie  oft  plözlich  zusammen, 
als  ob  sie  erschrekt  würden. 

In  etwas  heftigeren  Fällen  sind  nicht  nur  die  stattfindenden  Verzerr- 
ungen des  Gesichts,  die  Verdrehungen  der  Augen  stärker,  sondern  es 
kommen  auch  allgemeinere  Zukungen  und  selbst  beträchtlichere  Verdreh- 
ungen der  Glieder;  vomehmlich  aber  ist  die  vollkommene  Betäubung  der 
Kinder  für  diese  Fälle  characteristisch  und  überdauert  gewöhnlich  die 
Krampfzufälle.  In  dieser  Betäubung  liegen  die  Kinder  mit  halbgeöffneten 
Augen,  nach  oben  gerichtetem  Bulbus,  dessen  Cornea  unter  dem  oberen 
Augenlid  verborgen  ist,  oft  mit  nach  rükwärts  gezogenem  Kopfe,  nicht 
selten  auch  mit  einiger  Rükwärtsbeugung  des  Rumpfes,  meist  mit  schlaffnl 
Gliedern ,  aber  eingeschlagenen  Fingern  und  Daumen  Minuten  und  seDwt 
Stunden  lang  da,  scheinen  zu  schlafen ,  sind  aber  durch  die  gewöhnlichen 
Mittel  nicht  zu  erweken  (stille  Gichter).  Oft  wird  die  Haut  kühl,  das  Ge- 
sicht auffallend  bleich  und  entstellt,  während  es  in  andern  und  darum 
häufig  zu  Täuschung  Veranlassung  gebenden  Fällen  seinen  natürlichen 
Ausdruk  behält  —  Es  kann  bei  dieser  noch  massigen  Entwiklung  der 
Eclampsie  sein  Bewenden  haben.  Solange  aber  solche  Symptome,  wenn 
auch  mit  Pausen  von  freiem  Bewusstsein  und  wirklich  ruhigem  Schlafe 
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sich  noch  zeigen  und  nicht  eine  geraume  Zeit  hindurch  ausgeblidben  rind, 
hat  man  immer  noch  den  Wiedereintritt  der  Eclampsie  und  namentlich 
den  Ausbruch  noch  schwererer  Zufälle  m  fürchten.  Nicht  selten  beob- 
achtet man  jedoch,  dass  der  soporöse  Schlaf  unter  allmäligem  Erschlaffen 
der  gespannten  Muskel  fast  unmerklich  in  einen  natürlichen  tibergeht,  und 
es  ist  in  solchen  Fällen  oft  längere  Zeit  hindurch  nicht  zu  entscheiden,  wie 
man  die  eingetretene  Ruhe  des  Kinds  anzusehen  hat,  besonders  dann, 
wenn  die  eclamptischen  Zufälle  im  Verlaufe  anderer  Krankheiten  aufge- 
treten sind. 

In  den  höchsten  Graden  der  Eclampsie,  welche  als  vollkommen 
entwikelte  Anfälle  anzusehen  sind,  ist  die  Betäubung  ebenso  vollständig; 
die  Sinne  pertipiren  gar  nichts.  Die  Verzerrungen  der  Gesichtsmuskel 
sind  vollständiger  und  allgemeiner.  Die  Bulbi  zeigen  entweder  die  höchsten 
Grade  von  Strabismus,  oder  sie  stehen  starr,  oder  rollen  hin  und  her;  die 
Pupille  ist  bald  eng,  bald  weit  und  ohne  Reaction.  Der  Mund  ist  bald 
krampfhaft  geschlossen,  bald  wird  der  Unterkiefer  schnell  gegen  den  Ober- 
kiefer bewegt,  bald  findet  sich  heftiges  Zähneknirschen ;  in  der  Mundhöhle 
sammelt  sich  Schaum  an,  der  durch  die  convulsivischen  Bewegungen  der 
Zunge  geräuschvoll  hin  und  her  bewegt  oder  nach  aussen  getrieben  wird. 
Auch  Glottiskrämpfe  gesellen  sich  häufig  dazu  und  sind  oft  schon  im 
Momente  des  Ausbruchs  vorhanden.  Kopf  und  Naken  sind  bald  steif 
nach  hinten  gebogen ,  bald  ist  der  Kopf  in  beständiger  rotirender  Beweg- 
ung oder  wird  er  heftig  nach  den  Schultern  geschleudert.  Die  Rumpf- 
muskel sind  steif,  der  Rumpf  bald  nach  vom,  bald  seitlich,  am  häufigsten 
nach  hinten  gebogen.  Auch  die  Bauchmuskel  fühlen  sich  hart  an.  Die 
Glieder  werden  ui  der  mannigfaltigsten  Weise  verdreht,  erschüttert  und 
vorübergehende  tetanische  Starrheit  wechselt  mit  diesen  Convulsionen 
ab.  In  Folge  der  Larynk-  und  Zwerchfellkrämpfe  wird  die  Respiration 
stürmisch,  mühsam  und  geräuschvoll;  der  Puls  ist  meist  schnell  und  klein, 
zuweilen  auch  unverändert.  Das  Gesicht,  anfangs  blass  und  kühl,  wird 
allmälig  bläulich.  —  Nach  einem  solchen  Anfalle  pflegen  die  Kinder  aufs 
Tiefste  erschöpft  zu  sein,  erhalten  nur  langsam  die  Besinnlichkeit,  bleiben 
oft  längere  Zeit  schläfrig  und  hinfällig. 

Während  der  einzelne  Anfall,  wenn  er  einen  heftigen  Paroxysmus 
darstellt,  selten  länger  als  einige  Minuten  dauert,  können  die  leichteren 
Anwandlungen  Stunden  und  Tage  anhalten. 

Die  Dauer  der  ganzen  Krankheit  ist  unbeschränkt.  Zuweilen  zeigt 
aich,.  besonders  bei  stärker  und  momentan  einwirkenden  Ursachen  auf 
;;4(ichtdisponirte  nur  ein  einziger  Anfall ,  bald  heftigeren ,  bald  milderen 
^ades.  In  den  meisten  Fällen  dagegen  wiederholen  sich  dieselben  ohne 
die  Regelmässigkeft  zu  verschiedenen  Malen,  ja  selbst  in  sehr  grosser 
Anzahl.  Heftige  Paroxysmen  wechseln  mit  leichteren  und  mit  blossen 
Andeutungen  solcher  ab.  In  schweren  Fällen  zeigen  die  Pausen  zwischen 
den  heftigeren  Paroxysmen  die  Symptome  der  leichteren  Grade  und  tritt 
über  die  ganze  Dauer  oder  doch  auf  der  Höhe  der  Krankheit  keine  voll- 
ständige Intermission  ein. 

Während  durch  einen  einzelnen  eclanMi^chen  Anfall  oder  eine  spar- 
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same  Wiederholung  von  Paroxysmen  der  Gang  der  Gesundheit  oder  der 
sonst  bestehenden  krankhaften  Störung  nicht  oder  kaum  alterurt  wird, 
zeigt  sich  in  andern  Fällen  durch  die  rasche  Aufeinanderfolge  der  Paro- 
xysmen und  die  Unvollkonunenheit  der  Pausen  die  Eclampsie  als  eine 
zusammenhängende  Krankheit,  welche  oft  bald  weit  mehr  die  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch  nimmt,  als  diejenige  Störung,  der  sie  consecutiv  ist 
Sie  kann  dabei  in  wenigen  Tagen,  selbst  Stunden  tSdtlich  verlaufen 
oder  über  Wochen,  selbst  Monate  sich  ausdehnen,  Remissionen  und 
Schwankungen  bilden  oder  in  unaufhaltsamem  progressivem  Verlaufe  zum 
Tode  führen. 

Die  Ausgänge  der  Eclampsie  sind:  o 

vollkommene  Genesung,  welche  nicht  nur  in  den  leichteren  und  kurz- 
dauernden Fällen  meist  eintritt,  sondern  auch  in  schwereren  und  langdau- 
ernden noch  zu  hoffen  ist; 

oder  es  bleiben  Nachkrankheiten  zurük:  am  häufigsten  Contracturen, 
besonders  der  Bulbusmuskel  (Schielen),  auch  einzelner  Extremitäten- 
muskel, sowie  der  Halsmuskcl;  seltener  Paralysen;  zuweilen  ein  Zustand 
von  allgemeiner  Gareiztheit  des  Nervensystems,  eine  Abnahme  oder  ein 
Stillstehen  der  psychischen  Entwiklung;  nicht  selten  schliessen  sich ,  be- 
sonders bei  den  chronisch  werdenden  oder  nach  längeren  Pausen  immer 
aufs  Neue  sich  wiederholenden  Eclampsieen  epileptische  Anfälle  an,  wobei 
der  Punkt  des  Uebergangs  von  der  Eclampsie  in  die  Epilepsie  nicht  an- 
gegeben werden  kann; 

der  Ausgang  in  den  Tod  kann  erfolgen:  bald  plözlich  in  einer  Gon- 
vulsion  oder  durch  Erstikung  wegen  Glottiskrampfes;  in  der  soporosen 
tiefen  Erschöpfung  kurze  Zeit  nach  einer  heftigen  Gonvulsion;  unter  imqier 
häufiger  werdenden,  aber  allmälig  sich  abschwächenden  Convulsionen; 
nach  Aufliören  der  Convulsionen ,  indem  ein  comatöser  Zustand  und  tiefe 
Proätration  mit  kleinem,  unzählbarem  Pulse  sich  anschliesst  und  para- 
lytische Symptome  sich  einstellen;  endlich  in  Folge  derjenigen  Krankheit, 
welcher  die  Eclampsie  consecutiv  ist. 

Der  Unterschied  dieser  Krankheitsform  von  der  Epilepsie  liegt  mehr  in  der  ffanzen 
Bedeutung  derselben,  als  in  einzelnen  Symptomen.  Die  Eclampsie  der  Kinder  er- 
iicheiut  nämlich  in  ihren  leichtesten  Anfängen  und  schwächsten  Graden  als  ein  Ver- 
halten, das  fast  als  normale  Reaction  des  kindlichen  Organismus  hei  gewissen  äuss- 
eren Kindrükeu  und  Störungen  der  Functionen  anzusehen  ist.  Wenigstens  grenxt 
sie  in  einer  Weise  an  das  normale  Geschehen,  \^ie  das  bei  der  Epilepsie  der  Erwachs- 
enen, selbst  in  ihren  rudimentärsten  Anfällen  niemals  der  Fall  ist.  Der  geringste 
Anfall  epileptischer  Art  bei  einem  Erwachsenen,  der  nur  als  ein  leichter  Schwinde^ 
auftritt,  ist,  sobald  er  sich  wiederholt,  das  wichtige  Anzeichen  einer  höchst  schworoi 
Krankheit;  weit  ausgesprochenere  Grade  der  Eclampsie  dagegen  bietet  fast  dieMilvr' 
zahl  der  Kinder  dar  und  selbst  ziemlich  heftige  Paroxysmen  können  im  SKuglintS- 
alter  vorkommen,  ohne  dass  man  etwas  Anderes  zu  fQrrhtai»  hat,  als  eine  an  uch 
transitorische  und  nur  unter  ungünstigen  Umständen  gefahrdrohende  Erregtheit  des 
Gehirns.  Wo  die  Eclampsie  der  Kinder  einem  schlimmen  Ausgang  entgegengeht, 
geschieht  das  fast  immer  nur,  weil  die  extracephalen  Organe  oder  die  Gesammt- 
coubtitution  Verhältnisse  darbieten,  welche  dieses  zarte  Alter  nicht  zu  ertragen  ver- 
mag, und  die  eclamptischen  Zufälle  für  sich  werden  fast  nur  bei  einer  beträchtlichen 
Steigerung»  raschen  Wiederholung  die  wesentliche  Ursache  des  Untergangs.  Und 
zwar  liegt  die  Gefahr,  die  von  ihnen  zu  erwarten  ist,  nicht  wie  bei  der  Epilepsie 
in  der  Entwiklung  eines  chronischen  Leidens  und  einer  allmäligen,  langsam  sich 
vorbereitenden  Zerrüttung  der  Cerebrtllunctionen,  sondern  sie  ist  fast  immer  nur  eine 
nächstliegende,  nur  die  Gefahr,  diss  das  Individuum  die  heftigen  und  sich  rasch 
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folgenden  Explosionen  nicht  zu  aberstehen  vermag.  —  Allerdings  gibt  es  Flll»  der 
Ecuiinpsie  der  Kinder,  welche  sich  der  Epilepsie  der  Erwachsenen  auch  in  Betreff 
ihres  Gesainmtverhaltens  mehr  nähern,  so  namentlich  die  Fälle,  welche  bei  etwas 
ilteren  Kindern  vorkommen,  und  in  der  That  ist  hier  keine  strenge  Grenze  zu  ziehen. 

«ie  ersten  Anfälle,  welche  im  Säu^lingsalter  aufgetreten  waren,  kOnnen  ganz  den 
bnsitorischen  Character  der  gemeinen  Kindereclampsie  haben  und  ohne  weitere 
Nachtheile  rorflbergehen;  aber  neue  Einwirkungen  rufen  abermals  Paroxysmen  her- 
vor ond  so  nistet  sich  allmälig  die  habituelle  S'eigung  zu  den  Krämpfen  ein,  diese 
koounen  mehr  und  mehr  spontan  und  der  Character  der  Epilepsie  ist  eben  damit 
erreicht.  Ein  solches  Verhalten  kommt  zumaj  bei  Kindern  vor,  welche  durch  ur- 
aprflngliche  und  hereditäre  Anlage  die  Prädisposition  für  die  Epilepsie  haben. 

Wenn  der  Hauptunterschied  der  Eclampsie  in  der  Bedeutung  der  Krankheit  liegt, 
80  sind  doch  aucn  einzelne  Verhältnisse  bei  dieser  Krankheit  abweichend  von  dem, 
was  bei  Epilepsie  zu  geschehen  pflegt:  es  ist  unge\t öhnlich  und  sogar  sehr  selten, 
dass  der  eclamptische  Anfall  mit  einem  Schrei  beginnt;  ebenso  ist  meist  das  Geifern 
flicht  zu  bemerKen:  auch  das  Beissen  in  die  Zunge  kommt  selbst  bei  etwas  älteren 
Kindern  nur  ausnahmsweise  vor;  die  Paroxysmen  haben  weniger  scharfe  Grenzen, 
mehr  einen  verzettelten  Verlauf  und  der  eclamptische  Habitus  gibt  sich  durch  auf- 
fallendere Erscheinungen  kund.  d.  h.  die  Intervalle  zwischen  den  Anfällen  sind 
immer  noch  dauernd  oder  zeitweise  von  einzelnen  spasmodischen  Zufällen  verun- 
reinigt; Paroxysmen  wie  Symytome  des  Habitus  sind  weit  mehr  von  dem  übrigen 
Verhalten  des  Körpers,  von  dem  Stande  und  Gange  sonstiger  Krankheit,  von  äuss- 
eren Einwirkungen  abhängig,  als  das  jemals  bei  der  Epilepsie  zu  sein  pflegt. 

IV.  Therapie. 

JSei  Kindern,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  eine  Prädisposition 
zur  Eclampsie  verrathen  oder  auch  schon  die  ersten  Zeichen  der  leichtesten 
Grade  kundgegeben  haben,  ist  ein  sorgsames  diätetisch-hygieinisches  Ver- 
fahren einzuhalten. 

Hiebei  muss  vorzüglich  beachtet  werden: 

die  Vermeidung  alles  dessen«  was  Blutaberfüllungen  des  Gehirns  herbeiführen 
kanO}  namentlich  der  warmen  Schlafräume,  der  warmen  Kopfbedekung,  der  zu  festen 
Bekleidung,  und  dagegen  ein  kühles  Verhaltftb  des  Kopfes  und  die  Ermöglich ung 
ausgedehnter  und  freier  Bewegungen  der  Glieder.    In  dem  Alter,   in   welchem  die 

geistigen  Functionen  zu  erwachen  anfangen,  muss  aufs  Strengste  eine  Forderung  und 
Beschleunigung  ihrer  Entwikluug  vermieden  werden; 

ferner  Vermeidung  alles  dessen,  was  die  Functionirung  des  ^lagens  und  Darms 
stören  könnte:  jeder  üeberfüllung,  jeder  schwer  verdaulichen  oder  für  das  kindliche 
Alter  unangemessenen  Nahrung,  jedes  Diätfehlers  der  Säugenden,  jeder  Verstopfung 
und  es  ist  für  täglichen,  mindestens  einmaligen  Stuhl  Sorge  zu  tragen; 

von  grossem  Vortheil  ist  ein  möglichst  ausgedehnter  Genuss  frischer  Luft  und  es 
ist  nicht  nur  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  in  den  Schlafräumen  die  Luft  genügend 
erneuert  wird,  sondern  selbst  bei  kalter  Witterung  ist  das  Austfagen  der  Kinder  nicht 
SU  icheuen ,  unter  Umständen  kann  sogar  der  W  echsel  des  Aufenthaltsorts  und  des 
Climas  zwekmässig  werden; 

kalte  Waschungen  und  selbst  kühle  Bäder  sind  ein  weiteres  wirksames  Mittel,  die 
Neigung  zu  Convulsionen  zu  vermindern; 

verdoppelte  Sorgfalt  und  Vorsicht  muss   eintreten,    wenn  die  Zahnperiode  sich 
nähert  oder  wenn  ireend  eine  der  dem  kindlichen  Alter  ei^enthümlicnen  leichten 
'^^^    Igen  einzelner  Theile  eintritt,   wie  die  Intertrigo,    der  boor,    die  übermässige 
des  Magensaftes,  die  Coliken,  die  Diarrhoeen,  welche  Zufälle  so  schnell  wie 
Ich  beseitigt  werdep  müssen. 

rfiobald  entsclUl|f  euere  Symptome  der  Eclampsie  eingetreten  sind 
öJler  gar  ein  AnfalTsich  hergestellt  hat ,  so  hat  man  zunächst  nach  etwa- 
igen Ursachen ,  sei  es  in  den  äusseren  Einflüssen  und  dem  Verhalten  des 
Kindes ,  sei  es  in  Betreff  localer  Störungen  zu  forschen  und  hienach  zu 
verMren. 

la  solcher  Weise  kann  der  Wechsel  der  Amme,  die  Anwendung  eines  Brechmittels, 
eiüei  aromatischen  Thees  u.  dergl.  m.  zugleich  das  am  raschesten  wirksame,  wie 
das  einzig  richtige  üeilverfahreu  gegen  die  bej^o^de  Krankheit  sein. 
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Man  liat  ferner  beim  Eintritt  von  Convulsionen  zunächst  zu  überlegen,  ob  man  et 
mit  einem  wohlgenährten,  voUsäftigen  oder  gar  überfatterten  Kinde,  oder  aber  mit 
einem  schwächlichen,  dürftige  und  zweifelhafte  Nahrung  erhaltenden,  dutch  häaflgen 
"Wechsel  der  Amme,  durch  Coliken  und  Diarrhoeen  hemntergekommeBen  öder  ear 
marastischen  Kinde  zu  thun  hat.  Im  crsteren  Falle  iit  eine  Venninderuog  agr 
Nahrungsmittel,  fleissiger  Gebrauch  der  frischen  Luft.  Anwendung  von  mitsslgeff 
Laxiren  (Calomel,  Rheum),  das  Ueberschlagen  von  kaltem  Wasaer  Ober  den  Kopf 
und  in  dringenden  Fällen  selbst  das  Anlegen  von  1 — 2  Blutegeln  am  vortheilhan- 
esten.  Dieselben  Mittel  würden  in  der  zweiten  Reihe  der  Fftlle  geradezu  schädlich* 
wirken,  vielmehr  ist  bei  solchen  ein  wärmeres  Verhalten,  groase  Sorgfalt  fflr  kräftige 
Ernährung,  Anwendung  von  untadelhafter  Frauenmilch  und  wenn  die  Umstände  diett 
nicht  gestatten,  von  Fleischbrühe,  selbst  von  kleinen  Dosen  Weins,  femer  kräftigende 
und  Nahrungsstoflfe  enthaltende  Bäder  und  Herstellung  eines  mehr  angehaltenen 
Stuhls  das  richtige  Verfahren. 

Dauert  troz  der  Berüksichtigung  der  Ursachen  und  troz  des  diätetischen 
Verhaltens  der  habituelle  convulsivische  Zustand  fort  oder  wiederholen 
sich  sogar  die  Paroxysmen,  so  ist  von  Allen,  welche  das  Mittel  angewandt 
haben,  das  Zinkoxyd  als  das  wirksamste  Medicaraent  anerkannt,  und  es 
steht  seiner  Anwendung  um  so  weniger  entgegen,  als  eine  nachtheilige 
Einwirkung  desselben,  mit  Ausnahme  von  Erbrechen,  welches  nicht  leicht 
weitere  Folgen  hat,  von  diesem  Mittel  nicht  zu  befürchten  steht. 

Nur  ausnahmsweise  und  unter  ganz  besonderen  UmstlDden  (bei  sehr  in  die  Länge 
sich  ziehendem  Verlaufe)  kommen  bei  der  Eclampsie  der  Kinder  andere  gegen  die 
Krämpfe  selbst  verM endete  innere  Mediciimente,  wicWismuth,  Valeriana,  Artemisia,. 
Asa  foetida  in  Gebrauch.  Dagegen  erscheint  es  ?anz  zwekmässig,  Bäder  verschied- 
ener Art,  bald  mehr  milde,  bald  mehr  reizende  (Laugenbäder),  sowie  andere  mäaaige 
Reizmittel  der  Haut  und  des  unteren  Darms  (Essigklystire)  zu  versuchen,  obwohl  aie 
nicht  in  allen  Fällen  gut  ertragen  werden  und  sehr  empfindliche  Kinder  dadurch 
leicht  in  erneuerte  Krämpfe  verfallen,  während  bei  andern  eine  vortheilhafte  Ein- 
wirkung dieser  Anwendungen  unverkennbar  ist. 

Während  des  eclamptischen  Paroxysmus  kann  man  sich  häufig« 
auf  kleine  Hilfen  beschränken ,  wie  Entfernung*  alles  Beengenden ,  Sorge 
für  frische  Luft  und  zwekmässige  Lagerung  des  Kindes.  Bei  Fortdauer 
oder  bei  grosser  Heftigkeit  des  Anfalls  oder  bei  raschen  Wiederholungen 
von  solchen  kann  man  Senftaige  legen,  Laugenbäder  geben ,  Essigklystire 
sezen,  kalte  Ueberschläge  auf  die  Stirn  legen,  hat  auch  kalte  Uebergiess- 
ungen  des  Kopfs  und  des  ganzen  Körpers  empfohlen ,  was  aber  ein  zwei- 
deutiges Mittel  und  nicht  immer  ohne  Nachtheil  ist.  Etwas  Ammoniak  als 
ßiechmittel,  eine  vorsichtige  Anwendung  von  Chloroform  kann  gleichfalls 
versucht  werden. 

Bei  dem  Sopor,  welcher  unmittelbar  auf  einen  Anfall  folgt,  ist,  solange  die  Um- 
ständf!  noch  nicht  gefahrdrohend  erscheinen,  die  Anfälle  sich  noch  nieht  hftnflg 
wiederholt  haben  und  der  Sopor  nicht  zu  anhaltend  ist,  keine  weitere  besondere 
Therapie  nöthig.  Man  hat  das  Kind  in  Ruhe  zu  lassen  und  nur  nach  den  Um8t|;[9R|l 
zu  verfahren:  bei  heissem  Kopfe  kalte  Ueberschläge  zu  machen,  Senftaige  zu  "  " 
bei  fortdauernden  Zukungen  während  des  Schlafs  ein  warmes  Bad  oder  ein  Lai 
bad  zu  versuchen,  und  wenn  das  Coma  sich  etwas  in  die  t§ßfß  zieht,  die  Em 
ung  nicht  zu  versäumen,  behufs  welcher  das  Kind  womfl^cn  aufgewekt  ^ 
muss.  —  Wenn  sich  jedoch  der  Sopor  in  einer  bedenklichen 'Weise  verlängerti  die 
Pausen  von  zahlreichen  Paroxysmen  so  ausftlllt,  dass  das  Kind  gar  nicht  mehr,  be- 
sinnlich wird,  so  hat  man,  wenn  der  Kopf  noch  roth  md  das  Kind  kräftig  ist,  eine 
kleine  Blutentziehung  am  Kopfe,  kalte  Ueberschläge,  ein  mildes  Laxans,  ein  Esfi^ 
oder  Saifenklystir,  ein  mildes  Bad  zu  versuchen.  Ist  das  Kind  aber  kflhi,  coUabirtf 
bleich,  lebensschwach,  so  kann  man -innerlich  etwas  Ammoniak,  Valeriana,  MoBCfana 
zuweilen  noch  mit  Vortheil  anwenden  und  reizende  Bäder  in  Gebrauch  ziehen/« 

Nach  dem  Anfall  ist  besonders  verdoppelte  Sorgfalt  und  absoluteste  Rnhe  nner^ 
lässlich.    Es  hat  sofort  die  Thef^]^  gegen  die  Gesammtkrankheit  *  einzutreten ,   lüt 
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welcher  man  um  so  weniger  tu  zOgem  hat,  je  heftiger  der  Anfall  und  je  tiefer  dai 
Coma  nach  ihm  war. 


4.    Eclampsie  der  Schwangern,  Gebärenden  und  Wöchnerinnen. 

I.  Die  Eclampsie  der  Schwängern,  Gebärenden  und  Wöchnerinnen,  wenngleich 
schon  fraher  hin  und  wieder  beachtet,  wurde  zuerst  von  Sau  vages  als  dritte 
Species  seines  Genus  Eclampsie  (Eclampsia  parturientium)  aufgestellt.  Seit  dieser 
S^eit  kann  man  drei  Perioden  einer  aufmerksameren  Beachtung  dieser  Krankheitsform 
verfolgen.  Die  erste,  welche  in  die  zweite  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  fällt  und 
eine  ziemliche  Anzahl  einzelner  Abbandlungen  geliefert  hat,  zeigt  jedoch  wenig  her- 
Torrageude  Leistungen;  es  sind  am  meisten  hervorzuhebeu:  Denman  (Ess.  on  puer- 
peral convulsions  1768),  Gehler  (de  eclampsia  parturientium  1776),  Bland  (Aus 
dem  London  medical  Journal  1781.  In  der  Sammlung  auserlesener  Abhandlungen 
VIL  498),  Petri  (de  convulsion.  gravidar.,  partur.  etpuerper.  1790),  Bo6r  (Abhandl. 
u.  Vers.  in.  192).  —  In  der  zweiten  Periode,  von  Anfang  der  zwanziger  bis  Mitte 
der  dreissiger  Jahre  tritt  vornehmlich  das  Bestreben  hervor,  die  Convulsionen  der 
6chwano:crschaft  und  des  Wochenbetts  in  ihren  Unterschieden  von  andersartigen 
Krampfformen  systematisch  festzusezen,  die  verschiedenen  Umstände  und  Modificat- 
Ionen,  unter  denen  sie  vorkommen,  als  Species  aufzustellen  (congestive  und  anämische 
Krämpfe,  apoplectische,  tetaüische  etc.  Formen  der  Ecl.  partor.),  die  Häufigkeit  und 
die  Umstände  ihres  Vorkommens  auf  statistischem  Wege  zu  bestimmen ,  endlich 
festere  Regeln  für  die  Behandlung  derselben  zu  geben.  Eis  sind  aus  dieser  Periode 
besonders  hervorzuheben:  Bludelocque  (Th^e  de  Teclampsie  1821),  Dewce» 
(Essay  on  various  subjects  connected  with  midwifery  1823.  Uebers.  in  d.  Samml. 
'ij  ioserl.  Abhandl.  XXXil.  236),  Miguel  (Trait^  des  convulsions  sur  les  femmes 
enceintes  etc.  1823.  Uebers.  von  Cerutti),  Velpeau  (des  convulsions  sur  les 
femmes  pendant  la  grossesse,  pend.  le  travail  etc.  1834.  Deutsch  von  Bluff);  ausser- 
dem die  Dictionärabhandlungen  von  Dug^8  (Dictionn.  de  med.  pr.),  Locock 
(Cyclop.  of  pract.  med.),  Copland  und  die  zahlreichen  in  jener  Zeit  erschienenen 
Werke  Ober  (Geburtshilfe  und  Gynäcologie.  —  Nach  dieser  Zeit  trat,  wie  überhaupt 
das  Interesse  für  Nervenkrankheiten,  so  auch  das  für  die  Eclampsia  parturientium 
zurük  und  keine  erheblichen  Thatsachen  wurden  über  dieselben  veröfTentlicht,  bis  in 
neuester  Zeit  durch  die  Frage  über  den  Zusammenhang  der  Eclampsie  mit  der 
Bright'schen  Niere  abermals  eine  aufmerksamere  Beachtung  der  Krankheit  veranlasst 
wurde.  S.  darüber  die  speciellere  Literatur  bei  der  Aetiologie  (Erörterung  des  Zu- 
aammenhangs  der  Albuminurie  mit  der  Krankheit).  Während  jedoch  von  den  Meisten 
nur  dieses  Verhältiiiss  in  Berüksichtigung  gezogen  wurde,  so  finden  sich  umfassende 
Darstellungen  der  Krankheit  bei  Ki wisch  (die  Krankheiten  der  Wöchnerinnen 
1840.  11.  195)  und  bei  Krause  (Theorie  und  Praxis  der  Geburtshilfe  ISfiS.  IL  460). 

n.  Aetiologie. 

Die  Eclampsie  der  Schwangern,  Gebärenden  und  Wöchnerinnen  gehört 
zu  den  selteneren  Affectionen:  man  kann  auf  400 — 500  Geburten  unge- 
fähr einen  Fall  von  Eclampsie  rechnen.  —  Sie  tritt  äusserst  selten  oder 
nie  in  den  ersten  Schwangerschaftsmonaten  ein,  nimmt  im  8ten  und  9ten 
Schwangerschaftsmonat  schnell  an  Frequenz  zu,  wird  unmittelbar  vor  der 
%urt,  während  derselben  und  in  den  ersten  Tagen  nach  ihr  am  häuf- 
,  um  von  4a^  an  wieder  rasch  an  Frequenz  abzunehmen.  Tritt  sie 
llShrend  der  Geba^^n,  so  beginnt  sie  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle 
in  den  ersten  beiden  l^erioden  derselben. 

.  Erstgebärende  werden  Überwiegend  häufiger  von  der  Eclampsie  be- 
fidlen,  als  Mehrgebärende.  Robuste  und  vollblütige,  dabei  aber  sehr 
reisbare  Frauen  stehen  ebenfalls  in  erhöhter  Disposition.  Zwillingsge- 
. borten,  Bekenenge,  Lagenfehler  und  andere  Regelwidrigkeiten  erhöhen  die 
pkposition. 
^  Die  Eclampsie  kann  als  primäre  Affection  auftreten  oder  andern  Stör- 
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ungen  consecutiv  sein :  namentlich  befällt  sie  häufig  die  mit  Bright'scher 
Nierenentartung,  mit  Oedem  und  Wassersucht  behafteten  6ebärendeii| 
folgt  femer  auf  Blutverluste  oder  schliesst  sich  an  epileptische  und  hyst- 
erische Paroxysmen  an. 

Unter  124,130  Geburten,  welche  zehn  glaubhafte  Autoren  zusammenstellten,  waren 
275  Fälle  von  Eclampsie,  was  ein  Verhältniss  von  1  :  451  gibt  Es  bleibt  biebei 
auffallend,  dass  manche  Autoren  die  Krankheit  ungemein  hiung,  andere  dagegen  •!• 
ziemlich  selten  beobachteten:  denn  w&hrend  die  Lacha pelle  unter  38,000  Geburten 
nur  67  und  Braun  unter  24,000  nur  52  Fälle  (worunter  mehrere  nicht  hersehOrige) 
von  Convulsionen  sahen,  beobachtete  Velpeau  die  Krankheit  unter  2000  Entbind- 
ungen 21-  und  Merriman  unter  der  gleichen  Menge  sogar  48mal.  Ferner  sahen 
einzelne  Geburtshelfer  die  Krankheit  zu  gewissen  Zeiten  auffallend  häufig  und  beob- 
achteten dann  lange  keinen  Fall  davon:  Kiwi  seh  sah  die  Eclampsie  in  5  Wochen 
4mal,  Krause  in  2  Jahren  8mal  und  in  den  folgenden  10  Jahren  nur  2mal.  Wai 
der  Grund  dieser  Cumulation  und  andererseits  des  Seltenwerdens  der  Affection  ist, 
lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  angeben;  indessen  wird  ein  ähnliches  Verhalten  anch 
bei  andern  Krankheiten  des  Nervensystems,  z.  B.  dem  Tetanus  beobachtet.  —  Die 
überwiegende  Disposition  der  Erstschwangern  ist  so  gross,  dass  unter  5  Eclampt- 
ischen  nur  Eine  sich  findet,  welche  nicht  zum  erstenmale  schwanger  ist.  Doch  sind 
auch  Fälle  bekannt  geworden,  wo  in  der  Uten  (Dumont)  und  in  der  12ten 
Schwangerschaft  (Caleb  Rose)  zum  erstenmal  die  Convulsionen  eintraten.  Nach 
manchen  Beobachtern  sollen  ungflnstige  mechanische  Verhältnisse  der  Geburtstheile 
während  der  Schwangerschaft  und  namentlich  während  der  Geburt  (und  zwar  sowohl 
solche  von  Seiten  der  Mutter:  Bekenverengerung,  Resistenz  des  Muttermundes,  ^h 
die  vom  Kind  ausgehenden:  Zwillin^sschwangerschaft,  ungewöhnliche  und  falsche 
Kindeslagen,  Placenta  praevia  etc.)  einen  Einnuss  auf  die  Entstehung  der  Krankheit. 
Oben.  Bei  vorzeitigen  Geburten  und  todten  Früchten  soll  die  Krankheit  häufijp;ef 
eutäteheu.  Wieweit  GemOthsaffecte,  Störungen  der  Verdauung.  Genuss  von  Spul- 
Uiotiia  Einfluss  auf  die  Entstehung  der  Krankheit  haben,  lässt  sich  schwer  bestimmen;  ' 
dass  dagegen  starke  Blutverluste  während  der  Geburt  die  Eclampsie  bedingen  können, 
scheint  unzweifelhaft  zu  sein. 

Schon  früher  hatte  man   die  Bemerkung  gemacht,    dass  die  Eclampsie  besonders 
häuüg  dann  bei  Schwangern  und  Gebärenden    sich   einstellt,    wenn   dieselben  von 
Wassersucht   oder  doch  von  Hautödem  befallen  sind  (Dug^s,  Velpeau).    Hieran 
reihen  sich  die  neuerlichen  Beobachtungen,  welche  auf  einen  Zusammenhang  zwischen 
der  Eclampsia  parturientium  und  der  Bright^schen  Niereninfiltration  hinweisen.  L.ever 
(Guy's  Hosp.  rep.  B.  1.  495)  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,   dass  er  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle,  wo  er  bei  Eclampsie  der  Schwangern  und  Gebärenden  den  Htm 
untersuchte,   ihn  eiwcisshaltig  fand.     Es  ist  jedoch  bcmerkcnswerth ,  dass  alle  diese 
Fälle«  mit  Au^^nahme  eines  einzigen,   in  welchem  die  Sectiou  nicht  gemacht  wurde« 
mit  Gesundheit  endeten,  und  es  ist  ebenfalls  hervorzuheben,  dass  in  einem  andern 
von  ihm  mitgetheilten  tödtlich  werdenden  Falle  (Gase  X.)  die  Abwesenheit  dee.Ei- 
wcissgehalts   im  Harn  ausdrflklich  bemerkt  ist.     Nach  ihm  haben  Devilliers  und 
Keffnauld  (Arch.  g(fn.  D.  XVII.  295  ff.)  eine  weitere  Anzahl   von  Fällen   hydrop- 
ischer  Schwangerer  mit  Albuminurie  bekannt  gemacht,   in  welchen  auffallend  hiang 
(Hmal  unter  20  Fällen)  Eclampsie  eintrat.    Blot  dagegen  (Union  m^dic.  1850  Nro. 
122)  bemerkte,  dass  unter  205  Schwangern  41  Eiwciss  im  Harn  hatten,  das  bald  nach 
der  Entliindung  verschwand,    dass   unter   diesen  nur  7  von  der  Eclampsie  befallen 
wurden;    vtährend  des  Eintritts  der  Krämpfe  zeigte  sich  der  Eiweissgehalt  beträcht- 
lich vermehrt,   nahm  aber  bald   darauf   wieder  ab.    Seither  ist  das  Verhältniss  des 
P^iweissharns  und  der  Bright'schen  Niere  zur  PIclampsia  parturientium  vielfach  G^^ 
stand  theoretischer  Erörterungen  und  directer  Forschung  durch  die  Beobachtung  rtr^, 
wesen,    und   namentlich   haben  Litzmann    (Deutsche  Klinik   1852   Nro.  19)  VfKji 
Rrnun   (Wiener  medic.  Wochenschrift  1^53   pag.  357)   audi   die    Anwesenheit  mt 
FaserätofTrylinder  im  Harn    nachgewiesen.    Die  Meinungen  4ber  diese  Verhältnisse 
haben  sich  jedoch  noch  nicht  geklärt.    Während  die  Einen  nämlich  eine  regelmässiger 
Coincidenz  der  Eclampsie  mit  Bright^scher  Niere  behaupten  und  daraus  folgern,  dass 
die  erstcrc  nichts  anderes  als  ein  Symptom  der  Urämie  sei  (Frerichs,  Litzmann), 
lassen  Andere   wenigstens  in  exceptloneller  Weise  weitere  Ursachen  der  EclamMpe 
zu  (Braun  I.e.),  und  noch  Andere  geben  zwar  ein  zeitweises  Zusammenfallen  beider 
Affectionen,  ja   selbst    eine  Prädisposition    der  Hydropischen  zu  den  Convulsionen 
vollkommen  zu,  theilen  jedoch  die  daran  gekntlpfte  Theorie  nicht,  dass  die  K^^fppfe 
durch  die  Gegenwart  von  Harnbestandtheilen  im  Blute  and    ebensowenig  dtss   sie 
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von  kohlentaarem  Ammoniak  darin  hervorgebracht  werden  (Depaul,  Kiwis ch, 
krause).  In  der  Thatmuss,  selbst  angenommen  dass  die  Nierenaffectiou  und  ihre 
Folgen  einen  Einflnss  anf  Hervorrufnng  der  Krämpfe  haben,  irgend  ein  sonstiges 
Moment  den  Ausschlag  zu  lezteren  geben.  Denn  nicht  nur  beobachtet  man  sehr  oft 
bei  hydropischen  und  mit  Bright^scher  Niere  behafteten  Schwangern  und  Gebärenden 
keine'Eclampie,  sondern  es  ist  bei  der  so  häufig  vorkommenden  Bright'schen  Nieren- 
entartung Nichtschwangerer  unter  den  mannigfsutigsten  Umständen  das  Eintreten  von 
Convulsionen  geradezu  eine  Seltenheit.  Jenes  den  Ausschlag  gebende  Moment  kann 
aber  nicht  in  der  Geburt  liegen,  da  in  so  häufigen  Fällen  die  Eclampsie  vor  dem 
Beginne  derselben  sich  einstellt.  Vergl.  über  diese  noch  schwebende  l'ragc  die  aus- 
ftthrliche  Ausein andersezung  von  Krause  (op.  cit.  pag.  495  ff.) 

III.  Pathologie. 

In  manchen  Fällen  gehen  der  Eclampsie  einzelne  oder  zahlreichere  Vor- 
boten voran :  Kopfschmerz,  Schwindel,  Flimmern  vor  den  Augen,  unruhige 
und  aufgeregte  Stimmung,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Schmerzen  in  verschied- 
enen Gegenden  des  Unterleibs,  zuweilen  auch  leichte  Zukungen  in  ein- 
seinen Gesichts-  und  Extremitätenmuskeln,  ein  Zustand  von  Blutüberfüll- 
ong  des  Kopfs  mit  mehr  oder  weniger  ausgesprochenem  Coma.  Diese 
Vorboten  dauern  bald  kürzere,  bald  längere  Zeit,  sind  aber  in  keinem 
Falle  so  bestimmt,  dass  man  aus  ihnen  die  bevorstehende  Krankheit  auch 
nur  vermuthen  könnte;  sie  werden  um  so  leichter  übersehen,  wenn  die 
fidampsie  in  den  ersten  Geburtsperioden  eintritt,  da  diese  gerade  die 
v^  mannigfachsten  Störungen  des  Allgemeinbefindens  veranlassen.  —  In  den 
meisten  Fällen  beginnt  die  Eclampsie  plözlich  und  mit  einem  Schlage, 
oder  ist  sie  wenigstens  nur  durch  ganz  momentane  Vorläufer ,  wie  Zittern 
und  Zuken  in  den  Beinen ,  leichte  Zukungen  des  Gesichts,  welche  nur 
wenige  Secunden  lang  dauern,  angekündigt. 

Alsbald  treten  die  heftigsten  allgemeinen  fijrämpfe  mit  vollkommener 
Bewusstlosigkeit  ein :  heftiges  Werfen  imd  Drehen  des  Körpers  mit  mom- 
entaner Starrheit,  mit  tetanischer  Strekung  des  Rumpfes  bald  nach  hinten, 
bald  nach  vorn,  bald  nach  den  Seiten,  mit  Umherschleudem,  Beugen  und 
Streken  oder  convulsivischen  Erschütterungen  der  Glieder,  mit  Ballen 
der  Fäuste  und  Einschlagen  des  Daumens  und  heftigen  Verdrehungen  der 
Ydisderarme.  Der  Kopf  ist  bald  starr  nach  hinten  übergebeugt,  bald  wird 
"et  stoss weise  auf  die  Schultern  bewegt.  Die  Augen  sind  injicirt,  die  Bulbi 
bald  starr,  bald  hin  und  her  rollend,  von  wildem  Ausdruk,  zuweilen  nach 
oben  gerichtet;  die  Gesichtsmuskel  in  heftigster  Verzerrung;  die  Zähne 
werden  an  einander  gerieben;  der  Mund  plözlich  geöfifnet  und  ebenso 
schnell  geschlossen  und  dadurch  oft  die  vorgestrekte  Zunge  von  den 
Zähnen  eingeklemmt;  Speichel  sammelt  sich  im  Munde  an,  wird  geräusch- 
voll hin  und  her  bewegt  und  tritt  oft  mit  Blut  vermischt  vor  den  Zähnen 
hervor.  Das  Gesicht  ist  geröthet,  gedunsen  und  wird  bald  bläidich. 
Die  Garotiden  und  Temporalarterien  pulsiren  stark,  die  Jugularvenen  sind 
strozend  angeschwollen.  Die  Respiration,  anfangs  langsam,  tief  und  regel- 
mXssig,  wird  bald  schnell,  oberflächlich  und  unrhythmisch ;  häufig  gesellen 
sich  Zwerchfellkrämpfe  dazu.  Auch  die  Bauchmuskel  sind  im  höchsten 
Grade  gespannt  und  der  schwangere  Uterus  darum  nicht  mehr  durchzu- 
fflhlen.  Der  Puls,  anfangs  nicht  oder  massig  beschleunigt,  voll  und  regel- 
mässig, wird  bald  frequenter,  schnell,  schwach,  aussezend;  häufig  ist  er 
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wegen  der  Starriieit  der  Muskel  nicht  zu  f&hlen.  Die  Temperatur  des 
Körpers  ist  erliöht,  die  Haut  bald  troken,  bald  yon  Sehweiss  triefend. 
Blase  und  Mastdarm  werden  unwillkürlich  entleert.  Alle  Empfindungen 
sind  aufgehoben. 

Die  Dauer  eines  solchen  Anfalls  ist  verschieden:  sie  beträgt  von  wen- 
igen Sccunden  bis  fQnf  und  zehn  Minuten.  Es  lassen  nun  die  Zukungen 
allmälig  nach,  die  Glieder  und  der  ganze  Körper  sinken  erschlafft  nieder, 
die  Augen  fallen  zu ,  das  Gesicht  schwillt  ab  und  bekömmt  seine  normale 
Farbe  wieder;  Puls  und  Respiration  werden  regelmässig,  bleiben  aber 
etwas  beschleunigt.  Ein  Coma ,  das  bald  nur  eine  Viertelstunde  währt, 
bald  über  eine  Stunde  sich  hinzieht,  stellt  neh  ein.  Allmälig  kehrt  das 
Bewusstsein  zurfik;  aber  die  Kranke  weiss  nichts  von  dem,  was  mit  ihr 
vorgegangen,  klagt  über  einige  Müdigkeit,  Schmerzen  und  Schwere  im 
Kopf  und  in  den  Gliedern,  bleibt  etwas  unbesinnlich. 

Nur  in  seltneren  Fällen  ist  mit  einem  einzigen  Anfall  die  ganze  Krank- 
heit zu  Ende  und  Schwangerschaft  oder  Geburt  nehmen  ihren  ungestörten 
Fortgang.  Meist  hingegen*  bricht  nach  einer  halben  oder  ganzen  Stunde 
ein  neuer  Anfall  aus,  der  dann  gewöhnlich  noch  länger  und  heftiger  ist 
und  auf  den  ein  noch  tieferes  Coma  und  eine  noch  tiefere  Erschöpfung 
folgt.  In  günstigen  Fällen  kann  selbst  )ezt  noch  Genesung  eintreten, 
indem  nach  mehreren  heftigen  Anfällen  die  folgenden  allmälig  schwächer  , 
werden  und  weiter  auseinanderrüken ,  oder  indem  auch,  wie  namentlich 
bei  der  Eclampsie  während  der  Geburt,  die  Anfalle  nach  der  Ausstossung 
des  Kindes  sofort  aufhören :  nicht  selten  tritt  dann  ein  langer,  selbst  tage- 
langer Schlaf  ein,  aus  dem  die  fijranke  erschöpft  und  ohne  alle  Erinnerung 
an  das  Geschehene  erwacht. 

Häufiger  jedoch  vermehrt  sich  die  Intensität  und  Frequenz  der  Paro- 
xysmen  und  es  können  deren  20 — 30  in  24  Stunden  wiederkehren:  Pols 
imd  Respiration  werden  mit  jedem  Anfalle  frequenter,  unregelmässig, 
die  Haut  wird  kühl ,  das  Gesicht  blass  und  die  Kranke  stirbt  entweder 
während  eines  Anfalls  oder  häufiger  in  dem  darauf  folgenden  comatösen 
Stadium. 

Die  eclampdschen  Anfälle  sind  im  Allgemeinen  am  heftigsten  und  wiederholen 
sich  am  schnellsten,  wenn  sie  in  die  erste  und  zweite  Gebnrtsperiode  fallen;  weniger 
heftig  und  seltener  sich  wiederholend  sind  die  in  den  folgenden  Geburtsperiodfeii 
beginnenden  Anfälle,  namentlich  wenn  der  Ausstossung  des  Kindes  keine  besonderen 
Hindernisse  entgc|;enstehen;  am  wenigsten  intensiv,  am  seltensten  auftretend  und  am 
ungefährlichsten  sind  die  Eclampsieen  während  der  Schwangerschaft,  in  der  Nach- 
geburtsperiode und  im  Wochenbett. 

Da,  wo  schon  Wehenthätigkeit  vorhanden  ist,  beginnen  die  eclamptischen  Anfälle 
meist  mit  einer  kräftigen  Wehe;  aber  nur  in  den  seltensten  und  heftigsten  Fällen 
wird  durch  jede  Wehe  ein  Paroxysmus  hervorgerufen;  vielmehr  sehen  meist  mehrere 
Wehen  vorüber,  ohne  einen  Anfall  zu  veranlassen.  Die  Wehen. selbst  sind  bei' 
Eclamptischen  meist  sehr  energisch,  so  dass  die  Geburtsdauer  nur  selten  und  meist 
nur  beim  Vorhandensein  mechanischer  Hindernisse  von  der  Norm  abweicht;  ja  in 
manchen  Fällen  dauert  die  Geburt  ungewöhnlich  kurz.  Beim  Beginn  der  Eclampsie 
in  den  lezten  Schwangerschaftsmonaten  tritt  entweder  gar  keine  Wehenthätigkeit  ein, 
oder  die  ersten  Wehen  bringen  keine  Veränderung  des  Muttermunds  hervor. 

Nur  bei  geringer  Intensität,  bei  einmaliger  oder  seltener  Wiederholung 
der  Anfälle  ist  zu  erwarten,  dass  der  Anfall  spontan  und  rasch  in  Genes- 
ung übergehe  und  dass  ausser  Erschöpfung  weiter  keine  Folgen  des  An- 
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falls  eintreten.  Doch  selbst  in  scheinbar  leichten  Fällen  gestaltet  sich  nicht 
selten  der  Verlauf  plözllch  ungünstig.  In  allen  heftigen  Fällen  ist  der  Tod 
die  Regel  und  kann  fast  nur  durch  entschiedene  EingrifTe  oder  bei  rasch 
erfolgender  Geburt  abgewendet  werden;  aber  auch  im  günstigsten  Fall 
bleiben,  besonders  bei  der  flclampsie  der  Gebärenden,  gerne  verschiedene 
Nachkrankheiten  zurük ,  entweder  im  Nervensystem,  wie  Trübung  oder 
Verlust  der  Sinne,  Verminderung  der  Geisteskräfte,  namentlich  des  Ge- 
dächtnisses, Geisteskrankheiten 9  halbseitige  Lähmungen;  oder  in  den 
Sexualorganen  und  ihrer  Nachbarschaft,  wie  Entzündungen  des  Bauchfells 
und  der  Gebärmutter,  oft  noch  mit  tSdtlichem  Verlaufe.  Auch  sah  man 
als  unmittelbare  Folge  heftiger  Krämpfe  in  seltenen  Fällen  Luxationen 
des  Unterkiefers  oder  sogar  einzelner  anderer  Gelenke,  noch  häufiger  tiefe 
Wunden  der  Zunge,  die  in  manchen  Fällen  selbst  abgebissen  wurde. 

Die  Sectionen  der  an  Eclampsie  Verstorbenen  ergeben  keine  constanten 
Resultate.  In  manchen  Fällen  fand  man  gar  keine  nachweisbare  Veränder- 
ung; andere  Male  waren  das  Gehirn  und  Rükenmark,  sowie  deren  Hüllen 
sehr  blutreich ,  oder  es  fanden  sich  Blutergüsse  im  Gewebe  der  Nerven- 
centralorgane  oder  zwischen  deren  Häuten,  oder  seröse  Exsudationen  der- 
selben Organe.  Die  übrigen  Organe  wurden  gleichfalls  bald  normal  ge- 
funden, bald  fanden  sich  Blutfiberfüllungen  verschiedenen  Grades  und 
deren  Folgen,  namentlich  des  Herzens,  der  Leber  und  Milz  und  Eccbym- 
osen  der  serösen  Häute. 

Die  eclamptischeu  Convulsionen  der  SchwaogerD,  Gebärenden  und  Wöchnerinnen 
können  zu  Verwechselungen  Veranlassung  geben,  welche  besonders  in  Betreff  der 
Therapie  sehr  nachtheilig  sind,  indem  dadurch  bald  die  Zeit  zu  einer  eingreifenden 
and  erfolgreichen  Therapie  xerpasst  wird,  bald  Mittel  durch  ihre  Anwendung  in 
Fällen,  welche  fälschlich  für  Eclampsie  gehalten  werden,  in  einen  ungerechtfertigten 
Credit  für  diese  Krankheit  gelangen.  Besonders  finden  Verwechselungen  der  Krank- 
heit statt  mit  Convulsionen  aus  Anämie,  mit  leichteren  Krämpfen,  wie  sie  im  Momente 
der  schmerzhafteren  Geburtsthätigkeit  vorabergehend  vorkommen,  mit  transitorischon 
convulsivischen  Anfällen,  wie  sie  während  der  Schwanserschaft  und  zwar  auch 
schon  in  den  frflheren  Monaten  zuweilen,  ohne  irgend  nachtheilige  Folgen  zu  haben, 
8ich  ereignen  und  wahrscheinlich  auf  einer  vorübergehenden  Gehirncongestion  be- 
nihen,  ferner  mit  hysterischen  Krämpfen,  mit  Epilepsie  und  mit  Chorea. 

Wenn  man  die  Antecedentien  (frühere  Hysterie,  Kpilepsic,  Chorea,  vorausgegang- 
ene starke  Blutui^en),  sowie  die  Umstände,  unter  welchen  die  Krämpfe  sich  ereig- 
nen (frühzeitiges  Eintreten  in  der  Schwangerschaft,  rhlorotisches  Aussehen,  Schwäch- 
lichkeit, zufällige  Aufregung)  in  Betracht  zieht,  und  wenn  man  sich  daran  hält,  dass 
die  Eclampsia  parturientium  in  rasch  aufeinanderfolgenden  Paroxysmen  als  eine  hOchst 
acute  Krankheit  sich  entwikelt.  so  wird  man  sehr  oft  schon  beim  ersten  Anfall,  aber 
bei  dem  weiteren  Verlaufe  in  den  meisten  Fällen  die  Diagnose  ohne  Schwierigkeit 
machen  können.  Es  kommt  hiezu  noch,  dass  der  epileptische  Anfall,  die  Chorea, 
der  hysterische  Paroxysrous  ihre  eigenthümlichen  Charactere  haben,  welche  bei  der 
Eclampsie  wenigstens  gewöhnlich  zu  fehlen  pflegen,  dass  ferner  das  Vorhandensein 
einer  Albuminurie  oder  eines  Oedema  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Eclampsie  steigert. 

Nichtsdestoweniger  kommen  einzelne  zweifelhafte  Fälle  vor:  unreine  Formen, 
Uebergäuge  zwischen  der  Eclampsie  und  den  genannten  Krankheiten,  Paroxysmen, 
welche  trozdem,  das»  sie  ganz  wie  ein  epileptischer,  hysterischer,  cataleptischer 
Anfall  oder  wie  eine  Chorea  erscheinen,  die  schwere  Bedeutung  der  Eclampsie 
haben.  In  solchen  unreinen  Fällen  ist  die  diflerentielle  Diagnose  nicht  nur  wegen 
Abwesenheit  leitender  Criterien  nicht  zu  machen,  sondern  es  ist  in  diesen  Fällen 
überhaupt  gar  nicht  die  Aufgabe,  zu  entscheiden,  ob  sie  in  die  Categorie  der  einen 
oder  der  andern  Krampfform  fallen;  sie  sind  und  bleiben  vielmehr  Mittelformen, 
deren  Bedeutung  und  Prognose  eben  darum  nicht  im  Allgemeinen  und  oft  nicht 
eiomal  im  concreten  Falle  festgestellt  werden  kann. 
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IV.   Therapie. 

1)  Beim  Eintreten  yon  Vorboten  ist  zunächst  für  allseitige  Ruhe  und 
eine  den  Umständen  entsprechende  Diät  Sorge  zu  fragen,  der  Stuhl  zu 
entleeren,  bei  Erscheinungen  vom  Kopfe  sind  kalte  Ueberschläge  und  einige 
Blutegel  zu  appliciren,  und  wenn  die  Symptome  höhere  Grade  yon  Con- 
gestion  anzeigen  oder  das  Individuum  plethorisch  ist,  eine  ergiebige  Venae- 
section  zu  machen. 

2)  Nach  Ausbrechen  der  Krankheit  ist 

a)  das  exspectative  Verhalten  und  das  vollständige  Sichselbstfiberlasseii 
des  Ganges  der  Krankheit  nur  in  ganz  leichten  Fällen  gestattet. 

Vornehmlich  kann,  weno  der  erste  Anfall  von  Convulsionen  mftssig  ist,  zagewartet 
werden,  ob  weitere  sich  einstellen,  und  wenn  diese  ausbleiben  oder  seihst  wenn  sie, 
jedoch  in  noch  geringerem  Maasse  sich  einstellen,  die  Unterlassung  aller  Eingriffe 
gerechtfertigt  sein  und  bei  alleinige  Befolgung  von  Ruhe  die  Gatastrophe  gflnstig 
vorübergehen. 

b)  An  das  exspectative  Verfahren  schliesst  sich  die  Anwendung  kleiner 
Mittel,  wie  eines  Clysraa,  Application  von  Sinapismen  auf  die  Beine ,  von 
kalten  Ueberschlägen  auf  den  Kopf,  Anwendung  einiger  Blutegel  hinter 
die  Ohren  an. 

Diese  Mittel,  welche  auch  in  leichten  Fällen  der  Vorsicht  entsprechen,  ktfnnen 
aber  auch  nur  in  leichten  Fällen  genügen.  Während  der  Convulsionen  hat  nüra 
dabei  nur  Sorge  zu  tragen,  dass  das  Athmen  möglichst  wenig  beschränkt  ist,  Alles 
entfernt  zu  halten,  was  die  Krämpfe  steigern  kann,  den  KOrper  so  zu  lagern  und 
mit  schüzenden  Gegenständen  zu  umgeben,  dass  eine  Verlezung  vermieden  wird, 
auch  die  Zunge  vor  dem  Gebissenwerden  durch  Einschieben  umwikelter  Löffeli 
Spatel  etc.  zu  bewahren.  Den  darauf  folgenden  Sopor  hat  man  nicht  weiter  su 
sturen  und  abzuwarten,  bis  die  Kranke  von  selbst  daraus  erwacht. 

c)  Wo  irgend  die  Eclampsie  mit  grösserer  Heftigkeit  während  der  Ge- 
burt ausbricht,  ist  diese  soweit  als  thunlich  zu  beschleunigen,  und  selbst 
wenn  sie  vor  dem  Anfang  der  Geburtsthätigkeit  sich  einstellt  und  die  Er- 
scheinungen einen  bedenklicheren  Grad  annehmen,  namentlich  troz  An« 
Wendung  anderer  Mittel  die  Convulsionen  mit  Heftigkeit  sich  wiederholen, 
hat  man  nicht  zu  zögern,  die  künstliche  Frühgeburt  einzuleiten. 

d)  Die  Anwendung  der  Aderlässe  ist  zumal  bei  allen  nicht  dürftig  er- 
nährten oder  gar  plethorischen  Subjecten  räthlich,  wenn  die  Eclampsie  in 
unzweifelhafter  Weise  sich  eingestellt  hat,  und  selbst  in  solchen  Fällen, 
wo  die  Diagnose  noch  weniger  sicher  ist,  ist  eine  Venaesection  bei  ent- 
sprechenden Constitutionen  eher  von  Vortheil,  als  von  Nachtheil. 

Ks  ist  kein  Zweifel,  dass  sehr  copiösef  in  grosser  Zahl  und  rascher  Aufeinander- 
folge vorgenommene  Aderlässe  in  schweren  Fällen  von  Eclampsie  lebensrettend  ge- 
wesen siud,  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  dürfte  eine  massigere  Blutentziehung 
aus  der  Vene  dann  genügen ,  wenn  zugleich  und  darauf  andere  dem  Zustand  ent- 
sprechende Mittel  in  Anwendung  kommen.  Die  Wiederholung  der  ßlutentziehong 
hut  davon  abzuhängen ,  ob  troz  der  sonst  angewandten  Mittel  die  Convulsionea  ii 
gleicher  Heftigkeit  sich  aufs  Neue  einstellen  und  ob  dabei  die  Erscheinungen  von 
BlutüberfüIIun^  des  Kopfs  fortdauern.  —  Die  Entziehung  des  Blutes  aus  einer  Vene 
am  Fasse  scheint  nicht  so  grosse  Vortheile  zu  haben ,  dass  sie  der  Aderlässe  m 
Arm  vorzuziehen  wäre. 

e)  Ein  wesentliches  Unterstiizungsmittel  zur  Beruhigung  der  Kranken 
und  zur  Verhütung  der  Wiederkehr  der  Krämpfe  ist  das  Opium  oder 
Morphium,  das  jedoch  um  so  sicherer  und  um  so  weniger  nachtheilig  wirkt. 
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wenn,  wenigstens  in  sonst  entsprechenden  Fällen,  eine  Venaesection  oder 
die  Application  Ton  Blutegeln  an  den  Kopf  vorangegangen  ist. 

f)  Als  Jdittol,  d!e  Paroxysmen  yon  Convulsionen  zu  unterdrüken  oder 
doch  abzukttnen ,  hat  man  mit  grossem  Vortheil  die  Chloroforminhalati- 
onen benuzt  und  es  scheint,  dass  durch  dieselben  sogar  die  Geneigtheit 
zur  Wiederkehr  der  Krämpfe  vermindert  wird. 

g)  In  Fällen,  wo  troz  des  Sinkens  der  Kräfte  und  troz  eingetretener 
Anämie  die  Krämpfe  fortdauern  oder  der  Sopor  auf  eine  bedenkliche  Weise 
sich  verlängert,  wird  die  Anwendung  von  Reizmitteln,  wie  Moschus, 
Campher,  Ammoniak,  Vesicatore  auf  den  Kopf  nöthig,  ist  aber  nur  in 
sehr  seltenen  Beobachtungen  von  Erfolg  gewesen. 

Bei  der  Behandlung  der  Eclampsia  parturientium  liegen  am  meisten  widerstreit- 
ende Ansichten  in  BetrefT  der  Anwendung  und  Ausdehnung  der  Venaesection  vor. 
Zwar  sind  die  meisten  guten  Beobachter  darin  einig,  dass  die  Aderlässe  in  den 
meisten  Fällen  nicht  zu  entbehren  sei,  und  fast  nur  Ki  wisch  will  sie  auf  Plethora 
und  consecntiv  auftretende  Hyperämieen  beschränken.  In  der  Mittheilung  von  Braun 
Über  die  Behandlung  von  44  Eclamptischen  in  der  Wiener  Gebäranstalt  stellte  sich 
zwar  bei  vorgenommener  Venaesection  das  Sterblichkeitsverhältniss  wie  1:  2V&  (d.  h. 
6B  starben  unter  11  Venaesecirten  5),  bei  unterlassener  Venaesection  war  das  Sterb- 
lichkeitsverhältniss wie  1:  SVa  (d.  h.  es  starben  9  unter  33);  allein  es  wicd  dabei 
ausdrüklich  bemerkt,  dass  die  Venaesection  nur  in  schweren  Fällen  vorgenommen 
wurde,  welche  also  unter  allen  Umständen  eine  schlechtere  Prognose  gaben,  während 
auch  in  den  Fällen,  wo  die  Venaesection  unterlassen  wurde,  hm  und  wieder  (es  ist 
nicht  angegeben,  wie  oft)  Blutegel  an  den  Kopf  applicirt  worden  sind.  Hiemach 
erscheint  die  angegebene  Mortalitätsproportion  durcnaus  nicht  ungünstig  fflr  die 
venaesecirende  Therapie.  —  Dagegen  ist  man  von  den  immensen  Blutentziehungen, 
bei  welchen  im  Laufe  eines  Tages  100  Unzen  und  auf  einmal  50  und  dartlber  ent- 
leert und  die  Venaesection  10 — 20mal,  ja  in  einem  Falle  sogar  87mal  (im  Laufe 
der  lezten  Monate:  Lamotte)  wiederholt  wurde,  ziemlich  allgemein  zurflkgekonimen. 
Doch  sind  auch  jezt  noch  viele  Geburtshelfer  dafOr,  bei  irgend  kräftigeren  Subjecton 
in  erster  Aderlässe  anderthalb  Pfund  Blut  zu  entziehen  und  diese  nach  Umständen 
KU  wiederholen. 

Far  den  Nuzen  der  von  Simpson  zuerst  angewandten  ChloroforrainhalationeQ 
scheint  die  Brau  n'sche  Mittheilung  sehr  entschieden  zu  sprechen,  indem  in  10  Fällen, 
in  welchen  sie  gemacht  wurden,  die  Paroxysmen  entweder  vollkommen  coupirt  oder 
doch  sistirt,  alle  Kinder  lebend  geboren  und  alle  Matter  gerettet  wurden. 

,  3)  Nach  dem  Aufhören  der  Krämpfe  ist  auf  den  Verlauf  des  Wochen- 
bettes^ beziehungsweise  auch  der  Geburt  oder  der  Schwangerschaft,  eine 
i^rgfältige  Pflege  zu  verwenden,  sind  alle  Erregungen  des  Gehirns  zu 
vermeiden ,  der  Stuhl  in  Ordnung  zu  erhalten  und  beim  Vorhandensein 
von  Albuminurie  ein  mildes  Diureticum  zu  geben. 


BB.    TETANISCHE  CEREBRALKRÄMPFE. 

Tetanische  Krämpfe  kommen  zwar  bei  verschiedenen  Afifectionen  des 
Aehims  als  intercurrente  Erscheinungen  oder  im  Verein  mit  andern  psych- 
ischen und  motorischen  Anomalieen  vor.  Aber  weder  in  ausgedehnter, 
noch  in  beschränkter  Verbreitung  über  das  Muskelsystem  stellen  diese 
tetanischen  Erscheinungen  bei  Hirnkrankheit  einen  isolirten  Symptomen- 
complex  oder  auch  nur  eine  zusammenhängende  Symptomensuccession 
dar.  Sie  sind  vielmehr  stets  hur  beigemischte  Zufälle ,  fast  immer  von 
wenig  hervorragender  Wichtigkeit,  wenn  sie  auch  zuweilen  im  cottcreten 
Falle   den  Werth   eines  Zeichens  für  den  Zustand  und  die  Vorgänge 
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im    Gehirne   haben.     (Siehe  daher  über  sie  die  allgemeine  Betrachtung 
pag.  160.) 


CC.    HYDROPHOBISCHE  KRÄMPFE. 

Als  Hydrophobie  bezeichnet  man  eine  donische  und  tonische  Krampf- 
form ,  welche  meist  gleichzeitig  mit  maniacalischem  Delirium  verbunden 
ist  und  das  Eigenthümliche  zeigt,  dass  dabei  der  Glossopharyngeus  und 
meist  auch  der  Vagus  in  vorzüglicher  Weise,  afficirt  erscheinen,  in  der 
Art,  dass  theils  mit  den  übrigen  Krämpfen  heftige  Schlund-  und  meist 
auch  Glottiskrämpfe  verbunden  sind  und  gewöhnlich  in  ihrer  Heftigkeit 
das  Uebergewicht  haben,  theils  aber,  dass  durch  Berührung  des  Schlundes, 
ja  selbst  schon  durch  die  Vorstellung  einer  solchen  Berührung  jedesmal 
oder  oft  spasmodische  und  maniacalische  Paroxysmen  aufs  Neue  erregt 
werden.   Diese  Krampfformen  kommen  vor : 

A.  Als  Neben-  und  Theilerscheinung  anderer  Zustände  und  zwar: 

1)  als  Theilerscheinung  verschiedenartiger  psychischer  Störungen,  be- 
sonders in  der  Form  der  Manie,  aber  auch  der  Melancholie,  sowie  des 
acuten  nervösen  und  des  febrilen  Deliriums  schwerer  Krankheiten  (Typhus, 
Pest,  Intermittens  perniciosa  etc.);  sie  erscheinen  hierbei  als  eine  meist 
belanglose  Nebensache  und  sind  gewöhnlich  rasch  vorübergehend; 

2)  als  meist  rasch  vorübergehende  Nebenerscheinung  in  manchen  Fällen 
tetanischer,  choreaartiger,  eclamptischer  Krämpfe ; 

3)  als  Theilerscheinung  mancher  hysterischer  Anfälle,  in  welchem  Fallß 
sie  zwar  durch  ihre  Heftigkeit  und  ihre  Dauer  im  höchsten  Grade  lästig 
sind,  aber,  soviel  bekannt,  keine  directe  Gefahr  bringen ; 

4)  will  man  sie  beobachtet  haben  in  Folge  von  Krankheiten  des  Oeso^ 
phagus  (Entzündung,  Krebs  desselben); 

B.  kommt  die  Hydrophobie  am  häufigsten  und  in  der  gefährlichsten 
Weise  in  Folge  der  Intoxication  durch  das  Wuthcontagium  zustande 
(s.  toxische  Cerebralaflfectionen) ;  ferner,  jedoch  seltener  in  Folge  der  In- 
toxication durch  einige  andere  Gifte  (Datura,  Asarum,  die  ranzigen 
Pflanzenöle,  Alcool,  Arsen,  Malaria). 

C.  Man  hat  aber  auch  die  Hydrophobie  als  isolirte  Erschemung  in  selt- 
enen Fällen  ohne  bekannte  Ursache  beobachtet:  spontane  selbständ- 
ige Hydrophobie. 

Die  von  spontaner  Hydrophobie  Befallenen  sind  meistens  Männer  jug- 
endlichen oder  mittleren  Alters,  gewöhnlich  von  kräftigen  Formen  und 
nicht  unbeträchtlicher  Muskelkraft,  jedoch  meist  von  einiger  ReizbarkeU 
des  Nervensystems  oder  von  Hinneigung  zur  Hypochondrie.  Besondere 
Ursachen  der  Entstehung  der  Krankheit  sind  meist  nicht  aufzufinden,  doch 
zuweilen  Gemüthsbewegungen,  Zorn,  Schrek  u.  dergl.;  auch  Edcältungen 
werden  angegeben.  Zuweilen  beginnen  die  Symptome  ohne  vorhergehende 
Störung ,  in  andern  Fällen  ist  eine  bestimmtere  oder  auch  weniger  ent- 
schiedene Erkrankung,  vornehmlich  aber  mit  Symptomen  subjectiver  Art 
vor  dem  Ausbruche  beobachtet  worden. 
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Unter  14  mir  bekannt  gewordenen  Fällen  ans  neuerer  Zeil  waren  11  Mtainer 
Zwischen  17  und  48  Jahren,  bei  welchen  meist  in  ihrem  Aussehen  keine  Schwäch- 
lichkeit oder  Entkräftung  sich  wahrnehmen  Hess,  im  Gegentheil  mehrfach  ausdrük- 
lieh  die  kräftige  und  starke  Constitution  hervorgehoben  wird.  In  mehreren  Fällen 
war  Schrek  als  Ursache  der  Krankheit  angegeben  und  es  scheint  fast,  dass  in  der 
Art  desselben  eine  sewisse  Beziehung  auf  das  spätere  Symptom  der  Scheu  vor  dem 
Wasser  stattfinden  könne.  In  dem  Fall  von  Treydeu  trat  die  Hydrophobie  bei 
einem  22jährigen  Manne  nach  einem  durch  das  zufällige  Ausderhand  fallenlassen 
einer  Flasche  Bier  stattgefundenen  Schrek  ein  und  zwar  zeigte  sich  sogleich  darauf 
das  Symptom  des  Absehens  gegen  Fltlssigkeit  und  die  Unfähigkeit,  solche  zu 
Schinken.  In  dem  Falle  von  Windisch  war  ein  ITjähriger  Schweintreiber  im 
tiefsten  Schlafe  mit  kaltem  Wasser  übergössen  worden,  worauf  starke  Krämpfe  sich 
einstellten,  von  denen  eine  Abneigung  gegen  Wasser  zurtlkblieb,  welche  sich  nach 
dreiwöchentlicher  Dauer  und  allgemeiner  Steigerung  zu  einer  völligen  Hydrophobie 
sestaltete  und  rasch  mit  dem  Tode  endete.  Doch  können  auch  andere'  GemOths- 
Bewegungen  die  Krankheit  hervorrufen.  In  dem  Falle  von  Jahn  war  eine  Frau 
durch  den  Traum,  von  einem  tollen  Hunde  gebissen  zu  sein,  hydrophobisch  ge- 
worden und  10  Tage  darauf  gestorben.  Auch  andere  aufregende  Linflasi>e  scheinen 
die  Hydroohobie  herbeiführen  zu  können.  In  dem  Fall  von  Hedenus  und  Wal- 
ther wurde  ein  Individuum  nach  einer  üppigen  Mahlzeit,  reichlichem  Genuss  von 
Getränk,  darauf  folgendem  Coitus  und  in  die  tiefe  Nacht  fortgeseztfm  Spiele  plözlich 
von  einer  Unmacht  befallen,  an  die  sich  die  Hydrophobie  anschloss.  —  Die  AiTecti- 
ODen,  in  deren  Verlaufe  die  Hydrophobie  als  selbständige  Erscheinung  ausbricht, 
•ind  entweder  mit  Schmerzen  iin  Scnlunde  verbunden,  wohin  auch  der  Fall  von 
Yautier  gerechnet  werden  kann,  in  welchem  eine  30jährige  Frau  am  dritten  Tag 
der  Varioleruption  von  Schwierigkeit  beim  Schlingen,  bald  hinzutretender  delirir- 
ender  Zurükweisung  des  Getränks,  Convulsionen  und  allipn  übrigen  Symptomen  der 
Hydrophobie  befallen  wurde  und  4  Tage  nach  dem  Beginn  dieser  Symptome  starb. 
Oder  sie  zeigen  ein  auffallendes,  mit  den  objectiveu  Erscheinungen  nicht  proportion- 
ales Hervortreten  von  Schmerz  und  spasmodischen  Zufällen.  In  einem  von  mir  be- 
obachteten Falle  eines  kräftigen  Mannes  von  40  Jahren,  der  in  alcooligen  Getränken 
nicht  excedirt  hatte,  war  der  Hydrophobie  Schmerz  auf  der  einen  Hälfte  des  Thorax 
vorangegangen,  ähnlich  wie  bei  der  Pleuritis,  und  die  Empfindlichkeit  daselbst  war  6o 
JÜßträcntlich ,  dass  jeder  Versuch  zu  percutiren  dem  Kranken  die  heftigste  Qual 
'Machte  und  daher  alsbald  aufgegeben  werden  musste.  (Die  Untersuchung  der  Brust 
nach  Ablauf  des  hydrophobischeu  Anfalls  zeigte,  dass  wenigstens  keine  objectiv 
nachweisbaren  Störungen  daselbst  sich  befanden.)  Mit  diesen  Schmerzen  verbunden 
irar  eine  sehr  beträchtliche  Pulsfrequenz,  ein  diker  Zungenbeleg,  ein  sehr  krankes 
Aussehen  und  eine  gewisse  Hastigkeit  und  Sonderbarkeit  im  Benehmen.  Diese  Zu- 
fälle dauerten  nur  wenige  Tage  und  waren  in  der  Besserung  begriiTen,  als  plözlich 
und  unerwartet  die  Hydrophobie  mit  heftigen  Krämpfen  und  tobsüchtigen  Delirien 
ausbrach,  aber  schon  am  selben  Tage  sich  wieder  ermässigte  und  in  den  folgenden 
aich  allmälig  verlor.  In  dem  Fall  von  Blume  nthal  war  ausser  Schmerz  in  der 
Seite  mit  behinderter  Respiration  als  Vorläufer  der  Kr^kheit  ein  äusserst  heftiger 
Priapismus  bemerkt. 

Das  Symptomenbild  der  spontanen  Hydrophobie  ist  aus  mehreren 
Phänomenenreihen  zusammengesezt,  von  welchen  jede  verschiedene  Grade 
zeigen  und  eine  oder  die  andere  selbst  fehlen  kann.  Im  Verlaufe  der 
Krankheit  pflegt,  nachdem  die  Symptome  mit  der  einen  Reihe  begonnen 
haben,  gewöhnlich  die  zweite  und  dritte  sieh  hinzuzugesellen;  doch  sind 
dabei  verschiedene  Arten  von  Combination  und  Aufeinanderfolge  der 
Symptome  möglich.  Diese  Symptome  und  Phänomenenreihen  sind 
folgende : 

1)  Schlundsymptome:  Schwierigkeit  des  Schlingens,  vornehmlich  von 
Flüssigkeiten ,  von  leichter  Erschwerung  bis  zu  vollständiger  Unfähigkeit 
desselben,  daher  Angst  vor  und  bei  jedem  Versuche  dazu,  Gefühl  von 
Zusammenschniirung  im  Schlünde,  heftiger  Durst,  zuweilen  Röthe  und 
Trokenheit  des  Rachens,  meist  reichliche  Speichelsecretion  mit  Geifern  und 
häufig  mit  unwillkürlichem  und  unbewusstem  Umherspuken  des  Speichels ; 
Erschwerung  des  Sprechens; 
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2)  allgemeine  motorische  Zufälle :  bald  nur  Zittern ,  bald  Convulsionen 
jeden  Grades  und  gewöhnlich  in  heftigen  Paroxysmen  auftretend,  besonders 
häufig  auffallend  gesteigerte  Reflexe  in  der  Weise,  dass  geringe  Ein- 
wirkungen, wie  eine  leichte  Zugluft,  besonders  aber  die  BerQhrung  des 
Schlundes  mit  Flüssigkeit  alsbald  die  heftigsten  und  allgemeinsten  Krämpfe 
herbeifiihrt; 

3)  verschiedene  Grade  der  psychischen  Störung:  bald  nur  Melancholie, 
bald  Verwirrung  der  Ideen,  bald  maniacalische  Aufregung,  bald  die  heft- 
igsten tobsüchtigen  Paroxysmen  mit  Neigung  zum  Beissen  und  zuweilen 
mit  dem  Ausstossen  von  Tönen,  welche  dem  Hundegebell  ähnlich  sind. 

Neben  diesen  Symptomen  gehen  noch  einige  weitere  einher:  das  Ge- 
sicht ist  meist  geröthet,  vornehmlich  während  der  Anfälle,  doch  zuweüen 
auch  blass,  die  Pupillen  sind  weder  auffällig  erweitert,  noch  verengt,  aber 
wenig  beweglich,  die  Augen  sind  injicirt,  das  ganze  Gesicht  ist  entstellt, 
die  Respiration  ängstlich  und  unregelmässig,  der  Puls  zuweilen  beschleun- 
igt, besonders  bei  Häufung  der  Anfälle,  zuweilen  intermittirend ,  das 
Nahrungsbedürfniss  fehlt  gänzlich,  die  Zunge  ist  belegt,  die  Stuhlentleer- 
ungen zeigen  nichts  Besonderes,  in  den  Gliedern  und  dem  Rumpfe  sind 
Schmerzen  und  das  Gefühl  der  Abgeschlagenheit,  der  Schlaf  ist  unruhig  ' 
oder  fehlt  ganz. 

Die  Symptome  vom  Rachen  sind  diejenigen,  welche  am  wenigsten  fehlen  oder 
\ielmchr  deren  Gegenwart  erst  den  Fall  als  eine  Hydrophobie  characterisirt.  Nichts- 
destoweniger sind  auch  diese  selbst  in  tOdtlich  verlaufenden  Uydrophobieen  nicht 
immer  bis  zu  dem  Grade  gesteigert,  dass  das  Schlingen  ganz  unmöglich  wäre.  Ois 
Geifern  ist  nicht  in  allen  Fflllcn  erwähnt  und  die  P>schwerung  der  Sprache  scheint 
mehr  accidentell  oder  auf  die  Anfälle  beschränkt  zu  sein.  In  einzelnen  Fällen  hat 
man  eine  ungewöhnliche  Entwiklung  der  hinteren  Papillen  der  Zunge  gefunden 
(Vautier). 

Die  Krämpfe  sind  in  den  meisten  Fällen  ausserordentlich  heftig,  das  quälendste 
und  überwiegendste  Symptom.  Doch  fehlten  sie  in  dem  tOdtlichen  VaU  von 
Trcyden  gänzlich:  der  Anblik  des  Wassers  oder  eines  glänzenden  Gegenstande« 
machte  zwar  Unruhe  und  ängstliche  Respiration,  brachte  aber  nicht,  wie  sonst, 
Convulsionen  hervor  und  nur  gegen  das  Ende  hin  trat  etwas  Zähneknirschen  ein. 
In  den  meisten  Fällen  kommen  die  Krämpfe,  die  sich  in  der  Art  allgemeiner  Con- 
vulsionen, verbunden  mit  tetanischer  Starrheit  einzelner  Muskelpartieen  darstellen, 
theils  spontan,  theils  und  vorzugsweise  in  der  Art  von  Reflexkrämpfen,  wie  z.  B. 
durch  eine  leise  Berührung  der  Haut,  durch  Zugluft,  durch  ein  plOziich  einfallendes 
Licht,  durch  das  Sehen  eines  g]änzed|cn  Gegenstandes,  durch  Geräusch,  durch 
das  Plätschern  des  Wassers,  ganz  vorzugsweise  «iber  durch  jeden  Versuch,  Flüssig- 
keiten in  den  Mund  zu  bringen  und  zu  schluken.  —  Die  Convulsionen  pflegen  gegen 
das  Ende  der  Krankheit  schwächer  zu  werden  und  mehr  in  locale  Krämpfe  mit 
Wechseln  der  Stelle  Überzugehen. 

Die  Symptome  der  psychischen  Störung  sind  am  häuflgsten  nur  in  Paroxysmen 
vorhanden;  doch  bleibt  auch  in  den  Intervallen  gev^öhulich  eine  gedrükte  GemOthi-  , 
Stimmung  zurük.  Das  hundeartige  Gebahren,  das  Bellen  und  Beissen  wurde  nur  in 
einzelnen  Fällen  bemerkt  und  meistens  sind  die  Exacerbationen  von  Delirium  nicht 
von  einer  andern  fieberhaften  oder  sonst  transitorischen  Manie  verschieden,  auster 
dass  sie  mit  einer  grossen  Ailgst  verbunden  und  entschieden  quälend  sind.  Dai 
Delirium  kann  auch  ganz  fehlen,  wie  in  dem  Falle  von  Treydcn,  oder  sehr  mls^^l 
sein,  wie  in  denen  von  Vautier. 

Die  übrigen  Symjitome,  wenngleich  oft  einzelne  derselben   sehr  auffallend  sind 
\ind  viel   zu    den  Beschwerden   des  Kranken   beitragen,    haben  doch  nichts  Eigen-   ^ 
thümliehes,    was    nicht    in   andern  Fällen    von  Delirium  und   von  Krämpfen  vor- 
kommen würde;  nur  ist  auch  hier  die  ängstliche  und  erschwerte  Reipiration  in  den 
meisten  Fällen  ein  hervorstechendes  Symptom. 

Der  Verlauf  erfolgt  in  Form  von  Paroxysmen,  zwischen  denen  aber 
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keine  vollkommen  freien  Intervalle  sind.  In  den  Abfällen  zeigen  sich  vor- 
nehmlich die  Convulsionen,  die  Delirien,  die, Angst,  die  Unordnung  der 
Kespiration  und  des  Pulses,  und  alle  übrigen  Erscheinungen  sind'gesteigert 
In  den  Pausen  dauern  die  Symptome  des  Schlundes  fort,  auch  bleibt 
einige  Störung  der  psychischen  Stimmung,  Trttbsinn  und  zuweilen  Ideen- 
verwirrung, sowie  Zittern  der  Muskel  zurfik,  und  je  häufiger  sich  die 
Paroxysmen  wiederholt  haben,  um  so  schwerer  sind  auch  die  Erschein- 
ungen während  der  Pausen,  in  wdchen  sich  allmälig  tiefe  Prostration  und 
ein  comatSser  Zustand  herstellt. 

Der  gewöhnliche  Ausgang  ist  der  Tod,  der  nach  wenigen  Tagen,  ja 
selbst  einige  Stunden  nach  dem  Anfang  der  krampfhaften  Symptome  schon 
eintritt  In  den  Leichen  werden  keine  constanten  Veränderungen  gefunden. 
—  Der  Ausgang  in  Genesung  erfolgt  unter  Abnahme  der  Convulsionen, 
der  Erscheinungen  vom  Schlünde  und  Freierwerden  der  Intelligenz,  meist 
durch  Vermittlung  eines  Schlafes,  jedoch  mit  Zuriikbleiben  einer  Neigung 
.  fom  Zittern  und  zur  Muskelunruhe,  sowie  zur  Reizbarkeit  nach  allen  Seiten, 
welche  Zufälle  erst  nach  längerer  Zeit  sich  zu  heben  vermögen. 

Die  Paroxysmen  der  spontanen  Hydrophobie  zeigen  keinen  Rhythmus  des  Ein- 
tretens. Wo  man  einen  solchen  bemerkte,  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
Krankheit  als  eioe  Modification  einer  Malariakrankheit  aufgetreten  ist.  So  hat  auch 
in  dem  Falle  vonRivi^re,  bei  welchem  ein  gewisser  Rhythmus  beobachtet  wurde, 
das  Chinin  schneUe  Heilung  verschafl't. 

Unter  den  oben  erwähnten  14  Fällen  endeten  9  tOdtlich.  Bei  einigen  fand  man 
eine  Entzündung  des  Rachens  und  Röthung  der  Zungenbasis.  Aber  es  f^agt  sich, 
oi)  diese  Entzflndung  nicht  Folge  des  Durstleidens  war.  Ganz  isolirt  in  Betreff  des 
tiiatomischen  Befunds  stehen  die  beiden  ersten  Fälle  von  Yautier,  welcher  eine 
Erweichung  des  Kleinhirns  bis  zum  Zerfliessen,  ebenso,  jedoch  in  geringerem  Grad, 
.  des  Mesencephalon  und  der  Oblongata  gefunden  hat. 

lieber  die  Behandlung  ist  bei  der  Sparsamkeit  der  Beobachtungen 
wenig  Sicheres  zu  sagen.  Blutentziehungen  zeigten  sich  in  allen  Fällen, 
wo  sie  angewandt  wurden,  ohne  dauernden  Erfolg;  am  meisten  scheinen 
die  Narcotica  und  unter  ihnen  vornehmlich  die  Belladonna  und  das  Morph- 
ium vortheilhaft  zu  wirken.  Auch  könnte  eine  Anwendung  des  Chloro- 
fNrms  versucht  werden. 

Fälle  von  spontaner  Hydrophobie  finden  sich  in  ziemlicher  Anzahl  in  der  Literatur 
des  17ten  und  ISten  Jahrhunderts,  sind  ajj^r  fifieilich  zum  grossen  Thcil  so  unvoll- 
fbommen  beobachtet,  dass  sie  nicht  benflzmir  sind.  S.  Aber  die  ältere  Literatur  und 
il^hlreiche  Fälle  daraus:  Marc  (Dict.  des  sc.  m^d.  XXIL  330).  In  der  neuern  Zeit 
ist'  eine  Anzahl  von  Fällen  bekannt  'geworden,  welche  Ober  das  wirkliche  Vor- 
kommen dieser  Krankheitsform  keinen  Zweifel  lassen,  obwohl  auch  diese  Beob- 
achtungen zum  Tbeil  viel  zu  wflnschen  flbrie  lassen.  £s  sind  diese  neueren  Fälle 
beobacntet  von  Windisch  (Schmidts  Jahrb.  1834.  IIL  205),  Jahn  (Casper's 
Wochenschr.  1834.  Nro.  18),  Basedow  (ibid.  1836.  Nro.  24),  Wittke  (Preuss. 
Vereinszeit  1838.  Nro.  21),   Blumenthal   (Casper's  Wochenschr.  1839.  Nro.  24), 


DD.    UNWILLKÜRLICHE  COORDINIRTE  BEWEGUNGEN. 

Die  unwiUkfirliche  AusfBhrung  coordmirter,  mehr  oder  weniger  com- 
plicirter  Bewegungen  kommt  häufig  als  krankhafte  Erscheinung  bald  in 
Begleitung  anderer  Krankheitsäusserungen ,  bald  für  sich  allein  vor.   Sie 
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kann  sich  unter  den  mannigfaltigsten  Formen  darstellen,  welche  aber  nadi 
allen  Beziehungen  Uebergänge  und  Combinationen  unter  einander  bilden: 
als  unwillkOrlich  ausgeführte  Geberden  (mimische  unwillkürliche  Beweg- 
ungen); als  Gesticulationen  (gesticulatorische  Krämpfe);  als  unwillkürlich 
angenommene  Stellungen ,  welche  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  festge- 
halten werden  oder  auch  wechseln,  oder  als  ein  Verharren  in  Stellungen, 
in  welche  der  Kranke  passiv  gebracht  wird ;  als  Kreisbewegung,  Schaukeln, 
Drehen,  Schwanken  (rotatorische  und  Schwindelkrämpfe);  als  Ortsbeweg- 
ungen, welche  sich  bald  in  einem  unwiderstehlichen  Vorwärtsrennen,  Buk- 
wärtsgehen  oder  auch  in  complicirteren  Arten  der  Locomotion  äussern. 

Die  wesentliche  Ursache,  durch  welche  diese  Bewegungen  determlnirt  werden,  ist 
hfluflg  im  concreten  Falle  nicht  zu  enträthselo.  Denn  der  Grund  und  Ausgang 
punkt  der  Bewegungen  wird  theils  vom  Kranken  oft  absichtlich  verschwieseD,  theila 
kann  er  von  ihm  selbst  gar  nicht  mitgetheilt  werden;  andererseits  ist  durch  die 
anatomische  Forschung  der  Hergang  bei  diesen  Phänomenen  in  den  meisten  FäUen 
nicht  zu  controliren.  Im  Allgemeinen  kann  angenommen  werden,  dass  diese  unwUI- 
kflrlichen  Bewegungen  auf  folgende  Weisen  Zustandekommen  können: 

1)  Vorstellungen  und  Bestrebungen,  welche  das  Individuum  occupiren,  fluMera 
sich  troz  des  Versuches,  sie  zurtlkzuhalten  und  in  unwillktlrlichcr  Weise  durch  ent- 
sprechendes Geberdenspiel,  Gesticulationen  und  Locomotionen. 

2)  Vorstellungen  und  Bestrebungen,  welche  nicht  zum  Bewusstsein  kommen,  theils 
weil  der  Kranke  besinnungslos  ist,  theils  weil  sie  in  latenter  Weise  wirken  und 
nicht  Gegenstand  der  Selbstbeobachtung  des  nach  ganz  andern  Seiten  hin  beschäft- 
igten Individuums  werden,  bestimmen  die  Ausfahrung  coord in irter  Bewegungen,  welche 
entweder  ohne  Bewusstsein  des  Krauken  eintreten  oder  dem  bewussten  Kranken 
selbst  als  unwillkürliche  und  aufgedrungene  erscheinen. 

3)  Manche  Affectionen  des  Gehirns  scheinen  direct,  d.  h.  ohne  Vermittlung  von 
Vorstellung  und  Bestrebung  eine  coordinirte  Bewegungen  determinirende  Wirkung 
ikuf  die  Muskel  des  Gesammtkörpers  oder  einzelner  Provinzen  zu  haben.  Weldie 
Theile  diesen  Einfluss  üben  können,  ist  nicht  genau  bekannt,  doch  scheinen  es 
vornehmlich  die  die  Masse  des  Gross-  und  Kleinhirns  mit  der  Oblongata  verbind- 
enden Theile  zu  sein.  Es  kann  dabei  zweierlei  vorgehen.  Entweder  kann  dnrck 
Erregung  gewisser  Theile  des  Hirns  eine  coordinirte  Bewegung  unmittelbar  determ- 
lnirt werden;  oder  es  kann  durch  Paralyse  und  Aufhebung  des  Einflusses  hemm- 
ender Gehirnparticen  die  unwillkürliche  Ausführung  sonst  unterdrükter  tmd  be- 
herrschter Bewegunpformen  Zustandekommen. 

Bei  der  Unmöglicnkcit  einer  exactcn  Vertheilung  der  concreten  Fälle,  bei  welchen 
sich  unwillkürliche  Ausführung  coordinirter  Bewegungen  zeigt,  nach  der  ange- 
gebenen Genese  hat  man  sich  an  die  empirischen  Thatsachen  über  das  Vorkommen 
solcher  Phänomene  allein  zu  halten  und  kann  in  dieser  Beziehung  folgendermaasaen 
unterscheiden. 

Unwillkürliche  Ausführung  coordinirter  Bewegungen  wird  beobachtet: 

1)  bei  psychischen  Störungen,  vornehmlich  in  der  Form  der  Manie  und 
des  fixen  Wahns,  seltener  in  der  der  Melancholie  und  des  Blödsinns,  ohne 
dass  dabei  bestimmte  anatomische  Störungen  mit  dem  Eintreten  dieser 
Krampf  formen  constant  verbunden  wären; 

2)  als  Theil-  und  Zwischenerscheinungen  bei  andern  Krampfformen, 
am  meisten  und  gewöhnlichsten  bei  der  Hysterie; 

3)  in  manchen  Fällen  von  Intoxication,  vornehmlich  bei  Alcoolvergift- 
ung,  auch  in  einzelnen  Fällen  von  Intoxication  mit  narcotischen  Giften 
und  contagiöser  Infection ; 

4)  bei  manchen  anatomischen  Veränderungen  des  Gehirns,  worüber 
jedoch  die  Thatsachen  noch  zu  sparsam  sind,  um  bestimmte  Regeln  dar- 
über aufstellen  zu  können. 

Man  ist  besonders  auf  die  anatomische  Ursache  rotatorischer  unwillkarlicher  Be* 
i^egun^reu  durch  die  von  der  Gegenwart  eines  Blasenwurms  im  Gehirn  hervorge- 
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brachte  Drehkrankheit  der  Schafe  aufmerksam  gemacht  worden.  In  einzelnen  FSllei» 
hat  man  ähnliche  Kreisiotationen  auch  bei  Menschen,  welche  Tuberkel,  Abscesse» 
fremde  Körper  im  Gehirn ,  vornehmlich  im  Kleinhirn  hatten,  ferner  bei  acutem 
Hvdrocephafus  beobachtet.  Falle  von  rotatorischen  Bewegungen  mit  Sectionsergeb- 
nusen  sind  unter  andern  mitcetheilt  von  Serres  (Magendie's  Journal  de  Physio- 
logie III.  135,  Apoplexie  der  Kleinhirnstiele),  Andral  (Clinioue  m^d.  V.  719,  Cyste 
des  Kleinhirns),  Belhomme  (troisi^me  M^m.  sur  la  localis,  aes  fonctions  cerebrales 
1839  p.  424,  doppelte  Exostose,  die  auf  die  Kleinhimschenkel  drOkte).  —  Unwill- 
kürlicne  Vorwärtsbewegungen  kamen  bei  einer  Erkrankung  beider  Corpora  striata 
vor  (Fall  von  Romberg,  2te  Aufl.  I.  B.  288)  und  in  einem  Fall  von  Extravasat 
des  Pons  (Ollivier:  mal.  de  la  mobile  II.  143);  unwillkflrliche  Rflkwärtsbeweg- 
ungen  wuraen  von  P^tiet  (Magendie's  Journal  de  phvsiologie  VI.  162)  bei  einer 
Erkrankung  des  Kleinhirns  beobachtet.  —  Weit  ausgedehnter  sind  die  Erfahrungen 
tlber  derartige  unwillkürliche  Bewegungen  bei  Vivisectionen.  In  dieser  Beziehung 
hat  man  gefunden,  dass  Wegnahme  beider  gestreifter  Körper  Vorwärtsrennen,  Quer- 
schnitte durch  die  VaroVsche  Brüke  Vornflberfallen ,  Theilung  des  Kleinhirns  ROk- 
wärtsgehen.  Durchschneidung  der  Crura  cerebelli  ad  pontem  dasselbe  Phänomen  be- 
wirkt. Ferner  beobachtete  man,  dass  nach  Verlezungen  der  Corpora  quadrigemina 
der  einen  Seite,  nach  Durchschneidung  des  einen  Crus  cerebelli  ad  pontem,  ebenso 
nach  Durchschneidung  des  einen  Grosshirnschenkels  eine  Rotation  mit  der  Richtung 
Bach  der  gesunden  Seite,  bei  der  Durchschneidung  der  einen  Seite  des  Pons  oder 
bei  Verlesung  des  Kleinhirns  bis  zum  Lebensbaum  eine  Drehung  nach  der  verleztcn 
8eite  eintrat;  man  sah  femer  nach  Verlezunf^  des  Streifen kOrpers  oder  des  Sehhdgels 
der  einen  Hemisphäre  Manegebewegungen  eintreten  mit  der  Direction  nach  der  ge- 
Banden  Seite.  Diese  Thatsachen,  so  interessant  sie  sind,  haben  ihre  Parallele  in 
pathologischen  Fällen  bis  jezt  noch  nicht  gefunden. 

Aber  auch  als  für  sich  bestehende,  gleichsam  spontane  Krankheits- 
erscheinung ohne  weitere  nachweisbare  Störung  oder  nur  in  Verbind- 
ung mit  solchen ,  die  offenbar  jenen  consecutiv  sind ,  oder  höchstens  mit 
solchen,  welche  in  keiner  Weise  das  Phänomen  erklären,  kommt  die  un- 
willkürliche Ausführung  coordinirter  Bewegungen  ziemlich  häufig  zur 
Beobachtung.  Sie  sind  dabei  bald  nur  partiell  und  auf  einzelne  Körpcr- 
theile  beschränkt,  bald  mehr  oder  weniger  über  den  ganzen  Körper  ver- 
breitet; sie  treten  bald  fast  nur  momentan  oder  in  höchst  verzettelter 
Weise,  bald  in  andauernderem  Verlaufe  ein.  Man  kann  dabei  vornehm- 
lich zwei  verschiedene  Verhaltensweisen  unterscheiden,  die  in  ihrer  vollen 
Ausbildung  höchst  eigenthümlich  und  characteristisch  sich  darstellen, 
durch  rudimentäre  Formen  aber  theils  an  ganz  belanglose  Vorkommnisse 
sich  anschliessend  theils  durch  unreine  und  gemischte  Formen  in  anders- 
artige  motorische  Störungen  und  in  einander  selbst  Uebergänge  zeigen: 
nämlich  die  bewegliche  Form,  welche  man  als  Chorea  zu  bezeichnen 
pflegt,  und  die  in  Unbeweglichkeit  verharrende,  die  den  Namen  Catalepsie 
erhalten  hat. 

Beide  Formen  bedtlrfen,  sofern  sie  nicht  bloss  als  rasch  vorübergehende  Ereig- 
nisse oder  als  andern  Krankheitscomplexen  beigemischte  Phänomene,  sondern  mit 
einem  gewissen  Decursus  sich  darstellen  und  bei  diesem  Verhalten  als  eigentham- 
liehe  Krankheitsformen  sich  fixiren  lassen,  einer  specielleren  Darstellung. 

.1.    Chorea.    St.  Veitstanz. 

Die  ersten  Nachrichten  von  dieser  Krankheit  stammen  aus  dem  14ten  Jahrhundert. 
Doch  ist  die  damals  in  epidemischer  Verbreitung  vorkommende  Tanzwuth  in  Be- 
treff der  dabei  vorhandenen  wesentlichen  Störungen  nicht  durchsichtig  und  es  sind 
ohne  Zweifel  den  Beschreibungen  derselben  zahlreiche  Fabeln  beigemischt.  S.  darüber 
«Wicke  (Versuch  einer  Monographie  des  grossen  Veitstanzes  1844).  In  England 
irurde  vornehmlich  durch  Sydenham  die  Beachtung  der  unwillkürlichen  Muskel- 
bewegungen veranlasst;  aber  erst  in  der  Zeit  der  methodischen  Bearbeitung  der 
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Pathologie  (Sauvages,  Collen)  fing  mkn  an,  die  Form  der  Chorea  von  anders- 
artigen Störungen  genauer  zu  unterscheiden,  und  es  wurden  bei  der  Vorliebe  dea 
18ten  Jahrhunderts  fOr  wunderbare  Erscheinungen  zahlreiche  Abhandlungen  aber 
tte  veröffentlicht.    Unter  ihnen   sind   namentlich   hervorzuheben:    Spangenberg 

5Ae  Chorea  St.  Viti  1764),  Schaf fer  (Originalaufsaz  in  der  Sammlung  auserlesener 
Lbhandlungen  1793,  pag.  125),  Wich  mann  (Ideen  zur  Diagnostik  1.  89.  1807), 
Bouteille  (Trait^  de  la  chor^e  1810).  In  der  folgenden  Zeit  Wurden  theils  zahl- 
reiche einzelne  Fälle  mitgetheilt,  theils  eine  wenig  förderliche  Discnssion  darüber 
sefflhrt,  ob  die  Chorea  eine  specielle  Krankheit  sei  oder  nicht;  theils  mit  Umgehuns 
der  theoretischen  Fragen  wurden  die  Symptome  einfach  beschrieben,  wie  namentlich 
in  den  verschiedenen  Handbtlchern  und  Dictionaires  der  Pathologie,  in  den  Schriften 
über  Kinderkrankheiten  und  Nervenkrankheiten.  Monographisch  wnrde  flberdem  die 
Krankheit  abgehandelt  vornehmlich  von  Wagner  (Path.-therapeut.  Abhandlung 
über  den  Veitstanz  1817),  Stransky  (Tractatus  de  Chorea  St.  Viti  1822),  Bernt, 
vermehrt  von  Sohl  er  (Abhandlung  über  den  Veitstanz  1826),  Heck  er  (Die  Tanz- 
wuth,  eine  Volkskrankheit  im  Mittelalter  1832),  Üufz  (1834  in  Arch.  g^n.  B.  IV.  215, 
wichtig  durch  die  Analyse  der  Aetiologie  und  Necroscopie) ,  Wicke  (op.  cit.), 
8^e  0850  in  Möm.  de  lacad.  de  m^dec.  XV.  373). 

I.  Aetiologie. 

Die  Chorea  gehört  keineswegs  zu  den  selteneren  Affectionen.  Sie  findet 
sich  vornehmlich  in  kalten  und  gemässigten  Climatcn.  Am  häufigsten 
kommt  sie  in  der  Jugend  vor,  ist  bei  ganz  kleinen  Kindern  aber  selten 
und  erreicht  erst  vom  6ten  und  besonders  vom  lOten  Jahre  ihre  höchste 
Frequenz,  um  gegen  das  15te  allmälig  wieder  abzunehmen.  Mädchen 
werden  in  viel  grösserer  Zahl  von  der  Krankheit  ergriffen,  als  Knaben.  — 
Die  Constitution  scheint  keinen  Einfluss  auf  die  Entstehung  der  Chorea 
zu  haben  und  sie  kommt  ebensowohl  bei  kräftigen,  als  bei  schwächlichen 
Kindern  vor.  Die  häjLifigste  veranlassende  Ursache  sowohl  der  Krankheit 
im  Allgemeinen,  als  des  einzelnen  Anfalls  ist  der  Schrek  und  bei  vielen 
Choreakranken  ruft  schon  jede  Ueberraschung,  jeder  heftige  Sinnesein- 
druk  den  Paroxysmus  hervor.  Nicht  selten  beobachtet  man  die  Chorea 
endlich  in  der  Reconvalescenz  und  im  Verlaufe  anderer  Krankheiten. 

ÜDter  32.976  im  Pariser  Höpital  des  Enfans  während  der  Jahre  1824  —  1833  be- 
haDdelteo  Kiuderu  waren  189  mit  der  Chorea  behaftet,  wonach  sie  sich  zq  andern 
Kinderkrankheiten  wie  1  :  377  verhält.  —  Unter  obigen  189  Kindern  kamen  auf 
das  Alter 

von    1—  4  Jahren    3  Knaben  und    2  Mädchen, 

>i       4       o         ,1         £         ,,  ,,       o  „ 

„       6—10        „       16         „  „    45  „ 

„    10-15        „      30        ,,  „    88         „ 

51        „  ,,  138         „ 

Es  kömmt  somit,  da  unter  obengenannter  Gesammtsumme  17,213  Knaben  und  15,763 
Mädchen  waren,  auf  337  Knaben  und  auf  114  Mädchen  je  1  Choreafall.  Nach  Sde 
kamen  auf  531  choreakranke  Kinder  393  Mädchen.  Nur  28  unter  jenen  waren  unter 
6  Jahre  alt.  Unter  191  Fällen,  bei  welchen  der  Anfang  der  Krankheit  bestimmt 
wurde,  fiel  er  llmal  in  das  Alter  unter  6,  94mal  in  das  zwischen  6  und  11,  57mal 
zwischen  11  und  15,  17mal  zwischen  15  und  21  und  12mal  zwischen  21  und  60 
Jahren.  Monod  dagegen  will  sogar  eine  angeborene  Chorea  beobachtet  haben.  Im 
vorgerflkten  Alter  ist  die  Chorea  selten;  indessen  hat  Rombere  ein  76jähriges  un- 
verheirathetes  weibliches  Individuum  beobachtet,  welches  an  der  Krankheit  vom  6ten 
Jahre  an  litt;  Powel  und  Maton  sahen  ein  Individuum  von  70  und  Bouteille 
eines  von  72  Jahren  mit  Chorea.  —  Eine  hereditäre  Anlage  zur  Chorea  scheint  statt- 
zufinden, aber  nicht  sehr  häufig  zu  sein.  S^e  fand  nur  18  Fälle,  welche  hieher  ge- 
rechnet werden  können ,  in  der  Literatur  aul  —  In  manchen  Fällen  scheint  die 
Chorea  durch  ein  Ausarten  schlechter  Gewohnheiten  und  durch  Habitnellwerden  tb- 
sichtllcher  Muskelverzerrungen  sich  festzusezen.  —  In  manchen  Fällen  soll  dai; 
Aoblik  Choreakranker  die  Affection  hervorgerufen  haben  und  das  Herrschen  der 
Krankheit  in   epidemischer  Verbreitung  oder  doch  die  Yerbreitong  in  einzelnen 
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tbgeschlossenen  ÄDStalten  (Klöster,  ErziehongsaDstalteD)  ist  von  Vielen  beobachtet 
worden. 

Die  Chorea  kommt  als  primäre  und  dir  sich  bestehende  Affection,  nodi 
viel  häufiger  aber  als  secundäre  vor  und  schliesst  sich  in  lezterer  Bezieh- 
ung an  theils  a»  andere  Krankheiten  des  Gehirns  und  des  übrigen  Nerven- 
systems, theils  an  Rheumatismen,  theils  an  Anämie ;  femer  findet  sie  sieh 
nicht  ganz  selten  bei  tuberculösen  Subjecten  und  bricht  zuweilen  im  Ver- 
laufe von  typhösen  Affectionen ,  sowie  in  der  Reconvalescenz  von  solchen 
oder  von  andern  acuten  Krankheiten  aus. 

S^e  berechnet,  dass  nur  Imal  unter  5  FftUen  die  Chorea  eine  primSre  Krankheit 
§ei.  Er  legt  ein  besonderes  Gewicht  auf  das  Zusammenfallen  derselben  mit  rheumat- 
ischen Affectionen.  Allein  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  von  ihm  der  Beeriff 
des  Rheumatismus  zu  sehr  ausgedehnt  wurde,  und  wenn  man  bedenkt,  dass  in  dem 
Alter,  in  welchem  die  Krankheit  hauptsächlich  beobachtet  wird.  Kheumatitmen  sehr 
selten  sind,  so  wird  seine  Angabe  zweifelhaft.  Indessen  wird  wenigstens  soviel 
durch  seine  Darstellung  wahrscheinlich,  dass  der  Rheumatismus  zumal  im  kindlichen 
Alter  vornehmlich  geneigt  ist,  zur  Chorea  Veranlassung  zu  geben.  S^e  fand  unter 
133  Fällen  41mal  acuten  Gelenkrheumatismus  und  SOmal  Gelenkschmerzen  der  Chorea 
vorangehen,  und  in  den  tlbrigen  Fällen  Chorea  und  Rheumatismus  mit  einander 
complicirt.  Er  nimmt  an,  dass  die  Hälfte  der  von  Rheumatismus  befallenen  Kinder 
Chorea  zeigt.  Wieweit  die  Chorea  in  Beziehung  zu  den  bei  Rheumatismus  sich  aus- 
bildenden Herzkrankheiten  steht,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  —  Unter  den  Krank- 
heiten des  Gehirns  nehmen  vornehmlich  die  übrigen  Kraropfformen  zuteilen  vurüber- 
l^hend  die  Form  der  Chorea  an.  Auch  hat  man  diese  bei  verschiedenen  anatom- 
ischen Störungen,  jedoch  ohne  constauten  Zusammenhang  auftreten  sehen:  Fälle, 
welche  jedoch  im  Vergleich  mit  der  Häußgkeit  der  Chorea  eine  sehr  unansehnliche 
Minderzahl  bilden.  Dagegen  scheinen  Aifectionen  des  Darms  und  besonders  Würmer 
nicht  ganz  selten  zar  Chorea  Veranlassung  zu  geben,  und  ebenso  wird  die  Krank- 
keit in  manchen  Fällen  nach  Ablauf  schwerer  fieberhafter  Krankheiten  beobachtet; 
es  scheint,  dass  in  der  Reconvalescenz  von  solchen  die  Inilviduen  disponirter  sind, 
von  Choreakrämpfen  befallen  zu  werden. 

n.  Pathologie. 

Die  Chorea  besteht  in  dem  Eintreten  unwillkürlicher  Contractionen 
animalischer  Muskel,  bald  nur  einer,  bald  mehrerer  Gruppen,  bald  des 
ganzen  Systems,  wobei  die  Contractionen  in  der  Weise  coordinirt  sind, 
dass  sie  gewisse  willkürliche  Bewegungscombinationen  nachahmen  und 
wobei  die  Sensibilität  und  das  Bewusstsein  bald  erhalten,  bald  getrübt 
sind.  Der  Impuls  zu  diesen  Bewegungen  kann  zuweilen  ursprünglich  vom 
Willen  ausgehen,  oder  von  Vorstellungen  und  überhaupt  von  psychischen 
Zuständen  veranlasst  werden;  auch  können  im  Anfange,  wie  nach  beginn- 
ender Beruhigung  die  Bewegungen  durch  kräftigen  Willenseinfluss  be- 
schränkt und  gemildert  werden;  aber  auf  der  Höhe  der  Krankheit  sind 
die  Bewegungen  in  keiner  Weise  mehr  dem  Willenseinfluss  zugänglich, 
sie  werden  vielmehr  oft  um  so  intensiver  und  ausgedehnter,  je  mehr  sieh 
der  Kranke  bestrebt,  sie  zu  beschränken  und  zu  unterdrüken.  Dabei  be- 
halten jedoch  die  Vorstellungen  auch  unbewusster  Art  einen  Einfluss  auf 
die  Contractionen  und  bei  vollkommener  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit 
sowie  im  Schlafe  hören  diese  meist  auf  oder  vermindern  sich  doch. 

Die  Muskel,  welche  am  häufigsten  befallen  werden,  sind  die  der  Extremitäten 
und  vornehmlich  der  Arme;  nach  diesen  kommt  die  Mnsculatur  des  Antlizes  und 
die  Zunge;  nur  ausnahmsweise  sind  die  Muskel  des  Schlundes  und  die  Kaumuskel 
ilfficirt.  Unter  223  Beobachtungen  von  S^e  waren  143mal  die  Contractionen  ent- 
"weder  in  allen  vier  Gliedern  oder  doch  in  den  beiden  oberen  Extremitäten  und  im 
Gesicht.    Häufig  sind  die  Bewegungen  nur  auf  einer  KOrperhälfte  zu  bemerken,  wo* 
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mit  jedoch  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  diese  wechselt.  Die  meisten  Beobachter 
stinomcn  damit  überein,  dass  die  Choreabewegungen  häufiger  auf  der  linken,  als  auf 
der  rechten  Seite  vorkommen.  —  Sehr  oft  bemerkt  man  neben  der  abnormen  Beweg- 
ung eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Anomalie  der  intellectuellen  Functionen 
bis  zur  vollkommenen  Verwirrung,  selten  bis  zur  eigentlichen  Bewusstlosigkeit. 

Je  nach  der  Ausbreitung  der  Choreabewegungen  oder  nach  der  Abwepenheit  oder 
Gegenwart  psychischer  Stdrungen  hat  man  zwischen  kleinem  Veitstanz  und  grossem 
unterschieden. 

Die  Uebergänge  beider  Formen  sind  aber  so  vielfach,  dass  diese  Differenz  vor 
der  Hand  als  unwesentlich  bezeichnet  werden  muss  und  nur  der  schnelleren  Ver* 
stlndigung  halber  beibehalten  zu  werden  verdient. 

Der  Veitstanz  entwikelt  sich  gewöhnlich  von  den  einfacheren,  localen 
2u  den  complicirteren  und  verbreiteten  Formen,  von  einer  blossen  Muskel- 
unruhe 211  der  beständigen  allseitigen  Agitation;  zuweilen  stellen  die 
complicirteren  Formen  Paroxysmen  dar,  welche  die  einfacheren  Formen 
unterbrechen ;  zuweilen  endlich  bleibt  die  Chorea  durch  den  ganzen  Ver- 
lauf hindurch  auf  die  Muskel  einer  Gruppe  oder  einer  ganzen  Extremität 
beschränkt 

Im  Anfange  der  Erkrankung  bemerkt  man  an  den  Kränken  oft  Nieder- 
geschlagenheit oder  nervöse  Gereiztheit,  Unsicherheit  der  Bewegungen, 
eine  gewisse  Unruhe  und  Hastigkeit  derselben.  Dann  treten,  gewöhnlich 
plözlich,  rukweise  Bewegungen  einer  Muskelgruppe  oder  mehrerer  ein, 
und  bald  geht  diess  in  ein  mehr  oder  weniger  continuirliches,  oft  kaum 
Augenblike  unterbrochenejs,  doch  im  Schlaf  aufhörendes  Muskelspiel  über, 
wobei  die  mannigfaltigsten  Gesticulationen,  Grimassen,  Rotationen  etc* 
ausgeffihrt  werden. 

An  den  oberen  Extremitäten  werden  die  Finger  oder  die  ganze  Hand  oder  alle 
diese  Theile  mit  einander  bald  gebeugt,  bald  gestrekt;  der  Vorderarm  und  der 
Oberarm  befinden  sich  gleichfalls  bald  in  Flexion ,  bald  in  Extension,  bald  iu  Rot- 
ation. Dabei  werden  Gegenstände,  welche  die  Kranken  zufällig  in  der  Hand  halten, 
entweder  einfach  fallen  gelassen  oder  weitweg  geschleudert.  Die  Ausfahrung  der 
einzelnen  combinirten  Bewegungen  mit  dieser  Extremität  wird  in  Folge  der  unwider- 
stehlichen Muskelverzerrungen  zulezt  unmöglich:  die  Kranken  können  die  Hand 
nicht  zum  Munde  fohren  oder  es  gehen  wenigstens  dieser  Bewegung  viele  nuzlote 
Versuche  dazu  vorher. 

Das  Gesicht  zeigt  alle  nur  erdenklichen  natdrlichen  und  unnatürlichen  mimischen 
Bewegungen;  der  Mund  ist  bald  weit  offen,  bald  fest  geschlossen;  die  Lippen  werden 
gewaltsam  nach  auswärts  gezogen.  Die  Zunge  wird  blizschnell  vorgestrekt  nnd 
wieder  zurOk^ezogen  und  macht  auch  in  der  Mundhöhle  allerhand  Bewegungen,  wo- 
durch verschiedene,  besonders  schnalzende  Töne  entstehen.  Die  Augäpfel  werden 
seitlich  oder  nach  oben  oder  nach  unten  gerollt,  wodurch  alle  nur  möglichen  Modifl- 
cationen  des  Strabismus  Zustandekommen. 

Die  unteren  Extremitäten  zeigen  im  Vergleich  zu  den  oberen  eine  geringere  In- 
tensität der  Bewegungen.  Das  Gehen  ist  Anfangs  noch  gestattet,  allmälig  wird  es 
unsicher,  die  Kranken  fallen  dlCzIich  nieder,  indem  sich  die  Beine  der  Kreuz  und 
der  Quere  Ober  einander  schlagen,  und  können  zulezt  das  Bett  nicht  mehr  ver- 
lassen. 

Die  Muskel  des  Stammes  nehmen  ebenfalls  an  der  allgemeinen  Agitation  Theil: 
der  Kopf  wird  bald  seitlich  verdreht,  bald  gewaltsam  nach  vorn  oder  nach  hinten 
geschleudert. 

Alle  diese  Muskelverzerrungen  combiniren  sich  sowohl  hinsichtlich  der  Menge 
der  einzelnen  Gruppen,  als  der  betreffenden  Seite,  als  endlich  der  Dauer  und  In- 
tensität der  Bewegungen  in  so  unendlich  vielfacher  Weise,  dass  eine  detaillirtere 
Beschreibung  fast  unmöglich  ist. 

In  den  höheren  Graden  der  Kranliheit  nehmen  die  Kranken,  welche 
dabei  mehr  oder  weniger  psychisch  verwirrt  erscheinen,  bald  burleske 
Gesticulationen  und  Sprünge  unter  gleichzeitigem  Lachen,   Singen  und 


358  OhorM. 

Schreien  vor;  bald  finden  sich  grässliehe  Verdrehungen  des  Kopfes,  des 
Rumpfes  und  der  Glieder  mit  Ausstossung  thierischen  und  schrekenerreg» 
enden  Gebrfills;  bald  haben  die  Kranken  einen  beständigen  Trieb,  vor-? 
wärts  zu  laufen;  bald  drehen  sie  sich  aufrecht  stehend  im  Kreise  herum; 
bald  wälzen  sie  sich  im  Zimmer  umher  und  verbergen  sich  in  Winkeln« 
'Äehr  oft  sind  die  Kranken  dabei  auch  stumm  und  stanen  vor  sich  hin; 
andere  Male  deliriren  sie  beständig.  —  Das  Bewusstsein  ist  auch  hiebei 
meist  nicht  erloschen :  die  Kranken  haben  das  dunkle  Gefühl  von  dem, 
was  sie  treiben,  sie  fühlen,  dass  sie  sich  dem  Zuge  ihrer  Muskel  wider- 
standsunfähig und  willenlos  hingeben  müssen.  Oft  aber  wisseil  sie  auch 
nach  dem  Anfalle  nichts  von  dem,  was  mit  ihnen  vorging. 

Diese  heftige  Exacerbation,  welche  eine  Mischung  von  Manie  mit  Chorea  darzu- 
stellen scheint,  soll  durch  Musik  zuweilen  influencirt  worden  sein,  lodern  nach 
einigen  Beobachtern  die  Bewegungen  tactmässig  geworden  seien  und  eine  milde 
Musik  zugleich  beruhigend  gewirkt  habe.  —  Aleist  treten  diese  heftigeren  Zufälle 


Dar  anfallsweise  auf,  aber  so,  dass  die  Paroxysmen  ungleich  länger  dauern,  als  bei 
andern  Rrampfforn\,en  und  die  Intervalle  selten  rein  sind,  sondern  die  Erschein- 
ungen der  milderen  Grade  zeigen. 

Das  Eintreten  und  Aufeinanderfolgen  der  unwillkürlichen  Bewegungen 
ist  in  leichten ,  wie  in  schweren  Fällen  meist  ohne  alle  Regelmässigkeit 
und  Bhythmus;  wie  vom  Zufall  veranlasst  wird  bald  diese,-  bald  jene 
Muskelgruppe  contrahirt  oder  wird  ihre  Contraction  durch  willkürliche 
Bewegungen  in  ihrer  Nähe,  durch  Einwirkung  auf  benachbarte  sensible 
Theile,  durch  deutlichere  oder  dunklere  Vorstellungen  angeregt.  Beweg- 
ungen der  Arme  folgen  so  ohne  alle  Regel  auf  Grimassen,  Schütteln,  Vor- 
nnd  Rükwärtsneigen  des  Kopfes,  Schnalzen  mit  der  Zunge  wechselt  damit 
ab.  —  In  andern  Fällen  dagegen  bemerkt  man  einen  Rhythmus  in  Con- 
traction und  Erschlaffung  und  im  Wechsel  der  Muskel,  welche  sich 
contrahiren,  ein  tactmässiges  Bewegen.  Am  seltensten  sind  rhythmische 
Bewegungen  der  unteren  Extremitäten  und  eine  Art  tactmässigen  Tanzens, 
am  häufigsten  gleichmässige  Rotationen  mit  den  Armen  oder  rhythmisches 
Hin-  und  Herbewegen  des  Arms,  zuweilen  tactmässige  Rotationen  des 
Truncus,  ebiensolche  Vor-  und  Rükwärtsbewegungen  des  ganzen  Körpers 
oder  des  Kopfes  oder  Seitenbewegungen  des  lezteren,  zuweilen  endlich 
ein  rhythmisches  kurzes  Oscilliren  mit  einem  oder  mehreren  Theilen. 

Die  Ursache  der  rhythmischen  Modification  der  Chorea  ist  unbekannt.  Dass  hier 
nicht  solche  Veränderungen  bestehen,  wie  oben  bei  den  von  Gehirnläsionen  abhäng- 
igen Schaukelbewegungen  angeführt  wurden,  zeigt  der  transitorische  Character  und 
die  Heilbarkeit  solcher  Fälle.  Paget  (aus  Edinb.  medlcal  and  surg.  Journal  1847 
in  Arch.  g^n.  D.  XV.  52;  theilt  13  geheilte  Fälle  von  rhythmischen  unwillkürlichen 
Bewegungen  mit.  —  Die  oscillatorische  Form  der  rhythmischen  Chorea  schliesst 
sich  an  die  Paralysis  agitans  an  und  kann  mit  ihr  enden. 

In  den  meisten  Fällen  klagen  die  Kranken,  wenn  sie  bei  voller  Besinn- 
ung sind ,  über  mehr  oder  weniger  heftige  Schmerzen  und  Mattigkeit  der 
Glieder,  was  jedoch  sich  nicht  auf  die  von  den  Bewegungen  befallenen 
Theile  beschränkt,  auch  nicht  mit  dem  Grade  der  Bewegungen  in  Pro- 
portion steht,  sondern  häufig  im  ganzen  Körper  und  oft  in  Theilen  sich 
leigt,  welche  sich  ruhig  verhalten.  Besonders  sind  nicht  selten  Schmerzen 
in  den  Gelenken  vorhanden,  welche  in  der  Bettwärme  zunehmen  und  die 
Aufregung  steigern.    Ebenso  bemerkt  man  häufig  das  Gefühl  des  Ein- 
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geschlafenseins  und  des  Prikelns  in  den  Gliedern ,  eine  Schmerzhaftigkeit 
an  der  Wirbelsäule,  welche  sidi  spontan  zeigt  oder  auf  Druk,  Schmerzen 
im  Naken,  im  Hinterhaupt,  in  den  Schläfen  oder  im  ganzen  Kopf.  — 
Seltenerzeigen  sich  bei  Kranken,  deren  Besinnung  erhalten  ist,  Haut- 
anästhesieen  oder  Lähmungen  der  Retina.  —  Der  Gemüthszustand  ist  bei 
Allen,  auch  bei  solchen,  die  keine  wirklichen  psychischen  Störungen  zeigeiy 
ausserordentlich  reizbar ,  meist  ängstlich ,  sehr  oft  zum  Zorn  und  Eigen- 
sinn geneigt ,  und  bei  längerer  Dauer  pflegt  häufig  einige  Verminderung 
des  Gedächtnisses  sich  einzustellen. 

Die  Empfinduneen  in  den  Gliedern  sind  offenbar  nicht  Folge  der  ErmOdung  in 
den  befallenen  Theilen;  denn  eine  solche  gibt  sich,  wenigstens  so  lange  die  An- 
fälle dauern,  in  keiner  Weise  zu  erkennen,  selbst  wenn  die  Bewegang  einer  Muskel- 
fruppe  Wochen  lang  andauert.  Jene  Empfindungen  gehen  vielmehr  oft  den  unwill- 
ü fliehen  Bewegungen  voran  und  werden  mit  deren  Eintritt  an  den  betreffenden 
Theilen  weniger  empfunden,  als  an  den  nicht  in  Bewegung  gesezten.  Dagegen  dtlrfte 
es  aber  auch  nicht  angemessen  sein,  diese  Empfindungen  ohne  Weiteres  als  rheu- 
matische zu  bezeichnen ;  es  scheint  vielmehr,  dass  sie  excentrisirte  Sensationen  sind, 
wie  sie  auch  bei  andern  Gehirnkrankheiten  vorkommen.  —  Die  Anästhesie,  welche 
Oberhaupt  ein  weniger  gewöhnliches  Symptom  darstellt,  ist  durchaus  transitoriadL 
und  verliert  sich  mit  Aufhören  der  Chorea  sofort  vollständig,  wenn  nicht  organische 
Störungen  im  Gehirn  befindlich  sind.  —  Die  Reizbarkeit  des  Characters  fehlt  in 
keinem  Falle,  ist  häufig  sogar  das  erste  Symptom  der  Krankheit;  sie  erreicht  oft 
einen  ganz  unerträglichen  Grad  und  es  wird  oei  dem  sich  entwikelnden  und  fort- 
während sich  steigernden  Eigensinn  und  Jähzorn  oft  ausserordentlich  schwierig,  ja 
selbst  unmöglich,  in  iedem  Augenblik  zu  bestimmen,  was  krankhaft  und  was  nur 
Folge  der  Ausartung  des  Characters  ist.  Diese  bösartige  Gereiztheit  der  Stimmung 
reflectirt  sich  immer  wieder  in  den  Krämpfen  und  jeder  Widerspruch,  jeder  Zwang 
ruft  an  Wuth  grenzende  Affecte  hervor,  welche  sofort  von  stürmischen  Bewegungen 
begleitet  sind.  f)s  kann  nicht  fehlen,  dass  bei  dieser  Zügellosigkeit  des  Characters 
die  Intelligenz  stumpfer  wird  und  dass  sich  Bestrebunsen  positiver  und  negativer 
Art  in  einer  krankhaften  Weise  festnisten,  auch  einzelne  partielle  WahnvorsteU- 
ungen  sich  cntwikeln.  Doch  geschieht  es,  dass  in  den  meisten  Fällen  nach  Auf- 
hören der  Chorea  diese  Entartung  des  Characters,  die  Abstumpfung  und  Verwirr- 
ung der  Intelligenz  und  selbst  die  Schwächung  des  Gedächtnisses  wieder  allmälig 
sich  hebt. 

Die  willkürlichen  Bewegungen  sind  in  den  nicht  von  unwillkürlichen 
Contractionen  befallenen  Muskeln  vollkommen  ausführbar.  Aber  sie  sind 
durch  die  krankhaften  Contractionen  gemischt,  verunreinigt  und  erschwert; 
sie  rufen  die  lezteren  sehr  häufig  hervor,  und  in  solcher  Weise  erregt  ver- 
breiten sich  die  lezteren  oft  weit  über  das  Gebiet  der  willkürlich  in  Thät- 
igkeit  gesezten  Muskel.  So  fängt  nicht  nur  bei  dem  Versuch  zu  sprechen 
alsbald  ein  Stottern  und  Stoken  an,  sondern  die  Antlizmuskel  verziehen 
sich  sogleich  und  die  Bewegungen  können  sich  sofort  über  Hals  und  Ex- 
tremitäten ausdehnen.  Hiedurch  kann  es  geschehen ,  dass  selbst  in  mass- 
igen und  nicht  mit  psychischen  Störungen  complicirten  Fällen  das  Sprechen 
und  alle  willkürlichen  Handlungen  im  höchsten  Grade  beschränkt  und  un- 
vollkommen werden. 

In  manchen  Fällen  zeigen  die  Organe  der  Respiration,  Circulation  und 
Digestion  bei  der  Chorea  keine  Anomalie;  doch  sind  Beklemmung  und 
erschwerte  Respiration  und  selbst  heftige  Anfälle  von  Dyspnoe  nicht 
selten ;  noch  häufiger  zeigen  sich  Palpitationen  und  Unregelmässigkeit  der 
Herzbewegungen;  der  Appetit  verliert  sich  oder  wird  ungleichförmig, 
Uebelkeitcn,  Schmerzen  in  der  Magengegend,  Auftreibung  des  Leibes, 
Verstopfung,  dike  Zungenbelege  kommen  nicht  selten  vor.   Die  Ernähr- 
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iing  rnuss  unter  solchen  Umständen  nofldeiden  und  ein  mehr  oder  weniger 
ftuffallender  cachectischer  Zustand,  ja  selbst  ein  hoher  Grad  von  Ifuia- 
mus  kann  sich  einstellen.  Ausserdem  geschieht  es  nicht  selten,  daas  ein 
fieberhafter  Zustand  sich  entwikelt ,  bei  welchem  jedoch  die  nlhere  Be- 
liehnng  zur  Chorea  zweifelhaft  und  wahrscheinlich  der  Zusammenhang 
■■^^BÜt  ihr  nur  ein  indirecter  ist 

-:,  Wenn  vor  dem  Anfang  der  Chorea  schon  andere  Störungen  im  KOrper  bestehen, 
M>  treten  diese  zwar  zuweilen  eine  Zeitlang  zurtlk;  allein  gemeiniglich  machen  sie 
bei  Fortdauer  der  Chorea  schnelle  Fortschritte  und  namentlich  die  Anlinie,  die 
Tuberculose  pflegen  rasch  sich  weiter  zu  entwikeln.  Hiedurch  wird  der  Untergang 
der  an  Chorea  Leidenden  in  vielen  Fällen  wesentlich  beschlennigt 

Nachdem  die  Anfälle  der  Chorea  oder  der  habituelle  Zustand  anwill- 
Urlicher  coorcjinirter  Bewegungen  längere  oder  kürzere  Zeit  unter  manchen 
^'  Schwankungen  sich  erhalten  hat,  die  Krankheit  von  den  leichteren  Graden 
zu  den  schwereren ,  von  den  beschränkten  zu  den  allgemeineren  fortge- 
schritten war,  manchmal  auch  völlig,  jedoch  ohne  Rhythmus  intennittirt 
hatte,  kann  der  Zustand  entweder  zur  Genesung  sich  wenden.  Dabei 
beruhigen  sich  zuerst  die  Bewegungsstörungen  in  den  unteren  Extremitäten, 
dann  werden  die  in  den  oberen  und  im  Antliz  sparsamer  und  geringer, 
alsdann  treten  längere  Pausen  ein,  in  welchen  der  Kranke  ganz  frei  ist, 
während  er  aber  noch  ohne  Veranlassung  oder  bei  jeder  Gemfithsbeweg- 
ung  oder  bei  jedem  Versuche  einer  willkürlichen  Handlung  alsbald  von 
unwillkürlichen  Bewegungen  gestört  wird.  Nach  und  nach  wird  sein  Aus- 
sehen besser,  der  Ausdruk  seiner  Physiognomie  natürlicher,  der  Appetit 
und  die  Verdauung  stellen  sich  her  und  wenn  keine  Störung  eintritt,  ver- 
lieren sich  mehr  und  mehr  die  Neigungen  zu  den  krampfhaften  Beweg- 
ungen, so  dass  nach  6 — 8  Wochen  die  Herstellung  vollendet  zu  sein 
pflegt,  wonach  aber  stets  noch  eine  grosse  Neigung  zu  Recidiven  hinter- 
bleibt. 

Oder  es  hören  zwar  die  Krämpfe  auf,  aber  es  bleibt  eine  Schwäche  der 
Glieder,  selbst  eine  locale  Paralyse,  eine  Schwäche  des  Gedächtnisses  und 
der  Intelligenz  zurük. 

Oder  die  Chorea  sezt  sich  als  ein  habitueller  Zustand  mit  oder  ohne 
Pausen  in  unbegrenzter  Weise  fest. 

Oder  endlich  es  tritt  der  Tod  ein,  in  welchem  Falle  eine  Zeitlang  die 
Krämpfe  mit  grosser  Heftigkeit  zunehmen. 

Die  mittlere  Dauer  des  Veitstanzes  wird  von  Rufz  auf  31  T&f^e,   von  Dufoss^ 
auf  57  Tage  angegeben.    In  Fällen   längerer   Dauer   ist  die  Krankheit  gewöhnlich 
nur  auf  einzelne  Muskelgruppen,  am  häufigsten  auf  eine  obere  Extremität,  nament- 
lich die  linke,  beschränkt.  —  Beim  Eintritt  einer   andern,    besonders   fieberhaften 
Krankheit,  sah  man  zuweilen  ein  plOzIiches  Aufhören  der  Chorea.  —  Rufz  sah  die 
Krankheit  bei  demselben  Kranken  6mal  wiederkehren;  Rilliet  und  Barthez  be- 
obachteten unter  19  Krauken  6mal  Recidive.  —  Die  Sectionsbefundc  bei  der  Chorea 
sind  sehr  unbeständig.    In  manchen  Fällen  wurden  die  Centralorgaue  der  Nerven 
vollkommen  normal  befunden,  in  andern  zeigten  sich  die  verschiedenartigsten  Stör- 
ungen, welche  aber  wahrscheinlich  stets  nur  den  secundären  Afi'ectionen  zu  Grunde 
lagen.    Die  Blutaberfallungen  der  centralen  Nervenmassen  und  ihrer  Häute,  welche 
tiäi  besonders  in   den  Fällen   fanden ,   wo  die  Kranken   im  Anfalle   zu   Grunde 
gingen,  scheinen  durch  diesen  mechanisch  hervorgebracht  zu  sein.    Andere  Verlnd- 
erangen,    wie  Entzflndung  und  Erweichung   einzelner  Hirn-  und  Rakenmarkstheile 

fölmentlich  der  Corp.  quadrigemina,    der  Grosshirnschenkel),   Hypertrophieen   der. 
rticalsubatanz,  Knochonlamellen  in  der  Spinalpia  waren  entweder  nur  todbringende 
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Complicationen  oder  zufilllige  Beftnide.  In  einem  Falle  fknd  Froriep  eine  be- 
trlchtliche  Anschwellung  des  Zahnfortiazes  des  Epistrophens  und  dem  entsprechend 
einen  £indrak  am  verlängerten  Mark.  Die  pathologiscne  Anatomie  lässt  somit  die 
Caasalverhältnisse  der  Chorea  in  vollkommenem  Donkel  und  es  lässt  sich  demnach 
noch  nicht  bestimmen,  'welcher  Theil  des  Nervensystems  der  wesentlich  ergriffene 
sei.  Die  Ansicht  Einiger,  dass  die  Chorea  von  einem  aufgehobenen  oder  vermind- 
erten Einflasse  des  kleinen  Gehirns  auf  das  verlängerte  Mark  herrflhre,  ist  bis  je<t 
nur  hypothetisch.  ^  ijjk 

Ausser  den  seltenen  Störungen  im  Gehirn  finden  sich  häufiger  extracephale  Aifw 
omalieen:   im  Herzen,   in  den  serOsen  Häuten,   den  Lungen,   dem  Darme,   welchef 
jedoch  nur  den  compllcirenden  oder  veranlassenden  Affectionen  angehören. 

III.  Therapie. 

Bei  der  Behandlung  der  Chorea  hat  man  vor  Allem  den  ursächlichen 
Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen  und  jedes  Moment  zu  entfernen, 
welches,  wenn  auch  nur  mit  Wahrscheinlichkeit,  die  Krankheit  veranlasst 
oder  deren  Au|^ruch  befördert  haben  könnte.  Ebenso  sind  alle  Umstände 
zu  vermeiden,  von  welchen  in  dem  einzelnen  JFalle  der  Wiedereintritt  oder 
die  Steigerung  der  Anfälle  auszugehen  scheint.  Es  ist  für  eine  gute  und 
reine  Luft,  wenn  es  möglich  ist  mit  Veränderung  des  Wohnorts,  Sorge  zu 
tragen,  die  Diät  darf  nährend,  aber  nicht  zu  reichlich  sein;  laue  oder 
kühle  Bäder,  besonders  aber  Schwefelbäder,  unterstüzen  die  Cur  wesent- 
lich, und  eine  sehr  günstige  Wirkung  hat  man  von  der  Anordnung  meth- 
odischer, anfangs  einfacher,  allmälig  compticirterer,  willkürlicher  Beweg^ 
ungen  gesehen.  Dabei  muss  man  suchen,  auf  das  Gemfith  des  Kranken 
günstig  einzuwirken,  die  reizbare  Widerspenstigkeit  mit  Entschiedenheit 
und  Milde  bekämpfen;  wo  der  Kranke  sich  bemüht,  durch  willkürliche 
Ableitung  der  Aufmerksamkeit  seinem  Anfall  entgegenzuarbeiten ,  ist  er 
in  seinen  Bestrebungen,  die  mindestens  zur  Intensitätsverminderung  der 
Anfälle  führen  können,  möglichst  zu  unterstüzen.  —  Bei  längerer  Dauer 
der  Krankheit  ist  auf  die  beginnende  Störung  der  Gesammtconstitution 
Rüksicht  zu  nehmen ,  eine  geordnete  Verdauung  herzustellen  und  ist  die 
Anwendung  von  Eisenpräparaten  oft  nüzlich. 

Bei  heftigeren  Paroxysmen  kann  es  nöthig  werden,  zum  Schuz  gegen 
Selbstverlezungen  des  Kranken  Vorsichtsmaassregeln  anzuordnen,  beeng- 
ende und  hemmende  Kleidungsstüke  zu  entfernen,  und  sehr  nüzlich  ist 
es,  den  Kranken  auf  eine  am  Boden  ausgebreitete,  massig  harte  Matraze 
zu  legen. 

Bei  massigen,  aber  chronischen  Fällen,  oder  wenn  die  eingetretene  Bess- 
erung sich  verzögert,  sowie  um  die  vollendete  HeUung  dauernd  zu  machen, 
sind  Seebäder  von  grossem  Nuzen. 

Zu  allen  Zeiten  der  Chorea  hat  man  aufmerksam  auf  Complicationen 
zu  sein  und  diesen  die  nöthige  und  entsprechende  therapeutische  Berük- 
sichtigung  zu  schenken. 

In  den  meisten  Fällen  von  Chorea  ist,  wenn  dieselbe  nicht  von  schweren  Er- 
krankungen des  Gehirns  abhängt  und  nur  als  deren  Symptom  auftritt,  mit  der  an- 
gegebenen Behandlung  die  Heilung  zu  erreichen.  Der  Punkt,  an  dem  diese  am 
häufigsten  scheitert,  ist  die  Widerspenstigkeit  und  der  Eigensinn  der  Kranken  selbst, 
wodurch  nicht  nnr  die  krankhaften  Zufälle  selbst  gesteigert,  sondern  anch  die  richt- 
ige Anwendung  der  Mittel  vereitelt  und  der  Arzt  getäuscht  wird.  Es  ist  in  solchen 
Fällen  das  Verfahren  mit  Umsicht  und  vornehmlich  mit  psychologischer  Berflksicht- 
igung  dem  individuellen  Verhalten  anzupassen  und  während  in. einem  Falle  eine 
milde  psychische  Einwirkung  gentigt,  so  kann  in  einem  andern  durch  ein  gelinde«. 
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Schrekenssystem  oft  weit  mehr  geleistet  werden.  Fflr  leztere  eignen  sich  vornehm- 
lich die  kalten  Uebergiessungen ,  welche  dagegen  bei  ängstlichen  und  weichen  Ge- 
mQthem  und  schwächlicher  Natur  eher  schädlich  sind.  —  Auf  die  Gymnastik  hat  suerst 
Louvet  Lamarre  ein  grosses  Gewicht  gelegt  (Nouv.  biblioth.  möd.  IV.  409);  am 
meisten  aber  hat  dieses  Verfahren  S ^ e  methodisch  formulirt.  Erfand,  dass  zum  Anfang 
Aer  Cur  die  tactmässige  Verbindung  des  Gesang  mit  einfachen  Bewegungen  in  verti- 
^~*6r  Lage  am  zwekmässigsten  sei  und  dass  dabei  in  allen  durch  dieses  Mittel  Oberhaupt 
'  baren  Fällen  von  Chorea  schon  bei  der  fünften  oder  sechsten  Probe  eine  wesent- 
he  Verbesserung  des  Zustandes  eintrat  Wenn  auch  alsdann  eine  Zeitlang  kein 
ireiterer  Fortschritt  bemerkt  wird,  so  wurde  durch  die  Fortsezung  desselben  Ver- 
'ifahrens  oder  durch  allmäliges  Fortschreiten  zu  complicirteren  Uebungen  bald  aufs 
Neue  eine  auffallende  Besserung  und  eine  vollständige  Herstellung  erreicht,  so  dass 
unter  22  allein  mit  dieser  Methode  behandelten  Individuen  18mal  die  Herstellung 
mit  einer  Mitteldauer  von  29  Tagen  gelang,  in  11  Fällen,  bei  welchen  zugleich  noch 
Schwefelbäder  gebraucht  wurden,  8mal  und  in  5  Fällen,  in  denen  zugleich  Tonica 
angewandt  wurden,  3ma1. 
In  den  meisten  Fällen  sind,  wenn  keine  Complicationen  bestehen,  innere  Mittel 
^  ohne  grossen  Einfluss  und  es  ist  Ober  die  Wirksamkeit  derselben  schwer  zu  einem 
Urtheil  zu  gelangen,  da  meist  auch  ohne  sie  die  Chorea  mindes^ns  ebenso  schnell 
heilt.  Nichtsdestoweniger  sind  eine  grosse  Zahl  empfohlen  und  als  heilsam  ausge- 
geben worden:  in  erster  Reihe  die  Antispasmodica,  wie  Valeriana,  Asa  foetida, 
namentlich  aber  das  Zinkoxyd;  ferner  Kupfer,  Silbersalpeter,  auch  der  Arsen;  Tonica 
(China  und  die  verschiedenen  Eisenpräparate,  namentlich  das  Eisenoxydhydrat); 
die  Narcotica,  vornehmlich  das  Opium,  die  Nux  vomica  und  das  Strychnin,  von 
welch  lezterem  Trousseau  eine  günstige  Wirkung  beobachtet  haben  will;  das  Jod 
in  verschiedenen  Anwendungsweisen  und  Präparaten;  die  Purganzen,  besonders 
Rheum  und  Ol.  Ricini,  sowie  die  Brechmittel,  namentlich  Tartarus  emeticus  in  grossen 
^Dosen.  Ebensowenig  lässt  sich  tlber  die  Erfahrungen  mit  Einreibungen  der  Quek- 
^ilbersalbe,  mit  Blutegeln  an  den  7ten  Halswirbel  ein  entscheidendes  Urtheil  fällen. 

2.    Catalepsre. 

I.  Die  Erstarrung  der  willkürlichen  Muskel  im  contrahirten  Zustand 
mit  Aufhebung  des  Willenseinflusses,  aber  mit  erhaltener  passiver  Bieg- 
samkeit der  Theile  (Catalepsie)  kommt  äusserst  selten  als  isolirte  Ersehein- 
.  ung  vor.  Man  hat  sie  bei  Individuen  mittleren  Alters  beobachtet ,  ohne 
dass  deutliche  Ursachen,  in  einem  Falle  vielleicht  Erkältung,  sie  veran- 
lasst hätten. 

Dagegen  kommt  ungleich  häufiger  ein  ähnlicher  Zustand  der  Muscul- 
atur,  bald  mit  erhaltenem,  bald  mit  aufgehobenem  Bewusstsein  vor:  neben 
psychischen  Störungen,  namentlich  Melancholie  und  Blödsinn;  als  Theil- 
erscheinung  der  Hysterie,  als  Anfang  oder  als  transitorische  Form  bei 
epileptischen,  eclamptischen  und  choreaartigen  Krämpfen,  oder  als  all- 
mälige  Ausartung  derselben  in  die  cataleptische  Erstarrung;  als  Symptom 
anatomischer  Störungen  des  Gehirns  (Atrophie),  als  Folge  von  Intoxication. 
—  Das  Eintreten  der  cataleptischen  Erscheinungen  ist  in  diesen  corapli- 
cirten  Fällen  bald  auf  besondere  Veranlassungen  (psychische  Einflüsse, 
.  Erbliken  von  andern  Cataleptischen,  Schrek,  Erkältungen),  bald  ohne 
solche,  nicht  bloss  bei  Individuen  mittleren  Alters,  sondern  auch  bei 
Kindern  beobachtet  worden. 

Die  Catalepsie,  welche  schon  von  Friedr.  Ho  ff  mann  (de  affectu  cataleptico 
rarissimo  1692}  und  von  Dionis  (Trait^  sur  la  mort  subite  et  sur  la  catalepsie  1710) 
attsfahrlich  beschrieben  wurde  und  vornehmlich  im  ISten  Jahrhundert  Gegenstand 
vieler  speciellen  Mittheilnngen  gewesen  ist  (vergl.  J.  Frank,  Grundsäze  der  ges. 
pract.  Heilk.,  herausg.  v.  Voigt.  Vi.  441),  zeigt  in  uncomplicirter  und  reiner  Form 
ein  Bo  ungemein  seltenes  Vorkommen,  dass  ihre  Existenz  von  manchen  Aerzten  be- 
zweifelt  wird.    In  der  That  finden  sich,  wenigstens   in  der  neueren  Literatur  und 
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■ 
von  Beobachtern V  welchen  Umsicht  und  Glaubwflrdigkeit  zuzutrauen  ist,   nur  gani 
wenige  FttUe  dieser  Krankheit  in  ihrer  reinen  Form.    Es  sind  diess  folgende:  ein 
Fall  aus  der  Louis'schen  Klinik ,  von  Barth  beschrieben  (Journ.  hebdomad.  1836 
B.  376),  betreffend  eine  42j8hrige  Taglöhnerin  von  normaler  Constitution,  heiterem 
Character,  immer  gesund,  welche  ohne  bekannte  Ursache,  nachdem  sie  sich  an  einem 
Tage  viele  Bewegung  gemacht  und  dabei  Kopfschmerz  gefohlt  hatte,  auf  dem  Nadw 
faausew^ege  einschlief  und  den  folgenden  Morgen  bewusstlos  gefunden  wurde.    Sie^ 
bot,  22  Stunden  nach  dem  Beginn  ihrer  Betäubung  in  das  Hospital  gebracht,  alli^ 
Erscheinungen  der  Catalepsie  dar,   welche  jedoch  5  Stunden  darauf  unter  der  A.a^jf 
Wendung  von  Sinaplsmen  mit  plözlichem  Erwachen  verschwanden,  worauf  ein  halb-  -^ 
standiger   reichlicher  Schweiss    eintrat  und  schon  den  folgenden  Tag    die  Kranke  a 

völlig  hergestellt  war.  —  Ein  Fall  von  Scheible  (Medicin.  Ann.  VlI.  450.  1841),  4 

welcher  jedoch  wahrscheinlich  eher  in  die  Categorie  der  Hysterie  fällt  —  Ein  Fall 
von  Crowfoot  (Provinc.  Journ.  1846.  HI.  46]  betreffend  einen  SOjährigen  Mann  von 
zarter  Constitution,  wegen  leichten  Vergehens  zu  Gefängniss  verurtheiit,  welcher  bei 
seiner  Arbeit  in  der  Stampfmühle  Müdigkeit  und  Kopfschmerz  fühlte ,  darauf 
schwaches  Nasenbluten  bekam  und  einige  Stunden  später  bewusstlos  gefunden  wurde. 
Der  Anfall  dauerte  nur  kurz,  wiederholte  sich  aber  den  nächsten  Tag  und  ebenso 
am  dritten,  wo  man  entdekte,  dass  bei  vollkommener  Bewusstlosigkeit  die  oberen 
Extremitäten  in  cataleptischem  Zustande  sich  befanden,  die  Pupillen  gegen  das 
Licht  unempfindlich  waren  und  der  Puls  sehr  wechselnd  sich  zeigte.  Der  Anfall 
dauerte  nur  eine  Stunde,  wiederholte  sich  aber  kurze  Zeit  darauf  noch  mehrere 
Male,  bis  er  auf  die  angewandten  Mittel  (namentlich  die  Electricität,  deren  Appli- 
cation die  Anfälle  immer  mehr  kürzte,  dagegen  heftige  Convulsionen  hervorbrachte) 
verschwand.  —  Ein  Fall  von  Schow  (aus  Hospitals  meddelelser.  V.  In  ^'chmidt's 
Jahrbb.  LXXX.  199),  welcher  einen  32jährigen  Arbeitsmann  von  gesundem  Aussehen, 
geordneter  Lebensweise  betrifft,  welcher  stets,  mit  Ausnahme  eines  lange  vorange- 
gangenen gelinden  Wechselfiebers  gesund  gewesen  war  und  bei  einer  Fahrt  in 
kaltem  Wetter  und  mit  leichter  Bekleidung  zu  frieren  anfing,  um  sich  zu  erwärmen 
vom  Wagen  stieg,  schläfrig  wurde,  über  Schwere  in  der  Stirn  und  Kälte  im  ganzen 
Körper  klagte,  sofort  sprachlos  wurde,  das  ßewusstsein  verlor,  aber  noch  mechan- 
isch an  der  Seite  des  Wagens,  an  dem  er  sich  mit  einer  Hand  fest  hielt,  weiter 
ging,  auf  einmal  ihn  losliess  und  mit  offenen  Augen  ganz  siumm  und  unbeweglich 
wie  eine  Bildsäule  stehen  blieb.  Er  bot,  in  das  Hospital  gebracht,  alle  Erschein- 
ungen der  Catalepsie  dar,  welche  nach  Anwendung  eines  Bades  und  reichlicher 
Application  von  Sinapismen  50  Stunden  nach  dem  Beginn  der  Krankheit  unter  alU 
mäligem  Wiedereintritt  des  Bewusstseins  sich  zu  verlieren  anfing.  Einige  Stunden 
darauf  kam  die  Sprache  wieder,  dann  auch  die  Beweglichkeit  der  Glieder  und  nach 
einigen  Tagen  war  der  Kranke  vollkommen  herffestellt.  —  Ein  Fall  von  Radcliffe 
(aus  Lanret.  Juli  1852.  In  Canstatt's  Jahresber.  N.  F.  111.  109),  welcher  einen 
12jährigen  schwächlichen  Knaben  betrifft,  der  nach  einer  starken  Erkältung  erst  eine 
calaleptische  Erstarrung  des  Armes  ohne  Verlust  des  Bewusstseins  erlitt.  Nachdem 
sich  diese  mehrmals  \*iederholt  hatte  und  bald  einige  Minuten,  bald  einige  Stunden 
andauerte,  verbreitete  sich  die  Steifheit  über  sämmtliche  Extremitäten  und  schwand 
zugleich  das  Bewusbtsein  in  den  Anfallen,  welche  sich  4 — 5  Wochen  lang  fortsezten 
und  allmälig  unter  einer  kräftiirenden  und  reizenden  Therapie  sich  verloren. 

Cataleptische  Formen  bei  Geisteskranken  und  bei  Hysterischen  sind  nichts  Unge- 
wöhnliches; ebenso  beobachtet  man  ziemlich  häufig,  dass  Epilepsieen,  die  Eclampsie 
der  Wöchnerinnen,  die  Chorea  und  alle  Arten  convulsivischer  Krankheiten  zeitweise 
ftatt  heftiger  Erschütterungen  und  tetanischer  Erstarrung  der  Muskel  die  Form  der 
Catalepsie  in  mehr  oder  weniger  vollkommenem  Grade,  d.  h.  eine  Erstarrung  der 
Muskel  mit  erhaltener  passiver  Beweglichkeit  zeigen.  Eine  Anzahl  von  Fällen  solcher 
complicirtcr  und  unreiner  Catalepsieen  ist  in  der  Literatur  niedergelegt.  Es  mag 
jedoch  bei  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  genügen,  einige  wenige  tneils  durch 
ihre  Besonderheit  ausgezeichnete,  theils  der  genauen  Beschreibung  wegen  interessante 
Fälle  hervorzuheben:  Heine  (Clin.  Bericht  in  Schmidts  Jahrbb.  X.  232)  theilt  einen, 
freilich  schlecht  erzählten  Fall  mit,  wo  eine  Catalepsie  bei  einem  Knaben  vorkam, 
bei  welchem  die  Section  ein  sehr  unentwikeltes  Gehirn  mit  sparsamen  Windungen 
und  ebenfalls  ungewöhnlich  dünne NervMistränge  aufwies;  Cal  vi  (1835  0modei  annali. 
In  Seh  midt's  Jahrbb.  XII.  56)  theilt  einen  wahrscheinlich  hysterisch -cataleptischen 
Fall  mit,  welcher  dadurch  besonderes  Interesse  hat,  dass  die  Anfälle  durch  Ein- 
«prizung  von  gr.  jjj  Tart.  stib.  auf  Sß  Wasser  in  die  Medianvene  gehoben  wurden; 
Law  (Dublin  Journ.  1836.  IX.  250):  Fall  von  Entstehung  der  Catalepsie  mit  Convulsi- 
onen complicirt  durch  den  Anblik  einer  Cataleptischen;  Manirus  (Siebold^a  Journ. 
XVI.  2):    Fall   einer  60jährigen  Cataleptischen,    offenbar    mit  Hysterie   complicirt^ 
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ji>iiTard  (Gaz.  m^d.  X.  362.  1842):  sehr  antfahrliche  Beschreibung  eines  Falls  von 
hysterischer  Catalepsie  mit  so  eigenthümlichen  Erscheinungen,  dass  die  Richtigkeit 

^lder  Beobachtung  verdichtig  wird ,  wie  z.  B.  mit  gänzlicher  Anästhesie  der  KOrper- 

V  Oberfläche,   Beschränkung  aller  Sensation  auf  Magengegend,    Handteller  und  Fuss- 

sohlen,   welche  auch  die  Functionen  der  flbrigen  Sinne  flbernommen  haben  sollen; 

Stark  (Edinb.  Journ.  Octbr.  1850):  9jähriges  Mädchen,  zuvor  an  Krämpfen  leidend; 

t Skoda  (Zeitschr.  d.  Wien.  Aerzte  Vlll.  11.  1852),   genau  beschriebener  Fall  eines 
l^arch  vorangehendes  Magnetisiren  in  hysterische  Verwirrtheit  verfallenen  und  darauf 
altaJeptisch  gewordenen  15jährigen  Mädchens.    Vergl.  auch  Bourdin  (Trait^  de  la 
^     catalepsie  1841:  38  fast  nur  unreine  Fälle)  undMilner  (Edinb.  Journ.  Octbr.  1860). 

n.  Die  reine  Catalepsie  beginnt,  nachdem  Kopfweh,  Mattigkeiten,  dergl. 
vorangegangen  ist,  entweder  mit  Bewusstlosigkeit  oder  mit  localer^Erstarr- 
ung  einzelner  Glieder.  In  kurzer  Zeit  bildet  sich  der  vollständige  Anfall 
aus,  in  welchem  der  Kranke  vollkommen  bewusstlos,  ohne  Perception, 
ohne  selbständige  Bewegung  seiner.  Muskel,  ohne  Erscheinung  von  Reflex- 
bewegung in  denselben,  in  dem  Zustand  von  Muskelcontraction,  Erschlaff- 
ung und  Muskeltonus,  also  in  derjenigen  Stellung,  Haltung  etc.  verharrt, 
in  welcher  er  sich  beim  Eintritt  des  Zustandes  befunden  hatte ,  oder  in 
welche  er  während  desselben  künstlich  versezt  wird.  Die  einzelnen  Theile 
lassen  steh  ohne  allen  Widerstand  beugen  und  streken,  verbleiben  aber  in 
der  Lage,  in  die  man  sie  bringt,  oder  verlassen  sie  nur  allmälig,  indem 
sie  sich  langsam  nach  dem  Gesez  der  Schwere  senken.  Die  Physiognomie 
xeigt  eine  gänzliche  Geistesabwesenheit,  die  Augen  sind  je  nach  den  Um- 
ständen bald  offen,  bald  geschlossen  und  zeigen  im  ersteren  Falle  nur  ein 
seltenes  Blinzeln,  die  Pupille  ist  erweitert  und  unempfindlich  gegen  das 
Licht ;  mechanische  Reizung  des  Auges  bringt  kein  oder  nur  ein  langsames 
Schliessen  hervor.  Der  Kiefer  lässt  sich  öffnen  und  schliessen  und  bleibt 
in  dem  Zustand,  in  den  man  ihn  bringt.  Stoffe,  welche  in  den  Mund  ge- 
legt werden,  erregen  keine  Schlingbewegungen  und  nur  wenn  man  sie  bis 
in  den  Pharynx  schiebt,  werden  sie  geschlukt.  Die  Respiration  ist  lang- 
sam und  ungestört ;  die  Herzcontractionen  sind  normal  oder  frequcnt.  Die 
Harn-  und  Stuhlausleerung  fehlt.  Die  Haut  ist  bald  blass,  bald  am  Kopfe 
geröthet,  häufiger  kalt,  als  von  erhöhter  Temperatur,i  unempfindlich  gegen 
jede  Berührung.  —  Dieser  Zustand  dauert  nur  einige  Minuten  oder  Stunden, 
auch  wohl  einen  Tag  oder  etwas  länger  an,  kann  sich  aber  wiederholen, 
und  aus  dem  Anfall  erwacht  der  Kranke  wie  aus  tiefem  Schlafe ,  zeigt 
keine  Erinnerung  an  das  Vorgegangene,  bekömmt  plözlich  oder  allroälig 
die  Gewalt  über  die  Sprache  und  über  seine  Muskel  wieder,  zeigt  aber 
noch  einige  Zeitlang  einzelne  Störungen,  wie  Kopfschmerz,  Schwindel, 
psychische  Verwirrung,  Trübsinn,  Gliederschmerzen,  Schweisse,  —  Er- 
scheinungen, welche  bei  den  sich  wiederholenden  Paroxysmen  die  Inter- 
valle ausfüllen.  Der  Tod  wurde  in  keinem  Falle  einer  Catalepsie  beob- 
achtet, vielmehr  endete  die  Catalepsie  immer  mit  vollkommener  Her- 
stellung. 

Die  coroplicirten  und  unreinen  Fälle  der  Catalepsie  können  sich  mehr  oder 
weniger  an  die  reine  Form  anschliessen  oder  auch  beträchtliche  Differenzen  mit  ihr 
zeigen.  Meist  gehen  verschiedenartige  andere  Störungen  voran:  Melancholie  uud 
andere  Geistesverwirrung.  Krämpfe,  diverse  Sensationen.  Der  Anfall  selbst  bricht 
bald  plözlich  aus.  bald  allmälig.  In  demselben  ist  oft  das  Bewusstsein  nicht  ganz 
aufgehoben  ,  werden  auch  Schmerzempfindungen  geäussert,  einzelne  Bewegun^n 
tttsgefflhrt,  die  Rcflexactionen  sind  nicht  ganz  erloschen,  die  Empfindung  der  Sinne 
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uDd   der  Haut  kann  in  verschiedenem  Grade  erhalten   sein,  die  Biegsamkeit  der  «u 

Muskel  ist  nicht  so  vollstSndig  und  eine  Art  krampfhafter  Starrheit ,  welche  jedoch  "'i 

leicht  SU  überwinden  ist,  widersezt  sich  der  passiven  Bewegung.  Auch  treten  ein- 
zelne Zukungen  und  sogar  convulsivische  Erachütterungen  dazwischen.  Die  Physiog- 
nomie hat  mehr  den  Ausdruk  der  Schwermuth,  des  Irreseins  oder  der  VerzQkung. 
Das  Schlingen  geht  oft  nicht  ohne  grosse  Schwierigkeit  vor  sich  und  Harn-  und 
Stuhlausleerungen  fehlen  weniger  constant.  Respiration,  Herzbewegung  und  Haut» 
temperatur  zeigen  je  nach  der  Verschiedenheit  des  Falles  manche  nicht  hergehOrige-jj3|l 
Modificationen.  —  Der  einzelne  Anfall  kann,  zumal  wenn  er  sehr  unvollständig  iauV 
viel  länger  dauern  und,  sich  Wochen  lang  hinausziehen.  Nach  seinem  ErlOschen 
zeigen    zuweilen  die  Kranken  Erinnerung  an  das,   was  mit   ihnen  vorgegangen   ist  ^ 

Recidive  sind  nicht  selten  und  auch  der  Tod  kann  durch  die  complicirende  Krank-  ^ 

heit  herbeigeführt  werden.  —  Dieses  Kraokheitsbild  kann  sich  mehr  oder  weniger 
der  schvrermüthigen  Versunkenheit,  der  psychischen  Ekstase,  der  Epilepsie,  der 
Chorea,  den  hvsterischen  Convulsionen  und  der  hysterischen  Verrüktheit  nähern  und  • 

durch  diese  Uebergänge  zahllose  unbeschreibbare  Modificationen  zeigen. 

III.  Die  Therapie  bei  der  einfachen  Catalepsie  scheint  mit  geringen 
Mitteln,  namentlich  der  Anwendung  von  massigen  Hautreizen,  Senfcata- 
plasmen  voUkommen  auszureichen,  und  es  scheint  kaum ,  dass  die  AppK- 
cation  der  Electricität,  durch  weiche  man  allerdings  dem  cataleptischen 
Anfalle  ein  Ende  gemacht  hat,  oder  andere  starke  Eingriffe  bei  dieser 
Krankheitsform  nödiig  werden.  —  In  der  complicirten  Catalepsie  dagegen 
ist  die  Behandlung  vornehmlich  auf  die  begleitenden  Störungen  der  Con- 
stitution, die  Anomalieen  des  Gehirns  und  andere  Complicationen  zu 
richten ,  während  der  cataleptische  Anfall  selbst  gleichfalls  durch  Haut- 
reize, Electricität  behandelt  werden  kann. 

EE.    CEREBRALSTÖRUNGEN  MIT  0SCILLAT0RI8CHEN  BEWEGUNGEN 
(CEREBRALE  ZITTERKRÄMPFE  UND  ZITTERLÄHMUNGEN). 

Die  vom  Gehirn  abhängigen  Zitterbewegungen  sind  selten  oder  vielleicht 
niemals  vereinzelte  Erscheinungen,  sondern  bestehen  neben  andern  und 
meist  wichtigeren  Symptomen  von  Himkrankheit.  oder  neben  Anomalieen 
und  Modificationen  der  Constitution  (Säuferkrankheit,  Mercurialvergiftung, 
seniles  Zittern). 

Die  Abhängigkeit  der  oscillatorischen  Bewegungen  vom  Gehirn  ist 
einerseits  zu  erkennen  an  ihfer  Ausbreitung  auf  Muskelprovinzen,  welche 
von  Hirnnerven  versorgt  werden  (Wakelkopf,  Zittern  der  Zunge,  Zittern 
des  Unterkiefers,  oscillatorische  Bewegungen  in  den  Wangenmuskeln, 
Augenmuskeln  etc.),  andererseits  an  dem  Einfluss,  welchen  Hirnzustände 
(vorübergehende  physiologische  wie  krankhafte  Erregungen)  auf  die  Oscill- 
ationen,  ihre  Verminderung  oder  Vermehrung  haben. 

Die  von  Cerebralaffection  abhängigen  Tremores  schliessen  sich  an 
sowohl  an  die  krampfhaften  Bewegungen,  zumal  an  die  Chorea,  als  auch 
an  die  Paralyse,  verbinden  sich  mit  beiden  Krankheitsformen,  können  mit 
ihnen  wechseln,  in  sie  übergehen  oder  aus  ihnen  entstehen. 

Die  oscillatorischen  Bewegungen  sind  entweder  eine  dauernde  Erschein- 
ung oder  treten  sie  nur  vorübergehend  in  Augenbliken  des  Affects,  in 
opprcssiven  Stimmungen  und  bei  jeder  zufälligen  Schwächung  ein.  Sie 
sind  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur  bei  versuchten  willkürlichen  Beweg- 
ungen zu  bemerken,  in  schwereren  dauern  sie  auch  in  der  Ruhe  fori   Sie 
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r  haben  di^  Folge,  die  willkfirlichen  Bewegungen  unsicher  zu  machen,  ob- 

^  wohl  sie  bei  massigen  Graden  zuweilen  so  überwunden  oder  die  willkür- 

lich ausgeführten  Bewegungen  so  an  sie  accommodirt  werden  können,  dass 
selbst .  die  feinsten  und  exactesten  Arbeiten  nicht  selten  von  zitternden 
Händen  vollbracht  werden.   Sie  sind  eine  lästige  Erscheinung,  aber  ohne 
^weitere  N^chtheile  zu  bringen,  es  sei  denn,  dass  bei  der  Hin-  und  Herbe- 
"^"wegung  der  Theile  mechanische  Beeinträchtigungen  stattfinden.   —  Zu- 
^  weilen  nur  vorübergehendes  Vorkommen  ist  das  Zittern  oder  doch  die 

^  Neigung  zu  demselben  meist  eine  habituelle  und  nicht  leicht  mehr  voll- 

ständig sich  hebende  Anomalie. 

Die  Therapie  des  Cerebraltremors  hat  sich  hauptsächlich  auf  die  Ur- 
sachen und  die  zu  Grund  liegenden  Gehimstörungen  oder  weiter  auf  die 
dabei  betheiligten  Constitutionsverhältnisse  zu  beziehen;  ausserdem  den 
etwaigen  Verlezungen  bei  heftigen  oscillatorischen  Bewegungen  auf  mech- 
anische Weise  vorzubeugen.  Doch  kann  auch  durch  peripherische  An- 
wendung von  tonischen  Mitteln  (Eisenbäder,  Moorbäder  u.  dergl.)  das 
Zittern  wenigstens  in  manchen  Fällen  beschränkt  werden. 

Der  wesentliche  Gni.Dd  der  Zitterbewegungen  ist  unbekannt  und  ebensowenig 
lAsst  sich  bestimmen,  von  welchem  Uirntheile  aus  diese  Bewegungen  bestimmt 
werden.  Blasius  hat  die  Zitterbewesungen  neuerdings  als  Stabilitfttsneurosen  be- 
zeichnet (Archiv  f.  physiol.  Heilk.  X.  210)  und  sieht  sie  als  eine  Art  von  Anomalie 
des  Muskeltonus  au,  als  ein  Oscillireu  desjenigen  Nerveneinflusses,  welcher  die 
Stabilität  der  bctrefTenden  Theile  bedingt,  in  der  Art,  dass  der  Tonus  der  betreff- 
enden Muskel  momentan  unter  das  richtige  Maass  herabsinke  und  ebenso  momentan 
wieder  zur  normalen  Ilöhe  sich  erhebe.  Als  Regulator  dieser  Stabilität  und  der  sie 
erhaltenden  Innervation  betrachtet  er  das  Rflkenmark,  —  Ansichten,  welche  zumal 
bei  den  Zitterbewegungen  der  von  Uirnnerven  abhängigen  Muskel  nicht  weiter  zu 
begrflndende  Hilfshypothesen  nöthig  machen.  Wenn  er  hiebei  sehr  richtig  bemerkt, 
dass  das  Zittern  mit  Contraction  der  Muskel,  wie  mit  Ersphlaffung  verbunden  sein 
kann,  so  ist  auch  damit  für  den  wesentlichen  Vorgang  beim  Zittern  und  für  die 
Ursache  desselben  nichts  weiter  gewonnen. 

ff!    PARALYTISCHE  FORMEN. 
1.    Top  ische  motorische  Lähmungen. 

Topische  motorische  Lähmungen  sind  zwar  sehr  häufig  vom  Gehirn 
abhängig  (Erweiterung  einer  Pupille,  Lähmung  der  Zunge,  des  Facialis, 
Lähmung  einzelner  Glieder  und  Muskel  an  ihnen)  und  sie  können  selbst 
als  einziges  Krankheitssymptom  bestehen;  aber  während  sie  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  entweder  nur  Theilerscheinungen  eines 
grösseren  Symptomencomplexes  sind,  mag  dieser  von  anatomischen  Stör- 
ungen abhängen  oder  nicht  (Hysterie),  oder  aber  die  permanenten  Residuen 
abgelaufener  Processe  darstellen,  bleiben  sie,  wenn  sie  ganz  isolirt  vor- 
kommen, für  die  Beurtheilung  unverwerthbar.  Höchstens  können  sie  in 
lezteren  Fällen  als  zweifelhafte  rudimentäre  Anfangszeichen  eines  in  der 
Entwiklung  begrififenen  Himleidens  von  Wichtigkeit  werden. 

2.    Hemiplegie. 

L  Aetiologie. 

Die  Hemiplegie ,  d.  h.  die  auf  Theile  emer  Körperhälfte  beschränkte 
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Schwächung  oder  Aufhebung  der  Bewegung«fähigkeit,  ist  die  gewöhnlichste 
Form  motorischer,  vom  Gehirn  abhängiger  Lähmung.  Wenngleich  ihr  in 
der  unendlich  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  anatomische  Veränder- 
ungen und  zwar  in  einer  Himhälfte  zu  Grunde  liegen  (s.  pag.  166),  so 
kommt  die  vom  Gehirn  abhängige  Hemiplegie  in  seltenen  Fällen  doch  auch 
bei  anatomischer  Integrität  des  Organs  oder  wenigstens  ohne  nachweisbare  '* 
Gewebsstörung  vor.  Sie  kann  in  solchen  Fällen  neben  andern  functionellen^ 
Cerebralstörungen  bestehen  (am  häufigsten  im  Verein  mit  hysterischen 
Symptomen),  sie  kann  jedoch  auch  als  ein^sige  Erscheinung  oder  nur  ver- 
bunden mit  Störungen  in  dem  gelähmten  Theile  selbst  sich  zeigen.  In 
lezteren  Fällen,  welche  an  sich  selten  sind  und  fUr  welche  nur  bei  endlicher 
Prüfung  des  anatomischen  Verhaltens  des  Organs  die  Diagnose  der  Ab- 
wesenheit einer  Gewebsstörung  sicher  steht,  sind  die  Umstände  der  Ent- 
stehung vollkommen  dunkel. 

Die  Hemiplegie,  obwohl  in  den  meisten  Fällen  nur  ein  Symptom  verschiedener 
anatomischer  Anomalieen  des  Gehirns  und  ebendarum  zum  Th'eil  schon  in  dem  all- 
gemeinen Theile  besprochen  und  bei  den  anatomischen  Veränderungen  selbst  wieder 
zur  Sprache  kommend,  findet  doch  hier  eine  vollkommen  zu  rechtfertigende  Stell- 
ung, wenn  man  den  Grundsaz  festhält,  dass  die  descrintive  Pathologie  nur  durch 
Bentlzung  verschiedener  Gesichtspunkte  dazu  gelangen  kann,  die  Unermesslichkeit 
des  krankhaften  Geschehens  und  Vorkommens  in  das  richtige  Licht  zu  sezen.  Die 
Hemiplegie  muss  mit  demselben  Rechte  als  besondere  Erkrankungsform  zur  Betracht- 
ung kommen,  wie  die  Epilepsie,  wie  der  Hydrops,  wie  die  Caries,  wie  die  Cholera, 
welche  Kraukheitsäusserungen  sämmtlich  von  andern  mehr  oder  weniger  bekannten 
Vorgängen  und  Zuständen  im  Organismus  abhängen  Vöi^n^i^«  I^ass  die  Hemiplegie 
ausser  in  der  allgemeinen  Betrachtung  auch  noch  in  der  specielleh  eine  Stelle 
findet,  ist  schon  darin  begründet,  dass  mit  dem  Phänomen  der  motorischen  Anomalie 
andere  Erscheinungen  mit  einer  gewissen  Beständigkeit  vergesellschaftet  und  an 
jenes  geknüpft  sind. 

II.  Pathologie. 

A.  Die  Hemiplegie  tritt  je  nach  der  Art  der  ihr  zu  Grunde  liegenden 
Störung  bald  allmälig,  bald  plözlich  ein.  (S.  oben.)  Wie  aber  der  Eintritt 
auch  sein  mag,  so  stellt  sie  sich  in  ziemlich  gleicher  Weise  dar,  nur  mit 
dem  Unterschied,  dass  die  allmälig  eintretende  Hemiplegie  häulSger  auch 
einen  allmäligen  Fortschritt  zeigt,  welcher  bei  der  plözlich  eingetretenen 
wenigstens  seltener  ist. 

B.  Alle  willkürlichen  Muskel  des  Körpers  können  von  Hemiplegie  be- 
fallen werden,  doch  ist  die  HäulSgkeit  der  hemiplegischen  Lähmung  in  den 
verschiedenen  Muskeln  eine  höchst  differente,  und  fast  niemals  sind  die 
sämmtlichen  Muskel  einer  Körperhälfte  betheiligt  und  in  kemem  Falle 
zeigen  sie  eine  gleichmässige  Betheiligung.  Am  häufigsten  afficirt  sind  die 
Extensoren  der  Hand  und  die  Supinatoren,  in  etwas  geringerem  Gra^e 
die  übrigen  Muskel,  welche  den  Vorderarm,  die  Hand  und  die  Finger  be- 
wegen, unter  ihnen  am  wenigsten  die  Daumenmuskel;  in  noch  geringerem 
Grade  zeigt  sich  die  Affection  an  den  Schultermuskeln  und  fehlt  dort 
selbst  in  Fällen,  wo  der  Vorderarm  und  die  Hand  hohe  Grade  von  Lähm- 
ung zeigen.  Nächst  der  oberen  Extremität  sind  bei  der  Hemiplegie  am 
häufigsten  Lähmungen  an  den  Geslchtsmuskebi  vorhanden,  jedoch  vor- 
nehmlich nur  in  dem  Muskelbereich  des  Facialis,  wobei  aber  am  wenigsten 
Einfluss  auf  die  Bewegungsfähigkeit  des  Orbicularis  palpebrarum  bemerkt 
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wird.  Die  Kaumuskel  sind  nur  sehr  selten  einseitig  gelähmt.  Um  so 
h&ufiger  findet  sich  eine  Abweichong  der  Zunge  bei  der  Hemiplegie,  welche 
fast  bei  keinem  Falle  fehlt,  in  welchem  die  Lähmungen  über  mehrere 
Partieen  der  einen  Körperhälfte  verbreitet  sind.  Die  Hals-  und  Naken- 
muskel,  sowie  die  Rumpfmuskel  erscheinen  nur  äusserst  selten  bei  Hemi- 
, plegie  beeinträchtigt.  Ebenso  sind  die  Muskel,  welche  den  Oberschenkel 
Vewegen,  mit  Ausnahme  der  Flexoren  des  Femur,  welche  eher  eine 
Schwächung  zeigen  können,  selten  beeinträchtigt,  es  sei  denn,  dass  die 
untere  Extremität  in  einem  Zustand  vollständiger  oder  annähernd  voll- 
ständiger Paralyse  sich  befindet.  Häutig  zeigen  dagegen  die  Vasti  und  der 
Rectus  femoris  eine  Schwächung  und  Paralyse,  und  noch  mehr  ist  diess 
bei  den  Muskeln  des  Unterschenkels  der  Fdl,  unter  denen  am  meisten  die 
Peronaei  gelähmt  zu  sein  pflegen. 

Die  Verminderung  der  Funetionsfähigkeit  in  diesen  Muskeln  kann  jeden 
Grad  von  der  leichtesten  Abnahme  der  Kraft  und  Ausdauer  der  Contract- 
ionen  bis  zum  völligen  Erlöschen  jeder  Contractionslähigkeit  zeigen,  doch 
ist  dieser  äusserste  Grad  bei  der  Hemiplegie  ziemlich  selten  und  auch  ein 
annähernd  hoher  Grad  von  Lähmung  meist  nur  auf  einzelne  Muskel  und 
Muskelgruppen  beschränkt.  In  den  gewöhnlichen  Fällen  erhält  sich  die 
Paralyse  auf  mittleren  Stufen,  und  im  Allgemeinen  zeigt  der  Hemipleg- 
ische  weit  mehr  Muskel ,  welche  massig  geschwächt  in  ihrer  Funetions- 
fähigkeit sind,  als  solche,  welche  diese  in  erheblichem  Grade  eingebOsst 
haben. 

Die  uDmittelbareD  Folgen  der  MuskehchwKchung  bei  der  Hemiplegie  sind  zum 
Theil  schon  in  der  Ruhe  erkennbar ^  zum  Theil  erst  bei  versuchten  Bewegungen. 
Im  ersteren  Falle  zeigt  sich  ein  üebergewicht  der  nicht  geschwächten  oder  weniger 
gelähmten  Muskel  über  ihre  mehr  paralysirten  Antagonisten  und  dadurch  eine  and- 
ersartige Stellung  des  Gesichts,  der  Extremitäten  und  ihrer  einzelnen  Theile,  eine 
andere  Lage  und  Haltung  des  ganzen  Körpers,  als  sie  der  Gesunde  in  der  Ruhe  an> 
zunehmen  pflegt.  Diese  Veränderungen  in  der  Ruhe  hängen  theils  von  der  Intens- 
ität der  Lähmung,  theils  von  deren  Dauer  ab,  indem  bei  gleichmässigem  Grade  der 
Lähmung  die  Verziehung  und  Stellungsveränderung  um  so  mehr  hervortritt,  je  älter 
die  Lähmung  ist.  —  Auffallender  werden  die  Folgen  auch  schon  bei  geringen  Graden 
von  Hemiplegie  bei  jedem  Versuch  oder  Jeder  Ausfahrung  einer  Bewegung  in  den 
beeinträchtigten  Theilen.  Zwar  können  bei  massiger  Stufe  und  massiger  Ausbreit- 
ung der  Lähmung  alle  groben  Bewegungen  grösserer  Körpertheile.  also  des  Gesichts, 
der  Zunge,  der  Extremitäten  ausgeführt  werden,  weil  neben  den  gelähmten  Fasern 
und  Muskeln  stets  noch  eine  grössere  Anzahl  nicht  oder  wenig  beeinträchtigter  be- 
steht, durch  deren  Zusammenwirken  die  Bewegung  im  Allgemeinen,  wenn  auch 
nothdürftig,  zustandekommt.  Aber  derartige  Bewegungen  lassen  bei  genauerer  Auf- 
merksamkeit alsbald  die  partielle  Unthätigkeit  oder  geringere  Leistung  einzelner  Bfuskel 
und  das  Ueberwiegen  der  Antagonisten  erkennen  und  sind  überdem  stets  unbehilf- 
licher, plumper  und  ermangeln  der  Sicherheit  und  Exactheit,  welche  der  Bewegung 
gesunder  Theile  eigen  ist.  Nähert  sich  dagegen  die  Schwächung  mehr  einer  voll- 
ständigen Lähmung,  und  noch  mehr,  sind  dabei  zahlreiche  Muskel  einer  Körper* 
partie  (z.  B.  einer  Extremität)  betheiligt,  so  kann  die  Bewegung  eines  Theils  sehr 
eingeschränkt  oder  auch  ganz  aufgehoben  sein.  Doch  bemerkt  man  selbst  iu  solchen 
Fällen,  dass  mitten  in  einem  unbeweglichen  Theile  (z.  B.  an  einer  Extremität,  deren 
Muskel  vollkommen  dem  Willen  entzogen  scheinen)  einzelne  Muskelbündel  noch 
eine  mehr  oder  weniger  deutliche  willkürliche  Contraction  zulassen.  —  Sowohl  auf 
das  Verhalten  in  der  Ruhe,  als  und  noch  mehr  auf  das  bei  versuchten  Bewegungen 
haben  bei  der  Hemipl^ie  die  transitorischen  Zustände  und  Aufregungen  des  Ge- 
hirns den  allergrössten  Eiufluss:  jede  leichte  psychische  Aufregung,  die  Gegenwart 
eines  Fremden,  eine  massige  Occupation  des  Geistes,  ein  leichter  Aerger.  der  Genuss 
von  wenig  Wein,  eine  MagenüberfOllung  oder  Nahruna;sentbehrung  thut  alsbald  der 
Bewegungsfähigkeit  den  äusaersten  Eintrag  und  hemmt  Bewegungen  voUstäudigi  die 
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bei  geistiger  Gelassenheit  mit  Leichtiekeit  ausgefahrt  werden.  In  noch  höherem 
Grade  tritt  ein  nnganstiger  Einfluss  auf  die  geschwächten  Muskel  ein ,  wenn  irgend 
eine  auch  noch  so  geringf&gige  weitere  Störung  in  dem  Organe  sich  entwikelt. 

Dauert  der  hemiplegische  Zustand  eine  geraume  Zeit  hindurch  fort,  so 
gelangen  mehr  und  mehr  einzelne  Muskel,  besonders  die  Flexoren,  zum 
Uebergewicht  und  werden  bei  der  Unthätigkeit  ihrer  Antagonisten  in  eine  •> 
dauernde  Contractur  und  bleibende  Verkürzung  versezt 

Dadurch  werden  nicht  nur  die  gelähmten  und  erschlafften,  sondern  auch  die 
Contrahirten  Muskel  mehr  und  mehr  unfthig,  zu  ihren  Functionen  zurtlkiukehren, 
selbst  wenn  die  ursächliche  Störung  im  Gehirn  beseitigt  wird.  Allmälig  nehmen 
die  einen  wie  die  andern  an  Volum  ab,  sie  atrophiren  und  verfetten  oft  In  den  be- 
treffenden Nervenstämmen  und  den  entsprechenden  Stellen  des  Rflkenmarks  tritt 
|;leichfalls  ein  Atrophieprocess  ein  und  so  wird  die  Lähmunc  durch  sich  selbst 
immer  dauermler.  Auch  können  in  dem  Knochengerttst  durch  diese  dauernde  Stör-  m^ 
ung  der  Muskelthätigkeit  allmälig  Veränderungen  sich  herstellen  und  die  Gelenke  JHJ 
verkrüppeln.  l^ß 

Fast  in  allen  Fällen  von  Hemiplegie  zeigen  die  den  gelähmten  Muskeln 
entsprechenden  Hautstellen  eine  geringere  Empfindlichkeit  für  Tast-  und 
Wärmeeindrüke ,  selbst  dann ,  wenn  sie  von  andern  Nervenstämmen ,  als 
die  Muskel  versorgt  werden. 

Diese  Abstumpfung  der  Empfindung  steht  in  einer,  jedoch  nicht  ganz  genauen 
Proportion  zu  dem  Grade  der  motorischen  Lähmungr  und  nimmt  mit  dieser  an  In- 
tensität ab  und  zu;  selten  findet  sich  jedoch  eine  vollkommene  Anästhesie  der  Haut, 
wenn  auch  in  manchen  Fällen  die  Empfindungsfähigkeit  auf  ein  Minimum  beschränkt 
und  äusserst  stumpf  ist. 

UnwillkOrliehe  Bewegungen,  sowie  Schmerzen  sind  nur  ausnahmsweise 
und  meist  nur  in  complicirten  Fällen  in  den  hemiplegisch  afBcirten  Theilen 
wahminehmen. 

Wenn  diese  zuweilen  nach  Ueberanstrengungen ,  ungeschikter  Lage  oder  bei  Zu- 
nahme der  Lähmune  oder  unter  andern  Umständen  beobachtet  werden,  so  lassen  sie 
stets  mit  nOsster  Wahrscheinlichkeit  erwarten,  dass  irgend  eine  neue  Störung,  wenn 
auch  vielleicht  transitorischer  und  sehr  flüchtiger  Art,  in  dem  Centraloreane  oder 
auch  im  Nerven  verlaufe  zu  derjenigen  hinzugetreten  ist,  welche  die  T^miplegie 
veranlasst  hatte. 

Der  hemiplegisch  gelähmte  Theil  zeigt  häufig  eine  etwas  geringere 
Temperatur,  magert  oft  ab  oder  erscheint  gedunsen  und  zeigt,  sofern  die 
Muskel  nicht  im  Zustand  der  Contractur  sich  befinden,  eine  grössere  Welk- 
heit der  Gewebe.  Oft  infiltrirt  sich  das  subcutane  Zellgewebe  und  es 
entsteht  ein  locales  Oedem.  Die  Epidermis  ist  meist  etwas  verdikt,  troken, 
schilfert  sich  oft  anhaltend  ab.  Leicht  entstehen  Stokungen  des  Bluts  in 
der  Cutis,  Hypcrämieen  und  Extravasate;  Excoriationen,  Vesicatorstellen 
und  Wunden  heilen  schwierig  und  es  entwikeln  sich  gern  hartnäkige  Ge- 
schwOre  und  selbst  Brand  aus  anfänglich  belanglos  scheinenden  Insulten 
und  Läsionen. 

Diese  Verhältnisse  hängen  wohl  grösstentheils  einerseits  von  dem  Mangel  an  Be- 
wegung des  Theils,  andererseits  von  zahlreich  sich  wiederholenden  kleinen  und  der 
Empfludungsstumpfheit  der  Haut  wegen  unbemerkt  bleibenden  ungflnstigen  Ein- 
flüssen, wie  Druk,  Stoss  und  andern  Yerlezungen  ab. 

C.  Der  Verlauf  der  Hemiplegie  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ab- 
hängig von  den  ihr  zu  Grunde  liegenden  Störungen ,  doch  so ,  dass  nur  in 
nicht  zu  alten  Fällen  die  Beseitigung  der  Grundstörung  auch  von  Hebunj; 
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der  Hemiplegie  gefolgt  ist.  Wenn  die  Hemiplegieen  nicht  bald  sich  zu 
mindern  anfangen,  so  tritt  bei  ihnen  eine  überwiegende  Neigung  ein,  stat- 
ionär zu  bleiben. 

Die  Besserung  der  hemiplegischen  Lähmung  geschieht  zuweilen  ziemlich  rasche  indem 
Tag  fOr  Tag  eine  Zunahme  aer  Fnnctionsfähigkeit  sich  bemerken  lässt,  in  der  Mehr- 
zahl der  l*ftlle  jedoch  langsam.  Die  rasche  wie  die  allmttlige  Besserung  ist  stets 
noch  von  kleinen  Rtlkgäneen  unterbrochen^  und  vornehmlich  haben  alle  ungewöhn- 
lichen psychischen  Zusände  und  alle  unerwarteten  Elndrüke  die  Folge,  auchl>el  vor- 
geschrittener Besserung  die  willkürliche  Bewegung  aufs  Neue  fflr  den  Augenblik  zu 
suspendiren.  Die  Besserung  erfolgt  auf  zweierlei  gemeiniglich  verbundene  Weisen: 
einerseits  in  der  Art,  dass  Aber  die  geschwächten  und  gelähmten  Muskelprovinzen 
der  Willenseinfluss  immer  mehr  Herrschaft  gewinnt,  andererseits  so,  dass  mitten  in 
einer  dem  Willen  noch  entzogenen  Muskelprovinz  da  und  dort  einzelne  Muskel 
oder  selbst  nur  Bündel  von  solchen  gleichsam  insularisch  der  willkürlichen  Be- 
wegung zugänglich  werden  und  dass  die  Wiedergewinnung  der  Muskelbewegung 
«ttt-  nicnt  in  topiscner  Reihenfolge,  sondern  bald  da  bald  dort  sich  ausdehnt.  Selbst  in 
^^  anscheinend  sehr  vollkommen  geheilten  Hemiplegieen  findet  man  bei  genauerer 
Nachforschung  gewöhnlich  einzelne  Muskel,  die  gar  nicht  oder  doch  in  sehr  ge- 
ringem Maasse  zur  Thätigkeit  zurükgekehrt  sind  und  deren  Ausfall  bei  den  Be- 
wegungen nun  durch  andere  supplirt  wird.  —  Wo  sich  die  Hemiplegie  verschlimm- 
ert, pflegt  diess  vorzugsweise  nur  in  den  ursprünglich  befallenen  Muskelpartieen  zu 
geschehen,  indem  diese  immer  unfähiger  für  die  willkürliche  Bewegung  werden; 
eine  Ausbreitung  der  Lähmung  auf  andere  Theile  lässt  fast  immer  eine  neue  Ur- 
sache, neue  Gewebsstörungen  erwarten. 

III.  Bei  der  Therapie  der  Hemiplegieen  ist  neben  der  Rüksichtnahme 
auf  die  zu  Grund  liegende  Störung  solange  exspectativ  zu  verfahren,  als 
eine  Besserung  in  dem  hemiplegischen  Zustand  bemerkt  wird,  oder  als 
das  Eintreten  oder  Fortschreiten  der  Besserung  nicht  über  mehrere  Wochen 
lang  zögert.  Bei  dieser  exspectativen  Behandlung  gentigt  es,  massige  Be- 
wegungen mit  den  geschwächten  und  in  Besserung  begriffenen  Theilen, 
soweit  sie  ohne  Ermüdung  und  Anstrengung  des  Kranken  möglich  sind, 
vornehmen  zu  lassen.  —  Sobald  aber  die  Besserung  entschieden  zögert 
oder  sistirt  wird,  ist  mit  der  Anwendung  der  symptomatischen  Mittel  nicht 
zu  säumen,  bei  deren  Auswahl  jedoch  die  besonderen  Zustände  im  Gehini 
stets  beachtet  werden  müssen. 

S.  über  die  einzelnen  Mittel  der  symptomatischen  Behandlung  pag.  207.  Unter 
ihnen  ist  bei  inveterirten  Hemiplegieen  besonders  die  methodische  Anwendung  der 
ElectricitSt  oft  noch  von  einem  unerwarteten  Erfolg. 

3.    Allgemeine  motorische  Lähmung. 

Vom  Gehirn  abhängige  allgemeine  motorische  Lähmungen  erscheinen 
entweder  als  doppelte,  jedoch  fast  immer  ungleich  intensive  Hemiplegieen; 
oder  sie  sind  von  einem  verbreiteten  krankhaften  Zustand  des  Gehirns 
abhängig  und  in  diesem  Fall  mit  schweren  psychischen  und  sensoriellen 
Störungen  vergesellschaftet,  so  dass  ihre  Betrachtung  zwekmässiger  in  die 
der  allgemeinen  Cerebralparalyse  verflochten  wird. 

D.     ERKRANKUNGEN  MIT  PSYCHISCHEN,  MOTORISCHEN  UND 

SENSORIELLEN  STÖRUNGEN. 

1.    Hysterie. 

Die  Hysterie   ist  schon  in  der  frtlhesten  Zeit  der  Medicin  bekannt  geweseo  und 
ßndei  sich  wenigstena  in  den  pseudohippocratlBchen  Schriften  beachrieben.  Gewöhn- 
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lieh  fasste    mau  unter  Hysterie  die  bei  Weibern  vorkommenden  Nervenzuftlle  zu- 
sammen,   während   die  des  männlichen   Geschlechts   zur  Hypochondrie  gerechnet 
wurden;  auch  hat  man  in  den  ältesten  Zeiten  die  Ursache  der  ersteren  in  den  Uterus 
verlegt,    den  man  sich  als  ein  wanderndes  Organ  dachte,   welches  sehr  rasch  von 
einer  Stelle    zur  andern   überspringen   und    den  ganzen  KOrper  durchirren  kOnne 
(Plato,  Aretaeus).    Zwar  wurde  diese  Ansicht  von  Galen  zurükgewiesen ,  der 
dafür  die  Hypothese  aufstellte,  dass  die  Hysterie  aus  der  Zurükhaltung  des  Samens 
entstehe,  auch  wohl,  jedoch  in  geringerem  urade,  aus  der  Retention  der  Menstruation. 
Diese   aus  Sperma   und  Menstrualblut  sich  entwikelnden  Vapores  wurden  daher  als 
Ursache  der  hysterischen  Symptome  angesehen  (Fernel),   doch  auch  von  Andern 
beide  Theorieen  iiuch  vermischt,    wie  denn  noch  Sennert  die  in  die  Magengrube 
heraufgestiegen«*  Gebärmutter  bei  einer  Hysterischen  selber  gefühlt  haben  will.    Die 
Erörterungen   über   Hysterie  während  des  17ten  Jahrhunderts  und  im  Anfange  des 
18ten  befassen  sich  nur  mit  ziemlich  inhaltlosen  Streitigkeiten,    doch  hat  Lepois 
(Selectiorum  observationum  et  consiliorum  de  praeteritis  hactenus  morbis  1618)  die 
hysterischen  ZuHtlle  mit  Bestimmtheit  als  Cerebralaffection  bezeichnet,  eine  Ansicht, 
welche  mit  noch  grösserer  Bestimmtheit  von  Willis  (Pathologia  cerebri  1667)  ver-       ^gte 
theidigt  wurde.    Fr.  Hoff  mann 's   eminent  descriptives  und  ordnendes  Talent  hat      ^' 
auch  in  Betreflf  der  Hysterie  (de  affectu  spasmodico  convulsivo  ex  uteri  vitio,  s.  malo 
hysterico  1761)    für  uie  ganze  folgende  Zeit  den  Grundriss  des  factischen  Materials 
und  seiner  Auffassung  geliefert.    Unter  seinen  Zeitgenossen  und  nächsten  Nachfolg- 
ern,  welche  sich   mit  der  Hysterie   beschäftigten,   sind  vornehmlich  zu  erwähnen: 
Astruc  (Trait^  des  maladies  des  femmes  1761),  Tissot  (Tr&it^  des  maladies  ner- 
veuses),   Wilson  (Medical  researches  on  the  natnre  and  origine  of  hysteries  1776), 
Leide nfrost  (de   difTerentia    passionis    hystericae   a  morbis    convulsivis  reliquis 
17bO).    Von  da  an  trat  eine  längere  Pause  ein,  in  welcher  wenig  Erhebliches  tlber 
die  Krankheit   publicirt   wurde.    Die   erste  namhafte  Schrift  ist  die   von  Louyer 
Villermay  (Trait^  des  maladies  nerveuses,   des  vapeurs  1816  und  Iq  dem  Artikel 
Hysterie  im  Dict.  des  Scienc.  med.  XXIII.  216).    Bald  darauf  folgte  Georget,  der 
aufs  Neue  die  Krankheit  in  das  Hirn  localisirte  (Rech,  sur  les  maladies  nerv.  1821, 
sowie  Artikel  Hysterie  im  Dict.  de  m^decine  XVI.  160);  sodann  Täte  (Treatise  on 
hysteria  1830),   Brächet  (Rech,   sur   la   nature   et  le  si^ge  de  l'hyst.  et  de  Thypo- 
chondrie  1832)  und  Dubois  d'Amiens  (Hist.  philosophique  de  l'hyst.  et  de  l'hypoch. 
1833).  —  Auch   in  neuester  Zeit  hat  man,    und  zwar  in  der  Richtung  einer  genau 
analysirenden  Beobachtung,  die  Hysterie  vielfach  behandelt,  namentlich  Be au  ^rch. 
g^u.  B.  XL  328),    Laycock  (A   treatise   on  the  nervous  diseases  of  woman  1840), 
Girard  (Considerat.  physiol.  et  pathol.  sur  les  affections  nerveuses,  dites  hysti^riques 
1841) ,  Hocken  (On  the  pathology  of  hysteria  1842),  Todd  (Lectures  on  hysteria. 
Lanret  1843),  Landouzy  (Trait^  de  Vhyst^rie  1846),  Foreet  (Nouvelles  recherchet 
de  rhysterie  1846),  Brächet  (Trait^  de  l'hyst^rie  1847).    Vornehmlich  aber  ist  man 
durch  Gendrin  (Arch.  g^n.  D.  XII.  112)  auf  die  nähere  Untersuchung  der  anästhet- 
ischen Erscheinungen  der  Hysterie  aufmerksam  geworden  und  es  sind  in  dieser  Be- 
ziehung besonders  von  Interesse:  Cruveilhier  (1847  L'union  m^d.  Nro.  28),  Beau 
(Arch.  g<^n.  D.  XVI.  5),    Türck  (Zeitschr.   d.  Wiener  Aerzte  1850.,    Nov.  u.  Dec), 
Szokalsky  (Prager  Vierteljahrschr.  XXXII.  130).    Ueberdem  ist  von  Valentiner 
eine  kurze  Monographie  über  den  Gegenstand  (die  Hysterie  und  ihre  Heilung  1852) 
erschienen. 

I.  Aetiologie. 

Die  Hysterie  findet  sich  in  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle  bei  geschlechtlich  schon  entwikelten  weiblichen  Individuen  von  der 
Pubertätsentwiklung  an  bis  zum  vollendeten  Eintritt  der  Decrepidität 
Sie  entsteht  unter  dem  Einfluss  einer  erblichen  Anlage,  kommt  bei  jeder 
Constitution,  jedoch  eher  bei  kräftigem  und  übervollem,  als  bei  schmächt- 
igem Bau,  am  häufigsten  bei  geringer  Thätigkeit  mit  guter  Nahrung,  bei 
üppiger  oder  sizender  Lebensweise,  doch  auch  bei  grösseren  Anstreng- 
ungen, zumal  ungewohnten  vor.  Sie  zeigt  sich  in  Folge  verschiedenartiger 
Verirrungen  der  Geistesrichtung  und  sittlicher  Entartung,  doch  auch  bei 
im  Uebrigen  wohlgeordneter  Gehirnfunction.  Sie  entsteht  ganz  vorzugs- 
weise häufig  bei  Miss  Verhältnissen  oder  ungewöhnlichen,  wenn  auch  an 
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sich  nicht  krankhaften  Situationen  in  der  Geschlechtssphiire,  bei  Onanie, 
unbefriedigtem  Geschlechtstriebe  oder  zu  häufiger  Befriedigung  desselben, 
bei  Unfruchtbarkeit  oder  aber  gerade  durch  Conception,  Schwangerschaft, 
Geburt  und  Wochenbett,  zumal  bei  rasch  sich  folgenden  Geburten.  Auch 
die  einzelne  Menstruation  kann  von  hysterisdien  Zufallen  begleitet  sein. 

Der  Gnind,  dass  die  hysterischen  ErscheinuDgen  vorzu^weise  beim  weiblichen 
Geschlecht  vorkommen,  liegt  wohl  einerseits  darin,  dass  die  Sexnalorgane  des  Weibes 
mit  ihren  so  häufigen  Störungen  einen  empfindlichen  Ausgangspunkt  der  Krankheit 
darstellen,  wie  ein  solcher  im  männlichen  K($rper  fehlt,  indem  die  mEnnlicben 
Genitalien  weder  in  Häufigkeit  der  Erkrankung,  noch  im  Einfluss  auf  die  Gesammt- 
Constitution  auch  nur  entfernt  mit  den  weiblichen  zu  ver«^leichen  sind.  Andrerseits 
liegt  die  Ursache  des  Ueberwiegens  der  Hysterie  beim  weiblichen  Geschlecht  in  der 
Rigenthümlichkeit  der  Gehirn-  und  Nervendispositionen,  die  sich  nur  ausnahmsweise; 
beim  Mann  in  ähnlicher  Weise  findet. 

In  nicht  ganz  seltenen  Fällen  kommen  zwar  auch  Svmptome  von  der  Art  der 
Hysterie  bei  Männern  vor,  doch  sind  diese  selten  so  vollständig  ausgebildet,  so  an- 
haltend  und  so  heftig,  als  sich  die  Krankheit  bei  Weibern  zu  zeigen  pflegt.  Die 
Männer,  welche  von  Hysterie  befallen  werden,  sind  theils  schwächliche  und  mehr 
dem  weiblichen  Typus  sich  nähernde  Individuen,  theils  solche,  welche  eine  mehr 
der  weiblichen  Beschäftigung  sich  anschliessende  Arbeit  zu  verrichten  haben 
(Schneider),  theils  endlich  sind  es  haltlose  und  characterschwache  Männer  hyster- 
ischer Frauen.  Auch  beim  männlichen  Geschlecht  scheinen  Unregelmässigkeiten  in 
der  Genitalienfunctionirung  (Onanie,  Abstinenz  oder  Excesse  bis  zur  EntkräftuDg 
und  Uebersättieung),  aber  auch  viele  andere  Einflüsse,  welche  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht zur  Wirkung  kommen,  zur  Entstehung  der  Krankheit  beizutragen.  —  Aucli 
bei  Kindern  kommen  hysterische  ZuHÜle  nicht  ganz  selten  vor;  meist  sind  es  frOh- 
reife,  oder  wenigstens  nach  einzelnen  geistigen  Richtungen  vorzeitig  entwikelte  Kinder, 
oder  aber  solche,  welche  fortwährend  den  Anblik  hysterischer  Erwachsener  vor 
sich  haben.  —  Die  Hysterie  pflegt  bis  zu  der  lezten  Zeit  geschlechtlicher  Functlon- 
irung  fortzudauern  und  nicht  selten  sogar  noch  über  sie  hinauszugehen;  ja  es  ist 
ziemlich  häufig,  dass  gerade  beim  Anfang  der  climacterischen  Jahre  die  hysterische 
Stimmung  sich  entwikelt  oder  zu  heftigeren  Symptomen  ausbricht.  Nach  vollend- 
eter Sextialinvolution  hören  dagegen  in  den  meisten  Fällen  die  hysterischen  Symptome 
auf  und  nur  bei  den  höchsten  Graden  der  Krankheit  kommen  Andeutungen  oder 
stärkere  Symptome  auch  noch  im  Greisenalter  vor.  —  Die  Erblichkeit  der  Hysterie 
ist  unzweifelhaft;  doch  lässt  sich  in  vielen  Fällen  nicht  bestimmen,  wieweit  das 
Erkranken  der  Töchter  an  den  Beschwerden  der  Mutter  die  Folge  einer  wirklichen 
hereditären  Anlage  oder  nicht  bloss  einer  verkehrten  Erziehung  und  des  schlechten 
Beispiels  ist.  —  Unter  den  Constitutionen  ist  keine  von  Hysterie  befreit;  allein  wenn 
mau  von  den  krankhaften  Constitutionen  und  der  bei  denselben  eintretenden  secund- 
ären  Hysterie  absieht,  so  trifft  man  die  meisten  und  exquisitesten  Fälle  bei  voll  und 
üppig  gebauten,  fetten  Individuen. 

Die  Art  der  Beschäftigung  ist  von  entschiedenem  Einflüsse  auf  die  Begründung 
der  Anlage  und  auf  den  Ausbruch  der  Krankheit  bei  vorhandener  Anlage.  Der 
Müssiggang,  das  Vermeiden  Jeder  körnerlichen  Anstrengung,  wie  jeder  ernsten  geist- 
igen Thätigkeit  lässt  sich  bei  vielen  Hysterischen  nachweisen  und  die  Besserung  der 
Zufälle  bei  sonst  gesunden  Hysterischen  nach  Aenderung  der  Lebensweise  leist 
deutlich,  dass  in  der  That  in  Jenem  Verhalten  ein  Causalmoment  liege.  Aber  auch 
die  sieende  Arbeit,  wie  bei  Nähterinnen,  begünstigt  den  Ausbruch  der  Hysterie, 
dcssgleichen  der  Mangel  einer  festen  Lebensordnung.  Dabei  bemerkt  man  hfinfig, 
dass  gerade  der  Uebergang  von  einem  angestrengteren  Leben  in  ein  bequemes,  von 
Entbehrung  zu  Genüssen  die  Hvsterie  zum  Ausbruch  bringt.  Andererseits  sind  aber 
auch  Anstrengungen,  die  über  die  Kräfte  gehen,  nicht  selten  als  Ursache  der  Hysterie, 
zumal  ihrer  schwereren  Paroxysmen,  anzusehen. 

Die  Art  der  Geistesrichtung,  wie  sie  durch  ursprüngliche  Anlage,  durch  Erzieh- 
ung, Angewöhnung  und  Lebensschi ksale  sich  gestaltet,  ist  von  dem  entschiedensten 
PUnfiuss  auf  die  Entstehung  der  Hysterie;  «nmal  liefert  der  Mangel  an  Selbst- 
beherrschung, die  Haltlosigkeit  und  die  Verflachung  durch  eitle  und  nichtige  geistige 
Beschäftigung,  wie  aber  andererseits  die  erfolglose  Vertiefung  in  eine  Geistesthätig- 
keit,  welcher  das  Individuum  nicht  gewachsen  ist  und  wplche  darum  dasselbe  nm 
so  mehr  absorbirt  und  in  die  exclusivste  Einseitigkeit  verse/t,  die  Disposilion  zu 
hysterischer  Verirrung.  Aber  auch  heftige  Bewegungen  und  Kränkungen  des  Ge- 
matbs,  wenn  das  /naividuum  sie  nicht  zu  überwinden  vermag,  geben  aer  Hysterie 
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Nahrung:  dabei  sind  die  Extreme  der  Gemath^ver&ssuog,  Sentimentalität  wie  egoist- 
ische Herzlosigkeit,  gleichmässig  empflioglich  fflr  Hysterie.  Es  mischen  sich  endlich 
hysterische  Symptome  sehr  hftafig  mit  oder  ohne  Zeichen  anderer  psychischer  Er- 
krankung der  sittlichen  Entartung  und  Verworfenheit  bei.  —  Doch  ist  kein  Zweifel, 
dass  unter  Umständen  auch  bei  wohlgearteter  Gemttthsverfassung  und  bei  rein  er- 
haltener Sittlichkeit  hysterische  Zufölle  häufig  genug  vorkommen. 

Die  Erfahrungen  Aber  abnorme  und  dabei  doch  nicht  krankhafte  Verhältnisse  in 
der  Geschlechtssphäre  sind  beim  weiblichen  Geschlecht  so  schwierig  fettzustellen, 
dass  der  Grad  der  Ausdehnung  dieser  Ursachen  nicht  zu  bestimmen  ist;  aber  oft 
genug  kommen  Fälle  vor,  wo  die  Hysterie  aufs  Allerentschiedenste  von  Onanie,  von 
heftigem  Geschlechtstrieb  ohne  Befriedigung  vorkommt;  sie  ist  die  gewöhnliche  Folge 
von  Unfruchtbarkeit  verheiratheter  Frauen,  die  gewöhnliche  Aussicht  überreifer 
Jungfrauen;  man  will  sie  als  Regel  beobachtet  haben  bei  Frauen  impotenter  Männer, 
andererseits  aber  ist  sie  nicht  nur  häufig  die  Folge  rasch  sich  wiederholender  Ge- 
burten, sondern  entwikelt  sich  auch  oft  genug  bei  einer  sonst  ganz  normal  verlauf- 
enden Schwangerschafts-  und  Wochenbettperiode. 

Die  Hysterie  ist  bald  eine  primäre  Krankheitsform,  bald  eine  seeundäre 
und  kann  in  lezterer  Beziehung  unter  den  angegebenen  disponirenden 
Einflüssen  bei  jeder  Art  von  Erkrankung  und  in  der  Reconvalescenz  jeder 
Krankheit  eintreten  und  die  sonstigen  Störungen  in  jedem  beliebigen 
Grade  eompliciren  und  verunreinen.  Einzelne  Krankheitsformen  sind 
jedoch  besonders  häufig  von  Hysterie  gefolgt  und  rufen  sie,  selbst  bei  sonst 
wenig  disponirten  weiblichen  Individuen,  mit  grosser  Sicherheit  hervor. 
Es  sind  diess: 

die  anämischen  Zustände:  sowohl  die  gewöhnliche  Chlorose,  als  die 
durch  Blutverluste  und  reichliche  Secretionen  oder  Exsudationen  herbei- 
geführte oder  durch  Intoxicationen  hervorgerufene  Anämie; 

alle  schmerzhaften  Krankheiten; 

die  verschiedenen  Erkrankungsformen  des  Gehirns  und  des  Rükenmarks, 
welche  sich  bei  Weibern  in  fast  allen  Fällen  mit  mehr  oder  weniger  hyst- 
erischen Symptomen  eompliciren; 

ganz  vorzüglich  aber  alle  Arten  von  krankhaften  Störungen  in  den 
Genitalien,  zumal  in  den  tiefer  gelegenen  Theilen  derselben  (Ovarien, 
Trompeten  und  Uterus). 

Wenn  sich  auch  in  sehr  vielen  Fällen  die  Hysterie  ohne  irgend  eine  andere  Stör- 
ung im  Körper  entwikeln  und  bis  zu  hohen  Graden  ausbilden  kann,  so  ist  doch 
niemals  zu  vergessen,  dass  hinter  den  stürmischen  uud  lästigen  Symptomen  dieser 
Krankheit  sehr  oft  andere,  mehr  oder  weniger  latente,  allgemeine  oder  örtliche  Er- 
krankungen verborgen  sein  können  und  jene  häufig  veranlassen  und  unterhalten,  so 
dass  keine  Hoflfnung  auf  eine  gründliche  Beseitigung  der  hysterischen  ZufJUle  ist, 
-wenn  nicht  die  zu  Grunde  liegende  Störung  getilgt  oder  doch  ermässigt  wird.  — 
Aber  nicht  nur  im  Verlaufe  anderer  Krankheiten  entsteht  bald  mit,  bald  ohne  förd- 
ernde Disposition  und  weitere  Einflüsse  oft  Hysterie,  und  hysterische  Symptome  sind 
hei  allen  schweren  oder  protrahirten  Krankheiten  während  der  Gescnlechtsperiode 
der  Weiber  eine  sehr  gemeine,  ja  sogar  nur  selten  ausbleibende  Beimischung  des 
Phänoroenencomplexes  und  können  für  die  Diagnose,  wie  für  die  Therapie  oft  sehr 
hinderlich  werden.  Sondern  die  Hysterie  bricht,  zumal  mit  ihren  stärksten  Paro- 
xysmen,  sehr  häufig  gerade  in  der  Reconvalescenz  von  länger  dauernden  oder  aber 
fieberhaften  Krankheiten  aus. 

Am  meisten  hat  man  bei  hysterischen  Kranken  Anomalicen  der  Blutbildun^  und 
localo  Krankheiten  der  weiblichen  Genitalien  zu  erwarten,  doch  ist  es  zu  weit  ge- 
gangen, wenn  man  die  hysterischen  Erscheinungen  überhaupt  nur  als  Nebenphänomene 
vorhandener  Genitalienkrankheiten  ausgeben  will,  wie  allerdings  schon  die  Bezeich- 
nung Hysterie  ausdrükt.  Man  darf  diesen  Namen,  wie  so  viele  andere,  nicht  nach 
dem  wtSrtlichen  Sinne  nehmen,  sondern  nach  dem,  der  im  I^aufe  der  2^it  ihm  bei- 
gelegt wurde,  und  so  bleibt  es  auch  gerechtfertigt,  von  einer  Hysterie  der  Männer 
zu  sprechen. 
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Die  Entstehung  und  der  Ausbruch  der  Krankheit  im  Ganzen  oder  der 
Eintritt  einzelner  Paroxysmen  und  Exacerbationen  derselben  wird  sehr 
häufig  veranlasst  durch  Gelegenheitsursachen,  welche  zwar  im  Stande 
sind,  auch  bei  emem  nicht  disponirten  Individuum  dieselben  Zufälle  her- 
vorzurufen, aber  ganz  vorzugsweise  diese  Wirkung. bei  Disponirten  haben. 
Solche  Gelegenheitsursachen  sind  vornehmlich: 

heftige  Gemüthsbewegungen ,  Schrek,  Anblik  anderer  Hysterischer, 
zumal  solcher,  welche  sich  in  Krämpfen  befinden,  Kummer,  Langewelle; 

atmosphärische  Einflüsse,  schlechte ,  verunreinigte  und  erstikende  Luft, 
Veränderung  des  Aufenthalts  und  des  Climas; 

Veränderungen  in  der  Nahrung; 

gestrekte  Lage,  starkes  Schnüren,  örtliche  Schmerzen,  Dyspnoe; 

bei  schon  zuvor  vorhanden  gewesenen  heftigen  Paroxysmen  können  die 
kleinsten  und  geringfügigsten  Einflüsse:  eine  flüchtige  Vorstellung,  die 
Berührung  der  Haut,  eine  geringe  Erschütterung,  ein  Geruch,  ein  uner- 
wartetes Licht,  ein  Gehörseindruk ,  überhaupt  jede  unerwartete  Sinnes- 
empfindung, wie  andererseits  Spannung  und  Erwartung,  kann  schliesslich 
jede  Art  von  Vorgang  im  Körper,  jede  Art  von  Situation  einen  neuen 
Anfall  hervorrufen. 

Die  occasionellen  und  determinirenden  Einflüsse  sind  zuweilen  von  so  niMchtiger 
Wirkung,  dass  es  den  Schein  haben  kann,  als  bringen  sie  die  ganze  Krankheit 
allein  zuwege,  vornehmlich  wenn  geringfügige  frühere  Symptome  der  Beachtung 
entsangen  waren.  Uebrigens  kann  es  geschehen,  dass  in  einzelnen  Fällen  diese 
Vernältnisse,  welche  sonst  nur  als  Ausschlag  gebende  Gelegcnheitsursachen  wirken, 
selbst  bei  einem  weniger  Disponirten  die  Krankheit  ohne  Weiteres  hervorbringen. 

Nichts  hat  einen  so  bedeutenden  und  unzweifelhaften  Einfluss  auf  Hervorrufung 
hysterischer  Zuf&lle,  als  der  Anblik  hysterischer  Paroxysmen.  In  Hospitälern  kann 
man  ganz  gewöhnlich  beobachten,  dass,  wenn  in  einem  Saale  weiblicher  Kranker 
ein  Individuum  von  hysterischen  Krämpfen  befallen  wird,  alsbald  andere  nachfolgen. 
So  hat  man  in  Pensionen  und  an  andern  Orten,  wo  eine  Anzahl  weiblicher  Indi- 
viduen vereinigt  ist,  die  Hysterie  endemisch  werden  sehen.  Ich  selbst  habe  ein  aus- 
gezeichnetes Beispiel  dieser  Art  in  einem  Zuchthause  für  weibliche  Sträflinge  beob- 
achtet, in  welchem,  nachdem  eine  Reconvalescentin  vom  Typhus  in  dem  Hofe,  in 
dem  sich  die  Züchtlinge  zu  versammeln  pflecen,  von  einem  hysterischen  Paroxysmus 
befallen  wurde,  in  kurzer  Frist  mehrere  und  bald  darauf  fast  die  ganze  Bevölkerung 
des  Hauses  in  die  heftigsten  Zufälle  hysterischer  Manie ,  in  tobsüchtige  Paroxysmen 
und  in  alle  Formen  von  Krämpfen  verfiel.  —  Oft  genug  bemerkt  man  in  der  Weise 
einen  Einfluss  atmosphärischer  Verhältnisse,  dass  zu  gewissen  Zeiten  hysterische 
Paroxysmen  zahlreicner  und  die  Klagen  der  Hysterischen  reichlicher  werden.  Die 
verunreinigte  Luft,  welche  in  Räumen  entsteht,  wo  eine  grosse  Zahl  von  Menschen 
vereinigt  ist,  hat  sehr  oft  bei  Einzelnen  oder  Mehreren  der  weiblichen  Anwesenden 
hysterische  Anfälle  zur  Folge.  Aber  auch  die  Veränderungen  des  Aufenthalts 
zeigen  sich  von  nicht  unbeträchtlichem  Einfluss  und  es  ist  eine  hiiufig  zu  machende 
Erfahrung,  dass  Dienstmädchen,  welche  vom  Lande  in  die  Stadt  versezt  werden, 
in  Hysterie  verfallen,  wobei  allerdings  verschiedenartige  Umstände  mitwirken  mögen. 
—  Sehr  häufig  werden  hysterische  Anfälle  durch  starkes  Schnüren,  sowie  durch 
heftige,  namentlich  plözlicli  eintretende  Schmerzen,  z.  B.  durch  einen  Stoss  auf  den 
Ulnarnerven  hervorgerufen.  Ueberhaupt  aber  sind  die  erregenden  Einflüsse  des 
hysterischen  Anfalls  so  unendlich,  dass  es  unmöglich  ist,  sie  alle  aufzuzählen. 

II.  Pathologie. 

Bei  der  Hysterie  sind  zu  unterscheiden: 

einerseits  ein  mehr  oder  vreniger  habitueller,  dabei  aber  zahlreiche 
Schwankungen  zeigender  Zustand, 

andererseits  die  in  vielen  Fällen  fehlenden,  aber  in  jedem  Moment 
drohenden  und  jedes  Grads  von  Heftigkeit  fähigei»  Paroxysmen. 
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Diese  beiden  Modalitäten  des  Auftretens  liefern  eine  zahllose  Summe  von  Symp- 
tomen und  Symptomencomplexen.  Und  zwar  können  alle  Arten  von  Störungen  des 
Gehirns,  alle  sensoriellen,  psychischen  und  motorischen  Störungen  alle  Anomalieen  des 
Schlafes  und  ebenso  die  toaähnlichen  Zustände  als  Erscheinuneen  der  Hysterie  auf- 
treten, theils  einzeln,  theils  in  beliebigen  Combinationen,  bald  in  solchen,  wie  sie 
bei  andern  FnnctionsstÖrungen  des  Gehirns  vorkommen,  bald  in  völlig  neuen  und 
besonderen  Complexen.  Das  Ei^enthtlmliche  der  Hysterie  besteht  nicht  in  einem 
einzelnen  Symptom,  sie  hat  keines  fdr  sich  allein,  aber  keines,  was  bei  irgend 
einer  Hlrokrankheit  vorkommt,  ist  bei  ihr  ausgeschlossen.  Das  Eigenthflmliche  der 
Hysterie  besteht  auch  nicht  in  der  Art  der  Gombination  der  Symptome;  denn  ob- 
wohl einzelne  Combinationen  und  gewisse  Häufungen  von  Symptomen  fast  nur  bei 
der  Hysterie  vorkommen,  so  kann  diese  Krankheit  andererseits  auch  in  allen  den 
Complexen,  welche  bei  den  tlbrigen  Functionsstörungen  des  Gehirns  namhaft  ge- 
macht worden  sind  oder  auch  in  ganz  isolirten  Symptomen  sich  äussern.  Das  Eigen- 
thümllche  der  Hysterie  besteht  vielmehr  in  der  Wechselhaft igkeit  der  Zufälle,  in 
dem  ganz  unmotivirten  Umschlagen  der  Symptome,  in  der  zusammenhanglosen  An- 
einanderreihung der  verschiedenartigsten  Zufälle,  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Sprtinge 
und  in  dem  Mangel  ebensowohl  einer  progressiven  Entwiklung ,  als  eines  stationären 
Verhaltens. 

A.  Der  habituelle  Zustand  bei  der  Hysterie  besteht  in  einer  troz  der 
Integrität  der  betreffenden  Organe  und  Gewebe  hochgesteigeriien  Empfind- 
Hchkeit  des  ganzen  Körpers  oder  einzelner  seiner  Theile,  die  jedoch  oft 
mit  einer  überraschenden  Toleranz  gegen  andere  Einwirkungen  oder  auch 
einzelner  Theile  des  Körpers  verbunden  ist. 

Nicht  nur  in  den  körperlichen  Zuständen,  sondern  ebenso  in  der  psvchischen 
Stimmung  ist  eine  ganz  überaus  grosse  Wechselhaftigkeit  der  Zufälle,  theils  ver- 
schiedener einzelner  Symptome  unter  einander,  oder  lästiger  Beschwerden  mit  gänz- 
licher Bosch werdelosigkeit,  theils  ein  Umschlagen  der  ganzen  Stimmung  und  ein 
Uebergehen  von  einem  Extrem  zum  andern,  eine  Geneigtheit  zum  fast  plözlichen 
tiefen  Daniederliegen  und  ebenso  eine  alle  Erwartungen  dbertreffende  rasche  Erhol- 
ung zu  bemerken.  —  Die  einzelnen  Symptome,  welche  während  dieses  habituellen 
Zustandes  sich  darstellen,  sind  unzählig,  und  es  genügt,  auf  irgend  ein  Organ  oder 
einen  Theil  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken,  um  sofort  fast  mit  Sicherheit  Symptome 
und  BcHchwerden  daraus  hervorzuloken.  Im  Speciellen  sind  dieselben  Erschein- 
ungen, welche  in  den  Paroxysmen  zu  der  äussersten  Heftigkeit  gesteigert  sind,  in 
massigeren  Graden  oder  auch  in  abrupterem  Auftreten  dem  habituellen  Zustande 
eigen.  Vornehmlich  aber  treten  während  desselben  als  die  gewöhnlichsten  Er- 
scheinungen hervor:  Unruhe,  Angst,  Launenhaftigkeit  und  rascher  Wechsel  zwischen 
einer  trüben  und  lustigen  Stimmung;  gestörter  Schlaf  oder  Unfähigkeit  einzuschlafen; 
Empfindlichkeit  der  Sinne  und  Schwindel,  zahlreiche  Schmerzen  und  Hyperästhes- 
ieen,  Gefühl  des  Zusammenschnürens  des  Halses,  der  Brust,  dunkle  Empfindungen 
im  Unterleib  und  Schmerzen  am  Rükgrat,  nnsichere  Bewegungen  und  Zittern.  Damit 
verbunden  ist  femer  eine  grosse  Veränderlichkeit  des  Pulses,  der  plözlich  eine 
ausserordentliche  Frequenz  erreichen  kann,  grosse  Neigung  zum  Thränenfluss,  zu- 
weilen eine  massige  Salivation,  örtliche  Schweisse  und  bleicher,  geringe  Mengen 
fester  Bestandtheile  enthaltender  Urin.  —  Bei  alledem  bleibt  die  Ernährung  und 
die  Eigenwärme,  wenn  der  Fall  kein  complicirter  ist,  in  voller  Integrität,  und  so 
oft  auch  gänzlicher  Appetitmangel,  Frost  oder  Hize  und  die  Abnahme  der  Kräfte 
versichert  wird ,  so  ist  noch  objectiv  davon  nichts  zu  bemerken. 

Nicht  selten  mischen  sich  dem  habituell  hysterischen  Zustande  einzelne 
schwerere  Symptome  bei,  die  entweder  in  allmäliger  Ausbildung  oder 
plözlich  und  ganz  unerwartet  eintreten,  oder  aber  nach  Paroxysmen  zurilk- 
bleiben.   Es  sind  diess  namentlich: 

höhere  Grade  habitueller  psychischer  Gereiztheit; 

eine  dauernd  melancholische  Stimmung,  mehr  oder  weniger  fixe  Wahn- 
ideen und  abnorme,  der  sonstigen  Individualität  nicht  entsprechende  Be- 
strebungsrichtungen, auch  unmotivirte  negative  Bestrebungen  (grundloser 
Hass,  Verabscheuen  ohne  Ursache  u.  dergl.); 
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ein  der  Fatuität  und  dem  Blödsinn  naher  Zustand; 

anhaltende  Schmerzen,  besonders  Migräne,  Rttkeüschmerzen,  Schmerzen 
und  Hyperästhesieen  in  einer  Extremität,  einem  Gelenk,  in  einer  ganzen 
Körperhälfke ,  oder  in  Jeder  beliebigen  Beschränkung  und  Ausbreitung, 
Schwindel  und  fixe  Hallucinationen,  besonders  solche,  welche  sich  auf  die 
Organe  der  Eingeweide  beziehen; 

Schwächung  wie  Reizbarkeit  des  Gesicht-  und  Gehörsinns  und  voll- 
ständige Lähmung  derselben; 

eigenthUmliche  Idiosyncrasieen ,  mit  einer  gewissen ,  bei  andern  Indi- 
viduen nicht  vorkommenden  Empfindlichkeit  gegen  einzelne  Eindrfike  und 
mit  absonderlichen  Arten  der  Reaction; 

hartnäkige  Agrypnie  und  Geneigtheit  zu  somnambulen  Zuständen; 

habituelle  Hyperämieen  einzelner  Theile,  welche  bei  andern  Individuen 
mit  dieser  Hartnäkigkeit  nicht  vorzukommen  pflegen:  stellenweise  Hjrper- 
ämieen  im  Gesicht,  im  Naken,  auf  der  Haut  des  Thorax ,  an  den  Extrem- 
itäten, die  entweder  unveränderlich  fortdauern  oder  bei  der  geringsten 
Veranlassung  sich  einstellen; 

anhaltende  Aphonie; 

hartnäkiger  Husten  mit  grosser  Beklemmung  auf  der  Brust,  mit  Stichen 
und  andern  Schmerzen  in  den  Theilen ; 

anhaltende  Palpitationen  oder  wenigstens  Wiederkehr  derselben  auf  die 
geringste  Veranlassung; 

clonischer  Zwerchfellkrampf,  welcher  jedoch  meist  mehr  transitorisch 
ist  und  daher  eher  in  Form  von  Paroxysmen  auftritt; 

fortwährende  Intoleranz  des  Magens  mit  Schmerzen  in  demselben,  mit 
habituellem  Erbrechen  bei  nüchternem  Zustande  oder  auf  jede  Ingestion; 

anhaltende,  zuweilen  höchst  lästige  Tympanitis,  zuweilen  mit  dem  Phän- 
omen eines  in  weite  Entfernung  hörbaren,  Tage,  Monate  und  selbst  Jahre 
lang  fortdauernden,  fast  ununterbrochenen  Gurrens  und  Kollems  im  Leibe, 
welches  bei  Entwiklung  zu  den  stäritsten  Graden  die  Individuen  von  allem 
Verkehr  ausschliessen  kann; 

Schmerzen  in  den  Mammae  oder  in  einer  derselben,  oft  mit  einiger  An- 
schwellung darin ; 

anhaltende  Incontinenz  des  Urins  oder  Unfähigkeit,  den  Harn  spontan 
zu  entleeren; 

habituelle  Anomalieen  von  Secretionen  (Polyurie,  Seh  weisse,  Sali- 
vation)  und  fortwährende  Geneigtheit  zu  Blutungen ,  namentlich  aus  den 
Genitalien ; 

anhaltende  Anästhesieen  einzelner,  zuweilen  sehr  beschränkter  Stellen ; 
manchmal  ein  fortwährendes  Bestehen  von  Anästhesie,  aber  mit  Wechsel 
der  Stelle; 

permanentes  Zittern,  verschiedene  locale  Krämpfe  in  den  Extremitäten, 
Contracturen  und  anhaltende  motorische  Schwächung  oder  Paralyse  ein- 
zelner Theile  mit  oder  ohne  Schmerzhaftigkeit  derselben ,  mit  oder  ohne 
Anästhesie,  am  häufigsten  in  den  Beinen,  aber  auch  in  allen  andern  Theilen 
vorkommend. 

Alle  diese  Erscheinungen  der  habituellen  Hysterie ,  so  schwer  und  an- 
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haltend  sie  auch  sein  mögen,  können  ohne  irgend  eine  anatomische  Stör- 
ung im  Gebim  oder  in  irgend  einem  andern  Organe  bestehen,  namentlich 
auch  ohne  gewebliche  Störungen  in  denjenigen  Theilen ,  welche  der  Siz 
localer  Symptome  sind.  Sie  geben,  und  zwar  auch  solche  Formen,  welche 
unter  allen  andern  Umständen  flir  unheilbar  und  unverbesserlich  gehalten 
werden  müsstcn^  alle  Hoflhung,  sich  vollständig  wieder  zu  verlieren  und 
verschwinden  oft  ganz  unerwartet  und  fast  plözllch,  ohne  dass  man  irgend 
einen  Vorgang  im  Organismus  nachzuweisen  vermöchte,  von  dem  die  Be- 
seitigung des  Phänomens  abhängen  könnte.  Sie  zeigen  femer  nicht  den 
progressiven  Verlauf  und  das  Fortschreiten  zu  immer  schwereren  Zufällen 
und  schliesslichem  Untergange,  wie  ein  solcher  bei  denselben  Affectionen 
Nichthysterischer  stattzufinden  pflegt.  Die  Folgen ,  welche  ähnliche  Er- 
scheinungen bei  Nichthysterischen  haben  würden ,  treten  bei  Hysterischen 
gar  nicht  oder  doch  in  viel  geringerem  Grade  ein.  Ueberhaupt  ist  weder 
für  das  Bestehen,  noch  für  die  Zu-  oder  Abnahme  oder  das  Verschwinden 
aller  dieser  Phänomene  irgend  ein  specieller  und  genügender  Grund  auf- 
zufinden; sie  erscheinen  durchaus  motivlos  und  entziehen  sich  ebenso  Jeder 
Berechnung  ihres  weiteren  Verlaufes. 

Man  erkennt  die  hysterische  Natur  dieser  Affectionen  theils  an  ihrer  Comfoinafion, 
theils  und  voruehmlich  an  ihrer  Unbeständigkeit,  ihren  Schwankungen,  ihrem  raschen 
Verschwinden  und  an  dem  Aufbleiben  weiterer  Entwiklungen.  Die  Melancholie 
der  Hysterischen,  ihre  Schmerzen,  ihre  Paralysen  verschwinden  plözlich,  ohne  dass 
irgend  eine  Einwirkung  stattgefnnden  zu  haben  braucht:  die  glorreichsten  Curen 
der  Geheimmittel,  des  thierischen  Magnetismus  und  anderer  wunderbarer  Einfltlsse 
werden  darum  in  diesem  Gebiete  beobachtet.  Die  Hysterische  mit  Wahnideen, 
selbst  mit  Blödsinn  nimmt  nicht  den  gewöhnlichen  Gang  der  progressiven  psych- 
ischen Verwirrung:  es  ändert  sich  nichts  bei  ihr  oder  verschwinden  überraschend 
die  anomalen  Erscheinungen  und  Stimmungen.  Troz  fortwährenden  Hustens  mit 
anhaltenden  Stichen  auf  der  Brust  bildet  sich  keine  Phthisis  aus.  Ein  Jahre  langes 
Erbrechen ,  b«i  dem ,  wie  es  heilst ,  alle  eingeftlhrten  Stoffe  alsbald  wieder  entfernt 
werden,  ist  nicht  mit  Abmagerung  verbunden,  und  die  Hysterische,  die  ihrer  Aus- 
sage nach  Wochen  und  Monate  lang  kein  Auge  geschlossen  und  in  der  That  an 
einer  bartnäkigen  Agrypnie  leidet,  kann  so  munter  sein,  als  wäre  sie  durch  einen 
regelmässigen  Schlaf  gestärkt.  —  Doch  können  die  localen  Symptome  so  bedeutend 
und  in  so  geregeltem  Complex  sich  zeigen,  dass  man  sich  oft* kaum  vor  der  Ueber- 
Zeugung  bewahren  kann,  es  bestehe  eine  entsprechende  anatomische  Veränderung. 
Nicht  selten  schon  ist  eine  Mamma  wegen  vermeintlichen  Brustkrebses  exstirpirt 
worden,  wälirend  die  Drüse  sich  vollkommen  gesund  zeigte;  die  Annahme  eines 
Magengeschwürs  bei  Hysterischen  ist  oft  durch  alle  Symptome  dieser  Störung  ge- 
rechtfertigt, während  sich  das  Organ  in  voller  Integrität  befindet;  eine  schwere 
GelenksentzünduDg  scheint  oft  zu  begehen ,  ohne  dass  die  geringste  Veränderung 
der  Gewebe  bei  der  anatomischen  Untersuchung  sich  vorfindet;  Monate  lang  ist 
man  genöthigt,  aus  einer  ganz  gesunden  Blase  den  Urin  mit  dem  Catheter  zu  ent- 
leeren; Lähmungen  einer  Körperhälfte  bis  zu  vollkommener  Unbewegjichkeit  der- 
Selben  und  mit  Bestehen  einer  entsprechenden  Verziehung  des  Antlizes  und  Ab- 
lenkung der  Zunge  lassen  oft  an  einem  Gehirnextravasat  nicht  zweifelu,  während 
die  Section  keine  Spur  davon  nachweist.  Und  so  verhält  es  sich  mit  allen  den 
angegebenen  Symptomen,  womit  freilich  nicht  gesagt  sein  soll«  dass  nicht  bei  einer 
Hysterischen  ebensogut  wie  bei  einer  Andern  eine  ächte  Melancholie,  ein  perfecter 
Blödsinn,  ein  Krebs  der  Mamma,  ein  Ulcus  des  Magens  u.  dergl.  mehr  vorKommen 
könne.  Aber  fast  immer  muss  man  bei  ausgesprochenen  Zeichen  der  Hysterie  dar- 
auf gefasst  sein,  troz  des  mangellosesten  Komplexes  functioneller  Störungen  die 
erwartete  Gewebsveränderung  nicht  zu  finden  und  eine  vollkommene  Integrität  der 
Thefle  zu  treffen,  von  denen  jene  Functionsanomalieen  abhängen  mussten. 

Einige  Symptome  der  Hysterischen  haben  besonders  in  neuerer  Zeit  die  Aufinerk- 
samkeit  auf  sich  gezogen.  Hierunter  gehört  vornehmlich  die  Anästhesie,  welche 
theils  in  continuirlicher  Weise  und  dann  meist  beschränkt  vorkommt,  theils  aber 
und  beacndera  oach  hyaterischen  ADiäilen  zurflkbleibt.    Alle  Theile  des  Körpers, 
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von  welchen  überhaupt  Emnfindungen  wahrsenommen  werden,  können  Siz  dieser 
Anästhesie  werden ,  namentlich  die  Cutisfläcne  in  der  verschiedensten  Ausbreitung. 
Szokalsky  fand  unter  17  Fällen  5nial  Abstumpfung  der  Empfindlichkeit  in  der 
ginzen  Haut,  ausserdem  am  häufigsten  in  der  üorsufläche  der  Hände  und  Füsse 
und  am  äussern  Knöchel;  er  fand  ausserdem,  dass  die  Empfindlichkeit  fdr  mech- 
anische Eindrtike  verloren  gegangen  sein  kann,  während  die  fflr  thermische  noch 
fortdauert;  ebenso  kann  neben  Unempfindlichkeit  der  Cutisfläche  heftiger  Schmerz 
bestehen;  auch  an  der  Zunge,  in  der  Vaeina.  im  Rectum,  ferner  in  den  Muskeln, 
in  den  höheren  Sinnen  kommt  Uoempfindlichkeit  vor.  Die  Anästhesie  ist  zuweilen 
mit  dem  Gefflhl  des  Eingpschlafenseins  und  Blödseins  verbunden,  in  welchem  Falle 
die  Kranke  selbst  auf  die  anomal  funcdonirende  Stelle  aufmerksam  macht;  in  and- 
ern Fällen  wird  dagegen  die  empfindungslose  Stelle  nur  durch  specielle  Untersuch- 
ungen aufgefunden. 

Die  hysterischen  Paralysen  sind  gleichfalls  ausnehmend  gewöhnlich.  Sie  be- 
stehen zuweilen  nur  in  einer  Schwächung  der  jyiusculatur ,  welche  zu  keiner  An- 
strengung mehr  fähig  ist,  oder  in  eioer  Erschlaffung  einzelner  Muskel,  wie  z.  B.  eine 
unvollkommene  Ptosis  der  Auglider,  wodurch  die  Bulbi  mehr  oder  weniger  bedekt 
werden,  eine  häufige  habituelle  Erscheinung  bei  Hysterischen  ist.  Aber  auch  com- 
plete  und  andauernde  Lähmungen  werden  oft  bei  Hysterischen  beobachtet 

Von  Wichtigkeit  sind  die  hysterischen  Gelenksaffectionen,  die  besonders  im 
Hüftgelenk  und  im  Knie  sich  zeigen,  mit  einer  ausnehmenden  Empfindlichkeit  des 
Theils  gegen  Berührung  verbunden  sind,  dagegen  einen  tiefen  Druk  auf  das  Gelenk 
selbst  oft  ertragen.  Sie  können  sehr  leicht  mit  localen  Entzündungen  verwechselt 
werden.    Vergl.  Brodie  (on  local  nervous  diseases). 

Sehr  eigcnthümliche  Erscheinungen  sind  die  Symptome,  welche  von  einzelnen 
Muskeln  der  Einseweide  geliefert  werden,  wie  z.  B  das  hysterische  Gähnen, 
das  Schluksen,  die  Korborygmi.  Ein  sehr  ausgezeichneter  Fall  von  lezteren,  den 
ich  selbst  mit  beobachtete,  ist  von  Cless  (Württemb.  med.  Correspondenzbl.  IX.  241) 
beschrieben. 

Mit  diesen  Störungen  in  der  Musculatur  der  Eingeweide  hängt  wohl  auch  die  bei 
Hysterischen  sehr  gewöhnlich  vorkommende  Auftreibung  des  Magens  und 
Darmcanals  durch  Gase  zusammen,  deren  Entstehung  bis  jezt  nicht  recht  erklärt 
ist,  indem  mindestens  das  angenommene  Luftschluken  der  Hysterischen  nicht  in 
allen  Fällen  der  Grund  dieses  Phänomens  sein  möchte. 

Ueberhaupt  aber  sind  die  Erscheinungen,  welche  die  Hysterischen  darbieten,  so 
unendlich  zahlreich  und  mannigfaltig,  dass  es  ein  vergebliches  Unternehmen  sein 
dürfte,  dieselben  auch  nur  annähernd  erschöpfend  nach  ihren  vielgestaltigen  Modifi- 
cationen  in  die  Beschreibung  aufzunehmen. 

Der  habituelle  Zustand  der  Hysterie  ist  besonders  dann  eine  schwierige  und  wicht- 
ige Aufgabe  der  Diagnose,  wenn  durch  denselben  andere  Krankheiten  complicirt 
und  in  ihrem  Gange  und  ihren  Svmptomen  modificirt  werden.  Auch  bei  Männern, 
noch  viel  mehr  bei  Weibern ,  findet  man  zuweilen  in  dieser  Art  die  unerwartetsten 
und  regellosesten  Sprünge  und  Abwechslungen  in  dem  functionellen  Verhalten,  und 
das  in  Krankheiten,  welche  sonst  einen  sehr  festen  Typus  einzuhalten  pflegen. 

B.  DieParoxysmen  der  Hysterie  treten  häufig  nach  besonderen  Ge- 
legenheitsursachen oder  in  Folge  zurälliger,  incidenter  Erkrankungen  ein, 
sie  kommen  aber  auch  ganz  spontan  oder  wenigstens  auf  jeder  Beobacht- 
ung sich  entziehende  Veranlassungen ;  sie  sind  bald  mildere  Formen  trans- 
itorischer  Functionsstörungen,  bald  aber  solche  der  allerheftigsten  Art;  sie 
sind  bald  nur  einzelne  Erscheinungen,  bald  reiche  Complexe  von  solchen ; 
sie  sind  bald  blosse  Exacerbationen  der  Zufälle,  welche  auch  in  dem  hab- 
ituellen Zustande  der  Hysterie  sich  kundgeben,  bald  neue  Erscheinungen, 
die  ihrer  Art  nach  nur  ein  vorübergehendes  Auftreten  haben  können. 
Die  einzelnen  Formen  der  Paroxysmen  sind  ungemein  mannigfaltig  : 
1)  es  sind  sensitive  Erscheinungen:  die  heftigsten  Schmerzen  im  Kopfe, 
in  den  Zähnen,  in  den  Gliedern;  das  Gefühl  der  Zusammenschnür ung  des 
Halses  bis  zum  Erstiken,  der  Brust ;  schneidende  und  stechende  Empfind- 
ungen im  Unterleib ;  —  Hallucinationen  und  Illusionen  der  mannigf&lt- 
^faten  Art^  bald  mehr  einfache,  bald  complieirte  und  in  einem  gewissen 
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Zusammenhang  stehende:  wohin  sich  der  Blik  richtet,  treten  Gesichts- 
erscheinungen und  illusorische  Veränderungen  der  Gegenstände  ein;  — 
endlich  Anästhesieen  von  mehr  oder  weniger  grosser  Ausbreitung,  welche 
vornehmlich  andere  Erscheinungen,  die  maniacalischen  und  spasmodischen, 
begleiten ; 

2)  psychische  Erscheinungen  in  der  Form  der  Sinnesekstase,  der  Ver- 
riiktheit,  des  Wahnsinns  und  der  Tobsucht  mit  den  mannigfaltigsten 
Modificationen  und  unterstüzt  durch  die  hallucinatorischen  Empfindungen. 
Meist  herrscht  bei  diesen  maniacalischen  Paroxysmen  eine  bestimmte  Vor- 
stellungsmasse vor,  die  sehr  häufig  geschlechtliche,  ebenso  häufig  religiöse 
Beziehungen  hat  und  oft  als  Wahn  einer  Verwandlung  des  Leibes  oder 
der  Seele  oder  der  Besiznahme  durch  eine  fremde  Persönlichkeit  (Be- 
sessensein) sich  darstellt  Auf  diese  AnfltUe  hat  die  Phantasie  meist  einen 
merklichen  Emfluss  und  es  genügt  das  zufällige  oder  auch  absichtliche 
Eintreten  einer  Vorstellung,  um  den  Anfall  in  aller  Heftigkeit  zum  Aus- 
bruch zu  bringen.  Auch  ist  inmitten  des  Anfalls  oft  eine  gewisse  Eitelkeit 
und  Koketterie-nicht  zu  verkennen,  und  die  Kranke,  die  im  Ganzen  ihr 
Treiben  und  Toben  nicht  bemeistem  kann,  vermag  doch,  es  den  Umständen 
nach  zu  modificiren ,  treibt  es  gewöhnlich  in  Gegenwart  von  Andern  am 
tollsten  und  wird  sich  selbst  überlassen  ruhiger.  Diese  Ausbrüche  der 
Manie  sind  sehr  häufig  mit  dem  ungebärdigsten  Benehmen,  mit  Toben, 
Schreien,  Declamiren,  Fluchen,  Singen,  Brüllen,  Umsichschlagen,  Beissen, 
Andiewandrennen ,  mit  Ausreissen  der  Haare  und  dem  heftigsten  Pochen 
und  Schlagen  auf  den  eigenen  Körper  verbunden.  —  In  andern  Fällen  ist 
die  äusserste  Willenlosigkeit,  Apathie,  Verstummung  und  die  Form  des 
melancholischen  Stupors  zu  bemerken.  Auch  bei  diesen  stilleren  Formen 
ist  ein  gewisser  Einfluss  des  Willens  auf  Steigerung  und  Gestaltung  der 
Symptome  nicht  ganz  ausgeschlossen ,  auch  bei  ihnen  bemerkt  man  ein 
auffälligeres  Hervortreten  der  Symptome,  sobald  die  Kranke  sich  beachtet 
glaubt. 

3)  Ebenso  mannigfaltig  und  zahlreich  sind  die  hysterischen  Paroxysmen 
in  Form  motorischer  Störungen.  Am  gewöhnlichsten  sind  Krämpfe  aller 
Arten.  Sie  sind  entweder  allgemein  und  treten  dabei  in  der  Form  der 
Epilepsie,  des  Tetanus,  Opisthotonus,  der  Hydrophobie,  der  Chorea,*  der 
Catalepsie,  überhaupt  aber  gern  in  der  Form  ausgezeichneter  und  aus- 
drukvoller  gesticulatorischer  Krämpfe  auf,  zeigen  dabei  bald  die  unüber- 
windbarste  Starrheit,  bald  die  heftigsten  Erschütterungen  und  Schüttel- 
krämpfe, bald  sind  die  gewaltsamsten  Extensionen  oder  Flexionen  am 
Rumpf  und  an  den  Gliedern  vorhanden,  bald  die  flirchterlichsten  Rotat- 
ionen und  unermüdlichsten  Schaukelkrämpfe.  Die  Paroxysmen  halten  dabei 
zuweilen  nur  einen  dieser  Typen  ein,  häufiger  aber  wechseln  die  ver- 
schiedensten Formen  unter  einander  ab.  Damit  verbunden  ist  häufig  ein 
mehr  als  Resultat  abnormer  Vorstellungen  und  Delirien  anzusehendes 
heftiges  Hin-  und  Herwälzen,  sind  rasende  Sprünge  und  tobende  Gewalt- 
ausbrüche. Oder  die  Krämpfe  sind  mehr  local:  Schütteln  des  Kopfs, 
Lachkrampf,  Weinkrampf,  Verzerrung  des  Gesichts ,  Schnalzen  mit  den 
Lippen  und  mit  der  Zunge,  Glottiskrämpfe,  Schluchzen  oder  die  heftigsten 
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Zwerchfellcontractionen ,  krampfhafte  Bewegungen  der  Bauchmiiskel  und 
der  Lendenmuskel,  Blasenkrämpfe,  Contraeturen  einzelner  Glieder,  —  alles 
diess  ebenfalls  bald  mit  Vorherrschen  einer  Form,  bald  im  buntesten 
Wechsel.  Reflexbewegungen  treten  in  den  mannigfaltigsten  Formen  and 
Combinationen  ein  und  geringfügige  Einwirkungen  auf  sensible  Theile, 
besonders  auf  Auge,  Ohr  und  Haut  sind  im  Stande,  einen  Sturm  von 
Convulsionen  hervorzurufen,  während  dieselben  Einwirkungen  ein  anderes 
Mal  ganz  erfolglos  oder  sogar  von  beruhigendem  Einfluss  sind.  Auch 
vorHbergehende  Lähmungen,  bald  verbreitet,  bald  mehr  örtlich  wechseln 
mit  den  Krämpfen  ab ,  und  der  ganze  Complex  und  die  Succesaion  der 
motorischen  Störungen  zeigt  überhaupt  bei  den  hysterischen  Paroxysmen 
die  bunteste  Combination  und  den  mannigfaltigsten  Wechsel  jeder  Art  tob 
Anomalieen,  deren  die  motorischen  Apparate  Oberhaupt  fähig  sind. 

4)  Weiter  zeigen  sich  die  hysterischen  Paroxysmen  in  Form  hypnoider 
Zustände,  als  anhaltende  Lethargie,  oder  es  ist  im  GregentheU  neben  andern 
Aeusserungen  eine  vollständige  Agrypnie  vorhanden,  oder  es  entstehen 
abnorme  Formen  des  Schlafs:  Traumwandeln  und  sogenannter  magnet^ 
ischer  Schlaf,  oder  endlich  es  treten  Unmachten,  bald  häufig  sich  wieder- 
holende, bald  anhaltende  ein  und  selbst  ein  längerer,  mehrere  Tage  lang 
fortdauernder  Scheintod  mit  äusserster  Reduction  aller  Aeusserungen  der 
Lebensfunctionen  kommt  bei  Hysterischen  nicht  ganz  selten  vor. 

5)  Daneben  ist  in  vielen  Fällen  dieser  Paroxysmen  der  Puls  nicht 
alterirt,  andere  Male  ist  ein  überaus  frequenter  Puls  und  sind  die  heftigsten 
Palpitationen  vorhanden.  Bei  allen  Krampfformen,  zumal  den  Zwerdi- 
fellkrämpfen ,  treibt  sich  der  Bauch  meteoristisch  auf  und  es  kann  diese 
Tympanitis  mehrmals  in  einem  Tage  verschwinden  und  wiederkommen. 
Das  Nahrungsbedürfniss  ist  in  solchen  Anfällen  auf  das  llinimum  be- 
schränkt, auch  der  Durst  gewöhnlich  gering,  die  Harnsecretion  oft  reich- 
lich, aber  blass  und  wässerig,  der  Seh  weiss  fehlt,  die  Thränensecretion 
ist  gewöhnlich  sehr  abundant.  —  Auch  die  Eigenwärme  des  Körpers 
scheint  bei  Hysterischen  grosser  Schwankungen  und  enormer  Sprünge 
fähig  zu  sein ,  zumal  bei  Complication  localer  fieberhafter  Affectionen  mit 
hysterischer  Färbung  oder  gar  mit  hysterischen  Paroxysmen  finden  sich 
sehr  hohe  Temperaturen  und  ebenso  schnelle  Rükgänge  der  Eigenwärme 
auf  den  Mormalgrad  oder  unter  denselben ,  während  bei  reinen  hyster- 
ischen Anfällen  die  Temperatur  des  Körpers  nur  wenig  über  die  Noim 
sich  erhebt 

Die  hysterischen  Anfälle  können  plözlich  und  unerwartet  enden,  oft 
durch  Vermittlung  eines  Schlafes,  der  nicht  selten  von  einer  Unniacht 
eingeleitet  ist,  oder  sie  können  sich  durch  allmäliges  Schwächerwerden 
verlieren.  Sehr  häufig  tritt  nach  dem  Paroxysmus  heftiges  Weinen,  grosse 
Mattigkeit  und  Anästhesie  ein. 

Die  Paroxysmen  der  Hysterie  kcfniien  sich  durch  die  Art  und  Combinalion  der 
Erscheinungen  und  durch  die  UmstKodc,  unter  denen  nie  eintreten,  alsbald  in  der 
unverkennbarsten  Weise  als  solche  verrathen.  Aber  es  können  auch  andere  Krank- 
heitsformen durch  dieselben  simulirt  werden  und  es  bedarf  oft  einer  iSngeren  Be- 
obachtung, ehe  eine  entscheidende  Diagnose  mOglich  wird.  Nicht  nur  die  simmt- 
Uchen  Arten  von  Functionsanomalie  des  Gehirns:  die  Manie,  die  Epilepsie,  die 
Hydrophobie,  der  Tetanus  etc.  können  auf  eine  vollkommen  täuschende  Weise  durch 
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hysterische  Anfälle  hergestellt,  nicht  nar  der  Schein  anatomischer  Veränderungen 
des  Gehirus  und  Rükenmarks  (Meningitis,  Apoplexie  etc.)  kann  durch  die  Symptome 
des  hysterischen  Paroxysmns  hervorgebracht  werden,  sondern  auch  extracephale 
Krankheiten  (Laryngiten,  Pieuriten,  Pneomonieen,  Endocarditen,  Gastriten,  Coliten, 
Metriten,  Peritoniten  etc.)  werden  nach  allen  ihren  functionellen  S^ptomen  durch 
die  hysterischen  Paroxysmen  zuweilen  aufs  Vollkommenste  simohrt,  und  da  bei 
jenen  Krankheiten  im  Anfange  die  Abwesenheit  objectiv-phyiicalischer  Zeichen 
nicht  absolut  maassgebend  ist,  so  kann  einife  Zeit  lang  die  Täuschung  fortdauern.  — 
Aber  auch  in  diesen  Paroxysmen  unterscheidet  sich  der  hysterische  Anfall  von 
andern  Krankheiten  durch  den  Mangel  an  Beatändigkeit  der  Symptome  und  durch 
den  Mangel  eines  progressiven  Fortschreitens.  Zufälle  der  äossersten  Heftigkeit  ver- 
schwinden plOzlich  und  ein  ziemlich  leidliches  Befinden  kann  an  ihre  Stelle  treten. 
Erscheinungen  von  solcher  Intensität,  wie  sie  bei  jedem  andern  Kranken  in  wenigen 
Tagen  den  Untergang  herbeifahren  mOssten,  können  Wochen  lans  fortdauern,  ohne 
die  Kräfte  zu  consumiren.  Auch  hat  man  an  dem  Wechsel  verschiedener  Erschein- 
ungen unter  einander,  au  dem  bleichen  Harn  und  dem  reichlichen  Thränenfluss  der 
Hysterischeu  einen  nflzlichen  Anhaltspunkt  für  die  Diagnose. 

Noch  schwieriger  wird  die  diagnostische  Orientimng  in  den  Fällen,  in  welchen 
der  hysterische  Paroxvsmus  mit  einer  localen  Gewebsstörung  complicirt  ist  oder  von 
derselben  hervorgerufen  wird  oder  während  einer  Constitutlonserkrankung,  zumal 
einer  fieberhaften  auftritt.  Die  Frage,  wie  viel  in  solchen  Fällen  als  durch  die 
locale  extracephale  oder  allgemeine  Erkrankung  gerechtfertigte  Unordnung  der 
Functionen  anzusehen  und  wieviel  im  Gegentheil  auf  Rechnung  der  Hysterie  xu 
bringen  sei,  lässt  sich  oft  eine  Zeit  lang  kaum  entscheiden.  Nur  bei  einer  genauen 
Aufmerksamkeit  and  einem  fortgesezten  Zusammenhalten  der  Örtlichen  anatomischen 
Veränderungen  mit  den  functionellen  Symptomen,  bei  Beraksichtigung  zuslaich  der 
oft  ganz  unmotivirten  Verschlimmerungen  und  Besserungen  und  zugleich  der  Eigen- 
thOmlichkeit  der  Allgemeinsymptome  (Delirien,  Krämpfe,  Unmachten  u.  dergl.)  kann 
man  sich  einer  richtigen  Verwerthung  der  Einzelphänomene  nähern.  —  Bei  Compli- 
cation  der  Hysterie  mit  andern,  zumal  acuten  Krankheiten  steigert  sich  nicht  nur 
erstere  gerne  zu  Paroxysmen,  die  oft  eine  gewisse  Beziehung  zu  der  begleitenden 
AfTection  haben ,  oft  aber  auch  die  Aufmerksamkeit  von  dieser  ablenken  (epilepsie- 
artige hysterische  Anfälle  bei  Typhus,  heftige  Delirien  bei  Pneumonie,  maniacal- 
ischer  Stupor,  Sinnesekstase  bei  Peritonitis  etc.);  sondern  die  localen  und  febrilen 
Erscheinungen  (die  Temperatur,  die  Pulsfrequenz,  die  Aufregung,  die  Prostration) 
zeigen  ganz  unverhältnissmässiga  Steigerungen  und  unmotivirte  Sprünge ,  wodurch 
jede  Berechnung  vereitelt  und  die  Beurtheilung  buchst  erschwert  wird. 

C.  Die  Dauer  der  Hysterie  als  habitueller  Zustand  ist  unbegrenzt,  die 
der  einzehien  Paroxysmen  beträgt  oft  nur  wenige  Minuten  bis  mehrere 
Tage  und  Wochen.  Nach  einem  Paroxysmus  tritt  Ruhe,  oft  mit  grosser 
Erschöpfung,  mit  vielfachen  Schmerzen,  besonders  in  der  Wirbelsäule 
und  in  den  Gliedern,  oft  auch  in  allen  Theilen  ein,  zuweilen  Hunger  und 
Durst,  zuweilen  aber  auch  ein  unerwartet  leidlicher  Zustand.  Doch  erfolgt 
nach  einem  Paroxysmus  selten  unmittelbar  eine  Herstellung,  vielmehr 
folgt  gewöhnlich  der  Zustand  der  habituellen  Hysterie  mit  einzelnen  ein- 
geschobenen paroxystischen  Andeutungen  und  selbst  mit  kürzeren  Aus- 
brüchen nach,  und  es  bedarf  oft  einer  geraumen  Zeit,  bis  eine  vollkommene 
Heilung  erfolgt 

Die  Ausgänge  der  Hysterie  können  sein: 

vollkommene  Genesung,  welche  jedoch  nur  unter  günstigen  Umständen, 
bei  nicht  zu  langer  Dauer  und  bei  noch  kräftigen,  weder  körperlich  noch 
psychisch  entarteten  Subjecten  zu  erwarten  ist,  nach  Paroxysmen  eher, 
als  nach  der  habituellen  Hysterie  gehofft  werden  kann  und  immer  die 
Geneigtheit  zu  RUkrällen  hinterlässt ; 

der  Uebergang  in  eine  mildere,  aber  immer  noch  hysterische  Stimm- 
ung ist  in  den  meisten  Fällen  das  Beste,  was  gehofft  werden  kann; 

das  Zurükbleiben  einzelner  habitueller  Fnnctionsunfahigkeiten:  Lähm- 
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ungen  der  Glieder,  Contracturen,  Geistesschwäche  ist  ein  zwar  nicht  sehr 
häufiger,  aber  doch  nicht  ganz  seltener  Ausgang  der  Hysterie ; 

der  Tod  erfolgt  nur  höchst  selten  durch  die  Hysterie  selbst ,  so  heftig 
auch  ihre  Paroxysmen  sein  mögen. 

ni.  Therapie. 

Die  Cur  der  Hysterischen  gilt  mit  Recht  als  eine  der  schwierigsten  und 
unberechenbarsten.  Obwohl  es  viele  Mittel  gibt,  die  einzelnen  Beschwerden 
und  Symptome  zu  beseitigen  und  zu  ermässigen,  so  ist,  zumal  wenn  man 
nicht  durch  einen  kräftigen  Willen  der  Kranken  selbst  unters tüzt  ist,  die 
Behandlung  der  hysterischen  Gesammtstimmung  gewöhnlich  von  geringem 
Erfolge. 

1)  Von  grösster  Wichtigkeit  ist  die  causale  Indication,  die  sich  aber 
nicht  auf  die  Entfernung  einzelner  Ursachen  beschränken  darf,  sondern 
die  ganze  Lebensordnung  sich  zur  Aufgabe  machen  muss.  Sie  fallt 
daher ,  soweit  nicht  ganz  specielle  Ursachen  zu  berüksichtigen  sind ,  zu- 
sammen 

2)  mit  der  diätetischen  Behandlung.  Diese  ist  mit  der  grössten  Sorgfalt 
den  einzelnen  Umständen  anzupassen,  und  man  darf  nicht  wähnen,  dass 
das,  was  einem  Gesunden  oder  sonstigen  Kranken  nüzlich  sei,  auch  stets 
bei  einer  Hysterischen  wohlthätig  wirke:  man  muss  vielmehr  aufs  Genaueste 
den  individuellen  Bedürfnissen  Rechnung  tragen. 

Im  Allgemeioen  ist  vornehmlich  Sorge  zu  tragen  fflr  den  Genuas  einer  reinen 
und  kräftigen  Luft  und  für  eine  der  besonderen  Persönlichkeit  angemessene  Nahrung 
und  es  ist  dabei  eine  geregelte  Ordnung  von  grossem  Werthe.  Damit  zu  verbinden 
ist  eine  entsprechende  Muskelthätigkeit,  in  welcher  Beziehung  aber  das  zu  Verord> 
nende  und  zu  Erlaubende  mehr  als  in  irgend  ein«r  audern  Krankheit  dem  Einzel- 
falle anzupassen  ist:  Gehen,  Reiten,  leichtere  gymnastische  Hebungen,  massiges 
Tanzen,  Schwimmen,  weibliche  Arbeiten  mit  einiger  Jluskelanstreugung  (z.  B.  Spinnen) 
sind  vortrefflich,  wenn  sie  ertragen  werden.  Eine  genügende  und  ernste  Beschfift- 
igung  des  Geistes  ist  eine  Bedingung  ftlr  die  Cur  und  selbst  in  m&ssigeren  Paro- 
xysmen muss  man  suchen,  den  schweifenden  Vorstellungen  eine  bestimmtere  Richtung 
zu  geben:  man  findet  in  solchen  Fällen  das  laute  Lesen  von  grossem  Erfolge,  lieber- 
haupt  aber  muss  man  streben,  auf  Hysterische  psychisch  einzuwirken,  womit  nicht 
nur  verstanden  ist,  dass  man  sich  in  ihrem  unbedingten  Vertrauen  festsezt,  sondern 
dass  man  trachtet,  ihrem  haltlosen  Geiste  mehr  Festigkeit  und  Besonnenheit  zu  geben, 
-was  freilich  bei  den  verschiedenen  Individuen  auf  sehr  verschiedenem  Wege  zu  er- 
reichen ist.  Mit  der  körperlichen  und  geistigen  Beschäftigung  muss  aber  auch  eine 
genügende  Ruhe  abwechseln  und  der  Schlaf  ist  bei  den  Hysterischen  so  regelmässig 
wie  möglich  zu  ordnen.  Die  Zulassung  des  Coitus  wird  gleichfalls  durch  die  Ver- 
hältnisse des  Einzelfalls  entschieden«  mit  Bestimmtheit  aber  ist  jede  geschlechtliche 
Aufregung  ohne  physische  Befriedigung,  durch  Leetüre,  Umgang,  selbst  durch  zoanche 
Arten  von  Musik  aufs  Strengste  zu  vermeiden.  Wenn  Onanie  getrieben  wird  oder 
auch  sonst  eine  geschlechtlicue  Aufregung  vermuthet  werden  kann ,  so  sind  kalte 
Sizbäder,  kalte  Klystire  und  kalte  Bäder  überhaupt,  leztere  jedoch  nicht  in  stark 
strömendem  Flusse  oder  in  Sprudel  form,  nüzlich;  in  manchen  Fällen  sind  lauwarme 
Bäder  ohne  Gehalt  oder  mit  Milch,  Molken<,  Malz,  Kleiendecoct  vermischt  von  vor- 
züglichem Werthe.  —  Diese  verschiedenen  diätetischen  Maassregeln  sind  schon  unter 
den  gewöhnlichen  Lebensverhältnissen  zu  erstreben.  Wo  diess  nicht  möglich,  ist  es 
für  Hysterische  oft  sehr  vortheilhaft,  wenn  sie  in  neue  Lagen  versezt  werden,  wo 
^  eine  andre  Luft,   eine  andre  Thätigkeit,   neue  Einwirkungen  ihrer  Stimmung  eine 

<».  günstigere  Richtung  geben  können.    Auch  selbst  eine  vorübergehende  Veränderung 

des  Aufenthalts  und  der  äusseren  Verhältnisse  wirkt  oft  schon  sehr  nüzlich,  und 
eine  Reise,  der  Aufenthalt  in  einem  Badeorte,  abgesehen  von  dem  gleichzeitigen  Ein- 
flüsse medicamentöser  Bestandtheile  der  Miiieralwässer ,  kann  in  dieser  Beziehang 
höchst  nüzlich  sich  erweisen,  nur  muss  man  nicht  hoffen,  durch  eine  3-4wöcheut- 
Hcie  Cur  eine  laagilüaige  Krankheit  zu  heUeiu 
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3)  Die  Behandlung  aller  die  Hysterie  complicirenden  localen  und  eon- 
stitutionellen  Störungen,  namentlich  etwaiger  Krankheiten  der  Genitalien, 
der  anämischen  Zustände  u.  dergl.  ist  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  wenn 
die  Hysterie  geheilt  werden  soU ;  doch  ist  die  Beseitigung  dieser  Verhält- 
nisse  nicht  absolut  nöthig  und  auch  wo  jene  nicht  geheilt  werden  können, 
sieht  man  oft ,  dass  sie  bei  zwekmässigem  Regime  besser  ertragen  werden 
und  allmälig  aufhören,  Ursache  der  Hysterie  zu  sein. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verlangen  die  zifvar  physiologischen,  aber  bei 
kränklichen  Subjeclen  doch  immer  Störungen  hervorrufendeu  und  die  Hysterie  meist 
steigernden  Vorgänge  des  weiblichen  Organismus :  die  Menstruation,  die  Schwanger- 
schaft, das  Wochenbett,  die  Säugperiode  und  die  Zeit  der  climacterischen  Jahre. 
Im  Allgemeinen  ist  bei  Hysterischen  in  solchen  Perioden  nicht  nur  eine  grossere 
Sorgfalt  in  Abhaltung  schädlicher  Einflüsse  nothwendig,  sondern  es  ist  fQr  sie  in 
diesen  Zeiten  geistige  und  körperliche  Ruhe  unentbehrlich  und  nur  in  der  Schwanger- 
schaft und  in  den  climacterischen  Jahren  ist  damit  eine  geordnete  und  m&ssige 
Bewegung  zu  verbinden. 

4)  Für  den  habituellen  Zustand  der  Hysterie  sind  in  den  meisten  Fällen 
keine  weiteren  Medicamente  nöthig,  doch  können  solche  zur  Erleichterung 
der  Symptome  und  zur  Beschleunigung  der  Cur  dienen  und  sind  oft  auch 
nach  der  Verfassung  des  Gemüths  und  der  Intelligenz  der  Kranken  nicht 
zu  entbehren.   Die  wichtigsten  unter  diesen  Mitteln  sind: 

a)  die  als  Nervenmittel  bezeichneten  vegetabilischen  Substanzen,  welche 
theils  vorübergehend  einen  günstigen  Einfluss  haben  können,  theils  aber 
auch  anhaltender  in  Gebrauch  gezogen  werden  dürfen :  die  Chamille ,  die 
Baldrianwurzel,  die  Radix  Sumbul,  das  Gummi  Galbanum,  die  Asa  foetida; 
ihnen  schliesst  sich  das  Castoreum  an ; 

b)  die  kühlenden  und  dabei  leicht  erregenden  Mittel,  wie  das  Brause- 
pulver, die  Limonade ,  die  Schwefelsäure  (das  Mynsicht'sche  Elixir) ,  die 
milderen  salinischen  Wasser  (Ems,  Eger  Salzquelle  etc.); 

c)  die  mild  ernährenden  Mittel,  wie  die  Weintrauben-,  Molken-  und 
Milchcuren ,  welche  aber  nur  bei  gleichzeitiger  genügender  Bewegung  in 
frischer  Luft  nüzlich  sind ; 

d)  die  mild  erregenden  und  stärkenden  Mittel ,  besonders  die  Seebäder, 
von  denen  übrigens  die  südlich  gelegenen  den  nördlichen  im  Allgemeinen 
vorzuziehen  sind,  die  Soolbäder,  Schwefelbäder,  Eisenbäder,  und  auch 
der  innerliche  Gebrauch  von  Eisen,  von  Gentiana,  von  Chinin,  jedoch 
immer  nur  in  leicht  verdaulichen  Formen  und  in  kleinen  und  vorsichtigen 
Dosen. 

5)  Die  Paroxysmen  der  Hysterie  können  eine  Zeit  lang  sich  selbst  über- 
lassen bleiben,  solange  sie  nicht  zu  lästig  und  zu  heftig  sind.  Gegen 
manche  derselben,  wie  vornehmlich  gegen  die  Krämpfe,  ist  ohnediess 
eine  directe  Cur  meist  ganz  erfolglos.  In  vielen  Fällen  sind  psychische 
Einwirkungen  und  mit  klugem  Tacte  angebrachte  Drohungen,  deren  Ab- 
sichtlichkeit aber  nicht  durchschaut  werden  darf,  das  beste  Mittel,  heftige 
Paroxysmen  verschwinden  zu  machen.  Von  medicamentösen  Mitteln  sind 
vornehmlich  theils  diejenigen  Substanzen,  welche  zur  Cur  der  habituellen 
Hysterie  angegeben  sind,  besonders  die  Nervenmittel  und  die  beruhigenden 
Mittel  in  Anwendung  zu  bringen,  theils  die  Narcotica,  besonders  Blausäure 
und  Opium,  das  Chloroform,  der  Schwefel-  und  der  Essigäther,  haa^^t- 
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s&chlich  in  heftigen  AnfiUlen,  ebenso  das  Ammoniak  und  seine  verscliied- 
enen  Verbindungen,  zumal  die  übelriechenden,  theils  als  Riechmittel, 
theils  innerlich  gegeben.  Vesicatore  und  Blutentziehungen  sind  nur  unter 
besondere  Umständen  und  mit  grosser  Vorsicht  anzuwenden.  Waraie 
Bäder  nnd  kalte  Uebergiessungen  können  zuweilen  ganz  nüzlich  sein.  In 
hartnäkigen  Fällen  mag  man  den  Magnetismus,  am  Ende  sogar  die  Man- 
ipulationen des  thierischen  versuchen. 


2.    Die  allgemeine  Gerebralparalyse. 

.  Die  Abnahme  oder  Vernichtung  der  FunctionsfShigkeit  tritt  in  manchen 
Fällen  gleichzeitig  nach  allen  Richtungen  der  Gehimthätigkeit:  Wahr- 
nehmung, psychische  Functionirung,  Bewegung,  ein. 

Nicht  selten  ergibt  hiebei  die  necroscopische  Untersuchung  gar  keine 
irgend  bemerkenswerthen  Veränderungen  innerhalb  der  Schädelh$hle,  und 
zwar  entweder  unter  Abwesenheit  jeglicher  Störung  in  irgend  einem  andern 
Theile  des  Körpers  oder  neben  extracephalen  Erkrankungen,  welche  zwar 
den  Ausgangspunkt  der  Gerebralparalyse,  aber  nicht  ihren  wesentlichen 
und  nächsten  Grund  enthalten  können. 

In  andern  Fällen  finden  sich  Anomalieen  innerhalb  des  Schädels,  aber 
von  solcher  Art,  dass  sie  ihrer  Geringfügigkeit  oder  ihrem  Size  nach  als 
genügende  anatomische  Grundlage  der  Abnahme  oder  Vernichtung  der 
cerebralen  FunctionsfiLhigkeit  nicht  anerkannt  werdien  können. 

In  noch  andern  Fällen  endlich  sind  Veiimderungen  von  solcher  Ver* 
breitung  oder  solchem  Size  (Mesocephalon,  Gesammthimrinde) ,  oder  von 
solchem  Einfluss  (Druk)  auf  das  Gesammtgehim  vorhanden ,  dass  die  Ab- 
nahme und  Vernichtung  der  sämmtlichen  Ilimfunctionen  als  die  noth- 
wendige  Folge  der  anatomischen  Verhältnisse  erscheint. 


Während  in  lezlerem  Fall  die  ErscheiDungen  der  Gerebralparalyse  nur  als  Symp- 
m  gewisser  mehr  oder  weniger  diagnosticirbarer  Verlndernneen  in  der  ßdUklel- 
hOhle  angesehen  werden   mOsseni   ist  bei  den  beiden  ersten  Verl^altenaweisen  die 


fnoctionelle  StOrang  das  Einzige,   an  was   sich  die  Beobachtung  halten  kann;    und 
•elbst  nicht  wenige  Fttlle  der  lesten  Categorie  kOnnen  wegen  der  Unmöglichkeit,  die 
anatomische  Veränderung   während  des  Lebens  zu  erkennen,    practlich  nur  vom 
ftinctionell -symptomatischen  Standpunkte  aus  in  Betracht  gezogen  werden. 
Die  allgemeine  Gerebralparalyse  kann  sich  darstellen : 

1)  als  plOzliches  Ereigniss,  welches,  wenn  nicht  anatomische  Veränderungen  ihm 
fo  Grunde  liegen,  als  Apoplexia  nervosa  erscheint; 

2)  als  acuter«  fast  immer  in  kürzester  Zeit  zum  Tode  führender  Verlauf:  acute 
allgemeine  Gerebralparalyse  (Febris  soporosa)^ 

3)  als  chronisch  progressive  Paralyse; 

4)  als  stationäre  Paralyse. 

Nur  soweit  nicht  entaprocbende  anatomische  Veränderungen  diesen  AeussemneB- 
arten  der  cerebralen  Paralyse  zu  Grunde  liegen,  sind  dieselben  in  die  folgende  Be- 
trachtung anfzunehmen,  da  die  durch  nachweisbare  Gewebsstörung  bedingten  Para- 
lysen bei  der  betreffenden  anatomischen  Erkrankungsform  unter  deren  Symptomen 
zu  erwähnen  sind. 


a.    Die  plözliche  aUgemeine  CerehraUähmtmg  (Apoplexia  nervosa). 

Nachdem  Morgagni  als  gewöhnlichste  anatomische  Ursache  der  mit  dem  Nam6a 

hgewieaen 
im  Gehim 


Apoplexie  bezeichneten  Erscheinungen  das  Blutextravasat  im  Gehiru  nachgewiesen 
Amue,  blieb  da$  BedOrftiisa,  fthnlicheD  FiUen,  bei  welchen  kein  Blvteigoss  iie 
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«ich  vorfand,  ihre  Stellung  und  Deutung  anzuweisen.  Cullen  (Fint  lines  §.  1051. 
Uebers.:  Anfangsgründe  der  pract.  Arzneiwissensch.  III.  22)  war  der  Erste,  welcher 
in  scharfer  Weise  nervorhob,  dass  die  Erscheinungen  des  Schlagflusses  bald  in  eiDem 
Druk  auf  das  Gehirn  (Apoplexia  sanguinea  und  serosa)  begrandet  seien ,  bald  aber 
ohne  solche  Verhältnisse  Zustandekommen  durch  Ursachen,  welche  ,,fferadezu  die 
Beweglichkeit  der  Nervenkraft  \emichteu'',  wozu  er  mephitische  Luft,  Kohlendampf, 
metallische  Substanzen,  Mohnsaft  und  andere  Narcotica,  Kälte,  Erseht! tteruQg, 
Electricität  und  Gemflthsbewegungen  rechnete.  Kor  tum  (de  apoplexia  nervosa 
1785)  hielt  diese  Eiotheiluug  fest  und  gab  der  zweiten  Genese  der  Apoplexie  den 
Namen  Apoplexia  nervosa.  Dieser  Form  wurde  bei  der  dürftigen  Kenntniss  der 
pathologischen  Anatomie  der  damaligen  Zeit  und  bei  der  Mangelhaftigkeit  der 
Obduciiooen,  welche  leicht  geringfügige  Extravasate  übersehen  Hess,  eine  weite  Aus- 
dehnung gegeben,  und  es  war  bis  zum  Schlüsse  des  ersten  Drittels  dieses  Jahrhuo4~ 
erts  eine  ziemlich  allgemeine  Anschauungsweise,  dass  unter  den  vom  Gehirn 
abhänorigen  Apoplexieen  mindestens  ebenso  häufig,  wenn  nicht  viel  häufiger  Nervtn» 
Schlagflüsse  als  blutschlagflüsse  vorkommen;  es  wurde  eine  Reihe  von  Regeln  gegeben, 
beide  Formen  zu  unterscheiden  und  wurden  daran  die  therapeutischen  Indicatiooen 
geknüpft.  Der  Eifer  für  die  pathologische  Anatomie  in  Frankreich  und  die  daselbst 
gemachten  zahlreichen  Untersuchungen  über  das  Blutextra vasat  im  Gehirn  verdräng- 
ten allmälig  jene  Vorstellungen  und  es  kam  dahin,  dass  man  die  Apoplexia  nervosa 
nur  als  ein  Beispiel  der  ungenauen  und  flüchtigen  Auffassungsweise  der  symptomat*  ><& 
ischen  Medicin  und  als  in  Wirklichkeit  nicht  existirend  anzusehen  anfing.  Solche 
Ucbertreibung  konnte  bei  den  mehr  und  mehr  sich  ausbreitenden  anatomischen 
Forschungen  nur  kurze  Zeit  sich  halten,  und  besonders  sind  es  die  Untersuchungen 
über  die  Ursachen  des  plOzlichen  Todes ,  welche  gelehrt  haben ,  wie  richtig  und 
sachgemäss  dem  Princip  nach  die  frflhere  Unterscheidung  war.  Dabei  ist  Aeilich 
zuzugeben,  dass  die  damalige  Vertheilung  der  Fälle  unter  beide  Categorieen  eine 
verfehlte  war,  dass  vielmehr  bei  einer  grossen  Anzahl  der  der  Apoplexia  nervosa 
zugeschriebenen  Erkrankungen  Extravasate  als  sehr  wahrscheinlich  angenommen 
werden  müssen  und  dass  namentlich  die  für  jene  aufgestellten  Zeichen  ganz  ebenso 
gut  bei  dem  blutigen  Gehirnextravasat  sich  finden.  Auch  ist  hervorzuheben,  dass 
manche  von  denjenigen  Erkrankungen,  welche  die  frühere  Zeit  zur  Aooplexia  nervosa 
rechnete,  eher  als  Unmachten,  acuter  Sopor  u.  dergl.  anzusehen  sina. 

I.  Zur  Feststellung  der  Aetiologie  der  plözlichen  allgemeinen  Cerebral- 
lähmung  ohne  anatomi^he  Ursachen  und  ohne  Intoxieationen  fehlt  ein 
genügendes  Erfahrungsmaterial.  In  den  meisten  Fällen,  in  welchen  ein 
solches  Ereigniss  eintrat,  war  in  den  Umständen  und  Verhältnissen  des 
Kranken  nichts  aufzufinden,  was  auch  nur  annähernd  jenes  erklärt.  Die 
Inanition,  welche  gewöhnlich  als  eine  der  wesentlichsten  Ursachen  ange« 
sehen  wird,  wirkt  ohne  Zweifel  nur  durch  Vermittlung  einer  Himanämie; 
die  Hirnerschfitterung  ohne  Bersten  der  Gefasse  bringt  nur  ausnahmsweise 
und  in  den  schwersten  Fällen  apoplectische  Erscheinungen  hervor,  und  es 
bleibt  von  bekannten  Ursachen  kaum  etwas  Anderes  übrig,  als  Gemüths- 
bewegungen,  welche  jedoch  nur  in  den  seltensten  Fällen  dem  Ereigniss 
vorangegangen  sind. 

II.  Zur  Apoplexia  nervosa  können  gerechnet  werden : 

1)  die  Fälle  des  plözlichen  Todes  ohne  anatomische  Veränderungen,  bei 
welchen  jede  weitere  Beobachtung  wegfällt. 

2)  Fälle,  in  welchen  plözlich  eine  allgemeine  Lähmung  der  sensoriellen, 
psychischen  und  motorischen  Functionen  eintritt ,  der  Kranke  gewöhnlich 
collabirt,  bleich,  ohne  auffallende  Abweichungen  in  der  Respiration  und 
dein  Pulse,  aber  auch  ohne  weitere  Lebensäusserungen  daliegt  und  nach 
Ablauf  einiger  Stunden  oder  weniger  Tage  unter  Unregelmässigwerden  des 
Athmens  und  zunehmender  Abschwächung  der  Herzcontractionen  stirbt, 
ohne  dass  in  der  Leiche  für  diese  Catastrophe  ein  genügender  Grund  auf- 
gefunden wird  und  ohne  dass  eine  Vergiftung  ihr  voranging. 

Wunderlich,   Pathol.  n.  Tfae^ap.    Bd.  UI.  25 
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Diese  Fälle  sind  nicht  häafig  and  die  Erscheinungen,  nlmlich  die  allseitige  Lähm 
nng,  die  Blässe  und  der  Collapsus  der  KOrperobernäche  berechtigen  nicht,  vährend 
des  Lebens  die  Diagnose  auf  eine  nervOse  Apoplexie  zu  stellen ;  denn  sie  k((nnen 
ebenso  bei  einem  grossen  Extravasate,  welches  beide  Seitenventrikel  ausfallt,  oder 
den  Pons  zertrflmmert  hat ,  oder  den  Subarachnoidealraum  der  Himbasis  ausfallt^ 
oder  den  grössten  Theil  des  Kleinhirns  zerstört  hat,  oder  in  der  Obloneata  sizt,  sie 
können  femer  bei  einem  raschen  serOsen  Erguss,  beim  Bersten  eines  Abscesses,  bei 
einer  intensiven  Hirnhyperämie  sich  vorfinden,  und  die  Annahme  einer  Apoplexia 
nervosa  wird  erst  durch  die  Section  festgestellt. 

3)  Kann  das  Vorhandensein  einer  Apoplexia  nervosa  in  denjenigen 
Fällen  vennuthet,  aber  nicht  bewiesen  werden ,  in  welchen  plözlich  eine 
allgemeine  Lähmnng  aller  vom  Hirn  abhängigen  Theile  eingetreten  ist,  also 
^Uizliche  Bewusstlosigkeit,  complete  Lähmung  aller  vier  Extremitäten, 
Lähmung  des  Facialis ,  der  Zunge  etc. ,  aber  nach  einigen  Stunden  oder 
Tagen  diese  Zufälle  sich  allmälig  wieder  verlieren  und  in  vollständige 
Herstellung  Obergehen. 

Aber  auch  in  diesen  Fällen,  die  gleichfalls  selten  sind,  ist  die  Diagnose  niemals 
während  des  Bestehens  der  StOrune,  sondern  erst  durch  ihre  vollständige  Wieder- 
aofhebung,  die  sich  mit  einer  eroberen  anatomischen  Veränderung  nicht  ^wohl  ver- 
trägt, mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  machen. 

Somit  kann  die  Apoplexia  nervosa  niemals  während  des  Bestehens  der  Zufälle 
diaenosticirt  werden;  sie  ist  vielmehr  nur  eine  Annahme,  zu  welcher  man  nach 
Ablauf  der  Krankheitserscheinungen  bei  tOdtlichem  wie  bei  gflnstisem  Ende  darum 

fenOthigt  ist,  weil  kein  anderer  Vorgang  als  Ursache  derselben  namhaft  gemacht  werden 
ann. 

HI.  Hienach  können  für  die  Apoplexia  nervosa  keine  Indicationen  auf- 
gestellt werden,  und  es  ist  fUr  die  Praxis  geradezu  verderblich  gewesen, 
dass  man  an  gewisse  imaginäre  Zeichen  der  nervösen  Apoplexie  Curregeln 
angeknüpft  hat,  deren  Anwendung  in  den  gemeiniglich  damit  verwechselten 
Himextravasaten  dem  Kranken  nur  Nachtheile  bringen  konnte.  Vielmehr 
sind  in  jedem  sich  darbietenden  Falle  von  plözlich  eintretender  Lähmung 
der  vom  Gehirn  abhängigen  Functionen,  wenn  keine  bestimmten  Ursachen 
auizufinden  sind  und  wenn  die  Umstände  irgendwie  die  Möglichkeit  eines 
Blutextravasats  zulassen,  zunächst  solche  Mittel  und  Methoden  anzuwenden, 
welche  bei  etwaiger  Hämorrhagie  im  Gehirn  vortheilhaft  oder  mindestens 
nicht  schädlich  wirken  können ,  wenn  auch  in  ihrer  Anwendung  bei  ge- 
gründetem Zweifel  über  das  Bestehen  eines  Extravasats  mit  besonderer 
Vorsicht  zu  Werke  zu  gehen  ist. 

b.    Die  acute  allgemeine  Cerebralparalyse. 

Die  acute  allgemeine  Gerebralparalyse  findet  sich  in  manchen  Siteren  Schriften 
unter  dem  Namen  der  Febris  soporosa,  asthenica  etc.  abgehandelt,  iedoch  nur  in 
unreiner  Weise,  indem  Fälle  von  primärer  Cerebralparalyse  mit  solchen  unbewusst 
vermengt  wurden,  bei  welchen  die  Paralyse  nur  die  Folge  der  manniefaltigsten 
Störungen  in  und  ausserhalb  des  Gehirns  war.  Ehe  die  localen  und  allgemeinen 
Krankheiten,  welche  sich  mit  dem  Symptome  des  rasch  fortschreitenden  Sopors  ver- 
binden, genauer  gelianüt  waren,  musste  die  symptomatische  Auffassung  der  Erschein* 
vngen  nur  störend  und  ungenau  bleiben.  Doch  bleibt  es  ein  bemerk enswerthcr  Ver- 
such, welchen  Nagel  (Ueber  das  Entkräftunesfieber  der  alten  Leute,  eine  wenig 
bekannte  und  bisher  noch  nicht  beschriebene  Krankheit,  1829)  machte,  diese  Form 
monographisch  abzuhandeln.  Auch  bei  Berndt  (Fieberlehre  1830)  findet  sich  eine 
ziemlich  ausfahrliche  Darstellung,  bei  welcher  nur  eben  die  mangelhafte  Ausscheid- 
ung unreiner  Fälle  störend  ist.  In  neuerer  Zeit,  in  welcher  man  häufig  den  Fehler 
heging,  die  Infiltration  eines  kleinen  Lungenstaks  ffir  wichtiger  zu  halten,  als  das 
Aufhören  der  Fanctionen  der  Centralorgane  des  NervenBystems  und  daher  sehr  oft 


Allgemoina  Carebralptralyae.  387 

mit  geringfügigen  und  offenbar  nur  acceMorischen  Localstörnngen ,  welche  sich  in 
extracephalen  Organen  vorfanden,  als  Todeserkl&rung  sich  begntlete,  ist  aaf  diese 
Form  der  Erkrankung  kaum  Rflksicht  eenommen  worden.  Icn  habe  (1842  Arch. 
f.  physiol.  Heilkunde  I.  627)  auf  die  Verwechslung  dieser  Krankheitsform  mit  dem 
typhösen  Fieber  aufmerksam  gemacht.  Neuerdings  hat  Beau  (1852  Arch.  g^n.  D» 
aaVIII.  5)  eine  Anzahl  von  Beobachtungen  dieser  Erkrankungsform  mitgetheilt  und 
sie  mit  der  progressiven  allgemeinen  Paralyse  in  Parallele  gesezt 

I.   Aetiologie. 

Die  acute  allgemeine  Cerebralparalyse  kommt  agi  häufigsten  bei  betag- 
ten Subjecten  vor  oder  doch  bei  solchen,  welche  durch  irgend  welche  Um- 
stände in  frühzeitige  Decrepidität  verfallen  sind;  femer  bei  Säufern,  bei 
geistesschwachen  und  blödsinnigen  Individuen,  in  dem  Zustand  transitor- 
ischer  Fatuität,  wie  er  in  der  langsam  fortschreitenden  Reconvalescenz  von 
schweren  Krankheiten  eintritt.  Doch  scheint  es,  dass  auch  ohne  solche 
Verhältnisse  die  Krankheit  selbst  bei  jüngeren  Subjecten  sich  entwikeln 
kSnne.  —  Auffallend  ist,  dass  diese  Krankheitsform ,  zumal  in  vollkomm- 
ener Reinheit,  fiberwiegend  häufig  bei  Männern  sich  zeigt. 

Die  Affection  tritt  unter  den  angegebenen  Umständen  zuweilen  ohne 
irgend  eine  Veranlassung  auf,  zuweilen  nach  einer  heftigen  y  über  die 
Kräfte  gehenden  körperlichen  Anstrengung ,  nach  einer  plSzlichen  Erkält- 
ung und  Durcbnässung,  besonders  wenn  gleichzeitig  Anstrengungen  gewirkt 
haben.  Auch  die  längere  Einwirkung  einer  strengen  Kälte  auf  ein  altes 
Gehirn  kann,  ohne  dass  wirkliche  Erfriefungssymptome  eintreten,  zu  der 
Entwiklung  der  Erkrankung  Veranlassung  geben.  Ueberffillung  des 
Magens  mit  Speisen,  anhaltende  Verstopfung  mag  ebenfalls  zuweilen  von 
Einfluss  sein. 

Andererseits  ist  die  Erkrankung  zuweilen  Störungen  consecutiv,  die 
zwar  an  sich  schon  eine  anomale  Functionirung  des  Gehirns  veranlassen, 
aber  nicht  in  dem  Grade  entwikelt  oder  so  beschaffen  sind ,  dass  sie  als 
genügende  anatomische  Grundlage  der  auf  einmal  und  unerwartet  eintret- 
enden und  rasch  vorschreitenden  cerebralen  Paralyse  angesehen  werden 
können:  so  namentlich  eine  massige,  vielleicht  schon  lange  bestehende 
anatomische  Störung  im  Gehirn  (ein  intermeningeales  oder  cerebrales  Ex- 
travasat, ein  massiges  Oedem,  eine  Verdikung  der  Häute  u.  dergl.),  oder 
Störungen  in  andern  Theilen  des  Körpers  oder  der  Gesammtconstitution, 
welche  an  sich  gar  keine  auffallenden  Veränderungen  der  Functionirung  des 
Gehirns  oder  doch  keine  so  bedeutenden  Beeinträchtigungen  derselben  her- 
vorzubringen im  Stande  sind.  Und  zwar  kann  unter  angemessenen  Um- 
ständen jede  Art  von  localer  oder  constitutioneller  Erkrankung,  mag  sie 
auch  noch  so  geringfügig  sein,  zu  der  acuten  Himparalyse  führen. 

Allerdings  scbliessen  sich  an  die  eben  gedachten  Fälle  in  anmerklichem  Ueber- 
sang  solche  an,  wo  locale  Veränderungen  (Anämie  des  Gehirns,  venOse  Blutflber* 
fallung,  Erweichung  der  Hirnrinde,  Verwachsungen  derselben  mit  der  Pia,  Oedeme 
des  Gehirns  etc.)  oder  allgemeine  Störungen  (weitgediehene  Anämie,  gewisse  Formen 
der  Gelbsucht,  die  Folgen  der  Harnretention ,  eine  Intoxication,  eine  typhöse  Er- 
krankung etc.)  in  der  Weise  vorhanden  und  entwikelt  sind ,  dass  sie  nothdürftig, 
wenn  auch  nicht  genflgend  das  Eintreten  der  Hirnparalyse  erklären  und  wobei  in- 
dividuelle Verhältnisse  vielleicht  unbekannter  Art  die  ungewöhnlich  frühzeitige  und 
vollendete  Paralyse  mitzubedingen  scheinen. 
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n.  Pathologie. 

Der  Beginn  der  acuten  allgemeinen  Cerebralparalyse  ist,  wenn  sie  primär 
ohne  erhebliche  vorausgehende  Krankheit  sich  ausbildet,  der  eines  Un- 
wohlseins mit  leichten  Fieberbewegungen  und  vorwaltender  Schwäche; 
dagegen  mehr  oder  weniger  unmerklich,  wenn  die  Paralyse  an  eine  andere 
Krankheit  sich  anschliesst. 

Bei  primärer  Ceiebralparalyse  y/hd  zuweilen  im  AnfaDge  ein  mehr  oder  weniger 
heftiger  Frost ,  der  nicht  gel ten  in  Unmachten  und  Bewusstlosigkeit  Obergeht  beob- 
achtet und  nach  welchem  der  Kranke  sich  zwar  äusserst  ermattet  ftlhlt,  Fieber- 
l>iBwegungen  hat,  aber  doch  nicht  immer  bettlägerig  wird.  In  andern  Fällen  beginnt 
Ae  Störung  weniger  entschieden  in  der  Art  einer  TJnpässlichkeit,  eines  allgemeinen 
Krankheitsgefühls,  grosser  Unlust,  Appetitlosigkeit,  Empfindlichkeit  der  Haut  ge^en 
Kälte  und  spontanen  Frustelns.  In  beiden  Fällen  ist  in  den  ersten  Tagen  eine  nicht 
localisirbare  Erkrankung  vorhanden,  welche  sehr  oft,  zumal  bei  Unaufmerksamkeit, 
fflr  ein  geringftlgiges  Unwohlsein  gehalten  wird.  Doch  gibt  es  einige  Erscheinungen, 
welche  schon  frühzeitig  die  drohende  und  sich  vorbereitende  Hirulälimung  anzeigen: 
der  Kranke  zeigt  eine  gewisse  Entstellung  der  Gesichtszüge,  eine  stupide  und  er- 
schlaffte Physiognomie,  er  hat  grosse  Neigung  zum  Schlaf  und  schläft  oft  unter  dem 
Sprechen  ein,  er  ist  vergesslich,  zeigt  frühzeitig  eine  momentane  oder  partielle  Ver- 
wirrung der  Ideen  und  zuweilen  in  der  Nacht  ein  abruptes  Delirireu;  in  manchen 
Fällen  bemerkt  man  eine  Abnahme  des  Gefühls  und  zuweilen  klagt  der  Kranke 
selbst  über  cingeschlafene  Beine;  sehr  häufig  wird  er  etwas  schwerhörig  und  scheint 
auch  mit  den  Augen  unvollkommen  zu  percipiren;  die  Bewegune  seiner  Zunge  ist 
schwierig,  er  fän^  zu  stottern  an,  kann  einzelne  Buchstaben  nicht  aussprechen,  er 
zittert  mit  Zunge,  Lippen  und  Händen;  wenn  er  zu  gehen  versucht,  so  macht  er 
schwankende  Bewegungeu  und  taumelt.  —  Hiemit  verbunden  sind  Zungenbelege^  die 
eine  Neigung  zum  Trokenwerden  haben,  Unfähigkeit  zu  essen  und  zu  verdauen,  eine 
Verstopfung  des  Stuhls  und  oft  verminderte  und  erschwerte  Harnexcretion;  Ano- 
malieen  in  den  Herzbewegungen,  die  bald  beschleunigt,  bald  erlant^samt  sind,  währ- 
end der  Arterienpuls  meist  eine  gewisse  Härte  zeigt,  langsame,  gedehnte  und 
schnarchende  Respiration,  aufl'allend  kalte  Hände  und  Füsse,  während  die  Temper- 
atur am  Rumpfe  erhöht  sein  kann. 

In  den  Fällen,  in  welchen  die  Cerebrallähmung  an  andere  Afiectionen  sich  an- 
schliesst, wir(l  der  erste  Beginn  der  Krankheit  mehr  oder  weniger  verwischt,  so  daas 
er  oft  übersehen  werden  kann,  während  audere  Male  einzelne  oder  mehrere  der 
angegebenen  Symptome  auf  die  eintretende  Wendung  der  Krankheit  hinweisen. 

Zuweilen  folgt  auf  die  ersten  Anfänge  der  Störung  eine  kurze  Periode 
der  Aufregung,  lebhaftere  Delirien,  die  oft  nur  einen  halben  Tag,  eine 
Nacht  oder  doch  nicht  viel  länger  anhalten,  oder  auch  Kräuipfe,  die  meist 
nicht  sehr  heftig  und  gleichfalls  nur  kurzdauernd  sind.  Darauf  folgen  die 
Symptome  der  nach  allen  Functionsseiten  hin  rasch  sich  vervollständig- 
enden Paralyse,  w  eiche  sich  jedoch  auch  an  die  Erscheinungen  der  ersten 
Periode  in  unmerklichem  Uebergahge  anschliessen  können. 

Der  Kranke  nimmt  jczt  von  Tag  zu  Ta«;,  ja  von  Stunde  zu  Stunde  an  Uubesinn- 
lichkcit  zu,  er  liegt  entweder  anhaltend  schlummernd  und  soporüs  mit  geschlossenen 
oder  halbgeschlossenen  Augen  auf  dem  Raken.  kann  zwar  aus  dieser  Schlafsucht 
Anfangs  noch  aufs;estört  werden,  wird  aber  dann  mürrisch  und  gibt  durch  Zeichen 
oder  Worte  zu  erkennen,  dass  man  ihn  in  Ruhe  lassen  soll.  Bringt  man  ihn  zum 
Reden  und  Antworten,  so  ist  seine  Sprache  auffallend  stotternd,  erschwert  und  sind 
seine  Worte  zusammenhanglos.  Oder  er  sizt  aufgerichtet  im  Bett  und  zeigt  eine 
unaufhörliche  Unruhe,  entblOsst  sich,  will  aus  dem  Bett,  ist  aber  dabei  fast  oder 
canz  ohne  Bewusstsein.  hört  nicht  und  sieht  nicht  oder  höchstens  nur  in  einzelnen 
Sfomenten.    Manche  Kranke  sowohl  bei  dem   ersten,   als   beim  zweiten  Verhalten 

Sehen  durch  stilles  Murmeln,  selbst  durch  abrupt  ausgestossene  Worte  zu  erkennen, 
ass  sie  von  Wahnideen  occupirt  sind ,    welche  aber  stets  von  höchst  beschränkter 
Art    erscheinen    und   gewöhnlich   bald   erblassen.    Die  GefQhllosigkeit  der  Körper* 
Oberfläche   ist  mehr   oder  weniger  vollständig.    Dabei   erschlafVen  die  Gesichtszfl«^ 
immer  mehr  und  werden  mehr  oder  weniger  entstellt.    Die  Antlizmuskel  erscheinen 
gelähmt,  bald,  auf  beiden  Seiten,  bald  nur  einseitige  bald  mehr,  bald  ifveuiger  voll- 
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kommeD.  Die  Auglider  hängen  herab  und  selbst  wenn  der  Kranke  versucht,  um 
sich  zu  büken,  so  vermag  er  nur  mit  MOhe  und  langsam,  sie  etwas  zu  erheben. 
Schleim  sammelt  sich  im  Auge.  Die  Wangen,  Nasenflügel  und  Lippen  folgen  passiv 
der  Einziehung  und  Ausstossung  der  Luft  bei  der  Respiration.  Der  Kranke  hat 
Schwierigkeit,  die  Zunge'  in  Bewegung  zu  sezen,  die  dabei  alsbald  ins  Zittern 
kommt,  zu  trinken,  zu  schlingen.  Die  Pupillen  sind  bald  normal,  bald  etwas  weiter 
und  bewegen  sich  schwierig  auf  Lichtreizung  der  Retina.  Das  gelähmte  Herab- 
hängeu  des  Gaumensegels  veranlasst  ein  lautes  Schnarchen;  die  Bissen  bleiben  im 
Oesophagus  steken  und  flüssige  Substanzen  fallen  mit  Geräusch  in  den  Magen.  An 
den  Extremitäten  ist  der  Subsultus  tendinum  in  permanenter  Thätigkeit.  Automat- 
ische Bewegungen  mit  den  Händen  und  Zittern  derselben  zeigen  sich  vornehmlich 
in  Augenblikeu.  wo  das  Coma  weniger  tief  und  von  einer  geringen  Aufregung  unter- 
brochen ist.  Die  unteren  Extremitäten  sind  zeitweise  ganz  bewegungslos  und  wie 
gelähmt,  machen  aber  dazwischen  wieder  einzelne  unkräftige  und  dabei  zitternde 
Bewegungen.  Der  Puls  kann  sich  in  Langsamkeit  erhalten  oder  beschleunigt  werden; 
sehr  häufig  wird  er  unregelmässig.  Die  Respiration  ist  ungleichförmig,  Minuten  lang 
sehr  langsam,  dann  wieder  beschleunigt.  Die  Haut  ist  ohne  Turgor  und  coUabirt, 
am  Rumpfe  bleibt  sie  warm  oder  ist  selbst  hciss,  während  das  Gesicht  kalt  und 
Mände  und  Fflsse  dessgleichen  sind;  die  Haut  ist  bleich,  zuweilen  stellenweise  , 
ödematüs.  Schweiss  fehlt  oder  ist  kalt  und  partiell.  Der  Darmkanal  hört  fast  auf 
zu  functioniren;  die  Zunge  ist  meist  ohne  Beleg  und  eanz  troken;  Brechmittel 
bringen  sehr  häufig  gar  keine  Reaction  hervor  und  Stuhl  kann  nur  mit  grosser 
Mühe  herbeigefahrt  werden.  Der  Urin  wird  in  der  Blase  zurOkgehalten  oder  geht 
unwillkürlich  ab.  —  Dieser  Zustand  ist  zuweilen  unterbrochen  von  kurzen  Intervallen 
einer  wiederkehrenden  Hirnthätigkeit,  zuweilen  selbst  von  Andeutungen  oder  selbst 
von  momentanen  Ausbrüchen  von  Aufregung,  auf  welche  der  Kranke  alsbald  wieder 
in  dieselbe  tiefe  Versunkenheit  verfällt 

In  Fällen,  in  welchen  dieser  Zustand  sich  an  andere  Krankheiten  anschliesst, 
sind  die  Symptome  dieser  Anfangs  damit  gemischt.  Bald  jedoch  \i erden  durch  die 
Erscheinungen  der  Cerebralparalyse  alle  vorhanden  gewesenen  functionellen  Störungen 
verdrängt 

Nachdem  dieser  Zustand  selten  länger  als  3  —  4  Tage,  oft  nur  Stunden 
lang  angedauert  und  gleichmässig  zugenommen  hat,  tritt  unter  Tracheal* 
rasseln,  zunehmender  Unregelmässigkeit  der  Respiration ,  Verminderung 
der  Herzcontractionen ,  oft  auch  unter  rascher  Zunahme  der  Pulsfrequenz^ 
unter  Verbreitung  der  Kälte,  zuweilen  auch  nach  vorhergehendem  Eintritt 
partieller  completer  motorischer  Lähmungen  (Gesichtshälfte,  einer  Extrem- 
ität) der  Tod  als  der  wahrscheinlich  unvermeidliche  Ausgang  der  Krank- 
heit ein.  —  Gehirn  und  alle  Theile  des  Korpers  können  in  der  Leiche  in 
vollkommener  Integrität  sich  erweisen,  oder  es  kann  jede  beliebige  estra- 
cephale  oder  cerebrale  Störung  vorhanden  sein. 

in.  Therapie. 

Die  Therapie  der  allgemeinen  acuten  Cerebralparalyse  gibt  wenig  Aus- 
sicht auf  Erfolg.  Solange  locale  Affectionen  zu  der  Erkrankung  Veran- 
lassung gegeben  haben,  sind  diese  mit  Ausschluss  aller  schwächenden 
Mittel  zu  behandeln.  Ausserdem  hat  man  die  Secretion  des  Darms  und 
die  Entleerung  der  Fäces  zu  befördern  und  dazu  besonders  der  reizenderen 
Substanzen,  wie  der  Jalape,  Coloquinten  sich  zu  bedienen;  ferner  die 
Diurese  zu  vermehren  und  im  üebrigen  Mittel  zu  reichen ,  welche  die 
Kräfte  unterstüzen,  wie  Wein,  China,  Campher  u.  dergl. 

3.    Die   allgemeine   chronisch-progressive  Cerebralparalyse 

(paralytischer  Blödsinn). 

Die   progrcßsive   allgemeine   Paralyse   wurde   zuerst   von   Bayle    (Rech,  sur  les 
maladles  mentales  1822  und  Traitö  dei  maladies  du  cerveau  et  de  ses  membranes 
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1826)  beachtet;  dann  von  Delaye  (Consid.  sur  ane  esp^ce  de  paral.,  qoi  affecte 
particolierement  les  ali^n^s  1824),  sofort  aber  von  Calmeil  einer  ausfflhrlichen 
monographischen  Untersuchung  unterworfen  (De  la  paralvsie,  consid.  chez  les  ali^n^ 
1826  una  dessen  Abhandlung  im  Dict.  de  m^dec.  aXIII.  133).  Von  da  an  wurde 
Aber  das  Vorkommen  dieser  Form  wenig  veröffentlicht  und  nur  gelegentlich ,  z.  B. 
Ton  Parchappe  (Rech,  sur  l'encephale  1836),  von  Foville  (Dict.  ae  m^dec.  prat. 
Art.  Ali^nation)  und  in  den  Werken  über  Psychiatrie  derselben  Erwähnung  getnan. 
Erst  neuerdings  ist  die  allgemeine  Paralyse  wiederholt  Gegenstand  von  Untersuch- 
ungen und  Besprechungen  geworden,  besonders  von  Seiten  französischer  Aerzte: 
Baillarger  (Ann.  mda.-psych.  A.  IX.  331  u.  XI.  317),  Lunier  (Ibid.  B.  I.  1  u. 
V.  89  u.  422),  Moreau  (Gaz.  m^d.  C.  V.  356),  Billod  (Ann.  mdd.-psych.  B.  II. 
e08),  Brierre  de  Boismont  (Ibid.  II.  604  u.  Ol.  177),  Sandras  (Union  mM.  V. 
Nro.  123,  VI.  Nro.  58,  64  u.  72),  Guislain  (Le^ns  orales  sur  les  phrenopathies 
I.  325).  Hieran  schliessen  sich  die  Mittheilungen  von  Stolz  (Allgem.  Zeitscnr.  fOr 
Psychiatrie  Vlll.  577)  und  Duchek  (Prager  Vierteljahischr.  aXIa.  1). 

I.  Aetiologie. 

Die  sogenannte  allgemeine  oder  progressive  Paralyse  ist  in  der  fiber-% 
wiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  ein  consecutiver  Zustand,  der  vornehmlich 
in  der  Abschwächungsperiode  der  progressiven  psychischen  Zerrüttung, 
jEumal  in  den  Fällen,  in  welchen  Höhenwahn  (Monomanie  des  grandeurs) 
vorhanden  ist,  manchmal  auch  schon  in  dem  maniacalischen  und  selbst  in 
dem  melancholischen  Stadium  sich  ausbildet  Sie  kommt  aber  auch  bei 
sonstigen  Gehirnkranken:  Epileptischen,  Hysterischen  und  bei  den  ver- 
schiedensten andern  Störungen  nicht  selten  vor.  Die  allgemeine  Paralyse 
kann  bei  diesen  Affectionen  ziemlich  rasch  entstehen  oder  auch  erst  nach 
langem  (20-  und  mehrjährigem)  Bestehen  derselben  nachfolgen.  —  In 
manchen,  jedoch  selteneren  Fällen  tritt  die  allgemeine  Paralyse  in  primärer 
Weise  ein,  doch  meist  auch  dann  unter  Umständen,  wobei,  wenn  auch 
nicht  eine  psychische  Erkrankung,  so  doch  eine  analoge  Charactermod- 
ification  innerhalb  der  Breite  der  Gesundheit  (excedkende  Lebensweise, 
heftige  Emotionen,  Aioralische  Entartung)  sich  ausbildete. 

Die  allgemeine  Paralyse  kommt  weit  häufiger  beim  männlichen  Ge- 
schlecht, als  bei  Weibern  vor.  Vorangegangene  Excesse  und  Ueba*an- 
strengungen  der  Muskel,  Furcht  und  heftige  Gemüthsemotionen,  vielleicht 
Alcoolmissbrauch,  scheinen  dazu  zu  disponiren.  Wieweit  Sexualstorungen 
auf  die  Entstehung  der  allgemeinen  Paralyse  von  Einfluss  sind,  steht  dahin. 
Sie  kommt  häufiger  bei  kräftigen  und  musculösen  Individuen  vor  und  soll 
bei  Militärs  besonders  häufig  sein. 

Am  hlufigsten  bildet  sich  die  allgemeine  Paralyse  bei  fixem  Wahn  und  in  der 
Periode  des  consecutiven  itsychischeo  Verfalls  aus,'  und  es  ist  eine  allgemein  aner^ 
kannte  Thalsache.  dass  besonders  der  Wahn  mit  extravaganter  SelbstfiberbebUDg 
zur  allgemeinen  Paralyse  fahrt.  Allein  Baillarger  hat  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  zuweilen  die  paralytischen  Symptome ,  wenn  auch  nut  in  AndenUingeiir 
den  psychischen  Störungen  vorangehen,  und  in  der  That  sieht  man  nicht  selten  bei 
Epileptischen,  Hysterischen,  Säufern  etc..  aber  auch  bei  zuvor  gesunden  Individuea 
die  alleemeine  raralyse  sich  entmikeln  und  die  eigenthflmliche  Form  der  psych- 
ischen Stimmung  erst  im  Verlaufe  derselben  sich  herstellen.  Immerhin  aber  bfeibt 
es  sicher,  dass  in  der  weit  flberwieeenden  Mehrzahl  der  Fälle  die  allgemeine 
Paralyse  bei  Menschen  sich  einstellt,  aie  sich  in  einem  mehr  oder  weniger  voree- 
achrittenen  Stadium  der  psychischen  Venftiminf  l>efinden.  —  Die  Häa&keit  der 
Paralyse  beim  männlichen  'Geschlecht  beträgt  aas  4~8fache  ihres  VonLOmmens 
beim  weiblichen. 

n.  Pathologie. 

A.  Die  allgemeine  Paralyse  beginnt  entweder  gani  still  und  anmerklidi 
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oder  nach  irgend  einem  heftigen  Exaltationssymptom,  einer  Aufregung  oder 
Erschütterung,  z.  B.  nach  heftigem  Kopfwdi,  wildem  Üeliriren,  heftiger 
Steigerung  der  Stimmung,  nach  Excessen^  gewaltsamen  Handlungen,  nach 
Krampfzunillen^  oder  auch  nach  einem  Anfall  von  Unmacht,  von  Sopor, 
von  allgemeiner  Erschlaffung  oder  allgemeiner  Erstarrung.  Die  paralyt- 
ischen Symptome  mischen  sich  entweder  diesen  Prodromalerscheinungen 
Bogleich  bei  oder  sie  kommen  erst  einige  Tage,  selbst  Wochen  nachher 
zum  Vorschein.  Zuweilen  sind  einzelne  paralytische  Symptome  bereits 
vorhanden  gewesen ;  aber  durch  einen  Exaltationssturm,  eine  heftige  Tob- 
sucht u.  dergl.  werden  sie  wieder  verdekt  und  kommen  erst  zur  Beacht- 
ung in  der  auf  die  Exaltation  folgenden  Erschopfungsperiode. 

B.  Der  Beginn  der  allgemeinen  progressiven  Cerebralparalyse  gibt  sich 
zuerst  durch  einzelne  locale  Erscheinungen  kund ,  die  an  sich  geringfügig 
scheinend,  durch  die  Umstände,  unter  denen  sie  auftreten,  und  durch  das 
rasche  Hinzutreten  weiterer  als  erste  Andeutungen  einer  schweren  und 
meist  unaufhaltsam  fortschreitenden  Erkrankung  sich  erkennen  lassen. 
Es  sind: 

Veränderungen  in  dem  psychischen  Verhalten,  jedoch  oft  kaum  bemerk- 
lich: Abschwächung  in  irgend  einer  oder  mehreren  Richtungen,  Incohärenz, 
Lokerung  der  Associationen,  zeitweises  Stoken  und  Unterbrechung  des 
psychischen  Flusses; 

Erschwerung  der  Zungenbewegung ,  Schwierigkeit  im  Articuliren  und 
im  Aussprechen  einzelner  Buchstaben,  geringes  Stottern  und  ein  eigen- 
thümliches  Zögern  und  Stoken  im  Antworten  und  mitten  in  einem  Saze 
oder  Worte,  Undeutlichwerden  der  Sprache ; 

Zittern  mit  den  Händen  bei  deren  Bewegungen,  Unfähigkeit  zu  feineren 
Arbeiten,  Unsicherheit  der  Schriftzüge ; 

Anomalieen  in  den  Bewegungen  der  Beine ^  steifes  Gehen,  taum- 
elnder Gang,  Einsinken  derKniee,  unwillkürliches  Seitwärtskonunen  beim 
Gehen,  während  die  grobe  Kraft  der  Beine  noch  vollkommen  erhalten 
sein  kann; 

Dilatation  einer  oder  auch  beider  Pupillen ; 

Schwindel,  Taubheit,  Ohrensausen,  Verminderung  des  Geruchs  und 
Geschmaks ; 

stellenweise  Unempfindlichkeit  der  Haut  mit  Kriebeln  in  den  Theilen, 
oft  heftige  Schmerzen  ;^ 

Vermehrung  der  Reflexbewegungen; 

Veränderungen  in  der  Ernährung  und  im  allgemeinen  Habitus:  Er- 
schlaffung und  Leerwerden  der  Physiognomie. 

Diese  Symptome  können  im  ersten  Anfange  in  verschiedener  Combin- 
ation  vorhanden  sein,  auch  nur  eines  derselben  und  fast  jedes  die  Reihen- 
folge beginnen :  sofort  aber  vervielfältigen  sie  sich ,  während  zugleich  die 
Einzelnen  deutlicher  sich  herstellen ,  doch  auch  zuweilen  eines  oder  das 
andere  wieder  sich  verliert. 

Die  Abweichungen  im  psychischen  Verhalten  werden  Anfangs  oft  flbersehen  und 
«ind  in  der  That  in  vielen  Fällen  nur  bei  genauer  Aufmerksamkeit  bemerklich. 
Stellt  die  Gerebralparalyse  primär  sich    ein  und  schliesst  sie  sich  nicht  an  eine 
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aovoT  bestandene  Geistesverwiming  an«  so  fällt  sonichst  eine  gewisse  Vctgesslicli-- 
keit,  Zerstreutheit  und  Unaufmerksamkeit  auf.  Der  Kranke  kehrt  ßerue  auf  gewisse 
Lieblingsideen  zurflk ,  bringt  sie  ohne  Zusammenhang  in  jede  Unterhaltung,  ist 
ifMiientlich  unermtidlich,  seine  Lage,  seine  Thaten,  seinen  Besiz  zu  rdhmen,  ersrheint 
darum  sehr  zufrieden,  hat  aber  nichtsdestoweniger  eine  an  ihm  nicht  gewöhnte  Reiz- 
barkeit des  Gemüths,  ist  irascibel  und  verfallt  leicht  in  Affect,  der  jedoch  gewöhn- 
lich rasch  vorflbergeht.  Während  er  seine  gewöhnlichen  BeschSftigungen  und  seine 
Interessen  vernachlässigt,  bemerkt  man  eine  gewisse  Hartnäkigkeit  des  Klebens  an 
eiiiielnen  Vorstellungen,  eine  Beschränkung  des  Ideenkreises,  eine  Verminderung 
des  Fassungsvermögens,  oft  eine  Unruhe  und  nuzlose  Geschäftigkeit,  ein  Ergehen  in 
selbstgefälligen  Einoildungen  und  in  abenteuerlichen  oder  doch  wenigstens  unan^- 
messenen  Plänen,  häufig  ein  plözliches  Stoken  und  ein  Unterbrochenwerden  des  Oe- 
dankengangs  mit  stillem  Hinstarren  und  Absorbirtsein.  —  In  Fällen,  in  welchen 
schon  zuvor  eine  psychische  Verwirrung  bestand ,  zeigen  sich  nicht  nur  ähnliche 
Stimmungen  und  Aeusserungen ,  sondern  es  werden  «die  schon  vorhandenen  Wahn- 
▼orstcllungen  zügelloser  und  extravaganter,  die  Selbstüberhebung  grenzenloser,  der 
Gedankenzag  zusammenhangloser  und  die  Intelligenz  verräth  eine  merkliche,  wenn 
auch  zunächst  noch  eine  massige  Abschwächung,  Abflachung  und  Verkümmerung. 

£he  jedoch  die  psychischen  Erscheinungen  so  entschieden  sina ,  dass  sie  zur  An- 
nahme einer  begonnenen  allgemeinen  Paralyse  berechtigen,  lässt  sich  in  den  meisten 
FUlen  an  einigen  andern  unzweideutigen  Symptomen  die  Diagnose  dieser  so  geföhr- 
liehen  Krankheit  bei  einiger  Aufmerksamkeit  und  zwar  zu  einer  Zeit  machen,  in 
irelcher  der  Unkundige  noch  keine  Art  von  Störung  zu  bemerken  pflegt  und  sogar 
bei  der  oft  gerade  gleichzeitig  zunehmenden  Körperfülle,  den  Aeusserungen  de» 
Wohlbehagens  und  der  grösseren  Beruhigung  der  psychischen  Alteration  deu  Ueber- 
cang  in  die  Herstellung  nofTen  zu  dürfen  glaubt.  Jede  noch  so  günstige  Gestaltung 
der  übrigen  Gehirnfunctionen  und  namentlich  des  psychischen  Verhaltens  darf  als 
trügerisch  angesehen  werden,  sobald  Anzeichen  der  beginnenden  allgemeinen  Para- 
lyse sich  einstellen  und  man  kann,  so  vortrefflich  auch  der  Gesundheitszustand  zu 
sein  scheint,  in  solchen  Fällen  fast  mit  absoluter  Gewissheit  den  baldigen  Untergangs 
des  Kranken  voraussagen.  Diese  ersten  Symptome,  auf  welche  daher  die  Aufmerk- 
samkeit des  Beobachters  vornehmlich  gerichtet  sein  muss,  sind  folgende: 

die  Dilatation  einer  oder  beider  Pupillen,  welche  aber  nur  in  dem  Falle  einer 
beträchtlichen  Erweiterung  einen  diagnostischen  Werth  hat,  alsdann  aber,  zumal 
bei  schon  vorher  bestehenden  Himstörungen  oder  auch  nur  bei  ungewöhnlichem 
psychischem  Verhalten,  bei  vorausgegangenen  Krämpfen  mit  grosser  Wahrscheinlich« 
keit  die  nahe  Ausbildung  der  allgemeinen  Cerebralparalyse  erwarten  lässt. 

Die  Unbehilflichkeit  der  Zun^e,  welche  eine  noch  entscheidendere  Bedeutung  hat. 
vorausgesezt  dass  sie  durch  keine  mechanische  Ursache  und  keine  Hemiplegie  be- 
ding ist  und  dass  zuvor  die  Bewegungen  des  Theils  vollkommen  frei  gewesen  waren, 
ist  im  Anfange  mehr  eine  krampfhafte,  als  eine  paralytische:  die  Zunge  hat  keinen 
schiefen  Stand,  doch  macht  sie  beim  Vorstreken  oft  verschiedene  unbehilQichc  Be- 
wegungen, wird  wohl  auch  seitlich  vorgeschoben,  aber  bald  nach  der  einen,  bald 
nach  der  andern  Seite,  das  Sprechen  und  Articuliren  ist  dadurch  erschwert  und  es 
zeigt  sich  Anfangs  nur  von  Zeit  zu  Zeit,  bald  aber  häufiger  ein  leichtes  Stottern 
md  Stoken  in  der  Rede  und  in  einzelnen  Worten,  was  namentlich  in  der  Befangen- 
heit zunimmt.  Man  muss  damit  jedoch  nicht  das  Stottern  und  die  convulsivischen 
Bewegungen  der  Zunge  in  der  exaltirten  Periode  der  Geisteskrankheiten  verwechseln. 
Jt  mehr  das  Stottern  im  Laufe  einer  ruhigen  Entwiklung  oder  eines  stationären 
Zustandes  psychischer  Erkrankung  eintritt,  um  so  sicherer  wird  die  Prognose  durch 
dasselbe  und  die  Gewissheit  der  baldigen  Ausbreitung  der  allgemeinen  Paralyse 
entschieden.  Man  darf  sich  nicht  dadurch  irre  machen  lassen,  dass  zuweilen  im  An- 
fange die  Beweglichkeit  der  Zunse  und  die  Vollkommenheit  der  Sprache  für  Tage 
und  Wochen  sich  wieder  herstellt.  Wo  diese  einmal  angefangen  nat,  in  der  be- 
schriebenen Weise  Noth  zu  leiden,  da  kann  ohne  allen  Zweifel  die  Wiederkehr  des 
Symptoms,  auch  wenn  es  noch  so  vollkommen  verschwunden  ist  und  die  Ausbreit- 
nog  weiterer  paralytischer  Symptome  erwartet  werden. 

Die  Schwierigkeiten  im  Gange  fallen  in  den  meisten  Fällen  viel  später  in  die 
Ax^en,  als  die  Zufälle  von  der  Zunge  und  der  Pupille.  Es  ist  meist  ein  ruheloser 
Trieb  umherzugehen  und  sich  zu  bewegen  im  Anfange  vorhanden  und  lässt  bei  dem 
Unkundigen  den  Gedanken  an  eine  drohende  Par^yse  nicht  aufkommen:  grosse 
Spaziergänge  werden  von  den  Kranken  noch  gemacht  und  das  Gehen  auf  ebenem 
Aoden  geschieht  häufig  ohne  alle  Schwierigkeit,  während  bereits  die  andern  Er- 
scheinungen der  allgemeinen  Paralyse  keinen  Zweifel  mehr  über  deren  Beginn  zu- 
iMfen«  Bald  jedoch  kann  man  bemerken,  dass  der  Kranke  bei  geringen  Hindernissen 
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stolpert,  dass  seine  Kniee  einschuappen,  dass  er  beim  Geradeansgehen  die  Richtung 
verliert,  dass  er  steif  geht,  die  Beme  nachschleppt.  Im  weiteren  Verlauf  wird  der 
Gang  taumelnd,  wie  bei  einem  Betrunkenen,  der  Kranke  stolpert  auf  ebenem  Boden 
und  fftllt  nicht  selten  nieder. 

Das  Er^iffenwerden  der  Arme  wird  frtlhzeitig  daran  bemerkt,  dass  jede  feinere 
Arbeit,  das  Schreiben  u.  dergl.  sehr  erschwert,  die  Handschrift  unzusammenhäng- 
end, schief,  verworren,  unleserlich  wird. 

Die  Abstumpfung  von  Geruch  und  Geschmak  ist  ungleich  häu6ger,  als  die  der  and- 
ern Sinne.  Die  stellenweise  Unempfindlichkeit  der  Haut  wird  von  den  meisten  Kranken 
tibersehen  und  ohne  eine  genaue  Untersuchung  auch  dem  Ante  nicht  bemerklich. 
Daeegen  werden  die  Neuralgieen  ,*  die  zuweilen  mit  grosser  Heftigkeit  an  einzelnen 
Stellen  fortbestehen  und  von  dem  Kranken  meist  in  Zusammenhang  mit  seinen  Wahn- 
ideen gebracht  werden,  äusserst  lästig,  wiewohl  diese  Erscheinungen  zuweilen  auch 
ganz  fehlen. 

Die  Functionen  des  Darms  sind  in  der  ersten  Zeit  gemeiniglich  vortreiTlich,  der 
Appetit  iät  kräftig,  selbst  Gefrässigkeit  ist  nicht  selten  vorhanden,  die  Verdauung 
ist  gut,  der  Stuhl  zuweilen  etwas  angehalten;  häu6g  stellt  sich  eine  starke  Fett^ 
bildung  ein,  nur  fällt  zuweilen  die  Trokenheit  der  Haut,  auch  manchmal  das  blasse, 
ungesunde  und  aufgeschwemmte  Aussehen  auf;  in  andern  Fällen  dagegen  magert 
der  Kranke  auffallend  rasch  ab  und  verliert  in  wenig  Wochen,  selbst  Tagen  sein 
Emboupoint. 

C.  Nachdem  die  ersten  Zeichen  der  allgemeinen  Paralyse  Wochen  und 
Monate  lang  mehr  isolirt  oder  in  reichlicherer  Combination  sich  gezeigt 
haben ,  wird  der  Zustand ,  meist  unter  Mitwirkung  eingeschobener  Exalt- 
ationsparoxy smen ,  mehr  und  mehr  auffallend.  Es  lässt  sich  jezt  unter-^ 
scheiden : 

1)  ein  permanenter,  aber  progressiver  Habitus  der  Abschwächung. 

Die  Verminderung  der  psychischen  Fähigkeiten  und  die  Erlahmung  und  Beschränkung 
der  Functionen  tritt  bald  mehr  nach  einzelnen  Richtungen  hin  hervor,  bald  ist  sie  all- 
seitig: das  Gedächtniss  wird  stumpf  und  erlischt  mehr  und  mehr:  Eindrüke  und  Ge- 
danken werden  nicht  mehr  festgenalten ,  gehen  flflchtig  vorüber;  alle  geistige  Com- 
bination löst  sich  auf;  die  Wahnvorstellungen  nehmen  an  Plattheit  wie  an  Extrava- 
ganz zu,  das  Rühmen  eingebildeter  GrOsse,  ^lükseligkeit  gibt  sich  in  iinmer  stereotyper 
werdenden  Aeusserungen  kund;  der  Sinn  für  jede  Beschäftigung  verliert  sich  mehr  und 
mehr;  Neigung  zu  läppischen  Spielen  und  zweklosem  Herumtreiben  wird  überwieg- 
end ;  eine  zunehmende  Gleichgiltigkeit  stellt  sich  her.  Der  Fluss  des  psychischen 
Geschehens  wird  zusammenhanglos,  immer  häufiger  unterbrochen  von  momentanem 
Stillstand;  er  wird  meist  zugleich  langsamer  und  zögernder.  Haltung  und  Selbstbe- 
herrschung verliert  sich  mehr  und  menr;  der  Kranke  fängt  an,  sich  äusserlich  zu 
vernachlässigen.  —  Die  Abstumpfung  der  Empfindung  breitet  sich  weiter  aus  und 
wird  vollkommener.  Die  Bewegungen  werden  immer  auffallender  unkräftig,  unsicher, 
unterbrochen,  stellenweise  unmöglich  und  vornehmlich  die  Articulation  der  Worte 
und  der  Gebrauch  der  Beine  äusserst  beschränkt.  —  Abmagerung  stellt  sich  ein  oder 
sie  macht  Fortschritte. 

2)  Zwischendurch  treten  bei  den  meisten  Kranken  noch  anfallsweise  Ex- 
altationen auf:  bald  nur  in  der  Form  lebhafter  Zornausbrüche  und  gröss- 
erer Rigidität  und  Starrheit  der  Muskel  oder  grösserer  Unruhe;  baldmania- 
calischer  Raptus,  tiefe  melancholische  Zerknirschung  mit  anhaltendem 
Weinen  und  Wehklagen,  Paroxysmen  von  Eigensinn .  zuweilen  mit  Nahr- 
ungsverweigerung oder  vorübergehend  haftenden  Grillen,  sehr  oft  auch 
Convulsionen.  Diese  Anfälle  hinterlassen  fast  immer  eine  grössere  Ab- 
schwächung und  einen  Fortschritt  in  der  allgemeinen  Paralyse.  Auch 
kommen  nicht  selten  Unmachten,  vorübergehendes  Coma  und  Zufälle, 
welche  einer  Apoplexie  ähnlich  sind,  aus  welchen  sich  der  Kranke  zwar 
wieder  erholt,  nach  welchen  er  aber  jedesmal  um  so  tiefer  geschwächt  ist. 

In  dieser  Periode  ist  nicht  nur  der  geistige  Verfall,  die  Ausbildun^i;  des  Blöd- 
sinns, sondern  sind  auch  die  motorischen  Paralysen,  die  zwar  noch  incomplet  sind, 


894  AUgemeiiie  CeiebrilpanljM. 

aber  aaf  beiden  Körperhftlften  mehr  oder  weniger  gleichrnftssig  sich  zeigen,  nicht 
mehr  zu  verkenDen.  Man  hat  als  ein  unterscheidendes  Merkmal  für  die  motoriache 
Lähmung  bei  der  Cerebralparalyse  angegeben,  dass  bei  ihr  die  Muskelirritabilitlt 
nicht  vermindert  sei,  eine  Differenz,  deren  Wesentlichkeit  aber  nicht  allgemein  an- 
erkannt ist 

D.  In  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  schliesst  sich  nach  mehr- 
monatlicher kürzerer  oder  längerer  Dauer  des  eben  genannten  Stadiums 
und  unter  allmäliger  Zunahme  der  Entkräftung  ein  Zustand  an,  in  welchem 
fast  aller  Zusammenhang  und  alle  Selbständigkeit  im  psychischen  Ge- 
schehen verloren  gegangen  ist,  die  Sinne  stumpf  und  unüiätig  und  die 
Vorstellungen  erloschen,  die  willkfirlichen  Bewegungen  aufgehoben  oder 
doch  ganz  unkräftig  und  uncoordinirt  sind.  Der  Kranke  vermag  das  Bett 
nicht  mehr  zu  verlassen ,  er  muss  oft  sogar  gefüttert  werden ,  er  vermag 
kaum  mehr  ein  vollständiges  Wort  auszusprechen,  er  verharrt  in  einem 
apathischen,  an  Somnolenz  grenzenden  Zustand,  ruhig  auf  dem  Rüken 
liegend.  Sugillationen  (am  Ohr  und  an  andern  Stellen),  Oedeme,  Yer- 
schwärungen  auf  der  Haut  und  brandiger  Decubitus ,  der  sich  rasch  aus- 
breitet, subcutane  ausgedehnte  Abscedirungen  und  Verjauchungen,  Ver- 
schwärungen  im  Darme  mit  stinkenden  profusen  Diarrhoeen  und  unwill- 
kürlichem Abgang  stellen  sich  ein.  Zulezt  wird  auch  das  Schinken 
unmöglich  und  ein  comatöser  Zustand  mit  Fieberhize,  SehnenhUpfen  mid 
zuweilen  noch  mit  einzelnen  stärkeren  Zukungen  und  Convulsionen  leitet 
den  Tod  ein. 

E.  Der  Verlauf  der  progressiven  allgemeinen  Cerebralparalyse  ist  in 
vielen  Fällen  ein  ziemlich  gleichmässig  zum  Untergang  fortschreitender, 
nur  unterbrochen  durch  einzelne  Aufwallungen  und  Anfälle,  welche  jedes- 
mal von  vermehrter  Lähmung  gefolgt  sind.  Doch  kommen  zuweilen  in 
den  früheren  Stadien  Stillstände,  welche  Monate  und  selbst  Jahre  lang  an- 
halten, vor;  sogar  vorübergehende  Besserung  und  temporärer  Wiederge- 
winn der  Functionsfähigkeit  wird  nicht  selten  beobachtet 

Nur  in  seltenen  Ausnahmsfällen  tritt  nach  begonnener  Cerebralparalyse 
Herstellung  ein. 

In  fast  allen  Fällen,  in  welchen  nicht  incidente  Krankheiten  vor  Ablauf 
der  Paralyse  tSdten ,  wird  der  Tod  durch  diese  und  ihre  nächsten  Folgen 
selbst  (Verjauchungen,  secundäre  Abscesse)  herbeigeführt  und  zwar  ge- 
meiniglich im  zweiten  Jahre  nach  Beginn  der  paralytischen  Erscheinungen, 
zuweilen  schon  früher,  in  einzelnen  sehr  lentescirend  verlaufenden  Fällen 
erst  nach  einer  Reihe  von  Jahren. 

In  den  Leichen  finden  sich  zwar  in  den  meisten  Fällen  der  progressiven 
Cerebralparalyse  Veränderungen  im  Gehirn  und  selbst  zuweilen  bedeut- 
ende Störungen:  allein  keine  ist  bei  der  Cerebralparalyse  so  constant  und 
bei  keiner  ist  Cerebralparalyse  so  sicher  vorhanden ,  dass  sie  als  wesent- 
liche anatomische  Grundlage  der  allgemeinen  Paralyse  angenommen  werden 
könnte,  wenngleich  mehrere  derselben  als  bei  ihrem  Entstehen  betheiligt 
angesehen  werden  müssen.   Man  findet : 

Atrophieen  in  verschiedener  Ausbreitung; 

Erweichungen  der  Hirnrinde  und  Verwachsungen  derselben  mit  der  Pia; 
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hydropische  Ansammlungen  oder  Verwachsungen  und  Verengerungen 
der  Ventrikel ; 

Zähigkeit  des  Gehirns; 

Oedem  des  Gehirns; 

Erweichungen  des  Marklagers; 

apoplectische  Herde  an  der  Peripherie  des  Gehirns  und  in  dem  Arach- 
noidealsake ; 

verschiedene,  mehr  beschränkte  und  untergeordnete  StSrungen  im  Ge- 
hirn und  in  seinen  Hüllen; 

extracephale  Erkrankungen,  welche  die  Cerebralparalyse  compliciren. 

Bemerkenswerth  ist,  daes  das  Kleinhirn  fast  in  allen  Fällen  in  voller  Integritit 
flieh  gefunden  hat.  Unter  den  vorkommenden  Verflndemneea  erscheinen  die  ids  die 
wichtigsten,  welche  die  Hirnrinde  und  die  Yentrikeloberfläche  betreffen  und  es  hat 
das  Ansehen .  dass  alle  allmSlig  destructiv  wirkenden  Processe  an  diesen  Stellen  bei 
genügender  Ausbreitung  die  Erscheinungen  der  allgemeinen  Cerebralparalyse  her* 
vorbringen  kOnnen. 

in.   Therapie. 

Bei  der  Seltenheit  der  Heilung  der  progressiven  Cerebralparalyse  ist 
das  Verfahren  überwiegend  palliativ  und  besteht  in  der  Aufgabe,  durch 
hygieinisch-diätetische  Mittel  (möglichster  Genuss  frischer  Luft,  kräftig- 
ende, leicht  verdauliche  Diät,  Reinlichkeit,  Bäder),  durch  sorgfältige  Pflege 
und  etwa  durch  milde  unterstüzende  Medicamente  (Amara,  Eisen,  China) 
den  fortschreitenden  Verfall  nach  Möglichkeit  aufzuhalten,  in  den  Exacerb- 
ationsanfällen  beruhigend  und  mildernd  einzuwirken  und  die  Complicati- 
onen  und  extracephalen  Störungen  zu  beseitigen  oder  zu  beschränken. 
Es  ist  nicht  ohne  Aussicht^  dass  unter  einem  solchen  Verhalten  bei  einem 
und  dem  andern  Kranken  das  Fortschreiten  der  Paralyse  verzögert,  sistirt 
oder  gar  eine  Herstellung  erzielt  werde.  Ob  leztere  durch  directe  Ein- 
griffe befordert  werden  könne,  ist  zweifelhaft 

Manche  haben  Blutentziehuneen,  Setaceen  und  andere  Ableitungsmittel  empfohlen. 
In  neuester  Zeit  hat  L unier  die  combiuirte  Anwendung  des  Jodkaliums  and  Brom- 
kaliums (flbrigens  in  sehr  kleinen  Dosen,  Va  Gran  und  weniger  pro  doti  und  l'/a 
Gran  und  weniger  far  den  Tag)  oder  des  Jod-  und  Bromeisens  (in  ebensolchen 
Mengen)  als  sehr  erfolgreich  in  der  progressiven  Paralyse  gerahmt  (Annal.  mMico- 
psycnol.  B.  V.  89).  In  zwei  von  mir  mit  jener  Mischung  unlängst  behandelten 
Fällen  von  progressiver  Cerebralparalyse  schien  der  Fortgang  sistirt  und  die  Bess- 
erung unter  dem  Gebrauche  eingeleitet  zu  worden. 

4.    Permanente  Cerebralparalyse. 

Eine  permanente  Paralyse  der  sämmtlichen  Cercbralfunctionen  findet 
sich  nur  in  den  äussersten  Graden  des  angeborenen  Blödsinns.   S.  diesen. 


II.  GEHIRNERKRANKÜNGEN,  WELCHE  VON  SPECIFISCHES  URSACHEN  ABHÄNGEN. 

I.  Eine  Anzahl  von  Störungen  der  Gehimfunctionen  ist  nicht  in  ihrer  Be- 
deutung richtig  aufzufassen,  wenn  nicht  die  mehr  oder  weniger  eigenthüm- 
liehe,  gewissermaassen  specifische  Ursache  der  Erkrankung  in  Betracht 
gezogen  wird.   Die  Einzelsymptome  können  dabei  dieselben  sein,  wie  bei 
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Gehirherkrankungen,  die  auf  andere  Weise  entstanden  sind;  aber  die  Com- 
binationen,  der  Verlauf  und  die  Aussicht  auf  die  Herstellung  modificiren 
sich  wesentlich  durch  die  Art  der  Ursache,  und  die  Therapie  hat  die  auf- 
merksamste Rüksicht  auf  die  leztere  zu  nehmen,  theils  weil  ihre  Curme- 
thoden  zuweilen  danach  geändert  werden  milssen,  theils  aber  und  vorzüg- 
lich, um  der  weiteren  Einwirkung  derselben  Ursache  nach  Möglichkeit  zu 
begegnen. 

Der  Begriff  der  Specifität  der  Ursache  ist  ein  weiter  und  elastischer,  und  es  kann 
in  Bezug  auf  die  Gehirnerkrankungen  mit  specifischcr  Ursache  kein  anderes  Moment 
die  Grenze  liefern,  als  die  practisohe  Nflzlichkeit,  indem  solche  Ursachen  vornehm- 
lich hiehcr  zu  rechnen  sind,  die  in  der  That  eine  entschiedene  Beziehung  auf  Hirn- 
erkrankung und  einen  auffallenden  Einfluss  auf  Modificlrung  der  Symptome  haben, 
und  solche  Erkrankungen ,  welche  durch  die  Eigenthamlichkeit  der  Ursache  wirk- 
lich eigenthamlich  sich  gestalten.  Somit  fallt  eine  AozahL  von  Ursachen  weg,  welche 
aUerdings  auch  Gehirnerkrankungen  zuwegebringen  können,  wie  Anstrengungen, 
Emotionen,  Erkältungen  etc.     Es  beschränken   sich  vielmehr  die  specifischeu  Euce- 

Shalopathieen  hauptsächlich  auf  die  durch  Intoxicationen  und  Infectionen  bedingten 
tOrungen,  und  nur  wenige*  andere  sind  anzuschliessen ,  welche  durch  Ursacnen 
hervorgebracht  werden,  die.  obwohl  nicht  eigentliche  Gifte  und  von  aussen  komm- 
ende Infectionen,  doch  in  ihrer  Wirkung  mit  diesen  zahlreiche  Anknüpfungs- 
punkte haben. 

Im  Speciellen  können  folgende  Intoxicationen  und  Infectionen  als  solche  bezeich- 
net werden,  welche  Störungen  des  Gehirns  in  höherem  Grade  oder  in  eigentham- 
lioher  Weise  hervorrufen: 

A.  Toxische  Gehirnkrankheiten  in  Folge  der  Einfahrung  giftig  wirkender  unor- 
ganischer Substanzen.    S.  Band  IV,  pag.  7. 

1)  Die  BLeiintoxication  des  Gehirns  (Enccphalopathiasaturnina).  S.  Band  IV,  pag.  7 . 

2)  Die  KupferintoxicatioD  des  Gehirns.    S.  Band  IV,  nag.  22. 

3)  Die  Queksilberintoxication  des  Gehinis.    S.  Band  Iv,  pag.  23. 

4)  Die  Arsenintoxication  des  Gehirns.    S.  Band  IV,  pag.  31. 

5)  Die  Jodintoxication  des  Gehirns.     S.  Band  IV,  pag.  37. 

6)  Vergiftung  des  Gehirns  durch  Kohlenoxydgas,  Kohlenwasserstoff  und  Kohlen- 
■Sure.    S.  Band  I.  pasc.  195. 

7)  Vereriftung  des  Gehirns  durch  Kloakengas.    S.  Band  I,  pag.  196. 

B.  Gehirnaffectionen  durch  die  EinfOhrung  organischer  Gifte. 

1)  Die  Alcoolstörungen  des  Gehirns.     S.  Band  IV,  pag.  40. 

2)  Die  Aether-  und  Chloroformverpiftung  des  Gehirns. 
;  3)  Cerebral  Vergiftung  durch  Narcotica. 

4»  Cerebralsymptome  durch  Wurstgift.     S.  Band  IV,  pag.  66. 

5)  Tarantismus.    S.  Band  IV,  pag.  70. 

G.    Gehirnerkrankungen  durch  contagiöse  und  miasmatische  Infection.  S.  Band  IV. 

1)  Hundswuth.     S.  Band  IV,  pag.  71. 

2)  Syphilitische  Gehirnaffectiouen.    S.  Band  IV,  pag.  149. 

3j  Gehirnaffectiouen  bei  acuten  contagiösen  und  epidemischen  Krankheiten, 
a  Band  IV. 

4)  Maiarlaaffectionen  des  Gehirns.    8.  Band  IV. 

5)  Pellajs;röse  Gehirnkrankheit.    S.  Band  IV. 

D.  Gehirnkrankheiten .  welche  durch  Bestandtheile  des  Körpers  selbst  hervorge- 
bracht werden.    S.  Band  IV. 

1)  Die  Pyämie.     S.  Band  IV. 

2)  Die  Nichtausscheidnog  der  Uarubestau^theile.    S.  Band  IV. 

3)  Icterus.     S.  Band  IV. 

n.  Intoxicationen  und  Infectionen  können  für  sich  allein  Encephalo- 
pathieen  hervorrufen  oder  im  Verein  mit  andern  Ursachen. 

Wenn  die  Intoxication  oder  Infection  eine  Störung  des  Gehirns  für 
sich  allein  bedingt,  so  kann  diese  unmittelbar  oder  in  kürzester  Zeit  nach 
Emfübrung  der  krankmachenden  Ursache  entstehen  und  sich  entwikeln, 
oder  erst  nach  mehr  oder  weniger  langdauernder  Unversehrtheit  des  Ge- 
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Ums  auf  einmal  ohne  bekannte  neue  Veranlassung  die  Störung  des  Organs 
hervortreten  und  zwar  zuweilen  plSzlich  und  in  der  heftigsten  Weise. 
Doch  lässt  sich  vermuthen ,  dass  in  solchen  Fällen  troz  der  Abwesenheit 
Jeder  erkennbaren  Veranlassung  irgend  eine  verborgene  Einwirkung  den 
Ausbruch  der  Hirnsymptome  determinirt  habe. 

Wenn  Intoxicationen  und  Infectionen  im  Verein  mit  andern  Ursachen 
Encephalopathieen  herbeiführen,  so  können 

jene  und  diese  gleichzeitig  und  zusammen  wirken  und  zwar  in  allen 
möglichen  verschiedenen  Antheilsgraden ; 

oder  die  Intoxication,  die  Infection  besteht  längst,  aber  ein  ZufaU,  eine 
Einwirkung,  eine  Veränderung  in  dem  Körper  selbst,  welche  bei  einem 
andern  Individuum  keine  Gehimsymptome  hervorzubringen  im  Stande 
gewesen  wäre,  determinirt  Erscheinungen ,  welche  der  toxischen  Ursache 
ihrer  Art  nach  mehr  oder  weniger  entsprechen; 

oder  durch  irgend  eine  genügende  Ursache  werden  Gehimstörungen 
hervorgebracht  und  selbst  mehr  oder  weniger  schwere  anatomische  Ver- 
änderungen im  Hirn  und  in  seinen  Häuten  können  vorhanden  sein;  aber 
die  Symptome  dieser  Störungen  sind  in  Folge  früher  stattgehabter  oder 
nachträglich  erfolgter  Intoxicationen  oder  Infectionen  mehr  oder  weniger 
eigen  thümlich.  modificirt. 

Die  Intoxicationen  und  Infectionen  reichen,  wenn  sie  intensiv  genug  sind,  für  sich 
voUständig  hin,  nicht  nur  leichtere,  sondern  anch  die  schwersten  Symptome  von 
Hirnerkrankung  hervorzubringen.  Wo  diess  unmittelbar  nach  der  Einführung  der 
Ursache  geschieht  ist  der  causale Zusammenhang  leicht  zu  erkennen;  wo  aber  erst  nach, 
längerer  Zeit  die  Störungen  des  Hirns  sich  herstellen,  ist  nur  an  deren  specifischem 
Character  ihr  Ursprung  und  ihre  wesentliche  Ursache  zu  diagnosticiren ,  und  es  ge- 
schieht alltäglich ,  dass  bei  Hirnstörungen ,  deren  Eigenthümli<;)ikeit  auf  eine  specif- 
ische  Ursache  hinweist,  die  Anamnese  die  frühere,  wenn  auch  oft  vor  langer  Zeit 
stattgehabte  Einwirkung  einer  solchen  herausstellt.  Denn  wenn  nicht  alle,  so  zeigen 
doch  viele  Intoxicationen  und  Infectionen  das  eigenthümliche  Verhalten,  dass  selbst 
nach  lange  vorübergegangener  Einführung  der  Ursache  der  Ausbruch  specißscher 
Hirnsymptoine  noch  erfolgen  kann.  Bei  einzelnen  ist  diese  Fähigkeit,  nach  langer 
Zeit  nocn  entsprechende  Svmptome  vom  Gehirn  hervorzurufen,  ganz  unzweifelhaft« 
wie  bei  Blei,  bei  Alcool,  bei  Svphilis;  bei  andern  dagegen  pflegt  kurze  Zeit  nach 
der  Einführung  der  toxischen  Ursache  ihre  Fähigkeit,  auf  das  Gehirn  zu  wirken,  zu 
erlöschen,  wie  bei  Scharlach,  bei  Typhus;  bei  andern  endlich  ist  die  Dauer  der 
Wirksamkeit  nicht  mit  Sicherheit  zu  begrenzen  und  es  machen  wenigstens  einzelne 
Beobachtungen  eine  nach  langer  Latenz  noch  mögliche  Entstehung  von  Hirnzufällen 
durch  die  specißsche  Ursache  nicht  unwahrscheinlich:  bei  der  Hundswutb ,  Malaria, 
pellagrösen  Infection.  —  Es  kommt  bei  Intoxicationen  der  erstercn  Art  nicht*  selten 
vor,  dass  lange  Zeit,  nachdem  die  speciflsche  Ursache  nicht  mehr  eingewirkt  zu 
haben  scheint,  und  zwar  ohne  irgend  eine  bekannte  Veranlassung  ganz  character- 
istische,  nur  der  Intoxication  zuzuschreibende  Hirnsymptome  auftreten.  So  finden 
sich  Bleiconvulsiouen ,  Säuferdelirien,  Säuferfatuität'bei  Subjecten,  welche  längst 
nicht  mehr  dem  Einfluss  der  besonderen  Ursache  sich  ausgesezt  ha^en;  doch  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  solchen  Fällen  Umstände,  die  der  Beobachtung  sich 
entziehen,  von  determinirendem  Einflüsse  sind,  und  wenn  diess  auch  nur  die  natür- 
liche Altersdecrepidität  ist,  welche  den  Widerstand  gegen  die  Ursache  schwächt,  der 
in  jüngeren  und  kräftigeren  Jahren  mit  Erfolg  von  dem  Organismus  der  Schädlich- 
keit eut^egengesezt  wurde.  Andererseits  sieht  man  aber  auch  oft,  dass  grobe  Ver- 
anlassungen, heftige  Emotionen,  Verlezungen  des  Kopfes,  Einwirkung  neuer  und 
anderer  ^Schädlichkeiten  den  Ausbruch  specifischer  Himsymptome  bedingen,  deren 
Character  jezt  erst  verräth,  dass  das  Individuum  fortwährend  unter  einem  toxischen 
Einfluss  gestanden  hatte,  wenngleich  längst  die  giftige  Substanz  nicht  mehr  zugeführt 
-worden  >var.  —  Noch  mehr  aber  bemerkt  man  die  complementäre  Wiikong  tox- 
ischer und  nicht  specifischer  Einflüsse  in  den  Fällen,  wo  die  Infection  frisch  ist 
oder  eine   fortwährende   Einführung  giftig  wirkender  Substanzen  stattfindet.    Der 
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Bleiarbeiter,  der  immer  von  Delirien  frei  geblieben  war,  wird  plOzlich  davon  be- 
fallen,  weil  er  eine  heftige  Gemflthsbewegung  erlitten  hat,  oder  von  Convnhionea 
nach  einem  Schrek,  der  nabituelle  Säufer  verfUlt  ebenso  gewöhnlich  erat  dann  in 
Manie,  wenn  neue  Einwirkungen  sein  Gehirn  treffen;  die  Sj-mptome  nach  einem 
laAUigen  Himextravasat,  ein  typhöses  Delirium,  eine  trajisitorische  Manie,  die 
Hirnerscheinungen  im  lezten  Stadium  der  Tuberculose  nehmen  bei  dem  Säufer,  bei 
dem  Bleikranken  in  den  meisten  Fällen  die  eigen thOmliche  Färbung  an.  Auch  ge- 
schieht es  nicht  selten,  dass  eine  neue  Intoxication  eleichsam  die  alte  wekt  und 
dass  dadurch  complicirte  Formen  entstehen,  die  nur  dann  zu  verstehen  sind,  wenn 
man  die  frische  Ursache  und  die  vorausgegangene  beide  in  Betracht  zieht. 

m.  Intoxicationen  and  Infectionen  können  alle  Arten  von  Einzelsymp- 
tomen des  Gehirns  und  von  functionellen  Symptomencomplexen,  von  den 
leichtesten  bis  zu  den  schwersten  hervorrufen :  Sensibilitätserscheinungen, 
psychische,  motorische  Anomalieen  Jeder  Art  und  Combination,  hypnoide 
und  thanatoide  Zustände  und  alle  Complicationen  von  solchen.  Doch  lässt 
sich  bei  genauerer  Beachtung  erkennen,  dass  jede  Art  von  Infection  über- 
wiegend eine  Form  oder  eine  beschränkte  Anzahl  von  Formen  von  Him- 
stSrung  hervorzurufen  geneigt  ist,  dass  demnach  diese  einen  von  den  Ur- 
sachen bestimmten  specifischen  Character  haben,  wenngleich  man  nicht 
erwarten  darf,  diesen  stets  in  vollkommener  Reinheit  zu  finden.  Es  sind 
namentlich  die  Charactere  um  so  verwischter  und  unreiner,  je  mehr  noch 
andere  Ursachen  zu  der  Entstehung  der  Himkrankheit  mitwirken. 

Bei  aller  Verschiedenheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Symptome  stellen 
sich  die  von  Intoxicationen  und  Infectionen  abhängigen  Humsymptome 
doch  stets  in  einer  der  folgenden  Typen  dar: 

in  der  Form  der  Exaltation,  welche  bald  mehr  nur  den  Character  fort- 
dauernder Gereiztheit,  bald  ein  mehr  paroxystisches  Verhalten  zeigt; 

in  der  Form  dei*  Narcose ,  welche  am  häufigsten  bei  frischen  Einwirk- 
ungen, doch  auch  oft  nach  längst  vorübergegangener  Einführung  der  Ur- 
sache eintritt  und  nicht  selten  dem  Typus  der  Exaltation  nachfolgt,  oft 
auch  von  ihm  unterbrochen  ist; 

in  der  Form  der  Paralyse,  welche  sich  auf  die  sensoriellen,  psychischen 
oder  motorischen  Erscheinungen  oder  auf  mehrere  zumal  beziehen  kann, 
meist  zuerst  nur  eine  beschränkte  Verbreitung  hat,  aber  von  den  partiell- 
sten Anfangen  allmälig  zu  grosser  Ausdehnung  fortschreiten  kann. 

Der  Verlauf  der  toxischen  Himzufälle  stellt  sich  nicht  nur  nach  der 
Verschiedenheit  der  specifischen  Ursachen,  sondern  auch  nach  zahlreichen 
andern  Umständen  und  Verhältnissen  sehr  verschieden  dar.  Er  kann  sein : 
WS  transitorisch,  vornehmlich  bei  frischen  Einwirkungen  von  nicht  zu 
grosser  Intensität,  doch  häufig  auch  bei  den  durch  eine  Gelegenheitsursache 
gewekten  Hirnstörungen  aus  inveterirter  Intoxication  oder  Infection ; 

intermittirend  in  den  meisten  Fällen  der  inveterirten  Constitutionser- 
krankung,  wobei  die  einzelnen  Paroxysmen  und  Paroxysmengruppen  ent- 
weder spontan  auftreten  oder  jedesmal  durch  eine  neue  Veranlassung  her- 
beigeführt werden ; 

acut  tödtlich  bei  intensiven  frischen  Infectionen  und  Intoxicationen,  bei 
inveterirten,  vornehmlich  wenn  eine  schwere  accessorische  Gehirnkrank- 
heit sie  gewekt  hat,  oder  aber  auch  wenn  nach  andern  Beziehungen  die 
Verbältnisse  ungünstig  sind ; 
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continuirlich,  vornehmlich  in  der  Form  der  Paralyse,  etwas  seltener  bei 
der  der  Exaltation. 

IV.  Die  Grundsäze  der  Behandlung  der  von  toxischen  Ursachen  und 
Infectionen  abhängigen  Himkrankheiten  sind: 

1)  die  specifische  Ursache  ist  2u  entfernen,  zu  neutralisiren,  unschädlich 
zu  machen.  Diess  ist  nur  in  frischen  Fällen  möglicher  Weise  von  raschem 
Erfolg  (Antidota,  Brechmittel) ;  in  inveterirten  Fällen  kann  die  Entfernt- 
haltimg  oder  Neutralisirung  der  Ursache  zwar  die  Beseitigung  der  Him- 
zufälle  und  die  Abhaltung  ihres  Wiedereintritts  nicht  verbürgen,  ist  aber, 
sofern  sie  möglich  ist,  doch  nie  zu  vernachlässigen,  um  nicht  die  Quantität 
der  schädlichen  Ursache  weiter  zu  häufen. 

2)  Abhaltung  anderer  schädlicher  Einflösse  vom  Gehirn  oder  Ermässig- 
ung und  Beseitigung  solcher,  welche  das  Gehirn  schon  getroffen  haben, 
ist  in  inveterirten  Intoxicationen  und  Infectionen  von  ebenso  grosser  Wicht- 
igkeit, als  die  Räksichtnahme  auf  die  specifische  Ursache. 

B)  Verminderung  der  Hirnhyperämie,  wenn  solche  vorhanden  ist,  trägt 
stets  dazu  bei ,  den  Einfluss  der  specifischen  Ursache  auf  das  Gehirn  zu 
ermässigen  oder  zu  beschränken. 

4)  Die  symptomatische  Behandlung  der  einzelnen  Phänomene  ohne 
weitere  RUksichtnahme  auf  die  specifische  Ursache  ist  bei  allen  heftigen, 
gefährlichen  oder  lästigen  toxischen  Himerscheinungen  unerlässlich.  Sie 
ist  zwar  nur  von  palliativem  Erfolg  und  vermag  im  besten  Falle  nur  die 
Manifestationen  der  Constitutionskrankheit  bis  auf  Weiteres  zu  tilgen  und 
zu  heben,  aber  diess  ist  in  allen  inveterirten  und  in  vielen  frischen  Fällen 
das  einzig  Erreichbare,  und  es  bleibt  nach  dem  Gelingen  dieses  einstweil- 
igen Erfolgs  die  Aufgabe,  durch  Abhaltung  der  Gelegenheitsursachen  den 
Wiederausbruch  zu  verhüten  oder  doch  nach  Möglichkeit  zu  verspäten. 

5)  Die  Behandlung  aller  Complicationen  in  extracephalen  Organen, 
mögen  sie  in  einer  Beziehung  zu  der  Gehimstörung  stehen  oder  nicht,  ist 
nicht  zu  versäumen. 


A.    DIE  ÄTHER-  UND  CHLOROFORMVERGIFTUNG  DES  GEHIRNS. 

I.  Die  toxischen  Erscheinungen,  welche  durch  die  Incorporation  von 
Aether  und  Chloroform  hervorgebracht  werden,  liegen  theils  in  der  Ab- 
sicht der  Anwendung,  theils  überschreiten  sie  diese,  oder  werden  sie  durch 
zufällige  Einführung  des  Mittels  hervorgerufen.  In  den  meisten  Beobacht- 
ungen wurde  die  Aether-  und  Chloroformintoxication  in  Folge  des  Ein- 
athmens  dieser  Mittel  zustandegebracht,  in  einigen  aber  auch  durch  die 
Einführung  derselben  in  den  Magen ,  wobei  bis  zu  vier  Unzen  des  Mittels 
auf  einmal  verschlukt  wurde.  —  Die  Individualität  scheint  von  Einfluss 
auf  die  Art  und  Weise  und  auf  die  Succession  der  toxischen  Aether-  und 
Chloroformsymptome  zu  sein,  indem  man  bei  nicht  wenigen  Subjecten 
eine  Abweichung  von  den  gewöhnlichen  Folgen  der  Inhalation  beobachtete 
und  da  zumal  die  gefährlichen  und  tödtlichen  Erscheinungen  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  bei  schwächlichen,  heruntergekommenen,  nervösen,  ängstlichen 
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und  aufgeregten  Menschen  eingetreten  sind.  —  Neben  der  Menge  des  ein- 
geführten Chloroforms  ist  von  wesentlichem  Miteinfluss  auf  den  Eintritt 
der  Erscheinungen  seine  Verdünnung  mit  Luft,  indem  eine  massige  Bei- 
mischung des  Chloroforms  zu  respirabler  Luft  nur  sehr  geringe  Grade  von 
Intoxication  hervorzubringen  vermag,  die  schwereren  Grade  und  vornehm- 
lich die  tödtlichen  Fälle  dagegen  hauptsächlich  bei  concentrirter  Anwend- 
ung des  Mittels  eintraten,  wobei  mehr  als  6  oder  10  Procente  Chloroform- 
dampf der  atmosphärischen  Luft  beigemischt  sind.  Wie  weit  andere  Bei- 
mengungen und  Verunreinigungen  die  Symptome  modificiren,  ist  bis  Jezt 
nicht  sicher  ausgemittelt.  —  Dem  Aether  und  Chloroform  analog  oder 
vollkommen  gleich  wirkt  eine  Anzahl  anderer  Substanzen  von  ähnlicher 
chemischer  Beschaffenheit 

n.  Die  Vergiftungszufalle  sind  am  genauesten  bei  der  Anwendung  des 
Chloroforms  erforscht,  und  es  verdient  dieses,  da  es  am  häufigsten  nicht 
nur  bei  Operationen,  sondern  auch  im  Verlaufe  innerer  Krankheiten  in 
toxischer  Dose  zur  Anwendung  konmit,  vorzugsweise  in  Betreff  seiner 
Wirkungen  eine  nähere  Beachtung. 

A.  Am  häufigsten  erscheint  die  toxische  Wirkung  des  Chloroforms  als 
eine  transitorische  oder  höchst  acute,  welche  nur  kurze  Zeit,  übrig- 
ens etwas  länger  als  die  des  Aethers ,  die  Incorporation  überdauert  Die 
Wirkungen  des  Mittels  bei  dieser  vorübergehenden  Form  sind  sowolü  den 
Symptomen,  als  auch  und  besonders  dem  Grade  nach  sehr  wesentlich  ver- 
schieden. Die  Symptome  aber  und  die  Grade  stellen  eine  Art  von  Reihen- 
folge der  Wirkung  dar^  in  der  Art,  dass  die  Symptome  in  einem  Ab- 
schnitt des  Nervensystems  und  der  von  demselben  abhängigen  Organe  be- 
ginnen ,  bei  fortgesezter  Anwendung  auf  andere  Abschnitte  übersdireiten 
vnd  so  allmälig  oder  rasch  die  Gesammtheit  der  Nervencentra  in  iliren 
Functionen  beeinträchtigen  oder  aufheben.  Dabei  stellen  die  später  ein- 
tretenden Symptomencomplexe  durchaus  die  höheren  und  gefährlicheren 
Grade  dar.  Jedoch  ist  dieses  Fortschreiten  der  Wirkung  von  einem  TheU 
auf  den  andern  theils  nicht  vollkommen  übereinstimmend  in  den  einzelnen 
Fällen,  theils  findet  es  mit  verschiedener  Schnelligkeit  statt  In  der  Regel 
scheint  die  Wirkung  von  den  Grosshimlappen  auf  das  Kleinhirn  und  von 
.4a  Auf  <iie  Oblongata  überzuschreiten. 

Im  Speciellen  sind  die  Erscheinungen,  wie  sie  in  langsamerer  •  oder 
rascherer  Aufeinanderfolge  aufzutreten  pflegen  und  wobei  die  Wirkung 
auf  jeder  Stufe  cessiren  kann,  folgende: 

1)  Symptome  der  vorübergehenden  Narcose. 

a)  Verminderung  und  Aufhebung  der  Schmerzempfindungen,  verbunden 
mit  undeutlichensubjectiven  Gefühlen  (Pelzigsein,  Ameisenlauf en,Schwlndel, 
Wärme  und  Kälte); 

b)  bald  darauf  die  Erschlaffung  der  willküriichen  Muskel  und  die  Ver^ 
minderung  oder  Aufhebung  des  WillenseinQusses  auf  sie; 

c)  zuweilen  gleichzeitig,  zuweilen  erst  später  die  Verminderung  und 
das  Erlöschen  der  Sinnesthätigkeit; 

d)  Schlaf,  bald  mit  Träumen,  welche  zuweilen  an  nicht  ganz  erloschene 
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Empfindungen  anknüpfen,  bald  .ohne  solche  und  Übergehend  in  voll* 
kommene  Betäubung. 

Im  Anfange  dieser  Symptomenreihe  ist  der  Puls,  wahrscheinlich  in 
Folge  der  Gemtithsstimmung ,  etwas  besdileunigt,  wird  aber  im  Ver- 
laufe der  Narcose  seltener  und  ruhiger;  auch  die  Respiration  ist  ruhig  und 
langsam. 

2)  Symptome  der  Rei;iung.  Sie  treten  zuweilen  so  rasch  ein,  dass  die 
ganze  erste  Reihe  der  Symptome  zu  fehlen  scheint,  oder  auch  wirklich 
ausbleibt,  oder  doch  äusserst  kurz  ist.  Andererseits  fehlen  diese  Symptome 
der  Reizung  selbst  zuweilen  und  nicht  nur  in  solchen  Fällen  fast  immer, 
in  welchen  die  Einwirkung  der  Substanz  eine  sehr  massige  bleibt,  sondern 
auch  in  solchen,  in  welchen  der  Tod  erfolgt   Sie  sind: 

a)  höchst  lästige  Hyperästhesieen,  welche,  wenn  auch  nicht  als  Schmerz, 
doch  in  der  peinlichsten  Weise  empfanden  werden;  sie  stellen  sich  bald 
mehr  als  unbestimmte  Gefühle,  bald  als  die  Empfindung  eines  Krampfes, 
einer  Brustbeklemmung,  Angst  u.  dergl.  dar; 

b)  Delirien  oft  von  der  furibundesten  Art; 

c)  aligemeine  Convulsionen  und  tonische  Erstarrung; 

d)  vielleicht  zuweilen .  Localkrämpfe  (Glottiskrampf,  Krämpfe  des 
Bulbus  etc^. 

In  der  Periode  der  Excitation  wird  der  Puls  häufig  etwas  beschleunigt 
und  bleibt  es,  solange  die  Aufregung  fortdauert;  auch  die  Respiration 
wird  zuweilen  frequenter  und  etwas  unregelmässig. 

Die  Erscheinungen  der  Excitation  können,  wenn  die  Chloi:oforminhal- 
ationen  suspendirt  werden,  sich  ermässigen  und  von  dem  narcotischen 
Schlafe  gefolgt  sein. 

3)  Die  Erscheinungen  der  Lähmung  und  des  Collapsus,  welche 
zuweilen  m  allmäliger  Vorbereitung ,  zuweilen  aber  auch  ganz  plözlich 
und  in  der  unerwartetsten  Weise  eintreten.  Sie  können  in  verschiedenen 
Theilen  zumal  oder  nur  in  einzelnen  oder  in  mehreren  successiv  erfolgen. 
Am  vollständigsten  und  niemals  fehlend  ist  die  vollkommene  Suspension 
der  psychischen  Functionen;  daran  schliessen  sich  einseitige  oder  beider- 
seitige Lähmungen  im  Gesicht,  Lähmung  der  Zunge  mit  Rükwärtslager- 
ung  derselben  über  den  Eingang  des  Larynx ,  dadurch  Verdekung  des 
lezteren  mittelst  der  Epiglottis ,  vielleicht  Lähmung  der  Glottis,  Lähmung 
der  Respirationsmuskel,  Lähmung  des  Herzens.  Nur  wenn  die  Erschein- 
ungen der  Lähmung  und  des  Collapsus  in  sehr  massigem  Grade ,  in  ört- 
licher Beschränkung  und  erst  wenige  Augenblike  vorhanden  sind,  ist  eine 
Wiederbethätigung  der  Functionen  und  dadurch  eine  Rettung  des  Lebens 
möglich;  sonst  erfolgt  der  Tod,  der  zuweilen  eingetreten  ist,  ehe  man  nur 
Bedenken  erregende  Erscheinungen  gewahr  wurde.  —  Mit  den  Sjrmptomen 
der  Lähmung  und  als  Folgen  derselben  treten  eine  plözliche  Entstellung 
des  Gesichts  mit  bleicher  oder  etwas  cyanotischer  Färbung ,  Kälte  der 
Hände,  zuweilen  kurze  Zukungen,  Aufhören  der  Respirationsbewegungen, 
Kleinwerden  und  zuweilen  Stillstehen  des  Pulses  ein. 

Besondere  Umstände,  wie  z.  B.  die  Art  der  Krankheit,  an  welcher  das 
Individuum  leidet,  vorausgegangene  Anämie  oder  Blutverluste,  welche 
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wXhrend  der  Chloroforminuig  eintreten ,  die  Art  der  chirurgischen  Oper- 
ation können  Modificationen  in  den  Symptomen  und  ihrem  Verlauf  be- 
dingen, welche  hier  nicht  weiter  auseinanderzusezen  sind. 

In  den  FSllen ,  in  welchen  nur  die  niederen  oder  mittleren  Grade  der 
Ghloroformirung  hervorgebracht  wurden,  erholt  sich  der  Kranke  sehr  bald, 
hat  meist  keine  oder  nur  eine  unvollkommene  Erinnerung  lun  das ,  was  er 
wihrend  der  Chloroform  Wirkung  erlebt  hatte.  Es  bleiben  zuweilen  einige 
Zeit  lang  noch  Wfistheit  und  Eingenommenheit  des  Kopfes ,  Schwere  der 
Glieder  und  verschiedene  unbestimmte,  mehr  oder  weniger  unangenehme 
Sensationen  zurük. 

B.  Von  in  die  Länge  gezogenen  und  ausdauernden  Wirkungen  des 
Qiloroforms  hat  man  bis  jezt  nur  wenige  Beobachtungen.  Sie  sind  in  der 
Form  ähnlich  den  traüsitorischen ,  weichen  aber  in  der  Aufeinanderfolge 
der  Symptome  von  ihnen  ab ;  doch  lassen  sich  darUber  bis  jezt  keine  all- 
gemeinen Thatsachen  aufstellen. 

Ein  genao  beobachteter  Fall  von  Ar  an  (Bull,  de  Therapeut.  XLII.  297)  ist  bei 
der  Seltenheit  prolongirter  Chloroform  Vergiftungen  von  besonderem  Interesse.  Ein 
Sljfthriger  Maler,  welcher  von  heftiger  Bleicolik  befallen  war,  wurde  mit  Chloro- 
form in  ftnsserlicher  Anwendung  auf  den  Leib,  in  innerlicher  und  zugleich  in  Klyatir- 
form  behandelt.  Nach  Stfigiger  Fortsezung  dieses  Verfahrens  waren  die  Coliken  be- 
reits verschwunden  und  hatte  sich  normaler  Stuhl  eingestellt,  als  der  Kranke  durch 
einen  Missgriff  bei  Nacht  ans  einer  reities  Chloroform  enthaltenden  .Flasche  trank 
und  eine  starke  Portion  verschlukte.  Er  fühlte  sofort  heftige  Hi%e  und  Brennen  im 
Rachen,  Oesophagus  und  Magen,  beeilte  sich,  weil  er  seinen  Irrthum  erkannte,  eine 

grosse  Menge  Wasser  zu  trinken,  und  versuchte  zu  erbrechen,  was  aber  nur  nnvoU- 
ommen  gelang.  Zehn  Minuten  darauf  bekam  er  Knirschen  mit  den  Zfthnen  .und 
fing  an,  ununterbrochen  üu  reden,  sezte  sich  aufrecht  im  Bette,  hatte  glinzende 
Augen,  ein  lebhaft  beweis  Gesicht  und  schien  seine  Umeebune  nicht  zu  kenneo. 
sang  bald,  bald  hielt  er  Reden;  aber  Kneifen,  Zerren  und  Stecnen  machte  keiaeo 
Eindruk  auf  ihn.  Auf  Fragen  schien  er  zu  hören  und  antwortete  mit  einem  un- 
articulirten  Ton,  um  alsbald  wieder  seinen  Gesang  oder  seine  Rede  wieder  aufzu- 
nehmen. Die  Muskel  des  Gesichts  und  der  Glieder  zitterten,  die  Hand  machte 
automatische  Bewegungen  gegen  den  Mund,  als  wollte  er  davon  etwas  weereissen. 
Die  Pupille  war  beweglich,  weder  erweitert,  noch  verengt/das  Gesicht  erloschen; 
der  Puls  hatte  72—80  Schlage.  20—30  Minuten  nachher  legte  sich  der  Kranke  hin 
und  fiel  in  einen  Schlaf,  der  anfangs  nicht  sehr  tief  war,  aber  es  immer  mehr  wurde, 
und  in  eine  vollkommene  Betäubung  mit  Schnarchen,  allgemeiner  Anästhesie  und 
Erschlaffung  der  Glieder  überging.  Die  Bulbi  standen  nach  otfen,  die  Pupilleü 
blieben  wie  früher,  die  Lider  waren  herabgesunken,  die  Respiration  zeigte  kein 
Hinderniss.  Etwa  vier  Stunden  nach  der  Einführung  des  Chloroforms  öffnete  der 
Kranke  hin  und  wieder  die  Augen,  aber  ohne  zu  sprechen,  schnarchte  nicht  mehr 
und  schien  atich  seine  Umgebung  zu  erkennen.  Als  man  ihn  eine  Stunde  darauf 
ins  Bett  brachte,  schwankte  er  auf  den  Beinen  und  erschien  wie  ein  Trunkener. 
Wieder  niedergelegt  verfiel  er  alsbald  in  einen  ruhigen  Schlaf,  aus  dem  er  nach 
mehreren  Stunden  erwachte,  nur  etwas  erschöpft  mit  eingefallenem  und  entstelltem 
Gesicht.    Er  erholte  sich  in  wenigen  Tagen. 

Ein  in  England  vorgekommener,  noch  länger  dauernder  Fall  wird  ohne  Citat  (In 
dem  Can statischen  Jahresbericht  für  1852,  Y.  150)  mitgetheilt.  Ein  22 
Jahre  alter  Mensch,  der  betrunken  zu  sein  schien,  trat  in  eine  Barbierstube  ein,  wo 
er  sich  auf  eine  Bank  warf  und  einschlief.  Zwei  Stunden  später  wollte  man  ihn 
weken,  aber  er  befand  sich  in  Coma,  seine  Haut  war  kalt,  die  Pupillen  weit  geCffnet, 
für  Licht  unempfindlich;  die  Respiration  war  sehr  ruhig i  der  Puls  hatte  65  Schläge 
und  war  sehr  klein,  der  Athem  roch  nach  Chloroform.  —  Der  comatOse  Zustand 
wurde  immer  tiefer  und  es  vergingen  in  dieser  Lage,  wo  die  Haut  kalt  und  bleich , 
der  Athem  schnarchend  ward,  noch  10  Stunden.  Der  Puls  hatte  kaum  50  Schläge, 
war  sehr  schwach  und  unterdrükt.  Am  andern  Morgen  erholte  sich  der  Kranke 
unter  heftigen  Kopfschmerzen,  fieberhaften  Bewegungen  und  diese  Symptome  währten 
nicht  lange.  Man  erfuhr  nunmehr,  dass  er  4  Unzen  Chloroform  gekauft  und  anf 
eiDmal  verachlukt  hatte. 
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Von  ungiaklichem  AuB^ang  war  ein  Fall  von  Pamard  (Acadteie  de  M^d.,  Siz- 
ung  vom  6.  April  1852  m  Saz.  m^d.  C.  VII.  243),  der  ids  Beisoiel  einer  linger 
dauernden  Chloroformwirkang  vielleicht  angesehen  werden  kann.  Bei  einem  Manne 
von  27  Jahren  wurde  unter  Anwendunir  des  Chloroforma  eine  operative  Entfernung 
eines  auf  dem  Knochen  aufsizenden  Tumors  am  oberen  Theil  des  Unterschenkels 
mit  Erfolg  vorgenommen.  Vor  Beendiguns  der  Operation  trat  eine  beunruhigende 
Syncope  ein,  gegen  welche  Ammoniak  und  darauf  warme  Umschlage  Aber  die  Prft- 
cordisjgegend  und  die  Glieder  angewandt  wurden.  Aber  die  Wftrme  kehrte  nicht 
wieder  und  der  Puls  blieb  unfflhlbar.  Der  Kranke,  obwohl  bei  Bewusstsein,  war 
ohne  Klagen,  höchst  ermattet,  kraftlos  und  kalt.  In  der  folgenden  Nacht  trat  ein- 
iges Ddinum  ein,  des  andern  Tags  gleiche  Kalte  und  Pulslosigkeit,  wahrend  der 
Kranke  erklarte,  keine  Beschwerden  zu  haben,  dagegen  von  Erbrechen  befallen 
wurde.  Vier  Tage  lang  blieb  der  Zustand  im  Gleichen,  als  nach  einigem  Schmers 
im  Bein  ein  Brand  daselbst  begann,  der  bis  zum  Knie  sich  ausbreitete  und  nach 
fünf  Tagen  tödtlich  wurde.  In  der  Leiche  fand  man  keine  Veränderungen  in  den 
Arterien  und  überhaupt  keine  Störune,  welche  die  Gangranescenz  und  den  Tod 
erklarte.  Allerdings  ist  in  diesem  rathselhaften  Falle  die  Abhängigkeit  der  mit  der 
Chloroformirung  eintretenden  Anomalie  der  Circulation  und  des  davon  hervorge- 
brachten 3randes  nicht  mit  Sicherheit  zu  erweisen. 

C.  Der  Tod  scheint  bei  Chloroformvergiftung  auf  verschiedene  Weise 
eintreten  zu  können: 

von  den  Respirationsorganen  aus.  Die  häufigste  Ursache  des  Ghloro- 
formtodes  ist  die  Paralyse  der  Respirationsbewegungen,  wahrscheinlich 
abhängig  von  dem  Einfluss  des  Mittels  auf  das  verlängerte  Mark ;  das 
Herz  kann  in  diesen  Fällen  noch  einige  Minuten  fortpulsiren,  nachdem  die 
Respiration  schon  aufgehört  hat.  Es  kann  aber  auch  der  Tod  durch  mech- 
anische Erstikung  in  Folge  der  Verdekung  des  Larynxeinganges  durch 
Zunge  und  Epiglottis,  durch  krampfhafte  Verschliessung  der  Glottis,  durch 
Ansammlung  von  Schleim  in  der  Stimmrize,  femer  bei  sehr  concenfairter 
Einflihnug  durch  den  Mangel  an  respirabler  Luft  eintreten; 

seltener  vom  Herzen  aus  durch  Paralyse  und  Stillstehen  desselben; 

ohne  Zweifel  zuweilen  durch  eine  Art  von  Apoplexia  nervosa  mittelst 
einer  plözlichen  gänzlichen  Suspension  aller  Functionen ; 

zweifelhaft  ist  es ,  ob  eine  durch  das  Chloroform  herbeigeführte  V er« 
änderung  des  Blutes  zuweilen  Ursache  des  Todes  sei ; 

endlich  ist  es  unzweifelhaft,  dass  in  vielen  Fällen,  wo  der  Tod  unter 
der  Chloroformwirkung  eintrat,  derselbe  nicht  durch  das  Chloroform, 
sondern  durch  Nebenumstände  bedingt  wurde. 

Die  Erscheinungen  der  Chloroformirung  sind  durch  unendlich  zahlreiche  Beob«^ 
achtungen  an  Menschen  und  an  Thieren  bis  zu  einem  ziemlichen  Grade  von  Sicher- 
heit festgestellt.  Die  progressive  Ausdehnung  der  Chloroformwirkung  über  die  ver- 
schiedenen Theiie  des  Gehirns  hat  besonders  Flourens  nachgewiesen. 

Die  Zahl  der  UnglaksfSlie  durch  die  Anwendung  des  Chloroforms,  ebensowohl 
durch  sorgfältige  wie  durch  unvorsichtige,  ist  allmäiig  zu  einer  ziemlichen  Summe 
gewachsen;  sie  sind  bis  zum  Jahr  184S  besonders  von  Berend  (Zur  Chloroform- 
casuistik  1850)  lesammelt;  seither  haben  sie  sich  aber  noch  beträchtlich  vervielfältigt 
(s.  dessen  Schrift:  Zur  Chloroformfrage  1852,  pag.  41),  wozu  jedoch  noch  mehrere 
neue  Fälle  kommen.  —  Die  Frage  tlber  die  Ursache  des  Todes  der  Chloroformirten 
ist  seit  den  ersten  Beobachtungen  Gegenstand  einer  vielfachen  Discussion  gewesen* 
Es  ist  nicht  möglich,  hier  in  die  ausführlichen,  mehr  in  das  Gebiet  der  Toxicologie 
gehörenden  Erörterungen  einzugehen  und  es  muss  genügen,  auf  wenige  hervorrag- 
ende Leistungen  hinzuweisen.  Die  primäre  Cessation  der  Athmungsbewegungen  hat 
vornehmlich  Bickersteth  (Monthly  journ.  Sept.  1853.  Mitgeth.  in  Arch.  g^n.  EL 
III.  1)  erwiesen.  Obwohl  derselbe,  in  seinen  Experimenten,  wie  in  mehreren  Be- 
obachtungen von  Individuen,  welche  durch  Chloroformirung  dem  Tode  nahe  kamen, 
fand,  dass  die  Respiration  vor  den  Herzbewegungen  aufzuhören  begann,  so  hebt  er 
doch  selbst  hervor,  dass  bei  einzelnen  diloioformlrten  Menschen  mit  dem  Beginn  der 
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chirurgischen  Operation  ein  plözliches  Aufhören  des  Palses  eintrat,  und  wenn  auch 
in  seinen  Fällen  dieser  Zufall  ohne  Störung  der  Respiration  voraberging,  so  hSIt  er 
es  doch  für  möglich,  dass  in  einzelnen  tödtlichen  Fällen  auch  in  dieser  Weise  die 
Catastrophe  eingeleitet  werden  könne.  Stand li  (Deutsche Klinik  1850Nro.82 — 35)  hat 
gleichfalls  den  Chloroformtod  als  von  den  Respirationsorganen  ausgehend  bezeichnet 
und  nimmt  als  Ursache  die  Anhäufung  von  Schleim  in  der  Stimmrize  an.  Dieact 
Moment,  wenn  gleich  in  einzelnen  Fällen  wahrscheinlich  wirksam,  kann  doch  nicht 
als  gewöhnliche  Ursache  des  Todes  angesehen  werden.  Coffin  (I/union  m^d.  VI« 
578)  und  einige  Andere  fanden  bei  den  durch  Chloroformiren  asphyrtisch  Geword- 
enen den  Eingang  des  Larynx  durch  Kehldekel  und  Zunge  verschlossen.  Mehrere 
sind  der  Ansicht,  dass  der  Chloroformtod  als  Folge  einer  Zcrsezung  oder  Tnfection 
des  Bluts  herbeigeführt  werde:  z.  B.  Clemens  (Deutache  Klinik  1850  Nro.  51  u* 
52  u.  1851  Nro.  3  u.  4).  Dieser  Ansicht  ist  besonders  Berend  entgegengetreten 
(Arch.  f.  physiol.  Heilk.  XI.  308)  und  hat  (Zur  Chloroformf^a^e  1852)  die  Ansicht 
tlber  die  ZuiUlligkeit  des  Chloroformtodes  und  seine  Abhängigkeit  von  Nebenum- 
ständen vertheidigt.  Sicherlich  ist  das  Vorfinden  des  Chloroforms  in  der  Leiche  in 
keiner  Weise  als  Beweis  anzusehen,  dass  der  Tod  durch  das  Chloroform  erfolgte. 
—  Vergl.  auch  Bouisson  (Traitd  theor.  et  prat  de  la  m^th.  anesth(^ique  etc.  1850). 

III.  Eine  Therapie  der  Chloroformvergiftung  tritt  erst  dann  ein,  wenn 
der  zweite  oder  gar  der  dritte  Grad  der  Affection  sieh  einstellt. 

Beim  zweiten  Grade,  bei  den  Erscheinungen  der  Reizung  genügt  die 
Entfernung  des  Chloroforms. 

Sobald  dagegen  Symptome  der  Paralyse  und  des  Collapsus  sich  ein- 
stellen, so  muss  unverzüglich  nicht  nur  das  Chloroform  gänzlich  entfernt, 
sondern  durch  alle  zu  Gebote  stehenden  Mittel  das  Athmen  unterhalten  und 
wieder  angeregt  werden :  durch  Besprizen  des  Gesichts  mit  kaltem  Wasser, 
Vorziehen  der  Zunge,  Aufrichtung  des  den  Eingang  der  Luftröhre  ver* 
schliessenden  Kehldekels,  Oberhaupt  durch  weites  Oeffhen  der  Mund*  und 
Rachenhöhle  durch  Einführung  der  Finger  in  den  Mund ,  Einblasen  von 
Luft ,  nach  Einigen  durch  Einathmen  von  Sauerstoff.  Wenn  die  Respii^ 
ation  dadurch  nicht  hergestellt  wird  und  die  Herzbewegungen  noch  fort- 
dauern ,  der  Tod  also  noch  nicht  eingetreten  ist ,  so  kann  die  operative 
Eröffnung  des  Kehlkopfs  und  das  Einblasen  von  Luft  durch  diese  Oeffnung 
indicirt  sein.  Der  Gebrauch  von  Ammoniak  und  von  andern  theils  als 
Riechmittel,  theils  innerlich  zu  applicirenden  Medicamenten,  von  Klyst- 
iren,  das  Frottiren  der  Glieder  sind  von  zweifelhaftem  Nuzen;  doch  ist  in 
dringlichen  Fällen  gegen  die  Anwendung  einer  noch  strittigen  Medicätion 
nichts  einzuwenden,  wenn  nur  das  hauptsächlichste  Verfahren,  nämlich 
die  Bethätigung  der  Respirationsbewegungen,  nicht  dabei  versäumt  wird. 
In  demselben  Sinne  ist  die  Vornahme  einer  Venaesection,  die  Anwendung 
der  Electricität,  wenn  sie  alsbald  geschehen  kann,  durchaus  zu  billigen. 


B.     CEREBRALVERGIFTÜNG  DURCH  NARCOTICA. 

S.  über  die  Opiumvergiftung  Bd.  IV.  pag.  55;  über  die  durch  Mutter- 
korn pag.  61. 

Die  übrigen  Narcotica  unterscheiden  sich  in  ihrer  Wirkung  vom  Opium 
und  unter  einander  theils  durch  untergeordnete  Modificationen  der  Him- 
zufälle,  welche  sie  hervorrufen; 

durch  den  Grad  der  Betäubung,  — 

durch  die  Heftigkeit  und  zum  Theil  den  Character  der  Hallucinationen 
und  Delirien,  — 
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durch  den  Eintritt  von  convulsivischen  Zufällen,  — 
durch  den  Anschluss  paralytischer  Zustände,  — 
durch  die  Intensität  und  Raschheit  ihrer  Giftwirkung ; 
theUs  durch  die  Gewebs-  und  Functionsalterationen,  welche  sie  in  einz» 
einen  Eingeweiden  hervorzubringen  pflegen. 
S.  darüber  die  Werke  über  Toxicologie. 


m.     AKÄTOMISCHE  STÖRUNGEN  DES  GEHIRNS  UND  SEINER 'WEICHEN  HÜLLEN. 

Die  anatomischen  Störungen  des  Gehirns  und  seiner  weichen  Hüllen, 
welche  in  morphologischer  Hinsicht  nicht  wesentlich  oder  nur  in  unterge- 
ordneten Beziehungen  von  den  anatomischen  Veränderungen  anderer 
Theile,  namentHch  der  Parenchyme  einerseits,  der  serösen  Häute  und 
fibrösen  Membranen  andererseits  sich  unterscheiden,  bedingen  weniger, 
als  die  Läsionen  der  meisten  andern  Organe,  directe  und  objectiv  wahr- 
nehmbare Modificationen  der  physicalischen  Verhältnisse.  Diess  erschwert 
im  höchsten  Grade  die  scharfe  Erkennung  jener  Stönmgen  während  des 
Lebens.  Die  Erscheinungen,  welche  deren  Entwiklung^  Gegenwart  und 
Verlauf  hervorruft,  sinÜ  zunächst  Veränderungen  in  dem  functionellen 
Verhalten  des  Gehirns,  wie  solche  auch  bei  voUer  anatomischer  IntegritSt 
vorkommen  können.  AUe  Einzelphänomene  und  Complexe  functioneller  ^ 
Abweichungen,  welche  in  Folge  von  Reizung,  von  Torpor,  von  Narcotiair» 
ung  des  Organs  sich  herstellen  können,  treten  auch  als  Symptome  anatom- 
ischer Störungen  auf,  und  die  wesentlichsten  Elemente  des  Krankheits-  ^ 
bildes  der  lezteren  sind  jene  einzelnen  Erscheinungen,  wie  Kopfschmerz  ^ 
und  Schlafsucht,  HaUucinationen  und  Delirien,  Unmachten  und  Zukungen 
etc.,  sowie  aUe  die  oben  betrachteten  complicirten  Vereinigungen  imd 
Successionen  von  Phänomenen,  die  Keizbarkeit  des  Gehirns,  die  psych- 
ische Verwirrung  und  Zerrüttung,  die  epileptischen  und  andern  Krämpfe, 
der  Blödsinn  und  die*^  Paralysen  etc.  AUe  functionellen  Anomalieen  in 
jeder  Vereinzelung,  wie  in  jeder  Combination  wiederholen  sich  hier  in  der 
Bedeutung  von  Symptomen  der  materiellen  Alterationen  des  Organs. 
Hiezu  kommen  aber  noch  gemeiniglich  abgeleitete  und  consecutive  Stör- 
ungen in  extracephalen  Organen  und  in  der  Gesammtconstitution,  welche 
theils  von  der  Besonderheit  des  localen  Processes  abhängen,  theils  durch 
die  Eigenthümlichkeit  des  leidenden  Organs  bedingt  sind.  So  sehr  diese 
manchen  Zufälligkeiten  unterworfen  sind  und  oft  nur  einen  losen  Zu- 
sammenhang mit  den  wesentlichsten  Vorgängen  in  dem  kranken  Organe 
haben,  so  sind  sie  für  das  diagnostische  Urtheil  um  so  unentbehrlicher, 
als  bei  so  schwierig  durchschaubaren  Objecten  kein  Moment  für  die  Orhent- 
irung  ohne  Nachtheil  vcrmisst  werden  kann. 

Nur  durch  Herbeiziehung  und  BcnQzung  aller  zur  Aufklärung  des  Falls  beitrag- 
enden Verhältnisse  ist  es  möglich,  in  diesem  Gebiete  der  Diagnostik  zu  derjenigen  i» 
Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  des  Unheils  zu  gelangen,  welche  den  Umständen 
nach  erreicht  -werden  kann.  Dabei  ist  es  aber  nöthig,  stets  festzuhalten: 
^  1)  dass  eine  grosse  Anzahl  anatomischer  Störungen  der  verschiedensten  und  jeg- 
licher Art  vollkommen  latent  oder  eine  Zeitlang  latent  sein  und  bei  ungetrübtem 
Wohlbefinden  bestehen  kann; 
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2)  dass  in  yieleo  Fftllen  dut  eine  allgemeine  oder  consecutive  extraeephale  StOr- 
UD(s  ohne  Einweisung  auf  das  leidende  Gehirn  sich  zeigt; 

3)  dass  oft  die  Symptome  nur  den  Schluss  zulassen ,  dass  das  Gehirn  aberhanpt 
erkrankt  sei,  ohne  weder  aber  Art  noch  Siz  der  Störung  Aufschluss  zu  geben; 

4)  dass  die  Entscheidung,  ob  bei  entschiedener  Störung  des  Crehirns  diese  die 
wesentliche  oder  nur  untergeordnete  und  consecntive  Affection  sei,  häufig  nnmOg- 
lich  ist; 

5)  dass  ebenso  die  Entscheidung  oft  unsicher  bleibt,  ob  .da»  Gehirn  nur  von  einer 
functionellen  Anomalie  oder  von  einer  anatomischen  LSsion  befallen  sei; 

6)  dass  endlich  eine  bestimmte  Diagnose  des  näheren  Sizes  der  Läsion  im  Gehirn 
und  noch  mehr  die  Feststellung  der  Art  der  anatomischen  Störung  und  des  krank* 
haften  Processes  daselbst  meist  nur  mit  Wahrscheinlichkeit,  in  einer  kleinen  An- 
zahl von  Erkrankungsformen  und  Einzelftllen  mit  annähernder  Sicherheit  erwartet 
werden  kann. 


A.    ANGEBORENE  ANOMALIEEN. 

1.    Angeborene  abnorme  Kleinheit  des  Gehirns  (Hirnarmuth,  Agea- 
esie  des  Gehirns,  congenitale  Atrophie,  Microcephalie). 

Die  angeborene  Kleinheit  des  Gehirns  wurde  ausser  in  den  Werken  tlber  EIntwik- 
lungsgescnichte,  Monstrositäten  uud  pathologische  Anatomie  besonders  von  Cazaa- 
vieilh  (Arch.  g^n.  A.  XIV.  5)  undßreschet  (ibid.  XXV.  454)  behandelt  Die- 
'■elbe  findet  sich  übrigens  vielfach  gleichzeitig  mit  Idiotismus  abgehandelt. 

,,.    L  Aetiölogie. 

J^  Die  Ursachen  der  Agenesie  des  Gehirns  sind  sehr  dunkel.  Sie  fSIlt 
blnfig  zQsammen  mit  constitutionellem  Cretinismus.  In  vielen  Fällen 
scheinen  Krankheiten  des  Uterus  während  der  Schwangerschaft  und  Er- 
krankungen des  fötalen  Gehirns  selbst  die  Ursache  der  unvollständigen 
Entwiklung  zu  sein,  oder  ist  die  unvollständige  Ausbildung  des  Gehirns 
in  der  reichlichen  Anwesenheit  von  Wasser  (Hydrocephalie)  begründet 

n.  Pathologie. 

A.  Die  Kleinheit  des  Gehirns  ist  bald  total,  bald  partiell. 

In  manchen  Fällen  von  totaler  Kleinheit  ist  das  Gehirn  dabei  zwar  nach  allen 
einzelnen  Theilen  wohlgcbildct  und  harmonisch  entwikelt,  aber  durchaus  in  einem 
zu  kleinen  Maassstabe.  Abgesehen  von  diesen  im  Ganzen  seltenen  Fällen  pflegt 
bei  totaler  Kleinheit  die  mangelhafte  Entwiklung  in  den  einzelnen  Hirutheilen  un- 
gleich zu  sein,  und  zwar  sind  diejenigen  gewöhnlich  am  meisten  befallen,  welche 
auch  bei  partieller  Agenesie  vorzugsweise  häufig  ergriffen  sind.  —  Die  Grade  der 
totalen  Hirokleinheit  sind  sehr  verschieden:  von  der  unbedeutendsten  Dürftigkeit 
bis  zum  vollkommenen  Hirnmangel. 

Die  partielle  Agenesie  ist  ungleich  häufiger.  Sie  betrifft  entweder  eine  der  gröss- 
eren Abtheilungen  des  Gehirns,  eine  Hemisphäre,  und  zwar  überwiegend  häufig  die 
linke r  einen  Lappen  des  Kleinhirns,  wobei  zuweilen  die  Kleinheit  in  den  Hemi- 
sphären des  Gross-  und  Kleinhirns  gekreuzt  ist.  Oder  sie  beschränkt  sich  auf  eine 
kleinere  Stelle,  und  zwar  zeigt  sie  sich  in  lezterer  Beziehung  viel  seltener  in  den 
Theilen,  welche  sich  frflhzeitig  entwikeln.  als  in  denen,  welche  erst  später  zur  Ent- 
wiklung kommen.  Die  locale  unvollkommene  Entwiklung  ist  am  häufigsten  in  den 
obersten  Schichten  des  Gehirns  und  wird  um  so  seltener,  je  tiefer  die  Theile  nach 
unten  gelegen  sind.  Nicht  selten  ist  partieller  Mangel  der  Entwiklung  an  mehreren 
Stellen  des  Gehirns  gleichzeitig  und  zuweilen  sogar  auf  beiden  Seiten  symmetriach 
vorhanden.  Bei  manchen  Fällen  von  beschränktem  Mangel  der  Entwiklung  betritt 
dieselbe  nur  die  eraue  Substanz,  während  die  weisse  vollkommen  erhalten  ist.  Die 
Agenesie  einer  Hemisphäre  ist  bald  excentrisch,  wobei  die  Gehirnoberfläche  von 
normaler  Ausdehnung,  aber  die  Seiten ven tri kel  dilatirt  und  mit  FlOssigkeit  gefallt 
oder  auch  anomale  Höhlen  im  Innern  des  Gehirns  vorhanden  sind,  bald  concentrisdi. 
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wobei  die  Gehirnseite  auf  einen  kleineren  Raum  zntammengescbTumpft  ist.  Oder 
endlich  es  fehlen  die  oberen  Schichten  ganz  and  die  Venttikelwanaongen  liegen 
nakt  unter  den  Häuten. 

Die  dürftig  entwikelte  Stelle  hat  entweder  ihre  normale  Textur  be- 
halten, oder  zeigt  sie  die  gleichen  Veränderungen,  wie  sie  der  erworbenen 
Atrophie  angehören. 

Bei  ausgebreiteter  A^enesie  sind  dieTheile  meist  sowohl  zarter,  kleiner,  als  auch 
unvollkommener  ausgebildet;  die  Gvri  namentlich  sind  bald  sparsamer  und  in  ein- 
ander fliessend  und  daher  die  einzelnen  breit,  bald  aber  auffallend  verschmälert,  mit 
einer  fast  scharfen  Leiste  endend,  nicht  satt  an  einander  liegend  und  mit  tiefen 
Zwischenräumen,  die  oft  breiter  sind,  als  die  Gyri  selbst.  Oft  ist  nur  eine  einzige 
'Windung  danner  und  schmaler,  oder  finden  sich  zerstreut  in  einem  sonst  normal 
scheinenden  Gehirn  wenige  atrophische  Gyri.  Oder  es  ist  zugleich  das  Gewebe 
der  defecten  Stelle  härter,  zäher,  zeigt  einen  dichteren,  faserigeren  Bau,  eine  schmuz- 
igere  Farbe,  die  graue  Substanz  eine  gelbliche,  bräunliche  oder  blasse,  die  weisse 
eine  trübere,  so  dass  beide  Farben  oft  unmerklich  in  einander  übersehen,  wohl 
auch  wirkliche  Pigmentirung.  Oft  sind  dann  anch  schwielige  und  sehnige  Reste  von 
Exsudat  zwischen  der  Gehimsubstanz  zu  bemerken  Nicht  selten  nimmt  man  an 
einem  Gehirn,  das  schon  an  der  Oberfläche  schlecht  entwikelte  Stellen  zeigt  oder 
aber  auch  keine  solchen  bemerken  lässt,  in  der  Substanz  selbst  mehrere,  ja  viele 
steknadelkopf-  bis  nussgrosse,  mit  Serum  gefüllte  Räume  wahr,  wodurch  das  Hirn 
ein  feinldcheriees ,  poröses,  siebartiges  Ansehen  bekommt.  Oder  es  ist  eine  grosse 
HOhle  vorhanden,  die  nirgends  mit  den  Ventrikeln  communicirt  Zuweilen  ist  das 
Gehirn  selbst  eanz  besäet  mit  solchen.  Wenn  die  Form  des  schlecht  entwikelten 
Theils  nicht  erhalten  ist,  so  zeigt  derselbe  bald  eine  plumpere  Gestalt,  bald  £!&• 
drüke,  Einkerbungen,  Dellen  u.  oer^l. 

Wenn  die  dürftige  Entwiklung  nicht  mit  andern  Störungen  (Wasseransammloqg) 
complicirt  ist,    so  bildet  sich  der  Schädel  in  entsprechender  Weise  und  leigt  te 
Aligemeinen  oder  stellenweise  geringere  Dimensionen ,  oft  Ungleichheiten  mid  Etm*   ^ 
drüke.    Doch  wird  oft  auch  der  Mangel  an  Gehirn  durch  eine  grössere  Diko  dir 
Schädelknochen  ganz  oder  theilweise  ausgeglichen. 


B.  Die  h(Schsten  Grade  von  Hirnarmuth,  der  gänzliche  Mangel  des 
ganzen  Gehirns  (Anencephalie)  oder  auch  nur  einer  Hemisphäre  (Hemi- 
cephalie),  sind  kein  Gegenstand  ärztlicher  Hilfeleistung.  Solche  Früchte 
kommen  entweder  todt  zur  Welt  oder  gehen  in  ^wenigen  Tagen  dem  sich- 
eren Tode  entgegen. 

In  den  meisten  Fällen  hat  eine  angeborene  dürftige  Entwiklung  des 
Gehirns  von  irgend  beträchtlichem  Grade  Symptome,  welche  jedoch  nicht 
immer  mit  Nothwendigkeit  auf  Hirnarmuth  hindeuten.  Ausser  denDifform- 
itäten  des  Schädels  sind  die  constantesten  Symptome  Schwäche  der  intell- 
ectuellen  Fähigkeiten  bis  zum  vollendeten  Blödsinn,  sodann  Störungen  der 
Bewegungsfähigkeit,  von  massiger  Schwachheit  eines  Gliedes  bis  zu  fast, 
selten  bis  zu  ganz  vollkommener  Paralyse ,  häufig  zugleich  mit  ContrMt» 
uren.  Doch  gibt  es  auch  hievon  Ausnahmen,  besonders  bei  partieller 
Agenesie  der  Himoberfläche  oder  bei  Agenesie  der  vorderen  Lappen 
(Bre sehet).  Sehr  häufig  ferner  sind  Krampfanfälle  verschiedener  Form. 
Weiter  finden  sich  Störungen  in  der  Sehkraft  und  unvollkommene  Funct- 
ionirung  oder  gänzliche  ünthätigkeit  der  übrigen  Kopfsinne  vor,  Anom- 
alieen  der  Geschlechtsfunction  und  der  allgemeinen  Ernährung. 

Es  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen,  bis  zu  welchem  Grade  das  Gehirn  unent- 
wikelt  bleiben  kann,  ohne  die  Fortdauer  des  Lebens  unmöglich  zu  machen.  Je 
weniger  jedoch  die  die  Seitenventrikel  umgebenden  Theile  an  der  unvollkommenen 
£otwiklung  participiren ,  um  so  eher  kann  das  Leben  fortbestehen,  selbst  wenn  die 
ganze  Aber  diesen  gelegene  Nervenmasse  fehlt.  Bei  der  angeborenen  totalen  Hirn- 
klein  hei  t  steht  die  Mangelhaftiekeit  der  Geistesentwiklung  in  ziemlicher  Proportion 
zur  Kleinheit  des  Organs;  doch  waren  in  einem  Falle  von  Calmeil  (Joara,  oniv. 
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et  bebdomad.  I.  225)  bei  allgemeiner  extremer  Kleinbeit  des  Gebinis  die  intellect- 
nellea  Flhiekeiten  ziemlicb  erhalten  und  es  war  nur  Epilepsie  vorhanden.  Aber 
auch  das  Wachsthum  des  Körpers  bleibt  zurflk,  das  Scelett  bleibt  klein  und  uoent- 
irikelt  und  die  Extremitäten,  besonders  die  unteren,  sind  von  auffallender  Kürue. 
Die  ganze  Musculatur  erscheint  schlecht  genährt,  das  Fleisch  dünn,  blass,  schlaff 
tund  zwar  vorzugsweise  an  den  Extremitäten.  Das  subcutane  Zellgewebe  ist  jedoch 
oft  inflltrirt  und  gibt  daher  ein  volles  und  gedunsenes  Ansehen.  Die  Muskel  sind 
schwach,  die  Kinder  lernen  oft  mehrere  Jahre  nicht  gehen  oder  kriechen  nur.  Auch 
später  ist  der  Gang  schwankend,  unvollkommen,  stolpernd  und  meist  eine  Seite 
etwas  schwächer,  als  die  andere.  Von  den  Sinnesorganen  ist  am  häufigsten  das 
Aoge  geschwächt,  nicht  selten  dabei  schielend;  seltener  das  Gehörorgan  und  der 
Geruch.  Bei  Vielen  sind  jedoch  alle  Sinne  ausnehmend  stumpf  und  nur  einer  sehr 
geringen  Entwiklung  fähig.  Manche  werden  von  heftigen  Kopfschmerzen  gequält. 
Epileptiscbe  Anfälle  sind  gewöhnlich.  Die  Organe  der  Digestion,  Respiration  und 
Circulation  zeigen  keine  Anomalie :  der  Appetit  ist  bei  solchen  Individuen  oft  sehr 
flbermässi^. 

Kleinheit  einer  Hemisphäre,  wobei  die  centralen  Theile  (Corpora  striata,  Thalami) 
sehr  wohl  erhalten  sein  können,  hat  zur  gewöhnlichen  Folge  eine  Schwäche  oder 
Paralyse  der  andern  Seite  des  Körpers,  nur  selten  der  gleichen  (Obs.  IV.  von 
Cazauvieilh).  Ist  die  Kleinheit  im  Gross-  und  Kleinhirn  gekreuzt,  so  zeigt  sich 
die  Lähmung  auf  der  der  kleineren  Hemisphäre  des  Grosshirns  entgegen gesezten 
Seite:  die  gelähmten  Körpertheile,  besonders  die  oberen  Extremitäten,  zeigen  meist- 
ens Gontracturen :  an  den  oberen  Extremitäten  Beugung  des  Vorderarms  und  der  Hand 
und  eingeschlagene  Finger,  an  den  unteren  Extremitäten  Gontracturen  der  Kniee,  Klump- 
Itiss.  Die  Lähmung  ist  meist  nicht  vollständig  und  es  sind  gewöhnlich  einzelne  unvoll- 
kommene Bewegungen  möglich:  die  der  oberen  Extremitäten  sind  weniger  frei,  als 
m  der  unteren.  Oft  bringt  gerade  der  Versuch,  eine  Bewegung  auszufahren,  eine 
tmrabergehende  Gofitractur  zustande.  Die  Ernährung  des  gelähmten  Theils  ist  oft 
mdlkommen,  ja  so^ar  ist  die  paralysirte  Extremität  zuweilen  voluminöser,  als  die 

«londe.  Dieselbe  ist  dann  sehr  fettreich,  etwas  gedunsen  und  von  auffallender 
elsse  und  Zartheit  der  Haut.  In  andern  Fällen  daeegen  ist  die  Ernährung  gestört, 
dM  Glied  abgemagert  und  verbleibt  bei  angeborener  Kleinheit  der  Geh irnhemisp bare 
In  einem  kindlichen  Zustande.  Gewöhnlich  bemerkt  man,  dass  die  Finser  und 
Zehen,  wenn  sie  nicht  contracturirt  sind,  in  einer  bemerkenswerthen ,  dem  Kranken 
oft  sehr  lästigen  Weise  aus  einander  stehen.  Auch  das  Antliz  ist  meistens  schief, 
▼erzoeen,  jedoch  nicht  leicht  die  eine  Hälfte  vollkommen  gelähmt  Die  Functionen 
der  Verdauung,  Circulation  und  Respiration  sind  gewöhnlich  nicht  beeinträchtigt 
Ebenso  sind  die  Sinne  gewöhnlich  erhalten,  am  ehesten  leidet  der  Gesichtsinn  Noth. 
Einzelne  der  Individuen,  welche  von  früher  Jugend  eine  atrophische  Hälfte  des  Ge- 
hirns haben,  gelangen  zu  einem  gewöhnlichen  Grade  von  Geistesentwiklung,  die  meisten 
dagegen  bleiben  beschränkt,  selbst  blödsinnig.    Epileptische  Anfälle  sind  gewöhnlich. 

Wenn  Individuen  mit  angeborener  Gehimarmuth  die  ersten  Perioden 
des  Lebens  überstehen,  so  wird  die  Atrophie  selten  Todesursache,  es  sei 
denn ,  dass  sie  sich  mit  einer  gewissen  Raschheit  Ober  weitere  Gehirn- 
partieen  erstrekt  Vielmehr  sterben  die  meisten  dieser  Kranken  an  irgend 
einer,  in  keiner  Beziehung  zum  abnormen  Gehirn  stehenden  Erkrankung, 
obwohl  es  auflTällt,  dass  dieselben  selten  ein  hohes  Lebensalter  erreichen, 
die  Himarmuth  also  doch  einigen  Einfluss  auf  die  Lebensverkürsung  oder 
auf  die  Tödtlichkeit  accidenteller  Störungen  zu  haben  scheint. 

in*  Therapie. 

Ein  Mittel;  die  Gewebssubstanz  des  Gehirns  zu  vermehren ,  gibt  es  be- 
greiflich nicht.  Namentlich  ist  in  allen  Agenesieen  höheren  Grades  und 
in  den  halbseitigen  Agenesieen  gar  nichts  zu  hcjETen.  Bei  massiger  ange- 
borener Gehimldeinheit  ist  es  jedoch  nicht  unmöglich,  dass  eine  von  früh- 
ester Zeit  an  eingeleitete  methodische  Einwirkung  belebender  Einflüsse 
mit  zwekmässiger  Anregung  und  Steigerung  der  Geistesthätigkeit,  der 
Gebrauch  allgemein  stärkender  Mittel,  vielleicht  auch  der  anhaltende  Ge- 
Imuch  des  Moschus  und  ähnlicher  Gehimreize  zuweUen  Hilfe  leistet. 
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Im  Uebrigen  beachränkt  sich  die  Therapie  auf  AbhaltuDS  aller  das  Gehirn  treff- 
enden schädlichen  Einflüsse  und  auf  symptomatische  Hilfeleistungen  gegen  die  be- 
sonderen einzelnen  Zuf&lle  und  die  Ton  ihnen  abhftngieen  Beschweraenf  wobei 
namentlich  die  durch  den  Schwund  des  Gehirns  entstehende  BlutOberfallung  su  be- 
Tüksichtigcn  ist,  welche  jedoch  nicht  durch  starke  Mittel  bekämpft  und  gänzlid^ 
beseitigt  werden  kann ,  sondern  nur  durch  milde  Mittel  auf  einem  massigen  Grade 
erhalten  werden  muss. 


2.    Angeborener  Grössenexcess  des  Gehirns  (congenitarle 

Hypertrophie.) 

Eine  angeborene  abnorme  Grösse  des  Gehirns  scheint  ziemlich  selten 
vorzukommen,  und  wo  sie  besteht,  gibt  sie  in  der  ersten  Zeit  nach  der 
Geburt  zu  keinen  Symptomen  Veranlassung  und  kann  nur  aus  der  unge- 
wöhnlichen Grösse  des  Schädels  vermuthet  werden.  Erst  später,  bei  der 
Entwiklung  der  Hirnfunctionen  und  nach  Schliessung  des  knöchernen 
Schädels  treten  Erscheinungen  hervor,  welche  nicht  verschieden  sind  von 
denjenigen,  die  bei  erworbener  Hypertrophie  beobachtet  werden. 

Bednar  (Die  Krankh.  der  Nengeb.  u.  Säuglinge  II.  148)  gibt  an,  dass  er  die 
Hypertrophie  des  Gehirns  zwar  nicht  anseboren,  aber  schbn  in  den  ersten  Monaten 
des  Säuglingsalters  beobachtet  habe.  Ohne  Zweifel  waren  diess  Fftlle,  in  welchen 
der  Grössenexcess  des  Gehirns  aus  der  Fötalperiode  stammte  und  nur  wegen  Mangels 
an  Symptomen  erst  bei  der  Section  erkannt  wurde.  Er  fand  dabei  das  Hirn  grösser 
und  schwerer,  die  Substanz  derb,  fest,  blutarm,  die  Windungen  abgeflacht,  die  ^ 
Ventrikel  klein,  die  Häute  blutarm  und  troken,  die  Schadelknochen  mit  starken  Im-  ..?» 
pressionen  versehen  oder  stellenweise  verdflnnt,  die  Verknöcherung  ledoch  im  All-  ** 
gemeinen  nicht  verzögert,  die  Form  des  Schädels  der  hydrocephalischen  gleich,  zu- 
weilen die  Stirn  stark  gewölbt  und  die  hintere  Hälfte  des  Schädels  mehr  ausgedehnt, 
als  die  vordere;  spekige  Müz,  Hypertrophie  der  Leber,  der  Lynaphdrtlsen ,  Rhach- 
itis  und  Syphilis  complicirten  zuweilen  diesen  Zustand.  Die  damit  Jbehafieten  Kinder 
waren  meist  unangemessen  klein,  blass  und  mässis:  genährt.  Symptome  waren  in 
keinem  Falle  vorhanden,  wo  ein  hypertrophisches  Gehirn  vor  dem  Ende  des  ersten 
halben  Jahres  gefunden  wurde,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Kindes,  das  an  wieder- 
holten asphyctischen  Anfällen  litt 


3.    Angeborener  Hirnbruch  (congenitale  Encephalocele). 

Der  angeborene  Himbruch  fällt  zusammen  mit  unvollkommener  Schädel- 
bildung, und  es  ist  zweifelhaft,  welches  von  beiden  Verhältnissen  das 
primitive  ist  Er  kann  durch  einen  Hydrops  der  Arachnoidea  (Mening- 
ocele)  eingeleitet  werden  und  an  allen  Stellen  des  Schädels  vorkommen: 
am  häufigsten  am  Hinterhauptsbeine,  in  der  Medianlinie  und  an  der  grossen 
Fontanelle ,  doch  auch  in  der  Stirn-  und  Nasengegend  und  im  lezteren 
Falle  durch  das  Siebbcin  sich  vordrängend.  Die  Luke  im  SchädelgewSlbe 
kann  bald  klein  sein,  bald  die  ganze  eine  Hälfte  desselben  und  darüber 
einnehmen.  Gewöhnlich  ist  bei  grossen  und  nicht  selten  sogar  bei  kleinen 
Hirnbrüchen  der  übrige  Schädel  oder  doch  die  Nachbarschaft  des  Bruches 
eingesunken.  —  Sehr  gewöhnlich  ist  die  Encephalocele  mit  angeborenem 
Hydrocephalus  combinui;  und  häufig  fällt  sie  mit  Hydrorrhachis  und  Spina 
bifida  zusammen. 

Es  stellt  sich  die  Encephalocele  als  eine  kleinere  oder  grössere  Ge- 
schwulst von  der  Grösse  einer  Haselnuss  bis  zu  einem  Volumen,  das  nicht 
kleiner  ist,  als  ein  gewöhnlicher  Kindeskopf,  von  weicher  Beschaffenheit 
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mit  oder  ohne  Pokation  und  Be^irationsbewegiiiigen  dar,  indem  diese 
gewShoIich  durch  eine  das  vorgetretene  Gehirn  fiberlagernde,  in  den  Hirn- 
häuten befindliche  Wassersdiicht  verdekt  sind.  Kleinere  Tumoroi  sind 
mehr  oder  weniger  vollkommen  rund  und  halbinigelig,  grossere  zuweileii 
am  Halse  eingeschnürt  und  sogar  gestielt  Die  damit  behafteten  Kinder 
Icommen  sehr  oft  todt  zur  Welt  oder  sterben  wenigstens  in  Icürzester  Zelt 
nach  der  Geburt;  doch  bleibt  zuweilen  das  Leben  auch  Wochen  und 
Monate  lang  und  selbst  noch  länger  erhalten,  und  in  diesem  Falle  zeigen 
die  Kranken  bald  keine  sonstigen  auffallenden  Erscheinungen,  bald  sind 
sie  unruhig,  schreien  anhaltend  oder  sind  soporos.  —  Der  Tod  erfolgt 
unter  den  gewöhnlichen  Himzufallen  der  Kinder  (Kmnpfe,  Sopor,  Lähm- 
ungen), sei  es,  dass  der  vorhandene  und- wachsende  Hydrocephalus ,  sei 
es,  dass  eine  hinzutretende  weitere  Störung  im  Gehirn  das  todtliche  Ende 
bedingt 

Zur  Beseitigung  der  Anomalie  hat  man  einen  gelinden ,  allmälig  ver- 
stärkten Druk  empfohlen  und  in  einem  Falle  auch  die  operative  Exstirp- 
ation  des  Vorgefallenen  mit  GlQk  vorgenommen. 

Vergleiche  über  den  angeborenen  Himbmch  besonders  Am mon  (Die  angeborenen 
chimrg.  Krankheiten  des  Menschen  1839 — 42),  Rokitansky  (11.764),  Sprine 
(Monographie  de  Thernie  du  cerveau.  Aus  dem  Journ.  de  m^dec.  de  Bruxelles  1862 
in  Canstatt's  Jahresber.  IV.  78),  Ried  (Illustr.  medic.  Zeitung  I.  133).  Lezterer 
hebt  besonders  hervor,  dass  man  alie  angeborenen  Geschwülste  der  unteren  Stirn- 
und  der  Nasengegend,  auch  wenn  sie  klein  sind  und  durch  ihren  Druk  keine  Ge- 
hirnerscheinungen  veranlasst  werden,  für  Hirnbrflche  halten  müsse,  wenn  nicht  durch 
sehr  deutliche  Zeichen  die  anderweitige  Natur  derselben  unzweifelhaft  gemacht  sei. 
—  Clar  (Zeitschrift  der  AViener  Aerzte  VlI.  712)  hat  eine  genaue  beobachtung 
eines  fast  sechs  Monate  alt  gewordenen  Kindes  mit  Hirnbruch  mit^etheilt 

Zur  Therapie  empfiehlt  Saileneuve  die  Anwenduos  von  Lederstüken,  durch 
welche  er  vier  Fälle  geheilt  haben  will.  Richoux  (Journ.  des  Ck)nnaiss.  m^d.- 
chir.  18dl.  659)  theilt  einen  Fall  mit,  wo  bei  einem  Kinde  am  Tage  nach  der  Ge- 
burt eine  kleine  harte  Geschwulst  über  dem  äusseren  Winkel  des  rechten  Au^es 
sich  bildete  und  bis  zum  zehnten  Tage  haselnussgross,  nach  zweitägiger  Compression 
hühocreigross  wurde.  Nach  einer  verticalen  Durchschneidung  der  Haut  floss  eine 
helle  Flüssiekeit  aus  und  zeigte  sich  weisse  Hirnsubstanz,  welche  R.  abtrug,  die 
Hüllen  der  Geschwulst  ausschnitt,  sie  über  der  Hirnsubstanz  zusammenlegte  und  die 
Wundränder  durch  die  Naht  vereinigte,  worauf  nach  vier  Tagen  die  Verwachsung 
erfolgte  und  das  Kind  gesund  blieb. 


4.    Angeborene  Wasseransammlung  in  dem  Gehirn  und  in  seinen 

Häuten. 

a.    Angeborener  Hydrops  der  Ärachnoidea, 

Angeborene  Wasseransammlung  der  Arachnoidea  findet  sich : 
1)  in  Form  circumscripter  Ansammlungen,  d.  h.  in  divertikelartigen 
SSkcn  der  Arachnoidea,  welche  durch  eine  kleine  Luke  des  Schädels,  vor* 
nehmlich  am  Hinterhauptsbein ,  vortreten  und  bald  mit  einer  ziemlich 
diken,  bald  mit  einer  verdünnten,  gewöhnlich  haarlösen  und  röthlichen 
Cutis  Überzogen  sind  (Meningocele).  Der  Sak  kann  ziemlich  gespannt  oder 
schlaff  sein,  und  es  ist  zuweilen  möglich,  die  Flüssigkeit  durch  Druk  zu 
reponiren.  —  Diese  Form  besteht  entweder  für  sich  oder  ist  mit  andern 
angeborenen  Störungen  im  Gehirn  und  mit  allgemeiner  geringer  EIntwik- 
lung  des  Körpers  verbunden.   Der  Sak  kann  wieder  verschwinden,  oder 
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es  kann  in  denselben  später  Hirnmasse  eintreten  (Uebergang  in  Ence- 
phalocele),  oder  der  Sak  kann  bersten  und  der  Tod  erfolgen.  —  Die  Be- 
handlung besteht  theils  in  vorsichtiger  Gompression,  welche  bei  kleinen 
HimbrQchen  genügt,  theils  in  Function  mit  nachfolgender  Gompression, 
Einführung  eines  Haarseils,  oder  wenn  die  Geschwulst  eine  gestielte  Form 
hat,  in  Abbinden  derselben. 

Ver^l.  Spring  (1.  c),  Bednar  (IL .47).  Lezterer  beschreibt  auch  eine  Yorbncht- 
ung  eines  mit  Flassigkeit  gefällten  Divertikels  der  Arachnoidea  durch  das  Siebbein; 
hierbei  bildeten  die  Nasenbeine  eine  grössere  Wölbung,  unter  welcher  sich  eine 
wallnussgrosse,  fluctuirende,  bei  der  Exspiration  gespannte,  bei  der  Inspiration  oder 
in  der  Ruhe  schlaffere  Geschwulst  vordrängte,  ohne  dats  dabei  irgend  eine  sonstige 
Störung  des  Organismus  vorhanden  War. 

2)  Die  diffuse  angeborene  Anhäufung  von  Serum  im  Arachnoidealsak 
ist  eine  undiagnostkirbare  Seltenheit 

Bednar  gibt  an,  unter  beinahe  30,000  Neugeborenen  nur  einen  »olchen  FaU  be- 
obachtet zu  haben  bei  einem  Kinde  mit  kueligem  Kopf,  weiten  Fontanellen  und 
auseinandergedrftngten  Kopfknochen,  jedoch  onne  Störung  der  Functionen.  Der  Tod 
erfolgte  am  36sten  Lebenstage.  Die  Arachnoidea  enthielt  etwa  2  Pfiind  farblose 
klare  Flassigkeit,  das  Grosshirn  war  gegen  die  Schftdelbasis  hin  zusammengedrükt 
und  betrug  kaum  diö  Hftlfte  des  Kleinh&ns:  %"  im  senkrechten  Durchmesser,  2" 
im  Quer-  und  Längsdurchmesser. 


b.    Angeborener  Hydropa  der  Ventrikel  (Hydrocephalua  congenitus), 

I.  Aetiologie. 

Der  im  Fötalzustand  entstehende  Hydrops  der  Ventrikel  kann  Zustande- 
kommen : 

durch  eine  Erkrankung  der  Hirnhäute  mit  wässeriger  Exsudation,  ein 
Process,  welcher  als  ganz  analog  angesehen  werden  muss  denjenigen  Vor- 
gängen, die  im  Extrauterinleben  zu  Hydrocephalus  acutus  oder  chronicus 
führen; 

oder  es  füllt  sich  in  Folge  einer  unvollkommenen  Ausbpdung  des  Ge- 
hirns der  Schädelraum  mit  Wasser; 

oder  endlich  die  Wasserbildung  und  die  ungenügende  Formation  des 
Gehirns  hängen  von  gemeinschaftlichen,  freilich  nicht  weiter  bekannten 

Ursachen  ab. 

• 

In  Betreff  entfernter  und  disponirender  Ursachen,  welche  bei  einem  Fötus  Hydro- 
cephalie  veranlassen,  ist  nichts  Sicheres  bekannt  und  die  Beziehungen  von  Krank- 
heiten des  Uterus,  der  Placenta  oder  von  constitutionellen  Krankheiten  der  Mutter 
oder  gar  von  AfTectionen  des  Vaters  zu  der  Entstehung  des  Hydrocephalus  sind 
durchaus  zweifelhaft.  Daseeen  ist  bemerkenswerth,  dass  nicht  selten  in  derselben 
Familie  mehrere  hydrocepnalische  Frachte  geboren  werden  und  dass,  wie  angebor- 
euer  Hydrocephalus  zuweilen  bei  demselben  Individuum  mit  andern  angeborenen 
Bildungshemmungen  und  Missbild un^en  verschiedener  Körpertheile  vorkommt,  ebenso 
nicht  selten  in  Familien  die  einen  Kinder  hydrocephaUsch,  andere  mit  Hasenscharten, 
Wolfsrachen  oder  mit  sonstigen  Missbildungen  behaftet  sind. 

IL  Pathologie. 

A.  Die  Wasseransammlung  in  den  Ventrikeln  bei  dem  Hydrocephalos 
congenitus  kann  eine  sehr  verschieden  reichliche  sein:  von  einer  kaum 
merklich  die  normale  Quantit&t  der  CerebrospinalflQssigkeit  überschreit- 
enden Ansammlung  bis  zu  einer  FlQssigkeitsmenge  von  zehn  Pfund  und 
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BOgar  darüber.  Die  Beschaffenheit  der  Flfiasigkeit  ist  nicht  fiberall  die 
gleiche;  meist  ist  sie  klar  und  fast  wasserhell,  doch  zuweilen  mehr  oder 
weniger  getrübt  und  selbst  von  Blut  gefärbt.  —  Die  Seitenventrikel  sind 
in  dem  Maasse  der  angesammelten  Flüssigkeit  mehr  oder  weniger  ausge-* 
dehnt  und  dabei  ihr  innerer  Ueberzug  oft  ansehnlich  verdikt  Die  Commun* 
ication  zwischen  den  Ventrikeln  (Foramen  Monroi)  ist  erweitert,  zuweilen 
bis  zu  einer  beträchtlichen  Grösse,  un^  zuweilen  stellen  sich  abnorme 
Gommunicationen  her.  Auch  der  dritte  Ventrikel  nimmt  an  der  Erweiter- 
ung Theil.  Die  Nachbartheile  der  Ventrikel  sind  gedriikt,  abgeplattet, 
bald  aufgefasert,  bald  erweicht,  bisweilen  in  ihrem  Zusammenhange  ge- 
trennt oder  auch  theilweise  geschwunden.  In  directem  Verhältniss  zur 
Menge  der  angesammelten  Flüssigkeit  einerseits  und  in  umgekehrtem 
Verhältniss  zu  der  Schädelausdehnung  andererseits  besteht  eine  Vermind- 
erung der  Masse  der  Grosshirnlappen ,  welche  in  den  äussersten  Graden 
bis  zu  häutigen  Säken  verdünnt  sind,  in  welchen  die  Hirnsubstanz  nur 
einen  sparsamen  Beleg  auf  dem  derben  Ventrikelependyma  darstellt.  Auch 
in  massigeren  Fällen  ist  die  Oberfläche  der  Hemisphären  gedrükt,  platt, 
ohne  deutliche  Windungen ,  das  Kleinhirn  von  obenher  platt  gedrükt, 
jedoch  nicht  in  dem  Maasse  verkleinert,  wie  die  Masse  des  Grosshims. 
Die  Hirnhäute,  welche  die  Convexität  bedeken,  enthalten  zuweilen  Wasser, 
sind  aber  gewöhnlich  äusserst  zart  und  spannen  so  eng  über  das  Gehirn 
her ,  dass  dieses  bei  einem  Risse  in  jene  vordringt  oder  auch  die  Flüssig- 
keit in  einem  Strahle  aussprizt.  —  Das  Schädelgewölbe  ist  nur  in  seltenen 
Ausnahmsfällen  bei  intensivem  Hydrocephalus  normal;  bei  massiger 
Wasseransammlung  zeigt  es  nicht  ganz  selten  keine  Anomalie  oder  ist 
sogar  ungewöhnlich  klein,  spizig  und  seitlich,  oben  oder  hinten  eingedrükt. 
In  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  ist  jedoch  der  Schädel  schon 
bei  der  Geburt  von  ungewöhnlicher  Grösse  und  nimmt  nach  derselben  an 
Umfang  noch  beträchtlich  zu:  er  kann  eine  Circumferenz  von  mehr  als 
zwei  Fuss  erreichen ;  namentlich  ist  er  in  den  Stirn-  und  Scheitelbeinen 
vorspringend,  auch  zuweilen  am  Hinterhaupt  stark  entwikelt.  Die  einzelnen 
Schädelknochen  sind  breiter,  aber  meist  dünner  und  enthalten  zuweilen 
durchsichtige  und  ganz  weiche  Stellen.  Noch  mehr  als  die  Knochen  sind 
die  häutigen  Verbindungen,  zumal  die  Fontanellen ,  von  ungewöhnlicher 
Breite  und  Grösse,  und  nicht  selten  lässt  sich  an  ihnen  eine  Fluctuation 
wahrnehmen ;  wenn  sie  später  verknöchern,  welcher  Process  sich  gewöhn- 
lich auffallend  lange  verzögert,  selbst  bis  ins  dritte  Lebensjahr  und  dar- 
über, so  bilden  sich  in  ihnen  meistens  eigene  Ossificationspunkte,  dadurch 
überzählige  Schädelknochen,  die  sich  mit  eigenen  Suturen  an  die  normalen 
Knochen  des  Schädels  anlegen.  Schon  vor  der  vollendeten  Verknöcher- 
ung, noch  mehr  aber  wenn  diese  stattgefunden  hat,  zeigt  der  hydrocephal- 
ische  Schädel  eine  mehr  oder  weniger  eigenthümliche  Form ,  bei  welcher 
vornehmlich  das  Missverhältniss  zwischen  seiner  enormen  Ausdehnung 
und  dem  kleinen ,  wenig  entwikelten ,  besonders  in  seinem  Längsdurch- 
messer verkürzten  Antliz,  das  Vorstehen  der  Stirnhöker  und  Seitenwand- 
beinhöker ,  die  Herabdrängung  und  horizontale  Stellung  der  Deken  der 
Orbita  auffällig  ist.     Sehr  häufig  wird  der  Kopf  durch  ungleiches  Vor- 
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flehreiten  der  Ossification  schief  und  asymmetrisch.  Oft  ist  aber  auch  der 
Schädel  auffallend  kuglig.  —  Die  Haut,  welche  den  Schädel  fiberzieht, 
ist  dünn,  mit  zahlreichen  durchscheinenden  Venen,  besonders  an  der  Stirn, 
und  mit  sparsamem  Haarwuchs  besezt. 

Die  meuten  Fälle  von  Hydrocephalus  sind  mehr  oder  weniger  mit  andern  chron* 
lachen  Störungen  combinirt:  namentlich  mit  Rhachitis,  mit  T^bercalote,  mit  Ver- 
änderungen der  Leber  und  anderer  Eingeweide  des  Unterleib«,  mit  Hypertrophie 
der  Lymphdrüsen. 

B.  In  Fällen  von  sehr  copiöser  Wasseransammlung  im  Gehirn  stirbt  die 
Frucht  sehr  oft  schon  vor  der  Geburt  oder  während  derselben  ab ,  oder 
das  Kind  wird  zwar  lebend  geboren,  sezt  aber  nur  wenige  Stunden  oder 
Tage  das  Leben  fort 

Massigere  Grade  von  Hydrocephalus  congenitus  stören  die  Lebensfähig- 
keit nicht.  Sehr  oft  ist  an  dem  Säugling  ausser  der  Beschaffenheit  seines 
Kopfes  nichts  Abnormes,  namentlich  keine  von  dem  Zustand  des  Gehirns 
bedingte  Anomalie  der  Functionen  zu  bemerken.  Jedoch  ist  es  häufig, 
dass  hydrocephalische  Kinder  schon  in  den  ersten  Tagen  oder  Wochen  des 
Lebens  einen  ungewöhnlich  starren  Blik,  in  manchen  Fällen  nach  oben 
gerichtete  Bulbi  oder  Strabismus  oder  Zittern  und  Unruhe  der  Augäpfel 
zeigen,  dass  die  Auglider  unvollkommen  geschlossen  und  ebenso  unvoll- 
kommen geöffnet  werden,  dass  Zittern,  Zukungen,  heftige  Convulsionen 
oder  Trismus  und  tetanische  Starrheit  bei  ihnen  spontan  oder  auf  geringe 
Veranlassungen  eintreten;  auch  asthmatische  Zufälle  sind  nicht  selten; 
Unruhe  und  plözliches  schmerzhaftes  Aufschreien ,  vieles  Wimmern  oder 
aber  Sopor  und  gänzliche  Theilnahmlosigkeit  werden  gleichfalls  zuweilen 
beobachtet.  Je  schwerer  und  zahlreicher  diese  Zufälle  im  Säuglingsalfer 
sind,  um  so  wahrscheinlicher  kann  man  erwarten,  dass  der  Tod  bald  ein- 
treten werde. 

Wo  dagegen  im  ersten  Säuglingsalter  der  Hydrocephalus  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Functionen  übt,  treten  diese  wenigstens  meistens  in  der  Zeit 
hervor ,  wo  die  Entwiklung  der  Hirnfunctionen  beginnen  oder  auffalligere 
Fortschritte  machen  soll. 

In  gelinden  Graden  ist  nur  ein  ungewöhnlich  spätes  Erlernen  des  Gehens 
und  gewöhnlich  auch  der  Sprache,  sowie  eine  grössere  Zartheit  und 
Schwächlichkeit  der  ganzen  Constitution  zu  bemerken;  auch  bleibt  bei 
solchen  Kindern  die  Musculatur  wenig  entwikelt,  jede  ungewöhnliche  An- 
strengung, eine  Erschütterung  des  Kopfes,  ein  Druk  auf  denselben  bringt 
Unmachten  oder  Betäubung  hervor;  die  Pupille  ist  oft  auffallend  weit, 
der  Stuhl  meist  verstopft  und  unregelmässig,  der  Harn  oft  sparsam  und 
phosphatische  Sedimente  bildend. 

In  höheren  Graden  ist  nicht  nur  die  Bewegung  der  Extremitäten,  zumal 
der  unteren,  noch  weiter  beschränkt  und  wird  die  Articulation  gar  nicht 
oder  erst  nach  Ablauf  von  mehreren  Jahren  und  unvollständig  erworben, 
sondern  es  zeigen  sich  die  Sinne  anhaltend  stumpf  und  es  bleibt  die  Ent- 
wiklung der  intellectuellen  Functionen  aus  oder  wird  doch  erheblich  ver- 
zögert. Dabei  zeigen  die  Kinder  meist  eine  grosse  Hinfälligkeit,  eine 
dürftige  Ernährung,  ein  schlechtes,  sieches  Aussehen ,  zahlreiche  engsteh- 
ende Kunzein  im  Gesicht;  troz  der  Kleinheit  und  gehemmten  Entwiklung 
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des  lezteren  aoflallend  gealterte  Zfige  oder  auch  einen  blSdsiniiigai  Aus- 
druk.  Die  Musculatur  ist  dürftig,  welk  und  unkr&ftig;  besondm  dünn 
und  mager  pflegt  der  Hals  und  Naken  zu  sein,  dessen  Muskel  de6  schweren 
Kopf  oft  kaum  zu  tragen  vermögen.  Hemiplegieen  sind  nur  dann  vor- 
handen, wenn  gleichzeitig  eine  einseitige  unvollkommene  Entwiklung  des 
Gehirns  besteht  Sobald  die  Kinder  sich  verständlich  machen  können,  so 
klagen  die  meisten  von  Zeit  zu  Zeit  oder  auch  ohne  Unterlass  Aber  den 
Kopf;  sie  sind  höchst  empfindlich,  weinerlich ,  schreksam ,  doch  zuweilen 
auch  stumpf  und  gleichgiltig. 

Wenn  bei  Hydrocephalus  der  Kopf  klein  ist,  so  können  gerade  die  bedeatendtten 
Zaftlle  vorhanden  sein.  Oft  sterben  solche  Kinder  in  kürzester  Zeit  nach  der  Ge- 
burt unter  Convulsionen.  Bleiben  sie  erhalten,  so  sind  die  Sinne  stumpf,  der  Bulbus 
starr  oder  unstät,  der  Ausdruk  blödsinnig.  Sie  zeigen  die  Symptome  der  angebor- 
enen Imbecillität,  haben  eine  rauhe  und  keiner  Articulation  fähige  Stimme,  sind  zu 
Krämpfen  ge^neigt  und  verfallen  bei  rascher  Bewegung  oder  beim  Schütteln  alsbald 
in  Coma.  Doch  ist  eine  nachtragliche  Entwiklung  der  Gehimfunctionen  unter  tpftt- 
erer  Ausdehnung  des  Schädels  nicht  unmöglich. 

C.  Der  Verlauf  der  Symptome  des  Hydrocephalus  kann  ganz  gleich- 
fSrmig  sein,  und  die  Dauer  des  Lebens  ist  bald  nur  kurz ,  bald  wird  von 
dem  Hydrocephalischen ,  besonders  bei  massigen  Graden,  das  spätere 
Kindesalter,  das  Jünglingsalter,  ja  sogar  ein  vorgerfiktes  Mannesalter  er- 
reicht Doch  findet  das  nur  selten  statt,  wenn  die  Erscheinungen  und  die 
Hemmung  der  Himfunctionen  auf  derselben  Stufe  sich  erhalten,  auf  welcher 
sie  sich  in  den  ersten  Lebensjahren  befanden. 

Aber  es  geschieht  nicht  selten,  dass  die  gehemmte  Entwiklung  des 
Geistes ,  der  Sinnes-  und  der  Bewegungsorgane  in  den  folgenden  Jahren 
mehr  oder  weniger  vollständig  nachgeholt  wird.  Zuweilen  bemerkt  maii) 
dass  eine  vorübergehende  Verbesserung  des  Zustandes  oder  selbst  der 
Anfang  einer  zunehmenden  Entwiklung  zusammenfällt  mit  einer  sich  rasch 
einstellenden  Vergrösserung  des  Schädels,  und  es  scheint,  dass  in  diesen 
Fällen  durch  das  Nachgeben  der  Hallen  der  Druk  der  Flüssigkeit  auf  die 
Hirnmasse  vermindert  oder  aufgehoben  werde.  Aber  auch  ohne  eine  solche 
raschere  Ausdehnung  des  Schädels  können  mit  den  Jahren,  wenn  auch 
langsam,  die  Functionirungen  des  Gehirns  sich  einstellen  und  zu  Graden 
gedeihen ,  welche  wenig  denen  eines  gesund  geborenen  und  wohl  organ- 
isirten  Gehirns  untergeordnet  sind. 

Wenn,  wie  in  nicht  ganz  seltenen  Fällen,  die  früheren  unzweifelhaften  Symptome 
eines  Hydrocephalus  congenitus  sich  wieder  verlieren  und  die  Entwiklung  der  Him- 
functionen sich,  wenn  auch  spät,  doch  vollkommen  einstellt,  so  muss  angenommen 
werden,  dass  entweder  eine  nachträgliche  Vervollständigung  der  Hirnmasse  sich  her- 
gestellt habe,  oder  dass  von  Anfang  an  das  Hirn  in  vollkommener  Ausbildung  vor- 
handen und  nur  durch  den  Druk  des  Wassers  beeinträchtigt  war,  so  dass  nach  Ab- 
nahme des  lezteren  die  Functionen  des  Orgaus  sich  frei  zu  entwikeln  vermögen. 
Wenn  Einige  annehmen,  dass  sogar  der  Hydrocephalus  congenitus  in  ein  hypeitroph- 
isches  Hirn  sich  verwandeln  könne,  so  ist  ein  Beweis  dafür  nicht  zu  fahren,  da  die 
Symptome  der  Hirnhypertrophie  nach  fast  allen  Beziehungen  mit  denen  des  Hydro- 
cephalus übereinstimmen  können  und  also  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede  zu 
stellen  ist,  dass  in  solchen  Fällen  eine  von  Anfang  an  bestandene  Hypertrophie  nur 
irrthümlich  für  einen  Wasserkopf  genommen  wurde. 

Aber  noch  häufiger  ist  nach  einem  leidlichen  Verhalten  oder  einer  ein- 
getretenen Besserung  des  Zustandes  auf  einmal  eine  wesentliche  Yer- 
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Im  frahcTCD  kiodlichcD  Alter  iet  lie  eio  »ehi  h&ußger,  «ehr  wichtijKer  nod  sehr 
oft  verkaanier  Zustand,  der  sich  am  hBaOgsten  EU  Eateriten  und  Coliiea  geteilt 
oder  nach  UDvoreichiigen  BlulentziehungeD ,  Difit  und  Laxireo  eintritt  Sie  ist  in 
der  Zeit  des  stärksten  Wachsthums ,  in  der  PnberlStsenlwikluDg ,  Dach  den  ersten 
Menstruationen  haudg  und  besonders  beachtenswetth.  Ebenso  ist  dieser  Zustand 
von  der  hüclisien  Wicbtigkeit  im  hoben  Aller.  —  Auch  hei  Schwängern  und  Wöch- 
nerinnen bringt  sie  hBuflg  lästige  und  heftige  ZuAlle  hervor.  —  Es  scheint,  daas 
auch  liei  der  Seekrankheit  eine  trän si torische  HiTaanfimie  sich  herstelle  (Pellarin 
ans  Revae  m^d.'in  CaDstatCe  Jshresber.  fOr  1851  III.  101). 

Die  Anämie  des  Gehirns  kann  aber  aach  örtliche  Ursachen  haben: 
Verengenmg  der  zuführenden  Arterien,  Geschwülste,  die  auf  sie  drttken, 
femer  grosse  apoplectische  Herde,  seröse  und  andere  Exsudate,  Ge- 
schwülste, überhaupt  alle  den  Raum  in  der  ScbädelhShle  beengenden  Ver- 
hältnisse. 

n.  Pathologie. 

A.  Die  graue  Substanz  des  Gehirns  ist  aufTallend  bleich  und  weniger 
aehsrf  von  der  weissen  zu  unterscheiden,  die  weisse  selbst  zuweilen  etwas 
missfärbig;  die  Gehimmasse  trokenj  die  Gefässe  sind  wenig  sichtbar  oder 
collabirt.  Die  Sinus  und  selbst  die  gröberen  Venen  der  Hirnhäute  sind 
dabei  oft  ziemlich  reichlich  mit  Blut  gefüllt. 

B-  Die  Symptome  der  Gehimanäinie  bei  schnellem  Eintritt 
derselben  sind  vorzüglich  Kopfschmerz,  Schwindel,  Sausen  in  den  Ohren, 
BUbjective  Gesichtserscheinungen,  sofort  Vergehen  der  Sinne,  Verlust  des 
Qleicbgewirhtif ,  der  Bewegungsfähigkeit ,  zulezt  des  Bewusstseins ,  mit 
einem  Worte  Unmacht  in  verschiedenen  Graden  bis  zum  Tod  und  von 
kverscbiedener  Dauer.  Erreicht  die  plözlich  eintretende  Anämie  höhere 
^rade,  so  können  Convulsionen,  Delirien,  besonders  stumpfe,  seltener 
^ibunde,  oder  anbalCende  Schlummersucht,  plözliche  Gedächtnissab- 
'  me  und  Urtheil^sch  wache  bis  zum  Blödsinn  eintreten.  Diese  Symptome 
i  meist  noch  complicirt  durch  die  Zeichen  der  Anämie  der  Gesichts- 
der  Lungen  (Dyspnoe)  und  der  allgemeinen  Anämie,  oft  ver- 
1  mit  Uebelkeit  und  Erbrechen,  nicht  selten  auch  mit  Pieberbeweg- 
I  verschiedenen  Grades,  welche  die  heftigsten  adynamischen  Formen 
JcÖnnen. 

langsamerem  Eintritt  sind  die  Symptome  zwar  oft  sehr 
i  und  lästig,  aber  denen  des  entgegengesezten  Zustands,   der 

,  zuweilen  bis  zum  Verwechseln  ähnlich. 

feeichteren  Graden  langsam  verlaufender  Gehimanämie  smd  die 

1  meist  nicht  anhaltend,  sondern  wechselnd:  das  Gesicht  ist 

i  ist  einseitiger,  oft  aber  auch  verbreiteter  Kopfschmerz,  bald 

e  Stelle  wechselnd,  bald  vom,  bald  seitlich,  bald  hinten,  bald 

tfd  drükend  vorhanden.  Der  Kranke  bat  Schwindel,  manchmal 

rdcn  vor  den  Augen,  Sausen  in  den  Ohren,  ist  zwar  schläfrig 

'uit  aber  unruhigen  Schlaf.    Afeist  ist  der  Kranke  etwas  unbe- 

k  nicht  JUeister  über  seine  vollen  geistigen  Kräfte.  Er  zittert 

u-ulassung  und  im  Schlafe  treten  zuweilen  kurze  Zukungen 

1  Kindern  sind  diese  Zukungen  noch  auffiülender,  erfolgen 

tnten  um  so  heftiger  ein,  je  Jllnger  das  Kind  ist. 

'.  Ihsrap.    Bd.  tll,  27 


416  Anlmie  das  Gebinif. 

Mittel,  welchen  man  eine  direetere  Beförderung  der  Resorption  zu- 
schreibt :  Jod  innerlich,  Bepinseln  des  Kopfes  damit,  Leberthran  etc. ; 

Anwendung  der  Diuretica; 

Anwendung  von  drastischen  Mitteln,  welche  bei  der  Neigung  sur  Stahl- 
yerstopfung  allerdings  oft  nicht  zu  entbehren  sind  und  bei  bescheidenem 
Gebrauch  mindestens  keinen  Nachtheil  bringen; 

Compression  des  Schädels,  am  besten  durch  Heftpflasterstreifen,  welche 
Methode  jedoch  nicht  ohne  Gefahr  ist; 

die  Function  der  Fontanellen,  eine  im  höchsten  Grade  gefährliche 
Operation. 

Nach  Dictl  (ADatom.  Klinik  der  Gehirnkrankh.  pag.  227)  ist  bei  dem  Hydro- 
cephalus  coDgenitus  „der  auf  dem  mechanischen  Ueilprincipe  berahende  HeLIapparat 
für  jeden  physiologischen  Arzt ,  aber  auch  nur  fOr  diesen ,  eine  leicht  tu.  luvende 
Aufgabe"" :  es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser  nicht  die  nftheren  Wege  und  Mittel 
dieses  Apparates  namhaft  gemacht  hat.  Im  Gegentheile  muss  man  anerkennen,  dasa 
die  erfolgreiche  Behandlung  des  angeborenen  Hydrocephalus  üur  eine  den  spontanen 
Gang  zur  Besserung  schwach  uiitersttkzende  ist  und  dass  man  sich  darauf  beschranken 
muss,  solche  hygieinische  Maassregeln,  die  bei  Jedem  Kinde  von  Yortheil,  aber  bei 
gesunden  eher  onne  Schaden  zu  vernachlässigen  sind,  bei  dem  hydrocephaliachen 
mit  grosser  Sorgfalt  und  Ausdauer  zu  verfolgen.  —  Bednar  gibt  als  bewährte  wirk- 
same Mittel  Jod,  Eisen,  Leberthran  an  und  versichert,  dass  die  Resorption  durch 
Heftpflasterstreifen  und  wiederholte  drastische  Purgirmittel  befördert  werde^  Auch 
biebei  ist  zu  bedauern,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  der  Wirksamkeit  dietea  Ver- 
fahrens bei  einer  anerkannt  selten  geheilten  Krankheit  nicht  durch  bestimmtere, 
namentlich  statistische  Mittheilungen  erhärtet  wurde.  —  Auch  Trousseau  (Joam. 
de  m^dec.  I.  107)  hält  die  Compression  durch  Hoftpflasterstreifen  fOr  eines  der 
Hauptmittel,  gibt  aber  zu,  dass  dieselbe  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  nur  nazlos, 
sondern  geradezu  gefährlich  sei.  —  Die  Function,  welche  vornehmlich  an  der  vord- 
eren Fontanelle,  etwas  entfernt  von  der  Mittellinie,  mit  einem  bis  zur  Tiefe  von 
6 — 7"n  eingesenkten  Troikar  vorzunehmen  ist,  ist  nur  selten  von  Erfolg  gewesen. 
Nach  Battersby  (Edinb.  med.  and  surg.  Journ.  Juli  1850)  wurde  in  56  Fällen,  in 
welchen  die  Function  gemacht  worden  war,  nur  drei-  oder  viermal  eine  tlberdiess 
zweifelhafte  Heilung  erzielt 


B.    ANOMALIEEN  DER  BLUTCIRCÜLATION, 
L    Anämie  des  Gehirns. 

L  Aetiologie. 

Die  Anämie  des  Gehirns  kann  entweder  in  einer  wirklichen  Verminder- 
ung der  Blutmenge  bestehen  oder  kann  sie  auf  der  ungenügenden  Zu- 
sammensezung  (Cruorarmuth)  des  Blutes  beruhen ,  was  in  dßn  Effecten 
vollkommen  identisch  und  im  Einzelfall  selten  zu  unterscheiden  ist 

Die  Verminderung  der  normalen  Blutmasse  sowohl,  als  die  Verarmung 
des  Blutes  im  Gehirn  kann  allgemeine  Ursachen  haben.  Sie  kommt  nach 
starken  oder  relativ  starken  Blutverlusten,  bei  habituellem  allgemeinem 
Blutmangel,  bei  Bleichsucht,  bei  marastischen  Individuen,  namentlich  auch 
nach  Diarrhoeen,  nach  langem  Säugen,  nach  sonstigen  übermässigen  oder 
lang  anhaltenden  Hyperämieen,  ferner  beim  Hungern,  in  den  späten  Stadien 
acuter  Krankheiten:  des  Typhus,  der  Peritonitis,  der  Pneumonie,  der 
Dysenterie,  oder  chronischer:  der  Pleuritis,  der  Tuberculose,  des  Krebs- 
marasmus,  endlich  bei  Herzkrankheiten  mit  Klappenanomalieen  an  der 
Aorta  vor. 
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Im  früheren  kindlichen  Alter  ist  sie  ein  sehr  häufiger,  sehr  wichtiger  uiid  sehr 
oft  verkannter  Zustand,  der  sich  am  häufigsten  zu  Enteriten  und  Coliten  gesellt 
oder  nach  unvorsichtigen  Blutentziehungen,  Diät  und  Laxiren  eintritt  6ie  ist  in 
der  Zeit  des  stärksten  Wachsthums,  in  der  Pnbertätsentwiklung,  nach  den  ersten 
Menstruationen  häufig  und  besonders  beacbtenswerth.  Ebenso  ist  dieser  Zustand 
vou  der  höchsten  Wichtigkeit  im  hohen  Alter.  —  Auch  bei  Schwängern  und  Wöch- 
nerinnen bringt  sie  häufig  lästige  und  heftige  Zufälle  hervor.  —  Es  scheint,  dass 
auch  bei  der  Seekrankheit  eine  transitorische  Himanämie  sich  herstelle  (Pellarin 
aus  Revue  m^d.*in  Canstatt's  Jahresber.  fflr  1851  III.  101). 

Die  Anämie  des  Gehirns  kann  aber  auch  ortliche  Ursachen  haben: 
Verengerung  der  zufBhrenden  Arterien,  Geschwülste,  die  auf  sie  drüken, 
femer  grosse  apoplectische  Herde,  serSse  und  andere  Exsudate,  Ge- 
schwülste, überhaupt  alle  den  Raum  in  der  SchädelhShle  beengenden  Ver* 

hältnisse. 

II.  Pathologie. 

A.  Die  graue  Substanz  des  Gehirns  ist  auffallend  bleich  und  weniger 
scharf  von  der  weissen  zu  unterscheiden,  die  weisse  selbst  zuweilen  etwas 
missfärbig;  die  Gehimmasse  troken;  die  Gefasse  sind  wenig  sichtbar  oder 
collabirt.  Die  Sinus  und  selbst  die  gröberen  Venen  der  Hirnhäute  sind 
dabei  oft  ziemlich  reichlich  mit  Blut  gefüllt. 

B.  Die  Symptome  der  Gehimanämie  bei  schnellem  Eintritt 
derselben  sind  vorzüglich  Kopfschmerz,  Schwindel,  Sausen  in  den  Ohren, 
subjective  Gesichtserscheinungen,  sofort  Vergehen  der  Sinne,  Verlust  des 
Gleichgewichts ,  der  Bewegungsfähigkeit ,  zulezt  des  Bewusstseins ,  mit 
einem  Worte  Unmacht  in  verschiedenen  Graden  bis  zum  Tod  und  von 
verschiedener  Dauer.  Erreicht  die  plözlich  eintretende  Anämie  höhere 
Grade,  so  können  Convulsionen,  Delirien,  besonders  stumpfe,  seltener 
furibunde,  oder  anhaltende  Schlummersucht,  plözliche  Gedächtnissab- 
nahme und  Urtheilsschwäche  bis  zum  Blödsinn  eintreten.  Diese  Symptome 
sind  meist  noch  complicirt  durch  die  Zeichen  der  Anämie  der  Gesichts- 
haut, der  Lungen  (Dyspnoe)  und  der  allgemeinen  Anämie^  oft  ver- 
bunden mit  Uebelkeit  und  Erbrechen,  nicht  selten  auch  mit  Fieberbeweg- 
ungen verschiedenen  Grades,  welche  die  heftigsten  adynamischen  Formen 
zeigen  können. 

C.  Bei  langsamerem  Eintritt  sind  die  Symptome  zwar  oft  sehr 
auffallend  und  lästig,  aber  denen  des  entgegengesezten  Zustands,  der 
Hyperämie,  zuweilen  bis  zum  Verwechseln  ähnlich. 

In  den  leichteren  Graden  langsam  verlaufender  Gehirnanämie  sind  die 
Erscheinungen  meist  nicht  anhaltend,  sondem  wechselnd :  das  Gesicht  ist 
meist  blass,  es  ist  einseitiger,  oft  aber  auch  verbreiteter  Kopfschmerz,  bald 
fix,  bald  die  Stelle  wechselnd,  bald  vom,  bald  seitlich,  bald  hinten,  bald 
bohrend,  bald  drükend  vorhanden.  Der  Kranke  hat  Schwindel,  manchmal 
Schwarz  werden  vor  den  Augen  ^  Sausen  in  den  Ohren,  ist  zwar  schläfrig 
und  müde,  hat  aber  unruhigen  Schlaf.  Meist  ist  der  Kranke  etwas  unbe- 
sinnlich, ist  nicht  Meister  über  seine  vollen  geistigen  Kräfte.  Er  zittert 
auf  geringe  Veranlassung  und  im  Schlafe  treten  zuweilen  kurze  Zukungen 
ein.  Bei  kleinen  Kindern  sind  diese  Zukungen  noch  aufEallender,  erfolgen 
auch  bei  Tage  und  treten  um  so  heftiger  ein,  je  jünger  das  Kind  ist. 

Wand  er  lieh,  Pathol.  u.  Therap.    Bd.  III.  27 
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Aeltere  zeigen  eine  Neigung  zu  Unmacbten.  Das  ganze  Aussehen  bt 
meist  matt  und  die  Kraft  der  Muskel  ist  vermindert.  Daneben  kSnnen 
noch  weitere  Erscheinungen  von  allgemeiner  AnSmie  oder  von  örtlichen 
Störungen  anderer  Organe  bestehen. 

Diese  ErscheinangeQ  seigen  ein  Schwankeo,  steigern  sich,  mehrere  hören  selbst 
fflr  kürzere  oder  längere  Zeit  ganz  auf,  theils  ohne  dass  sich  dafür  ein  besonderer 
Grund  auffinden  Hesse,  theils  aber  unter  dem  Einfluss  bestimmter  Verhiltnisse,  deren 
Wirkungsart  für  die  Feststeliune  der  Diaenose  von  grosser  Wichtigkeit  ist:  sie  sind 
gemeiniglich  gemässigter  oder  hOren  auf  in  ruhiger,  horizontaler  Lage;  sie  ver- 
schlimmern sich  bei  anhaltendem  Stehen,  Gehen  oder  Sizen:  schon  im  Bette  zeigt 
sich  oft  eine  wesentliche  Erleichterung,  Menn  der  Kopf  tief  liegt,  eine  Verschlimm- 
erung, wenn  er  auf  hohen  Kissen  ruht  Auch  eine  rasche  Bewesun^,  schnelles 
Niederbflken  vermehrt  und  steigert  die  Symptome,  was  in  gleicher  weise  auch  bei 
Hyperämie  sich  zei^.  Jene  Symptome  steigern  sich,  ie  länger  der  Kranke  nichts 
zu  sich  genommen  nat;  nach  dem  Essen,  nach  einem  Glase  wein  oder  Branntwein, 
nach  Thee,  Kaffee  bessern  sie  sich  oft  rasch  oder  verschwinden  ganz,  voraussesezt, 
dass  der  Magen  gut  verdaut  und  der  Kranke  nicht  zu  empfindlich  ist.  Die  Symp- 
tome werden  ferner  gesteigert  durch  eine  Blutentziehung,  besonders  am  Kopf,  oder 
durch  eine  allgemeine,  ebenso  auch  durch  freiwillige  Hämmorrhagieen.  Doch  sind 
sehr  kleine  Blutentziehungen  am  Kopfe  oder  auch  an  andern  Theilen  nicht  selten 
von  einiger  Besserung  gefolgt ,  was  sich  nur  aus  einer  vollkommeneren  Circulation 
und  gleicheren  Yertheifung  des  Blutes  nach  denselben  erklären  lässt  Dessgleichen 
werden  die  Symptome  verschlimmert  auf  schnell  wiederholte  Ausleerungen  durch 
eine  Diarrhoe,  durch  einen  starken  Schweiss,  durch  eine  Samenentleerung.  —  Am 
besten  pflegen  sich  dagegen  Gehirnanämische  zu  befinden,  wenn  sie  einige  Tage 
Verstopfung  haben.  —  Geistige  Anstrengungen  und  gemtlthliche  Aufre^ng  haben 
einen  unsicheren  Einfluss  auf  Gehirnanämische.  —  Oft  treten  bei  massiger  chron- 
ischer Gehirnanämie  die  Erscheinungen  erst  hervor,  wenn  eine  zufällige  sonstige, 
besonders  fieberhafte  Störung  sich  einstellt  und  können  alsdann  rasch  von  den 
leichteren  zu  den  höheren  Graden  sich  steigern. 

In  den  höheren  Graden  der  Gehirnanämie,  welche  durch  spontane 
Steigerung  der  niederen  Grade,  oder  aber  in  Folge  verkehrter  Behandlung 
derselben  sich  entwikeln  und  stets  nur  eine  kurze  Dauer  haben,  oder 
welche  auch  als  Protrahirung  der  plözlich  entstandenen  Anämie  höheren 
Grades  sich  darstellen  können,  tritt  eine  ungemeine  Unruhe  und  Aufreg- 
ung, oft  gänzliche  Schlaflosigkeit,  heftigster  Kopfschmerz,  sofort  Delirium 
auf,  das  bald  still  und  massig,  bald  aber  wild  und  tobend  ist.  Oft  zeigen 
sich  Convulsionen  und  tetanusartige  Krämpfe.  Wird  nicht  bald  geholfen, 
so  verfallen  die  Kranken  in  vollendeten  Sopor.  Die  Glieder  werden  un- 
beweglich, zuweilen  selbst  halbseitig  paralysirt,  die  Pupille  weit,  die 
Respiration  langsam,  der  Puls  klein  und  unregelmässig,  aussezend. 
Aeussere  Einwirkungen  haben  weit  geringeren  Einfluss  auf  diesen  Zu- 
stand, als  auf  die  niederen  Grade.  —  Diese  heftigen  Fälle  bieten  grosse 
Gefahren,  und  wenn  nicht  bald  geholfen  wird ,  geht  der  CoUapsus  in  den 
Tod  über. 

Die  Gehirnanämie  ist  schon  bei  Erwachsenen  oft  sehr  schwer  von  Congestivtn- 
ständen  und  EntzOndungen  des  Hirns  und  seiner  Häute  zu  unterscheiden.  Und 
manche  Fälle,  welche  Jahre  lang  als  Meningiten,  Kopfgicht  etc.  behandelt  werden, 
sind  nichts  Anderes  als  Gehirnanämieen.  Ebenso  werden  oft  fieberhafte  Aufreg- 
ungen und  Delirien,  die  in  späten  Stadien  acuter  Erkrankungen  (vornehmlich  Ty|rhiis 
und  Peritonitis)  eintreten,  fflr  neue  Exacerbationen  gehalten,  während  sie  nur  auf 
Anämie  des  Gehirns  beruhen  und  einem  entsprechenden  Verfahren  rasch  weichen. 
Aehnlich  sind  oft  die  Delirien  zu  beurtheilen,  welche  bei  Tuberculosen,  bei  Krebs- 
marasmen sich  einstellen.  Es  ist  daher  bei  der  Diagnose  sehr  auf  die  Anamnese 
und  auf  die  Umstände  zu  sehen,  unter  welchen  sich  Verschlimmerungen  und  Besser- 
ungen des  Zustandes  einstellen.  —  Noch  häufiger  und  noch  gefährlicher  ist  die  Ver- 
wechslung im  kindlichen  Alter.    Kinder,   welche  an  Diarrhoen,  Enteriten  leiden, 
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* 
aber  auch  andere,  besooders  schw&diliche  Individaeo  Jfln|)eren  Alters  werden  oft 
von  Symptomen  befallen,  welche  die  grOsste  Aehnlichkeit  mit  Hydrocephalns  acatns 
haben,  in  Wahrheit  aber  auf  Anämie  des  Gehirns  beruhen.  Jttarshall  Hall  hat 
zuerst  hierauf  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  und  solche  Erkrankungen  mit  dem  Namen 
der  hydrocephaloiden  Krankheit  unterschieden  (vergl.  Diseases  and  derangementa 
of  the  nervous  System  p.  153). 

in.  Therapie. 

1)  Bei  plözlich  eintretenden  Gchimanämieen  massigen  Grades  genfigt 
es,  den  Kranken  in  horizontale  Lage  zu  bringen,  ihn  in  Ruhe  zu  versezen. 
Dabei  sind  die  etwaigen  Ursachen  zu  bekämpfen  und*  alle  Umstände  zu 
vermeiden,  welche  die  Anämie  steigern  konnten,  namentlich  jedes  schwäch- 
ende, entziehende  Verfahren. 

2)  Bei  den  höheren  Graden  plözlich  eintretender  Anämie  ist  neben 
diesem  Verfahren  die  Anwendung  von  Reizmitteln  nöthig,  wozu  man 
Wein,  Alcool,  Zimmttinctur ,  Aether,  Moschus,  Ammoniak  und  Anderes 
wählen  kann.  Tritt  die  Anämie  in  Folge  bedeutender  Blutungen  ein ,  so 
kann  die  Transfusion  des  Bluts  indicirt  werden. 

^)  Bei  massigen  Graden  chronischer  Gehimanämie  ist  die  Behandlung 
ungleich  schwieriger.  Zunächst  sind  die  Causalverhältnisse  in  vorzugs- 
weise BerUksichtigung  zu  ziehen.  Daneben  ist  besonders  auf  die  Ge- 
sammtconstitution  und  auf  Herstellung  eines  normalen  Blutes  zu  wirken. 

Es  geschieht  diess  durch  gesunde  stärkende  Luft,  belebende  und  kräftigende  Bäder, 
massige  Bewegung,  vornehmlich  aber  durch  kräftige,  der  individuellen  Verdauungs- 
fähigkeit angemessene  Nahrung  (bei  Kindern  eute  Milch,  Eichelkafee,  bei  älteren 
Subjecten  kräftige,  gute  Suppen,  Fleisch,  isländisches  Moos);  Eisen  ist  mit  Vorsicht 
zu  versuchen;  wirkliche  Reize  (Wein,  Kafee  u.  dergl.)i  wenn  sie  auch  augenblik- 
liehe  Erleichterung  bringen ,  siud  nur  mit  grosser  Achtsamkeit  und  nur  in  kleinea 
Dosen  aozuwendeii.  Zwekmässiger  sind  schwache  Hautreize  und  Schleimhautreize 
auf  den  Kopf  applicirt:  kalte  Uebergiessungen ,  zeitweise  Anwendung  von  Blasen- 
pflasteru,  Tabakschnupfen.  Selbst  sehr  kleine  Blutentziehungeu  am  Kopfe,  in  grossen 
Zwischenräumen  wiederholt,  können  nflzlich  sein.  Die  Gehirnthätigkeit  ist  auf  das 
Maass  des  Angenehmen  und  entschieden  Wohlthuenden  zu  beschränken. 

4)  Bei  den  zu  höheren  Graden  sich  steigernden  Fällen  von  chronischer 
Anämie  oder  den  in  die  Länge  sich  ziehenden  heftigen  acuten  Anämieen 
des  Gehirns  ist  die  Gefahr  nicht  gering  und  ist  ein  entschiedenes ,  rasches 
Verfahren  mit  Anwendung  beruhigender  und  wo  nöthig  reizender  Mittel 
nothwendig,  wenn  die  Hilfe  nicht  zu  spät  kommen  soll. 

Ist  die  Aufregung  des  Kranken  bedeutend,  so  ist  es  am  angemessensten,  Opiuni  in 
starken,  steigenden  Dosen  anzuwenden  und  Aether  in  den  Kopf  einzureiben.  Wirkt 
diess  günstig,  so  schläft  der  aufgeregte  Kranke  ein,  während  des  Schlafs  erholt  sich 
das  Gehirn  und  der  Kranke  erwacht  wesentlich  beruhigt  und  gestärkt.  Ist  dagegen 
die  Schwäche  überwiegend,  so  kOnnen,  wenn  nicht  sonstige  Indicationen  bestehen^ 
flüchtige  Reize  in  n^issigen  wiederholten  Dosen  gereicht  werden:  edle,  rasch  in» 
Blut  gehende  Weine  (Champagner,  Tokajer)  oder  kleine  Mengen  von  Branntwein,. 
Aether  (besonders  Essigäther),  Moschus.  Zugleich  werden  flüchtige  Einreibungen 
in  die  Stirn  und  den  Kopf  gemacht  (Kölner  Wasser),  flüchtige  Reize  auf  die  Nasen- 
schleimhaut angewandt  (Aether,  Ammoniak),  Senftaige  auf  den  geschorenen  Kopf 
gelegt;  auch  ein  warmes  Bad  kann  nüzlich  sein.  Bei  weniger  dringenden  Umständen 
versucht  man  den  innerlichen  Gebrauch  ätherischer  Oele,  unter  denen  besonders  das 
Terpentinöl  den  Vorzug  verdient. 

Ist  bereits  Sopor  eingetreten,   so   müssen   die  *  reizenden  Mittel  noch  energischer 
angewandt  werden.     Reizende  Bäder,  reizende  Klystire   mit  Terpentin  und   Asa ' 
foetida  sind  hinzuzufügen,   oft  wirkt  ein  starkes  Sturzbad  von  kaltem  Wasser  vor- 
trefflich, belebt  rasch  und  leitet  die  Thätigkeit  des  Gehirns  wieder  ein. 

In  allen  diesen  Fällen  muss  der  Kranke  in  fast  horizontaler  Lage  erhalten  werden. 
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Iq  kurzen  WiederholuDgen  ist  ihm  eine  conceDtrirte  und  dabei  leicht  verdaulidM 
Nahrung  zu  reichen,  und  wo  aus  ireend  einem  Grunde  auf  die  MagenYerdaauiiff 
nicht  zu  rechnen  ist,  bringt  man  Milch,  Fleischbrflhe  u.  dergl.  in  iTlyBtiren  und 
Bädern  bei. 

Ist  der  Anfall  beschwichtigt,  so  muss  ein  ähnliches  Verfahren  angeordnet  werdea« 
wie  in  den  leichten  und  chronischen  Fällen,  nur  dass  weinige  und  ätherische  Miii«! 
unbesorgter  und  in  reichlicherer  Dose  gereicht  werden  dflrfen  und  zugleich  die 
stärkeren  und  nachhaltiger  wirkenden  reizend  tonischen  Mittel,  wie  Chinarinde  oder 
Chinin,  in  Anwendung  zu  sezen  sind. 


2.    Hyperämie  (fes  Gehirns  und  der  Hirnhäute  (Gehirncongestion). 

I.  Aetiologie. 

Die  Hyperämie  des  Gehirns  und  seiner  Häute  (zunächst  der  Pia) 
kommt  theils  für  sich  primär  und  uncomplicirt,  theils  als  Theilerschein- 
ung  und  consecutiver  Vorgang  in  vielen  andern  Krankheiten  vor,  m 
welchen  sie  bald  eine  wichtige ,  bald  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung 
erlangt. 

A.  Die  Ursachen  der  Himhyperämie  können  sein : 

1)  örtliche:  das  Blut  häuft  sich  in  den  Grefässen  des  Gehirns  und  der 
Meningen  an,  gleichviel,  wie  es  an  andern  Stellen  fliesst. 

Dies  kann  stattfinden  unter  sehr  zahlreichen  und  mannigfaltigen  Einfltlsaen:  5rl» 
liehe  Hize,  welche  den  Kopf  trifft,  sei  es  diesen  allein,  oder  zugleich  auch  andere 
Theile,  vor  Allem  Sonnenhize  (sogen.  Insolation),  aber  auch  kflnstliche  Erhizung: 
\rarme  Bekleidung  des  Kopfs,  Ofenhize  u.  dergl.,  —  tiefe  Lage  des  Kopfs,  um  so 
mehr,  je  anhaltender  sie  ist,  —  Erschtltterungen  des  Kopfs,  Yerlezungen  des  Schädels, 
der  Meningen  und  des  Gehirns  selbst,  —  Einftlhrung  gewisser  Substanzen,  welche 
Gehirnreize  sind:  Alcool,  Moschus,  Opium,  —  ferner  gewisse  Functionsverh&Itnisse 
des  Gehirns:  übermftssige  oder  zu  anhaltende  Geistesanstrengungen,  gemQthliche 
Emotionen,  die  mit  Geschlechtsexcessen  zusammenhängende  Hirnexcitation,  lange 
fortgcseztes  Wachen  oder  auch  übermässig  andauernder  Schlaf,  —  starke  EiodrOke, 
welche  die  höheren  Sinne  und  durch  diese  mittelbar  das  Gehirn  treffen  (Gesichts-, 
Gehörseindrflke),  —  endlich  gewisse  anatomische  Störungen  im  Gehirne  und  in  seinen 
Häuten  selbst :  früher  bestandene  und  wiederholte  Hyperämieeu,  acquirirte  Atrophie 
des  Gehirns,  Druk  auf  Gefässe  innerhalb  des  Schädels  durch  Neubildungen  und 
Exsudate,  Gerinnung  in  grösseren  Venen,  reactive  Hyperämieen  im  Umkreise  and- 
erer Krankheitsherde. 

2)  Die  Hypefrämie  des  Gehirns  und  seiner  Häute  tritt  durch  Ausbreit«» 
nng  einer  Hyperämie  der  Nachbartheile  oder  einer  Ueberpflanzung  etn^ 
Hyperämie  entfernterer  Stellen  ein. 

Am  häufigsten  versezen  krankhafte  mit  Hyperämie  einhergehende  Zustände  am 
Kopf  selbst:  Hyperämieen  des  Gesichts  (Erysipelas),  Affectiouen  der  Augen,  Ohrea, 
der  Nasenschleimhaut,  Rachenschleimhaut,  die  Zahnentwiklung,  die  Geschwulst  der 
Speicheldrüsen  und  der  Mandeln  das  Gehirn  in  Hyperämie.  —  Wie  weit  auch  durch 
Linterdrakunc  andersartiger  Hyperämieen  Bluttlberrallung  des  H^rns  entstehen  könne, 
lässt  sich  nicht  so  genau  bestimmen.  Am  ehesten  scheint  solche  Uebertragung  dur<^ 
Uuterdrfikung  der  Menstrual-  und  Rectumshyperämieen  vorzukommen. 

3)  Das  Blut  ist  in  seinem  Rttkfluss  aus  dem  Kopf  verhindert  und  miiss 
also  im  Gehirn  in  grösserer  Menge  sich  ansammeln. 

Solches  geschieht  beim  Zusammenschnüren  des  Halses  durch  Binden,  bei  acuten 
EntzOndungen  und  Anschwellungeh  am  Halse,  bei  GeschwQlsten  an  demselben 
O^ropf),  bei  Hindernissen  im  Rtikfluss  des  Bluts  in  die  rechte  Herzhälfte,  bei  allen 
Erschwerungen  des  Kreisläufe  durch  die  Lungen  ohne  gleichzeitige  Blutvermind- 
erung (z.  B.  bei  Emphysem,  Brustkr&mpfen,  Bronchiten  und  poeumoniscben  In- 
filtrationen). 
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4)  Die  Gesamrotcircolatioii  ist  beschleunigt,  tumultuarisch  oder  in  Un- 
ordnung. Das  Blut  ist  daher  zu  Anhäufungen  in  einzelnen  Theilen  dispon** 
irter  und  es  erfolgt  eine  solche  entweder  ohne  Weiteres  oder  aus  irgend 
einem  noch  hinzutretenden  Grunde  im  Gehirne. 

In  dieser  Weise  kommen  HimhyperABJeen  zustande  bei  allen  starken  Bewegungen 
des  Küppers,  bei  allen  Gonvulsionen,  bei  allen  fieberhaften  Zustflnden,  allen  tnmultr« 
uarischen  Herzcontractionen  (Palpitationen  oder  Herzhypertropbie),  bei  allen  Stör- 
ungen des  Kreislaufs  in  grossen  Gefftsspartieen .  sei  es  wegen  ZurQkdräneang  des 
Blutes  aus  solchen  (beim  Frost  z.  B.  aus  der  Haut,  bei  grossen  Geschwülsten  des 
Bauches,  grossen  Exsudationen  im  Peritoneum),  sei  es  wegen  Blutflberftlllung  der- 
selben. —  endlich  bei  allen  beträchtlichen  quantitativen  und  qualitativen  Abweich- 
ungen des  Blutes. 

5)  Quantitative  und  qualitative  Anomalieen  des  Blutes  kSnnen,  indem 
sie  Unregelmässigkeiten  in  der  capillären  Circulation  veranlassen ,  Hyper- 
ämieen  im  Gehirn  und  in  seinen  Häuten ,  wie  in  allen  andern  Theilen  des 
Körpers  hervorrufen. 

Die  Plethora  wird  als  eine  der  gewöhnlichsten  Ursachen  der  Himconge^tionen 
angesehen,  und  man  sieht  allerdings  ganz  allgemein,  dass  Individuen  mit  plethor- 
ischem Habitus  an  habituellen  oder  oft  wiederkehrenden  Symptomen  der  Blutdber- 
fallung  des  Organs  leiden.  Auch  eine  gewisse  relative  Plethora  hat  dieselbe  Folge, 
indem  bei  vielen  weiblichen  Individuen  vor  dem  Eintritt  der  jedesmaligen  Menstru- 
ation oder  bei  zufälligem  Ausbleiben  derselben  Symptome  von  Hirncongestion  sich 
zeigen.  Das  gleiche  Verhalten  zeigt  sich  bei  Hämorrhoideo;  ebenso  bei  solchen 
Snbjecten,  welche  an  regelmässige  Blutverluste  anderer  Art  (Nasenbluten,  Ader- 
lässe) eewöhnt  sind,  und  die  Congestionen  werden  in  solchen  Fällen,  selbst  wenn 
längst  kein  absolut  plethorischer  Zustand  mehr  besteht,  oft  sehr  lästig,  wenn  die 
Zeit  sich  nähert  oder  überschritten  wird,  in  welcher  sonst  die  natürlichen  oder 
künstlichen  Blutabgaben  stattzufinden  pflegten.  Die  Plethora  ist  aber  keine  rein 
quantitative  Anomalie  des  Blutes  und  geht  in  unmerklicher  Weise  in  den  einseit- 
igen Cruorreichthum  über,  beide  Zufälle  sind  im  concreten  Falle  nicht  von  einander 
zu  trennen  und  stimmen  in  ihren  Wirkungen  überein,  so  auch  in  der  auf  Hervor- 
rufung  von  Hirnhyperämieen.  —  Wenn  auch  seltener,  so  kommen  doch  Fälle  vor, 
wo  bei  einer  allgemeinen  Anämie  oder  bei  Abnahme  der  Blutkörperchen  ent- 
schiedene Hirnhyperämieen  sich  ausbilden,  und  es  ist  das  ohne  Zweifel  so  zu  deuten, 
dass  auch  die  Cruorarmuth  für  die  unbehinderte  Circulation  störend  ist  und  das 
Zustandekommen  von  Stasen  begünstigt.  So  sehen  wir  bei  Reconvalescenten ,  bei 
Chlorotischeo,  nach  wiederholten  Blutverlusten  oft  sehr  hartnäkige  Hirncongestionen 
eintreten.  —  Alle  andern  qualitativen  Veränderungen  des  Blutes  uud  jede  Art  von 
Disproportion  seiner  Bestandtheile  können  neben  sonstigen  nachtheiligen  Einwirk- 
ungen auf  das  Gehirn  auch  noch  eine  Anhäufung  von  Blut  in  demselben  bewerk- 
stelligen, und  die  leztere  muss  in  vielen  coustitutionellen  Krankheiten  als  wichtiges 
Moment  für  das  Eintreten  von  Störungen  der  Hirnfunction  angesehen  werden,  wenn- 
gleich dabei  nicht  zu  vergessen  ist,  dass  sie  meist  nicht  als  einzige  Ursache  solcher 
Zufalle  wirkt  und  dass  daher  die  Beseitieuug  der  Blutfülle  im  Gehirn  zwar  die 
Functionsanomalie  zu  ermässigen,  aber  durcnaus  nicht  immer  zu  beseitigen  vermag. 

B.  Die  Umstände  des  Vorkommens  der  Hyperämie  des  Hirns 
und  seiner  Häute  bedingen  nicht  nur  nach  den  verschiedenen  Verhält- 
nissen eine  sehr  ungleiche  Häufigkeit,  sondern  auch  eine  sehr  verschiedene 
Bedeutung  und  Wichtigkeit. 

Die  Gehirnhypcrämieen  können  in  Jedem  Alter  vorkommen:  besonders  häufig  und 
gefährlich  sind  sie  in  der  Säuglings-  und  Zahnperiode  der  Kinder,  und  eine  äusserst 
geringiügige  Vermehrung  der  Blutraenge  in  diesem  Alter  kann  schon  die  schwersten 
Zufälle  und  den  Tod  zur  Folge  haben;  aufs  Neue  werden  sie  häufig,  wenn  auch 
ohne  besondere  Gefahr  zu  zeigen,  in  der  Zeit  der  Pubcrtätsentwiklung  und  in  der 
ersten  Hälfte  der  Blütheiyahre;  nach  vollendeter  Ausbildung  des  Gehirns  nimmt 
ihre  Häufigkeit  ab,  um  auf  der  Grenze  der  Keife  und  beginnenden  Decrepidität 
wiederum  zu  steigen«  in  welcher  Zeit  sie  weniger  durch  sich  selbst,  als  durch  die 
Geneigtheit  zum  Uebcrgang  in  andere  Formen  (Apoplexie)  aufs  Neue  grosse  Ge- 
fahr bringt. 
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Die  primären  Hvperftmieen  des  Gehirns  sind,  sofern  nicht  in  der  Art  der  Ursache 
Gefahr  und  Wichtigkeit  liegt,  meist  von  geringem  Belang,  schnell  vorflhergehend 
und  wenn  auch  heftige  Symptome  zeigend,  doch  rasch  vom  normalen  Zostand  ge- 
folgt. —  Die  consecntiven  Hirnhvperämieen  dagegen  sind  nicht  nar  ungleich  hftuf- 
iaer,  sondern  auch  hartnAkiger,  gefahrlicher  und  oft  in  der  Beurtheilung  schwieriger. 
Besonders  sind  diejenigen  consecutiven  Hyperftmieen  von  der  höchsten  Bedeutung 
und  Gefahr,  welche  sieh  an  andere  Krankheiten  des  Schädels  und  seines  Inhalts 
anschliessen.  Auch  in  acuten  Krankheiten  der  Constitution,  bei  Typhus,  acuten 
Exanthemen  vermittelt  das  Eintreten  von  HirnhyperBmie  sehr  gewöhnbch  den  Aus- 
bruch schwererer  Symptome. 

II.  Pathologie. 

A.  Die  Hjrperäniie  des  Schädelinhalts  kann  allgemein  sein,  oder  sie 
ist,  wie  gewöhnlich,  mehr  oder  weniger  beschränkt:  entweder  auf  die  Häute, 
zunächst  die  Pia,  oder  auf  die  Himmasse,  und  hier  entweder  auf  die  graue 
oder  auf  die  weisse  Substanz  oder  selbst  auf  einzelne  Stellen. 

Diese  Verschiedenheiten  lassen  sich  während  des  Lebens  nur  unvollkommen  ge- 
trennt halten,  indem  die  Erscheinungen  nicht  vollständie  genflgen ,  die  Hyperämie 
SU  localisiren  und  namentlich  Blutaberfdllung  der  Hirnhäute  und  der  Corticalsub- 
stanz  in  iliren  Wirkungen  nicht  verschieden  zu  sein  scheinen.  Man  kann  um  so 
weniger  hoffen,  eine  genaue  Localisation  der  Hyperämie  an  feste  Regeln  zu  knOpfen, 
da  selbst  in  der  Leiche  die  Beurtheilung  über  das  Vorhandensein  einer  Hyperämie 
und  Ober  den  Siz  derselben  im  Hirn -oder  in  der  Pia  oder  in  beiden  zumal  sehr  oft  buchst 
zweifelhaft  ist;  denn  der  vorgefundene  Grad  von  BlutOberf&llung  ist  durchaus  nicht 
maassgebend  fQr  das  Bestehen  einer  Hyperämie  während  des  Lebens,  da  die  Ueber- 
ladung  der  Gefässe  mit  Blut,  wie  an  andern  Theilen  (z.  B.  Haut),  so  auch  im  Ge- 
hirn vor  dem  Tode  sich  wieder  verlieren  kann,  andererseits  aber  durch  die  Art  des 
Todes  während  der  Agonie  Blutoberfüllungen  entstehen  können,  welche  im  voraus- 
aeganc^enen  Verlaufe  der  Krankheit  nicht  vorhanden  waren.  Somit  kann  man  die 
Verhältnisse  der  BluttlberfUllung  in  der  Leiche  nur  approximativ  schäzen  und  hat 
dabei  mehr  gewisse  Folgen  der  Gefässdberfüllung,  wie  kleine  Extra vasirungen, 
inässige  Exsudate,  Veränderungen  in  der  Consistenz  der  Theiie,  Anomalieen  des 
Calibers  der  GeHlsse  in  Betracht  zu  ziehen,  als  die  sich  vorfindende  Blutmenge 
selbst.  Man  hat  ferner  bei  der  Beurtheilung  des  GefUssreichthums  eines  Gehirns  das 
Alter  des  Individuums,  seinen  Blutreichthum  überhaupt,  seine  Blutmischung  (indem 
hei  Mangel  an  Faserstoff  und  bei  Reichthum  an  Blutkörperchen  die  Organe  und  zu- 
mal das  weisse  Gehirn  stets  blutreicher  erscheinen),  die  Verhältnisse  der  Lage  der 
Leiche  mit  in  Rechnung  zu  ziehen.  Ganz  besonders  aber  ist  niemals  das  necroscop- 
ische  Resultat  allein  zur  Entscheidung  zu  benüzen,  sondern  es  sind  stets  auch  die 
Erscheinungen  während  des  Lebens  und  die  Art  der  Agonie  zur  Controle  zu  nehmen. 

B.  In  den  Hirnhäuten  gibt  sich  die  acut  entstandene  Hyperämie  durch 
eine  mehr  oder  weniger  starke  Ueberfiillung  der  grossen  und  kleinen  Ge- 
fässe der  Pia  mit  Strozen  und  Erweiterung  der  ersteren  und  mit  feinster 
Injection  der  lezteren,  ferner  durch  kleine  capilläre  Blutergüsse,  Verdik- 
ung,  TrQbung  und  Morschsein  der  Häute  kund;  die  chronische  durch 
yaricöse  Schlängelung  der  Gefässe,  Trübung,  Verdikung  und  vermehrte 
Zähheit  der  Häute ;  in  beiden  Fällen  ist  zuweilen  ein  massiger  subarach- 
noidealer  Erguss  zu  bemerken. 

'  Die  Himsubstanz  zeigt  bei  ihrer  Hyperämie  eine  grauröthliche^  selten 
wirklich  rothe,  eher  gelbe  oder  bräunliche,  in  seltenen  Fällen  dunkel- 
lividbraune  Färbung.  In  der  grauen  Substanz  ist  die  Farbe  rothgrau  oder 
gelbbräunlich,  in  der  weissen  matt  rosenroth  oder  schwach  livid ;  zuweilen 
ist  in  derselben  ein  Aussehen,  als  ob  eine  Stelle  mit  röthlichem  oder  gelb- 
lichem Sand  bestreut- wäre.  Die  Blutpunkte  auf  den  Durchschnitten  der 
afficirten  Stellen  sind  zwar  sehr  zahlreich ,  aber  bei  acuter  Hyperämie 
weniger  deutlich  zu  unterscheiden,  als  bei  chronischer,  bei  welcher  die 
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Gefässe  oft  erweitert  und  doch  leer  erscheinen.  Die  befallenen  Stdlm 
sind  mürbe  und  zerreisslich.  Ist  die  Ausdehnung  der  Hyperämie  be- 
trächtlich, 80  ist  das  Volumen  des  Organs  vermehrt,  die  Windungen  sind 
hart  an  einander  und  an  den  gespannten  Häuten  platt  gedrfikt,  das  Gehirn 
kann  beim  Einschneiden  der  lezteren  prolabiren.  "f 

Der  Blutgehalt  der  Hirnhäute  ist  wenig  iDaa88|ebend  fflr  daa  Bestehen  einer  Hvper-  i 
fimie  während  des  Lebens.  Wenn  nicht  zugleich  Texturveränderungen  and  Extra-  J| 
vasate  bestehen,  welche  als  Folgen  der  Hyperämie  anzusehen  sind,  so  ist  man  selten 
berechtigt,  aus  dem  Ansehen  der  Gefässe  der  Pia  in  der  Leiche  auf  eine  Hyper- 
ämie während  des  Lebens  zu  sdiliessen.  Nur  bei  kleinen  Kindern  finden  sich  zu- 
weilen so  intense  Blutaberfallungen,  dass  deren  wirkliches  Bestehen  vor  dem  Tode 
kaum  einem  Zweifel  unterliegt. 

Wichtiger  ist  es,  wenn  die  Gefässe  der  Pia  eine  varicOse  Schläneehing  zeigen, 
was  auf  chronische  oder  auf  wiederholte  acute  Bluttlberffllla  n^en  schliessen  lässt 

Auch  die  Blutmenge  der  Gehirnsubstanz  bedarf  einer  vorsichtigen  Beurtheilung 
und  man  hat  vornehmlich  die  Gefässfttlle  der  tibrjgen  Organe,  sowie  die  Art  des 
Todes  in  Raksicht'  zu  nehmen ,  um  Aber  die  Blutmenge  des  Gehirns  und  deren  Be- 
deutung in  dem  Falle  richtige  Schlüsse  zu  ziehen. 

C.  Die  Hyperämie  des  Hirns  und  seiner  Häute  äussert  sich  durch: 

1)  Functionsstörungen  des  Gehirns,  und  zwar: 

a)  Symptome  massiger  Reizung :  Kopfschmerz ,  Sinnesempfindlichkeit, 
unbestimmte  subjective  Sinnesempfindungen  (Schwindel,  Ohrensausen 
etc.),  verengte  Pupille,  Aufregung,  Ideenjagd,  allgemeine  Unruhe,  Schlaf- 
losigkeit, lebhafte  Träume  und  zwar  diess  vorzüglich  in  acuten  Fällen,  bei 
massiger  Erkrankung  oder  im  Anfange  schwererer. 

b)  Symptome  massiger  Functionshemmung :  Unfähigkeit  scharf  zu  per- 
cipiren,  Unfähigkeit  zu  denken,  Missstimmung,  Mattigkeit,  Erschwerung   . 
der  Bewegungen,  Zittern,  Schwäche  oder  Steifigkeit  einzelner  Theile  etc., 
—  Erscheinungen,  welche  oft  mit  denen  der  massigen  Reizung  combinirt 
sind  und  ebenso  in  acuten,  als  in  chronischen  Fällen  sich  zeigen. 

c)  Symptome  heftiger  Reizung:  intensivste  Cephalalgie,  lebhafte  Hall- 
ucinationen,  Delirien,  Tobsucht,  Krämpfe,  tetanische  Starrheit,  Spannung 
sämmtlicher  oder  einzelner  Muskel  etc. ,  —  diess  vornehmlich  bei  der 
Entwiklung  heftiger  Grade  oder  bei  Individuen,  welche  noch  aus  andern 
Gründen  zu  Irritationsformen  des  Gehirns  disponirt  sind. 

d)  Höhere  Grade  von  Functionshemmung  und  paralytische  Zufälle: 
Somnolenz,  Sopor,  Anästhesieen,  weite  Pupillen,  Muskelparalysen  zuweilen 
nur  auf  einer  Seite  des  Körpers,  zuweilen  doppelseitig,  —  diess  vornehm- 
lich in  schweren  Fällen  oder  wenn  von  irgend  einer  Seite  das  hyperämisirte 
Gehirn  noch  einen  weiteren  Druk  erleidet. 

Diese  Erscheinungen  zeigen  aberdem  die  mannigfaltigsten  Verbindungen  unter 
einander  uud  gehen  in  einander  aber;  sie  beziehen  sich  bald  gleichzeitig  auf  alle 
Gebiete  der  cerebralen  Functionen,  bald,  jedoch  seltener ,  sind  sie  beschränkt  ent; 
weder  auf  die  psychischen  oder  auf  die  motorischen,  am  seltensten  und  fast  nur  ia 
leichteren  Fällen  auf  die  sensoriellen  Functionen. 

2)  Die  Erscheinungen  in  andern  Theilen  des  KSrpers 
sind  bei  der  Hyperämie  des  Hirns  und  seiner  Häute  unsicher  und  in- 
constant: 

am  constantesten  ist  der  verstärkte  Puls  in  der  Carotis  communis,  deren 
Blut  in  der  UeberfUUung  der  Himgefässe  einen  Widerstand  findet; 
das  Gebiet  der  Ophthalmica  zeigt  in  sehr  vielen  Fällen,  einigen  An- 
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tibol  an  der  HyperiliDie  des  Gehirns  und  das  Auge  erscheint  etwas 
injicirt; 

das  Grebiet  der  äusseren  Aeste  der  Carotis  externa  kann  an  der  Hyper- 
ämie im  Ganzen  oder  in  einzelnen  Provinzen  Theil  nehmen  und  die  Ge- 
sichtshaut daher  roth  erscheinen,  oder  jenes  kann  gerade  in  Folge  der 
UeberfüUung  der  Carotis  interna  blutleer  sein  und  somit  Blässe  d^ 
Antlizes  eintreten; 

die  Lymphdrüsen  am  Halse  und  am  Naken  sind  zuweilen  etwas  ange- 
schwollen und  gegen  Druk  empfindlich; 

die  Bewegungen  des  Herzens  erscheinen  bald  erlangsamt ,  bald  normal, 
bald  beschleunigt,  ohne  dass  man  sich  von  dem  Grunde  dieser  Verschieden- 
heit Rechenschaft  geben  könnte ; 

nicht  selten  ist  Erbrechen  vorhanden ,  das  aber  meist  nicht  andauert; 
häufig  zeigt  sich  Verstopfung,  entstehen  Zungenbelege  und  Magen-Darm- 
catarrhe; 

Schmerzen  nach  der  Art  der  rheumatischen  können  sich  an  verschied- 
enen Stellen  des  Körpers  zeigen,  ohne  jedoch  irgend  etwas  Constantes  zu 
haben; 

die  Temperatur  ist  zuweilen  etwas  erhöht;  meist  ist  die  Haut  des 
Körpers  blass,  kühl  und  collabirt 

3)  Die  Erscheinungen  der  Hyperämie  haben  einen  durchaus  atypischen 
Verlauf,  treten  bald  mit  höchster  Acuität  auf,  bald  massig  acut  und 
fieigen  ganz  unregelmässige  Schwankungen,  sogar  Intermissionen,  bald 
sind  sie  chronisch  und  sogar  habituell,  macheu  acute  Exacerbationen  oder 
auch  Wochen  und  Monate  lange  Pausen.  Mannigfache  äussere  Einflüsse, 
sowie  Stimmung,  Art  der  Functionirung  und  andere  Vorgänge  im  Körper 
haben  bald  eine  ziemlich  sichere,  bald  eine  nicht  vorauszusehende  Ein- 
wirkung auf  Besserung  und  Steigerung  der  Zufälle. 

Die  Art,  die  gradweise  Entwiklung  und  die  CombiDation  dieser  Erscheinungen 
kann  bei  der  Hyperämie  des  Schädelinhalts  so  mannigfaltig  sein,  dass  wenigstens 
momentan  das  Symptomenbild  jeder  Art  von  HimstOrung  sich  herstellen  kann.  Da- 
bei ist  aber  bei  den  von  HyperSmie  des  Gehirns  und  der  HSute  abh&ngigen  Zunilleii 
eigenthflmlich : 

das  rasche  Eintreten  sehr  schwerer  Zafälle  und  ebenso  das  rasche  YerschwiDdea 
Ton  solchen  und  die  schnelle  Herstellung  nach  den  gefahrdrohendsten  Erscheinungen; 

die  Verschlimmerung  der  Zufälle  bei  jeder  starken  Bewegung,  beim  Niederbflkeiif 
bei  horizontaler  Lage,  bei  vollem  Magen,  bei  Verstopfung,  beim  Genuss  von  Spiritu- 
osen, beim  Ausbleiben  gewohnter  Blutungen  oder  vor  dem  Eintritt  von  solchen. 

Im  ersten  Momente  und  in  den  ersten  Stunden  des  Auftretens  der  Svmptome  einer 
acuten  Himhyperämie  ist  man  niemals  sicher,  ob  eine  solche  oder  nicht  eine  anders- 
artise  Störung  begonnen  habe,  und  ebenso  kann,  wenn  der  Tod  sogleich  nach  dem 
Be^nn  der  Störung  oder  im  Laufe  des  ersten  Tages  eintritt,  niemals  verbtlrgt  werden» 
ob  eine  HyperSmie  oder  eine  andersartige,  zumal  schwerere  anatomische  Störung 
(Exsudat,  Extravasat)  die  Ursache  der  Symptome  war,  oder  ob  die  lezteren  nicht 
ohne  alle  nachweisbare  Veränderungen  in  dem  Organ  zustandegekommen  sind.  Nur 
erst  bei  dem  weiteren  Fortgang  der  Krankheit  ist  aus  der  'Wandelbarkeit  der  Zu- 
fälle, aus  der  raschen  Besserung  solcher  Erscheinungen,  welche  bei  schweren  ana- 
tomischen Störungen  persistent  sein  mtlssen,  zu  schliessen,  dass  Reizune  und  Diuk 
des  Gehirns  nur  von  einem  veränderlichen  Verhältniss,  also  mit  Wahrscheinlichkeit 
von  der  Menge  des  angehäuften  Blutes  abhängen  dürfte.  —  Ebenso  ist  in  chronischen 
Fällen  oft  lange  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  ob  nur  die  UeberfOllung  der  Ge- 
lasse oder  Veränderuns^en  der  Textur  und  Neubildungen  die  Erscheinungen  hervor- 
rufen. Wiederum  macht  die  Wandelbarkeit  der  Hirnphänomene  am  ehesten  das  Be- 
stehen einer  Hyperämie  wdirschelnlich:    doch  kann  nur  die  allseitigste  Beachtung 
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Bämmtlicher  Verhältnisse    des  Kranken   fflr  einige  Sicherheit   des  Schlusses  Bflrn^* 
Schaft  geben. 

Die  mannigfaltigen  und  unter  sich  so  hOchst  differenten  Modificationen ,  welche 
die  Art,  Combination  und  Aufeinanderfolge  der  Symptome  der  GehimhYperämie 
zeigt,  mögen  theils  von  den  früheren  Gehimzustttnden  und  Dispusitionen,  tneils  von 
dem  Size  und  der  Ausdehnung  der  Hyperämie,  theils  von  der  Intensität  derselben, 
der  Kaschheit  oder  Langsamkeit  ihrer  Ausbildung,  ihrer  Entstehung  als  ursprflng-  | 
lieh  venOser  oder  von  Anfang  capiUärer  Stase,  von  der  Dauer  derselben,  von  den  J 
Zuständen  des  Bluter  und  von  manchen  andern  Umständen  abhängen.  Im  concreten 
Falle  sind  freilich  diese  modificirenden  £infltls8e  meist  nicht  erschöpfend  zu  analys- 
Iren,  und  es  ist  daher  unmöglich,  bei  der  Seltenheit  necroscopischer  Nachweisungen 
das  Symptomenbild  an  bestimmte  anatomische  Bedingungen  zu  knüpfen.  Vielmehr 
muss  man  sich  darauf  beschränken,  einige  der  Hauptformen,  unter  welchen  sich  die 
Hyperämie  des  Gehirns  und  seiner  Häute  darzustellen  pflegt,  empirisch  in  der  Be- 
schreibung zu  fixiren,  wobei  natOrlich  zahlreiche  Mittelformen  nicht  berOksichtigt 
werden  können. 

1)  Cephalalgische  Form.  Sie  ist  eine  der  gewöhnlichsten.  Der  Kopf  erscheint 
dem  Kranken  schwer,  schmerzt  bald  seitlich,  bald  vorn,  bald  hinten.  Es  ist  dem 
Kranken,  als  müsse  der  Kopf  zerspringen.  Oft  hat  er  das  Geftlhl  von  Klopfen  im 
Kopfe.  Jede  geistige  Anstrengung  erhöht  diesen  Zustand  und  wird  beschwerlich. 
Dab^  hat  der  Kranke  anhaltend  oder  mit  Unterbrechung  Sausen  oder  Klingeln  in 
einem  oder  beiden  Ohren,  hört  schlecht,  scharfes  Licht  thut  seinen  Augen  weh,  er 
sieht  Funken  und  schwarze  Fleken  in  seinem  Gesichtsfeld.  Leicht  tritt  Schwindel 
ein.  Besonders  steigern  sich  diese  Erscheinungen  beim  Niederbüken.  Beim  Unter- 
suchen der  Carotiden  findet  man  sie  voller  und  stärker  anschlagend,  als  die  übrigen 
Arterien.  Der  Kranke  hat  Neigung  zum  Schlaf,  kann  aber  nur  schwer  einschlafen, 
wacht  oft  wieder  auf,  hat  schwere  Träume  und  spricht  und  gesticulirt  wohl  auch 
im  Schlafe.  Verbunden  damit  ist  grosse  Mattigkeit  und  nicht  selten  ein  Gefühl  von 
Grieseln  und  Pelzigsein  in  den  Extremitäten  nebst  Unsicherheit  im  Gange.  In  höheren 
Graden  dieser  Form  nimmt  daran  auch  der  Magen  Antheil,  belegt  sich  die  Zunge, 
entsteht  Uebelsein  und  Erbrechen.    Auch  tritt  gemeiniglich  Fieber  dazu. 

2)  Während  die  körperlichen  Erscheinungen  den  angegebenen  ziemlich  ähnlich 
sind,  fängt  besonders  die  gemüth liehe  Seite  des  Kranken  an  zu  leiden.  Er  wird 
von  einer  inneren  Unruhe  verfolgt.  Düstere  Gedanken  steigen  auf.  Die  Bilder  seiner 
Träume  verlassen  ihn  auch  beim  Wachen  nicht,  und  das  Sausen  in  den  Ohren,  die 
Funken  vor  den  Augen  fangen  an,  in  seiner  Einbildung  Gestalten  anzunehmen. 
Hallucinationen  verfolgen  ihn  und  Wahnideen  bemächtigen  sich  seiner.  Er  weiss, 
dass  er  sich  falsche  Ideen  macht ;  aber  er  vermag  sie  nicht  zu  verscheuchen  und  er 
sagt  Jedermann,  seine  Laune,  seine  fixen  Ideen  seien  körperlich.  Misstrauen  und 
Verstimmung  sezen  sich  immer  mehr  bei  ihm  fest;  er  verliert  die  moralische  Haltung. 
Dabei  ist  meist  eine  grosse  körperliche  Unruhe  und  Unthätigkeit  vorhanden:  Herz- 
klopfen, Zittern  bei  jeder  Veranlassung,  beständiges  Hin-  und  Hergehen,  eine  un- 
aufhörliche Ruhelosigkeit.  Ein  solcher  Kranker  ist  an  der  Grenze  der  Geistesver- 
wirrung: sehr  oft  entwikelt  sich  diese  sofort  und  eine  Kleinigkeit  kann  Veranlassung 
werden,  dass  eine  bestimmte  Idee  vorherrschend  bei  ihm  wird  und  nach  dieser  der 
ganze  Gang  seiner  Vorstellungen,  der  Character  seines  Gemüthszustandes  bestimmt 
wird,  so  zwar,  dass  auch  nach  Verschwinden  der  Hvperämie  der  Geist  noch  in  dem 
falschen  Wahne  verharrt.  Aber  es  kann  auch  durch  eine  einzige  tüchtige  Blutent- 
leerung (Nasenbluten,  Menses,  Hämorrhoiden  oder  künstliche  Blutentziehung),  durch 
einige  starke  Stuhlausleerungen,  durch  Kälte  auf  den  Kopf  der  ganze  Complex  von 
krankhaften  Erscheinungen  wieder  verscheucht  werden. 

Beide  bis  jezt  angegeoene  Formen  haben  bald  nur  eine  kurze  Dauer,  bald  können 
sie  unter  Schwankungen  sich  Monate  lang  hinausziehen.  Nicht  selten  machen  jrie 
Intermissionen.  selbst  mit  einer  gewissen  Regularität. 

3)  Acute,  rasch  zum  Delirium  sich  steigernde  Form.  Das  Gesicht  sieht 
roth  aus,  die  Augen  sind  injicirt,  die  Pupillen  verengt.  Die  Carotiden  und  alle 
kleinen  Arterien  des  Kopfes  pulsiren  stark.  Alle  Bewegungen  sind  hastig.  Das 
Gehör  ist  oft  übermässig  fein;  der  Kranke  hat  starke  Lichtscneu,  wüthenden  Kopf« 
schmerz  und  füngt  an,  irre  zu  reden.  —  Wenn  diese  Form  sich  sehr  plözlich  aus- 
bildet, so  ist  sie  sehr  gefährlich  und  oft  tödtlich.  Es  tritt  plözlich  ohne  bedeutende 
vorhergehende  Erscheinungen  ein  wüihendes  Delirium  mit  stürmischen  gewaltsamen 
Willensintentionen,  mit  Toben  und  Schreien  und  grosser  Entwiklung  der  Muskel- 
kräfte ein.    Der  Kranke  will  entfliehen,  will  Alles  vernichten,  und  es  kann  geschehen, 
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dass  er  mitten  unter  diesem  Toben  und  Wtlthen  stirbt.    P&lle  der  Art  hat  man  be* 
sonders   auch  nach  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen   auf  den   blossen  Kopf  wahr- 

genommen.  Aehnliche  kommen  auch,  bald  in  ebensolcher,  bald  in  minderer  Heftig- 
eit  in  allen  Stadien  der  progressiven  Geistesverwirrung  und  im  consecotiven 
Blödsinn  vor  und  hinterlassen  meist  einen  transitorischen  Collaps  oder  einen  dauernd 
tieferen  Verfall.    Sie  beschleunigen  die  allgemeine  Paralyse. 

y  4)  Die  epilepsieartiee  Form.    In  einer  nicht  ganz  seltenen  Form  erscheint 

"'i  .  die  GehirnhyperSmie  in  der  Form  eines  epileptischen  Anfalls.  In  solchem  Falle 
kann  nur  aus  dem  plOzlichen,  unerwarteten  und  aller  Ursache  entbehrenden  Ein- 
treten des  epileptiscnen  Anfalls  die  Diagnose  gemacht  werden.  Es  sind  diess  solche 
Fftlle  von  Epilepsie,  wo  nur  ein  oder  wenig  Anflllle  oder  eine  mehrtägige  Cumul- 
ation  von  solchen  auftritt  und  dann  die  Krankheit  ftlr  alle  Zeiten  oder  doch  fdr 
lange  verschwindet. 

5)  Nicht  selten  hat  rasch  auftretende  heftige  Hirnhyperämie  die  grOsste  Aebnlich- 
keit  mit  Apoplexie.  Nachdem  längere  Zeit  die  Symptome  der  gewöhnlichen 
Kopfcongestionen ,  die  unter  1)  beschriebene  Form,  vorangegangen  waren,  oft  aber 
auch  ohne  diese  Vorboten,  wird  dem  Kranken  plözlich  schwarz  vor  den  Augen,  die 
Sinne  vergehen  ihm,  die  Gegenstände  scheinen  sich  im  Kreise  um  ihn  zu  drehen 
und  er  stürzt  besinnungslos  zu  Boden.  Alle  Empfindung,  alle  Bewegungsfähigkeit 
ist  verloren,  lu  den  höchsten  Graden  kann  dieser  Anfall  sogleich  tödten,  doch  ge- 
schieht diess  ziemlich  selten  und  meist  ist  dann  die  Gehirnhyperämie  mit  Luusen- 
hyperämie  combinirt  und  leztere  ebenso  wichtig  für  die  Erklärung  des  Todes.  Viel- 
menr  erwacht  der  Kranke  gewöhnlich,  nachdem  er  kürzere  oder  längere  Zeit  (einige 
Minuten  bis  Tage  lang)  in  Bewusstlosigkeit  und  mehr  oder  weniger  tiefem  Sopor 
hingebracht  hat,  aus  seinem  Schlaf.  JVIanche  erholen  sich  ausserordentlich  schnell; 
bei  Andern  bleibt  noch  mehrere  Tage  eine  Stumpfheit  der  Sinne  und  der  Intelligenz 
und  oft  wirkliche  Geistesverwirrung  zurflk,  was  sich  nur  allmälig  nach  4—8  Tagen 
wieder  gibt  Bei  Andern  bleiben  einzelne  motorische  Apparate  geschwächt  zurük 
und  versagen  ihren  Dienst:  die  Zunge,  ein  Glied  u.  s.  w.  In  noch  andern  Fällen 
bleiben  halbseitige  Lähmungen,  Hemiplegieen  zurflk,  die  jedoch  von  allen  andern 
nach  einem  solchen  Paroxysmus  der  Hyperämie  zurflkbleibenden  Störungen  am 
frühesten  wieder  verschwinden  und  so  wenigstens  nur  fflr  kurze  Zeit  dem  Verdacht 
eines  wirklichen  Schlagflusscs,   d.  h.   eines  blutigen  Extravasats   im  Gehirn  Raum 

Sehen  können.  Auch  unbedeutendere  Anfälle,  Melche  einem  massigen  apoplectischen 
Lnfalle  vollkommen  ähnlich  sind :  halbseitige  Lähmungen  des  Gesichts,  der  übrigen 
Körpertheile ,  ohne  Verlust  des  Bewusstseins  können  durch  Hirnhyperäraie  herbei- 
gefünrt  werden,  und  es  ist  in  solchen  Fällen  nur  an  dem  raschen  Wiederver- 
schwinden der  Erscheinungen,  welche  nach  wenigen  Tagen  vollkommen  sich  ver- 
lieren, der  Fall  von  einem  blutigen  Extravasale  zu  unterscheiden. 

6)  In  eigenthümlicher  Weise  pflegt  sich  die  Gehirnhyperämie  bei  Kindern  dar- 
zustellen. Man  bemerkt  bei  ihnen  meist  zuerst  ein  widerwärtiges,  mürrisches  und 
eigensinniges  Betrasen.  Nichts  ist  ihnen  recht;  sie  schreien  viel  ohne  bekannte 
Ursache.  Zuerst  senen  sie  gemeiniglich  blass  und  entstellt  aus  und  haben  röthliche 
injicirte  Augen.  Ihr  Kopf  ist  heiss ,  die  Hände  sind  oft  glühend.  Der  Schlaf  ist 
unruhig:  sie  wimmern  und  knirschen  mit  den  Zähnen,  wachen  oft  auf  und  begehren 
zu  trinken.  Diese  Erscheinungen  können  oft  in  einem  halben  Tage  vorflbergehen 
und  das  Kind  wird  rasch  wiener  munter.  Oder  aber  es  treten  noch  mehrere  Er- 
scheinungen dazu  und  die  vom  Kopfe  steigern  sich.  Erbrechen,  belegte  Zunge, 
Zusammenfahren  und  wirkliche  Convulsiouen  treten  ein,  die  Augen  verdrehen  sich 
und  zwischen  die  Aufregung  hinein  verfällt  das  Kind  in  einen  soporösen  Zustand, 
wo  en  regungslos,  blass,  mit  kalten  Extremitäten,  mit  kaum  athmender  Brust  daliegt 
Schwächliche  Kinder  und  solche,  die  mit  andern  Störungen  behaftet  sind,  können 
unter  solchen  Zufällen  rasch  zu  Grunde  gehen.  Die  kräftigen  erholen  sich  Jedoch 
meist  bald.  Diese  Zufälle  treten  sehr  oft  im  kindlichen  Alter  ein,  begleiten  in  mehr 
oder  weniger  hohem  Grade  die  Entwiklong  der  Zähne,  kommen  nach  ErkSItongen, 
oft  genug  aber  auch  ohne  bekannte  Ursache  vor. 

7)  Die  Erscheinungen  bei  au  feine  kleine  Stelle  des  Gehirns  beschränkter 
Hyperämie  bestehen  gemeiniglich  in  sehr  heftigem  bohrenden  Schmerz,  der  zeitweise 
und  namentlich  intermittirend  eintritt,  und  bald  eingeleitet,  bald  gefolgt  von 
Schwindel,  eingenommenem  Kopf,  Denkunfähigkeit  ist,  zuweilen  auch  von  Delirium 
begleitet  wird. 

S)  Die  Hyperämieen  des  kleinen  Gehirns  sind  in  ihren  Symptomen  noch  wen- 
iger genau  bekannt.    In  vielen  Fällen  gibt  sich  die  Kleinhirncongestion  durch  die 
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Erscheinungen  des  Rausches  Icund :  Entstellung  der  Zage,  lallende  Sprache,  unsich- 
eren Gang.  Oft  ist  dahei  grosse  Empfindlichkeit  einzelner  Sinne,  besonders  der 
Haut,  zuweilen  sind  Symptome  von  Priapismus  oder  N3rmphomanie  vorhanden. 

9)  Die  secundKren  HirnhyperMmieen  kOnnen  alle  einzelnen  angegebenen  Formen 
zeigen;  die  Erscheinungen  sind  aber  mehr  oder  weniger  unrein  und  gemischt  mit 
den  Symptomen  der  vorausbestehenden  Erkrankung. 

D.  Die  Ausgänge  der  Hyperämie  des  Gehirns  und  seiner  Häute 
sind: 

einfache  Losung; 

unmittelbarer  Uebergang  in  den  Tod ; 

Zurükbleiben  einer  erweiterten  CapiUarität,  besonders  bei  oft  wieder- 
holten oder  lang  dauernden  Hyperämieen,  und  dadurch  einer  fortwähr- 
enden Disposition  zur  Wiedericehr  der  Blutüberfiillung ; 

Gefässriss  und  Extravasat  in  den  Hirnhäuten  oder  in  dem  Grehim ; 

Hypertrophie  des  Gehirns,  besonders  bei  Kindern; 

Exsudationen  in  den  Häuten  oder  in  der  Himsubstanz ; 

chronische  Veränderungen  der  Textur; 

wahrscheinlich  die  Entwiklung  von  Neubildungen  und  Pseudoplasmen ; 

vielleicht  Erweichung. 

In  den  meisten  F&llcn  ist  zwar  die  Hyperftmie  des  Gehirns  und  seiner  Häute  eine, 
wenn  auch  lästige,  doch  unbedeutende  und  ungeßihrliche  AiTection.  Indessen  sind 
die  Fälle  doch  nicht  selten,  wo  eine  Hyperämie  des  Schädelinhalts  fQr  sich  allein 
und  ohne  alle  anderen  Störungen  im  Körper  oder  und  noch  häufiger  als  mitwirk- 
endes Moment  den  Tod  herbeiftlhrt,  und  zwar  diess  gewöhnlich  in  einem  sehr  acuten 
Verlaufe:  in  der  Art  eines  Schlaganfalles  oder  doch  einer  binnen  wenigen  Stunden 
zu  den  schwersten  Erscheinungen  sich  steigernden  Catastrophe.  Andererseits  erhält 
die  Blutüberfallung  des  Schädelinhalts  dadurch  eine  grössere  Bedeutung,  dass  eine 
erhöhte  Disposition  zu  ihrer  Wiederkehr  zurükzubleiben  'pflegt  und  dass  nach  häuf- 
igen Wiederholungen  allniälig  bald  Functionsanomalieen  habituell  werden,  bald  aber 
andere  anatomische  Processe  an  die  Hyperämie  sich  anschliessend  welche,  wenn 
nicht  einen  grösseren,  so  doch  gewöhnbeb  einen  ungleich  dauernderen  Einfluss  auf 
die  Functiouiruug  des  Organs  haben  und  aiesc  weit  mehr  zerrtitten,  als  die  Hyper- 
ämie selbst.  So  scheinen  namentlich  manche  in  der  Stille  sich  ausbildende  Exsud- 
atiouen,  welche  zu  Verwachsung  der  Hirnhäute  mit  dem  Hirn,  der  Ventrikelwand- 
ungen unter  einander,  zur  Sclcrosirune  des  Gehirns  fahren,  unter  dem  Einfluss  oft 
wiederholter  BlutOberfOllungen  zustandezukommen;  es  gehen  ferner  der  Entwiklung 
von  Neubildungen  im  Gehirn  oft  lange  Symptome  wiederholter  Blutüberfallung  voran, 
so  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  dieser  und  jenen  nicht  zu  bezweifeln  ist.  Aber 
auch  die  Ansrhliessung  acuterer  schwerer  Processe  an  die  Blutüberfallung  ist  eine 
zu  befarchteude  Gefahr,  und  namentlich  der  Kiss  von  Gefässen  und  damit  die  Ex- 
travasirung  von  Blut  oder  eine  rasche  wässerige  oder  plastische  Exsudation  sind 
Ereignisse  t  welche  oft  ganz  unerwartet  im  Verlaufe  einer  scheinbar  unbedeutenden 
Blutüberfallung  eintreten. 

Alle  diese  Gefahren  sind  noch  gesteigert,  wenn  die  Blutaberfülluns  in  einem  nicht 
ganz  normalen  Gehirn  oder  in  einem  Gehirn,  das  seine  volle  Ausbildung  noch  nicht 
erreicht  oder  aber  schon  den  Involutionsprocess  eingegangen  hat,  stattfindet.  Nicht 
nur  werden  unter  diesen  Umständen  die  nachtheiligen  Folgen  far  die  Functionirong 
des  Organs  gewöhnlich  viel  beträchtlicher,  sondern  auch  die  Gefahr  eines  unmittel- 
bar tödtlichen  Ausgangs  durch  die  Hyperämie  oder  die  Wahrscheinlichkeit  eines 
Uebergangs  in  andere,  keine  oder  nur  eine  schwierige  Ausgleichung  zulassende 
Processe  wird  durch  jene  Verhältnisse  wesentlich  gesteigert.  Es  verdient  darum  die 
therapeutische  Berüksichtigung  der  Hirnhyperämie  vornehmlich  bei  kranken,  unaus- 
gebildeten  und  alternden  Gehirnen  eine  besonders  aufmerksame  und  zeitige  Beacht- 
ung. Und  die  Beschränkung  oder  UnterdrOkung  der  Blutaberfüllung  ist  zumal  bei 
krankem  Gehirn  von. um  so  grösserer  Wichtigkeit,  als  sehr  häufig  nut  der  Beseitig- 
ung der  Hyperämie  alle  Aeusserungen  des  Krankseins  gehoben  und  der  Schein  der 
Gesundheit  nergeslellt  oder  doch  die  Symptome  wesentlich  ermässigt  werden  und 
das  Fortschreiten  zu  schwereren  Zuständen  und  zum  endUchen  Verfall  sistirt  oder 
verzögen  wird. 
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m.  Therapie. 

Die  Indicationeii  bei  der  Hyperämie  des  Gehirns  sind: 

1)  Entfemthaltung  aller  Reizung  des  Organs  und  aller  derjenigen  Mo- 
mente, welche  die  Hyperämie  veranlassen  und  unterhalten  können. 

Absolute  Ruhe  und  Abhaltung  jeglicher  EindrQke  auf  die  Sinne  hat  in  acuten  uod 
heftigen  Hirnhyperämieen  einzutreten;  milde  Einwirkungen  sind  in  acaten  und 
minder  heftigen,  Regulirung  der  Lebensweise  ist  in  chronischen  nOthig.  Diese  In- 
dication  ist  in  allen  chronischen  Fällen,  sowie  in  allen  solchen,  wo  die  Uyperämieen 
sich  oft  wiederholen,  die  wichtigste  und  häufig  die  einzige;  in  acuten  FilieD  Ut  sie 
wenigstens  neben  den  andern  Methoden  nicht  zu  vernachlässigen. 

2)  Die  Anwendung  von  Mitteln,  welche  das  Blut  im  Gehirn  vermindern 
können : 

a)  In  sehr  heftigen  acuten  Fällen  ist  unerlässlich  die  intensivste  An- 
wendung der  Kälte  und  die  Vornahme  kräftiger,  sowohl  allgemeiner,  als 
und  vornehmlich  örtlicher  Blutentisiehungen.  Alle  übrigen  Mittel  sind  in 
solchen  Fällen  nur  Beihilfen,  die  zwar  zuweilen  recht  nüzlich ,  aber  doch 
stets  nur  von  untergeordnetem  Werthe  sind. 

b)  In  massigen  acuten  Fällen  hat  man  eine  ziemlich  willkürliche  Aus- 
wahl zwischen  Kälte,  Blutentziehungen  am  Kopfe  und  an  entfernten 
Theilen,  Hautreizen,  besonders  auf  die  Füsse  applicirt,  drastischen  Mitteln, 
reizenden  Klystiren. 

c)  In  chronischen  Fällen  dürfen  die  direct  das  Blut  im  Gehirn  vermind- 
eniden  Mittel  nur  sparsam,  in  grösseren  Intervallen  und  mit  Vorsicht  an- 
gewandt werden. 

3)  Leichtere  beruhigende  Mittel,  wie  kleine  Dosen  von  kohlensauren 
und  pflanzensauren  Salzen  (Brausepulver) ,  können  ohne  Schaden  in  fast 
allen  Fällen  gebraucht  werden ;  kräftiger  eingreifende  Mittel,  wie  Narcotica, 
Anästhetica,  Nervina,  Metalle  sind  nur  im  Nothfall  und  bei  sehr  heftigem 
und  lästigem  Hervortreten  einzelner  Phänomene  der  Exaltation  in  An- 
wendung zu  bringen. 

4)  Die  belebenden  Mittel  können  bei  der  Hirnhyperämie  nur  die  In- 
dicatio  vitalis  bei  drohendem  Collaps  erfüllen ,  in  allen  andern  Fällen  sind 
sie  nachtheilig  und  gefährlich.  Auch  noch  so  dringend  indicirt  müssen 
sie  mit  grosser  Vorsicht  in  Anwendung  kommen ,  und  sind  peripherische 
Reize,  Riechmittel,  Einreibungen  den  durch  den  Magen  angewandten  vor- 
zuziehen. 

3.     Gerinnungen  in  den  Gefässeii. 
a.     Gerinmtngen  in  den  Arterien, 

Sie  können  Zustandekommen  bei  Herzkrankheiten,  indem  Gerinnsel 
von  dem  Herzen  in  die  Arterie  geschleudert  werden;  sie  scheinen  haupt- 
sächlich links  vorzukommen,  rufen  eine  plözlich  eintretende  Hemiplegie 
der  entgegengesezten  Körperhälfte  hervor,  welche  von  einem  apoplect- 
ischen  Anfall  nicht  zu  unterscheiden  ist,  und  können  bei  Fortdauer  des 
Lebens  die  dem  Gehirn  vorzugsweise  zukommende  Form  der  Mortification, 
nämlich  die  gelbe  Erweichung  zur  Folge  haben. 
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Rühle  (Virchow's  Archiv  V.  189)  hat  drei  Fälle  miteetheill,  in  welchen  recht- 
seitige  Hemiplegie  in  Folge  von  Verstopfung,  in  einem  Fall  der  linken  Art.  fossae 
8ylvu,  in  zwei  Fällen  der  linken  Cerebralcarotis  durch  Gerinnsel  plözUch  entstanden 
war.  Der  Tod  erfolgte  in  einem  Fall  nach  sieben  Stunden,  wobei  ausser  der  Ge- 
rinnung, welche  die  linke  Cerebralcarotis  an  ihrer  zweiten  Umbiegungsstelle  inner- 
halb des  dchädels  verstopfte  und  sich  in  die  Art.  ophthalmica  und  fossae  Sylvii  er- 
strekte  ,  nichts  Krankhaftes  im  Gehirn  gefunden  wurde;  in  den  beiden  andern  Fällen 
trat  der  Tod  11  Tage  und  später  nach  der  plOzlich  eingetretenen  rechtseitigen  Lähmung 
ein,  und  zwar  war  in  diesen  beiden  Fällen  neben  den  Gerinnungen  gelbe  Erweichung: 
in  dem  einen  Fall,  wo  die  Art.  fossae  Sylvii  verstopft  war,  nur  am  linken  Corpus 
strlatum,  im  andern,  welcher  ein  Gerinnsel  in  der  Cerebralcarotis  zeigte,  eine  ver- 
breitetere  Erweichung  von  der  Ventrikelwand  bis  zu  den  Gyri,  von  gelber  Beschaffen- 
heit in  der  grauen  und  von  weisser  in  der  weissen  Substanz. 

b,     Gerinnungen  in  den  Venen, 

Verstopfungen  der  Venen  des  Gehirns  durch  Gerinnsel  kommen  ziem- 
lich häufig  vor,  theils  in  der  Nachbarschaft  anderer  localer  Erankheits- 
processe,  theils  im  Verlaufe  verschiedener  schwerer  Erkrankungen,  welche 
von  Anfang  an  copstitutioncU  sind  oder  die  Constitution  wesentlich  alter-- 
Iren,  namentlich  bei  Pneumonie,  bei  Pyämie,  bei  chronischen  cachectischen 
Zuständen,  überhaupt  bei  allen  solchen  Erkrankungsformen,  bei  welchen 
auch  in  andern  Venen  des  Körpers  sich  Gerinnungen  bilden.  Die  Folge 
der  Gerinnung  ist  zunächst  eine  intensive  Stase  im  Capillarbereich  der 
Vene,  capilläre  Apoplexie  daselbst  von  verschiedener  Intensität  und  im 
weiteren  Verlauf  Erweichung  der  Hirnstelle.  Die  Zufälle  während  des 
Lebens ,  wie  die  weiteren  Folgen  der  Gerinnung  unterscheiden  sich  jedoch 
nicht  von  dem,  was  bei  der  Entzündung  der  Vene  zu  geschehen  pflegt, 
und  ohne  Zweifel  sind  viele  Fälle,  welche  als  Cerebralphlebitis  bezeichnet 
wurden,  nichts  Anderes  als  consecutive  Gerinnungen  in  den  Venen  ge- 
wesen. Es  ist  unmöglich ,  die  Casuistik  in  dieser  Hinsicht  nachträglich  zu 
reinigen,  und  es  ist  auch  überflfissig,  da  alle  näheren  und  weiteren  Folgep 
beiden  Processen  gemeinschaftlich  sind.  S.  daher  Entzündung  der  Hirn- 
venen. 

4.    Das  Blutextravasat. 

Blutextravasirungen  gehören  zu  den  häufigsten  Vorkommnissen  im 
Schädelinhalt.  Sie  erfolgen  am  häufigsten  durch  Riss  kleiner  Arterien  und 
Capillargcfässe,  seltener  durch  Ruptur  von  Venen  oder  grösserer  Arterien, 
am  Seltensten  durch  Bersten  eines  Sinus.  Dem  Siz  nach  können  sie  statt- 
haben : 

1)  in  die  Substanz  des  Gehirns  und  in  die  Ventrikelräume,  welche  beiden 
Verhältnisse  häufig  vereinigt  sind; 

2)  in  die  Pia  (subarachnoideale  Apoplexie) ; 

3)  in  den  Raum  zwischen  den  harten  und  zarten  Hirnhäuten  (intermen- 
ingeale  Apoplexie) ; 

4)  zwischen  Dura  und  Knochen. 

Diese  Verhältnisse  sind  nach  Vorkommen  und  nach  Symptomen  sehr 
wesentlich  verschieden  und  haben  unter  einander  wenig  Uebereinstimm- 
endes. 
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o,  Bltäextravasat  in  der  Himaubstanz  (Gehirnblutung^  Apoplexia  aanguinea  certhrL 

Apoplexie  im  ewigeren  Sinne). 

Die  Symptome  der  Hirnblatung  sind  von  den  ältesten  Zeiten  her  bekannt  und  der 
Art  seines  Eintretens  entsprechend  hat  man  dem  Zustand  den  Namen  Apoplexie 
cegeben.  Aber  die  Vorstellnngen  aber  den  wesentlichen  Hergang  dabei  waren 
lange  höchst  confus  und  die  gewöhnlichste  Ansicht  war  seit  der  Zeit  nach  Galen 
die  Annahme  eines  Stokens  oder  Austretend  der  Lebensseister  im  Gehirn.  Das 
Bedürfoiss.  die  verschiedenen  Verhältnisse,  welche  bei  der  Apoplexie  auch  der 
oberflächlichen  Beobachtung  sich  darbieten,  zu  scheiden,  hat  in  der  damaligen  Zeit 
zur  Aufstellung  von  zahlreichen  Species  der  Apoplexie  gefflhrt,  welche  oel  der 
Unbekanntschaft  mit  dem  wesentlichen  Vorgange  nur  an  untergeordnete  Beziehungea 
angeknüpft  werden  konnten,  welche  aber  nichtsdestoweniger  sich  in  die  ganze 
ärztliche  Vorstellungsweise  einbürgerten  und  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  theilweise 
festgehalten  wurdeo. 

Das  Vorkommen  von  Blutextravasaten  im  Gehirn  der'Apoplectischen  wurde  zwar 
schon  frühzeitig  hin  und  wieder  bemerkt.  Mit  Bestimmtneit  hat  jedoch  erst  Fr, 
Ho  ff  mann  die  Hämorrhagie  aus  zerrissenen  Gehirngefllssen  als  Ursache  der 
Apoplexie  erkannt  und  alsbald  darauf  J.  J.  Wepfer  (Historiae  apoplecticonim  1734 
und  Obs.  med.  pract  de  affectlbus  capitis  internis  et  extemis  1745)  viele  derartige 
Beobachtungen  veröffentlicht.  Eine  reiche  Anzahl  von  Fällen  mit  lichtvollen  Be- 
trachtungen nach  allen  Seiten  hin  hat  Morgagni  (Epist.  2.  u.  3.)  über  das  Gehirn- 
extravasat  geliefert.  Seit  ihm  ist  mehr  und  mehr  an  die  Stelle  des  früheren  symp- 
tomatischen Begriffs  der  Apoplexie  der  anatomische  des  Gehirnextravasats  getreten 
und  es  haben  unter  den  zanlreichen  Schriften  besonders  zur  weiteren  Kenntniss  der 
Verhältnisse  im  apoplectischen  Gehirn  beigetragen:   Kirkland  (On  apoplectic  and 

Saralytic  affections  1792),  Prost  (M^decine  äclalr^e  par  l'ouverture  des  corps  1804), 
uraach  (Die  Lehre  vom  Schlagfluss  1806),  Cheyne  (Gases  of  apopfexy  aud 
lethargy  1812),  Riob^  (Observ.  propres  ^  resoudre  cette  question :  L^apoplexie  dang 
laquelle  il  se  fait  un  (^panchcment  de  sang  dans  le  cerveau,  est-elle  susceptible  de 
guerison  1814).  Eine  exacte  Darstellung  der  Gehirnhämorrhagie  bat  Rochoux  (Uech. 
sur  l'apoplexie  1814.  2te  Aufl.  1833)  gegeben  und  zuerst  die  vollständi|;e  Abhäng- 
igkeit der  Symptome  von  der  Hämorrhagie  festgehalten  und  nachgewiesen.  Von 
dieser  umfassenden  Arbeit  an  ist  die  Lehre  der  Apoplexie  nur  durch  Aufklärungen 
über  einzelne  Punkte  und  durch  weitere  genauere  Feststellung  der  factischen  Ver* 
hältnisse  bereichert  worden.  Neben  zahllosen  kleineren  und  untergeordneten  Arbeiten 
sind  als  bedeutendere  Leistungen  vornehmlich  zu  nennen:  S  er  res,  welcher  (1817 
Annuaire  des  höpitaux  I.)  eine  genauere  Localisation  der  Apoplexie  nach  den 
Symptomen  versuchte  und  (1822  Journ.  de  physiol.)  zuerst  die  Apoplexieen  des 
Cerebcllum  genauer  kennen  lehrte ,  Lallemaud  (Lettres  sur  Tenccphale  von  1.^24 
an,  welcher  eine  Anzahl  eigener  und  fremder  Beobachtungen  mittheilte  und  analya- 
irte),  Bouillaud  (Memoires  de  la  soci^t^  d'dmulation  1826,  welcher  zuerst  die 
Veränderungen  in  den  GefUssen  als  Ursache  ihres  Risses  nachwies),  Abercrombie 
(Pathological  and  practlcal  researches  on  the  diseases  of  the  brain  and  the  spinal 
chord.  1828,  eine  genaue  ErOrterung  der  verschiedenen  Verlaufsarten  der  Apoplexie 
enthaltend),  Cruveilhier  (im  Dictionn.  de  mddec.  et  de  chir.  prat  uud  in  der 
Anatomie  du  corps  humain,  ausgezeichnet  durch  die  genaue  Verfolgung  der  anatom- 
ischen Verhältnisse),  Bright  (Reports  of  medical  cases  II.  260).  Dance  (1832  Arch. 
f^n.  A.  XXVIII.  325,  über  multiple  und  dlsseminirte  apoplectische  Herde  in  der 
'eripherie  des  Gehirns),  Jos.  Frank  (Praxeos  medicae  universae  praecepta  1832. 
Pars  2.  Vol.  1.  Sect.  1,  critiklose  Sammlung  der  einzelnen  Angaben  früherer  Schrift- 
steller),  Ferrari 0  (Statistlca  delle  mprti  improvise  e  particolarmentc  dclle  morti 
per  apoplessia  1834 ,  grosse  statistische  Arbeit  über  den  Tod  durch  Apoplexie, 
Andral  (Clin.  m^d.  V.  305.  1834),  Monneret  et  Delaberge  (Compend.  ae  m^i). 
prat.  I.  226.  1836,  sehr  ausführliche  Darstellung),  Diday  (1887  Gaz.  med.  B.  V. 
241.  welcher  vornehmlich  die  capilläre  Apoplexie  genauer  erörterte),  Gendrin 
(Trait^  philos.  de  m6dec.  prat.  L  376.  1838),  Rokitansky  (IL),  Durand-Fardel 
(1844  Arch.  gt^n.  D.  IV.  426  u.  V.  35  mit  genauen  Untersuchungen  über  die  Kük- 
bildung  und  Vernarbung  apoplectischer  Herde),  Copeman  (a  collection  of  cases  of 
apoplex^  1845,  Sammlung  von  250  Fällen),  Dletl  (Anatom.  Klinik  der  Gehirn- 
krankheiten  1846,  pag.  239).  Copland  (On  the  causes,  nature  and  treatment  of  palsy 
and  apoplexy  etc.  1850). 
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I.   Aetiologie. 

A.  Das  Blutextravasat  im  Gehim  wird  zustandegebracht: 

1)  durch  alle  Causal Verhältnisse  der  Hyperämie,  indem  Jede  intensive 
Stase  auch  zum  Riss  der  Gefässe  fiihren  kann; 

2)  durch  die  Briichigkeit  der  Gefäss Wandungen ,  welche  ihren  Grund 
haben  kann: 

in  Texturveränderung  der  Gefässhäute  selbst:  in  VerdQnnung,  Verfette 
ung,  atheromatoser  Entartung,  Verkreidung,  Bildung  von  aneurysmatischen 
Ausbuchtungen,  —  Veränderungen,  welche  sowohl  an  Arterien  jeden 
Calibers,  als  auch  vielleicht  zum  Theil  an  den  Capillargefässen  vorkommen 
können  und  in  Folge  welcher  die  Gefässwandungen  nicht  nur  einem  ver- 
stärkten Blutdruke  weniger  leicht  widerstehen ,  sondern  auch  bei  der  ge- 
wöhnlichen Circulation  zu  reissen  geneigt  sind; 

oder  in  Processen  in  dem  Parenchym,  durch  welche  dessen  Consistenz 
und  Zusammenhang  beeinträchtigt  wird  (z.  B.  EntzQndungen,  Erweich- 
ungen der  Hirnsubstanz)  und  die  daselbst  verlaufenden  Gefässe  gleichfalls 
zu  Rupturen  disponirter  werden. 

Ohne  Zweifel  gibt  es  noch  weitere,  nicht  nüher  zu  bezeichnende,  .theils  locale, 
theils  durch  die  Constitution  bedingte  Verhältnisse  der  Gefösswan düngen,  bei  welchen 
diese  im  Gehirn,  wie  an  andern  Theilen  zu  Rupturen  disponirt  werden,  und  daher 
fSIlt  mit  der  Bildung  von  Petechien,  Hämorrhagieen  an  den  verschiedensten  Stellen 
sehr  hftnig  auch  die  Entstehung  eines  Blutextravasats  im  Gehirn  zusammen  (hämor- 
rhagische Diathese). 

3)  Wenn  schon  Hyperämie  und  Briichigkeit  der  Gefässe  an  sich  hin- 
reichen, eine  Ruptur  herbeizufuhren,  so  wird  häufig  noch  tiberdem  die 
Veranlassung  und  gleichsam  der  Ausschlag  gegeben  durch  momentan  ver- 
stärkte Herzcontractionen  oder  Arch  eine  plözliche,  wenn  auch  ganz  vor- 
übergehende Unterbrechung  des  Blutrükflusses  durch  die  Venen,  wodurch, 
ohne  dass  nothwendig  eine  Hyperämie  zu  entstehen  braucht,  ein  gleich- 
sam stossweise  verstärkter  Druk  in  dem  ganzen  Gefässsystem  bewerkstell- 
igt und  so  die  Ruptur  zuwegegebracht  wird. 

Blutüberfallung,  Brflchiekeit  der  Gefässe  und  verstärkter  Herzimpuls  sind  die  drei 
bekannten  Verhältnisse,  durch  welche  die  Blutextravasate  im  Gehirn  herbeieefflhrt 
werden.  Selten  ist  eines  derselben  allein  wirksam*,  meist  ist  durch  die  Beschaffen- 
heit der  Gefässe  die  Disf  osition  zu  der  Hämorrhagie  vorbereitet.  Blutaberfflllungen, 
die  von  den  verschiedensten  Ursachen  herbeigefflhrt  werden  können ,  steigern  die 
Gefahr  und  fahren  entweder  fflr  sich  den  Riss  herbei,  oder  es  entsteht  dieser  durch 
das  zufällige  Hinzutreten  einer  plOzlichen  und  wenn  auch  noch  so  kurzen  verstärkten 
Drukwirkung  vom  Herzen  oder  von  den  Venen  her.  Aber  sehr  viele  Apoplexieen 
kommen  ohne  allen  Zweifel  ohne  irgend  eine  vorangehende  Blutaberfüllung  zustande. 
Wenn  in  solchen  Fällen  eine  bedeutende  Veränderung  in  den  Wandungen  der  Ge- 
fässe bestanden  hat  oder«  eine  beträchtlich  verstärkte  Artion  des  Herzens  vorange- 
gangen ist ,  so  lässt  sich  dus  Ereigniss  der  Ruptur  vollständig  begreifen.  Allein  es 
ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  in  manchen  Fällen  von  Blutextra vasat  im  Gehirn 
die  GrQnde  des  Ereignisses  sich  nicht  gentlgend  erkennen  lassen  und  dass  zuweilen 
ohne  erhebliche  Hyperämie,  ohne  verstärkte  Herzaction  und  selbst  ohne  alle  nach- 
weisbaren Veränderungen  an  den  Gefässwandungen  Apoplexieen  sich  finden. 

B.  Das  Vorkommen  der  Apoplexie  wird  unter  einer  Reihe  von  Um- 
ständen und  Verhältnissen  mit  besonderer  Häufigkeit  beobachtet,  und 
wenn  auch  mit  Sicherheit  angenommen  werden  kann ,  dass  in  allen  diesen 
Fällen  die  Apoplexie  durch  eines  oder  mehrere  der  obengenannten  Causal- 
momente  zustandekommt,  so  ist  es  doch  zwekmässig,  diejenigen  Einflüsse. 
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und  Situationen,  welche  erfahrungsmässig  den  Eintritt  eines  Blutergusses 
im  Gehirn  besonders  fördern  und  begünstigen,  hervorzuheben.  Bei  man- 
chen dieser  Verhältnisse  ist  zugleich  der  Modus,  ihrer  Wirkung  ganz  ud- 
verfolgbar,  wenngleich  das  factische  Vorhandensein  eines  Einflusses  auf 
die  Entstehung  von  Gehimapoplexieen  nicht  bezweifelt  werden  kann. 

Keine  Jahreszeit  ist  frei  von  Apoplexieen;  aber  diese  treten  zu  manchen 
Zeiten  in  so  cumulirter  Weise  auf,  dass  ein  Einfluss  atmosphärischer  Ver- 
hältnisse noth wendig  angenommen  werden  muss;  jedoch  ist  nicht  mit  Be- 
stimmtheit zu  sagen ,  welche  atmosphärische  Modificationen  vorzugsweise 
zur  Apoplexie  disponiren. 

Keine  Tageszeit  verhindert  das  Eintreten  der  Apoplexie;  allein  diese 
kommt  so  fiberwiegend  häufig  in  den  Morgenstunden  vor,  dass  auf  wenige 
Stunden  des  Vormittags  der  Eintritt  von  mehr  als  zwei  Dritttheilen  aller 
Apoplexieen  zu  fallen  pflegt  und  dass  daher  ein,  wenn  auch  seinem  Wesen 
nach  unbekannter  Einfluss  dieser  Tageszeit  kaum  in  Abrede  zu  stellen  ist 

Kein  Alter  ist  frei  von  Apoplexieen  des  Gehirns;  aber  diese  ist  gans 
überwiegend  häufig  in  dem  mittleren  und  späteren  Mannesalter,  so  dass 
;  zwischen  das  40ste  und  70ste  Jahr  die  unverhältnissmässige  Mehrzahl  von 

Apoplexieen  fällt. 

Männer  werden  etwas  häufiger  befallen ,  als  Frauen, 

Kein  Körperbau  und  keine  Constitution  schiizt  vor  Apoplexie;  doch 
kommt  diese  ungleich  häufiger  bei  gedrungenen,  breitschulterigen  und  kurz- 
halsigen  Individuen  vor,  als  bei  entgegengeseztem  Bau;  femer  viel  häuf- 
iger bei  Plethorischen,  Gedunsenen,  Fetten,  obwohl  andererseits  nicht 
selten  gerade  bei  zuvor  wohlgenährten  Subjecten  in  die  Zeit  einer  zufäll* 
igen  Abmagerung  der  Eintritt  der  Apoplftie  fällt. 

Herzkranke ,  Individuen  mit  Rigidität  zugänglicher  Arterien  (Tempor- 
aiis), Emphysematöse,  Kropfige,  Trinker  sind  vorzugsweise  der  Apoplexie 
unterworfen.   Sie  kommt  nicht  selten  im  Verlauf  und  in  der  Reconvales- 
cenz  schwerer  acuter  Krankheiten,  besonders  des  Typhus  vor,  femer  währ» 
"  ^ .  ^.end  der  Dauer,  oft  auch  beim  Eintritt  der  Besserung  verschiedener  chron- 
...  .(^' V:  ^  ischer  Constitutionserkrankungen. 
'A,  Gemfithsbewegungen ,  besonders  plozlich  hervorgerufene  Aflecte  sind 

häufig  die  Veranlassung  zu  dem  Blutextrav^at. 

Wärme  des  Kopfes,  anhaltende  Kälte,  welche  denselben  trifft,  Erschfitt- 
erungen  desselben,  tiefe  Lage,  rasche  Bewegungen,  anhaltender  Sclilaf 
begünstigen  den  Eintritt  von  Apoplexie. 

Die  Apoplexie  gehört  weder  zu  den  selteneD,   noch  zu  den  sehr  httuficen  Kraok- 

heitsformeu.    Nach  einer  Statistik  von  Ferrario  kamen  "unter  532,659  Todeifällea 

12,811  durch  Apoplexie  vor:  also  1:4172*    Unter  3072  Seclionen,  welche  aus  der 

Prager  und  Wiener  Leichen kammer  veröffentlicht  wurden,    waren  75  Apoplexieen, 

^         alao  1:40,  was  mit  Ferrario^s  Annahme  vollkommen  übereinstimmt 

Als  disponirend  zur  Apoplexie  hat  man  bald  den  hohen  Sommer,  bald  den  tiefea 
Winter,  bald  die  Zeit  der  Tos-  und  Nachtgleicbe  im  Frühjahr  und  Herbst  ange- 
nommen, bald  einen  seringen  Druk  der  Atmosphäre,  bald  einen  ungewöhnlich  hohen 
(Uorn  iu  dessen  Archiv  1813,  Dec.  387),  bald  diesen,  bald  jenen  Wind,  bald  hat 
Bau  alle  diese  Einflüsse  geläugnet,  und  In  der  That  zeigt  die  kleine  Statistik  von 
Xochoux  eine  voUstSndig  gleiche  Vertheilung  der  Apoplexie  durch  die  vier  Jahres* 
Seiten  (16^19  Fälle  in  jeder).  Audi  in  der  umfassenden  Statistik  von  Ferrario 
ist  der  Unterschied  der  einzelnen  Monate  nicht  erheblich :  während  im  Januar  die 
höchste  Zahl  1176,  im  November,  December,  Februar  und  März  nahezu  1000  vor- 
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kameo,  f&Ut  das  Minimum  auf  den  August,  wo  645,  und  kommen  auf  den  Juni,  Juli 
und  September  nahe  an  700 ,  auf  die  übrigen  Monate  zwischen  800  und  900,  —  Un- 
terschieae,  welche  mindestens  nicht  sehr  beträchtlich  sind,  jedoch  zeigen,  dass  wenig- 
stens für  Italien  die  Sommcrhize  nicht  zur  Apoplexie  prädisponirt.  Troz  dieser 
negativen  Resultate  der  Statistik  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die  Apoplexieen, 
wenn  sie  auch  das  ganze  Jahr  hindurch  in  einzelnen  Fällen  vorkonunen,  zeitweise 
zu  einer  ungewöhnlich  grossen  Häufigkeit  sich  erheben.  Nach  den  Aufzeichnungen 
im  hiesigen  Jacobshospitale  aus  den  vier  lezten  Jahren  zeigte  sich  die  Vertheilung 
der  Apoplexieen  zwar  durch  alle  Jahreszeiten  hindurch,  aber  doch  immer  so,  dass 
im  l^aufe  von  2 — 3  Monaten  cumulirte  Fälle  sich  ereigneten,  dann  eine  5 — lOmonat- 
lichc  Pause  eintrat,  in  der  gar  keine  oder  nur  vereinzelte  Fälle  vorkamen.  Gerade 
in  der  lezten  Zeit  herrschten  mit  dem  Beginn  des  Frflhjahrs  in  Leipzig  die  Apo- 
plexieen in  ganz  ungewöhnlicher  Häufigkeit,  während  der  Barometerstand  fast  duKh- 
aus  hoch  blieb,  die  allgemeine  Sterblichkeit  nicht  Aber  das  Mittel  sich  erhob  und 
keine  einzelne  Krankheitsform  in  ausgedehnterer  epidemischer  Verbreitung  sich 
zeigte ,  namentlich  Hämorrhagieen  aus  andern  Organen  nicht  häufiger  waren ,  als 
sonst.  Zu  andern  Zeiten  dagegen  sieht  man  die  Hirnextravasate  gleichzeitig  mit 
ungewöhnlich  häufigen  Blutungen  aus  den  Lungen,  mit  Geneigtheit  zu  Petechien 
vorkommen.  Ueberhaupt  scheint  es ,  dass  die  Regeln  fflr  ihren  Eintritt  von  sehr 
mannigfachen  Einflüssen  abhängig  seien  und  darum  nicht  wohl  sich  berechnen  lassen. 
Der  schroffe  Wechsel  der  Witterung  scheint  eines  dieser  Momente  zu  sein,  das  aber 
sehr  oft  durch  andere  modificirt  oder  ersezt  wird.  Ferrario  nimmt  an,  dass  in  der 
heissen  Jahreszeit  sowohl  kalte ,  als  schwüle  Tage ,  in  der  kalten  aber  besonders 
warme  Tage  die  apoplectischen  AnfKUe  herbeiführen. 

In  allen  Altersklassen  hat  man  Gehirnapoplexieen  beobachtet,  doch  sind  sie  nicht 
ganz  gleich  in  der  Häufigkeit  vertheilt.  Copeman  zählte  unter  197  Apoplexieen 
20  Fälle  unter  20  Jahren,  30  zwischen  20  und  30  Jahren,  31  zwischen  30  und  40, 
31  zwischen  40  und  50,  25  zwischen  50  und  60,  30  zwischen  60  und  70,  25  zwischen 
70  und  80  und  5  über  80.  Es  ist  dabei  bemerkenswerth,  dass  die  Sterblichkeit  durch 
die  Krankheit  noch  grössere  Differenzen  in  den  verschiedenen  Altem  zeigt,  als  die 
Häufigkeit  der  Apoplexie  selbst :  unter  20  Jahren  betrug  die  Mortalität  0,90  der  FäUe, 
zwischen  20  und  30  0,60,  zwischen  30  und  40  0,83,  zwischen  40  und  50  fast  ebenso- 
viel, zwischen  50  und  60  0,88,  zwischen  60  und  70  0,56,  zwischen  70  und  80  0,64, 
über  80  0.60.  —  In  der  Statistik  von  Ferrario  über  10432  Fälle  von  tödtlicheb 
Apoplexieen  fielen  auf  das  Alter  unter  10  Jahren:  145,  bis  20:  224,  bis  30:  408, 
bis  40 :  778,  bis  50 :  1363,  bis  60 :  2163,  bis  70 :  2839,  bis  80 :  2026,  bis  90 :  464, 
bis  100:  20,  über  100:  2.  —  In  Betreff  des  Geschlechts  hat  Copeman  ein  Verhält- 
niss  der  männlichen  Apoplectischen  zu  den  weiblichen  wie  2%:  1,  Ferrario  da- 
gegen nur  wie  16  :  13  gefunden. 

Die  früher  allgemein  angenommene  Prädisposition  des  gedrungenen,  torösen  Körper- 
baus zur  Apoplexie  ist  in  neuerer  Zeit  vielfach  geläugnet  worden,  und  es  ist  kein 
Zweifel,  dass  das  Extravasat  im  Gehirn  auch  bei  schlankem  und  schmächtigem 
Körperbau  oft  genug  vorkommt.  Es  ist  selbst  anzunehmen,  dass  die  Apoplectischen 
mit  untersezter  Statur  nicht  häufiger  sind,  als  die,  welche  einen  andersartigen  Körper- 
bau zeigen.  Allein  die  ungefähren  Schäzungen  und  die  statistischen  Notizen  in  dieser 
Beziehung  würden  nur  dann  einen  entscheidenden  Werth  bekonmien,  wenn  mit  der 
Häufigkeit  der  Apoplexieen  bei  unterseztem  und  nicht  unterseztem  Körperbau  gleich- 
zeitig die  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser  beiden  Staturverschiedenheiten  in  der 
Bevölkerung  überhaupt  verglichen  würde.  Soviel  scheint  unzweifelhaft  zu  sein, 
<lass  eine  ungewöhnlich  grosse  Anzahl  der  Individuen,  welche  von  unterseztem  Bau, 
breiten  Schultern ,  kurzem  Halse  sind  und  ein  höheres  Alter  erreichen ,  von  Apo- 
plexie betroffen  werden,  während  bei  den  viel  zahlreicheren  Individuen  mit  ent- 
geeengeseztem  Bau  diess  mindestens  verhältnissmässig  seltener  ist. 

Unter  den  Herzkrankheiten  sind  es  besonders  die  Hypertroph ieen  des  linken  Ven- 
trikels .  bei  welchen  überwiegend  häufig  die  Hirnapoplexieen  vorkommen.  Dass 
Individuen  mit  Rigidität  zugänglicher  Arterien  ganz  besonders  oft  von  Apoplexie 
befallen  werden,  hängt  damit ' zusammen ,  dass  die  atheromatösen  Ablagerungen, 
welche  durch  die  Derbheit  der  Wandungen  der  oberflächlichen  Arterien  angezeigt 
werden ,  in  den  meisten  Fällen  gleichzeitig  auch  in  den  tieferen  Gelassen  und  nam- 
entlich auch  in  denen  des  Gehirns  sich  finden.  Dass  Säufer  so  oft  der  Apoplexie 
unterworfen  sind,  hängt  theils  von  den  oft  wiederholten  Blutüberfüllungen  ihres. 
Gehirns  ab ,  theils  aber  von  den  meist  bei  ihnen  sich  ausbildenden  Veränderungen 
in  den  Arterien  und  in  der  Ernährung  des  Herzens.  Auch  inveterirte  constitutionelle 
Syphilis  scheint  eine  erhöhte  Disposition  zu  begründen.  —  Bei  Typhösen  und  and- 
ern Schwerkranken  kommt  die  Apoplexie  seltener  auf  der  Höhe  der  Afiection,  als 
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nach  eiDfretreteoer  BesieruTig  oder  Reconyaleflcenz  vor.  —  Die  Affecte  (Zorn  etc.), 
dwch  ^reiche  bo  oft  das  Blotextravasat  entsteht,  wirken  tlieilB  durch  die  ungleiche 
Vertheilung  des  Blutes  im  KOrper,  welche  in  Folge  des  Affectes  eintritt,  theils  darch 
die  gemeiniglich  beschleunigte  und  verstärkte  Herzaction. 

n.  Pathologie. 

A.  Der  Austritt  von  Blut  geschieht  vornehmlich  durch  Eröffnung  der 
Wandungen  kleiner  Arterien  oder  Capillarien,  zuweilen  aus  mehreren  klein- 
eren Gefässen  gleichzeitig,  selten  durch  Ruptur  einer  Arterie  grösseren 
Calibers.  Die  Hämorrhagie  betrifft  entweder  nur  eine  einzelne  Stelle  des 
Gehirns,  oder  gleichzeitig  zwei,  mehrere,  selbst  sehr  viele.  Sie  kann  an 
jeder  Stelle  des  Gehirns  vorkommen,  ist  jedoch  unendlich  häufiger  im  Gross- 
him  als  im  Kleinhirn  und  findet  sich  in  jenem  hauptsächlich  an  solchen 
Stellen,  wo  graue  Substanz  an  weisse  grenzt.  In  der  sehr  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  findet  das  Extravasat  in  der  Nähe  der  Seitenventrikel : 
im  Corpus  striatum  und  Thalamus,  sodann  im  vorderen  Lappen,  viel  selt- 
ener in  den  übrigen  Theilen  und  namentlich  seltener  in  der  Hirnrinde  statt. 
—  Das  aus  den  Gefassen  ausgetretene  Blut  ergiesst  sich  zwischen  die 
Parenchymfasern^  diese  zumTheil  zertrümmernd  und  jedenfalls  sie  quetsch- 
end, und  kann  mittelst  Rupturen  der  Hirnsubstanz  bis  zur  Oberfläche  des 
Organs  oder  in  die  Ventrikel  dringen. 

Die  Blutungen  aus  Ganillarien  und  wohl  auch  die  aus  sehr  kleinen  Arterien  und 
Venen  sind  augeublikliche  Ereignisse,  bei  welchen  durch  das  ausgetretene  Blut  selbst 
sofort  der  weitere  Austritt  verhindert. wird.  Sie  können  nur  dadurch  sich  scheinbar 
in  die  Lfinge  ziehen,  dass  bei  Fortdauer  der  Ursachen  in  der  nächsten  Nachbarschaft 
oder  an  andern  Stellen  ähnliche  neue  Blutuugen  durch  abermaliges  Reissen  kleiner 
Gefässe  folgen.  —  Sobald  dagegen  eine  Arterie  von  etwas  erheblicherem  Caliber 
zerrissen  ist ,  so  findet  durch  das  nachdringende  Blut  ein  verlängertes  Ausströmen 
an  der  Stelle  selbst  statt.  Zwar  bildet  auch  in  diesen  Fällen  das  Extravasat  selbst 
eine  Art  von  Heilmittel  für  die  fortdauernde  Blutung,  indem  es  auf  das  blutende 
Geföss  drflkt  und  so  das  weitere  Ausströmeii  verhindert.  Je  grösser  aber  das  Gefäss 
und  je  bedeutender  die  Gewalt  des  Ulutstroms  ist,  um  so  weniger  gelingt  die  spontane 
Verstopfung  und  um  so  mehr  dauert  die  Blutung  fort,  bis  der  Druk  des  Extravasates 
auf  den  ganzen  Schädelinhalt  ein  so  betrSchtlicher  wird,  dass  der  Fortgang  des  Lebens 
selbst  dadurch  unmöglich  gemacht  ist   (so  in  vielen  Fällen  iulminanter  Apoplexie). 

In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  von  Hirnap6plexie,  welche  zur  klinischen 
Beobachtung  kommen ,  ist  das  Blut  in  die  Wandungen  der  Seitenvcntrikel  ausge- 
treten ;  au8!>er  diesen  sind  besonders  vou  Wichtigkeit  die  Apoplexreen  des  Pons, 
grössere  Hämorrhagieon  im  Kleinhirn.  Einzelne  andere  Stelleu  zeigen  zwar ,  wenn 
•ie  der  Siz  von  Blutergüssen  werden,  sehr  wichtige  Symptome,  wie  z.  B.  die  Hirn- 
acheukel,  aber  das  Vorkommen  von  Hämurrliagiecn  in  ihnen  ist  eine  grosse  Selten^ 
heit  Noch  andere  Stellen  des  Gehirns  sind  zwar  Apoplexieen  nicht  selten  unter- 
worfen ;  aber  diese  bestehen  entweder  neben  Ergflssen  in  den  schon  genannten  Theilen, 
.oder  sie  geben  gur  keine  Erscheinungen ,  oder  endlich  sie  bewirken  solche  nur  bei 
sehr  voluminösen  Herden. 

Die  einfachen  Hämorrhagieen  im  Gehirn  können  ebensowohl  umfänglich,  als  sehr 
beschränkt  sein.  Wenn  mehrere  apoplectische  Stellen  sich  finden,  so  sind  sie  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  klein,  um  so  mehr,  je  zahlreicher  sie  sind.  Doch  kommt  ea 
vor,  dass  zuweilen  gleichzeitig  einige  sehr  umfangreiche  apoplectische  Steilen  sich 
vorfinden,  welche  dann  mei^t  nicht  symmetrisch  gelageit  sind. 

Das  Extravasat  erscheint  in  mehrfachen  Modificationen,  die  mit  den  Ver- 
schiedenheiten parenchymatöser  Blutungen  in  andern  Organen  vollkommen 
flbereinstimmen: 

1)  als  ecchymotische  Blutung  (capilläre  Apoplexie),  welche 
bald  vereinzelt,  bald  sparsam  und  zerstreut,  bald  mehr  oder  weniger  zahl- 
reich ist  und  in  lezterem  Falle  entweder  in  unzähligen  Petechien  das  Ge- 
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him  in  seiner  Substanz  und  auf  seiner  Oberfläche  überzieht,  oder  an  em^ 
seinen  Stellen  gehäuft  ist  (Uebergang  zum  Infarct).  Die  ecchymotische 
Blutung  stellt  sich  bald  in  dunkelrothen  oder  schwarzen  Punkten  und 
Fleken,  bald  in  kleinen  länglichen  Striemen  dar,  deren  Form  von  der  Faser-^ 
ung  des  Gehirns  abhängt.  Die  Ecchymosen  resorbiren  sich  leicht  und  voll- 
ständig, wenn  der  Tod  nicht  früher  erfolgt.  Sind  sie  gehäuft,  so  bedingen 
sie  eine  Form  der  Erweichung. 

2)  Der  Infarct,  welcher  aus  dicht  gehäuften  petechialen  Ergüssen  be- 
steht und  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Ausbreitung  haben  kann.  Die 
Stelle  ist  gewöhnlich  schwarzroth,  braunroth  oder  gelblichbraun,  je  nach 
dem  Reichthum  an  ausgetretenen  Blutkörperchen,  gewöhnlieh  morsch  oder 
erweicht  und  zuweilen  selbst  breiig  aufgelöst.  Bei  dieser  Form  sind  die 
Fasern  des  Gehirns  zum  Theil  zertrümmert  oder  doch  in  hohem  Grade  ge- 
quetscht. Eine  vollständige  Resorption  des  infarcirten  Extravasats  ist  un- 
wahrscheinlich ;  doch  kann  es  mit  Schrumpfung  und  narbiger  Einziehung 
heilen,  aber  auch  secundäre  Entzündung  und  ausgebreitete  Erweichung 
zur  Folge  haben  und  später  durch  Schmelzung  der  Stelle  zu  einer  apo- 
plectischen  Cyste  Veranlassung  geben.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die 
I^ehrzahl  der  mit  schwereren  Symptomen  verlaufenden  und  doch  heilenden 
Apoplexieen  nichts  weiter  als  Infarcte  sind. 

3)  Die  Herstellung  einer  Blutlache  im  Gehirn,  eines  apoplectischen, 
d.  h.  mit  Blut  gefüllten  Herdes.  Die  Hirnfasern  sind  bald  nur  auscinander- 
gedrängt  und  eine  Quantität  Blut  von  wenigen  Tropfen  bis  zu  mehreren 
Unzen  hat  sich  in  dem  neugeschaffenen,  hirsekorn-  bis  faustgrossen  Räume 
gesammelt.  Bald  sind  zugleich  Hirnfasern  in  mehr  oder  weniger  grossem 
Umfange  zertrümmert  und  dem  blutigen  Inhalt  des  Herdes  beigemischt. 
—  Ein  solcher  Herd  kann  beim  ersten. Eintreten  des  Ereignisses  sogleich 
in  seiner  ganzen  Grösse  sich  herstellen,  wobei  er  meist  zerrissene  und  zer-^ 
fezte  Wandungen  zeigt,  oder  er  nimmt  durch  Fortdauer  und  successiven 
Wiedereintritt  der  Blutung  allmäirg  an  Grösse  zu,  in  welch  lezterem  Falle 
vornehmlich  die  Wandungen  der  Bluthöhle  glatt  und  zusammengedrükt 
erscheinen.  Die  Blutlache  driikt.  um  so  mehr,  je  grösser  sie  ist,  auf  das 
ganze  Gehirn,  verdrängt  das  Bli!(t  aus  den  Gefässen,  plattet  die  Cortical- 
Substanz  durch  Andrüken  an  das  Schädeldach  ab  und  kann  Himtheile 
dislociren. 

Das  Blut  in  dem  Herde  erscheint  bald  flüssig,  selbst  wenn  mehrere 
Tage  nach  Eintritt  der  Apoplexie  vorübergegangen  waren,  bald  ganz  oder 
grösstentheils  geronnen,  und  in  lezterem  Falle  bald  mit  den  Wandungen 
des  Herdes  verklebt,  bald  nicht.  In  kurzer  Zeit  fangen  an  Veränderungen 
in  dem  Blutherde  und  in  seiner  Nachbarschaft  sich  herzustellen:  das  Blut- 
coagulum  wird  missfärbig,  bräunlich,  derber,  die  Wände  des  Herde» 
ebnen  und  glätten  sich,  die  Nachbarschaft  wird  etwas  erweicht  und  häufig 
der  Siz  einer  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  Hyperämie.  Der  Blutherd 
verkleinert  sich  nun  entweder,  indem  die  flüssigen  Bestandtheile  allmälig 
resorbirt  werden  und  das  Coagulum  unter  fortdauernder  Entfärbung  und 
zunehmender  Zähigkeit  und  Derbheit  schrumpft,  und  es  kann  dieser  Rük- 
bildungsprocess  in  günstigen  Fällen  bis  zum  vollständigen  Verschwinden 
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des  Herdes  unter  Zurükbleiben  einer  pigmentirten  Narbe  fortschreiten. 
Oder  aber  es  bleibt  von  Anfang  an  oder  auf  jeder  Stufe  der  RQkbiidung 
der  Blutherd  stationär  und  es  stellt  sich  eine  permanente  Cyste  her,  welche 
entweder  eine  allmälig  klarer  werdende  Flfissigkeit  enthält  oder  nachträg- 
lich durch  die  Entzündung  der  Nachbarschaft  mit  Eiter  gefüllt  wird  (Um- 
wandlung des  apoplectischen  Herdes  in  einen  Abscess).  Diese  Herstellung 
einer  bleibenden  Cyste  wird  vornehmlich  bedingt  durch  den  Gang  des  Re- 
actionsprocesscs  in  den  Wandungen  des  Herdes.  Besteht  derselbe  nur  in 
«iner  vorübergehenden  Hyperämie,  so  ist  die  allmälige  Resorption  des  Ex- 
travasats am  meisten  begünstigt.  Führt  die  Reaction  zu  einer  umränglichen 
Erweichung  der  Nachbarschaft  oder  zu  einer  Exsudation  in  den  benach- 
barten Hirnhäuten,  so  erfolgt  der  Tod,  ehe  in  dem  Herde  selbst  erheb- 
liche Veränderungen  vorgegangen  sind.  Bildet  äich  dagegen  in  der  Um- 
gebung des  Herdes  eine  derbe  Infiltration,  so  wird  durch  diesen  Reactions- 
wall  die  rasche  Resorption  des  Extravasats  verhindert  und  das  leztere 
gewissermaassen  isolirt  und  dadurch  der  Herd  permanent.  Zwar  kann  eine 
solche  von  derben  Wandungen  umgebene  Cyste  auch  später  noch  sich  ver- 
kleinern und  schimpfen,  aber  nur  sehr  langsam;  oder  es  kann  der  fast 
erloschene  Reactionsprocess  aufs  Neue  beginnen  un^  entweder  durch  eiter- 
igen Erguss  in  den  Herd  eine  Umwandlungen  Abseess  oder  durch  entzünd- 
liche Erweichung  der  Nachbarschaft  den  Tod  herbeiführen.  —  Ueberdem 
kann  es  geschehen,  dass  in  den  erweichten  Partieen,  welche  den  Herd  um- 
geben, neue  Risse  von  Gefässen  und  Blutergüsse  eintreten,  oder  dass  durch 
den  Druk  auf  die  rükführenden  Gefässe  ein  Austritt  von  Serum  und  eine 
seröse  Durchfeuchtung  des  Hirns  in  mehr  oder  weniger  grossem  Umfange 
geschieht,  oder  endlich  dass,  wahrscheinlich  in  Folge  von  Gerinnungen 
in  den  GeDissen ,  ein  Absterben  der  benachbarten  Hirnmasse  in  der  Form 
der  gelben  Erweichung  stattfindet. 

Diese  verschiedenen  Verhältnisse  des  Blutergusses  können  jedoch  nicht  nur  neben 
einander  bestehen  ,  theils  an  verschiedenen  Stellen  des  Gehirns ,  theils  auch  in  un- 
mittelbarer Aneinandergrenzuug,  so  dass  z.  B.  ein  Blutherd  umgeben  ist  von  einem 
Infarcte  und  über  diesen  hinaus  mehr  und  mehr  zerstreute  petechiale  Blutungen  sich 
zeigen,  sondern  sie  sind  in  der  That  auch  an  sich  nicht  vollkommen  getrennte  Ver- 
hältnisse, und  es  lässt  sich  häufig  nicht  entscheiden,  ob  man  einen  Erguss  als  dicht 
gedrängte  Petechien  oder  als  Infarct,  als  unvollständige  Blutlachenbildung  oder  aU 
eine  lufarciruug  mit  beginnender  Zertrümmerung  des  Gewebes  bezeichnen  soll. 

Alle  diese  Formen  des  Extravasats  lassen  ,  wenn  der  Umfang  des  Blutaustrittes 
nicht  zu  gross  ist  oder  der  Tod  nicht  aus  andern  Gründen  herbeigeführt  wird,  eine 
Heilung  zu ,  wobei  jedoch  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  deutliche  Spuren  der 
stattgehabten  Blutung  an  der  Stelle  hinterbleiben.  Ob  und  wie  häufig  und  unter 
welchen  Umständen  eine  vollkommene  Restitution  einer  hämorrhagischen  Stelle  im 
Gehirn  sich  herstellen  kann,  lässt  sich  begreiflich  nicht  entsclieiden,  da  die  Erschein- 
ungen des  Extravasats  durch  andere  Verhältnisse  herbeigeführt  werden  können  und 
bei  vorgefundener  Unversehrtheit  des  Gehirns  sich  nicht  beweisen  lässt,  dass  die 
frühere  Diagnose  nicht  auf  einem  Irrthum  beruhte.  Die  Reste,  welche  das  Extravasat 
hinterlässt,  sind: 

Ueberbleibsel  von  festen  Bestandtheilen  des  ausgetretenen  Blutes  an  der  Stelle: 
Pigmentirung.  FaserstolTreste ; 

Cysten  mit  hellem  oder  gefärbtem  Serum  eefflllt ; 

Höhlen,  deren  Wandungen  sich  genähert  haben ; 

I^arben  mit  oder  ohne  Pigmentirung. 

8.  über  den  Rükbildungsprocess  hämorrhagischer  Stellen  im  Gehirn  Darand- 
Fardel  (Arch.  g€n.  D.  IV.  426). 


GthirDblntODf.  Aöl- 

4)  Bei  grossen  Extravasaten,  zumal  bei  solchen,  welche  durch  ein  fort- 
dauerndes Bluten  eines  Gefässes  entstehen ,  sehr  selten  bei  kleineren  Er- 
güssen kann  es  geschehen,  dass  die  Himsubstanz,  welche  den  Herd  von 
der  Ventrikelhohle  oder  der  Himoberfläche  trennt,  berstet  und  das  Blut  in 
die  Ventrikel  oder  unter  die  Hirnhäute  austritt 

Dieser  Durchbruch  ka;iQ  bei  reichlichem  Blutergüsse  im  ersten  Momente  der  Apo- 
plexie erfolgen;  häufiger  findet  er  nachträglich  statt:  entweder  in  Folge  neuen  Ans- 
tretens  von  Blut  in  den  ursprflnglichen  Herd  oder  durch  zufällige  ErschOtterungen 
des  Körpers  (Transport,  Fahren).  Ein  solcher  Durchbruch,  bei  welchem,  vornehm- 
lich wenn  er  in  die  Ventrikel  erfolgt,  das  Blut  in  grosser  Menge  in  diese  eindringen 
und  sofort  durch  sämmtliche  Ventrikel  sich  ausbreiten  kann,  beseitigt  den  Druk» 
welchen  das  ausgetretene  Blut  auf  das  blutende  Gefftss  selbst  ausübte  und  kann  da- 
durch die  Veranlassung  zu  einem  neuen  Ergnsse  aus  diesem  in  den  ursprflnglichea 
Herd  werden,  somit  eine  Vermehrung  des  Extravasats  besQnstigen,  was  sehr  häufig 
durch  bestimmte  Erscheinungen  angezeigt  ist.  Er  ist  daher  stets  ein  sehr  gefähr- 
liches Ereigniss,  und  es  ist  zweifelhaft,  ob  jemals  nach  demselben  das  Leben  länger 
als  wenige  Tage  erhalten  bleiben  kann. 

5)  Die  Veränderungen,  welche  in  der  Hirnsubstanz  durch  den  Reactions- 
process  um  den  Herd  in  mehr  oder  weniger  grosser  Ausbreitung  eintreten, 
sind  nicht  die  einzigen  Folgen,  welche  dieselbe  in  Folge  des  Extravasats 
erleidet.  Vielmehr  bemerkt  man  in  fast  allen  Fällen,  selbst  nach  gering- 
fügigen Blutergüssen  und  nach  scheinbarer  Genesung  von  der  Apoplexie, 
dass  eine  verfrühte  Involution  in  dem  Gehirn  beginnt  und  dass  die  in  norm- 
alen Verhältnissen  erst  im  höchsten  Greisenalter  sich  einstellende  Atrophie 
des  Gehirns  in  Kurzem,  selbst  bei  noch  jugendlichen  Subjecten,  nach  einer 
stattgefundenen  Apoplexie  sich  ausbildet,  indem  zugleich  Verdikungen  der 
Hirnhäute  auch  an  Stellen ,  die  zunächst  unbetheiligt  an  dem  Extravasat 
waren,  wässerige  Ergüsse  in  den  Subarachnoidealraum  und  in  die  Ventrikel 
sich  einstellen,  während  die  ganze  Himsubstanz  und  vornehmlich  die  Gyri 
schwinden.  Zwar  macht  dieser  Process  der  secundären  Atrophie  in  manchen 
Fällen  nur  langsame  Fortschritte,  scheint  sogar  zuweilen  noch  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  sistirt  werden  zu  können,  während  er  in  andern,  troz  der 
scheinbft*  noch  so  günstigen  Gestaltungen  in  dem  Extravasate  rasch  hohe 
Grade  gewinnt  und  auch  ohne  Wiederholung  des  Blutergusses  nach  Monaten 
oder  wenigen  Jahren  den  Untergang  herbeiführt. 

B.   Phänomene  der  Hirnblutung. 

1)  Vorläufer  der  Apoplexie  können  ganz  fehlen  und  der  Anfall  kann 
sogleich  mit  den  heftigsten  Erscheinungen  beginnen. 

In  andern  Fällen  dagegen  sind  Symptome  vorhanden,  welche  das  An- 
sehen und  in  gewisser  Beziehung  den  Werth  von  Vorboten  haben.  Sie 
hängen  ab: 

entweder  von  der  die  Apoplexie  zuweilen  einleitenden  Hyperämie; 

oder  von  einer  bereits  zustandegekommenen,  aber  nur  undeutliche  Symp- 
tome machenden  Blutung  im  Gehirn,  und  zwar  können  in  lezterer  Bezieh- 
ung die  unbestimmteren  Symptome  einer  Hirnblutung  als  Vorläufer  eines 
späteren  entschiedeneren  Anfalles  angesehen  werden: 

wenn  eine  geringlUgige  Apoplexie  einer  späteren  heftigen  vorangeht; 

wenn  die  erste  Blutung  zwar  in  starkem  Maasse,  aber  an  einem  bedeut- 
ungslosen oder  doch  wenig  Symptome  gebenden  Orte  stattgefunden  hat, 
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in  welchem  Falle  die  viel  heftigere  Apoplexie  nur  den  Character  von 
Prodromalsymptomen,  das  viel  beschränktere  zweite  Extravasat  erst  die 
Erscheinungen  eines  vollkommenen  apoplectbchen  Anfalls  darbieten  kann; 

wenn  gehäufte  eapilläre  Apoplexieen  allmälig  an  der  Stelle  sich  ver- 
mehren und  nach  und  nach  erst  die  Zertrümmerung  der  Gehirnsubstanx 
vollenden ; 

wenn  das  zerrissene  Gefäss  nur  langsam  Blut  ergiesst,  wobei  die  ersten 
Mengen  des  Extravasats  nur  vorbotenartige  Symptome  machen  und  erst 
nach  Vergrösserung  des  Herdes  die  Erscheinungen  eines  entschiedeneren 
apoplectischen  Anfalls  eintreten. 

In  allen  diesen  verschiedenen  Fällen  können  die  vorbotenartigen 
Symptome  sich  ziemlich  gleich  verhalten :  es  sind  vornehmlich  Schwindel, 
undeutliches  Sehen,  Ohrensausen,  Kopfschmerz^  eine  rauschartige  Um- 
nebelung,  eine  erschwerte  und  stammelnde  Sprache,  Taubsein  der  Extrem- 
itäten ,  schwankende  Bewegungen  und  selbst  zuweilen  schon  Spuren  ein- 
seitiger Lähmung  im  Gesicht  und  an  den  Gliedmaassen. 

In  vielen  Fällen  tritt  der  apoplectische  Anfall  ao  unerwartel  ein,  dass  der  Kranke 
mitten  im  besten  Wohlbefinden  und  ^Mhrend  der  vollst8ndig8ten  Ausübung  seiner 
Hirnfunctionen  von  demselben  befallen  wird,  und  zwar  diess  durchaus  nicht  biete 
in  solchen  Fällen,  in  welchen  beträchtliche  Gelegenheitsursachen 'den  Ausschlag  ge- 
geben haben.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  jedoch,  wo  der  Kranke  später  Aber  seine 
Empfindungen  Rechenschaft  geben  kann,  sind  mehr  oder  weniger  deutliche  verboten- 
artige  Erscheinungen  dem  Anfall  vorangegangen.  Nicht  selten  l&lagt  der  Kranke 
selbst  mehrere  TagQ  und  Wochen  vor  dem  Anfall  tlber  solche  Zußlle.  Doch  et 
haben  diese  vorbotenartigen  Erscheinungen  nichts  durchaus  Characteristisches:  aie 
kommen  oft  ganz  in  derselben  Weise  vor,  ohne  dass  ein  apoplectischer  Anfall  sich 
einstellt.  Wo  der  Tod  nach  einer  von  Prodromalsymptomen  angektlnd igten  Apo* 
plexie  eintritt,  findet  mau  zuweilen  in  der  Leiche' keine  Störungen,  welche  den 
Vorläufern  zugeschrieben  werden  konnten;  in  andern  Fällen  dagegen  lässt  die  Be- 
schaffenheit der  Gefässe  an  den  nicht  apoplectischen  Hirnstcllen,  die  Beschaffenheit 
der  Hirnhäute  u.  dergl.  vorangegangene  Hyperämieen  vermuthen;  gar  nicht  selten 
aber  ist  es,  dass  mau  apoplectische  Herde  von  verschiedenem  Datum  findet,  von 
welchen  ganz  offenbar  die  älteren  nur  die  vorbotenartigen  Symptome  hervorbrachten. 
Solche  vorangegangene  und  nicht  dingnosticirtc  Hämorrhagieen  sind  in  vielen 
Fällen  unbeträchtlich,  capillär;  zuweilen  aber  finden  sich  in  der  Nähe  ^er  Ober- 
fläche des  Gehirns,  im  Kleinhirn  grössere  apoplectische  Cysten,  welche  ofl'enbar  keine 
entschiedenen  Zufälle,  sondern  nur  die  leichteren  Erscheinungen  der  apoplectischen 
Vorboten  veranlasst  hatten,  während  Coma,  Lähmung  und  Tod  erst  durch  ein  neues 
Extravasat  in  der  Nähe  der  Ventrikel,  im  Pons  etc.  zuwegegebracht  wurden.  Auch 
bei  dem  langsam  zunehmenden  Bluterguss  aus  einem  zerrissenen  Gefässe  mögen  oft 
die  als  Vorboten  bezeichneten  Erscheinungen  von  den  ersteh  Mengen  des  ergossenen 
Blutes  herbeigeführt  werden,  so  dass,  was  man  als  Vorläufer  ansieht,  bereits  der 
Anfang  des  apoplectischen  Anfalls  ist.  —  Die  auf  so  verschiedene  Weisen  entstehenden 
vorbotenartigen  Symptome  des  apoplectischen  Anfalls  lassen  sich  nach  der  Vcr* 
•chiedenheit  ihres  Ursprungs  und  ihrer  Bedeutung  gemeiniglich  nicht  unterscheiden, 
und  nur  unter  besonders  güni^tigcn  Umständen  sind  Vcrmuthungen  in  dieser  Bezieh- 
ung gerechtfertigt. 

2)  Die  allgemeinen  Wirkungen  des  Blutextravasats  im  Gehirn 
sind  : 

a)  Erscheinungen,  weiche  im  Momente  des  Blutaustrittes  ein- 
treten, nämlich: 

plözliche  Aufhebung  der  Functionirung  und  Functionsfähigkeit,  respect- 
ive  der  Leitung  in  den  mit  ausgetretenem  Blute  belasteten  oder  zerrissenen 
iin4  zertrümmerten  Hirntheilen :  Aufhebung  der  Sinneswahrnehmungen, 
(dar psychischen  Functionen,  des  Einflusses  des  Willens  auf  die  Beweg- 
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ungen  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Stelle,  welche  von  dem  Blatextra^ 
vasat  betroffen  ist. 

Diese  Suspension  der  Functionirung  kann,  so  lange  die  Hirnfasern  nur  gedrakt 
und  nichl  zerrissen  sind .  mehr  oder  weniger  vollständig  sein  je  nach  dem  Grade 
des  Dmkes,  welchen  das  Blut  austlbt:  die  Aufhebung  der  Functionen  kann  entweder 
sogleich  vollständig  sein,  wenn  mit  'einem  Male  die  Hlrostelle  mit  ausgetretenem 
Blute  überfluthet  oder  aber  zertrtlmmert  wird;  sie  nimmt  dagegen  mehr  allmälig 
zu,  wenn  der  ßlutaustritt  successiv  erfolgt  und  der  Herd  dadurch  an  Umfang  za- 
nimmt. 

Druk  und  Zerrung  entfernter  Theile  des  Gehirns ,  entweder  aller  oder 
nur  einzelner,  und  in  Folge  davon  Störung  der  von  diesen  Theilen  ab- 
hängigen Functionen:  meist  gleichfalls  Suspension  ihrer  Thätigkeit  (daher 
Aufhebung  der  Functionen  des  Gresammthims,  Eintritt  eines  schlafartigen 
Zustandes  bei  fast  jedem  Size  eines  grösseren  Extravasats),  nur  selten 
und  bei  geringerer  Beeinträchtigung  Symptome  der  Reizung  (Kopfschmers, 
Sinnestäuschungen,  Delirium,  Convulsionen). 

Dieser  Einfluss  auf  Theile,  welche  der  Blutung  selbst  fern  liegen,  ist  seinem 
Grade  nach  abhängig  von  der  Menge  ^es  Extravasats,  daneben  aber  auch  von  etwa 
gleichzeitig  bestehenden  drQkenden  Verhältnissen  (Hyperämieen,  Tumoren,  Hvdro- 
cephalus);  diese  Wirkung  ist  überdem  vorübergehender  als  die  des  immediaten 
Druks,  da  zum  Theil  der  Druk  auf  das  Gesammthirn  bald  dadurch  ermässigt  wird, 
dass  in  den  Geflssen  der  Hirnhäute  die  Blutmenge  sich  vermindert  und  da  tiberdem 
das  Gehirn  in  Kurzem  an  die  erlittene  Dislocation  und  Zerrung  sich  zu  accomod- 
iren  anfängt. 

Wirkung  auf  die  mit  der  Stelle  des  Extravasats  in  Verbindung  steh- 
enden Gefässpartieen :  entweder  augenblilcliche  BlutüberfüUung  in  dem 
Gebiete  der  Ophthalmica  und  der  Carotis  externa  (und  daher  rothes  und 
rothblaucs  Aussehen  des  Gesichts  und  Injection  der  Augen) ,  oder  aber 
Gefässleere  dieser  Provinzen  (anämisches  bleiches  Aussehen  des  Antlizes), 
meist  in  beiden  Fällen  starke  Pulsationen  an  der  Carotis  communis. 

Hiczu  können  noch  einige,  jedoch  unbeständige  Einflüsse  auf  extra- 
cephale  Organe  kommen :  Pulsverlangsamung,  schnarchende  und  langsame, 
zuweilen  ungleichförmige,  selten  frequente  Respiration,  Tracheairasseln, 
Trokenheit  des  Mundes,  Erbrechen,  Verstopfung. 

Der  Grad  und  die  Ausdehnung  dieser  sämmtlichen  Erscheinungen  hängt  theils  von 
dem  Volumen  des  Blutextravasats,  theils  von  dem  Siz  und  den  vornehmlich  beein- 
trächtigten Theilen  des  Gehirns,  theils  aber  von  einer  Menge  Nebenumstände  ab, 
welche  ausser  der  Berechnung  liegen,  wie  z.  B.  von  der  Empfindlichkeit  des  Ge- 
hirns, seinem  Blutreichthum,  der  Möglichkeit  eines  raschen  Abflusses  des  Blutes,  der 
Consistcnz  und  von  andern  vorausgehenden  Zuständen  des  Gehirns,  welche  bald 
wirkliche  Complicationen,  bald  nur  individuelle,  noch  in  die  Breite  der  Gesundheit 
fallende,  aber  jczt  zur  Mitwirkung  kommende  Verhältnisse  sind.  Besonders  kann 
in  dem  Momente  des  Blutaustrittes  der  Complex  der  zusammenwirkenden  Umstände 
80  mannigfaltig  sein,  dass  in  diesem  Augenblike  aus  den  Erscheinungen  auf  den 
Grad  der  Blutung  und  auch  auf  den  Siz  derselben  meist  kein  auch  nur  approximat- 
iver Schluss  zu  machen  ist  und  dass  oft  ein  kleines  Extravasat  einen  weit  schwer^ 
ercn  Anfall  herbeiführt,  als  ein  ziemlich  beträchtliches,  wenn  bei  jenem  zahlreiche 
andere  Umstände  in  Mitwirkung  sind.  Erst  nach  Verlauf  einer  halben  oder  mehr- 
erer Stunden,  oft  auch  noch  später,  gestalten  «ich  die  Verhältnisse  etwas  reiner  und 
treten  die  unmittelbaren  Wirkungen  der  Blutung  mehr  in  Einklang  und  Proportion 
mit  der  Menge  und  dem  Siz  des  Extravasats;  aber  auch  dann  können  noch  undurch-* 
schaubare  Umstände  den  Zustand  compliciren  und  das  Urtheil  irrefOhren.  Es  ist 
daher  nur  nach  längerer  Beobachtung  des  Verlaufes,  man  könnte  fast  sagen,  erst 
nach  der  Heilung  oder  dem  Zurükbleibon  stationärer  Störungen,  viel  seltener  hei 
todtlirhcm  Aussauge  eine  annähernd  wahrscheinliche  Diagnose  Über  den  Grad  der 
stattgehabten  Blutung  zu  machen;  zumal  wenn  der  KranKe  in  den  ersten  Standen 


» • 


440  GtUmbhitQBff. 

oder  Tagen  nach  dem  EreigniBS  itirbt,  bleibt  die  Beurtheilang  ganz  nnsicber  nndi 
Ulsst  Bioi  so^ar  bei  unter  andern  Umstanden  entscheidenden  Zeichen  (einseitiger 
Lahmnng)  nicht  einmal  mit  Gewissheit  eine  überhaupt  stattgehabte  Blutung  an- 
nehmen. 

b)  Eine  weitere  Keihe  von  Erscheinungen  hängt  von  den  sogleich  od«r 
kurze  Zeit  nach  der  Beendigung  des  Extravasats  oder  erst  im  weiteren 
Verlaufe  eintretenden  secundären  Processen  ab  : 

,  die  Erscheinungen  der  serösen  Infiltration  der  Nachbarschaft  des  Herdes 
durch  Imbibition  mit  Blutserum ; 

die  Erscheinungen  des  Reactionsprocesses  in  allen  seinen  Phasen: 
Hyperämie,  Exsudation  in  der  benachbarten  Himsubstanz  und  in  den 
Hinihäuten,  eintretende  Erweichungen  oder  Incystirungen ; 

die  Symptome  der  späteren  Umwandlung  sowohl  des  Herdes,  als  der 
in  Folge  desselben  in  der  benachbarten  Himsubstanz  abgesezten  Producta 
(stationäre  Cysten,  Schrumpfungen  und  Narbenbildungen); 

die  Symptome  des  gewöhnlich  einige  Zeit  nach  dem  apoplectischen 
Anfall  beginnenden  allgemeinen  Involutionsprocesses  des  Gehirns,  des  all- 
gemeinen Schwundes  und  der  vorzeitigen  Altersdecrepidität  des  Organs. 

Der  Grad  der  Erscheinungen  dieser  secundSren  Processe  hänst  theils  von  der 
GrOsse  der  Blutung  ab,  theils  aber  von  zahlreichen  nachträglichen  Binflflssen,  welclie 
die  Rflkbildung  des  Herdes  hindern  und  mehr  oder  weniger  gef&hrliche  Consecutiv- 
pTOcesse  bedineen  und  steigern.  Die  Symptome  derselben  sind  nicht  verschieden 
von  ahnlichen  Processen,  welche  auch  ohne  vorangegangene  Apoplexie  eintreten:  ea 
sind  die  Erscheinungen  des  ausgedehnten  Druks  durch  serOse  Ueberladung,  die 
Symptome  der  Hyperämie,  der  Entztlndung,  der  Erweichung,  der  Herstellung  von 
Cystenräumen ,  der  Atrophie;  sie  sind  nur  complicirt  durch  die  gemeiniglich  fort^ 
dauernden  unmittelbaren  Wirkungen  des  Extravasats;  sie  treten  näuflg  ein,  wenn 
leztere  anfangen,  sich  zu  ermässigen  und  hemmen  und  vereiteln  deren  Beaserung; 
sie  können  in  jeder  Periode  einen  tOdtlichen  Ausgang  bedingen. 

3)  Die  Wirkungen  des  Blutextravasats  sind  aber  wesentlich  verschieden 
je  nach  der  Stelle,  welche  betroffen  ist,  und  diese  Differenz  bezieht  sich 
nicht  nur  auf  die  Art  der  statthabenden  oder  vorwiegenden  Erscheinungen 
(psychische,  sensorielle  oder  motorische  Zufalle),  sondern  auch  auf  deren 
Grad;  denn  dieselben  Paralysen  können  von  geringfügigen  Blutaustritten 
an  einzelnen  Stellen  durch  immediaten  Druk  in  grösserer  Vollständigkeit 
zustandegebracht  werden,  als  durch  voluminöse  Extravasate  an  andern 
Stellen,  welche  nur  mittelst  indirecten  Drukes  und  mittelst  Gegendruk 
(Anpressung  entfernter  Himtheile  an  unnachgiebige  Stellen,  Knochen 
u.  dergl.)  die  Lähmung  bedingen. 

a)  Die  Apoplexieen  in  den  Wandungen  der  Seitenventrikel  und  in  den 
Himschenkeln  bringen,  auch  wenn  sie  von  geringem  Belange  sind,  Lähm- 
ungen in  den  Extremitäten  und  Antlizmuskeln  der  entgegengesezten  Seite 
und  eine  Abweichung  der  Zungenspize  nach  der  gelähmten  Körperhälfte, 
sovrie  eine  Unfähigkeit  oder  Erschwerung  der  Sprache  hervor,  woneben 
die  Erscheinungen  der  Suspension  der  Gesammtfunctionen  des  Gehirns 
durch  mediaten  Druk  auf  das  ganze  Organ  in  mehr  oder  weniger  hohem 
Grade  zugleich  vorhanden  sein  oder  aber  auch  fehlen  können. 

b)  Apoplectische  Herde  an  dem  Pons  haben  doppelseitige ,  selten  ein-* 
seitige  Paralyse  der  Extremitäten,  Zittern  derselben,  Contracturen  der 
Halsmuskel  und  Schmerzen  im  Naken  mit  Rfikwärtsbeugung  des  Kopfes, 
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meist  stöhnendes  und  unregelmSssiges  Athmeii  zur  Folge,  wobei  das 
Bewusstsein  bald  erhalten,  bald  in  Folge  mediaten  Droks ,  der  bei  diesen 
Extravasaten  jedoch  selten  erheblich  zu  sein  pflegt,  mehr  oder  weniger 
beeinträchtigt  ist 

c)  Die  Apoplexieen  der  Hirnwindungen  bedingen,  wenn  sie  über 
einen  grösseren  Theil  der  Hirnrinde  verbreitet  sind ,  Stupor ,  welcher  je 
nach  dem  Grade  des  mediaten  Drukes  mit  oder  ohne  Lähmungen 
besteht. 

d)  Bei  Apoplexieen  in  allen  übrigen  Theilen  des  Grosshirns  können^ 
wenn  sie  geringfügig  sind,  alle  Symptome  fehlen;  sind  sie  etwas  be- 
trächtlicher oder  nähert  sich  der  Siz  den  Wandungen  der  Seitenventrikel, 
dem  Pons  oder  den  Hirnwindungen ,  so  treten  auch  mehr  oder  weniger 
vollkommen  die  Erscheinungen  der  Apoplexie  dieser  Theile  ein;  ist  der 
Blutaustritt  dagegen  sehr  beträchtlich,  so  sind,  mag  der  Siz  sein,  in 
welchem  Theile  er  will,  die  Functionen  des  Gehirns  sämmtlich  suspendirt : 
tiefes  Coma,  Sprachlosigkeit,  Lähmung  der  Extremitäten ,  Unempfindlich- 
keit  sind  vorhanden,  ohne  dass  irgend  ein  besonderes  Symptom  die  nähere 
Diagnose  des  Sizes  des  Blutextravasats  ermöglichen  würde. 

e)  Extravasate,  welche  die  Wandungen  der  Seitenventrikel,  den  Fornix 
imd  das  Septum  durchbrechen,  die  Ventrikel  ausflillen  und  bis  zu  den 
Vierhfigeln  vordringen,  haben  neben  den  übrigen  comatösen  und  para- 
lytischen Erscheinungen  eine  starke  Verengerung  der  Pupille  oder  eine 
paralytische  Erweiterung  derselben  zur  Folge. 

f)  Bei  den  Apoplexieen  des  Kleinhirns  können  bei  unbeträchtlichem 
Blutaustritte  alle  Symptome  fehlen;  bei  etwas  stärkerer  Menge  des  extra- 
vasirten  Blutes  kommen  bald  mehr,  bald  weniger  deutliche  motorische 
Lähmungen  der  dem  Blutaustritte  entgegengesezten  Körperhälfte  oder 
beider  Seiten ,  seltener  auf  der  gleichnamigen  Seite  vor.  Ist  gleichzeitig 
eine  Hämorrhagie  in  der  einen  Grosshirnhemisphäre  und  in  der  entgegen- 
gesezten Kleinhimhälfte  vorhanden,  so  macht  die  leztere  gemeiniglich 
keine  Symptome.  Zuweilen  hat  man  bei  Kleinhimhämorrhagie  aufTallende 
und  andauernde  Erectionen  des  Penis  beobachtet,  zuweilen  einen  vor- 
wiegenden Vertust  der  Empfindung.  Grosse  Apoplexieen  sind,  wie  alle 
grossen  Blutherde  innerhalb  des  Schädels,  von  tiefem  Coma  und  allseitiger 
Paralyse  gefolgt. 

g)  Wenn  mehrere  apoplectische  Herde  gleichzeitig  vorhanden  sind,  so 
sind  auch  die  Wirkungen  derselben  combinirt;  doch  haben  stets  diejenigen 
Herde,  welche  in  der  Nähe  der  Seitenventrikel,  im  Pons  und  in  den  Him- 
schenkeln  ihren  Siz  haben,  selbst  wenn  sie  noch  so  unbeträchtlich  sind, 
das  Uebergewicht  in  Betreff  der  Erscheinungen ,  in  der  Weise ,  dass  wenn 
z.  B.  eine  kleine  Blutung  im  rechten  Sehhügel  besteht,  neben  einer  fast 
faustgrossen  im  linken  Marklager  des  Grosshirns  oder  in  der  linken  Hemi- 
sphäre des  Kleinhirns,  doch  die  von  der  Apoplexie  des  Sehhügels  ab- 
hängige linkseitige  Lähmung  über  die  von  dem  grossen  Blutherde  in  der 
linken  Himhälfte  abhängige  Schwächung  der  rechten  Körperseite  weit 
überwiegt.  Sehr  oft  findet  man  bei  multiplen  Extravasaten  im  Gehirn 
eine  Anzahl  von  solchen^  auf  welche  keine  besonderen  Symptome  be- 
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xogen  werden  können,  und  es  sind  diese  nicht  selten  die  voluminöseren, 
während  die  kleineren  Herde  an  einflussreichen  Stellen  die  schwersten 
Folgen  haben. 

h)  Sehr  zahlreiche  petechiale  Apoplexieen  der  Hirnsubstanz  unter- 
scheiden sich  in  ihren  Symptomen  nicht  von  intensiver  Hyperämie  des 
Organs. 

Dem  Gesez,  dass  Apoplexieen  in  der  eineD  GroMhirnhemisphSre  Lähmuugen  Auf 
der  entgegeogesezten  Körperhälftc  hervorrufen,  hat  man  eine  Anzahl  von  Beobacht- 
tungen entgegengestellt,  in  welchen  die  LShmung  auf  der  gleichen  Seite  des  KOrpen 
wie  das  Extravasat  gefunden  wurde.  Werner  Nasse  (Damerow*s  Zcitschr.  f. 
Psychiatrie  VI.  384)  hat  diese  am  vollständigsten  gesammelt.  Es  sind  jedoch  die- 
selben darum  von  geringem  Werlh,  weil  es  meist  complicirte  Fälle  waren  und  well» 
selbst  wenn  nur  ein  einziger  apoplectischer  Herd  gefunden  worden  war,  die  Mög- 
lichkeit eines  Uebersehens  der  Störung  auf  der  andern  Seite  nicht  ausgeschlossen 
werden  kann. 

Ueber  die  Apoplexieen  des  Kleinhirns  vergl.  besonders  Serres  (Journ.  de Physiol. 
II.  172),  Rennes  (Arch.  g(^n.  A.  XVIl.  218),  Cruveilhier  (Anat.  path.  Livr. 
XXXVIl.  Fl.  V.). 

4)  Die  Wirkungen  der  Blutextravasirung  im  Gehirn  sind  sehr  verschieden 
nach  der  Grösse  des  Herdes. 

Kleine  Extravasate,  sowohl  kleine  Bluthöhlen  als  massig  grosse  Infarcte, 
bringen  vorzugsweise  nurbeschränkteSymptomein  denjenigen Körpertheilen 
hervor,  welche  zunächst  abhängig  von  dem  betroffenen  Hirntheile  sind. 
Wo  daher  das  Extravasat  an  einer  Stelle  sich  befindet,  an  welche  nicht  eine 
ganz  bestimmte  Functionirung  gebunden  ist,  fehlen  häufig  alle  Erschein- 
ungen. Am  characteristischsten  sind  dagegen  die  Symptome  bei  kleinen 
Apoplexieen  in  den  Wandungen  der  Seitenventrikel,  bei  welchen  die  halb- 
seitige Lähmung  und  die  Erschwerung  der  Sprache  in  der  ausgezeichnet- 
sten Weise  bestehen  können,  ohne  dass  die  Intelligenz  beeinträchtigt  ist 

Die  umfangreichsten  Apoplexieen  bringen  tiberall  dieselben  Folgen  her- 
vor, mögen  sie  einen  Siz  haben,  welchen  sie  wollen :  Suspension  aller  Him- 
functionen,  daher  tiefstes  Coma  und  Paralyse  aller  Theile. 

Bei  den  Blutextravasaten  mittleren  Grades  sind  je  nach  den  UmstSnden 
bald  mehr  die  directeren  Wirkungen,  bald  mehr  die  Wirkungen  auf  das 
Gesammthim  überwiegend,  und  während  die  lezteren  es  meist  in  dem  Mo- 
mente des  Anfalles  sind,  treten  sie  schon  nach  Minuten  oder  Stunden  su- 
rfik  und  werden  die  Localwirkungen  auffallender  und  hervortretender. 

5)  Die  Wirkungen  des  Extravasats  sind  verschieden  je  nach  dem  Zu- 
stand, in  welchen  die  Hirnsubstanz  versezt  wird,  welche  der  Siz  der  Blut- 
ung ist. 

Im  ersten  Moment  tritt  diese  Verschiedenheit  nicht  hervor  und  die  Wirkung  ist 
die  gleiche,  ob  das  Extravasat  nur  zwischen  die  Fasern  eingelagert  und  die  Hirn- 
substanz von  ihm  nur  gedrükt,  oder  ob  die  leztere  zugleich  zerrissen  und  zertrOmm- 
ert  ist.  Während  aber  im  ersteren  Falle  eine  vollständige  und  zuweilen  sogar  eine 
ziemlich  rasche  Wiederkehr  der  Functionen  stattßnden  kann,  sind  in  dem  andern 
Falle  nur  diejenigen  Functionen  wiederherstellbar,  welche  durch  medialen  Druk 
nothgelitteu  hatten,  während  die  von  der  erkrankten  Stelle  selbst  abhängigen  Fuoc- 
tionirungen  fQr  immer  verloren  sind.  Auch  ist  in  dem  Falle  der  Zertrammerunc 
und  Zerreissuug  von  Hirnfasern  der  Ausgleichungsprocess  ein  umständlicherer  und 
schwierigerer,  dauert  weit  länger  und  ist  einer  grösseren  Anzahl  von  Eventualitäten 
ausgesezt 

6)  In  nicht  seltenen  Fällen  sind  die  Wirkungen  des  Extravasats  ver* 
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bunden  mit  andern  Störungen,  welche  bald  in  zuvor  bestehenden  Gehim- 
krankheiten  selbst  oder  auch  nicht  ursprünglich  im  Gehirn  ihren  Siz  haben. 

Hierdurch  wird  die  Beurtheilung.  ungemein  erschwert.  Unter  den  Krankheiten 
des  Gehirns  sind  es  vornehmlich  entzflndliche  nnd  andere  Erweichungen,  Tumoren, 
Hydrocephalus  chronicus,  durch  welche  die  apdplectischen  Zufillle  verwischt  und 
cembinirt  werden  können.  Unter  den  Erkrankungen,  welche  von  extracephalen 
Oreanen  ausgehen,  wird  das  Gehirnextravasat  sehr  oft  durch  Pneumonie,  Puerperal- 
fieber, Pyämie,  Typhus,  durch  urämische  ZustSnde,  Scorbut,  aberdem  aber  durch 
die  mannigfachsten  schweren  andern  Krankheiten  mehr  oder  weniger  verdekt  und 
durch  die  Vermischung  der  Symptome  die  Erkennung  des  Vorganges  im  Gehirn  oft 
unmöglich  gemacht. 

Die  Wirkungen  eines  Blutaustrittes  in  die  Himsubstanz  können  sich  somit  unend- 
lich mannigfaltig  gestalten,  und  es  kann  gänzliche  Symptomlosigkeit,  plözlicher  Tod, 
motorische  Lähmung,  tiefes  Coma  oder  ein  Complex  von  massigen  Keizungssymp- 
tomen  von  derselben  anatomischen  Veränderung  abhängen.  Die  Diagnose  dieser 
Vorgänge  im  Gehirn  könnte  darum  als  eine  ausserordentlich  schwierige  erscheinen; 
allein  wenn  man  absieht  von  denjenigen  Fällen,  die  gar  keine  oder  höchst  unbe- 
trächtliche Erscheinungen  hervorrufen  und  also  freilich  undiagnosticirbar  sind ,  und 
von  den  Fällen,  wo  der  Tod  plözlich  oder  doch  in  wenigen  Minuten  nach  dem 
Ereigniss  eintritt,  die  Diagnose  gleichfalls  unmöglich,  aber  auch  ohne  practischen 
Werth  ist,  so  ist  troz  aller  noch  Qbrigen  Verschiedenheiten  das  Blutextravasat  im 
Gehirn  mit  einer  ziemlichen  Sicherheit  zu  erkennen,  und  zwar  desshalb,  weil  in  der 
unendlich  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  die  Symptome  machenden  und  doch 
nicht  alsbald  tüdtlichen  Apoplexieen  in  die  Wandungen  der  Seiteuventrikel  erfolgen. 
Man  hat  es  also  fast  immer  mit  einem  ziemlich  einfachen  und  scharf  localisirten 
Zustande  zu  thun,  der  sehr  bestimmte  Symptome  darbietet,  und  kann,  wenn  nicht 
besondere  Verhältnisse  obwalten,  von  der  Möglichkeit  anders  gelagerter  Extravasate 
ohne  practischen  Naclitheil  absehen. 

Es  bleibt  stets  ein  unvollkommener  Versuch,  vom  symptomatischen  Standpunkte 
aus  die  verschiedenen  Gestaltungen  der  Symptome  des  Blutextravasats  in  einzelne 
Krankheitsbilder  zusammenzufassen,  und  es  ist  uuerreichbar,  dabei  auch  nureiiiiger- 
maassen  das  verschiedenartige  Geschehen  in  bestimmte  und  ausreichende  Categorieen 
zu  bringen.  Immer  kommen  viele  Fälle  vor,  welche  bedeutende  und  nicht  vorge- 
sehene Abweichungen  in  dem  symptomatischen  Verhalten  zeigen,  und  je  zahlreicher 
man  die  Abtheilungen  machen  würde,  um  so  auiTälliger  müssten  die  Luken  bleiben. 
Nichtsdestoweniger  ist  es  von  unläugbarem  practischem  Werthe,  die  verschiedenen 
symptomatischen  Gestaltungen  des  Blutextravasats  einander  gegenüberzustellen  und 
dabei  zu  überlegen,  wie  weit  aus  ihnen  Schlüsse  auf  das  anatomische  Geschehen 
gemacht  werden  können.  Von  dieser  Rüksicht  ausgehend  können,  so  wenig  damit 
die  ^anze  Symptomatik  des  Extravasats  erschöpft  wird,  folgende  Formdifl^renzen 
hervorjiehobcn  werden: 

A.  Das  Gehirnextravasat  mit  primär  apoplectischer  Form  (im  symptomat- 
ischen Sinne  des  Wortes).  Der  Kranke  wird  nach  vorausgehenden  Vorboten  oder 
unerwartet  plözlich  von  heftigem  Schwindel  befallen;  es  vergehen  ihm  die  Sinne, 
er  verliert  das  Gleichgewicht  und  die  Besinnung  und  stürzt  bald  augenbliklich  nieder, 
|;ewülinlich  nach  einer  Seite  hin  oder  rükwärts,  bald  aber  versinkt  er  wenigstens 
m  sehr  kurzer  Zeit  (in  wenigen  Minuten)  in  Coma.  Daneben  ist  der  Kopf  roth 
oder  rothblau,  doch  zuweilen  blass,  die  Carotiden  klopfen,  der  Puls  ist  aber  lang- 
sam, die  Respiration  ruhig,  schnarchend,  zuweilen  tritt  Erbrechen  ein.  Nicht  selten 
ist  schon  vom  ersten  Moment  an  das  Gesicht  schief  verzogen  und  hat  die  Zunge 
eine  Richtung  gegen  die  gelähmte  Seite;  auch  ist  häuflg  an  den  Extremitäten,  ob- 
wohl keine  spontane  Beweglichkeit  an  ihnen  sich  zei^t,  auf  der  einen  Seite  eine 
grössere  Schlafilieit  und  ein  vollständigeres  Passivverlialten,  als  auf  der  andern  zu 
bemerken,  auf  welcher  zuweilen  Coutracturen  sich  zeigen.  Selten  finden  Znkungen 
statt,  die  bald  auf  beiden  Seiten,  bald  nur  auf  einer,  und  zwar  regellos  auf  der  ge- 
sunden oder  kranken  vorkommen  können.  Meist  bietet  der  Kranke  den  Anblik 
eines  ruhig  und  tief  Schlafenden  oder  eines  schwer  Berauschten  dar. 

In  diesem  Zustande  ist  es  noch  absolut  unmöglich,  irgend  eine  Vorstellung  über 
Grad  und  Siz  des  Extravasats  zu  haben.  Erst  die  weitere  Gestaltung  des  Verlaufs 
kann  darüber  Aufschlüsse  geben. 

1)  Zuweilen,  jedoch  in  verhältnissmässig  seltenen  Fällen,  erfolgt  sofort  und  unmit- 
telbar nach  dem  Anfall  der  Tod  (fulminante  Apoplexie).  Diess  geschieht  theils 
boj  sehr  grossen  Extravasaten,  die  in  die  Ventrikel  oder  auf  die  Oberfläche  des  Gehirns 
durchgebrochen  sind  oder  auch  eine  sehr  grosse  Höhle  im  Grosshirn  oder  Kleinhirn 
sich  gebildet  haben,  oder  einen  TheU  des  Pons  zertrümmern,  theila  bei  gleichzeitigem 
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VorhandeDsein  mehrerer  Herde  oder  bei  Bestehen  einer  intensiven  Hyperlmie  oder 
einer  sonstigen  den  Druk  verstärkenden  Complication  neben  der  Apoplexie. 

2)  Zuweilen  nimmt  das  anfangs  nnr  massige  Coma  an  Tiefe  immer  mehr  zu,  die 
Lfthmung  des  Gesichts,  bald  einseitig,  bald  auf  beiden  Seiten  wird  deotlicber.  die 
Prostration  immer  vollkommener,  die  Respiration  fängt  an  unregel massig  zu  werden« 
Rassel^erfiasche  stellen  sich  ein,  der  Puls  beschleunigt  sich,    die  Gesichtshaot  wird 

?^anotisch  un(}  der  Kranke  stirbt  binnen  weniger  Stunden  oder  doch  in  den  ersten 
agen,  ohne  wieder  zur  Besinnung  gekommen  zu  sein;  dieser  Verlauf  findet  gleich- 
falls bei  sehr  grossen  Herden  oder  bei  fortdauernder  Blutung,  bei  Blutungen  in  die 
Seitenventrikel,  sowie  bei  intensiven  Hyper&mieen  neben  der  Apoplexie  statt 

3)  In  den  meisten  FSllen  jedoch  tritt  wenige  Minuten  oder  einige  Stunden  nach 
dem  Anfall  einige  Ermässigung  ein,  indem  der  Druk  auf  das  Gesammthirn,  wahr- 
scheinlich durch  Verminderung  des  Inhalts  des  GefSsssystems ,  geringer  wird:  dat 
€k>ma  erscheint  weniger  tief,  der  Kranke  schlägt  die  Augen  auf,  gibt  einzelne 
ZMchen  eines  wiederkehrenden  Bewusstseins.  Jezt  stellt  sich  bereits  eine  Verschieden- 
keit her  je  nach  dem  Size  der  Apoplexie. 

Ist  nur  ein  einziges  Extravasat  vorhanden  oder  bestehen  doch  neben  einem  gross- 
eien  nur  sehr  untergeordnete  kleine  und  ist  das  Extravasat  in  einer  Hemisphäre 
des  Grosshirns  oder  auch  des  Kleinhirns  gelesen,  so  fängt  bald  die  KOrperhfllfte, 
auf  der  es  sich  befindet,  wieder  an,  Beweglichkeit  zu  zeigen,  während  die  Lähraung 
der  andern,  dem  Extravasat  entgegengesezten  um  so  deutlicher  hervortritt.  Oft  ist 
diese  Besserung  nur  eine  sehr  vorabergehende,  und  wenige  Minuten  oder  Stunden 
darauf  wird  das  Coma  wiederum  tiefer,  das  Gesicht  erbleicht,  allgemeiner  Cpllapsna 
tritt  ein,  der  sofort  und  zwar  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Beginn  der  Apoplexie 
-vom  Tode  gefolgt  ist:  solches  geschieht  vornehmlich  in  den  Fällen,  in  welchen  da» 
Blut  zuerst  von  der  Hirnsubstanz  umschlossen  plOzlich  in  Folge  eines  neuen  Elr- 
gusses  jene  durchbricht  und  die  Ventrikel  ausfüllt  oder  auf  die  Oberfläche  des  Ge- 
hirns sich  verbreitet. 

In  gflnstigen  Fällen  dagegen  macht  die  Besserung  in  den  ersten  Tagen  ziemlich 
aulfällige  Fortschritte:  das  Coma  weicht  zuerst,  das  Bewusstsein  kehrt  bis  za  einer 
erheblichen  Klarheit  zurtlk,  der  Kranke  sucht  wieder  sich  durch  Zeichen  oderachlecht 
articulirte  Laute  verständlich  zu  machen,  doch  ist  noch  einige  Verwirrung  und  Um- 
neblung  des  Geistes  nicht  zu  verkennen;  früher  oder  langsamer  kehren  einige  Worte 
zurttk,  während  noch  viele  andere  versagen,  die  Bewegungen  der  nicht  gelähmten 
Seite  erscheinen  wieder  vollständig  dem  Willen  unterworfen,  auch  fangen  in  den 
gelähmten  Theilen  allmälig  Spuren  der  Wiederbeweeung  an  einzutreten,  die  Ge- 
sichtsverziehung wird  etwas  massiger,  die  Zunge  weicht  weniger  ab,  das  Bein  kehrt 
firaher  zu  der  Deweglicbkcit  zurtlk  als  der  Arm,  an  dem  nur  einzelne  Muskel  wieder 
dem  Willen  zu  folgen  beginnen.  —  Nicht  selten  treten  jedoch  schon  in  der  ersten 
Zeit  einige  Erscheinungen  auf,  welche  mehr  oder  weniger  lästig  sind  :  zuweilen 
wiederholt  sich  das  Erbrechen,  in  den  meisten  Fällen  tritt  eine  hartnäkige  Ver- 
stopfung ein  und  oft  einige  Schwierfgkeit,  den  Harn  zu  entleeren,  die  Zunge  .belegt 
sich  dik  und  ein  intensiver  gastrischer  Catarrh  stellt  sich  her.  Diese  Zufälle  dauern 
bald  nur  kurz,  bald  ziehen  sie  sich  länger  hinaus.  Ausserdem  entsteht  eine  Reihe 
von  Gefahren,  von  denen  oft  der  günstige  Ausgang  vereitelt  wird.  Zuweilen  erfolgt 
schon  in  den  ersten  Tagen. eine  neue  Blutuns,  nicht  selten  ein  Durchbruch  in  den 
Ventrikel  oder  auch  eine  subarachnoideale  Blutung  an  der  Basis  des  Gehirns,  durch 
welche  Umstände  rasch  der  gflnstige  Verlauf  vereitelt  und  der  Untergang  in  kQrz- 
ester  Zeit  herbeigefahrt  wird.  —  Um  den  zweiten  bis  fünften  Tag  treten  gewöhnlich 
die  Symptome  der  Reaction  um  den  apoplectischen  Herd  ein:  grössere  Hize  im  Kopf, 
Kopfschmerzen,  neue  Betäubung  oder  grosse  Auflegung,  Schlaflosigkeit  und  Deliriumr 
convulsivische  Bewegungen,  ferner  Fieberhize.  Durst  und  ein  frequ enterer .  kurzer 
und  gespannter  Puls.  Dic^e  Reaction  entwikelt  sich  zuweilen  sehr  plOzlich  und 
kann  das  Ansehen  eines  neuen  apoplectischen  Anfalls  haben,  obwohl  nur  Bluttiber- 
füHung  vorhanden  ist;  oder  sie  entwiltelt  sich  langsamer,  kann  dabei  massige  Grade 
einhalten  oder  zu  schwereren  mit  anhaltenden  muscitirenden  Delirien,  Sopor,  Pro- 
stration, fuliginlisem  Zungenbeleg,  unwillkürlichem  Abgang  von  Stuhl  und  Urin 
(dem  ungeschikter  Weise  sogenannten  typhösen  Stadium  der  Apoplexie)  sich  Fteig* 
ern.  Intensive  Blutüberfüllung  oder  aber  Meningiten  und  Erweichung  der  Hirosub-- 
stanz  um  den  Herd  sind  die  Ursachen  einer  ungünstigen  Heftigkeit  der  Reaction.  — 
Auch  noch  in  späterer  Zeit,  während  die  Besserung  der  apoplectischen  Erschein- 
ungen schon  erhebliche  Fortschritte  gemacht  hat,-  treten  nicht  selten  Zeichen  erneu- 
erter Hyperämie,  Symptome  von  Himödem,  von  localer  Er^ieichnng.  von  HirnaliBcese 
ein  ,  drohen  ferner  stets  neue  Hämorrhagieen  und  werden  oft  Pneumonieen  und 
Bronchiten  tOdtlich.  Diess  ist  der  gewöhnlichste  Verlauf  der  in  die  Wandungen  der 
SeiteDveDtnkel  statthabenden,  Herde  oder  Infarete  bildenden  Hämorrhagieen. 
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4)  Zuweilen  sind  die  Erscheinungen  Shnlich  den  eben  beschriebenen,  nur  ist  statt 
Hemiplegie  eine  allseitige  Lähmung  vorhanden,  was  bei  Extravasaten  in  beiden 
HemispliSren  oder  bei  solchen  im  rons  vorzakommen  pflegt.  Wenn  alsdann  auch 
eine  Besserung  eintritt,  so  ist  sie  doch  gewöhnlich  nur  vorübergehend  und  unter  er- 
neuertem Sopor  bereitet  sich  der  Untergang  vor. 

5)  In  manchen  Fällen  bessert  sich  zwar  ziemlich  rasch  die  Lähmung  der  Glieder, 
bei  der  von  Anfang  an  nicht  ganz  deutlich  war,  ob  sie  als  wirkliche  rarajyse  oder 
nur  als  eine  tiefe  Prostration  angesehen  werden  musste  und  wobei  oft  abwechselnd 
bald  die  eine,  bald  die  andere  Seite  als  die  Oberwiegend  geschwächte  erschien,  auch 
wohl  die  Lähmung  an  Armen  und  ßeinen,  oder  im  Antliz  und  an  den  Extremitäten 

«ekreuzt  erschien,  oft  Coutracturen  neben  Erschlaffungen  sich  fanden.  Aber  der 
[ranke  bleibt  sprachlos'  und  verharrt  in  einem  mehr  oder  weniger  uubesinnlichen 
Zustand  und  stirbt  entweder  unter  wieder  zunehmendem  Sopor,  oder  er  erholt  sich, 
aber  nur  unter  sehr  langsamer  und  unvollständiger  Wiederkehr  der  psychischen 
Functionen.  In  solchen  Fällen  sind  bald  multiple  Apoplexieen  von  quehr  oder 
weniger  bedeutender  Menge,  bald  grössere  Herde  in  dem  Marklager  oder  Apoplexieen 
der  Corticalsubstanz  oder  umfangreiche  Herde  im  Kleinhirn  zu  erwarten. 

B.  Primär-paralytische  I^orm  des  Gehirnextravasates. 

Nicht  selten  geschient  es,  dass  der  Kranke  plözlich  nach  kurzdauernder  Blutübei' 
fallung  des  Gehirns  oder  ohne  solche  dei:  Bewegung  einer  Seite  des  Körpers  und 
der  Sprache  bjerauht,  oder  auch  nur  das  Gesicht  und  die  Zunge  schief  und  die 
Sprache  lallend  wird,  aber  es  tritt  kein  Stupor  ein  oder  höchstens  ein  vorübergeh- 
ender Schwindel  und  eine  kurze  Uumächt,  der  Kranke  fällt  häufig  nicht  nieder, 
kann  selbst  zuweilen  noch  gehen  und  es  zeigt  oft  nur  der  eine  Arm  sich  geschwächt. 
Solches  findet  statt  bei  massigen  Blutungen  in  den  Wandungen  der  Seitenventrikel, 
zumal  bei  blossem  Infarct,  auch  bei  sehr  kleinen  Ergflsseu  in  einen  Hirnschenkel. 
Die  Folgen  eines  solchen  Anfalls  können  im  Laufe  von  wenigen  Wochen  ohne  alle 
Reaction  sich  verlieren.  In  andern  Fällen  bemerkt  man  eine  grosse  Hartnäkigkeit 
der  einmal  eingetretenen  Erscheinungen  und  sosar  eine  Zunahme  der  Lähmung  in 
den  ersten  Tagen  oder  später.  Auch  können  sich  ^n  einen  solchen  Anfall  zu  jeder 
Zeit  Stupor  in  Folge  eines  neuen  Extravasats  oder  die  Zeichen  einer  Hirnerweich- 
ung, einer  neuen  Hyperämie  anschliessen,  und,  so  unbeträchtlich  im  Anfange  der 
Anfall  erscheint,  so  bringt  er  doch  stets  eine  bedeutende  Gefahr. 

C.  Cephalalgische  Form  des  Blutextravasats. 

In  manchen  Fällen  zeigt  sich  der  Anfall  in  der  Art  eines  plözlich  auftretenden 
Kopfschmerzes,  mit  welchem  der  Kranke  erbleicht,  zuweilen  erbricht,  am  Körper  kalt 
wird  und  einen  schwachen  Puls  zeigt.  Zuweilen  bleibt  er  dabei  ganz  bei  Bewnsst- 
sein  und  zeigt  auch  keine  Lähmung,  dagegen  bisweilen  geringe  Convulsionen.  Andere 
Male  tritt  in  solchen  Fällen  eine  zunehmende  rauschartige  Umnebelung  ein,  an  welche 
sich  in  allmäligem  Uebergang  oder  plözlich  Coma  anschliesst,  womit  dann  meist 
auch  zugleich  iJlhmungen  eintreten.  Dieser  Verlauf  pflegt  vornehmlich  bei  massig- 
eren Apoplexieen  in  der  Corticalsubstanz  oder  auch  in  dem  Marklager  vorzukommen, 
und  obwohl  zuweilen  derartige  Zufälle  sich  wieder  verlieren  und  vollkommen  zu 
heilen  scheinen,  so  ist  es  doch  nicht  selten,  dass  selbst  bei  unbedeutenden  und  im 
Anfange  ganz  unbestimmten  Symptomen  auf  einmal,  in  Folge  eines  Durchbruchs 
des  Bluts  auf  die  Oberfläche  des  Gehirns  oder  in  die  Ventrikel  das  tiefste  Coma 
sich  herstellt  und  der  Kranke  rasch  zu  Gründe  geht. 

I).  Rudimentäre  Formen  in  mannigfacher  Gestaltung  kommen  häufig*  ^enug 
vor.  Oft  ist  der  Austritt  von  Blut  im  Gehirn  nur  durch  vorübergehenden  Schwindel, 
durch  <'ine  Unmacht,  durch  ein  plözliches  Stoken  in  Mitte  des  Sprechens,  durch 
eine  kurzdauernde  Convulsion,  durch  eine  plözliche  Perturbution  der  Ideen  ange- 
deutet und  die  Diagnose  des  Ereignisses  kann  entweder  gar  nicht  oder  erst~in  Folge 
weiterer,  später  sich  hinzugeselleuder  Erscheinungen,  z.  B.  dem  erst  Stunden  und 
Tage  darauf  eintretenden  Coma  und  paralytischen  Zustande  gemacht  werden.  Oder 
es  wird  erst  bei  späterer  Leichenöffnung  durch  das  Vorhandensein  eines  Ergusses 
der  frQher  unerklärt  gebliebene  Zufall  aufgeschlossen.  In  allen  diesen  Fällen  sind 
die  Extravasate  entweder  sehr  klein  oder  befinden  sich  an  wenig  einflussreichen 
Stellen  des  Gehirns.  —  Hieran  schliessen  sich  endlich  die  ganz  latent  erfolgenden 
Blutaustritte«  welche  oft  genug  in  frischem  oder  altem  und  obsolet  gewordenem 
Zustande  in  den  Leichen  gefunden  werden. 

C.   Verlauf  und  Ausgänge. 

Der  Verlauf  der  Apoplexie  ist  stets  vollkommen  atypisch;  niemals  ist 
aus  einem  noch  so  günstigen  Stand  der  Erscheinungen  ein  Fortgang  zur 
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Herstellung  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  vielmehr  kann  dieser  in  jedem 
Augenblilc  sistirt  und  durch  RQkfSIle  vereitelt  werden. 

Der  Ausgang  der  Apoplexie  ist  in  der  Minderzahl  der  Fälle  eine  an*- 
nähernd  vollständige  Genesung,  wobei  die  gröberen  Störungen  der  Functp- 
ionen  sich  gänzlich  verlieren;  meist  verzögert  sich  am  längsten  der  Wieder* 
gewinn  der  Bewegungen  des  Arms,  der  vollkommenen  Sprachfähigkeit  und 
des  Gedächtnisses. 

Diese  günstigsten  Fülle  sind  meist  solche,  bei  welchen  nur  massige  Extravasate 
stattgefunden  haben.  Jedoch  selbst  in  diesen  stellt  sich  höchst  selten  oder  niemals 
die  frahere  Leistungsfähigkeit  in  Beziehung  auf  feinere  Bewegungen  und  vornehmlidi 
in  Beziehung  auf  psychische  Functioniruns  wieder  her,  und  im  besten  Falle  verbleibt 
eine  grosse  Neigung  zu  Reddiven  und  ein  verfrtlhter  Altersmarasmus  des  Gehirnt 
pflegt  sich  bald  nach  der  scheinbaren  ücilung  zu  entwikeln. 

In  sehr  vielen  Fällen  endet  die  Apoplexie  mit  unvollständiger  Genesung 
und  mit  Zurükbleiben  mehr  oder  weniger  beträchtlicher  Invaliditäten,  was 
theils  von  unvollständig  resorbirten  und  oft  eingekapselten  Blutresten, 
theils  von  eintretenden  Atrophieen  und  Vernarbungen  abhängt. 

Besonders  bleibt  das  Gedächtniss  sowohl  fflr  Dinge  und  Ereignisse«  selbst  far  g^anie 
Perioden  des  Lebens,  als  au<-h  far  einzelne  Worte  und  Buchstaben  erloschen  oder 
geschwächt,  die  psychischen  Thätigkeiten  gelangen  nicht  mehr  zu  ihrer  Schfirfe,  die 
Relationen  bleiben  mehr  oder  weniger  incohArent,  Hemiplegleen  zumal  am  Arm.  aber 
auch  am  Bein,  an  der  Zunge,  am  Antliz  von  verschiedener  Intensität  und  Ausbreit- 
ung erhalten  sich  meiüt  far  das  ganze  Leben ;  zuweilen  treten  als  Nachkrankheit 
periodische  convulsivische  Zufälle  (Kpilepsie)  oder  Geistesverwirrung  und  ZerrQttuog 
ein.  Einzelne  extracephnle  Organe,  namentlich  der  Darm  und  besonders  dns  Rectum, 
ferner  die  Blase  bleiben  in  abnormen  Zuständen  und  vornehmlich  ist  sehr  oft  ihre 
Musculatur  für  immer  geschwächt.  Nicht  selten  bleibt  die  ganze  Ernährung  fortao 
carhectisrh  oder  stellt  sich  uach  Monaten  oder  wenigen  Jahren  ohne  weitere  ÜrsacheD 
eine  auffallende  Abmagerung  und  wirklicher  Marasmus  ein.  Nierenkrankheiteo, 
Leberkrankheiten  .  Lungenafl'ect ionen  bilden  sich  in  Folge  einer  oflenbaren  Prädis- 
position bei  unvollkommen  geheilten  Apoploctikern  aus  und  so  gehen  sie,  wenn 
auch  die  Folgen  der  Apoplexie  sich  bis  zu  einem  ziemlichen  Grade  ermässigt  haben 
und  wenn  die  Kranken  auch  keine  Rakfälle  vom  Gehirn  erleiden ,  gemeiniglich  In 
wenigen  Jahren  an  einer  acuten  Erkrankung  (vornehmlich  Pneumonie)  oder  an  ver- 
schiedenartigen chronischen  Störungen  zu  Grunde. 

Der  Tod  durch  die  Apoplexie  und  durch  ihre  unmittelbaren  Folgen  ist 
bei  Weitem  der  häufigste  Ausgang.  Er  ist  fast  die  ausnahmslose  Regel  bei 
allen  apoplectischen  Gavernen,  die  Wallnussgrösse  und  darüber  erreichen, 
bei  allen  Infarcten  von  einer  ähnlichen  Ausdehnung,  bei  allen  multiplen 
Apoplexieen,  bei  allen  Apoplexiecn  im  Pons,  bei  allen  Durchbriichen  in 
die  Ventrikel  oder  auf  die  Oberfläche  des  Gehirns,  in  welchen  Fällen  fast 
immer  der  tödtliche  Ausgang  in  den  ersten  Tagen  oder  Wochen  eintritt« 
Der  Tod  ist  aber  auch  unter  gunstigeren  Umständen  eine  sehr  gewöhn* 
liehe  Beendigung,  und  selbst  die  kleinsten  Apoplexiecn  können  ihn  bald 
durch  die  sich  anschliessenden  consecutiven  Processe,  bald  ohne  daas 
man  irgend  eine  sonstige  Störung  im  Gehirn  findet,  zur  Folge  haben.  — 
^s  tritt  der  Tod  in  den  Fällen,  in  welchen  er  nicht  durch  die  Apoplexie 
und  ihren  nächsten  Einfluss  auf  das  Gehirn  herbeigeführt  wird,  vornehm- 
lich ein  durch  Oedeme,  intensive  Hyperämieen,  hinzutretende  Meningiten 
und  subarachnoideale  Blutungen  an  der  Hirnbasis ,  Erweichungen  in  der 
[Nachbarschaft  des  Herdes,  ferner  durch  Pneumonieen,  Lungenödeme,  stok- 
enden  Schleim  in  der  Trachea,  durch  Lähmung  des  Herzens,  ausnahma^ 
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weise  durch  Meteorismus,  Verschwärungen  im  Darm,  Nierenaffectionen 
und  Decubitus. 

Das  Blutextravasat  im  Gehirn  £ibt  stets  eine  schlechte  Prognose.  Nicht  nur 
sind  grosse  ErgOsse  jedenfalls  tCdtlich,  sondern  auch  sehr  kleine  Blutaostritte  werden 
es  oft  au  sich  in  unerwarteter  und  unerklärlicher  Weise.  Ueberdem  führt  der  Rak- 
bildungsprocess  so  zahlreiche  Gefahren  herbei  und  hinferlSsst  das  Gehirn,  selbst  bei 
einem  gflnstigen  Ablauf,  in  einer  so  schlechten  Verfassung,  dass  nach  einem  einmal 
eingetretenen  Extravasate,  wenn  es  auch  noch  so  gut  heilt,  die  geistige  und  leibliche 
Constitution  des  Individuums  aufs  Tiefste  verlezt  bleibt.  Zwar  geschieht  es  häufig» 
dass  ein  Kranker  nach  einer  Apoplexie  sich  wieder  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu 
erholen  scheint,  aber  gewöhnlich  stirbt  er  im  Laufe  der  nächstfolgenden  Jahre,  sei 
es  vom  Gehirn,  sei  es  von  einem  andern  Organe  'aus.  Denn  auch  in  andern  Theilen, 
zumal  in  Lungen,  Darm  und  Nieren  wird  eine  erhöhte  Disposition  zu  schweren  Er- 
krankungen durch  die  Apoplexie  bedingt,  wenngleich  man  sich  über  diesen  Zu* 
sammenhang  keine  volle  Rechenschaft  zu  geben  vermag.  Selten  ist  es ,  dass  eia 
Apopleclischer  diejenige  Lebensgreuze  erreicnt,  welche  ohne  den  Vorgang  im  Gehirn 
für  ihn  die  wahrscheinliche  gewesen  wäre. 

immer  ist  der  Verlauf  nach  dem  Extravasate  ein  tOkisrher.  MOgen  sich  auch  die 
Verhältnisse  anscheinend  noch  so  gflnstig  gestalten,  so  bringt  doch  jeder  kleine  Um- 
stand Störungen  und  nachthoilige  Umwandlungen  zustande  und  diese  ereignen  sich 
oft  genug,  ohne  dass  man  irgena  eine  Ursache  fQr  ihren  Eintritt  anzugeben  vermöchte. 
Nicht  nur  im  Gehirn  selbst ,  sondern  von  fast  jedem  Organ  des  Körpers  aus  treten' 
im  Verlaufe  des  RUkhildungsprocrsses  oft  pluzlich ,  unerwartet  und  ohne  bekannte 
Ursache  die  schwersten  Coniplicationen  ein.  Auch  ist  es  nicht  selten,  dass  auf  ein- 
mal die  im  schönsten  Fortgang  begriflene  Besserung  sistirt  wird,  und  oft  genug  lässt 
sich  dafür  auch  bei  der  späteren  anatpmischen  Untersuchung  kein  gentigender  Gxund 
auffinden.  Ilieza  kommt  noch ,  dass  die  ursprünglich  vom  Gehirn  aus  suspendirte 
Functionirung  der  Theile ,  wenn  sie  lange  andauerte,  auch  nach  Beseitigung  der 
cerebralen  Störung  durch  indessen  eingetretene  Atrophieen  im  peripherischen  Ver- 
laufe der  Nerven  permanent  bleibt  und  die  Theile  in  Lähmung  verharren,  wenn  auch 
das  Extravasat  resorbirt  wotden  ist.  • 

Auf  die  zurükbleibende  Schwächung  der  Theile  haben  die  geringfügigsten  Um- 
stände noch  lange  und  meint  zeitlebens  einen  steigernden  Einfluss.  Der  Apoplect- 
ische.  der  bei  völler  geistiger  und  körperlicher  Rune  wieder  den  Gebrauch  der  ge- 
lähmten Theile  erlangt  hat,  verliert  ihn  alsbald  oder  fühlt  sich  wenigstens  in 
demselben  auf  das  Lästigste  gehemmt,  sobald  er  in  Befangenheit,  in  Affect  versezt 
wird,  ja  oft  schon  in  Gegenwart  eines  Fremden  oder  sobald  er  sich  in  irgend  einer 
Weise  überanstrengt  hat,  einen  Diätfehler  gemacht  hat  oder  zu  lange  nüchtern  ist  u.  dergl. 

m.   Therapie. 

A.  Die  prophylactisehen  Maassregeln  gegen  das  Eintreten  einer  Apo- 
plexie sind  von  höchster  Wichtigkeit: 

bei  allen  Disponirten; 

bei  Solchen,  welche  schon  einen  apoplectischen  Anfall  erlitten  haben; 

vor  Allem  aber  in  den  Fällen,  in  welchen  bereits  Vorboten  sich  zeigen. 

Die  Prophylaxis  besteht  in  der  Vermeidung  aller  Verhältnisse,  welche 
eine  Blutüberrdllung  des  Gehirns  bedingen  können  und  in  einer  zeitigen 
und  vorsichtigen  Behandlung  einer  etwa  eingetretenen  Hyperämie. 

Die  Prophylaxis  gegen  Apoplexie  hat  keine  eigenthflmlichen  Mittel  und  Methoden, 
sondern  ist  einerseits  die  Prophylaxis  gegen  Hyperämie  und  andererseits  die  Ther- 
apie dieses  Zustandes.  Nur  die  besonderen  Umstände  des  Falls  erheischen  gewisse 
Modißcutionen  und  gewisse  Rüksichten,  welche  in  andern  Fällen  von  Hyperämie 
mehr,  wegfallen.  Diesen  Uüksichten  ist  mit  um  so  grosserer  Sorgfalt  zu  entsprechen» 
ivenn  ein  Individuum  bereits  apoplectisrhe  Anfalle  erlitten  hat  oder  wenn  ein  oflTen- 
bar  Dibponitter  die  Symptome  der  Vorboten  darbietet,  während  unter  andern  Um- 
ständen, wenn  auch  eine  Disposition  zur  Apoplei^ie  vorliegt,  die  prophylactisehen 
Maassregeln  nur  auf  die  Abhaltung  gröberer  Schädlichkeiten  sich  beziehen  können. 

Die  hauptsächlichsten  Verhältnisse,  welche  beachtet  werden  müssen,  sind:  grttsate 
Vorsicht  in  der  Diät,  namentlich  Vermeidung  jeder  Ueberfüllung  des  Magens,  Ver- 
meidung berauschender  Getränke;    alsbaldige  Beseitigung  jeder  Verstopfung;   Ver- 
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meidung  und  BeseitiguDg  aller  äusseren  Hemmnisse  für  denRükfluss  des  Blutes  ans 
dem  Kopfe  (enger  Halsbinden,  angeschwollener  KropfdrOse,  zu  tiefer  oder  horisoBl- 
aler  Lage  des  Kopfes) ;  Vermeidung  zu  grosser  Hize»  besonders  des  Schlafeos  in  ^- 
heizten  Zimmern  und  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  den  Kopf;  Vermeid- 
ung aller  ttbermSssigen  Gehimanstrengungen  und  Gemflthsemotionen ,  vornehmlich 
bei  schon  vorhandenem  Uebeibefinden ;  Vermeidung;  oder  grOsstc  Vorsicht  im  G^ 
brauch  von  warmen  Bftdern ;  Vermeidung  jeder  heftigen  ErschOtterung  oder  körper- 
licher Anstrengungen  jeder  Art  (selbst  des 'starken  Fressens  beim  Stuhl,  der  An- 
wendung der  Brechmittel).  —  Kleine  Blutentziehungen,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  am 
Kopfe  oder  am  After  vorgenommen  werden,  auch  Venaesectionen  kOnnea  sehr  nüi- 
lieh  wirken,  wenn  sie  mit  Vorsicht  und  nicht  zu  häufig  angewandt  werden.  Ebenso 
ist  der  Gebrauch  von  zeitweisen  Laxircuren  gewiss  nüzlich,  wenn  sie  nicht  Aber» 
trieben  werden,  obwohl  man  nicht  selten  Fälle  beobachtet,  bei  welchen  unmittelbar 
nach  einer  pcophylactischen  Cur  mit  laxireuden  Mineralwässern  die  Apoplexie  tum 
Ausbruch  kommt,  was  besonders  dann  zu  geschehen  scheint,  wenn  die  aufängUch 
nicht  oder  unvollkommen  eintretende  Wirkung  des  Wassers  durch  unvorsichtige 
Steigerung  der  Quantität  desselben  erzwungen  wurde.  Auch  acheint  die  BenQzung 
kohlensäurereicher  oder  heisser  Mineralwässer  eher  gefährlich  zu  sein  und  grössere 
Vorsicht  zu  erfordern,  als  der  Gebrauch  anderer.  —  Von  grossem  Nuzen  ist  bei 
Disponirten  die  alsbaldige  Anwendung  kalter  Ueberschläge  auf  den  Kopf,  sobald 
irgend  welche  Andeutungen  von  Vorboten  sich  zeigen.  —  Der  Gebrauch  von  Gegen- 
reizen  (Senftaige  auf  die  Waden,  warmer  und  geschärfter  Fussbäder)  ist  zwar  nicht 
zu  verwerfen ,  aber  doch  nur  mit  steter  Aufmerksamkeit  auf  die  Wirkungen  der* 
selben  vorzunehmen. 

I 

B.   Die  Indicationen  im  apoplectischen  Anfalle  selbst. können  sein: 

1)  Erleichterung  des  natiirlichen  Abflusses  des  Blutes  aus  dem  Kopfe, 
welche  erreicht  wird : 

durch  Entfernung  aller  hemmenden  KlcidungsstUke, 

durch  hohe  Lage  des  Kopfes, 

durch  Anwendung  einer  starken  Aderlässe. 

Die  beiden  ersten  Maassregeln  sind  unter  allen  Umständen  nicht  zu  versäumen. 
Was  die  Aderlässe  anbetrifi't,  so  ist  sie  in  der  Regel  am  Arme  vorzunehmen;  nur 
bei  etwaigen  Unterdrttkungen  von  Hämorrhagieeu  aus  Rectum  oder  weiblichen  Geni- 
talien mag  vielleicht  die  Aderlässe  am  Fusse  den  Vorzug  verdienen.  Der  Nuzen 
einer  Aderlässe  aus  der  Jugularis  oder  einer  Oeflfnung  der  Temporalarterie  iat 
zweifelhaft  und  solche  sind  höchstens  in  den  heftigsten  Fällen  fulminanter  Apoplexie 
gestattet,  zumal  bei  sehr  rother  oder  blauer  Gesichtsfarbe  oder  bei  starker  Austreib- 
ung der  Jugularvenen.  Sehr  häufig  bemerkt  man  schon  während  der  Aderlässe  eine 
aufl'allende  Besserung,  Rakkehr  des  Bewusstseins  und  der  Sprachfähigkeit.  Jedoch 
darf  man  nicht  immer  darauf  rechnen,  dass  solche  Besserung  anhalten  werde,  und 
der  Erfolg  der  Aderlässe  ist  häufig  nur  ein  vorübergehender.  Ja  es  kann  geschehen, 
dass  bei  schwächlichen  Kranken  sogar  durch  die  allgemeine  Bluteutziehung  der 
Collaps  zunimmt,  der  Zustand  sich  verschlimmert  und  eine  Gefahr,  die  vorher  nicht 
vorhanden  war,  erst  eintritt.  Immer  ist  die  Aderlässe  hauptsäciilich  dann  gerecht- 
fertigt, wenn  man  es  mit  einem  kräftigen  und  voUblatigen  Individuum  zu  inun  hat 
und  der  Fall  in  den  ersten  Minuten  oder  doch  der  ersten  Stunde  zur  Behand- 
lung kommt. 

2)  Directe  Verminderung  des  Blutes  im  Gehirn,  welche  erreicht  werden 
kann: 

durch  Anwendung  intensiver  Kälte  auf  den  Kopf, 

durch  Anwendung  örtlicher  Blutentziehungen, 

durch  HerForrufung  von  Hyperämieen  an  entfernten  Theilen  des  Kör* 
pers  (Cataplasmen  und  Sinapismen  auf  die  Füsse,  grosse  Schröpfköpfe 
ebendahin,  reizende  Clysmata). 

Die  directe  Verminderung  der  Blutmenge  im  Gehirn  ist  mehr  eine  prophylactische 
Maassregel  in  dem  Sinne,  weitere  Austritte  von  Blut  zu  verboten.  Bei  massigen 
Extravasaten  kann  troz  des  Blutergusses  eine  Hyperämie  der  Iläute  "und  des  Gehirns 
fortbestehen  und  die  Quelle  fOr  weitere  Hämorrhagieen  werden;    hei  grossen  Blut- 
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«rgflssen  dagegen  "wird  ein  solcher  Druk  iDnerhalb  des  Schldels  ausgeübt,  dass  die 
Gefässe  blutleer  werden  und  dass  daher  zunächst  eine  Vermindemng  des  Blutes  in 
dem  Organe  keinen  Sinn  zu  haben  scheint.  Da  jedoch  dieser  Druk  sehr  bald  durch 
Verminderung  der  serösen  Bestandtheile  des  Extravasats  nachzulassen  pflegt,  so  tritt 
wenige  Stunden  nach  dem  Ereigniss  auch  die  Gefahr  einer  neuen  Congestion  wieder 
ein  und  die  dircct  blutvermindernde  Methode  behftit  auch  in  diesen  Fallen  ihren 
Werth.  Nur  bei  sehr  voluminösen  Extravasaten  ist  sie,  wie  tlberhaupt  alles  Andere, 
nnzlos.  Die  blutvermindernden  Mittel  dürfen  jedoch  einerseits  niemals  im  Ueber- 
maass  angewandt  werden,  indem  sonst  der  Zwek  derselben  vereitelt  wird,  anderer- 
seits sind  sie  mit  einer  gewissen  Beharrlichkeit  fortzusezen,  da  die  Gefahr  einer 
Wiederholung  der  Hämorrbagie  durch  fortdauernde  oder  erneuerte  BlutOberfQllung 
noch  Tage  und  Wochen  lang  anhftlt.  —  Die  Kftlte  ist  zu  diesem  Zwek  das  sicherste 
und  inteusivste  Mittel.  Sie  ist  mit  Ansnahme  der  Fftlle  von  tiefem  Sopor,  kaltem 
Kopfo  und  collabirtem  Antliz  stets  in  Anwendung  zu  bringen «  ist  Anfanes  intensiv 
(Eisaberschläge),  spfiter  in  allmaliger  Verminderung  der  Intensität  zu  apphciren  und 
nach  den  Umständen  in  der  Weise  zu  regeln,  dass  sie  bei  Kalt-  und  Bleichwerden 
des  Kopfes,  sowie  bei  Frösteln  entfernt,  bei  jedem  Anzeichen  neuer  Gongestion  so- 
fort wieder  in  Gebrauch  gezogen  wird.  —  Die  örtliche  Blutentziehung  wird  je  nach 
dem  Grade  des  Anfalls  und  je  nach  dem  Blutreichthum  bemessen;  doch  hat  man 
sich  ebensowohl  vor  zu  kleinen ,  als  vor  zu  reichlichen  localen  Blutentziehungen  zu 
hüten:  4 — 16  Blutegel  auf  einmal  gesezt  können  als  die  Grenzen  der  Anwendung 
angesehen  werden,  uud  es  ist  häufig  vorzuziehen,  statt  einer  einmaligen  stärkeren 
Entziehung  durch  successive  Ansezung  von  Blutegeln  einen  fortdauernden  Abfluss 
des  Blutes  aus  dem  Kopfe  zu  bewerkstelligen.  —  Die  Hervorrufung  von  Hyperäm- 
ieen  in  andern  Theilen  ist  als  Unterstüzungsmittel  zur  Verminderung  der  Biutmenge 
im  Gehirn  stets  rathsam,  für  sich  allein  aber  fast  immer  ungenflgenä. 

3)  Die  Anwendung  reizender  Mittel  ist  yomehmlich  nur  nach  vergeb- 
lichen Versuchen  anderer  Methoden ,  durch  die  man  den  Zustand  tiefer 
Bewusstlosigkeit  nicht  zu  beseitigen  vermochte,  bei  tiefstem  und  anhalt- 
endem Sopor,  bei  Blässe  und  Kälte  des  Gesichtes,  bei  kleinem  und 
schwindendem  Pulse,  bei  drohendem  Tode  gestattet  und  muss  sofort 
wieder  suspendirt  werden,  sobald  das  Gesicht  warm  und  roth  wird  und 
der  Puls  sich  hebt.  Am  wenigsten  nachtheilig  ist  die  Anwendung  äusserer 
Reizmittel ,  wie  Riechmittel,  Einreibungen  von  Naphtha,  reizender  Klyst- 
ire;  der  innerliche  Gebrauch  von  Reizmitteln  ist  auf  die  äussersten  und 
gefahrdrohendsten  Fälle  zu  beschränken  und  zu  diesem  Ende  Ammoniak, 
Wein,  Aether  in  Anwendung  zu  bringen. 

Die  Indication  der  Anwendung  von  Reizmitteln  ist  diejenige,  über  welche  bei 
apoplectischen  Anfällen  am  schwierigsten  zu  entscheiden  ist,  und  es  hat  in  dieser 
Beziehung  besonders  die  Ausdehnung,  welche  man  der  Apoplexia  nervosa  noch  vor 
kurzer  Zeit  gegeben  hatte,  und  das  imaginäre  Krankheitsbild,  das  man  ihr  zuschrieb 
uud  das  in  Wahrheit  in  den  meisten  Fällen  einem  Bluterguss  im  Gehirn  angehörte, 
oft  genug  zu  verkehrten  therapeutischen  Maassregeln  geführt.  Die  reizende  5fethode 
mu8s  immer  als  leztes  Refugium  angesehen  und  fflr  Fälle  aufbewahrt  werden,  in 
welchen  von  Minute  zu  Minute  der  Untergang  drohender  wird.  Es  ist  bei  dem 
blutigen  Extravasate  dieselbe  nichts  weiter  als  eine  symptomatische  Hilfe,  um  die 
tödtliche  Catastrophe  fflr  den  Au^enblik  aufzuschieben  und  Zeit  zur  gflnstigeren  Ge- 
staltung der  Verhältniiise  zu  gewinnen.  Daher  ist  diese  Methode  auch  sofort  wieder 
zu  beseitigen,  sobald  der  nächste  Zwek  erreicht  ist. 

4)  Unter  den  einzelnen  Symptomen  verlangt  während  des  Anfalls  allein 
das  Erbrechen  zuweilen  eine  besondere  Therapie  und  wird  am  zwekmSsa- 
igsten  durch  warme  Ueberschläge  oder  Sinapismen  auf  die  Magengegend 
behandelt. 

C.  Die  Behandlung  in  den  dem  Anfalle  folgenden  Tagen  schliesst  sich 
der  Therapie  des  Anfalls  selbst  mehr  ojier  weniger  an.  Die  Indicationen 
sind  besonders: 
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1)  Vennuidening  des  Blutes  im  Ganzen  und  im  Gehirn,  sobald  die 
Umstände  eine  solche  wQnschenswerth  machen,  daher  allgemeine  und  ört- 
liche Blutentziehungen,  Kälte,  Gegenreize,  Diät. 

2)  Beruhigung  und  Erhaltung  der  Ruhe  des  ganzen  Organismus ,  be- 
sonders aber  der  Functionen  des  Gehirns,  der  Sinnesorgane  und  der  Herz- 
contractionen ,  daher  Vermeidung  jeder  psychischen  Aufregung,  jeder 
Versuche  zu  sprechen,  Abhaltung  von  Licht-  und  Gehörseindrüken,  An- 
wendung von  Digitalis,  Blausäure,  kühlenden  und  andern  milden  Mitteln. 

3)  Herstellung  des  Stuhls,  Entfernung  des  Harns,  wenn  er  nicht  von 
selbst  gelassen  wird,  Riiksichtnahme  auf  den  Magen  bei  gastrischem  Ca- 
tarrhe,  auf  etwa  entstehende  Lungenaifectionen. 

4)  Anwendung  massiger  Reize  bei  drohendem  oder  wiederkehrendem 
CoUaps. 

Im  Allgemeinen  hat  man  in  den  dem  Anfalle  folgenden  Tagen  nur  ein  negatives 
und  Schädlichkeiten  abhaltendes  Verfahren  anzuordnen,  kann  aber  in  dieser  Bezieh- 
ung nicht  vorsichtig  und  sorgfältig  genug  sein.  Besonders  sind  alle  Eindrdke  auf 
die  Sinnesorgane  und  alle  gemathlicnen  Aufregungen,  zu  denen  der  nach  dem  Sopor 
sehr  reizbare  Kranke  in  hohem  Grade  disponirt  ist,  zu  vermeiden.  Der  Schlaf  ist 
zwar  im  Allgemeinen  nflzlich  und  daher  zu  begflnstigen,  doch  ist  es  nicht  zwekmSssie, 
ihn  zu  lange  andauern  zu  lassen,  da  hierdurch  leicht  neue  BlutdberfQllungen  sicD 
herstellen:  es  ist  besser,  wenn  der  Kranke  nur  wenige  Stunden  nach  einander  schläft. 
—  Kleinere  Hilfen  sind  dabei  häufig  nöthig,  wie  die  Anwendung  eines  kaheu  lieber- 
Schlags  Ober  den  Kopf,  einer  Oleosa,  kleiner  Dosen  von  Digitalis,  von  Schwefelsäure, 
von  mild  eröffnenden  Salzen,  die  Anwendung  von  Klystiren,  die  Entfernung  des 
Harns  mit  dem  Catbeter,  die  Anwendung  von  Eispillen  oder  Limonade  bei  heft- 
igem Durst. 

Das  exspectative  und  mild  unterstOzende  Verfahren  hat  man  dagegen  zu  verlassen 
und  zu  kräftigeren  Einwirkungen  zurOkzukehren: 

sobald  die  Zeichen  einer  neuen  Hyperämie  des  Gehirns  und  einer  dasMaass  über- 
steigenden Keaction  eintreten,  in  welchem  Falle  das  Verfahren  gegen  Hiruhyperämle 
statttindcn  muss; 

wenn  eine  sehr  beträchtliche  nervOse  psychische  Aufregung  mit  Delirien,  Convuls- 
ionen,  anhaltender  Schlaflosigkeit  ohne  Zeichen  von  BlutdberfdUung  des  Gehirns 
sich  herstellt,  wogegen  der  Georauch  der  Blausäure,  der  Digitalis,  im  Nothfalle  selbst 
des  Opiums  indicirt  ist; 

wenn  ein  mit  dem  muthmaasslichen  Blutextravasate  nicht  im  Verhältniss  stehender 
CoUaps  (Blässe  des  Gesichts,  kleiner  Puls,  zunehmende  Ermattung,  unregelmässige 
Respiration)  sich  einstellt,  wofür  die  Anwendung  der  Florcs  Arnicae,  des  Ammon- 
iaks, sowie  anderer  milder  Reizmittel  nöthig  ist; 

wenn  dike  Zungcubelege  und  hartnäkige  VerstopfuEg  entstehen,  in  welchem  Falle 
der  Gebrauch  von  drastischen  Mitteln  erlaubt  ist; 

wenn  Lungeuhyperftmieen,  Pneumonieen  sich  entwikeln,  wobei  örtliche  und  allee- 
meine Blutentziehungen  meist  nicht  zu  umgehen  sind  und  die  Digitalis,  sowie  da» 
Nitrum  in  Gebrauch  gezogen  werden  können; 

wenn  Lungencatarrne  mit  grossem  Reiz  zum  Husten  auftreten,  wogegen  warme 
Uebcrschläge,  beruhigende  und  schwach  narcotische  Mittel  (Emulsionen  mit  Aqua 
laurocerasi)  anzuwenden  sind; 

wenn  Sputa  in  der  Trachea  stoken  und  Trachealrasscln ,  un regelmässige  Respir- 
ation und  Cyanose  in  Folge  davon  entstehen,  in  welchem  Falle  ein  Emeticum,  im 
Nothfall  wiederholt,  versucht  werden  muss; 

wenn  die  Herzcontractionen  zu  heftig  sind  und  an  Frequenz  zunehmen,  wobei 
einem  noch  kräftigen  oder  gar  plethorischen  Kranken  mit  Nuzen  eine  Aderlässe  ge- 
macht, bei  entgegengesezten  Coustitutionsverhältnisseu  die  Digitalis  in  Anwendung 
gesezt  werden  kann; 

endlich  ist  auch  dann,  wenn  in  den  auf  den  Anfall  folgenden  Tagen  der  Zustand 
gleichmässig  bleibt  und  der  Kranke  in  tiefem  Sopor  verhairt,  die  Fortsezung  des 
exspectativi'u  Verfahrens  nicht  rathsam,  sondern  es  muss  versucht  werden,  einerseits 
durch  wiederholte  kleine  Blutentziehuneen,  andererseits  durch  massige  Reizmittel, 
wie  namentlich  durch  die  Anwendung  von  Flores  Arnicae,  die  Wiederbelebung  der 
y -Birnfuucliooen  zu  fördern. 
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D.  Wenn  die  Zeit  der  Reaction  vorfiber  ist,  so  kann  die  allmälige  Rfik* 
bildung  des  Herdes  sich  selbst  überlassen  bleiben,  solange  ihr  Fortschreiten 
durch  tägliche  Besserung  der  Sjrmptome  sich  kundgibt,  und  es  ist  nur 
eine^  jedoch  nicht  mehr  so  ängstliche  Abhaltung  schädlicher  Einflüsse, 
eine  mild  nährende  Diät  und  eine  Herbeiführung  täglichen  Stuhles  fort- 
während geboten.  Geht  jedoch  die  Besserung  zu  langsam  oder  wird  sie 
sistirt,  so  kann  der  Versuch  gemacht  werden,  mild  resorbirende  Mittel 
anzuwenden :  Salmiak ,  Tartarus  emeticus  in  kleinen  Dosen ,  Jodkalium, 
und  nach  mehrwöchentlicher  Dauer  des  Zustandes  durch  methodische, 
aber  zumal  Anfangs  sehr  vorsichtige  Uebung  der  Theile,  durch  periphere 
Reizungen  und  durch  die  Anwendung  der  Electricität  den  Wiedergebrauch 
der  Theile  zu  fördern.  Immer  aber  ist  dabei  fortwährend  auf  jede  neue 
Hyperämie  des  Gehirns  die  grösste  Aufmerksamkeit  zu  verwenden,  bei 
ihrem  Eintritte  jede  Reizung  und  Anstrengung  zu  unterlassen  und  statt 
des  bisherigen  Verfahrens  ein  mildes  Verfahren  (Kälte  auf  den  Kopf)  und 
bei  Zunahme  und  Fortdauer  der  Gongestionen  eine  örtliche  Blutentzieh- 
ung in  Anwendung  zu  bringen. 

Die  Uebuog  der  geschwächten  Theile  und  die  Anwendung  von  peripherischen 
Reizen  auf  die  gelähmten  oder  in  der  Besserung  zOgernden  dan  nicht  zu  lange  auf- 
geschoben werden,  weil  sonst  die  Fähigkeit  zum  'Wiedergebrauch  derselben  far  immer 
eingebüsst  wird.  Die  Uebungen  müssen  aber  mit  grosser  Vorsicht  geschehen,  da 
eine  Ueberanstrengung  nur  den  eütgegengesezten  Erfolg  hat.  Bei  vollständig  oder 
annähernd  vollständig  gelähmten  Theilen  müssen  passive  Bewegungen  vorgenommen 
werden,  und  wenn  sich,  wie  gewöhnlich,  in  den  kräftigeren  Flexoren  Coutracturen 
einstellen,  so  mflssen  diese  durch  häufiges  passives  Strcken  der  Theile  überwunden 
werden.  Bei  beginnendem  V/iedergebrauch  sind  die  schwächsten  Partieen  durch 
mechanische  Mittel  zu  untcrstOzcn.  Von  den  peripherischen  Reizmitteln  bedient 
man  sich  hauptsächlich  der  Spirituosen,  ammoniacalischen  und  campherirten  Einreib- 
ungen. Ein  sehr  vortheilhaftes  Mittel  ist  die  Auflösung  des  Phosphor  in  Oel  (gr. 
jv  auf  ^);  auch  der  Ameisenspiritus  ist  ein  gertlhmtes  Mittel.  Am  nazIichsCen  zur 
'Wiederbeförderung  der  Bewegung,  aber  nur  mit  grosser  Vorsicht  anzuwenden,  ist 
die  Electricität.  Heisse  Doucnen,  warme  Localbäder,  eisenhaltige  salinische  Allge- 
meinbäder, Moorbäder  sind  gleichfalls  vortheilhaft ,  aber  nur  bei  Abwesenheit  von 
Hirncongestioneu  anzuwenden;  und  wenn  auch  eine  methodische  Badecur  nach  einem 
apoplectischen  Anfall  zuweilen  von  einigem  Erfolg  ist,  so  darf  man  sie  doch  nicht 
zu  frühzeitig  und  nur  unter  Berüksichtigung  der  nicht  unbedeutenden  Gefahren  der- 
selben vornehmen  und  keinenfalls  zu  viel  davon  erwarten. 


b.    ExtravascUe  in  der  Pia  (subarachnoideaU  Äpoplesieen). 

Die  Extravasate  in  der  Pia  können  in  verschiedenen,  nach- Ursachen 
und  Folgen  sehr  wesentlich  diflferirenden  Weisen  vorkommen : 

1)  Ausgebreitete,  meist  multiple  Extravasate  in  der  Pia 
der  Convexität  des  Gehirns,  zuweilen  mit  einem  gleichzeitigen  Er- 
güsse von  llQssigem  oder  geronnenem  Blute  an  der  Basis,  kommen  wohl 
niemals  in  primärer  Art  vor,  sondern  sind  nur  die  Folgen  intensiver  Hyper- 
ämieen  der  Pia.  Da  bei  jeder  stärkeren  Stase  in  den  Gefässen  der  Pia 
geringfügige  und  meist  nur  minimale  BlutaustriUe  aus  den  Gefässen  statt- 
zufinden pflegen ,  so  ist  der  Unterschied  zwischen  diesem  Zustajide  und 
dem  reichlicheren  Extravasate  nur  ein  gradueller.  Der  Blutaustritt  wird 
noch  begünstigt  und  die  Extravasate  sind  daher  häufiger  und  reichlicher, 
%f  enn  neben  intensiver  Hyperämie  der  Pia  eine  constitutionelle  DispositioQ 
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ZU  Hämorrhagieen  besteht,  wie  im  Scorbut,  in  manchen  Formen  exan* 
thematischer  Fieber,  zuweilen  auch  ohne  bekannte  Ursachen. 

Die  Apoplexie  stellt  sich  in  sehr  zahlreichen,  kleineren  und  grösseren 
Blutaustritten  in  der  meist  zugleich  noch  hyperämischen  Pia  dar  und  die 
Extravasate  liegen  bald  auf  der  arachnoidealen ,  bald  auf  der  cere- 
bralen Seite  der  Pia.  Gewöhnlich  ist  in  der  Basis  des  Gehirns  nur  eine 
sparsame  Menge  röthlichen  Serums  zu  bemerken;  in  andern  Fällen  kann 
eine  reichlichere,  geronnene  oder  flüssige  Blutansammlung  sich  dort  finden. 

Die  von  dieser  Form  der  Apoplexie  abhängenden  Symptome  sind  von 
der  Art,  dass  der  Zustand  sich  nicht  unterscheiden  lässt  von  andern 
schweren,  die  Hirnrinde  beeinträchtigenden  Aflfectionen:  von  intensiven 
Hyperämieen,  von  Meningealexsudaten  der  Convexität,  von  Erweichungen 
der  Hirnrinde;  denn  sie  bestehen  hauptsächlich  in  Delirien  und  darauf 
folgendem  Sopor.  Die  Diagnose  ist  aber  noch  dadurch  gewöhnlich  weiter 
erschwert,  dass  die  Störung  der  Pia  meist  nur  eine  Theilerscheinung  und 
ein  einzelnes  Ereigniss  in  einem  umfassenderen  Krankheitsprocesse  ist. 

Im  fülgcndec  Falle,  iu  welchem  die  wesentliche  Erkrankung  zwar  nicht  mit  Be- 
stimmtheit angegeben  werden  kann,  aber  doch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als 
eine  acut  coiistitutionelle  angesehen  werden  muss,  war  die  verbreitete  Apoplexie  der 
Pia  die  überwiegend  anatomische  Störung  und  unzweifelhaft  von  dem  bauptsSch- 
liebsten  Einfluss  auf  die  Symptome. 

Friedrich  M.,  18  Jahre  alt,  Hasenhaarschneider ,  früher  niemals  krank  und  in 
gQuatigen  Verhältnissen  lebend,  kam,  nachdem  er  26  Stunden  auf  der  Herreise  nicht 
geschlafen  und  fortwährend  etwas  gefroren  hatte,  am  29.  October  1852  in  Leipzig 
an,  fühlte  au  diesem  Tage  schon  Mattigkeit  und  vermehrten  Durst,  welche  Symp- 
tome eine  ganze  Woche  fortdauerten ,  während  Appetit  und  Schlaf  gut  blieben  und 
alle  zwei  Tage  ein  harter  Stuhl  mit  Beschwerde  ausgeleert  wurde.  Am  6.  Novem- 
ber trat  heftiger  Schmerz  in  der  Augengegend  ein,  der  sich  nicht  wieder  verlor; 
der  Appetit  nahm  ab  und  der  Durst  steigerte  sich  noch  mehr.  Am  7ten  begann 
ISchwiudel.  Am  8ten  traten  zunehmende  Brustschmerzen  ein;  am  9len  Husten  mit 
^rauschleimigem  Auswurf;  am  löten  ein  dikbreiiger  Stuhl,  Uebelkeit  und  Erbrechen 
von  geschmaklosem  Schleim.  An  diesem  Tage  wurde  der  Kranke  ins  Hospital  auf- 
genommen. —  Körper  mittolgross,  gut  genährt  und  von  kräftiger  Musculalur;  Kopf- 
bildung normal;  Gesicht  roth,  erhizt;  Augen  stier,  gläsern;  starker  Schmerz  in  der 
6tirn.  Stark  geröthete,  trokene  Lippen;  dik  belegte  Zunge  mit  rother,  trokener 
bpize;  keine  Schlingbeschwerden.  Am  Halse  die  Gefässe  stark  pulsirend;  rechts 
und  links  ein  paar  kleine  Cervicaldrüsen  nicht  empfindlich,  angescnwollen.  Thorax 
gut  gebildet;  auf  der  Brust  nichts  Abnormes,  als  eine  massige  Dämpfung  in  dem 
untersten  und  hinteren  Theil  der  rechten  Thoraxhälfte  mit  schwachem  un  l  unbe- 
stimmtem Athuien  daselbst.  Respiration  24.  Puls  116.  Der  Unterleib  etwas  hart, 
nicht  aufgetrieben.  Milzdämpfuug  von  der  7 — 9ten  Rippe  und  von  der  vorderen 
Axillarliuie  bis  zwei  Zoll  über  die  hintere  sich  erstrekend.  Die  Haut  düster,  j^ut 
angeheftet,. blutreich,  ohne  Exanthem.  Temperatur  31^4.  Rükenlage  mit  krummen 
Beinen.  Ziemliche  Unruhe  und  viele  Klagen  über  die  Untersuchung.  Keine  Spur 
von  Sopor.  —  Die  Nacht  darauf  unruhig.  Am  Uten  derselbe  Zustand;  dazu  etwas 
geröthete  Tonsillen,  wenig  Schmerz  beim  Schlingen;  Urin  bräunlich,  klar,  ohne  Ei- 
weiss  und  Gallenfarbstoff.  Temperatur  Morgens  31°,4,  Abends  31,®7.  Puls  früh 
108,  Abends  110.  —  In  der  folgenden  Nacht  viele  Delirien.  Am  12ten  nach  einer 
kurzdauernden  Ruhe  von  Morgens  7  Uhr  an  vieles  Hinundherwenden,  Bewegung 
der  Arme  über  den  Kopf  in  verschiedenen  Lagen,  Kopf  zurükgebogen,  bald  nach 
^  der  einen,  bald  nach  der  andern  Seite  gedreht,  Nakenmuskel  get^pannt,  Augen  stier 
nach  oben  gerichtet,  Pupillen  sehr  weit,  Conjunctiva  bulbi  injicirt  und  mit  Thräucn 
überfüllt;  der  Mund  schnauzenförmig  zueespizt,  Athem  schnarchend,  mit  Schnurren 
und  Rasseln  im  Larynx;  bald  ruhigere  Respiration  (28),  bald  beschleunigte.  Puls 
110.  Daomen  beider  Hände  eingeschlagen;  häufige  Bewegungen  einzelner  Finger 
und  Zehen,  Füsse  nach  innen  gedreht;  vollkommene  Bewusstlosigkeit;  keine  Acuss- 
eruügen  von  Schmerz;  ein  dikbreiiger  brauner  Stuhl.  Um  It)  Uhr  starke  Naken- 
^contractur,  etwas  Opisthotonus,  Zittern  der  Pupillen,  sehr  heftiger  Herzstoss,  Ge- 
,jr  siebt  massig  warm,  livid  gcröihet,  mit  überhanduehmeudem  Li  vor,  Rasseln  zunehnr- 
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end.  Später  etwas  Schielen  auf  dem  linken  Auge.  Um  12  Uhr  geringes  Erbrechen 
mit  zeitweiaer,  aber  wieder  vortibergehender  intensiver  Gesichtscyanose.  Um  3  Uhr 
wiederholt  sich  das  Erbrechen,  die  Cyanose  wird  anhaltend,  die  Rhonchi  nehmen 
zu;  spater  starker  Seh  weiss,  während  der  Kranke  ruhiger  wird.  Tod  um  5  Uhr.  — 
Die  Leiche  zeigte  ausgebreitete  und  ziemlich  dunkle  Todtenfleke  auf  der  äusseren 
Körperoberfläche.  Das  Blut  in  den  Gelassen  dunkel,  flQssig.  In  der  Pia  der  Con- 
vexität  zahlreiche  circumscripte  Blutextra vasate  von  Steknadelkopf-  bis  Thaler- 
grösse,  die  stärksten  auf  den  vorderen  Lappen  des  Grosshirns.  Graue  Substanz  der 
Sehhflgel  rOthlich  gclHrbt.  Keine  weiteren  Störungen  im  Gehirn;  nirgends  in  der 
Schädelhohle  Exsudat.  Das  Bindegewebe  des  oberen  Theils  des  vorderen  Mediast- 
inums durch  extravasirtes  Blut  dunkelschmuzigroth  gefärbt.  Unter  der  Lungenplenr» 
einzelne  kleine  Sugillationen.  In  beiden  Pleurahöhlen,  besonders  rechts,  röthlich 
gefärbtes  Serum  mit  wenigen  kleinen  Blutgerinnseln.  Der  rechte  untere  Lungen- 
lappen massig  comprimirt.  Lungen  Oberall  lufthaltig,  ohne  Spur  von  Tuberkel. 
Die  grösseren  Bronchien  mit  röthlichem  Schaum  gefallt.  In  den  Herzhöhlen  kleine 
schlaifo  Blutgerinnsel.  Unter  der  Leberserosa  zerstreute  kleine  Blutextravasate. 
Leber  anämisch  und  schlaff.  Milz  4"  breit,  6"  lang;  ihre  Kapsel  schlaff,  ihr  Ge- 
webe Schwärzlichroth  und  matsch,  fast  breiartig.  Magenfundus  oraun  erweicht,  beim 
Herausnehmen  zerreissend.    Darm  ohne  Anomalie.    Nieren  blutreich. 

2)  Vereinzelte  Extravasate  in  der  Pia  der  Gonvexität  kommen 
vom  kleinsten  Umfang  bis  zu  Thalergrösse  und  noch  grösserer  Ausbreit- 
ung nicht  selten  •  aber  fast  immer  nur  secundär  und  neben  andern  Stör* 
ungen  im  Gehirn  oder  neben  schweren  Erkrankungen  extracephaler  Or- 
gane vor.  Sie  haben  meist  keine  deutlichen  Symptome,  wenn  sie  auch 
dazu  beitragen  können,  eine  schon  vorhandene  Unbesinnlichkeit  oder 
einen  bestehenden  Sopor  zu  steigern.  Diagiiosticirt  können  sie  niemals 
werden. 

3)  Subarachnoideale  Extravasate  in  der  Basilargegend. 

Sie  kommen  vorzugsweise  bei  Neugeborenen,  namentlich  durch  Miss- 
handlung bei  der  Geburt,  ferner  bei  sehr  jungen  Kindern  und  bei  Er- 
wachsenen im  Verlaufe  anderer  Krankheiten,  bald  vorausgegangener  Ce- 
rebralapoplexieen,  bald  anderer  Störungen  vor.  Sie  scheinen  in  manchen 
Fällen  von  einem  Riss  einer  grösseren  Arterie  oder  Vene ,  andere  Male 
dagegen  von  capillären  Rupturen  abzuhängen. 

Das  ausgetretene  Blut  befindet  sich  der  grösseren  Menge  nach  in  der 
Basilargegend ,  verbreitet  sich  dort  in  den  Vertiefungen  des  Gehirns  und 
kann  sich  bei  grossen  Ergüssen  in  sparsamerer  Menge  bis  nach  der  Gon- 
vexität hin  ausbreiten.  Auch  dringt  es  zuweilen  in  die  Ventrikel  und 
mischt  sich  mit  der  Gerebrospinalfliissigkeit.  Es  sieht  stets  frisch  aus,  ist 
zuweilen  noch  ganz  flüssig  und  durch  die  Gerebrospinalflüssigkeit  ver- 
dünnt; zuweilen  sind  einzelne- Gerinnsel  vorhanden,  selten  ist  die  ganze 
Menge  des  ausgetretenen  Blutes  geronnen.  Nirgends  zeigt  sich  in  der  Um- 
gebung die  geringste  Spur  eines  Reactionsprocesses. 

Neugeborene,  welche  mit  diesem  Extravasat  behaftet  sind,  kommen  ge- 
wöhnlich scheintodt  zur  Welt  und  sterben  nach  wenigen  Stunden  oder 
Tagen.  —  Bei  Erwachsenen  oder  überhaupt  bei  späterem  Eintritt  des 
basilaren  Piaextravasats  sind  die  Erscheinungen  zuweilen  eingeleitet  durch 
Symptome  von  Gehirncongestion  und  von  allgemeinem  Uebelbefinden. 
Nur  selten  zeigt  sich  Delirium,  nur  selten  eine  auflfallende  Verwirrung  der 
intcUectuellen  Thätigkeiten,  wohl  aber  gewöhnlich  eine  auffallende  Ab- 
stumpfung derselben  und  Somnolenz;  ebenso  häufig  eine  Erschwerung  der 
Articulation  oder  vollkommener  Verlust  der  Sprache.  Niemals  sind  H^^i-^i^ 
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plegieen  TorhAnden,  es  sei  denn,  dass  andere  Störungen  im  Gehirn  der 
subarachnoidealen  Apoplexie  vorangingen.  — Zuweilen  verfällt  der  Kranke 
plözlich  in  tiefes  Coma  und  stirbt  in  kürzester  Zeit  in  diesem.  —  In  andern 
Fällen  scheint  die  Blutung  in  mehreren  Wiederholungen  zu  geschehen: 
der  Kranke  wird  plözlich  von  einer  Betäubung  befallen ,  die  sich  aber 
wieder  verliert  und  nur  eine  tiefe  Prostration  und  Schläfrigkeit  oder  Som- 
nolenz  hinterlässt;  nach  kürzester  Zeit  folgt  ein  zweiter  und  wohl  dritter 
Anfall,  bis  endlich,  meist  nach  vorausgehendem,  wiewohl  oft  nur  wenige 
Stunden  dauerndem  Coma,  der  Tod  eintritt  Der  todtliche  Ausgang  muss 
bis  jezt  als  unvermeidlich  in  allen  Fällen  angesehen  werden  und  erfolgt 
spätestens  acht  Tage  nach  dem  ersten  Blutaustritt 

Am  genauesten  ist  das  subarachnoideale  Extravasat  in  der  Basis  von  Prus  (M^m. 
de  lacad.  de  m<5d.  XI.  18)  beschrieben  worden.  Manche  (Monneret,  Ocsterlen) 
haben  die  Meinung  geäussert ,  dass  dieses  Extravasat  von  dem  intermeningealen 
nicht  zu  unterscheiden  sei:  diess  ist  jedoch  nicht  recht  zu  begreifen,  indem  beide 
Formen  nach  Vorkommen,  Siz,  anatomischem  Verhalten,  Symptomen  und  Verlauf 
geradezu  die  vollkommensten  Gegensäze  bilden.  Vergl.  auch  Elsa  sser  (Württb. 
med.  Correspondenzbl.  XIV.  295)  und  Francis  (Guy's  hosp.  rep.  B.  III.  76). 

c.    Hämorrhagie  auf  die  freie  Fläche  der  Ärachnoidea  (Intermeningealapoplexie). 

Die  Intermeningcalapoplexie  wurde  zuerst  von  Serres  (Annuair.  des  h5p.  civ. 
1819)  unterschieden.  Darauf  hat  Tonn el^  (1829  Journ.  hebdom  V.  382)  Beob- 
achtungen darüber  mitgetheilt.  Besonders  haben  Baillarger  (Arch.  g6n-  B.  V.  83 
und  in  seiner  Dissertat. :  du  si^ge  de  quelques  htoorrhagies  m^ning^es  1837)  und 
Boudet  (1839  Mdm.  sur  l'h^morrh.  des  meninges)  das  Verhalten  des  Intermening- 
ealextravasats  genauer  untersucht  und  die  Verwechselung  desselben  mit  Meningitis 
hervorgehoben.  Rilliet  und  Barthez  (1842  Gaz.  m<?d.  B.  X.  705)  und  gleich- 
zeitig damit  Legen  dre  (R^v.  m^d.  1842  u.  1843)  haben  die  Intermeningcalapoplexie 
bei  Kindern  kennen  gelehrt.  Prus  (1845  M^moir.  lacad.  de  med.  XI.  18)  hat  ge- 
nauer die  Unterschiede  derselben  von  der  subarachnoidealen  Apoplexie  gczei£;t. 
Vergl  auch  Rokitanskv  (II.  715)  und  Oesterlen  (1845  Jahrb.  far  practische 
Heilkunde  800). 

I.   Aetiologie. 

Die  Intermeningcalapoplexie  kommt  besonders  bei  Erwachsenen  vor- 
gerükteren  Alters  vor  und  findet  sich  bei  ihnen  ziemlich  häufig :  nament- 
lich sind  es  Geisteskranke,  Blödsinnige  oder  an  andern  Gehirnstörungen 
Leidende,  welche  davon  befallen  werden,  und  es  scheint  die  Schrumpfung 
des  Gehirns  einen  Einfluss  auf  ihre  Entstehung  zu  haben.  —  Aber  die 
Apoplexie  kommt  auch  bei  Kindern  jeden  Alters  vor,  vornehmlich  bis 
zum  vierten  Lebensjahre  und  wird  in  dieser  Zeit  besonders  häufig  mit 
Hydrocephalus  acutus  oder  chronicus  verwechselt. 

Das  Extravasat  entsteht  zuweilen  im  Verlaufe  sonstiger  Gesundheit  und 
es  ist  in  diesen  Fällen  meist  entweder  eine  traumatische  oder  keine  Ur- 
sache aufzufinden. 

Im  Verlaufe  anderer  Krankheiten  kann  sich  dasselbe  durch  verschied- 
en^ ene  Umstände  herstellen: 

durch  Atrophie  des  Gehirns, 

durch  Krankheiten  der  Blutleiter  der  Dura, 

durch  rasche  UnterdrQkung  von  Hautaffectionen  des  Kopfes , 

durch  Compression  der  Cava  superior  von  angeschwollenen  Bronchial- 
m  driisen, 
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durch  Störungen  der  Circulation  Jt^ei  rhachitischen  Individuen, 
durch  cachectische  Zustände  Jeder  Art 

Die  Intermeningealapoplexie  wird  am  häuflgsten  bei  geisteskranken  Erwachsenen 
sefunden  und  bildet  bei  diesen  eine  sehr  gemeine  Complication.  Dass  sie  aber  auch 
bei  Kindern  nicht  selten  ist,  haben  Rilliet  und  Bartbez,  sowie  Legendre  nach- 

fewiesen.  Die  erstcren  fanden  unter  20  Fällen  9  bei  Kindern  unter  27»  «^&hren,  3 
ei  Kindern  von  4  Jahren  und  die  8  übrigen  bei  solchen  von  5—14  Jahren.  — 
Boudet  gibt  an,  dass  unter  22  Fällen  nur  3  Individuen  vorher  gesund  waren;  die 
übrigen  hatten  theils  an  Geisteskrankheit,  theils  an  habituellem  Schwindel  und 
Kopfweh  gelitten.  —  Die  veranlassenden  Ursachen  sind  schon  darum  nicht  mit  Be- 
stimmtheit nachzuweisen,  weil  der  Moment  der  Blutung  sich  häufig  der  Beobacht- 
ung entzieht. 

II.  Pathologie. 

A.  Man  findet  nur  ausnahmsweise  frische  Blutextravasate  auf  der  freien 
Fläche  der  Arachnoidea:  theils  flüssiges,  theils  geronnenes  Blut,  welches 
über  die  Convexität  der  Grosshirnhemisphären  in  mehr  oder  weniger  um- 
fänglicher Ausdehnung  gelagert  ist.  Auch  in  solchen  frischen  Fällen  ist 
es  meist  nicht  möglich,  ein  zerrissenes  Gefäss  nachzuweisen,  aus  welchem 
die  Blutung  stammt. 

In  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  ist  das  Extravasat,  wenn 
es  zur  anatomischen  Beobachtung  kommt,  mehr  oder  weniger  alt  und  von 
einer  Pseudomembran  umschlossen ,  welche  den  Erguss  an  die  Dura  an- 
heftet, ohne  mit  der  Oberfläche  der  zarten  Hirnhäute  Verbindungen  einxu- 
gehen.  Es  hängt  demnach  an  der  Innenfläche  der  harten  Hirnhaut  ein  flacher 
und  meist  schlaffer  Sak ,  dessen  untere  Fläche  von  der  Pseudomembran 
gebildet  ist  und  dessen  obere  Wand  die  mit  flokigen  Zotten  besezte  harte 
Hirnhaut  darstellt.  Der  Inhalt  des  Sakes  ist  bald  noch  dunkelrothes, 
flüssiges  o(}er  coagulirtes  Blut,  bald  eine  zwetschgenbrühartige  dikliche, 
bald  selbst  eine  geklärte  und  mehr  oder  weniger  hell  und  diinn  gewordene 
serumartige  Flüssigkeit,  je  nachdem  das  Extravasat  kürzer  oder  länger 
bestanden  hat.  Dieser  Sak  macht,  wenn  er  von  irgend  erheblichem  Vo- 
lumen ist,  einen  seichten  Eindruk  auf  der  Gehimoberfläche,  kann  die 
Stelle  zur  Verhärtung  oder  zur  Atrophie  bringen  und  selbst  die  Ventrikel 
verengern.  In  sehr  alten  Extravasaten  kann  die  Flüssigkeit  ganz  ver- 
schwinden und  eine  verdikte,  bräunliche,  rostfarbene,  gelbe,  schmuzig- 
weisse  oder  flekig  pigmentirte  Stelle  an  der  inneren  Fläche  der  Dura  zu- 
rükblciben.  Nicht  selten  lassen  sich  an  diesen  Stellen  membranartige 
Schichten  unterscheiden,  welche  man  abblättern  kann,  und  zuweilen  er- 
scheint der  ganze  Rest  des  Extravasats  nur  als  ein  zarter,  gelblicher  An- 
flug auf  der  Innenfläche  der  Dura.  Auch  findet  man  in  alten  Extravasaten 
Anfänge  von  Incrustation ,  sei  es  in  den  Wandungen  des  Sakes,  sei  es  in 
den  zurükgebliebenen  Verdikungen. 

Diese  Veränderungen  haben  zu  vielen  Verwechselungen  Veranlassung  gegeben. 
Man  hat  die  Pseudomembran ,  welche  die  untere  Fläche  des  Sakes  bildet,  für  das 
Pariotalblatt  der  Arachnoidea  haltend  geglaubt,  dass  die  Blutung  zwischen  diese 
und  die  Dura  erfolee;  man  hat  ferner  die  Reste  des  Extravasats,  die  sich  als  braune, 
gelbe  oder  auch  schmuzigweisse  Schichten  an  der  Dura  darstellen,  für  blosse  Eni- 
zanduiigen  der  Dura  oder  des  Parietal blattes  der  Arachnoidea  gehalten;  man  hat 
endlich,  wenn  nach  einer  ausgedehnten  Intermeningealapoplexie  der  Blutherd  sich 
aufgehellt  hatte  und  nur  eine  seröse  Flassigkeit  in  dem  Sake  zurakgeblieben  war, 
diesen  Zustand  häufig  mit  Uydrocephalus   verwechselt,   und  es  scheint,   dass  diese 
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Umwandlang  des  Extravasats  überwiegend  hioflg  bei  Kindern  vorkommt,  naebtrXg- 
liehe  Ergtlsse  in  die  Ventrikel  veranlassen  und  dadurch  die  TAaschung  nocb  be- 
günstigen  kann. 

B.  Die  Intermeningealapoplexie  tritt  zuweilen  in  einer  acuten  Weise 
auf.  In  diesem  Falle  stellt  sie  sich  dar  bald  in  der  Form  eines  nicht  plöz«- 
Uch,  aber  doch  binnen  wenigen  Stunden  sich  ausbildenden  apoplectischen 
Anfalles,  jedoch  entweder  ohne  Paralysen  oder  wenigstens  mit  unvoll- 
kommener und  meist  beiderseitiger  Lähmung:  es  stellt  sich  Röthe  des 
Gesichtes,  Somnolenz,  Unbesinnlichkeit,  bald  in  Coma  übergehend,  ster- 
toröse  Respiration,  Unfähigkeit  zu  schlingen  ein  und  in  einem  oder  in 
wenigen  Tagen  erfolgt  der  Tod. 

Bald  stellt  sich  die  acute  Intermeningealapoplexie  dar  mit  den  Symp- 
tomen einer  Meningitis ,  d.  h.  es  treten  in  einem  acuten  und  sich  gleich- 
massig  steigernden  Verlaufe  heftiger  Kopfschmerz,  massiges  Fieber,  zu- 
nehmende Somnolenz,  Coma,  zuweilen  locale  oder  verbreitete  tetanische 
Starrheit  oder  auchConvulsionen  und  gewöhnlich  erst  in  den  lezten  Stunden 
oder  Tagen  des  Lebens  Lähmung  der  Extremitäten  ein. 

Häufiger  ist  der  Verlauf  ein  chronischer  und  dann  nicht  so  scharf  char- 
acterisirt,  dass  eine  ganz  sichere  Diagnose  möglich  wäre.  Eis  zeigen  sich 
Schwindel,  continuirliches  oder  intermittirendes  Kopfweh,  psychische  Stör- 
ungen mit  vorübergehender  Besinnungslosigkeit  und  Stupor,  Contracturen 
der  Glieder,  Convulsionen^  unvollkommene  einseitige,  auch  beiderseitige 
Paralyse,  —  Erscheinungen,  welche  bald  in  ziemlich  gleichm'ässigem,  nur 
Schwankungen  zeigendem  Verlaufe  fortdauern,  bald  Paroxysmen  darstellen, 
oder  selbst  schlagartig:  unter  plözlichem  Verlust  des  Bewusstseins,  plöz- 
licher  Zunahme  der  Hemiplegie,  der  Empfindungslosigkeit  des  Korpers 
exacerbiren,  welche  Anfälle  sich  mehrmals  wiederholen  können.  Bei  läng- 
erer Dauer  bildet  sich  meist  allmälig  progressiver  Blödsinn  aus,  welcher 
bei  grossen  Herden  sogar  alsbald  entsteht,  und  wenn  nicht  eine  intercurr- 
ente  Krankheit  den  Verlauf  unterbricht,  und  andererseits  nicht  die  Re- 
sorption der  Flüssigkeit  eintritt,  so  endigt  der  Zustand  unter  stillem  De- 
lirium ,  wachsendem  Stupor  mit  dem  Tode. 

Bei  kleinen  Kindern  ist  dabei  nicht  selten,  wenn  die  erste  Zeit  über- 
standen wird ,  eine  Ausdehnung  des  Schädels  ähnlich  wie  beim  Hydroce- 
phalus  chronicus  zu  bemerken.  Bei  ihnen  sind  eclamptische  Zufälle  noch 
häufiger  und  die  Erscheinungen  des  chroni^hen  Hirndrukes  noch  aufifall- 
ender,  wie  denn  bei  ihnen  der  Zustand  sich  nach  Vorübergang  der  acuten 
Periode  nicht  wesentlich  von  den  Symptomen  eines  chronischen  Hydroce- 
phalus  unterscheidet 

In  der  Mehrzahl  der  FSlle  Iflsst  die  intermeningeale  Apoplexie  keine  sichere 
Diagnose  zu.  Wenn  auch  aus  den  Erscheinungen  ersichtlich  ist,  dass  im  Gehirn 
etwas  vorgeht,  so  lässt  sich  doch  die  Art  des  Geschehens  gewöhnlich  jiicht  mit 
Sicherheit  bestimmen.  Die  Schwierigkeit  der  Diagnose  wird  noch  dadurch  vermehrt, 
dass  diese  Apoplexieen  vornehmlich  bei  schon  zuvor  hirnkranken  Individuen  ein- 
treten, und  es  ist  darum  meist  kaum  zu  ermitteln,  ob  die  neuen  Erscheinungen  der 
satflrlichen  Weiterentwiklung  der  primären  Krankheit  angehören  oder  die  Folge 
eines  von  ihr  unabhängigen  Processes  und  namentlich  eines  Blutaustriltes  auf  der 
Fläche  der  Arachnoidea  seien. 
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in.   Therapie. 

Das  intenneningeale  Extravasat  selbst  ist  fiir  die  Therapie  unzugängig. 
Dagegen  können  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Austritt  des  Blutes  und  oft 
noch  in  späteren  Perioden  die  Erscheinungen  durch  örtliche  Blutentzieh- 
ungen und  durch  Anwendung  yon  Kälte  auf  den  Kopf  gemildert  und  so- 
gar gehoben  und  die  Resorption  des  Extravasates  dadurch  erleichtert  und 
begünstigt  werden. 

Ausserdem  hat  man  die  sonstigen  StSfüngen  im  Oehihi;  denen  die  Apo- 
plexie consecutiv  ist,  ihrer  Art  nach  zu  behandeln. 

d.    Hämorrhagieen  in  der  Dura, 

Die  Hämorrhagieen  in  der  Dura  sind  selten  und  können  an  verschied- 
enen Stellen  stattfinden : 

1)  Hämorrhagieen  zwischen  Cranium  und  Dura  kommen  in  irgend  er- 
heblicher Ausdehnung  hauptsächlich  nur  durch  traumatische  Ursachen  vor; 
kleinere  Ecchymosen  daselbst  sind  bedeutungslos. 

Einen  Fall  von  spontaner  Hämorrhasie  zwischen  Dura  und  Cranium'  theilt  Ro- 
choux  (pag.  43)  mit.  Ein  5djähriger  Kaufmann  wurde  plözlich  nach  dem  Mittags- 
essen  bewusstlos  und  erbrach  die  zu  sich  genommenen  Speisen.  Daran  schloss  sich 
ein  Coma,  das  mit  Delirium  alternirte.  Die  Äugen  starr  und  unbeweglich;  heftige 
Schmerzen  im  Kopfe.  In  der  folgenden  Nacht  convulsivische  Bewegungen,  wieder- 
holtes Erbrechen,  immer  tieferes  Coma,  von  neuen  Convulsionen  unterbtochen. 
Nach  ungefähr  zweimal  24  Stunden  der  Tod.  In  der  Leiche  zeigte  die  Dura  sich 
tlbcrall  f^st  dem  SchädelgewOlbe  adhärirend,  ausser  an  einer  abgerundeten  Stelle 
von  3 — 4^'  Durchmesser,  wo  ungeßlhr  2  Unzen  bräunliches  flOssi^es  Blut  die  Dura 
von  dem  Knochen  trennten;  ausserdem  befand  sich  in  der  linken  Hemisphäre  noch 
ein  Extravasat. 

2)  Kleine  Extravasate  in  der  Substanz  der  Dura  kommen  nicht  ganz 
selten  vereinzelt  oder  in  grösserer  Anzahl,  von  der  Ausdehnung  einer  Linse 
bis  zu  einem  Durchmesser  von  ^j^"  und  selbst  darüber  vor,  sind  aber  nie- 
mals von  besonderen  Symptomen  begleitet  und  daher  auch  niemals  zu 
diagnosticiren. 

3)  Grosse  Extravasate  zwischen  die  Lamellen  der  Dura  (nicht,  wie  man 
früher  annahm,  zwischen  das  Parietalblatt  der  Arachnoidea  und  die  Dura) 
sind,  wenn  sie  überhaupt  vorkommen,  grosse  Seltenheiten. 

Die  vermeintlichen  grösseren  Extravasate  zwischen  die  Blätter  der  Dura  oder 
zwischen  diese  und  das  sogenannte  Parietalblatt  der  Arachnoidea  sind  ohne  Zweifel 
in  den  meisten  Fällen  nichts  als  intermeningeale  Apoplexieen  gewesen,  d.  h.  als  Apo- 
plexieen  in  die  Höhle  der  Arachnoidea,  und  es  ist  nur  dadurch  der  Schein  einer 
Einlagerung  des  Blutes  zwischen  die  Blätter  der  harten  Hirnhaut  entstanden,  dass 
man  die  neue,  nach  unten  das  Extravasat  abgrenzende  Pseudomembran  fflr  eine 
Schicht  der  Dura  oder  für  das  Parietalblatt  der  Arachnoidea  gehalten  hatte.  Hieher 
gehört  ohne  Zweifel  die  Observation  HI.  von  Andral  (Clin.  m^d.  V.  11):  ein 
Töjähri^er  Greis  fühlte  ohne  bekannte  Ursache  im  rechten  Bein  und  Arm  ein  Taub- 
sein  mit  Schmerz  am  Ellenbogen  und  an  der  Ferse  und  Schwierigkeit  in  der  Be- 
wegung, zugleich  Schwindel,  Ohrenklingen,  Kopfschmerz,  Somnolenz;  diese  Zufälle 
nahmen  zu  und  nach  acht  Tagen  vermochte  der  Kranke  nicht  mehr  zu  arbeiten. 
Einige  Tage  darauf  fingen  auch  die  Bewegungen  des  linken  Beins  an  schwierig  zu 
werden.  Drei  Wochen  nach  dem  Anfang  der  Erscheinungen,  nachdem  die  rechte 
Hemiplegie  vollkommen  geworden,  die  linke  unvollkommen  geblieben,  der  Kranke 
comatös  geworden  war,  starb  er  und  es  fand  sich  auf  beiden  Seiten  des  Kopfes  von 
der  Falx  an  bis  zur  Sutura  temporo-parietalis  eine  rothe  und  verdikte  Membran, 
welche  für  die  Arachnoidea  gehalten   wurde  und  durch  ein  theils  flOisiges.   theila 
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coagulirtes  Blutextra vasat  von  der  Dura  getrennt  war;  der  Erguss  war  linka  bedent« 
ender,  als  rechts. 


C.  ABNORME  GRÖSSE  UND  HYPERTROPHIE, 

Laennec  ist  der  erste t  der  aaf  die  Gehirnhypertrophie  aufmerksam  machte 
(Journal  de  Corvisart  XI.  666).  Ausser  einzelnen  minder  wichtigen  zerstreuten  Be- 
obachtungen finden  sich  Mittheilungen  tlber  Gehirnhypertrophie  hei  Dance  (Reperl 
g^n.  d'anat.  et  de  physiol.  V.  197),  Andral  (Clinique  m^d.  V.  595),  Bright  (Re- 
ports of  medical  cases  II.  370),  besonders  aber  bei  Sims  (in  Gottschal k's  Samm- 
lung I.  171),  endlich  neuerdings  in  den  Werken  von  Rokitansky  und  Dietl. 

I.   Aetiologie.. 

Die  Hirnvergrösserung  ist  in  seltenen  Fällen  angeboren.  Gewöhnlich 
entsteht  sie  erst  nach  der  Geburt  und  zwar  bald  vor  Schliessung,  bald  nach 
der  Schliessung  der  Fontanellen.  Sie  fällt  ganz  vorzQglich  in  das  frühere 
Kindesalter;  mit  Zunahme  der  Jahre  wird  sie  immer  seltener.  Doch  kommt 
sie  noch  selbst  im  Greisenalter  vor.  (Nach  Andral  soll  sie  zwischen  dem 
20sten  und  SOsten  Lebensjahre  am  häufigsten  sein.)  Sie  scheint  zuweilen 
in  Familien  hereditär  zu  sein.  Angeboren  findet  sie  sich  neben  andern 
schweren  Störungen,  neben  unvollkommener  Schädelbildung  und  verschied- 
enen Bildungsfehleru  des  Gehirns  und  anderer  Organe.  Die  acquirirte 
Gehirnhypertrophie  scheint  zuweilen  primitiv  und  spontan  sich  auszubilden. 
Meist  jedoch  hängt  sie  mit  anhaltenden  Reizungen  des  Gehirns  durch  frfih- 
zeitiges  Lernen ,  Krampfzufälle ,  Trunksucht,  durch  psychische  Exaltation 
mit  wiederholter  Hyperämie  des  Organs  zusammen  und  kann  daher  auch 
neben  andern  Gehirnkrankheiten  sich  entwikeln.  Sie  fällt  mit  grosser 
Thymus,  mit  Lymphdriisenanschwellungen,  Rhachitis  und  Muskelatrophie 
häufig  zusammen. 

n.  Pathologie. 

A.  Es  ist  nicht  genau  zu  bestimmen,  wie  hoch  das  Gewicht  des  Ge- 
hirns sich  belaufen  müsse,  um  unzweifelhaft  zur  Annahme  der  abnormen 
Hypertrophie  zu  berechtigen.  Das  Gewicht  kann  durch  die  Blutmenge 
und  durch  Infiltration  beträchtlich  zunehmen,  ohne  dass  Hypertrophie 
vorhanden  ist. 

Bei  einem  Gehirngewichte  von  mehr  als  1  Pfund  im  ersten  Lebensmonttte ,  von 
mehr  als  2  im  ersten  und  zweiten  Lebensjahre,  von  mehr  als  27^  in  dem  dritten 
und  vierten  Jahre  und  von  mehr  als  3  Pfund  in  der  späteren  Zeit  kann  bei  Ab- 
wesenheit von  Hyperämie  und  Inßltration  eine  wirkliche  Volumszunahme  ange- 
nommen werden. 

Die  Volumszunahme  betrifft  vorzüglich  das  Grosshirn  und  kann  in 
diesem  allgemein  und  partiell  sein. 

Die  allgemeine  Volumszunahme  stellt  sich  in  zwei  verschiedenen  Weisen 
dar:  entweder  hat  das  Volum  einfach  zugenommen,  ohne  dass  die  Structur 
verändert  ist,  was  in  irgend  höherem  Grade  immer  mit  entsprechender 
Vergrösserung  des  Schädels  verbunden  sein  muss.  Oder  es  ist  das  Gehirn 
zugleich  zäh,  derb,  sehr  troken  geworden.  Im  einen  wie  in  dem  andern 
Fall  ist  das  Gehirn  blass,  die  weisse  Substanz  vorzfiglich  vergrössert,  die 
graue  bleicher  und  schmäler ,  das  Gehirn  enthält  äusserst  wenig  Blut, 
meist  keine  Spur  von  Wasser ,  die  Ventrikel  sind  klein. 
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Die  Hirnhypertrophie  kaim  eintreten ,  ehe  die  Näthe  geschlossen  sind: 
dann  bilden  sich  zuweilen  Zwischenknochen  aus.  Tritt  sie  ein,  solange 
das  Schädelgewölbc  noch  nachgiebig  ist,  so  dehnt  es  sich  wenigstens  aus; 
doch  weichen  nur  selten  die  Knochen  wieder  auseinander.  In  beiden  Fällen 
unterscheidet  sich  die  Form  des  Schädels  nicht  wesentlich  von  der  hydro- 
cephallschen. 

Entsteht  dagegen  die  Himhypertrophie  erst  nach  vollendeter  Ausbildung 
des  Schädels ,  so  ist  das  Gehirn  stark  in  denselben  gepresst ,  dringt  nach 
Anschneiden  der  Dura  mit  Gewalt  hervor;  die  Hirnhäute  sind  dDnn,  die 
Gyri  aneinandergedrükt,  das  Kleinhirn  und  Mittelhirn  meist  platt  gedriikt, 
die  Ventrikel  in  hohem  Grade  verengert. 

Das  Kleinhirn  zeigt  bei  der  Hypertrophie  des  Grosshims  meist  normale 
Dimensionen  oder  ist  selbst  verkümmert. 

Partielle  Hypertrophieen  einzelner  Grosshirntheile  sind  wenig  bekannt. 

Volumenszunahme  des  Kleinhirns  ist  selten. 

B.  Die  Symptome  der  Hirnvergrösserung  sind  dem  Grade  und  der 
Art  nach  sehr  verschieden;  ihr  Verlauf  ist  gewöhnlich  chronisch,  zuweilen 
jedoch  auch  ziemlich  acut. 

Solange  der  Schädel  nicht  drükt,  vielmehr  seine  Erweiterung  der  Hirn- 
vergrösserung  entspricht,  können  selbst  ziemlich  beträchtliche  Gehim- 
hypertrophieen  ohne  besonderen  Nachtheil  ertragen  werden ,  ja  sogar  mit 
einer  gesteigerten  und  namentlich  mit  einer  frühreifen  geistigen  Entwik- 
lung  verbunden  sein. 

Das  Eintreten  von  Symptomen  hängt  ab: 

von  der  Raschheit  der  sich  bildenden  Vergrösserung:  je  rascher  diese 
erfolgt ,  um  so  schwerere  Zufälle,  die  selbst  einer  Gehirnentzündung  ähn- 
lich sein  können,  stellen  sich  ein; 

von  dem  Grade  der  Vergrösserung,  welches  Moment  jedoch  an  sich 
ziemlieh  untergeordnet  ist  und  nur  durch  die  übrigen  Verhältnisse  Bedeut- 
ung gewinnt; 

von  dem  Druke  des  Schädelgewölbes  auf  das  Gehirn,  daher  die  Zufälle 
um  so  sicherer  eintreten  und  um  so  heftiger  sind,  je  mehr  die  Vergrösser- 
ung nach  vollkommener  Consolidation  des  Schädels  und  im  vorgerükten 
Alter  sich  einstellt  oder  zunimmt,  je  weniger  überhaupt  die  Schädeler- 
weiterung der  Hirnvergrösserung  entspricht; 

von  dem  Verhalten  der  Textur  des  hypertrophischen  Gehirns:  solange 
diese  normal  ist,  sind  die  Zufälle  ungleich  geringer,  als  wenn  die  Gehirn- 
substanz zugleich  zäh  und  derb  geworden  ist; 

von  den  gleichzeitig  bestehenden  sonstigen  Störungen  im  Gehirne:  der 
Blutmenge,  serösen  und  andern  Exsudaten,  Tuberkeln,  Krebsen.  Sofern 
diese  Schwankungen  zulassen  (Blutmenge  und  Exsudate),  können  auch 
die  Zufälle  der  Hirnhypertrophie  ab-  und  zunehmen,  obwohl  das  Volumen 
des  Organs  sich  nicht  ändert; 

von  der  Stelle  der  Hypertrophie,  was  von  der  geringsten  Bedeutung  ist, 
da  in  den  meisten  Fällen  das  gesammte  Grosshirn  an  der  Volumsvergröss- 
erung  leidet. 

C.  Die  Erscheinungen  der  Hirnvergrösserung  sind : 
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die  Vergrosderung  des  Kopfes, 

Symptome  der  Hirnreizung,  doch  meist  nur  in  sehr  mSssigem  Grade, 

Symptome  des  Hirndruks. 

Es  ist  hienach  kein  Zeichen  der  Hirnver^össerune  selbst  ei^enthtlmlich  und  dicie 
ist  von  manchem  andern  Zustand  gar  nicht  unterscheidbar  oder  kann  nur  nach  der 
Aufeinanderfolge,  dem  Zusammenfallen  der  Symptome  und  aus  den  Umständen  vrr- 
muthet  werden.  Ausserdem  gesellen  sich  häufig  noch  Symptome  von  andern  ^a- 
i&llig  begleitenden  Störungen  hinzu ,  die  jedoch  eher  dazu  dienen ,  die  Diagnose  zu 
erschweren,  als  sie  zu  erleichtern. 

1)  Die  KopfvergrOsserung  hat  die  Hirnhypertropl&ie  mit  dem  Hydrocephalus  und 
der  Schädel verdikung  gemein  und  es  lässt  sich  aus  der  Grösse  und  Form  des  KoplM 
in  vielen  Fällen  kein  bestimmter  Schluss  auf  eine  dieser  Krankheitsformen  machen; 
indessen  gehören  die  bedeutenden  Vergrösserungen  doch  nicht  leicht  der  Hirnhyper^ 
trophie  an  und  bei  dieser  ist  die  Form  des  Kopfes  im  Ganzen  mehr  erhalten «  die 
Ausdehnung  nach  allen  Seiten  gleich  oder  nach  hinten  am  meisten  entwikelL 

2)  Die  Symptome  der  fiirnreizung  sind  meist  nur  in  gelindem  Grade  vorhanden, 
selten  oder  doch  nur  vorübergehend  bis  zu  furibunden  Delirien  sich  steigernd.  Sie 
stellen  sich  in  ungewöhnlicher  Aufgeregtheit ,  Kopfschmerz ,  Lichtscheu  ,  unstetem 
Gang,  Krämpfen,  epileptischen  Anfällen,  Schlafsurechen,  selbst  in  wirklichem  Irre- 
sein dar.  Sie  dauern  aber  länger  an ,  als  bei  hvdrocephalisrher  Erkrankung  und 
sind  oft  Schwankungen  unterworfen :  nach  einem  längeren  Stadium  massiger  Gehirn- 
reizung  folgt  oft  eine  stärkere  Aufregung,  gewöhnlich  mit  wiederholten  Krämpfen, 
welche  aber  nur  kurz  dauert  und  an  welche  sich  die  Symptome  des  Hirndruks  an* 
schliessen,  die  in  diesem  Falle  oft  schnell  mit  dem  Tode  enden. 

3)  Die  Erscheinungen  des  Hirndruks  sind  nicht  immer  ganz  scharf  von  denen  der 
Hirnreizung  getrennt,  gehen  vielmehr  oft  unmerklich  in  einander  über,  wechseln  mit 
einander  ab .  oder  bestehen  theilweise  neben  einander.  Sie  treten  bei  Hirnhyper* 
trophie  allmäliger,  schleichender  ein,  als  bei  den  meisten  andern  Gehirnkrankheiten, 
bieten  zuweilen  noch  zeitweise  Besserung  dar ;  ja  sie  können  selbst,  wenn  der  Schädel 
noch  nachgiebig  ist ,  wieder  vollkommen  cessiren.  Diese  Erscheinungen  sind  ver- 
schiedene Grade  des  Stumpfsinns,  Erweiterung  der  Pupille,  Erschlaffung  der  Gesicbts- 
zflge,  Schlummersucht ,  zunehmende  Schwäche  der  Muskel ,  Unfähigkeit  zu  Beweg- 
ungen, Starrsein  und  Lähmung  einzelner  Glieder,  unvollkommene  Respiration,  lang- 
samer und  aus&>ezender  Puls. 

4)  Einige  weitere,  auf  gewöhnlichen  Complicationen  beruhende  Erscheinungen 
bieten  noch  Interesse  dar.  Sehr  gewöhnlich  sind  gehirnhypertrophische  Kinder 
rhacbitisch ;  doch  Ist  bemerkenswertb,  dass  die  rhachitische  Veränderung  des  Brust- 
korbes mehr  mit  Hydrocephalus  zusammenfällt.  Häufig  sind  asthmatische  Anftlle 
bei  Gehirnhypertroplüe  der  Kinder,  was  wohl  mit  in  der  Vergrösserung  der  Thymus 
seinen  Grund  hat.  Fettsucht  ist  zuweilen  mit  Hirnhypertrophie  verbunden ,  doch 
ist  auch  Muskelatrophie  nicht  ungewöhnlich. 

D.  Der  Tod  erfolgt  bei  Himhypertrophie  durch  Hirndruk.  Zuweilen 
tritt  er  fast  plözlich  ein.  Er  kann  beschleunigt  werden  durch  zuralHge 
sonstige  Störungen  des  Gehirns:  durch  Exsudationen  auf  den  Hirnhäuten 
und  auf  der  Ventrikeloberfläche,  durch  Eintreten  blutiger  Extravasate, 
die  schon  in  sehr  geringer  Menge  lethal  werden  können. 

Ueber  die  Hypertrophie  einzelner  Theile  des  Grosshirns  und  des  kleinen  Gehirns 
sind  nur  wenige  Fälle  bekannt. 

Bei  Sims  findet  sich  ein  Fall  von  Hypertrophie  einer  Hemisphfire,  eine  Hyper- 
trophie der  Corpora  striata,  des  Thalamus  und  des  Pons  (uuvolikommener  Blödsinn 
mit  grosser  Schwäche  der  unleren  Extremitäten),  ein  Fall  mit  Hypertrophie  der 
hinteren  Lappen  (Delirium  tremens). 

ni.  Von  der  Therapie  ist  wenig  zu  erwarten.  Bei  langsamem  Ver- 
lauf ist  das  Gehirn  vor  weiteren  Schädlichkeiten,  zumal  jedei'  Reizung  zu 
bewahren,  jede  hinzutretende  Erkrankung  mit  besonderer  Sorgfalt  zu  be- 
handeln und  muss  vorzüglich  auf  Kräftigung  des  Muskelapparats  gewirkt 
werden ;  vielleicht  dürfte  der  Gebrauch  des  Jodkaliums ,  einer  Fontanelle 
oder  stärker^  Ableitung  im  Naken  zuweilen  von  Nuzen  sein.   Bei  acut- 
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erem  Verlauf  kann  um  so  weniger  etwas  Anderes  als  das- Verfahren 
gegen  Entzündung  des  Schädelinhalts  eingeleitet  werden,  alsr  %on  dieser  der 
Zustand  in  keiner  Weise  sicher  zu  unterscheiden  ist. 


D.     EXSÜDATIONEN  UND  INFILTRATIONEN. 

Die  Exsudate  in  der  Substanz  des  Gehirns  und  in  seinen  Häuten  bieten  in  BeiHg 
auf  ihre  Beschaffenheit  alle  die  Mannigfaltigkeiten  dar,  welch^:>daberhaupt  Exsudate 
zeigen  können ;  und  es  ist  die  Art  der  Absezung  ohne  allen  Zweifelsyon  einem 
picht  unbedeutenden,  zuweilen  sogar  von  dem  grössten  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
der  Erscheinungen  und  auf  ihren  Verlauf.  Aber  bei  dem  Gehirn  und  seinen  Hänten, 
mehr  als  bei  den  meisten  andern  Organen ,  hängen  die  Symptome  auch  noch  von 
andern  Momenten ,  als  von  der  Art  des  Exsudirten  ab.  Vornehmlich  ist  es  die 
Stelle,  wo  das  Exsudat  sizt,  welche  maassgebend  fQr  die  Erscheinungen  ist,  in  der 
Art,  dass  verschiedene  Formen  von  Exsudat,  wenn  sie  an  der  gleichen  Stelle  sizen, 
vielfach  tlbereinstimmende  Symptome  hervorrufen ,  und  dass  andererseits  dasselbe 
Educt  verschiedene  Folgen  hat,  je  nachdem  es  in  der  Rindeusubstanz  oder  in  der 
Basis ,  in  den  vorderen  oder  hinteren  Theilen  des  Gehirns  sizt.  Ebenfalls  von 
grüsstem  Einflüsse  ist  die  Menge  des  Exsudats,  und  zwei  Fälle,  bei  welchen  an  der 
gleichen  Stelle  ein  gleichartiges  Exsudat  sich  befindet ,  können  doch  einen  voll- 
kommen verschiedenen  Ausdruk  der  Symptome  zeigen ,  wenn  bet  dem  einen  eine 
kleine  Menge  educirter  Substanz,  bei  dem  andern  eine  reichliche  abgesezt  ist.  Da- 
bei ist  es  eigenthümlich ,  dass  zwar  gewisse  Stellen  des  Gehirns  zu  besonderen 
Arten  des  Exsudats  mehr  disponirt  sind,  als  andef^ ,  dass  ferner  einzelne  Stellen 
häufiger  ein  copiöses ,  andere  häufiger  ein  sparsames  Exsödat  zeigen ;  aber  dieses 
Verhalten  bildet  nur  die  Regel  und  lässt  überall  Ausnahmen  zu.  Ferner  ist  in 
vielen  Fällen  die  Gestaltung  des  Symptomencomplexes  und  des  Verlaufs  sehr  wesent- 
lich modificirt  durch  die  Besonderheit  der  Ursachen  und  Umstände ,  durch  welche 
und  unter  welchen  die  Exsudirung  bewirkt  wurde ,  selbst  wenn  diese  Ursachen 
nichts  an  sich  Specifisches  haben,  und  nicht  nur  die  Symptome,  sondern  auch  Siz, 
Artung  und  Reichlichkeit  des  Exsudats  stehen  in  einer  zwar  factischen ,  aber  nicht 
immer  erklärlichen  Beziehung  zu  den  Causalverhältnissen.  Endlich  kann  dieselbe 
Exsudatform  in  derselben  Reichlichkeit,  an  derselben  Stelle  und  unter  ähnlichen 
Ursachen  entstanden  doch  eine  ganz  andere  Erkrankongsform  zuwegebringen ,  je 
nachdem  sie  sich  höchst  acut,  massig  acut  oder  chronisch  ausbildet 

Bei  diesen  mannigfaltigen  Einflüssen  auf  die  Gestaltung  des  Krankheitsbildes  und 
da  fast*in  allen  Fällen  nicht  nur  eine  Art  von  Educt  im  Gehirn,  sondern  mehrere 
Formen  zugleich  sich  darbieten ,  von  denen  oft  gerade  die  untergeordneten  und 
conseciitiveu  (z.  B.  der  AVasseraustritt)  die  Symptome  am  meisten  bestimmen,  wäre 
es  nicht  nur  unpractisch ,  die  Beschreibung  an  die  Artungen  der  Exsudate  allein 
anzuknüpfen,  sondern  es  ist  sogar  unmöglich,  bei  solcher  Darstellung  einen  erschöpf- 
enden Ueberblik  Ober  das  Verhalten  der  mit  Gehirnexsudat  behafteten  Kranken  zu 
gewinnen.  Vielmehr  muss  zu  lezterem  Behufe  die  Mannigfaltigkeit  des  Geschehens 
und  Vorkommens  von  verschiedenen  Punkten  aus  überblikt  werden  und  erst  nach 
einer  solchen  Betrachtung  ist  es  zulässig,  einzelne  wichtigere  concrete  Verhaltens- 
weisen einer  speciellen  Untersuchung  zu  unterziehen. 

I.  Die  Exsudate  sind  verschieden  nach  den  Ursachen,  durch  welche 
sie  hervorgebracht  werden,  und  nach  den  Umständen,  unter  welchen  sie 
vorkSmmen. 

A.  Die  Exsudationsprocesse  im  Gehirn  und  in  seinen  Häuten 
können  primär  sein  und  zwar 

1)  sporadisch  eritstehen. 

Die  sporadisch-primären  Exsudationsprocesse  im  Gehirn  ,  zu  welchen  auch  die 
sehr  häufigen  traumatiüchm  Ur>prungs  gerechnet  werden  müssen,  zeigen  gewöhnlich 
niässif^e  und  lentescirende  Formen,  wenn  nicht  eine  intensive  Ursache  eingewirkt 
hat.  Es  sind,  zumal  im  erwachsenen  Alter,  heftige  und  acute  Fälle  von  Gehirnex- 
suilation  faät  nur  nach  traumatischer  oder  thermischer  Einwirkung  oder  nach  einer 
tlberniäs^igen  Steigerung  und  ununterbrochenen  Verlängerung  der  Functidnirung  des 
Organa  zu  erwarten;   doch  kommen  nicht  selten  Filie  vor,   wo  eine* schwere ,  mit 
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ExBudatioo  verlaafende  Gehirnerkrankung  ohne  erhebliche  Einflösse  auf  das  Orga^ 
spontan  sich  zu  entwikeln  scheint,  —  Fälle,  welche  jedoch  meist  bei  näherer  Aaf- 
merksamkeit  als  wirklich  secundäre  Erkrankungen ,  bei  denen  nur  die  YOraiia§^ 
gangene  Störung  unbedeutend  und  latent  war  (z.  B.  massige  Lungeutuberculoae), 
sich  zu  erkennen  geben.  Noch  viel  häufiger  sind  derartige  scheinbar  primäre  Ex- 
sudationsprocesse  ]m  Gehirn  im  kindlichen  Alter ,  in  welchem  tiberdem  auch  nach 
geringfügigeren  Einfltlssen  auf  das  Organ  häufig  schwerere  Krankheitsformen  sich  ent- 
wikeln. —  Im  Speciellen  stimmen  die  Ursachen  der  nrimären  Exsudationsprocesse 
mit  denen  der  primären  Hyperämie  überein,  und  dieselben  Verhältnisse,  welche  bei 
massiger  Einwirkung  die  leztere  hervorrufen ,  haben  bei  grösserer  Intensität  die 
ersteren  zur  Folge.  — Die  primären  Exsudationsprocesse  in  der  Birnsubstanz  zeieen 
sich  immer  vorzüglich  in  der  Rinde  und  nur  nach  traumatischen  Einflüssen  oder 
bei  weiterem  Fortschreiten  der  Erkrankung  werden  auch  die  übrigen  Theile  de» 
Gehirns  afficirt. 

2)  Die  Exsudationsprocesse  kommen  in  epidemisdier  Weise  vor.  Diese 
mfisscn  Gegenstand  einer  besonderen  Betrachtung  sein. 

B.  Secundäre  Exsudationsprocesse  bilden  die  unendliche  Mehr^ 
zahl  der  Fälle. 

1)  Exsudationen  treten  ein  in  Folge  anderer  Affectionen  des  Gehirns, 
theils  anhaltender  functioneller  Störungen,  theils  in  der  Nachbarschaft  von 
Extravasaten ,  Neubildungen  etc.  innerhalb  des  Schädels.  So  findet  man 
bei  allen  Individuen,  welche  längere  Zeit  am  Gehirn  in  irgend  einer  Weise 
gelitten  haben ,  ExsudationsTormen  von  verschiedener  Art  und  verschied- 
enem Datum. 

2)  Exsudate  treten  ein  in  Folge  von  Affectionen  benachbarter  Theile, 
namentlich  in  Folge  von  Krankheiten  der  Kopfknochen,  Krankheiten  des 
Gehörorgans,  seltener  des  Auges,  ferner  in  Folge  von  Krankheiten  der 
Gesichts-  und  Kopfhaut  (Erysipelas ,  Impetigo  etc.). 

3)  Exsudationsformen  können  entstehen  durch  Unterdnikung  entfernter 
Hyperämiecn  und  Hämorrhagieen  (Menstruation,  Hämorrhoidalfluss  etc.). 

4)  Exsudationsformen  treten  ein  als  Miterkrankung  neben  andern  Lo- 
^              calisationen  bei  verschiedenen  Krankheiten  der  Constitution,  sowohl  acuter 

Art  (Pyämie,  acute  Tuberculose),  als  chronischen  Verlaufs  (besonders 
chronische  Tuberculose,  Hydrops,  Alcoolismus). 

5)  Zuweilen  finden  sich  nach  vorausgegangenen  Entzfindungen  anderer 
seröser  Häute,  sowie  im  Verlaufe  von  Entzündungen  der  Liuigen  Exsud- 
ationsprocesse in  den  Hirnhäuten. 

6)  Exsudationsprocesse  in  den  Hirnhäuten  und  in  dem  Gehirn  treten 
sehr  häufig  ein  als  Terminalaffectionen,  am  meisten  bei  Tuberculose,  doch 
auch  bei  andern  Erkrankungen  und  zwar  jeder  Art. 

Die  Umstände,  ^reiche  eine  primäre  Exsudatiou  im  Gehirn  und  in  seinen  Hinten 
hervorrufen  können,  vermögen  auch  bei  zuvor  bestehender  andersartiger  Kraiikheit 
die  secundäre  zu  detcrminiren  ;  doch  bilden  sich  die  consecutiven  Formen  sehr  ge- 
wöhnlich ohne  alle  weiteren  bekannten,  das  Gehirn  speciell  treffenden  Einfldsse  aus.  — 
Die  secundftren  Gehirnexsudationen  sind  häufiger  symptomlos  als  die  primären  otler 
haben  wenigstens  oft  eine  Zeitlang  einen  latenten  Verlauf.  Aber  ebendarum  sind  sie 
um  so  IQkischcr,  da  der  Beginn  der  Erkrankung  so  häufig  nicht  bemerkt  wird  und 
erst  dann  Symptome  eintreten,  wenn  die  Exsudation  schon  massenhaft  geworden  ist 

II.   Pathologische  Differenzen. 

A.  Die  anatomischen  Veränderungen  und  ihre  verschied- 
ene Gestaltung. 

1)  Der  Einleitungspro cess  der  Exsudation  ist  ohne  Zweifel  in  der 
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grossen  Mehrzahl  der  Fälle  die  Hyperämie  der  Hirnhäute  und  des  Gehirns, 
deren  Vorhandensein  jedoch  nach  erfolgter  Exsudation  sehr  häufig  sich 
nicht  mehr  nachweisen  lässt  und  an  deren  Stelle  sogar  zuweilen  nach  der 
Exsudation  und  durch  sie  ein  anämischer  Zustand  getreten  sein  kann, 
während  jedoch  in  andern  Fällen  in  der  Nachbarschaft  des  Exsudats  oder 
selbst  im  ganzen  Schädelinhalt  verbreitet  eine  mehr  oder  weniger  reich- 
liche Blutüberfüllung  fortbesteht.  —  Die  initiale  Hyperämie  scheint  zu  der 
nachfolgenden  Exsudation  durchaus  nicht  in  einer  directen  Proportion  zu 
stehen:  sie  kann  intensiv  und  von  geringer  Exsudirung  gefolgt  sein,  sie 
kann  massig  sein  und  doch  eine  reichliche  Exsudation  liefern ;  denn  es 
sind  ohne  Zweifel  noch  andere  mitwirkende  Momente,  welche  die  Reich- 
lichkeit der  Exsudation  bedingen.  —  Andererseits  steht  aber  auch  das 
Verschwinden  der  Hyperämie  nach  vollendeter  Exsudation  nicht  in  einem 
Constanten  Verhältniss  zu  der  Menge  des  Exsudats ,  und  es  findet  sich  die 
fortdauernde  Hyperämie,  wie  die  eonsecutive  Anämie  ebensowohl  bei 
massigen  als  bei  reichlichen  Educten. 

Die  einleitende  HyperSmie  ist  für  die  Beurtheilung  des  Verlaufs  der  Exsudations- 
processe  im  Gehirn  von  der  äussersten  Wichtigkeit,  indem  ohne  allen  Zweifel  eine 
grosse  Anzahl  von  Erscheinungen  bei  Gehirnentzandung  der  Hyperämie  angohdreo, 
und  zwar  ebensowohl  derjenigen  Blutaberfallungv  welche  der  Exsudirung  yoraogeht, 
als  derjenigen,  welche  nach  erfolgter  Ausschwizung  in  der  Nachbarschaft  fortbesteht. 
—  Es  scheint  ganz  unangemessen,  Hyperämie  und  Exsudation,  wie  Dietl  will,  als 
streng  zu  trennende  Zustände  anzusehen :  denn  wenn  auch  zugegeben  werden  muss, 
dass  bei  vielen  Hyperämieen  keine  oder  doch  nur  eine  geringfügige  seröse  Exsud- 
ation eintritt ,  so  ist  von  dieser  zu  den  gehaltreicheren  Exsudaten  nur  ein  wenig 
merklicher  Uebergang.  der  in  einem  und  demselben  Falle  oft  auf  wenigen  verein- 
zelten Punkten,  oU  auf  vielen,  oft  in  grosser  Ausdehnung  überschritten  wird.  Und 
nicht  nur  in  der  Zusammensezung  des  Educts ,  sondern  auch  in  seinem  Mengever- 
hältniss  zu  der  vorangehenden  Hyperämie  liegt  das  Criterium,  ob  man  einen  liall  in 
die  Conventionellen  Categorieen  der  Hyperämie  oder  der  Entzündung  verweisen  will. 
Wenn  bei  aus^^edehuten  Hyperämieen  da  und  dort  an  sehr  beschränkten  Stellen 
Spuren  plastischer  Kxsudation  auftreten,  so  pflegt  man  darum  nicht  diese  Fälle  von 
denen  der  Hyperämie  zu  trennen ;  erst  wenn  die  Exsudatiou  allgemeiner  über  das 
Gebiet  der  h'yperämisirten  Stelle  sich  ausbreitet,  ist  es  gebräuchlich,  den  Zustand 
als  Entzündung  zu  bezeichnen.  Fälle,  welche  unter  ganz  gleichen  Umständen  sich 
darstellen  und  doch  bald  nur  Hyperämie,  bald  plastische  oder  eiterige  Exsudation 
zeigen,  wie  man  sie  in  den  Meningitisepidemieeu  beobachtet  hat,  zeigen  unwider- 
sprechlich,  dass  Hyperämie  und  Entzündung  nur  Perioden  desselben  rrocesses  und 
nicht  wesentlich  verschiedene  P>krankungen  sind. 

2)  Die  im  Gehirn  und  in  seinen  Häuten  vorkommenden  Exsudate  können 
alle  die  Mannigfaltigkeiten  darbieten,  welche  überhaupt  an  den  Exsudat- 
ionen in  Parenchymen  und  auf  Häuten  beobachtet  werden. 

Die  Verschiedenheit  der  Zusammensezung  des  Exsudats  hängt  in  vielen  Fällen 
ab  von  den  Ursachen  ,  welche  bei  der  Erkrankung  mitgewirkt  haben ,  von  der  In- 
tensität der  Hyperämie,  welche  den  Process  einleitete,  von  der  Beschaffenheit  des 
Blutes  und  von  roustitutionellen  Dispositionen  des  Individuums,  von  der  Raschheit 
oder  Laugsamkeil,  mit  der  die  Erkrankung  beginnt  und  fortschreitet.  Ausserdem 
zeigen  gewisse  Stellen  des  Gehirns  eine  vorwiegende,  wenngleich  nicht  ausschliess- 
liche Geneigtheit  zu  gewissen  Zusammensezungen  und  Formen  des  Exsudats.  — 
Von  der  Beschaffenheit  des  Exsudats  sind  die  Erscheinungen  während  des  Lebens, 
jedoch  nur  in  untergeordneter  Weise  abhängig,  indem  andere  Verhältnisse  auf  die 
Gestaltung  der  Symptome  einen  ungleich  grösseren  Einfluss  zu  Oben  pOegen. 

Die  verschiedenen  Arten  von  Exsudat  sind: 

a)  wässerige  Exsudate.  Sie  sind  meist  secundär,  sei  es  neben  andern 
Exsudationen  und  Krankheitsprocessen  im  Gehirn ,  sei  es  üt  Folge  von 
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entsprechenden  Störungen  der  Constitution;  auch  scheint  die  Erschwerung 
des  BlutriÜLflusses  in  den  Venen  durch  ein  der  Capillarität  nicht  nahege- 
legenes Hinderniss  vornehmlich  zu  wässerigen  Exsudationen  zu  fuhren.  — 
Sie  finden  sich: 

in  der  Substanz  des  Gehirns,  verbreitet  über  dessen  Gesammtheit,  je- 
doch hauptsächlich  über  die  Hemisphären  des  Grosshims ; 

in  den  Ventrikeln ,  oft  in  ausserordentlicher  Menge ; 

in  einzelnen  neugebildeten  Räumen  des  Gehirns ; 

unter  der  Arachnoidea  und  in  der  Pia  der  Convexität; 

an  der  Basis  des  Gehirns. 

b)  Plastisch-seröse,  gallertartig  aussehende  Exsudationen,  theils  flSchoi- 
artig  ausgebreitet,  theils  als  Infiltrationen  der  häutigen  Bindegewebsaus- 
breitung,  sind  häufig  bei  wenig  intensiven  und  mehr  bei  consecutiven  Pro- 
cessen. Sie  folgen  dem  Laufe  der  grösseren  Venen  der  Pia,  verbreiten 
sich  zuweilen  über  eine  grössere  Stceke  des  Subarachnoidealraums  der 
Convexität  und  kommen  nur  selten  in  den  Ventrikeln  vor. 

c)  Zarte  plastische  Absezungen  in  Form  von  dünnen  Anflügen  und  Auf- 
lagerungen auf  freien  Flächen,  wie  au(  der  Arachnoidea  und  auf  den 
WiMMKiBgen  der  Ventrikel,  oder  als  dünne  verklebende  Schicht  auf  diesen 
und  noch  häufiger  zwischen  Pia  und  Gehirn  sind  sehr  häufig  theils  neben 
andern  Erkrankungsformen,  theils  für  sich  allein,  werden  aber  meist  erst 
lange  nach  stattgefundener  Exsudation  durch  ihre  Folgen  (Verwachsungen) 
bemerklich  und  nur  ausnahmsweise  frisch  in  der  Leiche  gefunden. 

d)  Exsudationen  um  andere  Krankheitsherde  und  abnorme  Stellen  (Apo- 
plexieen,  Geschwülste,  fremde  Körper)  zeigen  ähnliche  Beschaffenheit  wie 
die  beschränkten  Reactivexsudationen  in  andern  Organen :  bald  derbe  Call- 
ositäten,  bald  eiterig  durchdrungene  Gewebsschichten,  bald  pseudomem- 
branöse Formen. 

e)  Diffuse,  mehr  oder  weniger  dike  Pseudomembranen  sind  vomehm- 
.  lieh  auf  der  Pia  der  Convexität,  seltener  an  der  Basis,  selten  ferner  und 

nur  bei  sehr  intensiven  Processen  auf  der  freien  Fläche  der  Cerebral- 
arachnoidea,  in  beschränkter  Weise  auch  auf  der  Dura  wahrzunehmen. 
Sie  stellen  neben  der  Eiterung  die  characteristische  Form  der  Exsudate 
bei  reiner,  acuter  und  intensiver  Entzündung  dar,  und  schliessen  sich  in 
unmittelbaren  Uebergängen  an  die  schichtenweise  Ablagerung  diken 
Eiters  an. 

f)  Granulirte  Exsudationen,  welche  in  disseminirfen,  oft  höchst  spar- 
samen, oft  aber  auch  ziemlich  oder  sehr  reichlichen,  den  Miliargranulat- 
ionen  anderer  Theile  ähnlichen  Absezungen  sich  darstellen,  zuweilen  aber 
auch  confluiren  oder  mit  diffusen  plastischen  Exsudaten  verbunden  sind, 
dabei  bald  zarter,  bald  derber  und  zuweilen  von  fast  cartilaginöser  Con- 
sistenz  sind,  kommen  vornehmlich  in  der  Pia  und  zwar  überwiegend  im 
Baailartheile,  sowie  in  dem  Theile,  welcher  die  grösseren  Gruben  (Fossae 
Sylvii  etc.)  auskleidet ,  und  in  den  Plexus  choroidei  vor.  An  sich  schon 
durch  die  granulirte  Form  Aehnlichkeit  mit  den  als  Tuberkel  bezeichneten 
disseminirten  Absezungen  in  den  Lungen  und  in  einigen  andern  Organen 
zeigend  ist  diese  Exsudation  auch  vornehmlich  bei  Individuen  zu  beob- 
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achten ,  die  im  Gehirn ,  in  den  Drfisen ,  Lungen  oder  in  andern  Theilen 
grössere  feste  oder  erweichte  Tuberl^elinfiltrationen  tragen,  und  wird  da- 
her sehr  gewöhnlich  tuberculöse  Meningitis  genannt.  Sie  ^ist  fast  immer 
mit  einer  reichlichen  wässerigen  Exsudation,  zumal  in  den  Ventrilceln, 
verbunden. 

g)  Sanguinolente  Exsudationen  finden  sich  in  grösserer  Ausdehnung  als 
Infiltrationen  der  Corticalsubstanz,  sowie  in  beschränkterem  Si^e  zuweilen 
im  Marklager  und  stellen,  zumal  im  lezteren,  den  Uebergang  zu  dem 
hämorrhagischen  Infarcte  dar.  Blutig-wässerige  Ergfisse  finden  sich  oft  an 
der  Basis  des  Gehirns  und  in  den  Ventrikeln,  für  sich  allein  oder  neben 
Störungen  in  andern  Theilen  des  Organs. 

h)  Serös-eiterige  Exfiudation  findet  sich  selten  als  einziges ,  meist  als 
begleitendes  oder  consecutives  Product,  vornehmlich  in  den  Ventrikeln 
und  an  der  Basis  des  Gehirns. 

1)  Eiteriges  Exsudat  ist  verhältnissmässig  selten  und  gehört  theils  höchst 
intensiven  und  acuten,  theils  aber  schleichend  verlaufenden  Processen  an. 
Es  kann  an  fast  allen  Theilen  vorkommen :  an  der  Dura ,  als  freie  Schicht 
auf  dem  Cerebralblatt  der  Arachnoidea,  im  Subarachnoidealraum  der  Con- 
vexität,  auf  der  Basis  des  Gehirns,  in  den  Ventrikeln,  femer  an  allen 
Stellen  der  Substanz,  bald  in  der  Form  einer  Durchsezung  mit  zahlreichen 
Eiterpunkten,  bald,  jedoch  immer  nur  nach  längerer  Dauer  des  Verlaufs, 
in  der  Form  des  Abscesses. 

k)  Carcinomatöse  Exsudationen  finden  sich  als  Infiltration  der  Gehim- 
substanz,  haben  aber  mit  den  in  Geschwulstform  auftretenden  Krebsen 
soviel  Uebereinstimmendes,  dass  sie  mit  diesen  gemeinschaftlich  zu  be- 
trachten sind. 

Alle  diese  verschiedenen  Arten  von  Exsudat  gehen  mannigfaltig  in  einander  Aber* 
und  es  bestehen  sehr  häu6g  mehrere  Formen  neben  einander,  je  nachdem  der  Pro«  .   -^ 

cess  an  einer  Stelle  intensiver,  an  der  andern  massiger  war,  je  nachdem  die  Steilem   f   ^'^^, 
mehr  zu  dieser  oder  mehr  zu  jener  Form  der  Exsudirung  disponirt  sind.   Daher  ist      '  *\J^i 
es  auch  nicht  möglich <  durchaus  und  mit  Schärfe  die  Einzelfälle  nach  der  anatom-  '      ^Y 
ischen  Terminologie  zu  bezeichnen  oder  die  Darstellung  der  verschiedenen  Gestalt- 
ung des  Vorkommens  an  die  Verschiedenheit  der  Exsudate  zu  binden.  Unsekflnstelte 
€ategorieeo,  die  aber  freilich  schlaff  bleiben  müssen,  lassen  sich  nur  nach  dem  Ueber- 
"wiegen  einer  oder  der  andern  Exsudationsform  aufstellen.  —  Bei  den  Exsudaten  im 
Gehirn    und   in  seinen  Häuten   ist  die  grossere  Frequenz  dünner  Educte  und  das 
seltenere  Vorkommen  gehaltreicher  bemerkenswerth,  was  jedoch  darin  vielleicht  zum 
Theil  begründet  ist,    dass  der  Tod  in  den  meisten  Fällen  früher  erfolgt,    ehe  sub- 
stanzreiche Exsudate  sich  gebildet  haben.    Auch  ist  erwähnenswerth ,   wie  sehr  im 
"Vergleich  mit  andern  Organen  die  sanguinolenten  Exsudate  im  Gehirn  zurükstehen 
und  zumal  die  sanguinolent- plastischen  Exsudate,  die  in  andern  serGsen  Häuten  so 
geraein  sind,  in  der  Serosa  des  Gehirns  ganz  fehlen.  -t 

Von  grossem  Einfluss  auf  das  Schiksal  des  Exsudats  und  auf  die  Folgen  itt  seine 
Gopiosität.  Geringe  oder  doch  sehr  massige  Exsudate  kommen  nicht  nur  sehr  häufig 
und  oft  ohne  alle  bekannte  Ursache  vor  theils  für  sich,  theils  als  begleitende  Vor- 
gänge bei  den  verschiedensten  Krankheiten,  theils  als  terminale  Ereignisse ;  sie  sind 
zum  Theil  fast  ohne  allen  EinQuss  auf  den  Gang  der  Functionen,  andere  Mal.  frei- 
lich troz  ihrer  Geringfügigkeit  von  den  bedeutendsten  Folgen,  welche  leztere  ^et  oft^ 
erst  hervortreten  ,  nachdem  das  Exsudat  schon  geraume  Zeit  vorhanden  ist  — 
Copiösere  Exsudate  dagegen  finden  sich  vornehmlich  nur  in  der  Pia  der  Convexität, 
an  der  Basis  des  Gehirns  und  in  den  Ventrikeln  ,  viel  seltener  und  meist  nur  se- 
cundär  im  mittleren  Marklager  der  Hirnsubstani,  ganz  ausnahmsweise  in  der  Cortical- 
substanz, im  Kleinhirn  und  im  Mesencephalon.  ■  '• 

3)  In  sehr  vielen  Fällen  zeigen  sich  die  Exsudate  ba'  Gehirn  und  in         * 

Wanderltch,  Pathol.  o.  Therap»    Bd.  III.  30 


466  Ezsadationtn  und  loflltrationtn. 

seinen  EEäuten  nicht  in  der  Art  ihrer  ursprünglichen  Absezung,  «ie  haben 
vielmehr  verschiedene  Transformationen  eingegangen  oder  consecutive 
Umänderungen  in  ihrer  Nähe  herbeigeführt,  welche  zwar  auf  ein  früher 
bestandenes  Exsudat  hinweisen,  dieses  selbst  aber  nicht  immer  dircct  er- 
kennen lassen. 

Diese  weiteren  Veränderungen  in  den  Exsudaten  und  in  ihrer  Nachbarschaft  sind: 

a)  Verwachsungen,  welche  vornehmlich  zwischen  Pia  und  Hirnrinde  und  zwischen 
den  Wandungen  der  Ventrikel  vorkommen  und  am  ehesten  durch  die  dann  ge- 
schichteten Exsudate  an  diesen  Stellen  entstehen.  Fast  in  allen  Fällen,  wo  sie  ein- 
treten, haben  sie  eiu  Atrophiren  der  benachbarten  Hirnsubstanz  zur  Folge. 

b)  Die  Verhärtung  (Sclerosirung,  Cirrhose) ,  welche  seltener  in  der  Hirnrinde, 
häufiger  in  dem  Marklager  vorkommt,  bald  beschränkt,  bald  ausgedehnt  ist  und 
meist  gleichfalls  zu  einer  fortschreitenden  Atrophie  in  der  Nachbarschaft  fahrt. 

c)  Die  bleibende  Verdikung,  vornehmlich  an  den  Hirnhäuten  vorkommend  und 
wahrscheinlich  die  Folge  sehr  massiger,    aber  wiederholter  Infiltrationen  derseHien. 

d)  Die  Tuberculisation ,  ziemlich  seltene  Umwandlung  von  Infiltraten  der  Hirn- 
substanz. 

e)  Die  Erweichung,  bald  durch  seröse  Maceration ,  bald  durch  alle  Arten  von 
Infiltration  herbeigeführt,  vornehmlich  in  der  Corticalsubstanz,  in  der  Ventrikelnahe, 
at>er  auch  im  flbrigen  Marklager,  bald  in  bleicher  Farbe,  bald  gelbrötblich  oder 
schmuzigroth  sich  darstellend. 

f)  Die  Herstellung  von  Cvsten,  welche  mit  Flassigkeit  gefüllt  sind,  die  Anfangg 
gewöhnlich  trübe,  eiterig  oder  blutig,  später  sich  mehr  oder  weniger  aufhellen  und 
sogar  wässerige  Beschafl'enheit  annehmen  kann,  ist  ziemlich  selten  und  kommt  vor- 
nehmlich nach  Abscedirungen,  doch  auch  vielleicht  in  Folge  einer  zumal  sanguinol* 
enten  Infiltration  mit  nachfolgender  Erweichung  (rothe  Erweichung),  sowie  bei  den 
apoplectische  Herde  umgebenden  Reactivexsudationen  vor. 

g)  Die  Verfettung,  eine  Art  des  Involutionsprocesses  der  Exsudate  unter  gleich- 
zeitigem Schwunde  der  Substanz. 

h)  Verkalkungen  finden  sich  theils  in  den  Infiltrationen  der  Häute,  zumal  der 
Convexität,  theils  in  den  Exsudationen,  welche  dem  Knochen  benachbart  sind,  nur 
in  seltenen  Fällen  innerhalb  des  Gehirns. 

i)  Narbenbildungen  und  narbige  Verschrumpfungen  können  nach  allen  nicht  tOdt- 
lich  verlaufenden  Kxsudationspruces.sen  zurükbleiben ,  zumal  wenn  das  Gewebe  in 
grösserem  Umfange  unter  dem  Exsudate  zu  Grunde  gegangen  war. 

k)  Atrophie  der  Gehirnsubstanz  und  zuweiieu  der  Häute  ist  der  gemeinschaftliche 
Consecutivprocess  bei  allen  protrahirten  oder  unvollständig  heilenden  Exsudationen. 

B.  Die  Exsudate  haben  zwar  ihre  bestimmten  Folgen  je  nach  ihrem 
Size,  ihrer  Art  und  ihrer  Aeuitüt,  allein  diese  sind  durch  Nebenverhält- 
nisse und  Gomplicationen  roodificirt,  verdekt  und  zum  Theil  in  einer  solchen 
Art  unkenntlich  gemacht,  dass  die  Diagnose  mancher  Exsudate  im  Schädel- 
inhalt zu  den  schwierigsten  und  zum  Theil  wirklich  unlösbaren  Aufgaben 
gehört. 

Diess  hängt  davon  ab,  dass  es  in  der  Natur  der  Rxsudation  liegt,  von  andern 
Processen  eingeleitet  und  mit  solchen  combinlrt  zu  sein ,  welche  häufig  viel  erhel»- 
liebere  Zufälle  hervorbringen,  als  das  Kxsudat  selbst. 

Da  der  einleitende  Process  der  Kxüudatiou  stets  oder  doch  in  der  überwiegendea 
Menge  der  Fälle  eine  BlutüberfUllung  iht ,  so  können  auih  Erseheiuungen  einer 
Hyperämie  der  Häute  oder  der  Substanz  den  Symptomen  des  Exsudats  vorangehen, 
und  da  die  einleitende  Hyperämie  gewöhnlich  uintanglitlier  ist,  als  der  spätere  Kx- 
Budationshcrd  ,  so  sind  in  vielen  Fällen  die  Prodromal phänomene  ,  d.  h.  die  von 
dem  vorbereitenden  Processe  abhängigen  Zufälle  ausgebreiteter,  vielfältiger  und  so- 
gar nicht  selten  schwerer,  als  die  Symptome,  welche  durch  die  Exsudation  seibat 
fu wegegebracht  werden  und  welc  he  daher  zu  einer  Zeit  eintreten  ,  wo  die  Störung 
sich  bereits  auf  beschränkte  Punkte  zurOkgezogeu  hat.  Da  aber  ferner  eine  Hyperämie 
in  der  Nachbarschaft  livs  Exsudationsherdes  Über  die  ganze  Dauer  der  Erkrankung 
fortbestehen  oder  zu  jeder  Zeit  derselben  aufs  Neue  eintreten  kann,  so  sind  iu  vielen 
Fällen  die  Symptome  des  Exsudatioushefdes  selbst  bnlil  dauernd,  bald  vorübergehend 
gemischt  mit  den  Erscheinungen  einer  mehr  oder  weniger  umfänglichen  Gongest ion. 

Auch  Extravasirungen  von  Blut  finden  sehr  häufig  im  Anlange  des  Exsudatiuus- 
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processes  und  auch  wohl  noch  im  Verlaufe  desselben  statt.  Wenn  diese  Blntaus- 
tritte  reichlich  sind .  so  können  im  Anfange  und  im  Verlaufe  des  Procesies  oft 
schlagartige  ZufSlle  sich  ereignen.  Bei  sofort  erfolgendem  Tode  erkennt  man  sodana 
die  Combination  des  Exsudats  mit  dem  Blutaustritt  und  damit  die  Ursache  des 
apoplectischen  Anfalls.  Bleibt  aber  das  Leben  noch  einige  Zeit  erhalten,  so  kOnnen 
die  Blutkörperchen  des  ausgetretenen  Blutes  wieder  verschwinden  ,  kann  der  Ex- 
travasattheil  des  Herdes  sich  innig  mit  dem  Exsudate  mischen  und  dadurch  unkennt- 
lich werden,  und  es  hat  dann  das  Ansehen,  als  ob  das  Exsudat  selbst  pnd  für  sich 
in  der  Form  eines  apoplectischen  Anfalls  aufgetreten  sei. 

Neben  dem  Exsudatherde  kann  zu  Anfang  oder  zu  Jeder  Zeit  eine  Anämie  des 
übrigen  Schädelinhalts  bestehen,  sei  es,  dass  diese  eine  zufällige  Complication  ist, 
sei  es,  dass  sie  herbeigeführt  wird  durch  den  Verlust,  den  die  Gefisse  an  Blutbe- 
standtheilen  bei  der  Exsudation  erleiden,  sei  es  endlich,  dass  der  Druk  des  Exsudats 
die  GeTääse  verengt.  Eine  solche  Anämie  kann  ihrerseits  ihre  Erscheinungen  den 
Symptomen  des  Exsudats  beimischen,  leztere  unkenntlich  machen  und  verdeken. 

Nicht  selten  sind  die  Verhältnisse  bei  Exsudationen  so  gestaltet,  dass  zweierlei 
Arten  von  Absezuogen  bestehen,  von  denen  die  eine  die  wesentliche,  die  andere 
die  untergeordnete  und  consecutive  ist,  und  es  kann  dabei  geschehen,  dass  die  se- 
cundäre  ihres  Sizes,  ihres  Volums  oder  anderer  Umstände  wegen  die  weit  beträcht- 
licheren ,  umfänglicheren  und  auch  auf  das  Leben  einflussreicberen  Zueile  hervor- 
bringt, durch  deren  Gegenwart  die  Erscheinungen  der  wesentlichen  Exsudation  in 
den  Hintergrund  treten  und  übersehen  oder  ganz  unbcnierklich  werden  (so  bei  der 
granulirten  Meningitis  und  deren  consecutivem  Ventrikelhydrops). 

Endlich  können  alle  möglichen  andern  zufälligen  Complicationen ,  früher  einge- 
tretene oder  neue  Störungen  im  Gehirn,  der  Grad  der  Reizbarkeit  des  Orsans  in  der 
Weise  eine  Modißcation  der  Erscheinungen  des  Falles  hervorrufen,  dass  bei  Exsad- 
ationen  troz  gleicher  Art,  gleichen  Sizes  und  gleicher  Grösse  doch  das  Krankbeits- 
bild  sehr  wesentlich  divergirt. 

Eine  solche  Erschwerung  der  Diagnose  der  Exsudate  und  die  Unmöglichkeit,  ia  ' 
manchen  Fällen  die  Verhältnisse  vollständig  zurechtzulegen  und  zu  analysiren, 
was  einleitenden  und  complicirenden  Procetisen  und  was  dem  P^xsudute  selbst  an- 
gehört, ^as  von  dem  wesentlichen  und  den  Character  der  Krankheit  bezeichnenden 
ExKudat  und  was  von  nachträglichen  Absezungen  abhängt,  darf  nicht  vor  dem  Ver- 
suche zurflkschreken  ,  in  jedem  einzelnen  Falle  sich  die  diagnostische  Aufgebe  za 
,  stellen.  Zwar  muss  man  eben  darum  auf  sogenannte  pathugnomonische  Symptome 
verzichten ;  man  kann  auch  nicht  er^^arien ,  dass  ein  scharfes  Krankheitsbtid  den 
einzelnen  Exsudatforroen  entspreche,  da  jenes  so  häufig  grösstentheils  von  unterge- 
ordneten und  wechselnden  Nebeuverhältuissen^  abhängt.  Vielmehr  müssen  die 
Schlüsse  aus  den  Phänomenen  mit  der  pössten  Umsicht  und  Ueberlegung  gemacht 
werden  und  es  ist  ieder  Einzelfall  als  ein  Problem  anzusehen,  das  nur  durch  Inbe* 
trachtnahnie  aller  Umstände  und  Erscheinungen  des  Falles  gelöst  werden  kann. 
Gewisse  empirische  Thatsachen  müssen  hier  häufig  die  Luke  directer  Kennzeichen 
ersezen.  So  ist  z.  B.  die  granulirte  Meningitis  am  wenigsten  aus  den  vori  den 
granulirten  Ablagerungen  zunächst  abhängigen  Erscheinungen  zu  diagnostlclren, 
sondern  die  Symptome  weisen  vorerst  nur  auf  einen  acuten  Hydrocephalus  hin; 
aber  die  Thatsache,  dass  unter  gewissen  Umständen  dieser  nur  bei  einer  granulirten 
Meningitis  vorzukommen  pflegt,  lässt  die  wirkliche  Natur  des  Falls  mit  ziemlicher 
Sicherheit  ermitteln.  So  ist  ferner  oft  mehr  auf  das  Fortschreiten  der  Symptome 
und  auf  ihre  Aneinanderreihung,  als  auf  ihren  Gomplex  das  Urtheil  zu  gründen,  . 
und  nicht  seilen  müssen  die  ätiologischen  Momente  (z.  B.  yorausgecangene  Verlez- 
ungfu) ,  sowie  die  constilutioneilen  Verhältnisse  des  Kranken  die  Diagnose  unter- 
BtUzen. 

An  der  Stelle,  wo  die  Ex3udation  stattfindet,  ist  die  Functionirung  auf- 
gehoben. Ob  das  Exsudat  auch  auf  benachbarte  oder  entfernte  TheDe  des 
Schädelinhalts,  und  zwar  an  sich  und  nicht  durch  begleitende  und  secund-  ^ 
äre  Processe  wirkt,  und  welche  Erscheinungen  es  dort  hervorruft,  hängt  ; 
von  dem  Grade  des  Drukes  ab,  den  es  ausübt,  und  von  der  Empfindlich^ 
keit  der  übrigen  Hirnstellen  für  diesen. 

Manche  Exsudate  wirken  gar  nicht  direct  auf  die  übrigen  Himtheile ,  weil  tfo 
entweder  zu  geringfügig  sind,  um  zu  drüken,  oder  weil  sie  sich  so  langsam  ver- 
grössern,  dass  das  Gehirn  sich  an  ihre  Gegenwart  accommodirt.  Der  Druk,  den 
das  Exsudat  auf  andere  Theile  ausübt ,   kann  entweder  seine  nächste  Nachbarachaft 
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beeinträchtigen  oder  aber  entfernte  Theile ,  ii^^elche  nicht  auszuweichen  vermögen 
und  einen  uegendruk  erleiden.  Nicht  selten  ist  der  lezterc  von  einer  empßndlich- 
,^eü  "Wirkung,  als  der  unmittelbare  Druk  des  Exsudats  auf  die  Nachbarschaft.  Ge- 
mge  Grade  des  Druks  auf  die  Hirnsubstanz  rufen  auch  unter  diesen  Umständen, 
wie  unter  allen  andern ,  Symptome  der  Uirnreizung  hervor ,  höhexe  Grade  die  des 
Torpors  oder  der  Paralyse. 

Die  Symptome,  welche  von  dem  Exsudat  selbst  abhängen,  sind  dem- 
nach verschieden: 

nach  der  Stelle,  welche  durch  das  Exsudat  belastet  und  dadurch  in 
ihren  Functionen  verhindert  ist; 

nach  dei^  Stellen,  welche  von  dem  Exsudat  einen  directcn  oder  in- 
directen  Druk  erleiden ; 

nach  den  Graden  dieses  Druks. 

Es  kann  daher  ein  Exsudat  latent  sein ,  gar  keine  Symptome  hervorrufen ,  und 
zwar  entweder  während  der  ganzen  Dauer  seines  Vorhandenseins ,  oder  nur  im 
Anfang,  bald  kürzer,  bald  Ifinger,  oder  zwischendurch  im  Verlaufe,  wenn  die  Stelle, 
wo  es  sieb  befindet,  keine  Beziehung  zu  irgend  einer  in  die  Erscheinung  tretenden 
Function  hat  und  wenn  auch  keine  andere  Stelle  des  Gehirns,  von  welcher  bestimmte 
Functtonsäusserungen  abhängen,  von  dem  Druke  des  Exsudats  belästigt  ist. 

Oder  es  kann  das  Exsudat  nur  die  Symptome  der  Hirnreizung  hervorrufen,  wenn 
zwar  die  Stelle,  an  der  es  sich  befindet,  ohne  Einflups  auf  die  Symptome  ist,  da- 
gegen ein  massiger  Druk  auf  Svmptome  gebende  Uirntheile  ausgeübt  wird. 

Oder  es  kann  das  Exsudat  i^vmptome  der  Functionsparalyse  und  des  Functions- 
torpors  bewirken,  theils  dadurcn,  dass  Symptome  gebende  Stellen  von  ihm  zerstört 
sind ,  theils  dadurch ,  dass  von  ihm  auf  solche  mittelst  directen  oder  indirecteo 
Druks  gewirkt  wird. 

Oder  es  kann  das  Exsudat  sowohl  Symptome  der  Reizung  und  der  Paralyse  be- 
wirken ,  wenn  es  auf  einzelne  Stellen  massig  drükend  wirkt ,  während  es  andere 
Symptome  gebende  Theile  zerstört  oder  einen  starken  Druk  auf  sie  (tbt. 

Die  Symptome  eines  P^xsudats,  mag  es  einen  Siz  haben,  welchen.es  will,  können 
auf  die  psychischen,  sensoriellen  oder  motorischen  Functionen  sich  beziehen,  weil 
dasselbe  die  verschiedenen,  diese  Functionen  repräsentirenden  Uirntheile,  auch  wenn 
ea  an  ihnen  nicht  selbst  seinen  Siz  hat,  indirect  durch  Druk  belästigen  kann. 

m.    Die  Therapie  des  Exsudationsprocesses  innerhalb  des  Schädels 

gestaltet  sich  bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse  begrciflicli 

'  sehr  verschieden.   Die  allgemeinen  Indicationen,  welche  je  nach  der  Art 

des  Falles  bald  dringender   erscheinen,   bald  mehr  zurüktreten,   sind 

folgende : 

1)  Man  muss  trachten,  die  einleitende  und  den  Exsudationsprocess  un- 
terhaltende Hyperämie  zu  ermässigen ,  um  dadurch  einerseits  den  Exsud- 
ationsprocess zu  brechen,  andererseits  die  Wiederaufnahme  des  Ergoss- 
enen zu  ermöglichen. 

Daher  fallen  die  Methoden  znr  Behandlung  der  Exsudationen  sehr  hSufig  und 
wesentlich  ziisanl^men  mit  den  Methoden  zur  Beseitigung  und  Ermässigung  der  Hlnt* 
überfallung  des  Gehirns  und  seiner  Häute. 

3)  Man  muss  suchen ,  die  Wegschaffung  des  Exsudats  zu  begünstigen. 

^  Nur  in  den  seltensten  Fällen  ist  die  Entfernung  des  Exsudats  auf  directem  AVcge 
nadi  aussen  möglich  und  stets  misslich ;  aber  auch  die  Begünstigung  der  Wieder- 
aufnahme des  Ergossenen  in  die  allgemeine  Circulation  ist  häung  eine  nicht  zu 
erreichende  Aufgabe,  da  die  hiefOr  bei  Exsudaten  anderer  Orte  wirksamsten  Mittel 
(Aderlässe ,  Tartarus  emeticds  etc.)  bei  den  Ergüssen  innerhalb  des  Schädels  voa 
geringem  Erfolge  und  selbst  von  ungünstigen  Nebenwirkungen  sind.  •  Bei  den  Mittela, 
welchen  in  dieser  Beziehung  eine  Wirkung  zugeschrieben  wird,  ist  es  höchst  zweifel- 
haft, ob  ihr  günstiger  EinOu^s  auf  den  Verlauf  und'den  Ausgang  der  Gehirnerkrauk- 
ung  nicht  auf  andern  Umständen  beruhe  (die  sogenannten  Ableitungen  auf  die  Haut 
das  Calemel  und  die  andern  Drastica,  das  Jod  etc.). 
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3)  Man  hat  den  Stand  der  Functionen  in  einer  Weise  zu  erhalten,  dass 
das  Ueberstehen  der  nächsten  Gefahr  erleichtert  und  damit  eine  spontane 
Losung  der  ungünstigen  Verhältnisse  ermöglicht,  oder  aber  dass  der  41^ 
mälig  sich  vorbereitende  Untergang  so  weit  wie  thunlich  hinausgeschoben 
wird. 

In  den  meisten  Fällen  ist  hiefOr  eine  Beschränkung  und  gewissermaassen  eine 
Besänftigung  der  Functionen  des  Organs  nöthig,  da  sie  in  solcher  Weise  am  ehesten 
ausdauern  und  die  Hauptgefahr  auf  der  Comsurotiou  durch  exaltirte  Functionirung 
liegt;  nur  bei  acutem  Collapsus  oder  bei  fortschreitender  allmäliger  Zerrüttung  ist 
eine  massige  und  vorübergehende,  wenn  auch  manchmal  der  Wiederholung  bedürftige 
Erregung  der  Functionen  die  Aufgabe. 

4)  Man  muss  trachten,  auf  die  Gesammtconstitution  den  Umständen 
gemäss  günstig  einzuwirken,  indem  dadurch  nicht  nur  die  Resistenz  der 
noch  gesunden  Gehirntheile  am  meisten  unterstüzt,  sondern  auch  der 
spontane  Ausgleichungsprocess  gewöhnlich  am  ehesten  gefördert  wird. 

5)  Man  hat  endlich  einzelne  Zufälle  in  symptomatisch  -  therapeutische 
Berüksichtigung  zu  ziehen,  wenn  dieselben  überwiegend  lästig  sind,  auf 
den  Krankheitsproeess  im  Gehirn  ungünstig  einwirken  oder  auf  irgend  eine 
Weise  dem  Kranken  einen  relativ  grösseren  Nachtheil  bereiten,  als  ihre 
Unterdrükung  zur  Folge  haben  könnte. 

1.    Meningo-Encephalitis  (diffuse  Encephalitis,  universelle 

Eucephalititi). 

In  den  Darstellungen  und  Betrachtungen  der  früheren  Medicin  ist  die  Encephalitis 
mit  andern  Affectionen  auf  das  Unklarste  vermischt  und  man  darf  nicht  erwarten, 
dass  die  unter  diesem  Namen  oder  unter  dem  der  Phr^iti»  betrachteten  Krankheits- 
fälle und  Formen  dem  entsprächeil,  was  man  jezt  unter  der  Krankheit  zu  verstehen 
hat.  Selbfet  bei  Lallemaud,  welcher  zuerst  eine  diagnostische  Abtrennung  ver- 
surhto.  und  bei  Boulllaud  (Traitt^  clinique  et  physiol.  de  IVncephalite  ou  de  Tin- 
flamination  du  cerveau  1825)  ist  der  damals  ungenaue  uhd  durch  die  Broussais'sche 
Lehre  über  die  Maassen  ausgedehnte  Begriff,  der  Entzündung  störend  für  die  Auf- 
fassung der  Differenzen  der  Fälle.  Am  schärfsten  hat  ^Calmeil  (Dict.  en  XXX.  XI. 
491)  die  diffuse  Encephalitis  unterschieden.  Aber  sowohl  vor  als  nach  ihm  wurden 
durch  subtile  Versuche,  die  theoretische  Trennung  der.Affection  practisch  und  mittelst 
der  Diagnose  während  des  Lebens  festzustellen,  aprioristi^che  Vorstelluggen  mit  dem 
wirklichen  Sachverhalt  vermengt  (Rostan,  Forget).  Später  verfiel  man  in  das  Ex- 
trem, eine  verbreitete  Encephalitis  zu  bezweifeln,  weil  allerdings  die  exquisiten 
Störungen,  die  man  bei  der  localen  Encephalitis  zu  finden  pflegt,  niemals  über  das 
ganze  Gehirn  verbreitet  zu  sein  pflegen. 

I.   Aetiologie. 

Die  Meningo-Encephalitis  kann  ab  die  vielleicht  seltenste  Form  der 
exsudativen  Erkrankung  des  Schädelinhalts  angesehen  werden. 

Ihre  Ursachen  sind  im  Allgemeinen  die  der  Hyperämie  und  man  will 
sie  primär  vornehmlich  nach  Üeberanstrengungcn  des  Gehirns,  nach  sexu- 
ellen Excessen,  nach  übermässigem  Genuss  von  geistigen  Getränken,  nach 
Insolation  und  nach  Gehirnerschütterung  beobachtet  haben.  —  Aussercjem 
kommt  die  Krankheit  secundär  vor,  sei  es  als  Ausbreitung  zuvor  lö^ei^er 
Processc  im  Gehirn  und  in  seinen  Häuten ,  sei  es  nach  Gesichtserysipflen, 
sei  es  endlich  im  Verlaufe  schwerer,  die  Gesammtconstitution  afficirendcr 
Erkrankungen  (Pyämie,  eruptive  Fieber,  vielleicht  Leberkrankheiten  etc.) 

Es  ist  in  der  That  unmöglich,  die  ursAchüchen  Verhältnisse  dieser  Krankheit  mit 
Bestimmtheit  anzugeben ..    da  bei'  den  meisten  Beobachtungen ,   zumal  der  früheren 
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Zeit ,  mit  einer  ziemlichen  Unvorsichtigkeit  xu  Werke  gregangen  wurde  und  da 
andererseits  in  den  Fallen,  in  welchen  der  Tod  nicht  erfolgt,  niemals  die  Sicherheit 
der  Diagnose  verbflrrt  werden  kann. 

Von  Manchen  wurde  der  allgemeinen  Encephalitis  ein  weit  häu6geres  Vorkommen 
angeschrieben ,  indem  man  Falle  dahin  rechnete,  bei  welchen  die  Diagnose  nur  aui 
den  Symptomen  abstrahirt  war ,  indem  man  ferner  in  der  Abscheidung  intensiver 
UirnhyperSmieen  von  der  Encephalitis  nicht  streng  genug  war,  auch  «ehr  zahlreicb 
verbreitete  Capillarapoplexieen  und  Petechial blu tu ngen  mit  der  Encephalitis  ver- 
wechselte ,  ausgebreitete  LocalentzOndungen  oder  auch  multiple  EntztinduD|;sherde 
oft  genug  zur  allgemeinen  Encephalitis  rechnete.  So  ungehörig  diese  Vermischune 
mit  andern  Zustanden  des  (ichirns  ist  und  so  sehr  sie  theils  das  Svmntomenbila 
verunreinigte,  theils  aber  zur  Aufstellung  von  pathognomonischen  Zeichen  führte, 
die  der  universellen  Encephalitis  fremd  sind ,  so  ist  doch  andererseits  nicht  zu 
läugnen,  da^s  eine  vollständige  Abtrennung  der  Fälle  von  universeller  Encephalitis 
von  den  namhaft  gemachten  Störungen  eine  absolute  UumÖglichkeit  ist,  indem  diese 
leztcren  in  unmerklicher  Weise  sich  an  jene  anschliessen,  in  sie  Obergehen  kßnnen 
und  indem  in  der  Thal  manche  Falle  jener  Atfectionen  nach  allen  Beziehungen  der 
universellen  Encephalitis  so  nahe  stehen,  dass  es  verkehrt  wäre,  sie  von  ihnen  ab- 
zuscheiden. So  ist  z.  B.  zwischen  einer  sehr  ausgebreiteten  Erweichung  des  (jchirns 
mit  verwischten  Grenzen  der  kranken  Stelle  und  der  universellen  Encephalitis  ein 
wesentlicher  Unt'Tschied  nicht  vorhanden ;  in  manchen  Fallen  von  intensiver  Hyper- 
ämie findet  man  reichliche  Stellen  ,  wo  das  Gewebe  offenbar  mit  Exsudat  durch- 
drungen ist ;  und  bei  verbreiteten  Capillarapoplcxieen  ist  oft  nicht  zu  entscheiden, 
ob  die  Durchfeuchtung  des  Gehirns,  welche  sich  vorfindet,  nur  die  Folge  der  zahl- 
reichen ßlutaustritte  ist,  oder  ob  nicht  die  kleinen  apoplectischen  Stellen  durch  das 
acute  BrQchig'ewordenseln  der  Hirnsubstanz  hervorsebracht  sind.  So  llsst  sich 
nomenilich  aus  Beschreibungen  der  Fälle  meist  gar  nicht  mehr  ermitteln,  wie  diese 
angesehen  werden  müssen  ,  und  selbst  Angesichts  einer  Leicheoötfnuug  ist  das  Ur- 
theil  über  die  Natur  des  Befundes  oft  misslich  und  unsicher. 

II.  Pathologie. 

A.  Die  pathologisch-anatomischen  Veränderungen  bei  der  iiniversclIeH 
Encephalitis  sind  über  den  ganzen  Schädeiinhalt  allseitig  verbreitet,  da- 
gegen an  keiner  Stelle  sehr  ausgebildet,  ohne  Zweifel  weil  das  Leben  nicht 
solange  erhalten  bleibt,  bis  die  Affection  zu  vorgeschritteneren  anatomischen 
Veränderungen  gedeiht. 

Unter  der  Arachnoidea  der  Convexität  finden  sich  sparsame,  gallertartige 
Exsudationen ,  zuweilen  auch  auf  der  freien  Fläche  der  Arachnoidea  ein- 
zelne Fezen  von  Exsudat;  besonders  sind  die  meist  erweiterten  gröberen 
Gefässe  der  Pia  von  Exsudat  eingehüllt  und  die  kleineren  Genisse  reichlich 
injicirt;  auch  kleine  zerstreute,  zuweilen  sehr  reichliche  Blutextravasate 
sind  in  dieser  zu  bemerken.  An  einzelnen  Stellen  des  Subarachnoideal- 
raumes  sind  zuweilen  massige  Mengen  von  Eiter  zu  bemerken.  In  der  Basis 
des  Gehirns  findet  sich  eine  trübe  Flüssigkeit  in  abnormer  Menge.  Die 
Windungen  des  Gehirns  sind  abgeplattet  und  erscheinen  breiter  als  im 
Normalzustand.  Das  ganze  Gehirn  ist  geschwellt  und  drängt  sich  beim 
Durchschneiden  der  Hirnhäute  vor.  Es  ist  dabei  bald  intensiv  hyperämisirt, 
zumal  die  graue  Substanz,  bald  aber  bleich  und  jedenfalls  mürbe  und  miss- 
färbig.  Vornehmlich  die  Mitteltheile  des  Grosshirns  (Fornix,  Scptum,  Com- 
missuren)  sind  in  ausgezeichnetem  Grade  erweicht,  so  sehr,  dass  sie  allen 
Zusammenhang  verloren  haben.  Auch  an  andern  Theilen  finden  sich  nicht 
selten  ausgezeichnete  Erweichungen^  sowie  Stellen,  in  welchen  ein  Exsudat 
zwischen  die  Fasern  des  Gehirns  eingelagert  erscheint,  utid  manche  davon 
«eigen  das  Ansehen  einer  eiterigen  Infiltration.  Nur  in  Fällen,  wo  die  uni- 
,  verseile  Encephalitis  Folge  einer  hochgradigen  Pyämic  idt,  finden  sich  aus- 
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gebildete  multiple  Eiter-  und  Jaucbeherde.   Die  Ventrikel,  deren  Wand- 
ungen zuweilen  mit  Exsudat  besezt  sind,  erfGIlt  eine  triibe  Flfissigkeit. 

Zu  VI  eilen  srheint,  soweit  man  nach  den  Sympiomen  urtheilen  kann,  die  als  allge- 
meine Encephalitis  beginnende  Affection  sich  später  in  der  Weise  zu  localisiren, 
da^s,  während  die  Veränderungen  an  einer  Stelle  zu  einem  weiteren  Fortschritt  ge- 
deihen, an  den  andern  der  Process  zum  ErlOschcn  kommt  Auf  diese  Welse  kann 
die  Krankheit  f  die  mit  grosser  Heftigkeit  lind  AcuitSt  begann.,  später  lentesciren, 
und  können  nach  ktlrzerem  oder  längerem  Verlauf  bald  ausgebreitetere  und  nament- 
lich nicht  circuniscripte  Erweichungen ,  bald  auch  andere  Störunf:en ,  welche  der 
localen  Encephalitis  zukommen,  oder  auch  multiple,  aber  disseminirte  Exsudatab- 
sezunsen,  Abscediruugen  sich  vorfinden,  wobei  dann  im  einen  wie  Im  andern  Falle 
zuweilen  au  von  diesen  Herden  entfernten  Stellen  des  Gehirns  oder  der  Hirnhäute 
Spuren  eines  abgelaufenen  F!xsudationsprocesses  sich  nachweifen  lassen  und  die 
frohere  Allgcnieinhoit  der  Ailection  ergeben. 

B.  Die  Symptome  der  universellen  Encephalitis  sind  nicht  nur  hSchst 
vielfältig,  weil  die  sämmtlichen  Stellen  des  Organs  erkrankt  sind,  sondern 
sie  sind  schwankend,  weil  der  Beginn  der  Affection  nicht  nur  vom  ganzen 
Organ,  sondern  von  jedem  einzelnen  Theile  ausgehen,  und  im  weiteren 
Verlaufe  die  Entwiklungen  der  Störungen  an  den  einzelnen  Theilen  in 
jedem  Verhältniss  zu  einander  stehen  können. 

Im  Anfange  der  Erkrankung  ist  ein  verbreiteter  Kopfschmerz  die 
gewöhnlichste  Erscheinung;  damit  sehr  häufig  verbunden  ist  eine  trübe 
Stimmung,  Schlaflosigkeit,  allgemeines  Krankheitsgefühl,  auffallende  Ver- 
änderung des  Antlizes  und  des  Blikes,  welcher  bald  matt,  bald  aufgeregt 
erscheint,  Injection  der  Bulbl,  verengte  Pupille,  rother  heisser  Kopf,  starkes 
Pulsircn  der  Carotiden;  auch  Sausen  in  den  Ohren,  Funkensehen,  wider- 
liche Gerüche,  complicirtere  Hallucinationen,  schwere  Träume,  Wahnideen, 
heftiges  Schlafrcden  werden  zuweilen  beobachtet  Die  Bewegungen  sind 
entweder  matt  und  eine  tiefe  Abgcschlagenheit  ist  von  Anfang  an  zu  be- 
merken, oder  es  zeigt  sich  eine  grosse  Muskelunruhe,  oder  es  sind  verbreitete 
krampfhafte  Contracturen  und  epilepsicartigeConvulsionen  vorhanden.  Zu- 
weilen treten  wiederholte  Unmachten,  zuweilen  maniacalische  Delirien 
gleich  von  Anfang  ein,  und  Erbrechen,  Appetitlosigkeit  und  Zungenbelege 
sind  gleichfalls  Erscheinungen  der  ersten  Zeit. 

In  den  mit  geringfügigen  Symptomen  beginnenden  Fällen  hält  ein  mass- 
iger Zustand,  der  noch  keine  bestimmte  Diagnose  zulässt,  wobei  jedoch 
troz  der  Allgemeinheit  der  Störungen  das  Vorwiegen  der  Erscheinungen 
vom  Kopfe  sich  stets  bemerklich  macht,  mehrere  Tage  an,  steigert  sich 
aber  alsdann  bald  plözlich,  bald  aljmälig  zu  demjenigen  heftigen  Complexe 
von  Zufällen ,  welcher  in  andern  selteneren  Fällen  schon  von  Beginn  an 
besteht. 

Der  Kopfschmerz  dauert  in  grösster  Heftigkeit  fort,  solange  als  der 
Kranke  das  Bewnsstsein  behält,  und  selbst  noch  im  heftigsten  Delirium 
oder  im  Sopor  verräth  sich  die  Schmerzhaftigkeit  durch  automatische  Be^ 
wegungen  an  den  Schädel ,  durch  Schreien ,  Jammern  und  Winseln.  — 
Die  Verwirrung  der  Ideen  steigert  sich  zum  furibunden  Delirium,  welches 
sofort  und  oft  plözlich  von  einem  tiefen  Coma  gefolgt  ist  Die  Krämpfe 
entwikeln  sich  bald  mehr,  bald  stehen  sie  zurük;  sie  werden  häufig  tetan- 
isch,  mit  einzelnen  epileptischen  Erschütterungen,  oder  sind  sie  nicht  selten 
partiell  und  bestehen  auch  dort  in  der  späteren  Periode  mehr  in  Starrheit  ^ 
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der  Muskel,  als  in  Convulsionen ;  besonders  zeigen  die  Antlizmuskel,  die 
Kiefermuskel,  die  Ilalsmuskel,  einzelne  Muskel  an  der  Hand,  die  Waden- 
muskel häufig  eine  mehr  oder  weniger  anhaltende  tonische  Erstarrung.  Zu- 
weilen stellt  sich  auf  einmal  eine  allgemeine  oder  partiolle  Lähmung  her,  je 
nachdem  einzelne  oder  verbreitete  Thcile  des  Gehirns,  von  welchen  die 
Bewegung  abhängt,  durch  die  Gewebsveränderungen  (Erweichung)  func- 
tionsunfähig  geworden  sind.  Das  Gesicht  behält  noch  eine  Zeitlang  seine 
rothe  Farbe  und  Turgcscenz,  wird  aber  später  bleich  und  coUabirt;  der 
Stand  der  Bulbi  schielend ,  starr  und  der  Buk  ohne  Ausdruk.  Die  Zunge 
wird  troken,  der  Stuhl  hartnäkig  verstopft  und  der. Urin  geht  unwillkürlich 
ab.  Massige  oder  beträchtlichere  Fieberhize  bogleitet  diesen  Zustand ;  der 
Puls,  anfangs  kräftig  und  ziemlich  froquent,  wird  bald  unregclmässig,  inter- 
mittirend  und  tumultuarisch;  die  Respiration  gegen  das  Ende  hin  frequcnt 
und  aussezend. 

In  günstigen  Fällen  muss  zeitig  und  ehe  noch  die  Erkrankung  bis  zu 
ihrer  vollen  Heftigkeit  ausgebrochen  ist,  eine  Beruhigung  eintreten,  indem- 
der  Kranke  in  Schlaf  verfällt,  die  spasmodischen  Zufälle  seltener  und 
schwächer  worden,  das  Fieber  sich  ermüssigt  und  unter  Wiederholung  des 
Schlafes  allmälig,  jedoch  langsam,  die  Herstellung  sich  vorbereitet. 

Zuweilen  kommt  es  vor,  dass  nach  eingetretenem  tiefem  Coma  und 
mehr  oder  weniger  ausgebreiteter  Paralyse  neue  maniacalischc  Ausbruche 
und  heftige  Convulsionen  oder  tetanischc  Krämpfe  sich  einstellen  und  dass 
hiedurch  der  Zustand  sich  eine  oder  zwei  Wochen  in  die  Länge  zieht. 

Oder  es  entwikelt  sich  aus  der  alle  Theilc  des  Gehirns  beeinträchtig- 
enden Erkrankung  allmälig  eine  mehr  locale  Störung,  welche  entweder 
rasch  oder  chronisch  in  der  Art  der  partiellen  Encephalitis  verlaufen  kann. 

Oder  endlich  der  Tod  erfolgt  unter  zunehmendem  Coma,  wachsendem 
Collaps,  bei  verbreiteten  Paralysen  und  unter  Kaltwerden  des  mit  Schweiss 
bedekten  Körpers ,  bald  ohne  Hinzutreten  weiterer  Erscheinungen ,  bald 
durch  Suffocation  von  Lungenödem  und  stokenden  Sputis. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  dies^  Erscheinungen  der  universellen  Encephalitis  nicht 
gentlgend  sind,  die  Diagnose  zu  verhflrgen.  In  Fällen,  welche  mit  Genesung  endea 
*^  und  diese  scheinen  bei  zeitiger  Anwendung  energischer  Therapie  nicht  di^  selt- 
ensten zu  sein  —  ist  es  immer  zweifelhaft,  ob  nicht  eine  Hirnreizuug  ohne  anatom- 
ische Störungen  oder  eine  Hyperämie  des  Gehirns  bestunden  hatte,  und  in  der  That 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  bei  solchem  günstigem  Ausgange  nur  in  der  rudioient- 
ärston  Weise  sich  Exsudationen  gebildet  haben  konnten.  Doch  erlaubt  das  meist 
zu  bemerkende  Zurükbleibcn  von  zwar  massigen,  aber  hartnäkigcn  Beschwerden, 
"wie  habituelles  Konfweh,  Schwäche  der  Sinne.  Schlaflosigkeit  etc.,  und  auch  bchoa 
die  sehr  langsame  Erholung  einen  zwar  nicht  sichern,  aber  doch  annähernd  sichern 
Schluss,  dass  den  schweren  Erscheinungen  etwas  mehr  als  blosse  Hyperämie  oder 
Irritation  zu  Grunde  gelegen  hatte.  In  denjenigen  Fällen,  wo  die  Afl'cction  mit 
Hinterbleiben  eines  localen  Processes  endet  und  durch  denselben  erst  nach  Monatca 
oder  Jahren  tödtlich  werden  kann,  iü^t  ebensowenig  der  stricte  Beweis  zu  fahren, 
dass  der  Beginn  der  Krankheit  in  einer  wirklichen  universellen  Encephalitis  be- 
stand. Doch  hat  man  auch  hierbei,  wie  mir  scheint,  das  Recht,  aus  den  schweren 
und  verbreiteten  Initialsymptomen  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Affection  in 
ihrem  Anfange  eine  ausgedehntere  gewesen  war,  als  es  sich  später  und  in  ihrem 
Ablauf  erweist.  Wo  endlich  die  Krankheit  in  raschem  Decurs  zum  Tode  führt  und 
also  der  anatomische  Nachweis  der  Diagnose  am  vollkommensten  sein  kOnnte,  un- 
terscheidet sie  sich  symptomatisch  nicht  von  einer  rapid  verlaufenden  Meningitis. 
—  So  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  wie  schwierig  und  oft  unmöglich  es  ist,  für 
Solche,  welche  zum  Zweifeln  geneigt  sind»  einen  unwiderleglichen  Beweis  der  Art 
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der  bestandenen  Krankheit  zu  fahren,  nm  so  mehr,  da  selbst  im  Falle  des  Todes 
die  ganz  berechtigte  Diagnose  durch  die  vorgefundene  Beschränkung  der  Störungen 
ein  scheinbares  Dementi  erhalten  kann.  Auch  sind  alle  Versuche  (z.  B.  von  Rostan, 
Forgct  u.  A.)t  durch  scharfe  Criterien  eine  Differentialdiagnose  der  universellen 
Encephalitis  von  andern  Erkrankungen  festzustellen,  ungenagend  ausgefallen,  weil 
eben  in  der  Mehrzahl  dcrFSlIe  nur  eine  Wahrscheinlichkeit  fQr  deren  Annahme  vor- 
liegt und  zu  einer  annSheruden  Sicherheit  nur  dann  gelangt  werden  kann,  wenn 
alle  andern  Arten  der  Störung  den  UmetSnden  nach  unwahrscneinlich  sind.  Indessen 
ist  es  iu  der  That  ohne  practischen  Werth,  die  universelle  Encephalitis  von  g^ 
wissen  andern  Störungen,  mit  denen  sie  verwechselt  werden  kann,  während  des 
Lebens  zu  unterscheiden,  namentlich  von  intensiver  Hyperamie,  von  Meningitis 
oder  von  partieller  Encephalitis,  da  in  allen  diesen  Fallen  das  therapeutische  Ver- 
fahren nicht  wesentlich  verschieden  sein  kann.  Von  Wichtigkeit  ist  es  nur,  Mitss- 
griffe  zu  vermeiden,  welche  durch  das  von  ihnen  abgeleitete  Verfahren  dem  Kranken 
nachtheilig  werden  können;  so  namentlich  die  Verwechselung  blosser  Hirnreizung  oder 
einer  Intoxication  mit  Entzündung  des  Gesammthirns.  Die  Abwesenheit  einer  aller- 
dings alle  Symptome  der  Encephalitis  zuvi eilen  simulirenden  Intoxication  kann  nur 
durch  die  sorgfältigste  Anamnese  hergestellt  werden;  die  Hinreizung  dagegen  lässt 
sich  iu  vielen  Fällen  dadurch  von  der  acuten  Eutwiklung  geweblicher  Veränder- 
ungen im  Gehirn  unterscheiden,  dass  bei  jener,  wenn  sie  heftige  Symptome  macht, 
dieselben  nicht  iu  stätiger  Entwiklung  zur  Ausbildung  kommen ,  sondern  dass  sie 
einen  weit  rascheren  Wechsel  zwischen  heftigen  Exacerbationen  und  totalen  Remiss- 
ionen zeigen,  oft  sprungweise  zu  den  höchsten  Graden  sich  steigern  und  ebenso 
schnell  ein  erträglicher  Zustand  sich  herstellt,  ferner  dadurch,  dass  die  Umstände 
und  Antecedentien  der  Erkrankung,  die  Art  der  leiblichen  und  geistigen  Constitution 
des  Individuums  schon  das  Eintreten  einer  Hirnreizung  ohne  anatomische  Störungen 
häutig  wahrscheinlicher  machen. 

III.  Therapie. 

Sobald  Erscheinungen  vorhanden  sind,  welche  die  Möglichkeit  der 
Entwiklung  einer  universellen  Encephalitis  begründen  und  die  Gegenwart 
einer  nervösen  Ilirnreizung  ausschliessen  oder  doch  un  wahrscheinlichjnachen, 
ist  ohne  Zögerung  und  auch  bei  noch  nicht  ganz  entschiedener  Diagnose  das 
Verfahrengegen  intensive  Hyperämie  mit  Energie  einzuleiten:  reichliche 
örtliche  Blutentziehungen,  Eisüberschläge,  Entleerung  des  Darms  durch 
Caloniel  und  Clysmata,  strenge  Fieberdiät  und  Abhaltung  jeglicher  Rei^e 
der  Snine  und  des  Gehirns;  bei  entsprechenden  Individualitäten  ist  eine 
allgemeine  ßlutentziehung  nicht  zu  versäumen.  Dieses  Verfahren  kann 
fortgesezt  werden  über  die  ganze  Dauer  der  Aufregung  und  selbst  im  An- 
fange des  Sopors  ist  dasselbe  nicht  aufzugeben,  wenn  auch  in  solchem  Falle 
Vorsicht  in  Beziehung  auf  reichliche  örtliche  Blutentziehungen  rathsam 
wird.  —  Zeigen  sich  heftige  Convulsionen  oder  tetanische  Starrheit,  so  ist 
die  Anwendung  eines  lauen  Bades  mit  gleichzeitigem  Eisüberschlage  über 
den  Kopl  von  Vortheil.  Ist  tiefer  Sopor  vorhanden  und  gelingt  es  nicht, 
diesen  durch  örtliche  Blutentziehungen  und  kalte  Ueberschläge.  zu  beseit- 
igen, so  ist  eine  kalte  Uebergiessung  zuweilen  nüzlich,  welche  auch 
in  den  Fällen  vehementester  Aufregung  von  günstiger  Einwirkung  sein 
kann. 

Wird  durch  dieses  Verfahren  nicht  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit 
eine  entschiedene  Wendung  herbeigeführt,  so  mindert  sich  die  Wahrschein- 
lichkeit der  Herstellung  in  hohem  Grade  und  es  tritt  entweder  nur  eine 
symptomatische  Hilfe  gegen  einzelne  complicirendc  Erscheinungen,  oder 
aber  bei  Verzögerung  der  Affection  die  Therapie  der  localen  Encephal- 
itis ein. 
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Die  Behandlung  der  universellen  Encephalitis  unterscheidet  sich  tiicht  wesenfUrh 
von  der  einer  intensiven  Hyperfiinie  oder  einer  acuten  diffusen  Meningitis;  doch 
muss  sie.  wenn  man  erster'e  Krankheit  vermuthet,  ungleich  energischer  sein,  und 
es  ist  Grund  vorhanden  zu  der  Annahme,  dass  sie  auch  erfolgreicher  sei,  als  wen- 
igstens die  Behandlung  der  Meningitis.  In  der  That  ist  in  solchen  Fällen  durch 
Zuwarten  und  durch  Verzögerung  energischer  EingriiTe  bis  zur  Sicherstellung  der 
Diagnose  mehr  Naclitheil  zu  befOrchten,  als  jemals  eine  energische  Therapie,  wenn 
sie  auch  flbereilt  in  einem  wenig  dringenden  Falle  angewandt  wflrde,  Gefahr 
"bringen  kann. 


2.    Exsudate  in  der  Hirnsabstanz. 

a.    Entzündung  der  Hirnrinde  {corticale  Encephalitis  y  peripherische 

Encephalitis). 

I.  Die  Hirnrinde  nimmt  sehr  häufig  Antheil  an  der  Entzündung  der 
Pia,  ist  aber  in  solchen  Füllen  meist  nur  in  untergeordneter  Weise  alBcirt 
Sie  kann  aber  auch  spontan  und  isolirt  von  Entzündung  befallen  werden. 
Die  Ursachen  einer  solchen  Erkrankung  sind  in  vielen  Fällen  nicht  deutlich. 
Zuweilen  bemerkt  man  sie  nach  vorausgegangener  psychischer  Gedruktheit, 
nach  längeren  Trübsalen  und  nach  übermässigen  geistigen  Anstrengungen. 
Es  hat  den  Anschein,  dass  zuweilen  das  Onaniren  einen  Einfluss  auf  Ent- 
stehung dieser  Erkrankung  habe;  in  andern  Fällen  sind  jedoch  gar  keine 
wesentlichen  oder  mitwirkenden  causalen  Momente  auLcufinden. 

II.  Die  Affection  zei^t  sich  vornehmlich  auf  der  Convexität  des  Gehirns 
und  ist  daselbst  bald  in  grosser  Ausdehnung  über  eine  oder  selbst  beide 
Hemisphären  verbreitet,  bald  nur  stellenweise  zu  bemerken.  —  Die  Hirn- 
rinde ist  an  der  erkrankten  Stelle  in  frischen  Fällen  geschwollen,  schinuzig- 
roth,  mürbe,  gelokert,  einzelne  Schichten  oder  Punkte  von  Exsudat  sind 
zwischen  ihr  bemerklich;  kleinere  oder  grössere  Partikeln  der  Cortical- 
substanz  bleiben  beim  Abziehen  der  zarten  Hirnhäute  an  der  Pia  hängen. 
—  Die  AfTection  endet: 

1)  in  acuterWeise,  wie  fast  ohne  Ausnahme  in  Fällen,  wo  die  Entzünd- 
ung ausgebreitet  ist, 

mit  Erweichung  der  Hirnrinde, 

mit  kleinen  Abscedirungen  in  derselben ; 

2)  in  chronischer  Weise,  vornehmlich  bei  partiellen  corticalen  Encephal- 
iten, endet  der  Process  unter  Verwachsung  der  Pia  mit  der  Hirnoberllächc: 
mit  Atrophie  und  Erblcichung  der  Gyri  und  im  weiteren  Verlaufe  mit  einem 
über  das  Gesammthirn  sich  ausbreitenden  Schwunde, 

mit  schwieliger  Verdichtung  einzelner  Windungen. 
Ob  eine  Herstellung  der  Integrität  nach  der  Entzündung  der  Cortical- 
substanz  möglich  ist,  lässt  sich  nicht  erweisen. 

Ihrer  Natur  nach  noch  zweilelhaft  sind  die  von  Durand-Fard  el  als  ein  Aus- 
gang der  chronischen  Entzündung  der  Hirnrinde  angegebenen  gellten  Pladcn  der 
>Vin<lungen,  d  h.  unrcgelroSssige,  zuweilen  beinahe  runde,  zuweilen  verlXnsrerie 
und  nach  der  Richtung  der  Windungsvertiefungen  sich  hinziehende  Fleken,  welche 
selten  eine  geringere  Ausdehnung  als  die  eines  Ein-  bis  Zweifrankenstflkes  haben, 
die  Stelle  von  mehreren  Windungen  diruehmen  kftnnen,  wobei  diese  durch  Hne 
abgeplattete  oder  hökerige,  selten  vertiefte  OberflKrhe  ersezt  werden.  Sie  fohlen 
sich  weich  an,  sind  aber  zäh  und  lassen  keine  bestimmten  Fasern  an  sich  erkennen. 
Es   ist   nicht   unwahrscheinlich,    dass    dieselben,    weun  auch  möglicher  Weine  aU 


Allgemeine  Eottündang  der  MarkeabsUnz  de«  Gehirn«.  475 

Reste  einer  Entzündung,   doch  auch  und   vorzflglich   als  Folgen  eines  Extravasats 
vorkommen. 

Die  Erscheinungen,  obwohl  nach  der  Art  des  Auftretens  der  Entzünd- 
ung der  Corticalsubstanz  verschieden ,  bestehen  in  einer  mehr  oder  wen- 
iger schweren  Alteration  und  Beschränkung  der  psychischen  Functionen. 

Wenn  die  Erkrankung  der  Corticalsubstanz  zu  einer  Meningitis  hinzutritt,  so  fallen 
die  Symptome  mit  denen  der  lezteren  Erkrankung  vollkommen  zusammen  und  ist 
nicht  zu  entscheiden T  ob  die  Störung  der  Intelligenz  nur  vom  Druke  des  Exsudats 
der  Pia  auf  die  Hirnrinde,  oder  von  einer  substantiellen  Erkrankung  der  lezteren 
herrührt. 

Wenn  eine  allgemeine  oder  ausgebreitete  Entzündung  der  Corticalsubstanz  besteht, 
'welche  rasch  zur  Er^teichung  oder  Eiterdurchträukung  fOhrt,  so  zeigt  sich  ein  Ver- 
sinken in  stumpfsinnige  Melancholie,  zuweilen  unter  Vorausgehen  von  einzelnen 
manincalischen  Ausbrüchen  oder  unterbrochen  von  solchen ,  sowie  von  Krämpfen, 
aber  bald  übtrgehend  in  acuten  Blödsinn  ,  in  welchem  nach  wenigen  Tagen  oder 
Wochen  der  Tod  erfolgt. 

Wenn  eine  mehr  partielle  Atfection  der  Corticalsubstanz  besteht  und  wenn  die- 
selbe namentlich  einen  lentescirenden  Verlauf  nimmt  und  mit  Verwachsung  der  Hirn- 
häute, mit  Atropliie  oder  schv^ieliger  Verdichtung  der  Rinde  endet,  so  ist  bald  ein 
melancholischer  Zustapd,  bald  und  vorzüglich  \errüktheit  und  partielles  Delirium 
zu  bemerken,  woran  sich  mit  Sicherheit,  ieduch  bald  langsamer,  bald  etwas  rascher 
ein  blöds^inniger  Zustand  schliesst.  Auch  kommen  nicht  selten  Krämpfe  in  dem 
Verlaufe  der  Krankheit  vor,  sowie  beim  Uebergrcifen  der  secundären  Atrophie  auf 
weitere  Gehirntheile  Lähmungen  entstehen  können.  f 

IIL  Die  Therapie  der  acuten  corticalen  Encephalitis  unterscheidet  sich 
nur  darin  von  der  der  acuten  Entzündung  der  Pia,  dass  sie  bei  der  Neigung 
zu  lentescircn  nur  im  ersten  Antang  stark  entziehende  Mittel  (Blutegel  in 
reichlicher  Menge,  Drastica)  zulässt,  vielmehr  später  den  Gebrauch  von 
Gegenreizen  auf  den  Kopf  (Vesicatore,  Brech weinsteinsalbe  etc.)  verlangt 

Die  chronische  Form  lässt  keine  andere  Behandlung,  zu,  als  diejenige, 
welche  die  chronische  psychische  Verwirrung  erfordert. 

b,    AlUjemeine  Entzündung  der  Marksubstänz. 

Das  Vorkommen  einer  allgemeinen  Elntzündung  der  Marksubstanz  des 
Gehirns  ohne  gleichzeitige  Meningitis  ist  zweifelhaft.  Wenigstens  sind  keine 
genauen  Beobachtungen  vorhanden,  welche  eine  über  die  ganze  Marksub- 
stanz verbreitete  Störung  von  entschieden  exsudativem  Character  nachge- 
wiesen hätten.   Dagegen  sind  vielleicht  hieher  zu  rechnen: 

1)  Einzelne  Fälle  von  allgemeiner  Erweichung  derGehirnsubstanz,  welche 
freilich  auch  von  Oedem  abhängen  können  und  bei  welchen  die  Natur  der 
Störungen  des  Einzelfalls  sich  nicht  nach  fremden  Beobachtungen,  zumal  wenn 
keine  microscopische  Untersuchung  vorgenommen  wurde,  abschäzen  lässt 

2)  Die  Fälle  von  allgemeiner  Induration  oder  Cirrhose  des  Gehirns,  welche 
jedoch  nicht  überall  einem  entzündlichen  Exsudativprocesse  zugeschrieben 
werden  darf.  Man  findet  das  Gehirp  und  vornehmlich  seine  weisse  Sub- 
stanz im  Zustande  allseitiger  grosser  Zähigkeit,  dabei  elastischer  als 
im  Normalzustande  und  zugleich  blutarmer.  Das  Gewicht  des  Gehirns  ist 
bald  normal,  bald  vermindert;  bald  erhöht  (3—4%  Pfund).  —  Die  Symp- 
tome dieses  Zustandes  sind  bei  der  Zweifelhaftigkeit  vieler  Beobachtungen 
nicht  mit  Sicherheit  anzugeben :  Kopfschmerz,  Unruhe,  Schlaflosigkeit,  De- 
lirium, blödsinnige  Zerrüttung  sind  zusammenfallend  mit  dieser  Ilirncirrhose 
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wahrgenommen  worden.  —  Üeber  Heilbarkeit  lässt  sieh  bei  der  Unmög- 
lichkeit einer  Diagnose  nicht  urtheilen. 

Man  hat  diesen  Zustand  bei  Affectioncn  gefunden,  bei  welchen  die  Annahme  einer 
diffusen  Entzündung  der  weissen  Substanz  nicht  wahrscheinlich  ist:  so  bei  Bleiver- 
giftung, bei  Greisen  und  vornehmlich  häufig  beim  typhösen  Fieber;  aber  auch  un- 
ter andern  Umständen,  namentlich  bei  Wahnsiuniseu,  Hydrophobischerif  beim  De- 
lirium tremens,  bei  der  Puerperalmanie  und  der  Lclampsle  der  Wöchnerinnen,  bei 
der  Epilepsie,  beim  Blödsinn  sind  derartige  Beobachtungen  cemacht  worden.  Al- 
bers gibt  an,  dass  man  unter  dem  Microscop  zwischen  den  Hirnganglien  und  Hirn- 
fasern  zahlreiche  amorphe  Körner  und  Fett  finde.  Die  Annahme  einer  Atrophie, 
welche  nach  diesem  micioscopischen  Resultate  nahe  liegt,  ist  wenigstens  in  vielen 
Fällen  nicht  zulässig,  weil  das  Gehirn  ein  nicht  nur  normales,  sondern  selbst  ein 
abnorm  grosset  Volumen  zeigt.  —  Vergl.  vornehmlich  Bouillaud  (Afch.  g^u.  A. 
VJII.  477),  der  zuerst  eine  gröiösere  Anzahl  von  Fällen  von  Hirniuduration  mitge- 
theilt  und  sie  als  Wirkunjs;  einer  allgemeinen  acuten  Encephalitis  bezeichnet  hat, 
und  Albers  (Froriep's  Tagesber.  Nro.  b34). 

c.  .  Die  partielle  Encephalitis. 

Abgesehen  von  dem  Hirnabscess ,  welcher  ßchon  seit  längerer  Zeit  die  Aufmerk- 
»amkeit  der  chirurgischen  Beobachter  erregt  hatte,  wurde  die  partielle  Encephalitis 
vornehmlich  durch  die  Arbeiten  Lallemand's.  und  BouiUaud's  bekannt,  welche 
^m  Begriff  der  Krankheit  nqit  Recht  eine  weitere  Ausdehnung  gaben  und  gewisse 
Formen  der  Erweichung  und  Verhärtung  des  Gehirns  dazu  rechneten.  An  diese 
Arbeiten  schliessen  sich  besonders .  die  von  Calmcil  (im  Dict.  de  m('d.)  und  von 
Cruveilhier  (in  dessen  pathologisfh-anatomischem  Werke)  an.  Die  psychiat- 
rischen Mittheilungen  enthalten  zahlreiche  Beiträge  zur  Kenntniss  dieser  Aiiectioo. 
In  neuerer  Zeit  haben  besonders  Gluge  (Abhandlungen  zur  Physiologie  und  Patho- 
logie 1841:  vornehmlich  wichtig  in  Betreff  der  Untersuchungen  Ober  die  Erweichung 
t)ag.  17J;  H.  Bennett  (Edinb.  med.  and  surg.  Journal  1842—43),  Dur and-Fardel 
in  seinem  Wetke  über  Hirnerweichung.  Uebers.  von  Eisenmann  1844)  und  R  o- 
kitan 8 ky  Aufklärungen  über  den  Procesa  gegeben. 

I.   Aetiologie. 

Die  partielle  Encephalitis  ist  unendlich  häufiger  als  die  diffuse.  Sie  ist 
entweder  eine  primäre  Erkrankung,  die  am  häufigsten  durch  äussere  mech- 
anische Einwirkungen  (Stösse,  Fracturen  der  Schädelknbchen,  eingedrung- 
ene fremde  Körper),  doch  auch  zuweilen  ohne  bekannte  Ursache  sich 
spontan  ausbildet  Oder  sie  entsteht  secundär,  und  zwar  in  seltenen  Fällen 
aus  einer  diffusen  Encephalitis,  häufig  dagegen  im  Umkreis  von  hämorrhag- 
ischen Infarcirungen  und  von  hämorrhagischen  Herden,  von  Geschwülsten, 
in  der  Nachbarschaft  von  Knochenvereiterungen,  zuweilen  bei  pyäjnischen 
und  exanthematischen  Processen. 

Als  Ursachen  partieller  Encenhalitis  erscheinen  oft  liöchst  unbedeutende  Einwirk- 
ungen, z.  B.  ein  massiger  Stoss  oder  Fall  auf  den  Kopf,  eine  Erschütterung  de* 
ganzen  Kör])ers,  und  zwar  schliessen  sich  sehr  häutig  die  Symptome  der  Erkrankung 
nicht  ohue  Weiteres  an  das  schädliche  Ereigni^s  an,  ontwikeln  sich  erst  im  Verlaufe 
von  Wochen,  Monaten,  seU»*t  Jähren.  Freilich  kftnn  bei  so  später  Ausbildung  der 
Entzündung  Zweifel  über,  den  Zusammenhang  derselben  mit  der  früheren  Einwirkung 
entstehen  und  die  Encephalitis  für  eine  spontan  entstandene  ausgegeben  werden. 
In  der  That  aber  kommen  Fälle  gar  nicht  «selten  vor,  wo  der  Zusammenhang  selbst 
nach  einem  längereu  Intervall  kaum  abzuläugnen  ist,  und  hiezu  kommt  noch,  dass 
auch  in  den  Fällen,  wo  fremde  Körper  in  das  Gehirn  eingedrungen  sind,  wo  aUo 
eine  entschiedene  und  palpable  Ursache  fortbesteht,  nicht  selten  die  Entzündung 
erat  geraume  Zeit  danach  Symptome  gibt.  Es  bleibt  immer  zweifelhaft,  was  in 
aokhen  Fällen  einer  langsamen  Entwiklung  der  parüeJlen  Encephalitis  in  den  ersten 
Perioden  der  Störung  im  Gehirn  vor  sich  geht,  und  es  ist  denkbar,  dass  bei  dec 
Entstehung  der  Entzündung  nach  einem  Stosse  oder  einer  Erschütterung  ein  capill- 
Srer  Bluterguss   der  Einleitungsprocess    der  Inflanimatioo   sei.    Und  dass   wirklich 
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hämmorrhagische  lufarcirung  id  EntzfloduDg  mit  EiterbilduDg  übergehen  könne,  ist 
durch  die  evidentesten  Beispiele  erwiesen.  --  Neben  den  durch  traumatische  Ur- 
sachen entstandenen  partiellen  Encephaliten  sind  die  hftufigsten  diejenigen,  welche 
um  einen  andern  Krankheitsherd  im  Gehirn  selbst  .oder  in  den  Schädelknochen  sich 
ausbilden,  und  welche  theils  nur  den  Character  der  abschliessenden  und  reactiven 
Entzündung  haben ,  theils  als  topische  Weiterverbreitung  der  Erkrankung  angesehen 
werden  mflssen.  Es  ist  dabei  bemerkeuswerth,  dasa  manche  Neubildungen  im  Ge- 
hirn, vornehmlich  die  gutartigen  Tumoren,  eine  höchst  unerhebliche  reactive  Ent- 
ztlndung  in  der  Hirnsubstanz  herbeifahren  und  noch  viel  seltener  eine  ausgebreitete 
Uirneutzünduna;  zur  Folge  haben,  während  um  hämorrhagische  Herde,  um  Tuberkel 
und  auch  um  Krebse  sehr  oft  ein  beträchtlicher , Hof  topischer  Entzflndung  zu  be- 
stehen pflegt.  —  In  manchen  Fällen  lässt  sich  für  das  Entslehen  einer  uartiellen 
Hirnentzüudung  >Keder  eine  äussere,  noch  eine  innere  Ursache  auffinden.  Doch  sind 
das  meistens  ludividuen,  welche  entweder  den  Zustand  vorgeschrittener  seniler 
Geistesschwäche  zeigen,  oder  deren  psychische  Functionen  niemals  eine  genügende 
Ausbildung  erreicht  haben,  oder  kleine  Kinder:  unter  solchen  Verhältnissen  ist  die 
scheinbare  Abwesenheit  der  Ursachen  vielleicht  nichts  als  ein  Uebersehen  stattge- 
habter Einwirkungen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  locale  Entzündungen, 
welche  ohne  nachweisbare  Ursachen  zumal  bei  Greisen  und  cachectischen  ludividuen 
entstehen,  durch  Verstopfung  kleiner  Venen  in  Folge  spontaner  Gerinnung  des  Blutes 
daselbst  Zustandekommen. 

IL   Pathologie. 

A.  Die  partielle  Encephalitis  kann  an  jeder  Stelle  des  Gehirns,  in  der 
grauen  und  in  der  weissen  Substanz^  im  grossen,  wie  im  kleinen  Hirn  vor- 
kommen, bald  nur  einen,  bald  mehrere  Herde  zeigen,  bald  auf  eine  sehr 
kleine  bis  erbsengrosse  Stelle  beschränkt  sein,  bald  eine  ganze  Hemisphäre 
consumircn. 

Die  relative  Häufigkeit  des  Vorkommens  nach  dem  verschiedenen  Size  lässt  sich 
darum  nicht  festsezcn,  weil  die  geringsten  Spuren  beschränkter  Entzündung  meist 
gar  nicht  beachtet  werden  und  daher  nicht  in  Rechnung  kommen  können.  Doch  ist 
soviel  gewiss,  dass  die  partielle  Encephalitis  häufiger  im  Grosshirn,  als  im  Klein- 
hirn ist,  häufiger  in  den  äusseren  Lagen  der  Marksubstanz,  als  in  der  Nähe  des 
Mittelhirns  sich  zeigt,  das«  In  der  grauen  Substanz  häufiger  die  niederen  Grade  oder 
die  Ob&>olescenz,  in  der  weissen  vornehmlich  grössere  Erweichungen  und  Abscesse 
beobathiejt  werden. 

Die  partielle  Encephalitis  entspricht  in  ihren  wesentlichen  anatomischen 
Verhältnissen  den  entzündlichen  Infiltrationsprocessen  anderer  parenchy- 
matöser Organe. 

Wie  bei  diesen,  so  ist  auch  bei  der  localep  Encephalitis  der  Process  eingeleitet 
durch  eine  Hyperämie  mit  partiellen  Rupturen  der  Capillarien  und  besteht  in  einem 
Austreten  von  Blutflassigkeit  in  verschiedener  Zusammensezung,  mehr  oder  weniger 
gemischt  mit  den  in  dem  zeri:issenen  Gefässe  enthaltenen  Blutkörperchen.  Auch  hier 
häugt  das  Srhiksal  des  inßltrirten  Exsudats  und  der  Gewebssubstanz,  welche  ihm 
zum  Lager  dieut,  zum  Theil  ab  von  der  ursprünglichen  Mischung  des  Ausgetretenen, 
das  bald  concentrirter  plastisch,  bald  mehr  wässerig  durchfeuchtet,  bald  hämorrhagisch 
und  dem  Extravasate  sich  nähernd  und  entweder  zur  Organisation  oder  zum  eiter- 
igen Zerfallen  geneigt  ist.  Die  Zartheit  der  Hirnsubstanz  und  ihre  Disposition  zur 
Auflösung  bei  Gegenwart  einer  flüssigen  Tränkung  bedingt  es,  dass  in  diesem  Organe 
der  Process  überwiegend  häufig  in  der  Form  der  Erweichung  sich  zeigt.  Doch  sind  auch 
alle  andern  Modificationen  der  Entzündung,  welche  parenchymatöse  Gewebe  darbieten 
können,  möglich.  Nur  ist. die  Verjauchung  des  Exsuda^p  hier  ungleich  seltener  als 
in  andern  Organen,  da  die  partielle  Encephalitis  sich  weniger  als  Entzündungen 
anderer  Theile  im  Gefolge  von  putrider  fnfection  entwikelt  und  da  bei  der  Abwesen- 
heit des  Luftzutrittes  spontane  Verjauchungen  wegfallen. 

Die  mannigfaltigen  Gestaltungen  des  partiellen  £ntzünd- 
ungshcrdes  im  Gehirn  lassen  sich  unter  folgenden,  jedoch  nicht  streng 
zw  scheidenden,  vielmehr  mannigfaltige  Uebergänge  zeigenden  Formen 
betrachten: 
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1)  In  einer  frühen  Periode  stellt  sich  die  Stelle  als  ein  mehr  oder  wen- 
iger hyperämischer,  heller  oder  dunlcler  gcrötheter,  mit  einzelnen  dunkleren 
Punkten  durchBIutaustritte  versehener  und  hiedurch,  sowie  durch  sparsame 
Einlagerungen  geschwellter  Herd  dar,  welcher  sich  zwar  derb  anfühlt^  aber 
mürb  und  brüchig  ist,  bei  grösserem  Umfange  die  übrige  Hirnsubstanz  vor 
sich  herdrängt,  dadurch  die  Ventrikel  verengt,  die  Gyri  der  HemisphiLren 
abplattet  und  das  Gesammthim  blutleer  machen  kann.  Dieser  Zustand 
kann  ohne  Zweifel  vollständig  oder  annähernd  heilen.  Bei  Fortgang  des 
Processus  ändert  sich  nicht  nur  die  Farbe  ins  Schmuzige,  Rostbraune,  Hefen- 
gelbe,  zuweilen  Mattgrauweisse,  sondern  die  Consistenz  nimmt  ab,  die 
Gewebsfasern  der  Nervensubstanz  finden  sich  unter  dem  Exsudat  mehr 
oder  weniger  destruirt  und  in  einen  zusammenhanglosen  Detritus  verwandelt 
und  neue  Veränderungen  schliessen  sich  an,  bald  unmittelbar,  bald  in  suc- 
cessiver  Aufeinanderfolge,  namentlich : 

Erweichung  des  Herdes; 

Entstehung  eines  apoplectischen  Ergusses  durch  Consumtion  von  Ge- 
fassen ,  wobei  jener  bald  nur  einen  Theil  der  erweichten-  Stelle  einnimmt, 
bald  die  ganze  zuvor  erkrankte  Partie  aufwühlt  und  an  seine  Stelle  tritt; 

Eiterung  und  Bildung  eines  Abscesses  durch  fortschreitende  Schmelzung 
und  Umwandlung  des  Exsudats  in  Eiterkörperchen; 

Cellularinfiltration ; 

Sclcrosirung  nach  Resorption  des  Exsudats  (Hirnschwiele); 

Verfettung  und  Atrophie  der  Stelle. 

Es  kann  aber  auch  die  Entzündung  auf  weitere  Theilc  sich  ausbreiten, 
und  nicht  selten  bemerkt  man  au  einem  Herde  verschiedene  Stufen  und 
Grade  des  Processes.  Sie  kann  bei  der  Ausbreitung  auch  die  Ventrikel- 
wandungen und  die  Häute  erreichen  ,^  in  welchem  Falle  in  diesen  Theilen 
die  ihnen  eigenthümlichen  Absczungen  erfolgen. 

Bennett  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  nicht  nur  bei  vorhandener Hyp- 
erSmie  einzelner  Stellen  oder  bei  der  <5egenwart  andersartiger  Veränderungen  ,  vrie 
Apoplexie,  zuweilen  die  Betrachtung  mit  blossem  Auge  keine  Kxsudationfiproducte 
an  der  kranken  Stelle  wahrnehmen  lasse,  vtährend  durch  das  Microscop  Exsudat« 
kOrperchen  in  mehr  oder  weniger  grosser  Menge  sich  vorfindeu;  sondern  dass  auch 
in  Fällen,  wo  die  Beobachtung  mit  blossem  Ange  eine  vollkommene  Integrität  des 
Gehirns  zu  ergeben  scheine,  die  deutlichen  Spuren  von  Entzüudung,  nämlich  Exsudat- 
körperchen,  welche  die  CapilLargefäiüse  bfNsen  und  überziehen,  zuweilen  im  Gehirn 
gefunden  werden,  und  dass  eben  dadurch  In  Fällen,  in  welchen  die  Krankheilsfr- 
scheiuungeu  bei  oberflächlicher  Betrachtung  des  Gehirns  unerklärlich  seien,  die 
microscopische  Untersuchung  über  hie  Rechenschaft  zu  geben  vernr()ge. 

Eine  vollkommene  Zerthcilung  der  begonnenen  Exbudaiion  mit  Herstellung  der 
Integrität  der  Stelle  kann  ohne  Zweifel  nur  in  den  Fällen  stattfinden,  in  welchea 
der  Process  nur  die  ersten  Anfänge  erreicht  hat  und  die  Nervensubstanz  selbst  durch 
das  Ergossene  nicht  oder  doch  wenigstens  nur  sehr  spärlich  erdrOkt  und  zertrOmmert 
ist.  Ein  sicherer  Beweis  für  eine  solche  Wiederausgleichung  der  Störung  ist  Uc- 
greiflirh  nicht  zu  führen,  obwohl  zuweilen  Er&cheinungen  während  des  Lelieos  von 
Bolrher  Art  vorhanden  sind  lud  sich  wieder  vollständig  heben,  dass  eine  derartige 
Heilung  nicht  zurükgewiesen  \^ erden  kann.  Auch  können  hieher  die  Fälle  gezogen 
werden,  welche,  obwohl  sie  keine  vollkommene  Herstellung  der  Integrität  darbieten, 
doch  in  ihrem  EtTectc  und  auch  in  ihrem  anatomischen  Verhalten  sich  der  coropletei^ 
Heilung  nühorn,  nämlich  solche,  wo  nach  vorausgegangenen  Erscheinungen  einer 
localeu  Encephalitis  und  nach  Verschwinden  dieser  Symptome  später  eine  oder 
mehrere  Stellen  im  Gehirn  eine  ungewöhnlich  gelbliche  und  mattgraue  Farbe  zeigen, 
auch  wohl  einen  geringfügigen  Schwund  (eine  mäs>ige  Depression  an  den  Gyri,  eine 
Verschmälerung  einer  Hirnwindung  u.  dergl.)  bemerken  lassen. 
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Die  weiteren  Folgen  der  besonnenen  Entzündon|;  sind  theils  selbst  als  Fennen 
dieses  Processes  anzusehen,  theiis,  wie  die  Aooplexie,  stellen  sie  andersartige  und 
daher  auch  anderwärts  zu  betrachtende  Erkranliungsmodalitäten  dar. 

2)  Erweichung  des  Herdes  ist  das  gewohnlichste  nächste  Resultat  einer 
intensiveren  Localentzundung  des  Organs.  Sie  schliesst  sich  unmittelbar 
an  die  abnorme  BrUchiglceit  an  und  stellt  nur  deren  höhere  Grade  dar, 
indem  dabei  die  Cohäsiop  der  Theile  mehr  oder  weniger  allseitig  aufge- 
hoben ist.  Sie  kann  sowohl  acut  als  chronisch  sich  ausbilden.  Im  ersteren 
Fall  zeigt  die  Stelle  entweder  noch  einen  reichlichen  Gehalt  an  BlutlcSrp- 
erchen  und  daher  eine  verschiedoii  nuancirte  rothe  Farbe ,  oder  die  Blut- 
körperchen sind  grossen theils  geschwunden;  die  Stelle  ist  eiterig  infiltrirt 
und  zeigt  eine  schrauzigweissliche  oder  gelbliche  Farbe.  Wenn  die  Er- 
weichung sich  in  chronischer  Weise  einstellt,  so  ist  die  Stelle  in  einen 
bleichen  Brei  verwandelt,  in  welchem,  jedoch  höchst  selten,  eine  purulente 
Infiltration  zu  bemerken  ist,  sondern  nur  eine  rahmige  Flüssigkeit  sich  vor- 
findet, welche  den  Detritus  der  Nervensubstanz  erhält.  —  Die  Formen  der 
acuten  und  der  chronischen  Erweichung  können  sich  neben  einander  finden, 
indem  im  Umkreis  einer  chronisch  erweichten  Stelle  eine  spätere  und  daher 
noch  im  acuten  Zustande  sich  vorfindliche  Entzündung  hinzutritt.  —  Welche 
Ausgänge  die  Erweichung  des  Gehirns  zu  nehmen  vermöge,  lässt  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit  entscheiden,  da  ein  vollgiltiger  Beweis  für  die  Anwes- 
enlieit  einer  entzündlichen  Erweichung  nur  durch  die  Necroscopie  zu  führen 
ist;  doch  ist  zu  vermuthen,  dass  kleine  erweichte  Stellen  eine  Heilung  unter 
Schrumpfung  und  secundärer  Atrophie  des  Theils  zulassen. 

Die  entzdndliche  Erweichung  wird  häufig  auch  als  rothö  Erweichung  bezeichnet. 
Indessen  zeigt  einerseits  die  in  Folge  von  hämorrhagischer  lufarcirung  entstehende 
Consistenzverminderung  des  Gehirns  gleichfalls  meist  eine  rothe  Farhe  und  es  ist^ 
der  leztere  Zustand  zwar  bei  reiner  Ausbildung  an  der  Abwesenheit  der  Entzünd- 
ungsproducte  wenigstens  mittelst  des  Microseops  von  der  entzündlichen  Erweichung 
zu  unterscheiden.  Da  jedoch  im  weiteren  Verlaufe  au  das  Blutextravasat  ein  Exsu- 
ddtivprocess  in  jeglicher  Proportion  sich  anschliessen  kann,  so  fällt  eine  praclische 
Grenze  zwischen  beiden  Arten  der  rothen  Erweichung  weg.  Andererseits  aber  ist 
die  entzündlich  erweichte  Stelle  auch  durchaus  nicht  immer  von  rother  Farbe,  viel- 
mehr oft  von  gelblicher  oder  weisslicher,  wenn  nämlich  die  blutkHrperchen  an  der 
Stelle  von  Haus  aus  sparsam  oder  nachträglich  verschwunden  sind  und  die  Infiltration 
mehr  eine  eiterige  ist.  Diese  entzündliche  gelbe  Erweichung  ist  jedoch  nicht  mit 
dem  zu  verwechseln,  was  man  kurzweg  als  gelbe  Erweichung  zu  bezeichnen  pflegt, 
—  ein  Zustand,  welcher  nicht  auf  Exsudation  beruht.     S.  später. 

Eine  strenge  Abgrenzung  der  entzandlichen  Erweichung  von  andersartiger  lässt 
sich  überhaupt  weder  practisch«  noch  principiell  durchführen,  indem  auch  bei  der 
ödematösen  und  hydrocephalischen  Erweichung  eine  uiHssi^e  Beimischung  von  ge- 
formten Exsudatthcilen  ebensogut  vorkommen  kann,  als  diess  bei  Oedemen  und 
serösen  Ergüssen  irgend  eines  andern  Theils  t>tattznfinden  pHegt,  und  ebenso  ist  bei 
der  als  Morliflcationsprocess  anzusehenden  gelben  Erweichung  die  Abwesenheit  jeder. 
Exsudatiori  nicht  unbedingt  nöthig. 

Die  Entscheidung  über  die  Ausgänge  der  Erweichung  darf,  wie  bei  allen  den 
Processen,  welche  sich  der  directen  Beobachtung  entziehen,  niemals  Sicherheit  bean- 
spruchen. Indessen  findet  man  zuweilen  Fälle  und  hat  namentlich  Dura  nd-Fardel 
eine  Anzahl  von  solchen  bekannt  gemacht,  bei  welchen  eine  Heilung  der  erweichten 
Stellen  bald  unter  Zurükbleibcn  eines  einfachen  Substanzverlustes  im  Gehirn,  baM 
unter  Herstelluni^  einer  localen  Verhärtung  als  sehr  wahrscheinlich  angenommen 
werden  muss  (deutsche  Uebers.  305—325). 

3)  Der  Abscess  kann  an  den  meisten  Stellen  des  Gehirns  vorkommen. 
Am  häufigsten  ist  er  In  dem  Marklager  der  grossen  Hemisphären,  bald 
mehr  gegen  die  Oberfläche,  bald  mehr  gegen  die  Ventrikel  hin  gelagert,  ia 
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manchen  Fällen  vornehmlich  die  vorderen  Lappen  oder  die  mittleren  oder 
die  hinteren  zerstörend.  Er  kann  bei  diesem  Size  eine  solche  Ausdehnmig 
erreichen,  dass  fast  eine  ganze  Hemisphäre  dadurch  consumirt  ist ;  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  aber  findet  er  sich  bei  der  Leichenöffnung  von  der 
Grösse  einer  Wallnuss  bis  zu  der  eines  Apfels.  Auch  im  Kleinhirn  kommt 
der  Abscess  nicht  selten  vor  und  kann  einen  grossen  Tbeil  des  Organs 
zerstören,  doch  sind  die  Kleinhimabscesse  im  Allgemeinen  von  geringerem 
Umfang  als  die  im  Grosshirn.  In  den  Mitteltheilen  des  Gehirns  finden  sich 
nur  selten  und  nur  sehr  kleine  Abscesse.  —  Entweder  ist,  wie  gewöhnlich, 
nur  ein  einziger  Abscess,  oder  sind  zwei,  drei  oder  mehrere  im  Gehirn  vor- 
handen ,  und  zwar  im  Iczteren  Falle  bald  beschränkt  auf  eine  Hälfte  des 
Gehirns,  bald  in  beiden  zumal. 

Der  Uirnabscess  entsteht 

entweder  auf  dem  Wege  der  Erweichung,  indem  in  dem  Exsudate  EitcrkOrperchen 
gebildet  werden  und  nach  einiger  Zeit  der  plaatisch-blutige  Inhalt  der  Stelle  sammt 
dem  Hirndetrifus  in  Eiter  dbergeht, 

oder  durch  ZusammcnQiessen  von  disseminirtcn  Eiterpunkten  bei  metaaiatischen 
Himentr.andungen,  in  welchem  Falle  die  Erkrankung  an  vielen  Stellen  rflkgftogig 
werden  kana,  während  sie  an  einer  oder  an  wenig  zahlrei<:hen  bis  zur  Abscessbild- 
UDg  gedeiht. 

Der  frische  Abscess  stellt  sich  als  ein  unregelmässig  rundlicher  Herd  mit 
zerfezten ,  eiterig  infiltrirten  und  zum  Theil  in  rother  Erweichung  begriff- 
enen Wandungen  dar;  die  Flüssigkeit  ist  dik,  meist  von  grünlicher  Farbe, 
oft  geruchlos ,  zuweilen  von  phosphorartigem  oder  höchst  stinkendem  Ge- 
ruch. Im  weiteren  Verlaufe  breitet  sich  die  Abscedirung  langsamer  oder 
schneller  aus:  im  lezteren  Falle,  indem  immer  aufs  Neue  erweic^^te  Stellen 
des  Umkreises  eiterig  schmelzen  und  ihren  Inhalt  mit  dem  Gesammtabsccsse 
vereinigen,  wodurch  dieser  eine  unregelmässige  sinuöse  Form  annimmt;  bei 
langsamer  Ausbreitung  und  noch  mehr  wenn  der  Abscess  stationär  bleibt, 
glätten  sich  die  Wandungen  und  bildet  sich  eine  derbe  Kapsel  um  den 
Abscess,  der  meist  ziemlich  rund  bleibt  und  nur  auf  geringe  Streken  von 
abnormer,  schwielig  entarteter  Hirnsubstanz  umgeben  ist. 

Der  Abscess,  vornehkniich  der  eingebalgte,  kann  allmälig  eindiken. 
Massen  von  honigartiger  oder  noch  dikerer  Consistenz  liegen  allein  oder 
neben  dünnerem  Eiter  in  dem  Herde;  dieser  verkleinert  sich,  schrumpft, 
nimmt  zuweilen  ein  tuberculöses  Ansehen  an  und  kann  schliesslich  unter 
theilwclser  Verkalkung  des  Restes  veröden  und  mit  einer  Art  von  Narbe 
heilen. 

In  andern  Fällen  nhnmt  der  Eiter  ein  jauchiges  Aussehen  und  einen 
penetrant  fotiden  Geruch  an ,  während  die  Nachbartheile  sich  in  dem  Zu- 
stand der  Erweichung  und  Auflösung  befinden. 

Oder  es  können  in  der  Nachbarschaft  neue  Entzündungen  der  Him- 
substanz,  Oedeme,  gelbe  Erweichung  auftreten  und  dadurch  ein  todtliches 
Ende  herbeigeruhrt  werden. 

Oder  der  Eiter  dringt  bis  zu  den  Ventrikeln  und  ergiesst  sich  in  diese, 
womit  ein  schnelles  todtliches  Ende  eintritt 

Oder  beim  Vorschreiten  gegen  die  Hirnrinde  werden  die  Hirnhäute  afficirt, 
und  der  Tod  durch  eine  Meningitis  herbeigeführt. 

Es  kann  endlich  der  Abscess  unter  allmäliger  Gonsumtioa  der  Hirn- 
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Substanz  und  der  Hirnhäute  den  Knochen  erreichen,  Garies  hervorrufen 
und  selbst  nach  aussen,  zumal  durch  den  GehSrgang  oder  die  Lamina 
cribrosa  sich  ergiessen. 

Id  vielen  Fällen,  vielleicht  in  der  Mehrzahl  der  Beobachtangeo »  geht  der  Absce- 
dirung  im  Gehirn  eine  Verlezung  voran;  doch  ist  diese  h&nfig  von  so  unbeträcht- 
licher Art,  dass  sie  leicht  flbersehen  werden  kann,  und  um  so  mehr,  da  der  Abscess 
oft  eine  sehr  allmälige  Ausbildung  zeigt  und  erst  spät  zu  Symptomen  gelangen  kann, 
ist  es  denkbar,  dass  die  ursprünglich  traumatische  Veranlassung  zu  der  Störung  über- 
sehen und  vergessen  wird. 

Die  Hirnabscesse  kommen  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  im  mittleren 
Lebensalter  vor;  doch  sind  auch  einzelne  Fälle  von  Abscedirunsen  bei  Kindern,  ja 
selbst  bei  Neugeborenen  TKiwisch.  In  Schmidt's  Jahrbb.  XaVIII.  86  aus  Oestr. 
med.  Jahrbb.  aX.  4),  anaererseits  einige  Beobachtungen  von  solchen  Affectionen  bei 
Greisen  vorhanden. 

Das  Vorkommen  der  Abscedirungen  im  Grosshirn  ist  weit  überwiegend  über  das 
im  Kleinhirn.  Auf  63  brauchbare  Fälle,  welche  ich  von  Grosshirnabscessen  in  der 
Casuistik  gefunden  habe,  kamen  nur  13  von  Absoedirungen  im  Kleinhirn.  Der  Siz, 
an  welchem  sich  der  Abscess  entwikelte,  entsprach  bei  traumatischen  Ursachen  zu- 
weilen, aber  nicht  immer  der  Stelle,  auf  welche  die  Schädlichkeit  eingewirkt  hatte. 
In  68  Fällen  war  nur  ein  einziger  Abscess«  in  den  übrigen  waren  zwM  oder  mehrere 
vorhanden.  Die  meisten  Fälle  soUtärer  Abscesse  befanden  sich  im  Gentrum  der 
Hemisphären  (26),  bald  mehr  der  Oberfläche  sich  nähernd  und  diese  selbst  erreichend, 
wie  namentlich  bei  vorhandenen  groben  Verlezungen  des  Schädels,  bald  mehr  nach 
den  Ventrikeln,  bald  mehr  nach  den  Hinter-  oder  Vorderlappen  sieh  ausbreitend.  ^ 
Viermal  war  eine  ganze  Hemisphäre  oder  doch  nahezu  eiteng  zerstört.  Nach  dem 
Ceutrum  der  Hemisphären  kamen  die  Abscesse  annähernd  gleich  häufig  im  vorderen 
Lappen  (lOmal),  im  Mittellappen  (Smal,  —  meistens  von  Erkrankungen  des  Felsen- 
beins ihren  Ursprung  nehmena),  im  Hinterlappen  (Smal)  vor. 

4)  Die  Cellularinfiltration  ist  eine  andere  Art  der  Umwandlung  der  Er- 
weichung, welche  sich  vornehmlich  bei  sehr  chronischem  Vorgange  und 
namentlich  in  gemischten  Himtheilen ,  wie  im  Corpus  striatum ,  einstellt. 
Eine  bald  noch  trfibe,  weissliche,  kalkmilchartige,  zuweilen  mit  Floken  ge- 
mischte, bald  auch  geklärte  Flüssigkeit  ist  in  ein  zartes  oder  derbes,  fäch- 
eriges, von  Strängen  und  Scheidewänden  gebildetes  Gewebe  (gleichsam  das 
Zellenscelett  der  Gehirnstelle)  eingeschlossen,  die  Nerven  fasern  sind  daselbst 
geschwunden,  oder  es  sind  nur  ihre  staubartigen  Trümmer  in  dem  das 
Nezwerk  erfüllenden  Fluidum vorhanden;  Gefässe,  in  der  Regel  von  grossem 
Caliber,  sind  in  dem  Stroma  zuweUen  zu  bemerken.  Eine  mehr  oder  wen- 
iger ausgedehnte  Schichte  erweichter  Gehirnsubstanz  bildet  um  den  Herd 
eine  mehr  oder  weniger  abschliessende  Umgebung;  doch  grenzt  er  zuweilen 
auch  an  unveränderte  Gehirnsubstanz.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  hieraus 
mit  Serum  gefüllte  Cysten  als  Ausgang  der  Aifection  entstehen  können. 

Die  Cellularinfiltration,  auf  welche  zuerst  Durand-Fardel  die  Aufmerksam- 
keit gelenkt  hat,  kommt  fast  nur  bei  sehr  betagten  Individuen  vor  und  scheint 
ein  durch  das  Alter  modificirter  Ausgangsprocess  der  localen  Entzflndung  des  Hirn- 
marks zu  sein,  wobei  nach  einer  substanzarmen  Infiltration  sofort  ein  Untergang  und 
Schwund  des  Hirumarks  erfolgt  und  nur  das  Zellenserüst  des  Parenchyms  ausgefttllt 
mit  einer  trüben  Flüssigkeit  zurükbleibt  Die  Umgebung  einer  solchen  Störung  zeigt 
zwar  die  Erscheinunj^en  einer  entzündlichen  breiigen  Erweichung,  doch  ist  auch  diese 
meist  bleich,  gelblich,  niemals  lebhaft  roth.  Grenzt  die  Cellularinfiltration  bis  an 
die  Corticalsubstanz,  so  findet  man  diese  geschwunden. 

5)  Die  Sclerosirung  kann  entweder  aus  einer  massig  erweichten  Stelle 
nach  Resorption  der  flüssigen  Bestandtheile  entstehen  oder  vielleicht  auch 
bei  sehr  schleichendem  und  massigem  Processe  gewissermaassen  primär 
sich  einstellen«  Eine  allseitige  Sclerose  des  Entzündungsherdes  kommt  nur 
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bei  wenig  intensiven  Graden  der  Affection  oder  als  lezter  Ausgang  des  so- 
weit als  möglich  abgeheilten  Processes  (callose  Gehimnarbe)  vor,  w&hrend 
theilweise  schwielige  Entartungen  bei  allen  sich  in  die  Lange  ziehenden 
LocalentzUndungen  des  Gehirns  sich  finden.  Die  sclerosirte  Stelle  zeigt  eine 
mehr  oder  weniger  grosse  Derbheit  bis  zur  knorpelartigen  Härte,  gänzlichen 
oder  theilweisen  Untergang  der  Hirnfasern  und  bald  Gefassarmuth ,  bald 
einzelne  varicöse  Gefässramificationen  in  der  Himmasse  selbst  oder  in  der 
benachbarten  Pia. 

Die  Schwiele  erscheint  in  manchen  F&llen  als  Volumsvermehning,  wohl  haoptaicli- 
lich  in  denjenigen,  wo  sie  sich  primär  hergestellt  hat  und  nicht  lange  besteht;  raeiat 
aber  ersezt  das  Volumen  der  Schwiele  nur  unvollständig  die  früher  an  ihrer  StMle 
befindliche  Himsubstanz  und  bildet  dadurch  eine  mehr  oder  weniger  betrachtUclie 
Einziehung. 

6)  Fettdurchdringung  einzelner  Stellen  des  Gehirns  ist  gleichfalls  za- 
weilen  bei  alten  oder  geisteskranken  Individuen  beobachtet  und  scheint 
eine  Modification  des  Ausganges  in  Atrophie  zu  sein. 

Zu  diesen  Veränderungen,  welche  der  partiellen  Entzündung  des  Gehirns  ange- 
hören, gesellen  sich  in  vielen  Fällen  weitere  Störungen  in  den  Häuten,  in  den  Ven- 
trikeln, in  den  andern  benachbarten  Theilen,  namentlich  beschränkte  oder  mehr  oder 
weniger  ausgebreitete  Meningiten,  seröse  oder  eiterige  Ergüsse  in  die  Ventrikel  und 
Caries  des  Schädels.  Ebenso  tritt  ein  consecutives  Gehirnödem  nicht  selten  achlieat- 
Hch  hinzu,  und  diese  secundären  Verhältnisse  sind  es,  welche  viel  häufiger  als  die 
Encephalitis  selbst  den  Tod  herbeifahren. 

B.   Symptome. 

1)  Die  partielle  Entzündung  des  Gehirns  kann  voUlcommen  symptomlos 
sein,  entweder  eine  beliebige  Zeit  lang,  in  der  Weise,  dass  erst  nach  mehr 
oder  weniger  langem  Bestehen  der  anatomischen  Veränderungen  sich 
Symptome  dazu  gesellen,  oder  aber  bis  zum  Tode,  sei  es  dass  dieser  durch 
eine  Catastrophe  im  Gehirn  selbst  (Einbruch  eines  Abseesses  in  die  Ven- 
trikel, Apoplexie,  Meningitis,  welche  leztere  AfTectionen  sodann  fälschlich 
als  primäre  erscheinen),  oder  durch  eine  beliebige  andere  Erkrankung  her- 
beigeführt wird. 

2)  Das  erste  Stadium  der  localen  Himentzündung  hat,  wenn  es  über- 
haupt Symptome  hervorruft,  nur  solche  zur  Folge,  welche  noch  keine  be- 
stimmte Diagnose,  wohl  aber  eine  Vermuthung  über  die  sich  entwikelnde 
Affection  zulassen,  um  so  mehr,  wenn  Umstände  vorausgegangen  sind,  welche 
deren  Eintreten  befürchten  lassen  (Verlezungen  wenn  auch  noch  so  mass- 
igen Grades):  vor  Allem  Kopfschmerz,  gewöhnlich  sehr  intensiver  und  an- 
haltender Art ,  Reizbarkeit  des  Gemttthes,  Schwindel,  Neigung  zn  Un- 
machten.  Schläfrigkeit  oder  gestörten  Schlaf,  Schwere  in  den  Gliedern, 
Störungen  der  höheren  Sinne.  Diese  Zufälle  sind  nicht  jedesmal  vereinigt 
und  zeigen  zuweilen  Remissionen  oder  selbst  ein  vollständiges  Aussezen. 
Dieselben  Erscheinungen,  und  unter  ihnen  wiederum  am  constantesten  der 
Kopfschmerz,  dauern  fort,  wenn  die  Störung  zu  schweren  Veränderungen 
vorschreitet. 

3)  Die  Erscheinungen  der  Erweichung  treten  bald  allmälig,  bald 
und  noch  häufiger,  plözlich,  unerwartet  und  schlagartig  auf,  wobei  lezteres 
nicht  ausschliesst,  dass  kürzere  oder  längere  Zeit  hindurch  Vorboten  als 
Symptome  der  initialen  Vorgänge  bestanden  hatten. 
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Der  Ablauf  der  Erscheinungen  der  Erweichung  ist  bald  ein  acuter,  bald 
ein  chronischer.  Es  finden  sich  aber  auch  nicht  selten  Fälle,  wo  die  in  der 
Leiche  vorgefundene  selbst  ziemlich  ausgedehnte  Erweichung  sich  durch 
keine  Art  von  Gehimstörung  verrathen  hatte. 

Die  Symptome  der  Erweichung  sind,  wenn  solche  bestehen  : 

a)  unbestimmte  Zufälle ,  welche  nur  eine  HimstSrung  oder  selbst  eine 
sonstige  Erkrankung  im  Allgemeinen  anzeigen:  Schwindel,  Verdriesslich« 
keit,  Mattigkeit,  allgemeines  Krankheitsgefühl ,  krankhaftes  schlaffes  Aus- 
sehen ; 

b)  Kopfschmerzen,  bald  Ober  den  ganzen  Kopf,  bald  auf  eine  Stelle  be- 
schränkt, die  aber  nicht  dem  Size  der  Erweichung  zu  entsprechen  braucht, 
bald  anhaltend,  bald  aussezend,  bald  sich  mindernd,  bald  sich  steigernd :  sie 
zeigen  sich  jedoch  eher  in  der  Minder-  als  Mehrzahl  d&r  Fälle; 

c)  fast  constant  eine  Veränderung  der  Sprache,  welche  in  eiAer  Schwere 
der  Zunge  und  Hinderung  der  Aussprache  besteht,  zuweilen  auch  den  Ver- 
lust des  Sinnes  einzelner  Worte  anzeigt; 

d)  zuweilen  locale  Contracturen  und  locale,  namentlich  hemiplegische 
Lähmungen,  zuweilen  Convulsionen; 

e)  Störungen  im  psychischen  Verhalten,  oft  ohne  alle  characteristische 
Eigenthümlichkeit,  zuweilen  und  vornelimlich  bei  ausgedehnter  Erweichung 
der  Corticalsubstanz  stumpfsinnige  Melancholie  und  ein  dem  Blödsinn  naher 
Zustand  oder  Coma  und  Bewusstlosigkeit; 

f)  Erbrechen  und  die  übrigen  extracephalen  Zufälle,  wie  sie  bei  jeder 
andern  Gehimkrankheit  eintreten  können. 

Von  diesen  Erscbeinungen  verbürgen  hanpts&chlich  die  VerXndetuDgen  im  psych-«., 
Ischen  Verhalten  und  die  StCrung  der  Sprache  das  Vorhandensein  einer  Erweich-' 
ung,    zumal  dann,    wenn  zugleich  eine  plözlich  eingetretene  oder  doch  rasch  zur 
Ausbildung  gekommene  Hemiplegie  vorhanden  ist.    Entschiedener  noch  als  die  Art 
und  Combination  der  Symptome  sichert  die  Diagnose  nach  Eintritt  der  paralytischen 
Erscheinungen  deren  aUmäliges  oder  unvollkommen  stosaweises  Zunehmen. 

Die  Dauer  der  Erweichung  erstrekt  sich  selten  über  mehr  als  einige 
Monate.  Schon  ein  Verlauf,  der  sich  ein  Jahr  lang  hinauszieht,  ist  eine 
Ausnahme,  und  von  mehrjährigem  Verlaufe  sind  nur  wenige  Beispiele 
beobachtet. 

Der  tödtliche  Ausgang  erfolgt: 

durch  die  Ausdehnung  der  Erkrankung, 

durch  hinzutretende  andere  Störungen  im  Gehirn  oder  in  den  Häuten, 

durch  Störungen  in  den  Lungen  (Hypostase,  Pneumonie,  Oedem), 

durch  Versch wärungen  im  Darm  und  auf  der  Haut, 

durch  zurällige  Ereignisse  und  Störungen. 

Die  Diagnose  der  Erweichung  ist  einmal  dartim  schwierig ,  weil  sie  sich  selbst 
unter  verschiedenen  Formen  und  Verl  aufs  typen  darstellen  kann,  andererseits  darum, 
-weil  sie  mit  andersartigen  Veränderungen  im  Gehirn  vielfach  übei^instimmende 
Symptome  zeigt.  In  der  That  ist  man  in  vielen  Fällen  nicht  im  Stande ,  fflr  die 
Anwesenheit  einer  Erweichung  zn  bürgen,  vornehmlich  dann,  wenn  die  Störung  der 
psychischen  Functionen  und  der  Sprache  fehlt ,  eine  Hemiplegie  noch  nicht  einge- 
treten ist  oder  wenn  im  Gegenthell  andere  ungewöhnliche  Symptome ,  wie  Con- 
vulsionen, sich  einstellen.  Ja  in  manchen  Fällen  von  Erweichung  hat  man  geradezu 
gar  keinen  Grund ,  während  des  Lebens  eine  solche  zu  vermuthen.  Die  Diagnose 
wird  wesentlich  gestOzt,  wenn  bei  Gegenwart  von  Verdacht  erregenden  Symptomem 
Umstände  vorliegen,  unter  welchen  dieErweichung  gern  einzutreten  pflegt,  wie  hohes 
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Alter,  vorausgegangene  Apoplexieen,  Tumoren,  und  die  plödiche  ComplicatioQ  des 
früheren  Zustaudes  mit  neuen  Erscheinungen  erschwert  hiebei  nicht  die  Diagnose« 
sondern  erleichtert  sie. 

Die  acute  Erweichung  tritt  zuweilen  mit  einer  allmäligen  Veränderung  der  In- 
telligenz und  der  ßewegungsfäbigkcit ,  mit  Kopfschmerz  ,  Abstumpfung  der  Sinoe 
und  ziemlich  rascher  Zunahme  dieser  Zufälle  unter  Hinzutreten  einer  mehr  oder 
weniger  ausgesprochenen  Hemiplegie.  Erschwerung  der  Sprache  und  tiarauf  folgendem 
Coma  ein.  Der  Tod  kann  in  solchen  Fällen  in  wenigen  Tagen  erfolget).  —  Oder 
sie  tritt  in  der  Form  eines  apoplectischen  Anfalles  auf,  wobei  zwar  Hemiplegie 
besteht ,  aber  auch  die  Glieder  der  andern  Seite  nur  eine  unvollständige  Bewegung 
zeigen,  und  der  Kranke  stirbt  entweder  so  früh,  dass  die  Unterscheidung  von  Apo- 
plexie nicht  gemacht  werden  kann ,  oder  es  stellt  sich  eine  höchst  unvollkommene 
Besserung  ein  ,  welche  nach  kurzer  Dauer  durch  Wiederausdehniing  der  Symptome 
sich  als  Erweichung  characterisirt.  —  Oder  endlich  man  bemerkt  den  Tod  nadi 
Eintreten  muscitirender  oder  biOder  Delirien  und  bald  darauf  folgendem  Sopor  neben 
Andeutung  von  Hemiplegie,  —  ein  Verlauf,  der  nur  soweit  er  bei  Greisen  vorkommt, 
als  Erweichung  erkannt  werden  kann. 

Die  chronischen  Fälle  beginnen  ebenso  wie  die  acuten  und  schleppen  sich  nur 
mehr  oder  weniger  lange  hin  ,  wobei  hin  und  wieder  zwischen  dem  Verlaufe  apo- 
plexieartige Anfalle  eintreten ,  die  wieder  einige ,  jedoch  unvollkommene  Besserung 
zulassen ,  auch  der  Tod  nicht  selten  schliesslich  unter  Hinzutreten  acuter  Zufälle 
erfolgt.  —  Am  meisten  können  diese  Fälle  verwechselt  werden  : 

mit  Intermeningealapoplexieen.  welche,  zumal  bei  unvollständig  ausgebildeten 
Symptomen  ,  sich  oft  gar  nicht  von  der  Erweichung  unterscheiden  lassen  ,  während 
das  F'ortschreiten  der  Störungen  und  di^  vollkommnere  Hemiplegie  bei  der  Erweich- 
ung zuweilen  die  Diagnose  sichert ; 

mit  Hirnabscessen  ,  bei  welchen  jedoch  die  Kopfschmerzen  viel  intensiver  siod, 
häufiger  Convulsionen  eintreten  und  überdem  oft  die  Altersverhältnisse  eine  wahr- 
scheinliche Unterscheidung  zulassen  ; 

mit  Hirntumoren,  welche  vornehmlich  durch  den  anhaltenden  und  heftigen  Kopf- 
schmerz .  durch  die  allgemeiner  verbreiteten  Druksymptome ,  durch  die  entschied- 
neren  StOrangen  der  Sinne ,  besonders  auch  durch  die  häufig  eintretenden  Convuls- 
ionen, endlich  zuweilen  durch  die  Altersverhältnisse  sich  unterscheiden  lassen.  Es 
lässt  sich  übrigens  die  Differentialdiagnostik  zwischen  Erweichung  und  Tumoren 
*  nicht  auf  allgemeine  Regeln  zurttkführen;  vielmehr  muss  man  suchen,  aus  den  Symp- 
tomen den  wahrscheinlichen  Siz  der  Störung  zu  bestimmen  und  alsdann  sich  die 
Frage  vorlegen,  ob,  die  Richtigkeit  dieser  Localdiagnose  vorausgesezt,  die  Verhält- 
nisse und  die  Combination  der  Erscheinungen  mehr  ftU  Erweichung  oder  für  Tumor 
sprechen, 

Die  Diagnose  des  Sizes  der  Erweichung  lässt  sich  nur  approximativ  machen,  und 
•man  kann  fast  nur  bei  vorhandener  Hemiplegie  im  Allgemeinen  die  kranke  Hemi- 
sphäre bestimmen,  welche  die  der  Lähmung  entgegeugesezte  ist. 

4)  Der  Hirnabscess  kanu  eine  Zeitlang  oder  bis  zum  Tode  voll- 
kommen latent  sein,  und  zwar  selbst  nicht  unbeträchtliche  Abscedirungen, 
wenn  sie  in  dem  Marklager  der  grossen  Hemisphäre,  im  Mittellappen 
oder  im-Kleinhirn  sich  befinden  und  sehr  langsam  sich  entwikeln,  zeigen 
zuweilen  eine  gänzliche  Symptomlosigkeit. 

Der  Abscess  ist  zuweilen  eingeleitet  von  einer  acuten  und  verbreitete 
Symptome  machenden  Hirnaffection,  nach  deren  Ablauf  die. Symptome  des 
Abscesses  entweder  zurükbleiben  oder  erst  nach  einer  kürzeren  oder  läng- 
eren Pause  sich  entwikeln.  Noch  häufiger  aber  treten  die  Erscheinungen 
der  Störung  ganz  schleichend  und  allmälig  auf,  und  zwar  oft  geraume  Zeit 
nach  demjenigen  Ereigniss,  welches  als  muthmaassliche  Ursache  der  Er- 
krankung angesehen  werden  muss. 

Die  Erscheinungen  ,  welche  durch  den  Hirnabscess  hervorgerufen-  werden  ,  treten 
entweder  plözlich  auf  oder  in  allmäliger  Eutwiklung»  so  dass  der  Kranke  den  An- 
fang der  Erkrankung  selbst  nicht  genau  anzugeben  vermag.  Der  plözliche  wie  der 
allmälige  Beginn  der  Symptome  kann  sich  unmittelbar  au  die  Ursache  der  Krankheit 
'^nschliesseu  und  also  die  erste  Entwiklune  der  Störung  anzeigen,  oder  ktlrzere  oder 
Jän^ere  Zeit,  selbst  Jahre  lang,  nach  der  Einwirkung  der  Ursache  stattfinden. 


PtrtieUo  Eiucephalitis.  486 

Es  lassen  sich  in  dein  Verlaufe  des  Abscesses  zwei  häufig  scharf  ge- 
trennte Stadien  unterscheiden: 

In  dem  ersten  Stadium,  welches  im  Durchschnitt  das  länger  dauernde 
ist,  selbst  über  viele  Jahre  sich  hinziehen  kann ,  das  jedoch  in  manchen 
Fällen  fehlt  oder  nur  einige  Stunden  und  Tage  besteht,  ist  das  dem  Kranken 
auffälligste  Symptom,  welches  in  allen  überhaupt  Symptome  gebenden 
Fällen  zugleich  das  constanteste  ist,  ein  meist  sehr  intensiver  Kopfschmerz, 
welcher  bald  sehr  ausgebreitet,  bald  mehr  an  eine  beschränkte  Stelle  fixirt 
ist,  häufig  dem  Size  des  Abscesses  annähernd  entspricht,  doch  auch  oft 
davon  abweicht  Der  Kopfschmerz  ist  besonders  bei  den  Abscessen  des 
Kleinhirns  fast  regelmässig  im  Hinterkopf  und  erstrekt  sich  meist  über  den 
Naken,  wenn  er  auch  gleichzeitig  noch  an  andern  Stellen  gefühlt  wird.  Bei 
dem  Abscess  des  centralen  Marklagers  und  der  Hinterlappen  ist  er  am  wen- 
igsten constant  und  am  ungenauesten  in  Bezug  auf  die  Stelle.  Bei  den 
Abscessen  der  Vorder-  und  der  Mittellappen  fehlt  er  nur  ausnahmsweise 
und  zeigt  ziemlich  bestimmt  auf  die  kranke  Stelle  hin.  Der  Kopfschmerz 
kann  vorübergehend  sich  verlieren,  kommt  aber  mit  grosser  Hartnäkigkeit 
wieder  und  wird  dem  Kranken  oft  kaum  erträglich. 

Nicht  selten  sind  daneben  auch  Schmerzen  oder  unbestimmte  lästige 
Empfindungen  in  andern  Theilen  des  Körpers,  bald  mit  grosser  Hartnäk- 
igkeit und  festem  Size,  bald  wechselnd  und  unbestimmt,  ohne  dass  sie  über 
die  Stelle  des  Abscesses  einen  Aufschluss  zu  geben  vermöchten. 

Störungen  der  höheren  Sinne  sind  nur  ausnahmsweise  vorhanden ,  vor- 
nehmlich solche  des  Gehörsinns  bei  Abscessen  des  Mittelhirns,  seltener  des 
Gesichts  und  Geruchs.  Sehr  häufig  ist  Schwindel  und  sind  einfache  sub- 
jective  Sinnesempfindungen  vorhanden. 

Die  Intelligenz  bleibt  in  vielen  Fällen  g^nz  unversehrt,  doch  zeigen  sich 
andere  Male  ein  massiger  Trübsinn ,  Hallucinationen,  Wahnideen,  Somno- 
lenz,  ein  langsamer  Gedankenfluss  und  ein  dem  finsteren  Blödsinn  ähnliches 
Benehmen.  Auch  kommen  wohl  hin  und  wider  Unmachten  und  heftige 
delirirende  Aufregungen  vor,  —  Verhältnisse,  welche  keinen  bestin^mten 
Schluss  auf  die  Stelle  der  Erkrankung  machen  lassen. 

Die  Sprache  ist  in  vielen  Fällen  etwas  erschwert,  gehemmt,  beschränkt 
sich  auf  wenige  Worte  oder  es  kann  das  Vermögen  dazu  auch  ganz  ver- 
loren gegangen  sein;  doch  ist  in  andern  Fällen  keine  Beeinträchtigung  dieser 
Fähigkeit  zu  bemerken  und  es  ist  bis  jezt  nicht  gelungen,  den  Grund  dieser 
Verschiedenheiten  zu  ermitteln. 

Locale  Contracturen,  noch  häufiger  clonische  Krämpfe  undZukungen  in 
einzelnen  Theilen ,  oder  aber  heftige  Krämpfe  in  der  Form  der  Epilepsie 
sind  eines  der  gewöhnlichsten  Symptome  dieses  Stadiums.  Sie  kommen 
bald  häufiger,  bald  seltener.  Sie  finden  sich  bei  den  Abscessen  des  Gross- 
hims,  wo  auch  ihr  Siz  sein  mag.  Paresen  einer  Körperhälfte  oder  einer 
Extremität,  sowie  Verziehungen  des  Gesichts  und  Abweichungen  der  Zunge 
finden  sich  nicht  selten  bei  denjenigen  Abscessen,  welche  in  die  Nähe  des 
Ventrikels  vordringen,  obwohl  sie  auch  bei  ganz  ähnlich  gelagerten  Eiter- 
herden zuweilen  fehlen.  Diese  Paresen  können  sich  vorübergehend  bessern 
und  wieder  verschlimmern.    Gegen  das  Endfe  des  Stadiums  nehmen  sie 
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häufig  an  Intensität  und  Ausdehnung  schneller  zu;  auch  zeigt  sich  oft  ein 
plözüches  Eintreten  einer  tlemiplegie,  und  meistens  steht  in  solchen  FiUea 
der  Ausbruch  des  zweiten  Stadiums  nahe  bevor. 

Erbrechen  ist  in  diesem  Stadium  nur  ausnahmsweise  vorhanden.  Da- 
gegen kommt  zuweilen  eine  Störung  in  der  Harn-  und  Stuhlexcretion  vor. 
Circulation  und  Respiration  zeigen  in  der  Regel  nichts  Abnormes.  Audi 
die  Ernährung  bleibt  häufig  gut,  während  in  andern  Fällen  Abmagentng 
eintritt  Die  Hauttemperatur  wurde  in  einzelnen  Fällen  auffallend  kalt  ge- 
funden, selten  kamen  wirkliche  Frostanfälle  vor. 

In  diesem  Stadium,  welches  der  lanesamen  Ausbildung  und  Entwiklune  des  Ab«- 
cesses  angehört  und  daher  in  acuten  Fällen  wegilillt  oder  doch  nur  sehr  kurx  u^ 
in  chronischen  dagegen  eine  unbeschränkte  Dauer  haben  kann,  sind  zwar  die  Symp- 
tome nicht  80  constant  und  bestimmt,  dass  man  erwarten  dürfte,  jeden  Abscess  des 
Gehirns  diagnosticiren  zu  kOnnen ;  aber  sie  sind  doch  in  manchen  Fällen  voo  der 
Art ,  dass  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Art  der  Erkrankung  vermuthen, 
ja  selbst  zuweilen  die  Erscheinungen  kaum  auf  etwas  Anderes  aU  auf  einen 
Abscess  beziehen  kann.  Besonders  aber  erhält  man  für  die  Diagnose  dann  eine 
weitere  Stüze,  wenn  eine  Yerlezung,  und  wäre  sie  auch  unbedeutend,  der  Entwiklung 
der  Symptome  vorausgegangen  ist.  Nur  iät  allerdings  dabei  nicht  an  übersehen,  djut 
nach  Verlezungen  auch  locale  Hirnerweichungen  und  Tumoren  sich  einstellen  kbnnea 
und  dass  das  constantcste  Symptom  des  Abscesses,  nämlich  der  Kopfschmerz,  ebenso 
constant  den  Tumoren  angehört,  bei  den  Erweichungen  dagegen  wenigstens  hin  und 
wieder  vorkommt.  Dagegen  sind  bei  dem  Abscess  viel  seltener  erheul iche  Sinnet- 
stOrungen ,  namentlich  des  Gesichtsinnes  vorhanden ,  und  die  Einwirkung  auf  die 
Intelligenz  ist  in  dem  früheren  Stadium  im  Durchschnitt  weit  geringer  als  bei  dea 
Tumoren.  Ebenso  kommen  frühzeitige  complete  Lähmungen  bei  dem  Abscess  selt- 
ener vor ,  da  er  weniger  an  den  Stellen ,  welche  die  Bewegung  reprä&entircn  ,  sich 
entwikelt  und  noch  weniger  sie  durch  Druk  erreicht.  Auch  hier  muss  man  suchen, 
bei  der  Diagnose  die  Erforschung  des  wahrscheinlichen  Sizes  und  die  der  wahr^ 
scheiulichen  Art  der  Krankheit  sich  gegenseitig  ergänzen  und  unterstflzen  zu  lassen. 

In  diesem  Stadium  liefert  der  Abscess  noch  am  ehesten  Material  für  die  Bestimm- 
ung der  erkrankten  Stelle.  Iliezu  dient  einerseits  der  Siz  der  Kopfschmerzen,  and- 
ererseits aber  auch  die  Combination  und  der  Verlauf  der  übrigen  Erscheinungen. 

Bei  A bscessen,  bei  welchen  eine  ganze  Hemisphäre  oder  nahezu  zerstört  ist,  ist 
der  Verlauf  gewöhnlich  ein  rascher  und  unter  heftigen  Convolsionen  und  bald  ein- 
tretender completer  Paralyse  der  entgegcngesezten  Körnerhälfte  geht  die  AA'ectina 
in  Kurzem  in  das  zweite  Stadium  über  und  erfolgt  bald  der  Tod.  In  einem  Fall 
von  Bazzori  jedoch,  in  welchem  nach  einer  9  Jahre  vor  dem  Tode  stattgefundenen 
Contusion  des  Kopfes  ein  enormer,  die  ^anze  linke  Hemisphäre  zerstörender  AbsceM 
sich  ausgebildet  hntle ,  fehlten  alle  Erscheinungen  ausser  Traurigkeit  und  unange- 
nehmem Gefahle  auf  der  verlezten  Kopfhälftc  und  erst  15  Tage  vor  dem  Tode 
traten  plözlich  schwere  HirnzunUle  ein  (Ann.  mc^d.-psych.  Xll.  388). 

Bei  den  Abscesscn  des  vorderen  Lappens  zeigt  »ich  der  Schmerz  häußg  in  der 
Tiefe  des  Auges ,  eine  frühzeitige  Neigung  zu  Somnolenz  ,  convulsivischen  Beweg- 
ungen einer  Hälfte  des  Gesichts  und  an  den  Augen,  wiewohl  auch  an  andern  Theilen, 
zuweilen  Oedeme  einer  Bake  oder  eines  AugliJs,  auch  wohl  Störungen  des  Sehver- 
mögens. Erbrechen,  allgemeine  Convulsionen  und  hemiplegische  Parese,  sowie 
massige  Grade  von  Geistesverwirrung  sind  in  diesen  Fällen  wie  in  andern. 

Bei  den  Abscessen  des  Mittellappens  fehlen  in  der  Kegel  die  Lähmungen  oder 
sind  sie  beschränkt  auf  einzelne  Finger,  die  Hand  u.  derel. ;  auch  verlieren  sie  sieh 
zuweilen  bald  wieder.  Dagegen  sind  Störungen  von  dem  Gehörsinn  vorhanden  und 
heftige  Schmerzen  im  Ohr.  Diese  Fälle  haben  im  Durchschnitt  eine  kurze  oder 
doch  nur  massig  lange  Dauer. 

Auch  bei  den  Abscessen  des  Hinterlappens  treten  Paresen  erst  langsam  und  splt 
ein  und  ist  das  Gehörorgan  häußg  afßcirt.  Convulsionen  sind  bald  vorhanden,  bald 
feilten  sie;  überhaupt  ist  die  Motilität  und  Sensibilität,  leztere  mit  Ausnahme  des 
Kopfiichmerzes,  zuweilen  ganz  ungestört. 

Abscesse  in  dem  centralen  Marklager  scheinen  besonders  langsam  sich  entwik^la 
zu  können.  Sie  rufen  zuweilen  einseitige  Lähmungen  hervor,  doch  ist  diess  nirhl 
so  gewöhnlich ,  selbst  in  den  Fällen  ,  welche  den  Wandungen  der  .^eiteuventrikel 
nahe  gekommen  sind ,    als  man  vermuthen  sollte.    Sogar  in  einem  Fall  eines  Ab-* 
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«cesses  des  Gorpas  siriatum  mit  acuter  EotzOndaDg  der  beiden  Ventrikelob erfläch en 
war  ausser  heftigen  Schmerzen  und  einer  Neigung  des  Kopfes  gegen  die  linke  Seite 
kein  einziges  Symptom  vorhanden,  weiches  auf  das  Gehun  hfitte  bezogen  werden 
können  (Arch.  g^n.  A.  XXI.  587). 

Die  Abscesse  des  Kleinhirns  zeigen  zuweilen  ausser  Kopfschmerz  gar  keine  weit- 
eren Zufälle  vom  Gehirn ,  namentlich  weder  Delirien ,  noch  Störungen  der  Sinnes- 
organe, noch  Convulsionen,  noch  Lähmungen,  während  in  andern  Fällen,  ohne  dass 
sich  dardber  eine  Regel  aufstellen  liesse ,  eines  oder  das  -andere  dieser  S^ptome 
bostcht.  Eine  Beziehung  der  Kleinhirnabscesse  auf  die  Geschlechtsfunctionen  ist 
nicht  beobachtet. 

In  manchen  Fällen  von  Abscessen  treten  noch  weitere,  zuweil^i  sonderbare 
Symptome  auf,  die  grossentheils  weder  in  ihrem  Entstehen  erklärt  sind,  noch  eine 
bekannte  Beziehung  zu  der  Erkrankung  bestimmter  Stellen  haben:  so  eigenthüm- 
liche  Gerüche  (Mäuseseruch) .  welche  man  bei  den  Abscessen  des  Gentrums ,  aber 
auch  anderer  Theile  beobachtet  hat,  Störungen  des  Sehorgans  (Diplopie»  Strabismus 
etc.) ,  verschiedene  Eigenthümlichkeiten  in  der  Haltung ,  in  der  Bewegungsweise 
u.  dergl.  mehr. 

Der  Zustand,  welchen  man  als  zweites  Stadium  bezeichnen  kann,  tritt 
oft  nach  Jahre  langer,  zuweilen  nu^  nach  Monate  oder  Tage  langer  Dauer 
der  beschriebenen  Störungen,  meist  ohne  alle  neue  Veranlassung,  zuweilen 
nach  einem  Falle,  einer  Gemfithsbewegung,  einem  Diätfehler  ein.  Es  kann 
aber  auch  geschehen,  dass  das  Krankheitsbild,  welches  diesem  Stadium 
eigenthümlich  ist,  primär  auftritt,  sei  es  dass  es  sich  sogleich  oder  in  kürz- 
ester Zeit  an  die  Einwirkung  der  Ursache  anschliesst  (z.  B.  nach  einer 
intensiven  Kopfveriezung) ,  sei  es  dass  nach  latent  veriaufendem  Abscesse 
die  Symptome  sogleich  in  grosser  Heftigkeit  ausbrechen. 

Dieses  Stadium  kündigt  sich  bald  durch  einen  Frost,  bald  durch  ausser- 
ordentliche Steigerung  der  Kopfschmerzen,  oder  heftige  Delirien,  oder 
rasch  sich  wiederholende  Convultjionen,  am  häufigsten  aber  durch  eine 
apoplexieartig  eintretende  Hemiplegie  oder  plSzliche  Erweiterung  der  be- 
stehenden Lähmung  nebst  Coma  an.  Es  kann  geschehen,  dass  beim  lieber« 
tritt  in  dieses  Stadium,  wenn  er  nicht  ganz  plözlich  stattfindet,  eine  Be- 
schleunigung des  Pulses  und  einige  Fieberhize  sich  einstellt;  aber  meistens 
wird  der  Puls  entweder  nach  kurzer  Acceleration,  oder  sogleich  auffallend 
langsam  und  zuweilen  unregelmässig.  Die  Gesichtszüge  nehmen  sofort 
einen  fremdartigen  Ausdruk  an,  sind  bald  gespannt,  bald  erschlafft,  die 
Sprache  ist  aufgehoben,  oder  höchst  erschwert,  die  Zungenbewegung 
mühsam  und  in  den  meisten  Fällen  tritt  Erbrechen  ein. 

Es  kann  nun  geschehen ,  dass  dieser  Zustand  unter  fortdauerndem  und 
immer  tiefer  werdendem  Coma  in  wenigen  Tagen,  selbst  in  kürzerer  Zeit  als 
24  Stunden  in  den  Tod  übergeht.  Oder  aber  es  ermässigen  sich  die  Symp*- 
tome  (die  Delirien,  Convulsionen  oder  das  Coma),  es  folgt  ein  freierer,  je- 
doch immer  noch  somnolenter  Zustand  unter  Fortdauer  der  eingetretenen 
Hemiplegie;  aber  der  Puls  behält  seine  Langsamkeit,  Erbrechen  wieder- 
holt sich  von  Zeit  zu  Zeit,  die  Zunge  belegt  sich  dik,  die  Stuhl-  und  Urin«* 
excretion  wird  der  Willkilr  entzogen,  neue  Exacerbationen  erfolgen  und 
schliesslich  wird  das  Coma  wieder  überwiegend,  Subsultus  tendinum  und 
andere  automatische  und  Reflexbewegungen  treten  ein,  die  Lähmung  dehnt 
sich  auä ,  Puls  und  Respiration  werden  in  den  lezten  Stunden  oder  auch 
Tagen  sehr  beschleunigt  und  unregelmässig  und  der  Tod  tritt  in  derselben 
Weise  wie  bei  acuten  Entzündungen  des  Schädelinhalts  ein,  nicht  leicht 
später  als  in  der  zweiten  Woche  nach  Beginn  des  Stadiums. 
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Es  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  xu  sagen ,  von  welchem  Vorgange  diese  oft  plöz- 
liehe,  mindestens  rasch  sich  einstellende  Umwandlung  der  Erscheinungen  abh&nge, 
und  es  scheint,  dass  verschiedene  Verhältnisse  einen  annähernd  gleichen  Effect 
haben  können :  so  wird  namentlich  der  beschriebene  Zustand  in  manchen  Fällen 
bewirkt  durch  eine  hinzutretende  Meningitis,  durch  ein  Bersten  des  Abscesses  in 
die  Ventrikel  oder  auf  die  Hirnoberfläche ;  wahrscheinlich  kann  auch  eine  conse* 
cutive  Erweichung  im  Umkreis  des  Abscesses  dieselbe  Wirkung  haben ,  und  zu- 
weilen mag  diese  hervorgebracht  werden  durch  ein  umfangreiches  Oedem  des  Ge- 
hirns ,  durch  eine  rasche  Zunahme  des  Abscessinhaltes  und  daher  des  Drukes  auf 
das  Gesammthirn ,   vielleicht  auch  durch  die  Verjauchung  des  Inhaltes  des  Herdes. 

Im  Wesentlichen  unterscheidet  sich  dieses  Stadium  nicht  von  andern  schweren 
acuten  Voi^gängen  im  Gehirn,  und  während  die  eine  Reihe  der  Fälle  die  Art  eines 
fulminanten  apoplectischen  Anfalles  zeigt,  ist  bei  der  andern  mehr  die  Form  eines 
allmälig  zunehmenden  und  verbreiteten  Dnikes  vorhanden.  Mit  Ausnahme  der  Fftlle 
von  Abscessen  des  Kleinhirns  stellt  sich  jedoch  gewöhnlich,  wenn  nicht  im  Beginn 
dieses  Stadiums,  so  doch  im  Verlaufe  desselben,  eine  dberwiegende  Lähmung  oder 
doch  Schwäche  einer  KOrperhälfte  her ,  und  uuch  bei  einzelnen  Kleinhimabscessen 
sind  ebenfalls  hemiplegische  Lähmungen  zu  bemerken. 

Der  Verlauf  des  Abscesses  kann  jedgi  Grad  der  Acuität  und  ChronicitSt 
haben.  Es  kommen  Abscesse  vor,  welche  im  Verlaufe  eines  oder  doch 
weniger  Tage  sich  bilden,  während  andere  erst  10  und  20  Jahre  nach  der 
Einwirkung  der  muthmaasslichcn  Ursache  zum  Tode  führen.  Die  Dauer 
der  Symptome  ist  in  acut  verlaufenden  Fällen,  in  welchen  bald  sich  die 
Erscheinungen  des  zweiten  Stadiums  herstellen,  gewöhnlich  nur  einige 
Tage  bis  wenige  Wochen.  In  langsam  verlaufenden  Fällen  dagegen  ist  die 
mittlere  Dauer  der  Symptome  etwa  zwei  Monate.  Doch  ist  es  nicht  selten, 
massige  Symptome  einige  Jahre  lang  andauern  zu  sehen. 

Der  Ausgang  des  Abscesses  ist  in  ziemlich  seltenen  Fällen  Genesung: 
entweder  durch  allmäliges  Schrumpfen ,  oder  durch  Entfernung  des  Eiters 
nach  aussen  mittelst  einer  Otorrhoe  (besonders  bei  Abscessen  des  Mittel- 
lappens), eines  eiterigen  Ausflusses  aus  der  Nase.  Ein  solcher  günst- 
iger Ausgang  ist  kaum  mehr  zu  erwarten,  wenn  das  zweite  Stadium  be- 
gonnen hat. 

Meist  geht  der  Abscess  in  den  Tod  über;  und  zwar: 

entweder  unter  dem  Krankheitsbilde  des  comatösen  Stadiums; 
oder  ganz  plozlich  ohne  alle  vorangehenden  Symptome ,  oder  wenigstens 
nach  solchen ,  welche  die  Nähe  der  tödtlichen  Catastrophe  nicht  erwarten 
lassen  konnten; 

oder  endlich  durch  eine  intercurrente  Krankheit. 

Fälle  von  Abscessen  des  Gehirns  finden  sich  vornehmlich  bei  Lall em and  (op.  cit), 
woselbst  Übrigens  sehr  viele  unbrauchbare  und  schlecht  beschriebene  Beobachtungen 
mit  aufgenommen  sind,  Bright  (Rep.  of  med.  cas.  II.  Gas.  73  —  75,  78—80),  Cru- 
veilhier  (op.  cit.),  Abercrombie  (op.  cit.  4.  ^dit.  Cas.  36—43)  Neben  diesen 
finden  sich  viele  in  der  Literatur  zerstreute  Einzelfälle.  —  Von  Abscessen  im  Klein- 
hirn sind  besonders  zu  bemerken  einige  Fälle  bei  Lall  em  and,  ein  Fall  von 
Abercrombie  (Cas.  45),  von  Andral  (Clin.  m^d.  V.  703),  von  Scalvanti  (Dublin. 

Ioum.  IV.  303),  von  Renn  es  (Arch.  g^s.n.  A.  XVH.  222),  von  Martin  (ibid.  B.  XL  499), 
)uplay  (ibid.  B.  Xil.  275),  Brouene  (aus  provinc  med.  journ.  in  Schmidt*» 
Jahrbb.  XXXIX.  286),  Brugnoli  (aus  Bullet,  di  Bologno  in  Schmidt 's  Jahrbb. 
XXXVIII.  36),  Santer  (aus  Hannov.  Ann.  N.  F.  IV.  2  in  Schmidi's  Jahrbb. 
XLIV.  23). 

5)  Die  Symptome  der  Cellularinfiltration  unterscheiden  sich  nicht 
wesentlich  von  denen  andersartiger  Erweichung.  Doch  lässt  sich  die  Wahr- 
scheinlichkeit dieser  Art  der  Erkrankung  daraus  entnehmen,  dass  die  Indi- 
Tiduen  höchst  betagt  sind^  dass  entweder  alle  Reizungssymptoroe  fehlen 
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oder  dass  diese,  wenn  sie  vorhanden  sind,  von  Anfang  an  den  Character 
der  Abschwächung  zeigen. 

6)  Die  Entstehung  einer  Hirnsclerose  gibt  sich  nach  vorausgegang- 
enen Symptomen  massiger  oder  heftigerer  Aufregung,  die  oft  lange  ange- 
halten hatte  oder  in  Anfällen  wiedergekehrt  war,  durch  allmälige  Herstell- 
ung habitueller  Abnormitäten  zu  erkennen,  und  zwar: 

durch  epileptische  Krämpfe, 

durch  einzelne  Contracturen, 

durch  Lähmung  Und  Schwäche  einzelner  peripherischer  Theile, 

durch  Schwäche  des  Gedächtnisses  und  der  Intelligenz  bis  zur  Verrfikt- 
heit  und  zum  Blödsinn. 

Langsam  nehmen  diese  Erscheinungen  zu,  combiniren  sich  unter  einander 
und  gehen,  wenn  nicht  frühe  der  Kranke  stirbt,  meistens  in  allgemeiner 
Cerebralparalyse  unter. 

Alle  Formen  der  partiellen  Entzündung  können  in  jedem  Momente  sich 
combiniren  und  durch  verschiedene  Folgeprocesse ,  theils  im  Gehirn  oder 
in  seinen  Häuten,  theils  in  andern  Organen  des  Körp^i^  complicirt  werden. 

Es  ist  darum  die  Vergleichung  der  Symptome  während  des  Lebens  mit  den  vor- 
gefundenen anatomischen  Läsionen  bei  den  partiellen  Entzündungen^  des  Gehirns 
nur  mit  grosser  Vorsicht  vorzunehmen,  indem  hänfig  die  zulezt  wahrgenommenen 
Störungen  der  Functionen  nicht  von  dem  wesentlichen  Processe,  sondern  von  irgend 
einer  consecutiven  Veränderung  abhängen. 

So  häufig  die  partiellen  Hirnentzflndungen  sind,  so  pflesen  doch  die  dahin  gehör- 
igen Fälle  gewöhnlich  mit  andern  Namen  belegt  zu  werden  und  viele  dieser  Fälle 
gehen  unter  dem  Namen  der  Altersschwäche,  der  Apoplexie,  des  suffocatorischen  Ca- 
tarrhs,  des  nervösen  Fiebers  und  zahlreicher  anderer  aus  den  Symptomen  abstrahirter 
Benennungen.  Auf  der  andern  Seite  ist  zu  bemerken,  dass  bei  den  so  oft  gehörten 
Diagnosen  der  HirnentzCIndung,  besonders  wenn  damit  eine  acute,  tödtlich  ablaufende 
oder  geheilte  Krankheit  gemeint  ist,  das  Gehirn  meist  gar  nicht  oder  doch  nur  con- 
secutiv  und  symptomatisch  betheiligt  ist:  solche  Fälle  sind  häufig  Meningiten  ver- 
schiedener Art,  oder  es  findet  die  Localisalion  der  Krankheit. in  ganz  andern  Org- 
anen statt  als  im  Schädelinhalt  und  es  hat  nur  die  Lebhaftigkeit  der  Delirien,  sowie 
das  Coraa  der  lezten  Tage  zu  der  Annahme  einer  Hirnentzündung  verleitet.  Ih 
solcher  Weise  sieht  man  Pneumonieen,  acute  Tuberculosen,  intermittirende  Fieber, 
pleurilische  Exsudate,  Peri  -  und  Endocarditen ,  Fälle  von  Typhus,  NjerenentzQnd- 
uugen  etc.  sehr  oft  als  Hirnentzündungen  ausgegeben,  während  in  Wahrheit  im  Ge- 
hirn keine  Spur  von  Exsudation  sich  findet;  dessgleichen  sind  die  angeblichen  Hirn- 
entzündungen,  welche  im  Verlauf  acuter  Exantheme  so  häufig  angenommen  werden, 
meiät  nur  funclionelle  Störungen  ohne  irgend  ein  Exsudat.  Man  muss  festhalten,  dasa 
eine  wirkliche  Entzündung  nur  äusserst  selten  das  GesamnUhirn  befällt  und  dass 
daher  die  Annahme  einer  solchen  nur  durch  die  dringendsten  Gründe  gerechtfertigt 
und  nur  durch  die  Section  verbürgt  werden  kann,  und  dass  andererseits  die  in  der 
That  oft  vorkommenden  partiellen  Hirnentzündungen  nicht  oder  nur  in  den  lezten 
Tagen  des  Lebens  solche  Symptome  darbieten,  welche  die  geläufige  Vorstellung  mit 
dem  Namen  Hirnentzündung  zu  verbinden  pfiegt. 

IIT.  Therapie. 

Die  Therapie  besizt  wenig  Hilfsmittel  gegen  die  partielle  Encephalitis. 
Das  anzuwendende  Verfahreft  beschränkt  sich  auf  folgende  Methoden : 

1)  Man  hat  ein  strenges  prophylactisches  Verfahren  in  Beziehung  auf 
alle  Verhältnisse,  welche  den  Process  steigern  können,  anzuwenden,  nam- 
entlich alle  Eindrüke  auf  die  Sinne,  Ueberanstrengungen ,  Diätfehler  auf^ 
Sorgfältigste  abzuhalten. 

2)  Es  ist  in  den  Zeiten  der  Exacerbation  von  der  Anwendung  örtlicher 
Blutentziehungen  und  kalter  Umschläge  genügender  Gebrauch  zu  machen. 
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3)  Die  Hervorrufung  von  Eiterungen  auf  der  Kopfhaut,  namentlich  darck 
Tartarus -emeticus- Salbe,  durch  Moxen  und  Haarseile  ist  ohne  Zweifel  m 
manchen  Fällen  von  grossem  Erfolg,  ohne  dass  jedoch  auf  einen  solchen 
auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  vorausgerechnet  werden  könnte. 

4)  Methodische  Laxircuren ,  Diuretica  können  gebraucht  werden ,  sind 
aber  meist  nur  von  einem  untergeordneten  Nuzen. 

5)  Resorbentia,  namentlich  Jod  innerlich  gegeben,  dürften  in  den  mebten 
Fällen  i/fcnigstens  unschädlich  sein  und  somit  in  chronischen  Fällen  immer- 
hin eiiien  Versuch  zulassen. 

6)  Dte  operative  Eröffnung  des  Abscesses  ist  nur  in  den  seltensten  Fällen 
und  bei  sicherer  Diagnose  der  Oberflächlichkeit  des  Eiters  gestattet 

7)  Im  Uebrigen  beschränkt  sich  die  Behandlung  auf  ein  exspectatives 
und  symptomatisches  Verfahren. 

Die  Behandlung  der  partiellen  Encephalitis  hat  darchaus  das  Princip  des  prophyl- 
actiHch-symptomatischen  Verfahrens  zu  verfolgen.  Die  Prophylaxis  ist  dabei  in  der 
Weise  zu  \eTStehen,  dass  sie  auch  bei  schon  bestehender  und  entwikeher  Krankheit 
in  der  ausgedehntesten  Weise  eintreten  muss,  um  alle  Schädlichkeiten  abzuhalteo, 
welche  den  möglichen  spontanen  Ueilungsprocess  hindern  oder  erschweren  ki^nnten; 
das  symptomatische  Verfahren  aber  hat  sich  am  strengsten  mit  denjenigen  Symp- 
tomen zu  beschäftigen,  deren  Gegenwart  für  den  Ablauf  der  Vorgänge  im  Gehirn 
in  irgend  einer  Weise  nachtheilig  sein  kann. 

d.     Oedem  des  Gehirns. 

I.  Das  Oedem  des  Gehirns  ist  ein  sehr  häufiger  Befund,  aber  nur  höchst 
selten  die  einzige  Störung  in  dem  Körper.  Bei  Weitem  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  findet  sich  dasselbe  als  secundäre  und  complicirende  Affection: 

bei  den  verschiedensten  andern  Krankheiten  des  Gehirns; 

bei  Hydropischen  oder  auch  bei  solchen  Localstörungen ,  welche  Hy- 
dropsieen  herbeizuführen  pflegen,  wenn  auch  ausser  dem  Gehirn  in  andern 
Organen* nirgends  seröse  Absezung  besteht  (Krankheiten  der  Nieren  ,  des 
Herzens,  der  Lungen) ; 

in  manchen  schweren  acuten  Krankheiten; 

bei  cachectischen  Individuen  jeder  Art 

IL  Das  Gehirn  ist  durchdrungen  mit  mehr  oder  weniger  grosser  Menge 
von  Flüssigkeit,  erscheint  darum  bei  höheren  Graden  des  Oedems  volum- 
inöser und  zeigt  etwas  abgeplattete  Gyri.  Auf  den  Durchschnittsflächen 
ist  es  meist  bleich,  liisst  einen  feuchten,  mehr  oder  weniger  lebhaften  Glanz 
bemerken.  Beim  Druk  auf  Himstellen  tritt  zuweilen  etwas  Flüssigkeit  aus; 
bei  etwas  höheren  Graden  wird  das  Gehirn  weich,  matsch,  die  Kanten  der 
Schnittfläche  gleichen  sich  rasch  aus;  in  den  höchsten  Graden  zerfliesst 
das  Gehirn,  vornehmlich  an  den  den  Ventrikeln  benachbarten  Thcilen  zu 
einem  Brei.  —  Sehr  gewöhnlich  ist  das  Oedem  des  Gehirns  verbunden  mit 
einer  serösen  Infiltration  der  Pia  qnd  mit  einer  mehr  oder  weniger  beträcht- 
lichen Ansammlung  von  Flüssigkeit  in  den  Ventrikeln  und  in  der  Basis. 

Das  Hirnödem  kann  langsam ,  acut  und  plözlich  eintreten ,  wovon  die 
Ursache  nicht  immer  sich  ermitteln  lässt  Auch  hat  man  für  die  Raschheit 
des  Eintretens  keine  sicheren  Critcrien,  sondern  nur  das  unzuverlässige 
Urtheil  aus  der  Art  der  Symptome. 
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In  vielen  Fällen  ist  das  HirnSdem  entschijßden  symptomlos ,  zumal  bei 
chronischer  Entwiklung  desselben,  femer  bei  Kranken,  welche  entweder 
an  einer  schweren,  zuvor  schon  Hirnsymptome  hervorrufenden  acuten 
Krankheit  leiden,  oder  bei  Individuen,  welche  mit  vorgeschrittener  Cachexie 
behaftet  sind. 

Auch  in  den  Fällen,  in  welchen  Symptome  vorhanden  sind,  lässt^sich 
keine  Proportion  zwischen  diesen  und  dem  Grade  des  Oedems  auffinden, 
um  so  weniger,  da  meist  andere  Störungen  oft  in  nicht  unbetrlchtlicher 
Complication  Theil  haben  an  der  Hervorrufung  der  Symptome.  UÄerdem 
seheint  ein  massiges  Hirnödem,  wenn  es  rasch  oder  plözlich  atdbitt,  un- 
gleich heftigere  Zufälle  hervorzurufen,  als  ein  beträchtliches,  das  sich  lang- 
sam entwikelt. 

In  den  acutesten  Fällen  können  die  Erscheinungen  des  Himödems  be- 
ginnen wie  ein  apoplectischer  Anfall,  wobei  der  plözlich  eingetretene  coma- 
töse  Zustand  jedoch  permanent  bleibt  und  nicht  wie  bei  der  Apoplexie 
sich  wieder  in  kurzer  Zeit  mindert,  die  Glieder  mehr  erschlafft  als  wirklich 
gelähmt  sich  zeigen,  die  Pupille  dUatirt  ist,  die  Respiration  erschwert  und 
schnarchend  wird  und  in  kurzer  Zeit  der  Tod  eintritt. 

In  massiger  acuten  Fällen  bemerkt  man  Schlummersucht,  Stumpfsinn, 
einen  trüben  Ausdruk  der  Augen,  sofort  ipuscitirende  Delirien,  Coma,  da- 
bei bald  ein  Fortsehreiten  und  eine  Steigerung  dieser  Symptome  bis  zum 
Tode,  bald  Remissionen  oder  selbst  eine  zeitweise  oder  dauernde  Beseitig- 
ung der  Ersciieinungen.  —  Auch  die  Form  des  melancholischen  Stupors 
wird  durch  ein  Hirnödem  nicht  selten  hervorgerufen. 

Das  chronisch  verlaufende  Oedem  hat  zuweilen  ähnliche  Zufälle  in  mind- 
erem oder  höherem  Grade,  doch  selten  in  so  ausgesprochener  Weise,  dass 
auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  das  Oedem  angenommen  werden 
könnte,  wenn  es  nicht  aus  der  Art  der  übrigen  Erkrankung  (dem  besteh- 
enden allgemeinen  Hydrops  etc)  zu  vermuthen  wäre. 

Das  Ordern  des  Gehirns  wirkt  zunächst  durch  Druk  und  in  weiterer  Folge,  bei 
höheren  Graden,  durch  Deslruction  des  Hirnparenchyms.  Es  können  daher  auch 
seine  Symptome  keine  andern  sein,  als  solche,  wie  sie  durch  andere  drflkende  und 
destructive  Affectionen  des  Gehirns  hervorgebracht  werden:  namentlich  stimmen  die- 
selben bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  den  acutesten  Fällen  mit  der  Apoplexie,,  in 
minder  acuten  Fällen  mit  dem  Hydrocephalus  acutus  und  der  Meningitis,  in  chron- 
ischen Fällen  mit  dem  chronischen  Hydrocephalus  fiberein.  Das  Eigcnthfimliche 
bei  dem  Hirnödem,  wodurch  die  Diagnose  einigermaassen  erleichtert  und  selbst  ge- 
sichert werden  kann,  liegt 

vor  Allem  in  gewissen  Umständen  seines  Vorkommens,  —  ein  Moment,  durch 
welches,  freilich  nur  in  positiver  Weise,  die  Gegenwart  eines  Oedems  zu  grosser 
^Wahrscheinlichkeit  kommen  kann,  das  aber  niemals  die  Abwesenheit  desselben  ver- 
bürgt ; 

in  der  Verbreitung  der  Affection  tlber  das  ganze  Gehirn,  in  Folge  welcher  alle 
cerebralen  Functionen  ziemlich  gleichmässig  reducirt  sind; 

in  drr  Abwesenheit  aller  lebhafteren  irritativen  Erscheinunsten,  vorausgesezt ,  dass 
nicht  das  Oedem  die  Folge  von  Processen  ist,  welche  ffir  sich  und  vor  seinem  Ein- 
tritte Reizungsphänomene  hervorrufen. 

Durch  ßeachlun?  dieser  Verhältnisse  wird  es  möglich,  in  vielen  Fällen  das  Vor- 
handensciu  eines  Hirnödems  während  des  Lebens  richtig  zu  erkennen.  Das  schliesst 
nicht  aus,  dass  man  auf  Täuschungen  nach  beiden  Seiten  hin  gefasst  sein  musa,  so- 
wohl in  der  Art,  dasd  man  bei  vermuthetem  Hirnödem  andere  Druk  bewirkende 
Störungen  nicht  selten  vorfindet,  als  und  noch  häufiger  in  der  Art,  dass  HiruOdeme 
in  der  Leiche  gefunden  werden,  welche  während  des  Lebens  anzunehmen  man  keinen 
Grund  fand. 
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ni.  Die  Therapie  des  Hirnodems  hat  wenige  HOfsmittel.  Sie  bestehea: 

in  der  Behandlung  oder  EmnSssigung  der  das  Oedem  berbeifBhrenden 
ursächlichen  Verhältnisse; 

in  der  Anwendung  von  Diureticis,  welche  in  acuten  Fällen  mit  grosser 
Energie  und  unter  den  kräftigsten  Medicamenten  (Canthariden)  gewählt 
werben  müssen; 

in  der  Anwendung  von  Blasenpflastem  auf  den  Kopf; 

in  der  Anwendung  symptomatischer  Hilfen  (Hirnreizmittel)  bei  CoUaps 
und  drohendem  Untergang. 

€.     Tuberkel  de^  Gehirne. 

I.  Die  Tuberkel  des  Gehirns  kommen  vorzüglich  bei  Kindern  und  zwar 
bei  solchen  mit  tuberculösen  Lymphdrüsen  vor;  doch  finden  sie  sich  hin 
und  wieder  auch  im  vorgerükten  Alter,  jedoch  auch  dann  fast  ohne  Aus- 
nahme mit  Tuberculose  anderer  Organe  combinirt. 

Besondere  Ursachen  und  determinirende  Veranlassungen  für  die  Ent- 
stehung des  Hirntuberkels  sind  nicht  bekannt 

n.  Tuberkelablagerungen  im  Gehirn  finden  sich  gewöhnlich  vereinzelt 
oder  doch  in  sparsamer  Zahl;  nur  ausnahmsweise  findet  man  zahlreichere 
Ablagerungen  von  tuberculSsem  Aussehen. 

Der  Himtuberkel  kann  an  jeder  Stelle  des  Organs  vorkomnäen ,  doch 
findet  er  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  der  grauen  Substanz :  im  Klein- 
hirn, in  der  Corticalsubstanz  des  Grosshirns^  auch  im  Thalamus  und  Corpus 
striatum,  seltener  im  Mesocephalon.  Wenn  deren  mehrere  vorhanden  sind, 
so  liegen  sie  gewöhnlich  entfernt  von  einander. 

Die  Ablagerung  zeigt  sieh  meist  von  der  Grösse  einer  Kirsche  oder  einer 
kleinen  Nnss ;  doch  finden  sich,  zumal  wenn  mehrere  vorhanden  sind,  auch 
nicht  selten  kleinere  Knoten,  ja  selbst  solche,  welche  die  Miliargranulation 
nicht  viel  an  Grösse  überbieten.  Andererseits  findet  man  in  seltenen  Fällen 
hühnereigrosse  oder  gar  faustgrosse  Knoten.  Der  Tuberkelknoten  hat  die 
Beschaffenheit  ähnlicher  Absezungen  in  den  Drüsen  und  in  andern  Or- 
ganen, ist  jedoch  meist  troken,  brüchig  und  von  mehr  spekiger  Consisfenz 
als  die  Tuberkel  der  Lungen  und  selbst  die  der  Drüsen;  auch  hat  seine 
Farbe  oft  eine  grünliche  Nuance.  Die  Nachbarschaft  des  Tuberkels  ist  oft 
nicht  bedeutend  afficirt:  nur  eine  zarte,  von  einem  verdichteten  Gewebe 
gebildete  Membran  umschliesst  ihn  in  vielen  Fällen.  Andere  Male  ist  er 
umgeben  von  einem  verdichteten,  vascularisirten  Reactionswall  von  etwas 
grösserer  Mächtigkeit,  in  welchem  häufig  kleine  Granulationen  und  Knot- 
ehen enthalten  sind,  die  später  mit  der  Hauptmasse  confluiren,  wodurch 
der  Tuberkel  wächst  und  zuweilen  seine  rundliche  Form  in  eine  ästige 
oder  gelappte  verwandelt.  Auch  kommen  Erweichungen  im  Umkreis  des 
Tuberkels  vor.  Wenn  das  Product  an  der  Oberfläche  des  Gehirns  gelagert 
ist  oder  diese  bei  seinem  Wachsthum  erreicht,  so  durchdringt  es  die  Pia 
und  bringt  dort  eine  reactionäre  Entzündung  hervor,  durch  welche  dieHSute 
verwachsen  und  derTuberkel  mit  der  Dura  in  Zusammenhang  kommen  kann. 

Selten  finden  sich  in  dem  Tuberkel  erweichte  Stellen  und  noch  seltener 


Hirntuberkel. 

wird  die  ganze  Masse  in  einen  Eiterhjerd  umgewandelt ,  der  sich  mä%p^ 
von  einem  gewöhnlichen  Abscesse  haopt3ächlich  durch  das  Vorhandensein 
Ton  Miliargranulationen  in  seiner  HUlle  unterscheidet. 

Die  Entwiklung  und  der  Ablauf  der  Tuberkel  im  Gehirn  scheint  ein 
ziemlich  langsamer  zu  sein  und  sich  nicht  nur  fiber  Monate,  sondern  Über 
Jahre  erstreken  zu  können. 

Das  Vorkommen  einer  Verödung  des  Tuberkels  ist  wahrscheinlich  nicht 
ganz  selten;  doch  findet  man  in  dem  Himtuberkel  verhSltnissmSssig  nicht 
so  häufig  die  Form  der  Spontanheilung  durch  Verkreidung,  als  in  den  Tub- 
erkeln der  meisten  andern  Organe,  zumal  der  Drüsen. 

Häufig  schliesst  sich  die  Entstehung  einer  acuten  Meningitis,  zumal  in 
granulirter  Form  an^  womit  zugleich  fast  regelmässig  eine  Wasseraus- 
schwizung  in  den  Ventrikeln  erfolgt  Nicht  selten  nimmt  dieser  consecutive 
Process  bei  Vorhandensein  von  Tuberkelknoten  im  Gehirn  einen  lentescir- 
enden  Verlauf. 

■ 

III.  Der  Hirntuberkel  kann  vollkommen  latent  bis  zum  Tode  sein ,  und 
selbst  grosse  Absezungen  dieser  Art  werden  nicht  selten  im  Gehirn  bei 
Individuen  gefunden,  welche  niemals  krankhafte  Erscheinungen  darboten, 
die  sieh  aufs  Gehirn  bezogen. 

Oder  der  Hirntuberkel  ist  an  sich  latent  und  die  Symptome  beginnen 
erst  mit  dem  Eintreten  der  terminalen  Meningitis.  Der  Verlauf  unterscheidet 
sich  in  Nichts  von  dieser,  und  erst  durch  die  Leichenöffnung  ergibt  sich, 
dass  neben  dem  Meningealergusse  auch  die  Hirnmasse  eine  Tuberkelablag- 
erung enthält 

Oder  der  Tuberkel  ist  an  sich  latent;  aber  es  treten  die  Erscheinungen 
der  in  der  Nachbarschaft  des  Tuberkels  sich  einstellenden  Hirnerweichung 
ein  und  es  kann  die  Anwesenheit  eines  diesen  Process  bedingenden  Tub- 
erkels nur  daraus  vermuthet  werden,  dass  das  Individuum  auch  in  andern 
Organen,  namentlich  in  den  Drüsen  Tuberkelabsezungen  darbietet 

Nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle  kommen  Symptome  vor,  welche  der 
Tuberkelabsezung  im  Gehirn  einigermaassen  eigenthümlich  sind,  welche 
jedoch  wahrscheinlich  weniger  dem  Tuberkel  selbst,  als  vielmehr  dem  ge- 
linden, aber  immer  wieder  recrudescirenden  Reactionsprocesse  in  seiner 
Nachbarschaft  angehören.  Diese  Erscheinungen  sind:  zuweilen  Kopf- 
schmerz, bald  fix  und  anhaltend,  bald' und  häufiger  in  einzelnen  Parox- 
ysmen  auftretend;  besonders  aber  Convulsionen ,  welche  entweder  in  der 
Art  der  epileptischen  eintreten,  oder  und  noch  häufiger  eine  mehrtägige 
Paroxysmenreihe  darstellen,  zugleich  mit  Delirien,  Unmachten,  Sopor,  Er- 
brechen sich  combiniren  und  dann  wieder  für  lange  Zeit  verschwinden 
und  scheinbar  beseitigt  scheinen,  bis  sie  auf  einmal  mit  oder  meist  ohne 
Veranlassung  in  gleicher  Weise  wiederkehren.  Zuweilen  ferner  treten  Er- 
scheinungen von  Stumpfsinn,  von  Geistesverwirrung,  von  motorischer 
Schwäche  und  Lähmung  ein,  was  je  nach  dem  Size  des  Tuberkels  sich 
richtet,  in  gleicher  Weise,  wie  diese  Störungen  bei  Tumoren  bestimmter 
Stellen  des  Gehirns  sich  zeigen. 

Diese  Ersehe! nuoeen  kommen  meist  erst  bei  grosseren  oder  vielflütigeren  Tub- 
erkeln und  stellen  daher  hloflg  du  leite  Stadium  dar*,  wiewohl- es  geschehen  kann, 
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neh  ein  solcher  Anfall  wieder  vorübergeht  und  einem  leidlichen  Befinden  Pias 
macht  Gewöhnlich  stellt  sich  trhliesBlirb  eine  mehr  oder  wenifrer  bedeutende  Ab- 
magerong  ein  und  es  erfolgt  der  Tod  bald  in  einem  Anfall  von  Delirium  und  Com* 
-vuUionen,   bald    unter   den  Erscheinungen  allgemeiner  und  progressiver  Cerebral- 

Baralyse,  gewöhnlich  aber  unter   dem  Hinzutreten  der  Erscheinungen  einer  acoten 
[eningitis.  ^ 

Der  Verlauf  eines  solchen  Falles  mit  seinen  mannigfachen  Unterbrech- 
ungen kann  ein  ziemlich  protrahirter  sein  und  es  kann  erst  nach  jahre- 
langer Wiederholung  von  Anfällen  endlich  der  Tod  erfolgen ,  der  andere 
Male  dagegen  sich  in  kürzester  Zeit  nach  dem  Auftreten  der  ersten  Symp* 
tome  einstellt.  Andererseits  ist  es  auch  nicht  ganz  selten ,  dass  Erschein- 
ungen, welche  auf  Hirntuberkel  hinweisen ,  sich  wieder  verlieren  und  eine 
volle  oder  relative  Gesundheit  sich  herstellt.  Immer  ist  jedoch  die  An- 
nahme der  Abhängigkeit  genannter  Zufälle  von  Tuberkeln  des  Gehirns 
nur  dann  gestattet,  wenn  sich  an  andern  Organen  des  Korpers  Tuberkel 
finden. 

IV.  Die  Therapie  des  Ilirntuberkels  kann  sich  bei  der  Unsicherheit  der 
Diagnose  nicht  auf  feste  Erfahrungen  stQzen.  Ueberdem  ist  die  Möglich- 
keit einer  Einwirkung  auf  die  Absezung  zweifelhaft,  wenn  nicht  gar  un- 
wahrscheinlich. 

Beim  Verdacht  von  Himtuberkeln  ist  in  den  Zeiten  der  Ruhe  oder 
massiger  Krankheitssymptome  die  Abhaltung  aller  Reizungen  und  An- 
strengungen des  Gehirns  geboten  und  kann  ein  constitutionelles  Verfahren 
mit  Jod,  Salzbädern,  Leberthran  und  dergleichen  versucht  werden. 

Die  einzelnen  Exacerbationen  sind  nach  ihrer  Art  und  nach  den  Ver- 
hältnissen des  Individuums  zu  behandeln:  mit  Kälte  und  Blutentziehungen, 
wenn  sich  dieses  noch  in  einem  kräftigen  Zustande  befindet,  beruhigend 
und  cxspectativ,  wenn  der  Kranke  abgemagert  und  heruntergekommen  ist 

3.    Exsudationen  der  Pia  (Meningiten). 

Die  Exsudationen  in  der  Pia  oder  die  Meningiten  bilden  die  Mehrzahl  der  acut 
tOdtlich  endenden  Eutzflndungs-  und  Exsudationsproccsse  innerhalb  des  SchSdeU. 
Sie  liefern  daher  das  umflinglichste  Material  solcher  Beobachtungen ,  welche  in  Be- 
treff der  Art  der  SlOrung  unzweifelhaft  sind.  Ebendarum  ist  aucn  die  SymptoiDatil: 
dieser  Afleciioncn  mit  grosserer  Schärfe  festzustellen,  als  bei  den  meisten  andern 
anatomischen  Störungen  des  Gehirns.  Den  tOdilich  endenden  Fällen  schlicsst  sich 
Oberdcm  eine  nicht  ganz  geringe  Anzahl  mit  Genesung  endender  oder  sich  in  die 
Länge  ziehender  Erkrankungen  an.  Die  Erfahrungen  aber  die  Symptome  der  tAdtlich 
verlaufenden  Menincitcn  gestatten  auch  bei  diesen  häufig  eine  ziemlich  sichere 
Diagnose;  doch  ist  dieselbe  bei  der  mangelnden  Controle  durch  die  Obduction  immer- 
hin anfechtbar,  und  in  der  That  kommen  Fälle  genug  vor,  bei  welchen  die  Erschein- 
ungen in  einer  nicht  abzugrenzenden  Weise  sich  an  andere  Störungen  des  Schftdel- 
iuhalts  anreihen  und  einen  bestimmten  Ausspruch  Ober  die  specielle  Art  der 
Erkrankung  unzulässig  machen. 

Die  Unterschiede  der  Exsudate  in  der  Pia  beziehen  sich: 

1)  auf  die  Art  der  Absezung.    Diese  kann 

serös  sein  (Oedem  der  Pia,  wässerige  Ergüsse  in  den  Subarachnoidealraam) ; 

eine  Verdikung  der  zarten  Hirnhäute  heHi)eifahren; 

Verwachsungen  mit  der  Hirnrinde  zuwegebringen  (adhäsive  Meningitis); 

gallertig  geronnen,  pseudomembranös  und  eiterig  sein.  —  Verschiedenheiten  der 
diffusen  Entzündung  der  Pia,  welche  nur  den  Grad  des  Processes  und  die  Fortent* 
wikluDg  des  Exsudats  anzeigen; 

in  disseminirten  Granulationen  bestehen  (granulirte,  (uberculöse  MeningitisJ, 

2)  Besteht  die  Differenz  der  Exaudatiou  in  deren  Size,  welcher  lum  Theii  wen* 
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ig:8ten8  Yon  der  Art  des  Producfes  abhängt,  indem  die  eerOse  und  die  di6 
v^rdikende  Eiisudation  an  jeder  Stelle  vorkommen  kann,  die  adhäsive  fast  Dar  an 
der  Convexität  sich  findet,  die  granulirte  stets  vorzogsweise  und  meist  ausschliesslich 
die  Basis  befällt,  die  gallertartige  den  Venen  der  Pia  folgt  nnd  die  psendomem- 
branös-eiterige  zwar  an  jeder  Stelle  vorkommen  kann,  aber  an  Häufigkeit  und  Intensität 
auf  der  convexen  Fläche  des  Gehirns  tlberwiegL  Als  Hauptunterschiede  in  Betreif 
des  Sizes  können  hervorgehoben  werden: 

die  local  beschränkte  Meningitis,  welche  jede  Art  des  Exsudats  zeigen  und  jede 
Stelle  einnehmen  kann; 

die  Meningitis  der  Convexität,  welche  tiberwiegend  häufig  plastisch -eiterig  ist; 

und  die  Basilarmeningitis,  welche  aberwiegend  häufig  granulirt  erscheint.    . 

3)  Ist  ein  zwar  nicht  scharfer,  aber  doch  in  ausgeprägten  Fällen  sehr  wesentlicher 
Unterschied  der  des  Verlaufs.  Es  kann  wohl  jede  Art  des  Exsudats  und  das  Exsu()t|^ 
an  Jeder  Stelle  acut  und  chronisch  vorkommen;  doch  ist  die  pseudomembranös- 
eiterige  und  die  granulirte  Meningitis,  ist  tlberhaupt  die  ausgebreitete  Form  der 
Exsudation  in  der  unendlich  tiberwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  acut  oder  selbst 
höchst  acut,  die  adhäsive,  verdikende  und  wässerige  Exsudatiou  sehr  t&berwiegend 
chronisch  und  überhaupt  die  local  beschränkten  Exsudationen  häufiger  chronisch 
als  acut. 

Die  Differenzen  der  Exsudationen  in  der  Pia  können  zwar  mit  ziemlicher  Schärfe, 
wenigstens  in  der  Leiche,  unterschieden  werden;  doch  kommen  auch  Mittelformen 
vor,  bei  welchen  eine  bestimmte  Stellung  unmöglich  ist.  Auch  ist  es  gar  nicht 
selten,  dass  mehrere  Formen  von  Exsudat  in  einem  Falle  vereiniet  sind,  wobei  es 
oft  willkürlich  bleibt,  welche  man  als  die  wesentlichere  und  wichtigere  betrachten 
will.  So  kann  neben  einer  grafiulirten  Meningitis  nicht  nur  ein  seröses  Exsudat,  wie 
gewöhnlich,  sondern  auch  ein  mehr  oder  weniger  ausgebreitetes  plastisch-eiteriges 
sich  finden,  und  zwar  in  jeder  Proportion,  so  dass  das  eine  Mal  die  Granulationen, 
das  andere  Mal  die  plastisch-eiterigen  Schichten  überwiegen  und  noch  in  'andern 
Fällen  beide  in  ziemlich  gleichem  Maasse  vorhanden  sind.  Solche  Fälle  machen  eine 
strenge  Hvstcmatische  Anordnung  der  Pathologie  dieser  Exsudationen  unmöglich. 
Eine  solche  Anordnung  wird  aber  auch  weiter  noch  dadurch  erschwert,  dass  sich 
weder  von  der  Art  des  Exsudats,  noch  von  dessen  Siz  ausschliesslich  das  Eintheil- 
ungsmoment  entlehnen  lässt.  Zwar  finden  sich  im  Allgemeinen  die  diffusen  (plastisch- 
eiterigen)  Exsudationen  auf  der  Convexität  des  Gehirns,  die  granulirten  auf  der  Basis, 
und  es  ist  daher  fUr  viele  Fälle  Convexitätsmeningitis  und  plastisch -eiterige  (auch 
wohl  als  einfache  bezeichnete)  Meningitis  identisch,  und  andererseits  Basilarmenin- 
gitis und  granulirte  oder  tuberculöse  gleichbedeutend;  doch  gilt  diess  nur  für  die, 
wenn  auch  grosse  Mehrzahl  der  Fälle,  und  es  kann  geschehen,  dass  unter  Umständen, 
unter  welchen  eine  tuberculöse  Meningitis  zu  erwarten  ist,  doch  die  Erscheinungen 
einer  Erkrankung  der  Pia  der  Convexität  vorliegen,  wenn  z.  B.  die  granulirten  Ab- 
sezungen  sich  weit  gegen  die  Oberfläche  des  Gehirns  hin  ausbreiten,  oder  dass  bei 
Individuen,  deren  Constitution  die  Gegenwart  einer  tuberculösen  Meningitis  unwahr- 
schelDlich  macht,  doch  die  Erscheinungen  auf  eine  meningeale  Basilaraffection  hin- 
weisen, wie  z.  B.  in  den  Fällen,  in  welchen  eine  locale  Ursache  eine  purulcnte 
Exsudation  an  der  Basis  des  Gehirns  veranlasste.  Für  die  Darstellung  der  Symptome 
ist  es  nöthis,  beide  Momente,  Siz  und  Art  der  Exsudation  in  Berüksichtigung  zu 
ziehen,  und  zwar  bei  den  chronischen  Formen  vornehmlich  die  Art  des  Exsudats^ 
während  bei  den  acuten  der  Siz  von  der  überwiegenden  Wichtigkeit  erscheint. 

a.    AcuU  sporadische  diffuse  Meningitis  (einfache  Meningitis ^  Convexitäts- 

memngitis). 

Die  Meningitis  wurde  erst  von  Morgagni  an  von  andern  acuten  Gehirnkrank- 
heiten getrennt.  Aber  nach  ihm  wurden  noch  häufig  mit  diesem  Ausdruk  andere 
Störungen  bezeichnet,  als  man  jezt  darunter  zu  verstehen  pflegt:  namentlich  verstand 
man  zuweilen  unter  Meningitis  die  Entzündung  der  Dura.  Viel  früher  als  von  der 
inneren  Pathologie  wurden  von  den  Chirurgen  Beobachtungen  über  Meningitis  be- 
kannt gemacht,  allein  fast  durchaus  ohne  die  Eigenthamlichkeiten  der  Störung  her- 
vorzuheben.   Lall em and   hat  in   seinem   ausrührlichen  Werke  über  die  Gehirn- 


lung  (R< 

cdrf^brale  et  spinale  1821)   die  anatomischen  und  symptomatischen  Verhältnisse  der 
Meningitis  kennen  gelehrt,  wenngleich  manche  Beobachtungen  von  granulirter  £ut- 
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sflndung  der  Pia  in  ihre  Betrachtung  sich  eingemischt  haben.  G  e  n  d  ri  n  (Hiat  dM 
inflammat.  I.  86),  Bayle  (Trait^  des  malad,  da  cerveau  et  de  sea  membrane«  1836K 
besonders  aber  Guersant  (1839  Dict  de  m^d.  en  XXX.  XIX.  410)  haben  die  V^^ 
haltnlsse  der  diffusen  Meningitis  aufgekl&rt  und  lezterer  hat  dieselbe  zuerst  der  granol- 
irten  (tuberculGsen)  Form  gegenübergestellt.  Weiter  sind  zu  nennen:  Cruveilhier 
(Livr.  VJII.),  van  Cootsem  (Recherches  cliniq.  et  anatomico - patholog.  »nr  llur- 
flammation  aigue  de  rarachnoldc  c<5rdbrale  etc.  1830),  Andral  (Clinique  mM-  V.  20, 
1834),  Rilliet  und  Barthez  (lieber  die  einfache  Meningitis  der  Kinder  1843.  Im 
Trait^  des  malad,  des  enfans  I.  626),  Monneret  und  Fleury  (Im  Compend.  de 
m^dec.  prat.  1845.  VI.  1),  Neisser  (Die  acute  Entzündung  der  serOsen  Haute  des 
Gehirns  und  Rükeiimarks  1845),  Hope  (Die  Entzündung  des  Gehirns  und  der  Gehirn* 
häute,    liebere,  von  Schmidtmann  1847). 

I.   Aetiologie. 

Die  diffuse  Meningitis  kommt  primär  und  secundär  vor.  Die  eine  wie 
die  andere  Entstehungsweise  kommt  vornehmlich  in  den  mittleren  Altern, 
beim  männlichen  Geschlechte  vor,  ist  beim  weiblichen  Geschlechte,  im 
kindlichen  und  Greisenalter  ungleich  weniger  häufig  zu  beobachten. 

Nach  Parent  und  Martin  et  kamen  auf  88  Ffllle  an  Meningitis  kranker 
Männer  nur  28  Weiber.  Im  kindlichen  Alter,  mit  Ausnahme  des  ersten  Lebens- 
jahres, in  welchem  die  einfache  Meningitis  allein  oder  fast  allein  sich  findet,  ist  diese 
Krankheit» form  weit  seltener  als  die  granulirte  Meningitis.  Bei  Greisen  kommt  fast 
nur  die  traumatische  Meningitis  und  die  auf  Kopferysipeie  folgende  vor. 

Die  primäre  Form  ist  in  den  weitaus  meisten  Fällen  traumatischen  Ur* 
Sprungs  oder  wird  wenigstens  durch  örtliche  Einwirkungen  auf  den  Kopf 
(Insolation,  intensive  und  andauernde  Einwirkung  der  Kälte,  Druk  durch 
schwere  Kopfbedekung)  hervorgebracht.  In  den  Fällen,  in  welchen  sie 
spontan  zu  entstehen  scheint,  sind  meistens  keine  Ursachen  nachzuweisen. 

Die  sccundäre  Meningitis  tritt  auf 

entweder  in  Folge  von  Affectioncn,  welche  im  Gehirn,  in  den  Sch&del- 
knochen,  oder  an  der  Gesichtshaut  ihren  Siz  haben, 

oder  im  Verlaufe  beliebiger  schwerer  Krankheiten,  bei  welchen  eine 
Betheiligung  des  Gesammtorganismus  mehr  oder  weniger  wesentlich  ist 

Die  Meningitis  bildet  sich  häufig  in  Folge  von  Störungen  des  Gehirns  und  Ver- 
änderungen der  Schädelknochen,  solange  diese  noch  symptomlos  sind,  aus,  und  ob- 
wohl sie  iu  diesen  Fällen  eine  secundäre  Erkrankung  ist,  hat  bie  doch  das  Ansehen 
einer  primären  Störung  und  es  wird  oft  ihre  cousecutive  Genese  erst  in  der  Leiche 
erkannt.  In  ihrem  Verlaufe  zeigt  sie  iu  solchen  Fällen  eine  vollständige  Ueberein- 
Stimmung  mit  primärer,  ohne  bekannte  Ursache  oder  traumatisch  entstandener  Men- 
ingitis, und  iä6St  auch  von  dieser  Seite  her  sich  nicht  von  ihnen  unterscheiden.  In 
andern  Fällen  sind  wohl  vor  dem  Ausbruch  der  Meningitis  einzelne  Erscheinungen 
vorhanden,  welche  das  Bestehen  einer  vorausgehenden  schleichenden  Erkrankung 
und  die  secundäre  Genese  der  Meningitis  schon  während  des  Lebens  wahrscheiDlich 
machen,  wie  z.  B.  häufiges  Kopfweh,  Ohreuflüsse,  Taubheit,  vereinzelte  Störungen 
der  Cerebralfunctionen;  doch  reichen  diese  Symptome  nicht  zu  einer  sichern  Diagnose 
f  hin.    Dagegen  ist  es  auch  nicht  selten,  dass  uie  Meningitis  im  Verlaufe  einer  ent- 

schieden cnaracterisirlen ,  mehr  oder  weniger  schweren,  acuten  oder  chronischen 
Krankheit  des  Gehirns,  des  Schädels  oder  der  Gesichtshaut  entsteht,  in  welchem 
Falle  ihr  Verlauf  schon  mehr  oder  weniger  von  dem  der  primären  Meuingitia  ab- 
weicht. 

Eigenthümlich  aber  gestalten  sich  die  Mcniogiten,  wenn  sie  im  Verlaufe  von 
schweren  Erkrankungen  mit  liefer  Afl*ection  der  Constitution  auftreten,  und  es  ist  in 
dieser  Beziehung  besonders  die  Pyämie,  es  sind  aber  auch  die  eruptiven  Fieber,  der 
Typhus,  die  Pneumonie,  die  Peritonitis,  die  Dysenterie,  allgemein  gewordene  Car- 
cinome  und  verschiedene  andere  schwere  Krankheiten,  in  deren  Verlauf  die  Menin- 
gitis sich  einstellt.  Dabei  tritt  dieselbe  entweder  auf  der  Höhe  der  an  und  fOr  sick 
zum  tödtlichen  Ausgang  sich  anschikcnden  Krankheit  als  eine  Art  von  Terminal- 
affection  ein,  oder  sie  entwikeU  sich  zur  Zeit  der  Besserung  der^riOkAren  Affectioa 
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unerwartet  als  Complication  der  schwentea  Art  Nar  selten  dagegen  tritt  sie  ia 
einer  frflhen  Periode  der  Entwiklune  der  ersten  Krankheit  auf,  und  HiTnsvmptome, 
die  in  einer  solchen  Zeit  sich  einstelleni  dflrfen  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  nichti 
auf  Meningitis  bezogen  werden. 

Was  die  relative  Häufigkeit  derjenigen  Affectionen  betrifft ,  in  deren  Verlauf  die 
secundftre  einfache  Meningitis  sich  entwikclt,  so  geben  darüber  54,  aus  den  Ver- 
öffentlichungen der  Prager  und  Wiener  Anatomie  entlehnte  F&lle  einige  Anschauung.. 
Die  Meningitis  entstand  27mal  als  Folge  der  Pvämie  (darunter  9ma1  bei  EntzOndung 
der  Umbilicalgefösse  der  Neugeborenen) ,  5mal  bei  Entzündungen,  welche  auf  serOse 
Häute  beschränkt  waren,  6mal  bei  einfachen  Pneumonieen,  2mal  bei  Complication 
der  Pneumonie  mit  Perlcarditis,  Kndocardilis  und  Peritonitis,  2mal  nach  Apoplexie, 
2mal  nach  Hirner  weich  ui^,  6mal  bei  tuberculösen  Individuen,  worunter  Imal  Tuber- 
culose  des  Felsenbeins,  2mal  bei  Mitralinsufficienzen  und  2mal  bei  Darmcatarrhen. 

n,  Pathologie. 

A.  Das  Exsudat  wird  vornehmlich  in  die  Pia,  deren  Gefässe  mehr  oder 
weniger  stark  injicirt  sind,  und  in  den  Subarachnoidealraum  abgesezt.  Bs 
stellt  in  geringeren  Graden  einen  gallertartig  aussehenden,  weissgrauen 
oder  graugelben,  die  grösseren  Grefässe  umgebenden  oder  zwischen  einz- 
elnen Hirnwindungen  angehäuften  Erguss  dar,  während  die  übrige  Pia  mit 
einer  triiben  Flüssigkeit  mehr  oder  weniger  infiltrirt  ist  In  höheren  Graden* 
ist  das  Exsudat  in  den  sämmtlichen  Zwischenrilumen  zwischen  den  Gyris 
oder  doch  in  einem  grossen  Theile  derselben  angehäuft,  von  gelblicher 
Farbe  und  geronnerer  Beschaffenheit,  während  die  Höhen  der  Windungen ' 
noch  frei  davon  oder  nur  mit  einer  durchsichtigen  und  diinnen  Schicht' 
belegt  sind.  In  den  höchsten  Graden  findet  sich  eine  zusammenhängende 
gelbe  oder  grüne,  oft  ziemlich  derbe,  oft  eiterig  zerfliessende  Pseudomem- 
bran, welche  über  die  ganze  Convexität  des  Gehirns,  jedoch  auf  beiden 
Hemisphären  in  ungleicher  Massenhaftigkeit  ausgebreitet  ist  oder  auch  nur 
eine  Hemisphäre  überzieht  und  an  Masse  abnehmend  gegen  die  Himbasis 
hin  sich  erstrekt.  In  solchen  Fällen  kommt  es  zuweUen  vor,  dass  auch  auf 
der  freien  Fläche  der  Arachnoidea  sparsame  oder  reichlichere  Exsudat- 
fezen  abgesezt  sind ,  ohne  dass  diese  jedoch  jemals  einen  der  Ausdehnung 
in  der  Pia  auch  nur  sich  annähernden  Umfang  zeigen. 

In  der  Basis  des  Gehirns  findet  sich  meistens  eine  blutig -seröse  oder 
eiterig-serösC;  zuweilen  auch  dike  purulente  Flüssigkeit.  Am  häufigsten 
ist  solches  in  dem  Räume  zwischen  Tentorium  und  Kleinhirn.  Das  Gehirn 
selbst  ist  mit  Ausnahme  der  Corticalsubstanz ,  welche  gedrilkt,  erbleicht 
und  zuweilen  erweicht  erscheint,  in  vollkommener  Integrität.  Die  Ven- 
trikel enthalten  nur  eine  geringe  Menge  zuweilen  trüber  Flüssigkeit. 

Die  anatomischen  Veränderangen  sind  die  gleichen,  ob  die  Meningitis  eine  prim- 
Ire  oder  secundüre  ist.  Doch  findet  man  im  Allgemeinen  bei  solchen  Afeningiten, 
Mrelche  durch  traumatische  oder  andere  örtlich  einwirkende  Ursachea  entstehen, 
sowie  bei  solchen  ,  welche  im  Verlaufe  anderer  Krankheiten  als  eine  einen  neuen 
Symptomencomplex  liefernde  Complication  oder  Nachkrankheit  auftreten ,  massen- 
haftere und  zusammenhängendere  Exsudationen  in  der  Pia  als  bei  denen  j  welche 
als  TerminalafTcction  oder  als  eine  der  Localstöruugen  sehr  complicirter  Kraukheits- 
formen  sich  ausbilden,  in  welchen  Fällei^  die  Meningitis  sich  in  unmerklichen  Ueber- 
gängcn  an  das  Oedem  der  Pia  anschliessen  kann ,  iso  dass  nicht  wenige  Fälle  vof- 
kommen,  bei  welchen  man  in  Verlegenheit  sein  kann,  ob  man  ein  terminales  Qedem 
oder  eine  wirkliche  Meningitis  annehmen  soll.  Ferner  ist  bei  traumatischen  Men- 
ingiten  eher  die  Exsudation  vollständig  auf  die -Convexität  beschränkt,  während  bei 
den  aus  andern  Ursachen  entstehenden  Entzündungen  der  Pia  meist  wenigstens 
einiges  Exsudat  auf  der  Ilirnbasis  und  auf  dem  Kleinhirn  sich  befindet.  Doch  ist 
es  eigenthamlichf  4<^  auch  in  diesen  Fällen  die  Meningitis  nur  in  verhältnissmäsaig 
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geriDgem  Mause  gegen  die  unteren  Tfaeile  des  Gehiroa  sich  erstreki  and  in  den 
meisten  Fällen  an  der  Basis  höchstens  ein  danneiteriges  Exsndat  bildet  Nor  »olcHe 
Fälle  machen  eine  Ausnahme,  welche,  obschon  sie  sich  nach  allen  tlbrigen  Beiieh- 
nngen  der  Convexitätsmeuingitis  auschliessen  ,  von  Knochenpartieen  an  der  Basi» 
ihren  Ausgang  nehmen,  z.  B.  von  einer  Eiterung  oder  von  einer  Caries  des  Felsen- 
beins oder  von  einem  Sprung  in  der  Schädelbasis.  Ebenso  sind  bei  der  M/eningiüs 
der  Convexität  die  Ventrikel  des  Gehirns  in  einem  kaum  bemerkenswerthen  Grade 
betheiligt  und  nanieutUcb  wird  ein  acuter  Hydrops  der  Ventrikel  bei  ihr  nicht  be- 
obachtet. 


B.  Die  primitive  Meningitis,  welche  im  Verlaufe  geringiügiger  oder 
latenter  Störungen  auftritt  oder  auch  in  der  Rcconvalescenz  anderer  Krank« 
heiten,  sowie  nach  solchen  Verlezungen  entsteht,  welche  vor  der  Entsteh- 
ung der  Entzündung  der  Pia  keine  schweren  Zufälle  von  Seite  des  Ge- 
hirns veranlassten,  beginnt  in  fast  allen  Fällen  mit  heftigem  Kopfschmen, 
zuweilen  verbunden  mit  Kreuzschmerz,  viel  seltener  mit  einem  Frost.  Voa 
Anfang  an  stellt  sich  sogleich  ein  allgemeines  schweres  KrankheitsgefOhl, 
ein  verstörtes  Aussehen  mit  auffallendem  Erbleichen  der  Gesichtsfarbe, 
bald  mit  schläferigen,  bald  mit  aufgeregten  und  gespannten  Zügen,  eine 
Veränderung  des  Blikes,  eine  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  und  eine 
grosse  Reizbarkeit  des  Gehirns  mit  unruhigem  Schlafe  ein ;  zuweilen  zeigt 
sich  eine  Injection  der  Bulbi.  Das  Bewusstsein  ist  erbalten,  doch  ist  häufig 
einige  Unbesinnlichkeit  und  sind  langsame,  zögernde,  wenn  auch  richUge 
Antworten  zu  bemerken.  Im  Schlafe  tritt  Traumreden  und  wohl  auch  im 
wachen  Zustand  hin  und  wieder  eine  vorübergehende  Verwirrung  der 
Ideen  ein.  —  Gemeiniglich  nimmt  von  Beginn  an  die  Eigenwärme  des 
Körpers  in  erheblicher  Weise  zu,  der  Puls  erscheint  im  Anfange  zuweilen 
beschleunigt,  zuweilen  zeigt  er  eine  auffallende  und  mit  den  übrigen  Er* 
scheinungen  contrastirende  Seltenheit  Die  Respiration  lässt  zuweilen  von 
Anfang  an  eine  Ungleichförmigkeit  und  eine  anfallsweise  Beschleunigung 
erkennen,  die  Zunge  belegt  sich  und  häufig  tritt  Erbrechen  ein. 

In  dieser  Weise  erhält  sich  der  Zustand  zuweilen  in  einer  scheinbare 
Massigkeit  und  in  tUkischer  Unbedeutendheit  einige  Tage,  bis  aof  einmal 
und  zwar  zuweilen  ganz  plözlich  eine  Reihe  schwerer  Symptome  sich  ein- 
stellt. Es  treten  in  den  meisten  Fällen  Delirien  ein,  welche  bald  sehr  heftig 
und  sogar  furibund,  mit  der  äussersten  Aufregung  verbunden,  bald  still 
und  murmelnd  sind.  Auch  Krämpfe,  und  zwar  clonische  oder  tonische, 
sind  in  vielen  Fällen  vorhanden,  und  in  einzelnen  Muskeln,  vornehmlich 
in  den  Stcrnoeleidomastoideis  und  den  Nakenmuskeln  zeigt  sich  zuweilen 
eine  anhaltende  Starrheit.  Gewöhnlich  ist  in  dieser  Periode  das  Gesicht 
geröthet,  der  Puls,  wenn  nicht  beschleunigt,  doch  resistent,  vornehmlich 
an  den  Carotiden,  oft  auch  unrcgelmässig  oder  intermittirend,  die  Respira- 
tion ist  momentan  und  anfallsweise  beschleunigt;  die  Wärme  der  Haut  ist 
sehr  beträchtlich  und  erscheint  oft  jezt  schon  ungleich  vertheilt,  indem 
der  Kopf  und  Truncus  heiss  sich  anfühlen,  während  die  Hände  und  Ffisse 
durch  ihre  Kälte  contrastiren;  der  Gesichtsausdruk  zeigt  Schmerz  und 
Uebelbefinden  an,  der  Blik  ist  starr  und  abwesend. 

Diese  Erscheinungen  der  Aufregung  halten  gewöhnlich  nur  kurz  an, 
sind  oft  schon  nach  wenigstündiger  oder  wenigtägiger  Duner  von  mehr 
oder  weniger  tiefem  Sopor  gefolgt,  in  welchem  der  Kra)lk6.  «bleicht  und 
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seine  GesichtszQge  erschlaffen.  Er  zeigt  zuweilen  noch  vorQbergehend 
Bewusstsein,  auch  treten  nicht  selten  paroxysmenweise  wieder  Del- 
irien auf;  aber  bald  fsUlt  der  Kranke  in  dep  krankhaften  Schlaf  zuriik. 
Doch  ist  bei  diesem  Sopor  nicht  immer  die  Form  der  allgemeinen  Pro- 
stration vorhanden,  sondern  häufig  hält  sich  der  Kranke  aufrecht,  macht 
ohne  Bewusstsein  viele  Bewegungen  und  greift  häufig  an  den  Kopf.  Der 
Ausdruk  des  Gesichts  ist  zwar  in  vielen  Fällen  der  der  vollsten  Somnolenz, 
in  andern  bleiben  jedoch  die  Züge  schmerzhaft  und  gespantit.  Die  Hize 
des  Truncus  erhält  sich ,  die  Wärme  am  Kopfe  aber  nimmt  ab ;  der  Puls 
wird  jezt  fast  in  allen  Fällen  abnorm  selten ,  die  Respiration  fast  immer 
imgleichförmig.  Lähmungen  stellen  sich  ein,  bald  nur  auf  einer  Seite,  wenn 
die  Exsudation  auf  einer  Hemisphäre  überwiegt,  bald  beiderseits,  und  auch 
der  Unterkiefer  sinkt  gelähmt  herab.  Der  Stuhl  ist  hartnakig  verstopft, 
der  Harn  zurükgehalten  oder  geht  unwillkürlich  ab.  Der  Tod  erfolgt  im 
Sopor  nach  einer  gewöhnlich  vorausgehenden ,  nur  wenige  Stunden  dau- 
ernden beträchtlichen  Beschleunigung  des  Pulses  und  der  Respiration. 

Eine  Besserung  der  Erscheinungen  und  eine  Wendung  der  Krankheit 
ist  nur  in  den  ersten  Perioden,  selten  mehr  nach  eingetretenem  tieferem 
Sopor,  kaum  jemals  mehr,  wenn  bereits  Lähmungen  sich  hergestellt  haben 
und  wenn  der  zuvor  seltene  Puls  sich  bedeutend  accelerirt  hat,  zu  erwarten. 
Ein  Schlaf  leitet  die  Besserung  ein ,  und  es  ist  oft  im  Anfange  nicht  zu 
sagen ,  ob  derselbe  von  guter  Bedeutung  oder  als  Sopor  anzusehen  ist. 
Niemals  ist  der  Schlaf,  wenn  dabei  die  Pulsfrequenz  und  die  Respiration 
sich  erheblich  beschleunigen,  als  ein  vortheilhafter  anzusehen.  Nach  einem 
günstigen  Schlaf  erwacht  der  Kranke  mit  hellerem  Bewusstsein,  und  wenn 
auch  noch  von  Zeit  zu  Zeit  Unbesinnlichkeit  und  Yerw  irrung  der  Ideen 
sich  einstellt,  so  dauern  diese  doch  kürzer  und  verlieren  sich  allmälig.  Die 
Herstellung  erfolgt  aber  immer  nur  sehr  langsam  und  meist  bleibt  noch 
längere  Zeit  hindurch  ein  geschwächter  und  gereizter  Zustand  des  Ge- 
hirns zurük. 

Die  Erscheinungen  der  einfachen  diffusen  Meningitis  zeigen  manche  Verschieden* 
heiteu,  \velche  theils  von  individuellen  Dispositionen  abhängen  mögen,  zum  Theil 
aber  von  dem  Grade  der  Ausbreitung  und  von  der  Betheiligung  der  verschiedenen 
Partieen  der  HirnoberflUche  bestimmt  zu  werden  scheinen.  Da  in  dieser  Beziehung 
jeder  einzelne  Fall  seine  eigentbaibllcheD  Verhältnisse  darbietet ,  so  kann  sich  die 
Beziehung  der  Symptome  zu  dem  anatomischen  Verhalten  nur  auf  beschränkte  Er- 
fahrungen stflzen. 

in  allen  Fällen  der  einfachen  Meningitis,    trenn  dieselbe  bei   einem  zuvor  nicht 
zu  schwer  Kranken  eintritt,    scheint  Kopfschmciz  .den  Beginn  der  Erkrankung  an-       Jg 
zuzeiten.    Jener  tritt  zuweilen  plözUch  ,    z.  B.  beim  Erwachen  oder  im  Laute  des       ^ 
Tages  €in  ,  entwikelt  sich  aber  in  andern  Fällen  mehr  allmälig.    Nicht  immer  wird        ^j 
der  Kranke  dadurch  sogleich  so  »ciiwer  atticirt ,    dass  er  zur  Arbeit  unfähig  wird ;        *|l 
vielmehr  kann  diese  in  einzelnen  Fällen  noch  mehrere  Tage  fortgpsezt  werden.  Auf- 
fallend  ist  es  und  durch  die  anatomijschen  Veränderungen  nicht  naher  zu  erklären, 
das»  einzelne  Kranke  fast  ebensosehr  über  Kreuzschraerzen  als  über  den  Kopf  klagen. 

Auch  wenn  bereits  weitere  Symptome  hinzugetreten  sind,  so  ist  der  Complex  der 
Störungen  in  den  ersten  Tagen,  oft  sehr  massig  und  verbirgt  in  trügerischer  Weise 
oft  die  Gefahr;  doch  lässt  sich  die  bedenkliche  Krankheit  zuweilen  schon  in  dieser 
ersten  Periode  an  einzelnen  Umständen  erkennen ,  namentlich  an  der  erossen  Ver- 
änderung des  ganzen  psychischen  Verhaltens ,  an  der  Verstörtheit  des  Blikes ,  zu- 
weilen an  einem  vorübergehenden  Eiijtreten  von  Strabismus ,  an  der  grossen  Reiz- 
barkeit der  Sinne  und  des  Gehirns ,  vorzüglich  aber  an  der  Art ,  wie  der  Kraiike 
auf  Fragen  aatwoxtet,  oft  mitten  in  der  Bede  abwesend  zu  werden  scheint,  plüzlich 
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zwischen  richtigen  Antworten  eine  verkehrte  gibt,  während  doch  im  Ganzen  »ein 
Bewusstsein  noch  erhalten  ist.  Die  Schwerhörigkeit,  welche  sich  in  einzelnen  Fllllen 
zeigt,  scheint  vornehmlich  dann  vorzukommen,  wenn  die  Erkrankung  liis  in  die  Basis 
herab  sich  erstrekt;  die  Nakcncontracturen  und  die  Spannung  der  SteroocIeidO' 
mastoidei,  wodurch  mehr  oder  weniger  eine  Kakwärtsbeugung  oder  schiefe  Haltung 
des  Kopfes  bedipgt  wird,  scheinen  bei  der  reinen  Convexitfltsmenin^itis  nicht  vorso- 
kommen  oder  doch  seltener  zu  sein,  während  sie  in  denjenigen  Fällen,  wo  Exsudat 
auf  der  Basis  und  über  dem  Kleinhirn  sich  befindet,  vurhauden  sind,  doch  sehen  in 
dem  Maassc,  wie  man  sie  bei  der  pranulirten  Meningitis  beobachtet. 

Die  Temperatur  des  Körpers  ist  m  der  Regel  erhöht  und  zwar  fühlt  sich  die  Elaat 
sehr  erheblich  heiss  an.  Nur  von  einem  Falle  einer  reinen  und  zwar  traumatif^cbea 
Convexität^meningitis  vermac  ich  Messungen  anzuführen :  bei  derselben  war  am 
zweiten  Tage  nach  der  Verlezung  die  Temperatur  32^,7  und  33®.2  und  etiej;  am 
vierten  Tage  (dem  Todestage)  auf  33",4,  —  eine  Beobachtung,  welche  sehr  coutrasiirl 
mit  den  Erfahrungen ,  die  bei  der  granulirten  Meningitis  gemacht  werden.  Auch 
Hilliet  und  Barthez  geben  an,  dass  bei  fünf  von  ihnen  beobachteten  Fällen  das 
Fieber  höchst  intensiv  war  und  nur  bei  einem  dasselbe  vorübergehend  fehlte. 

Der  Puls  ist  zwar  in  einzelnen  Fällen  von  normaler  Frequenz  oder  erlaiigaamt; 
er  zeigt  aber  nicht  oder  nur  sehr  >orflbergehend  das  tiefe  Sinken,  welches  mau  bei 
der  granulirten  Meningitis  so  gewöhnlich  beobachtet,  erhält  sich  vielmehr  meist  im 
Verlaufe  der  Krankheit  zwischen  80  und  100  Schlägen  oder  noch  höher  und  steigt 
vor  dem  Tode  bis  zu  einer  erheblichen  Höhe  (130—200).  Dessgleichen  nimiut  suui 
die  Kespiration  an  Frequenz  am  lezten  Tage  beträchtlich  zu.  Doch  scheinen  die 
höchsten  Zahlen  von  Puls-  und  Uespirationsfrequenz  wiederum  mehr  denjenigen 
Fällen  anzugehören,  bei  welchen  die  Meningitis  bis  in  die  Basis  sich  verbreitet. 

Erbrechen  ist  die  Regel  bei  primitiver  Meningitis  und  dauert  zuvteilen  durch  des 
ganzen  Verlauf  hindurch  fort.  Der  Stuhl  ist  zwar  nii;ist  verstopft,  doch  kann  er 
auch  natürlich  sein  oder  selbst  ein  oder  wenige  Male  eine  dünne  Ausleerung  er- 
folgen. Der  Leib  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  oder  stets,  wenn  keine  Com|ilication 
besteht,  abgeplattet  und  selbst  eingezogen. 

Eine  gelbe  Färbung  der  Haut,  besonders  im  Gesicht,  wird  zuweilen  beobachtet. 
In  einem  Fall  schien  mir  dieselbe  in  der  Weise  die  Folge  der  Krämpfe  zu  sein, 
dass  die  während  der  Convulsionen  eintretende  liöthung  des  Gesichtes  eine  gelbe 
Färbung  liinterliess.  Wo  der  Icterus  bei  einer  der  Pyämie  consecutiven  Meningitis, 
eintritt,  hän^t  er  wohl  nicht  von  der  Affection  des  Schädelinhalts  ab. 

Die  Lähmungen  treten  bei  der  Meningitis  gewöhnlich  allmälig  ein,  so  dass  zuerst 
nur  eine  ungleiche  Kraft  in  den  Bewegungen,  zumal  des  Arnu*s,  eintritt,  und  ge- 
meiniglich vervollständigt  sich  die  Paralyse  in  der  folgenden  Nacht. 

Der  Tod  tritt  in  intensiven  Fällen  sehr  frühzeitig,  meist  in  der  ersten  Woche  ein. 
Nur  bei  solchen  Meningiten  ,  Vielehe  Anfangs  einen  etwas  lentebcirenden  \'erlaaf 
nehmen,  erfolgt  durch  die  Verzöget ung  der  ersten  Periode  das  tödtliche  Ende  spät 
und  kann  selbst  in  die  dritte  und  vierte  Woche  fallen.  W>nn  dagegen  nach  Aus- 
bruch der  schweren  Zufälle,  wie  der  Delirien,  des  Coma,  der  ConNuisionen,  der  Tod 
nicht  binnen  wenigen  Tagen  erfolgt,  so  kann  ein  günstiger  Ausgang  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  erwartet  werden.  In  einem  Falle  beobachtete  ich  die  Besserung 
am  siebenten  Tage.  Tritt  die  Wendung  zur  Besserung  schon  in  den  ersten  Tagen 
ein,  so  ist  eine  sichere  Diagnose  kaum  möglich.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  erfolgt 
die  Besserung  erst  nach  zwei  bis  vier  Wochen.  Die  Wendung  zur  Besserung  ist 
selten  eine  piözliche:  so  war  sie  es  in  dem  Falle,  wo  sie  am  siebenten  Tai^c  er- 
folgte, in  welchem  nach  der  vierten  örtlichen  Blutentziehung  sofort  eine  VermLndenin; 
des  Kopfschmerzes  und  eine  geringere  Empfiudliclikeit  der  Nakenmuskcl  eintrat,  der 
17jährige  Kranke  das  erste  Mal  nach  unter  Delirien  verbrachten  Nächten  ziemlich 
ruhig  schlief  und  vom  andern  Morgen  an  die  Besserung  rasche  Fortschritte  mariite. 

Die  einfache  Meningitis  lässt  Verwechselungen  zu  nicht  nur  mit  andern  acuten 
Erkrankungen  des  Gehirns,  sondern  auch  mit  manchen  extracephalen  Krankheiten, 
und  wenn  auch  in  vielen  Fällen  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlicbkeit 
die  Diagnose  gestellt  werden  kann,  so  kommen  doch  nicht  wenige  vor,  in  weJchen 
sie  in  hohem  Grade  zweifelhaft  bleibt.  Was  die  Unterscheidung  von  andern  Gehirn- 
alfectioncn  anlani^t,  so  entsteht,  eine  acute  heftige  Erkrankung  des  Gehirns  voraus» 
pesezt ,  vornehmlich  die  Aufgabe  ,  die  .Meningitis  von  heftiger  HIrnirritaiion  .  von 
intensiver  Anümie  und  Hyperämie  des  Gt'hirns,  von  Meningoencephalitis,  von  Ent- 
zündung der  Hirnrinde  und  von  granulirter  Meningitis  zu  unterscheiden.  Die  Um- 
stände und  Ursachen  des  Falles  sind  häufig  von  der  Art,  dass  die  Diagnose  dadurch 
wesentlich  erleichtert  wird  :  wenn  nämlich  eine  traumatische  Ursache  o3er  eine  starke 
aadtre  örtliche  Einwirkung  auf  den  Schädel  (Insolation)  vorangegangen  ist,   wenn 
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das  Bestehen  einer  chronisrhen  Affection  der  Schädelknochen,  besonders  aach  des 
Felsenbein»,  aus  irgend  einem  Grunde  wahrscheinlich  ist,  ;e.  B  ein  Ausfluss  ans  dem 
Ohr  oder  Taubheit  auf  irgend  einer  Seite  schon  iSngere  Zeit  besteht,  nireun  die  Er- 
krankung nach  einer  rasch  verschwundenen  Hautaflection  sich  ausbildet,  wenn  sie  im 
Verlaufe  der  Entzündung  einer  serösen  Hant  entsteht,  wenn  eine  chronische  Hirn- 
Krankheit  nicht  tuberculöser  Art  ihr  vorangegangen  ist,  so  ist  zum  Voraus  die 
'Wahrscheinlichkeit  ffir  eine  einfache  Meningitis  gross,  es  sei  denn,  dass  andere  Um- 
stftude  das  Gewicht  der  genannten  aufheben.  Im  Gegentheil  können  die  Umstünde 
des  Falles  die  Annahme  einer  Meningitis  unwahrscheinlich  machen:  so  z.  B.  wenn 
die  GehirnzuHille  im  Verlaufe  einer  Tuberculose  oder  überhaupt  bei  Individuen,  an 
welchen  Tuberkelabsezungen  sich  nachweisen  lassen,  eintreten,  wenn  sie  bei  hyster- 
ischen und  bei  andern  zu  functionellen  Hirnstörungen  geneigten  Individuen  auftreten. 
—  Der  Verlauf  der  Affection  gibt  weitere  Aufschlüsse,  indem  jede  flüchtige,  wenn 
auch  uorb  so  heftige  Erkrankung  des  Gehirns,  jede  in  ihren  Symptomen  sehr  wechs- 
elnde, starke  Kemissionen  machende^  aber  auch  jede  sehr  protrahirte  Erkrankung 
desselben  die  einfache  Meningitis  mit  Wahrscheinlichkeit  ausschliesst  und  diese 
am  ehesten  anzunehmen  ist,  wenn  nach  einem  höchstens  mehrtägigen  milderen  Ver- 
laufe der  Symptome  diese  in  rascher  und  stätiger  Steigerung  zunehmen  und  entweder 
zum  Tode  fahren  oder  im  Falle  der  Besserung  wenigstens  mehrere  Tage  in  aller 
Heftigkeit  sich  erhalten.  —  Einzelne  Symptome  machen  das  Vorhandensein  einer 
einfachen  Meningitis  überwiegend  wahrscheinlich:  namentlich  das  ziemlich  eigenthüm- 
liclie  Verhalten  der  psychischen  Functionen  in  der  ersten  Zeit,  die  späteren  heftigen 
Ausbrüche,  welche  jedoch  von  kurzen  Beruhigungen  und  selbst  zuweilen  von  einer 
Aufhellung  des  Bewussteeins  unterbrochen  sein  können,  wenn  auch  die  übrigen  Zu- 
fälle in  gleichem  Maassc  fortdauern,  die  erhebliche  Steigerung  der  Temperatur  neben 
den  Zufallen,  welche  auf  eine  lobale  Ilirnerkrankung  hindeuten  (Kopfschmerz,  Delirien, 
Sopor,  Nakencontracturen,  Erbrechen),-  die  Beschaffenheit  der  rulsfreauenz  neben 
denselben  Symptomen,  die  ungleichmässige  Bespiration  ohne  eine  nachweisbare  locale 
Störung  in  der  Brust. 

Unter  den  extracephalen  Erkrankungen  wird  die  Meningitis  am  häufigsten  ver- 
wechselt mit  Typhus,  mit  acuter  Tuberculose,  mit  gewissen  Formen  der  Malaria- 
krankheit, mit  einzelnen  Gestaltungen  der  Pyämie,  mit  der  durch  Unterdrükung  der 
Harnsecretion  herbeigeführten  Gcsammtsförung,  iä  selbst  zuweilen  mit  einzelnen  Lo- 
calaffectionen,  bei  welchen  das  Gehirn  hin  und  wieder  consensuell  schwer  crgriflfen 
ist  (Pneumonie,  Pericarditis ,  acuter  Rheumatismus).  Auch  das  Säuferdelirium  kann 
sich  zuweilen  in  solcher  Weise  darstellen,  dass  das  Vorhandensein  einer  Meningitis 
in  Frage  kommt.  Endlich  imponiien  zuweilen  die  Gehirnzüfälle  bei  acuten  Exan- 
themen, vornehmlich  bei  Scharlach,  für  eine  Meningitis.  In  allen  diesen  Fällen  kann 
entweder  die  Verwechselung  darin  bestehen,  dass  man  die  wesentliche  Krankheit 
verkennt  und  den  Symptomencomplex  einfach  als  Meningitis  deutet,  was  jedoch  bei 
genauerer  Aufmerksamkeit  und  namentlich  bei  fortges^zter  Beobachtung  nur  aus- 
nahmsweise und  bei  besonders  ungünstigen  und  verwikelten  Verhältnissen  des  Falles 
geschehen  kann:  es  lassen  sich  zur  Vermeidung  dieser  Fehlschlüsse  daher  auch  keine 
allgemeinen  Regeln  geben.  Oder  der  diagnostische  MissgrifT  besteht  darin,  dass  man 
neben  der  extracephalen  Krankheit  eine  complicirende  Meningitis  annehmen  zu 
müssen  glaubt,  während  die  Hirnsymptome  nur  von  constitutioneller  oder  sym|Mith-> 
ischer  Reizung  oder  Paralyse  des  Gehirns  abhängen:  nach  dieser  Seite  hin  ist  die 
Frage,  ob  wirklich  eine  Meningitis  die  genannten  P>krankungen  complicire  oder 
nicht,  oft  ausserordentlich  schwierig  oder  gar  nicht  mH  Sicherheit  zu  beantworten. 
Man  wird  nur  dann  die  Annahme  einer  solchen  Complication  rechtfertigen  können, 
wenn  mitten  im  Verlaufe  einer  fieberhaften  und  mit  grosser  Pulsfrequenz  verbund- 
enen Erkrankung,  beim  Auftreten  von  Hirnsymptomen  der  Puls  auf  einmal  langsam 
wird,  wenn  entschiedene  Nakencontracturen  sich  einstellen,  wenn  neben  Hirnsymp- 
toroen  ein  auf  andere  Weise  nicht  erklärliches  Erbrechen  auftritt,  wenn  zu  einer  Zeit, 
wo  die  primäre  Krankheit  noch  nicht  einem  schlimmen  Ende  sich  zuzuwenden 
scheint,  Strabismus  und  Paralysen  sich  herstellen  oder  neben  einem  auffallenden 
psychischen  Benehmen  die  Pupillen  auf  einmal  eine  ungewöhnliche  Erweiterung 
zeigen. 

C.  Die  secundärc  Meningitis,  welche  zu  schweren  Verlezungen  am* 
Schädel,  zu  andersartigen  Affectionen  des  Schädelinhalts,  wenn  sie  bereits 
die  Functionen  des  Gehirns  wesentlich  beeinträchtigt  haben,  tritt,  oder 
welche  im  Verlauf  verschiedener  schwerer  Erkrankungen  anderer  Organe 
sich  entwikelt,  beginnt  meist  in  mehr  unmerklicher  Weise.    Es  scheint, 
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dass  nicht  selten  ein  Exsudat  bereits  sich  hergestellt  hat,  ehe  die  neue 
Erkrankung  sich  durch  Symptome  kundgibt.  Auf  einmal  wird  eine  auf- 
fallende Stumpfheit  des  Kranken ,  ein  Erblassen  und  Erschlaffen  der  Ge- 
sichtszüge bemerklich,  zuweilen  klagt  er  über  Kopfweh,  zuweilen  nicht, 
kaum  zeigt  er  etwas  stilles  Irresein,  zuweilen  einige  Starrheit  der  Glieder; 
nur  ausnahmsweise  tritt  Erbrechen  ein,  der  Puls  zeigt  sich  meist  normal, 
zuweilen  massig  beschleunigt  oder  erlangsamt,  die  Wärme  der  Haut  ist 
nur  wenig  erhöht.  Rasch  nimmt  die  Schlummersucht  überhand,  der  Kranke 
verfällt  in  immer  tiefere  Unbesinnlichkeit,  es  wurd  ihm  schwer  zu  articul«^ 
iren,  die  Zunge  wird  schwer  beweglich  und  troken,  die  Auglider  und  die 
Kinnlade  hängen  herab ,  zuweilen  bildet  sich  eine  ebiseitige  Lähmung  des 
Antlizes  und  Strabismus ,  die  Extremitäten  werden  auf  einer  Körperhälfte 
oder  auf  beiden  gelähmt,  der  Kranke  verrällt  in  tiefes  Coma  und  geht  unter 
schliesslicher  Beschleunigung  des  Pulses  und  Unregelmässigwerden  der 
Respiration  wohl  in  allen  Fällen  zu  Grunde. 

in.  Therapie. 

Nur  in  traumatischen  Fällen  ist  durch  Berüksichtigung  der  Ursache, 
welche  die  Krankheit  hervorgerufen  hat,  zuweilen  ein  Coupiren  der  be- 
gonnenen Meningitis  zu  erwarten.  Aber  auch  in  solchen  Fällen  ist  meistens 
die  Rüksichtnahme  auf  die  Ursachen  (Wegnahme  eines  Splitters,  Trepana- 
tion etc.)  zu  spät,  wenn  die  Meningitis  entsclüedene  Symptome  macht  — 
Dagegen  ist  in  allen  Fällen  eine  Abhaltung  aller  derjenigen  Umstände 
nothw endig,  welche  das  Gehirn  in  ii^end  einer  Weise  reizen  odiDr  auf  and- 
ere Art  den  Process  steigern.  Namentlich  ist  in  dieser  Beziehung  auf  voli- 
kommene  Ruhe  und  Abhaltung  aller  Sinneseindrüke,  auf  kalte  Temperatur 
des  Locals  und  auf  Entfernung  aller  Nahrungsmittel  zu  achten.  Die  direete 
Behandlung  einer  acuten  Meningitis,  wenn  überhaupt  irgend  eine  Aussicht 
auf  Herstellung  denkbar  ist,  verlangt  die  intensive  Anwendung  von  Mitteln 
und  Methoden,  die  Blutmenge  des  Schädelinhalts  zu  vermindern,  nament- 
lich starke  und  wiederholte  örtliche  Blutentziehungen,  strenge  und  andau- 
ernde Einwirkung  der  Kälte  auf  den  Kopf.  Alle  übrigen  Mittel  können  in 
der  ersten  Zeit  der  Krankheit  nur  als  Beihilfen  angesehen  werden :  so  die 
Venaesection  bei  kräftigen  und  plethorischen  Subjecten ,  die  Anwendung 
von  Caloinel  und  andern  Purganzen,  die  Einreibungen  von  Queksilbersalbe 
in  den  Naken  oder  in  den  ganzen  Körper,  deren  Wichtigkeit  ^ehr  zu  be- 
zweifeln ist,  die  geschärften  Cataplasmen  auf  entfernte  Theile  des  Körpers, 
die  Vesicatore,  welche  übrigens  wahrscheinlich  ohne  allen  Nuzen  sind^  die 
Anwendung  von  beruhigenden  Mitteln,  wie  Morphium,  Digitalis,  welche 
bei  grosser  Aufregung  oft  nicht  entbehrt  werden  können,  der  Gebrauch 
eines  kühlen  oder  lauen  Bades  neben  fortgesezten  Eisüberschlägen  über 
den  Kopf,  wobei  ebenfalls  zuweilen  eine  erwünschte  Beruhigung  erzielt 
wird.  —  Bei  höchst  intensiver  Aufregung  und  noch  mehr  bei  tiefem  Sopor 
kann  zuweilen  eine  kalte  Uebergiessung  mit  günstigem  Erfolge  versucht 
werden,  und  man  sieht  bisweilen  im  ersteren  Falle  das  wilde  Delirium  sich 
ermässigen  und  Schlaf  eintreten,  während  man  im  zweiten  Falle  eine 
Wiederkehr  des  Bewusstseins  hin  und  wieder  beobachtet  Alle  innerlichen 
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Reizmittel,  zu  denen  man  der  zunehmenden  Erlahmung  wegen  in  sp&teren 
Stadien  sich  veranlasst  fühlen  könnte,  sind  ohne  allen  Zweifel  ganz  nuzlos. 

Die  AnwenduDg  der  KUlle  uDd  der  Ortlichen  Blotentziehungen  am  Kopfe  ist  bei 
der  MeniDgilis  das  wichtigste  Verfahren;  und  zwar  darf  man  mit  dem  energischen 
Gehrauch  dieser  Mittel  nicht  warten,  bis  die  Diagnose  unaweifelhaft  ist  Denn  wenn 
auch  in  solchen  Fällen,  wo  bei  noch  unsicherer  Diagnose  die  Krankheit  durch  An- 
wendung jener  Mittel  gebrochen  wird,  der  Einwurf  nahe  liegt,  man  habe  eine  Affcc- 
tion  behandelt,  welche  gar  keine  Meningitis  gewesen  sei  und  welche  auch  ohne  starke 
Eingriffe  in  Gesundheit  abereegangen  wäre,  so  steht  der  Nachtheil,  unnöthiger  "Weise 
Mittel,  welche  selten  einem  Kranken  schaden  dürften,  angewandt  au  haben,  in  keinem 
VcrhHltniss  zu  dem,  die  einzige  Zeit,  in  der  eine  erfolgreiche  Therapie  erwartet 
werden  kann,  verpaB8t  zu  haben.  Im  Speciellen  darf  mit  der  Anwendung  der  energ- 
ischen loralen  Antiphlogose  nicht  gezGgert  werden,  sobald  zu  einem  intensiven  Kopf- 
schmerz ein  auffallend  verstörtes  Aussehen  mit  Erlangsamung  des  Pulses  und  mit 
Unbesinnlichkeit  und  Verwirrung  der  Ideen  tritt,  vorausgesezt,  dass  das  Individuum 
nicht  chronisch  in  einem  Zustanue  sich  befunden  hatte,  welcher  diese  Symptome  als 
weni^rer  erheblich  erscheinen  lässt.  —  Die  Kälte  ist  mit  Consequenz  und  Energie 
anzuwendou  iu  Form  von  Eisüberschlägen ,  welche  am  besten  auf  den  geschorenen 
Kopf  applicirt  werden.  Indessen  gibt  es  Kranke,  bei  welchen  eine  so  intensive  Kälte 
aufresrrnd  auf  das  Gehirn  wirkt:  in  solchen  Fällen  muss  erst  mit  milderen  Graden 
begonnen  und  dadurch  die  Toleranz  für  intensivere  allmälig  gewonnen  werden.  •** 
Die  ortliche  Blutentziehung  striH  an  Wirksamkeit  der  Kälte  am  nächsten,  und  es  ist 
bei  aufmerksamer  Beobachtung  ihr  nüzlicher  Einfluss  auf  Ermässigung  der  Symptome 
nicht  zu  verkennen.  Zuweilen  sieht  man  unmittelbar  nach  einer  Ortlichen  Blutent- 
ziehuno: die  Wendung  zur  Besserung  eintreten.  Aucb  die  örtliche  Blutentziehung 
darf  nicht  zu  sparsam  vorgenommen  werden  *,  indessen  scheint  es,  wenn  das  Indivi- 
duum nicht  besonders  kräftig  und  vollblfitig  und  der  Kopf  nicht  in  hohem  Grade 
hei8$  ist,  zwekmähsiger  zu  sein,  massig  grosse  Blutentziehungen  (8  —  16  Blutegel)  in 
raschen  Wiederholungen  (2 — 4mal  des  Tags)  statt  einer  grosseren  einmaligen  anzu- 
wenden, obwohl  die  Nüzlichkeit  der  lezteren  fflr  manche  Fälle  nicht  in  Abrede  ge- 
zogen werden  kann.  —  Die  Venaesection  erscheint  nur  in  dem  ersten  Stadium  und 
bei  entsprechender  Individualität  von  unterstüzender  Wirkung.  Das  über  die  früh- 
zeitige Anwendung  der  Mittel  Gesagte  gilt  in  vollem  Maasse  auch  von  ihr.  —  Unter 
den  übrigen  Mitteln  hi  die  Anwendung  des  Calomels  nicht  ganz  gering  zu  achten, 
wenn  auch  die  Ansicht,  welche  ein  Specificum  in  demselben  gegen  die  Meningitia 
zu  sehen  geneigt  ist,  nicht  getheilt  werden  kann.  Auch  bei  der  Anwendung  dea 
Calomels  ist  eine  mildernde  oder  selbst  heilende  Wirkung  um  so  eher  zu  erwarten, 
je  zpitiger  es  gebraucht  wird,  und  es  ist  dieses  Mittel  in  den  meisten  Fällen  fast 
noch  frühzeitiger  iu  Anwendung  zu  bringen,  als  man  zur  energischen  localen  Anti* 
phloijüse  zu  schreiten  Veranlassung  hat.  —  Die  kalten  Uebergiessungen,  welche  man 
freilit'h  in  den  meisten  Fällen  nur  als  leztes  Mittel  gebraucht,  sind  nichtsdestoweniger 
einzelne  Male  von  einem  überraschenden  Erfolg,  und  man  sieht  durch  sie  ebenso- 
wohl den  Furor  sich  brechen ,  als  den  tiefen  Sopor  weichen.  Dagegen  kann  nicht 
gesagt  werden,  unter  welchen  Um»tänden  man  die  HofTnung  auf  diesen  Erfolg  haben 
könne. 

b.    Partielle  punilente  Meniixgitia, 

Partielle  punilente  Meningiten  kommen,  wie  es  scheint,  nur  consecutiv 
oder  nach  traumatischer  Ursache  vor.  Doch  sind  die  vorausgehenden  Ver- 
lezungen  und  Störungen  zuweilen  so  geringfügig  und  die  lezteren  in 
miinciien  Fällen  so  latent,  dass  die  Beziehung  der  nachfolgenden  Entzünd- 
ung auf  sie  angefochten  werden  kann.  Von  Verlezungen  sind  namentlich 
massige  Erschütterungen  des  Kopfes  durch  Schlag,  Fall,  selbst  durch  Er- 
schütterungen des  ganzen  Körpers  zuweilen  die  Ursache  der  localen  puni- 
lenten  Meningitis.  Unter  den  Störungen,  welche  der  localen  Meningitis 
vorausgehen,  sind  namentlich  die  Knochenaffectionen  des  Schädels  und  die 
Tuberkel  des  Gehirns  und  der  Hirnhäute  hervorzuheben,  obwohl  auch  jede 
andere  chronische  Erkrankung  des  Gehirns,  wenn  sie  bis  zur  Rinde  reicht. 
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oder  der  EBmhXiite  selbst  xa  einer  ptindenten  Abseciing  in  der  Pia  fBhren 
kann. 

Betondert  hftufig  wird  eine  partielle MeDin^tis  bedinct  durch  Caries  des  Felflenbeiiu; 
feroer  «cheiot  sie  sich  zo  einer  miui^n  granalirten  AbteiuDg:  in  der  Pia«  welche  an 
■ich  keine  oder  wenig  Svmplome  macht,  zuweilen  binzuiagesellen, —  Fille,  welche 
man  hftufig  alt  Formen  der  tubercnlOsen  Meningitis  auffahren  sieht,  obwohl  offenbar 
die  Granulationen  in  der  Pia  alt  und  von  untergeordneter  Wichtigkeit  sind  und  das 
hinzugetretene  punilente  Exsudat  den  wesentlichen  Iheil  der  Erkrankung  darttellt. 

Die  purulente  Localmeningitis  kann  an  jeder  Stelle  der  Pia  vorkommen, 
je  nachdem  die  topische  Ursache  gewirlit  hat.  Doch  scheint  sie  liSu^;er 
an  der  Basis  des  Gehirns  ihren  Siz  zu  haben  (einfache  Basilarmehingitis, 
Meningitis  mesencephalica),  wahrscheinlich  desswegen,  weil  dort  häufiger 
die  wirkenden  localen  Ursachen  sich  befinden. 

Ein  mehr  oder  weniger  reichliches,  bald  flüssiges,  bald  eingediktes  eiter- 
iges Exsudat  findet  sich  an  einer  mehr  oder  weniger  umschriebeDen  Stelle 
der  Pia,  besonders  reichlich  an  den  Stellen  der  Basis,  wo  die  zarten  Hirn- 
häute loker  und  brükenartig  über  die  Vertiefungen  des  Gehirns  herspannen; 
auch  befindet  es  sich  zuweilen  in  beschränkter  Weise  an  einem  der  gröb- 
eren Einschnitte,  welche  sich  am  Gehirn  zeigen,  seltener  in  einer  oder  mehr- 
eren der  Vertiefungen  zwischen  den  Gyri. 

Hat  das  Exsudat  an  der  Basis  seinen  Siz,  so  ist  ein  subacuter  oder  chron- 
ischer Hydrops  der  Ventrikel  gewohnlich  damit  verbunden. 

Die  partielle  purulente  Meningitis  hat  einen  überwiegend  chronischen  Ver- 
lauf und  in  der  ersten  Zeit  nur  unbeträchtliche,  keine  scharfe  Deutung.an- 
lassendc  Erscheinungen:  namentlich  Kopfschmerzen,  welche  bald  anhalte 
end,  bald  intermittirend  sind,  Schmerzen  und  Spannung  im  Naken,  Hise 
daselbst,  Störungen  des  Gesichtsinns,  massige  Beeinträchtigung  der  Him- 
fnnctionen,  unruhigen  und  gestörten  Schlaf,  zeitweise  oder  dauernde  Mattig- 
keit, in  Exacerbationen  sich  steigernd,  zuweilen  convulsivische  Bewegungen, 
Verlust  des  Appetits,  hin  und  wieder  Erbrechen,  rasche  Abmagerung  und 
zuweilen  ein  auffallend  blasses  und  fahles  Aussehen,  das  aber  gleichfalls 
wechselnd  sich  darstellt.  Ein  solcher  Zustand  kaim  Wochen  und  Monate 
lang  fortdauern,  allmälig  sich  steigern  oder  auch  plözlich  zu  schweren 
Symptomen  sich  entwikeln,  welche  dann  keinen  Unterschied  von  dem 
lezten  Stadium  der  einfachen  oder  granulirten  Meningitis  erkennen  lassen« 

Eine  bestimmte ,  auf  diese  Affection  speciell  sich  beziehende  Therapie 
ist  darum  nicht  anzugeben ,  weil  in  der  früheren  lentescirend  verlaufenden 
Periode  die  Diagnose  nicht  gemacht  werden  kann  und  nur  symptomatisch, 
wie  bei  allen  chronischen,  nicht  diagnosticirbaren  Störungen  des  Gehirns 
zu  verfahren  ist.  In  der  lezten  Periode  aber,  wenn  bereits  schwere  Zufälle 
ausgebrochen  sind,  ist  eine  Herstellung  nicht  mehr,  zu  erwarten. 

Folgender  FaU  erläutert  den  Verlauf  und  den  Symptomencomplex  der  parliellea 
purulenten  Meningitis: 

F.  M.,  50jahriger  Instrumentmacher,  litt  vor  11  Jahren  5  Wochen  hindarch  an 
dner  mit  sehr  heftigen  Schweisscn  verbundenen  Krankheit.  Seit  5  Jahren  hat  der- 
■elbe  alle  Monate  2 — 3mal  Schmerzen  in  der  Stirn,  die  gewöhnlich  Nachta  oder 
Morgens  beginnen  und  bis  gegen  Abend  anhalten,  aber  nie  bis  zur  Nacht  fortdauero; 
dabei  sah  er  blass  und  fahl  aus,  war  appetitlos,  musste  gewöhnlich  seine  Arbeil 
aussezen  oder  sich  sogar  zu  Bett  legen;  Brechen  war  dabei  niemals.  Seit  etwa 
12  Wochen  wurden  diese  Schmcrzanralle  häufiger  und   heiliger.     Am  5.  Mai  18&a 
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fflhlte  er  sich  sehr  matt,  bekam  Nachmittags  Frost,  schmershaften  Husten,  heftigen 
Durst  und  Appetitlosigkeit;  der  Schlaf  war  gestOrt  und  der  Stuhl  verstopft,  ßiese 
Zufälle  minderten  sich  nach  4  —  5  Tagen  wieder  und  der  Zustand  wurde  von  dem 
frflher  behandelnden  Arzt  als^n  voller  Besserung  begriffen  erklärt,  als  ganz  plOzlich 
und  unerwartet  in  der  Nacht  vom  Uten  zum  12ten  Delliium  mit  grosser  Unruhe, 
Jactatio  und  gänzlicher  Bewusstlosigkeit  eintrat.  DefvKtanke  wurde  am  12ten 
Vormittags  11  Uhr  ins  Hospital  gebracht  mit  kleinem,  äusserst  frequentem  Puls,  heissem, 
cyaootischem  und  geschwollenem  Gesicht  und  geberdete  sich  so  gewaltsam  mit  Um- 
sichschlagen,  dass  er  in  die  Zwangsjake  gestekt  werden  musste.  Nach  kalten  Ueber- 
schlägeu  wurde  er  etwas  ruhiger,  es  zeigten  sich  nur  leichte  Zukungen  in  einem 
Arm«  während  alle  übrigen  Theile  mehr  und  mehr  erschlafften ;  das  Athmen  wurde 
mtihsam  und  er  starb  drei  Stunden  nach  seiner  Anwesenheit  im  Hospitale.  —  Auf 
der  Basis  des  Gehirns,  an  der  dem  TOrkensattel  entsprechenden  Stelle,  befand  sich 
eine  eiterige  Flassigkcit  in  flacher  Schicht  im  Subarachnoidealraum.  Die  Pia  war 
getrübt  und  iniicirt  und  enthielt  einige  kleine  zerstreute  Blutergüsse.  Die  Knochen* 
Substanz  des  1  flrken^iattels  war  etwas  blutreicher  als  gewöhnlich,  jedoch  an  ihrer 
Oberfläche  glatt.  Die  Dura  daselbst  liess  eine  narbenartig  eingezogene  Stelle  von 
blassviolettbräunlicher  Färbung  in  ihrer  ganzen  Dike  bemerken.  Die  Hirnsubstanz 
normal;  die  Ventrikel  wenig  Flüssigkeit  enthaltend;  die  Häute  der  Gonvexität  ohne 
Anomalie  und  die  gewöhnliche  Blutmeuge  zeigend.  An  dem  mittleren  und  unteren 
Lappen  der  rechten  Lunge  frische  pleuritische  Adhäsionen  mit  einer  bcbchränkten, 
etwa  IQ''  grossen  rothen  Hepatisation,  in  deren  Mitte  drei  kleine,  erbseu-  bis  kirsch- 
kerngrosse  Abdcesse. 

Ein  Fall  von  Cruveilhier  (Livr.  VI.  PI.  1  und  2,  pag.  7)  £ibt  gleichfalls  ein 
gutes  Bild  dieser  Affection.  Ein  Hjähriger  Knabe  mit  grossem  Scnädel  und  entwik- 
elter  Intelligenz  beklagte  sich  von  Zeit  zu  Zeit  über  leichten  Kopfschmerz  und  Nebel 
vor  den  Augen,  welche  Zufälle  beim  Gehen  sich  vermehrten.  Er  zeigte  oft  fliegende 
Hize,  schlechten  Schlaf  und  ein  träumerisches  Wesen.  Sechs  Wochen  lang  dauerte 
dieser  Zustand  fort.  Dann  wurde  der  Knabe  schweigsam,  blieb  Tage  lang,  ohne  ein 
Wort  zu  sagen,  war  aber  andere  Male  auch  wieder  heiter  und  beschäftigte  sich  mit 
Lesen;  er  klagte  nicht  mehr  und  wenn  man.  ihn  fragte,  was  ihm  fehle,  so  zeigte  er 
auf  die  obere  Stirngegend.  Der  Appetit  fehlte  theils  ganz,  theils  >»ar  er  auf  Dinge 
gerichtet,  die  er  früher  nicht  liebte:  Gewürze,  Wein,  Säuren,  und  diese  Gelüste 
schienen  immer  bizarrer  und  uugestümmer  zu  werden,  wurden  aber  oft  durch  den 
blossen  Anblik  der  Gegenstände  befriedigt.  Der  Knabe  magerte  rasch  ab.  Der  Puls 
war  bald  äusserst  frequent  und  klein,  bald  natürlich.  Allroälijv  wurden  die  Nächte 
immer  unruhiger;  der  Kranke  schrie  oft:  „ma  tßte,  ma  t^te!"  Zeitweise  behauptete 
er  vollkommen  gesund  zu  sein;  aber  der  Kopfschmerz-  kehrte  zurük.  Auf  eintnal, 
mehr  als  zwei  Monate  nach  dem  Anfang  der  Symptome,  verschlimmerte  sich  der  Zu- 
stand in  der  heftigsten  Weise:  Gesicht  bald  roth,  bald  blass,  Respiration  frequent 
und  erschwert,  Heisshun^er,  der  ihn  Alles  verschlingen  lässt,  was  man  ihm  gibt, 
hartnäkige  Verweigerung  der  Autworten,  unwillkürliche  Stühle.  Den  Tag  darauf 
Sopor,  Ünbcweglichkeit,  fast  gänzliche  Unempfindlichkeit  gegen  alle  Eindrüke  auf 
die  Haut,  bei  natürlichen  Pupillen  ungleiche  Oeffnung  der  Augen,  Unfähigkeit  zu 
schlingen  und  gänzliche  Bewusstlosigkeit.  Am  Tage  des  Todes  vorübergehende 
Rükkehr  des  Bewusstseius,  Versuche  zu  antworten,  aber  gänzliche  Unempfindlichkeit. 
Rascher  Tod  durch  Lungenödem.  —  Die  Pia  der  Convexität  serös  infiltrirt.  In  der 
grossen  Excavalion  der  Basis  war  eine  dike  Schicht  consistenten  Eiters  unter  der 
Arachuoidea  abgelagert  und  blieb  beim  Abnehmen  der  zarten  Hirnhäute  an  diesen 
hängen.  Die  Seitenventrikcl  enthielten  eine  ziemlich  grosse  Menge  klarer  Flüssig« 
keit  und  waren  dilatirt.  Miliartuberkel  in  den  Lungen,  in  der  Leber  und  Milz,  und 
einzelne  lymphatische  Drüsen  tuberculös. 

c.    Die  epidtmische  Meningitis  (Cerebrospinalmeningitis),  ' 


fetretuueu  Epidemie  beobachtet  und  die  erste  Nachricht  über  sie  von  Lamotte  und 
icsp^s  (Aus  dem  Rt^cueil  des  travaux  de  la  soci^t^  de  la  m^decine  de  Bordeaux 
18HS.  In  Gaz.  m^d.  C.  VI.  441)  geliefert.  Sehr  bald  häuften  sich  die  Beobacht- 
ungen: namentlich  wurde  von  Faurc-Villars  (Recueil  des  m^moires  de  m^d.,  chir. 
et  pharm,  milit.    XLVllI.   und    Gaz.  m^d.  B.  VII.  465)    über  eine  ähnliche    Epi- 
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demie  von  Versaillen ,  femer  von  Lef^vre  (1840  Ann.  maritim.)  Ober  die  Epidemie 
von  Rocbefort,  von  Wnnechendorf  (Essay  sur  la  mt^oingite  eDc^phalo-rhacbidieone 
1841),  von  Fordet  (Gaz.  med.  B.  X.  225  durcb  eine  Reihe  von  ^ummern)  uod  von 
Tour  dos  (Hiefoire  de  lYpidt^mie  de  mdoingite  c^n:l>i;o-8pina1e  1843)  über  die  Epi- 
demie von  Strassburg,  ftner  von  Chauffard  (R<^v.  mM.  1842.  pag.  190)  tiber  die 
von  Avignon,  von  Sehitizii  (li542)  Aber  die  >un  Aigues-Mortes,  von  Rollet  (de 
la  mdnine.  cerebro-rhachidienne  et  de  reucdphalo-meningite  epidi^miques  1844)  über 
die  von  Nancy  berichtet.  Eine  umfassende  Darstellung  nach  officiellen  Documenten 
v^urde  von  C'as.  Broussaia  (Mdm.  de  mdd.  milit.  LIV.)  und  einzelne  kleinere 
Notizen  von  mehreren  andern  Beobachtern  geliefert.  Ueber  <'iuc  Kpidemie  an« 
den  Jahren  1S43  und  1844  berichtete  Gaultier  de  Claubry  (M^m.  de  Tacad.  de 
m6t\.  XIV,  lo.'S).  Aber  einige  in  Africa  (Duera)  vorgekommene  Fälle  Magail  (Mt^m* 
de  m(^d.  mil.  LIX.)  und  Cha^ron  (Relation  d'une  dpid.  de  men.  c^ri^broepinale 
en  Afrique  1850),  über  eine  Epidemie  in  Dublin  Mavne  (Dubl.  Quart  Jouru.  ill.  95), 
aber  die  neueren  Epidemieen  inLvon:  Mouchet  ((jaz.  mM.  C.  II.  271),  in  Orleans: 
Corbin  (Gaz.  m6(\.  C.  HL  435),  in  Nimes:  Falot  (Gaz.  de  Montpellier  Mai  1848), 
in  Lille:  Maillot  (Gaz.  m^d.  C.  IIL  845),  in  Paris:  LtWy  (Gaz.  m^d.  C.  IV.  8:)0>, 
in  Tnulon:  Giraud  (sur  la  m^n.  rachid.  iM)id<^miquo  ob»,  en  1851).  —  VereL  auch 
Bond  in 's  resumirend-theorotische  Abhandlungen  (Arch.  gc^n.  D.  XIX.  3S5.  XX.  442, 
XXL  154  u.  433),  in  welchem  er  eich  bemüht,  die  identitSt  der  CerobrospiDalinen- 
Insiiis  mit  den  Epidemieen  von  1814  zu  beweisen  und  die  Krankheit  als  cerebro* 
spinale  Form  des  Typhus  angesehen  wissen  will.  , 

I.   Aetiologie. 

Die  epidemische  Meningitis  wurde  vorzugsweise  in  Frankreich  beob- 
achtet. Die  Ursachen  der  Entstehung  und  Ausbreitung  der  Epidemie, 
ihres  Umzugs  und  Erlöschens  sind  gänzlich  unbekannt.  Keine  atmosphär- 
ischen Ve]:hältnisse  begünstigten  oder  verhinderten  sie ,  sie  herrschte  za 
allen  Jahreszeiten.  Contagiöse  Mittheilung  scheint  nicht  stattzufinden. 
Die  Krankheit  befiel  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Garnisonen  und  unter 
diesen  überwiegend  die  jüngeren  und  neu  eingetretenen  Individuen.  Ueber- 
anstrcngungen  schienen  zuweilgn  den  Ausbruch  zu  determiniren.  In  der 
übrigen  Bevölkerung  wurden  Männer  und  Weiber  in  ziemlich  gleichem 
Maassc,  kräftige  Constitutionen  mehr  als  mittlere  und  schwächliche,  haupt- 
sächlich die  arbeitenden  Classen,  doch  auch  andere  befallen;  kein  Alter 
wurde  verschont,  doch  das  kindliche  und  jugendliche  am  meisten  ergriffen. 

Diese  interessante  Seuche  wurde  zuorüt  in  l^ayoniie  im  Jahre  1837  heohachtet  and 
war,  wie  Manche  glaubten,  aus  Spanien  ober  die  Pyrenäen  eingedrungen.  Von  da 
aus  verbreitete  sie  sich  in  die  liegend  von  Dax,  zeigte  sich  in  den  Garnisonen  von 
Bordeaux  und  Rochelles  und  bald  darauf  (1839j  in  denen  von  Versailles  und  St.  Clond, 
wo  sie  bi»  zum  Jahre  184'2  fortdauerte.  Von  da  an  zog  sie  eiuerscits  vegcn  Ca?a 
und  (lierbourg.  andererseits  ?egen  Lothringen  und  Elsass,  verbreitete  sieh  Uberdem 
sogen  den  Süden,  wo  At  eine  Anzahl  von  Städten  heimsuchte  und  im  Jahr  ls41  orlohch. 
Ziemlich  zu  gleicher  Zeit  aber  mit  dem  Beginn  in  Bayonne  und  Dax  scheint  eioo 
selb!*tändise  Epidemie  in  Narbonne  und  Foix  ausgei»Vochen  zu  sein,  welche  «ich 
nach  Nimes  und  nou  da  nach  Avis^non.  Lyon  ausbreitete,  andererseits  nach  Perpiguui 
vordrang,  dort  den  M'inter  1840-1841  herrschte  und  den  folgenden  M'inter  in 
Ai^ues-Mortes  endete.  Im  Jahre  1843  und  1844  wurden  abermals  Flpidemieen  in 
den  Departements  von  Seine- Marne  und  Haute -Loire  beobachtet,  welche  im  Man 
1H44  ilir  Ende  erreichten.  Weniger  sicher  sind  die  Mittheiluugen  über  die  Aus- 
breitung der  Seuche  in  lienachbarten  Ländern;  doch  scheint  es  gewiss  ui  sein,  dass 
sie  in  Savoyen  und  im  Königreich  Neapel  auftrat,  wenn  auch  meist  unter  andrra 
Namen  beschrieben  wurde,  z.  B.  als  Tifo  apoplettico-tetauico;  vielleicht  ist  auch  die 
sogenannte  Chorea  electrica,  welche  in  der  Lombardei  endemisch  beobachtet  wurde, 
hieher  zu  rechnen.  Im  Jahf  1845  kam  die  Krankheit  in  kleineren  Epidemieen  In 
Africa.  1840  in  mehreren  Arbeitshäusern  und  Hospitillern  Dublins,  jedoch  in  weniger 
ausgedehnten  Epidemieen  vor.  Aufs  Neue  brach  die  Krankheit  in  Frankreich  ia 
den  Jahren  184«  — 49  aus:  1846  in  Montpellier  und  Grenoble,  1847  in  Lyon,  im 
M^inter  LS47 — 48  in  den  Garnisonen  von  Orleans  und  Nimes,  im  Frühjahr   184S  in 
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Lille,  1S48  in  Meti.  1848  im  GeAngniM  1a  Force,  1848—49  im  Pariser  Val  de  Grace. 
Aach  im  Jahre  1851  leiste  sich  wiederum  eine  kleinere  Epidemie  (in  Toulon). 

Die  Andauer  der  Seacne  an  den  einzelnen  Orten  betrog  meist  nur  einige  Monate. 
In  Versailles  allein  wurde  sie  gewissermaasse^n  endemisch,  indem  während  vier 
Jahren  immer  von  Nenem  Fälle  daselbst  auftraten. 

Bei  ihrem  Umzüge  verfolgte  die  Seuche  keine  bestimmte  TOchtung,  wich  oft  plöz- 
lieh  nach  verschiedenen  Seiten  zumal  ab,  blieb  bald  lange  an  einem  Orte,  bald  kam 
sie  auf  ihre  alten  We^e  zurOk  (z.  6.  wiederholt  in  Bayonne,  Avignon  etc.),  bald 
trat  sie  plözlich  in  entfernten  Gegenden  auf.  Sie  trat  nirgends  in  sehr  zahlreichen 
Erkraukungen  auf:  das  Maximum  mit  234  Erkrankungen  wurde  in  Strassburg  beob- 
achtet; an  vielen  Orten  zeigte  sie  sich  nur  als  kaum  epidemisch  zu  nennende  Cu- 
mulation  übereinstimmender  Fälle. 

Man  hat  die  Krankheit  zu  allen  Jahreszeiten  beobachtet:  im  hohen  Winter  wie 
im  höchsten  Sommer;  sie  begann  bald  im  Herbst,  bald  im  Frühjahr.  Namentlich 
herrschte  sie  in  den  Landes  im  Winter,  Frühjahr  und  Sommer,  in  Rochefort  vom 
December  bis  März  1839,  in  Versailles  vom  Februar  bis  Juli,  in  Metz  vom  De- 
cember  bis  Juni,  in  Aigues-Mortes  vom  Noveihber  bis  März,  in  Strassburg  begann  sie 
im  October  in  den  Garnisonen,  im  Frühjahr  in  der  Stadt. 

Sichere  Beispiele  einer  Einschleppung  durch  Kranke  liegen  nicht  vor,  obwohl 
Boiidin  in  einigen  Fällen  die  Translocation  der  Truppen  als  Ursache  der  Ver- 
breitung ansehen  \(i1I  (u.  387).  Ebenso  hat  er  einige  Fälle  zusammengestellt,  welche 
für  eine  routagiöse  Mittheiliing  zu  sprechen  pcheinen.  Aber  die  Verbreitung  in  der 
Civilbevölkerung  war  wenigstens  von  der  Art,  dass  nirgends  Ausgangspunkte  der 
Seuche  gefunden  werden  könnten.  In  Strassburg  kamen  in  54  Strassen  Todesfälle 
vor,  aber  nur  in  zweien  je  4,  in  12  je  2  und  in  40  nur  je  einer.  Bei  einer  so 
g1eichm28si<;en  Verbreitung  kann  kaum  eine  Contagion  angenommen  werden.  Freilich 
bildet  hiemit  das  ausserordentliche  Ueberwiegen  der  vorgekommenen  Fälle  in  den 
Garnisonen  einen  höchst  merkwürdigen  Contrast,  der  in  keiner  Weise  aufgeklärt  ist; 
denn  nur  in  sehr  wenigen  Orten  (Dax,  Avignon,  Strassburg,  Rambouillet,  Nancy, 
Aigues-Mortes)  herrschte  die  Seuche  gleichzeitig,  nachträglich  oder  ausschliesslich  in 
der  Civilbevölkerung, 

Unter  den  Soldaten  wurden  ganz  überwiegend  die  Rccruten  befallen,  bei  welchen 
öberdem  die  Krankheit  gefährlicher  war.  In  Versailles  erkrankten  52  alte  Soldaten 
und  starben  11,  104  Recruten  und  starben  53.  Die  Officiere  blieben  überall  verschont. 
Am  meisten  schienen  bei  jenen  die  Anstrengungen  beim  Exercireu  Ursache  der 
Krankheit  zu  sein:  auch  Trunkexcesse  gaben  häufig  zur  Erkrankung  Veranlassung; 
doch  war  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  nichts  aufzufinden,  was  den 
Ausbruch  veranlasste. 

In  der  Civilbevölkerung  zeigte  sich  eine  ziemlich  gleiche  Vertheiluno:  der  Todes- 
fälle bei  Männern  und  Weibern.  —  In  Betreff  des  Alters  kamen  in  Strassburg  im 
Isten  Lehensjahre  3,  im  2ten  und  3ten  6,  im4— 7fen  11,  im  8— 14ten  13.  im  15— 2l8ten 
21,  im  22— ibsten  8.  im  29— 35sten  9,  im  36 -428ten  4,  im  43— 50bten  8,  im  51— Büsten 
4  und  im  <il  —  70sten  3  Todesfälle  durch  die  Krankheit  vor.  —  Auch  bei  der  Civil- 
bevölkerung war  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durchaus  keine  Ursache  der  Erkrankung 
aufzufinden. 

II.  Pathologie. 

A.  In  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  tödtlich  verlaufenden  Fälle  findet 
man  unter  der  Arachnoidea  des  Gehirns ,  sowohl  über  dessen  Convexität, 
als  in  der  Basilargcgend  eine  mehr  oder  weniger  dilie  pseudomembranöse 
zusammenhängende  Schicht  von  weisslicher  oder  gelber  Farbe  und  von 
1 — 6  Millimeter  Dike,  während  die  Pia  meist  reichlich  injicirt  und  sowohl 
in  ihren  grossen,  als  in  den  kleinsten  Gefdssen  mit  Blut  tiberfüllt,  doch 
auch  zuweilen  auffallend  blass  ist.  In  einzelnen  Fällen  beschränkt  sich 
die  Exsudation  auf  den  Verlauf  der  grossen  Gefässe;  in  wenigen,  besonders 
rasch  tödtiichen  Fällen  fand  sich  nur  die  intensive  Injection  der  Pia,  in 
andern  dagegen  war  die  Absezung  unter  die  Arachnoidea  eiterig  und 
flüssig;  in  der  grösseren  Hälfte  der  Fälle  fand  sich  auch  eiteriges  Exsudat 
in  den  Ventrikeln  in  einer  Menge  von  10 — 25  Gramm  oder  auch  ein  trübes 
molkiges  Serum.   Zuweilen  lagen  auf  der  Arachnoidea  einzelne  sparsame 
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Exsudatfezen  oder  eine  trübe  seröse  Flüssigkeit.  —  Meist  ist  zu  gleicher 
Zeit  auch  die  Pia  des  Rülienmarks  ergrifTeii,  aber  niemals  diese  allein. 

Das  Gehirn  und  das  Rükenmark  selbst  zeigen  meist  keine  Anomalie; 
doch  hat  man  zuweilen  eine  Hyperämie  oder  massige  Erweichung  der- 
selben gefunden. 

Der  Darmcanal  ist  nur  ausnahmsweise  ganz  frei:  zuweilen  sind  einfache 
Catarrhe,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  stärkere  Entwiklung  der  solitären 
Follikel  und  der  Drüsenhaufen  vorhanden  und  zuweilen  Ulccrationen 
in  ihnen,  doch  sind  die  afficirten  DrOsenhaufen  sparsam,  dagegen  die  isol- 
irten  Follikel  zahlreicher  ergriffen.  —  Leber,  Milz  und  Nieren  zeigen  keine 
Anomalie. 

Ausnahmsweise  finden  sich  Complicationcn  mitPneumonie,  mit  Pleuritis, 
mit  Pericarditis ;  dagegen  ist  Lungenodem  und  seröser  Bronchialcatarrh  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  vorhanden. 

Das  Blut  zeigt  selten  eine  Faserstoffschicht  und  überhaupt  keine  unge- 
wöhnliche Zusammensezung. 

^  Nach  Tourdes  war  in  dcu  StrajBsburger  Fällen  das  Exsudat  14mal  ^leichm&saig 
aber  Convexitfit  und  Basis  dt^s  Gehirns,  6mal  tlberwiogend,  8mal  ausschliesslich  Ober 
die  Convcxil&t.  9ma]  fiberwiegend  und  2mal  ausschlietjslich  über  die  Basis  verbreitet, 
26nial  in  den  Ventrikeln,  Pnrial  Ober  dem  Chiasma,  4nial  über  dem  Pons,  Smal  Ober 
der  Oblongata  und  fast  immer  Ober  dem  Kleinhirn  gelagert;  lOmal  war- die  Pia  des 
Rflkenmarks  in  ihrer  ganzen  Ausbreitung,  15ma1  nur  der  untere,  niemals  der  obere 
TheiPderselben  afficirt.  In  3  Fallen,  in  welchen  der  Tod  15,  24  und  36  Stunden 
nach  dem  Beginn  der  Krankheit  eintrat,  bestand  noch  keine  erhebliche  Exsudation, 
nur  eine  zweifelhafte  Opacitfit  auf  den  diken  Venen  und  iu  dem  übrigen  Subarach- 
noidealraum  und  in  den  Ventrikeln  eine  kleine  Menge  hellen  Serums;  die  Pia  ohne 
Ifljection ,  der  Darm  frei  und  nur  die  Trachea  mit  Schaum  gefüllt.  Dagegen  war  in 
andern  Fällen  schon  24,  selbst  15  Stunden  nach  dem  Auftreten  der  ersten  Pro- 
dromals^mptome  eine  plastische  oder  eiterige  Schichte  vorhanden  und  waren  nach 
3— 4tägi|em  Verlauf  die  Exsudationen  meibt  ungemein  reichlich.  Die  Exsudation 
auf  der  t^onvexitftt  gehörte  im  Allgemeinen  häuiVger  den  rapid  und  mit  Delirium 
▼erlaufenden  Fällen  an,  die  ausschliessliche  Basilarexsudation  mehr  den  mit  Schmerzen 
und  Convulsionen  verlaufenden  und  später  t5dtlichen  Fällen.  —  Chauffard  und 
noch  mehr  Rollet  wollen  häufiger  als  die  übrigen  Beobachter  Veränderungen  im 
Gehirn  selbst  gefunden  haben,  und  der  Leztere  theilt  danach  die  Fälle  in  z^ei  Ca- 
te{;orieeo:  M^ningite  c^r^bro-rhachidienue  und  Enc^phalo-m^ningite ,  glaubt  auch 
dieselben  durch  die  Symptome  unterscheiden  zu  kOnneo. 

Die  AfTection  im  Darm  ist  analosr  efnem  wenie  entwikelten,  rudimentären  Typhus, 
sie  erreichte  aber  in  keinem  Falle  die  Ausbildung  einer  typhösen  Darmaffectiun 
mittleren  Grades,  auch  in  den  Fällen  nicht,  in  welchen  die  Erscheinungen  der  Krank- 
heit einen  typhösen  Charqcter  zeigten.  Die  DarmaflTection  findet  sich  häufiger  in  den 
langsam  verlaufenden  Fällen;  aber  unter  46  Autopsieen  fand  Tour  des  nur  8mal 
den  Darmcanal  frei,  6mal  einfache  Schleimhauthyperämieen ,  lOmal  die  Peyer^schen 
Haufen^  14mal  die  solitären  Follikel  und  8mal  beide  Drüsenformen  zumal  ergriffen; 
nur  2raal  kamen  Ulcerationen  vor. 

Die  Untersuchungen  des  Bluts  zeigten  im  Allgemeinen  eine  geringe  Vermehrung 
des  Fibrins  (3,7 — 5,6  p.  m.),  auch  einige  Vermehrung  der  Blutkörperchen  (134 — 143 
p.  m.))  in  den  übrigen  Bestandtheilen  keine  irgend  erhebliche  Anomalie  (Andral 
tind  G  a  v  a  r  r  e  tj. 

*   B.  Symptome  der  Krankheit. 

1)  Die  Krankheit  beginnt  in  der  Hälfte  der  Fälle  mit  Vorboten,  welche 
hauptsächlich  und  am  constantesten  in  Kopfschmerz,  sodann  in  Frösteln, 
Uebelkeit  und  Erbrechen,  seltener  in  ROkenschmerz,  Gliederschmerz, 
Schwindel,  Diarrhoe,  Irrereden,  Zittern,  Fieberbewegungeh  bestehen,  — 
Erscheinungen,  welche  in  verschiedener  Weise  combinirt  sind.     Diese 
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Vorboten  dauern  kBrzer  oder  länger  (weniger  als  einen  Tag  bis  zu  sechs 
Tagen  und  mehr);  Je  kürzer  sie  sind,  um  so  grosser  ist  die  Gefahr. 

In  andern  Fällen  beginnt  die  Krankheit  ohne  Vorboten  plözlich 
mitten  in  vollkommener  Gesundheit  mit  den  heftigsten  Symptomen  und 
zwar  gewöhnlieh  mit  äusserst  quälendem  Kopfweh,  Delirium  oder  Verlust 
des  Bewusstseins  oder  Convulsionen  und  entwikelt  sich  alsbald  zu  der 
grössten  Intensität. 

2)  Die  Erscheinungen  der  ausgebildeten  Krankheit,  obwohl  sie  in 
einzelnen  Fällen  differiren  und  verschiedene  Combinationen  und  Success- 
ionen  zeigen,  haben  doch  genug  Uebereinstimmendes: 

Der  Kopfschmerz  ist  durch  den  ganzen  Verlauf  der  Krankheit,  solange 
das  Bewusstsein  erhalten  bleibt,  das  constantcste  Symptom  und  dauert 
wahrscheinlich  oft  selbst  bei  soporösen  Kranken  fort,  wie  wenigstens  aus 
ihren  automatischen  Bewegungen  zu  vermuthen  ist,  oder  er  kehrt  wenigstens 
nach  vorübergegangenem  Sopor  und  Delirium  wieder  zurük.  Er  sizt  ge- 
wöhnlich in  der  Stirn  oder  im  Naken  oder  im  ganzen  Kopf,  ist  aber  seiner 
Art  nach  verschieden:  gewöhnlich  äusserst  heftig  ist  er  andere  Male 
dumpf;  er  ruft  oft  die  heftigste  Agitation  und  nicht  selten  das  Delirium 
hervor;  Sinneseindrüke  und  Bewegungen  steigern  ihn. 

Kükenschmerz  ist  in  allen  Fällen,  bei  welchen  Spinalroeningitis  besteht, 
vorbanden,  meist  auf  einzelne  Partieen  der  Wirbelsäule  beschränkt,  be- 
sonders auf  den  Halstheil^  dann  auf  die  Lumbarpartie.  Er  wird  durch 
Bewegungen,  aber  nicht  durch  Druk  vermehrt  und  zwingt  den  Kranken  zu 
einer  Stellung  mit  rükwärts  gebogenem  Kopfe  und  rtikwärts  gekrümmter 
Wirbelsäule.  Der  Rükenschmcrz  kommt  später  als  das  Kopfweh  und  hält 
nicht  so  lange  an. 

Seltener  sind  Schmerzen  in  den  Gliedern,  an  verschiedenen  Stellen  des 
Gesichts  und  des  Rumpfes. 

Die  Pupille  ist  häufiger  dilatirt,  als  contrahirt;  der  Bulbus  oft  starr,  oft 
convulsivisch  bewegt;  die  Retina  nur  ausnahmsweise  gelähmt.  —  Auch 
das  Gehörorgan  bietet  nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle  Veränderungen: 
Ohrensausen,  Taubheit,  welch  leztere  stets  eine  schwere  Erkrankung  an- 
zeigt und  sich  auch  in  die  Reconvalescenz  hinein  erstreken  kann.  —  Die 
Hautempfindlichkeit  ist  vermehrt:  leichte  Reize  rufen  verbreitete  Reflex- 
bewegungen hervor,  und  auch  noch  nach  Paralyse  der  Bewegung  und  im 
Coma  dauert  diese  Steigerung  der  Empfindlichkeit  fort;  sie  hört  erst  in 
der  Agonie  auf. 

Die  psychischen  Functionen  zeigen  bald  eine  heftige  Exaltation,  bald 
ein  wildes,  bald  ein  stilles  Delirium,  bald  Geschwäzigkeit,  fixe  oder  vag-* 
irende  Wahnideen.  Am  häufigsten  aber  tritt  Stupor  und  Coma  von  mehr 
oder  weniger  tiefem  Grade  im  Verlaufe  ein;  der  Sopor  stellt  sich  in 
manchen  Fällen  auch  gleich  von  Anfang  an  ein  und  die  Kranken  verfallen 
fast  plözlich  in  eine  complete  psychische  Paralyse,  in  welcher  sie  bis  zum 
Tode  verbleiben.  In  einzelnen  Fällen  beobachtet  man  mitten  im  Coma 
und  Delirium  lichte  Momente,  selbst  noch  in  der  Nähe  des  Todes.  Bei 
Einzelnen  ist  die  Neigung  vorhanden,  im  Delirium  und  Coma  fortwährend 
die  Hände  an  den  Genitalien  zu  halten. 
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Entsprechend  dem  psychischen  Zustand  sind  die  Geaichtssiige ,  welche 
bald  agitirt,  wild  und  geberdenreich,  bald  aber  stumpf  und  ausdrukloa, 
ähnlich  dem  Aussehen  eines  tief  Berauschten  sind. 

Die  Muskel  zeigen  bald  eine  anhaltende  Starrheit,  bald  heftige  tetan- 
ische  Paroxysmen,  bald  Convulsionen,  zuweilen  von  epileptischer  Form^ 
zuweilen  zitternde  oder  automatische  Bewegungen.  Gegen  das  Ende  hin 
nimmt  die  Prostration  überhand,  aber  wirkliche  Paralyse  ist  selten. 

Erbrechen  ist  ein  häufiges  Symptom  und  tritt  nicht  nur  im  Anfange, 
sondern  auch  im  Verlaufe  auf.  Die  Zunge  zeigt  vorübergehend  die  Be- 
schaffenheit wie  im  Typhus.  Durst  tritt  erst  spät  ein  und  bleibt  massig. 
Der  Appetit  fehlt  gänzlich.  Anfangs  verstopft,  werden  die  Stühle  später 
(in  der  zweiten  Woche)  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  diarrhoisch,  gelblich 
oder  grünlich,  zuweilen  sehr  abundant;  diese  Diarrhoeen  sind  sehr  hart- 
näkig  und  tragen  wesentlich  dazu  bei,  den  Kranken  zu  schwächen,  können 
selbst  nach  geheilter  Hirnaffection  den  Tod  herbeifuhren. 

Der  Puls  bleibt  zuweilen  normal ,  sinkt  sogar  nicht  selten  unter  60, 
steigt  jedoch  häufig  etwas  über  die  Norm.  Im  weiteren  Verlauf  nimmt  die 
Pulsfrequenz  gewöhnlich  noch  mehr  zu,  auch  ist  der  Puls  bei  den  Meisten 
sehr  variabel. 

Die  Respiration  zeigt  in  vielen  FäUen  keine  Anomalie,  in  andern  ist  sie 
erschwert  und  mühsam. 

Der  Urin  geht  leicht  ab  und  in  reichlicher  Quantität,  enthält  kein 
Eiweiss  und  ist  im  Anfang  blass  und  hell,  von  der  zweiten  Woche  an 
'.wird  er  bei  gleicher  Reichlichkeit  dunkler  und  es  erscheinen  Uratsedimente 
in  ihm. 

Die  Haut  ist  meist  bleich  oder  von  schmuziger,  ins  Gelbliche  stechender 
Farbe;  die  Schweisssecretion  zeigt  nichts  Besonderes.  In  zwei  Dritttheilen 
der  Fälle  entwikelt  sich  an  den  Lippen  oder  auch  an  andern  Theilen 
(Nase,  Auglider,  Hals,  selbst  Brust)  ein  Herpes,  welcher  oft  schon  am 
2ten  und  3ten  Tage,  am  häufigsten  zwischen  dem  4ten  und  7ten  entsteht, 
zwar  häufig  mit  einer  Remission  des  Verlaufes  zusammenrällt,  aber  eben- 
so oft  in  tödtlichen,  als  günstigen  Fällen  vorkommt;  eine  sehr  reichliche 
Herpeseruption  ist  dagegen  häufiger  von  Genesung  als  vom  Tode  gefolgt. 
Roseolae  und  Petechien  kommen  nur  in  einzelnen  Fällen  vor,  und  die 
lezteren  fallen  zuweilen  mit  Parotidenbildung  zusammen.  —  Die  Haut- 
temperatur ist  im  Anfange  nicht  gesteigert  und  wenn  der  Tod  in  den  ersten 
Tagen  erfolgt,  ist  keine  Spur  von  Fieber  zu  bemerken;  erst  in  der  zweiten 
^oche  wird  die  Haut  heiss  und  troken  und  bleibt  es  bis  zur  Wendung 
oder  zum  Tode. 

Die  Ernährung  erscheint  vollkommen  suspendirt  und  in  wenigen  Tagen 
verfallen  oft  die  Kranken  in  einen  dem  Marasmus  nahen  Zustand. 

Manche  Erscheinungen,  welche  in  einzelnen  Epidemieen  sehr  häufig  oder  consUnt 
beobacbtet  wurden,  blieben  iu  audern  weg  und  dafdr  wurden  in  solchen  audere 
Zufälle  beobachtet.  Der  Herpes  z.  B.,  der  in  Strassburg  so  gewöhnlich  war,  fehlte 
in  Versailles,  wo  dagegen  Erytheme  von  duqkler  Röthung  beobachtet  wurden.  Eben- 
daselbst war  Nasenbluten  häufig;  auch  bemerkte  man  dort  eine  ausserordentliche 
Häufigkeit  der  Complication  mit  Spulwürmern,  so  dass  nach  Faure-Vlllars  unter 
53  LeichenCfl'nungen  43mal  diese  Parasiten  in  ungewöhnlicher  Menge  vorgefunden 
worden.  —  Auch  die  anatomischen  Veränderungen  zeigten  iu  einzelnen  £pidemieea> 
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bald  eine  eeringere,  bald  eine  besonders  auffallende  EntV^iklang.  Ferner  wurden  an 
manchen  Orten  VerAnderuDgen  in  Organen  gefunden,  welche  anderwärts  nicht  be- 
merkt wurden,  z.  B.  Gelenksabscesse ,  Exsudate  in  andern  serösen  Häuten.  Solche 
Differenzen  wiederholen  »ich  jedoch  bei  allen  epidemischen  Krankheiten. 

3)  Bei  der  Aufeinanderfolge  und  dem  Verlaufe  der  epidemischen  Men- 
ingitis lassen  sich  ausser  den  Vorboten  zwei  Perioden  unterscheiden : 

die  Periode  der  Exaltation,  welche  in  den  heftigsten,  schnell  todtlichen 
Fällen  fehlt,  wo  sie  aber  eintritt,  gewöhnlich  zuerst  in  mehr  oder  weniger 
heftig  gesteigerten  nervösen  Symptomen  sich  äussert,  wobei  bald  die 
Schmerzen,  bald  die  Delirien,  bald  die  Krämpfe  vorherrschen,  bis  nach 
einigen  Tagen  auch  febrile  Aufregung  sich  hinzugesellt, 

die  Periode  des  Collapsus,  welche  bald  früher,  bald  später,  zuweilen 
sogar  schon  im  ersten  Beginne  emtritt,  meistens  mit  Beschleunigung  des 
Pulses  und  der  Respiration  und  mit  Erhöhung  der  Temperatur  verbunden 
und  zuweilen  noch  Tmterbrochen  von  kurzen  Exaltationen  unter  rascher 
Abmagerung,  in  ungünstigen  Fällen  unter  zunehmendem  Verfalle  bis  zum 
Tode,  in  günstigen  in  Form  einer  andauernden,  der  Hectik  ähnlichen 
Schwäche  und  einer  adynamischen  protrahirten  Reconvalescenz  verläuft. 

Gewöhnlich  ist  der  Gang  von  Anfaug  bis  zu  Ende  ein  ziemlich  gleichmässiger; 
doch  zeigt  sich  um  so  mehr,  Je  länger  die  Krankheit  dauert,  eine  Neigung  zu  Ex- 
acerbationen und  Remissionen.'  In  jenen,  welche  meist  aaf  den  Abend  fallen,  sind 
weniger  die  febrilen,  als  die  nervösen  Symptome  gesteigert:  die  Schmerzen,  das 
Delirium,  die  alJgemeine  Aufregung,  die  Krämpfe,  während  in  den  Remissionen  eine 
grössere  Ruhe  sich  herstellt. 

4)  Der  Ausgang  der  Krankheit  kann  sein: 

Genesung,  wobei  aber  die  Herstellung  stets  lange  sich  hinauszieht  und 
im  M  ittel  die  Krankheit  ungefähr  einen  Monat  beträgt ,  nicht  selten  abar 
auch  über  zwei  bis  drei  Monate  und  länger  sich  hinauszieht; 

in  der  grösseren  Hälfte  der  Fälle  der  Tod  und  zwar  zuweilen  nach 
sehr  kurzer  Dauer  der  Krankheit:  schon  am  zweiten  Tage,  im  Mittel 
nach  zwei  Wochen,  zuweilen  auch  erst  nach  mehr  als  dreimonatlicher 
Dauer. 

Es  kann  nicht  verkannt  werden,  dass  das  Verhalten  und  namentlich  das  epidem- 
ische Auftreten  der  Krankheit  auf  den  ersten  Blik  als  eine  der  merkwürdigsten 
Thatsachen  erscheint;  und  man  hat  eben  aus  jener  Art  der  Verbreitung  ein  Argument 
entnommen,  die  Meningitis  nicht  als  ^Entzündung**  gelten  zu  lassen,  sondern  sie  als 
eine  allgemeine  Erkrankung,  als  eine  typhöse  Aflfection  mit  Localisation  in  der  Serosa 
der  Nervencentra  zu  betrachten.  Das  Unerhörte  des  Verhaltens  der  Meningitis  ver- 
liert sich  aber,  wenn  wir  bedenken,  dass  auch  andere,  von  der  vulgären  Anschau- 
ungsweise nicht  zu  den  Seuchen  gerechnete  AfTectionen  mit  sehr  characteristisch 
„entzündlichem"  Exsudate  zuweilen  in  ganz  entschieden  epidemischer  Weise,  wen- 
igstens in  sehr  cumulirten  Fällen  vorkommen.  Zwei  Jahre  nach  einander  habe  ich  im 
Laufe  des  Monat  Mai  in  solcher  Weise  Pneumonieepidemieen  beobachtet  und  auch 
früher  mehrfach  Aehnliches  gesehen,  und  nicht  etwa  der  Grippe  secundäre  Infiltra- 
tionen, sondern  ächte  primäre  Pneumonieen,  wie  sie  nicht  vollkommener  sich  dar- 
stellen küuuen.  Vom  Croup,  von  der  Peritonitis  der  Wöchnerinnen  ist  man  langst 
ein  ähnliches  Vorkommen  gewöhnt  und  hat  nur  darum  diese  Affectionen  oft  nicht 
recht  als  Entzündungen  gelten  lassen  wollen.  Aber  auch  die  Pleuritis,  dieMandel- 
ab^ce!^se  zeigen  die  gleiche  Geneigtheit,  epidemisch  oder  halbepidemisch  (cnmulirtl 
zu  herrschen.  —  Die  seltenen  Fälle,  in  welchen  sehr  frühzeitig  der  Tod  erfolgte  und 
keine  Absezungen  in  der  Pia  gefunden  wurden,  hat  man  als  ein  zweites  Beweisstük 
benüzt,  die  Krankheit  als  keine  ächte  Meningitis  gelten  zu  lassen.  Aber  bei  genauem 
Beachten  des  Verlaufs  anderer  gemeinhin  für  locale  Aflectionen  gehaltener  Krank- 
heiten, z.  B.  Pneumonieen,  wird  man  Fälle  genug  finden,  welche  man  mit  ebensoviel, 
wenn   nicht  mehr  Recht   pneumonische  Fieber  als  fieberhafte  Pneumonieen  nennen 
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kdnote;  und  die  Moningitis  fot^t  also  nur  der  Art  anderer  exquiftit  entzflodlicher 
Krankheiten,  bei  welchen  die  allgemeine  und  functionelle  SKrnnj;  den  nachweis- 
baren anatomischen  Alterationen  vorangeht.  —  Auch  die  DarmäBectiun,  welche  man 
alt  eine  der  typhösen  ähnliche  ansehen  kann,  ist  nicht  ohne  Analogie  in  aaileni 
schweren  arutfn  Krankheiten:  Scharlach,  Pneumonieen ,  PeritooiCen.  diffusen  Neph- 
riten etc.,  bei  welchen  Im  Falle  der  Protraction  des  Verlaufs  der  Danndarm  ^me 
in  der  ihm  eigeuthflmlichen  Weise,  d.  h.  in  Form  foUiculflrer  Schwellung,  welche 
bis  zur  UIceration  gediehen,  sich  zu  betheiligen  nflegt.  —  Dagegen  ist  es  allerdingi 
beachtenswerth.  dass  zur  Zeit  der  meningitischen  Lpidemieen  mehrfach  Typhusfonnffa 
mit  auffallend  cerebrospinalen  Symptomen  beobachtet  wurden,  in  Italien,  in  Sfld- 
Westdeutschland  (wo  mir  selbst  solcne  vonrekommen  sind),  ja  es  ist  sogar  nicht  ud- 
wahrscheinlich,  dass  Ueborgangsfornicn  swltchen  beiden  Krankheiten  existlren.  Aber 
auch  hiefQr  lässt  sich  die  entsprechende  Analogie  in  dem  sonstigen  Verhalten  dei 
Typhus  herbeiziehen,  dem  sich  beim  gleichzeitigen  Herrschen  anderer  Krankheita» 
formen  gerne  hin  und  \iieder  Cbaractere  von  diesen  zumischen:  Bronchiten  beim 
Herrschen  von  Brustaflfoctionen,  Erytheme  bei  (legenwart  einer  Scharlachepidemie. 
Gelenksaffectionen  und  Zellgewebsvereiterungen  beim  Herrschen  von  Rheumati^muf, 
contrastirende  Remissionen  und  Exacerbationen  zur  Zeit  der  Wechselßeber  etc.  Alle 
diese  Kigeuihümiichkeiten  verlieren  das  Befremdende,  ohne  dabei  au  Interesse  Irgend 
einzubnsscn,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  mit  unsern  Krankheitsnamen  und  Kunst- 
ausdrtiken  immer  nur  die  hervorragendsten  und  tixirtesten  Verhältnisse  bezeichnet 
sind,  dass  aber  daneben  wechselnde,  gemischte  und  farblosere  Formen  genug  vor* 
kommen,  von  denen  erst  diejenige  die  Aufmerksamkeit  zu  erregen  pflegt,  welche 
selbst  auf  einmal  in  einer  gewissen  Gloichfi)rmigkeit  in  zahlreicheren  Beispielen  sich 
wiederholt.  So  bietet  auch  der  einzelne  Fall  epidemischer  Meningitis  kaum  erwHhnens- 
werthe  und  fast  zweifelhafte  Abweichungen  von  dem  Verhalten  jeder  andern  Con- 
vexitätsmeningitis  dar:  die  Abweichungen  werden  aber  nicht  nur  erwähnenswerth, 
sondern  von  scharfem  Character  durch  die  Zahl  und  Verbreitung  der  ähnlich  sich 
gestaltenden  Fälle. 

Die  einzelnen  Fälle  sowohl  in  der  gleichen  Epidemie,  als  auch  an  verschiedenen 
Orten  haben  in  der  Combination  der  Erscheinungen  und  der  Art  ihrer  Aufeinander- 
folge eine  grosse  Mannigfaltigkeit  gezeigt,  welche  zur  Aufstellung  vieler  Formvarie* 
täten  eefflhrt  hat    Tourdes  namentlich  unterscheidet: 

die  Toudroyante,  bei  welcher  die  Kranken  plözlich  ergriffen  und  ohne  alle  Reac- 
tloUf  nach  kurzdauernden  Convulsionen  oder  Delirien  und  alsbald  folgendem  Coma 
In  wenigen  Stunden  oder  in  2 — 3  Tagen  hingeraift  werden; 

die  comatOs-convulsivische  Form,  wobei  vollkommene  Bewusstlosigkeit  und  ausser- 
ordentliche Agitation  des  ganzen  KHrpers  mit  schmerihaflem  Ausdruk  des  Gesichts 
besteht  und  mit  stets  tOdtlichem  Ende; 

die  entzflndliche,  wo  nach  dem  ersten  Anfall  eine  heftige  Reaction.  ein  lebhaftea 
Fieber  folgt,  der  Verlauf  weniger  rasch  und  die  Herslellnng  eher  möglich  ist; 

die  typhoide  Form :  mit  gastrischen  Symptomen,  Nasenhluten,  Roseolae,  Petechien, 
Parotiden,  Somnolenz  und  allen  äusseren  Anzeichen  eines  Typhus,  während  die  ana- 
tomischen Verhältnisse  nicht  von  den  übrigen  sich  unterscheiden;  sie  ist  von  höch- 
ster Gefahr; 

die  schmerzhafte  oder  nervOse  Form,  durch  das  Ueberwiegen  der  Schmerzen 
characterisirt,  welche  zwar  eine  Agitation  und  verzweiflungsvolle  Bewegungen,  auch 
wohl  eine  vorQbergehende  Verwirrung  des  Geistes  hervorrufen,  aber  ohne  eigentliche 
Convulslonen  und  ohne  anhaltendes  Delirium;  die  Mortalität  beträgt  nur  ein  Drittel; 

die  paralytische  Form,  selten; 

die  hectische  Form,  welche  durch  einen  langen  und  hartnäkigen  Verlauf  mit  häuf- 
iger Diarrhoe,  raschem  Fortschreiten  der  Abmagerung  sich  auszeichnet  und  bei 
welcher  in  der  Leiche  die  Pseudomembranen  organisirt  und  vascularisirt  sich  finden; 

die  cephalalgische,  die  comatose,  die  delirirende  und  die  combinirten  Formen. 

Die  Perioden  der  Exaltation  und  des  Collapsus  zeigen  verschiedene  Verhältnistte 
zu  einander:  bald  dauert  die  erstere  lange  fort  und  es  kann  dann  der  Collapsus  tief 
oder  massig  sein;  bald  tritt  schon  fast  vom  ersten  Beginn  der  Krankheit  an  ein  mehr 
oder  weniger  vollkommener  collabirter  Zustand  ein. 

Die  Mortalität  bctrHgt  im  Durchschnitt  etwas  über  die  Hälfte.  In  Broussals* 
Zusammenstellung  aus  verschiedenen  Orten  kamen  auf  1011  Erkrankungen  592  Todes- 
fälle, und  auch  die  späteren  Epidemieen  geben  ähnliche  Verhaltnisse.  Am  höchsten 
war  die  Mortalität  m  Aigues-Morles,  wo  von  160  Kranken  120  starben.  In  den 
günstigsten  Epidemieen  starb  einer  von  3 — 4  Kranken. 

Wo  die  Genesung  eintrat,  geschah  diess  zuweilen  ziemlich  früh,  schon  im  Laufe 
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<]er  ersten  Woche.  Aber  es  ain^  diest  meistens  F&lle,  in  denen  die  Diagnoee  tlber- 
liaupt  nicht  ganz  sicher  gestellt  war.  In  allen  ausgebildeten  Fillen  dauerte  bei  Ge- 
nesenden die  Krankheit  über  einen  Monat  Nach  Tour  des  wurde  nur  bei  Vis  der 
flükUch  endenden  Fille  eine  prompte  Genesung,  bei  '/is  ^i^e  mittlere  Daner  von 
7  Taeen  und  bei  Via  ^^°^  solche  von  .50  Tagen  beobachtet.  Entschiedene  Crisem 
waren  m  GenesungsfaUen  nicht  vorhanden,  und  nur  ausnahmsweise  konnte  man  ein«- 
zelnen  Phänomenen,  wie  starken  UriuBedimenten,  reichlichem  Herpea  einen  gflnstigen 
Einfluss  zuschreiben.  In  den  Fällen,  welche  schnell  heilten,  war  ein  raacher  Ueber* 
gang  von  schweren  Symptomen  zur  volUtändigeii  Herstellung  zu  bemerken;  in  allen 
Obnsen  ein  langes  Schwanken,  eine  zOgtrnde  und  schwierige  Reconvaleacenz,  in 
welcher  Magerkeit  und  Schwäche  den  hocliat«!  Grad  erreichten  und  einielne  Him- 
s^mptome  von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehitfo.  —  In  den  tödtlichen  Fällen  gestalteten 
sich  die  Verhältnisse  nicht  anders,  als  bei  der  gewöhnlichen  Form  nicht  epidemiachei 
Meningiten. 

Die   Mortalitätsverhältnisse   und  die  Dauer  der  Krankheit  in  tOdtlichen  und  in 
GenesungsfaUen  gestalten  sich  nach  Tour  des  bei  den  einzelnen  Formen  folgender-  , 
maassen : 

A.  Cerebrospinale  su  cmmui  taiimt»  iw«.  Muick«  niu.  itmuiiL 

Formen.  tall  «tr  Nlla.    lUU.  Imr  IM  ist  FMI«.    Uta.  Itiw. 

1)  Schlagähnliche       ....  —  —  13            2,9  T.  10C>>/, 

2)  Comatös-convulsivische      .  —  —  .9            4     „  lOO. 

3)  Entzündliche 3  35  T.  6            9„              66, 

4)  Typhöse 3  55,  11  30     „               78, 

6)  Schmerzhafte 7  37  „  3  25     „  30 , 

-6)  Hectische       1         .100  „  5  48     „  82 , 

7)  Paralytische ^ 1_        110  „  1  34 ^  50  „ 

15  49  T.  48  'le    T.  'WJ^ 

B.  Cerebrale  Formen. 

8)  Cephalalgische      ....    19  23  T.  —  —  (^i 

9)  Cephalalgisch-delirirende        5  19  „  1  17  T.  16 1 

10)  Delirirende       4  45„  3  19  „  42, 

11)  Comatöse 1  23,  1  5^  50, 

29  25  T^  5  16  T.  14«/, 

HL   Therapie. 

Die  Behandlung  der  Krankheit  durch  den  gewohnlichen,  bei  andern 
Formen  von  Meningitis  angewandten  antiphlogistischen  Apparat  scheint 
nur  beim  ersten  Beginn  der  Affection  von  Vortheil  zu  sein.  Im  weiteren 
Verlauf  ist  alles  positive  Eingreifen  eher  nachtheilig  als  nfizlich  und  man 
hat  nur  bei  schleichendem  Fortgang  der  Krankheit  in  geeigneter  Weise 
durch  milde  Nahrungsmittel  die  Kräfte  zu  unterstüzen  und  mag  im  Noth- 
fall  versuchen,  durch  grosse  Dosen  von  Opium  die  lästigston  Symptome 
zu  beschränken. 

Sobald  Delirien,  Gonvulsioncn  oder  Sopor  eingetreten  sind,  so  waren  Aderlässe 
und  örtliche  Blutentziehangen  ohne  allen  Erfolg  oder  sogar  schädlich.  Drastica 
und  Calumel  waren  niemals  von  entschiedenem  Nuzen ,  meist  nachtheilig.  Brech- 
Weinstein  in  grossen  Dosen  ani^ewandt  gab  nur  ungünstige  Resultate.  Hautreize  be- 
lästigten den  Kranken,  ohne  ihm  Nuzen  zu  bringen.  Mercurialeinreibungen  waren 
erfolglos;  Chinin  selbst  bei  nahezu  intermittirendem  Verlauf  ohne  irgend  einen  Ein- 
fluss; Valeriana,  Campher,.  Moschus,  Ammoniak,  mehrfach  versucht,  wurden  wegen 
gänzlicher  Nuzlosigkeit  verlassen.  Das  Opium  ist  nur  von  Einzelnen  gerühmt,  nam- 
entlich von  Chauffard,  der  es"  in  Dosen  von  gr.  vj  p.  die  gab.  und  von  Forget,- 
während  Andere,  die  gleichfalls  grosse  Dosen  anwandten,  auch  nicht  den  geringsten 
Erfolg  davon  bemerkt  haben  wollen. 

(/.     Die  acute  und  suhacute  nramdirte  Meningitis  (tuberculöse  Meningitis, 

Jlydrocephalus  acuttis), 

I.    Geschichte. 

Abgesehen  von  einzelnen  früheren  Ilindeutungen  auf  das  Vorkommen  dieser  Krank- 
heit und  selbst  auf  itir  Zusammenfallen  mit  tuberculösen  Affectionen  war  es  zuerst 
Wauderllch,   Pathol.  u.  Therap.    Bd.  III.  33 
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Bob.  Wytt  (Observat.  on  the  dropsy  of  the  braiD  1768),  welcher  die  Krankheit  und 
zwar  mit  dem  genauesten  und  scharfsinnigsten-  symptomatischen  Detail  erkannte  und 
beschrieb,  in  solcher  Vollkommenheit,  dass  gerade  die  neueren  exacten  Untereuch- 
angen  zur  Bestätigung  seiner  zum  Thell  längere  Zeit  wieder  vergessenen  Angaben 
fQhrten.  Die  folgenden  Beobachter  waren  vornehmlich  Engländer:  Fother^ill 
(Remarks  on  the  hydrocephalus  internus.  In  Medical  Observation»  and  inquirles  IV. 
40.  1771J,  Quin  (Treatise  on  the  dropsy  of  the  brain  1780),  Patersou  (Dias,  on 
acute  hydroceph.  1794),  Rowley  (Treatise  of  the  dropsy  of  the  memb.  of  the  brain« 
andwatery  head  of  children  ISÖlj  Percival  (Practica!  reflexions  on  the  treatxnenC 
and  causes  of  the  dropsy  of  the  brain  1806)  und  vornehmlich  Cheyne  (Essay  on 
hydroQophalus  acutus  or  dropsy  in  the  briin  18(>9j,  denen  sich  einige  Deutsche: 
Ho pfengärtner  (Untersuch,  aber  die  Natur  und  Behandlung  der  versch.  Arten 
der  Gehirnwassersucht  1802),  Formey  (Von  der  Wassersucht  der  GehimhQhlen 
1810),  G  ö  1  i  s  (Pract.  Abhandlungen  über  die  vorzüglichsten  Krankheiten  des  kindL 
Alters.  2  Bände.  Istcr  Band:  Von  der  hizigen  Gehlriihöhlen Wassersucht  1820),  und 
.mehrere  Franzosen:  Jadelot  (De  la  Constitution  de  l'air  et  des  maladies  obaerv^^es 
k  l'höpital  des  Enfans,  dans  les  annees  1805  und  1806.  In  Joum.  de  Corvisart,  Boyer 
et  Leroux  XI.  651.  1806),  L  a  e  n  n  e  c  (Reflexions  sur  les  obscrvations  pr^c^dentes  et 
8ur  rhydroc(^pha1e  aigu6  en  g^nc^ral.  Ebendas.  Xf.  666),  Breschet  (ObserVat.  sur 
un  hyurooepnale  aigue  du  cerveau.  Ebendas.  XXIX.  151.  1814),  Bricheteau  (in 
mehreren  Arbeiten) ,  C  o  i  n  d  e  t  (Mt^moire  sur  rhydroc<^phale  ou  c(^phalite  interne 
hydrenc^phalique  1817),  Brächet  (Essai  sur  rhydrocdphalite  ou  hydropisie  aigu^ 
des  ventricules  du  cerveau  1818),  Cruveilhier  (Considerations  g^ndrales  aur  la 
maladie  cerebrale  ou  hydroci^phale  ventriculaire  aigu(^.  In  M<^deciue  pratique  ld21), 
Senn  (Recherches  anatom.  patholo«;.  sur  la  mdningitc  aiguO  des  entants  etc.  1825) 
anschlössen.  Bis  dahin  wurae  die  Krankheit  bald  als  blosse  Wassersucht  des  Ge- 
^iras,  bald  als  eine  Form  der  Entzflnduns  der  lliruhäute  augesehen.  Guersant 
.  JCIBQI}  erkannte  die  eigouthflmliche  granulirte  Form  der  Exsudation  und  bemerkte, 
^<äni8  dieselbe  vornehmlich  bei  tuberculOseu  Subjecten  vorkomme.  Papavoiue 
>j@Öurn.  hcbdomad.  VI.  131.  1830)  bezeichnet  zuerst  diese  Granulationen  der  Meningen 
^^B  Tuberkel  und  seit  dieser  Zeit  ist  es  gebräuchlich  geblieben,  sie  mit  den  übrigen 
Tuberkelgranulationen  in  eine  Categorie  zu  stellen.  Von  Wichtigkeit  waren  ferner 
die  Arbeiten  von  Rufz  (Quelques  recherches  sur  les  symptomes  et  sur  les  l^sions 
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IXL  43),  Ri  1 1  i  e  t  (Arch.  gdn.  E.  II.  641). 

Die  granulirte  Meningitis  der  Er\v^chsenen  wurde  erst  durch  Dance  (1830  Arch. 
gdu.  XXI.  508  u.  XXIL  24,  161  u.  293)  bekannt,  dem  die  Beobachtungen  von  Val- 
leix  (Arch.  g^n.  C.  I.  5),  von  Cless  (Württcmb.  Corresp.-Bl:  IX.  9)  und  die  von 
Hamernjk  (Prager  Vierteljahrsschr.  Vi.  42)  folgten. 

IL  Aetiologie. 

Die  granulirte  Form  der  Meningitis  ist  diejenige  Entzündungsform  der 
Hirnhäute,  durch  welche  am  häufigsten  der  Tod  herbeigeführt  wird,  wenn 
sie  auch  etwas  seltener  vorzukommen  scheint,  als  die  übrigen  Formen  der 
Entzündung. 

Im  ersten  Lebensjahre  ist  sie  ungemein  selten.  Vom  2ten  Jahre  an  steigt 
ihre  Häufigkeit  und  erreicht  zwischen  dem  5 — lOten  Jahre  ihr  erstes  Max- 
imum. Sofort  wird  ihr  Vorkommen  etwas  seltener,  aber  zwischen  dem 
20sten  und  40sten  Jahre  wird  sie  abermals  häufig  beobachtet  und  erreicht 
das  zweite  Maximum.  Sie  kommt  von  da  an,  jedoch  immer  seltener  werdend, 
bis  ins  höchste  Greisenalter  vor.  —  Das  männliche  Geschlecht  liefert  die 
Mehrzahl  der  Fälle. 

Wen»  auch  verschiedene  andere  Formen  von  Meningitis  hUuüger  beoliaclitet  und 
in  der  Leiche  gefunden  werden  als  die  granulirten,  so  sind  doch  bei* jenen  viel 
hHufiger  als  bei  diesen  die  Exsudationen  von  der  Art,  dass  sie  nicht  als  Todesur- 
sache angesehen  werden  können ,  oder  sie  sind  so  mit  andern  Störungen  (Pyämie) 
combinirt.   dass  in  lezteren  ein   genOgender  Grund  fOr  den  Eintritt  des  Todea  ge* 
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funden  werden  kann.  Man  wird  eine  nicht  zu  hohe  Angabe  machen ,  dass  anf  100 
Todesfälle  1--2  Fälle  von  tuberonlGser  Meningitis  kommen.  Die  meiateo  Fälle 
pflegen  im  ersten  Fial^ahr*(Män)  vorznkommen. 

In  Betreff  des  Alters  haben  fQr  das  frflhere  Rindesalter  Rilliet  und  Barthes 
das  Verhältniss  gefunden,  dass  unter  33  Fällen,  die  mit- Symptomen  verliefen,  3 
im  Alter  von  2  und  3  Jahren,  9  in  dem  von  3 — 5,  17  in  dem  von  6—10  und  4  in 
dem  von  11—15  Jahren  standen  und  23  Knaben,  10  Mädchen  waren.  Unter  3072 
Sectionen,  welche  aus  den  Wiener  und  Praeer  Leichenhäusern  veröffentlicht  wurden, 
finden  sich  36  mit  Meningealtuberculose:  darunter  4  aus  dem  Alter  von  10^20,  15 
aus  dem  von  20—30,  7  aus  dem  von  30  Gis  40,  6  aus  dem  von  40-50,  Saus  dem 
von  50  bis  60  und  1  aus  dem  von  60^-70  Jahren.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  die 
Krankheit  in  den  mittleren  Jahren  keine  Seltenheit  ist.  Die  Altersverhältnisse  von 
12  von  mir  im  Jacobshospital  beobachteten  tOdtlich  abgelaufenen  und  durch  die 
Section  verbürgten  Fällen  Erwachsener  waren:  1  Mädchen  von  21  Jahren,  6  Männer 
zwischen  26  und  31  Jahren,  3  Männer  von  38—41  Jahren,  2  Männer  von  50 — 52 
Jahren. 

Die  granulirte  Meningitis  findet  sich  unter  verschiedenen  individuellen 
Verhältnissen: 

1)  sie  kommt  bei  Individuen  vor,  welche  sich  bis  dahin  vollkommen 
wohl  befunden  oder  doch  nur  sehr  geringfügige  Störungen  gezeigt  hatten, 
welche  also  mindestens  scheinbar  gesund  waren,  wenngleich  bei  diesen 
Individuen  fast  immer  in  der  Leiche,  wenn  auch  noch  so  sparsame  und 
nicht  selten  bloss  obsolete  und  verkreidete  Tuberkel,  sei  es  in  den  Lungen, 
sei  es  in  den  Bronchialdrüsen,  peripherischen  Lymphdrüsen,  Mesenterial 
drüsen,  sei  es  in  andern  extracephalen  Organen,  gefunden  werden :  primäre''^ 
granulirte  Meningitis.  '-  . 

Dabei  kann  die  Meningitis  entweder  als  isolirte  Localcrkränkung  auftreten  oder      .-i-C..^,. 
aber  mit  einer    acuten  Miliartuberkelabsezung  in  mehr   oder   weniger   zahlreichen    '^-  '^  fi^^ 
andern  Organen  zusammenfallen.    Bei  dieser  primären  Meningitis  lassen  ilch  bSuflg  "gt  V^f^ 
gar  keine  speciellcn  Ursachen   der  Erkrankung  auffinden,    doch  bemerkt  man  nicht .>%^^/*^-  ^ 
selten  eine  Art  von  Familieuanlage  zu  dieser  Krankheit.    Es  ist  ferner  zu  bemerken»  *  \i^  \:' 
dass   zu   frühzeitige   und    zu  intensive  Anstrengungen  des  Gehirns  bei  Kindern  lo-, 
weilen  von  Kinfluss  auf  die  Entstehung^der  Krankheit  zu  sein   scheinen.    Endlich  - 
ist  es  wohl  nicht  ohne  Grund,  dass  zuweilen  ein  Stoss,   Fall  od^r  Schlag  auf  den 
Kopf  zu  der  Krankheit  Veranlassung  gibt,  sei  es  dass  diese  dadurch  wirklich  ein- 

feleitet  oder  nur  ihr  Ausbruch  determinirt  wird,  und  zwar  findet  man  nicht  selten 
alle,  in  welchen  zumal  Kinder,  doch  auch  zuweilen  Erwachsene,  Wochen  und 
Monate  lang  vor  dem  Ausbruch  der  Krankheit  eine  derartige  Verlezung  erlitten, 
nafh  der  sie  zwar  keine  bestimmten  Erscheinungen,  wohl  aber  ein  verändertes  Be- 
nehmen, ein  stilleres  Wesen  und  einen  Verlust  der  Munterkeit  zeigten,  bis  endlich 
die  deutlicheren  Symptome  der  Krankheit  sich  entwikelten.  In  nicht  ganz  seltenen 
Fällen  gibt  die  spontane  oder  kflnstUche  Heilung  von  Ausschlägen  am  Kopf  und  im 
Gesicht,  welche  bis  dahin  das  Wohlbefinden  nicht  oder  kaum  gestört  hatten,  die 
Veranlassung  zum  Entstehen  der  granulirten  Meningitis. 

2)  Die  granulirte  Meningitis  kommt  als  consecutive  Erkrankung  bei 
vorangegangenen  Störungen  im  Gehirn:  Entzündungen,  Apoplex- 
ieen,  Erweichungen,  am  häufigsten  aber  bei  chronischen  Tuberkeln  der 
Hirnmasse  vor. 

3)  Die  Absezung  der  Meningealgranulationen  erfolgt  bei  Individuen  mit 
vorgeschrittener  Lungen tuberculose,  welche  entweder  nur  locale 
Erscheinungen  gemacht  oder  die  Symptome  der  Phthisis  in  mehr  oder 
weniger  hohem  Grade  hervorgerufen  hatte. 

Dio  Meniugealerkrankung  unterbricht  entweder  den  bis  dahin  massig  progressiven 
Verlauf  der  Tubcrculose  oder  sie  tritt  selbst  zur  Zeit  einer  Besserung  der  phthis- 
ischeo  Erscheinungen  ein,  oder  aber  sie  gesellt  sich  in  dem  äussersten  Stadium,, 
beim  vollendetsten  Marasmus  und  bei  fast  tfiglich  erwartetem  Tode  schliesslich  noch 
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als  TerminalaifectioD  hinzu.  Auch  bei  anderem  SUe  der  Tuherculose,  bei  Ober- 
wiegender  Darm-  oder  Nierentiiberculose  kann  die  Meningealerkrankung  als  inter- 
currente  oder  terminale  Aflfection  eintreten.  —  Die  lexte«Production  taberkelartigiet 
Granulationen  ist  bei  Phthisikern  entweder  auf  die  Meningen  beschrinkt,  oder  ei 
kommt  neben  den  Meningealtuberkeln  gleichzeitig  noch  eine  mehr  oder  weniger 
lahlreiche  Abtezuug  von  Granulationen  in  verechiedenen  andern  Thellen  sustanda- 

4)ImVerlauf  und  nach  Ablauf  anderer  nicht  tuberculöser  extra- 
cephaler  Krankheiten,  besonders  fieberhafter  Affectionen  (Masern, 
Keuchhusten,  Typhus),  tritt,  zumal  bei  Individuen,  welche  zuvor  schon 
sparsame  Tuberkel  an  irgend  einer  Stelle  hatten,  nicht  selten  die  granulirte 
Meningitis  auf,  und  zwar  entweder  wieder  als  isolirte  Erkrankung  oder  ab 
Theilerscheinung  einer  allgemeinen  Tuberculose. 

Die  tuberculose  oder  granulirte  Meningitis  kann  mit  höchst  seltenen  Ausnahmen 
als  eine  stets  ^ecundärc  Erkrankung  angesehen  werden,  indem  nicht  leicht  ein  Fall 
zur  Beobachtung  kommt,  bei  welchem  nicht  VerBnderungen ,  welche  einer  fHlherea 
Erkrankung  angehören  uud  namentlich  tuberculose  Ablagerungen  älteren  DatvQf 
sich  vorfinden.  lodessen  sind  diese  in  einzelnen  Fftllen  höchst  unbeträchtlich  und 
sogar  hin  und  wieder  ol>8olet  geworden  und  verkreidet,  haben  auch  nicht  selten 
während  des  Lebens  keine  Spur  von  Symptomen  hervorgebracht  und  et  "wäre  sonit 
uupractisch  und  irreführend,  wenn  man  auch  diese  Fälle  als  secundäre  Meniogitea 
bezeichucn  wollte.  Es  erscheint  vielmehr  zwekdienlicher,  diesen  Ausdruk  aufsc4cha 
Fälle  zu  beschränken,  bei  welchen  vor  dem  Eintritt  der  Meningitis  eine  Symptome 
aebende  Erkrankung  besteht,  welche  entweder  eine  gemeine  Tuberculose  öder  etea 
Drtlsentuberculose  ist,  oder  endlich  auch  noch  die  Combination  mit  chronischen 
Tuberkeln  des  Gehirns  aeigt  -—  Die  Entstehung  der  graniilirten  Meningitis  fällt, 
■owohl  wenn  sie  als  primäre  Erkrankung  auftritt,  als  auch  wenn  sie  einer  aiisgs* 
sprochenen  Tuberculose  secundär  ist,  sehr  oft  zusammen  mit  einer  Abaezung  vea 
Miliargranulationen  in  andern  Theilen  des  Körpers,  und  es  hSn^  nur  von  dem  Pro* 
ptrtionsverhSItniss  der  Hirnerkranknng  und  der  allgemeinen  Miliartuberculose  ab, 
ob  die  Erscheinungen  der  ersteren  rein  oder  gemischt  mit  Symptomen  allgemeiner 
Tuberculose  oder  hinter  diesen  verstekt  sind.  Das  Lebensalter  gibt  in  dieser  Hin- 
licht  keinen  Unterschied  ab,  indem  sowohl  im  kindlichen  urie  im  erwachsenen  Alter 
•bensogut  Fälle  von  granulirter  Meningitis  vorkommen,  welche  durch  ihre  Symp- 
tome das  Uebergewicht  über  die  Erscheinungen  der  andern  Organe  zei^n,  als'aueh 
Fälle,  bei  welchen  die  Meningealexsudation  nur  als  Theilerscheinung,  ja  selbst  nur 
als  untergeordnete  Miterkrankung  der  verbreiteten  acuten  Absezung  von  Miliargran- 
ulationen sich  darstellt. 

in.  Pathologie. 

A.  Die  Absezungen  bei  der  granulirten  Meningitis  finden  vornehmlich 
an  der  Hirnbasis  statt ,  zumal  in  dem  Räume  zwischen  dem  Chiasma  bis 
zur  Oblongata,  ausserdem  nach  auswärts  und  aufwärts  sich  erstrekend  in 
den  Fossae  Sylyii  und  in  der  Mittelspalte  des  Gehirns.  Die  Granulationen 
sind  besonders  nach  dem  Laufe  der  Ge fasse  abgesezt;  doch  verbreiten  sie 
sich  bei  reichlicher  Zahl  über  alle  Theile  der  Pia  und  können  auch  bis  auf 
die  convexe  Fläche  des  Gehirns  sich  erstreken.  Sie  zeigen  ein  mehr  oder 
weniger  zartkörniges  Aussehen  und  nur  wo  sie  confluiren,  stellen  sie  breitere 
Körperchen  dar ;  sie  haben  eine  mattweisse  oder  grauliche  Farbe  und  bald 
eine  weichere,  bald  eine  derbere  Consistenz.  Sie  sind  bald  sparsam ,  bald 
reichlich,  im  lezteren  Falle  meist  in  Gruppen  vereinigt  Sie  gleichen  somit 
nach  allen  Beziehungen  denjenigen  Formen,  welche  man  als  tuberculose 
Miliargranulationen  bezeichnet.  —  Daneben  findet  sich  meist  stellenweise 
eine  diffuse  Verdikung  der  Pia,  ein  gallertartig  geronnenes  und  auf  ein- 
zelnen Punkten  zuweilen  in  Eiterung  übergehendes  Exsudat  von  verschied- 
ener Menge ,  theils  in  der  Umgebung  der  Granulationen ,  theils  über  diese 
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hinaus  und  an  andern  StdJen  der  Pia ,  doch  fast  immer  Torzngsweise  in 
deren  Basilartheii.  Gleichzeitig  damit  ist  stets  ein  reichliches^  oft  lusserat 
copiöses,  wässeriges,  seltener  ein  trübes  Exsudat  in  den  Ventrikeln  vor- 
handen (Hydrops  ventriculorum,  Ilydrocephalus  acutus)  und  meist  eine 
seröse  Durchfeuchtung  und  Aufweichung  der  Hirnsubstanz,  yomehmlich 
in  der  Nähe  der  Ventrikel. 

Nicht  selten  sind  daneben  in  der  Himsubstanz  Tuberkel;  auch  ist  zu- 
weilen damit  eine  tuberculSse  Spinalmeningitis  verbunden ;  fast  in  allen 
Fällen  finden  sich  in  andern  Theilen  des  Korpers,  am  meisten  in  den  Drüsen 
und  in  den  Lungen  tuberculöse  Absezungen  in  Form  von  Granulationen, 
Knoten  oder  in  erweichtem  und  verjauchtem  Zustande. 

Die  Granulationen  der  Meningen  sind  lange  von  den  Beobachtern  Obersehen  worden 
und  man  hat  die  Fälle  weisen  des  mehr  in  die  Augen  fallenden  Ergusses  in  die 
Ventrikel  fraher  stets  als  Ilydrocephalus  bezeichnet.  In  der  That  sind  die  Granu- 
lationen oft  nur  bei  genauer  Aufmerksamkeit  und  bei  Kenntniss  der  Stellen,  an 
denen  sie  sich  vornehmlich  befinden  (Basis,  Fossae  S^lvii)  zu  entdekcn,  und  hHufig 
kann  man  sie  nur  dann  deutlich  sehen,  wenn  man  die  Hirnsubstanz  aüsschKlt  und 
die  zarten  Hirnhäute  gegen  das  Licht  hält. 

Wenn  diese  Absfzungen  als  Tuberkel  bezeichnet  werden,  so  kann  damit  nur 
ein  ttusserlich  übereinstimmendes  Verhalten  gemeint  sein,  dft  überhaupt  der  ana- 
tomische Begriff  Tuberkel  nicht  als  Bezeichnung  für  etwas  Specitisches  angesehen 
werden  kann.  Dass  jedoch  diese  Granulationen  in  der  Pia  in  ihren  Ursachen  mit 
den  in  den  Lungen  und  in  andern  Organen  vorkommenden  etwas  Gemeinschaftliches 
haben,  zeigt  ihr^fast  regelmässiges  Zusammenfallen  mit  diesen.  —  Offenbar  entstehen 
die  Granulationen  aus  einer  Exsudation,'  deren  wesentliche  Natur  sich  nicht  welter 
bestimmen  lässt,  indem  die  Annahme,  dass  sie  eine  vorwiegend  ftbrinCse  sei  (Wiener 
Schnle),  nur  als  dem  Krasensystem  gemachte  Concession  und  als  Hypothese  angesehen 
werden  kann.  Wesshalb  das  Exsudat  in  dieser  Form  sich  gestaltet,  ist  ebensowenig 
zu  sagen.  In  einzelnen  Fällen  bemerkt  man  in  einem  bald  sparsameren,  bald  reich- 
licheren Exsudate  in  der  Pia  die  ersten  und  noch  undeutlicnen  Anfänge  der  Gran- 
ulirung,  während  in  andern  die  Granulationen  das  Uebergewicht  über  das  weitere 
Exsudat  gcHonnen  haben  und  zuweilen  den  einzigen  körperlichen  Be&tandtheil  des 
Productes  darstellen.  Im  Durchschnitt  'sind  die  Granulationen  bei  Kindern  über- 
wiegender uiffi  allein  vorbanden;  bei  Erwachsenen  sind  sie  meist  sparsamer  und  ist 
das  andersartige  geronnene,  selbst  eiterige  Exsudat  zuweilen  so  im  Uebergewicht, 
dass  man  die  Granulationen  nur  bei  grosser  Aufmerksamkeit  findet  Wovon  das 
abhänge,  lässt  sich  ebenfalls  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen;  doch  >Käre  es  denkbar, 
dass  der  iVn  Allgemeinen  langsamere  Verlauf  der  granulirten  Meningitis  bei  Kindern 
eine  Entwiklung  zu  Granulationen  eher  zulasse,  während  das  töotliche  Ende  bei 
Erwachsenen  früher  erfolgt,  als  diese  sich  hergestellt  haben.  Ebenso  findet  man 
die  Granulalion^h  gewöhnlich  in  reichlicherem  Maasse  und  weniger  complicirt  mit 
andern  Exsudaten  in  der  Pia  in  dem  Falle,  wo  sie  mit  einer  ausgebreiteten  und  reich- 
lichen Absezung  von  Miliartuberkeln  in  andern  Organen  zusammenfallen.  Jedoch 
ist  dieser  Unterschied  um  so  weniger  genügend,  distincte  Formen  (tuberculöse  Men- 
ins;iti8  und  acute  Meningealtuberkel)  daraus  zu  abstrahiren  und  gar,  wie  geschehen 
ist,  verschiedene  Blutcrasen  für  dieselben  hypothetisch  aufzustellen,  da  von  der  spar- 
samsten Absezung  bis  zur  copiösesten  alle  Mittelformen  vorkommen.  Ein  Hydrops 
ventriculorum  begleitet  in  allen  Fällen  die  grunulirte  Exsudation  der  Hirnbasis. 
Die  FlQssigkeit  dieses  Hydrops  ist  im  Durchschnitt  bei  Kindern  ungleich  reichlicher 
und  auch  meist  vollkommener  klar  als  bei  Erwachsenen. 

B.  Die  Aeusscrungen  der  Erkrankung  können  höchst  mannigfaltig 
sein ,  wie  aus  der  Verschiedenheit  der  Entstehung  der  Krankheit  schon 
zum  Voraus  erwartet  werden  muss.  Nichtsdestoweniger  ist  unter  gewissen 
Umständen  ein  ziemlich  regelmässiger  Symptomencomplex  mit  der  granul- 
irten Meningitis  verbunden.  Die  Differenzen,  welche  übrigens  mannigfache 
Uebergänge  unter  sich  zulassen,  können  unter  folgenden  Categorieen  dar- 
gestellt werden : 
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1)  Die  Granulationen  in  den  Meningen,  selbst  wenn  sie  mit  einem  mass- 
igen Wasserguss  in  die  Ventrikel  verbunden  sind,  können  yoUkommea 
symptomlos  oder  von  sehr  sparsamen  und  vieldeutigen  Erscheinungen 
begleitet  sein.  Nicht  selten  sind  sie  das ,  wenn  sie  im  Verlaufe  einer  aus- 
gebildeten Tuberculose  oder  einer  andern  Krankheit,  auf  der  Höhe  einer 
acuten  oder  am  Schluss  einer  chronischen  auftreten.  Aber  sie  können  auch, 
wenngleich  in  selteneren  Fällen ,  bei  sonst  gesunden  oder  scheinbar  ge- 
sunden Individuen ,  bei  sparsamer  Absezung  symptomlos.  bestehen  od^ 
nur  unbestimmte  Symptome  hervorrufen ,  wie  allgemeines  Uebelbefinden, 
Mattigkeit,  geringe  Darmsymptome,  anhaltende  Verstopfung,  vorübergeh- 
endes Kopfweh,  ungewöhnliches  psychisches  Verhalten  und  in  dieser  Weise 
bis  zum  Tode  verlaufen  oder  schliesslich  noch  unter  dem  Ausbruch  eines 
schwereren  Symptomencomplexes  zum  Untergang  führen. 

Ks  ist  nicht  unwahrscheinlich ^  dass  in  manchen  ^  zu  schwereren  Svotiptomen  ge- 
langenden und  zum  Tode  fahrenden  Fällen  die  Grannlationen  der  Hirnhäute  ktlraere 
oder  längere  Zeit  vorhanden  waren,  ehe  sich  Symptome  derselben  zeigten,  und  datf 
leztere  erst  mit  dem  Hinzutreten  neuer  meningi tischer  Exsudationen,  wässriger  Er* 
^tlsse  in  die  Ventrikel,  ödematöser  Iqültration  der  Hirnmasse  oder  Erweichune  "^'on 
Himtheileu  zur  Erscheinung  kommen.  Daher  geschieht  ei,  dass  zuweilen  in  Fällen, 
in  welchen  man  nur  ein  Oedem  des  Gehirns  oder  eine  locale  GehimerweichoD^  zu 


während  des  Lebens  gar  nicht  entscheiden,  ob  Meningealgranulationen  vorhanden 
sind  oder  fehlen,  da  jene  auch  frtr  sich  Hirnsymptome  hervorrufen  kann.  Aber  auch  bis 
zum  Tode  oder  doch  bis  wenige  Stunden  vor  demselben  kann  die  granuHrte  Men- 
ingitis svmptomlos  bestehen  oder  nur  geringftlgi°:e  HirnsymiUome  erregen.  Piet  und 
Green  haben  das  Vorkommen  von  latenten  Tuberkeln  der  Meningen  bei  Kindern 
mit  zuvorbestchender  Tuberculose  zuerst  nachgewiesen,  und  Rilliet  und  Barth  es 
gleichfalls  zwei  Beispiele  von  phthisischen  Kindern,  welche  ohne  Hirnsymptome 
starben,  mit^etheilt ;  doch  waren  in  einem  Falle  die  Granulationen  nur  auf  der 
Oberfläche  des  Gehirns  und  die  Basis  daböi  frei,  ein  Verhalten,  bei  welchem  stets 
die  Erscheinungen  von  Seite  des  Gehirns  gering  zu  sein  pflegen.  Audi  bei  erwachs- 
enen Phtliisikern  kommt  es  nicht  ganz  seltefLvor,  dass  sich -Granulationen  im  Ge- 
hirn finden,  ohne  dass  die  Hirnfunctionen  während  des  Lebens  gestört  sind  und 
ohne  dass  ein  einziges  Symptom  die  Mcningealerkrankung  anzeigt.  Dass  aber  bei 
Erwachsenen  auch  primäre  Moningcaltuberculose  fast  bis  zum  Tode  so  gut  wie  latent 
bestehen  oder  doch  nur  höchst  unerhebliche  Zufälle  herbeiführen  kann*,  zeigt  folg- 
ender Fall: 

F.  B.,  38 fähriger  Sclineider,  früher  an  Rheumatismus  leidend,  ipard,  nachdem  er 
von  Mitte  März  häufiger  und  intensiver  Kreuz-  und  Kopfschmerzen  gefühlt,  den 
Appetit  verloren  und  wegen  Mattigkeit  nicht  gearbeitet  hatte,  am  25.  nach  einem 
Froste  bettlägerig.  Es  folgte  darauf  ein  heftiger  Schweiss,  nach  welchem  die  Schmerzen 
fortdauerten  und  etwas  Schwindel  eintrat.  Von  Ende  März  an  kam  zuweilen  Er- 
brechen unter  angestrengtem  Würgen  und  entstand  eine  hartqäkige  Verstopfung; 
auch  die  Urinsecretion  verminderte  sich  etwas.  Bei  der  Aufnahme  am  4.  April 
zeigte  sich  der  Kranke  etwas  mager  mit  schlnfTer  Musculntur,  die  Haut  bleich  und 
etwas  gelblich,  die  Augen  eingesunken,  die  Pupillen  gleich  und  normal  weit,  von 
normaler  und  nnr  etwas  trägerec  Reaction,  die  Zunge  belegt;  übler  Geruch  aus  dem 
Munde.  Am  düunen  und  längen  Halse  war  ♦»ine  kleine  Cervicaldrüse  weiiig  ge- 
schwollen, bei  Druk  sehr  empfindlich;  der  linke  Sternocleidomastoideus  stärker  vor- 
springend als  der  rechte.  Der  Thorax  schmal  und  lang,  links  stärker  gewölbt  als 
rechts;  unter  der  linken  Clavicula  eine  tympanitische  Stelle  mit  sehr  schwachem 
Vesiculärathmen.  Der  Bauch  eingesunken,  nicht  empfindlich.  Die  Mili  wenig  ver- 
grössert.  Die  Temperatur  :W,  der  Puls  80,  die  Respiration  18.  —  In  den  folgenden 
Tagen  bis  zum  10.  zeigte  sich  keine  Veränderung  in  dem  Zustande,  der  Kranke 
war  nur  gleichgiltig,  mürriseTi,  schläfrig,  ohne  bei  Nacht  zu  schlafen,  .der  Appetit 
fehlte  gänzlich,  der  Stuhl  war  anhaltend  verstopft  und  vergeblich  wurden  Drastica 
gebraucht.  Allein  es  stellte  sich  heraus,  dass  Pat.,  von  früher  im  Besiz  von  Mo  rph- 
JumpülYerüf   diese  anhaltend  heimlich  genommen  hatte,    und  es  schien  dianach    die 
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Eingenommenheit  des  Kopfes,   vrie  die  Obstipation  genflgeod  erklärt,    um  so  mehr, 
da  in  der  ganzen  Zeit  nirgends  eine  locale  Stnrun^,  auf  welche  die  Symptome  bitten 
bezogen  werden  können,  zu  entdeken  war,  der  Puls  fortwährend  zwischen  72  und 
84  sich  hielt  und  die  Temperatur  geringe  Schwankungen    zwischen  29^,6  und  30^,4 
machte,   also  auch   eine   fieberhafte  Gonstitutionsaffection    ausgeschlossen  erschien. 
Nur  am  10.  Abends  stieg  die  Temperatur  auf  31^,  fiel  aber  am  folgenden  Morgen 
wieder  auf  30®,G;  diess  konnte  darauf  bezogen  werden,  dass  in  der  Nacht  ein  reich- 
licher, dikbreiiger  Stuhl  eintrat,   indem  auch  sonst  vor  der  'Wirkune  eines  Laxans 
die  Temperatur  nicht  selten   steigt.    Troz  der  herbeigefahrten  Fäcalentleening  er- 
schien der  Kranke  am  11.  weit  leidender  und  eigentlich  zum  ersten  Male  ernstlich 
krank;    die  Zunge ,   bis  dahin  nur  massig  belegt,   war   braun    und  rissig  und  wich 
etwas  nach  links  ab;  der  Kranke  spricht  irre,  zeigt  Somnolenz  und  grosse  Hinfäll- 
igkeit; das  linke  Auge  schielt,   wänrend  die  Pupillen  gleich  bleiben,  der  Harn  ist 
in  der  Blase   zurükgehalten   und   wird   zu   VL  Pfund   mit   dem  Catheter  entleert 
Abends  Temperatur  ;U*,  Puls  84,  Respiration  $0.    Am  12.  Morgens  war  die  Temp- 
eratur auf  31^4.  der  Puls  auf  96,  die  Respiration  auf  36  gestiegen,   entschiedener 
Sopor  war  eingetreten,  das  Gesicht  sehr  eingefallen,  der  rechte  Mundwinkel  herab- 
hängend,   die  rechte  Pupille  weiter  als  die  linke,   beide  ohne  Reaction,    die  Con- 
junctiva  beiderseits  entzündet,  die  Zunge   unbeweglich,  der  rechte  Arm  schwächer 
als  der  linke,  Empfindlichkeit  an  den  Extremitäten  sehr  gering,  gänzliche  Bewusst- 
losigkeit,  aus  der  Pat.  nur  durch  starkes  Anrufen  momentan  erwacht,  keine  Naken- 
contractur.    Am  Abend   wird    das  Schlingen  schwierig,    die   übrigen  Erscheinungen 
dauern  fort,  der  Puls  bleibt  sich  gleich,  die  Temperatur  steigt  auf  32^,2,   die  Re- 
spiration auf  56.    Am  folgenden  Morgen,  nicht  ganz  48  Stunden  nach  dem  Eintreten 
der  ersten  für  den  Zustand    des  Gehirns  Verdacht   erregenden  Zufälle,    stirbt  der 
Kranke  durch  ruhiges  Einschlafen.  —  Die  weichen  Hirnhäute  finden  sich  im  ganzen 
Umfange  weisslicfi  getrtlbt,  serös  inflltrirt;  an  der  Basis,  vornehmlich  in  der  Nähe 
des  Pons,  Granulationen:  die  Seitenventrikel  durch  kläre  Flüssigkeit,  vornehm- 
lich in  ihrem  vorderen  Hörn,   sehr  ausgedehnt,  Septum  pellucidum  und  Fornix  er- 
weicht, das  ganze  Gehirn  Odeniatfts.     In  den  obern  Theilen  beider  Lungen  sehr  ver- 
einzelte perlgraue  Miliargranulationen;  die  unteren  und  hinteren  Theile  der  Lungen 
blutig-serös   infiltrirt;   in  der  Nähe   des   unteren    und    hinteren  Randes  der  linken 
Lunge  einige    haselnussgrosse ,    graugelbe,    schmierigweiche   infiltrirte   Stellen;    im 
oberen  Lappen  derselben  massiges  Oedera.    Im  Magen  alter  Catarrh.    In  den  Därmen 
nichts  Abnormes.    Leber  schrouzigbraun,  etwas  fetthaltig,  mit  Andeutung  einzelner 
feiner  Granulationen.    Milz  um  ein  Drittheil  vergrftssert    derb,  dunkel  niit  ziemlich 
zahlreichen  hirsekorugrossen  weissen  Knötchen     In  der  rechten  Niere  einige  kleine 
weissliche  Tuberkel. 

2)  Den  characteristischsten  Verlauf  zeigt  im  Allgemeinen  die  primäre 
granulirte  Meningitis,  und  zwar  ist  es  gewöhnlich,  d^  man  bei  ihr 
mehrere  Perioden  der  Krankheit,  die  sich  nicht  ohne  Schärfe  unter- 
scheiden^ beobachten  kann,  obwohl  auch  sie  zuweilen  annähernd  syinptom- 
los  verläuft. 

a)  Bei  Kindern  häufiger,  bei  Erwachsenen  seltener  zeigen  sich  Vorläufer 
der  entschiedeneren  Krankheit:  allgemeine  unbestimmte  Unpässlichkeit 
mit  mattem  schliechem  Aussehen,  trüben,  oft  starren  Augen,  Verdriess- 
lichkeit  und  stille  Laune,  zeitweise  Klagen  über  Kopfweh  und  Schwere 
des  Kopfes,  heisse  Stirne  bei  kalten  Händen,  unruhiger  Schlaf,  Knirschen 
mit  den  Zähnen  während  des  Schlafes,  Lichtscheu  und  enge  Pupillen, 
Kreuzschmerzen,  Gefühl  von  Müdigkeit,  besonders  nach  jeder  kleinen  Anr 
strengung,  unsicherer  Gang,  Straucheln  und  Hinfallen,  Appetitlosigkeit, 
zuweilen  mit  Ueisshunger  wechselnd,  nicht  selten  Erbrechen  ohne  voran- 
gegangene Ingestion,  zuweilen  abendliche  leichte  Fieberbewegungen  oder 
auch  stärkeres  Fieber,  das  in  unregelmässigen  Paroxysmen  wiederkehrt 
Diese  Zufälle,  zumal  wenn  sie  mit  Anschwellung  der  Lymphdrüsen  ver- 
bunden sind,  sind  immer  verdächtig  und  gehen  bald  kürzer,  bald  länger, 
selbst  Monate  lang  dem  Ausbruch  der  Krankheit  voran,  wenn  sie  auch 
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nicht  selten  wieder  vorQbergehen,  ohne  von  irgend  welchen  schwerereD 
StöniDgen  gefolgt  zu  sein. 

In  FSllen,  wo  diese  Vorbotensymptome  sich  wieder  verlieren,  bleibt  es  dabia 
gestellt,  ob  sie  nor  von  einer  Hyperämie  der  Hirnhäute  und  des  Gehirns,  die  sicib 
wieder  lOste,  oder  von  wieder  obsolet  gewordenen  massigen  Granulationen,  oder  tob 

f Bringen  wässrigen  Ergüssen  abhingen,  und  ob  sie  als  eine  an  sich  geringfOgige 
tinctionsst5rung  des  Gehirns,  sei  es  fflr  sich  allein,  sei  es  In  Folge  anderer  Stör- 
ungen im  Körper  auftreten  kGnnen.  Jedenfalls  aber  mnss  bei  solchen  Erscheinungen, 
da  sie  erfahmngsm&ssig  oft  der  schweren  Erkrankung  vorangehen,  die  grOsste  Vor- 
Sicht  eintreten,  zumal  bei  Rindern,  mögen  dieselben  auch  noch  so  blühend  aussehen^ 

SQt  beleibt  und  von  einer  festen  Musciilatur  sein;  und  man  darf  sich  durch  die  Be- 
auptung  Hamernjk's,  dass  bei  solchen  Individuen  jene  Erscheinungen  auch  bei 
längerem  Bestände  ohne  besondere  Bedeutung  seien  und  mit  den  verschiedensten 
Mitteln  immer  mit  dem  besten  Erfolge  behandelt  werden,  nicht  zur  Sorglosigkeit 
verfahren  lassen. 

b)  Entschiedenere  Zeichen  der  Krankheit  treten  zuweilen  durch  allmälige 
Steigerung  der  ebengenannten  Erscheinungen,  meist  aber  ziemlich  pI5z- 
lieh,  ja  selbst  nach  einer  Pause  von  Besserbefinden  oder  sogar  als  Initial- 
Symptome  ohne  alle  Vorläufer  (zumal  bei  Erwachsenen)  auf.  Die  Kranken 
klagen  über  heftige  anhaltende  und  zunehmende  Kopfschmerzen,  vornehm- 
lich im  Hinterhaupt,  das  sich,  wie  auch  die  Stime,  auffallend  heiss  an- 
f&hlt,  meist  über  grosse  Empfindlichkeit  der  Augen  und  Ohren ;  die  Pupille 
ist  meist  etwas  contrahirt,  träge  beweglich  und  der  Blik  hat  etwas  Un- 
natürliches, Starres.  Sie  schlafen  gar  nicht  oder  sehr  aufgeregt,  wimmern 
und  reden  viel  im  Schlafe  oder  zeigen  schon  Annäherungen  an  Delir- 
ium. Das  Knirschen  mit  den  Zähnen  im  Schlafe  erscheint  häufiger  und 
anhaltender  und  zuweilen  zeigt  mitten  im  Schlafe  ein  heftiges  Aufschreien, 
mit  dem  die  Kranken  erwachen,  an ,  dass  sie  durch  einen  Schmerz  gestört 
sind.  Sie  nehmen  dabei  im  Schlafe  die  Lagerung  mit  etwas  rükwärts  ge- 
bogenem Kopfe  an  und  auch  im  wachen  Zustande  findet  man  vorüber- 
gehend oder  dauernd  einige  Spannung  der  Hals-  und  Nakcnmuskel.  Zuk- 
nngen  und  kurze  convulsivische  Erschütterungen  treten  im  Schlaf  und  im 
wachen  Zustande  von  Zeit  zu  Z^it  ein ;  die  Beine  sind  gewöhnlich  ange- 
zogen. Die  Lymphdrüsenanschwellungen  im  Naken  werden  deutlicher  und 
meist  sind  einzelne  kleine  Drüsen  sehr  empfindlich  gegen  Berührung.  Ge- 
wöhnlich tritt  einigemal  Erbrechen  ein ,  der  Appetit  ist  weg ,  der  Stuhl 
rteist  verstopft,  der  Harn  sparsam.  —  Gleichzeitig  damit  nimmt  die  Matt- 
igkeit zu,  so  dass  die  Kranken  meist  bald,  jedoch  gewöhnlich  nicht  vom 
ersten  Beginn  der  Kopfschmerzen  an ,  bettlägerig  werden.  Sie  frösteln 
zuweilen,  haben  jedoch  selten  einen  entschiedenen  Frost.  Die  Haut- 
temperatur ist  am  Rumpfe  etwas  gesteigert,  an  Händen  und  Füssen  ge- 
wöhnlich kühl,  der  Puls  etwas,  bei  Kindern  zuweilen  nicht  unbeträchtlich 
beschleunigt. 

Nicht  selten  verlaufen  diese  Symptome  mit  Remissionen  und  selbst  mit 
einer  Art  von  Rhythmus ,  welcher  einem  intermittirenden  Fieber  nicht 
unähnlich  isl  und  wobei  die  Kranken  bei  jedem  beginnenden  Paroxysmus 
Andeutungen  eines  Frostes ,  Oft  nur  auffallend  bleiche  und  kalte  Hände, 
Erblassen  des  Gesichts,  schwaches  Zähneklappem  zeigen,  sofort  in  grössere 
Wärme  und  in  Schweiss  verfallen,  in  den  Pausen  sich  besser,  aber  sehr 
angegriffen  und  matt  fühlen.     Diese  Remissionen  entbehren  aber  häufig 
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jeder  Regularität,  werden  oft  durch  angewandte  Mittel  (Chinin)  verlängert, 
ohne  dass  dadurch  jedoch  der  Wiedereintritt  der  Parozysmen  ganz  be« 
seitigt  werden  könnte.  —  Auch  diese  Zuftlle  können  sieh  wieder  gänzlich 
heben,  ohne  dass  ein  weiterer  Symptom encomplex  sich  anschliesst;  sie 
können  von  einer  scheinbaren  Reconvalescenz,  mit  Wiederkelir  des  Appe- 
tits und  der  Munterkeit  gefolgt  sein,  und  auf  einmal,  nach  einer,  zwei  oder 
mehreren  Wochen  tritt  die  Krankheit  abermals  mit  erneuerter  und  gröss- 
erer Heftigkeit  und  namentlich  mit  alsbaldigem  Beginn  des  folgenden 
Stadiums  auf,  oder  schliesst  sich  dieses  auch  ohne  Weiteres  an  die  eben 
betrachteten  Erschnnungen  an. 

Diese  Zufälle  lassen  zwar  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  die  Meningealerkrankung 
erkennen;  aber  sie  geben  schon  eine  viel  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  den  Ein- 
tritt der  schwersten  Zufftlle.  Sehr  oft  wird  die  Gefahr  in  dieser  Periodei  zumal  bei 
Kindern,  noch  verkannt  und  wird  namentlich  der  Zustand  auf  die  Zahnentwiklung, 
auf  das  Wachsthum ,  auf  einen  gastrischen  Catarrh  und  eine  Magenflberladun^  oder 
auf  ein  Wechselfieber  bezogen.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  Zahnentwiklung 
und  rasches  Wachsthum  derartige  Zufälle  herbeifahren  kOnnen ,  weil  sie  sehr  häufig 
mit  Hirnhyperämie  complicirt  sind,  aber  es  ist  ebenso  gewiss,  dass  Niemand  be- 
rechnen kann,  ob  eine  solche  beginnende  Uirnstörung  wieder  ohne  Gefahr  ablaufen 
oder  aber  zu  der  Exsudation  sich  entwikeln  werde.  Die  Aehnlichkeit  in  dem  Ver- 
laufe mit  einem  Wechselfieber  scheint  eher  dann  stattzufinden,  wenn  die  Meningeal- 
tuberculose  nicht  als  isolirte,  sondern  als  Theilprocess  einer  allgemeinen  Miliar- 
tuberculose  sich  ausbildet.  Immer  hat  man  zu  Zeiten  und  an  Orten,  wo  Wechselfleber 
nicht  vorkommen,  bei  dem  Eintreten  wechselfleberartiger  Zufälle,  zumal  bei  Kindern 
und  bei  oicht  entschiedener  Milzvergrösserung,  die  Möglichkeit  einer  Meningeal- 
tuberculose  im  Auge  zu  behalten.  —  Auch  mit  dem  Anfange  eines  Typhus  haben 
die  Zufälle  eine  grosse  Aehnlichkeit  und  in  der  That  ist  oft  in  keiner  Weise  eine 
diagnostische  Entscheidung  zu  treffen;  doch  wird  man  bei  rasch  entstehenden  und 
schmerzhaften  Lymphdrüsenanschwelluneen  im  Naken,  bei  zeitweiser  Steifigkeit  der 
Nakenmuskel,  bei  ungewöhnlicher  Stierneit  des  Blik^,  bei  Abwesenheit  der  Milzvet- 
erösserung  und  bei  anhaltender  Retention  des  Stuhls  und  Verminderung  des  Harat, 
bei  nur  massiger  Erhöhung  der  Temperatur  mit  Wahrscheinlichkeit  eine  meuingeale 
Aftection  und  nicht  einen  Typhus  vermuthen  dflrfen. 

c)  Der  Anfang  der  dritten  Perlode  gibt  sich  zu  erkennen  durch  schwer- 
ere Gehirnsymptome  einerseits  und  andererseits  durch  die  Erlangsamung 
des  Pulses.  —  Die  Hirnsymptome  nehmen  bald  rasch,  bald  etwas  lang- 
samer zu,  namentlich  stellt  sich  eine  Unbesinnlichkeit  und  Schlummersucht 
ein,  bei  welcher  jedoch  nicht  der  schläfrige  Ausdruk  wie  sonst  bei  der 
Somnolenz,  sondern  ein  fixer  und  stierer  Blik,  häufig  ein  nach  oben  ge- 
richtetes Auge  bemerkt  wird.  Dabei  winselt  und  stöhnt  der  Kranke  sehr 
viel,  hat  zuweilen  murmelnde  Delirien,  zuweilen  auch  eine,  jedoch  meist 
nur  kurzdauernde,  heftige,  tobsüchtige  Aufregung,  aus  der  er  aber  bald 
wieder  in  Schlaf  verrällt,  der  nur  noch  durch  Stöhnen  und  einzelne  Schreie 
unterbrochen  ist.  Gesicht-  und  Gehörsinn  sind  ganz  stumpf  oder  auch 
vollkommen ,  wenigstens  zeitweise  erloschen ,  häufig  ist  namentlich  ein 
oder  sind  beide  Augen  amaurotisch;  die  Pupillen  sind  meist  ungleich,  doch 
ist  keine  auffallend  dilatirt,  dagegen  sind  sie  starr  und  reagiren  nicht  auf 
das  Licht.  Dabei  bleibt  der  Kranke  gewöhnlich  sehr  empfindlich  gegen 
Berührung,  und  die  Reflexbewegungen,  vornehmlich  bei  Berührungen  des 
Antlizes  sind  sehr  lebhaft;  auch  die  Verzerrungen  des  Gesichts,  rüssd- 
artige  Vorbewegungen  des  Mundes,  Indiehöheziehen  der  Stime  und  andere 
automatische  Grimassen  kommen  sehr  gewöhnlich  vor;  Mitbewegungen 
bei  Bewegungen  der  Kaumuskel,  der  Zunge  und  anderer  Kopfmuskel  sind 


522  Granalirte  MeniDgitii. 

gleichfalls  sehr  lebhaft  und  fast  constant.  Die  Nakenmuskel  und  die 
Sternoclcidomastoidei  beider  Seiten  oder  einer  Seite  sind  gespannt  und 
oft  schmerzhaft,  der  Kopf  dabei  entweder  nach  hinten  Ubergebeugt  oder 
seitlich  gewendet;  auch  kommen  zuweilen  anhaltende  clonische  Seitwärts- 
drehungen des  Kopfes  vor,  seltener  eine  dauernde  krampfhafte  Vomeig- 
ung  desselben  gegen  die  Brust.  Einzelne  Muskel  an  den  Armen  sind  starr 
contrahirt  und  eine  passive  Strekung  des  Arms  ist  oft  nicht  ohne  Schmerzen; 
auch  die  Beine  sind  meist  krampfhaft  angezogen.  Häufig  werden  einzelne 
Glieder  automatisch  bewegt,  zuweilen  auch  in  einer  solchen  Weise,  dass 
eine  verborgene  Empfindung,  Vorstellung  und  Absicht  die  Bewegung  zu 
veranlassen  scheint  (Greifen  nach  dem  Kopf,  hilfesuchende,  bittende  Ge- 
sticulationen,  Anklammern  der  Hände,  Fassen  und  Drüken  der  Umsteh- 
enden). Nicht  selten  sind  Zukungen  mit  einzelnen  Theiien  oder  selbst 
AnHUle  von  heftigen  Convulsionen.  Mit  der  Fortdauer  der  Affection  werden 
.  die  krampfhaften  Bewegungen  immer  sparsamer  und  seltener  und  nimmt 
''die  Erschlaffung  der  Musculatur  zu;  nicht  selten  kommen  partielle  Lähm- 
ungen an  einzelnen  Muskelpartieen :  der  eine  Mundwinkel  fängt  an  herab- 
zuhängen, was  oft  eine  Zeitlang  auf  beiden  Seiten  wechselt,  der  Kiefer 
bleibt  geöffnet,  das  Auge  wird  schielend,  während  die  Mitbewegungen  in 
diesen  Theiien  und  zeitweise  Verdrehungen  und  Verzerrungen  in  ihnen 
darum  nicht  aufgehoben  sind.  —  Zugleich  mit  diesen  vom  GeMm  abhäng- 
enden Erscheinungen  wird  der  Puls  regelmässig  langsam,  kann  bis  zu  50 
Schlägen  in  der  Minute  sinken  und  erhält  sich  mit  geringen  Schwankimgen 
durch  diese  ganze  Periode  in  solcher  Frequenz ,  die  Hauttemperatur  ist 
massig  erhöht  (circa  31^);  häufig  zeigen  sich  Schweisse,  die  nicht  selten 
profus  werden.  Die  Respiration  ist  ruhig,  aber  oft  etwas  schnarchend, 
das  Erbrechen  kommt  nicht  wieder,  die  Zunge  ist  troken  und  der  Stuhl 
anhaltend  verstopft,  die  Harnsecretion  mehr  oder  weniger  unterdrQkt.  — 
Diese  Periode  verläuft  bald  nur  kurz,  bald  zieht  sie  sich  über  eine  Woche 
und  länger  hin,  und  zuweilen  bemerkt  man  in  derselben  auffallende  Re- 
missionen und  scheinbar  günstige  Wendungen,  welche  aber  gewöhnlich 
sofort  von  neuen  Rükrällen  gefolgt  sind.  Doch  ist  es  auch  nicht  ganz 
selten,  dass  in  derselben  noch  eine  Wendung  zum  Bessern  eintritt;  diese 
ist  aber  um  so  weniger  zu  erwarten,  je  ausgebildeter  die  vom  Gehirn  ab- 
hängigen paralytischen  Erscheinungen  sind. 

Es  ist  nicht  inotrlich,  die  einzelnen  Symptome  der  dritten  Periode  mit  Bestimmt- 
heit auf  die  anatomischen  Verhältnisse  zurÜkEuführeu,  und  man  kann  in  dieser  Hin- 
sicht nur  Vermuthuniien  haben,  wekbe  durch  einzelne  anatomische  Facta  untentüzt 
werden.  Die  ünbesinnlichkeit  und  Schlummersucht  scheint  vornehmlich  ihren  Grund 
in  dem  iieri)!>en  Krj^nsse  in  die  Ventrikel  und  in  die  Hirnsubstanz  zu  haben,  und  die 
delirirenden  Aulre|2:unjren  siheinen  von  der  Reizung  der  Hirnrinde  herzukommen, 
welche  bald  nur  durch  Blutüberfallun^,  bald  aber  auch  durch  den  Druk  von  dem 
flflssigeu  Kxsudate  zustandekommt.  Namentlicli  Väsai  sich  denken,  dat^s  die  Delirien 
lusammenfallcn  mit  den  ihrer  Beschaffenheit  nach  oft  sichtlich  verschiedenen  Zeit- 
punkten anj;ehOriä;en  consecutiven  diffuseren  Exsudatschichten,  welche  neben  dem 
israuulirten  Exsudate  da  und  dort,  besonders  zwischen  den  tieferen  Einschaitten  des 
Gehirns  und  gegen  die  Convexität  desselben  herauf  gefunden  zu  werden  pflegen. 
Aber  die  Delirien  sind  in  der  Regel  nur  von  kurzer  Dauer  und  von  mSssigcr  Hefiig- 
keit,  weil  alsbald  die  Oppression  vonseiten  der  flassigen  Ausschwizung  die  Aeusser- 
ungen  der  intelleetuellen  Functionen  des  Gehirns  wieder  unterdrflkt.  Die  Störungen 
in  den  von  einzelnen  Hirnnerven  abhängigen  Theiien,  namentlich  die  Stumpfheit  des 
Gesicht-  und  Gehörsinns,  die  Starrheit  der  Pupille,  die  Wendung  des  Bulbtu  nach 
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oben,  da»  Schielen,  die  Starrheit  in  den  Nakenmuskeln  und  in  den  Sternocleido- 
mastoidci  (AcceBüorius  Will.)  können  als  locale  Beeinträchtigangen  und  Reizungen 
der  betrefTenden  Nervenwurzeln  durch  die  Exsudation  angesehen  werden,  und  in 
der  That  findet  man  zuweilen  eine  solche  Vertheilung  des  ExaudaU,  dass  dadurch 
die  iiiolirte  Störung  in  einzelnen  Nervenbereichen  und  die  Integrität  anderer  erklärt 
zu  wcrdrn  scheint.  So  war  namentlich  in  einem  Falle,  bei  welchem  die  Naken- 
muskel  keine  Starrheit  zeigten,  der  Accessorius  frei;  freilich  fand' ich  in  einem  andern 
Falle,  in  welchem  die  Nakenmuskel  wenigstens  vorflbergehend  contrahirt  und  der 
eine  Sternocleidoma&toidcus  bleibend  gespannt  war,  den  Accessorius  ebenfalls  intact. 
Aber  bei  der  Unbekanntschaft  mit  dem  Verlaufe  und  der  Ausbreitung  der  Fasern  der 
einzelnen  Hirnnervon  innerhalb  des  Gehirns  ISsst  sich  niemals  mit  Bestimmtheit 
sagen,  üb  nicht  intercerebrale  Theile  der  Nerven  noch  durch  das  Exsudat  beein- 
trächtigt sind.  Ks  ist  bemerkenswcrth,  dass  die  höheren  Sinnesorgane  in  der  dritten 
Periode  zu  einer  Zeit  schon  vollkommen  gelähmt  zu  sein  pflegen,  wo  die  motor» 
ischeu  Apparate,  welche  von  Hirnnerven  abhängen,  wie  die  Muskel  des  Auges,  die 
Antlizmuskel,  die  Kaumuskel  und  die  vom  Accessorius  abhängigen  Hals-  und  Naken- 
muskel nur  die  Zeichen  der  Reizung  und  des  Krampfes  darbieten,  auch  die  vom 
Trigeminuti  abhän^i;s:o  Empfindlichkeit  der  Haut  des  Antlizes  nicht  vermindert, 
sondern  im  (jegenthi-il  gesteigert  ist,  und  die  Paralysen  iu  diesen  Thellen  treten  oft 
gar  nicht  in  der  dritten  Periode  oder  doch  erst  an  'ihrem  Schlüsse  ein.  Bemerkena- 
werth  sind  ferner  die  lebhaften  Keflexuctiouen  und  Mitbewegungen,  welche  sich  in 
den  Anllizoiuskeln  zeigen:  es  ist  zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  Sopor  noch  wenig 
vorgeschritten  ist  und  der  Kranke  die  Zunge  noch  vorstreken  kann,  gewöhnlich,  dasa 
hei  Jedem  derartigen  Versuche,  sowie  beim  Schlingen,  beim  Oefl'uen  des  Mundes  der 
Bulhus  sich  mehr  nach  oben  rollt,  die  Augb raunen  iu  die  Höhe  gezogen  werden  und 
die  Stirue  sich  in  Querfalten  runzelt.  Auch  bei  zunehmendem  Sopor  zeigen  sich 
bei  jeder  noch  so  leisen  Berflhrung  des  Gesichts  reichliche  und  intensive  Bewegungen 
in  (icu  Antlizmubkclii  und  treten  mannigfache  automatische  Verzerrungen  und  oft 
eigenthüniliche  und  complicirte  Grimassen  ein.  wie  z.  B.  die  saugemlen  Bewegungen 
de»  Mundes,  dns  Zukneifen  der  Augen  u.  dcrgl.  m.  —  Kn  hi  nicht  unwahrscheinlich, 
dnss  auch  die  Rrlangsamung  der  Herzcontractiooen  von  einer  Heizung  des  Vagus 
aldiän^t.  —  l)ie  zuweilen  vorkonimcnciea  ullgemeinen  Couvulsioucn  finden  ihre  Ana- 
logie in  den  durch  ex]KTimeutelJe  Reizung  der  Hirnbnsis  hervorgerufenen  Krämpfen. 
—  Erst  gegen  das  Ende  dieses  Stadiums  fangen  an  motorische  Lähmungen  einzu- 
treten, und  zwar  sind  sie  Anfant^s  noch  vorübergehend,  unvollkommen,  wechseln  die 
iStelle  und  erreichen  in  diesem  Stadium  selten  den  Grad,  den  man  bei  der  Meningitis 
der  (-ünvexität  wahrzunehmen  pflegt. 

Die  Verwechslung  mit  einem  Typhus  ist  zwar  in  diesem  Stadium  nicht  mehr  so 
nahe  gelegt,  wie  im  zweiten,  und  ausgezeichnete  und  reine  Fälle  beider  Krankheits- 
formen  lassen  sich  leicht  unterscheiden,  zumal  da  bei  der  meningealen  Afl*ection, 
wenn  sie  isolirt  auftritt,  die  Milz  klein  zu  bleiben  pfiegt.  Allein  es  ist  nicht  ganz 
selten,  dass  durch  individuelle  Complicationen  und  Umstände  die  Diagnose,  vor- 
iichndich  wenn  man  den  Kranken  zum  ersten  Male  sieht,  wesentlich  erschwert  ist: 
dicps  besonders  dann,  wenn  neben  der  localen  Exsuiiation  in  der  Pia  noch  eine  ver- 
breitete acute  Tuberculose  besteht,  wobei  gewöhnlich  einige  Vergrösserung  der  Milz 
vorkommt,  wenn  ferner  durch  vorangegangene  Wechselfieber  die  Milz  abnorm  gross, 
wenn  durch  zufällige  Complication  mit  dem  Darme  Auftreibuug  des  Leibes  und 
Diarrhöe  besteht,  pder  aber  wenn  andererseits  die  typhöse  Afl'ection  einen  abnormen 
Verlauf  hat.  Von  Wichtigkeit  zur  L'nierscheidung  beider  Krankheiten  sind  ausser 
den  Milzverhiiltnissen  und  den  Roseolis.  dem  Zustand  der  Nakenmuskel,  der  Em- 
pfindlichkeit der  llcocöcalgegeud  besonders  die  in  diesem  Stadium  der  Meningeal- 
allVction  constante  Vermindeiung  der  Pulsfrequenz,  welche  beim  Aufrichten  des 
Individuums  nicht,  wie  im  typhösen  Fieber,  sich  steigert  und  die,  soweit  meine 
Beobachtungen  reichen,  gleichfalls  regelmässige  Geringfügigkeit  der  Temperaturer- 
höhung, welche  auf  einer  Stufe  sich  erhält,  die  bei  einer  typhösen  Afl'ection,  zumal 
einer  schwerereu,  stets  überschritten  wird. 

Schwierig  kann  unter  Umständen  die  Unterscheidung  der  granulirten  Basilar- 
roeninuitis  von  einer  einfachen  Meningitis  der  Convexität  sein.  Denn  wenn  auch  in 
extremen  Fällen  die  vollkommene  Abstumpfung  der  höheren  Sinnesorgane,  die  Starr- 
heit der  Nakenmuskel,  die  reichlichen  Reflexbewegunj^en,  die  nur  vorübergehende 
und  wenig  in  den  Sopor  herein  sich  erstrekende  tobsüchtige  Aufregung  die  Basilar- 
meningitis,  und  andererseits  das  weit  heftigere  Delirium,  welches  auch  noch  den 
Sopor  färbt  und  sich  während  desselben  durch  die  hiltesuchenden  oder  sonstige  Vor- 
stellungen ausdrükenden  lebhaften  Bewegungen  kundgibt,  die  darauf  folgende  ent- 
schiedenere Lähmung  in  den  Extremitäten  die  Meningitis  der  Convexität  characterisirt, 
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.10   kommen  doch  UebereXnge  zwischon   beiden  Formen  von  SvmptomeDcomi^lexen 
\^.       >sicht  selten  vor  und  sind  gar  nicht  anders  zu  erifvarten,  da  00  hfiung  die  MeningitiB 
J^  ^ -jpfNjr  Convexitat  sich  in  missigem  Grade  in  die  Basis  und  die  basiläre  Meningitis  sich 
'  .|j|eichfall8  in  Andeutungen  gegen  die  oberen  Portionen  der  Hirnrinde  erstrekt. 

.  In  der  dritten  Periode  ist  eine  Kakbildung  zwar  nicht  mehr  mit  Wahrscheinlich- 
^      Mt  XU  erwarteq,  aber  doch  noch  mOglich,  hinterlässt  aber  stets  eine  lange  Recon» 
YAlescenz,  wenn  auch  die  intellectuellen  Functionen  des  Gehirns  sich  oft  überraschend 
\.  tdinell  wiederherstellen.     In  einem   Falle,   in  welchrm   ohne   allen   Zweifel  eine 

Btailarmeningitis,  die  bis  ins  dritte  Stadium  vorgeschritten  war,  Gberstanden  wurde^ 
habe  ich  den  Tod  an  Hydrocephalus  chronicus  eine  Anzahl  von  Jahren  darauf  erst 
eintreten  sehen. 

d)  Die  lezte  Periode  der  granulirten  Meningitis  gibt  sich  zu  erkennen 
durch  eine  fast  plözliche,  mindestens  im  Laufe  eines  Tages  eintretende 
Erhöhung  der  Pulsfrequenz  bis  zum  Doppelten,  Dreifachen  und  Vier- 
fachen, womit  gewöhnlich  auch  eine  Vermehrung  der  Respirationsfrequenis 
verbunden  ist,  die  Körperwärme  dagegen  nicht  steigt,  sondern  sogar  zu- 
::  "lAflen  sinkt ,  wohl  aber  gewöhnlich  profuse  Sehweisse  eintreten.  Dabei 
^«^^|krludten  sich  die  intellectuellen,  sensitiven  und  motorischen  Erschein- 
BBgen  entweder  fortwährend  in  der  Art  des  Torpors  und  die  Paralyse 
nimmt  noch  zu,  oder  ist  zuweilen  dieselbe  noch  durch  kurzdauernde 
Cpnvulsionen ,  Aufschreien  und  kurzes  Delirium ,  in  welchem  der  Kranke 
aber  nicht  mehr  zu  articuliren  vermag,  unterbrochen.  Diese  Periode 
dauert  immer  nur  kurz  und  selten  erhält  sich  das  Leben  länger  als  36 
Stunden  nach  dem  Eintritt  der  gesteigerten  Pulsfrequenz.  Nur  in  sehr 
seltenen  Fällen  scheint  in  diesem  Stadium  noch  eine  Herstellung  erfolgt 
zu  sein. 

Das  lezte  Sradium  der  Meningitis  ist  stets  von  kurzer  Dauer  und  gewöhnlich 
erfolgt  der  Tod  12-*24  Stunden,  nachdem  die  Pulsfrequenz  eingetreten  ist.  Diese 
erreicht  meist  aber  160  Schläge  und  kann  über  200  in  der  Minute  steigen.  £9  ist 
diese  rasche  Zunahme  der  Herzcontractionen  analog  derjenigen,  welche  man  bei  der 
toxischen  Wirkung  der  Digitalis  oder  bei  der  Durcnschneidung  der  Va^i  wahrnimmt, 
und  ihr  rasches  und  fast  ausnahmsloses- Eintreten  am  Schluss  der  Krankheit  iSsst 
vermuthen,  dass  sie  auf  einer  Paralyse  dieser  Neiven  beruhe.  —  Viel  weniger  con- 
•tant  ist  eine  beträchtliche  Zunahme  der  Respiiaüonslrequenz,  welche  jedoch  in 
manchen  Fällen  tlber  60  Züge  in  der  Minute  erreiiht;  dagegen  erfolgt  zuweilen  eine 
Abnahme  der  Temperatur  an  dem  lezten  Tage,  und  es  kann  das  entgegengeseste 
Steigen  von  Puls-  und  Hespirationsfrequenz  und  das  Fallen  der  Temperatur  vor  dem 
Tooe  als  ein  für  die  CubercolOse  Meningitis  so  characteristisches  Phänomen  ange- 
sehen werden,  dass  dadurch  in  zweifelhaften  Fällen  noch  in  der  Stunde  der  Agonie 
die  Diagnose  gesichert  werden  kann.  Meist  eriolgt  der  Tod  noch  unter  Bronchial- 
rasseln,  und  sehr  häufig  finden  sich  in  der  Leiche  Oedeme  und  schlaffe  Urpatisationent 
•It  auch  ausgedehntere  und  festere  Infiltrationeu  der  Lungen. 

' '  Dieser  Verlauf  der  sozusagen  primären  tubercu lösen  Meningitis  wird  kaum  durch 
die  Altersverhältuisse  uiodificirt,  ausser  soweit  diese  überhaupt  auf  die  Gestaltung 
jeder  Erkrankung  ElnQuss  haben.  Erwachseue  und  Kinder  bieten  in  jenem  Verlaufe 
Kaum  Difi'erenzen  dar.  Solche  uuerhebliche  Unterschiede  können  sich  auf  folgende 
Verhältnisse  beziehen : 

Bei  Kindern  ist  im  Allgemeinen  das  Vorbotenstadium  auffallender,  länger; 

bei  Kindern  ist  der  ganze  Verlauf  im  Durchschnitt  ^rotrahirter,  als  bei  Erwachsenen; 

der  Kopfschmerz  ist  bei  Erwachsenen  über  die  übrigen  Erscheinungen  vorwiegender 
und  sie  klagen  häufiger  über  Kreuzschmerzen; 

die  Delirien  sind  bei  Erwachsenen  und  älteren  Kindern  stürmischer,  als  bei  kleineu 
Kindern ; 

die  convulsivischen  Zufälle  überwiegen  bei  Kindern; 

die  Nakenstarrheit,  in  jedem  Alter  vorhanden,  ist  doch  bei  Kindern  aulfallender 
in  der  Wirkung  auf  die  Stellung  des  Kopfes; 

der  Puls  wird  bei  kleinen  Kindern  nicht  leicht  so  langsam  als  bei  Erwachsenen, 
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erreicht  schon  in  der  ersten  PeriodCi  zumal  aber  im  Terminalstadium  eine  im  Durch- 
schnitt noch  enormere  Frequenz;  jfe^ 

der  Wechsel  der  Farbe  des  Gesichts:  Bl&sae  und  fliegende  Röthe  ist  bei  Kindern '4t?..  iL" 
b&ufiger,  rascher  und  mari&irter  al»  bei  Erwachsenen;  -^ 

bei  Kindern  ist  eher  noch  in  spSteren  Stadien  eine  gtlnstige  Wendung  zu  erwarten. 

3)  Der  Verlauf  der  primären  granulirten  Meningitis  zeigt  in  nicht  h&uf-     * 
igen  Fällen  eine  Art  vonintermittenz,  indem  die  oft  schon  zu  ziemlich 
hohem  Grade  gediehenen  Erscheinungen  zuweilen  unerwartet  sich  wieder, 
ermässigen,  ein  Schein  von  Wohlbefinden  und  eine  trQgerische  Reconval-. 
escenz  sich  herstellt.     Nach  kurzer  Dauer  dieses  bessern  Zustandes  be« 
ginnen  aber  die  Erscheinungen  aufs  Neue  und  pflegen  beim  zweiten  oder 
aber  auch  erst  beim  dritten  Auftreten  tSdtlich  zu  werden.    Noch  häufiger 
kommen  Fälle  vor,  in  welchen  nur  eine  unvollständige  Remission  der  Er- 
scheinungen sich  einstellt,  die  man  wohl  für  eine  Wendung  zur  Besserung 
anzusehen  geneigt  sein  kann,  indem  der  Kranke  ruhiger  wird,  selbst  einige 
Stunden  oder  Tage  lang  Zeichen  von  freieropl  Bewusstsein  gibt,  sofort  abOL  -"  * 
oft  unter  Con vulsionen,  oft  ohne  solche ,  aufs  Neue  in  den  schwersten  Zii^^.J 
stand  zurükfällt.  *j| 

Ein  solcher  in  StOssen  erfolgender  Verlauf  der  taberculOsen  Meningitis  pflegt  vor-  "^ 
nehmlich  dann  sich  zu  zeigen,  wenn  gleichzeitig  in  andern  Organen  Miliargranula-  '^ 
tionen  in  verschiedenen,  succedirenden  Schüben  ab^ezt  werden.  In  solchen  Fällen 
kann  sogar  eine  Zeit  lang  die  Krankheit  grOsste  Aehnlichkeit  mit  einem  intermittir- 
enden  Fieber  haben,  scheStabar  durch  Chinin  Heilung  derselben  eintreten  und  nach 
trflgerischer,  oft  auch  unvollständiger  Herstellung  ein  neuer  Ausbruch  mit  continuir- 
liebem  Verlauf  erfolgen. 

4)  Wenn  die  granulirte  Meningitis  zu  andern  Affectionen  des 
Gehirns  hinzutritt,  so  kann  sie,  falls  leztere  symptomenarm  oder  ganz 
latent  gewesen  sind,  oder'  auch  wenn  sie  nur  durch  zeitweise  Anfalle 
(epileptische)  sich  kundgegeben  oder  einen  mehr  habituellen ,  abnormen 
Status  (Geistesstörung)  bedingt  hatten,  nach  allen  Beziehungen  äie  Er- 
scheinungen und  den  Verlauf  der  primären  Form  haben.  Je  schwerer  da- 
gegen die  Symptome  der  vorangehenden  Gehirnstörung  waren,  um  so  ver- 
wischter sind  die  Zeichen  der  hinzutretenden  granulirten  Meningitis. 

In  solchen  FSllen  gibt  sie  sich  häufig  nur  dadurch  zu  erkennen,  dass  Gesicht-  und 
Gehörsinn  slunipf  werden,  der  Kopf  seitlich  gehalten  oder  nach  hinten  dbergebeugt 
wird,  die  Nakenmuskel  und  Sternocleidomastoidei  straff  und'  schmerzhaft  werden,  der 
Bulbus  eine  starre  Stellung  annimmt,  nach  oben  sich  richtet  oder  zu  schielen  anfängt, 
dass  auffallende  reflectirte , .  associirte  und  automatische  Bewegungen  im  Antliz  ein- 
treten und  dass  ein  durch  StOhnen  und  Wimmern  unterbrochener  Sopor  aberhand- 
Dimmt.  Auch  kann  in  solchen  FSllen  das  unerwartet  eintretende  Erbrechen,  die 
Erlaugsaroung  des  Pulses,  wenn  solche  nicht  schon  vorher  bestand  und  vornehmlich 
wenn  sie  mit  einer  mSssigen  Erhöhung  der  Temperatur  zusammenfällt,  sowie  das 
unfreiwillige  Abgehen  des  Harns  Verdacht  erregen. 

5)  Die  im  Verlaufe  mehr  oder  weniger  entschiedener  phthisischer 
Symptome  auftretende  secundäre  Meningitis  stellt  sich  in  ver- 
schiedenem Typus  bald  mehr  der  primären  ähnlich  bald  von  ihr  ab- 
weichend und  verwischt  dar. 

a)  Zuweilen  und  zwar  vornehmlich  dann,  wenn  die  Tuberculose  extracephaler 
Theilp,  namentlich  der  Lungen,  der  Lymphdrüsen,  noch  massige,  beschränkte  und 
chronisch  verlaufende  Symptome  gemacht  hat,  unterscheidet  sie  sich  in  nichts  von 
dem  Symptomenbilde  und  dem  Decursus  der  primären  granulirten  Meningitis.  War 
in  solchen  Fallen  schon  hectisches  Fieber  vorhanden  und  der  Puls  dadurch  be- 
schleunigt, so  pflegt  dieser  an  Frequenz  auffallend  abzunehmen,  die  Dyspnoe  sowie 
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ä»  Husten  und  Auswurf  werden  häufig  geringer  oder  verschwinden  ganz.  Uagegren 
twikeln  sich  die  characteristischen  Erscheinungen  der  neuen  Erkrankung,  welche 
ii  der  primitiven  Meningitis  gewöhnlichen  Verlauf  einhttU> 

b)  In  andern  Fällen  s^lelU  sich  die  GehiruafTcction  in  der  Weise  allmälig  ein,  dasa 
in  dem  gewöhnlichen  Verlaufe  der  Tuberculose  von  Zeit  zu  Zeit  der  Kranke  aber 
heiasen  Kopf,  über  Schmerzen  in  demaelben  klagt,  —  Symptome^  welche  aber  Anfangs 
wiederholt  wieder  verschwindeu,  nach  und  nach  jedocfi  floerhandnehmcn,  daaa  ferner 
laweilen  Erbrechen  eintritt  ohne  bekannte  Ursache,  dass  der  Schlaf  unruhiger  wird; 
suweilen  erlangsamt  auch  der  Puls  und  crmSssigt  sich  etwas  die  Hauttemperator. 
Nach  und  nach  gesellen  sich  Delirien  und  Nakencontracturen  hinza  und  mehr  und 
mehr  vervollständigt  sich  das  Bild  der  Meningitis  tuberculosa,  wie  sie  bei  primärem 
Auftreten  sich  darstellt.  Da«  lezte  mit  erneuerter  Pulsfrequenz  eintretende  Stadium 
kann  in  diesen  Fällen  etwas  länger  dauern  und  bis  auf  drei  Tage  sich  erstreken; 
auch  pflegen  die  Herzcontraciionen  nicht  die  immense  Frequenz  zu  erreichen,  welche 
bei,  der  primären  Basilarmcniugitis  beobachtet  wird. 

'  c)  In  andfrn  Fällen  beginnt   die  Catastrophe   mehr  mit   einem    auffallenden  Be- 
nehmen, mit  verändertem  Blike,  mit  auflallender  Lustigkeit  und  Gesprächigkeit,  mit 
Eintreten  von  Ilallucinatiouen  und  flxen  Wahnideen,  welche  Erscheinungen  sich  ge- 
r jtojQittiglich  innerhalb  des  ersten  Tags  zu  Delirien,  oft  von  der  Art  der  Mania  pota- 
^ft^m  eatwikeln  und  worauf  sich  ^tweder  unter  raschem  CoUaps  frühzeitig  der  Tod 
*^'^'^^t  noch  zuvor  ein  soporöses  Stadium  mit  deu  übrigen  Erscheinungen  der  dritten 
lode  primärer  Meningitis  anschliesst.    Es  ist  in  diesen  Fällen  nicnt  selten,  daaa 
ganze  Symptomencomplex  eine  grosse  Achnlichkeit  mit  den  Erscheinungen  «"ines 
'  typhösen  Fiebers  annimmt,  und  in  den  meisten  Fällen  darf  man  bei  solchem  Ver- 
laufe nicht  bloss  eine  isolirte  Meningealexsudatiou,   sondern  zugleich  einen  Nach- 
achub  zahlreicher,   in  den  Lungen  und  in  andern  Organen  verbreiteter  Absezungen 
von  Tuberkelgranulationen  erwarten. 

d)  Wenn  endlich  die  meuingeale  Exsudation  als  Terminalafl'ection  einer  bis  zum 
Sufiseri^ten  Grade  fortgeschrittenen  Tuberculose  sich  einstellt,  so  gibt  sie  bald  gar 
keine  Erscheinungen,  bald  stellt  sie  sich  mit  einzelnen  rudimentären  Symptomen 
der  iirimären  Basilarmeningitis,  bald  in  der  Form  wenige  Tage  dauernder  typhöser 
Erscheinungen  dar.  Es  lässt  sich  jedoch  in  diesen  Fällen  meistens  in  keiqcr  Weise 
eine  bestimmte  Diagnose  machen,  da  alle  dabei  vorkommenden  Zufälle  ebensowohl 
von  der  Agonie,  als  von  der  neu  hinzugetretenen  Störung  abhängen  können. 

C.  Die  Dauer  der  Affection  vom  ersten  Auftreten  der  Symptome  be- 
trägt in  seltenen  Fällen  unter  einer  Woche,  meist  zwei  bis  drei  Wochen; 
zuweilen  zieht  sie  sich  über  mehr  als  einen  Monat^  in  sehr  seltenen  Fällen 
über  mehr  als  zwei  Monate  hin. 

Der  Ausgang  der  tuberculösen  Meningitis  ist: 

gewöhnlich  der  Tod ,  wenigstens  in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl 
aller  vollkommen  entwikelten  und  entschieden  characterisirten  Fälle,  wahr- 
scheinlich ohne  Ausnahme  in  denjenigen  Fällen,  welche  einer  vorgeschritt- 
<^en  Tuberculose  der  Lungen  consecutiv  sind; 
^j^-.;^  Genesimg,  wiewohl  in  Fällen,  welche  zur  zweiten  Periode  vorgeschritten 
^d,  schon  selten,  in  solchen,  welche  die  dritte  erreicht  haben,  nur  sehr 
ausnahmsweise,  nach  dem  Beginn  der  vierten  fast  niemals;  auch  nach  voll- 
ständiger Genesung  bleibt  eine  Neigung  zu  Recidiven  zurük; 

unvollständige  Genesung  mit  Zurükbleiben  von  Symptomen  von  Hydro- 
cephalus  chronicus  oder  partiellen  Lähmungen. 

Die  Meinungen  tlbcr  die  HeiluogsfHhigkeit  der  tnberculösen  Meningitis  sind  sehr 
verschieden.  Während  Robert  Wyti  bekennt,  keinen  einzigen  seiner  Kranken  ge- 
heilt zu  haben,  will  Heim  30%,'  Gölis  41%  und  Formey  fast  alle  dieienigcn, 
welche  ihm  zeitig  genug  zur  Behandlung  gekommen  waren,  geheilt  haben.  Ea  dflrfle 
auf  der  eineu  wie  auf  der  aqdern  Seite  üebertreibung  sein. 

Die  Möglichkeit  einer  Heilung  kann  durch  aprioristische  Gründe  nicht  widerlegt 
werden:  denn  in  der  That  ist  nicht  einzusehen,  wesshalb  das  meist  gcringfflgige, 
in  Granulationen  sich  gestaltende  Exsudat  weniger  einer  Heilung  zug&nglich  sein 
sollte,  als  dike  Exsudatschichten.    Eher  dürfte  als  Erschwerung  der  HerstelluDg  der 
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reichliche  seröse  Ercuss  in  die  Ventrikel  zu  betrachten  sein;  doch  kann  auch  dieser 
nicht  als  absolutes  Hindemiss  fflr  die  Heilung  angesehen  werden.  Dass  aber  wirk-  ^^ 
lieh  Heilungen  der  tuberculOsen  Meningitis  vorkommen,   wird  schon  in  einzelnea    7>^ 
Fftllen  aus  dem  Gang  der  Symptome  wahrscheinlich,  obwohl  bei  allen  solchen  Be- 
obachtungen die  Richtigkeit  der  Diagnose  angefochten  werden  kann,  .um  so  mehr, 
da  die  Besserung  fast  immer  nur  in  einer  solchen  Periode  eintritt,  in  welcher  die 
Druksymptome  noch  nicht  deutlich  begonnen  haben;    und   dass  die   irritativen  Er- 
scheinungen von  sehr  mannigfaltigen  Störungen  abhängen  können,  ist  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen.    Indessen  existiren  doch  mehrere  Fftlle,  in  welchen  die  Erschein- 
ungen der  Meningitis  bis  zu  ihrer  vorgertlktesten  Entwiklung,  selbst  mit  Paralysen, 
eanz  unzweifelhaft  bestanden  haben  und  doch  complete  Heilung  erfolgte  und  die 
Individuen  zum  Theil  bis  in  ein  vorgertlktes  Alter  gesund  blieben:  z.  B.  eine  An- 
zahl von  Fällen,  welche  Hahn  (1.  c.)  mitgetheilt  hat,  unter  denen  die  Observ.  13 
die  unanfechtbarste  ist,  sowie  die  erste  und  zweite  Beobachtung  von  Rilliet,  bei 
welchen  nur  der  weitere  Gang  der  Gesundheit  nach  der  Herstellung  nicht  beob- 
achtet wurde;  auch  einige  Fülle  von  deutschen  Beobachtern,  namentlich  von  Böser 
können  hierher  gerechnet  werden.     Ein  noch  strengerer  Beweis  für  die  Heilbarkeit 
der  Krankheit  Ist  jedoch  der,  dass  nicht  selten  in  tödtlichen  Fällen  nicht  nur  frische, 
sondern  auch  hart  und  derb  gewordene,  ofl'enbar  geschrumpfte  und  alte  Granulationen  ... 
in  der  Hirnhaut  sich  vorlinden,  also  Veränderungen,  welche  wenigstens  ihrer  Zeit,^'^" 
nicht  mit  dem  Tode  geendet  hatten.     Ein  Fall  von  Rilliet  (Arch.  g^n.  E.  II,  669)^ 
ist  darum  von  höchstem  Interesse,  weil  die  Geschichte  der  ersten  geheilten,  wie  der  ■ 
zweiten  tödtlichen  Erkrankung  genau  beobachtet  wurde.   Ein  öVaJähriger  Knabe  wurde-'- 
von  einer  tuberculösen  Cerebrospinalmeniugitis  befallen,  welche  am  48sten  Ta":e  einen 
Grad  erreicht  hatte,    dass  man   in  wenigen  Stunden  den  Tod  erwartete;    aer  Puls 
schlug  IGOmal,  war  äusserst  klein  und  die  Respiration  langsam  und  ungleich.    Von 
dieser  Zeit  an  begann  die  Besserung,    welche  rasch,  jedoch   mit  einzelnen  Cnter- 
brechungen,  Fortschritte  machte,  bis  am  83aten  Tage  e'in  Abscess  am  Periuäuui  sich 
bildete,   nach  dessen  Erö^nung  das  Wohlbefinden   und  alle  Functionen  sich    voll- 
kommen   herstellten.     Einige  Monate  darauf  fiel  der  Knabe  von  einer   ziemlichen 
Höhe  auf  den  Kopf  und    wurde  bcwusstlos    aufgehoben;   schwere  Gehirnsymptome 
folgten,  allein  nach  Verlauf  von  acht  Tagen  verloren  sie  sich  und  wiederum  stellte 
sich  das  Wohlbefinden  in  ungetrübter  Weise  her  und  erhielt  sich  5V2  Jahre  lang; 
seine  Intelligenz  war   vollkommen,  alle   seine  Sinne  normal,  alle  Bewegungen  frei. 
Auf  einmal  und  ohne  neue  Ursachen  klagte   er  über  den  Kopf,    bekam  Erbrechen; 
10  Tage  darauf  verliert  er  das  Bewusstsein  und  rasch  bilden  sich   alle  Erschein- 
ungen  der  tuberculösen  Meningitis   aus,    welche  in  der  vierten   Woche  mit    dem 
Tode  endete.    In  der  Leiche  fanden  sich  sehr  erweiterte  Hirnveutrikel  mit  160  bis 
180  Grm.  vollkommen  klarer  Flüssigkeit,   in  der  Pik  frische,    ziemlich  reichliche 
Granulationen  und  neben  ihnen  eine  alte  Abla'gemng  von  tuberculusem  Aussehen, 
aber  von  ungewöhnlicher  Härte,   umgeben  von  verdichtetem  und  derbem  Bindege- 
webe; auf  der  Convexität  des  Gehirns  und  an  der  Basis  eine  liniendike  derbe  Ver- 
dichtung der  fest  mit  einander   verwachsenen  Pia  und  Arachnoidea;    im  Knochen 
Spuren  einer  alten  Fractur. 

IV.  Therapie. 

A.  Bei  Individuen,  welche  zu  einer  granulirten  Meningitis  disponirt  er- 
scheinen, z.  B.  bei  Kindern,  deren  Geschwister  an  der  Krankheit  gestorben 
sind,  bei  solchen,  welche  an  hartnäkigen,  nässenden  und  crustösen  Aus- 
schlägen des  Kopfes  leiden,  eine  ungewöhnliche  Reizbarkeit  des  Gehirns 
zeigen,  ist  ein  prophylactisches  Verfahren  nöthig,  welches  hauptsächlich 
in  möglichster  Schonung  des  Gehirns  und  in  Kräftigung  des  Körpers  besteht. 

Ka  ist  bei  den  Individuen,  welchen  eine  Dispos-ition  zu  der  Krankheit  zuge- 
schriohcn  werden  muss,  besonders  Alles  zu  vermeiden,  was  Hyperämie  des  Gehirns 
veranlasst  und  die  Functionen  des  Organs  in  einer  unangemessenen  Weise  steigert. 
Vornelimlich  ist  in  dieser  Beziehung  bei  Kindern  die  grösste  Aufmerksamkeit  nöthig. 
Man  hat  nicht  nur  die  Knt\*iklung  des  Geistes  bei  ihnen  nicht  zu  steigern,  sondern 
sie  eher  zurükzuhalten ,  alle  vorzeitigen  Fuuctionirungen  des  Organs  aufs  Strengste 
zu  unterlassen,  sondern  auch  die  Einwirkung  starker  Sinnesreize,  übermassiger 
wanne  (Schlafen  in  warmen  Zimmern,  Sonnenstrahlen,  warme  Kopfbedekungen), 
Erschütterungen  des  Kopfes  möglichst  abzuhalten.  Dagegen  ist  ftlr  eine  Kräftigung 
des  Körpers,  am  meisten  durch  den  Genuss  einer  guten  und  frischen  Luft  und  durch 
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nicht  abermässige  Bewegung ,  sowie  durch  eine  dem  Alter  angemessene,  nicht  zu 
reizende,  aber  nShreude  Kost  Sorge  zu  tragen,  Verstopfung  nicht  zu  dulden*  ti&d 
^  Ausschläge  am  Kopf  vorhanden,  so  dürfen  dieselben  nur  mit  grosser  Vorsicht  be- 
handelt werden,  und  es  iät  besser,  sie  in  einem  massigen  Grade  zu  unterhalten,  all 
sie  zu  uDterdrüken.  Verdoppelte  Sorgfalt  muss  eintreten,  wenn  ein  Fall  auf  den 
Kopf  stattgefunden  hat  und  vornehmlich  wenn  nach  einem  solchen  oder  apontaa 
das  Kind  anfängt,  ohne  besondere  Ursache  über  Müdigkeit  zu  klagen,  auf  den 
Beinen  schwankt,  ungewöhnlich  häußg  fällt,  über  den  Kopf  sich  beschwert,  unruhig 
schläft,  mit  den  Zähnen  knirscht,  im  Schlafe  redet  und  vorzüglich  wenn  damit  ein 
entstelltes  Aussehen  verbunden  ist.  In  solchen  Fällen  hat,  so  unsicher  auch  die 
BefürchtoDg  der  beginnenden  Erkrankung  ist,  die  Therapie  des  Vorbotenstadiuma 
ungesäumt  einzutreten. 

B.  Beim  Eintreten  der  ersten  und  prodromalen  Symptome  hat  man 
selbst  bei  zweifelhafter  Diagnose  die  Anwendung  eines  sorgfältigen  dÜtet- 
ischen  und  unter  Umständen  medicamentösen  Verfahrens  nicht  zu  ver- 
säumen. 

1)  Unter  allen  Umständen  müssen  alle  aufregenden  und  reizenden  Ein- 
'^'^rkungen  auf  das  Gehirn  und  auf  die  Sinne  vermieden,  der  Kopf  kalt  ge- 
'  halten,  dem  Körper  Ruhe  verschafft,  die  Diät  soviel  wie  möglich  beschränkt 

und  der  Stuhl  offen  gehalten  werden. 

2)  Sind  die  Prodromalerscheinungen  rasch  eingetreten,  jedoch  von  mass- 
igem Grade,  namentlich  Kopfschmerz,  unruhiger  Schlaf,  Lichtscheu,  Ver- 
stopfung mit  oder  ohne  Erbrechen  und  ein  mit  dem  früheren  Verhalten 
contrastirendes  krankhaftes  Aussehen  vorhanden,  so  erscheint  die  Anwend- 
ung einiger  Dosen  Calomel  am  geeignetsten,  und  man  bemerkt  zuweilen 
bei  freilich  noch  zu  bezweifelnder  Diagnoäe  einen  auffallend  raschen  Er- 
folg davon. 

3)  Nur  wenn  Umstände  vorhanden  sind,  welche  es  wahrscheinlich 
machen,  dass  eine  Magenüberladung  dem  Auftreten  der  fUr  tuberoulöse 
Meningitis  Verdacht  gebenden  Erscheinungen  voranging,  ist  es  geeignet, 
das  Erbrechen  durch  milde  Brechmittel  zu  unterstüzen  oder  sogar  es  her- 
vorzurufen. —  Hat  man  die  Vermuthung,  dass  sich  WQrmer  in  dem  Darm 
befinden,  so  ist  dem  Calomel  Santonin  oder  Semen  Cinae  beizusezen,  auch 
sind  die  wurmtreibenden  Mittel  noch  nach  der  Anwendung  des  Calomels 
fortzugeben.  —  Sind  Kopf-  und  Gesichtsausschläge  vor  dem  Eintritt  der 
Hirnsymptome  abgeheilt  oder  ])lözlich  verschwunden,  so  ist  es  zwekm&ssig, 
durch  eine  Vesicatorsalbe  oder  durch  andere  Reizmittel  die  Hautaffection 
wiederherzustellen. 

4)  Bei  intensiveren  Kopfsymptomen  und  namentlich  wenn  zugleich  einige 
Pieberhize  vorhanden,  ist  neben  dem  übrigen  Verfahren  die  Anwendung 
von  kalten  Ueberschlägen  über  den  Kopf,  von  einem  reizenden  und  pur- 
^renden  Clysma  (Essig,  Ol.  Ricini  etc.),  von  schwach  sinapismirten  Cata- 
plasmen  auf  die  Beine  und  bei  irgend  kräftigen  und  vollblütigen  Kindern 
die  Application  von  einigen  Blutegeln  hinter  die  Ohren  indicirt. 

Das  Hauptmittel  in  der  ersten  Periode  der  Krankheit  ist  das  Calomel,  neben 
dessen  Gebrauch  aber  freilich  die  weitere  Sorgfalt  in  dem  diätetischen  Verfahren 
nicht  verabsäumt  werden  darf.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  Regen  die  Anvenüanx 
jenes  Mittels  polemisirt;   aber  es  dOrAe  wohl  nicht  leicht  einen  ffrundloaeren  una 
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verderblicheren  Aberglauben  geben,  als  den  über  die  vermointlicnen  VergiftoDcen 
der  Kinder  durch  die  massigsten  Gaben  des  Calomels  und  über  die  schreklicSea 
Air:-i  jr        n»r.._i_     o.     -  .  ^^  j^g^  ^^^  dieses Medicament,  wie  ttber» 

Wirkung  verlangt,  Torslchtig  haudhabea 


u^i  Axiiiuvr  uurcii  uie   massi^äien  uaoen    ae 

Wirkuneeu  dieses  Mittels.    So  gewiss  es  ist,  dass  man  dieses  Medicament,  wie  Über- 
haupt alles  das,  wovon  man  eine  kräftige  ' 
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muss,  80  kann  andreneiU  Jeder,  der  dieie  VöiWHlMOAt'iiei  Seile  ISsst,  von  den 
raschen  und  günstigen  Folgen  der  Anwendung -daiWWEf  zumal  bei  den  angefahr- 
ten Symptomen ,  sich  überzeugen.  Die  Dose  det  unuwendenden  Galomels  oetrftgt 
je  nach  dem  Alter  des  Kindes  und  der  Dringlichkeit  der  Symptome  gr.  ^4  bis  jj, 
und  zwar  verbindet  man  es  vortheilhaft  mit  Jtagneaia  oder  koh^ens.  Ksdk,  weil  da* 
durch  die  Geneigtheit  zum  Wegbrechen  vermindert  wird.  Man  sezt  es  in  kürzeren 
oder  längeren  Zwischenräumen,  d.  h.  alle  3  bis  24  Stunden,  fort,  bis  entweder 
Symptome  der  medicamentOsen  Wirkung  (Calomelstflhle ,  übler  Geruch  aus  dem 
Munde,  Follicularentzündungen  an  den  Lippen,  Schwellung  derJ^unge)  eintreten, 
oder  die  krankhaften  Erscheinungen,  um  derentwillen  man  es  gelben  hatte,  sich 
verlieren.  —  Andere  innerliche  mittel  sind  in  den  frühesten  Stadien  von  zweifel- 
haftem Nuzen.  Am  häufigsten  hat  man  die  Digitalis  angewandt,  aber  meist  in  sehr 
kleiner  Dose  und  überdem  in  Verbindung  mit  Calomel,  so  dass  der  Antheil  des 
Mittels  an  der  Wirkung  nicht  zu  bestimmen  i»t  Am  ehesten  dürfte  die  Digitalis 
zur  Verwendung  kommen,  wenn  entweder  die  fieberhaften  Störungen  mehr  ge- 
steigert sind  oder  die  Harnsecretion  sich  auffallend  vermindert  zeigt.  —  Auch  das 
Jod  hat  man  in  früher  Periode  schon  gegeben:  bald  allein  in  der  Dose  des  Jod- 
kaliums stündlich  zu  gr.  jv  iu  Auflösung  (ROser),  bald  in  Verbindung  mit  Calo- 
mel. Es  kann  bei  Individuen ,  welche  an  Drüsen  tu  berculose  oder  an  andern  Er- 
scheinungen leiden,  welche  eine  anomale  Constitution  anzeigen,  nur  ganz  angemessen  ^ 
sein,  das  Jod  selbst  schon  in  den  Vorboten  zu  gebrauchen,  während  bei  zuvor' 
gesund  erscheinenden  Kranken  man  sich  seltener  dazu  bewogen  finden  wird. 

Neben  den  Vorschriften  für  die  positive  Behandlung  des  Vorbotenstadiums  ist  zu 
beachten,  dass  gewisse  Mittel  in  demselben  coutraindictrt  und  zu  vermeiden  sind. 
Hiezu  gehört  vor  Allem  das  Opium.  Auch  müssen  alle  diaphoretischen  und  andere 
erhizende  Einwirkungen  weggelassen  werden. 

Bei  Erwachsenen  werden  die  Prodromalsymptome  als  solche  viel  seltener  Gegen- 
stand der  Therapie,  da  sie  einerseits  in  vielen  Fällen  ganz  wegfallen,  andererseits, 
wenn  Vorbotensymplome  bei  einem  zuvor  gesunden  Individuum  eintreten,  sie  nicht 
leicht  auf  die  tuberculöse  Meningitis  zu. beziehen  sind.  Zeigen  sich  Erscheinungen, 
welche  sich  später  als  die  Vorboten  der  Krankheit  ausweisen,  so  wird  gegen  sie 
auch  nur  in  symptomatischer  Weise  verfahren.  Eher  kann  bei  tuberculösen  Indi- 
viduen der  Beginn  der  Erkrankung  schon  au  den  Vorboten  erkannt  werden  (heisser 
Kopf,  Kopfschmerzen,  Erbrechen,  ungewöhnliches  Benehmen),  in  welchem  Falle 
man  dafür  zu  sorgen  hat,  das«  die  Narcotica  sofort  ausgesezt  werden,  der  Kopf 
kühl  gehalten  und  selbst  mit  kalten  Umschlägen  bedekt,  die  Temperatur  des  Lo- 
cals  vermindert  und  der  Stuhl  offen  gehalten  werde. 

C.  Das  Verfahren  nach  dem  Eintritt  entschiedener  .Zeichen  und  nach 
dem  vollständigen  Ausbruch  der  Krankheit  oder  in  der  zweiten  Periode 
derselben  ist: 

wenn  der  Fall  jezt  erst  zur  Behandlung  kommt,  dasselbe  wie  während 
der  Vorboten ;  nur  ist  eine  noch  strengere  Durchführung  nothwendig  und 
strenges  Verbleiben  im  Bett  und  Fieberdiät  unerlässlich  und  ist  mit  der 
Anwendung  von  Blutentziehungen  bei  irgend  geeigneten  Individuen,  sowie 
mit  dem  anhaltenden  Gebrauch  kalter  Ueberschläge  ohne  Säumen  vor- 
zugehen. 

Wenn  dagegen  die  Prodromalsymptome  schon  in  der  angeführten  Weise 
behandelt  wurden  und  namentlich  das  Calomel  bereits  zu  einer  Wirkung 
gekommen  ist,  dass  die  Fortsezung  des  Mittels  nicht  weiter  räthlich  er- 
scheint ,  so  hat  man  am  meisten  Hoffnung  auf  Erfolg  bei  der  Anwendung 
des  Jodkaliums  in  starken  Dosen ,  womit  der  fortwährende  Gebrauch  von 
kalten  Umschlägen  auf  den  Kopf,  von  Purgantien  nach  Bedürfniss,  von 
reizenden  Klystiren,  von  Hautreizen  auf  entfernte  Theile  zu  verbinden  ist 
Auch  kann  in  solchen  Fällen  ein  lauwarmes  Bad  mit  kalten  Ueberschlägen, 
die  Einreibung  von  Queksilbersalbe  bei  noch  nicht  eingetretener  oder 
wieder  vorübergegangener  Mercurialwirkung,  ein  Diureticum,  ein  Blasen- 
pflaster auf  die  Stirn  angewandt  werden. 

Wunderlich,  PathoI.n.Thertp.   Bd.  III.  *   ^4i.       . 
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In  dieser  Periode  ergibt  sich  das  diätetieche  Verhalten  in  dem  Falle  einer  gleich- 
massigen  Zunahme  der  Krankheit  von  selbst,  und  man  muss  nur  daran  erinnern, 
das»  in  keiner  Weise  der  Kranke  durch  Sinneseindrüke  und  durch  Sprechen  mit 
ihm  beunruhigt  werden  darf,  dass  iStille,  Dunkelheit  und  flberhaupt  vollkommene 
Ruhe  der  Umgebung  fflr  ihn  unerlässlich  sind.  Aber  noch  weit  mehr  ist  in  den 
FSUen  Vorsicht  nöthig,  in  welchen,  wie  es  so  oft  geschieht,  auffallende  Remiss- 
ionen und  scheinbare  Wendungen  zur  Genesung  sich  xeigen.  der  Kranke  wieder 
sprechen  und  sich  beschäftigen,  das  Kind  spielen  will,  der  Appetit  wiederkehrt 
Gerade  in  solchen  Stunden  ist  die  Abhaltung  aller  Hirn-  und  Sinnesreize  fast  noch 
nothwendiger  als  in  den  Momenten  der  Aufregung,  und  man  sieht  nicht  selten,  daas 
eine  einzige  Unvorsichtigkeit  die  schwersten  Erscheinungen  zurükruft,  von  welchen 
man  wenigstens  nicht  beweisen  kann,  dass  sie  spontan  wiederg«*kehrt  wären.  Soviel 
als  nur  immer  möglich  isit  und  ohne  nachtheilige  psychische  Aufregung  geschehen 
kann,  muss  man  der  wiederkehrenden  Lust  zur  Beschäftigung,  zum  Verkehr  mit 
Andern  nicht  nachgeben,  und  bei  Kindern  selbst  das  ruhigste  Spielen,  das  Be- 
trachten von  Bildern  womöglich  nicht  gestatten.  Der  sich  zeigende  Appetit  muss 
mit  der  grössten  Vorsicht  und  nur  mit  leicht  verdaulichen,  nicht  reizenden 
Dingen  befriedigt  werden ,  und  unter  keinen  Umständen  ist  das  Bett  zu  verlassen, 
ehe  die  Besäerung  sich  entschieden  consolidirt  hat. 

D.  In  der  dritten  Periode  kann  dasselbe  Verfahren  wie  in  der  voran- 
gehenden fortgesezt  werden;  doch  wird  das  Queksilber  jezt  besser  bei 
Seite  gelassen  und  die  kalten  Ueberschläge  sind  nur  dann  fortzusezen, 
wenn  sie  den  Krauken  erleichteni  und  beruhigen^  das  Jodkalium  und  die 
Diuretica  werden  verstärkt,  die  Vesicatore  sind  zu  vervielfältigen  und  bei 
zunehmendem  Sopor  kann  statt  ihrer  eine  stärkere  Einreibung  auf  den 
Kopf  (von  Crotonöl,  Brechweinsteinsalbe)  gemacht  werden.  Von  grossem 
Erfolg  sind  zuweilen  kalte  Uebergiessungen,  vornehmlich  wenn  tiefer  Sopor 
vorhanden  ist.  Auch  dürfen  Einwiklungen  in  nasskalte  Tücher  versucht 
werden.  Bei  häufig  sich  wiederholenden  Convulsionen,  bei  grosser  Unruhe 
und  Wechsel  der  Symptome ,  zumal  bei  zugleich  erweiterten  Pupillen  ist 
die  Anwendung  des  Opium  nicht  zu  verwerfen. 

So  gering  die  Aussicht  der  Behandlung  in  der  dritten  Periode  ist,  so  darf  die 
Anwendung  energischer  Mittel  doch  nicht  ausgesezt  werden.  Das  Jodkalium,  da 
es  von  manchen  Seiten  so  dringend  empfohlen  ist  und  da  es  andererseits  nicht  wohl 
einen  beträchtlichen  Schaden  zu  bringen  vermag,  ist  mit  Consequenz  und  in  grossen 
Dosen  (wenigsteniji  ojj  pro  die)  fort'zusezen ,  obwohl  ich  sagen  muss,  dass  in  einer 
Beihc  von  Fällen,  in  welchen  ich  es  angewandt  habe,  ich  auch  nicht  ein  einziges  Mal 
eine  heilende  Wirkung  bei  der  tuberculnsen  Meningitis  davon  gesehen  habe.  Eben- 
so sind  die  Gegenreize  auf  den  Kopf,  wenn  der  Verlauf  nicht  ein  zu  rapider  ist  und 
das  Individuum  nicht  Verhältnisse  darbietet,  welche  zum  Voraus  alle  Aussicht  auf 
Erfolg  vereiteln,  anhaltend  und  in  intensiver  Weise  zu  gebrauchen.  Denn  wenn 
auch  der  Mehrzahl  der  Fälle  ohne  Gewinn  eine  Unbequemlichkeit  dadareh  bereitet 
wird,  so  kommt  diese  nicht  in  Betracht  gegenüber  der  Möglichkeit,  wenigstens  hin 
und  wieder  ein  Individuum  zu  retten.  Die  kalten  Uebcrgiessungen  sina  ein  vor- 
treiflichcs  Mittel,  und  wenn  sie  nicht  zu  spät  angewandt  werden,  so  sieht  man  fast 
immer  einen  günstigen  Erfolg  auf  den  Sopor  und  die  übrigen  Erscheinungen,  ob- 
wohl allerdings  dieser  Erfolg  meist  nur  ein  vorübergehender  ist  und  nur  wenige 
Stunden  anhält.  Doch  ist  wenigstens  denkbar,  dass  dieser  Beginn  einer  Besserung 
doch  einmal  sich  erhalten  kOnne.  —  Statt  der  kalten  Uebersciiläge  auf  den  Kopf 
euipiieblt  Komberg  in  diesem  Stadium  warme  Fomente.  Das  warme  Bad  kann 
zuweilen  als  Beruhigungsmittel  bei  den  Convulsionen  dieser  Periode  angewandt 
werden.  —  Blutentziehungen  dürften  selten  und  höchstens  im  Anfauge  dieser  Periode 
iutlicirt  .sein  und  namentlich  darf  man  sich  nicht  durch  die  zeitweise  Röthung  des 
(iesichts  dazu  verleiten  lassen;  denn  man  sieht  zuweUen  rasch  nach  ihnen  Krämpfe 
ausbrechen  oder  den  Kranken  in  tiefen  Collaps  verfallen.  —  Die  innere  Anwendung 
von  Reizmitteln,  wie  Ammoniak,  Moschus,  kann  höchstens  den  Nuzen  haben,  für 
den  Augenblik  den  Collaps  aufzuhalten.  Bei  den  anatomischen  Verhaitniasen  des 
Gehirns  ist  es  aber  nicht  wahrscheinlich,  dass  beim  Fortbestehen  des  wässerigen 
Ergusses  iu  die  Ventrikel  durch  die  von  jenen  Mitt^l^  bewirkte  Hirnhyperlmie  ein 
dauernder  Nuzeo  herbeigeführt  wird. 
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E.  Die  Behandlung. iler  lezten,  durch  Wiederbeschleunigong  des  Pidses 
angezeigten  Periode  kann  durch  dieselben  Anwoodmigen  geschehen,  wie 
die  der  vorangegangenen;  jedoch  sind  bei  so  vorgeschrittenem  Zustand 
dieselben  von  einem  kaum  denkbaren  Nuzen.  Auch  heisse  Uebergiess- 
ungen  und  heisse  Bäder  oder  Bäder  mit  reizenden  Ingredienzen  hat  man 
in  solchen  Fällen  noch  versucht.  Die  Anwendung  innerlicher  Reizmittel 
kann  auch  hier  kaum  einen  Erfolg  haben.  Man  hat  nur  tu  suchen,  symp- 
tomatisch dem  Kranken  einige  Erleichterung  zukommen  zu  lassen. 

F.  In  der  Keconvalescenz  ist  die  äusserste  Sorgfalt  nothwendig,  sind 
alle  Gehirnanstrengungen  noch  lange  zu  vermeiden  und  ist  durch  reine 
Luft,  Nahrung  und  milde  Tonica  allmälig  die  Constitution  zu  kräftigen. 


e.    Die  chronischen  Infiltrationen  und  Granulationen  der  Pia. 

I.  Verdikungen  der  Pia,  wobei  immer  auch  die  Arachnoidea  in  einem 
infiltrirten  Zustand  sich  befindet,  finden  sich  sehr  häufig  in  der  Leiche.  Sie 
fehlen  selten  bei  bejahrten  Individuen ;  aber  auch  bei  jfingeren  Subjecten 
sind  sie  sehr  gemein,  vornehmlich  bei  solchen,  welche  viel  an  Kopfschmerzen 
gelitten  oder  ein  bewegtes  psychisches  Leben  geführt  hatten,  sowie  bei 
Geisteskranken  und  Säufern. 

Die  Verdikungen  sind  in  manchen  Fällen  offenbar  eine  primftr  sich  ausbildende 
Störung.  In  andern  FXllen  dagegen  scheinen  sie  die  Residuen  einer  abgelaufenen 
heftigeren  Entzündung  der  Pia  zu  sein. 

IL  Die  Verdikungen  kommen  vor 

theils  auf  der  Convexität  und  zwar  meist  auf  beiden  Hemisphären  und 
nahe  an  der  Mittelspalte  des  Gehhns ,  woselbst  sie  bald  eine  zusammen- 
hängende Platte  darstellen ,  bald  mehr  in  der  Form  gruppirter  und  dicht 
gedrängter  Granulationen  erscheinen ;  wenn  sie  massenhaft  sind,  so  können 
sie  auf  der  Hirnsubstanz  mehr  oder  weniger  bedeutende  Eindrüke  machen 
und  ebenso  einen  stellenweisen  Schwund  der  Dura  und  sogar  des  Schädels 
(Eindrüke,  Vertiefungen)  bewirken;  auch  kommen  in  ihnen  zuweilen  In- 
crustationen  vor; 

theils  finden  sie  sich  an  der  Basis  des  Gehirns,  vornehmlich  in  der  Nähe 
des  Chiasma,  und  zwar  in  diesem  Falle  meist  in  Verbindung  mit  einem 
mehr  oder  weniger  bedeutenden  Hydrops  der  Ventrikel. 

Die  Verdikungen  der  zarten  Hirnhäute  sind  in  vielen  Fällen  durchaus  ^ 
latent  und  sie  werden  bei  Solchen  gefunden,  welche  niemals  an  Störungen' 
der  Gehirnfunctionen  gelitten  hatten.   Nicht  nur  massige,  sondern  selbst 
sehr  reichliche  und  ausgebreitete  Verdikungen  zeigen  diese  Einflusslosig- 
keit  auf  die  Functionen  des  Gehirns. 

Andererseits  sind  diese  Verdikungen  in  manchen  Fällen  die  kaum  zu 
bezweifelnde  Ursache  von  habituellem  und  hartnäkig  wiederkehrendem 
Kopfschmerz,  von  trüber  Gemüthsstimmung  und  andern  Störungen  der 
psychischen  Functionen,  während  die  in  grösserer  Verbreitung  an  der  Basis 
vorkommenden  hauptsächlich  durch  den  gleichzeitig  bestehenden  Ventri- 
culaibydrops  wirken,  doch  auch  für  sich  die  Ursprünge  der  Nervea  und  da» 
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Gehim  selbst  beeinträchtigen  und  Störungen  der  8inne  und  motorische 
Symptome  hervorrufen  können. 

Diese  Affectionen,  gewöhnlich  von  höchst  lentescirendem  Verlauf  und 
Jahre  lang  unter  lästigen,  aber  ungefährlichen  Symptomen  fortdauernd, 
bringen  doch  zuweilen  eine  bedeutendere  Gefahr  und  können  selbst  den 
tödtlichen  Ausgang  mit  begründen.  An  sich  massige  Hyperämieen  und 
Entzündungen  d8r  Hirnhäute  oder  der  Himsubstanz  sind  bei  zuvor  schon 
bestehenden  derben  Infiltrationen  der  Pia  von  ungleich  grösserem  Belang 
und  können  überraschend  schnell  den  Tod  herbeifülu-en. 

Zuweilen  fludet  man  in  Leichen  von  Individuen,  \( eiche  unter  den  Erscheinungen 
einer  kurzdauernden  heftigen  Gehirnaffection  gestorben  sind,  so  unerhebliche  Grade 
von  BlutaberfaUung  und  frischer  Exsudatiou,  dass  die  Heftigkeit  der  Symptome  und 
der  t(5dtliche  Ausgang  nicht  zu  deuten  wSren,  wenn  nicht  die  zugleich  vorhandene 
alle  lutiltration  der  zarten  Hirnhäute  als  Mitgrund  des  schweren  Verlaufes  angesrhcn 
werden  könnte.  Man  kann  sich  denken,  dass  bei  einem  schon  zuv(»r  bestehenden 
habituellen  Druk  auf  das  Gehirn,  der  an  sich  nicht  oder  wenig  empfunden  wird, 
die  hinzutretende,  für  sich  unbeträchtliche  Störung  rasch  den  Ausschlag  zur  Ent- 
wiklung  der  schwersten  Zufälle  gibt.    Hievou  gibt  folgender  Fall  ein  Beispiel: 

L.  U.,  ein  32jähriger  Buchbinder,  der  früher  an  Intermittens  und  constitutioneller 
Syphilis  gelitten,  aber  niemals  Hirnsymptome  gezeigt  hatte,  wurde  auf  einmal  ohne 
bekannte  Ursache  von  Kopfschmerz,  Schwindel,  nächtlicher  Unruhe  mit  Delirien, 
Erbrechen  und  Verlust  des  Appetits  befallen.  Er  arbeitete  jedoch  noch  fortwfihrend 
nnd  kam  erst  acht  Tage  darauf  in  Behandlung.  Bei  der  ersten  Untersuchung  zeigte 
er  einen  gläsernen  Blik,  mit  dem  rechten  Auee  zeitweisen  Strabismus  divergens  und 
am  oberen  Lide  dess^elben  ein  deutliches  Pulsiren  einer  kleinen  Arterle,  Schmerz 
über  diesem  Auge,  häufiges  Niedersinken  der  Auglider.  Benehmen  schläfrig,  keine 
klare  Besinnung  Ober  Vergangenes,  zuweilen  unpassende  Antworten.  Blassrotiie, 
etwas  eingefallene  Wangen,  trokene  Lippen,  Zunge  massig  belegt,  feucht,  beim 
Vürstreken  etwas  nach  links  gesendet.  Respirationsorgane  normal.  UngewfVKalllk 
starke  Herzpulsationen,  76  in  der  Minute,  mit  einem  schwachen  ReibungsgeriiuA 
sowohl  bei  der  Systole  als  der  Diastole  und  dem  Gefühl  eines  leichten  A&* 
Streifens  während  der  Diastole.  Unterleib  eben,  weich,  nicht  schmerzhaft  nnd 
sonst  nichts  Abnormes  zeigend.  In  den  folgenden  Tagen  fortwährend  massiger 
Kopfschmerz,  viele  Unruhe,  zumal  bei  Nacht,  einige  Zurükbeusung  des  Kopfes  mit 
Spannung  der  Sternocleidomastoidei.  Im  Harn  zuweilen  starke  bedimente  von  Phos- 
phaten. Vorübergehende  Verengerungen  der  rechten  Pupille.  In  der  Nacht  vom 
vierten  auf  den  fünften  Tag  der  Beobachtung  Delirien  mit  ConvuUionen,  Offenstehen 
des  Mundes,  heisser  Kopf,  Puls  132;  bald  darauf  unter  reichlichen  Schweissen 
Agonie  mit  automatischen  Bewegungen,  Trachealrasseln,  frequent  und  anfleich 
werdende  Respiration;  und  ca.  36  Stunden  darauf,  nachdem  der  Puls  148  Schläge, 
die  Respiration  60  Züge  erreicht,  das  Gesicht  livid  und  mit  kaltem  Schweiss  bedekt. 
die  Sternocleidomastoidei  fortwährend  gespannt  waren,  erfolgte  der  Tod.  —  Am 
Schädeldach  zahlreiche  Eiudrüke  von  Pacchionischen  Granulationen.  Die  Dura 
mater  ziemlich  stark  gespannt;  auf  der  Höhe  der  Wölbung  eine  quer  Ober  den  Sinus 
longitudinalis  verlaufende,  etwa  V*"  breite,  etwas  eingezogene  narbige  Schwiele, 
unter  der  jedoch  das  Lumen  des  Blutleiters,  dessen  innere  Haut  überall  sehr  dik 
und  wulstig  ist,  nicht  verengt  erscheint.  Die  weichen  Hirnhäute  stark  weisslich 
getrübt  und  verdikt.  mit  sehr  überfüllten  Venen.  Ueber  dem'  hinteren  Ende  der 
rechten  grossen  Hemisphäre  sizt  in  den  weichen  Hirnhäuten  eine  erbseugrosae,  rund» 
liehe,  ziemlich  harte  Geschwulst,  die  sich  bei  der  leicht  erfolgenden  AbschlUung 
der  Häute  mit  abhebt,  aber  eine  entsprechende,  halbkuglige'Veriiefung  in  der  Hirn- 
rinde zurüklässt,  welche  eine  unebene,  schmuzig- gelblich  gefärbte,  wie  erweicht 
aiisseheude  Oberfläche  hat.  Ueber  dem  hinteren  Theile  der  linken  Hemisphäre  in 
den  Hirnhäuten  gleichfalls  einige,  et\^a8  über  steknadelkopfgronsc,  ziemlich  derbe 
Knötchen.  Das  Aussehen  der  Hirnhäute  an  der  Basis  normal.  Die  weisse  Substanz 
der  Hemisphären  durch  zahlreiche  sehr  feine  Blutpunkte  (Durchschnitte  erftlUter 
kleiner  Gefässe)  rosaroth  gefärbt.  Der  hintere  Theil  der  unteren  Lungenlappen 
durch  schlaffe  Infiltration  luftleer.  Innere  Fläche  des  Pericardium  troken.  Nieren 
blutreich.    Alle  übrigen  Organe  normal. 

in»  Pie  Behandlung  dieser  Zustände  ist  fast  nur  eine  symptomatische. 
^^'  ^aucMdirProcess  zu  vermuthen  ist^  kann  man  versudieiii  durch 


AahSsiT6  MeniDgitls.    Oedam  dtr  Pia.  633 

wiederholte  Anwendung  örtlicher  Blutentziehungen,  durch  consequente 
Application  der  Kälte  auf  den  Kopf,  durch  Curen  mit  eröffnenden  Mineral- 
wässern auf  denselben  einzuwirken.  Bei  der  Unsicherheit  der  Diagnose 
lassen  sich  jedoch  über  solche  Verfahren  keine  reinen  Beobachtungen 
macheu. 

/.    Adhäsive  Meningitis, 

Die  Ursachen  der  primären  adhäsiven  Meningitis  entziehen  sich  der 
Beobachtung,  da  die  Erkrankung  meist  erst  in  ihren  späteren  Folgen  zur 
Erscheinung  kommt. 

Dagegen  kann  dieselbe  secundär  in  Folge  anderer  Störungen  der  Hirn- 
häute und  der  Hirnrinde  (Apoplexieen,  Tuberkel,  Tumoren)  oder  von 
Knochenaffectionen  des;  Schädels  Zustandekommen. 

Die  anatomischen  Veränderungen  bei  der  adhäsiven  Meningitis 
sind  gewöhnlich  auf  einen  kleinen  oder  massig  grossen  Raum  beschränkt. 
Sie  kommt  überwiegend  häufig  an  der  Convexität,  doch  auch  hin  und 
wieder  an  den  Basilartheilen  des  Gehirns  vor.  An  der  afficirten  Stelle  ist 
die  Pia  nicht  nur  mit  der  Arachnoidea  verschmolzen  und  dabei  meist  ver- 
dikt ,  sondern  gewöhnlich  auch  mit  der  Hirnrinde  innig  verwachsen ,  so 
dass  Schichten  der  grauen  Substanz  beim  Abziehen  der  zarten  Hirnhäute 
an  diesen  hängen  bleiben.  In  Folge  davon  bilden  sich  früher  oder  später 
Atrophieen  der  betheiligten  Hirnpartie,  welche  von  da  ausgehend  weitere 
Abschnitte  des  Organs  ergreifen  und  so  einen  mehr  oder  weniger  umfäng- 
lichen Schwund  desselben  bedingen  können. 

Die  Symptome  des  Processes  selbst  sind  nicht  genau  zu  bestimmen. 
Vielleicht  hängt  der  habituelle  Kopfschmerz,  der  Schwindel,  über  den 
solche  Individuen  oft  lange  klagen,  mit  der  adhäsiven  Entzündung  der 
Pia  zusammen.  Auch  hat  man  die  Hallucinationen  auf  sie  bezogen.  Im 
weiteren  Verlauf,  vermuthlich  durch  die  in  Folge  der  Verwachsung  der 
Hirnhäute  mit  der  Corticalsubstaiiz  in  der  lezteren  hervorgerufenen  Ver- 
änderungen, stellen  sich  die  Erscheinungen  der  progressiven  psychischen 
Verwirrung,  Verrüktheit  und  schliesslich  Blödsinn  ein. 

Die  Therapie  bezieht  sich  nur  auf  die  Symptome. 

g,     Oedem  der  Pia, 

Die  seröse  Infiltration  der  Pia  kommt  in  sehr  massigem  Grade  und  in 
beschränktem  Size  nicht  selten  vor,  ist  aber  dann  meist  ohne  Bedeutung. 
—  In  höheren  Graden  ist  dieselbe  fast  immer  ein  secundärer  Zustand,  der 
einerseits  durch  wiederholte  Hyperämieen  und  andererseits  durch   das         ^ 
Schrumpfen  des  Gehirns  zustandekommt  und  sich  vornehmlich  auf  der        ^ 
convexen  Fläche  des  Gehirns  findet. 

Die  Symptome  des  Oedems  der  Pia, verlieren  sich  meist  unter  denen 
der  primären  und  begleitenden  Zustände;  doch  können  massige  Druksymp- 
tome,  die  aber  nicht  leicht  eine  genauere  Diagnose  zulassen,  durch  ein 
reichlicheres  Piaödem  hervorgerufen  werden. 

Die  Therapie  ßUlt  mit  der  des  Hydrocephalus  ev^tnimen« 
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wiederholte  Anwendung  ortlicher  Blatenfdehungen ,  durch  consequente 
Application  der  KSlte  auf  den  Kopf,  durch  Curen  mit  eröffnenden  Mineral- 
wässern auf  denselben  einzuwirken.  Bei  der  Unsicherheit  der  Diagnose 
lassen  sich  jedoch  über  solche  Verfahren  keine  reinen  Beobachtungen 
machen. 

/.    Adhäsire  Meningitis. 

Die  Ursachen  der  primären  adhäsiven  Meningitis  entziehen  sich  der 
Beobachtung,  da  die  Erkrankung  meist  erst  in  ihren  späteren  Folgen  zur 
Elrsoheinung  kommt. 

Dagegen  kann  dieselbe  secundär  in  Folge  anderer  Störungen  der  Hirn- 
häute  und  der  Hirnrinde  (Apoplexieen*  Tuberkel,  Tumoren)  oder  von 
Knochenaffectionen  des  Schädels  zustandekonunen. 

Die  anatomischen  Veränderungen  bei  der  adhäsiven  Meningitis 
sind  gewohnlich  auf  einen  kleinen  oder  massig  grossen  Raum  beschränkt. 
Sie  kommt  überwiegend  häufig  an  der  Convexität.  doch  auch  hin  und 
wietler  an  den  Basilartheilen  des  Gehirns  vor.  An  der  afficirten  Stelle  ist 
die  Pia  nicht  nur  mit  der  Arachnoidea  verschmolzen  und  dabei  meist  ver- 
dikt .  sondern  gewSfanlieh  auch  mit  der  Hirnrinde  innig  verwachsen .  so 
dass  Schichten  der  grauen  Substanz  beim  Abziehen  der  zarten  Hirnhäute 
an  diesen  hängen  bleiben.  In  Folge  davon  bilden  sich  früher  oder  später 
Atrophieen  der  bethefligten  Himpartie.  welche  von  da  ausgehend  weitere 
Abschnine  des  Organs  ergreifen  und  so  einen  mehr  oder  weniger  umfang- 
lieben  Schwund  desselben  bedingen  können. 

Die  Symptome  des  Processes  selbst  sind  nicht  genau  zu  bestimmen. 
Vielleicht  hingt  der  habituelle  Kopfschmerz,  der  Schwindel,  über  den 
M>lche  Individuen  oft  lange  klagen,  mit  der  adhäsiven  Entzündung  der 
Pia  zusammen.  Auch  hat  man  die  Hallucinationen  auf  sie  bezogen.  Im 
weiteren  Verlauf,  vermuihlich  durch  die  in  Folge  der  Verwachsung  der 
Hirnhäute  mit  der  Co^ical^ubsxan2  in  der  iezteren  hervorgerafenen  Ver- 
änderungen.  sieDen  sich  die  Erscheinungen  der  progressiven  p^cfaischen 
Verwirrung«  Verrüktheii  od  «cUiessliirh  Blödsinn  ein. 

Die  Therapie  bezieht  sich  nur  auf  die  Symptome. 

Dh  s^f«^  Infiltniion  der  Pia  k->nunt  in  s«^  massigem  Grade  und  in 
b-fichr^nktem  Stie  nicht  sehen  vor.  ist  aber  dann  meist  ohne  Bedeutung. 
—  In  höheren  Graden  :>:  diesdKe  fast  immer  ein  secrmdärer  Zustand,  der 
ein^rsfns  durch  vi.fii^fiir:>ke  Hyperiimieen  ti»1  a»ierer«eits  dvch  das 
Schnzipfn  des  Gehin25  lusiandekoaiBt  JOri  skk  voraehm£ch  auf  der 
<x>cre\4  FGcW  des  Gekirss  indei. 

IX-^  Sympcose  des  iVi-ms  d^  Pia  verfiera  skh  me»  unter  desea 
der  prizLires  i»d  be^ei:e:i^c  Z^cänd-^ :  »^Kh  k'T-cz-n  mäsage  Drakfynp- 
aker  nick  leick  eine  remawie  DiacKise  Mfdksstm.  dnrdi 
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4.    Exsudationen  in  das  Gewebe  der  Arachnoidta  und  aof  deren  freie 

Fläche  (Arachnoideitif). 

Die  Arachnoidea  zeigt  in  ihrer  Substanz  und  auf  ihr^r  freien  Fläche 
zwar  ziemlich  häufig  geringfügige,  aber  selten  bedeutendere  Exsudationen. 
Sie  kommen  vor 

als  Ausdruk  einer  intensiven  acuten  Meningitis,  wobei  nicht  nur  in  die 
Pia,  sondern  auch  auf  der  freien  Fläche  der  Arachnoidea  Exsudat  abge- 
sezt  ist,  und  zwar  vornehmlich  in  Fällen,  wo  eine  traumatische  Ursache 
die  Meningitis  hervorgerufen  hat; 

als  Ueberschreiten  einer  Entzündung  von  dem  Knochen  und  der  harten 
Hirnhaut  auf  die  Arachnoidea; 

bei  Gegenwart  von  Tumoren,  welche  bis  zur  Arachnoidea  dringen; 

in  der  Umgebung  eines  Intermeningealextravasates; 

als  höchst  massige  Exsudationen  in  Begleitung  der  chronischen  Entzünd- 
ungsprocesse  der  Pia; 

als  Residuen  eines  Entzündungsprocesses,  während  die  Pia  selbst  keine 
oder  nur  noch  höchst  unansehnliche  Störungen  zeigt. 

In  intensiven  Fällen  findet  sich  auf  der  freien  Fläche  der  Arachnoidea 
ein  eiteriges  oder  derb  pseudomembranöses  Exsudat  in  grösserer  Ausbreit- 
ung oder  insularisch  vertheilt  vor.  Meist  ist  zugleich  im  Subarachnoideal- 
räum  und  in  der  Pia  Eiter  bemerklich,  doch  kann  dieser  auch  fehlen. 

In  mehr  chronischen  Fällen  stellen  sich  die  Producte  des  Exsudations- 
processes  als  Verdikungen  der  Arachnoidea,  als  granulirte  oder  diffuse 
Absezungen,  in  welch  lezteren  zuweilen  durch  Ablagerung  von  Kalksalzen 
knochenartige  Incrustationen  entstehen,  als  Sehnenfleken  (wahrscheinlich 
die  lezten,  nicht  resorbirten  Reste  des  Exsudats),  als  plastische  Umgeb- 
ungen fremder  Abl^erungen  und  Tumoren,  auch  als  Adhäsionen  der  ce- 
rebralen Arachnoidea  an  die  gegenüberliegende  Fläche  (das  sogenannte 
parietale  Blatt)  dar. 

Alle  diese  Veränderungen  finden  sich  überwiegend  häufig  über  der  con- 
vexen  Seite  des  Gehirns  und  sind  bald  nur  über  einer  Hemisphäre,  bald 
über  beiden  bemerklich. 

Besondere  Erscheinungen,  welche  der  Arachnoidealexsudation  eigen- 
thümlich  angehören,  sind  nicht  bekannt  und  wahrscheinlich  auch  nicht 
vorhanden.  Vielmehr  unterscheiden  sie  sich  nicht  von  entsprechenden 
Processen  der  Pia  und  die  Therapie  stimmt  darum  auch  mit  der  der  ähn- 
lichen Processe  in  der  Pia  vollkommen  überein.  —  Es  kann  darum  auch 
keine  specielle  Therapie  für  diese  Erkrankungen  angegeben  werden. 

Die  Arachnoideitifi  (Arachnitis),  "welche  vielfach  beschrieben  worden  ist  und  deren 
differenticlle  Diagnose  von  der  Entzflndung  der  Pia  man  sogar  theoretisch  fcstzu- 
sezen  suchte,  ist  in  Wahrheit  eiue  für  sich  allein  ungemein  selten  vorkommende 
Erkrankung,  und  wo  sie  neben  der  Entzündung  der  Pia  besteht,  pflegt  sie  gewöhn- 
lich die  untergeordnete  Affcction  zu  sein.  Was  daher  unter  dem  Namen  der  Arach- 
noideitis  gewöhnlich  verstanden  wird,  ist  sicher  nichts  Anderes  als  Entzündung  der 
Pia  (Meningitis). 

Von  acuten  und  heftigen  Entzflndungen  der  Arachnoidea  gibt  Dietl  an,  nur  drei 
FXlIo  beobachtet  zu  haben:  einmal  bei  einem  l^ährigen  Knaben  ohne  alle  Com- 
plication,  einmal  bei  einem  22jährigen  "Manne  mit  Pnenmonic  und  einmal  bei  einer 
60jfthrigen  Frau  mit  Inteatinalcioop ,  chronischen  Magengeschwaren  und  Luegentub- 
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erculose.  Kr  fagt  hinzu,  dwn  in  allen  dvel  Affli^  Fieber,  Kopf^hmerz,  Himreiz 
und  Hirudruk  in  hOherea  Graden  zugegen  geweeen  sei ,  in  keineiajedoch  die  Dia^t- 
no8e  specieU  auf  Arachnitia  gestellt  werden  konnte.  —  Andrai  (Clin.  m^d.  V. 
Obs.  8)  fahrt  einen  Fall  einer  durch  keine  Piaerkrankung  complicirten  spontanen 
acuten  Kxsudation  auf  der  fVeien  Fl&che  der  Arachnoidea  an.  Ein  tuberculös-phthis- 
isches  Individuum  von  43  Jahren  ftlhlte  ohne  bekannte  Ursache  einen  heftigen 
Schmerz  in  der  linken  Temporalgegend.  Derselbe  dauerte  mit  grosser  Heftigkeit 
fort,  breitete  sich  aus,  ohne  jedoch  mit  weiteren  Hirnsymptomcn  sich  za  verbinden, 
so  dass  er  fQr  eine  einfache  Temporalnenralgie  gehalten  wurde.  Sieben  Tage  nach 
dem  Anfange  dieser  fortwährend  wachsenden  Cephalalgie  wurde  einiges  Oedem  aa 
Auglidern  und  Wangen  bemerkt  und  36  Stunden  darauf  zeigte  sich  zum  ersten  Mal 
in  der  Nacht  eine  Verwirrung  der  Ideen,  indem  der  Kranke  in  das  Bett  anderer 
Kranken  sich  legen  wollte.  Das  Delirium  wich  während  des  Tages,  ohne  dass 
irgend  eine  andere  Erscheinung  eingetreten  wäre,  begann  aber  am  Abend  aufs  Neue, 
entwikelte  sich  in  der  folgenden  Nacht  zu  grösserer  Heftigkeit  und  am-  andern 
Morgen  antwortete  der  Kranke  nur  iu  höchst  unzusammenhängender  Weise,  beklagte 
sich  nicht  mehr  Ober  den  Kopf,  versicherte,  sich  wohl  zu  befinden,  während  die 
Haiittemperatur  etwas  gestiegen  war,  der  Puls  nur  88mal  in  der  Minute  schlug  und 
das  Oedem  des  Gesichtes  zunahm.  Im  Laufe  des  Tages  wurde  der  Kranke  cdmatös 
und  starb.  Auf  der  Arachnoidea  der  linken  Hirnhemisphäre  fand  man  eine  weiss- 
liehe ,  weiche  Pseudomembran  ohne  irgend  ein  Zeichen  von  Organisation  und  ein- 
fach abgesezt  auf  der  Arachnoidea,  an  welche  sie  nirgends  adhärirte.  Sie  war  etwas 
frösser  als  ein  FOnffrankstOk  und  in  ihrer  Nachbarschaft  fanden  sich  über  derselben 
[emisphäre  da  und  dort  einzelne  tropfenartige  Niederschläge  eines  weissen  diken 
Eiters  auf  der  Arachnoidea  abgelagert.  Unter  der  Pseudomembran,  wie  unter  den 
Eitertropfen  und  ebenso  zwischen  ihnen  zeigte  die  Arachnoidea  auch  nicht  die  ge- 
ringste bemerkbare  Veränderung:  sie  hatte  ihre  gewöhnliche  Farbe,  Durchsichtig- 
keit und  Consistenz,  keine  Flüssigkeit  befand  sich  in  ihrer  Höhle.  Die  Pia  war 
weder  injicirt  noch  infiltrirt  und  auf  der  rechten  Hemisphäre  des  Gehirns  war  keine 
Spur  irgend  einer  Veränderung.  Die  Hirnäubstanz  selbst  war  vollkommen  normal. 
Die  Ventrikel  enthielten  nur  eine  sehr  kleine  Menge  eines  klaren  Serums.  In  den 
Lungen  waren  zahlreiche,  zum  Theii  erweichte  Tuberkel;  iu  der  Milz  eine  grosse 
tuberkelartige  Ablagerung;  im  Magen  ein  alter  Catarrh.  Sonst  keine  Störung  in 
irgend  einem  andern  Organ. 

Die  chronische  Entzündung  der  Arachnoidea  und  ihre  Residuen  bieten  sich  häuf- 
iger iu  isolirter  Welse  der  Beobachtung  dar,  aber  wahrscheinlich  nur  darum,  weil 
die  gleichzeitig  mit  jenen  entstandenen  Veränderungen  der  Pia  in  dieser  eher  und 
vollständiger  wieder  rükgängig  zu  werden  vermögen.  Symptome,  welche  als  Zeichen 
der  chronischen  Arachnitis  angesehen  werden  könnten,  gibt  es  nicht,  und  einerseits 
werden  solche  Exsudate  in  der  Arachnoidea  zuweilen  bei  Individuen  gefunden, 
welche  niemals  Zufälle  vom  Gehirn  zeigten,  andererseits  sind  die  Erscheinungen, 
wenn  deren  vorhanden  sind,  keine  andern  als  die  der  chronischen  Entzündung 
der  Pia. 


5     Exsudationcu  in  den  Hirnvcntrikeln. 

Exsudate  kommen  vorzugsweise  in  den  Seitenventrikeln,  in  minderen  Graden  und 
in  geringerer  Häufigkeit  auch  in  den  übrigen  vor.  Sie  bestehen  selten  für  sich 
allein,  sondern  begleiten  meist  andersartige  Störungen  des  Gehirns. 

Die  Ablagerung  findet  sidi 

theils  als  eine  die  V^entrikelwandungen  in  beschränkterer  oder  weiterer  Ausdehn- 
ung  bedckende  Absezung,  welche  zu  Verklebungen  einzelner  Abtheilungen  der 
Ventrikel  und  dadurch  zu  Verengerung  des  Raumes  führen  kann, 

theils  als  flüssiges  Exsudat  von  baln  wässeriger  und  seröser  Beschafl'enheit,  bald 
mit  mehr  oder  weniger  erheblicher  Beimischung  von  Fezen,  Floken,  Eiter  und 
Blutkörperchen. 

Beide  Formen  der  Exsudation  können  in  ähnlicher  Weise  wie  in  serösen  Höhlen 
gleichzeitig  vorhanden  sein,  und  zumal  ist  das  flüssige  Exsudat,  wenn  es  körper- 
liche Theile  enthält,  stets  mit  Ablagerungen  auf  die  Ventrikelwandungen  verbunden. 

Die  Adergeflechte  der  Ventrikel  nehmen  sowohl  an  den  Aflectionen  der  Wand- 
ungen des  Ventrikels,  als  an  denen  des  Basilartheils  der  Pia  Antheil.  Ihre  festen 
Exsudate  zeigen  meist  die  granulirte  Form;  nicht  selten  finden  sich  verfettete  Massen 
in  ihnen  und  ganz  gewöhnlich  befinden  sich  in  ihren  Maschen  seröse  Ergüsse, 
welche  sich  aU  kleine  Bläschen,  zuweilen  auch  als  sehr  ansehnliche  Cysten  darstellen. 
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4.    Exsudationen  id  das  Gewebe  der  Arachnoidet  und  aaf  deren  freie 

Fläche  (Arachnoideitia). 

Die  Arachnoidea  zeigt  in  ihrer  Substanz  und  auf  ihrör  freien  Fläche 
zwar  ziemlich  häufig  geringfügige,  aber  selten  bedeutendere  Exsudationen. 
Sie  kommen  vor 

als  Ausdruk  einer  intensiven  acuten  Meningitis,  wobei  nicht  nur  in  die 
Pia,  sondern  auch  auf  der  freien  Fläche  der  Arachnoidea  Exsudat  abge- 
sezt  ist,  und  zwar  vornehmlich  in  Fällen,  wo  eine  traumatische  Ursache 
die  Meningitis  hervorgerufen  hat; 

als  Ueberschreiten  einer  EntzQndung  von  dem  Knochen  und  der  harten 
Hirnhaut  auf  die  Arachnoidea; 

bei  Gegenwart  von  Tumoren,  welche  bis  zur  Arachnoidea  dringen; 

in  der  Umgebung  eines  Intermeningealextravasates ; 

als  höchst  massige  Exsudationen  in  Begleitung  der  chronischen  EntzUnd- 
ungsprocesse  der  Pia; 

als  Residuen  eines  Entzündungsprocesses,  während  die  Pia  selbst  keine 
oder  nur  noch  höchst  unansehnliche  Störungen  zeigt. 

In  intensiven  Fällen  findet  sich  auf  der  freien  Fläche  der  Arachnoidea 
ein  eiteriges  oder  derb  pseudomembranöses  Exsudat  in  grösserer  Ausbreit- 
ung oder  insularisch  vertheilt  vor.  Meist  ist  zugleich  im  Subarachnoideal- 
räum  und  in  der  Pia  Eiter  bemerklich,  doch  kann  dieser  auch  fehlen. 

In  mehr  chronischen  Fällen  stellen  sich  die  Producte  des  Exsudations- 
processes  als  Verdikungen  der  Arachnoidea,  als  granulirte  oder  diffuse 
Absezungen,  in  welch  lezteren  zuweilen  durch  Ablagerung  von  Kalksalzen 
knochenartige  Incrustationen  entstehen,  als  Sehnenfleken  (wahrscheinlich 
die  lezten,  nicht  resorbirten  Reste  des  Exsudats),  als  plastische  Umgeb- 
ungen fremder  Abl^erungen  und  Tumoren ,  auch  als  Adhäsionen  der  ce- 
rebralen Arachnoidea  an  die  gegenüberliegende  Fläche  (das  sogenannte 
parietale  Blatt)  dar. 

Alle  diese  Veränderungen  finden  sich  überwiegend  häufig  über  der  con- 
vexen  Seite  des  Gehirns  und  sind  bald  nur  über  einer  Hemisphäre,  bald 
über  beiden  bemerklich. 

Besondere  Erscheinungen,  welche  der  Arachnoidealexsudation  eigen- 
thümlich  angehören,  sind  nicht  bekannt  und  wahrscheinlich  auch  nicht 
vorhanden.  Vielmehr  unterscheiden  sie  sich  nicht  von  entsprechenden 
Processen  der  Pia  und  die  Therapie  stimmt  darum  auch  mit  der  der  ähn- 
lichen Processe  in  der  Pia  vollkommen  überein,  —  Es  kann  darum  auch 
keine  specielle  Therapie  für  diese  Erkrankungen  angegeben  werden. 

Die  Arachnoideitifi  (Arachnitis),  "welche  vielfach  beschrieben  worden  ist  und  deren 
differentiellc  Diagnose  von  der  Entzdndung  der  Pia  man  sogar  theoretisch  fcstzu- 
sezen  suchte,  ist  in  Wahrheit  eine  fflr  sich  allein  ungemein  selten  vorkommende 
Erkrankung,  und  wo  sie  neben  der  Entzündung  der  Pia  besteht,  pflegt  sie  gewöhn- 
lich die  untergeordnete  Affection  zu  sein.  Was  daher  unter  dem  Namen  der  Arach- 
noideitis  gewöhnlich  verstanden  wird,  ist  sicher  nichts  Anderes  als  Entzündung  der 
Pia  (Meningitis). 

Von  acuten  und  heftigen  Entzündungen  der  Arachnoidea  gibt  Dietl  an.  nur  drei 
Fälle  beobachtet  zu  haben:  einmal  bei  einem  l'ljährigen  Knaben  ohne  alle  Com- 
plication,  einmal  bei  einem  22jährigen  Manne  mit  Pneumonie  und  einmal  bei  einer 
60j&hrigen  Frau  mit  IntestlDalcioup ,  chronisdien  Magengeschwüren  und  Luogentub- 
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erculose.  Er  fagi  hinzu,  d«8t  in  allen  dnü  VU&n  Fieber,  Kopfschmerz,  Himreiz 
und  Hirndruk  in  höheren  Graden  ingegen  geweien  sei,  in  keinenUedoch  die  Diag- 
nose speciell  aaf  ArachniÜs  gestellt  werden  konttte.  —  Andral  (Clin.  m^d.  V. 
Obs.  8)  fahrt  einen  Fall  einer  durch  keine  Piaerkrankung  complicirten  spontanen 
acuten  Kxsudation  auf  der  fVeien  Fl&che  der  Arachnoidea  an.  Ein  tuberculös-phthis- 
isches  Individuum  von  43  Jahren  fühlte  ohne  bekannte  Ursache  einen  heftigen 
Schmerz  in  der  linken  Temporalgegend.  Derselbe  dauerte  mit  grosser  Heftigkeit 
fort,  breitete  sich  aus,  ohne  ledoch  mit  weiteren  Hirnsymptomen  sich  za  verbinden, 
so  dass  er  für  eine  einfache  Temporalnenralgie  gehalten  wurde.  Sieben  Tage  nach 
dem  Anfange  dieser  fortwährend  wachsenden  Cephalalgie  wurde  einiges  Oedem  üi 
Auglidcrn  und  Wangen  bemerkt  und  36  Stunden  darauf  zeigte  sich  zum  ersten  Mal 
in  der  Nacht  eine  Verwirrung  der  Ideen,  indem  der  Kranke  in  das  Bett  anderer 
Kranken  sich  legen  wollte.  Das  Delirium  wich  während  des  Tages,  ohne  dass 
irgend  eine  andere  Erscheinung  eingetreten  wäre,  begann  aber  am  Abend  auüs  Neue, 
entwikelte  sich  in  der  folgenden  Nacht  zu  grösserer  Heftigkeit  und  am  andern 
Morgen  antwortete  der  Kranke  nur  in  höchst  unzusammenhängender  Weise,  beklagte 
sich  nicht  mehr  aber  den  Kopf,  versicherte,  sich  wohl  zu  befinden,  während  die 
Hauttcmperatur  etwas  gestiegen  war,  der  Puls  nur  88ma]  in  der  Minute  schlug  und 
das  Oedem  des  Gesichtes  zunahm.  Im  Laufe  des  Tages  wurde  der  Kranke  cdmatös 
und  starb.  Auf  der  Arachnoidea  der  linken  Hirnhemisphäre  fand  man  eine  weiss- 
liehe ,  weiche  Pseudomembran  ohne  irgend  ein  Zeichen  von  Organisation  und  ein- 
fach abgesczt  auf  der  Arachnoidea,  an  welche  sie  nirgends  adhärirte.  Sie  war  etwas 
frösser  als  ein  Fünffrankstak  und  in  ihrer  Nachbarschaft  fanden  sich  über  derselben 
lemisphäre  da  und  dort  einzelne  tropfenartige  Niederschläge  eines  weissen  diken 
Eiters  auf  der  Arachnoidea  abgelagert.  Unter  der  Pseudomembian ,  wie  unter  den 
Kitcrlropfeu  und  ebenso  zwischen  ihnen  zeigte  die  Arachnoidea  auch  nicht  die  ge- 
ringste bemerkbare  Veränderung:  sie  hatte  ihre  gewöhnliche  Farbe,  Durchsichtig- 
keit und  Consisteuz,  keine  Flüssigkeit  befand  sich  in  ihrer  Höhle.  Die  Pia  war 
weder  injicirt  noch  infiltrirt  und  auf  der  rechten  Hemisphäre  des  Gehirns  war  keine 
Spur  irgend  einer  Veränderung.  Die  llirnsubstanz  selbst  war  vollkommen  normal. 
Die  Ventrikel  enthielten  nur  eine  sehr  kleine  Menge  eines  klaren  Serums.  In  den 
Lungen  waren  zahlreiche,  zum  Theil  erweichte  Tuberkel;  in  der  Milz  eine  grosse 
tubcrkelartige  Ablagerung;  im  Magen  ein  alter  Catarrh.  Sonst  keine  Störung  in 
irgend  einem  andern  Organ. 

Die  chronische  Entzündung  der  Arachnoidea  und  ihre  Residuen  bieten  sich  häuf- 
iger in  isolirter  Weise  der  Beobachtung  dar,  aber  wahrscheinlich  nur  darum,  weil 
die  gleichzeitig  mit  jenen  entstandenen  Veränderungen  der  Pia  in  dieser  eher  und 
vollständiger  wieder  rükgängig  zu  werden  vermögen.  Symptome,  welche  als  Zeichen 
der  chronischen  Arachnitis  angeschen  werden  könnten,  gibt  es  nicht,  und  einerseits 
werden  solche  Exsudate  in  der  Arachnoidea  zuweilen  bei  Individuen  gefunden, 
welche  niemals  Zufälle  vom  Gehirn  zeigten,  andererseits  sind  die  Erscheinungen, 
wenn  deren  vorhanden  sind,  keine  andern  als  die  der  chronischen  Entzflndung 
der  Pia. 


5.    Exsudationcu  in  den  Ilirnvcntrikeln. 

Exsudate  kommen  vorzugsweise  in  den  Seitenventrikeln,  in  minderen  Graden  und 
in  geringerer  Häu6gkeit  auch  in  den  übrigen  vor.  Sie  bestehen  selten  für  sich 
allein ,  sondern  begleiten  meist  andersartige  Störungen  des  Gehirns. 

Die  Ablagerung  findet  sich 

theils  als  eine  die  Ventrikelwandungeu  in  beschränkterer  oder  weiterer  Ausdehne 
ung  bedekende  Absezung,  welche  zu  Verklebungen  einzelner  Abtheilungen  der 
Ventrikel  und  dadurch  zu  Verengerune  des  Raumes  führen  kann , 

theils  als  flüssiges  Exsudat  von  bald  wässeriger  und  seröser  Beschaffenheit,  bald 
mit  mehr  oder  weniger  erheblicher  Beimischung  von  Fezen,  Floken,  Eiter  und 
Blutkörperchen. 

Beide  Formen  der  Exsudation  können  in  ähnlicher  Weise  wie  in  serösen  Höhlen 
gleichzeitig  vorhandeu  sein,  und  zumal  ist  das  flüssige  Exsudat,  wenn  es  körper- 
liche Theile  enthält,  stets  mit  Ablagerungen  auf  die  Ventrikelwandungen  verbunden. 

Die  Adergeflechte  der  Ventrikel  nehmen  sowohl  an  den  Aflectionen  der  Wand- 
ungen des  Ventrikels,  als  an  denen  des  Basilartheils  der  Pia  Antheil.  Ihre  festen 
Exsudate  zeigen  meist  die  granulirte  Form;  nicht  selten  finden  sich  verfettete  Massen 
in  ihnen  nnd  ganz  gewöhnlich  beflnden  sich  in  ihren  Maschen  seröse  Ergüsse, 
welche  sich  ato  kleine  Bläschen,  zuweilen  auch  als  sehr  ansehnliche  Cysten  darstellen. 
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4.    Exsudationen  in  das  Gewebe  der  Arachnoidjlü  und  aQlderen  freie 

Fläche  (Arachnoideitifl). 

Die  Arachnoidea  zeigt  in  ihrer  Substanz  und  auf  ihrftr  freien  Fliehe 
zwar  ziemlich  häufig  geringfügige,  aber  selten  bedeutendere  Exsudationen. 
Sie  kommen  vor 

als  Ausdruk  einer  intensiven  acuten  Meningitis,  wobei  nicht  nur  in  die 
Pia,  sondern  auch  auf  der  freien  Fläche  der  Arachnoidea  EIxsudat  abge- 
sezt  ist,  und  zwar  vornehmlich  in  Fällen,  wo  eine  traumatische  Ursache 
die  Meningitis  hervorgerufen  hat; 

als  Ueberschreiten  einer  EntzQndung  von  dem  Knochen  und  der  harten 
Hirnhaut  auf  die  Arachnoidea; 

bei  Gegenwart  von  Tumoren,  welche  bis  zur  Arachnoidea  dringen; 

in  der  Umgebung  eines  Intermeningealextravasates ; 

als  höchst  massige  Exsudationen  in  Begleitung  der  chronischen  Entzfind- 
ungsprocesse  der  Pia; 

als  Residuen  eines  EntzUndungsprocesses,  während  die  Pia  selbst  keine 
oder  nur  noch  höchst  unansehnliche  Störungen  zeigt. 

In  intensiven  Fällen  findet  sich  auf  der  freien  Fläche  der  Arachnoidea 
ein  eiteriges  oder  derb  pseudomembranöses  Exsudat  in  grösserer  Ausbreit- 
ung oder  insularisch  vertheilt  vor.  Meist  ist  zugleich  im  Subarachnoideal- 
raum  und  in  der  Pia  Eiter  bemerklich,  doch  kann  dieser  auch  fehlen. 

In  mehr  chronischen  Fällen  stellen  sich  die  Producte  des  Exsudations- 
processes  als  Verdikungen  der  Arachnoidea,  als  granulirte  oder  diffuse 
Absezungen,  in  welch  lezteren  zuweilen  durch  Ablagerung  von  Kalksalzen 
knochenartige  Incrustationen  entstehen,  als  Sehnenfleken  (wahrscheinlich 
die  lezten,  nicht  resorbirten  Reste  des  Exsudats),  als  plastische  Umgeb- 
ungen fremder  Abl^erungen  und  Tumoren,  auch  als  Adhäsionen  der  ce- 
rebralen Arachnoidea  an  die  gegenüberliegende  Fläche  (das  sogenannte 
parietale  Blatt)  dar. 

Alle  diese  Veränderungen  finden  sich  überwiegend  häufig  fiber  der  con- 
vexen  Seite  des  Gehirns  und  sind  bald  nur  über  einer  Hemisphäre,  bald 
über  beiden  bemerklich. 

Besondere  Erscheinungen,  welche  der  Arachnoidealexsudation  eigen- 
thümlich  angehören,  sind  nicht  bekannt  und  wahrscheinlich  auch  nicht 
vorhanden.  Vielmehr  unterscheiden  sie  sich  nicht  von  entsprechenden 
Processen  der  Pia  und  die  Therapie  stimmt  darum  auch  mit  der  der  ähn- 
lichen Processe  in  der  Pia  vollkommen  tiberein.  —  Es  kann  darum  auch 
keine  specielle  Therapie  für  diese  Erkrankungen  angegeben  werden. 

Die  Arachnoideitifi  (Arachnitis),  welche  vielfach  beschrieben  worden  ist  uod  deren 
differentielle  Diagnose  von  der  EntzQndung  der  Pia  man  sogar  theoretisch  festzu- 
sezen  suchte,  ist  in  Wahrheit  eine  fflr  sich  allein  ungemein  selten  vorkoBuneiide 
Erkrankung,  und  wo  sie  neben  der  Entzündung  der  Pia  besteht,  pflegt  sie  gewöhn- 
lich die  u&rgeordnete  Affcction  zu  sein.  Was  daher  unter  dem  Kamen  der  Arach- 
noideitis  gewöhnlich  verstanden  wird,  ist  sicher  nichts  Anderes  als  Entzandung  der 
Pia  (Meningitis). 

^  Von  acuten  und  heftigen  Entzündungen  der  Arachnoidea  ^ibt  Dietl  an,  nur  drei 
FI1I<'  beobachtet  zu  haben:  einmal  bei  einem  14jährigen  Knaben  ohne  alle  Com- 
plication,  einmal  bei  einem  22jährigen  "Manne  mit  Pnenmouie  und  einmal  bei  einer 

60jährigen  Frau  mit  Intet^alcroop ,  chronischeo  Magengescbwarep  und  laiagmitub- 


Ar»dk»riitWH>.*  JMii'ftMpiiLn  in  dm  WtmMOuin:  ^  53ft 


erculose.  Er  fQgt  hinsfl,  dtm  in  allen  dt«i  WOka  Fieber,  Kopfschmers,  Himreiz 
und  Hirndruk  in  hOheren  Graden  ingegen  gewesen  sei,  in  keinen^Jedoch  die  Diag- 
nose speciell  auf  Aracbnitis  gestellt  werdien  konnte.  —  Andrai  (Clin.  m^d.  V. 
Obs.  8)  fahrt  einen  Fall  einer  durch  keine  Piaerkrankung  complicirten  spontanen 
acuten  Exsudation  auf  der  fVeien  Flftche  der  Aracfinoidea  an.  Ein  tuberculös-phthis- 
isches  Individuum  von  43  Jahren  fflhlte  olinc  bekannte  Ursache  einen  heftigen 
Schmerz  in  der  linken  Temporalgegend.  Danelbe  dauerte  mit  grosser  Heftigkeit 
fort,  breitete  sich  aus,  ohne  ledoch  mit  weiteren  Hirnsymptomen  sich  zu  verbinden, 
so  dass  er  für  eine  einfache  Temporalnenralgie  gehalten  wurde.  Sieben  Tage  nach 
dem  Anfange  dieser  fortwährend  wachsenden  Cephalalgie  wurde  einiges  Oedem  .1I$l 
Auglidern  und  Wangen  bemerkt  und  36  Stunden  darauf  zeigte  sich  zum  ersten  tifid 
in  der  Nacht  eine  Verwirrung  der  Ideen,  indem  der  Kranke  in  das  Bett  anderer 
Kranken  sich  legen  wollte.  Das  Delirium  wich  während  des  Tages,  ohne  dass 
irgend  eine  andere  Erscheinung  eingetreten  wäre,  begann  aber  am  Abend  aufa  Neue, 
entwikelte  sich  in  der  folgenden  Nacht  zu  grösserer  Heftigkeit  und  aflof*  andern 
Morgen  antwortete  der  Kranke  nur  in  höchst  unzusammenhängender  Weise,  beklagte 
sich  nicht  mehr  aber  den  Kopf,  versicherte,  sich  wohl  zu  befinden,  während  die 
Hauttemperatur  etwas  gestiegen  war,  der  Puls  nur  88mal  in  der  Minute  schlug  und 
das  Oedem  des  Gesichtes  zunahm.  Im  Laufe  des  Tages  wurde  der  Kranke  co^atös 
und  starb.  Auf  der  Arachnoidea  der  linken  Hirnhemisphäre  fand  man  eine  weiss- 
liehe ,  weiche  Pseudomembran  ohne  irgend  ein  Zeichen  von  Organisation  und  ein- 
fach abgesezt  auf  der  Arachnoidea,  an  welche  sie  nirgends  adhärirte.  Sie  war  etwas 
frösser  als  ein  FanffrankstOk  und  in  ihrer  Nachbarschaft  fanden  sich  aber  derselben 
lemisphäre  da  und  dort  einzelne  tropfenartige  Niederschläge  eines  weissen  diken 
Eiters  auf  der  Arachnoidea  abgelagert.  Unter  der  Pseudomembt an ,  wie  unter  den 
Eiterlropfen  und  ebenso  zwischen  ihnen  zeigte  die  Arachnoidea  auch  nicht  die  ge- 
ringste bemerkbare  Veränderung:  sie  hatte  ihre  gewöhnliche  Farbe,  Durchsichtig- 
keit und  Consistenz,  keine  Flüssigkeit  befand  sich  in  ihrer  Höhle.  Die  Pia  war 
weder  injicirt  noch  infiltrirt  und  auf  der  rechten  Hemisphäre  des  Gehirns  war  keine 
Spur  irgend  einer  Veränderung.  Die  llirnsubstanz  selbst  war  vollkommen  normal. 
Die  Ventrikel  enthielten  nur  eine  sehr  kleine  Menge  eines  klaren  Serums.  In  den 
Lungen  waren  zahlreiche,  zum  Theil  erweichte  Tuberkel;  in  der  Milz  eine  grosse 
tuberkelartige  Ablagerung;  im  Magen  ein  alter  Catarrh.  Sonst  keine  Störung  in 
irgend  einem  andern  Organ. 

Die  chronische  Entzanduns  der  Arachnoidea  und  ihre  Residuen  bieten  sich  häuf- 
iger in  isolirter  Weise  der  Beobachtung  dar,  aber  wahrscheinlich  nur  darum,  weil 
die  gleichzeitig  mit  jenen  entstandenen  Veränderungen  der  Pia  in  dieser  eher  und 
vollständiger  wieder  rakgängig  zu  werden  vermögen.  Symptome,  welche  als  Zeichen 
der  chronischen  Arachnitis  angesehen  werden  könnten,  gibt  es  nicht,  und  einerseits 
werden  solche  Exsudate  in  der  Arachnoidea  zuweilen  bei  Individuen  gefunden, 
welche  niemals  Zufalle  vom  Gehirn  zeigten,  andererseits  sind  die  Erscheinungen, 
venn  deren  vorhanden  sind,  keine  andern  als  die  der  chronischen  Entzandung 
der  Pia. 


b.    Exsudationen  in  den  Hirnvcntrikeln. 

Exsudate  kommen  vorzugsweise  in  den  Seitenventrikeln,  in  minderen  Graden  und 
in  geringerer  Häufigkeit  auch  in  den  flbrigen  vor.  Sie  bestehen  selten  für  sich 
allein ,  sondern  begleiten  meist  andersartige  Störungen  des  Gehirns. 

Die  Ablagerung  üudet  sich 

theils  als  eine  die  Ventrikelwandungen  in  beschränkterer  oder  weiterer  Ausdehn« 
ung  bedekende  Absezung,  welche  zu  Verklebungen  einzelner  Abtheilungen  der 
Ventrikel  und  dadurch  zu  Verengerung  des  Raumes  fahren  kann, 

theils  als  flassigcs  Exsudat  von  bald  wässeriger  und  seröser  Beschaffenheit,  bald 
mit  mehr  oder  weniger  erheblicher  Beimischung  von  Fezen,  Flohen,  Eiter  und 
Blntkörperchen. 

Beide  Formen  der  Exsudation  können  in  ähnlicher  Weise  wie  in  serösen  Höhlen 
gleichzeitig  vorhanden  sein,  und  zumal  ist  das  flassige  Exsudat,  wenn  es  körper- 
liche Theile  enthält,  stets  mit  Ablagerungen  auf  die  Ventrikelwandungen  verbunden. 

Die  Adergeflechte  der  Ventrikel  nehmen  sowohl  an  den  Aifectionen  der  Wand- 
ungen des  Ventrikels,  als  an  denen  des  Basilartheils  der  Pia  Antheil.  Ihre  festen 
Exsudate  zeigen  meist  die  gran\i1irte  Form;  nicht  selten  finden  sich  verfettete  Massen 
in  ihnen  und  ganz  gewöhnlich  befinden  sich  in  ihren  Maschen  seröse  Ergüsse, 
welche  sich  al«  kleine  Bläschen,  zuweilen  auch  als  sehr  aosehnliche  Cysten  darstellen. 
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All     iJi'ili  iiii  1. 1  III    vM  il  üijM  liiinjilii^i  Ji-f/i'iji'ii  i'af>jk)feifj4fJi ; 

Uli  ^  ilJliUilii  Im  ii  Uli  Ulli'  liijil  jiiii/ijiiiiini  hr  hi'Mi'ffijiifei'ii  in  vi'r^f.  hjfdeuea  TLeilen 
ili  .■  liiiijM  I.  MiiiirliiitJii Ii  Jii  ihn  Aiiili/iiiiiakrhi  hitui  in  vii^li'fi  Fällen  \orhandeii. 
ti.iii'i  liilli  Ii  |i  i  /ijiji  Ijwh  iiihiii  Itiiiki  ,  .iiiili  liulutuiflk  r  Olli  ntrtii  reu  au  der  Facial- 
iiml  ih  iii.itMiii  ■  lil.iiiii  iili  /ii  lii'tili<ii  tiirii , 

||i  itii|ih  ^h  ni  iiiiil  riiiii^ili|xii:t!ii  liiirii  MiriHtliiiilJi  li   hrj  Muceration  der  Wand- 
uiiucii  ilt  I   »^1  Ili  iMt  iiiiilii  I  iiii; 

l'-i -1  Im  iinitipi  ti  iiiA  all^i  iiiiiiii'ii  Ithiithiikb  iirh'ii  hei  rttpinheu  flQsäigen  Ergüasen 
I  tu    itiii   MI  .>iiliiii-i     |i-  iiuiltri  thih  l'hiitliim  ult(^eM*/.l  viinl. 

/'.      •   ..       I.Vii.i  ...1..*  .4,j  ,/. n    U  .iM./(iu./('i  iin*   Vfutrikri  uml  auf  und 

|M\'  \\>w\i  VtiUui'iui^«!!  iiul  «Ion  Vouii'iniUnvamlungeii  und  dem  Ge- 
(ui>*|i|i\u>  UtuUu  >\\{\  ilu'ih  iioltoii  nü^>i^oiii  Kxsudato  vor«  in  welchem 
l.4Ur  -i\.  \xiu  k\'iui'm  lki>iuoilon>\\oi(hoii  V!iufluv>  auf  die  Symptome  ra 
\\\i  ^vluM\uii  ilu'iU  uilkou  ihiiliihoii  \  oiaudoiuniien  in  der  das  Gehirn 
Ulli  v..i\  luiuUii  uuul  k4^kUloli  Tu,  ihoiU  oudlUh  i>olirJ,  ohne  dA;?>  je» 
uu:^iU.U   l  i.-.iJuu  tu(  dioCv'»  \  oikouttnou  bekAUul  wären. 

*^u  ^ki'lUik  ''ivh  vLu 

lu  b\»viii  ..4uvi    ViiJu^e  uud  tteA«.M*V-'  ^•'*  \  ,.»«:rtk'?iwiiid»inien .   ?^lc- 

Uu..ti;  tu  ;i.i>i,;!ita'A«  V W.-.un^^ii .  w«ii ^eitiOifiiii^eo .  schimmtdurri^ii 
K\.  .\,-.  ^;4..« :;   •  ».  W  .^utUii^v  u  um  P»i'\'4>  . 

k!>  \  r;oi\..i»^cii  l(i.uu«4.iv>iii  u  .  \V'a>;'iiis:»  n  nt*i  \V  ittiennt^n  i**^ 
rit  \...^     ^^*:  u.  ä.ii.ua   .ü'>icui^t  n    r!K*ki>    if>c^iheii     ^»••laer    lir  Zirö*»i- 
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derbe,  zähe,  verhärtete  und  verfettete  MassenrMin  Plexus,  besonders 
auch  in  der  Umgebung  der  Zirbel,  mit  Schrumpfung  etaflielner  Gefäss- 
partieen  des  Plexus  neb^  varicSser  Ausdehnung  anderer; 

sandartige,  crustSse,  selbst  knochenplättchenartige  Concretionen  auf 
den  Ventrikelwandungen  im  Plexus ,  in  der  Zirbeldrfise. 

Man  ist  früher  auf  diese  festen  Exsudationen  in  den  Ventrikeln  und  ihre  weiteren 
Umwandlungen  wenig  aufmerksam  gewesen  und  fast  nur  der  Sand  der  Zirbel,  der 
an  sich  in  einem  vorgerüktercn  Alter  normal,  zuweilen  aber  ungewöhnlich  frflhzeitig 
und  schon  bei  Kindern  vorkommt,  hat,  jedoch  mehr  als  Curiosum,  Beachtung  erregt. 
Einzelne  Irrenärzte,  Esquirol,  Ferrus  und  vornehmlich  Bergmann  (Kassels 
Zeitschrift  für  Anthropologie  I.  173,  Holscher's  Annalen  III.  516)  haben  die 
Verhältnisse  der  festen  Exsudation,  die  Verengerungen  und  Versperrungen  der  Hörner 
kennen  gelehrt  und  lezterer  hat  namentlich  dieselben  als  die  characteristische  Ur- 
sache chronischer  Verrüktheit  angegeben.  Derselbe  Beobachter  hat  ferner  auf  die 
Gefässumwucherung  der  Pinealis,  auf  die  Granulationen  ihres  Gefltosolexus  und  auf 
die  Verwachsung  der  Zirbel  mit  diesem  als  einen  der  constantesten  Berande  chronisch 
Verwirrter  besonderen  Werth  gelegt  (H  o  1  s  c  h  e  r  s  Annalen  I.  510,  D am  e  r  o  w's 
Zeitschrift  I.  1S2,  II.  58,  IV.  361  etc.).  Eine  genaue  anatomische  Beschreibung  der 
Exsudate  der  Ventricular Wandungen  findet  sicn  bei  Rokitansky  (II.  7^)^  der 
fünf  Formen  unterscheidet:  feinste  Granulationen,  gröbere  Gianiilationen,  flache  imlar- 
Ische  Plaques,  pseudomembranöses  Nez,  dike  Pseudomembranen. 

Die  wesentlichen  Einflüsse  dieser  Veränderungen  sind  wenig  bekannt; 

diese  Läsionen  fallen  erfahrungsmässig  häufig  mit  chronischem  Irresein 
zusammen;  ;-v-^ 

bei  grösserer  Ausbreitung  über  die  Ventrikelwandungen  mögen  sie  Ah^ 
Resorption  eines  flüssigen  Exsudats  erschweren ;  /^ ;: 

sie  leiten  Atrophieprocesse  zunächst  in  ihrer  Nachbarschaft,  weiterhin 
im  Gesammthime  ein. 

Eine  directe  Therapie  dieser  Zustände,  selbst  wenn  dieselben  sich- 
erer diagnosticirt  werden  könnten,  ist  nicht  denkbar.  Die  Fälle  werden 
nur  nach  ihren  Symptomen  behandelt. 

b.    PunderUe  Exsudate  in  den  Ventrikeln. 

.  Mehr  oder  weniger  concentrirt  purulente  Flüssigkeiten  kommen  in  den 
Ventrikeln  ziemlich  selten  vor  und  zwar  nur: 

neben  einer  intensiven  Meningitis  der  Basilargegend  oder,  jedoch  selt- 
ener, der  Convexität,  sowie  neben  Meningoencephalitis ; 

bei  einer  den  Ventricularwandungen  benachbarten  localen  Encephalitis; 

durch  Einbruch  eines  Abscesses  in  die  Ventrikel. 

Die  Menge  der  fibrinös  -  serösen  oder  mehr  oder  weniger  concentrirt 
eiterigen  Flüssigkeit  kann  sehr  variiren,  erreicht  jedoch  niemals  einen 
solchen  Grad,  dass  der  Raum  beträchtlich  erweitert  würde. 

Die  Symptome  der  purulenten  Ergüsse  sind  nach  den  Umständen  ver- 
schieden : 

bei  begleitenden  schweren  Affectionen  der  Meningen,  des  Gesammthims 
oder  einzelner  einflussreicher  SteUen  des  Gehirns  fügt  der  Ventricularer- 
gnss  dem  Symptomencomplex  der  schweren  Erkrankung  keine  weiteren 
Erscheinungen  bei; 

bei  isolirteren  Ergüssen  oder  bei  solchen ,  welche  im  Verlauf  wenig 
Symptome  gebender  anderer  Erkrankungen  auftreten  ^^  smd  dvb  Ij^i^Sli&ft.^ 
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mMkt  die  VMtrikdcilxiiBdaiij;  h^rronrHft.  iikhft  vosehkdeB  too  doi 
hympteam  des  Urdfop«  di^r  VeasrikH: 

bei  plSzikhen  Enbnich  «ineä  Dup^rfaerdes  üi  die  Veurikel  oin  der  Tod 
mmifiT  den  Er^th^uninf^^  einer  fiilminanlen  Apoplexie  oder  nach  knnen 
nit  Paralysen  verbundenem  äop^>r 


I.    Aetiolo^^ie. 

Der  Hydrops  der  Ventrikel  kommt  in  allen  Altem  vor:  es  ist  jedoeh 
bei  Kindern  die  Wa^.«eransaromlun^  nicht  nur  haofiger.  sondern  auch  in 
Durchschnitt  reichlicher  al.s  im  erwachsenen  Alter. 

0er  llydrop.'i  findet  ^ich  nar  in  seltenen  und  öberdem  zweifdhafteo 
Fällen  ab  primäre  Erkrankung. 

Er  tritt  »ecundär  auf: 

nach  Hyperämieefl.  vorzfiglich  im  frühesten  Kindesalter: 

bei  acuten  Exsudativen  in  der  Basis  des  Gehirns  und  von  granulirter 
Form; 

10  |[erinf eren  Graden  bei  allen  andern  acuten  Absezunpen : 
-!■  Verlauf  d<*r  verschiedensten  chronischen  Krankheiten  des  Gehirns, 
'ftfrnehmiich  der  unvollständig  heilenden  Apoplexieen.  der  Tuberkel,  der 
Abfcesse ,  der  Tumoren .  der  Atrophie  des  Gehirns  und  der  gelben  Er- 
weidiunir ; 

als  Theilerscheinung  allgemeiner  Wassersucht; 

nach  l'nterdriikung  von  Gesichts-  und  Kopfausschlägen  und  auch  bei 
adem  extracephalen  Krankheiten,  wahrscheinlich  unter  Vermittliing  ümm 
pISzIich  aufgetretenen  Congestion. 

hH  Kiriflfrrn,  Kumal  %or  der  zweiten  Zahnperiode,  gesellt  sich  eine  hydrocephaU 
iMh«'  Kxmidaiiofi  fa>t  zu  allen  Gebirnaffectionen  und  kommt  aberdem  häufle  In 
%^T\nisi',Tf.m  Grade  bei  H>lrhen  extracephalen  StOruneen  vor,  bei  welchen  »ie  im  er- 
wachnfrnen  Aller  nur  aii«nahm8wcii»e  beobachtet  wird,  wie  namentlich  bei  eruptiven 
Fiebr:rn,  I'nenmonieen  und  andern  acuten  Krankheiten.  Es  findet  «ich  b«i  ihotn 
zwar  fJ  bor  wiegend  häufig  ein  umAnglicher  Hydrocephalua  aU  Folge  der  grannlirten 
Meningitifi:  aber  mä-siige  Grade  werden  bei  zahlreichen  Sectionen  kleiner  Kinder 
getroflTon,  bei  welchen  oft  während  des  Lebens  keine  derartige  Exsudation  zu  ver- 
miitheu  war:  auch  kommen  bei  ihnen  am  ehesten  hydrocephaliacbe  Eigflsae  in  acuter 
Weine  durch  eine  vorangehende  Himhyperämie  oder  auch  vielleicht  als  primäre 
Erkrankung  vor.  Solche  Falle  werden  \ornehmlich  nach  plOzlich  heilenden  oder 
unW'rdrakteu  Hautkrankheiten  des  Kopfes  beobachtet,  sowie  zur  Zeit  der  Dentition. 

Auch  bei  Erwachsenen  ist  der  Hydrocephalus  ziemlich  häufig  die  Folge  einer 
granulirten  Meningitis;  zuweilen  ist  er  nach  einer  derartigen  in  der  Jugend  Ober- 
atandeiien  AfTertitin  zurfik geblieben  und  fängt  ernt  im  Alter  an,  wieder  Symptome 
zu  niarhen.  Die  häufigeren  Fälle  von  Hydrocephalus  der  Erwachsenen  sind  jedoch 
diejenigen,  welche  sich  au  chronische  Processe  anschliessen  und  deren  Folgen  sind: 
daher  beobachtet  man  sie  vornehmlich  bei  Geisteskranken  oder  Oberhaupt  bei  Indi- 
viduen, welche  an  inveterirten  und  complicirten  Hirnstörungen  leiden. 

fl.   Pathologie. 

A.  Die  hydrocephalische  Exsudation  stellt  sich  entweder  als  eine  färb* 
lose,  voUkotrimcn  klare,  nur  Spuren  von  Albumen  und  andern  Substanzen 
enthaltende  wässerige  Flüssigkeit,  oder  als  ein  durch  sparsame  Beimisch- 
ung von  mehr  oder  weniger  Blut,  EiterkSrperchen,  Exsudatfeaen,  Detritus 
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des  Ependyma  und  der  Hirnsubstanz  selbst  getrtttes,  ins  Graue,  Gelb- 
liche oder  R9thliche  spielendes  Fluidum  dar.  Das  klare  wässerige  Ex- 
sudat ist  im  Allgemeinen  viel  reichlicher  als  das  getrübte.  In  beiden 
Fällen  sind  die  Ventrikel  und  besonders  das  Hinterhorn  in  dem  Maasse 
der  Absezung  erweitert,  das  Gehirn  zusammengedrükt,  die  Gyri  abge- 
plattet und  sehr  häufig  die  Nachbartbeile  und  die  Scheidewand  der  Ven- 
trikel in  dem  Zustande  der  Maceration  (weisse  Erweichung). 

Ein  eigenthümlicher  Hydrops  in  Form  von  mit  Wasser  geftillten  Blasen 
von  der  Grösse  eines  Steknadelkopfes  bis  zu  Pflaumengrösse  dndet  sich 
sehr  häufig  in  dem  Bindegewebe  des  Plexus  choroideus  mit  oder  ohne 
gleichzeitigen  serösen  Absaz  in  den  Ventrikeln  und  soviel  bekannt  ist^ 
ohne  alle  symptomatische  Bedeutung. 

Daneben  finden  sich  nicht  nur  die  den  Hydrocephalus  hervorrufenden 
und  bedingenden  Störungen  im  Gehirn,  sondern  häufig,  zumal  bei  mass- 
igen Graden  des  Hydrocephalus,  ein  Oedem  der  Pia  und  der  Hirnsubstanz, 
femer  mannigfaltige  Complicationen  in  den  extracephalen  Organen,  be- 
sonders Lungenhypostasen ,  bei  Kindern  Magenerweichung  und  Intussus- 
ception  des  Darms. 

Die  AbsezuDg   einer   trüben  Flüssigkcüt  in   den  Ventrikeln   findet  sich  mehr  bei 
acutem  Verlaufe.      Sie   bildet    den  Uebergang   zu   den  purulenten  AffectioiiiJ|\der 
Hirnventrikel,    indem  von   der  leichtesten  Trübung  der  Flüssigkeit  bis  zu  dt|^l|9|i^ 
vorkommenden   eiterigen  BeschaiTenheit  alle  Mittelformen   sich  zeigen  köOBiAt-v^^fi^ 
Jedoch  die  Trübung  der  abgesezteu  Flüssigkeit  in   dem  Bilde  der  Krankheit  ttfM| 
Unterschied  bedingt  und  in  acuten  FMlleu  niemals  vorausbestimmt  werden  kiMpw 
sich    eine  klare   oder   eine  mit  entzündlichen  Producten  gemischte  ExiudaiMii  jro»^/. 
finden  werde,  so  erscheint  es  practischer,  beide  Verhältnisse  in  der  Betrachtuiu;  Vic^jj 
weiter  zu  trennen.   Die  oft  und  bis  in  die  neueste  Zeit  aufseworfene  Frage,  op  ail^K^ 
der  Hydrocephalus  mit  klarer  Exsudation  zu  den  entzündlienen  Krankheiten  gereduMftiJ  - 
werden  müsse,   ist  eine  vollkommen  müssige,   da  die  Stellung  desselben  licli  U$$X 
dem  BcgriiTc  Ti(;htet,  den  man  mit  dem  AVorte  Entzündung  zu  verbinden  beliebt   l| 
den  Fällen,  wo  der  Ilydrop»  der  Ventrikel  nebeu  allgemeiner  Wassersucht  vörkOBBlCl 
ist  er  nicht  anders  anzusehen ,  als  das  Oedem  jedes  andern  Theiles  oder  der  seHlse 
Erguss  in  irgend  einer  andern  Höhle.    Wo  dagegen  der  Erguss  nach  einer  Hyperämie 
eintritt,   hat  er  keine  andere  anatomische  Bedeutung,  wie  jeder  z.  B.  auf  der  Haut 
erfolgende  Serumerguss   nach  vorangegangener  Hyperämie  (Blasenbildung).    Wo   er 
endlich  neben  andern  granulirten  oder  difiusen  Producten  eintritt,  ist  er  die  Neben- 
erscheinung einer  von  Jedermann  zu  den  Entzündungen  gerechneten  Affection,  unge- 
fähr in  derselben  Weise,  wie  ein  Uautödem  in  der  Nachbarschaft  eines  entzündeten 
Gelenks  entsteht. 

B.    Der  Hydrops  der  Ventrikel  wirkt 

theils  durch  den  Druk,  welchen  er  auf  die  Nachbartheile  des  Ventrikels 
und  auf  das  Gesammthirn  ausübt  und  welcher  je  nach  der  Menge  der  er- 
gossenen Flüssigkeit  und  je  nach  dem  Zustande  des  übrigen  Geliims  mehr 
oder  weniger  bedeutend  ist  und  hienach,  sowie  nach  der  Raschheit  seines 
Eintritts  mehr  oder  weniger  schwere  Folgen  hat; 

theils  durch  die  Maceration  und  Zerstörung  der  Himtbeile,  welche  von 
der  Flüssigkeit  bespült  und  durchdnmgen  werden,  welche  Wirkung  haupt- 
sächlich nur  die  den  Ventrikeln  benachbarten  Theile  trifft. 

<.>bwohl  der  Wassererguss  in  den  Hirnventrikeln  fast  in  allen  Fällen  nur  als  eine 
secundäre  Veründerung  angesehen  werden  muss,  so  ist  er  doch  gewübnlicb  von  einer 
viel  grösseren  Wichtigkeit  für  die  Gestaltung  der  Symptome,  als  diejenigen  ZustXnde 
und  Processe,  denen  er  consecutiv  ist.  Da  jedoch  die  Wirkung  des  Ergusses  eine 
vorzüglich  mechanische  ist,  so  hängt  die  Intensität  auch  vornehmlich  von  den  quant- 
itativen Verhältnissen  des  Exsudats  ab.    Der  Grad  der  StOrunfeu^  ^^\^\ä  ^'cx  xi"^^^^- 
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eephalus  herbeiführt,  ist  aber  nicht  schlechthin  proportional  der  Menge  der  vorhand- 
enen Flflssifkeit,  sondern  er  hängt  sehr  wesentlich  ab  von  dem  Zustande,  in  welchem 
•ich  das  Gehirn  schon  vor  dem  Hydrocephalns  oder  nach  seinem  Eintritt  befindet. 
Bin  eanz  normales  Gehirn  mit  normalem  Blutgehalt  wird  allerdings  unter  dem  Druk 
im  Exsudats  in  dem  Grade  nothleiden,  als  dieses  beträchtlich  ist,  voranssesezt  dass 
dasselbe  mit  gleicher  Raschheit  sich  einstellt.  Ein  Gehirn,  das  aber  schon  zuvor 
oder  nach  dem  Eintritt  des  Hydrocephalus  noch  von  anderer  Seite  her  einem  Dnike 
aiisgesezt  ist  (hyperämisch  ist,  ein  frisches  Extravasat,  andersartige  Exsudate,  Tumoren 
enthält),  muss  auch  von  massiger  hydrocephalischer  Ausschwizung  ungleich  schwerer 
beeinträchtigt  werden.  Andererseits  wird  ein  seröser  Erguss  in  den  Ventrikeln,  wenn 
er  sich  in  dem  Maasse  herstellt,  als  der  übrige  Schädelinhalt  an  Substanz  schwindet 
(bei  Atrophie  des  :Gehirns,  bei  schrumpfenden  Apoplexieen  und  Exsudatherden), 
wenigstens  nicht  durch  Druk  auf  das  Gehirn  wirken  und  Symptome  hervorbringen 
können.  —  Von  dem  grOssten  Einflüsse  ferner  ist  auf  das  Eintreten  von  Phänomenen 
der  Druk  Wirkung  die  Rapidität,  mit  welcher  die  Flüssigkeit  ergossen  wird:  je 
Bchneller  die  Exsudation  geschieht,  um  so  schwerer  sind  die  Folgen  auch  bei  mass- 
iger Menge,  während  bei  sehr  langsam  zunehmendem  Exsudate  das  Gehirn  sich  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  selbst  an  eine  reichliche  Ausfüllung  der  Ventrikel  ohne 
«pffallende  Zufälle  oder  doch  nur  mit  geringen  Erscheinungen  zu  gewöhnen  pflegt. 
Viel  seltener  als  die  Drukwirkungen  kommen  die  Wirkungen  der  Maceration  zur 
Beobachtung,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  manchen  Fällen,  wo  man 
die  hydrocephalische  Erweichung  des  Gehirns  in  der  Leiche  vorfindet,  dieselbe  erst 
nach  dem  Tode  oder  doch  wenige  Stunden  vor  demselben  entstanden  ist. 

1)  Der  höchst  acute  Erguss  (Hydrocephalus  acutissimus, 
Apoplexia  serosa)  kommt  vornehmlich  bei  S|luglingen  vor,  und  zwar 
Mfingsweise  während  des  Zahnens  oder  nach  verschwindenden  Kopfaus- 
iehlSgen.  —  Die  Individuen  zeigen  auf  einmal  und  unerwartet  einen  be- 
fMkidenden  Ausdruk  des  Gesichtes,  einen  starren  und  abwesenden  Blik, 
verfallen  in  Convulsionen  und  rasch  darauf  in  Sopor ,  und  es  erfolgt  in 

'  Ireiligen  Stunden  oder  doch  nach  äusserst  kurzem  Verlaufe  unter  Fortdauer 
einzelner  spasmodischer  Erscheinungen,  wie  Schielen,  Trismus,  Contrac» 
taren  einzelner  Extremitätenmuskel  oder  auch  unter  Eintritt  von  Lähni- 
migen  der  Tod. 

Diese  Form  findet  sich  fast  nur  bei  kleinen  Kindern;  zumal  in  der  ersten  Denti- 
tionsperiode  treten  derartige  höchst  rapid  tödtliche  Ventricularexsudationen  nicht  so 
ganz  selten  auf.  Treten  analoge  Symptome  bei  älteren  Kindern  und  bei  Erwachsenen 
ein,  80  sind  sie  gewöhnlich  von  andern  Verhältnissen  abhängig  und,  selbst  wenn  ein 
Yentrikelhydrops  besteht,  nicht  auf  diesen  zu  beziehen. 

2)  Der  Hydrocephalus  mit  acutem  Verlauf  hat  wesentlich  die  Er* 
scheinungen  der  granulirten  Meningitis,  da  er  das  auf  die  Symptome  ein- 
flussreichste anatomische  Verhältniss  dieser  Krankheit  darstellt,  und  somit 
auch  für  sich  allein  vorkommend  die  gleichen  Erscheinungen  zur  Folge 
haben  muss. 

3)  Ein  seröser  Erguss  mit  subacuten  Erscheinungen  kommt  vor- 
nehmlich als  Terminalvorgang  bei  chronischen  Krankheiten  des  Gehirns 
(bei  Geisteskranken,  Blödsinnigen  und  bei  den  mannigfaltigsten  chronischen 
anatomischen  Störungen)  und  bei  Greisen ,  bald  ohne  weitere  Ursachen, 
bald  unter  Mitwirkung  von  Gelegenheitsmömenten ,  wie  UeberfBllung  des 
Magens,  Durchnässung  u.  dergl.  vor  und  stellt  sich  unter  den  Symptomen 
der  rasch  ablaufenden  allgemeinen  Cerebralparalyse  dar:  Schlafsucht,  Un- 
besinnlichkeit,  murmelnde  Delirien,  Gefühllosigkeit,  automatische  Beweg- 
ungen, Paresen,  langsamer  Puls,  allmälig  immer  tieferes  Versinken  und 
unmerklicher  Uebergang  in  die  Agonie« 
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4)  Der  chronische  Hydrocephalus  schliesst  sich  in  seinen  Symptomen 
an  den  congenitalen  an ,  und  in  der  That  ist  oft  schon  im  FStalleben  der 
Anfang  dazu  gelegt,  wenn  auch  die  weitere  Entwiklung  und  die  Vermehr- 
ung der  Flüssigkeit  erst  später  erfolgt.  In  andern  Fällen  dagegen  heginnt 
der  chronische  Hydrocephalus  entschieden  ohne  alle  angeborene  Anlage, 
und  zwar  treten  seine  Erscheinungen  bald  ganz  schleichend  und  ohne  vor- 
ausgegangene Symptome  vom  Gehirn,  bald  aber  nach  Ablauf  einer  andern 
acuten  Störung  im  Gehirn,  nach  einer  Verlezung,  nach  Symptomen  einer 
Entzündung,  und  zwar  entweder  im  unmittelbaren  Anschloss  daran,  oder 
erst  kürzere  oder  längere  Zeit  danach  ein;  bald  endlich  schliesst  er  sich, 
ohne  dass  sich  sein  Anfang  festsezen  Hesse,  an  eine  andere  chronische  Ge- 
hirnstörung an. 

Der  chronische  Hydrocephalus  kann  vollkommen  latent  sein,  zumal 
wenn  andere  Störungen  neben  ihm  vorhanden  sind;  er  kann  zeitweise 
symptomlos  sein  und  in  Paroxysmen  heftige  Zufälle  erregen;  er  kann  ein 
anhaltendes  Leiden  von  verschiedengradiger  Complexität  mit  oder  ohne 
anfallsweise  eintretende  Exacerbationen  darstellen. 

Die  einzelnen  Erscheinungen,  welche  von  dem  chronischen  Hydrops  der 
Ventrikel  abhängen  können,  sind: 

Kopfschmerz,  anhaltend  oder  intermittirend;  , 

Schwindel; 

Störungen  und  Schwäche  der  Sinne,  vornehmlich  des  Gesichtsinns,  bis 
zur  vollständigen  Unerapfindlichkeit; 

verschiedenartige  Anomalieendes  psychischen,  zumal  intellectuellen  Ver- 
haltens mit  vorwiegendcu*  Form  der  Abschwächung  bis  zum  completen 
Blödsinn:  am  häufigsten  Sehwerbesinnlichkeit,  Gedächtnissscl^Sche, 
samkeit  und  Incohärenz  des  Ideenfiusses:  doch  auch  zuweiiea  « 
Reizungserscheinungen:  Aergerlichkeit,  Hallucinationen,  selbst-^ 
diese  jedoch  meist  nur  paroxysmen  weise  auftretend; 

Anfälle  von  Convulsionen,  vornehmlich  in  der  epileptischen  Form*, 

Contracturen  einzelner  Muskel,  besonders  der  Bulbusmuskel;         • 

unvollkommene  Bewegungsfähigkeit  einzelner  Theile  bis  zu  annähernder 
Paralyse,  meist  in  der  Art  der  Paraplegie; 

Anfälle  von  Unmacht,  von  Schlafsucht; 

zuweilen  habituelles  oder  von  Zeit  zu  Zeit  eintretendes  Erbrechen ; 

in  Betreff  der  Ernährung  nicht  selten  eine  gewisse  Gedunsenheit 

Der  chronische  Hydrocephalus  kann  sich  viele  Jahre,  selbst  ein  Menschen- 
alter lang  erhalten,  und  häufig  stirbt  der  Kranke  durch  zufällige  andere 
Störungen.  Oder  der  Tod  wird  herbeigeführt  durch  eine  hinzutretende 
Gehirnkrankheit,  selbst  an  sich  unerheblicher  Art;  oder  es  kann  der  Hydro- 
cephalus durch  sich  selbst  tödtlich  werden :  in  Folge,  der  Zunahme  der 
Flüssigkeit,  in  Folge  von  Maceration  und  Aufweichung  des  Gehirns,  viel- 
leicht in  Folge  einer  plözlichen,  zufälligen  und  ungünstigen  Lageveränder- 
ung der  Flüssigkeit.  Der  Tod  erfolgt  nach  kürzerem  oder  längerem  Sopor 
oder  zuweilen  plözlich  und  ganz  unerwartet.  —  Genesung  durch  voll- 
ständige Resorption  der  Flüssigkeit  ist  problematisch. 

Der  chronische  HydrocephaJu»  gibt  lo  manchen  Fällen  so  wenig  Symptonie^  ^»s^ 
Niemand  eine  Hirnstörung  zu  ahnen  im  Stande  ist.    In  a^d«t^^m<^*^\iA  «ixi^li«>^- 
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ItDg  Symptome  vorhandeD,  aber  sie  verschwinden  und  das  Individonm  erscheint 
nheilt,  während  das  Wasser  noch  in  Menge  im  Hirn  vorhanden  ist  und  spftter  aufs 
Neue  Zufälle  hervorrufen  kann.  Noch  in  andern  Fallen  kommen  nur  vun  Zeit  zu 
Zelt  Erscheinungen,  welche  eine  habitueHe  Himkrankheit  vermuthen,  aber  die  hy- 
dropische  Natur  unmöglich  erkennen  lassen.  Selir  symptomlos  sind  namentlich  die 
Hvdropsieen  der  Ventrikel,  welche  bei  einem  atrophischen,  senilen  Gehirne  eintreten. 
Wie  aoer  auch  bei  einem  jugendliciien  Individuum  die  intellectuellen  Functionen 
bia  zum  Tode  fast  vollständig  erhalten  nnd  auch  die  Bewegungen  nur  massig  beein- 
trichtiet  sein  kOnnen,  lehrt  mlgender  Fall: 

G.  F.  hatte  in  frQheHter  Kindheit  viele  und  schwere  Krankheiten  durchgemacht, 
unter  andern  zweimal,  wie  er  angiebl,  die  GehimentzOndung  überstanden,  in  Folge 
dessen  eine  Reizbarkeit  des«  Kopfes  behalten.  Im  18ten  Jahre  trat  eine  Gedraktheit 
des  Gei»tea  mit  Rakenschmerzen  ein,  die  oft  so  heilig  wurden,  dass  er  beim  Nieder- 
bflken  kaum  sich  aufrichten  konnte  und  dass  es  ihm  schien,  als  ob  im  Rflkgrat  mit 
Messern  gearbeitet  werde.  Von  dieser  Zeit  an  benOzte  er  mit  Vortheil  kalte  Wasch- 
ungen, Fluss-  und  Wellenbäder.  Als  sogenannter  Freiwilliger  in  der  preussischen 
Armee  lebte  er  sehr  ausschweifend  im  Geschlechtsgenuss ,  hatte  Chanker,  Rachen- 
gesch'ware  und  syphilitische  Exantheme.  Nach  seinem  Austritt  beschäftigte  er  sich 
im  Bochhandel,  ohne  bei  der  Arbeit  Schwierigkeit  zu  finden,  jedoch  ohne  jemals  die 
normale  Regsamkeit  und  Frische  des  Geistes  zu  fflhlen.  Von  Zeit  zu  Zeit  hatte  er 
heAiges  Pochen  und  Schmer/en  im  Kopfe,  besonders  itn  Hinterhaupt,  Unmachten, 
Zuken  und  Aufschrekeu  im  Schlafe;  auch  konnte  er  sich  so  wenig  beherrschen,  dass 
er,  sobald  er  sich  Abends  auf  das  8o[)ha  legte,  äugen bliklich  in  den  tiefsten  Schlaf 
verfiel;  ferner  klagte  er  über  eine  unerträgliche  Schwere  in  den  Auglidern,  die  er 
kaum  wieder  zu  öffnen  vermochte,  und  über  eine  Vergesslichkeit,  bei  welcher  ihm 
oft  die  Gedanken  während  eines  Gespräches  pK^zlich  wie  abgeschnitten  waren  und 
etwas  Gelesenes  seinem  Geiste  nur  im  Alleemeinen  vorschwebte,  und  er  sich  er«t 
mitMflhc  sammeln  musste.  ehe  er  sich  an  bpecielleres  erinnerte.  Seine  Augen  waren 
schwach  und  die  Gesichtseindrüke  undeutlich  und  bleich;  sein  Gehör  war  auf  der 
rechten  Seite  etwas  stumpf.  Baden  und  Turnen  brachte  eine  wesentliche  Besserung 
hervor;  allein  da  er  dasselbe  nicht  fonsezle,  so  verfiel  er  nach  dem  SOsten  Jahre  in 
eine  allgemeine  Verschlimmerung  seines  Zustande»,  der  nun  auch  durch  das  Wieder- 
aufnehmen des  Turnens  sich  nicht  mehr  besserte,  sondern  nur  zu  grösserer  An|;e- 
ßriffenheit  und  Verstimmung  sich  steigerte.  Im  33äten  Jahre  kam  er  In  meme 
eobachtungi  nachdem  er  kurze  Zeit  zuvor  ungewöhnlich  heftige  und  häufige  Anßlle 
Ton  Kopfschm%zen  gehabt  haben  will.  —  Sein  Aeusseres  zeigte  nichts  Besonderes, 
weder  in  Bezug  auf  den  Kopf  und  dessen  einzelne  Theile,  noch  in  irgend  einer 
andern  Beziehung;  nur  waren  seine  unteren  Extremitäten  zwar  nicht  maKer,  aber 
doch  in  ihrer  Musculatur  weniger  kräftig  eutwikelt  als  die  oberen.  Dct  Puls  war 
bald  normal,  bald  wenig  beschleunigt.  Die  Zunge  war  wenig  belegt,  der  Appetit 
ziemlich  gut,  doch  brach  Patient  manchmal  früh  nüchtern  etwas  klares  Wasser;  der 
StaU  war  träge  und  erforderte  leichte  Luxire.  Zum  Uriniren  hatte  der  Kranke  oft 
Stunden  lang  den  Drang,  ohne  ihn  befriedigen  zu  können,  bis  dann  auf  einmal  der 
Urin  ohne  Schwierigkeit  absring.  Er  konnte  ohne  Unterstüzung  gehen;  die  Bewegung 
seiner  Hände  und  flbrl|en  Körpertheile  war  kräftig  und  ohne  irgend  eine  Memmune. 
Der  Kranke  war  ziemlicher  Hypochonder,  doch  \oll  von  guter  Hofi'nung,  notirte  sich 
Alles,  was  er  bei  einem  Besuche  mittheHen  wollte,  zuvor  in  vollkommen  klarer  und 
zusammenhängender  Weise.  Wiederholt  an  einem  Tage  bekam  er  Anfälle,  welche 
nicht  selten  durch  schnelle  Bewegungen  des  Kopfes,  durch  eine  leichte  psychische 
Aufregung  (lebhaftes  Sprechen,  unerwarteten  Besuch)  hervorgerufen  wurden:  sie 
fingen  mit  heftigen  Kopfschmerzen  an,  besonders  klagte  Patient  über  schmerzhafte 
Spannung  im  Naken;  dann  verzog  sich  das  Gesicht  in  einer  schmerzausdrfikenden 
Weise,  auch  stiess  er  Schmerzenslaute  aus,  der  Kopf  war  etwas  nach  hinten  gebeugt, 
die  Hände  zukten  und  wurden  nach  dem  Kopfe  geführt;  er  verlor  dabei  das  Be- 
wuastsein  nie  vollkommen  und  war  unmittelbar  nach  dem  Anfall,  der  selten  Ober 
eine  Minute  anhielt,  so  wohl  wie  zuvor.  Diese  Antälle  kamen  auch  zuweilen  bei 
Nacht,  und  namentlich  in  einer  Nacht  hatte  Patient  deren  sehr  häufige  gehabt,  klagte 
dea  andern  Morgens  über  anhaltende  schmerzhafte  Spannung  im  Naken  und  über  un- 
gewöhnlich häufige  Wiederkehr  der  Schmerzen.  Kurz  nach  12  Uhr  desselben  Tag» 
wurde  er  wieder  von  einem  sehr  heftigen  Paroxysmus  befallen,  sein  Geaicht  war 
dabei  sehr  geröthet  und  schmerzhaft  verzogen ;  er  gab  keinen  Laut  von  sich ,  holte 
nnr  manchmal  tief  Athem;  bald  verwandelte  sich  die  Rüthe  des  Antlizes  in  eine 
immer  stärker  werdende  cyanotische   Färbung;  wenige  Minuten    darauf  wurde  der 

vor  weuiff  beschleunigte  Puls  häufig  und  klein,  bald  unregoLmässig  und  etwa  eiue 
telstuaäe  nach  dem  Beginn  des  Anfalls  unfohlbar,  womit  zugleich  die  Cyanoae 
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in  die  TodtenblHase  Qbergiog  und  sofort  der  Tod  erfolgte.  —  Das  Schädeldach  war 
dOnn,  an  seiner  Innenfläche  rauh  anzufühlen,  wie  von  aammiartigen  Osteopbyten. 
Die  Haute  stark  gespannt,  die  Pia  an  der  Basis  des  Gehirns  weisslich  getrübt  und 
Aber  dem  Tnber  cinereum  durch  mehrere  linsengrosse  knorpelharte  weisse  Schwielen 
verdikt;  die  Gyri  sehr  abgeplattet;  die  Sulci  nur  als  seichte  linienförmige  Vertief- 
ungen wahrnehmbar;  die  Gehirnsubstanz  sehr  zäh,  blutana,  nicht  ödematOs:  die 
Ventrikel  und  ihre  Communicationswege  sämmtlich  enorm  ausgedehnt  durch  klam 
Serum:  besonders  auffällig  war  die  Erweiterung  des  Unterbons  der  Seitenventrikel 
und  des  vierten  Ventrikels;  das  Ependyma  Aber  dem  gestreiften  Körper  und  8eh- 
hflgel  mit  zahlreichen  sehr  feinen  (rranulationen  bedekt.  Das  Rflkenmark  und  seine 
Htnien  zeigten  keine  auffälligen  Veränderungen;  obeikall^des  Ursprungs  der  Lenden- 
und  Sacralnerven  schien  es  zwar  etwas  weicher  zu  teil,  entbleit  aber  keine  Körn- 
chenzellen. Der  hintere  Theil  der  Lungen  und  die  Mieren  sehr  bluCreleii.  Sonst 
keine  Störungen  in  andern  Theilen  des  Körpers. 

So  wenig  Zufälle  aber  der  Hydrocephalus  in  manchen  Fällen  machen  äag,  so 
bleibt  er  stets  ein  gefährlicher  Zustand,  da  nicht  nur  jeder  Zeit  die  Vermehriog  der 
Flüssigkeit  und  die  Maceration  der  benachbarteu  Hirntheile  droht,  sondern  weil  bei 
Hydrops  der  Ventrikel  jede  auch  noch  so  unbedeutende  weitere  Störung  im  GeMrn: 
Hyperämie,  Extravasate  der  kleinsten  Menge,  höchst  massige  Exsudationen  softifft  den 
Ausbruch  der  schwersten  Erscheinungen  und  selbst  einen  plözlichen  Tod  veran^ 
lassen  können. 

lU.  Therapie. 

Die  Therapie  hat  wenig  Hilfsmittel  gegen  den  Hydrocephalus,  obwohl 
eine  Heilung  massig  acuter  Fälle  und  selbst  mancher  cbjronischer  nicht 
bezweifelt  werden  kann. 

1)  Beriiksichtigung  der  Ursachen:  Wiederherstellung  abgetrokneter 
Hautausschläge,  Beseitigung  oder  Ermässigung  der  Ursache  allgemeiner 
Wassersucht. 

2)  Ableitende  Mittel:  am  Kopf  (Blasenpflaster,  Fontanellen),  auf  dej| 
Darm  (Drastica),  auf  die  Nieren  (Diuretica). 

3)  Rcsorptionsbefordernde  Mittel  sind  von  zweifelhaftem  Nuzen:  Jod- 
kalium, Salzbäder. 

4)  Stärkung  der  Constitution  (Diätetik,  Eisen)  in  chronischen  Fällen. 

5)  Das  symptomatisch -«prophylactische  Verfahren  erscheint  in  chron- 
ischen Fällen  als  die  Hauptsache  und  hat  die  Aufgabe,  die  einzelnen  läst- 
igen Symptome  (Kopfschmerz  etc.)  nach  ihrer  Art  zu  behandeln,  vornehm- 
lich aber  Alles  abzuhalten,  was  das  Gehirn  weiter  stSren,  fiberanstrengen, 
krank  machen  kann. 


.¥ 


6.    Exsndationen  auf  der  Dura. 

I.  Das  Vorkommen  von  primären  spontanen  EntzOndungen  der  Dtira 
ist  zweifelhaft. 

Am  häufigsten  entstehen  sie  durch  traumatische  Ursachen  oder  nach 
Entfernung  eines  Knochenstükes  durch  die  Einwirkung  der  Atmosphäre 
und  anderer  Reize.  Ausserdem  können  sie  sich  secundär  entwikeln  durch 
Ausdehnung  von  EntzUndungsprocessen  benachbarter  Theile,  namentlich 
durch  Erkrankungen  der  Schädelknochen  (Caries,  Krebs),  des  innem  Ge- 
hörgangs (Vereiterungen),  der  Stirnhöhlen,  durch  Ulcerationen  In  der  Nase, 
durch  AfTectionen  der  obersten  Halswirbelgelenke.  —  An  der  Innenfläche 
der  Dura  (sogenanntem  Parietalblatte  der  Arachaoidea)  eutjälU3^i«f^%sssQ^^^- 
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;.  tionen  bei  von  Innen  vordringenden  Tumoren,  bei  Meningitmi  und  Arach- 
noideiten,  bei  intermeningealen  Biutergttssen. 

Die  EntzünduDg  der  Dura  bat  ein  überwiegend  cbirurgiscbes  Interesse,  da  in  den 
Fftllen,  wo  sie  im  Verlaufe  sog.  innerer  Krankbeiten  vorkommt,  der  einzigen  Ent- 
itebungs weise,  welcbe  ausscbliesslicb  in  das  Gebiet  der  mediciniscben  Patboloigie 
lUIt,  die  Entzflndong  der  Dura  stets  so  unbeträcbtlicb  ist,  dass  sie  in  dem  Complexe 
der  mannigfacben  SttaUMii  kaum  in  Betracbt  kommt  und  namentlich  auf  die  Symp- 
tome des  Falles  Dieht  Inuilrt 

U.  Der  BepnA  der  Btfifindung  der  Dura  ist  an  blossgelegten  SteUen 
vom  Anfang  an  in  tMfc|gn:  es  zeigt  sich  eine  Injection  in  baumfSrmiger 
Verzweigung,  in  TotBeii*!Paftkten  und  Streifen,  sofort  eine  petechiale  Extra- 
vasirung  und  eine  Aufwulstung  des  Gewebes,  welches  mehr  und  mehr  in 
eine  gleichmässig  lebhaftrothe  oder  schmuziggeibe  oder  braune  Fläche 
verwandelt  wird. 

Das  Exsudat  wird  vornehmlich  auf  die  Aussenfläche  der  Dura  abgelagert 
und  bildet  dort  im  weiteren  Verlaufe  entweder  dünnere  oder  derbere,  vas- 
cularisirte  Schichten,  welche  die  Dura  fest  an  den  Knochen  anheften,  nicht 
selten  auch  durch  spätere  Ossification  neue  Knochenlagen  herstellen;  oder 
fig  stellt  sich  in  der  Form  von  Eiter  dar,  welcher  meist  in  nicht  ganz  unbe- 
tfllchtlicher  Ansammlung  zwischen  Knochen  und  Dura,  umschlossen  von 
plastischem  Exsudate  stekt. 

An  der  Innenfläche  der  Dura  sind  dabei  entweder  gar  keine  Veränder- 
ungen zu  bemerken,  oder  nur  schwache  Anflüge  plastischer  Exsudirung; 
doch  können  besonders  bei  den  von  Störungen  im  Schädelinhalt  ausgeh- 
enden Duraentzündungen  auch  umfangreichere  Absezungen  auf  der  Innen- 
fläche der  Membran  sich  vorfinden,  wobei  aber  stets  auch  das  Visceralblatt 
der  Arachnoidea  mit  Exsudat  bedekt  ist  und  die  unterliegende  Pia  an  der 
Entzündung  Theil  nimmt. 

An  diese  Affection  der  Dura  scbliessen  sieb,  wenn  sie  irgend  von  grösserem  Belang 
ist,  sofort  weitere  Veränderungen  an:  tbeils  in  dem  Knochen,  welcber  zur  Zerstörung 
und  zum  Durcbbrucb  kommen  kann,  tbeils  aber  aucb  in  den  zarten  Hirnhäuten  und 
im  Gehirn  selbst,  in  welchen  sieb  in  ungünstigen  FSllen  eine  mehr  oder  weniger 
intensive  und  ausgebreitete  Entzündung  entwikelt. 

Nur  bei  blossgelegter  Dura  ist  deren  isolirte  Entzündung  mit  Bestimmt- 
heit zu  erkennen ,  dann  aber  auch  nur  an  den  zu  Tage  liegenden  Veränd- 
erungen der  Membran  bei  Abwesenheit  weiterer  Störungen  vom  Gehirn. 

Bei  geschlossenem  Schädel  lässt  sieb  dagegen  niemals  mit  Bestimmtheit  eine  auf 
die  Dura  beschränkte  Affection  diagnosticiren,  und  selbst  die  Annahme  einer  Tbeil- 
nähme  der  Dura  an  einer  Erkrankung  des  Schädelinhalts  kann  nur  durcb  solche 
Umstände  des  Falles  gerechtfertigt  werden,  bei  welchen  erfabrungsmässig  die  Ent- 
iflndung  der  Dura  häufiger  vorkommt,  wie  namentlich  beschränkte  Affectionen 
(Caries)  der  Schädelknocben,  vorausgegangene  Verlezungeu.  Wahrscheinlichkeit  von 
Geschwülsten  an  der  Oberfläche  des  Gehirns,  ein  sehr  fixer,  die  übrigen  Symptome 
nicht  nur  complicirender,  sondern  alle  überwiegender  Schmerz  an  einer  scharf  be- 
schränkten Stelle  des  Kopfes.  Sehr  oft  aber  fehlen  aucb  alle  Symptome,  und  gering« 
fügige  Grade  der  Entzündung  der  Dura  finden  sich  bäufig  in  der  Leiche,  ohne  dass 
irgend  ein  Symptom  während  des  Lebens  sie  hätte  vermutbcn  lassen  kennen. 

Ein  tödtlicher  Ausgang  wird  nur  durch  ungünstige  Gestaltung  der 
Complicationen  herbeigeführt,  während  die  Duraentzündung  für  sich  einen 
gttnstigen  Ausgang  erwarten  lässt.  . 

lU.  Die  Therapie  stüzt  sich  bei  Duraentzündungen  nur  in  den  Füllen 


QefSssArkrankDngen  des  Gehirns.  545 

von  Entblössung  der  Haut  auf  eine  bestimmte  Diagnose;  in  diesen  aber 
genügt  ein  exspectatives,  die  Entfernung  der  Produete  begfinstigendes  Ver- 
fahren. In  allen  übrigen  Fällen  ist  das  Verfahren  wie  bei  jeder  andern 
vermutheten  Localentzündung  der  Hirnhäute  oder  der  lPi||f ipberie  des  Ge- 
hirns, besteht  bei  massigen  Symptomen  in  örtlicluni  Blatiintziehungen  und 
kalten  Uebersehlägen ,  in  heftigen  Fällen  und  nanijBjBkt  bei  der  weiteren 
Ausbreitung  der  Affection  in  dem  Verfahren  gegen 'Meningitis  der  Con- 
vexität.  .^ 

-  ■•    *■  i 

7.    Enlzandung  der  Blutleiter  der  Dura. 

Die  Entzündung  der  Blutleiter,  namentlich  des  oberen  Longitudinalsinus 
und  des  Sinus  transversus  wurde  zuweilen  nach  Erkrankungen  der  Schädel- 
knochen (Caries),  nach  Krankheiten  der  Gesichts-  und  Kopfhaut,  nach 
mechanischen  Verlezungen  und  bei  Pyämle,  niemals  aber  spontan  beob- 
achtet. 

Der  Blutleiter  erscheint  auf  seiner  inneren  Fläche  geröthet,  gewulstet, 
mit  plastischen  Belegen  bedekt,  mit  Fibringerinnungen,  oder  mit  eiiier 
schmuzigbraunrothen  Flüssigkeit ,  oder  mit  Eiter  gefüllt.  In  den  Venrä, 
welche  in  ihn  einmünden,  ist  das  Blut  geronnen,  und  in  der  Capillarität,  ^ 

welche  ihnen  entspricht,  befinden  sich  capilläre  und  ausgebreitetere  Extra- 
vasate. Daneben  können  Exsudate  im  Gehirn  und  in  den  Hirnhäuten 
bestehen  und  multiple  Eiterabsezungen  in  verschiedenen  andern  Organen 
vorkommen. 

Die  Symptome  sind  in  den  einzelnen  Fällen,  welche  beobachtet  worden 
sind,  nicht  so  übereinstimmend,  dass  daraus  eine  bestimmte  Diagnose  ge- 
macht werden  kann:  entweder  zeigten  sich  Erscheinungen,  wie  bei  andern 
acuten  Entzündungen  im  Schädelinhalt,  oder  apoplectische  Zutälle,  oder 
wiederholte  Fröste  mit  den  Erscheinungen  der  Pyämie ,  oder  auch  diese 
ßämmtlichen  Formen  der  Erkrankung  zumal.  Bei  zuvor  schon  schwer  -  r 
darniederliegenden  Kranken  kann  aber  auch  die  Entzündung  der  Blutleiter  ^ 

sich  hinzugesellen,  ohne  den  Symptomencomplex  weiter  zu  vermehren. 

Ein  anderer  Ausgang  als  der  in  den  Tod  ist  nicht  erfahrungsmästig,  um 
so  weniger,  da  die  Erscheinungen  nicht  hinreichen,  eine  auch  nur  annäh- 
ernd sichere  Diagnose  zu  begründen. 

Die  Diagnose  kano  höchstens  in  solchen  Fällen  als  eine  Vermuthung  gemacht 
werden,  wenn  unter  UmslSnden,  welche  ein  Fortschreiten  einer  Ait'ection  der  Kopf- 
knochen der  Lage  nach  auf  den  Sinus  nicht  unwahrscheinlich  machen,  plözliche  Er- 
scheinungen von  Pyämie  eintreten,  oder  wenn  hei  einer  zuvor  bestehenden  Pyämie 
Elözlich  ein  apoplectischer  Anfall  erfolgt,  \%iewohl  selbst  in  diesen  Fällen  die  Com- 
ination  der  verschiedenen  Störungen  auch  auf  andere  Weise  Zustandekommen  kann. 
Vergl.  tiber  diese  Erkrankungsform:  Tonnell^  (Journ.  hebdom.  1829.  V.  337), 
Puchelt  (das  Venensystem.  2.  Aufl.  U,  175),  woselbst  zuerst  die  Fälle  aus  der 
Literatur  gesammelt  und  zwei  eigene  beigefügt  sind,  und  B  r  u  n  s  (Handb.  der  pract. 
Chir.  Spec.  Theii  I,  636). 

S.    Ablagerungen  in  den  Arterienwandungen. 

In  den  Wandungen  der  Hirnarterien  kommen  sehr  häufig  atheromat6se     \^ 
Absezungen  vor,  welche  wie  in  andern  Schlagadern  theil weise  verkalken 
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und  dadurch  die  Verknöcherung  der  Arterien  darstellen.  Diese  Vei^der« 
ungen  sind  bald  auf  einzelne  Stellen  beschränkt,  bald  in  jedem  Grade 
ausgebreitet,  zuweilen  sogar  über  den  grösstenTheil^es  arteriellen  Systems 
des  Gehirns,  ja  «dbst  bis  in  die  kleinsten  Verzweigungen.  —  Solche  Ent- 
artungen der  Arterienhäute  haben  an  sich  keine  Symptome,  können  aber 
bei  gleichzeitiger  Rigidität  der  Temporalartericn  mit  Wahrscheinlichkeit 
vermuthet  werdea  Sie  sind  darum  von  Wichtigkeit,  weil  sie  die  Veran- 
lassung zu  Aneurysmen  und  noch  häufiger  zu  Rupturen  (Apoplexieen)  geben. 

D  e  1  ac  0  \i  r  (Gazette  des  hönitaux  li550.  Nro.  27)  beobachtete  bei  einem  81jährigen 
Greise,  der  an  Fatuiiät  und  Länmun^  litt,  eine  Verknöcherung  der  kleinsten  Gef£se 
im  Marklager  des  Grosshirns,  d.  h.  eine  Menge  kleiner  (1—2  Millim.  grosser)  harter 
KHrperchen;  daneben  im  Corpus  striatum  beider  Seiten  bohneugrosse  VerhärtuDgeOf 
die  aus  einer  Aoh&ufung  einer  grossen  Anzahl  analoger  Kürperchen  sn  bestehen 
schienen  und  die  er  für  verknöcherte  Capillargeßsse  hält,  deren  Uebergan^  in  kleine 
Arterien,  welche  wie  knöcherne  Stiele  sich  darstellen,  er  verfolgt  haben  will,  während 
die  grösseren  Gefässstämme  keine  Spur  von  Ossißcation  zeigten. 

Aneurysmen  der  Gehimarterien  sind  ziemlich  selten,  stets  von  geringem 
Umfang  und  gewöhnlich  ohne  Symptome,  wenn  nicht  ein  Druk  dadurch 
auf  einen  einflussreichen  Theil  (Nervenstamm  etc.)  ausgeübt  wird:  sie 
klfamen  durch  Bersten  eine  fulminante  Apoplexie  herbeiführen. 

Fälle  von  Aneurysmen  der  Hirnarterieu  bei  Blane  (Auserlesene  Abb.  XX.  560); 
Nebel  (Diss.  inaug.  Heidelb.  1834:  A.  cörp.  callosi);  King  (Med.  quart.  review 
Nro.  VI.  1835:  3  Fälle),  Stumpff  (Diss.  de  aneur.  arteriar.  cerebral,  ßerol.  1836: 
A.  fossae  Syivii  und  des  R.  communicans),  Jennings  (Transact.  oft  the  provinc. 
med.  and  surg.  Assoc.  I.  270:  A.  der  Basilaris). 

Die  Verfettung  der  Hirnarterien  ist  ein  häufiger,  symptomloser  Zu- 
stand, der  zur  Ruptur  derselben  Veranlassung  geben  kann. 

Paget  (Lond.  Gaz.  Febr.  1850)  hat  nicht  nur  au  den  Arterien,  soodern  auch  an 
Venen  und  IlaargeDissen  von  dem  feinsten  Durchmesser  eine  fettige  Umwandlang 
der  Gefäss^rand  in  der  Weise  wahrgenommen,  dass  kleine,  durchscheinende,  schwarz- 
randige  Theilchen  wie  Oeltröpfchen  unregelmässig  auf  der  Oberfläche  serstreot  sind. 
Bei  weiter  vorschreitendem  Processe  üoil  das  Gcfäss  sich  so  verändern,  daas  es  uur 
aus  einer  dicht  mit  Fetttheilchen  bcsezten  homogenen  Membran  gebildet  sei.  dabei 
uneben  und  knotig  werde  und  blasenförmige  Ausbuchtungen  erhalte,  welche  mit 
öligen  Theilen  gefüllt  seien.  Er  sieht  diese  Veränderung  d^r  Gefftssc  als  die  gewOho- 
liehen  Vorläufer  und  die  prädisponireude  Ursache  der  Hirnapoplexieen  an. 


E.     FARASITGESCHWÜI.STE  IN  DER  HIRNSUBSTANZ  UND  IN  DEN 

lURNIIÄUTEN  (HIRNTUMOREN). 

Die  Literatur  enthält  eine  grosse  Anzahl  mehr  oder  weniger  sorgfältiger  Beobacht- 
ungen über  Hirntumoren,  und  zwar  erregten  solche  schon  in  der  ersten  Zeit  patho- 
logisch-anatomischer Forschung  die  Aufmerksamkeit.    Auch  hat  man  bald  angefangen, 

*  Reihen  von  Fällen  zu  .(bammeln  und   zusammenzustellen,    um   daraus  eiDerseits  An- 

haltspunkte für  die  Diagnose  zu  gewinnen,  andererseits  uro  Aufschluss  ah«r  die 
Functionen  der  einzelnen  Elirntheile  zu  erhalten.  Die  erste  Arbeit  solcher  Art  ist 
die  von  Lo  u  is  (Memoirea  de  Tarnd.  <ie  chir.  Nouv.  ddit.  1819.  V.  11).  Ihm  folfte 
eine  Anzahl  weiterer  ähnlidier  Znsammenstellungen,  zunächst  die  Geschwülste  der 
Dura  berClksichtigcnd,  von  Wenzel  (Leber  die  schwammigen  Auswtirhse  der  äuss- 
eren llirniiaut.  1811),  Chelius  (über  i^en  schwammigen  Auswuchs  der  harten 
Hirnhaut.  1828),  Kbermaier  (1829  Journ  compleni.  des  scienc.  m^d.  XXXIV, 
298  u.  XXXV,  110;.  Die  Tumoren  der  Hirusubstanz  selbst  wtirden  zuerst  näher  be- 
leuchtet von  Abercrombie  (eine  Zusammenstellung  von  44,  in  der  neuesten 
AiJtlage  47,  zum  Theil  genauer,  zum  Theil  kürzer  mitgetheilten  Fällen  mit  einem 

'it  liemerkenswerthen  Versuch,  dieselben  nach  den  Symptomen  zu  classiflciren,  in  der 
Ucbetsezung  von  B 1  o  i  s  mit  weiteren  Mitibeilungoo   Ober  Gehirngesehwilatc  von 
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Fr.  Nftfie  bereichert);  Rayer  (Arch.  gia.  A.  III,  a5n)  betcMfiigLn  sich  nur  mit 
deo  GeschvrOUteii  der  Glandata  pituitaria,  L  a  11  e  m  a  ii  d<{\a  d6»KU  2.  ßriof)  thcilte 
lalilreiche,  lumal  fremde  BeobachtuDgen  mii.  Eine  reiibe  SuTnrDliulff'von  litnibacht- 
ungeo  aber  ParasitgeschwlUsle  aus  der  frflheren  Lileralur  fliidi;t  licIfOBi  ß  ii  idach 
(vom  Bau  UDd  Leben  äea  Gehirns.  1826.  III,  541:  Ober  lli<i.  IHilich  tum  Tii'il  wenig 
brauchbare  Falle  enthaltend),  Bedeutende  Leiitungen  äiml  firner  diu  ^^ju  Ctn- 
V  ei  1  h  i  e  r  (in  der  8.  und  2fi.  Lieferung  der  Auatomir,-  pHihul.).  von  A  I  U  c  rG  (Er- 
läuteniDgea  zu  dem  Alias  der  patholog.  Anatomie.  1832.  p.  205,  eine  ausfahrliche 
Betrarhtung  der  damalisen  Erfahrungen  enthaltend),  von  A  n  d  r  a  1  (Clin.  aM.  V, 
1  u.  m-i.  sehr  werthvolle  Beobachtiingcn),  von  C  a  1  u  e  il  (1836.  Dld.  cd  XSBL.  XI, 
W7),  von  Longet  (1Ö42.  Anal-  el  physiol.  du  syslfeme  nerv.  I;  Sammlung  von 
Falten  uach  den  verothiedepen  Hirntheilen  geordnet)-  Neuoidingg  haben  i,  ebert 
(1851,  VirohowX  Arch,  III,  163)  und  Friedreich  {BeirtÄge  lur  Lehre  von  den 
GeachwQUieD  innerhalb  der  Scliidelhöhle),  sowohl  nach  einigen  eigenen  Beobarht- 
ungen,  als  unter  Benazung  eines  Theila  der  Casuistili  die  Verhüliniise  der  Hirn- 
lumoren  einer  airsfdhrliehen  Analyse  unterworfen.  —  Einzelnmifl  ^ou  Hirntumoren 
sind  in  groiser  Menge  in  Diuerlationen  und  Journalaufsäzea  zerstreut.  Besonders 
von  Werih  sind  ausser  den  Fällen  der  schon  angegebenen  Beobachter  die  von 
S  e  r  r  e  B  (181S.  Annuaire  des  höpit,),  von  B  r  i  g  h  t  (1831.  Reports  of  med.  cases,  II), 
und  Oberdem  sind  zahlreiche  in  den  Bullelina  de  la  sociätä  anatom,  und  zerstreut 
in  den  verschiedenen  Journalen  enthalten.  Die  wichtigeren  Facta  darunter  s,  bei 
der  Localdiagnose  der  Gehirntumoren. 

I.   Aetiologie. 

Die  Hirntumoren  gehSren  zwar  nicht  zu  den  häufigsten,  aber  doch  dii^|||t' 
aus  nicht  zu  den  seltenen  Erkrankungen. 

Dis  Zahl  der  daran  leidenden  MSimer  Überwiegt  nicht  unbeträchtlich 
die  der  Weiber. 

In  allen  Altem  hat  man  Gehimgeschwübte  beobachtet,  am  häufigsten 
Im  all^anii,.  Alter  (zwischen  30  und  65  Jahren). 

Bbie  ^tnonutische  Veranlassung  (Stoss,  Schlag  auf  den  Kopf)  geht  in 
M^.ilkffiftii  Füllen  der  Ausbildung  der  Himtumoren  voran,  und  zwar 
bil^^M^^  Weise,  dass  die  Erscheinungen  sich  unmittelbar  an  die  Yer- 
lezung  aiischllesscn,  bald  aber  und  noch  häufiger  so,  dass  erst  nach  Monate 
und  selbst  Jahre  langen  Zwischenräumen  die  Symptome  beginnen. 

Conatitutionsdispositionen  für  Entstehung  von  Himtumoren  sind  nicht 
mit  Sicherheit  namhaft  zu  machen. 

Die  langsame  und  ohoe  Zweifel  meist  n.tcb  einem  latenten  Stadium  fol|:cnde  Enl- 
wiklung  der  Symptome  der  Himtumoren  ersch»eri  die  Feslsiellung  der  fliioloeischen 
Verhilinisse.  Jedoch  ist  das  Vorausgehen  von  Vetiezungen  zu  hSuflg.  als  dass  es 
für  nur  zuWlig  augeeeben  «erdeti  könnte.  —  In  Lebeit'a  ZusammcnstelluDg 
waren  unter  39  FlIIeD  51  Männer  und  nur  38  Frauen;  in  Friedreicb'e  unter 
43  Fallen  2S  Minner  und  15  Weiber.  In  beiden  Zusammenstellungen  fSllt  die  Aber- 
wiegende  Mehrzahl  der  FBlle  auf  das  40,~5t).  Jahr,  bei  Lebert  ausserdem  zwischen 
das  tlO.  und  65,  Dabei  venheilen  sich  die  ErkiankunKen  Ober  fast  alle  Altersclaaaen, 
und  bei  Lebert  fnden  sich  unier  dem  10.  Jahre  3  Fülle,  darunter  sogar  ein  Fall 
von  Gehirnkrebs.  Er  bemerkt  selbst,  dass  der  Krebs  des  Gehirus  in  einer  früheren 
Periode  aufzutreten  scheine,  als  diess  in  der  Begel  bei  andern  Krebsen  der  Fall  sei. 
—  In  einigen  andern  Zusammenstellungen  erscheint  die  Hluägkeit  der  Tumoren  des 
kindlichen  Altert  noch  grSsser,  jedoch  wohl  darum,  weil  absichtlich  oder  irrthdmiich 
die  Tuberkel  mitgerechnet  sind.  —  In  Betreff  der  CoriBtitutionsdisposltion  könnte 
wenigstem  fdr  die  carcinomalOsen  Tumoren  eine  lülgemeine  Krebadlatnese  als  Ursache 
vermuthet  werden;  aber  wenn  auch  der  Hirnkrebs  nicht  selten  neben  nnderu  Krebsen 
vorkommt  und  zuweilen  ihnen  eonsecutiv  ist,  so  scheiai  doch  jener  \iel  bSuflger  der 
primflre  zu  sein,  Constitution  eile  Syphilis  geht  zwar  zuweilen  der  Entstehung  von 
Hirmumoren  voraus,  aber  es  Iftist  sich  bei  dem  seltenen  Zusammenfallen  keine  causale 
Beziehung  derselben  mit  Sicherheit  annehmen.  ScrophulDie  Disposition  hat  man 
zwar  viellach  angenommen,  aber  ohne  irgend  einen  Beweis  dafür  beibringen  lu 
kSnnen.  Meist  sind  et  vielmehr  krSftigc.  zuvor  durchaus  gesunde  Individuen,  welche  ' 
von  Utrolumoren  befaUeo  werden. 
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IL  Pathologie» 

A.  Die  flfel^^  welche  innerhalb  des  Schädels  sich  bilden,  können 
sein:  ^^r^ 

1)  Fettgesch willst e,  welche  ein  nicht  ganz  seltenes  Vorkommen 
zeigen  und  ausgehen: 

vop  der  Dura:  lipomatöse  Geschwülste,  von  Erbsen-  bis  Bohnengrösse, 
bald  einfach,  bald  vielfach;  Fettcysten  mit  Haarbildung; 

von  der  Arachnoidea:  Cholesteatome,  welche  höhnen-  bis  haselnuss- 
grosse  Aggregate  zarter  glänzender  Schüppchen  oder  auch  grössere  eingc- 
balgte  Massen  darstellen  und  an  der  Hirnbasis  beobachtet  worden  sind ; 

vom  Plexus  choroideus :  Cholesteatome ; 

vora  Gehirn  selbst:  selten,  in  der  Form  des  mit  einer  Hülle  umgebenen 
Cholesteatoms. 

Beispiele  von  Fettgeschwülsten  finden  sich:  bei  Leprestre  (Arch.  g^n.  A.  XVIII. 
19),  Cruveilhier  (Anatomie  path.  Livr.  II.  6.)*  J-  Malier  (Aber  d.  fein.  Bau  der 

Geschwülste). 

2)  Cysten  und  Colloide.  Cystenartige  Bildungen  werden  zwar  im 
Gehirn  ziemlich  häufig  gefunden,  sind  aber  wohl  meistens  entweder  Um- 
wandlungen apoplectischer  oder  entzündlicher  Herde,  oder  atrophirte 
Stellen,  oder  endlich  Parasiten.  —  Häufig  kommen  dagegen  kleine,  selbst 
bis  nussgrosse  Cysten  im  Plexus  choroideus  vor.  Auch  in  der  Pia  der 
Hirnrinde  finden  sie  sich  nicht  ganz  selten. 

Colloidartige  Massen  finden  sich  nicht  selten  in  dem  Zwischenraum 
zwischen  beiden  Lappen  der  Schleimdrüse  und  können  Gesehwtdstform 
zeigen. 

Nach  Rokitansky  kommen  wirkliche  einfache  und  zasammengeseite  CvifeD  Sm 
Gehirn  durchaus  nicht  Vor.  Bei  manchen  Beobachtungen  von  Cysten  des  Grafhia  ist 
die  Entstehung  aus  Abscessen.  aus  Schwund  der  Substanz  oder  die  parasitische 
Natur  des  Gebildes  kaum  zu  bezweifeln;  und  vornehmlich  ältere  Wahrnehmungen 
von  Cysten  und  Hydatiden  sind  in  dieser  üinsicht  stets  mit  Zweifel  aufzunehmen. 

3)  Telangiectatische  Geschwülste  in  der  Pia  und  in  dem  Plexus 
choroideus:  grosse  Seltenheiten. 

4)  Sarcomatüse  und  fibroide  Geschwülste  stellen  die  gewöhn- 
liclie  Form  der  Tumoren  innerhalb  des  Schädels  dar.  Sie  hängen  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  mit  den  Häuten  zusammen ,  entweder  mit  der  Dura 
oder  mit  der  Arachnoidea  und  Pia  und  sizen  dort  gemeiniglich  mit  einem 
Stiele  auf,  während  sie  sich  in  das  Innere  des  Gehirns  erstreken  können. 
Auch  aus  dem  Plexus  choroideus  können  sie  sich  entwikeln.  Sie  scheinen 
häufiger  von  der  Basis  auszugehen  als  von  der  Convexität  Ihre  Grösse 
erreicht  meist  kaum  die  einer  Wallnuss,  selten  die  eines  GMnseeis.  Die 
Form  ist  gewöhnlich  rundlich  oder  eiförmig,  manchmal  unregelmässig  und 
gelappt,  oder  auf  der  Oberfläche  mit  Warzen  und  Hökern  versehen.  Ihre 
Consistenz  ist  bald  hart^  bald  weich,  und  zuweilen  ungleichmässig;  auch 
enthalten  sie  oft  kleine  mit  weicherer  Masse  oder  selbst  mit  Flüssigkeit 
gefüllte  Räume.  Sie  sind  bald  gefässarm,  wie  besonders  die  harten  fibroiden 
Geschwülste ,  bald  sind  sie  mehr  oder  weniger  reichlich  mit  Gefässen  ver- 
sehen und  hämorrhagische  Austritte  finden  dann  nicht  selten  in  ihnen  statt. 
Ihre  Farbe  ist  schmuzigweiss,  gelblich,  bräunlich,  zuweilen  mit  einzelnen 
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donkelpigmentirten  Stellen,  oder  auch  stellenweise  roth,  wenn  sie  reich  an 
Gefässen  sind.  Sie  enthalten  keine  Krebszellen,  dagegen  finden  sich  nicht 
gan2  selten  einzelne  kalkartige  Concretionen  in  ihnen,  selten  eine  vorge- 
sehrittene  Verknöcherung.  —  Sie  gehen  mit  der  Nachbarschaft  keine  Ver- 
wachsungen ein,  bringen  durch  Druk  mehr  oder  weniger  tiefe  Gruben  im 
Gehirn  zustande,  welche  hauptsächlich  durch  Schwund  der  Hirnsubstanz 
an  der  Stelle  zu  entstehen  scheinen ;  ebenso  drüken  sie  die  Nerven  platt 
und  atrophiren  sie.  Dabei  ist  in  den  in  dieser  Art  beeinträchtigten  Theilen 
gewöhnlich  kein  Reactionsprocess  wahrzunehmen ;  doch  bemerkt  man  zu- 
weilen einige  Röthung,  Verhärtung  oder  Erweichung  der  Hirnsubstanz  in 
ilirem  Umkreis.  Häufig  dagegen  sind  sie  wahrsobeinlich  in  Folge  des 
Drukes ,  den  sie  auf  die  Venen  ausüben ,  mit  serösen  ErgUssen  unter  die 
Arachnoidea  und  in  die  Ventrikel  complicirt. 

Diese  Geschwülste  scheinen  fast  immer  von  den  Hirnhäuten  auszugehen  und  als 
eine  Lnxuriation  einer  kleinen  Steile  derselben  zu  beginnen.  Sie  haben  ohne  Zweifel 
ein  sehr  langsames  Wachsthum,  um  so  langsamer,  je  weniger  vascularisirt  sie  sind. 
Sie  zeigen  die  Eigenthamlichkeit,  ohne  Reactionsprocesse  in  ihrer  Nachbarschaft  die 
Gewebstheile  ganz  in  der  Stille  zu  consumiren :  wenn  sie  auch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  ihnen  zunächst  liegenden  Theile  zuerst  comprimiren  und  verschieben,  so 
findet  man  doch  bei  Geschwülsten  dieser  Art,  wenn  sie  irgend  erhebliche  Grösse  er- 
reicht haben,  unzweifelhafte  Substanzverinste  an  ihrem  Lager:  es  hat  das  Ansehen, 
als  ob  an  die  Stelle  der  Hirnsubstanz  der  Tumor  getreten  wäre.  Sie  scheinen  zu- 
weilen in  ihrer  VergrOsserung  wieder  sistirt  zu  werden  und  selbst  eine  Verschruropf- 
ung  scheint  an  ihnen  vorzukommen.  Zuweilen  findet  man  kleine  Knötchen  solcher 
Art  frei  in  den  Ventrikeln,  indem  die  Stiele,  an  denen  sie  sich  bildeten,  atrophirten 
und  so  schliesslich  die  Geschwulst  abfallen  konnte. 

5)  Krebse  kommen  vor: 

a)  in  der  harten  Hirnhaut  (Fungus  durae  matris),  sowohl  an  der 
Convexität  des  Gehirns,  als  auch  an  der  Basis  des  Schädels  an  jeder  Stelle 
der  Dura.  Sie  erscheinen  bald  als  mehr  oder  weniger  harte  und  feste,  bald 
blutleere,  bald  vascularisirte,  meist  hökerige,  gelappte  Geschwülste,  welche 
von  der  inneren  Fläche  der  Dura  oder  von  den  Fortsäzen  derselben  aus- 
gehen und  ihre  Richtung  gegen  das  Gehirn  hin  nehmen,  dieses  zusammen- 
drüken,  dislociren,  sclerosiren,  Blutstokung  und  Anämie,  Apoplexie  und 
Erweichung  bedingen  können.  Oder  sie  gehen,  wiewohl  seltener,  mehr 
von  der  Aussenfläche  der  Dura  aus,  wobei  diese  oft  in  ziemlichem  Umfang 
markschwammig  infiltrirt  ist,  sind  dann  meist  lokere,  gewöhnlich  reich  vas- 
cularisirte, daher  rothe,  blutschwammartige  Geschwülste,  die  troz  ihrer 
Weichheit  die  Schädelstelle ,  die  sie  berühren ,  allmälig  durchbohren ,  zu- 
weilen nachdem  dieselbe  selbst  markschwammig  infiltrirt  ward ,  zugleich 
aber  meistens  auch  nach  innen  drüken,  auch  bisweilen  zur  Nase  oder  zum 
Ohre  herau^mmen.  Das  Wachsthum  dieser  Krebse  ist  meist  nicht  ganz 
ohne  Reactionsprocesse  in  den  benachbarten  Membrantheilen. 

b)  Krebse  in  der  Hirnsubstanz  sind  zwar  viel  seltener  als  die  der 
Dura,  aber  unter  den  im  Gehirn  selbst  sich  entwikelnden  Tumoren  bei 
Weitem  die  häufigsten.  Sie  kommen  als  harte  und  weiche,  weisse  (Ence- 
phaloide),  rothe  (Fungus  haematodes)  oder  melanotische  Krebse,  als  infil- 
trirte  (mit  verwischten  und  oft  schwer  zu  unterscheidenden  Grenzen),  doch 
häufiger  als  scharf  abgegrenzte,  eingesakte  Knoten  vor.  Sie  können  die 
Grösse  einer  Faust  erreichen :  am  grössten  pflegen  die  an  der  Convexität 
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des  Gehirns  und  in  dem  Marklager  der  Hemisphären  sich  entwikekiden  zu 
werden ,  w&hrend  die  Krebse  der  Basis  meist  nur  eine  geringe  Grösse  er- 
reichen. Sie  sind  nicht  gans  selten  an  der  Glandula  pituitaria.  Am  h&uf« 
igsten  sind  die  Grosshirnhemisphären  vom  Krebse  befallen.  Die  Fönn 
der  Krebse  ist  rundlich  oder  unregelmässig,  häufig  hökerig.  Die  Krebse 
enthalten  noch  häufiger  als  die  Sarcome  hämorrhagische  Herde  und  sind 
zuweilen  an  einzelnen  Stellen  erweicht  Er  ist  zuweilen  nur  einfach,  zuweilen 
doppelt  und  mehrfach  und  dann  nicht  selten  auffallend  symmetrisch  ver- 
theilt;  auch  confluiren  zuweilen  benachbart  liegende  Krebse.  Wenn  die 
Krebsmassen  die  Oberfläche  des  Gehirns  erreichen^  so  können  sie  deo 
Knoclien  durchbohren.  In  manchen  Fällen  zeigt  die  Nachbarschaft  der 
Krebse  keine  Veränderung,  vornehmlich  so  lange  dieselben  noch  kleiii 
sind.  Bei  grösseren  Krebsen  dagegen  finden  sich  meist  Erscheinungen  von 
Reaction  in  ihrem  Umkreis,  entweder  nur  schwielige  Verdikung  der  Him- 
substanz  oder  krebsige  Infiltration,  welche  mit  dem  primären  Tumor  ver- 
schmelzen kann,  oder  und  zwar  am  gewöhnlichsten  Erweichung,  bald  mit 
bleicher,  bald  mit  schmuzigröthlicher  Farbe.  Diese  Erweichung  kann  einen 
ziemlichen  Umfang  gewinnen,  der  Herd  durch  eintretende  Hämorrhagieen 
dunkler  gefärbt  werden  und  es  kann  dahin  kommen,  dass  die  Krebsge- 
schwulst in  einer  sie  weit  an  Umfang  überragenden  Höhle  liegt,  welche 
ausserdem  mit  einem  schmuzigen,  Jauche,  Blut  und  Hirndetritus  enthalt- 
enden Breie  gefüllt  ist. 

Wahrscheinlich  gehören  zu  deo  Krebsen  auch  die  von  Hooper,  GarsweH  und 
Anderen  beobachteten  melauotischen  Geschwtilstc ,  unter  denen  vielleicht  auch  ein- 
zelne umgewandelte  apoplectische  Herde  mitbeschrieben  sind. 

Der  häufigs^te  Siz  der  Tumoren  sind  die  Häute,  dann  der  convexe  Theil  der  Gross- 
hirnhemisphären  und  das  Kleinhirn.  Doch  sind  sie  in  dem  Marklager  des  Gross- 
hirns,  in  der  Nähe  der  Seiten ventrikel,  im  Pous  und  in  der  Gland.  pituitaria  nocli 
ziemlich  häufig.  Nur  sehr  ausnahmsweise  finden  sie  sich  in  den  Corpora  quadri- 
gemina,  in  den  Hirnstielen ,  im  Corpus  callosum. 

Lebert  (1.  c.  pag.  476J  gibt  eine  numerische  Uehersicht  aber  die  relative  Bftufig- 
keit  der  Hirngeschwülste  an  den  verschiedeneu  Theilen,  wobei  jedoch  krebsise  und 
nicht  krebsige  nicht  unterschieden  werden.  Bei  der  geringen  Zahl  von  Fällen  ist 
diese  Statistik  begrei&ich  nicht  entscheidend;  indessen  gibt  sie  doch  eine  annähernde 
Vorstellung,  die  nicht  ohne  Interesse  ist. 

A.  Einfache  Geschwtllste  kamen  vor  76mal: 

1)  in  den  Hirnhäuten  40mal; 

al  an  der  couvexen  Fläche  13mal, 

b)  an  der  Basis  22mal, 

c)  an  der  Falx  Smal , 

d)  an  dem  Tentorium  2mal; 

2)  in  der  Hirnsubstanz  36mal; 

a)  an  der  convexen  Fläche  der  Hemisphären  17mal, 

b)  in  den- tieferen  Theilen  der  Hemisphären  4mal, 

c)  am  Pons  und  an  der  Oblongata  Smal, 

d)  an  der  Glandula  pituitaria  Smal, 

e)  am  Kleinhirn  4ma1. 

B.  Multiple  Geschwfllste  fanden  sich  ISmal: 

1)  in  den  Hirnhäuten  allein  2mal, 

2)  in  der  Hirnsubstanz  allein  6mal, 

3)  in  Knochen  und  Hirnhäuten  zumal  2mal, 

4)  in  Hirnhäuten  und  Gehirn  zumal  3mal. 

Die  Menge  der  gleichzeitig  vorhandenen  multiplen  Geschwülste  kann  sehr  ver- 
schieden sein  und  betrug  in  einem  Fall  von  Cruveilhier  über  100. 

B.   Symptome  der  Hirntumoren. 

1)  Alle  Arten  von^ITimtiimoreii  kennen  eine  kürzere  oder  l&ngere  Zeit 


Hirntamoren.  ^^^ 

vollkommen  latent  bestehen ,  nnd  awar  an  jeder  Stelle  des  Gehirns ,  so-  ^ 
lange  dieselben  nur  ein  langsames  und  höchst  allmäliges  Wachsthum  zeigen 
..und  nicht  durch  sie  wichtige  oder  durch  keine  andere  Stelle  dea.Gehjrns 
ersezbare  Theile  des  Organs  destroirt  sind.  Die  Latenz  der  Hirntumoren 
zeigt  sich  am  ehesten  in  der  Zeit  ihrer  ersten  Entwiklung ;  es  können  aber 
auch  Tumoren  in  Beziehung  auf  die  Sjrmptome  wieder  latent  werden, 
welche  bereits  Erscheinungen  dargeboten  haben,  oder  können  sie  zu  einem 
grossen  Umfange  wachsen  und  bis  zu  dem  durch  consecative  Processe 
herbeigefährten  Tod  ohne  alle  Symptome  bleiben. 

Fast  an  allen  Stellen  des  Schädelinhalts  hat  man  Tamorea  ffefnnden, ^welche  keine 
ErachelnuDgen  hervorgerufen  hatten.  Am  häufigsten  und.'längsten  aber  scheinen 
Tumoren  latent  zu  bleiben,  welche  in  den  tieferen  Lagen  des  Kleinhirns,  in  den 
hinteren  Lappen  des  Grosshirns,  in  den  Ventrikeln ,  zumal  den  Seitenventrikeln, 
ihren  Siz  haben,  sowie  massig  grosse  solitäre  Geschwtllste  in  der  Corticalsubstanz 
und  Oberhaupt  in  den  oberflächlichen  Schichten  der  Convexität  der  Hemisphären. 
—  Die  Latenz  hängt  nicht  allein  von  der  absoluten  Grösse  des  Tumors  ab,  denn  man 
hat  solche  von  immensem  Volumen  symptomlos  gefunden*,  sondern  und  noch  mehr 
ist  die  Latenz  des  Tumors  begründet  durch  die  Langsamkeit  seines  Wachsthums, 
daher  Fibroide  und  sarcomatöse  Geschwtllste  im  Allgemeinen  eher  latent  zu  sein 
pflegen,  als  Krebse.  Auch  kann  der  Zustand  des  tibri^en  Gehirns  die  Latenz  be- 
gflnsti^en,  indem  einerseits  ein  atrophisches  Gehirn  weniger  durch  Neoplasmen  affi- 
cirt  wird,  andererseits  gleichzeitig  bestehende  sonstige  Erkrankungen  des  Organs, 
z.  B.  Hydrops  der  Ventrikel,  die  Symptome  des  Tumors  verdeken  oder  auch  diese 
durch  nachträglich  entstehende  Processe  (Hämorrhagieen ,  Erweichungen)  verwischt 
werden  können. 

2)  Die  Erscheinungen,  welche  die  Hirntumoren  darbieten,  hängen  zu- 
nächst ab: 

von  dem  unmittelbaren  Druk  der  Geschwulst  auf  Himtheile  und  Nerven; 

von  der  Zerstörung  einzelner  Himtheile  an  der  Stelle,  wo  sich  der 
Tumor  entwikelt; 

von  dem  mediaten  Druk  auf  nähere  und  entferntere  Theile  des  Ge- 
hirns und  auf  einzelne  Hirnnerven  und  von  der  Dislocation  des  Gehirns 
durch  den  Tumor; 

von  dem  Gegendruk,  welchen  das  ausweichende  Gehirn  an  dem  Knochen- 
gehäuse findet;  — 

Verhältnisse,  welche  nicht  nur  von  der  Grosse  und  dem  Siz  des  Tumors 
abhängen,  sondern  auch  von  seiner  Consistenz,  dem  Grad  seiner  Vascu- 
larisation  und  vorzüglich  von  der  Raschheit  seiner  Entwiklung. 

Weiter  aber  sind  die  Symptome  modificirt : 

theils  durch  die  vor  der  Entwiklung  des  Tumors  bestehende  Beschaffen- 
heit des  Gehirns;  so  ist  z.  B.  bei  der  Atrophie  desselben  im  Allgemeinen 
der  Einfluss  der  Hirntumoren  vermindert,  bei  allen  Ablagerungen  inner- 
halb des  Schädels  dagegen  gesteigert; 

theils  aber  sind  sie  modificirt  und  verdekt  durch  hinzutretende  zufallige 
oder  consecutive  und  reactive  complicirende  Störungen  im  übrigen  Gehirn: 
durch  Hypcrämieen,  Extravasate,  Entzündungen  (sowohl  der  Hirnsubstanz, 
als  der  Häute),  durch  Erweichungen  und  am  häufigsten  durch  Wasser- 
erguss  in  die  Ventrikel. 

Die  Abhängigkeit  der  Symptome  von  maonigfidtigeo  Umständen  und  die  Möglich- 
keit einer  verschiedenen  äruppirung  der  die  Symptome  vetaiilaiienden  Verhältnisse 
UUat  den  von  den  Tumoren  abhiogigeji  SympMMMmptBS-  fflr  die  oberflächliche 
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Material  roh  und  ohne  Beraksichti^ung  der  besondoren  Verhältnisse ,  so  kann  nun 
sehr  wohl  zu  dem  Resultate  gelangen,  dass  mit  jeder  Art  von  Tumor  und  mit  jeder 
Localisation  dessclbcD  jede  Art  von  Symptomengruppirung  zusammenfallen  kOnne 
und.dass-ilaher  schlechthin  in  diesem  Gebiete  gar  keine  nähere  Diagnose  möglich  wei. 
In  der  That  sehen  wir,  dass  in  nicht  wenigen  Fällen  Hirntheile,  welche  nur  einem 
medialen  Druk  ausgesezt  sind,  mehr  Symptome  geben,  als  solche,  auf  welchen  der 
Tumor  lagert,  dass  z.  B.  ein  grosser  Tumor,  der  an  irgend  einer  Stelle  in  den  tief- 
eren Partieen  des  Schädels  sizt,  mehr  Beeinträchtigung  der  Corticalsubstanz  des 
Gehirns  (der  Intelligenz)  hervorruft,  als  eine  Geschwulst,  welche  von  der  Dura  der 
Convexität  aufgehend  direct  eine  Stelle  der  Hirnrinde  drtikt  und  sie  consumirt: 
denn  im  orsteren  Falle  ist  die  ganze  Corticalsubstanz  an  das  unnachgiebige  Schädel- 

§ewölbe  angepresst,  im  andern  Falle  nur  eine  kleine  Stelle  derselben  beeinträchtigt, 
eren  Functionen  die  entsprechende  Stelle  dei  andern  Hemisphäre  genügend  8upp> 
lirt.  So  sehen  wir  fenier,  dass  ein  Tumor  in  dem  Plexus  choroideus  eines  Ven- 
trikels entwikelt  weniger  die  Seitenwandungen  beeinträchtigt,  als  eine  grosse  Ge- 
schwulst, welche  von  der  Peripherie  ausgehend  die  Hirnmasse  gegen  den  Ventrikel 
hin  drflkt.  Daher  ist  das  fremde,  in  der  Art  der  näheren  Umstände  nicht  durch- 
schaubare  Material  über  diese  Krankheitsformen  nur  mit  der  grOssten  L'msicht  und 
ftlr  einzelne  Punkte  zu  benüzen,  und  zumal  ein  statistisches  Vorgehen  und  ein  Fest- 
stellen der  Symptome  nach  der  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  bei  diesem  oder  jenem 
Siz  des  Tumors  eine  Unmöglichkeit  und  principiell  eine  Verirrung.  Da«s  die  De- 
struction  oder  Erdrtlkung  einer  Hirnstelle  von  gewissen  Symptomen  beeleitet  vird, 
lutnn  nicht  dadurch  bewiesen  werden,  dass  solche  Symptome  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  jener  Störung  vorhanden  sind;  sondern  wenn  sie  von  derselben  abhängen 
sollen,  so  müssen  sie  in  jedem  entsprechenden  Einzelfalle  sich  zeigen,  und  wo 
sie  zu  fehlen  scheinen,  zeigt  sich  sehr  häufig  bei  der  näheren  Prüfung  des  Falles, 
dass  die  Verhältnisse  ganz  andere  sind,  als  die  grobe  Betrachtung  erwarten  ]ies&. 

3)  Die  Tumoren  bringen  dadurch  Störungen  in  den  vom  Gehirn  ab- 
hängigen Functionen,  demnach  cerebrale  Symptome  hervor: 

dass  sie  auf  das  Gesammthirn  oder  auf  einzelne  Theile  desselben  in  der 
Art  eines  fremden  Körpers  eine  reizende  Wirkung  ausüben ,  welche  be- 
gründet ist  entweder  in  massigem  Druke  oder  in  der  Erregung  reactiver 
Processe ; 

oder  dass  sie  durch  intensiveren  Druk  und  durch  Zerstörung  von  Ge- 
webstheilen  eine  Beschränkung  und  Aufhebung  einzelner  oder  mehrfacher 
Functionen  herbeiführen. 

Beide  Reihen  von  Symptomen  zeigen  der  Entwiklungsweise  der  Tum- 
oren gemäss  ein  wesentlich  langsames  progressives  Zunehmen  nach  In- 
tensität und  Combination,  welches  jedoch  bei  der  Möglichkeit  rascherer 
Vergrösserung  der  Geschwulst  und  bei  den  mannigfaltigen  consecutiven 
Störungen  rasche  und  selbst  plözliche  Zufälle  und  paroxysmenartige  Aus- 
brüche nicht  ausschliesst. 

Die  Erscheinungen  .der  Reizung  haben  mehr  den  transitorischen  Character,  treten 
in  Anfällen  auf,  die  kürzer  oder  länger  dauern  und  weichen  im  weiteren  Verlaufe 
mehr  und  mehr  solchen  des  Torpors  und  der  Paralyse.  Auch  die  lezteren  können, 
wenn  sie  von  massigem  Druke  abhängen,  wieder  verschwinden  oder  doch  sich  ver- 
mindern, wenn  aber  von  intensivem  oder  von  Zerstörung  der  Hirnsubstanz,  so 
bleiben  sie  habituell. 

Beide  Symptomenarten,  die  der  Reizung  und  die  der  Functionssehwächung, 
können  in  der  verschiedensten  Weise  combinirt  sein  und  geben  in  ihrer  Vertheilung 
tlber  die  einzelnen  vom  Gehirn  abhängigen  oder  von  ihnen  influencirbaren  Funct- 
ionen das  hauptsächlichste  Material  für  Bestimmung  von  Siz,  Grösse,  BeschafTen- 
heit  und  sonstige  Verhältnisse  der  Geschwulst.  Jedes  einzelne  Symptom  fflr  sich 
und  selbst  in  seinem  Verlaufe  genommen  kann  niemals  einen  Tumor  bekunden, 
wohl  aber  die  Symptome  in  ihrer  Vereinigung  und  namentlich  in  ihrer  successiven 
Vermehrung..  Dabei  sind  die  als  Reizungscrscheinungen  anzusehenden  Symptome 
zwur  von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  Diagnose  einer  Hirnerkrankung  aber- 
haupt,  ihrer  Hurtnäkigkeit,  ihrer  Intensität,  lassen  aber  far  sich  allein  niemals  auf 
einen  Tüjbot  schliessen;  in  Verbindung  mit  paralytischen  Symptomen  sind  sie.  da- 


HirntumoreD.  553 

cegen  wichtige  Anhaltspunkte,  um  das  Verhalten  des  Gehirns  zu  schXzen.  —  Die 
Erscheinungen  der  Abschwächung  und  Paralyse  entscheiden  vornehmlich  über  den 
8iz  des  Tumors;  niemals  aber  rechtfertigt  die  Paralyse  einer  einzelnen  Function 
di€  Annahme  einer  Geschwulst  im  Gehirn,  obwohl  zu  gewissen  Zeiten,  im  Anfange 
des  Verlaufes  ein  dann  noch  nicht  diagnosticirbarer  Tumor  zuweilen  nur  auf  eine 
einzelne  Function  schw&ohend  wirkt.  Die  Diagnose  des  Tumors  wird  erst  dann 
möglich,  wenn  mehrere  Functionen,  die  im  Gehirn  nachbarlich  repräsentirt  sind, 
gleichzeitig  geschwBcht  und  paralysirt  erscheinen,  und  namentlich  dann,  wenn  suc- 
cessiv  die  Paralyse  auf  solche  Functionen  sich  ausbreitet,  welche  im  Gehirn  von 
benachbarten  Fasern  vertreten  werden.  Dabei  erhöht  es  wesentlich  die  Wahrschein- 
lichkeit fflr  das  Vorhandensein  einer  Geschwulst:  wenn  die  Paralyse  eines  Theiles 
nicht  plözlich  und  auf  einmal  sich  ausbildet,  sondern  ganz  allmälig  aus  einer  zu- 
nehmenden Schwächung  sich  entwikelt,  wenn  neben  vollkommen  oder  annähernd 
vollkommen  paralysirten  Theilen  andere,  deren  Nervenfasern  im  Gehirn  denen  der 
ersteren  benachbart  liegen,  geschwächt  zu  werden  anfan^^en,  und  wenn  über  das 
Gebiet  der  Lähmung  hinaus  sich  zeitweise  oder  dauernd  Reizungssymptome  zeigen. 
Durch  dieses  Verhalten  unterscheidet  sich  der  Tumor  nicht  bloss  von  der  Apoplexie, 
deren  paralytische  Zufälle  plözlich  eintreten,  sondern  auch  von  der  Erweichung, 
welche  niemals  eine  solche  allmälig  progressive  Ausbreitung  von  Lähmung,  Schwäche 
und  Reizung  zeigt,  von  der  Hirnsclerose.  deren  Wirkung  auf  einzelne  Functionen 
beschränkt  bleibt,  von  der  chronischen  Atrophie,  welche,  wenn  sie  auch  progressiv 
ist,  ohne  Reizungsphänomene  verläuft,  endlich  vom  Absccss  und  vom  Tuberkel« 
welche  zwar  intensive  Reizungsphänomene  hervorrufen  können,  die  Functionen  aber, 
welche  sie  paralysiren ,  rasch  und  fast  plözlich  vollkommen  aufheben. 

Immer  ist  jedoch  festzuhalten,  dass  eine  grosse  Anzahl  der  Krankheitserschein- 
ungen, ja  selbst  in  manchen  Fällen  alle  gar  nicht  zunächst  von  dem  Tumor,  sondern 
von  accessorischen ,  bald  von  ihm  veranlassten,  bald  ihn  zufällig  begleitenden  Pro- 
cessen abhängen  und  dass  daher  der  Tumor  alle  Phänomene  der  Abscedirung,  der 
Meningealexsudation ,  der  Apoplexie,  der  Atrophie,  der  Erweichung  darbieten  oder 
hinter  ihnen  verstekt  sein  kann. 

4)  In  dem  Symptomencomplex  und  in  den  succedirenden  Erschein- 
ungen, welche  bei  einem  Hirntumor  vorhanden  sein  können,  lassen  sich 
verschiedene  Gruppen  von  Phänomenen  unterscheiden,  welche  für  die 
Beurtheilung  eine  wesentlich  differente  Bedeutung  haben ,  auch  zeitlich 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Perioden  des  Verlaufs  characteristisch 
sind,  ohne  jedoch  scharf  trennbare  Stadien  darzustellen,  vielmehr  mannig- 
fach sich  in  einander  schieben.   Diese  Gruppen  sind: 

die  allgemeinen  und  zugleich  initialen  Phänomene,  welche  bei  Tumoren 
jeden  Sizes  und  jeder  Art  in  derselben  Weise  sich  darbieten  können,  im 
Anfange  oft  und  nicht  selten  geraume  Zeit  hindurch  allein  vorhanden  sind, 
aber  auch  in  vorgerükten  Stadien  mehr  oder  weniger  fortdauern; 

die  von  der  Einwirkung  des  Tumor  auf  sein  Lager  und  seine  Nachbar- 
schaft abhängigen,  topisch  characteristischen  Zeichen,  welche  nur  bei 
einem  gewissen  Grade  der  Volumsentwiklung  sich  kund  geben; 

die  intercurrenten ,  von  accessorischen  Störungen  abhängigen  Krank- 
heitserscheinungen ; 

die  terminalen  Erscheinungen,  welche  der  Tumor,  wenn  er  durch  seine 
Entwiklung  tödtlich  wird,  meist  in  ziemlich  gleicher  Weise  zeigt,  welches 
auch  sein  Siz  und  seine  Art  sein  mag. 

Nur  durch  Auseinanderhalten  dieser  verschiedenen  Arten  von  Phänomenengruppen 
wird  es  möglich,  in  dem  Labyrinthe  der  verwikelten  Symptomatik  der  Tumoren 
sich  zu  orienticen  und  für  die  widersprechenden  Beobachtuno^en  den  Schlflssel  zu 
finden.  Jede  Verwendung  eines  nicht  analysirten  factischen  Materials  vermehrt  nur 
die  Verwirrung  und  Unsicherheit.  Wir  erfahren  durch  solche  Analyse  zwar  nicht 
alle  Kinfla&se,  welche  die  Symptomatik  des  einzelnen  Falls  modificiren.  und  es  bleibt 
immer  eine  oft  nicht  kleine  Zahl  der  Phänomene  übrig.  Ober  deren  Gegenwart  in 
dem    coucreten  Fall  wir   keine  Rechenschaft    zu  geben   vermögen.     B^'w^^^  ^^\ 
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lassen  wenigstens  die  wichtigsten  Functionsstönineen  in  den  meisten  FftUen  mittelst 
jener  Analyse  sich  auf  bestimmte  Geseze  zuiUkfOhren. 

a)  Die  allgemeinen  und  initialen  Phänomene  sind  theils  Reizungssymp- 
tome, theils  Zeichen  einer  massigen  Schwächung  und  Functionsabstumpf- 
ung.  —  Die  hieher  gehörigen  Erscheinungen  sind : 

Kopfschmerz  von  der  verschiedensten  Intensität,  das  constanteste  Symp- 
tom in  der  ersten  Periode  der  Tumoren ; 

Schwindel ; 

subjective  Sinnesempfindungen; 

unbestimmte  Empfindungen  in  den  Gliedern  und  im  Rumpfe; 

psychische  Gereiztheit  und  Abschwächung; 

massige,  meist  partielle  Schwächung  motorischer  Apparate  (Pupille, 
Bulbus,  Antlizmuskel,  Zunge,  Extremitäten,  Rectum,  Genitalien); 

epileptische  und  andere  Krampfformen; 

Erbrechen. 

^Iheue  Symptome  sind  in  verschiedener  Combination  und  in  verschiedener  iDtenc- 
^ttb  die  ersten  Zeichen  der  Erkrankung  an  einem  Tumor;  sie  bestehen  oft  Monate 
uöd  Jahre  lang  isolirt  und  stellen  dann  ein  sehr  hartnäkiges  Leiden  dar,  dessen 
wahre  Natur  oft  verkannt  wird.  Kopfschmerz  und  Schwindel  sind  die  am  seltensten 
fehlenden ;  bei  aufmerksamer  Beobachtung  aber  findet  man  auch  fast  immer  mehrere 
der  übrigen,  so  geringfügig  sie  auch  oft  cntwikelt  sind.  Sie  dauern  auch,  nachdem 
die  Erkrankung  in  H[)ätere  Stadien  abergetreten  ist,  meistens  fort,  steigern  sich  selbst 
and  können  den  Werth  localcr  und  characteristischer  Zeichen  bekommen.  Andere 
Male  verlieren  sie  sich  aber  in  den  späteren  Stadien  der  Krankheit  oder  werden 
doch  von  schwereren  Zufällen  verdekt.  Sie  h&ngen  wohl  nur  theilweise  von  der 
flieh  entwikelnden  Geschwulst  ab,  andererseits  und  vornehmUch  von  der  Beeintrttcht- 
^ung  des  Gesammthirns  durch  die  in  der  SchSdelhOhle  sich  entwikelnde  fremde 
Masse  und  können  daram  verschwinden,  wenn  das  Gehirn  sich  gleichsam  an  die 
neuen  Verhältnisse  accommodirt  und  dabei  der  Tumor  zu  wachsen  aufhört. 

Kopfschmerz  ist  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  bei  Hirntumoren 
vorhanden,  mag  die  Geschwulst  einen  Siz  haben,  welchen  sie  will. 

Alle  Beobachter  stimmen  darin  überein.  dass  der  Kopfschmerz  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  von  Hirntumoren  als  erstes  und  mehr  oder  weniger  lange  als 
einziges  Symptom  sich  zeigt.  Weit  seltener  tritt  er  erst  nach  dem  Vorausgehen 
anderer  Erscheinungen  ein.  Er  ist  dabei  bald  intermittireud  (ohne  Regelmässigkeit), 
bald  remittirend,  selten  ganz  continuirlich,  bald  topisch  beschränkt,  bald  ausge- 
breitet. Sein  Verhalten  unterscheidet  sich,  soviel  bekannt,  nicht  von  dem  habit- 
uellen Kopfschmerz,  der  durch  andere  Ursachen  herbeigeführt  wird,  und  namentlich 
ist  die  Beschränkung  auf  eine  Stelle  nicht  den  Tumoren  ausschliesslich  eigen,  nicht 
einmal  bei  den  Tumoren  immer  vorhanden,  und  wenn  sie  besteht,  so  zeigt  sie  nicht 
mit  Sicherheit  die  Stelle  des  Tumors  an.  Ebensowenig  lässt  sich  aus  dem  sonst- 
igen Verhalten  der  Kopfschmerzen  ein  Schluss  auf  den  Siz  und  die  Art  der  Ge- 
schwulst machen.  Nur  Romberg  gibt  eine  Erscheinung  an,  durch  welche  man 
den  Kopfschmerz,  welcher  von  einer  Geschwulst  an  der  Convexität  abhänge,  von 
jedem  andern  dadurch  zu  unterscheiden  vermöge,  dass  eine  starke  Exspiration  ihn 
vermehre,  weil  dadurch  das  grosse  Gehirn  gegen  das  Schädelgewölbe  und  das 
kleine  gegen  das  Tentorium  gedrängt  werde.  Die  Vermuthung,  dass  Krebsse- 
schwülste  einen  vornehmlich  lancinirenden  Kopfschmerz  hervorru^n  (Rostan),  nat 
sich  nicht  bewährt.  —  Nicht  selten  ändert  der  Kopfschmerz  im  Verlaufe  der  Krank» 
heit  seine  Stelle,  ist  Anfangs  mehr  allgemein  und  flxirt  sich  später,  oder  ist  zuerst 
fix  und  wird  dann  verbreitet.  Er  ist  oesonders  häufig  in  der  Stirngegeud,  seitlich 
oder  im  Hinterhanpte.  Zufällige  Umstände  können  ihn  zurükführen,  steigern.  Er 
ist  bald  mässis,  bald  heftig  und  selbst  unausstehlich  und  veranlasst  den  Kranken 
oft  zum  Winseln,  SchVeien  und  Brüllen.  Er  verbindet  sich,  wenn  er  sehr  heftig  ist, 
zuweilen  mit  Uebelkeit  und  Erbrechen.  —  Der  Kopfschmerz  kann  immer  als  ein 
höchst  wichtiges  Beihilfszeichen  zur  Diagnose  der  Hirntumoren  angesehen  werden, 
und  wo  er  fehlt,  ist  während  des  Lebens  die  Annahme  einer  Hirngeschwulst  kaum 
zu  rechtfertigen.  Zu  einer  positiven  Annahme  berechtigt  er  jedoch  erst  dann,  wenn 
tich  andere  Symptome  entsprechender  Art  ihm  zugesellen.  —  Wovon  er  zunScbst 
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abhängt,  lässt  sich  oicht  entBcheiden,  und  seine  Gewöhnlichkeit  bei  allen  Arten  mui 
l^izdifferenzen  der  Hirntumoren  lässt  vermuthen,  dass  ein  alleu  gemeinschaftlich«! 
Verhältniss  ihn  bedinge.  Dase«ren  ist  allerdings  nicht  zu  übersehen  und  einer 
näheren  Untersuchung  werth,  dass  dieses  Symptom  in  einzelnen  Fällen  gefehlt  hat: 
es  scheint,  dass  diess  meist  solche  sind,  welche  minder  genau  beobachtet  wurden; 
häutig  sind  es  Fälle  gewesen,  bei  welchen  die  Tumoren  ganz  latent  waren  oder 
schienen,  und  wo  man  also  keine  Veranlassung  hatte,  näher  über  bezügliche  sub- 
jective  Symptome  zu  examiniren.  In  der  That  fehlt  es  an  einem  genügenden 
Material  zur  Entscheidung  der  Umstände,  unter  welchen  der  Kopfschmerz  bei 
Hirntumoren  ausbleiben  kann. 

Schwindel  ist  ein  sehr  häufiges  und  sehr  frühzeitiges  Symptom,  welches  bald 
anhaltend,  bald  in  hartnäkiger  Wiet^erkehr  sich  zeigt.  Er  tritt  zuweilen  nur  in 
leichten  Graden  ein,  zuweilen  so  heftig,  dass  er  dem  Schwindel  der  Narcotisation, 
des  Rausches  gleicht,  zuweilen  auch  in  einzelnen  Anfällen  mit  unvollkommenem 
Verluste  des  Bewusstseins,  ähnlich  wie  bei  rudimentärer  Epilepsie.  —  Mit  dem 
Schwindel  verbunden  ist  häufig  ein  schwankender  Gang  und  eine  Unfähigkeit  ge* 
rade  zu  stehen,  was  sich  vornehmlich  dann  steigert,  wenn  die  Augen  geschlossen  sind. 

Einfache  sub jective  Sinnesempfindungen,   wie  Lichtscheu,   Funkensehen, 
Doppellsehen,    i>ehen    eines  Rauches,   Ohrensausen  sind   sehr  gemein,    haben  aber 
nichts  bei  Tumoren  Characteristisches.  —  Complicirte  Hallucinationeii  sind  nur  aus- 
nahmsweise vorhanden.  —  Nicht  selten  bemerkt  man  eine  geringe  Abschwächong 
der  Kopfsinnesorgane,  welche  in  diesen  massigen  Graden  noch  nicht  zu  einer 
naueren  Diagnose,  vornehmlich  des  Sizes,  benuzt  werden  kann.  —  üngleicf  " 
der  Pupillen  ist  ein  nicht  seltenes  Symptom  schon  in  früher  Periode,  kann' 
ebensowenig  zu  einem  näheren  Schlüsse  verwendet  werden.   Ebenso  verhält  es 
mit  vorübergehendem  Schielen. 

Psychische  Gereiztheit  oder  eine  melancholische  Stimmung,  auch  wohl 
eine  Neigung  zu  unmotivir^o  Affecten,  oder  aber  auch  eine  apathische  Versunken- 
heit  zei";t  sich  ebextfalls  ip  vielen  Fällen  des  ersten  Verlaufes ,  ohne  jedoch  so  ge« 
wohnlich  zu  sein,  irie  die  übrigen  Symptome. 

Eine  Abschwäehang  des  G^isdächtnisses  wird  bei  genauerer  Prüfung  sehr 
häufig  bemerkt  und  stellt  sich  zuweilen  schon  in  früherer  Zeit  als  auffallende  Zer- 
streutheit und  Unbesinolichkeit  dar.  —  Auch  bemerkt  man  hin  und  wieder  eine 
Langsamkeit  und  Incohärenz  des  Gedankenflusses. 

Anomalieen  in  der  Geschlechtsfunctionirung  bei  Männern:  entweder 
übermässige  Geilheit,  Neigung  zur  Onanie,  oder  Frigidität  finden  sich  nicht  selten 
in  den  ersten  Stadien  der  Tumorentwiklung  und  scheinen,  wenn  nicht  immer,  doch 
häufig  bei  Geschwülsten,  die  in  dem  Kleinhirn  oder  seiner  Nähe  sich  bilden,  vor- 
handen zu  sein. 

Eine  geringe  Abweichung  der  Zunge,  eine  schwierige  Beweglichkeit  derselben 
und  daher  ein  Stokeu  im  Sprechen  lässt  sich  oft  wahrnehmen,  mag  die  Geschwulst 
einen  Siz  haben,  welchen  sie  will. 

Empfindungen  in  den  Extremitäten,  seltener  Schmerzen  als  die  Gefühle 
von  Pelzigsein,  Ameisenlaufen,  ferner  eine  massige  Schwächung  bald  der  Em- 
pfindung, bald  der  Bewegung,  meist  beider  zumal,  bald  auf  einer,  bald  auf  beiden 
Seiten  sind  gleichfalls  häufig,  ohne  nähere  Andeutungen  zu  liefern.  —  Nur  aus- 
nahmsweise kommen  einzelne  Contracturen  vor,  aus  welchen  gleichfalls  nichts  weiter 
zu  erschliessen  ist;  häufiger  finden  sich  epileptische  Anfälle. 

Endlich  kann  zu  den  Initialsymptomen  auch  das  Erbrechen  gerechnet  werden; 
obwohl  es  meist  in  der  frühesten  Periode  fehlt. 

Alle  diese  Phänomene  in  mehr  oder  weniger  reichlicher  Combination  berechtigen 
nur  zu  der  Vermuthung,  dass  eine  reizende  und  drükende  fremde  Substanz  im 
Gehirn  sich  entwikelt.  Diese  Annahme  wird  um  so  wahrscheinlicher,  je  zahlreicher 
jene  sind,  je  mehr  sie  sich  combiniren,  je  hartnäkiger  sie  bestehen  oder  je  mehr 
sie  nach  kurzem  Verschwinden  wieder  zurükkehren.  —  Doch  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  diese  Erscheinungen  auch  ohne  Tumor  sich  in  ähnlichen  Combinationen  dar- 
stellen können.  Keinenfalls  kann  in  frühen  Stadien  der  Schluss  auf  einen  Tumor 
als  begründet  angesehen  werden,  wenn  nicht  wenigstens  einerseits  hartnäkiger 
Kopfschmerz,  andererseits  Andeutungen  von  Hemmungs-  und  Schwächungssymptomen 
vorhanden  sind. 

Diese  Phänomene,  welche  den  Anfang  der  in  die  Erti'cheinung  tretenden  Erkrank- 
ung in  mehr  oder  weniger  reichlichem  Complexe  bilden,  pflegen  über  alle  Perioden 
der  Krankheit  fortzudauern,  sofern  sie  nicht  durch  andere  schwere  Erscheinungen 
(Sopor,  Lähmungen)  verdekt  werden,  ihr  Bestand  ist  jedoch  nicht  immer  ein  un- 
unterbrochener,   isondern    häufig    (zumal   solange   sie  noch   isolirt  vorhandew  s\\!A\ 
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fnachen  tie  Remissionen  und  lotermissionen  und  verschwinden  sogar  auf  Monate, 
um  sofort  spontan  oder  durch  irgend  eine  Veranlassung  sich  aufs  Neue  und  mit 
noch  grösserer  Heftigkeit  einzustellen. 

b)  Andere  Erscheinungen  können  als  mehr  oder  weniger  entscheid- 
ende Anhaltspunkte  für  das  Vorhandensein  von  Hirntumoren  und  fär 
ihren  Siz  angesehen  werden.  Dieselben  stellen  sich  nur  ausnahmsweise 
in  einer  früheren  Periode  der  Krankheit  her,  entwikeln  sich  allmälig  von 
leichten  Andeutungen  zu  vollkommener  Ausbildung,  sind  habituell  oder 
werden  es  wenigstens  bald  im  Verlaufe  der  Krankheit,  vervielfältigen  sieh 
meistens  in  dem  Grade,  als  die  Geschwulst  an  Grösse  zunimmt.  Manche 
dieser  Erscheinungen  kommen  zwar  auch  als  initiale  und  accessorische 
Symptome  vor,  aber  dann  bald  nur  in  vorübergehender,  bald  in  unbe- 
stimmter Weise.  Sie  erhalten  ihren  entscheidenden  Werth  erst,  wenn  sie 
permanent  und  scharf  localisirt  sind. 

Diese  wesentlichen  Symptome  der  Hirntumoren  sind  fast  durchaus  Symp- 
tome der  Schwächung  oder  Lähmung,  und  selbst  wo  sie  den  Character  der 
Sysung  haben,  ist  die  scheinbar  exaltirte  Function  stets  mit  einer  Ab- 
afiwächung  verbunden,  oder  es  leitet  die  Irritation  die  Paralyse  ein  und 
erhält  gerade  durch  diesen  Uebergang  einen  reellen  Werth  flir  die  Diag- 
nose.  Diese  Symptome  werden  hervorgebracht: 

entweder  durch  die  Consumtion,  Zerstörung,  den  Schwund  derjenigen 
Hirnpartieen ,  an  deren  Stelle  der  Tumor  tritt.  In  dies^  Falle  sind  stets 
Erscheinungen  vollkommener  Paralyse  vorbinden ;  scheinbar  unvollständig 
kann  die  Paralyse  sein,  wenn  von  den  Nerven  eines  Theiles  nur  eine 
Portion  im  Hirn  zerstört  ist,  während  die  andere  sich  noch  in  Integrität 
befindet  und  so  die  partielle  Paralysirung  den  Schein  einer  unvoll- 
kommenen hervorbringt,  was  um  so  eher  stattfinden  kann,  wenn  ein  Theil 
von  verschiedenen  Nervenstämmen  versorgt  wird  oder  wenn  die  Fasern 
eines  Nervenstammes  einen  auseinandergelegenen  Verlauf  haben. 

Oder  durch  immediaten  Druk,  in  welchem  Falle  der  Theil,  dessen 
Nervenfasern  im  Gehirn  den  Druk  erleiden,  meist  wenigstens  annähernd 
vollkommen  paralysirt  erscheint,  wenn  nicht  ähnliche  Verhältnisse  der 
partiellen  Beeinträchtigung  obwalten,  wie  solche  auch  biei  der  Zerstörung 
vorkommen. 

Oder  endlich  durch  mediaten  Druk,  indem  die  beeinträchtigte  Nerven- 
stelle nicht  von  der  Geschwulst  erreicht  wird ,  sondern  der  Druk  durch 
eine  Zwischenlage  von  Hirnmasse,  Häuten  geschwächt  ist  In  diesen 
Fällen  ist  die  Lähmung  nicht  leicht  vollständig,  sondern  es  ist  nur  ein 
mehr  oder  weniger  hoher  Grad  von  Schwächung  der  Functionen  vorhanden, 
welche  nicht  selten  mit  Reizungssymptomen  complicirt  ist. 

Die  topisch  characteristischen  Zeichen  sind: 

Störungen  der  psychischen  Functionen ,  vornehmlich  in  der  Form  der 
Äbschwächung, 

Verminderung  und  Aufhebung  der  Sinnesempfindlichkeit,  am  häufigsten 
des  Seh-  und  Hörvermögens, 

Unempfindlichkeit  im  Gebiet  des  Trigeminus  und  zuweilen  an  der  Haut 
des  Rumpfes  und  der  Glieder, 
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Hemiplegieen  und  Paraplegieen  an  den  Gesichtemuskeln,  an  der  Zunge 
und  an  den  Extremitätenmuskeln. 

Die  Erticheinungen  des  Drukes  und  der  Zerstörung  sind  um  so  schärfer  localiiirt 
und  die  Lfthn^ung  ist  um  so  vollkommener,  wenn  die  Geschwulst  nicht  innerhalb 
des  Gehirns  dfe  d^rt  reprSsentirten  Fasern  eines  Theiles  trilTt,  sondern  wenn  sie, 
und  zwar  immediat,  auf  den  Verlauf  der  Nerven  nach  deren  Austritt  aus  dem  Ge- 
hirn, aber  noch  innerhalb  der  SchkdelhOhle  drOkt,  weil  gerade  in  diesen  Fftlleu 
am  ehesten  die  Gesammtheit  der  Fasern  erreicht  wird,  während  bei  dem  Verlaufe 
innerhalb  des  Gehirns  es  leicht  geschehen  kann,  dass  einzelne  Fasern  dem  Druk 
entgehen.  Geschick^  der  Druk  einer  Geschwulst  auf  die  Fasern  in  ihrem  Verlaufe 
im  Gehirn,  so  ist  zumal  bei  den  motorischen  die  Wirkung  eine  gekreuzte.  Trifft 
die  Geschwulst  den  Nerven  nach  seinem  Ursprung  aus  dem  Gehirn ,  in  seinem 
intracephalen  Verlaufe,  so  entspricht  die  Lähmung  der  Seite  der  Geschwulst.  Eine 
Geschwulst  kann  daher  sowohl  auf  der  entsprechenden  als  auf  der  entgegeneesezten 
Seite  Lähmongserscheinungen  hervorrufen,  indem  sie  einerseits  Stämme  der  Nerven, 
andererseits  im  Gehirn  verlaufende  Fasern  erreicht,  oder  sie  kann  nur  auf  die  eine 
oder  nur  auf  die  andere  Weise  wirken.  Dieses  Verhalten  ist  wesentlich  fördernd 
fflr  das  Urtheil  aber  den  Siz  der  Geschwulst.  Namentlich  bringen  die  Geschwülste 
der  Convexität  und  der  inneren  Himtheile  fast  durchaus  nur  entgegengesezte  Lähm- 
ungen hervor;  sobald  jedoch  dieselben  so  wachsen,  dass  sie  die  Basis  erreichen,  so 
kann  auch  auf  der  Seite  der  Geschwulst  Lähmung  sich  zeigen.  Geschwülste  an  der 
Basis  bringen  zunächst  Lähmungen  auf  der  entsprechenden  Seite  hervor;  aber  InM- 
fern  sie  einen,  wenn  auch  mediaten  Druk  auf  die  übrigen  Hirntheile  ausüben,  ge- 
sellen sich  Schwächesymptome  auf  der  andern  Seite  hinzu.  Immer  ist  die  Aneinander- 
reihung und  die  allmälige  Ausbreitung  verschiedenartiger  Lähmungen,  das  Zusam*» 
menbestehen  von  completen,  also  von  Zerstörung  und  immediatem  Druk  abhängigen, 
und  von  incompleteu,  somit  von  mediatem  Druk  abhängigen  das  entscheidendste 
Moment  für  die  Loc»ldia<rnose. 

Die  psychischen  Functionen  zeigen  im  Allgemeinen  selten  die  überwieg- 
ende Störung,  während  massige  Anomalieen  (Gedächtnissschwäche,  Schwermuth, 
leichte  Ideeuverwirruug)  sehr  gewöhnlich  sind,  auch  heftigere  Ausbrüche  (Manie) 
oder  blödsinnige  Versunkenhelt  ziemlich  oft  vorkommen.  Es  lässt  sich  aus  der 
Art  der  psychischen  Störung  nicht  entnehmen,  ob  sie  von  immediatem  oder  medi- 
atem Druk  des  Tumors  auf  die  Hirnrinde  abhänge  oder  nur  in  consecutiven  Stör- 
ungen (Meningiten;  Erweichungen  etc.)  begründet  sei.  Wenn  in  der  Convexität  des 
Gehirns  ein  isolirter  Tumor  sich  befindet,  so  ist  er  bei  seiner  langsamen  Entwiklung 

Sewöhnlich  nicht  im  Stande,  eine  dauernde  Verwirrung  hervorzubringen,  da  meist 
lie  übrige  Hirnrinde  und  namentlich  die  der  andern  Hemisphäre  für  die  Fortdauer 
der  Functionirung  genügt,  wenn  nicht  diese  durch  eine  rasche  Umgestaltung  der 
Verhältnisse,  also  durch  rasche  Entwiklung  der  fremden  Masse  in  Unordnung  kommt. 
Eher  kommen  Störungen  der  psychischen  Functionen  bei  grossen  Tumoren  in  der 
Tiefe  des  Gehirns  vor,  welche  (ue  gesammte  Hirnrinde  an  das  Schädelgewölbe  an- 
pressen, und  zwar  zeigen  sich  dann  die  Erscheinungen  der  Stumpfheit  und  des  an- 
nähernden Blödsinns.  Noch  entschiedener  sind  die  Erscheinungen  von  Seite  der 
Intelligenz,  wenn  multiple  Geschwülste  in  der  Hirnrinde  sich  entwikeln,  in  welchem 
Falle  diese  auf  zahlreichen  Punkten  verlezt  für  ihre  Functionirung  nicht  mehr  ge- 
nügt: Verwirrung,  Verrüktheit  und' Blödsinn  mit  intercurrenten  Aufregungen  sind 
die  Folge  davon. 

Die  Sinnesempfindlichkeit  zeigt  in  sehr  vielen  Fällen  Stömngen  und  nam- 
entlich eine  vollkommene  oder  unvollkommene  Paralyse,  welche,  wenn  sie  erbeblicti 
ist,  meist  eine  Zerstörung  der  betreffenden  Fasern,  einen  immediaten  oder  einen  sehr 
beträchtlichen  mittelbaren  Druk  anzeigt. 

.-Vm  häutigsten  und  zwar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zeigt  sich  eine  Abschwächunff 
oder  gänzliche  Lähmung  der  Sehfun  et ion,  welche  allmälig  sich  entwikelnd  und 
oieist  einseitig  beginnend  sofort  beide  Augen  befällt,  selten  iedoch  ganz  gleichmässig 
auf  beiden  fortschreitet.  Im  Anfang  ist  mit  der  Abschwächuug  des  Sehorgans  zu- 
weilen noch  eine  Gereiztheit  desselben  verbunden:  Doppeltsehen,  subjective  Licht- 
empfindungen, Empfindlichkeit  gegen  das  Licht.  Oft  zeigt  die  Abschwichung 
Schwankungen;  selten  dagegen  ist  sie  periodisch,  und  gleichfalls  sehr  selten  tritt  sie 
plözlich  auf    Die  Abschwächung  und  endliche  Paralyse  des  Sehorgans  findet  sich: 

bei  Tumoren,  welche  in  der  Basis,  zumal  deren  vorderer  Hälfte  oder  auf  den 
Corpora  quadrigemina  sizen,  fast  constant; 

sehr  häufig  bei  Tumoren,  welche  in  den  Wandungen  der  Seitenventrikel,  im  Klein- 
hirn ihren  Siz  haben; 
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bei  Tumoren  von  bedeutender  GrOsse,  mag  ihr  Siz  sein,  welcher  er  will; 

bei  Tumoren  Jeglichen  Sizes  mit  consecutivem  copiösem  Hydrocephalua  und  Er- 
weichung der  Ventrikelwandungen; 

bei  Tumoren  jeglichen  ft|iefl^Ait  consecutiver  Basilarmeningitis  höheren  Grades. 

Die  Blindheit  beginnt  hsA^^^^'^x  der  Geschwulst  entsprechenden,  bald  auf  der 
ihr  entgegengesezten  Seite,  uJiä  es  lassen  sich  hierüber  aus  den  Thatsachen  keine 
festen  Regeln  entnehmen^       * 

Das  Gehörorgan  ist  seltner,  afficirt  und  zwar  meist  nur  in  Verbindung  glit 
Paralysen  anderer  Sinnesorgane.  Gewöhnlich  ist  die  Taubheit  eine  Zeitlang  nur  auf 
einem'  Ohr  vorhanden  und  zwar  auf  der  der  Geschwulst  correspondirenden  Seite. 
Sie  findet  sich  bei  Geschwülsten  an  der  Basis  und  in  deren  N^p,  sowohl  des  Gross- 
hirns als  des  Kleinhirns;  überdem  kann  sie  bei  voluminösen  (Schwülsten  jeglichen 
Sizes  vorkommen.  —  Im  weiteren  Verlaufe  kann  bei  grossen  Geschwülsten  auch 
Schwerhörigkeit  auf  der  andern  Seite  entstehen,  die  jedoch  nur  ausnahmsweise  der 
vollständigen  Taubheit  sich  nähert. 

Der  Geruchsinn  fehlt  zuweilen,  hauptsächlich  bei  Tumoren  der  vorderen  Lappen; 
doch  ist  der  Verlust  dieser  Function  bei  gleichzeitiger  Abstumpfung  der  Intelligenz 
leicht  täuschend. 

Der  Geschmak  gibt  keine  entscheidenden  Symptome. 

Unempfindlichkeit  im  Gebiete  des  Trigeminus  der  einen  Seite,  häufig  einge- 
leitet durch  Neuralgieen,  findet  sich: 
'  bei  Geschwülsten  in  der  Basis  auf  der  entsprechenden  Seite, 
•bei  Geschwülsten,  welche  die  Seitenventrikelwandungen  beeinträchtigen,  auf  der 
entgegengesezten  Seite. 

bei  voluminösen  Geschwülsten  jeglichen  Sizes  ebenfalls  auf  der  entgegengesezten 
Seite. 

Erweiterungen  der  Pupillen  kommen  bald  auf  der  entsprechenden,  bald  auf  der 
entgegengesezten  Seite  vor  und  sind  nur  dann  von  Wichtigkeit,  wenn  sie  bedeutend 
und  bleibend  sind. 

Abweichungen  des  Bulbus,  Schielen  sind  eine  häufige  Erscheinung  bei  Ge- 
schwülsten der  Basis  und  bei  voluminösen  Tumoren  jeglichen  Sizes;  Ptosis  eines 
Auglids  findet  sich  nur  bei  immediatem  Dmk  einer  Basilargeschwulst  auf  den  Ocu- 
lomotorius. 

Lähmungen  im  Gebiete  des  Facialis  kommen  bei  Basilargeschwülsten  auf  der 
entsprechenden  Seite  und  zwar  oft  in  completer  Weise  vor,  bei  Geschwülsten  im 
Gehirn  auf  der  entgegengesezten  Seite  und  meist  nur  unvollkommen. 

Lähmungen  der  Zunge  können  bei  Geschwülsten  jeglichen  Sizes  vorkommen,  so- 
bald diese  ein  irgend  erhebliches  Volumen  zeigen.  Niemals  sind  diese  Lähmungen 
vollkommen.  Stets  weicht  die  Spize  der  vorgestrekten  Zunge  gegen  die  Gescbwuhit- 
seite  hin.  Oft  wird  die  Zungenlähmung  so  erheblich,  dass  die  Sprache  lallend  und 
unmöglich  wird. 

Die  Uvula  verhält  sich  wie  die  Zunge.  Bei  grossen  Geschwülsten  jeglichen  Sizes 
kann  das  ganze  Gaumensegel  gelähmt  sein  und  durch  sein  Herabhängen  die  Re- 
spiration schnarchend  machen. 

Verminderung  der  Sensibilität  und  Motilität  der  Rumpfglieder  ist  meist  nur 
auf  einer  Seite  vorhanden.  Die  motorischen  Lähmungen  und  die  Anästhesieen 
stellen  sich  gewöhnlich  langsam,  aber  gleichzeitig  ein.  wachsen  unter  Schwankungen 
allmälig  oder  vervollständigen  sich  nicht  selten  schlagartig.  Sie  zeigen  einen  Tumor 
der  entgegengesezten  Seite  an,  so  dass,  wenn  Lähmungen  der  Glieder  und  des  Ge* 
Sichts  sich  kreuzen,  entweder  eine  Basilargeschwulst  oder  mehrfache  Geschwülste  an- 
zunehmen sind.  —  Paraplegieen  kommen  vornehmlich  bei  Affectionen  des  Mittel* 
Jiirns,  namentlich  des  Pons,  oder  bei  multiplen  Geschwülsten  vor. 

c)  Eine  dritte  Reihe  von  Erscheinungen  sind  Symptome  access- 
ort  scher  Zustände.  Sie  können  bei  allen  Formen  und  bei  jeglichem  Size 
des  Tumors  eintreten,  haben  aber  mehr  eine  zufällige  Bedeutung  und  den 
Character  zwischenlaufender  und  complicirender  Störungen.  Sie  können 
bedingt  werden: 

durch  die  Geschwulst  selbsi,  und  zw£^r 
durch  Blutuberfullung  ihrer  Gefässe,  oder 
durch  Dislocation  des  Tumors ; 
durch  Verhältnisse  im  übrigen  Gehirn,  und  zwar 
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durch  momentane  Reizung, 

durch  permanente  oder  doch  temporär  anhaltende  Reaction  um  den 
Tumor, 

durch  Complicationen  jeglicher  Art. 

Diese  Erscheinungen  zeigen  sich  selten  schon  in  den  früheren  Stadien, 
obwohl  sie  ausnahmsweise  längere  Zeit  hindurch  den  Initialp^änomenen 
beigemischt  sind  und  sogar  die  Symptome  mit  einem  dieser  Phänomene 
beginnen  können.  Sie  fehlen  dagegen  selten  in  derjenigen  Zeit  des  Ver- 
laufs ^nzlich,  in  welcher  ausgesprochene  und  habituelle  Localsymptoroe 
des  Tumors  vorhanden  sind. 

Die  accessorischen  Erscheinungen  sind  bald  transitorisch  und  inter- 
currcnt,  bald  mehr  oder  weniger  stationär.  Sie  bestehen  je  nach  ihrem 
Ursprung  theils  in  paroxysmenartig  auftretenden  Symptomen  von  Hirn- 
reizung, theils  in  plözlicher  Suspension  der  Hirnfunctionen,  theils  endlich 
in  Complexen,  welche  neuen  und  weiteren  anatomischen  Störungen  im 
Gehirn  angehören.   Im  Speciellen  sind  es: 

Hallucinationen  complicirter  Art,  welche  bei  Tumoren  jeden  Sizes  vor- 
kommen können; 

maniacalische  Paroxysmen ; 

Convulsionen  verschiedener  Art,  sehr  häufig  von  dem  Character  epi- 
leptischer Anfälle,  welche  durchaus  nicht  einem  bestimmten  Size  des 
Tumors  entsprechen,  sondern  als  accidentelle  Erscheinung,  wahrscheinlich 
durch  eine  zufallige  Reizung  anderer  Theile  des  Gehirns,  die  freilich  durch 
die  Belastung  mit  dem  Tumor  veranlasst  wird,  angesehen  werden  müssen ; 

zeitweise  Schlafsucht,  welche  oft  mehrere  Tage  anhält  und  dann  sich 
wieder  verliert; 

sehr  häufig  Unmachten,  welche,  wie  es  scheint,  vornehmlich  bei  reich- 
lich vascularisirten  GeschwQIslipiii  rorkommen  und  daher  in  einem  vorfiber- 
gehenden  stärkeren  Druk  du^  tlyperämie  der  Geschwulst  bedingt  sein 
können; 

endlich  Zufalle  von  Apople:Ue,  Meningitis  und  von  andern  im  Verlaufe 
des  Tumors  sich  entwikelndcn  Störungen. 

Diese  intercurrenten  Zuftlle  sind  häufig  diejenigen,  auf  welche  bei  oberflächlicher 
Beobachtung  das  meiste  Gewicht  gelegt  wird  und  welche,  indem  man  ihre  access- 
orische  Natur  verkannte,  sehr  viel  dazu  beitrugen,  die  Diagnose  der  Geschwülste 
zu  erschweren  und  die  Meinung  hervorzurufen,  dass  dieselbe  eine  Unnaögllclikeit 
sei.  Es  kann  ihr  wiederholter  Eintritt  allerdings  bei  sonst  vorhandenen  Indiciefk 
einer  Geschwulst  im  Gehirn  die  Diagnose  bestärken,  indem  sie  im  Allgemeinen 
anzeigen,  dass  im  Gehirn  eine  fortdauernde  Ursache  der  Reizung  besteht,  sie  k<(nneQ 
selbst  in  geringem  Grade  zu  der  Diagnose  des  Sizes  der  Geschwulst  beitragen,  wenn 
immer  dieselbe  Art  dieser  aocessorii^chen  Erscheinungen  sich  wiederholt:  aber  sie 
zeigen  daun  nicht  an,  dass  die  Geschwulst  an  dem  Theile  des  Gehltna  sizt,  von' 
dem  jene  Phänomene  abhäneen,  sondern  nur  dass  sie  in  dessen  Nähe  sizt;  denn 
das  Lager  der  Geschwulst  selbst  pflegt  nicht  mehr  die  Erscheinungen  der  Reizung, 
sondern  die  der  Lähmung  zu  zeigen.  So  Ist  bei  Hallucinationen  und  maniacal lachen 
Zufällen  nicht  der  Schluss  erlaubt,  dass  die  Geschwuhit  in  der  Convexität  des  Ge- 
hirns ihren  Siz  habe,  sondern  nur  dass  sie  diese  in  mcdiater  Weise  beeinträchtige; 
und  Convulsionen  sind  kein  Zeichen ,  dass  ein  Tumor  in  der  .Basis  des  Gehinfs 
lagere,  sondern  nur  dass  diese  durch  die  Geschwulst  Noth  leide.  Wenn  nun  aber 
K.  B.  Reizphänomene,  welche  von  der  Convexität  abhängen,  in  grosser  flartnäkig- 
keit  und  Glelchmässigkeit  isolirt  sich  wiederholen,  so  kann  aUerdiogs  vermothet 
werden,  dass  die  Geschwulst  so  gelagert  sei.  dass  ihr  Einfluss  die  Convexität  vor- 
zugsweise benachtheilige,    und  et)enso  bei  Reizphänomenen,  welche  von  der  Basis 
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abhäoeen.  Die  Unmachteo  aber  bind  ein  Symptom,  welches  eine  pluzliche  Beein- 
trächtigune  des  Gesammtgehirns  anzeigt,  wie  sie  bei  Geschwülsten  fast  nur  dadurch 
bewerkstelligt  werden  können,  dass  solche  rasch  und  vorübergehend  eine  Volums- 
vergrösserung  erlangen,  dass  also  namentlich  pir»zlich  die  Ge^se  des  Tumors  mit 
Blut  überhäuft  sind.  Muglich  ist  es  jedoch,  dass  auch  durch  ^lözliche  Lagever- 
änderungen  des  Tumors  ein  derartiger  Einfluss  auf  das  Gesammthirn  ausgeübt  wird, 
und  die  oft  zu  machende  Beobachtung,  dass  Menschen  mit  Hirntumoren  bei  jeder 
raschen  und  unerwarteten  Bewegung  in  Unmacht  verfallen,  konnte  auf  diese  Weise 
gedeutet  werden.  —  Während  die  Unmacht  von  einer  raschen  und  plözUchen  Ueber- 
füllung  der  TumorengefRsse  abzuhängen  scheint,  kann  die  vorübergehende  Schlaf- 
sucht von  einer  mehr  anhaltenden  Hyperämie  des  Tumors  bedingt  werden,  aber 
auch  freilich  von  manchen  Veränderungen  im  Gehirn  selbst  (Hyperämie,  Anämie), 
welche  bei  der  Beschränkung  des  Raums  durch  den  Tumor  noch  erheblichere  Folgen 
haben  müssen,  als  in  einem  normalen  Organ. 

d)  Eine  wenn  nicht  constante,  doch  allen  Formen  und  Lagerungen  der 
Geschwülste  gemeinschaftlich  zukommende  Reihe  von  Phänomenen  sind 
die  Terminalerscheinungen,  welche  von  der  allgemein  und  über- 
mässig werdenden  Drukwirkung  der  Geschwulst  auf  das  Gesammthirn, 
von  der  Veränderung  seines  Blutgehalts,  der  Beeinträchtigung  seiner  Er- 
nährung abhängen,  zuweilen  bei  rasch  wachsenden  Geschwülsten  schon 
ziemlich  frühzeitig  sich  zeigen,  sogar  an  die  Initialsymptome  sich  an- 
schliessend die  wesentlichen  Erscheinungen  der  Geschwulst  verdeken  und 
dadurch  die  genauere  Diagnose  erschweren  oder  unmöglich  machen,  in 
andern  Fällen,  bei  langsamer  Ausbildung  des  Tumors,  dagegen  erst  nach 
Jahren  eintreten  und  im  Allgemeinen  dem  Tode  Wochen  oder  wenige 
Monate  lang  vorangehen,  ausser  wenn  derselbe  plözlich  und  unerwartet, 
oder  auch  durch  eine  zufällige  sonstige  Erkrankung  erfolgt,  in  welch  lezt- 
cren  Fällen  die  Terminalphänomene  ausbleiben  können.  —  Sie  sind : 

anhaltende  Schlafsucht  und  Coma  verschiedenen  Grades  bis  zur  tiefsten 
Lethargie;  Abstumpfung  der  Intelligenz  bis  zum  Blödsinn; 

Abnahme  der  Empfindungen  in  den  höheren  Sinnesorganen  wie  über 
den  ganzen  Körper,  bis  zur  vollständigen  tSmpfindungslosigkeit,  ohne  auf- 
fallende Unterschiede  in  den  einzelnen  TÜiflen; 

Eintreten  von  reflectirten,  automatischen  und  Mitbewegungen  (Zähne- 
knirschen, Aufziehen  der  Stirne,  Lippenbewegungen,  Flokenlesen  etc.); 

allgemeine  Abschwächung  in  den  motorischen  Functionen  bis  zur  an- 
nähernden Paralyse,  ohne  auffallendes  Ueberwiegen  der  Muskelschwäche 
in  einzelnen  Partieen; 

Eiiahmung  und  Incohärenx  aller  cerebralen  Functionen ; 

Abmagerung  und  allgemeiner  Torpor. 

Die  Terminalerscheinungen  der  Tumoren  ki^nnen  sich  su  jeder  Zeil  der  Dauer 
der  Krankheit  einstellen  und  schliessen  sich  zuweilen  an  die  initialen  Symptome 
an,  ehe  noch  topisch  characteristische  Zeichen  aufgetreten  sind.  Sie  entv^ikeln  sich 
zuweilen  in  allmSlIg  zunehmender  Weise,  indem  z.  B.  der  Kopfschmerz  eine  Ab- 
stumpfung hinterlflsst,  welche  sich  nach  wiederholten  AnfSllen  immer  mehr  dem 
Blödsinn  nähert  indem  ferner  die  epileptischen  Anfalle  von  einer  Ermattung  gefolet 
sind,  welche  sich  mehr  und  mehr  als  allgemeine  Paralyse  characterisirt  u.  derffl« 
mehr.  In  andern  Fällen  dagegen  »teilen  sie  in  gewisser  Art  eine  für  sich  besteh- 
ende Epoche  in  der  Krankheit  dar,  indem  .auf  einmal  mit  oder  ohne  besondere 
Veranlassungen  der  ganze  Complex  der  Erscheinungen  sich  ändert  und  zumeist 
unter  rasch  fortschreitender  Abmagerung  und  bei  tiefem  Coma  ein  Zustand  acuter 
oder  anbacuter  Cerebralparalvse  sich  herstellt.  ]n  diesen  Fällen  dauert  die  Tema- 
inalperiode  oft  nur  wenige  Tage  oder  selbst  nur  Stunden  lang,  während  bei  der 
allmälieen  Entstehung  der  totalen  Paralyse  der  Kranke  noch  Wochen  lang  and 
selbst  Monate  lang  in  einem  dem  Tode  nahen  Zustande  verharren  kann. 
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Die  Section  zeigt  hänfig  eine  Aozalil  von  Verändern ngen,  welche  die  Terminal- 
ersrhcinuogen  genügend  erklären,  wie  den  Schwnnd  des  Gelurns,  die  Apoplexicen, 
Oedeme  und  Erweichungen,  die  serösen,  eiterigen  und  plastisrhen  Meniu£;eal-  und 
Ventricularcx.sudationon.     Doch  kommen  nicht  selten  Fälle    vor,    bei    welchen    die  ' 

vorgefundenen  Veränderungen  in  keinem  Verhältniss  %u,^en  »('hliesslich  eingetret-  *     '''' 

enen  Symplomen  zu  stehen  scheinen,  und  wo  »elbst  bei  massig  grossen  Geschwülsten 
die  Annahme  eines  immensen  Druks  auf  das  Gesammthim  nicht  wolil  zulässig  ist. 
Man  muss  daher  annehmen,  dass  die  verschiedenen  Gehirne  gegen  Dnik  in  ver- 
schiedenem Grade  empfindlich  sind. 

5)  Der  Einfluss  der  Hirntumoren  auf  den  Gesammiorganismus,  soweit 
dessen  Tiieile  nicht  in  directer  Abhängigkeit  vom  Gehirn  sind,  ist  im  All-  * 

gemeinen  gering.  Sehr  häufig  beobachtet  man  bei  Individuen  mit  Hirn- 
tumoren gar  keine  Störungen  der  vom  Gehirn  unabhängigen  Functionen. 
Bei  Andern  sind  einzelne  Abweichungen  von  dem  normalen  Verhalten  zu 
bemerken,  namentlich  ist  zuweilen  ein  allgemeiner  Torpor  in  allen  Functi-  < 

onen  vorhanden:  nicht  nur  sind  die  Bewegungen  langsam  und  träge,  die 
Contractionen  des  Herzens  an  Häufigkeit  vermindert,  die  Respirationsziige 
seltener,  sondern  auch  die  Secretionen  zögernd  und  unvollständig,  der 
Harn  häufig  bleich  und  mitPliosphaten  überladen,  die  Ausleerung  desselben 
und  die  der  Fäces  in  Unordnung;  es  ist  ferner  bei  manclien  dieser  Kranken 
eine  auffallende  Gefrässigkeit  und  trozdem  ohne  sonstige  Ursachen  ein 
fortschreitendes  Abmagern  vorhanden;  die  Haut  erscheint  häufig  spröd 
und  unthätig,  lentescirende  Ausschläge  und  Verschwärungeh  bilden  sich 
auf  ihr;  eine  Neigung  zu  Oedemen  ist  oft  zu  bemerken;  die  Schleimhäute 
werden  häufig  Siz  von  chronischen  Catarrhen  und  Blennorrhoeen.  Im 
weiteren  Verlaufe  stellen  sich  nicht  selten  höhere  Grade  von  Anämie  und 
Marasmus  ein ,  welche  l)ei  carcinomatösen  Geschwülsten  mit  dem  eigen- 
thiimlichen  Hautcolorit  Krebskranker  verbunden  sind.  Die  Temperatur 
des  Körpers  erhält  sicfi  in  der  Norm  oder  übersteigt  diese  nur  sehr  unbe- 
deutend. —  Alle  diese  Veränderungen  stellen  sich  jedoch  in  vielen  Fällen 
erst  sehr  spät  her. 

Gegen  das  Ende  der  Kratikheit  bemerkt  man,  jedoch  meist  erst  wenige 
Tage  vor  dem  Tode,  eine  schnelle  Steigerung  des  Pulses,  der  Respiration 
und  eine  jedoch  nur  massige  Zunahme  der  Eigenwärme;  und  damit  ist,  ^J% 

wenn  eine  solche  Theilnahme  des  Gesammtorganismus  sich  über  mehrere  "T*^ 

Tage  hinzieht,  ein  erheblicher  Collaps  und  eine  rasch  fortschreitende  Ab-  .J 

magerung  verbunden. 

C.   Verlauf,  Dauer  und  Ausgänge. 

Der  Verlauf  der  Himgeschwülste  ist  stets  ein  mehr  oder  weniger  chron- 
ischer und  kann  sich  nicht  bloss  bei  den  Sarcomen,  sondern  selbst  bei 
den  Krebsen  über  viele  Jahre  hinziehen.  Er  macht  in  der  ersten  Zeit  oft 
Schwankungen  und  Intermissionen,  wird  später  continuirlich ,  wenn  auch 
von  einzelnen  Paroxysmen  unterbrochen. 

Eine  Rükbildung  der  Tumoren  kann,  solange  diese  nicht  eine  bedeut- 
endere Grösse  erreicht  haben,  nicht  als  unmöglich  angesehen  werden.  In 
manchen  Fällen  ermässigen  und  verlieren  •  sich  wenigstens  Symptome, 
welche  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  einem  Tumor  angehörten,  mehr 
oder  weniger  vollständig. 

In  der  unendlichen  Mehrzahl  derjenigen  Fälle  jedoch,  m  welchen  die 

Wanderlich,  Pftthol.  u;  t^p,    Bd.  UI.  36 
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Diagnose  des  Tumors  durch  entscheidende  Symptome  gerechtfertigt  bt, 
erfolgt  ohne  Wiederabnahme  der  Erscheinungen,  ja  selbst  unter  fort^ 
dauernder  Steigerung  und  Ausbreitung  der  Paralysen  und  der  übrigen 
Symptome  der  Tod.  Derselbe  tritt  ein: 

oft  unerwartet  und  plözlich,  besonders  in  solchen  Fällen ,  bei  welchen 
sich  im  Verlaufe  zuweilen  Unmachten  eingestellt  haben ; 

zuweilen  durch  die  Folgen  einer  intercurrenten  Apoplexie; 

zuweilen  durch  eine  acutere  und  von  Collaps  gefolgte  Aufregung,  welche 
in  ihren  Symptomen  der  Meningitis  ähnlich  ist; 

meist  in  einer  langen ,  ein  Wochen  lang  dauerndes  Absterben  darstell- 
enden Agonie. 

Die  Dauer  ist  bei  nicht  krebsieeo  GescbwOlsten  im  Durchschnitt  länger  als  bei 
carcinomatösen  und  beträgt  gewöhnlich  1 — 4  Jahre,  bei  den  lezteren  dagecen  meist 
nur  3~-t)  Monate.  Doch  ßnden  sich  auch  bei  diesen  lang  protrahirte  Fälle.  Le- 
be rt  fahrt  einen  von  4  Jahren  und  einen  von  5  Jahren  an,  und  bei  einem  Fall 
von  Andral  (Clinique  m^d.  V.  642)  erfolgte  der  Tod  erst  15  Jahre  nach  Beginn 
der  ersten  Symptome. 

Ein  Tumor  im  Gehirne  ist  zu  vermuthen:  wenn  spontan  oder  noch  mehr  nach 
einer  vorangehenden  Erschütterung  des  Kopfes  (mit  oder  ohne  Verlesung  der  äuss- 
eren Welchtheilel  ein  allmäli|  an  Intensität  und  Hartnäkigkeit  zunehm- 
ender Kopfschmerz  mit  Scnwindel  sich  einstellt  und  hiezu  in  weiterem, 
Monate  und  Jahre  sich  hinschleppendem  Verlauf  und  in  successiver 
Vermehrung  massige  psychische  Alterationen  in  der  Art  der  Ge- 
drtlktheit  und  des  Torpors,  Schwäche  und  Paralysen  in  einzelnen 
oder  mehreren  Sinnesorganen  (um  so  mehr,  je  schärfer  deren  Begrenzung 
ist)  und  in  den  motorischen  Apparaten  (zumal  bei  Beschränkung  auf 
eine  Körperhälfte  und  bei  langsamer  Zunahme  der  Schwäche)  sich 
hin  zu  gesellen,  mögen  dazwischen  convulsivische  und  maniacalische  Paroxysmen 
fallen  oder  nicht,  endlich  der  Tod  plözlich  und  unerwartet  oder  nach 
einem  Tage  langen,  höchstens  wenige  Wochen  langen  Coma  eintritt 
—  Unter  Umständen  kann  jedoch  bei  derartigen  Erscheinungen  und  Verlaufsweisen 
ein  Absccss,  ein  Tuberkel  des  Gehirns,  ein  wirklicher  Parasit  vorhanden  sein,  Er- 
krankungsformen, welche  nur  durch  Inbetrachtziehung,  sämmtlicher  Verhältnisse  des 
Falls  zuweilen  mit  Sicherheit  ausgeschlossen  werden  können. 

Die  Syinptomencomplexe  der  Hirntumoren  können  sich  aber  dabei  von  Anfang 
oder  im  Verlauf  in  höchst  mannigfaltiger  Weise  darstellen.  Doch  lassen  sich  bis 
zih  einem  gewissen  Grade  folgende  flxirtere  Formen  der  Kran^kheitsäusserung  unter- 
scheiden,   nach  welchen  im  Groben  die  Diagnose  sich  richten  kann. 

1)  Lang  anhaltender  oder  hartnäkig  wiederkehrender  Kopfschmerz  ohne  irgend 
ein  anderes  Symptom  oder  doch  mit  geringen  sonstigen  Erscheinungen  (Schwindel, 

i*\/^  leichte  Gedärhtnissschwfiche,  massige   psychische  Gedrtlktheit),  vor  dem  Tode  all- 

^""i  mälig   zunehmendes  Coma   oder  Erschöpfung:    Geschwulst  an  einer   insignificanten 

Stelle  (Masse  des  Grosshirn*«,  Hinlerlappen,  Vorderlappen,  selbst  an  der  Convexität, 
wenn  die  Geschwulst  nicht  sehr  gross  ist,  in  den  oberen  oder  mittleren  Theilen  des 
Kleinhirns),  oder  langsam  wachsende  Geschwulst  in  den  Ventrikeln  oder  aberhaupt 
sehr  kleine  Geschwulst  mit  beliebigem  Siz. 

2)  Kopfschmerz  mit  frühzeitigen  paralytischen  AfTectionen  der  höheren  Sinne: 
Tumor  an  der  Basis  des  Gehirns,  zumal  an  deren  vorderer  Hälfte. 

3)  Kopfschmerz  mit  frühzeitieen  Neuralgiecn  des  Quintus  und  nachfolgender  An- 
ästhesie, oder  mit  completer  Hemiplegie  des  Facialis,  gewohnlich  gleichzeitig  mit 
einseitiger  Taubheit,  oft  mit  completer  Blindheit  und  mit  unvollkommenen  Lähm- 
ungen auf  der  entgegengesezten  Korperhälftc.  im  weiteren  Verlauf  Beeint richtigung 
der  Intelligeuz  und  überhaupt  sehr  zahlreiche  Symptome:  Geschwulst  an  dem  nin- 
teren  Theile  der  Basis  auf  der  der  Quintus-  und  Facialisailection  correspondir- 
enden  Seite. 

4)  Kopfischmerz  mit  frühzeitiger  Verwirrung  der  Intelligenz,  Abstumpfung  des 
Gedächtnisses,  Schwierigkeit  der  Sprache,  häufig  mit  epileptischen  Anfällen  uad 
bald  hervortretendem  progressivem  Blödsinn:  mehrfache  Geschwülste  der  Convexlll^ 
oder  solitäre  Geschwülste  daselbst,  die  ihrer  Grösse  oder  der  umfänglichen  Rnctlti 
wegen  in  grosser  Ausdehnung  die  Convexität  beeinträchtigen,  oder  endlich  Toluft- 
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inOse  GeschwQlste  an  insignificanten  Stelleo,   welche  einen  bedeutenden  mediatea 
Druk  auf  das  ganze  Gehirn  aasüben. 

5)  Kopfschmerz  mit  unvollkommener,  allmälig  sich  ausbildender  Hemiplegie  der 
Extremitäten  oder  des  Antlizes:  meist  Tumor  in  der  Grosshirnhemisphäre  der 
andern  Seite. 

6)  Kopfschmerz  mit  allmälig  sich  ausbildender  Paraplegie :  mehrfache  GreschwQlste 
oder  Tumor  im  Pons. 

7)  Frtihzeitige  und  auffallende  Affection  der  Genitalien  bei  Männern  (Geilheit, 
Impotenz)  neben  Kopfschmerz  und  weiteren  Erscheinungen  ISsst  eine  Betheiligung 
des  Kleinhirns  vermutheu. 

Eine  Anzahl  von  Fällen  zeigt  nichts  als  unvollkommene  und  keine  zuverlässige 
Deutung  zulassende  Erscheinungen,  wie  epileptische  Krämpfe,  Unmachten,  zeitweise 
eeringe  apoplectische  Anfälle:  sie  lassen  darum  keine  bestimmtere  Diagnose  zu. 
Ebensowenig  ändert  das  Hinzutreten  dieser  Symptome,  sowie  das  Vorhandensein 
des  Erbrechens,  des  terminalen  Coma  etwas  in  der  Diagnose  des  Tumorensizes. 

Da  jedoch  jeder  Tumor  eine  eigenthGmliche  und  von  allen  andern  verschiedene 
Lagerung  hat  und  ebenso  sich  die  consecutiven  Processe  in  jedem  Falle  besonders 
gestalten ,  so  kann  jeder  einzelne  Tumor  nicht  mit  andern  absolut  flbereinstimmen, 
muss  jeder  concrete  Fall  seine  individnellen  Verhältnisse  haben.  Man  darf  sich 
nicht  der  Illusion  hingeben,  dass  die  Symptomenbilder  ftlr  die  verschiedenen  Lag- 
erungen der  Tumoren  in  den  einzelnen  Fällen  sich  schlagend  wiederholen  mtlssten. 
Noch  mehr:  Tumoren,  welche  au  derselben  Steile  beginnen,  zeigen  bei  ihrem 
Wachsthum  verschiedene  Modificationen  in  der  Richtung,  und  eine  Aehnlichkcit 
zwischen  zwei  Fällen ,  die  eine  Zeitlang  bestand ,  kann  im  weiteren  Verlaufe  sich 
vollständig  verlieren.  Ebendarum  ist  es  irrig,  wenn  man,  ohne  das  Detail  des 
Falles  zu  tiberlegen,  ihn  in  seiner  Gesammtheit  als  Material  benüzen  will,  um 
Regeln  fQr  die  Diagnose  aufzustellen.  Es  mflssen  vielmehr  bei  der  Beurtheilung 
der  Einzelfälle  die  Symptome  streng  analysirt  werden,  es  müssen  die  Initial- 
phänomene, die  Terminalerscheinungen,  weiche  bei  allen  Tumoren  gleichmässig 
vorkommen  kOnnen,  in  Abzug  gebracht  werden,  es  müssen  ebenso  die  accessor- 
ischen  Phänomene  in  ihrem  untergeordneten  Werthe  geschäzt  werden,  und  selbst 
in  Beziehune  auf  die  localen  Symptome  muss  man  trachten  zu  unterscheiden,  was 
von  unmittelbarem  Druk  und  Zerstörung,  was  von  medialem  Druk  und  Gegendruk 
abhängt.  Es  begreift  sich,  dass  bei  solchen  Postulaten  sehr  viele  Fälle,  weiche  die 
Casuistik  bietet,  gar  nicht  oder  nur  höchst  fragmentär  verwerthbar  sind:  dessen- 
ungeachtet ist  es  nicht  unmöglich,  Anhaltspunkte  zu  geben,  durch  welche  eine 
Dia$;nose  von  Ort  und  Art  der  Tumoren  mit  einem  ziemlichen  Grade  von  Wahr- 
scheinlichkeit gemacht  werden  kann. 

A.  In  Betren  des  Orts  der  Geschwülste  lassen  sich  folgende  Categorieen 
unterscheiden: 

1)  Geschwülste,  welche  von  der  convexen  Oberfläche  des  Grosshirns 
sich  entwikeln,  wobei  es  ziemlich  gleichgiltig  ist,  ob  sie  im  Gehirn  selbst  ihren 
Ursprung  nehmen  oder  wie  gewöhnlich  von  den  Hirnhäuten  ausgehen.  Dagegen 
ist  es  von  Einfluss,  ob  sie  einfach  und  von  beschränktem  Umfange,  oder  breit  und 
vielfach  sind,  und  ob  sie  in  den  oberflächlichsten  Schichten  verbleiben  oder  gegen 
die  Mitteltheile  hin  sich  weiter  entwikeln. 

a)  Einfache  Geschwülste  von  massiger  Grösse  in  der  Binde  des 
Gehirns,  welche  wenig  in  die  Tiefe  greifen,  haben  ausser  den  übrigens  auch 
zuweilen  fehlenden  Initialsymptomen  und  den  accessorischen  Erscheinungen  gemein- 
iglich keine  weitere  Störung  zur  Folge.  Fall  von  Bärard  jeune  (Gaz.  mM.  B.  I.  735). 

b)  Breite  Tumoren,  welche  von  der  convexen  Oberfläche  ausgehen 
und  meist  zugleich  mehr  in  die  Tiefe  greifen,  haben  gemeiniglich  einige 
Störungen  in  den  psychischen  Functionen  und  bei  weiterem  Vorschreiten  durch 
mediaten  Druk  Schwäche  und  unvollständige  Lähmung  in  den  Extremitäten  und 
den  Antlizmuskeln  der  entgegcngesezteu  Seite  zur  Folge.  Fall  von  Bright  (1.  c. 
Gas.  CLXIU.  p.  342);  Fall  von  Andral  (Obs.  3.  p.  649);  Fall  von  Govin  und 
Bayle  (bei  Lallemand  II.  251);  Fall  von  Friedreich  (5ie  Beob.);  Fall  von 
Dupau  (Rev.  m€d.  Juni  1835).  Durch  Entzündung  im  Umkreis  können  die  Wirk- 
ungen auf  weitere  Theile  ausgedehnt  werden:  Fall  von  Cuvier  fils  (bei  Cru- 
V eil  hier  Livr.  VIU.  p.  12). 

c)  Multiple  Geschwülste  auf  der  Oberfläche  des  Gehirns  können, 
um  so  mohr,  je  zahlreicher  sie  sind,  Störungen  der  psychischen  Functionen  höh- 
eren Grades  (heftige  maniacalische  Ausbrüche  oder  stumpfsinnige  Versunkenheit) 
•veranlassen. 

d)  Wenn  die  in  der  Conyexität  entwikelte  Geschwulst  gegen  die  Vorderla9!;ieu^ 
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ilie  SeitenvoDtrikcl ,  die  Basis  oder  das  Tentorium  cerebelli  hin  sich  aasbreitet.  &o 
grscIk'H  sich  die  Krsch  ei  Illingen  hinzu,  welche  von  diesen  Theilen  abh!ln«en. 

2)  rSeschwalste,  welche  zwischen  Ahtheilungen  des  Gehirns  einge- 
schoben sind  und  vornehmlich  die  Grosshirnlappen  von  deren  Peripherie  her 
beeiuträchligcn. 

ai  Gcschwfliste,  welche  vom  Falx  ausgeben,  lassen  die  intellectuellcn  Fähig- 
keiten und  die  Sinnesorgane  ungestOrt,  bringen  dagegen  Kopfschmerz,  mSssige  und 
unbestimmte  Störungen  der  Bewegung  (Schwäche,  Hemiplegie  ohne  sicheren  ^>iz. 
Paraplegie ,  zuweileu  epileptische  Anfälle)  und  hin  und  wieder  über  verschiedene 
Theile  des  Körpers  verbreitete  Schmerzen  hervor.  Drei  Fälle  von  Cruveilhier 
(Livr.  VIII). 

b)  Geschwülste,  welche  von  der  Oberfläche  des  Tentorlums  ausgehen 
und  gegen  die  lUnterlappeu  des  Grosshirns  drüken,  haben  ähnliche  Folgen,  wie 
llintcrlappengeschwülste,  nur  dass  ihre  Drukwirkung  stärker  und  ausgedehnter  iiit, 
als  wenn  die  Geschwulst  in  der  Substanz  des  Hinterlappens  sich  entwikelt  hat. 

3)  Geschwülste,  welche  vornehmlich  die  tiefer  gelegenen  T heile  des 
(irosshirns  beeinträchtigen,  mögen  sie  sich  dort  entwikelt  haben  oder  l»ei 
ihrem  Wachhthum  sich  daselmt  mehr  oder  weniger  umfängliche  Lager  durch  Kr- 
drnkung  oder  Zerstunmg  von  Himsubsfanz  herstellen,  können  eine  ziemliche,  ja 
sf>lbst  enorme  (irusse  erreichen,  ohne  erhebliche  Zufälle  herbeizuführen,  und  nicht 
selten  findet  man  selbst  walinuss-  bis  apfelgrosse  Geschwülste,  welche  niemals 
durch  Erscheinungen  sich  kundgegeben  hatten.  Symptome  treten  vornehmlich  ein, 
wenn  die  Geschwulst  gegen  die  Kinde  vorschreitet',  wenn  sie  in  grr»sser<*iii  Umfang 
die  Wandungen  der  Seiten  Ventrikel  consumirt.  wenn  sie  in  Folge  ihrer  Grosse  einen 
aurichnlichen  Druk  auf  die  Basis  und  die  dort  gelegenen  Nerven  oder  auf  die  ge- 
samnite  Couvexität  oder  auf  das  ganze  Gehirn  ausübt,  oder  endlich  weiin  consecutive 
Processe  sich  anschlicssen.  Solange  nicht  eines  dieser  Verhältnisse  sich  herstellt, 
sind  höchstens  unbestimmte,  wechselnde  oder  unerhebliche  Erscheinungen:  geringe 
Abweichungen  in  dem  psychischen  Verhalten  (langsamer  Fluss,  Incohäronz,  Ge- 
dächt uisssrh  wache,  trübe  Stimmung),  massige  und  wenig  deutliche  Abschwächuog  der 
Mu>kclkraft,  geringe  Abnahme  der  Sinnesfunctionirung  oder  subjective  Empfindungen 
und  Kopfschmerz,    welch  lezterer  jedoch  zuweilen  gleichfalls  fehlt,  vorhanden. 

a)  (tcschwülste  des  vorderen  Lappens  haben  keine  constanten  Symptome. 
Die  intellectuellen  Fähigkeiten  kilnnen  geschwächt  oder  erhalten  sein.  Einen  vor- 
/nglirh  auf  die  psychischen  Functionen  influencirenden  Tumor  von  bedeutender 
<■  rosse  mit  zeit  weisem  Coma  (jedoch  mit  zuweilen  eintretendem  Strabiitmus,  leichter 
\  crziehiing  der  («esichtsniuskel  und  vorübergehender  Uthmuns;  der  entgegengesezten 
Iffand)  bietet  der  Fall  von  Bright  dar  (Reports  II.  34>.  Cas.'CLXlIl.l.  Unnihigkeit 
der  Articulation  bis  zu  vollendeter  Sprachlosigkeit  war  in  einem  Fall  von  Bimiü- 
laud  \orhanden  (Traite  de  l'encephalite.  Obs.  XXXVI.).  Epileptische  Aumile 
wurden  in  einem  Falle  von  Combes  (bei  Crnveilhier  Livr.  aXV.;  und  von 
Kirkwood  (Monthiy  journ.  C.  III.  223)  beobachtet  Lähmungen  fehlen  oder  kann 
durch  inimediateu  Uruk  Hemiplesie  entstehen:  Fall  von  Andral  (Clin.  med.  V.  1). 

b)  Geschwülste,  welche  in  den  Centr altheilen  der  Hemisphären  sich 
ent>^ikehi,  sind  an  sich  ohne  Localsymptome  und  bleiben  es  namentlich.  Milange 
sie  klein  sind  und  keine  Reactionserscheiiiungen  in  der  Nachbarschaft  erregen  Sie 
erhalten  Symptome : 

1)  wenn  sie  sehr  voluminös  werden:  Erscheinungen  von  medialem  Druk  und 
(tegcndruk ; 

2)  wenn  sie  die  Veutrikelwandungen,  die  Basis  des  Gehirns  oder  die  Convoxität 
erreichen,  wobei  die  entsprechenden  Erscheinungen  eintreten,  welche  von  diesen 
Theilen  abhängen : 

3)  durch  Entzündung,  Erweichung  und  andere  Gomplicationen  in  der  N:ich- 
barschaft. 

Fall  \on  Amlral:  Geschwulst  im  linken  Cenlrum  mit  Vorschreiten  auf  Thalamus 
und  Corpus  striatum.  entsprcK-hend  spätes  Hinzutreten  von  Immobilität  der  re<-hifn 
Extremitäten  (Obs.  IL  pac.  046).  Fall  von  Dalmas  (bei  Lallemand  IL  2:17..: 
Tumor  fb'^  linken  Centrums  mit  consecutiver  Erweichung,  sechs  Anfalle  von  ivcht- 
sritiger  Hemiplegie.  F.1II  von  Fried  reich  (4te  Beob.):  Abwesenhfit  von  S4*n.'(ibil- 
ifäti«-  nnd  Motilitätserscheinungen;  Hauptsymptom  ScJilafsurht. 

c)  Geschwülste  im  Corpus  striatum  und  im  Thalamus  opticus  krinnoo, 
wenn  sie  sehr  klein  sind,  syniptomlos  sein.  Bei  einem  32jätirieeu  Manu,  welcher 
an  Leberkrebs  starb  und  niemals  an  Störungen  der  Motilität  gelitten  hatte«  fand 
ich  im  rechten  Thalamus  einen  erbsengrossen  Markschwamm,   der  sich   leicht 
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seinem  Lager  aussrh^en  liess.  Andral  (Clin.  m^d.  Y.  656)  (auA  bei  Abwesenheit 
aller  Ilimgymptome  bei  einer  iOjährigen  Frau  einen  erbsengrosseu  Krebs  im  linken 
Streifen hOgel,  einen  haselnussgrossen  im  rechten  und  einen  ebenfalls  haseinuss- 
^of^sen  an  der  Grenze  zwischen  Hinter-  und  Mittellapnen  der  rechten  Hemisphäre. 
Bei  irgend  umfangreicheren  Geschwfllsten  an  diesen  Tneilen,  mögen  sie  dort  ent- 
stunden sein  oder  sich  dahin  erstreken,  findet  sich  mehr  oder  weniger  verbreitete 
Paralyse  der  entgegengesezten  Körperhälfle  und  zuweilen  Blindheit  auf  der  ge- 
Ifihmtcn  Seite.  Fälle  dieser  Art  sind  sehr  zahlreich.  Fälle  mit  Beschränkung  der 
Geschwulst  auf  den  Thalamus  sind  die  Obs.  IV.  von  Andral  (pag.  652)  und  die 
erste  Beobachtung  von  Fried  reich. 

d)  (leschwQlstc  in  den  Plexus  choroidei  und  in  den  Ventrikelhöhlen 
sind  mei!>tens  symptomlos.  Ich  fand  deren  bei  einer  Herzkranken,  welche  niemals 
Symptome  vom  Gehirn  dargeboten  hatte,  je  einen  erbsengrossen  platten,  grüssten- 
theils  aus  Chulestearin  bestehenden  Tumor  in  beiden  Seitenventrikeln  an  der 
vorderen  Grenze  des  hinteren  Horns.  In  einem  andern  Falle  fand  ich  bei  einem 
14jührigen  Mädchen  ,  bei  welcher  ^Schiefstellung  des  Kopfes  nach  der  linken  Seite 
und  etwas  nach  vorn  nebst  <%*[iliaialgie  die  einzigen  Symptome  waren,  bis  sie  zehn 
Tage  vor  dem  Tode  in  einen  Zustand  heftiger  Aufregung  mit  Doppeltsehen,  Delirien 
und  lebhaftem  Fieber  verßel  und  zulezt  ziemlich  plözlich  durch  Lungenödem  starb, 
einen  fast  zwei  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  markschwanmiigen  Tumor,  der  am 
Plexus  choroideus  hängend  mit  zwei  Verzweigungen  in  das  hintere  und  untere 
Hörn  des  rechten  Seitenventrikels  und  zum  Theil  in  die  Masse  des  hinteren  Lappens 
hinein  sich  erstrekle.  In  einem  Fall  von  Chomel  (Gaz.  des  hop.  1842.  141),  bei 
welchem  drei  Tumoren,  jeder  von  der  Grösse  einer  kleinen  Nuss,  im  linken  Ven- 
trikel lagen,  waren  nur  incomplete  Drukphänomene  vorhanden,  geringe  Schwächung 
der  rechten  Seite,  Schwindel,  somnambule  Phänomene  und  Diplopie.  In  drei  Fällen 
von  Kesteven  (aus  London  Gaz.  in  Schmidt 's  Jahrbb.  LXXIl.  177)  waren  ausser 
Kopfschmerzen  gar  keine  Symptome  vorhanden.  —  In  einem  Fall  von  Bright,  in 
welchem  bei  einem  von  Jugend  auf  geistig  und  körperlich  schwächlichen  Indi- 
viduum ein  Tumor  auf  den  Corpora  quadrigemina  sass,  waren  keine  andern 
Erscheinungen,  als  Schmerz  im  Vorderkopf  und  in  der  Schläfe,  Schwindel  und  Un- 
deutlichkeit  der  Gesirhtseindrdke  vorhanden;  jede  andere  Lähmung  sowie  Krämpfe 
fehlten  (Reports  II.  623.     Gas.  CCLXLIV.). 

e)  Geschwülste  in  den  Hinterlappen  des  Grosshirns,  mögen  sie  in  diesen 
entstehen  oder  vom  Tentorium  sie  erreichen,  bringen  keine  entschiedenen  Local- 
Symptome  hervor,  solange  nicht  die  Geschwulst  gegen  die  Wandungen  der  Seiten- 
ventrikel oder,  gegen  die  Basis  vordringt.  Sie  haben  nur  bei  entsprechender  Grösse 
die  Folgen  eines  diffus  vertheilten  medialen  Drukes,  bringen  also  allgemeine  Ab- 
stumpfung, Incohärenz  und  Langsamkeit  der  cerebralen  Functionen,  Schläfrigkeit 
und  Betäubung  zuwege.  Fall  von  Starkey  (Lond.  med.  gaz.  Juli  1834).  In  der 
zweiten  Beobachtung  von  Friedreich  erstrekte  sich  ein  Tumor  vom  linken  hint- 
eren Lappen  bis  zur  Hirnbasis  und  dem  Thalamus  und  es  entwikelte  sich  demge- 
mä>s  im  Verlaufe  rechtsei tige  Paralyse  und  Verminderung  der  rechtseitigen  Seh- 
kraft. Kin  ganz  ähnlicher  Fall  ist  der  von  Davidson  (aus  Monthly  Arch.  in 
Schinidt's  Jahrbb.  V.  167).  In  einem  von  mir  beobaciiteten  Falle  eines  grossen 
vom  Tentorium  ausgehenden  reichlich  vascularisirteu  l'limors,  der  den  rechten 
lUnterlappen  stark  comprimirte,  aber  auch  auf  die  linke  Hemisphäre  dislocirend 
wirkte,  \iaren  Schwäche  der  Intelligenz,  Kopfschmerz,  unvollkommene  Taubheit, 
die  bald  rechts,  bald  links  beträchtlicher  zu  sein  schien,  was  jedoch  der  Geistes- 
stunipiheit  des  Individuums  wegen  sich  nicht  genau  bestimmen  Hess,  complete 
Amaurose  und  mehrmals  wiederholte  Unmachtanfälle  vorhanden;  in  einem  solchen 
starb  der  Kranke  plözlich. 

f)  Geschwülste  in  den  MittcUappeu  des  Grosshirns  iufluencircn  meist  auf 
die  Organe  der  Basis,  vernichten  das  Gehirnvermögen  der  betreffenden  Seite  und 
wirken  oft  auf  Trigeminus ,  Trochlearis  ,  Abducens,  Oculomotorius,  auch  zuweilen 
auf  den  Facialis  der  botrefftnden  Seite  und  auf  das  Sehvermögen.  Sie  können 
überdem  durch  Druk  auf  die  Ilirnstiele  Hemiplegieen  der  Rumpfglieder  der  der 
Geschwulst  entgegengesezten  Seile  hervorrufen.  In  andern  Fällen  dagegen ,  in 
welchen  die  Geschwulst  klein  ist  und  einen  centralen  Siz  hat ,  kann  sie  völlig 
latent  sein. 

4)  Die  Geschwülste  der  Basis  zeichnen  sich  im  Allgemeinen  dadurch  aus,  dass 
sie  einen  immediaten  Druk  auf  einzelne  Hirnnervenslämme ,  sowie  auf  die  ver- 
einigten motorischen  Fasern  für  den  Truncus  und  die  Extremitäten  hervorzurufen 
pflegen  ,    dat»s  sie  daher  completere  Paralysen   in  sehr  bestimmten  Provinzen    des 


566  HintiimoMii. 

KOrpers  zur  Folge  haben  kSoneD.  Während  die  nach  vorn  gelegenen  Tumoren  in 
dieser  Weise  zunächst  nur  Gesicht-  und  Geruchsinn,  sowie  den  Oculomotorius  be- 
einträchtigen, können  die  weiter  nach  hinten  gelegenen  je  nach  ihrer  Stellung  und 
Ausbreitung  die  verschiedensten  Nervenstämme  tnffen;  die  lezteren  Geschwtllste 
haben  ausserdem  häufig  Convulsionen  zur  Folge.  Die  Störungen  der  Intelligenz 
sind  bei  den  Basilartumoren  jeglichen  Sizes  nur  dmdi  medialen  Druk  oder  access- 
orische  Verhältnisse  hervorgebracht ,  sie  können  daher  ganz  fehlen  oder  in  sehr 
geringen  Graden  sich  erhalten. 

a)  Geschwalste  am  vordersten Theil  der  Basis,  vom  Stirnbein  ausgehend  oder 
an  der  Convexität  des  Vorderlappens  sich  entwikelnd,  zeigen  ausser  anhaltendem  in 
der  Stirn  sizendem  Kopfschmerz,  der  sich  zuweilen  über  die  Nase  und  das  ganze  Ge- 
sicht verbreitet,  Störungen  im  Auge,  sowohl  Amblvopie  und  Amaurose,  als  Schwer- 
beweglichkeit der  Augenmuskel,  und  zwar  diese  Erscheinungen  auf  beiden  Seiten; 
auch  der  Geruchsinn  kann  verloren  gehen;  Anomalieen  der  Bewegung  anderer  Theile, 
der  Intelligenz  und  Erbrechen  fehlen  ganz  oder  erscheinen  nur  in  accessorischer 
Weise.  Diese  Geschwtllste  können  überdem  das  Auge  dislocireu,  es  nach  unten 
drüken  oder  Exophthalmus  hervorrufen,  bei  krebsartiger  Natur  den  Bulbus  in  die 
Degeneration  verwikeln,  die  Siebplatte  durchbohren,  die  Nasenwurzel  auseinander- 
drängen und  in  der  Nase  zum  Vorschein  kommen.  Fälle  von  Reignier  (Arch. 
g^n.  B.  IV.  602),  Cruveilhier  (Livr.  VIII.  pag.  11),  Lebert  (1.  c.  530),  Lyell 
(Monthly  journ.  1850.  C.  II.  201),  Eulenburg  (Preuss.  Vereinsz.  1853.  Nro.  18). 

b)  Die  Geschwülste  der  Pituitargegend  bestehen  entweder  in  einer  geschwulst- 
artigen Umwandlung  der  Glandula  pituitaria  selbst  von  mehr  oder  weniger  bedeut- 
ender Grösse,  oder  sie  entwikeln  sich  von  der  Sella  turcica.  Ausser  den  Initial- 
symptomen, unter  denen  der  Kopfschmerz  vornehmlich  im  Vorderkopf  seinen  Siz 
hat,  den  arcessorischen  und  terminalen  Erscheinungen,  welche  diese  Geschvralste 
mit  allen  andern  Hirngeschwtllsten  gemein  haben,  bemerkt  man  am  häufig»ten  eine 
Störung  der  Sinne,  vornehmlich  des  Gesichtsinns  und  des  Geruchs,  zuweilen  Lähm- 
ungen in  den  Gesichtsmuskeln,  vornehmlich  des  Levator  patpebrae  superioris  und  der 
Recti;  nur  in  massigem  Grade  und  seltener  Störungen  der  Intelligenz,  keine  Con- 
vulsionen, keine  oder  unvollkommene  und  doppelseitige  Extremitätenparalyse.  Ein 
Fall  von  Mohr  (Casper's  Wochenschr.  1840.  Nro.  35):  mehrere  Fälle  von  Ray  er 
(Arch.  g^n.  A.  lll.  350). 

c)  Die  Geschwülste  in  den  Mi tt eltheilen  der  Hirnbasis  können,  wenn  sie 
Ton  geringem  Umfang  sind ,  entweder  auf  die  Stelle  zwischen  dem  Chiasma  und 
dem  Föns  sich  beschränken,  oder  sie  betreflfen  den  Gehirnstiel  einer  Seite,  oder 
sie  entwikeln  sich  im  Pons  und  ragen  nicht  oder  kaum  Ober  ihn  hinaus,  oder  end- 
lich sie  greifen  nach  hinten  gegen  das  Kleinhirn. 

Bei  den  auf  den  Raum  zwischen  Chiasma  und  Pons  beschränkten  GeschwOhten 
ist  vornehmlich  das  Sehvermögen  aufgehoben  und  zwar  auf  beiden  Augen,  jedoch 
kann  das  eine  Auge  später  erblinden  als  das  andere.  Auch  der  Geruch  kann  ver- 
loren gehen.  Lähmungen  treten  vornehmlich  im  Bereiche  des  Oculomotorius  ein, 
w'ährend  die  anderer  Himnerven  und  der  Extremitäten  fehlen  oder  untergeordnet 
sind ,  uud  überhaupt  stellen  sich  Erscheinungen  her ,  welche  denen  der  Tumoren 
der  Pituitargegend  ähnlich  sind. 

Bei  Tumoren,  welche  in  den  Hirnstielen  oder  in  deren  nächster  Nachbarschaft 
sich  entwikelt  haben,  findet  sich  Hemiplegie  der  entgegensesezten  Seite  und  Lähm- 
ung im  Oculomotorius  auf  der  dem  Tumor  entsprechenden  Gesichtshälfte;  auch 
kann  einseitige  oder  doppelte  Blindheit  vorhanden  sein.  Fall  von  Delaziauve 
(Rev.  m^d.  Juni  1851). 

Bei  Geschwülsten ,  die  im  Pons  selbst  sich  entwikeln  und  zu  keiner  solchen 
Grösse  gedeihen,  dass  sie  die  Nachbartheile  erheblich  beeinträchtigen,  hat  man 
unvollständige  Lähmung  der  entgegengesezten  Körperhälfte  nebst  schmerzhaften 
Empfindungen  in  derselben  beobachtet ,  ohne  weitere  Störungen  als  die ,  welche 
allen  Tumoren  gemeinschaftlich  sind. 

d)  Die  vom  Pons  nach  rükwärts  gehende^  Geschwülste  stellen  die 
Mehrzahl  der  Geschwülste  dar.  Ihre  Svmptome  fallen  zusammen  mit  denen  der 
an  dem  unteren  Theil  des  Kleinhirns  sich  entwikelnden  Tumoren. 

e)  Geschwülste,  welche  den  grössten  Theil  der  Basis  einnehmen,  haben 
auch  stets  schwere  und  umfassende  Symptome,  namentlich  gleichzeitige  Lähmung 
der  Sinne,  der  Bewegung  und  Abstumpfung  der  Intelligenz.  Dabei  ist  je  nach  der 
Lagerung  des  Tumors  selbstverständlich  eine  verschiedenartige  Ausdehnung  der 
Lähmungserscheinungen  möglich.  Alle  Nerven  des  Gehirns  können  bald  auf  einer, 
balii  auf  beiden  Seiten  beeinträchtigt  sein,  während  die  Störungen  in  den  Rumpf- 
gliedern bald  in  der  Form  der  Hemiplegie,  bald  in  der  der  Paraplegie  sich  zeigen; 
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auch  könaen  mOhsames  Athmen,  asthmatische  ZufHlle  zugleich  vorhanden  sein,  und 
CoDvuIsionen  finden  sich  als  intercurrente  Erscheinungen  nicht  selten. 

5)  Geschwülste,  welche  das  Kleinhirn  direct  beeinträchtigen,  entwikeln 
sich  entweder  in  diesem  selbst  oder  gehen  sie  von  benachbarten  Theilen  aus,  drflken 
dann  nur  auf  das  Cerehellum  oder  senken  sich  mehr  oder  weniger  tief  in  seine 
Substanz  ein.  Solche  Geschwülste  können  entweder  vom  Tentorium  ihren  Ursprung 
nehmen,  öderes  sind  Basilargeschwfllste ,  welche  vom  Felsenbein  oder  von  der 
Brakengegend  entspringen.  Alle  Basilargeschwülste,  die  vor  dem  Tflrkensattel  lieg- 
enden ausgenommen,  können,  wenn  sie  einen  grösseren  Umfang  gewinnen,  überdem 
das  Kleinhirn  erreichen.  —  Gemeinschaftliche  Symptome  der  Kleinhirngeschwülste 
gibt  es  nicht;  doch  kann  beim  männlichen  Geschlecht  als  eine  zwar  nicht  constante, 
doch  häufige  Erscheinung  eine  Alteration  des  Geschlechtstriebes  und  namentlich 
ein  Aufhören  desselben  und  Vernichtung  der  Potenz  bezeichnet  werden. 

a)  Findet  sich  die  Geschwulst  in  den  Centrattheilen  des  Kleinhirns  und 
ist  sie  nicht  von  beträchtlichem  Umfange,  so  macht  sie  gar  keine  Symptome.  Fall 
von  Friedreich  (9te  Beob.). 

b)  Ist  die  centrale  Geschwulst  von  grossem  Umfang,  so  kann  sie  einen  mediaten 
Druk  auf  die  Nachbartheilc,  auf  die  Nerven  der  Basis,  auf  den  Pons,  die  Hirnstiele, 
auf  die  Corpora  qnadrigemina  ausüben  und  dem  entsprechende,  jedoch  meist  nur 
incomplete  Localsymptome  hervorrufen.  Fall  von  Gusto'rf  (Casper^s  Wochen- 
schrift 1850). 

c)  Befindet  sich  die  Geschwulst  an  der  Convexität  des  Kleinhirns,  so 
sind  entweder  geringe  Symptome  oder  verbreitete  und  unvollkommene  Lähmungen 
vorhanden  und  entstehen  nur  Erscheinungen  von  medialem  Druk  und  Gegendruk; 
Lähmung  und  Schwächung  der  Extremitäten  findet  sich  auf  der  entgegengesezten 
Seite.    Zwei  Fälle  von  Andral  (L  c.  pag.  1  u.  709). 

d)  Geschwülste,  welche  auf  einen  Pedunculus  cerebelli  drflken,  erreichen 
stets  auch  andere  Hirnpartieen  und  es  lässt  sich  desshalb  nicht  bestimmen,  welchen 
Einfluss  die  Beeinträchtigung  des  Kleiuhirnstieles  hat. 

e)  Sizt  die  Geschwulst  am  unteren  Theil  des  Kleinhirns,  sei  es,  dass 
sie  nur  von  aussen  her  diesen  erreicht,  sei  es  dass  sie  in  das  Cerebellum  selbst 
eingesenkt  ist,  so  bewirkt  sie,  wenn  sie  ein  irgend  erhebliches  Volumen  hat,  einen 
directen  oder  mediaten  Druk  auf  die  hinteren  Nervenstämme  des  Gehirns,  nament- 
lich auf  den  Accessorius,  wodurch  Starrheit  der  Nakenmuskel  bedingt  wird,  auf 
den  Vagus  und  Glosscpharyngeus,  deren  Beeinträchtigung  aber  nur  dann  durch 
Symptome  (Athembeschwerden«  Schwierigkeit  im  Schlingen)  sich  zu  erkennen  gibt, 
wenn  der  Tumor  gross  genug  ist,  um  auch  den  Nerven  der  andern  Seite  wenigst- 
ens durch  einen  massigen  mediaten  Druk  zu  stören.  Es  treten  ferner  Erschein- 
ungen vom  Facialis,  gewöhnlich  auch  vom  Acusticus  ein:  Antlizlähmung  und 
Taubheit  der  entsprechenden  Seite,  bald  complet,  wenn  die  Geschwulst  den  Nerven 
selbst  erreicht,  bald  inromplet,  wenn  Schichten  von  Hirnmark  zwischen  ihr  und 
dem  Nerven  liegen.  Weniger  häufig  wird  der  Trigeminus  in  erheblichem  Grade 
beeinträchtigt,  während  dagegen  das  Sehvermögen  gewöhnlich  zu  leiden  pflegt, 
Schielen  zwar  nicht  constant,  aber  doch  häufig  sich  zeigt  (Druk  auf  den  Trochle- 
aris).  Gewöhnlich  sind  zugleich  Lähmungserscheiuuncen  in  den  Extremitäten  der 
der  Geschwulst  entgegengesezten  Seite  vorhanden  durch  den  Druk,  welchen  die 
Geschwulst  entweder  auf  die  Oblongata  oder  auf  die  Hirnstiele  ausübt :  doch  sind 
die  Lähmungen  der  Rnmpfglieder  gewöhnlich  nicht  so  vollständig,  wie  die  der 
Sinnesorgane  und  des  Facialis.  —  Diese  Fälle  sind  ziemlich  häufig.  Ich  selbst 
habe  deren  drei  beobachtet  und  in  allen  vermochte  ich,  den  Siz.  während  des 
Lebens  nach  den  Symptomen  zu  bestimmen.  Vergl.  die  Fälle  von  Mohr  (Gas- 
per 's  Wochenschr.  1840  pag.  403).  Fried  reich  (3te  Beob.)  etc.  etc. 

B.  Ueber  die  Beschaffenheit  der  Geschwulst  lassen  die  Symptome  nur 
in  einzelnen  Fällen  ein  Urtheil  zu,  das  sich  auf  folgende  Verhältnisse  zu  stüzen  hat: 

1)  Bei  entschieden   carcinomatöser  Constitution  ist  die  krebsige  Beschaffenheit, 
des  Hirntumors  wahrscheinlich.    Sie  ist  dagegen  nicht  ausgeschlossen,   wenn   der 
Habitus  des  Individuums  nicht  die  Charactere  der  Krebscachexie  darbietet. 

2)  Eine  langsame  Zunahme  und  Vervielfältigung  der  Symptome  und  eine  sehr 
lange  Dauer  der  Krankheit  findet  sich  eher  bei  Carcinomeu;  eine  sehr  rasche  Ver- 
vieiniltigung  der  Erscheinungen,  wenn  sie  nicht  von  accessorischen  Störungen  (Ent- 
zündung, Erweichung,  Apoplexie,  seröse  Ergüsse  in  die  Ventrikel)  abhängt,  sezt 
ein  rasches  Wachsthum  aes  Tumors  voraus,  welches  fast  nur  beim  Krebse  vor- 
kommt. Eine  mittlere  Raschheit  der  Edtwiklung  lässt  dagegen  keinen  Schluss  auf 
die  Natur  dea  Tumors  zu. 
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3)  Ein  auffiülIendfK  Schwanken  der  Symptome  und  vornebmHch  das  zeitweine 
Eintreten  paroxysmenarti^rer  Ersclieinungm,  wie  Unniarhten,  Krämpfe,  acute  Manie, 
kurzdauernder  Sopor,  der  »irh  wieder  verliert,  IhhhI  vermuthen,  das»  die  Ge^chwuUl 
reichlich  vascularisirt  \»\y  und  da  eine  »ulche  Bei^^chutrenheit  mehr  hei  carcinomat- 
A8en  Tumoren  vorkommt,  8o  j^iht  jenes  Verhalten  eine  Wahrsicheiulichkeit  für  die 
(■egenwart  einer  KrehsgeschwuUt.  Andererseits  daj^egen  ist  die  Ahwehenheit  par- 
oxysmenartij^cr  Erscheinungen  kein  Beweis  für  die  nicht  krehsige  Natur  der  (ie- 
Mchwulst,  da  auch  die  Carcinomc  zuweilen  ^cfässarm  sind  und  dann  keine  Schwell- 
barkeit  zeigen. 

4^  Beim  Vorhandensein  oder  lieberwiegen  unvollkommener  Druksymptome  kann 
man,  wenn  der  Siz  der  Geschwulst  an  einer  cinflussreichen  8telle  des  Gehirns  an- 
g;enommen  werden  muss,  vermuihen,  dass  dieselbe  von  einer  weichen  Beschaffen- 
neit  sei;  Mährend  die  vollkommene  Ertödtunj;  einzelner  Nervenprovinzen  und  be- 
sonders einzelner  Uirnnervenstämme  mehr  eine  derbe  Geschwulst  vorau>sezen  läM^t. 

III.   Therapie. 

In  den  Fällen,  in  welclien  ein  Krebstuinor  im  Uehirn  vermuthet  ^ird, 
hat  sich  die  Behandlung  auf  ein  rein  exspectatives  Verfahren  zu  beschränken 
und  sind  Versuche,  auf  die  Ilauptstürung  einzuwirken,  eher  nachtheiiig 
als  vortheilhaft. 

In  den  Fällen,  in  welchen  eine  syphilitische  Affection  dein  Tumor  vor- 
angegangen war,  kann  man  es  unternehmen,  durch  entsprechende  Con- 
stitutionsmittel  eine  heilende  Einwirkung  zu  versuchten. 

Wenn  keine  constitutionelle  Ursache  des  Tumors  wahrscheinlich  ist 
und  vermuthet  werden  kann,  dass  derselbe  nicht  carciuomatöser  Art  iät, 
so  kann,  freilich  mit  sehr  geringer  Aussicht  auf  Erfolg,  versucht  werden, 
den  Schwund  der  Neubildung  durch  örtliche  und  allgemein  wirkende 
Mittel  einzuleiten.  Hiezu  kann  man  sich  bedienen:  wiederholter  kleiner 
Blutentziehungen  am  Kopfe,  der  Anwendung  eines  Ilaarseils,  des  inner- 
lichen Gebrauchs  von  Jod,  von  Oleum  jecoris;  am  ehesten  scheint  jedoch 
die  länger  fortgesezte  Incorporation  von  kleinen  Dosen  von  Arsen  zuweilen 
einen  günstigen  Einfluss  zu  haben. 

Daneben  sind  die  reactiven  und^ccessorischen  Processe  im  Gehirn  und 
die  weiteren  Gomplicationen  des  Zustindes  nach  ihrer  Art  zu  behandeln, 
und  es  hängt  von  der  sorgfältigen  BerQksichtigung  dieser  ludicationen  wenn 
nicht  die  Heilung  der  Krankheit,  so  dooh  die  Fristung  des  Lebens  ab. 


F.     PARASITEN    IM    GEHIRN. 

Entozoen  kommen  im  Gehirn  vor: 

a)  der  Echinococcus,  welcher  ziemlich  selten  zu  sein  scheint  und  in 
solitärer  Weise  sich  findet; 

b)  der  Cysticercus  cellulosae,  welchen  einzelne  Beobachter  für  ziemlieh 
häufig  erklären.  Er  findet  sich  in  der  grauen  Substanz  und  in  den  peri- 
pherischen Lagen,  bald  in  sparsamer,  bald  in  grosser  Anzahl.  Nach  dem 
Absterben  des  Thieres  hinterbleibt  ein  eingediktes  kreidiges  Concrement 
in  der  Art  eines  verkreideten  Tuberkels. 

Diese  Parasiten  haben  zuweilen  gar  keine  wahrnehmbaren  Störungen 
zur  Folge,  in  andern  Fällen  solche,  wie  sie  von  den  an  den  gleichen  Hirn- 
steilen  lagernden  Tumoren  hervorgebracht  werden.  Da  der  Cysticercus 
meist  in  mehrfacher,  selbst  grosser  Anzahl  im  Gehirne  sich  findet,  so  kann 
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er  verbreitetere  und  einer  Meningitis  und  Meningoencephalitis  ähnliche 
Symptome  hervorrufen. 

Wichligero  Fälle  von  Parasiten  im  Gehirne  »'uu\  uiitgetlieilt: 

Fülle  von  Fchinuvoccen :    von   Ilendlorf   (Diss.    de    hydatitiihuK    Berol.    1822. 

£.  36),  Abercrombie  (in  van  der  Busch  Uebers.  paj;.  447:  Mittheilunfr  von 
>r.  Headin^ton:  enormer  Firhinococmsak  bei  einem  lljähricen  Knaben).  Aran 
(Arch.  ^'en.  C.  Xlf.  76),  Oradl  (I»rager  Vicrteljahrschr.  XXVI.  Krg.-Bl.  p.  22), 
Gaudineau  (Kevue  med.  Juli  1S51). 

Fälle  von  C}»lieercus:  von  Baader  (in  Sandifort  Thesaur.  III.  33),  Zeder 
(Anleitung;  ssnr  Maturgesch.  der  Eingeweidew.  1803  p.  320),  Treutier  (Observ. 
path.  anal.  1703),  Romberg  (in  Nasse'»  Zeitschr.  1822.  8t.  [11.  195),  Nivet 
(Areh.  gen.  C.  VI.  478),  Aran  (Arch.  gen.  C.  XII.  70),  Drewry  Ottley  (Med. 
chir.  tramtart.  B.  IX.  12),  Delaye  (aus  Journ.  de  Toulou>e  in  Schniidt's  Jahrb. 
LXVill.  201),  Brünniche  (aus  Hospitals  Meddelelser  IV.  in  Schmidl's  Jahrb. 
LXXVin.  171  neb^l  Bemerkungen  über  die  Diagnose),  Kraus»  (Dam  ero  w'sZeitschr. 
X.  zweites  Ileft^  Gfiusburg  (dessen  Zeitschr.  1851.  II.  viertes  Heft),  Lange  (ibid. 
sechstes  Heft),  Stich  (Chariieann.  V.  188). 

G.     ATROPHIE,    CONTINUITÄTSTUENNITNGEN    UND    MORTIFICAT- 

lONSPROCESSE. 

1.    Der   Uirnschwund    (Atrophie   des   Gehirns). 

Die  Wichtigkeit  der. erworbenen  Ilirnatrophie  hat  erst  in  neurer  Zeit  die  genflg- 
ende  Anerkennung  gefunden.  Zunächst  hat  Andral  (Anat.  puthol.  und  ('linique 
mi^d.  V.  617)  Gewicht  auf  die  Atrophie  gelegt,  dieselbe  jedoch  von  der  angebor- 
nen  Hirnarmuth  nicht  genügend  geschietlen.  Zahlreiche  BeiH|dete  hat  La  11  em and 
(Lettres  sur  Tencephale  111.)  gesammelt.  Von -Wert h  ist  die  Abhandlung  von  iSims  ^ 
(Medico-chirurg. .  transactions  \IX.  3V)4).  Besondere  Aufmerk^ainkeii  vurde  der  f. 
Himatrophie  zu  Theil  in  den  betreflendt'u  Werken  und  Schriften  der  jungem 
Wienerschule:  liokitanskv«  Dietl,  Engel  (Anlcitungj,  Mauthner  (die  Krank- 
heiten des  Gehirns  bei  Kindern  1844  p.  193),  Bednar  (die  Krankh.  der  Neugeb. 
u.  Säugl.  II.  .150).  Monographisch  handelte  Erleumeye  r  (1852)  die  Himatrophie 
der  Erwachsenen  ab. 

L  Aetiologie. 

Die  Airophie  des  Gehirns  kommt  theils  primär  vor,  theils  secundär. 
Ausserdem  finden  sich  Fälle,  in  welchen  eine  an  sich  primäre  Atrophie 
durch  andere  krankhafte  Zustünde  beschleunigt  und  modificirt  wird. 

Ein  primärer  Schwund  des  Gehirns  ist  derjenige,  welcher  im  höheren 
Greisenalter  eintritt  und  bald  zeitiger,  bald  erst  in  vorgerükterer  Betagt- 
heit sich  herstellt:  senile  Atrophie.  Hieran  schliessen  sich  nicht  seltene 
Fälle ,  bei  welchen  schon  im  friiberen  Alter,  sei  es  in  Folge  geringerer 
Functionirung  des  Gehirns  und  unentwikelten  geistigen  Lebens,  sei  es 
aber  durch  consumirendc  psychische  Functionirung  und  zwar  sowohl  inner- 
halb der  Grenzen  relativer  Gesundheit,  als  bei  krankhafter  anhaltender  « 
Aufregung,  eine  Atrophie  sich  herstellt,  die  der  senilen  nach  allen  Bezieh- 
ungen ähnlich  ist.  Wiederum  schliesst  sich  daran  der  als  secundäre  Er- 
krankung anzusehende  Schwund  des  Geliirns,  welcher  sieh  zuweilen  bei 
consumtiven  Krankheiten  einstellt,  jedoch  meist  nur  dann,  wenn  nach- 
theilige functionclle  Verhältnisse  in  Betreff  des  (iehirns  obwalten,  wie 
Vernachlässigung  cerebraler  Thätigkeit  oder  erschöpfende  Anstrengungen 
und  Gemüthszustände. 

Eine  secundäre  Atrophie  kann  ferner  hervorgerufen  werden  durch  Ipcale 
Functionsthätigkeit ,  wie  «r  B.  bei  Blinden  sich  nicht  seltetv  NNx^i^xsy^^^ 
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des  Thalamus,  der  Vierhfigel  und  anderer  TheQe  des  Gehirns  vorfinden, 
und  ebenso  bei  sonstigen  peripherischen  Lähmungen  zuweilen  nachtrilglich 
Himtheile  schwinden. 

SecundSrer  Hirnschwund  wird  femer  hervorgebracht  durch  anhaltenden 
Druk  von  Exsudaten  und  Neubildungen  im  Gehirn,  in  den  Hirnhäuten  oder 
vom  Schädel  aus,  wodurch  je  nach  den  Umständen  bald  umfangreiche, 
bald  mehr  beschränkte  Atrophieen  sich  ergeben. 

Endlich  tritt  das  Atrophiren  als  secundärer,  sehr  gewöhnlicher  Process 
an  Extravasat-  und  Entzündungsherden  in  der  Himsubstanz,  nach  deren 
Heilung  ein,  und  es  ist  dabei  bemcrkens werth ,  dass  von  dem  ursprüng- 
lichen Size  der  Erkrankung  aus  ein  solcher  Schwund  auf  weitere  Gehirn- 
theile  sich  ausbreiten  und  selbst  eine  verfrühte  Atrophie  des  Gesammthims 
nach  sich  ziehen  kann.  —  Auch  selbst  Entzündungen  in  den  Hirnhäuten, 
namentlich  wenn  sie  mit  Verwachsung  derselben  mit  der  Hirnrinde  enden, 
bewirken  gewöhnlich  eine  Atrophie,  welche  sich  über  mehr  oder  weniger 
grosse  Partieen  des  Gehirns  auszubreiten  pflegt. 

Die  Eiotheiluiig  in  primSre  und  sccundäre  Atrophie  des  Gehirns  ist  im  coocreten 
Falle  nicht  vollkommen  durchzufflhren,  indem  auch  in  solchen  Fällen,  in  welchen 
ohne  vorangehende  Störung  im  Gehirn  die  Atrophie  des  Organs  sich  entwikelt, 
dieselbe  durch  Erkrankungen  und  Störungen  des  Gesammtotganitimus  bedingt  oder 
doch  wenigstens  gefördert  sein  kann.  Ausserdem  kann  der  Begriff  der  secundftren 
Atrophie  entweder,  wie  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  beschränkt  werden  auf 
denjenigen  Schwund,  der  einer  andern  localen  Gewebsstörung  als  secundSrer  Pro- 
cess nachfolgt,  oder  aber  auf  diejeni^n  Fälle 'ausgedehnt  werden,  in  welchen  vor* 
wiegend  Fonctionsstörungen.  anhaltende  und  oft  wiederholte  pathologische  Auf- 
regungen dem  Atrophiren  des  Organs  vorangehen.  So  stellt  sich  die  Atrophie 
des  Gehirns  schliesslich  bei  den  meisten  Geisteskranken  her, -wenn  diese  nicht  in 
einer  frtlhzeitigen  Periode  zu  Grunde  gehen,  auch  ohne  dass  der  Schwund  in  der 
Art  eines  Secuudärprocesses  im  gewöhnlichen  Sinne  auf  eine  locale  Gewebsstörung 
foleen  müsste. 

Der  Hirnschwund  schliesst  sich  insofern  auf  das  Unmittelbarste  an  die  angebor- 
ene Hirnarmuth  an,  als  mehrere  derjenigen  Verhältnisse,  welche  in  dem  Extrauterin- 
leben  die  Involution  des  Gehirns  bedingen  können,  auch  schon  im  Fötalzustande 
zur  Wirkung  zu  kommen  vermögen  und  bomit  angeborene  Hirnarmuth  und  später 
erworbener  Hirnschwund  zum  Theil  von  ganz  analogen  Verhältnissen  abhängen 
kann.  In  seinen  Effecten  fOr  die  Functionen  stimmt  die  acquirirte  Hirnatrophie 
um  i»o  mehr  mit  der  angeborenen  Qberein,  in  je  froherem  Lebensalter  sie  er- 
worben wird. 

n.  Pathologie. 

A.  Die  Hirnatrophie  kommt  als  sogenannte  totale  und  partielle  vor^ 
jedoch  betrifft  die  als  totale  bezeichnete  stets  nur  das  Grosshim  und  ist 
fiberdem  niemals  ganz  gleichmässig  Ober  alle  Theile  desselben  verbreitet. 
Eine  totale  Atrophie  kann  sich  femer  auf  eine  Hemisphäre  beschränken, 
während  die  andere  in  vollkommener  Entwiklung  sich  erhält,  und  die 
partielle  Atrophie  ihrerseits  kann  bei  längerem  Bestehen  einen  Schwund 
auch  in  der  andern  Hemisphäre  hervorrufen. 

Die  ausgezeichnetste  totale  Atrophie  ist  die  des  höheren  Greisenalters, 
sowie  der  bei  consumtiven  Krankheiten  eintretende  Schwund.  Aber  auch 
die  secundäre  Totalatrophie  stimmt  in  ihren  Characteren  ziemlich  damit 
fiberein.  Cs  hat  bei  der  Totalatrophie  das  Gesammthirn  an  Gewicht  ab- 
genommen, die  Gyri  sind  schmäler,  zuweilen  von  sehr  ungleicher  Grösse, 
die  Zwischenräume  zwischen  ihnen  tiefer  und  weiter,  die  Himventrikel 
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gerSumiger  und  mit  Wasser  angeflillt.  Der  Umfang  des  Gehirns  kann 
vermindert  oder  erhalten  sein ,  in  welch  letzterem  Falle  der  Substanzver- 
lust  durch  die  Erweiterung  der  Ventrikel  oder  dadurch  ausgeglichen  ist, 
dass  die  Himmasse  porös  und  selbst  mit  grossen  serumerfüllten  Luken 
versehen  ist.  Die  Hirnsubstanz  erscheint  meist  zäh  und  lederartig  (Cirrhose 
des  Gehirns),  die  weisse  Substanz  von  schmuziger  Farbe,  die  graue  gelb- 
lich, und  zwar  alles  diess  in  verschiedenen  Graden;  doch  kommen  auch 
Erweichungen  vor. 

In  andern  Fällen  von  Atrophie  des  Gehirn^ ,  vornehmlich  bei  localer, 
zeigt  sich  die  Convexität  abgeplattet  und  selbst  seichte  Vertiefungen 
finden  sich  an  ihr.  Bedeutendere  Schrumpfungen  können  vornehmlich 
nach  localen  Processen  sowohl  an  der  Convexität,  als  an  jeder  Stelle  des 
Gehirns  vorkommen.  Im  Innern  des  Himmarks  finden  sich  auch  bei 
localer  Atrophie  nicht  nur  feinlöcherige  Stellen,  sondern  auch  zuweilen 
grössere,  mit  seröser  Flüssigkeit  erfüllte  Räume.  Dabei  ist  auch  in  diesen 
Fällen  die  Textur  meist  nicht  nonnal,  sondern  derber,  zäher,  trokener 
und  das  Aussehen  meist  missfarbig. 

Bei  dem  Schwunde  des  Gehirns  mit  Verkleinerung  des  Umfangs  ist  der 
Raum  zwischen  Hirn  und  Dura  durch  Wasser,  auch  wohl  durch  Extra- 
vasatherde  ausgefüllt,  die  Häute  sind  oft  erheblich  verdikt  —  Der  Blut- 
gehalt des  atrophischen  Gehirns  ist  meist  sehr  vermindert,  doch  zeigen 
die  gröberen  Venen  der  Pia  und  auch  zuweilen  Gefässe  innerhalb  und  im 
Umkreis  der  atrophischen  Stella  nicht  selten  eine  bedeutende,  ja  sogar 
colossale  Erweiterung.  —  Fettablagerung  in  mehr  oder  weniger  beträcht- 
lichem Grade  findet  sich  zuweilen  an  den  atrophirten  Stellen  des  Gehirns. 

Die  Verhältnisse  des  Schädels  accommodiren  sich  bei  ausgewachsenem 
Körper  nicht  oder  doch  kaum  mehr  an  die  jezt  erst  erworbene  Substanz- 
verminderung des  Organs.  Wo  jedoch  der  Schwund  schon  in  früh- 
zeitigem Kindesalter  eintritt,  kann  eine  entsprechende  Veränderung  der 
knöchernen  Hülle  sich  herstellen  und  dem  Grade  der  Atrophie  sich 
anpassen. 

Die  Aboahme  der  Gehirnmasso  kann  bei  totaler  Atrophie  so  betrSchtlich  sein, 
dass  das  Gehirn  auf  zwei  Drittel  des  normalen  Durchschnittsgewichts  und  darunter 
xeducirt  wird.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  das  atrophische  Gehirn  oder  die 
einzelne  atrophische  Stelle  derber,  sclerosirt,  indessen  bei  totaler  Atrophie  selten  in 
sehr  beträchtlichem  Grade. 

Die  Erweichung  der  atrophirten  Uirnsnbstanz  ist  immer  etMas  Ungewöhnliches 
und  sezt  complicirte  Verhältnisse  voraus. 

B.  Die  Atrophie  des  Gehirns  kann  sich  in  acuter  Weise  oder  in  jedem 
Maasse  chronisch  herstellen. 

Jedes  rasche  und  dabei  ausgedehnte  Schwinden  des  Gehirns  bringt  die 
Erscheinungen  von  Delirium,  bei  sehr  acutem  Verlaufe  von  Tobsucht,  bei 
minder  acutem  von  Verrüktheit^  meist  mit  frühzeitig  blödsinniger  Färb- 
ung hervor  und  geht  sofort  in  allgemeine  Cerebralparalyse  über.  Auch 
bei  chronischem  Verlauf  können  aU  acute  Paroxysmen  dieselben  Er- 
scheinungen zeitweise  sich  herstellen. 

Bei  langsam  sich  ausbildender  ausgebreiteter  Atrophie  beider  Him- 
hemisphSren  tritt  eine  allmälig  vorschreitende  intellect^^Vk^  ^^«ä^c^V^- 
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ung  (Abnahme  des  Gedächtnisses,  des  Urtheils,  kindisches  Benehmen, 
Blödsinn),  wohl  auch  läcliliiuiuiersucht  und  stilles  Irrereden  eüi;  auch 
stellt  sich  gewöhnlich  eine  Stumpfheit  der  Sinnesorgane,  eine  Schwäche 
der  Extremitäten,  eine  Abnahme  des  Sprachvermögens  und  allgemeiner 
Marasmus  ein. 

In  cinom  sehr  aus^czfichnclen  Falle  von  Schwund  heider  HemispliSreD ,  welcher 
4  Jahre  lani;  in  meiner  Beohachtun«:  war  und  iinlän^t  durch  eine  intercurrente 
Krankheit  tüdtlirh  endete,  \\ar  weniger  eine  entschiedene  Ahuahnie  der  geistigen 
Fähi;»keiten ,  als  vielmehr  eine  fortsc'hreilende  und  zulezt  enorme  Verlan::>»ainung 
der  \VilIens-  und  motori8<>hen  Kellexleisluniren  des  Gehirns  zu  hemerken.  Zu  allen 
Muskelhewe^un^en  fähi«;;,  verbrauchte  der  Kranke  zu  den  eiiifarhsten  \%illkQr]ichen 
Beweijunjrcu  mehrere  Minuten,  selbst  Stunden ,  z.  IJ.  zur  Vorhrin^ung  eine«  W>rtH, 
zur  Fiihrun«:  des  Hissens  in  den  Mund,  zum  Kauen,  zum  Bewejren  des  Beins.  Bei 
vollkommenem  Bewiisstseiu  viThlieh  die  anjijefanf^ene  Bewepuuir,  der  aufgehohene 
Arm,  der  «reülTnete  Mund  oft  halheHtundenlan«;  in  kataleptiseher  Krstarrun^,  uhoe 
*jed<»ch  der  passiven  Bewe^un^  ir<;end  eineu  Widerstand  entfiegenzustellen.  ZuniStehen 
f|:ehraclit  blieb  der  Kranke  ruhij:  mehre  Minuten,  später  freilich  nur  noeh  Seeuuden  laug 
stehen,  Ids  d*T  Körper  anfing,  nach  einer  Seite  (Iberruhänj^en  und  durch  Verlust 
des  (ileichi!;e»ichts  zum  Fall  zu  kommen,  wogegen  er  selbst  sich  keine  Hilfe  zu 
geben  vermocht<'.  Fortgerissen  lief  er  mit  vorgeneigtem  und  i^egen  den  Ziehenden 
Überhängendem  Körper  ziemlich  rasch.  Bei  massigem  Nalirung>bedürfuiss  bra<hte 
er  mit  dem  (ü'schäft  des  Fssens.  wegen  der  Liuigsamkeit ,  mit  der  es  zustandekam, 
lasi  den  ganzen  Tau  zu:  erst  vom  IMiarvnx  au  wurde  der  Bissen  rasch  befordert. 
Ruhig  sass  er  den  Tag  ilbcr  im  Lehnstuhle,  bewegte  si<h  nicht,  ausser  auf  Befehl 
oder  um  den  Bissrn  zum  Munde  zu  fahren.  Fr  blinzelle  niemals,  obwohl  er  auf- 
gefordert die  Auglider  ganz  gut  bewegen  konnte;  die  Stirne  des  etlich  und  dreissig 
.Jahre  alten  Manns  war  in  tiefe  tjuerrunzeln  gelegt,  die  sich  kaum  Je  verän<lerlen. 
Die  Iris  war  kaum  beweglich.  Stets  «»ab  er  richtige  Antworten,  nur  musste  er  Zeit 
dazu  haben  und  einen  langen  Saz  brachte  er  in  dem  lezten  Jahre  der  Krankheit 
nicht  mehr  zu>lande.  Dagegen  nahm  er  an  den  Spielen  seiner  Mitkranken  Tbeil, 
gewann  meist  in  Folge  überdachten  Spiels,  und  war  gewöhnlich  der  Frsti*  von 
Allen,  der  ein  Käihsel  oder  eine  Charade  errieth.  Die  Sinur  waren  nicht  schwächer 
geworden,  auch  sein  (Jedächtniss  schien  nicht  nothgelitten  zu  haben,  soweit  sich 
bei  seinen  zeitraubenden  und  sparsamen  Aeusseruugen  erkennen  lies«.  Fiuigo 
iirillen,  denen  er  nachhing  und  die  sich  vornehndich  auf  Mittel  zur  Herstellung 
seiner  (lesundheit  bezogen,  waren  die  einzigen  Spuren  einer  etwas  gescIiMächten 
lutelligenz.  Seine  vegetativen  Functionen  litten  weder  wesentlich,  noch  dauernd, 
wenn  auch  zeitweise  kleine  Störungen  vorkamen.  Doch  magerte  er,  wenngleich 
nicht  in  hohem  Maasse,  ab.  Er  starb  unversehtuis,  nachdem  er  in  den  lezten 
\Vochen  troz  aller  Anstrengung  des  Willens  niclit  mehr  im  Stande  war,  inm 
Articulircn  die  Zunge  zu  bewegen  und  schli(^sslich  wenige  Anfalle  einer  um  die 
Mittag.^stunde  wiederkehrenden  (Juotidiana  erlitten  hatte.  Bei  der  Section  fand  man 
das  Schädeldach  verdikt  und  an  der  Innenfläche  mit  seichten  rauhen  Osteophyteu 
besezt,  die  Dura  schlaff,  im  Subaraehnoidealraum  eine  geringe  Menge  Flüssigkeit, 
das  (iehirn  allseitig  pro[)ortionirt,  aber  durchaus  klein,  die  <tyri  auH'allend  schmal, 
die  Blutmenge  sparsam,  die  Ventrikel  von  normaler  Weite,  das  Gewicht  des  ganxeu 
Hirns  kaum  12(^0  Ciramme.  Keine  sonstige  Störung  im  (iehirn  und  im  übrigen 
Körper  mit  Ausnahme  einer  eitrigen  Ausfüllung  des  linken  Frontalsinus  (ohne 
Zweifel  in  Folge  der  langjährigen  (iewohnheit  des  Kranken,  ^eiue  Na«e  vollzu- 
stopfen) und  einer  ums  Doppelte  vergrösserten,  blutreichen,  ödematös  erweichten 
Milz  (anatomischer  ('haracter  der  frischen  Wechselfiebermilz). 

Bei  totaler  Atrophie  einer  Hemisphäre  kann  die  Intelligenz  erhalten 
bleiben,  obwohl  sie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nothleidet;  dagegen  ent- 
stehen (Jontracturen,  Schwächt»,  und  Lähmungen  auf  der  entgegengeseztcn 
Körpt^rhälftc,  die  Glieder  werden  daselbst  mager,  zuweilen  ödematüs^  das 
Gesicht  ist  schief  verzogen  und  häufig  stellt  sich  Epilepsie  ein. 

Hei  beschränkten  Atrophieen  des  Gehirns  sind  gewöhnlich  unbe- 
stimmtere Symptome  vorhanden.  Nur  wo  ein  Ilirnschenkel  otler  die 
{Nachbarschaft  eines  Ventrikels  afficirt  ist,  pflc^n  regelmässig  Schwäche 
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und  LShmung  der  cntgegengcsezten  KSrperhälfte  einzutreten.  Aber 
auch  wenn  die  Atrophie  an  andern  Stellen  sich  befindet,  kann  sich 
partielle  Schwäche  und  Contractur  zeigen,  ohne  dass  ein  strenger  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Stelle  der  anatomischen  Läsion  und  der  der 
peripherischen  Störung  sich  immer  nachweisen  Hesse.  Es  sind  femer  in 
solchen  Fällen  sehr  häufig  epileptische  Anfälle  zu  bemerken.  Auch  stellt 
sich  gemeiniglich  eine  mehr  oder  weniger  auffallende  Abschwächung 
einzelner  oder  sämmtlicher  intellectueller  Fähigkeiten  und  der  Sinnes- 
organe ein :  namentlich  stehen  von  den  lezteren  Gesicht-  und  Geruchsinn 
in  einer  bestimmteren  Beziehung,  jener  zu  den  Mitteltheilen  des  Gehirns, 
dieser  zu  den  Vorderlappen. 

Bei  dem  Himschwunde  kommen  sehr  häufig  als  intercurrente  Erschein- 
ungen Symptome  von  Hyperämie  und  apoplectische  Anfälle  vor;  auch 
werden  durch  den  Eintritt  der  secundären  serösen  ErgUsse  zuweilen  die 
Erscheinungen  eines  Hydrocephalus  chronicus  herbeigeführt. 

Bei  jeder  erheblichen  Atrophie  des  Gehirns  stellt  sich  gemeiniglich  mlpdestous 
einige  AbschwSchung  der  Intelligenz  her.  Doch  kommen  Fälle  vor,  in  denen  luri 
Bt'schrHnkung  der  Atrophie  auf  eine  Hemisphäre  oder  auf  das  Marklager  die  In- 
telligenz erhalten  bleibt.  Ein  solcher  ist  oben  mitgetheilt.  Ein  ausgezeichneter  Fall 
ist  ferner  der  vonCruvci  Ihier  (Anatpathol.  Livr.VlIL PI. Y.)  erzählte.  Ein  Mann 
von  42  Jahren  kam  mit  einer  hochgradigen  Herzkrankheit  in  das  Hospital.  Seit 
seiner  frühesten  Jugend  litt  er  an  einer  incompletch  rechtseitigen  Hemiplegie  mit 
Atrophie  der  paralysirten  Glieder.  Seine  Antworten  i^Uften  eine  vollkommene  In- 
telligenz, die  Integrität  aller  seiner  Sinne,  und  auch   nwn  eingezogenen  Krkundig- 


bemerken;  der  rechte  vordere  Lappen  ragte  einen  halben  Zoll  weiter  nach  vorn 
als  der  linke;  die  Gyri  der  linken  Hemisphäre  waren  klein,  abgeplattet,  derber, 
bleicher,  durch  breite  und  tiefe  Furchen  getrennt,  welche  durch  die  infiltrirle  Pia 
ausgefallt  waren;  im  linken  Ventrikel  befand  sich  eine  grosse  Menge  heller  Flüss- 
igkeit, nach  deren  Ausfliessen  die  Hemisphäre  so  zusammensank,  dass  sie  nur  den 
dritten  Theil  des  Volums  der  rechten  Hemisphäre  betrug. 

III.   Therapie. 

Die  atrophirte  Hirnsubstanz  ist  schwerlich  mehr  zur  Integrität  her- 
zustellen. 

Die  Indicationcn  bei  Uehimatroi)hischen  sind: 

1 )  Beseitigung  und  Ermässigung  der  Verhältnisse,  welche  die  Atrophie 
herbeigeführt  haben,  fördern  und  steigern  können ; 

2)  Ermässigung  und  Correction  der  symptomatischen  Folgen  der 
Atrophie ,  soweit  solches  möglich  ist ,  und  Behandlung  aller  Complicati- 
onen,  welche  eine  solche  zulassen. 

An  der  Erfolglosigkeit  jeder  directen  Therapie  des  Hirnschwundes  kann  apriorisch 
nicht  gezweifelt  werden.  Exacte  Erfahrungen  sind  in  diesem  Punkte  nicht  zu 
machen;  denn  wenn  auch  unter  dem  Gebrauch  eines  Mittels  oder  einer  Methode 
die  symptomatischen  Folgen  des  Hlrnschwundes  sich  verlieren,  so  ist  damit  nicht 
bewiesen,  dass  eine  atrophische  Stelle  geheilt  sei;  und  wenn  man  nach  der  Heilung 
bei  dem  späteren  Tode  keine  Atrophie  findet,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
falschen  Diagnose  während  «les  [.ebens  weit  grHsser  als  die  einer  Ausgleichung  der 
Atrophie,  um  so  mehr,  da  alle  Erscheinungen  der  lezteren  auch  von  andern  und 
zwar  heilbaren  Verhältnissen  abhängen  können.  —  Alle  empfohlenen  Afittel  und 
Methoden  haben  daher  lediglich  einen  prophylaclischen  (z.  B.  ge^cn  Einleitungs- 
processe  der  Atrophie  gerichteten)  oder  Symptome  bekämpfenden  Character:  wie 
die  Queksilbercuren^  das  Jodkalium,  die  bitteren,  tonischen  Mittel,  die  Narcotiea, 
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die  Gegenreize,  die  kalten  Waschungen,  BegiessunjEen ,  Ueberrieselangen  etc.  — 
Erlenmever  emp6ehlt  das  OL  lecons  und  in  den  Stadien  der  Vorboten  primArer 
Atrophie  (r)  sehr  angelegentlich  den  Silbersalpeter. 

2.    Rupturen  des   Zusammenhangs. 

Spontane  Trennungen  des  Zusammenhangs  (ohne  traumatische  Venm- 
lassung)  kommen  innerhalb  des  Schädels  vor : 

1)  am  Gehirn  und  an  seinen  Häuten  durch  dissecirende  und  durch- 
brechende Abscesse,  Blutergüsse  und  Neubildungen:  der  höchste  Grad  der 
Atrophie  kann  femer  zur  Trennung  des  Zusammenhangs  fBhren  und  die 
Erweichung  sie  begünstigen  oder  bei  hohem  Grad  selbst  darstellen. 

2)  An  Gefässen  verschiedenen  Calibers,  vornehmlich  bei  deren  ather- 
omatöser  Entartung  und  Verfettung.   S.  Apoplexie. 

3)  In  höchst  seltenen  Fällen  an  den  Blutleitem,  mit  sofortigem  Austritt 
von  Blut  in  grosser  Menge  und  mit  alsbaldigem  Tode. 

Falle  von  Zerreissung  der  Birnsinus  sind  von  Puchelt  (das  Venensystem  II.  239) 
und  von  Bruns  (Handb.  der  pract.  Chirurgie,  spec.  Thl.  I.  633,  jedoch  nur  zwei 
Dicht  traumatische  Fälle  enthaltend)  gesammelt. 

3.    Erweichang  des    Gehirns   (Encephalomalacie). 

Die  genauere  anatomische  und  klinische  Beachtung  der  Gehirnerweichung  beginnt 
n^t  Rost  an  (Rech,  sur  les  ramoll.  du  cerveau  1820);  Lallemand  (Lettres  sur 
Fenc^phale)  theilte  viele  Krankengeschichten  mit,  und  in  den  M'erken  von  Gen> 
drin  (Hist.  anat.  des  inflamm.),  Abercrombie,  Andral,  Cruveilhier,  Gars- 
wellf  Bouillaud  TTrait^  de  Teucephalite  1S25)  wurde  sie  meist  als  Zeichen  und 
Product  der  Entzflnaung  zur  Sprache  gebracht.  Ausfahrliche  monographische  Ab- 
handlungen sind  die  von  Sims  (Medicp-chir.  transact.  XIX.  381),  Fuchs  (Beob. 
über  Hirnerweichung  1838).  Gluge  (Abhandl.  zur  Physiologie  u.  Pathologie  1841. 
p.  3),  Durand-Fardel  (Tr.  du  ramollisscment  du  cerveau  1843,  wichtigste  unter 
allen  Arbeiten  über  Gehirnerweichung).  Seit  Glugc  wurde  die  Laesion  vielfach 
microscopischen  Untersuchungen  unterworfen:  Bennet.  Lebert  u.  A.  Am  schftrf- 
iten  unterschied  Rokitansky  die  verschiedenen  Formen  der  Erweichung  und  ihre 
differente  Natur.  Vgl.  auch  K  o  w  la  n  d  (On  the  naturc  and  treatment  of  softening 
of  the  brain  1851.) 

I.  Die  Erweichung  des  Gehirns  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nichts  als 
die  lezte  Veränderung  der  Himmasse  in  Folge  verschiedener  Processe,  bei 
welchen  die  Substanz  von  einer  Flüssigkeit  durchdrungen  wird.  Die  Hirn- 
erweichung  kann  sich  in  dieser  Weise  einstellen: 

durch  seröse  Durchfeuchtung  und  Maceration  der  Bimmasse  bei  Oedemen 
und  VentrikelergUssen :  die  erweichte  Stelle  ist  weiss,  der  Zusammenhang 
mehr  oder  weniger  verloren  und  selbst  die  Stelle  zuweilen  bis  zum  brei- 
igen Zerfliessen  aufgelöst; 

durch  apoplectische  Infarcirung:  die  Stelle  ist  roth  in  verschiedenen, 
meist  schmuzigen  Nuancen  und  zahlreiche  Blutkörperchen  befinden  sich 
in  Anhäufungen  oder  zerstreut  zwischen  dem  zertrümmerten  Gewebe. 
S.  Blutextravasat ; 

in  Folge  entzündlicher  Anschoppung  (röthlichc  oder  bleiche  Erweich- 
ung): mit  Blutkörperchen  und  Entzündungsproducten  in  der  befallenen 
Stelle.  S.  partielle  Encephalitia; 
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in  Folge  eiteriger  Infiltration:  gelbliche  oder  bleiche  Erweichung  der 
Stelle,  an  der  bald  nur  zerstreut,  bald  in  kleinen  Herden  Eiter  sich  findet. 
S.  partielle  Encephalitis; 

in  Folge  des  an  infiltrirter  Stelle  eintretenden  Schwundes  des  Gehirns 
bei  betagten  Subjecten:  weisse  Erweichung  und  Cellularinfiltration.  S. 
partielle  Encephalitis. 

IL  Die  Erweichung  des  Gehirns  kommt  aber  auch  als  ein  eigenthSm- 
lieber,  seinem  näheren  Verhalten  nach  noch  dunkler  Process  vor,  welcher 
vermuthlich  eine  Form  des  spontanen  Absterbens  der  Substanz  ist  und 
wegen  der  dabei  sich  herstellenden  Farbe  der  afficirten  Stelle  gemeiniglich 
als  gelbe  Erweichung  im  engeren  Sinne  bezeichnet  wird. 

Die  gelbe  Erweichung  findet  sich  bald  als  primäre  und  einzige  Störung 
im  Gehirn,  bald  als  consecutive.  Sie  tritt  in  beiden  Beziehungen  vornehm- 
lich bei  hochbetagten  Subjecten  oder  im  Verlaufe  eines  Siechthums  o.der 
auch  nach  erschöpfenden  acuten  Erkrankungen  in  jeder  Lebensperiode  ein. 
Consecutiv  gesellt  sie  sich  zu  Entzündungsherden,  zu  Apople^een,  Tum- 
oren und  stellt  sieh  in  der  Art  eines  diese  Störungen  näher  oder  entfernter 
(zuweilen  getrennt  durch  eine  Streke  roth  erweichten  Gewebes)  umgeb- 
enden Hofes  dar,  oder  findet  sie  sich  an  entfernteren,  von  der  vorange- 
gangenen Erkrankung  intact  gebliebenen  Theilen. 

Die  gelbe  Erweichung  betrifft  stets  nur  eine  mehr  oder  weniger  scharf 
umschriebene  Stelle  von  der  Grösse  einer  Bohne  bis  zu  der  eines  HtUiner- 
eies  und  von  rundlicher  Fo^ ;  nur  ausnahmsweise  sind  mehrere  gelb- 
erweichte Herde  in  einem  Gehirn  vorhanden ,  während  andersartige  Er- 
weichungen daneben  bestehen  können.  Sie  findet  sich  vornehmlich  im 
Grosshim  und  überwiegend  häufig  in  dessen  Marklager,  kommt  jedoch 
auch  im  Kleinhirn,  kaum  jemals  in  der  Hirnrinde  und  im  PoHs  vor.  — 
Bei  geringen  Graden  ist  die  erkrankte  Stelle  feuchter,  weicher  und  zeigt 
eine  mattweisse,  kaum  gelbliche  Färbung.  Bei  höheren  Graden  wird  nicht 
nur  die  gelbliche  Färbung,  die  Durchfeuchtung  und  Erweichung  deutlicher, 
sondern  es  lässt  sich  durch  Druk  auf  den  Durchschnitten  eine  annähernd 
klare,  gelbe,  dünnflüssige  Feuchtigkeit  auspressen,  welche  sich  auch  in 
spontan  entstehenden  Luken  ansammelt  und  nach  deren  Entfernung  die 
Hirnsubstanz  ^war  erweicht,  aber  in  weissem  Zustande  zurükbleibt.  In 
den  höchsten  Graden  ist  die  Stelle  in  einen  intensiv. gelben,  gallertartig 
zitternden  Brei  verwandelt,  in  welchem  nur  sparsame  Trümmer  der  Ge- 
himsubstanz  wahrzunehmen  sind.  Bei  der  microscopischen  Untersuchung 
findet  man  Nervenfaserdetritus,  Fett  und  Körnchenzellen,  aber  keine  Eiter- 
körperchen  und  nur  sehr  sparsame  Blutkügelchen.  —  In  der  Umgebung 
des  Herdes  kann  jede  Spur  von  Hyperämie  oder  Entzündungsproduct 
fehlen,  jedoch  kommen  zuweilen  kleine  Extravasirungen  vor.  —  In  Folge 
dieses  localen  Processes  ist  das  ganze  Gehirn  turgescirt  und  zwar  in  einem 
Grade,  welcher  zu  dem  geringen  Umfang  der  erweichten  Stelle  überrascht. 
Diese  Volumsvermehrung  kann  von  Oedem  des  übrigen  Gehirns  abhängen; 
aber  es  scheint,  dass  die  erweichte  Stelle  selbst  einen  grösseren  Raum  ein- 
nimmt als  die  ursprüngliche  normale. 
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Ob  die  Symptome  dieser  Form  der  Himerweichung  von  denen  anderer 
Erweichungen  und  partieller  Kncephaliten  sieh  unterscheiden,  ist  «och 
zweifelhaft.  Ebensowenig  lässt  sich  bestimmen,  ob  dieselbe  als  eine  absolut 
tödtlichc  Störung  oder  als  eine  Heilung  zulassende  anzusehen  sei. 

Diese  Krankhoitsform  des  Gehirns  ist  zuerst  von  Kokitansky  (II.  S24)  von 
anderen  Krwoiehun^sformen  des  Gehirns  abgetrennt  und  genau  boschrieben  worden. 
Er  erklärt  das  Wesen  dieses  Processes  für  durchaus  proldeniatisch ,  verinuihet 
Jedoch,  dass  die  Veranlassun«»  desseU>en  in  einer  Obturation  der  (ieftLsse  und  damit 
in  einer  liehinderung  und  AuDiebung  des  Kreislaufs  in  einem  Hirntheilr  bestehen 
möge,  und  ist  geneigt,  den  Hergang  in  einem  Freiwerden  einer  SUure  (der  F*ho8- 
phorsUure  und  einer  oder  mehrerer  Fettsäuren)  zu  suchen,  wobei  er  sich  auf  die 
bemerkbare  saure  Ileaction  der  Flüssigkeit  im  Erweichungsherde  stflzC. 


4.    Brand    des   Gehirns. 

Ilirnbrand  kann  nach  Entblössung  des  Gehirns  durch  traumatische 
Entfernung  der  Deken  eintreten,  welcher  Hergang  Gegenstand  der  chir- 
urgischen Betrachtung  ist. 

Ein  primärer  Ilinibrand  ohne  Verlezung  Ist  bis  jezt  noch  nicht  beob- 
achtet worden. 

Ein  secundärer  Hirnbrand  in  Folge  von  putrider  Infection  ist  mind- 
estens ein  seltenes  Vorkommen  und  im  Leben  bis  jezt  niemals  diagnosticirt. 

Fälle  von  secundärem  Hirnbrand  sind  in  der  neueren  Zeit  von  Virchow  (dessi'n 
Archiv  V.  275)  und  von  Günsburg  (deutsehe  Klinik  1853  Nro.  21)  beobachtet 
worden.  Der  Virchow'schc  Fall  betrifft  ein  21  jähriges,  an  Melancholia  religiosa 
cum  mania  leidendes  Mädchen,  welches  in  den  zwei  le/len  Lebensmouaten  bis 
zwei  Tagf^  vor  dem  Tode  hartnäkig  sitophobisch  war  und  in  den  lezten  vier  Lebens- 
wochen die  Krscheinuugen  von  Lungengangrän  darbot.  Bei  der  Section  fand  sicJi 
iu  den  Seitenwandungen  des  linken  Ventrikels  b(>i  sonst  normaler  Structur  der- 
selben eine^ziemlicli  ausgedehnte,  missfarbige,  schmuziggraue  Stelle,  deren  Mitte 
eine  geringe'Menge  einer  leicht  auslüsbaren,  weisslichen  orökligen  Masse  tmtbielt. 
Am  hinteren  Umtaug  der  grossen  llirnhemisphUren  fanden  sich  vier  Uhnliche  tStelleu. 
alle  iu  der  Art ,  das«  in  den  tiefereu  Lagen  der  Pia,  auf  dem  Grunde  der  Sulci, 
weissliche,  zuweilen  wie  eiterig^ussehende,  leicht  auszulösende,  stinkende  Drokel 
lagen,  deren  Umgebung,  besoncrers  die  berührenden  Theile  der  Hirnwindungen, 
gleichfalls  misfifarbig  und  schmuziggrau  aussah.  Die  ISrökel  bestanden  aus  eiue.m 
meist  amorphen,  körnigen  Detritus,  aus  zahlreichen  langen,  spiessigen  Feltkrystallen, 
ans  unregelmässigen  Pigraentmassen  etc.  Die  bröklige  Masse  schien  nur  von  den 
Hirnhäaten,  nicdit  von  der  Hirnsubstanz,  auszugehen,  liess  sich  aber  hie  und  da 
n^icroscopisch  bis  ins  Innere  kleinerer  Arterien  der  Pia  verfolgen;  die  grösseren  Hirn- 
arterien und  die  Venen  enthielten  keine  ähnlichen  Massen.  In  der  rechten  Lunge 
drei  ungefHhr  hühnereigrosse  und,  sowie  in  der  linken,  zahlreiche  kleiuere,  meist 
peripherisch  gelegene  circurascriptc  feuchte  Brandherde,  ^* eiche  microscopisch  aus 
Jlenselbeu  Elementen  bestanden,  wie  die  Brandherde  im  Gehirn.  Au  den  Gefäss- 
hftaten  nicht  die  geringste  Fäulniss-  oder  Imbibitionserscheinung.  —  Der  Güns- 
burg'sche  Fall  betriflTt  ein  geisteskrankes,  seit  Jahren  an  allgemeiner  Parese  leid- 
endes Individuum,  welches  eiuen  sehr  ausgebreiteten  und  tiefen  Decubitalbrand  am 
Os  sacrum  bekam  und  an  Symptomen  von  Ilydrocephalus  starb.  Bei  der  Sertinn 
fanden  sich  die  Basis  des  Gross-  und  Mitteliiirus,  die  Uirnschenkel  und  Sehhügel 
grflnlichgrau  und  schwarz,  ganz  erweicht,  von  einer  kleinbrökligen,  aus  Flementar- 
kölnchen  gebildeten  Masse  in  grösster  Nähe  der  flokigen  (iefässreste  imprägnirt; 
Sehhügel  verkleinert;  in  den  Ventrikeln  ungefKhr  ^  klares  Serum.  Keine  Lungen- 
gangrän. Hühnereigrosser  Milzinfarct.  In  diT  Art.  lienalis  ,  hypogastrica  sin.,  ili- 
aca  ant.  sin.  und  in  beiden  Vertebraiarterien  kuglige  Häufchen  von  FlemeutarkOrn- 
chen  und  spindelförmige  Körperchen,  welche  kleine  grumöse  Theilchen.  mit  denen 
der  Hirnbasis  identisch,  darstellten. 
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AFFECTIONEN  DES   SCHÄDELS  UND  DER  ÄUSSEREN 

BEDEEUN6EN  DESSELBEN. 

I.  AFFECTlOiNEN  DES  SCHÄDELS. 

I.   Der  Schädel  wird  abnorm: 

1)  durch  die  Abnormitäten  des  Schädelinhalts; 

2)  durch  Störungen,  welche  von  der  Haut  aus  auf  ihn  fibergreifen ; 

3)  primär,  sei  es  durch  traumatische  Beeinträchtigungen,  sei  es  durch 
spontane  Krankheitsprocesse,  welche  leztere  aber  oft  nur  Folge  constitu- 
tioneller  Ursachen  sind. 

Die  Krankheiten  des  Schlideh  gehören  zwar  herkömmlich  in  das  Gebiet  der  Chir- 
urgie und  sollen  daher  hier  nicht  im  speciellsten  Detail  abgehandelt  werden. 
Aber  sie  verdienen  trozdem  auch  für  den  sogenannten  inneren  Arzt  eine  mehrfache 
Beachtung: 

1)  da  manche  Krankheiten  des  SchKdelinhalts  Folgeprocesse  von  Affectionen  des 
knöchernen  Schädels  sind  (z.  B.  Meningitis  von  Caries  des  Felsenbeins); 

2)  da  einzelne  Störungen  des  Gehirns  und  seiner  weichen  Hallen  ganz  oder  theil- 
weiae  aus  den  Veränderungen  erkannt  werden  können,  welche  sie  am  knöchernen 
Schädel  hervorbringen  (Hirnhypertrophie,  namentlich  aber  Hydrocephalie); 

3)  endlich  da  manche  constitutionelle  Kraukheiten  (Syphilis,  zum  Tiieil  auch 
Scrophulose  und  Rhachitis)  die  Schädelknochen  bald  vorwiegend,  bald  wenigstens  in 
derselben  Intensität  afticiren  als  andere  Kuochenabschnilte. 

IL  Die  Aeusserungen  und  Folgen  der  Störung  des  Schädels  lassen 
sich  auf  folgende  gemeinschaftliche  Verhältnisse  zurUkfuhren,  welche 
jedoch  nicht  bei  allen  Schädelkrankheiten  realisirt  sind: 

1)  Mechanische  Verhältnisse:  Veränderungen  der  äusseren  Form,  der 
Consistenz; 

2)  Schmerzen; 

3)  Verminderung  oder  Aufhebung  des  Schuzes  für  das  Gehirn:  bei 
offenen  Fontanellen  und  Suturen,  bei  Erweichung,  bei  Caries; 

4)  Beeinträchtigung  der  Hirnhäute  und  des  Gehirns  durch  Druk,  durch 
Hervorrufung  von  sccundären  Entzündungen  und  von  Schwund; 

5)  Beeinträchtigung  der  benachbarten  Organe  durch  Dislocation  (Druk 
und  Zerrung)  und  durch  Uebergrcifen  der  Processe  auf  sie;  besonders 
wichtig  ist  in  dieser  Beziehung  die  Beeinträchtigung  des  Auges ,  des  Ge- 
hörorgans, des  Facialis  (bei  Felsenbeinkrankheiten),  des  Quintus  (selten), 
der  Nase,  des  Gaumens;  ferner  die  Entstehung  von  Hautentzündungen  und 
oberflächlichen  Verjauchungen  mit  allen  ihren  Folgen ; 

6)  Wirkung  auf  die  Allgemeinconstitution,  welche  jedoch  nur  selten 
>  direct  erfolgt,  am  ehesten  bei  Verjauchung  (Pyämie). 

A.   ANOMALIEEN  DER   BILDUNG  UND   OSSIPICATION  DER 

SCHÄDELKNOCHEN. 

1.    Anomalieen  der   GrOsse  des   Schädels. 

a)  Die  regelwidrige  Grössenzunahme  des  Schädels  ist  meist 
angeboren  (angeborener  Hydrocephalus,  Hirnhjrpertrophie) ,  selten  er- 
worben (Hydrocephalus  acquisitus  des  kindlichen  Alters,  eigentliche 
Knochenwucherung).    Sie  ist  entweder  gleichförmig  über  den  g^n^en^* 
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Schädel  verbreitet,  oder  ungleichförmig  und  betrifft  dann  nur  einzelne 
Theile  desselben.   8.  das  Nähere  bei  den  Causalprocessen. 

b)  Die  regelwidrige  Kleinheit  des  Schädels  findet  sich  gleichfalls 
entweder  angeboren:  bei  angeborener  Gehirnkleinheit,  bei  den  höheren 
Graden  des  angeborenen  Blödsinns;  oder  sie  ist  erworben:  bei  partieller 
oder  totaler  Schrumpfung  des  Gehirns,  welche  bald  Folge  des  ans  Normale 
grenzenden  Involutionsprocesses  im  höheren  Greisenalter  ist,  bald  durch 
Krankheiten  des  Schädelinhalts  mit  Verkümmerung  des  lezteren  herbei- 
geführt wird,  sowie  bei  vorzeitiger  Schliessung  der  Schädelnäthe  u.  s.  w. 
Sie  betrifft  bald  den  ganzen  Schädel,  bald  nur  einzelne  Theile  desselben : 
im  lezteren  Falle  bald  den  Himschädel  allein  (Krankheiten  mit  Schrumpf- 
ung des  Gesammthims  im  Kindesalt^r),  bald  den  Gesichtsschädel  allein 
(Hydrocephalus  congenitus) ;  bald  nur  einzelne  Theile  des  Hirnschädels, 
bald  nur  einzelne  Abschnitte  des  Gesichtsschädels  (geringerer  Höhen- 
durchmesser des  Gesichts  im  Greisenalter  als  Folge  des  Verlustes  der 
Zähne  und  Atrophirens  der  Kiefer,  Atrophie  einer  Gesichtshälfte  nach 
lange  bestandenen  Neuralgieen  und  bei  Lähmungen  des  Facialis  und  des 
Trigeminus,  Einsinken  der  Orbita  bei  Atrophie  des  Bulbus). 

2.    Anomalieen    der    Form   des   Schädels. 

Unregelmässige  Schädelformen  sind  so  gemein ,  dass  sie  noch  nicht  an 
sich  als  abnorm  angesehen  werden  können  und  es  liegt  das  krankhafte 
Verhalten  nur  in  dem  Grade  der  Irregularität. 

Ebendarum  kann  auch  keine  Grenze  zwischen  normalem  und  abnormem  Schädel- 
bau  festgesezt  werden.  Es  kommen  daher  hier  die  Formanomalieeu  des  Schädels 
Dur  insoweit  in  Betracht,  als  sie  mehr  oder  weniger  ins  Gebiet  des  Pathologischen 
fallen. 

Die  Formverschiedenheiten  des  Schädels  sind  bald  angeborene  Zu- 
stände, welche  zum  Theil  noch  in  das  Gebiet  des  relativ  Normalen  fallen, 
zum  Theil  aber  dieses  überschreiten  und  in  lezterem  Falle  gewöhnlich 
von  angeborenen  AnomaUeen  des  Schädelinhalts  abhängen,  bald  er- 
worbene. 

Bei  den  erworbenen  FormaDomallcen  war  entweder  schon  zur  Zeit  der  Geburt 
eine  Disposition  zu  dem  Eintreten  der  bestimmten  Schädelform  vorhanden  (ange- 
borener Hydrocephalus,  angeborener  Blödsinn);  oder  die  eigenthflmlichc  Schädel- 
gestaltung  ist  Folge  eines  Irüher  oder  später  zur  Wirkung  kommenden  Processes. 
welcher  leztere  dann  bald  eine  traumatische  Ursache,  selbst  schon  bei  der  Geburt 
hat,  bald  Folge  einer  Krankheit  der  Schädelknochen  (Craniotabes).  bald  einer  solchpu 
des  Gehirns  und  seiner  Hallen  (Hydrocephalus,  Hirnhypertrophie)  ist.  Manche  Dif- 
formi täten  hängen  von  abnormer  und  ungleicher  Verwachsung  der  Näthe  ab. 

Unter  den  Formanomalieeu  selbst  sind,  wenn  wir  von  den  Schädeln  der 
Monstrositäten,  welche  lebensunfähig  sind  oder  nur  kurze  Zeit  leben, 
absehen,  namentlich  hervorzuheben : 

der  zu  grosse  und  der  zu  kleine  Schädel;  s.  oben; 

der  abnorm  breite  Schädel ; 

der  abnorm  spize  Schädel; 

der  scollotische  Schädel,  welcher  in  seinen  höheren  Graden  immer  an- 
geboren ist  und  entweder  aus  der  rudimentären  Entwiklung  eines  Hirn- 
.  abschnitts  oder  aus  dem  xu  frühzeitigen  Verwachsen  der  Schädelnäthe 


AfftettoDon  dei  Scbldali.  S79 

einer  Seite  hervorgeht;  sein  Wesen  besteht  darin,  dass  die  beiden  seit- 
lichen SchädelhSlften  um  den  senkrechten  Schädeldurchmesser  verschoben 
sind;  in  höheren  Graden  ist  er  immer  mit  einer  Scoliose  des  Gesichts    ■ 
combinirt; 

der  schrägverengte  Schädel,  eine  Abart  des  vorigen; 

der  hydrocephalische  Schädel ;  a.  Uydrocephahis. 

Die  Formanomalieen  einer  begrenzten  ScIiädekteUe  siehe  bei  den 
einzelnen  SchUdelkranliheiten. 

Viele  (lieecr  rormanomaliecn  de-^  .ScIiiLdeU  sind  ohiii'  hiijiirxlete  Folgen;  b«i  and- 
era  flndelsLch,  auch  ohne  daaa  »niti^re  aDittomiscIiu  Krkrankuogen  dea  Gehirns 
vorhanden  siud,  eine  BeBchrBokung  udcr  .yctk^liElheii  dti'  iiiychischen  Fanotionen 
und  eine  Neigung  zu  KrampfToimen  (nameDilich  Epilepsie). 

3.    Anomalieen    der  SchadelnSthe. 

1)  Die  ZU  frühzeitige  Schliessung  der  Nitthe  und  der 
Fontanellen  hat  nur  dann  besondere  Bedeutung,  wenn  sie  im  Fötal- 
leben und  in  den  ersten  Jahren  der  Kindheit  vorkommt  Sie  hindert  das 
Wachsthum  des  Schädels  und  des  Schädelinhalts. 

Die  vorzi'itige  Schliessung  der  NSIhe  kommt  sowohl  angeboren  als  erworben  vor. 
Zuweilen  nimtinh  verschmelzen  im  Gre.isenalier  einzelne  Nfithe,  namentlich  die 
Kraniualh  an  ihrer  dem  Gehirn  zugekehrten  Flüche,  —  eine  (üracheinung,  welche  ^ 
nur  insofern  von  Bedeutung  int,  als  sie  den  Nuzen  der  Naihverbindung  der  SchSdel- 
knorhen  mehr  oder  weniger  aufhebt.  Ungleich  wichtiger  ist  der  vorzeitige  Ver- 
schluss der  NBthe  im  Fötal-  und  SSuglingsleben.  Dieser  belTJfft  bald  die  simnit- 
licheo  Nithe  de»  Schädels,  bald  nur  die  eine  oder  uudere  Nsth.  In  beiden  FBlIeo 
flndel  »ich  an  der  Stelle  der  Nalh  ein  kanienarllg  prominirender,  verschieden  hoher 
Kuothenwulsl.  Im  ersteren  Falle  bleibt  der  Schädel  im  Ganzen  kleiner,  heliait 
aber  die  regelmässige  Proporlion  seiner  einzelnen  Abschnitte;  im  andern  Falle  ent- 
stehen verschiedene  Formanomalieen,  in  der  Weise,  dass  der  der  vorzeitig  sich 
schliessenden  Nalh  enlgegengcsezle  Schädclabschiiitl  sich  ungleich  mehr  entwikelt, 
als  die  Cmgebung  des  abuorm  frflh  verknöcherten  SchSdellheiles. 

2)  Die  zu  späte  Schliessung  der  Näthe  und  der  Fontanellen 
ist  häufig  Folge  einer  abnormen  Vergrösserung  des  Schädelinhalts  in  der 
Zeit  der  ersten  Entwiklung.  In  geringeren  Graden  findet  sich  diese  Ab- 
normität bei  Hirnhypertrophie ,  in .  höheren  Graden  bei  Hydrocephalie. 
S.  diese  Affectionen. 

3)  Die  Wiedereröffnung  der  Näthe  ist  ein  seltenes  Vorkomm- 
niss.  Sie  ist  bald  Folge  traumatischer  Schädlichkeiten  und  gehört  dann 
in  das  Gebiet  der  Chirurgie;  bald  kommt  sie  in  Folge  von  Volumszu- 
nabme  des  Schädelinhalts  (bei  hohen  Graden  von  Himhypertrophie  und 
namentlich  bei  Hydrocephalie)  vor;  bald  endlich  scheint  sie  sich  spontan 
entwikeln  zu  können  und  durch  eine  Krankheit  der  Schädelnäthe  oder 
ihrer  nächsten  Umgebung  bedingt  zu  sein. 

Die  Bponlanc  Nathlrennung  wurde  neuerdings  von  Catus  (Berichte  Ober  die  Ver- 
handl.  der  K.  Stichs.  Gesellechart  der  Wissenschaften  zn  Leipzig  1849)  and  von 
Zeis  (Beob.  u.  PMahr.  aus  dem  Stadtkranken  hause  zu  Dresden  1852]  beobachtet. 
Der  Carus'sche  Fall  betrim  ein  icrophulDses  Mfldchen,  welches  seit  ilem  neunten 
Jahre  an  einem  Kopfausnchlagc  litt,  der  nach  zwci'Jahren  sich  beeeerte,  aber  die 
Stirn  befiel;  gleichzeitig  traten  Kopf^chmerzcu  ein,  die  Siirnnath  sowie  die  Verein- 
igungsslelle des  rechten  Nasenbeins  mit  dem  Slim-  und  rechten  Oberkieferbeine 
sank  ein.  der  rechte  Nasenflagel  atro^hirte.  Im  liwS' Jahre,  wo  Carss  dal  Hfid- 
clten  sab,  bemerkte  auo  auf  der  Btirn  eine  Rlinw,  dem  Laufe  der  StiiDuath    ent- 
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sprechend,  deren  beide  Ränder  aufgewulstet  und  verdikt  waren.  Nach  der  Gegend 
der  ehemaligen  grossen  Fontanelle  zu  bildete  der  Boden  der  Spalte  eine  breitere 
Fläche,  in  deren  Tiefe  man  aber  vollkommene  Verknöcherung  fühlte.  Die  Spalte 
llesh  sich  nach  abwärts  bis  zum  Nasenbein  verfolgen.  Ausserdem  bemerkte  man 
noch  rin«'  «rleichfalls  aufgewuUtetc  Nebenspalte  des  rechten  Stirnbeins  \ün  der  Geg- 
end der  Na>en\\urzel  nach  rechts  und  oben.  GesichtshJilfte,  besonders  aber  Nase, 
Nasenflagel  und  Nasenloch  rechterseits  weniger  entwikelt.  Ausser  häutigen  Anfallen 
von  Kopfschmerzen  keine  besonderen  Störungen.  Als  Carus  später  das  Mfidchen 
wieder^ah.  war  sie  \ ollkommen  kräftig,  der  Kopfschmerz  verschwunden,  die  Ab- 
normität der  Schädelknochen  aber  war  zurükgeblieben.  die  Haut  über  dem  oberen 
Ende  der  Stirnnath  war  haarlos.  —  la  dem  Falle  von  Zeis,  welchen  ich  selbst 
sah,  entstand  bei  einem  20jiihrigen  hyilerischen,  zu  Simulationen  aller  Art  geneigten 
Mädchen,  das  häutig  an  Kopfschmerz  und  Convulsionen  namentlich  der  rechten 
Körperhälfte  gelitten  haben  wollte,  in  der  Mittellinie  des  Scheitels  eine  mehrere 
Zoll  lange,  s(-hmale,  eiternde  Spalte,  aus  welcher  im  Laufe  von  neun  Monaten  63 
kleine  nekrotische  Kn4)chenstükchen  ausgestossen  wurden,  von  denen  aber  mindesU*ns 
40  Thierkuochen  waren.  Nirhtsdesto>*eniger  kann  der  canze  Fall  nicht  als  reiner 
Betrug  angoehen  werden.  Von  der  AVundstellc  aus  fünlte  man  durch  die  normale 
Haut  hindurch  nach  dem  Gesicht  zu  und  der  Stirnnath  entsprechend  vini*  strohhalm- 
breile  Kinne;  nach  dem  Hinterhaupte  zu  ging  von  der  Wundstelle  aus  glt?ichtalls 
eine  flache,  gegen  zwei  Zoll  breite,  nach  hinten  sich  verschmälernde  Kinsenkunc;. 
Die  Haare  fehlten  nur  an  der  Wundstelle.  Das  linke  Scheitelbein  war  nach  vorn 
hin  mehr  abgeflacht  als  das  rechte. 

4.    Die  allgemeine    Hyperostose   des    Schädels. 

Die  allgemeine  Hyperostose  des  Craiiiums  entsteht  bald  durch  öfter 
sich  wiederholende  Hyperäniieen  des  Craniums  und  des  Pericraniums, 
durch  Entzündungen  dieser  Theile,  weiche  ein  ossificirendes  Exsudat 
sezen,  durch  die  rhachitische  Knochenaffection ,  bald  ist  sie  Folge  con- 
stitutioneller  Krankheiten,  namentlich  der  Syphilis,  der  cretinösen  Er- 
krankung, der  Scrophulose. 

Bei  der  allgemeinen  Hyperostose  des  Craniums  ist  der  Schädel  im 
Ganzen  plumper  und  schwerer.  Die  äussere  Schädeloberfläche  ist  uneben, 
rauh,  in  höheren  Graden  baumrindenähnlich.  Die  innere  Oberfläche 
bietet  dasselbe  Ansehen,  aber  meist  in  geringerem  Grade  dar.  Die 
Suturen  sind  undeutlich  und  namentlich  an  der  inneren  Schädelfläche 
nicht  selten  ganz  geschwunden.  Die  Knochenfortsäze  an  beiden  Schädel- 
flächen sind  grösser  und  massiger,  die  Gruben  für  die  Hirntheile  kleiner, 
selbst  ganz  ausgeglichen;  die  Gefässfurchen  sind  tiefer  und  zuweilen  ver- 
laufen die  Gerässe  stellenweise  in  wirklichen  Canälen.  Die  OeiTnungen 
für  die  Arterien  und  Venen  und  auch  das  Foramen  niagnum  sind  kleiner. 
In  höheren  Graden  ist  die  ganze  Schädelhöhle  verengt.  Die  Dike  des 
Schädels  ist  überall,  namentlich  am  Hinterhaupt,  beträchtlich  vermehrt, 
beträgt  stellenweise  einen  bis  selbst  zwei  Zolle.  Auf  dem  Durchschnitte 
der  Knochen  ist  die  Diploe  ganz  geschwunden  und  durch  eine  der  Rinden- 
substanz ähnliche  oder  selbst  elfenbeinartige  Masse  ersezt 

Die  Symptome  dieser  Krankheit,  deren  höhere  Grade  nur  selten  beob- 
achtet werden,  bestehen  in  Erscheinungen  von  Himreizung  (heftige  und 
continuirliche  KopÜMdimenen)  luweilen  Convnlslonen) ,  sp&ter  in  solchen 
des  Hirndrakl  ^Eiknuaqpil  ebuelner  Simiesoigane ,  der  Intelligenz ,  des 
ginzen     '  '  ^ 

left  erst  in  den  höheren 
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Einzelne  Fälle  dieser  practisch  ziemlich  unwichtigen  StOrung  finden  sich  citirt 
bei  Förster  (Handb.  der  spec.  path.  Anatomie.  734). 

5.    Die   Dünnheit   und  die  Erweichung  der  Schadelknochen. 

Die  Dünnheit  des  Schädels  findet  sich: 

im  Greisenalter  als  theilweise  normaler  Involutionsprocess  an  den 
htfchsten  Stellen  der  Ossa  parietalia  und  besteht  in  einfachem  Schwunde 
der  Diploe  und  Aneinanderlagerung  der  äusseren  und  inneren  Knochen- 
lamelle ; 

beim  hydrocephalischen  Schädel; 

durch  Usur  bei  drükenden  Geschwülsten,  bei  später  entstandener 
chronischer  Hydrocephalie,  bei  pacchionischen  Köipern  etc. 

Die  Erweichung  des  Schädels  kommt  bei  der  allgemeinen  Osteo- 
malacie  vor,  welche  aber  von  allen  Knochen  des  Scelettes  den  Schädel 
immer  am  wenigsten  afficirt,  und  bei  der  sogenannten  Craniotabes, 
welche,  wie  es  scheint,  die  Form  und  Localisation  der  Rhacbitis  des 
frühesten  Kindesalters  ist. 

Die  Erweichung  des  Hinterkopfs  macht  in  manchen  Fällen  gar  keine 
Erscheinungen.  Ist  der  Zustand  weiter  vorgeschritten,  so  kann  die  Con- 
sistenzverminderung  durch  die  Palpation  erkannt  werden;  ausserdem  läsat 
sie  die  Möglichkeit  eines  Drukcs  von  äusseren  Gegenständen  auf  das 
Gehirn ,  eines  Drukes  bei  der  RUkenlage  zu ,  kann  dadurch  Veranlassung 
zu  Schmerz,  Unruhe,  zu  convulsi vischen  und  soporösen  Erscheinungen, 
vielleicht  auch  zu  Erstikungskrämpfen  geben  und  den  Tod  herbeiführen. 
Endlich  wirkt  die  Erweichung  nachtheilig  durch  die  in  Folge  derselben 
eintretende  Verhildung  des  Schädels. 

Ein  wesentliches  ätiologisches  Moment  der  Graniotabes  ist  nicht  bekannt.  Sie 
scheint  in  manchen  Ländern  gar  nicht  oder  hOchst  selten  vorzukommen,  vielleicht 
auch  nicht  sorgfältig  ^enus:  gesucht  worden  zu  sein,  während  sie  anderwärts,  z.  B. 
in  dem  District,  wo  sie  RIsäSser  zuerst  beobachtete,  besonders  häufig  war.  Nicht 
selten  wurden  mehrere  Kinder  derselben  Familie  von  der  Krankheit  befallen:  unter 
den  31  Fällen  von  Elsässer  waren  fünf  Geschwisterpaare,  von  den  (Ibrigen  21 
hatten  bei  drei  ältere  Geschwister  wahrscheinlich  daran  gelitten.  Am  häufigsten 
werden  die  Kinder  zwischen  dem  fanften  bis  zehnten  Monat  von  der  Krankheit 
ergrifi'en,  seltener  tritt  sie  in  noch  frflherer  Zeit  ein,  doch  ist  ihr  Ausbruch  auch 
im  zweiten  und  selbst  dritten  Lebensjahre  keine  Seltenheit.  Knaben  scheinen  in 
etwas  grosserer  Disposition  zu  stehen  als  Mädchen.  Am  häufigsten  werden  schwäch- 
liche, magere,  blasse,  körperlich  und  geistig  schlecht  entwikeltc  Kinder  von  der 
Krankheit  befallen;  doch  verschont  sie  auch  kräftige,  gut  genährte  und  entwikelte 
Kinder  nicht.  Sie  tritt  um  so  leichter  ein,  wenn  die  Kinder  schon  an  andern, 
besonders  chronischen  Krankheiten,  namentlich  an  Störungen  der  Digestions-  und 
Reipirationsorj^ane  leiden.  Dflrftig  und  unpassend  genährte,  insbesondere  künstlich 
aufgefutterte  Kinder,  Kinder  armer  Leute,  solche,  die  hinsichtlich  der  Reinlichkeit 
und  des  Aufenthaltsortes  vernachlässigt  sind,  stehen  in  weiterer  Disposition. 

Zu  Anfang  des  Processes  werden  die  Knochen  des  Schädels  dünner,  weicher  und 
biegsamer,  sie  lassen  sich  pergamentartig  cindrtlken;  die  äussere  und  in  geringerem 
Grade  die  innere  Oberfläche  des  Knochens  wird  rauh  und  porOs ,  die  Knochensub- 
•taiix  im  Gtnaen  wird  weicher  und  blutreicher«  das  Periost  verdikt  sich,  wird  uni- 
dnrchtichUg,  gleichfalls  blutreicher  und  hängt  dem  unterliegenden  Knochen  fester  an. 
Nach  verschiiäeQ  langer  Dauer  dieser  Veränderungen  bemerkt  man  eine  wesentliche 
Verschiedenheit  derselben  an  der  vorderen  und  hinteren  Schädelgegend.  Während 
nimlich  der  Verderschädel  die  genannten  Yeräjidernngen  auch  im  Fortgang  der 
-Xnskheil  bdhebilt,  dabei  namentlich  zuweilen  eine  sehr  bedeutende  Verdikung 
•ciD^  Knochen  teift,  bilden  sich  am  hinteren  Schädeltheil  entsprechend  den  Er- 
fciMiilMiten  unä  venJefongen  der  Gehimoberfläche  Vertieftmgen  ui^d  ErhOhongen 


582  Erweicbong  der  Schldelknochen. 

aus;  in  den  enteren  wird  die  Knochenmasfte  allmiilig  dtinner  und  vererbwindet 
zuerst  an  einzelnen  Punkten,  wodurch  ein  siebartiges  Aussetien  des  Knorhen«  zu* 
standekommt:  der  Schwund  nimmt  allmSlijr  zu  und  zulezt  entstehen  mei»t  unre^el- 
massige  oder  ovale,  seltener  runde  Lädier  und  Lükon  in  verschiedener  Anzahl 
(selbst  biß  30)  und  von  verschiedener  GrOsse  (1 — 6"'  und  darüber  im  Durchmesser); 
in  ihnen  ist  das  verdikte  Periost  und  die  Dura  trommelfellnrti^  ausgespannt.  Diese 
Veränderungen  betrefTen  die  Tubera  wenig  oder  gnr  nicht,  sind  am  frühesten  und 
stärksten  in  den  Kuochentheilen  län$;8  der  Sutura  lambdoidea,  etwas  stärker  im 
Hinterhauptstheil  als  im  Seheitelbeintheil  derselben,  vorhanden,  ki^nnen  aber  an 
jeder  beliebigen  Stelle  des  Hinterschädels  Zustandekommen.  —  In  günstigen  FSllen 
kann  jezt  noch  Heilung  eintreten,  indem  die  Knochen  im  Ganzen  fester  werden  und 
in  dem  Räume  zwischen  Periost  und  Dura  neue  Knochenablagerunpen  stattfinden, 
welche  einen  Verschluss  der  Löcher  bewirken.  In  ungünstigen  Fällen  hingegen 
schreitet  die  Verdünnung  über  immer  weitere  Abschnitte  fort,  die  Knochensubstanz 
auch  am  übrigen  Schädel  wird  weicher  und  zulezt  selbst  schneidbar.  Der  Schädel 
im  Ganzen  wird  dabei  in  verschiedener  Weise  diflform  und  je  nach  der  Lage,  welche 
das  Kind  \iährend  der  Krankheit  vorzugsweise  einnimmt,  bald  scoliotisch  ,  bald 
quer  verengt,  bald  in  der  Hinterhauptsgegend  platt  gedrükt.  Das  übrige  Knochen- 
System  zeigt  bei  geringen  Graden  der  Krankheit  keine  Abnormität,  in  den  höheren 
ist  der  Thorax  seitlich  zusammeugedrükt  und  in  der  Sternalgegend  kielaiiig  vorge- 
buchtet, die  Rpiphysen  der  Röhrenknochen  sind  angeschwollen.  Im  Schädelinhalt 
findet  sich  zuweilen  Hyperämie  oder  Kntzündung  der  Hirnhäute  und  des  Gehirns. 

Im  Beginn  der  Krankheit  wird  das  Kind  unruhig,  bewegt  den  Kopf  hin  und  her, 
schreit  viel,  schläft  unruliig.  ist  sehr  schrekhaft  und  schwizt  sowohl  am  ganzen 
Körper  als  besonders  am  Hinterkopfe  stark.  Diese  Symptome  sind  am  auffallend- 
sten und  vorzugsweise  des  Nachts  vorhanden  und  Kinder ,  welche  während  dieser 
Zeit  sehr  leidend  erscheinen,  befinden  sich  am  Tage  zuweilen  vollkommen  wohl. 
Allmälig  wird  nun  die  Unruhe  grösser  und  namentlich  so  oft  die  Kinder  auf  den 
Büken  gelegt  werden,  fangen  sie  an  zu  schreien  und  den  Kopf  hin  und  her  zu 
drehen ,  beruhigen  sich  aber  alsbald ,  wenn  sie  auf  die  Seite  gelegt  oder  im  Zimmer 
umhergetragen  werden,  wobei  sie  die  Stirn  meist  an  die  Bnist  der  sie  tragenden 
Person  ^üzen ;  beim  Baden  und  Ankleiden,  sowie  bei  allen  Proceduren,  wobei  der 
Hinterkopf  berührt  oder  gedrükt  wird.  (Ungt  die  Unruhe  und  das  Schreien  sogleich 
wieder  an.  Wenn  man  auch  aus  allen  diesen  Symptomen  die  Krankheit  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  vermuthen  kann,  so  wird  die  Diagnose  doch  erst  sicher  durch  die 
manuelle  Untersuchung  des  Kopfes:  das  Hinterhaupt  ist  merklich  weicher  gewordea 
und  lässt  sich  kartenblattähnlich  eindrüken,  wobei  das  Kind  deutliche  Schmi-rzens- 
äusserungen  von  sich  gibt;  in  höheren  Graden  und  bei  nicht  zu  grosser  Weichheit 
der  Knochen  kann  man  auch  die  Luken  desselben  deutlich  fühlen.  Um  diese  Zeit 
treten  meist  Krampfanfälle  verschiedener  Art  auf.  Diese  bestehen  entweder  in  clon- 
ischeu  Convulsionen  oder  und  häufiger  in  tetanischen  Krämpfen.  Ihre  Dauer  ist 
verschieden  und  schwankt  zwischen  einigen  Secunden  bis  zu  einer  halben  Stunde; 
sie  treten  bald  täglich  ein  oder  mehrere  Male  ein,  bald  sezen  sie  Wochen  lang  und 
noch  länger  aus.  Die  tetanischen  Convulsionen  sind  häufig  mit  Störung  oder  selbst 
vollständiger  Aufhebung  der  Athemhewegungen  verbunden  nach  Art  des  K  o  p  p'- 
schen  Asthmas:  mit  oder  ohne  vorausgehenden  Schrei  werden  die  Muskeln  des  Ge- 
sichts, der  Augen,  des  Rükens  und  der  Extremitäten  starr  contrnhirt,  die  Respir- 
ation stokt  ganz,  das  Kind  wird  kalt,  die  Haut  bläulich,  das  Gesicht  livid  ;  nack 
verschieden  langer  Zeit  erschlafi'eu  die  vorher  gespannten  Muskel,  das  Kind  macht 
mühsame,  schnelle  Exspirationen  und  langsame  Inspirationen;  bald  darauf  schläft 
es  gewöhnlich  ein.  Endlich  zeigen  die  Kinder  häuflg  eine  Reihe  von  StTirungeo, 
welche  der  Krankheit  nicht  eigenthümlich,  sondern  Folge  der  constitutionelien  Störuni; 
sind:  welke,  schlaffe  Haut,  die  bald  mehr  truken  und  spröd  ibt,  bald  fast  he^tHndi; 
Bchwizt,  magere  Musculatur,  einen  kielartigen  Thorax,  verkrüunntc  Extremitäten, 
langsamen  Zahndurchbruch,  gestörte  Digestion  etc.  —  Nach  monate- .  se1h»t  Jahre- 
langem Verlauf  endet  die  Krankheit  entweder  in  Genesung,  wobei  alle  krankhaften 
Zufölle  allmälig  verschwinden,  die  ervicichten  Schädel knochen  nurmal  hart,  dif 
Schädellüken  ausgefüllt  werden  und  zuweilen  eine  mehr  oder  weniger  abnorme 
Form  des  Schädelgehäuses  zurükbleibt,  —  oder  in  den  Tod,  welcher  immer  durch 
■ecundäre  Störungen,  namentlich  durch  die  Suspension  der  Athenibewo;;ungen  bei 
den  asthmatischen  Anfällen,  durch  die  Convulsionen,  zuweilen  auch  durch  die  Ent- 
zündung des  Hirns  und  seiner  Häute  herbeigeführt  wird.  Beide  Ausgänge  sind 
ungefähr  gleich  häufig. 

Für  die  Dttnnheit  des  Schädels  gibt  es  keine  Therapie.    Bei    der 
Crwiotabes  ist  Jeder  Druk  auf  die  Ironke  Stelle  zu  vermeiden ,  auf  die 
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Constitution  zu  wirken  durch  entsprechende  Nahrung,  milde  Eisenmittel, 
Kalkpriiparate  und  sind  etwaige  Compllcationen  zu  beseitigen. 

Ueber  die  Craniotabes  vergl.:  Elsässer  (Der  -weiche  Hinterkopf  1843,  —  die  erste, 
aaf  31  Beobachtungen  basirte  Abhandlung  der  Krankheit;  von  demselben:  Zur  Ver- 
ständigung über  den  weichen  Hinterkopf.  Im  Arch.  für  physiolog.  Heilkunde.  VII. 
295);  Schi  0  SS  berger  (Ebendas.  VIII.  69),  welcher  die  er  aniotabi  sehen  Schädel- 
knochen chemisch  untersuchte;  Virchow  (Arch.  für  patholog.  Anat.  etc.  V.  4), 
welcher  genaue  histologische  Untersuchungen  des  Proccsses  machte. 

B.  DIE  ENTZÜNDUNG,  EXSÜDIRUNG,  C ARIES  UND  NECROSE  DER 

SCHÄDELKNOCHEN. 

Die  Entzündung,  dieExsudirung,  dieCariesund  die  Necrose  der  Schädel- 
knochen entstehen  entweder  und  am  häufigsten  nach  Verlezungen  der- 
selben^ oder  sie  gehen  von  den  darüber  liegenden  Weichtheilen  aus  (Haut, 
subcutanes  Zellgewebe) ,  oder  sie  werden  in  seltenen  Fällen  durch  Eiter- 
ungsprocesse  des  Schädelinhalts  (Gehirnabscess)  hervorgerufen;  selten 
gehen  sie  vom  Knochen  selbst  aus  und  verdanken  dann  wohl  stets  consti- 
tutionellen  Störungen  (Syphilis,  Scrophulose)  ihre  Entstehung.  Bei  tuber- 
culösen  Individuen  kommt  eine  tuberkelartige  Infiltration  des  Felsenbeins 
vor ,  welche  eine  häufige  Ursache  der  Caries  dieser  Knochenpartie  ist. 

Die  genannten  Frocesse  können  an  jeder  Stelle  des  Schädels  vor- 
kommen, sind  aber  am  häufigsten  und  wichtigsten  am  Felsenbein.  Sie 
werden  b.esonders  dann  von  grosser  Bedeutung,  wenn  der  Eiter  den 
Facialis  zerstört  oder  wenn  er  seinen  Weg  nach  dem  Innern  des  Schädels 
nimmt,  in  welchem  Falle  sie  vorzugsweise  häufig  einfache  Meningiten  oder 
partielle  Encephaliten  hervorrufen. 

Diese  Processe  sind  an  den  Schädelknochen  nicht  wesentlich  verschieden  von 
denselben  Störungen  anderer  Knochen.  S.  daher  Knochenkrankheiten.  —  Die  nach 
aussen  sich  öffnenden  Eiterungen  des  Knochens  sind  herkömmhch  Gegenstand  der 
chirurgischen  Betrachtung ,  wesshalb  hier  auf  die  betreffende  Literatur  verwiesen 
werden  kann.  —  Ueber  die  Folgen  der  nach  innen  vordringenden  Eiterungen  der 
Schädelknocheu  s.  purulente  localc  Meningitis. 

C.  WUCHERUNGEN  UND   GESCHWÜLSTE  DER  SCHÄDELKNOCHEN. 

1.    Die  Exostosen  und   die   Osteophyten   der  Schädelknochen. 

Die  Exostosen  der  Schädelknochen  und  die  Osteophyten  derselben 
kommen  ziemlich  häufig  vor  und  haben  im  Wesentlichen  ähnliche  ätiolog- 
ische Momente^  wie  die  Hyperostose  des  Schädels  (am  häufigsten  Syphilis, 
vielleicht  auch  Mercurialaffection  und  Gicht).  Die  Osteophyten  finden  sich 
überdem  häufig  nach  lange  bestandenen  chronischen  Exanthemen,  Ge- 
schwüren und  Neubildungen  der  Kopfhaut,  als  Residuen  oder  im  Umkreis 
von  traumatischen  Processen,  namentlich  des  Cephalämatoms  und  der  ver- 
schiedenen Knochenneubildungen,  insbesondere  des  Krebses  des  Schädels ; 
sie  kommen  femer  in  der  Umgebung  usurirter,  cariöser  und  necrotischer 
Schädelstellen  vor;  endlich  bilden  sie  sich  häufig  während  der  Schwanger- 
schaft und  werden  ungerähr  bei  der  Hälfte  aller  Leichen  von  Schwängern 
und  Wöchnerinnen  beobachtet,  mag  die  Todesursache  gewesen  sein, 
welche  sie  will 
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Die  Exostosen  und  die  Osteophyten  kommen  bald  nur  an  der  äusseren 
Schädelfläche,  bald  nur  an  der  inneren  (namentlich  das  puerperale  Ost- 
eophyt),  bald  an  beiden  zugleich  vor.  Beide  betreffen  hauptsächlich  das 
Stirnbein  und  die  Scheitelbeine. 

Ueber  die  Exostosen  der  äusseren  Schädelfläche  s.  Syphilis  und  Knochen- 
krankheiten. Sie  zeichnen  sich  zum  Theil  durch  ihre  höchst  seltsamen  Ge- 
staltungen aus  (splitteriger,  stachlicher,  poröser  Bau,  mit  Poren,  tausend- 
fach durchlöcherten  Stacheln  etc.  etc.). 

Die  Exostosen  der  Innenfläche  des  Schädels  können,  namentlich  bei 
rascherem  Wachsthum,  Affectionen  der  Dura,  der  weichen  Hirnhäute  und 
des  Gehirns  selbst  zur  Folge  haben  (Entzündungen  dieser  Theile,  locale 
Atrophie  des  Gehirns).  Ihre  Diagnose  ist  meist  unmöglich,  und  nur  bei 
gleichzeitigem  Vorhandensein  anderer  syphilitischer  Processe,  namentlich 
von  Exostosen  an  der  Aussenfläche  des  Schädels ,  neben  heftigen ,  lange 
bestehenden  und  namentlich  um  Mitternacht  exacerbirendcn  Schmerzen  an 
einer  ganz  beschränkten  Stelle  des  Schädels  lässt  sich  ihr  Dasein  vermuthen. 

Das  puerperale  Osteophyt  kommt  namentlich  an  der  Innenfläche  des 
Schädeldachs,  in  geringerer  Mächtigkeit  aber  zuweilen  auch  auf  der 
Schädelbasis  und  an  der  Aussenfläche  seiner  Convexität  vor.  Am  ent- 
wikeltsten  ist  es  immer  längs  der  Gefässe  und  in  der  Nähe  der  Nathver- 
bindungen,  fehlt  dagegen  meist  auf  den  Juga  cerebralia.  —  Es  gehört 
zu  den  sammetähnlich-villösen  Knochenneubildungen  und  wird  vom  fast 
unmessbar  Dünnen  bis  V2)  1"'  und  selbst  darüber  dik.  Bei  wiederholten 
Schwangerschaften  finden  sich  zuweilen  mehrere  Lagen,  welche  bald 
einfach  über  einander  liegen,  bald  jedesmal  durch  eine  Schicht  diploS- 
ähnlicher  Substanz  von  einander  getrennt  sind:  auf  diese  Weise  kann 
schliesslich  eine  wahre  Hyperostose  des  Schädels  entstehen.  —  Die  Ost- 
eophyten der  Schwängern  und  Wöchnerinnen  rufen  vielleicht  in  manchen 
Fällen  und  bei  grösserer  Ausbreitung  und  Dike  die  habituellen  Kopf- 
schmerzen während  der  Schwangerschaft,  die  Manie  und  Eclampsie  etat 
Schwängern,  Gebärenden  und  Wöchnerinnen,  sowie  manche  anatomisAi 
Störungen  (Meningiten)  hervor.  Ihre  Gegenwart  während  des  Lebens  kaaii 
höchstens  vermuthet  werden.  v 

Die  aus   andern  Ursachen  entstehenden  Osteophyten  sind  nur  vobI^ 
pathologisch- anatomischem  Interesse. 

Die  Therapie  der  Exostosen  und  der  Osteophyten  besteht  in  Beseitigung 
der  causalen  Verhältnisse,  soweit  das  überhaupt  zulässig  ist,  und  in  symp- 
tomatischen Verfahrensweisen. 

S.  flbrigeoB  alles  Nähere  bei  den  AfifectioncD  der  Knochen  und  bei  Syphilis. 
2.    Parasitgeschwaiste   der   Schädelknochen.     Krebs. 

In  den  Schädelknochen  finden  sich  alle  Arten  von  Geschwülsten^  welche 
überhaupt  in  den  Knochen  vorkommen ,  doch  sind  sie  seltener  als  in  den 
meisten  übrigen  Theilen  des  Scelettes.  Von  besonderem  Interesse  und  von 
häufigerem  Vorkommen  ist  der  Krebs  des  Schädels. 

Der  primäre  Krebs  der  Schädelknochen  kommt  in  jedem  Lebensalter 
und  bei  jedem  Geschlecht  vor,    Ursachen  seiner  Entstehung  sind  in  den 
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meisten  Fällen  unbekannt.  In  manchen  Fällen  trat  er  nach  VeitaEUdgen 
des  Schädels  auf.  —  Ausserdem  kommt  er  secundär  vor  durch  Weiter- 
schreiten von  Krebsen  der  äusseren  Haut,  des  Auges,  der  Nasen-,  Mund- 
und  Rachenhöhle,  des  Schädelinhalts  auf  den  Knochen. 

Der  Krebs  der  Schädelknochen  kommt  äusserst  selten  als  infiltrirter 
und  als  alveolarer,  häufiger  als  fibröser,  am  häufigsten  als  medullärer  vor. 
Er  befällt  häufiger  das  Gewölbe  als  die  Basis  des  Schädels,  kann  aber 
von  jeder  Stelle,  ebensowohl  von  der  Diploe  als  von  der  äusseren  oder 
inneren  Knochentafel  seinen  Ursprung  nehmen.  Er  findet  sich  bald  ein- 
fach, bald  kommen  in  demselben  Schädel  mehrere  und  selbst  viele  Carcin- 
ome  vor,  bald  bestehen  an  andern  Stellen  des  Körpers,  namentlich  in 
andern  Knochen  und  in  der  Dura,  ähnliche  Neubildungen. 

Der  erste  Anfang  der  SchSdelkrebse  stimmt  in  Allem  mit  den  Knochenkrebsen 
anderer  Stellen  überein.  Im  weiteren  Verlauf  gestalten  sich  die  Verhältnisse  je 
nach  dem  Ausgangspunkte  desselben  verschieden;  Geht  der  Krebs  von  der  DiploS 
aus,  so  werden  die  peripherischen  Knochentafeln  immer  weiter  von  einander  ent- 
fernt, verdünnt  und  endlich  werden  beide  oder  häufiger  nur  eine,  namentlich  die 
äussere,  durchbrochen,  wodurch  das  Aflergebilde  mit  dem  äusseren  Periost  oder 
der  Dura  in  unmittelbaren  Zusammenhang  kommt.  Geht  der  Krebs  von  der  äuss- 
eren Knochentafel  des  Schädels  aus,  so  ist  sein  Wachsthum  ein  vorzugsweise 
excentrisches  und  die  von  ihm  nach  innen  gelegenen  Theile  bleiben  zuweilen 
ganz  intact,  während  Krebse,  welche  von  der  Tabula  vitrea  ausgehen,  meist  aus- 
schliesslich nach  der  Schädelhöhle  zu  wachsen.  —  Die  besonderen  Eigenschaften 
des  Krebses  sind  im  Ganzen  dieselben,  von  wo  er  auch  seineu  Ursprung  nahm. 
Sein  Volumen  ist  verschieden,  zuweilen  nur  haselmissgross,  meist  Aber  erreicht  er 
die  Grösse  eines  Hühner-  bis  Gänseeies  und  kann  selbst  bis  zum  Umfange  eines 
Mannskopfes  wachsen.  Seine  Consistenz  zeigt  alle  Uebergängc  von  Knochen-  und 
Knorpelhärtö  bis  zu  gehirnflhnlicher  Weichheit:  diess  gilt  nicht  nur  von  verschied- 
enen Krebsen,  sondern  selbst  ein  nnd  derselbe  kann  an  verschiedenen  Stellen 
solche  Differenzen  zeigen.  Die  Farbe  des  Krebses  zeigt  alle  Nuancen  vom  Hell- 
weissen.  Röthlichen  und  Dunkelrothen,  je  nach  seinem  Gehalt  an  Gefässen  und 
der  Anfflllung  derselben  mit  Blut:  der  Gefäs?gehalt  ist  zuweilen  so  bedeutend,  dass 
die  ganze  Geschwulst  nur  aus  solchen  zu  bestehen  scheint  (sogenannter  Fungua 
htiematodes] ;  oft  finden  sich  Blutextravasate  in  dem  Tumor.  In  vielen  Fällen  treten 
^jftr  Geschwulst  und  um  dieselbe  zahlreiche  Knochenbildungen  auf:  diese  sind 
'^ßätr  durch  die  reactive  Entzündung  der  Schädelknochen  und  des  Periosts  im 
l^f^  des  Tumors  bedingt  und  stellen  verschieden  gestaltete  Osteophvtbildiingen 
|.-  idder  sie  sind  Fragmente  der  durch  das  Wachsthum  der  Geschwulst  fractur- 
ftusseren  oder  inneren  Knochentafel  des  Schädels;  die  Knochenbildungen  im 
des  Krebses  verdanken  einer  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Ossification 
Bindegewebsstromas  ihren  Ursprung  und  stellen  in  exquisiten 'Fällen  ein 
lernes  Gerüst  dar,  in  dessen  Maschen  die  weichen  Theile  des  Krebses  einge- 
betiet  sind  (sogenanntes  bösartiges  Osteoid). 

*  Der  Krebs  der  Schädelknochen  kann  nach  aussen  oder  innen  eine  be- 
deutende  Grösse  erreicht  haben,  ohne  durch  andere  Zeichen  als  die  der 
VorwSlbung  sich  zu  erkennen  zu  geben. 

In  den  meisten  Fällen  ist  der  Krebs  mindestens  so  lange  symptomlos,  als  er  sich 
noch  innerhalb  des  Knochens  befindet  oder  doch  die  äussere  oder  innere  Knochen- 
tafel nicht  merklich  emporhebt.  Indessen  können  schon  in  dieser  Zeit  Schmerzen 
verschiedener  Art  oder  mannigfache  eigenthümliche  Sensationen  an  der  Stelle 
desselben  bestehen.  Im  weite^  Verlauf  gestalten  sich  die  Symptome  verschieden, 
je  nachdem  die  Geschwulst  nur  nach  aussen  oder  nur  nach  innen  wächst  oder 
gleichzeitig  beide  Richtungen  des  Wachsthums  einnimmt. 

Entwikelt  sich  der  Krebs  vorzugsweise  oder  allein  nach  aussen,  so  kann 
nach  längerem  einflusslosem  Bestehen  einer  harten  Geschwulst  die  Haut 
durchbrochen  werden  und  ein  offenes  Krebsgeschwür  skVi  Vv^^^V^^w^ 
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Es  entsteht  an  irgend  einer  Stelle  des  Schädels,  und  wenn  schon  vorher  Schmerzen 
vorhanden  waren,  meist  dem  Size  derselben  entsprechend,  eine  kleine,  flache,  unbe- 
wegliche Geschwulst  von  ziemlicher  Harte;  die  Haut  Ober  derselben  ist  unverändert, 
Druk  darauf  meist  schmerzloB.  Die  Geschwulst  wächst  bald  schnell,  bald  langsam, 
wird  dabei  in  ihrer  höchsten  HOhe  meist  weicher,  während  der  Umfang  die  frflhere 
Consisteuz  beibehält.  Bei  noch  weiterem  Wachsthum  wird  die  Verschiedenheit  der 
CoDsistenz  noch  auffallender:  man  fdhlt  neben  weichen,  selbst  fluctuirenden  Stellen 
andere,  die  fester  und  selbst  solche,  die  knochenhart  sind.  Die  Geschwulst  selbst 
ist  dabei  meist  glcichmässig  rund  oder  oval,  zuweilen  auch  mit  kleineren  Geschwülsten 
besezt.  Die  Haut  über  der  Geschwulst  zeigt  sich  schon  ziemlich  frühzeitig  nicht 
verschiebbar,  indem  sie  an  die  unterliegenden  Theile  angelOthet  wird;  sie  verdünnt 
sich  allmälig,  die  Haare  dieser  Hautstelle  werden  sparsamer,  die  darunter  gelegenen 
Venen  scheinen  deutlich  durch,  auch  die  Gefässe  im  weiteren  Umkreis  der  Geschwulst 
sind  ausgedehnt  und  bilden  oft  ein  grobes  Nez  um  dieselbe.  Der  Kand  der  Geschwulst 
ist  meist  uicht  streng  umgrenzt,  der  umgebende  Knochen  fflhlt  sich  verschiedenartig 
rauh  an.  Die  subjectiven  Empfindungen  beginnen  zuweilen  jezt  erst;  waren  sie 
schon  länger  vorhanden,  so  werden  die  Schmerzen  um  diese  Zeit  meist  heftiger  und 
anhaltender.  Das  Allgemeinbefinden  des  Kranken  kann  bis  jezt  noch  ganz  normal 
gewesen  sein.  Nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  zuweilen  nach  vorausgegangenem 
schnellem  Wachsthum,  durchbricht  die  Geschwulst  die  über  ihr  liegende  Haut  und 
kommt  so  in  Berührung  mit  der  Luft.  Sie  stellt  dann  eine  verschieden  grosse,  miss- 
farbige Wundfläche  dar,  auf  welcher  einzelne  Granulationen  rasch  wuchern,  während 
ein  anderer  Theil  brandig  abstirbt;  jezt  treten  häufig  Blutungen,  zuweilen  sehr  copi- 
Oser  Art,  aus  der  Wundfläche  ein.  Das  Allgemeinbefinden  des  Kranken  verschlimmert 
sich  immer  mehr  in  der  bei  ofi'enen  Krebsen  anderer  Körperstellen  eigenthümlichen 
Weise  und  endlich  tritt  der  Tod  ein,  bald  durch  Erschöpfung,  bald  durch  oft  pIöK- 
lieh  eintretendes  Wuchern  der  Geschwulst  nach  innen,  bald  durch  Krebs  anderer 
Organe,  bald  durch  complicirende  Krankheiten. 

Bei  Knochenkrebsen,  welche  vorzugsweise  nach  innen  wuchern,  sind 
die  Symptome  denen  ähnlicher  Neubildungen  der  Dura  analog. 

Endlich  können  die  Krebse  auch  gleichzeitig  nach  aussen  und  nach  innen 
wachsen,  wobei  die  Erscheinungen  auf  eine  selbstverständliche  Weise  com- 
plicirt  sind. 

Beim  secundären  Krebs  der  Schädelknochen  ist  der  Verlauf,  nachdem  die  angrenz- 
ende Krebsgeschwulst  den  Knochen  inficirt  hat,  nicht  anders  als  beim  primären. 

Die  Dauer  der  Krankheit  ist  verschieden,  namentlich  nach  der  anatooir 
Ischen  Beschaffenheit  des  Krebses.    Sie  schwankt  zwischen  einigen  1| 
aten  und  mehreren  Jahren. 

Der  Ausgang  ist  immer  ein  lethaler. 

Die  Therapie  ist  chirurgisch«  "^  »J 

Die  Diagnose  eines  Schädelcarcinoms  hat  oft  sehr  grosse  Schwierigkeiten«  . 
nur  ist  die  Unterscheidung  von  einem  primären,  nach  aussen  wachsenden^' jT 
der  Dura  meist  kaum  möglich,  eine  Unterscheidung,  die  freilich  keinen  eigi 
praclischen  Werth  hat.  Sondern  auch  die  Bestimmung  der  krebsigen  oder  sfi£t 
krebsigen  Natur  einer  Schädelgeschwulst  kann  oft  während  des  Lebens  nicht  gemacht 
werden.  Solange  die  Geschwulst  noch  von  einer  Knochenschichle  bedekt  ist,  Iftssf' 
sich  fast  nur  aus  den  Umständen  des  Falls  über  die  Wahrscheinlichkeit  eines  krebs- 
igen Tumors  oder  eines  Fibroids,  einer  Exostose  entscheiden  und  es  können  in 
manchen  Fällen  die  gutartigen  Geschwülste  eine  ebenso  bedeutende,  ja  selbst  noch 
enormere  Grösse  erreichen  als  die  carcinomatösen.  Selbst  nach  dem  Eintritt  des 
Verschwärungsprocesses  ist  die  Unterscheidung  oft  schwierig  und  unmöglich:  denn 
bei  grossen  Tumoren  gutartiger  Art  können  durch  die  immense  Spannung  der  Haut 
so  maligne  Verjauchungen  sich  herstellen,  dass  sie  sehr  wohl  fQr  ein  Krebsgeschwür 
imponiren  können.  Das  Auftreten  von  Wucherung^  auf  dem  Geschwüre  uud  noch 
menr  von  weiteren  Krebsgeschwülsten  in  der  Nachbarschaft  (im  Knochen  selbst,  in 
den  umgebenden  allgemeinen  Bedekungen,  in  den  Drüsen)  oder  in  entfernten  Theilen 
..befestigt  die  Diagnose  carcinomatöscr  Entartung. 


» • 
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II.  ÄFFECTIOSEN  DER  KNOCHENHÖHLEN  DES  SCHÄDELS. 

In  den  Enochenhölilen  des  Schädels  (Stirnhöhlen)  kommen  mehrfache 
Erkrankungen  vor: 

1)  Entzündungen  und  Catarrhe  der  auskleidenden  Schleimhaut 
mit  deren  Folgen:  AnBammlung  von  Schleim  und  Eiter,  chronische 
Blennorrhoe. 

2)  Ansammlung  einer  wässerigen  Flüssigkeit,  sog.  Hydrops  der 
Stirnhöhlen :  Folge  des  meist  durch  vorausgegangene  Entzündung  oder 
durch  Neubildungen  bedingten  Verschlusses  der  Ausführungscanäle. 

3)  Polypöse  Wucherungen  der  Schleimhaut,  welche  meist  nur 
klein  und  als  Folge  von  Catarrhen  und  Entzündungen  anzusehen  sind. 

4)  Fibröse,  sarcomatösc  Geschwülste,  oft  von  ausserordent- 
licher Grösse,  vom  Periost  oder  Knochen  selbst  ausgehend,  sowie  vielleicht 
auch  Osteosteatome. 

5)  Krebse,  welche  seltener  in  der  Höhle  selbst  sich  entwikeln,  als 
vielmehr  in  sie  herein  wuchern  und  gleichfalls  in  der  Höhle,  ihre  Wand- 
ungen auseinanderdrängend,  ein  enormes  Volum  erreichen  können. 

6)  In  seltenen  Fällen  zufällig  dahin  gelangte  pflanzliche  und  thier- 
ische  Parasiten. 

7)  Caries  und  Necrose  der  Knochen. 

Diese  sämmtlichen  Processe  und  Zustände  sind  theils  symptomlos  und 
latent,  theils  fallen  sie  herkömmlich  und  vermöge  der  bei  ihnen  nöthigen 
Hilfeleistungen  in  das  Gebiet  der  Chirurgie. 


III.  AFFECTIONEN  DER  WEICHEN  BEDEKÜSGEK^DES  SCHÄDELS. 

Die  AfTectionen  der  weichen  Schädeldeken  stimmen  im  Wesentlichen 
mit  denen  der  allgemeinen  Bedekungen  anderer  Körperstellen  überein. 
Manche  von  ihnen  haben  auch  ein  vorwiegend  chirurgisches  Interesse. 
Daher  kann  eine  übersichtliche  AufiTührung  dieser  Affectionen  genügen 
und  nur  einzelne  besondersartige  Vorkommnisse  verdienen  eine  speciellere 
Betrachtung,  theils  weil  in  Folge  derselben  nicht  selten  Krankheiten  des 
Schädelinhalts  entstehen  (Abscedirungen  der  äusseren  Schädelintegumente 
und  purulente  Meningiten),  theils  weil  in  manchen  Fällen  gleichartige 
AfTectionen  der  weichen  Schädeldeken  und  des  Schädelinhalts  zusammen 
vorkommen  (Hydrocephalus  externus  und  Hydrocephalus  internus;  Blut- 
ergüsse unter  das  Pericranium  und  solche  zwischen  Dura  und  innerer  Fläche 
der  Schädelknochen). 

A.    HYPERÄMIEEN   DER   WEICHEN   SCHÄDELDEKEN. 

Hyperämieen  der  weichen  Schäd  eldeken  lassen  sich  nur  an  der  Cutis 
beobachten. 

Die  vorkommenden  Formen  sind: 

1)  Hyperämieen  und  Erytheme  von  äusseren  Hautreizen. 

2)  Die  Masern-  und  die  Scbarlacheruptionen.  Ohn^  Ca^^^^^&^ssi&iSG^^ 
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3)  Das  spontane  Erysipelas,  welches  sich  vom  Gesicht  aus  auf  den  be- 
haarten Theil  des  Kopfes  verbreiten  kann  und  dort  eine  grössere  Bösartig- 
keit anzunehmen  pflegt.   S.  II,  159. 

4)  Das  traumatische  Erysipelas,  gleichfalls  durch  Bösartigkeit  sich  aus« 
zeichnend^  welche  theils  im  Entstehen  subcutaner  Verjauchungen  besteht, 
theils  in  der  Gefahr  schwerer  Ilirnzufalle  und  eines  fast  plözlichen  tödt- 
lichen  Endes  ohne  genügende  anatomische  Veränderung. 

5)  Die  Initialhyperämieen,  welche  variolöse,  eczematSse,  impetiginSse 
und  andere  Exsudationsformen  einleiten  und  an  dem  frühzeitigen  Hinzu- 
treten anderer  Hautstörungen  sich  zu  erkennen  geben. 

6)  Die  Hauthyperämie,  welche  als  mitgetheilter  Process  bei  Erkrank- 
ungen des  unterliegenden  Knochens  aufzutreten  pflegt. 

7)  Die  syphilitische  Roseola  und  Macula,  welche,  wenn  sie  auf  dem 
behaarten  Theil  des  Kopfes  auftritt,  stets  auch  an  andern  Körperstelleh, 
mindestens  sparsam  gefunden  wird,  durch  ihre  verlängerte  Dauer  und 
durch  die  Entstehung  dünner  Schuppen  und  Krusten  auf  dem  wenige  Linien 
grossen  rothen  und  rothbraunen  Flek  sich  zu  erkennen  gibt. 

Die  Bestimmung  der  Natur  der  Hyperämie  der  weichen  Schädeldeken  macht  In 
den  meisten  Fällen  keine  Schwierigkeit.  Fast  alle  hier  vorkommenden  Affectionen 
sind  an  anderen  Theilen  des  KOrpers  gleichzeitig  und  mehr  entwikelt  als  an  der 
Kopfhaut  und  die  Diagnose  wird  daher  aus  den  evidenteren  Erscheinungen  der  im 
Antliz  oder  an  anderen  Körpertheilen  bestehenden  Hyperämieen  gemacht.  Nur  in 
wenigen f  eigenthümlichen  Fällen  hat  die  Entscheidung  aber  die  Art  der  Erkrank- 
ung einige  Schwierigkeit. 

1)  Bei  Hyperämieen  der  Kopfhaut,  sei  es,  dass  sie  auf  diese  beschränkt  sind  oder 
sich  über  einen  Theil  des  Gesichts  erstreken.  ist  zuweilen  die  Annahme  eines  äuss- 
eren ,  nachtheiligen  Einflusses  nach  allen  Umständen  des  Falles  geboten.  Dessen- 
ungeachtet kann  es  unklar  sein,  worin  die  Schädlichkeit  besteht.  Die  verschiedenen 
cosmetischen  Applicationen  und  Proceduren,  die  Parasiten  des  Kopfes,  Unreinlirhkeit 
sind  zunächst  die  häufigsten  Veranlassungen  dieser  Hyperämieen.  Aber  auch  die  Art 
der  Kopfbedekung  und  andere  ungewöhnlichere  Einflösse,  je  nach  dem  individuellen 
Falle,  mtlssen  Gegenstand  der  Nachforschungen  sein.  Auch  darf  man  nicht  ver- 
gessen, dass  nicht  selten  diese  AfTectionen  nicht  bloss  von  einer,  sondern  gleicbteiiig 
von  mehreren  äusseren  Ursachen  abhängen,  und  dass,  während  sie  vielleicht  von 
einer  Schädlichkeit  ursprünglich  eingeleitet  wurden,  andere  zu  ihrer  Fortdauer  mit* 
wirken  können.  Von  der  richtigen  und  erschöpfenden  Erkenntniss  der  Ursadien 
hängt  aber  grösstentheils  der  Erfolg  der  Behandlung  nb. 

2)  Wenn  in  acuter  Weise  eine  erysipelasartige  Hyperämie  auf  der  Kopfhaut  be- 
ginnt, so  ist  die  Frage  nicht  immer  ganz  leicht  zu  beantworten,  ob  dieselbe  eiae 
gleichsam  spontane  Eruption  sei,  oder  ob  sie  von  einem,  wenn  auch  noch  so  un- 
bedeutenden traumatischen  Einflüsse  abhänge.  Die  Lezteren  können  so  geringfügig 
sein,  dass  sie  leicht  übersehen  werden.  Auch  muss  festgehalten  werden,  dass  die 
Frage  nicht  so  steht,  ob  man  es  mit  einem  spontanen  oder  traumatischen  Erysipelas 
zu  thun  habe,  sondern  wie  weit  die  AflTection  in  einem  gegebenen  Falle  von  trau- 
matischen Einwirkungen  und  wie  viel  sie  von  localen  oder  conatitntlonellen  Dis- 
positionen abhängt. 

3)  Die  Hauthvperämie,  welche  als  mitgetheilter  Process  die  Erkrankungen  des 
unterliegenden  Knochens  begleitet,  lässt  oft  lange  keine  bestimmte  Diagnose  zu. 
Man  kann  aus  ihrer  Hartnäkigkeit,  aus  ihrem  langsamen,  aber  sicheren  Fortschreiten 
einen  Wahrscheinlichkeitsschluss  auf  ein  bestehendes  Knochenleiden  machen,  aber 
erst  mit  den  in  dem  Knochen  selbst  auftretenden  Schwellungen  und  Wucherungen  oder 
mit  Entblössung  des  Knochens  wird  die  Diagnose  sicher.  Einen  annähernden  Grad 
von  Sicherheit  kann  sie  schon  früher  erhalten,  wenn  die  constitutionellen  Verhält- 
nisse des  Individuums  Knochenkrankheiten  erwarten  lassen ,  so  bei  constitutioneller 
Luesy  oder  wenn  früher  schon  an  andern  Stellen  Knochenaffectionen  unter  Einleit- 
ung einer  Hyperämie  zum  Vorschein  gekommen  waren. 

4)  Die  syphilitische  Roseola  und  Macula  kann,  wenn  sie  auf  die  Kopfhaut  be- 
schränkt ist,  zuweilen  in  der  Diagnose  einige  Schwierigkeit  machen.  Doch  schon 
die  VertheiluDg  derselben  in  unregelmäsaig  xerstreuten  Fleken,  die  bald  ins  Kupfer- 
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fafbene'  sidi  spielesde  BCthe  o^d  vornehmlich  das  Auftreten  der  dOnnen  SqiMimae 
»ichern  die  Diaenose.  Gewöhnlich  sind  jedoch  an  anderen  Stellen  des  Körpers, 
mindestens  im  Naken  oder  aaf  der  Sürne,  gleichfalls  syphilitische  Hyperämieen  zu 

.bemerken,  wodurch  dTe  firkeuntnita  der  Naiur  des  Kopfausschlages  alle  Schwierig- 

.  keit  verlieft. 


B.     ANOMAUEEN    DEB   TALGSBCRETION    AUF    DER   BEHAARTEN 

KOPFHAUT. 

Nirgends  sind  Anoraalieen  der  Talgsecretion  häufiger  als  auf  dem  be- 
haarten Theil  des  Kopfes:  und  ebensowohl  die  übermässige  Trokenheit 
und  die  Verminderung  der  Talgsecretion,  als  auch  der  Fluxus  sebaceus  sind 
höchst  gemeine  Uebel  und  sind  nicht  nur  dem  Gedeihen  der  Haare  nach- 
theilig, sondern  können  auch  weitere  Störungen  auf  der  Haut  selbst  zu- 
wegebringen. —  Auch  Comna  cutanea  finden  sich  auf  dem  behaarten 
Theil  des  Kopfes,  während  dagegen  die  Formen  der  Acne  punctata  und 
Indurata  daselbst  fehlen. 

8.  II,  175. 

C.     ANOMALIEEN    DER   EPIDERMISPRODUCTION. 

Die  gemeinste  Form  anomaler  Epidermisproduction,  die  auf  der  Kopfhaut 
ein  sehr  gewöhnliches  und  sehr  hartnäkiges  Uebel  darstellt,  ist  die  Pity- 
riasis, welche  alle  Abstufungen  von  den  gelindesten  Graden  bis  zur 
Bildung  fast  zusammenhängender,  die  ganze  Kopfhaut  überziehender 
Schüppchenmassen  zeigt. 

Die  Formen  der  Psoriasis  und  der  Lepra  sind  dagegen  selten  auf 
dem  behaarten  Theil  des  Kopfes,  wenigstens  in  characteristischer  Ausbild- 
ung und  namentlich  in  disseminirter  Vertheilung;  vielmehr  pflegt  bei  ver- 
breiteter Psoriasis  an  den  übrigen  Stellen  des  Körpers  die  Kopfhaut  ge- 
wöhnlich von  einer  dichtgedränjgten  und  reichlichen  Pityriasis  befallen  zu 
sein,  —  -eine  Erkrankungsweise,  welche  in  ihren  äussersten  Graden  der 
confluirenden  und  inveterirten  Psoriasis  gleich  sein  kann. 

Syphilitische  Squamae  sind  dagegen  häufig  auf  dem  behaarten 
Theil  des  J^opfes,  sie  stehen  meist  auf  dunkelm  Grund ,  sind  Anfangs  dis- 
seminirt  und  fliessen  erst  bei  grosser  Vernachlässigung  zusammen. 

Eine  characteristische  und  dabei  massige  Pityriasis  uod  eine  vollkommen  ent- 
wikelte  Psoriasis  oder  Lepra  der  Kopfhaut  sind  nicht  zu  verwechseln.  Dagegen 
gibt  es  Mittelformen  und  ioveterirte  Affectionen,  welche  ebensowohl  die  eioe  als 
die  andere  Bezeichnung  zulassen.  Es  ist  hier  ganz  gleichgiltig  und  hat  auf  die 
therapeutischen  Entschlüsse  keinen  Eiufluss,  welche  Benennung  man  vorzieht 
Gewöhnlich  lässt  man  sich  durch  die  Art  der  gleichzeitigen  Schuppenausschl&ge 
auf  dem  tlbrigen  KOrper  leiten. 

Viel  wichtiger  ist  die  Unterscheidung  der  syphilitischen  Squamae,  welche  als 
Zeichen  einer  schweren  Constitutionskrankheit  nicht  verkannt  werden  dürfen.  Die 
frischen  und  leichteren  syphilitischen  Squamae  unterscheiden  sich  durch  ihre  Isol- 
irtheit,  durch  die  DUnnheit  der  Schuppeobildung  und  durch  das  Missverhältniss 
der  düsteren  kupferrothen  Hyperämie  zu  der'  geringfügigen  Desquamation.  Beim 
weiteren  Fortschreiten  wird  zwar  die  Abschuppung  reichlicher,  allein  immer  ent- 
stehen neue  Fleken,  an  welchen  das  Verhältuiss  der  frischen  syphilitischen  Squamae 
zu  erkennen  ist.  Alte  syphilitische  Schuppen  nehmen  mehr  die  Form  de?  Krusten 
an,  als  diess  Psoriasisscbuppen  thun  und  hftufig  findet  man  unter  jenen  Ulcerati- 
oneOi  welche  bei  den  lezteren  nur  nach  grober  Misshandlang  eintreten. 
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D.    EXSÜDATIONEN   UND    INFILTRATIONEN. 

1.  ExiudatioDen  auf  der  freien  Flftche  der  behaarten  Kopfhaut. 

Die  Exsudationen ,  welche  auf  der  freien  Fläche  der  behaarten  Kopf- 
haut abgesezt  werden ,  haben  das  Eigenthttmliche,  dass  sie  eine  grosse 
Neigslig  mm  Verkrusten  zeigen,  und  die  Herstellung  einer  solchen  Kruste 
y^nd  ■  sehr  gewöhnlich  der  Ausgangspunkt  für  eine  Erkrankung  weiterer 
Partieen.des  Theiles.  Die  Krusten  verkleben  überdem  die  Haare,  geben 
Veranlassung  zum  Haften  von  Parasiten  und  werden,  je  länger  sie  dauern, 
an  sich  um  so  hartnäkiger. 

Die  krustösen  Formen,  welche  auf  dem  behaarten  Theil  des  Kopfes  vor- 
kommen, sind: 

Krusten  von  manchen  Erysipelen,  sowie  zuweilen  von  Scharlach,  oder 
von  Hyperämieen  durch  vorübergehende  äussere  Einwirkungen  heilen  bei 
einiger  Sorgfalt  und  Vermeidung  von  weiterer  Reizung  schnell. 

Die  asbestartigen  Krusten  des  Eczema,  zarte,  dünne,  glänzende,  schupp- 
enartige Krusten ,  zwischen  welchen  die  Haare  hervorkommen. 

Die  dlken  Borken  des  Eczema  impetiginodes,  von  schmuzigweisser, 
grauer,  brsQngelber  Farbe,  je  nach  dem  Alter  und  dem  zugemischten 
Schmuse,  hart  und  derb,  fest  mit  den  Haaren  verklebend  und  oft  schwierig 
vom  Kopfe  za  trennen.  Sie  überziehen  nicht  selten  den  ganzen  behaarten 
Theil  des  Kopfes  und  erstreken  sich  auch  in  die  Gesichtshaut  herein. 

Die  Krusten  des  Impetigo,  gewöhnlich  von  der  Gesichtshaut  den  be- 
haarten TheU  des  Kopfes  erreichend  oder  in  disseminirten  Borken  zwischen 
den  Haaren  vertheilt,  braungclb,  derb  und  meist  eine  vorübergehende 
Alopecie  hinterlassend. 

Die  Krusten  der  Variolen,  welche  keine  Besonderheit  an  der  Kopfhaut 
zeigen. 

Die  Krusten  des  Ecthyma,  ziemlich  selten  auf  der  Kopfhaut. 

Die  krustösen  Syphiliden,  isolirte, -derbe,  schwarzbraune,  dike  Krusten 
bildend,  unter  welchen  sich  ein  Verschwärungsprocess  herstellt,  der  eine 
grosse  Neigung  hat,  in  die  Tiefe  zu  greifen  und  selbst  den  Knochen  zu 
zerstören,  hinterlassen  stets  nach  der  Heilung  eine  haarlose  Stelle  und 
eine  Narbe. 

Borken  und  Krusten,  welche  auf  Geschwüren  der  Schädelhaut  sich  bilden. 

Sobald  Borken  und  Krusten  in  grösserer  Reichlichkeit  sich  gebildet  habeo, 
erschweren  und  verhindern  sie  die  Heilung  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Haut- 
krankheit und  es  hi  unerlässlich,  vor  jeder  andern  Therapie  an  den  verkrusteten 
Stellen  die  Haare  soviel  als  möglich  zu  kürzen  und  die  Krusten  selbst  durch  milde 
Mittel  zu  entfernen:  erst  dann  kann  man  hoffen,  durch  Ortliche  Medicamente  auf 
die  kranke  Cutis  selbst  einzuwirken.  Nur  bei  Krusten  von  geringer  Ausdehnung 
darf  ihre  Abstossung  unter  der  Anwendung  gewohnlicher  Reizmittel  sich  selbst  aber- 
lassen  bleiben,  oder  kann  man  sich  begnügen,  soferne  ihre  Entstehung  in  constituti- 
oneJlen  Verhältnissen  (z.  B.  Syphilis]  begründet  ist,  die  Heilung  der  localen  Störung 
bei  einem  entsprechenden  Gesammtverfahren  abzuwarten. 

Mit  den  durch  Exsudationen  entstandenen  Krusten  können  sehr  leicht  verwecht* 
elt  werden: 

die  Übermässige  Talgsecretion ,  wie  sie  vornehmlich  auf  dem  vcnig  behaatteil 
Kopf  der  Säuglinge  vorkommt  (Pityriasis  neonatorum); 

die  excessive  Epidermisnbstossuug  (Pityriasis  und  Psoriasis); 

die  Favusborkeo. 
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2.   Exsadationen  zwischen  Cutis  und  Epidermis  und  in  den  obersten 

Schichten   der  Cutis. 

Diese  Formen  sind  von  geringer  Wichtigkeit  und  unterscheiden  sicAi 
nicht  von  ähnlichen  Störungen ,  welche  auf  andern  Theilen  der  KSiper- 
Oberfläche  vorkommen.  Es  sind  vornehmlich  lichenöse,  eczematSse  and 
pustulöse  Eruptionen,  unter  lezteren  besonders  Variolen  und  EcQiyma. 

3.    Exsudationen   und    Infiltrationen    in    den    tiefern    Schlcbt^B 

der   Cutis. 

Solche  finden  nur  als  Ausdruk  der  constitutionellen  Syphilis  und  bd 
der  Elephantiasis  statt. 

4.    Exsudationen  in  den  unter  der  Cutis   liegenden  Weichtheilen. 

Dieselben  bieten  an  den  Schädeldeken  einiges  Eigenthümliche  dar. 

a.    Seröse  und  seru-fibrinöse  Änsammluwjen  unter  den  weichen  Schädeldeken. 

Je  nach  der  Stelle,  an  welcher  sich  das  Wasser  befindet,  nntencheidet 
man: 

1)  den  Hydrocephalus  externus  cellularis,  d.  i  Wassererguss 
in  das  subcutane  Zellgewebe.  Er  kommt  besonders  bei  Kindom  vor,  nam- 
entlich bei  neugeborenen,  theils  in  Folge  der  Geburt,  theils  als  Complica- 
tion  des  Hydrocephalus  internus,  theils  in  Folge  von  Entzündungen  (nach 
Insolation,  Insectenstichen)  und  Ausschlägen  der  Kopfliaut,  theils  endlich 
bei  scrophulösen  Individuen.  Bei  Erwachsenen  kommt  er  selten  vor,  theils 
als  Gomplication  des  inneren  Wasserkopfs,  theils  als  Theilerscheinung 
allgemeinen  Oedems.  —  Der  Wassererguss  in  das  Unterhaut2ellgewebe 
characterisirt  sich  durch  eine  massig  grosse,  verbreitete,  schmerzlose, 
weiche  Geschwulst,  welche  nicht  fluctuirt,  aber  beim  Druk  darauf  Gruben 
hinterlässt.  Subjective  Erscheinungen  fehlen  entweder  ganz,  oder  ist  nur 
etwas  Spannung  und  zuweilen  allgemeines  Ucbelbefinden  vorhanden. 

Das  sogenannte  Caput  succedaneum  oder  der  Vorkopf  ist  eiuc  in  geringen 
Graden  bei  fast  jeder  Geburt  vorkommende  sero-fibrinOse  Infiltration  des  subcutanen 
Zellgeviebes  an  dem  sich  zur  Geburt  stellenden. A1)schnittc  des  kindlichen  Schädels. 
Die  höheren  Grade  des  Vorkopfs  kommen  nur  bei  länger  dauernden  natürlichen 
oder  instrumentalen  Entbindungen  vor,  in  welchem  Falle  dem  Serum  meist  eine 
grossere  oder  geringere  Menge  Blut  beigemischt  ist.  —  Der  Vorkopf  kann  jede 
bchädelstelle  einnehmen,  findet  sich  aber  am  hfiuflgsten  am  hinteren  Theile  des 
einen  Scheitelbeins  (insbesondere  des  rechten),  von  \^o  er  sich  Ober  die  angrenz- 
enden Theile  des  andern  Scheitelbeins,  auf  das  Hinterhauptsbein  und  auf  die  kleine 
Fontanelle  erstrekt.  Ebenso  verschieden  ist  der  Umfang  der  Geschwulst:  sie  geht 
allmälig  und  ohne  scharfe  Abgrenzung  in  die  Umgebung  über;  ihre  Grundfläche  ist 
am  häuflgsten  3-6  0«,  »'»»"C  Höhe  meist  V^-V^/ zuweilen  auch  IVa".  Die  Haut 
tlber  der  Geschwulst  ist  bald  normal  geförbt,  bald  mehr  oder  weniger  rOlhlich  oder 
bläulich ;  die  Temperatur  derselben  ist  bei  geringer  Ausbreitung  der  Geschwulst 
normal  oder  nur  wenig  erhöht.  Die  Geschwulst  selbst  ist  teigig  anzufühlen  und 
behält  den  Fingerdruk  einige  Zeit.  —  Massige  Grade  des  Vorkopfs  verschwinden 
einige  Stunden  nach  der  Geburt  von  selbst.  Jn  den  höheren  Graden  des  Uebels 
dagegen  und  namentlich  bei  gleichxeitl^n  grösieren  Blutaastritten  in  ihr  kam  das 
Abgesezte  sich  in  Eiter  verwandeln.  Die  Symptome  gleichen  dann  denen  einea  Abs* 
cesses  anderer  Körpentellen.  In  leiteren  Fulen  kann  entweder  Heilung  eintreten, 
oder  es  erfolgt  der  Tod  Md  ducli  ^kfubcfftaiif  dar  BitiiiMV  4ber  die  'welchen 
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ScbädelbedekuDgen  und  über  die  Scbädclknochen,  bald  durcb  GanerSn  dieser  Theile, 
bald  durch  Erscnßpfung,  bald  durch  Pyltmie,  bald  eodlich  durch  conseentive  Er- 
krankuagen  des  Gehirns  und  seiner  HAute. 

.  2) .Der  Hydrocephalus  externus  aponeuroticus,  bei  dem  sich 
dfu  Wasser  unter  der  Galea  aponeurotica  befindet ,  kommt  besonders  an 
den  Seitenwandbeinen  vor.  Er  stellt  eine  zwar  flache,  aber  mehr  um- 
schilebene,  weniger  weiche,  mehr  resistente,  beim  Fingerdruk  keine  Grabe 
hinterlassende,  aber  fluctuirende  Geschwulst  dar.  Ausser  einigem  Schmerz 
verursacht  er  keine  weiteren  Erscheinungen. 

3)  Der  Hydrocephalus  externus  pericranius  besteht  in  einer 
Wasseransammlung  zwischen  Beinhaut  und  Schädelknochcn.  Er  kommt 
fast  nur  bei  cachectischen  Individuen  vor  und  ist  oft  mit  innerem  Hydro- 
cephalus verbunden.  Er  bildet  eine  gewöhnlich  sehr  beschränkte  Ge- 
schwulst, über  welcher  die  Haut  nicht  selten  geröthet  ist,  und  verursacht 
meist  sehr  bedeutende  Schmerzen.  In  seltenen  Fällen  ist  der  Knochen 
unter  der  Geschwulst  durchlöchert  und  communicirt  dann  der  Inhalt  der 
lezteren  mit  dem  Schädelinhalt,  —  ein  Verhalten,  welches  bald  von  An- 
fang an  besteht,  bald  sich  erst  im  weiteren  Verlaufe  herstellt. 

Die  Therapie  besteht  in  den  leichteren  Graden  dieser  Zustände  in 
der  Anwendung  resorptionsbefördernder  Mittel.  In  den  höheren  Graden 
ist  eine  Behandlung  nur  mit  Vorsicht  einzuleiten,  da  hiedurch  nicht  selten 
etwa  bestehender  innerer  Wasserkopf  gesteigert  wird :  sie  besteht  bei  vor- 
handenen Cachexieen  in  der  Behandlung  dieser.  Die  operativen  Eingriffe 
gehören  in  das  Gebiet  der  Chirurgie. 

b.   Eiieranaammlungen  unter  den  weichen  Schädelbedehmf^en, 

Die  Abscedirungen  und  Verschwärungen  der  weichen  SchSdcIdcken  ge- 
hören herkömmlich  in  das  Gebiet  der  Chirurgie.  Sie  können  an  jeder  Stelle 
des  Schädels  und  unter  jeder  Schicht  seiner  weichen  Deken  vorkommen. 
Sie  sind  nur  insoweit  von  medicinischem  Interesse ,  als  in  ihrem  Gefolge 
und  zwar  bald  unter  nachweisbarer  Vermittlung  durch  die  Schädelknochen 
und  die  Schädelknochen venen ,  bald  ohne  solche,  nicht  ganz  selten  die 
schwerstenErkrankungen  des  Schädelinhalts  (purulenteMeningiten,  Enceph- 
aliten) entstehen. 

E.   BLÜTANSAMMLUNGEN  UNTER  DEN  WEICHEN  SCHÄDELDEKEN. 

Diejenigen  Blutansammlungen,  welche  in  Folge  äusserer,  den  SchSdd 
treffender  Schädlichkeiten  (Schlag  mit  stumpfen  Instrumenten,  Fall  etc.) 
entstehen  und  welche  in  jeder  Lebensperiode  vorkommen  können,  werden 
herkömmlich  der  chirurgischen  Betrachtung  überwiesen. 

Von  speciell  medicinischem  Interesse  sind  nur  diejenigen  Blutan- 
Sammlungen,  welche  beim  Kinde  während  der  Geburt  entstehen. 

Je  nach  der  Stelle,  an  der  das  Blut  sich  ansammelt,  unterscheidet  man: 

1)  Blutansammlungen  in  dem  Unterhautzellgewebe. 

Dieselben  kommen  nur  in  geringer  Menge  spontan  und  für  sich  allein 
vor;  höhere  Grade  der  Blutansammlung  sind  immer  nur  durch  traomat* 
iflche  Ursachen  herbeigeführt. 
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2)  Blutansammlungen  in  dem  subaponeurotischen  Zellge- 
webe (Cephalaematoma  subaponeuroticum). 

Sie  sind  selten  beim  Neugeborenen.  Sie  haben  im  Wesentlichen  dieselben 
Ursachen  und  dieselbe  Behandlung  wie  die  folgende  Art,  von  der  sie  sich 
nur  dann  während  des  Lebens  unterscheidet!  lassen,  wenn  sich  das  ausge- 
tretene Blut  über  eine  Nath  oder  Fontanelle  hinwegerstrekt. 

3)  Blutansammlungen  unter  dem  Pericranium  (Cephalämatom 
im  engeren  Sinne,  Thrombus  neonatorum). 

Geringe  Blutaustritte  kommen  wohl  fast  bei  jeder  Geburt  vor;  sie 
sind  nicht  diagnosticirbar  und  heilen  schnell  und  ohne  Kunsthilfe.  Die 
höheren  Grade  des  Cephalämatoms  finden  sich  in  seltei^n  Fällen  ohne 
nachweisbare  Ursachen ;  meist  werden  sie  durch  eine  schwere  und  lang- 
dauernde Geburtsarbeit  hervorgerufen. 

Sie  kommen  daher  am  häufigsten  bei  normwidriger  Enge  der  festen  oder  weichen 
Geburtswege  (enges  B^ken,  harte,  zähe  Vaginalportion)  und  bei  grossen  Kindern 
(Knaben),  sowie  dann  vor,  wenn  die  Geburt  durch  Instrumentalhilfe  bewerkstelligt 
werden  muss.  Sie  sind  bald  gleich  .nach  der  Geburt  vollkommen  entwikelt,  bald 
erreichen  sie  erst  in  den  ersten  Lebenstagen  des  Kindes  ihre  vollkommene  Aus- 
bildung. 

Das  Cephalämatom  kommt,  wenn  man  von  den  Verlesungen  absieht, 
welche  durch  die  Proceduren  bei  künstlichen  Geburten  entstehen  und 
welche  nichts  Besonderes  darbieten,  dadurch  zustande ,  dass  auf  den  Um- 
kreis des  durch  den  Muttermund  hervorragenden  Theiles  des  kindlichen 
Schädels  ein  kreisförmiger  Druk  ausgeübt  wird.  In  Folge  hievon  entsteht 
innerhalb  jenes  Kreisabschnittes  zunächst  eine  Hyperämie  und  kommen 
bei  längerer  Geburtsdauer  schliesslich  Rupturen  der  vom  Pericranium  zum 
Knochen  tretenden  Gefässe  zustande. 

Daher  findet  sich  auch  die  Blutgeschwulst  bei  Weitem  am  häufigsten  auf  den 
Scheitelbeinen,  und  hier  wiederum  häufiger  auf  dem  rechten  als  auf  dem  linken ; 
seltener  ist  sie  auf  dem  Hirnhauptsbeiner  am  seltensten  auf  dem  Stirn-  und  Schläf- 
enbeine. Meist  kommt  nur  eine  Geschwulst  vor,  doch  hat  man  deren  auch  zwei 
und  selbst  drei  bald  auf  demselben,  bald  auf  verschiedenen  Knochen  des  Schädels 
zumal  getroffen.  Die  Geschwulst  ist  bald  nur  von  der  Grösse  eines  kleinen  Tauben- 
eies, bald  ist  sie  hfihnereigross  und  kann  selbst  die  ganze  äussere  Fläche  eines 
Scheitelbeins  einnehmen.  Ihre  Höhe  wechselt  zwischen  einigen  Linien  bis  zu  V2> 
selbst  1  Zoll.  Sie  hat  bald  die  Gestalt  eines  der  Länge  nach  getheilten  Ovals,  bald 
ist  sie  conisch,  besonders  am  Hinterhaupt,  bald  nierenförmig ,  namentlich  an  den 
Scheitelbeinen,  bald  endlich  hat  sie  die  Form  des  Knochens,  über  dem  sie  ihren 
Siz  hat.  Die  Menge  des  ausgetreteneu  Blutes  wechselt  zwischen  %~'2  und  selbst 
4  Unzea.  Das  Blut  ist  Anfangs  meist  fitlssig,  zuweilen  auch  schon  geronnen.  Bald 
nach  seiner  Entstehung  stellt  das  Cephalämatom  eine  nie  über  den  Rand  eines 
Knochens  oder  tlber  eine  Fontanelle  hinausgehende,  streng  umschriebene,  von  norm- 
aler oder  etwas  röthlicher  oder  bläulicher  Haut  bedekte,  gleichmässig  consistente, 
aber  bald  mehr  bald  weniger  gespannte  i  fluctuirende,  unschmerzhafte  Geschwulst 
dar,  welche  nie  den  Fingerdruk  zurüklässt,  ausser  wenn  sie  mit  sero- fibrinösen 
oder  blutigen  Ansammlungen  unter  der  Haut  complicirt  ist.  Das  Allgemeinbefinden 
des  Kindes  ist  dabei  nicht  gestört. 

Der  Verlauf  des  Cephalämatoms  ist  verschieden  nach  der  Menge  des 
ausgetretenen  Blutes  und  nach  etwaigen  Complicationen. 

Massige  Blutextra vasate  werden  zuweilen  schnell  resorbirt,  das  Periost 
verwächst  mit  dem  Knochen  und  nach  2 — 3  Wochen  bietet  der  Schädel 
keine  Abnormität  mehr  dar. 

Häufiger  dagegen  und  in  den  meisten  höheren  Graden  des  Uebds  wird 
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an  den  Innenw&nden  der  den  Blutsak  begrenzenden  Höhle ,  am  frühesten 
und  reichlichsten  da,  wo  das  Pericranium  noch  mit  dem  Knochen  zu- 
sammenhängt, ein  Exsudat  abgesezt,  welches  bald  ossificirt. 

Man  ffllilt  dann  zuerst  im  Umkreis  der  Geschwulst,  wo  die  OssiflcatiOD  am  ehesten 
eintritt,  einen  verschieden  (!'"  und  darOber)  breiten,  ricgförmieen.  bei  Druk  perg;^ 
aroentartig  knisternden  und  Anfangs  noch  leicht  eindrükbaren  Wall ,  welcher  sich 
allmälig  immer  mehr  nach  dem  Centrum  zu  erstrekt  und  zulezt  eine  knOchcrne,  hie 
und  da  dflnnere,  stellenweise  selbst  gßBz  mangelnde  Kapsel  um  das  ausgetretene 
Blut  bildet.  Gleichzeitig  hiermit  wird  das  Extravasat  allmälig  resorbirt,  die  ver- 
knöchernden Exsudatlagcn  dos  Knochens  und  der  Knochenhaut  nflhern  sich  ein- 
ander mehr  und  mehr  und  verwachsen  endlich  miteinander.  Dieser  Hergang  kann  in 
4—8  Wochen  sein  Ende  erreichen  und  man  fohlt  dann  nur  noch  einige  Zeit  lang 
den  afßcirten  Schftdelkuochen  etwas  diker  und  unebener. 

In  seltneren  Fällen,  namentlich  bei  bedeutender  Grösse  des  Cephal- 
ämatoms,  bei  gleichzeitigem  Bestehen  eines  Blutergusses  zwischen  Knochen 
und  Dura,  bei  roher  und  unzwekmässiger  Behandlung,  namentlich  vor- 
eiliger Incision  der  Geschwulst,  geht  das  die  Heilung  vermittelnde  Ex- 
sudat in  Eiterung  über  und  der  Extravasatherd  wird  in  einen  Abscess 
verwandelt. 

Auch  in  diesen  Fällen  kann  durch  kflnstliche  oder  natflrlichc  Entfernung  des 
Eiters  nach  aussen,  oft  mit  theilweiser  Exfoliation  kleiner  KnochenstOkchen,  noch 
Heilung  eintreten.  Meist  aber  verbreitet  sich  die  Eiterung  dber  die  umgebenden 
Weichtheile«  auf  die  Schädelknocben  und  auf  den  Schädelinhalt  und  es  erfolgt  der 
Tod  durch  Pyämie,  oder  durch  Erschöpfung,  oder  durch  Blutungen,  oder  endlich 
durch  eiterige  Meningitis  oder  partielle  Encephalitis.  Die  Symptome  dieses  Ver- 
laufes bieten  nichts  Characteristisches  vor  denen  ähnlicher  Eiterungen  Erwachs- 
ener dar. 

Die  Behandlung  besteht  in  leichten  Fällen  nur  in  der  Abhaltung 
weiterer  äusserer  Schädlichkeiten  auf  die  kranke  Stelle.  In  den  höheren 
Graden  des  Uebels  sind  ausserdem  resorptionsbefordemde  Mittel  anzu- 
wenden (Ueberschläge  von  kaltem  Wasser  mit  Zusaz  von  Essig,  von  Spir- 
ituosen oder  aromatischen  Substanzen,  Einreibungen  von  Ung.  cinereum, 
Ung.  jodatum).  Auch  eine  leichte  und  vorsichtige  Compression  der  Ge- 
schwulst wird  mit  Nuzen  angewandt  Nur  bei  sehr  bedeutender  Grösse  und 
bei  der  Unwahrscheinlichkeit  einer  spontanen  Resorption  des  Blutes,  sowie 
bei  unzweifelhaften  Zeichen  einer  beginnenden  Eiterung  der  Geschwulst 
ist  die  Incision  derselben  indicirt.    S.  hieräber  die  chirurgische  Literatur. 

F.  ANOMALIEEN    DER    HAAR-    UND    PIGMENTBILDUNG. 

Anomalieen  des  Pigments  sind  auf  dem  behaarten  Theile  des  Kopfes 
seltner,  als  an  andern  Stellen  des  Körpers;  doch  kommen  locale  Decolor- 
ationen  (Vitiligo)  zuweilen  daselbst  vor. 

Ueber  die  Anomalleen  der  Haarbildung  s.  11,  256. 

G.  NEUBILDUNGEN    UND   GESCHWÜLSTE   DER    WEICHEN 

SCHÄDELDEKEN. 

Condylome  an  der  Kopfhaut  sind  ziemlich  selten,  können  aber  be- 
sonders von  der  Gegend  des  Ohres  ausgehend,  einen  Theil  der  Kopfhaut 
fiberwuchem. 
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Von  Geschwülsten  hat  man  an  den  weichen  Schädeldeken  fast  jede 
Art  beobachtet.  Bei  weitem  am  häufigsten  kommen  die  Balggeschwfilste 
vor.  Es  ist  hier  nur  auf  die  Möglichkeit  einer  Verwechslung  der  ver- 
schiedenen Parasitgeschwülste  mit  der  Encephalocele ,  namentlich  bei 
Neugeborenen,  aufmerksam  zu  machen. 

Das  Nähere  siehe  in  den  betreffenden  Capiteln  der  chirurgischen  Literatur. 

H.    GEFÄSSKRANKHEITEN    DER   WEICHEN    SOHÄDELDEKEN. 

Die  Gefässe  der  weichen  Bedekungen  des  Schädels  sind  denselben 
Krankheiten  unterworfen,  wie  die  anderer  Körpersiellen.  Iir  lüedlcinischer 
Beziehung  ist  nur  hervorzuheben,  dass  die  atheromatöse  E2i4:iiankung  der 
Temporalarterien  mit  derselben  Affection  der  inneren  Schädelarteri^nf^st 
immer  zusammen  vorkommt  und  daher  von  jener  ein  Schluss  auf  die 
gleiche  Beschaffenheit  lezterer  zu  machen  ist.  Ferner  ist  die  Häufigkeit 
traumatischer  Aneurysmen  und  das  überwiegend  häufige  Vorkomipen  des 
sogenannten  Varix  arterialis  (Aneurysma  per  anastomosin)  im  Bereich  der 
oberflächlichen  Schläfenarterie  bemerkenswerth. 

Das  Nähere  siehe  bei  den  Krankheiten  der  Gefässe  und  In  den  Lehrbflchem  der 
Chirurgie. 

I.    GESCHWÜRE,    BRAND   DER   WEICHEN  SCHÄDELDEKEN. 
S.  ^I^emeine  Bedekungen. 

K.   PARASITEN. 

Von  Parasiten  sind  auf  dem  behaarten  Theil  der  Kopfhaut  hervoriia- 
heben : 

1)  Pediculus  capitis; 

2)  die  Pilze  des  Favus;   ;  "     .  * 

3)  die  noch  zweifelhaften  Formen,  Welche  bei  dem  Weichselzopf,  der 
Alopecia  circumscripta  beobachtet  worden  sind. 

•  '  r 

L.   LUFTANÄMMLUNG  UNTER  DEN  WEICHEN   SCHÄDELDEKEN. 

Luftansammlun^  unter  den  weichen  Bedekungen  des  Schädels  ent-^ 
stehen  entweder  durch  spontane  Luftentwiklung  in  Jaucheherden  der 
Schädeldeken,  oder  die  Luft  verbreitet  sich  vom  Larynx  unter  die  Schädel- 
haut, oder  endlich  das  Schädelhautemphysem  ist  eine  Folge  penetrirendw 
Wunden  der  Stirn-  und  Nasenhöhlen.  Die  nähere  Betrachtung  dieses  Zu- 
Standes  gehört  in  das  Gebiet  der  Chirurgie. 


». 


AFFECTIONEN  DEß  ANTLIZPROVINZ 

(DER  ANTLIZFLÄCHE,   DER  NASEN-,  MUND-    UND   RACHENHÖHLE    UND 

IHRER  WANDUNGEN). 


PHYSIOLOGISCHE  VORBEMERKUNGEN. 

Das  Antliz  und  die  constituirenden  Theile  der  Nasen- ,  Mund-  und 
Sachenhöhle  stellen  eine  Häufung  von  Organen  des  verschiedensten  Baues 
und  der  verschiedensten  Aufgabe  dar,  welche  aber  ihrer  Continuität  und 
des  Ineinandergreifens  ihrer  Störungen  wegen  in  den  pathologischen  Be- 
ziehungen sehr  zahlreiche  gemeinschaftliche  Verhältnisse  zeigen.  Jene 
Theile  schliessen  sich  ferner  wie  anatomisch,  so  auch  in  ihren  Erkrank- 
ungen, ohne  scharfe  Grenzen  an  die  Nachbarprovinzen  des  Körpers  an. 

Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  das  Antliz  und  die  Nasen-,  Mnnd-  und  RachenhOhle 
bildenden  Theile  mflssen  auch  deren  AiTectionen  und  ihre  Aeusserungen  höchst  zahl- 
reich sein,  und  es  gibt  kaum  eine  beschränkte  Stelle  am  Körper,  welche  der  Siz  so 
häufiger  und  so  verschiedenartiger  Erkrankungsformen  werden  kann  und  zu  werden 
pflegt.  Sehr  gewöhnlich  zeigen  sich  verschiedene  Theile  und  Organe  dieser  Provinz 
gleichzeitig  oaer  successiv  erkrankt;  denn  die  so  mannigfaltig  gebauten  und  func- 
tionirenden  Organe  dieser  Provinz  haben  in  ihren  pathologischen  Beiiehungen  die  erösste 
Verbindung  untereinander,  eine  grössere  namentlich,  als  mit  denjenigen  TheileD, 
mit  denen  sie  in  functionellem  Nexus  stehen.  Nicht  nur  werden  t^ehr  häufig  ver- 
schiedene Stellen  dieser  Provinz  gleichzeitig  von  den  gleichen  Schädlichkeiten  ^ 
troffen,  sondern  eine  krankmachende  Ursache,  welche  eine  Stefte  dieser  Provus 
trifft,  ruft  Störungen  hervor,  welche  sich  auch  auf  dfe  Übrigen  Stellen  auszubreiten 
vermögen,  auch  ohne  dass  diese  selbst  von  der  Ursache  getroffen  werden.  Da- 
bei stellt  sich  dieselbe  Affection^  indem  sie  sich  auf  die  verschieden  coDstmirtea 
Theile  dieser  Provinz  ausbreitet,  oder  gleichzeitig  an  mehreren  verläuft,  häufig  in 
ganz  differenten  Formen  dar,  und  erhielt  damit  oft  verschiedene  Benennungen  und 
in  der  systematischen  Classification  eine  Stellung  in  weit  getrennten  Rubriken.  Jeder 
der  verschieden  construirten  Theile  erkrankt  nämlich  und  äussert  sein  Krankaeii 
nach  seiner  individuellen  Construction,  und  so  kann  es  scheinen*,  als  ob  eine  An- 
zahl isolirter  Störungen  bestünde,  während  nur  die  verschiedenartige  BeschafiTenheit 
der  Theile  die  Mannigfaltigkeil  der  Phänomene  bedingt. 

Es  schliessen  sich  aber  auch  die  Theile  dieser  Provinz  in  sehr  enger  Verbindung 
an  die  Nachbarprovinzen  an,  obwohl  sich  schon  eher*  gewisse,  zuweilen  sogar  scharfe 
Grenzen  in  dem  pathologischen  Verhalten  auffinden  lassen ,  zuweilen  selbst  wenn 
die  gewebliche  und  functionelle  Analyse  keine  erheblichen  Differenzen  nachweitt, 
wie  zMiischen  der  Haut  des  Antlizes  und  der  Kopfhaut  oder  der  Haut  des  Halses, 
zwischen  der  Schleimhaut  der  hintern  R^enhöhfe  und  der  der  untern  Laftirege, 
zwischen  den  Knochen  des  Gaumens  und  des  Schädels,  zwischen  der  Schleimhaut 
des  Rachens   und  des  Oesophagus«    Die  Affectionen  unsrcr  Provinz  greifen  nidlt 
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selten  in  leichten  Andeutungen  auf  die  Nach  bartheile  über,  und  die  der  Nachbar- 
theile  rufen  sehr  gewöhnlich  in  der  Antlizprovinz  und  in  ihren  HOhlen  mSssige 
Störungen  hervor;  aber  zum  Ueberschreiten  m  voller  Intensftftt  von  einer  Begion  la 
der  andern  scheint  es  gewissermaassen  eines  besondern  Impetus,  besonderer  Constdl- 
ationen  zu  bedürfen,  und  wenn  es  geschieht,  so  wird  alsbald  auch  die  Gestalt  der 
Erkrankung  mehr  oder  weniger  wesentlich  modificirt. 

In  der  Antlizprovinz  kommen  somit  sehr  zahlreiche,  von  den  verschiedensten 
Ursachen  ausgehende,  bei  gleicher  Ursache  vielgestaltete  und  verschiedene  Bedeut- 
ung habende,  Bei  gleicher  Bedeutung  sich  verschieden  äussernde  Affectionen  vor, 
und  es  mag  wohl  daher  die  Verwirrang  kommen,  welche  in  vielen  Stüken  in 
diesem  Gebiete  der  Pathologie  noch  hemcht.  Man  hat  vielfach  die  Scheidungen  zu 
weit  getrieben  und  die  Detailbetrachtung  hat,  wenngleich  xu  schärferer  Erkennunf, 
doch  auch  und  vielleicht  noch  mehr  zur  unpractischen  Zersplitterung  gefühti.  Oft- 
mals muss  bei  den  Erkrankungen  dieser  Provinz,  sofiBrn  dieselben  an  sich  eine  ge- 
ringfügige Bedeutung  haben,  eine  cursoriKhe  und  zusammenfassende  Betrachtung 
erlaubt  sein.  Jene  Erkrankungen,  welche  nur  in  einer  leichten  Theilnahme  des 
Antlizes  und  seiner  Höhlen  an  der  Erkrankang  benachbarter  Provinzen  und  Organe 
bestehen,  können  vortheilhaft  zu  diesen  verwiesen  werden.  Endlich  dürfen  mehrere 
der  hier  vorkommenden  Abnormitäten ,  insofern  sie  herkömmlich  der  Chirurgie  und 
gewissen  zu  isolirten  Doctrinen  herangewachsenen  Specialitäten  angehören  (Augen- 
krankheiten, Ohrenkrankheiten,  Zahnkrankheiten,  einige  Krankheiten  des  harten 
Gaumens,  eine  Reihe  angeborner  Bildungsfehler,  Fisteln  und  andere  Gontinnitäts- 
Störungen)  bei  der  medicinischen  Betrachtung  bloss  eine  vorübergehende  Andeutung 
finden  und  zum  Theil  auch  ganz  wegbleiben. 

Die  einzelnen  Gewebsformen,  von  welchen  das  Antliz  und  die  consti- 
tuirenden  Theile  seiner  NachbarhShlen  zusammengesezt  werden,  sind  theils 
dieselben,  wie  sie  an  den  verschiedenen  anderen  Stellen  des  Körpers  vor- 
kommen, theils  auch  einzelne  eigenth&mliche  (Zähne,  einige  Theile  des 
Auges). 

Da  alle  Arten  von  Geweben  in  der  Antlizprovinz  zusammengedrängt  sind,  so 
bieten  die  Erkrankungsformen  derselben  die  allergrösste  Mannigfaltigkeit  dar,  und 
die  Vereinigung  so  verschiedner  Gewebe  auf  einen  verhältnissmässig  engen  Baum 
begründet  eine  Vielseitigkeit  selbst  beschränkter  Erkrankungen.  —  Die  meisten  Ge- 
websformen  sind  in  dieser  Provinz  oberflächlicher  und  zugänglicher  gelegen  als  irgend 
wo  anders,  und  es  lässt  sich  daher  hier  die  spccifische  Gestaltung  der  Störungen 
der  ver$chiednen  Gewebe  directer  verfolgen.  Gerade  die  Antlizprovinz  liefert  ein 
lehrreiches,  unmittelbar  zu  Tage  liegendes  Material  für  die  pathologische  Histologie 
und  gibt  eine  Controle  für  die  Schlüsse  aus  Leichenöffnungen  über  das  Verhalten 
der  im  Leben  verborgen  gelegenen  Organe. 

Die  Antlizprovinz  lässt  sich  einerseits  in  zwei  annähernd  symmetrische 
Hälften  scheiden,  deren  Grenze  die  Körpermittellinie  ist  und  deren  jede 
ihre  eigenen  Nerven  und  Gefässstämme  erhält.  Andererseits  ist  sie  zu* 
sammengesezt  von  einer  Anzahl  von  Organen ,  welche  bald  isolirter ,  bald 
eng  verbunden  und  gewissermaassen  verschmolzen,  topographisch  zu  Reg- 
ionen geordnet  sind,  die  meist  mehrere  Organe  enthaltend,  wenn  auch  nicht 
abgegrenzt,  doch  und  vornehmlich  in  pathologischen  Beziehungen  pract- 
isch  getrennt  gehalten  werden  können  : 

Die  Hauptregionen  sind : 

Die  Antlizfläche  und  die  unmittelbar  unterliegenden  Gewebe  (Binde- 
gewebe mit  Fett  und  Gefässen,  Muskel,  Knorpel,  Knochen) ; 

die  Nasenhöhle  (vordere  und  hintere ,  mit  den  unterliegenden  und  ein- 
gelagerten  Knochen); 

die  Organe  der  Mundhöhle ; 

der  Rachen  mit  dem  Schlundkopfe  (Pharynx). 

Eingeschobene  Theile,  deren  AJfiBctionen  ebendarum  einerseits  eine 
gewisse  IsoUrtbeit,  andererseits  eine  Geneigtheit  sor  Thci] 
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mehreren  Seiten  hin  aeigen,  sind  das  Sehorgan  mit  der  Thränendrüse  und 
der  Garunkel,  das  Qehöroi^gan,  die  Lippen,  die  Zunge,  das  Zahnsystem, 
das  Velum  mit  der  Uvula,  die  Tonsillen,  die  Ohr-,  Zungen-  und  ünter- 
kieferspeicheldrüsen,  die  Mandibularlymphdrüsen. 

Als  Grenzen  der  Antliaprovinz  können  angesehen  werden : 

an  den  superficiellen  Weichtheilen  die  Steile  der  Haut,  wo  die  Behaar- 
ung zu  beginnen  pflegt,  und  der  Winkel  am  obern  Ende  des  Halses; 

an  dem  Knochen  der  obere  Orbitalrand  und  die  Deke  der  Orbita,  die 
knScheme  Deke  der  Nasenhöhle,  die  äussere  Fläche  des  Basilartheils 
des  Hinterhaupts  und  nach  hinten  die  Körper  der  vier  obersten  Hals- 
wirbel ; 

nach  Ttnten  das  Zungenbein,  der  Eingang  des  Larynx  und  ohne  scharfe 
GreiMsmarke  die  Uebergangsstelle  des  Schlundes  in  die  Speiseröhre. 

Die  Symmetrie  der  beiden  Hllften  der  Antlizprovinz  ist  niemals,  auch  im  nor- 
malsten  Zustande,  eine  ganz  vollkommene,  und  man  muss  sich  hflten,  kleine  ha- 
bituelle Abweichungen  in  der  üebereinstimmung  beider  Hälften  fflr  Anomalieen  lu 
nehmen.  Mannigfache  unmerkliche  äussere  Einflösse,  ungleiche  Action  der  Muskeln 
wirken  von  der  ersten  Kindheit  dahin,  die  Symmetrie  etwas  zu  stören,  und  in 
Fällen,  in  welchen  in  den  Zeiten  der  Entwiklung  Krankheiten  der  Knochen,  der 
Musculatur  und  der  Nerven  stattgefunden  hatten,  wird  die  Asymmetrie  zuweilen 
ziemlich  erheblich.  Nichtsdestoweniger  bietet  die  Vergleichung  lieider  Hftlfien  der 
Antlizprovinz  ein  wichtiges  und  uperlässliches  Criterium  fdr  die  Beurtheilunc  einge- 
tretener Abnormitäten  dar.  Die  Vergleichung  darf  sich  aber  nicht  bloss  auf  die  Zeit 
der  Ruhe  beschränken,  sondern  muss  auch  die  bewegte  Gesichtshälfte  berüksicht- 
iffön;  denn  oft  tritt  etit  im  Momente  der  Bewegung  die  Asymmetrie  der  beiden 
Hälften  hervor.  —  Die  Isolirtheit  der  Gefässvertheilung  und  Nervenverbreitung  jeder 
Antlizhälfte  lässt  eine  einseitige  Erkrankung  zu.  Indessen  sind  solche  Er- 
scheinungen, welche  vollkommen  beschränkt  auf  der  einen  Gesichtshälfte  verlaufen, 
meist  direct  oder  doch  mittelbar  von  Störungen  in  dem  Nervenstamme  oder  im  Ge- 
hirn selbst  abhängig,  während  peripherische  Affectionen  der  Antlizprovinz,  gelbst 
wenn  sie  zuerst  nur  auf  einer  Hälfte  sich  «ntwikeln ,  meist  auch  die  andre,  wenn- 
gleich gewöhnlich  in  geringerem  Grade,  ergreifen.  Wenn  beide  Hälften  der  Antliz- 
provinz gleichzeitig  eine  Erkrankung  zeigen,  so  ist  dieselbe  fast  immer  auf  der  einen 
Seite  stärker  als  auf  der  andern  entwuelt,  nimmt  auch  meist  nicht  auf  beiden 
Hälften  einen  gleichzeitigen  Verlauf,  und  sehr  oft  zeigt  sieh,  nachdem  der  Procett 
auf  der  einen  Hälfte  in  seiner  Abheilung  begriffen  ist,  auf  der  andern  erst  der  An- 
fang der  Erkrankung. 

Ueber  die  nähere  Construction  der  Antlizprovinz  und  ihrer  TheiTe  muss  auf 
die  anatomischen  Werke  verwiesen  werden.  Indessen  dflrfte  doch  nicht  t&berflüsslg 
sein,  Einiges  hervorzuheben. 

Die  Cutis  der  Gesichtsfläche  hat  zwar  im  Allgemeinen  den  Bau  und  dla  Eigen- 
schaften der  tlbrigen  Haut,  zeichnet  sich  aber  durch  den  Reichthum  an  Nerven, 
welche  Verzweigungen  des  Quintus  sind,  durch  eine  alte  tlbrigen  Hautstellen  aber- 
wiegende VascuTarisation  und  durch  die  Menge  ihrer  Drüsen  aus.  Keine  Stelle  der 
Haut,  die  Anogenitalgegend  vielleicht  ausgenommen,  zeigt  eine  solche  Häufigkeit 
spontaner  Schmerzen  und  eine  solche  Schmerzhaftigkeit  der  Gewebserkrankangen, 
als  die  Gesichtshaut,  keine  Stelle  der  Cutis  lässt  Veränderungen  in  der  Bescbafien- 
heit  des  Blutes  frühzeitiger  erkennen,  wie  diese,  und  selbst  die  zartesten  Tbeile  der 
übrigen  allgemeinen  Bedekungen  (z.  B.  die  Cutis  der  weiblichen  Brust)  liefern  nicht 
so  empfindliche  Kennzeichen  fflr  gewisse  allgemeine  Störungen,  wie  Fieberröthe, 
Gelbsucht,  Cyanose.  Man  muss  bekennen,  dass  die  anatomischen  Gründe  für  diese 
Eigenthflmlicnkeit  der  Gesichtshaut  nicht  genügend  erforscht  sind.  Eben  so  wenig 
kennt  man  die  anatomische  Ursache  der  verschiedenen  Geneigtheit  der  einzelnen 
Partieen  der  Antlizcutis  zu  gewissen  Erkrankungen :  die  prävalirende  Disposition 
der  Lippengegend  zu  Bläscheneruptionen,  der  Wangenhaut  zum  Liehen  und  Lupus, 
der  Kinnge^end  zu  Pusteln,  der  Augenlidgegend  zu  Eczom  etc.  Eine  auffallende 
Aehnlichkeit  bietet  die  Antlizcutis  in  ihrer  Disposition  zu  bestimmten  Erkrankungen 
niit  der  Haut  der  Anogenitalgegend,  und  selbst  eine  gewisse  sympathische  Be- 
ziehung zwischen  beiden  Stellen  scheint  insofern  vorhanden  zu  sein,  als  Affectionen 
an  der  einen  sehr  häutig  von  solchen  an  der  andern  gefolgt  sind.  —  Einielne  Stellen 
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der  Catis  der  Gesichtsfläche  nähern  sich  in  ihrem  {Mythologischen  Verhalten  den 
Schleimhäuten:  so  namentlich  die  Lippen,  die  Gegend  hinter  und  unter  dem  Ohr, 
der  Naseneingang. 

Der  subcutane  Zellstoff  des  Antlizes  ist  weniger  straff  als  an  den  meisten 
andern  Thcilen  des  Körpers  und  daher  zu  Infiltrationen  sehr  geeignet,  weiche  noch 
durch  die  mehrfachen  \orsprfluge  und  Hautduplicatureu  in  dem  Gesicht  wesentlich 
gefordert  werden.  Schon  im  mittlem  Alter  nimmt  die  Elasticität  dieses  Zellstoffs 
auffallend  ab  und  die  Schlaffheit  der  Theile  ungleich  mehr  zu  als  an  den  meisten 
andern  Stellen  der  Körperoberfläche. 

Die  Muskel  des  Antlizes  bind  groasentheils  Hautmuskel  und  in  ihrem  Tonus 
so  sehr  von  den  äugen bliklichen  Stimmungen  des  Gehirns  einerseits  und  von  der 
Gewohnheit  andrerseits  abhängig,  dasi  dadurch  sehr  leicht  ohne  krankhafte  Störung 
ein  Verhalten  hergestellt  werden  kann»  welches  fflr  ein  pathologisches  genommen 
werden  könnte  und  in  der  That  oft  an  das  Pathologische  grenzt  (gewohnheitsmässige 
Grimassen,  die  den  Uebergang  zur  Muskelunruhe  und  zu  Krämpfen  im  Facialge- 
biet  bilden). 

Die  Knochen  des  Antlizes  sind  grossentheils  Dekknochen  und  bei  ihrer  geringen 
Mächtigkeit  im  VerhältniM  zu  der  Ausbreitung  des  Periostes  und  bei  der  Eigen* 
thflmlichkeit,  dass  sie  an  mehreren  Stellen  einer  Entblössung  häufig  ausgesezt  sind, 
Krankheiten  in  hohem  Grade  unterworCen.  AndrerseitB  ist  der  Schaden  der  Ab- 
lösung einzelner  Stflke  derselben ,  welche  sehr  häufig  zustandekommt ,  eeringer 
als  an  den  meisten  andern  Stellen  des  Knochensystems,  weil  die  Leistung  des  ein- 
zelnen Knochens  selbst  bei  stflkweisen  Verlusten  an  demselben  nicht  nothwendig 
vereitelt  wird. 

In  die  Knochen  des  Ober-  und  Unterkiefers  eingesenkt  ist  das  Zahnsystem.  Die 
anatomische  Betrachtung  desselben  kann  um  so  täglicher  tlbergangeu  werden,  weil 
auch  die  Pathologie  dieses  Apparats  als  eine  chirurgische  Specialität  hier  ausge- 
schlossen zu  bleiben  hat.  —  Die  Nerven  der  Zähne  gehören  dem  zweiten  und  dritten 
Aste  des  Quintus  an.  Ihre  Zweige  gehen  zur  Zahnwurzel  und  zugleich  zum  Zahn- 
fleisch, und  es  haben  von  den  Nerven  der  oberen  Reihe  einerseits  die  für  die 
Schneidezähne,  den  Ekzahn  und  die  zwei  vorderen  Bakenzähne  der  einen  Hälfte 
(Nerv,  alveolaris  superior  anterior  aus  dem  Infraorbi talaste),  andererseits  die  Nerven 
der  drei  hintersten  Bakeuzähne  (Nerv,  alveolaris  posterior)  anfangs  gemeinschaft- 
lichen Verlauf.  Jene  sind  zugleich  durch  ihren  Ursprung  aus  dem  Infraorbitalnerven 
den  vielen  aus  diesem  starken  Aste  kommenden  und  fast  das  ganze  mittlere  Ge- 
siohtsdrittcl  von  der  Aueenlidspalte  bis  zu  den  Mundwinkeln ,  besonders  aber 
dessen  vordere  und  tiefgelegene  Theile  versorgenden  Zweigen  nahe  gelagert.  Die 
Nerven  der  untern  Zahnreihe  haben  gleichfalls  als  Ner\'us  alveolaris  inferior  erst 
einen  gemeinschaftlichen  Verlauf  und  sind  den  Nerven  der  Kinngegend  und  Unter- 
lippe und  vermöge  ihres  Ursprungs  aus  dem  Ramus  descendens  des  dritten  Quintus- 
astes  den  Nerven  der  Schläfen  haut  und  Ohrgegend  nahe  gelagert. 

Das  Gelenk  des  Unterkiefers  zeichnet  sich  troz  des  fortwährenden  Gebrauchs 
durch  die  Seltenheit  seiner  Erkrankung  aus. 

Die  Nasenhöhle  wird  ausgekleidet  durch  die  an  Drüsen  und  Gefässen  reiche, 
so  den  Wänden  der  Höhle  fest  anhaftende,  weiche  und  schwammige  Nasenschleim- 
haut, welche  gegen  die  Mündung  der  Nase  hin  trokuer,  cutisartiger,  nach  hinten 
feuchter  wird.  Sie  steht  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  äussern  Haut  der 
Nase,  mit  der  Schleimhaut  der  Thränenwej;e  und  des  Augs,  der  Rachenschleimhaut 
und  der  Ohrtrompete  und  sezt  sich  in  die  Nebenhöhlen  der  Nase,  in  die  Stirn- 
höhlen, Siebbeinzelleu,  Keilbein-  und  Oberkieferhöhlen  fort,  ist  aber  in  diesen  um 
vieles  dünner,  glatter,  sehr  arm  an  Gefässen  und  Drüsen,  und  lokerer  an  die  unter- 
liegenden Knochen  geheftet.  —  Die  Lage  der  Naseuschleimhaut  läitst  sie  an  den 
Erkrankungen  der  Haut  sowohl  als  der  benachbarten  Schleimhäute  Antheil  nehmen, 
und  die  eigenthümliche,  cutisähnliche  Beschaffenheit  der  äussersten  Portionen  jener 
Schleimhaut  macht  begreiflich,  dass  ihre  Erkrankungen  noch  grössere  Analogie  mit 
denen  der  allgemeinen  Bedekungen,  als  mit  denen  der  Schleimhäute  haben.  —  Des 
Reichthums  an  Gefässen,  der  Zugänglichkeit  für  äussere  Schädlichkeiten  und  des 
engen  Zusammenhangs  mit  so  vielen  andern  Organen  wegen  müssen  die  Erkrank- 
ungen der  Naseuschleimhaut  äusseret  häufig  sein:  sie  zeigen  jedoch  meist  keine  be- 
sondere Gefahr,  es  sei  denn  die  der  Ausbreitung  auf  benachbarte  Theile:  auf  die 
mit  ihr  zusammenhängenden  Schleimhäute  und  die  unterliegenden  Knorpel  und 
Knochen.  Nur  bei  sehr  kleinen  Kindern,  bei  welchen  die  Nase  höchst  enge  ist, 
kann  schon  durch  eine  blosse  Schwellung  der  Schleimhaut  der  Ganal  verstopn  und 
dadurch  das  Athmen  wesentlich  gefährdet  werden.  —  Die  weiche  und  schwammige 
Natur  der  oberen  Nasenschleimhaut  disponirt  sie  ungemein  zu  Blutungen,  welche 
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besonders  bei  jugendlicheo  und  zarten  Individuen  nicht  selten  habituell  werden« 
aber  auch  sonst  bei  Cougestionen  dieser  Theile  sehr  leicht  eintreten.  —  [)ie  Schleim- 
häute der  Nebenhöhlen  sind  bei  ihrer  Gefässamiuth  und  bei  der  Verborgenheit 
dieser  Höhlen  wenig  Erkrankungen  uuien^orfen  ,  und  leztere  zeigen  entsprechend 
dem  Bau  dieser  Schleimhäute  mehr  Aehnlichkeit  mit  den  Aflectioneu  seröser  Häute, 
als  mit  solchen  entwikelter  mucöser  Membranen.  —  In  der  Nasenschleimhaut  ver- 
breiten sich  der  Olfactorius  und  ein  Theil  des  Quintus,  durch  welch  lezteren  sie  iu  Be- 
ziehungen zu  den  so  häufigen  Neuralgieen  dieses  Nerven  gebracht  wird.  Zwar  bleibt 
der  Nasentheil  meist  verschont  oder  zeigt  sich  die  Empfindung  in  ihm  geringer,  aber 
oft  wird  von  Eiudrflken  auf  diesen  der  Schmerz  in  den  übrigen  Aesten  des  Trige- 
minus  hervorgerufen;  auch  zeigt  sich  öfters  bei  den  Neuralgieen  des  Quintua  eine 
Veränderung  in  der  Secretion  der  Nase;  endlich  ist  die  Quintusverzweigung  in 
der  Nasenschleimhaut  ohne  Zweifel  der  Gmnd.  dass  bei  acuten  Erkrankungen  der 
leztern,  selbst  bei  einfachem  Catarrhe  eine  so  verbreitete  Schmerzhaftigkeit  im  ganzen 
Kopfe  und  oft  heftige  reissende  und  stechende  Schmerzen  in  einzelnen  Provinzen 
des  fünften  Nervenpaares  wahrgenommen  werden. 

Die  Schleimhaut,  welche  die  Mund-  und  Rachen  höhle  mit  allen  hereinragen  des 
Organen,  die  Zähne  ausgenommen,  auskleidet  und  in  die  Ausfflhrunpcanäle  aller 
dort  mtlndenden  Drüsen  sich  fortsezt,  ist  von  ziemlich  derber  Beschafirnheit,  blut- 
und  nervenreich,  vornehmlich  in  der  Nähe  der  Grenze  des  Mundes.  Unter  ihr  liegen, 
besonders  zahlreich  an  der  Innern  Seite  der  Lippen,  in  der  Nähe  der  hintersten 
Bakenzähne,  an  der  hintern  Fläche  des  Velums  und  an  der  Zungenwurzel  arinöte 
Schleimdrüsen  von  verschiedener  Grösse  und  Verästelung.  —  Das  Vorhaudem>ein 
zahlreicher  Schleimdrüsen  erklärt  die  Geneigtheit  der  Mundhöhle  zu  dissemiuirten 
Hyperämieen  und  Exsudationen. 

Die  Schleimhaut  zeigt  an  verschiedenen  Stellen  der  Höhle  ein  wesentlich  ver- 
schiedenes Verhalten,  nicht  nur  in  Beziehung  auf  die  ungleich  vertheilten  Drüsen 
und  Drüsenhaufen,  sondern  auch  in  Bezug  auf  Derbheit,  \^scularisation  und  davon 
abhängige  Morbilität. 

Eigenthümlich  stellen  sich  besonders  dar:  der  höchst  drüsen-  und  blutreiche  innere 
Schleimhautüberzug  der  Lippen,  mit  welchem  die  Bakeuschieimhaut  noch  am  meisten 
übereinstimmt ; 

die  kleinen  Vorsprünge  und  Duplicaturen  der  Schleimhaut,  welche  die  Lippen, 
die  Zunge  anheften  (frenula) ,  und  welche  ihrer  geringen  Tiefe  wegen  leicht  der  Siz 
zerstörender  Afi^ectionen  werden; 

die  meist  lokere,  aber  mit  dichtem  und  reichlichem  submucösem  Bindegewebe  ver- 
sehene Schleimhaut,  welche  das  Zahnfleisch  bildet,  wenig  empfindlich,  aber  höchst 
gefässreich  und  sehr  beträchtlicher  Aufschwellungen  und  Luxuriationen  fähig  ist; 

die  straff  über  den  Knochen  herspannendei  verhältnissmässig  wenig  vascuJarisirte 
Schleimhaut  des  Gaumengewölbes,  welche  darum  weniger  häufig  Erkrankungen 
unterworfen,  beim  EinMtt  von  solchen  aber  um  so  mehr  hartnäkigen  Mortifications- 
processen  ausgesezt  ist ; 

die  Schleimhaut,  welche  die  Uvula  bildet  und  der  Lokerheit  des  Gewebes  wegen 
zu  serösen  Durchdringungen  überwiegend  disponirt  ist; 

die  Schleimhaut,  welche  den  Zungenrüken  überzieht,  arm  an  Drüsen,  straff  an 
das  Zun^enfleisch  angeheftet  ist  und  daher  keine  submucöse  Infiltration  zulässt,  da- 
gegen reich  an  Gebilden  eigenthümlicher  Art:  den  fadenförmigen,  dicht  stehenden, 
höchst  vascularisirten  Papillen,  welche  wie  ein  Wald  Zungenrüken  und  Ränder  über- 
ziehen, bei  der  geringsten  Hyperämie  der  Gewebe  oder  oft  auch  ganz  isolirt  inteodT 
injicirt  erscheinen,  die  seh wammf5rm igen  Wärzchen,  welche  zwischen  die  faden- 
förmigen eingestreut  sind,  und  die  sparsamen  am  hintersten  Theil  des  Zungenrükens 
befindlichen  wallförmigen  Papillen,  welche  beide  Arten  in  pathologischer  Beziehung 
geringeres  Interesse,  wenn  auch  hin  und  wieder  ein  isolirtes  Erkranken  zeigen. 

Das  Epithelium  der  Mundhöhle  besteht  aus  einer  ziemlich  diken  und  unschwer 
abtrennbaren  Schicht  von  Pflasterzellen  und  nähert  sich  in  seiner  Beschaffenheit  der 
Epidermis  der  äussern  Haut.  Dieses  Verhalten  des  Epitheliums  erklärt  auf  dieser 
Schleimhaut  das  Vorkommen  von  Bläschen  und  Pusteln,  wie  sie  sonst  nur  auf  den 
allgemeinen  Bedekungen  sich  zu  finden  pflegen. 

Der  reichliche  Drüsenapparat  der  Mund-  und  Rachenschleimhaut  ist  noch  ver- 
stärkt durch  die  Tonsillen,  Haufen  aggregirter  Drüsen  bälge .  welche  je  zwischen 
den  vordem  und  hintern  Bogen  des  weichen  Gaumens  beider  Rachenhälften 
liegen  und  ihr  Secret  durch  mehrere  weite  Mündungen  auf  die  Fläche  der 
Schleimhaut  ergiessen.  Diese  in  gewöhnlichem  Zustand  platt  längliirhen  (Va" 
langen  und  V/'  breiten)  Drüsenklumpen  sind  von  einem  reichlich  vascularisirten 
I^indegewebe,  welches  die  einxelnen  geschlossenen  Follikel  umgibt  und  aneinander- 
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heftet,  durchsezt  und  in  der  Nähe  von  wichtigen  Arterien  und  Venen  gelagert; 
daher  kommt  es,  dass  Anschwellungen  und  Vergrösserungen  der  genannten  drüsigen 
Organe  auf  den  Blutlauf  in  diesen  Gefässen  beeinträchtigend  wirken  können.  Eine 
stärkere  Geschwulst  der  Tonsillen  kann  namentlich  auf  die  innere  Jugularis  wirken 
und  den  Rflkfluss  des  Blutes  aus  dem  Gehirne  hemmen,  überdem  die  ganze  Rachen- 
höhle  auffallen  und  dadurch  sowohl  den  Eingang  in  den  Schlund  wie  den  in  die 
Luftwege  versperren.  . 

In  nie  Mund-  und  Rachenhöhle  münden  nicht  nur  die  Schleimhautcanäle  des 
Innern  Gehörorgans  (Eustachische  Trompete)  und  die  schleimhautausgekleideten 
Ausführungsgänge  der  Speicheldrüsen,  sondern  iene  steht  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhang mit  den  Canälen  der  Speise  -  und  Luftwege  und  die  Schleimhaut 
der  Mund-  und  Rachenhöhle  sezt  sich  in  die  der  hintern  Nase,  des  Larynx 
und  des  Oesophagus  in  unmittelbarer  Continvität  fort,  daher  auch  die  Affecti- 
onen  der  erstem  sich  nach  allen  Seiten  auf  die  Schleimhautauskleidung  der  ein- 
mündenden und  sich  anschliessenden  Canäle  ohne  Schwierigkeit  verbreiten  können 
und  fast  in  Jedem  einzelnen  Fall  nicht  an  den  anatomischen  Marken  der  Mund- 
und  Rachenhöhle  sich  begrenzen,  sondern  bis  in  jene  Theile  mehr  oder  weniger 
vordringen.  Andrerseits  besteht  keine  irgend  erhebliche  Erkrankung  in  den  sich 
anschliessenden  Canälen,  ohne  daes  die  Mund-  und  Rachenhöhle  nicht  wenigstens 
in  der  Form  der  Hyperämie  oder  der  Secretionsstörung  alsbald  Antheil  nähme. 

Die  Musculatur  der  Mund-  und  Rachenhöhle  besteht  grösstentheils  aus  dünn- 
schichtigen, mehr  hautartigen  Muskellagen  und  kommt  nur  in  untergeordnetster  Weise 
bei  den  pathologischen  Verhältnissen  in  Betracht.  —  Der  vorhangartige,  aus  Muskel 
und  Schleimhaut  bestehende  Fortsaz,  welchen  das  Gaumensegel  (Velum)  mit  seinem 
stumpfen  zipfelartigen  Anhängsel  (Uvula)  bildet,  scheidet  auf  eine  unvollständige  Art 
die  Mundhönle  und  Rachenhöhle,  womit  zugleich  eine  Scheidung  der  Nerven- 
provinz hergestellt  ist,  indem  die  Theile  der  Höhle,  welche  vor  dem  Gaumenbogen 
liegen,  also  die  Mundhöhle,  die  Nerven  vom  Quintus,  der  dahinter  gelegene  Theil 
dagegen,  die  Rachenhöhle,  dieselben  vom  Glossopharyngeus  und  Vagus  erhält. 

Die  Masse  der  Zunge  ist  durch  reichvasculnrisirtes,  mit  Bindegewebe  durchzogenes 
Muskelfleisch  gebildet,  dessen  Faserzflge  ihrem  Verlauf  nach  bis  jezt  noch  nicht 
ganz  genau  festgestellt  und  vielfach  unter  einander  verflochten  und  verwoben  sind. 
Die  Zungensubstanz  ist  durch  Blutüberfüllung  einer  raschen  und  höchst  bedeuten- 
den Seh  Heilbarkeit  fähig,  wobei  sie  ebensowohl  nach  hinten  an  Masse  zunimmt  und 
Luft-  und  Speisewege  versperrt,  als  nach  vorn  wachsend  zur  Mundspalte  heraus- 
hängt. Auf  der  Oberfläche  und  an  den  Seiten  der  Zunge  zeigen  sich  bei  den  meisten 
Individuen  kleine  Furchen,  welche  bei  den  Einen  seichter,  bei  den  Anderen  tiefer 
sind  und  in  lezterem  Fall  den  Uebergang  zur  abnormen  Lappung  der  Zunge  dar- 
stellen. —  Von  den  ziemlich  ansehnlichen  Arterien  der  Zunge  sind  die  Dorsal- 
äste die  weniger  bedeutenden  ,  die  tiefien  Aeste  (Art.  profunda  und  subungualis) 
dagegen  von  solchem  Kaliber,  dass  ihre  Eröffnung  nicht  ohne  Gefahr  ist. 

Die  Speicheldrüsen,  auf  jeder  Seite  drei,  stehen  durch  ihre  Ausführungsgänge 
in  unmittelbarer  Continuität  mit  der  Schleimhaut  der  Mund-  und  Rachenhöhle,  sind 
aber  auch  noch  durch  ihre  Lage  zur  Antlizprovinz  gehörig.  —  Von  ihnen  ist  in 
Betreff  der  Morbilität  die  Ohrspeicheldrüse  die  wichtigste .  welche  überdem  auch 
noch  durch  ihre  Lage  zu  dem  Gehörorgan  und  durch  die  Nachbarschaft  der  grostea 
Gehirngefässe  zu  dem  Gehirn  bemerkenswerthe  Beziehungen  hat.  Die  ünterkiefer- 
drflse  erkrankt  viel  seltener  und  macht  bei  Störungen  weniger  Beschwerden ;  noch 
mehr  treten  die  pathologischen  Beziehungen  der  Unterzungendrüse  zurük.  —  Noch 
häufiger  als  die  Drüsen  selbst  erkrankt  das  Bindegeweblager,  in  dem  sie  sich  be- 
finden (zumal  das  der  Parotis),  und  die  Erkrankungen  dieser  Zellgewebsschichten  sind 
häufig  von  dem  des  Drüsenparenchyms  während  des  Lebens  nicht  zu  unterscheiden, 

Der  gesammte  Ausdruk,  wie  die  sämmtlichen  Einzeltheile  der  Antlizprovinz 
zeigen  selbst  in  ihrer  gröberen  Gestaltung  und  noch  mehr  in  ihren  feineren  Zügen 
eine  individuelle  Mannigfaltigkeit,  wie  sie  in  gleichem  Grade  an  keinem  anderen 
Theile  des  Körners  vorkommt  oder  doch  wenigstens  an  keinem  in  gleichem  Grade 
auffallend  ist.  Diese  ausgeprägte  Individualität  bei  gleichartiger  Beschaffenheit  der 
constituirenden  Elemente  ist  nicht  nur  eine  habituelle,  das  Individuum  durch  das 
ganze  Leben  characterisirende,  sondern  auch  eine  wechselnde  und  temporäre,  von 
den  iewciligen  Zuständen,  Stimmungen,  cerebralen  und  constitutionellen  Vorgängen 
und  Beziehungen  abhängige.  Darum  sind  diese  Theile  durch  den  individuellen  Aus- 
druk,  den  sie  darbieten,  so  benuzbar  zu  Schlüssen  auf  das  sonst  vielleicht  mehr 
oder  weniger  verborgene  Geschehen  und  Verhalten  im  individuellen  Körper,  zur 
Beurtheilune  ebensowohl  der  permanenten  Constitutionseigenthümlichkeiten  und  An- 
lagen und  des  cerebralen  Characters ,  wie  auch  einer  vorübergehenden  Störung  und 
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Situation,  ja  selbst  zur  Offenbarung  der  angenbliklichsten  StimmnngeD  nnd  Vor- 
gängen. Der  Gesammtbabitus  des  Autlizes,  seine  Völle  und  Emaciation,  die  Sponnung 
und  Erscblaffung  der  Züge,  die  Coloration  der  Gesichtsfläche  und  der  Mundhöhle» 
die  pathologischen  Producte  auf  ihnen  geben  die  wichtigsten  Aufklärungen  tlber  Sein 
und  Geschehen  am  ganzen  Menschen. 

An  den  Organen  und  Theilen  der  Antlizprovinz  wird  die  durch  das  ganze 
Leben  sich  fortziehende  Umwandlung,  die  Entwiklung,  die  Abnuzung  und 
der  Verfall  offenbarer,  als  an  irgend  einer  andern  Körperstelle.  Bis  rar 
vollendeten  Ausbildung  des  Körpers  ist  die  Fortentwiklung  zu  immer 
vollkommener  werdender  Leistungsfähigkeit  und  Zwekdienlichkeit  über- 
wiegend. Frtthcr  als  an  den  meisten  andern  Theilen  wird  aber  auch  die 
Abnuzung  und  der  Verfall  bemerklich,  welche  schon  während  der 
progressiven  Entwiklung  durch  einzelne  Ereignisse  (Ausfall  der  ersten 
Zähne)  sich  kundgeben. 

Zunächst  ist  es  das  Antliz,  an  weichem  man  das  wahre  Alter,  wie  das  vor- 
schnelle Senium  erkennt :  die  weiche  und  doch  elastisch  straffe ,  reich  vascularisirte 
Haut,  das  reich  mit  Fett  erfQllte  und  damit  runde  Formen  darstellende,  aber  auch 
rascher  Abmagerung  und  krankhaften  Einlagerungen  unterworfene  subcutane  Ge- 
webe, die  wenig  vortretende  Muscnlatur  zeichnen  die  Jugend  aus,  während  mit  vor- 
rOkenden  Jahren  die  Haut  rauher  und  derber,  pigmentreicher,  aber  auch  blutleerer, 
welker  und  weniger  elastisch  wird,  Falten  und  Runzeln  in  ihr  stationär  werden 
und  der  subcutane  Zellstoff  früher  oder  später  fettarm  wird,  jedoch  zu  Infiltrationen 
bis  ins  hohe  Greisenulter  disponirt  bleibt.  —  Die  Entwiklung  der  Gesichtshaare  um 
die  Zeit  der  Pubertät  »teilt  Oberdem  beim  männlichen  Geschlechte  einen  schärferen 
Abschnitt  iu  dem  Verhalten  des  Autlizes  dar,  der  auch  auf  die  Gestaltung  der 
Krankheiten  nicht  ohne  Eiufluss  ist.   S.  die  weiteren  Altersanlagen  bei  der  Aetiologie. 

Nächst  dem  Autliz  sind  es  vornehmlich  die  Zähne ,  welche  durch  ihre  Veränder- 
ungen während  des  Lebens  bcmerkenswerth  sind.  Die  Entwiklung,  der  Wechsel 
und  der  endliche  Verlust  der  Zähne,  obwohl  phyMologii!>rhe  Vorgänge,  bestehen  in 
einer  Reihe  von  Pro^e^^sen,  welche  sonst  nur  in  Krankheiten  beobachtet  werden  und 
bieten  Beispiele,  wie  ein  Geschehen,  das  man  als  ein  pathologisches  anzusehen  ge- 
wohnt ist,  regelmässig  für  die  Zweke  des  gesunden  Lebens  verwendet  wird.  Ja,  es 
sind  jene  Vorgänge  zuweilen  sogar  mit  Erscheinungen  im  übrigen  Körper  ver- 
bunden, welche  lästig,  selbst  gefährlich  geradezu  in  das  Gebiet  des  Pathologischen 
fallen.  —  Die  Zähne  fangen  im  4ten  Mooat  des  Fßtallebens  an,  sich  in  den  Zahn- 
follikeln  auf  eine  uns  hier  nicht  weiter  interessirende  Weise  zu  bilden.  Am 
Schlüsse  des  ersten  halben  Lebensjahres  beginnen  sie  in  Folge  ihres  Wachsthums  den 
mit  Schleimhaut  tlberzogenen  Kieferrand  zu  durchbrechen.  Dieser  bald  mit  mehr, 
bald  mit  weniger  Schwierigkeit  erfolgende  Durchbruch  geschieht  successiv  und  zwar 
mit  meist  ziemlich  regelmässigen  Intervallen,  in  der  Weise,  dass  um  den  7teD  und 
8ten  Monat  die  2  mittleren  unteren  Zähne  (mittlere  Schneidezähne),  gegen  das  Ende 
des  ersten  Jahres  die  4  oberen  mittleren  Zähne  (obere  Schneidezähne),  um  den  13teo 
bis  18teu  Monat  die  2  unteren  (äussere  Schneidezähne)  und  die  4  innersten  Bak- 
zähne,  gegen  das  Ende  des  2ten  Jahres  die  4  sogenannten  Hundszähne  und  In  äxt 
Häl  -       -   - 


ersten  Hälfte  des  3ten  Jahres  4  weitere  Bakzähne  zum  Vorschein  zu  kai 
pflegen.  Die  Schneidezähne ,  besonders  die  beiden  unteren  mittleren ,  dringen  Im 
Allgemeinen  am  schnellsten  durch;  bei  den  übrigen  dauert  der  Durchbruch  oft  einen, 
aalbst  mehrere  Monate.  Je  vollkommener  die  angegebene  Regel  des  Hervortretens 
eingehalten  wird ,  um  so  vollkommener  pflegt  sich  die  Regelmässigkeit  der  Zahn- 
reine  herzustellen.  Abweichungen  von  der  Regel  sind  dagegen  häufig,  so  sehr  dau 
fast  bei  keinem  Kinde  alle  Zähne  bei  ihrem  Vorbrechen  die  angegebene  Zeit  genaa 
einhalten.    Die  Abweichungen  bestehen 

entweder  darin,  dass  der  erste  Zahn  ungewöhnlich  spät  zum  Vorschein  kommt, 
nicht  selten  am  Ende  des  ersten  Jahrs,  zienilich  selten  erst  nach  dem  15ten  Monat, 
höchst  selten  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrs  oder  noch  später; 

oder  dass  die  Zahnentwiklung  zu  früh  beginnt  und  sich  abwikelt,  nicht  selten  im 
5ten  Monat,  ausnahmsweise  schon  im  2ten  Monat  anfängt,  ja  in  seltenen  F&Uen 
sogar  schon  während  des  Fötalzustandes,  vorschnelle  Entwiklungen ,  welche  meist 
auch  auf  die  übrigen  Zähne  sich  ausdehnen,  und  gewöhnlich  von  einem  ungewöhn- 
lich frühzeitigen  Zugrundegehen  der  Zähne  gefolgt  sind,  so  dass  die  Kinder  zu- 
yf eilen  «cbon  im  zweiten  Jahre  die  Zähne  wieder  verlieren; 
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oder  darin,  dass  die  Ordnung  im  Vorbrechen  der  einzelnen  Zähne  gestOrt  ist,  \rai 
meist  eine  falsche  Stellung  derselben  zur  Folge  hat; 

oder  darin.  da«8  einzelne  spätere  Zähne  länger  zOgern  oder  ausbleiben; 

oder  endlich  darin,  dass  überzählige  Zähne  erscheinen. 

Diese  Anomalieen  mögen  in  vielen  Fällen  Ortliche  Ursachen  haben,  "welche  sich 
der  Beobachtung  entziehen.  Andremale  scheinen  sie  in  der  Constitution  begr(kidet 
zu  sein,  indem  man  bei  rhachitischen  Individuen  eine  Verspätung,  bei  manchen 
sonst  kränklichen  und  bei  scrophulüsen  Kindern  zuweilen  eine  Verfrflhung  der 
Zahnentwiklung  beobachtet.  Genau  lässt  sich  jedoch  der  Einfluss  der  Constitution 
auf  die  Zeit  und  Art  der  Entwiklung  der  Zähne  nicht  formuliren. 

Der  Vorbruch  der  Zähne  ist  in  den  meisten  Fällen  von  einigen  Beschwerden  ein* 
geleitet:  schmerzhaften  Empfindungen,  welche  die  Kinder  unruhig  machen,  sie 
plOzlich  aufschreien  lassen,  da  und  dort  die  Nachtruhe  «tören,  sie  ängstlich  machen 
zu  saugen  und  doch  wieder  sie  voranlassen,  auf  härtere  Dinge  zu  beissen,  die 
Finger  in  den  Mund  zu  schieben  u.  dgl.:  es  zeigt  sich  einige  Röthuug  und  Schwellung 
des  Zahnfleisches  mit  erhöhter  Wärme  der  Mundhöhle  und  gesteigertem  Durst; 
endlich  eine  massige  Salivation.  Doch  sind  diese  meist  Monate  lang  dem  Zahn- 
ausbruch vorangehende  Zufälle  bei  vielen  Kindern  zum  Uebersehen  gering  und  sie 
lassen  oft  gerade  in  den  lezten  Tagen  und  Wochen  vor  dem  Erscheinen  dea  Zahnes 
nach,  so  dass  die  Zähne  scheinbar  ohne  alle  begleitende  Symptome  vorbrechen 
(leichtes  Zahnen). 

In  andern  Fällen  schliesst  sich  der  Zahnentwiklung,  namentlich  der  des  ersten 
Zahns,  der  Hundszähne  und  der  der  Zähne  der  obern  Kinnlade  Oberhaupt  eine 
Reihe  mehr  oder  weniger  schwerer  Zufälle  an ,  und  zwar  in  jeder  Isolation  und 
Combination  und  in  jedem  Grade  der  Heftigkeit  (Dentitio  difflcilis).    Es  sind  diess: 

örtliche  Störungen:  äusserst  heftige  Schmerzen,  welche  bald  plözlich  die  Kinder 
aufschreien  machen  und  in  die  heftigste  Agitation  versezen,  bald  sie  Tage  und 
Wochen  lang  nicht  zur  Ruhe  kommen  lassen;  intensivere  Gingiviten;  reichliche 
Salivation  —  Zufälle,  welche  bei  Vernachlässigung,  bei  sonstigen  nachtheiligen  Ein- 
wirkungen (Versäumniss  der  Reinlichkeit),  bei  ungünstigen  Prädispositionen  die 
Entwiklung  von  schwereren  Stomatiten  und  selbst  von  Mortificationsprocessen 
determiniren  können  (s.  die  speciellen  Krankheitsformen  der  Mundhöhle); 

constitutione! le  Störungen  :  heftige  psychische  Aufgeregtheit  ,  Empfindlichkeit 
gegen  äussere  Eindrüke,  gestörter  Schlaf,  Erethismus;  Fieber  von  den  leichtesten 
Spuren  (rother,  heisser  Wange)  bis  zu  den  äusseräten  Graden  der  Fieberhize ,  der 
Pulsfrequenz,  der  febrilen  Agitation  (Convulsionen)  und  Somnolenz;  zeitweiser  Col- 
lapsus,  der  plözlich  eintritt  und  ebensoschnell  wieder  verschwindet,  aber  auch  von 
unerwartetem  Tode  gefolgt  sein  kann;  schlechte  Ernährung,  Abmagerung  und  krankes 
Aussehen :  selbst  die  lezteren,  noch  mehr  aber  die  übrigen  von  der  Dentition 
abhängigen  constitutionellen  Anomalieen  haben  das  Eigenthümliche,  höchst  unregel- 
mässige Schwankungen,  plözliche  Besserung  und  eben  so  unmotivirte  schwere  Rük- 
fälle  zu  zeigen ; 

verschiedene  locale  Zufälle  in  entfernten  und  bei  der  Zahnentwiklung  nicht 
direct  betheiiigten  Organen,  ZufUlle,  welche  wohl  zum  Theil  in  andern  Umständen 
ihre  Mitursache  haben  mögen,  welche  aber  während  der  Zahnentwiklung  unend- 
lich häufiger  beobachtet  werden  und  oft  genug  in  dieser  Zeit  gleichsam  spontm 
and  durch  keine  sonstige  Schädlichkeit  motivirt  auftreten.  Es  sind:  Husten,  plöz- 
^ liehe  Dyspnoe,  Erbrechen,  Diarrhoeen,  Leibschmerzen,  Zufälle,  welche  zum  Theil 
adC  der  Salivation  zusammenhängen  mögen  und  oft  eben  so  schnell  wieder  ver- 
sdiwinden,  als  sie  alarmirend  mit  grosser  Heftigkeit  auftreten;  Convulsionen  eclampt- 
iacher  Art.  Schielen  und  andere  Coutracturen;  aber  auch  zusammengeseztere  Krank- 
heitsformen ,  welche  eine  schwere  Störung  des  Darmkanals  oder  des  Gehirns 
simuliren;  doch  auch  Hautkrankheiten  (Strophulus,  Ecthyma,  Furunkel)  und  Brnst- 
affectlonen  (Laryngiten,  Bronchiten). 

Ausserdem  hat  die  Entwiklung  <ler  Zähne  auf  zufällig  incidente  oder  vorher 
bestehende  Aflfectionen  einen  wesentlich  erschwerenden,  zumal  die  Erscheinungen 
des  Fiebers,  der  Agitation  und  der  übrigen  Nervensymptome  steigernden  und  die 
Gefahr  erhöhenden  Einfluss,  wobei  jedoch  nicht  immer  nach  dem  Zumvorschein- 
kommen  des  ausbrechenden  Zahns  sofort  eine  günstigere  Gestaltung  der  begleitenden 
Krankheit  sich  zeigt,  vielmehr  die  einmal  zuwegegebrachte  Agitation  und  Aufregung 
auch  nach  vollbrachtem  Zahnvorbruch  für  sich"  fortdauern  und  das  Individuum 
gefährden  können. 

Endlich  kann  die  Dentition  wie  jede  andere  Störung  des  gleichmässigen  Befind- 
ens constitutionelle  und  örtliche  Störungen,  zu  welchen  die  Disposition  vorhanden 
ist  oder  welche  sich  in  latenter  Weise  vorbereitet  haben ,   zum  Ausbruch  bringen, 
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S'it  ti^iitiüt  «'«'Irirn  firj<i'-t  in  \or^«^r:ikt»'r*-ni  AJier  eine  4rt::e  EDtvikiDQ£  ^oi 
Z^hfi«'fi  »tau.    wi-I/h"  «iMrifj  rrifriM  fpär^ioQ.   vHr<!rJDzelt.  unvollkomiDea  sebildet  «iad 

lu  (f#Tifi?*rf»*«i  Maa»iiH  doch  irnm<^r  norh  d^utlirh  g'»nus.  finden  Vfrinderunc« 
d«-r  Wifi*  htln'ilf  d'T  M'jrid-  und  Ra':h''uhQhl«f  im  Laufe  der  Jahre  stait.  Die 
'/Mtr^i'  *kird  ►rhori  ziriiig  d^rb^r  und  volurninö-i-r  und  zHgi  im  voreesch ritten« 
Alfr  oft  tifff  Kinfe'linit«'  und  Furrhfn  I>a«  /ahnflei«ch.  lebhaft  ?erOthet  und  uit 
Ml  dfr  Jufrend.  wird  «»pSuT  f'ntwrder  atrophisch  oder  gewuUtet. 

liUi  Knof:hf'M  der  Antlizprovinz  folgen  der  tlbri«:eD  Eotwiklung  des  KDOcben- 
f(i'r(JDif»;  dock  hlHheri  *>ii;  iu  dem  'T^ifn  KiDdenalter  hinter  der  de»  SchSdel«  zurük 
und  UuU'it  dfe»if  «rrnt  irri  zweiten  Kindf:»-.  im  .iOnglings-  und  ManDCsalter  ein.  Mit 
dem  Verlimte  d<'r  ZMhne  hi*^innt  d<fr  Invohittou&procesä  in  den  Kiefern ,  der  iu  der 
Mandihiila  OherwicK«*nde  KortM-hritto  matlit. 

Uifi  Orgnm  Acr  Antlizprovinz  sind  filr  höchst  zahlreiche  Functionen 
bentbnrnt  und  zwar  in  der  Weise ,  dass  ein  und  dasselbe  Organ  mehrfach 
verschiedenen  Auffi^aben  entspricht  und  zu  dem  Ende  mittelst  verschied- 
ener Nerven  mit  den  Clentraltheilen  des  Organismus  (Gehirn  und  Rfiken- 
mark)  In  Verbindung  steht,  dass  andererseits  aber  auch  mehrere  Organe 
häutig  KU  einem  Zweice  zusammenwirken.   Die  einseinen  Functionen  sind: 

Empfindungen  der  verschiedensten  Art:  ausser  den  vier  Kopfsinnen 
W&rroe-  und  'rastempfindungen,  welche  über  die  ganze  Cutis-  und 
Hchlelmhautausbreitung  der  Provins.  einen  ziemlich  hohen  Grad  von 
Hehilrfe  haben,  und  ächmerzcmpfindungen,  welche  vornehmlich  durch  den 
QiiintuH  vermittelt  werden.  / 

hnN  Hrh-  und  ihn  (iehitrorKun,  di*NHon  Krankliriten  zu  ausgebildeten  Specialitäten 
((nworden  Hind,  hoUimi  hirr  nicht  weiter  zur  Bes^prechuns  kommen. 

Nif'ht  nur  die  Ket«anim(e  AntlizflKrhr,  «tondern  auch  die  Nasenschleimhaut  und  die 
iranxe  AiiNkleidunf(  <ler  Mund-  und  Kacheiihnhlü  zeigen  eine  ziemlich  feine  Empfind* 
lirhknit  Howohl  fflr  merhunlHche  Kindrflke.  als  auch  fOr  Temperatar- 
irrttdn',  dii'HrMHi  Int  viin  nuKiierordentlirher  Feinheit  an  dem  vordem  Theil  der 
2ungii   und  Qbrrbietut  dort  aelbiit  die   feine  Tustcmpfludlichkeit  an  dea  Finger- 
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spizen.    Fflr  diesen  Zwek  dienen  der  Antlizprovinz  zahlreiche  Zweige  und  Fasern 
vom  iOnften  Gehirnnervenpaar. 

Sehr  häufig  werden  sowohl  im  gesunden,  als  im  kranken  Zustande  Tastempfind- 
ungen far  Geschmakseropfindungen  genommen,  wie  die  Empfindung  des  Kohlenden, 
Scharfen,  Aezenden,  Faden,  Pappigen,  Sandigen  u.  s.  w.  Die  Empfindlichkeit  der 
vordem  Mundpartieen  für  Temperaturgrade  ist  so  bedeutend,  dass  die  Wärme 
einer  Speise  oder  eines  Getränks,  die  fOr  die  vordere  Hälfte  der  Zunge  unerträglich 
ist,  in  den  hintern  Bachentheilen  bereits  nicht  mehr  lästig,  beim  Hinunterschluken 
Im  Oesophagus  und  Magen  aber  gar  nicht  mehr  empfunden  wird.  Diese  Wärme- 
empfindlichkeit ist  daher  ein  guter  W'ächter  für  die  tiefer  gelegenen  Theile  und 
verniudert  oft  deren  Beschädigung  durch  zu  heisse  Ingesta.  Die  Empfindlichkeit 
gegen  Wärme  wird  noch  ausserordentlich  gesteigert,  wenn  der  Theil  nyperämisch 
oder  erodirt  ist. 

Geruchseindrflke  werden  fast  nur  beim  Einathmen  deutlich  percipirt.  Die  der 
ausgeathmeten  Luft  beigemischten  Riechstofi'e  machen,  wenn  sie  auch  dieselben 
Stellen  treffen,  keinen  Eindruk.  —  Die  Gcruchseindrtlkc  werden  durch  den  Olfact- 
orius  vermittelt,  welcher  sich  nur  in  die  obern  Theile  der  Nasenschleimhaut  ver- 
breitet und  weder  in  die  Nebenhöhlen ,  noch  bis  auf  die  untern  Muscheln  herab- 
driugt.  Die  Physiologie  des  Riechens  enthält  noch  vieles  Dunkle  und  Wider- 
sprechende. Die  Unversehrtheit  des  Olfactorius  und  der  vordem  Gehirnlappen  Ist 
für  das  Wahrnehmen  von  Geruchseindrüken  Bedingung:  aber  der  Geruchssinn 
mindert  sich  auch,  wenn  die  Nasenschleimhaut  troken,  oder  hvperämisch,  oder  mit 
reichlichem  Secrete  bedekt  ist,  oder  wenn  das  Einathmen  durch  die  Nase  erschwert 
ist.  Auch  das  Fehlen  der  äussern  Nase  schwächt  das  Riechen  sehr,  ebenso  die 
Lähmungen  des  Facialis.  Starke  Eindrüke  auf  den  Olfactorius  kOnnen  heftig,  er- 
regend und  lähmend  auf  das  Gehirn  wirken.  Ob  sie  Reflexbewegungen  der  Exspir- 
ationsmuskeln  (Niessen)  herbeifdhren  können,  ist  zweifelhaft,  vielmenr  erfolgt  diess 
mehr  auf  mechanische  EindrOke  und  ohne  Zweifel  mehr  unter  Vermittelung  des 
Quintus. 

Geschmakseindrflke  werden  nur  durch  tropfbarflflssi^e  oder  in  der  Mund- 
flfläsigkeit  sich  lösende  Stoffe  von  bestimmten,  der  wesentlichen  Beziehung  nach 
nicht  bekannten  Qualitäten  hervorgerufen.  Als  Geschmaksorgan  dient  die  Schleim- 
haut der  Mundhöhle  und  zwar  in  vorzugsweisem  Grade  der  Rand  und  die  hintere 
Hälfte  der  Zunge,  der  hintere  Gaumeubogen,  die  Oberfläche  der  Mandeln  und  der 
oberste  Theil  des  Schlundes.  Die  übrigen  Partieen  der  Mund-  und  RachenhOhle 
zeigen  theils  gar  keine,  theils  nur  eine  unvollkommene  Fähigkeit,  Geschmaksein- 
drüke  aufzunehmen.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  gewisse  Geschnuika- 
qualitäten  an  einzelnen  Stellen  wenn  nicht  allein,  so  doch  vorzugsweise  und  über- 
wiegend empfunden  werden,  so  das  Süsse  an  dein  Rand  der  Zunge,  das  Bittere 
auf  der  hinteren  Hälfte  des  Rükens  der  Zunge,  andere  Substanzen  (z.  B.  Eisensalze) 
am  Gaumensegel.  Auch  ist  es  nicht  selten,  dass  ein  und  derselbe  schmekende 
Körper  an  verschiedenen  Stellen  der  Mundhöhle  eine  verschiedene  Geschmaks- 
empfinduug  hervorruft.    Jedoch  sind  darüber  die  Erfahrungen  noch  zu  venig  rein. 

—  Noch  weniger   lässt  sich   mit   Sicherheit   über   das  Verhalten    der   sogenannten 
Gescbmakspapillen  der  Zunge  sagen;    nur  soviel  ist  gewiss,   dass  die  nach  hinten* 
zu  liegenden  Papulae  vallatae  vorzugsweise   bittere  Geschmaksempfindungen'TC^^ 
mittein.   —   Der  Nerve  des  Gescbmaksinns  ist  ohne  Zweifel  der  Glossopbaryngeüs. 

—  Sobald  die  Mundhöhle  troken  oder  mit  dikem  Schleim  überzogen  iit,  hört 
der  objective  Geschmak  auf;  was  in  solchem  Falle  gefühlt  wird,  tiod  thella 
Tasteindrüke ,  theils  subjective  Geschmaksempfindungen.  Subjective  Getchmaks- 
empfindungen  zeigen  gewöhnlich  nicht  die  feinen  Nüancirungen  des  obJe^^lveB 
Gescbmaks;  nur  oei  hypochondrischen  Individuen,  bei  welchen  übejrbaiipt.  alle 
subjectiven  Empfindungen  sich  mehr  specialisiren  und  durch  eine  geiaüge  Yer- 
arbeitung  grössere  Schärfe  erhalten,  werden  auch  die  |äl(]ectiven  Geschmaksempflnd- 
ungen  concreter. 

Schmerzempfindungen  können  an  lllen  Stellen  der  Antlizprovinz  vorkommen, 
an  welchen  der  Quintus  seine  Verbreitung  hat.  Ob  auch  andere  Ner\en,  die  sich 
Sn  der  Antlizprovinz  verbreiten,  Schmerzempfindungen  leiten  können,  ist  zweifelhaft; 
am  ehesten  scheint  nach  pathologischen  Thatsachen  eine,  wenn  auch  beschränkte 
Schmorzeropfindlichkeit  dem  Facialis  zugeschrieben  werden  zu  müssen. 

Die  motorischen  Functionen  der  Antlizprovinz  sind  von  mannigfach 
verschiedener  Art  und  Aufgabe:  'die  Bulbusbewegjungeti ,  die  mimischen 
Bewegungen,  die  Hilfsbewegungen  beim  Athmen  ode/l)ei  modificirten 
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Arten  die  Lufteinziehung  und  Ausstossung,  die  Lautarticulation ,  die  Be- 
legungen zur  Einführung  von  Substanzen  in  Mund-  und  Rachenhohle, 
zur  Festhaltung  oder  Ortsveränderung  in  derselben  und  zur  Entfernung 
aus  ihr,  die  inasticatorischen  Bewegungen.  Die  Musculatur  ist  behufs  dieser 
verschiedenen  Leistungen  in  Gruppen  geordnet ,  welchen  eine  beschränkt 
isolirte  Thätigkeit  zukommt,  während  sie  bei  andern  Aufgaben  mit  den 
übrigen  zusammenwirkt.  Die  einzelnen  Functionsaufgaben  sind  bald  von 
bestimmten  Nerven  abhängig :  die  Mimik  vom  Facialis ,  die  Mastication 
vom  Quintus,  die  Zungenbewegung  vom  Hypoglossus;  bald  concurriren 
mehrere  Stämme  in  combinirter  oder  wechselnder  Thätigkeit:  bei  der 
Lautbildung,  den  Augenbewegungen,  der  Einführung  und  Fortbewegung 
der  Substanzen,  welche  dem  Magen  zugeführt  werden  sollen.  —  Die 
motorischen  Functionirungcn  der  Antlizprovhiz  können  sämmtlich  durch 
directen  Impuls  vom  Gehirn  aus  in  Thätigkeit  kommen;  die  Functionir- 
ung  steht  ununterbrochen  unter  einer  bald  entscheidenderen,  bald  nur 
modificlrenden  Influenz  der  Gehirnvorgänge  und  Gehirnzustände ;  sie  wird 
aber  auch  mitbestimmt  und  mitgestaltet  durch  locale  Einwirkungen  auf 
sensitive  Stellen,  auf  Muskeln  und  motorische  Nerven,  sowie  durch  die 
Stimmungen  des  individuellen  Gesammtbefmdens. 

Mit  Umgehung  einer  näheren  Betrachtung  der  mannii;fachen  Formen  und  Modifi- 
cationen,  welche  die  motorischen  Thätigkeiten  der  Antlizprovinz  zulassen,  soll  hier 
nur  auf  die  pathologisch  wichtigeren  Beziehungen  Küksicht  genommen  werden. 

An  der  Gesichtsfläche  lassen  sich  vornehmlich  folgende  Muskelgruppen  unter- 
scheiden : 

die  Augenpartieen, 

die  Naseopartie, 

die  Wangenpartieeui 

die  Lippenmuskel  f 

die  Kaumuskel. 
Hieiu  kommen  in  der  Mundhöhle 

die  Zunge, 

das  Velum, 

die  membranOse  Musculatur  dei  Pharynx. 

Jede  dieser  motorischen  Provinzen  lässt  ein  inolirtcs  Functionsverhalten  zu;  durch 
die  Vereinigung  der  Thätigkeit  mehrerer  werden  weitere  Formen  der  Leistungen 
gewonnen. 

Dabei  wirken  in  den  meisten  Fällen  des  normalen  Functionirens  wie  der  krank- 
haften Abweichungen  die  entsprechenden  Apparate  beider  Hälften  der  Antlizprovioi 
glejüehseitig  und  gemeinschaftlich.  Kine  ein^eitiffe  Kühe  oder  Thätigkeit  oder  eine 
'flkierwiegendü  Huhc  und  Thätigkeit  einer  auf  einer  Hälfte  gelegenen  Muskelgruppe 
liut,  wenn  sie  nicht  vorabergehend  ist  oder  entschieden  vom  NVillen  abhängig  oder 
dnrcli  OrUicfae  Hindernisse  Jl^ingt  erscheint,  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  nidit 
eine  locale  peripherische  EArankung,  sondern  eine  Störung  in  der  Nervenbahn  oder 
im  Gehirn  erwarten. 

.  Die  Mnekel  der  Aagengegend,  welche  den  BulbM  bewegen  und  die  Aufen- 
llder  achlleMen  und  Öffnen,  haben  das  Kigenthümliche,.  dass  sie.  obwohl  auf  einen 
kldnen  Raum  vereinigt,  \dftoh  unter  dem  Kinflu^s  mehrer  verschiedener  Nerven 
stehen:  der  AugenbraunrOitoier  mul  de(  Schliesser  der  Augspalte  (Orbicularis  pal- 
pebnrom)  unter  dem  dei.S.  Fadalis,  4er  Oetfner  fLevator  pilp.  sup.)  unter  dem 
des  Oculomotoriiu ,  der  obere,  innere  mt  untere  Hectus  und  der  untere  schiefe 
Muskel  ebenfalls  unter  dem  des  Oculomotorius,  der  äussere  Rectus  unter  dem  ite 
Abducens,  der  obere  Obliquus  unter  dem  des  Trochlearis.  Diese  Verhältnisse  s^ 
weniger  für  die  peripherischen  Störungen  der  betretenden  Gegend;  als  fQr  die  der 
Nervenstämme  und  des  Gehirns  von  Interes^^ 

Die  Bewesungsfäbiakeii  der  Nase  ist  nur  gering  und  kommt  nur  bei  den  die 
Respiration  begleitenden  Actionen  der  Gesic^tsfläche  in  Betracht. 

Die  Bewegungen  der  Wangengegend   stellen  unter  dem  Einfluss  des  Facialis. 
Sie  verlängern  die  Mnndspalte,   siiid  bei  migliichen  Actionen  vorzttglichi  betiieiligt 
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und    vermögen  einen  die  Mundhöhle  ausdehnenden  Inhalt  (Luft,  Flüssigkeit,  fest- 
"weiche  Substanzen)  auszustossen  und  aus  ihr  zu  entfernen. 

Die  Lippen  sind  mittelst  ihrer  Levatoren,  Ilerabzieher  und  vornehmlich  mittelst 
des  Orbicularis  ori«  höchst  mannigfacher  Bewegungen  fähig ,  welche  sämmtlich  unter 
dem  EiuQuss  des  Facialis  stehen.  Lippen  und  Mundspalte  können  dadurch  die 
verschiedenartigsten  Gestaltungen  annehmen,  wodurch  sie  bei  den  mimischen  Act- 
ionen,  bei  dem  Erfassen  der  Ingerenda,  bei  der  Articulation  der  Laute  und  bei  mo- 
diticirten  In-  und  Exspirationen  sehr  wesentlich  mitwirken. 

In  der  Mundhöhle  sind  nur  die  Actionen  des  Velum  und  der  Zunge  von  be- 
merklicher  Wirkung. 

Das  Velum  ist  nur  weniger  Bewegungen  föhig:  es  wird  gehoben  (durch  den 
Levator  veli),  gespannt  (durch  den  Tensor  veli)»  nach  unten  gezogen  und  zugleich 
verkürzt  bald  in  seinem  vorderen  Bogen  (durch  den  vorderen  Constrictor) ,  wodurch 
der  Ausgang  der  Mundhöhle  verengt  oder  geschlossen  wird,  bald  in  seinem  hinteren 
Bogen  (durch  den  hinteren  Constrictor) ,  wodurch  der  Pharynx  von  den  Choanen 
abgeschlossen  wird;  endlich  kann  durch  den  Azygos  uvulae  das  Zäpfchen  verkürzt 
werden.  Alle  diese  Bewegungen  stehen  unter  der  Innervation  des  Giossopharyngeus 
und  vielleicht  des  Vagus. 

Die  membranös  ausgedehnte  und  zwischen  der  Schleimhaut  und  der  äusseren 
fibrösen  Umkleidung  des  häutigen  Anfangs  des  Digestiouskanals  gelagerte  Pharynx- 
musculatur  lässt  vermöge  ihrer  Longitudinalfasern  (Levatores)  eine  Verkürzung 
des  Schlundkopfs,  vermöge  ihrer  Querfasern  (Constrictores  pharyngis)  abie  Vereng- 
erung desselben  zu,  welche  wurmförmig  von  oben  nach  unten  fortschreitend  4ten 
Inhalt  des  Schlundkopfes  in  den  Oesophagus  drängt  und  dem  Willensimpulse  nicht 
unterworfen  ist,  sondern  unter  dem  Einfluss  der  (aus  Fasern  des  Giossopharyngeus, 
Va<|us,  Accessorius  und  Sympathicus  gebildeten)  Plexus  pharyngei  steht. 

Mit  ihrem  complicirten  Muskelgewebe  ist  die  Zunge  »ehr  vielfacher  Bewegungen 
fUhig:  namentlich  einer  Verbreiterung  und  Verschmälerung,  einer  Erhebung  una 
Abflachung  ihrer  Ränder  und  ihrer  Spize,  einer  Abwärtsroll ung  der  Lezteren,  einer 
Vorstrekung  und  Zurükziehung ,  einer  Seitwärtsschiebung  und  mehrfacher  Combina- 
tionen  dieser  Bewegungen.  Der  Antheil  der  einzelnen  Muskelpartieen  der  Zunge, 
welche  durch  die  Muskel  des  Zungenbeins  noch  anlerstüzt  werden,  ist  nicht  ge- 
nügend festgestellt.  Der  für  pathologische  VerhSUnisse  wichtigste  Muskel  ist  der 
Genioglossus ,  der  bei  seinem  Ansaz  an  der  Spina  mentalis  interna  einerseit«  und  ' 
in  der  Zungenwurzel  andrerseits  durch  seine  Zusammenziehung  die  im  Schlünde 
ruhende  Zungenwurzel  der  Spina  des  Unterkiefers  nähert,  daher  bei  gleichmässifser 
Thätigkcit  auf  beiden  Seiten  ein  Vortreten  der  Zungenspize  vor  die  Mundöffnung 
hervorbringt,  bei  einseitiger  Thätigkeit  die  Wurzelhälfte  der  activen  Seite  der  SplM 
nähert,  somit  die  vortretende  Spize  eine  Richtung  gegen  die  unthätige  Seite  hin 
nehmen  lässt.  Die  Querschichten  und  Längenschichten  des  Zungenleltches  be- 
wirken die  Verkürzung,  Umbeugung,  Versrhmftlerang  der  vorderen  Zungentheile 
und  lassen  durch  ihre  vielfach  gekreuzte  Lagerung  die  grosse  Beweglichkeit  der 
einzelnen  Punkte  derselben  zu.  Alle  diese  Bewegungen  der  Zunge  stdten  unter 
dem  Einfluss  der  Nervi  hypoglossi  der  beiden  Seiten. 

Die   combinirten   Actionen   der  Musculatur   der  AntlizproviQS  ))nd., 
vornehmlich  folgende:  HSfv 

Die  mimische  Thätigkeit  wird  durch  die  Musculatur  der  AnÜisfliche  bestimni' 
und  hängt  von  dem  Zusammenwirken  oder  dem  isolirten  Einfluss  der  N.I^:fM:ialiS| 
quintus  (portio  minor),  oculomotorius ,  trochlearis  und jtÄdocens, nb.    Sie  besteht  i. 

in  einem  permanenten  Tonus  der  Muskel,  durch  welflien  der'fcidbitQelle^Character 
der  Physiognomie  vornehnlich  bedingt  wird,  tnd  welcher  unter  dem  lÜtltBis  der 
dauernden  Hirnstimmuneen -iteht ;  ■    » 

in  verschiedenen  combinhten  Zusammenwirkungen  eioxelner  Muskelpartieen  j9on 
den  leichtesten  Spuren  bis  zu  den  äussersten  Grälen  döt  Contractionen,  wodurch 
bald  die  vorübergehende  Stimmung  des  Gehirne  sich  tuadrflkt,  bald  heftigen  Er- 
regungen sich  unwillkürlich  kundgeben,  bald  willkflrlich  eine  bestimmte  Modification 
der  Physiognomie  hergestellt  wird,  bald  endlich -krankhafte  Störungen  in  der  In- 
nervation und  Irritationen  durch  Paralysen  und  Krämpfe  in  ßgn  einielnen  Nerven- 
bahnen sich  verrathen. 

Das  Erfassen  und  Einführen  der  in  die  Mundhöhle  aufzunehmenden  Speisen 

geschieht  mit  der  L&ppenmusculatur ,  mittelst  der  Kaumuskel  (durch  Ergreifen  mit 
en  Zähnen  oder  den  überhäuteten  Alveolarfortsäzen) ,  mit  der  Zunse  und  mittelst 
einer  gezogenen,  unvollständigen  Inspiration,  —  Bewegungsacte,  welcne  von  mehren 
verschiedenen  Nerven  (Facialis ,  Quintus,  Hypoglossus  etc.)  abhängig  sind  und  bis 
zu  einem  gewissen  Graid  einander  zu  ersczen  vermögen.  —  Die  Zcrmalmnng  der 
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harten  Speisen  (Kauen)  miltelst  der  Zähne  wird  von  den  unter  dem  Einfluss  des 
Quinlus  slehendeu  krUftigen  Kaumuskeln  vollbracht.  —  Die  Hin-  und  Her-  und 
die  Weiterbewegun«;  des  Eingeführten  geschieht  theils  mittelst  der  Kaumuskel, 
theils  vorzüglich  mit  Hilfe  der  Zunge  und  unter  Mithilfe  des  Velum,  durch  welches 
vornehmlich  der  Eingang  in  die  Choanen  versperrt  wird.  In  den  Pharynx  gelaugt 
wird  von  der  dortigen  >fuscul<itur  die  Masse  mittelst  einer  peristaltischen  uud  daliei 
unbewussten  Bewegung  nach  dem  Oesophagus  geschoben. 

Die  rsepiratorischen  Bewegungen  der  Äntlizpruvinz  sind  bei  normalem  und 
ruhigem  Athmen  sehr  gering  und  meist  gar  nicht  bemerkbar.  Bei  stärkerer  Inspiration 
heben  sich  die  Nasenflügel  und  erweitert  sich  das  Nasenloch,  zieht  sich  das  Velum 
zusammen  und  !*enkt  sich  die  Zunge.  Bei  verstärkter  Exspiration  werden  einxelue 
Theile  (Nasenflügel,  Wangen,  Lippen,  Velum  passiv  bewegt  und  ausgedehnt,  ziem- 
lich ebenso,  wie  ihre  passi>e  Bewegung  eintritt,  wenn  sie  eelähmt  sind.  Ausserdem 
treten  bei  manchen  Arten  helticer  In-  und  explodirender  Exspiration  nicht  selten  in 
vielen,  selbst  sSmmtlicheu  Anliizmuskeln  mehr  oder  weniger  starke  Mit bewegungen 
ein,  oder  erhalten  durch  die  Theilnahme  der  Antlizmuskel,  namentlich  der  Mund- 
musculatur,  die  Exspirationen  einen  mimischen  oder  tönenden  Character. 

Die  Articulatiou  der  Laute,  der  Mechanismus  der  Sprache  hängt  allein  oder 
doch  überwiegend  von  den  motorischen  Apparaten  der  Antlizprovinz:  vou  den 
Lippen,  den  Muskeln  des  Unterkiefers,  den  Gaumensegeln,  vor  allen  von  der  Zunge 
ab.  Die  Beweglichkeit  dieser  Organe  und  ihre  Beherrschung  durch  Gehirnimpulse 
is|  zu  (fem  Ende  der  feinsten  Ausbildung  fähig,  und  diese  Theile  lassen  in  solchem 
Fälle  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  und  den  raschesten  Wechsel  von  Beweg- 
ungen und  von  Bewegungscombiuationen  zu.  Die  Bedingungen  ihrer  vollkommenen 
Thätigkeit  sind  theils  eine  ursprünglich  normale  und  glükliche  Organisation  der- 
selben, theils  eine  durch  Uebung  erworbene  Fertigkeit,  sofort  aber  eine  Erhaltung 
■der  Integrität  der  Bewegungsorgane  selbst  und  in  gewissem  Maasse  auch  der  sie 
überziehenden  Schleimhaut,  endlich  der  ununterbrochene  Zusammenhang  der  peri- 
pherischen Ausbreitung  der  motorischen  Nerven  mit  dem  Gehirn  und  eine  unbeein- 
trächtigte Funclionirung  des  lezteren  selbst. 

Hienach  ist  es  ersichtlich,  dass  Anomalieen  in  der  Lautbildung  und  in  der  Voll- 
kommenheit des  Sprech  Vermögens  nicht  nur  von  den  verschiedensten  Zuständen, 
sondern  auch  von  den  verschiedensten  Theileu:  dem  Gehirn,  den  motorischen  Nerven 
des  Sprechapparats,  den  Muskeln  des  leztern,  der  Schleimhaut  der  Mund-  und  Rachen- 
höhle, dem  knöchernen  Gerüste  der  Mundhöhle,  dem  richtigen  Verhäliniss  der  Be- 
feuchtung der  Theile,  und  auf  indirectem  Wege  von  den  Sinneseindrüken ,  von  der 
sesammten  Constitution  abhängen  können.  Somit  ist  bei  einer  Anomalie  in  diesen 
Vunctioneu  stets  die  Rüksichtnahme  auf  alle  diese  Verhältnisse  geboten  und  nicht 
zu  vergessen,  dass  eine  solche  nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle  von  den  Theilen  der 
Mund-  und  Rachenhöhle  selbst  ausgeht. 

Die  Betrachtung  des  Mechanismus  der  Sprache  im  Einzelnen  muss  hier  unter- 
bleiben. Für  Beurtheilung  pathologischer  Verhältnisse  muss  zunächst  daran  erinnert 
werden,  dass  eine  vollkommene  Beherrschung  dieses  Mechanismus  und  seiner  un- 
endliclL  mannigfaltigen  Modiflcationen,  d  h.  die  ungehinderte  und  in  vollkommener 
Roheit  bewerkstelligte  Hervorbringung  der  gewollten  Laute,  freie  und  scharfe  In- 
n^ation  ,  sowie  prenügende  Uebung,  Ausbildung  und  Unversehrtheit  der  bei  dem 
Mute  betheiUgten  Partieen  der  Mund-  und  Kachenhöhle  voraussezt,  dass  aber  auch 
bei  Abnormitäten  in  anderen  als  den  den  Laut  hervorbringenden  Partieen  oft  der 
Ifftut  durch  Beimischung  fnderer  Tüne  verunreinigt  wird.  Es  lässt  sich  hienach 
Läufig  aus  der  Art  der  HeriroTbringung  der  Laute  überhaupt  oder  einzelner  derselben 
ein  Scblms  ^uf  pathologische  Verhältnisse  machen.  Um  einen  solchen  Schluss  zu 
Eiehen,  müssen  wenigstens  die  gröberen  Modificatiooen  in  der  Conformation  der 
Hund-  und  Rachenhöhle,  wie  sie  für  die  einzelnen 'Laute  nöthig  sind,  berdk- 
sichtigt  werden. 

1)  Weite  Oefi'nung  der  MundsptJte  ist  für  die  Hervorbringung  des  Lautes  a,  eine 
etwas  geringere  für  e  und  o  oötfiig. 

2)  Verengerung  der  Mundspalte  findet  statt  bei  den  Lauten  i,  u  und  w. 

3)  VerschliesBung  der  Muudspalte  bei  b,  p,  m. 

4)  Verengerung  der  Zahnpforte  durch  Anlegung  der  Zunge  bald  an  der  obeten, 
bald  an  der  unteren  Zahnreine,  selten  durch  Schliessung  der  Zahnreihen  selbst  findet 
bei  allen  Zischlauten  statt:  s,  seh,  englisches  th,  z  u.  s.  w. 

5)  Midta  oder  weniger  vollständige  Schliessung  der  Zahnpforte  entweder  durch  die 
Zunge  bei  1,  d.  t,  oder  durch  die  Unterlippe  bei  f. 

6)  Durchströmender  Luftzug  bei  Ofi'enheit  der  hinteren  Mundtheile  bringt  den 
Laut  h  hervor. 
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7)  VereDgemng  der  hinteren  Mundhöhle  (durch  Hebung  des  Znnge&rakens)  findet 
statt  bei  j,  g. 
"8)  Verschiiessune  dieses  Theils  durch  denselben  Mechanismus  bei  k. 

9)  Verengerung  der  Rachenhöhle  in  verschiedenen  Graden  bei  eh  und  seinen  ver- 
schiedenen Modincationen. 

10)  Aiisstossuns  der  Luft  durch  die  Nase  bei  n  und  m. 

11)  Vibration  der  Zunge,  des  weichen  Gaumens  und  zulezt  der  gesammten  Mund- 
höhle bei  r  in  den  verschiedenen  Graden  des  Schnarrens. 

Ein  weiterer  Unterschied  des  Mechanismus  der  Lautbildung  besteht  darin,  dass 
die  Einen  mittelst  eines  anhaltenden,  die  in  entsprechender  Weise  gestellten  Mund- 
Dartieen  durchstreichenden  Luftstroms  gebildet  werden:  die  Vocale,Tdie  Zischlaute,  die 
Laute  ch,  f,  h,  j,  1,  r,  w,  bei  Einigen  die  Luft  durch  die  Nase  entweicht:  m,  n, 
die  Andern  dagegen  beim  gewaltsamen  Durchbrechen  der  Luft  durch  die  zuvor  in 
entsprechender  Stellung  mehr  oder  weniger  vollkommen  geschlossen  gehaltenen  Mund- 
partieen  entstehen,  nämlich  d,  t,  g,  k,  b,  p  (explosive  Laute). 

Die  verschiedenen  Idiome  und  Dialecte  haben  unendliche  Variationen  dieser 
Grundlaute  hergestellt,  die  zum  Theil  auf  höchst  subtilen  Modificationen  in  der 
Ausführung  und  Combination  der  angeführten  wesentlichen  Arten  der  Stellung  der 
Mund-  und  Rachentheile  beruhen,  Modificationen,  die  häufig  nur  durch  eine  von 
früher  Kindheit  an  beginnende  und  fortgesezte  Uebung  der  betre£fenden  Muskel 
geläutig  werden  können.  S.  darüber  K  e  m  p  e  1  e  n  (Mechanismus  der  menschlichen 
Sprache,  1791),  Purkinje  (Badania  w  przedmiocie  fizyologii  mowy  Ludski^, 
1836),  die  Physiolocieen  von  Magendie  (Zusäze  in  H  eusin  g  er's  Ueber- 
sezuug),  Müller,  Valentin,  ferner  M.  R  a  p  p  (Versuch  einer  Physiologie  der 
Sprache  l.  1836). 

Die  Fähigkeiten  zu  den  motorischen  Functionen  und  die  Arten  der  Leistungen  auf 
gegebene  Ursachen  und  Veranlassungen  bieten  schon  innerhalb  der  Breite  der  Ge- 
sundheit die  grössten  individuellen  Diff'erenzen  dar,  und  die  Fähigkeiten  sind  nicht 
nur  durch  ursprüngliche  Anlage  höchst  verschieden,  sondern  auch  der  umfassendsten 
Ausbildung  zugänglich.  Noch  mehr  aber  zeigen  die  motorischen  Functionen  in 
Krankheiten  die  zahlreichsten  und  feinsten  Abstufancen  der  Beeinträchtigung,  wo- 
durch sie  nicht  nur  für  die  Störungen  der  Theile  selbst,  sondern  auch  für  die  der 
Nervencentren  und  der  Constitution  die  ergiebigsten  Aufschlüsse  liefern.  Immer  aber 
ist  für  die  richtige  Beurtheilune  und  Werthschäzung  der  besonderen  Formen  und 
Abweichungen  der  motorischen  Functionen  eine  umsichtige  Analyse  unerlässlich,  wie 
viel  von  ihnen  der  Influenz  des  Gehirns,  wie  viel  localen  Verhältnissen  der  Apparate 
und  topischen  Einwirkungen  auf  diese  und  wie  viel  den  Stimmungen  der  Gesammj^ 
Constitution  zuzurechnen  sei. 

Secretioneii  finden  sich  in  grosser  Mannigfaltigkeit  in  der  Antliz- 
provinz.  Ausser  den  Secretionen,  welche  die  Antlizfläche  mit  der  Übrigen 
Cutis  gemein  haben,  welche  aber  auf  jener  ganz  besonders  reichlich  sind, 
sowie  den  gleichfalls  durch  Copiosität  sich  auszeichnenden  Schlelmsecre- 
tionen  der  Nasen-,  Mund-  und  Rachenhöhle  bestehen.  Die  Secretionen  der 
Thränen,  deren  Zwek  zweifelhaft,  die  des  Speichels,  welcher  zur  Durch- 
feuchtung der  Nahrungsbissen,  zur  Beimischung  von  Luft  zu  denselben 
und  zur  vorbereitenden  Umwandlung  des  Stärkmehls  der  Nahrung  dient,' 
endlich  die  der  Tonsillenfollikel  mit  unbekannter  Aufgabe.  —  Die  Secre- 
tionen geschehen  theils  ununterbrochen,  theils  werden  sie  herbeigef&hrt 
oder  doch  gesteigert  durch  ortliche  Einwirkungen;  sie  sind  aber  auch  fBr 
die  Influenz  allgemein-constitutioneller  Zustlnde  höchst  empfindlich  und 
mitabhängig  von  cerebralen  Vorgängen  und  sympathischen  Einflüssen. 

Die  Secretionen  des  Schweisses  und  des  Talges  auf  der  Antlizfläche  unter- 
scheiden sich  nicht  wesentlich  von  denselben  Secretionen  auf  der  übrigen  Cutis;  nur 
ist  die  Talgsecretion  auf  jener  reichlicher,  als  an  den  meisten  übrigen  Stellen  des 
Körpers,  wodurch  die  Exsudate  der  Gesichtsfläche  bald  mehr,  bald  weniger  modi- 
flcirt  werden,  indem  Talgsecret  in  verschiedenem  Maassc  sich  beizumischen  pfl^t 

Die  Schleimsecretion  in  der  Nase  zeigt  schon  innerhalb  der  Breite  der  Ge- 
sundheit quantitative  und  qualitative  Verschiedenheiten  von  nicht  unbeträchtlichem 
Grade.  Zwar  ist  im  vollkommen  normalen  Zustand  die  Schleimhaut  der  Nase  trokep 
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und  die  secretorische  Thätigkeit  beschränkt  sich  fast  auf  Epitheliumproduction  \  da- 
gegen sind  massige  Sleigorungen  des  Secretes  bei  vielen  Individuen  so  habituell 
und  zugleich  so  gleichgillig,  dass  sie  kaum  als  krankhaft  angesehen  werden  kOnnen. 
In  noch  höherem  Grade  ist  diess  der  Fall  auf  der  ohnediess  feuchten  Schleimhaut  der 
Choanen ,  auf  der  selbst  eine  ziemlich  reichliche  und  sogar  dem  Eiter  sich  nähernde 
Schleimsecretion  ohne  alle  sonstige  Störung  zuweilen  das  ganze  Leben  hindurch 
fortbesteht. 

In  der  Mundhöhle  findet  sich  eine  Feuchtigkeit,  die  unter  gewissen  Umständen, 
besonders  während  des  Kauens  und  bei  leichten  Reizungen  der  Auskleidung  der 
Mund-  und  Rachenhöhle  copiös  wird  und  die  Flüssigkeit  darstellt,  die  man  Speichel 
nennt.  An  der  Secretion  desselben  nehmen  ohne  Zweifel  mehrere  Apparate  Theil, 
namentlich  die  Schleimdrüsen  der  Höhle,  die  Parotis,  die  Submaxillardrüse  und  die 
Subungualis,  und  es  ist  desswegen  dieses  Secret  ein  gemischtes,  bei  welchem  der 
Antheil  der  einzelnen  Secretionsstälten  wenigstens  im  gtrsuuden  und  unverlezten  Zu- 
stand nicht  ermittelt  werden  kann.  Dieser  Speichel  stellt  sich  bei  Abwesenheit  von 
Störungen  und  krankhaften  Reizungen  als  eine  farblose  oder  kaum  getrübte,  klt?b- 
rige,  etwas  schaumige,  schwach  alkalinii*che  Flüssigkeit  dar,  welche  ein  specifisches 
Gewicht  von  1,004— 1,(X)9  zeigt,  ausser  beigemischten  Epithelialblättchen  nur  amorphe 
körperliche  Theile  und  seiner  chemischen  Zusammensezung  nach  sehr  wenig  (*/2— 1%) 
feste  Bestandtheile  enthält,  unter  denen  der  sogenannte  Speichelstoff  (Ptyaliu),  eine 
ihrer  Natur  nach  nicht  genau  erforschte  Substanz,  der  wichtigste  ist  und  au&serdem 
auch  Schleimsloff.  Fett,  Salze  sich  befinden.  Die  Parotis  scheint  die  Hauptstätte  der 
Production  des  Speichel&toffes  zu  sein,  jedoch  ist  dessen  Anwesenheit  in  dem  Pro- 
ducte  der  übrigen  Secretionsorgaue  der  Mundhöhle  sehr  wahrscheinlich.  Die  Speichel- 
secretion  zeigt  nicht  nur  ihrem  Maasse  nach  eine  ungemeine  Variation  im  Laufe 
jedes  Tages,  und  geringfügige  örtliche  Einflüsse  (mechanische  und  chemische  Reiz- 
ung der  Schleimhaut),  sowie  gewisse  Einwirkungen  des  Nervensystems  (Anblik  von 
geniessbaren  Dingen  und  Erinnerung  an  solche,  ferner  nach  Ludwig  das  Galvani- 
siren  des  Trigeminus  und  Facialis)  vermögen  die  Menge  des  Secretes  sehr  bedeutend 
zu  vermehren ;  sondern  es  zeigt  die  Speichelsecretion  auch  eine  grosse  Veränderlich- 
keit in  Beziehung  auf  die  Zusammensezung  des  Eductes,  dergestalt,  dass  durch 
Verhältnisse,  die  sich  der  Beobachtung  ganz  entziehen,  der  Speichel  alsbald  eine 
andere  Beschaffenheit  annimmt,  sauer,  neutral  wird  und  andere  Veränderuneen 
zeigt,  welche  zum  Theil  nicht  einmal  mit  Genauigkeit  namhaft  gemacht  werden 
können.  Diese  Secretion  steht  weiter  unter  einem  nicht  näher  zu  erklärenden  Ein- 
flüsse der  Störungen  mancher  andern  Organe ,  am  meisten  des  Magens.  Sie  wird 
ausserordentlich  gesteigert  in  den  Momenten,  welche  dem  Erbrechen  durch  Üeber- 
ladung  oder  auch  durch  Krankheiten  des  Magens  vorangehen.  Sic  wird  gesteigert 
und  sehr  häufig  verändert  bei  vielen  acuten  und  chronischen  Krankheiten  des 
Magens,  des  Gehirns  und  vielleicht  auch  mancher  anderer  einzelner  Theile,  besonders 
bei  Erkrankungen  der  Constitution.  Am  allermeisten  aber  wird  dieMenge  derSpeichel- 
secretion  bei  vielen  Erkrankungen  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  selbst  gesteigert, 
auch  wenn  diese  die  Secretionsstätlen  des  Speichels  nicht  direct  betreffen,  so  z.  B.  bei 
den  acuten  Erkrankungen  der  Tonsillen.  —  Die  absolute  tägliche  Menge  der  Speichel- 
secretion kann  unter  solchen  Umständen  nicht  bestimmt  werden.  F^s  ist  diess 
um  so  unmöglicher ,  als  sie  auch  noch  überdiess  von  einer  gewissen  Art  von 
Gewohnheit  abhängt.  —  Die  Aufgabe  des  Speichels  ist  im  Allgemeinen  eine  die  Di- 
gestion der  Nahrungsmittel  vorbereitende,  im  Speciellen  aber  nicht  genau  zu  be- 
zeichnende; und  es  ist  namentlich  ungewiss,  ob  der  Speichel  vorzugsweise  mech- 
anisch durch  Schlüpfrigmachen  und  Beimischen  von  Wasser  wirke,  oder  ob  die 
Zumischung  von  atmosphärischer  Luft  zu  den  Speisen  mittelst  der  schäumenden 
Speichelflüssigkeit  von  Wichtigkeit  sei  (Lieb ig),  oder  endlich,  ob  die  weBcntlichste 
Aufgabe  des  Speichels  darin  bestehe,  das  Stärkmehl  oder  einen  Theil  desselben  in 
Zuker  umzuwandeln  (Leuchs),  sei  es  schon  in  der  Mundhöhle  oder  erst  bei  dem 
weitem  Contact  des  verschlukten  Speichels  mit  den  Speisen  im  Magen  oder  gar  im 
weiteren  Darmkanal.  Die  Experimente  haben  bis  jezt  hierüber  nur  unvollkommene 
Resultate  geliefert,  wenn  gleich  sie,  wie  auch  die  alltäglichen  Erfahrungen,  keinen 
Zweifel  lassen,  dass  die  genügende  Flinspeichelung  der  Nahrungsmittel  deren  Ver- 
daulichkeit beträchtlich  befördere. 

Aus  der  von  der  Mundschleimhaut  und  den  Speicheldrüsen  abgesezten  Flüssigkeit 
schlagen  sich  schon  im  Normalzustande  fortwährend  Theile  nieder,  welche  sich  an 
Zähnen  und  Zahnfleisch  anlagern  und  in  denen  sehr  bald  unzählige  parasitische 
Thiere  und  Pflanzen  zum  Vorschein  kommen.  Bei  manchen  krankhaften  Zuständen 
der  Mundhöhle  sind  diese  Ablagerungen  noch  viel  reichlicher.  Bei  Vernachlässig- 
ung der  Reinlichkeit  können  sie  ziemlich  dike,   nach  und  nach  featwerdende  und 
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selbst  knöcherne  Hörte  annehmende  Krusten  bilden,  und  nicht  nur  dem  Zahnfleisch 
und  den  Zähnen  nachtheilig  werden,  sondern  andrerseits  loker  gewordenen  Zähnen 
zum  Halt  dienen  (Weinstein,  Zahnstein). 

Der  Werth  des  Secrets  der  Tonsillen  ist  unbekannt. 

Eine  passive  Function  der  Höhlen  der  Antlizprovinz  ist  die  Luftpassage, 
welche  normal  und  gewöhnlich  durch  die  vordere  und  hintere  Nasenhöhle, 
Uberdem  aber  auch  häufig  durch  die  Mundhöhle  stattfindet  und  bei  welcher 
zur  Abhaltung  fremder  Körper  die  Umbiegungen  und  die  Enge  des  Canals, 
sowie  die  Haare  des  Naseneingangs  dienen. 

Der  Luftcanal  kreuzt  sich  in  der  KachenhOhle  mit  dem  Speisecanale  und  ist  von 
diesem  nach  ol)en  zu  nur  durch  das  bewegliche  Velum,  nach  unten  durch  Zungen- 
raken,  Epiglottis  und  Glottis  abgeschlossen.  So  kann  es  leicht  geschehen,  dass 
Stoffe  aus  dem  Speisecaual  in  die  Luftwege  gelangen,  durch  die  Nasenhöhle  ausge- 
worfen werden  oder  in  den  Larynx  und  die  Trachea  eindringen  und  andrerseits 
Educte  der  Nasenhöhle,  wie  der  untern  Luftwege  in  den  Magen  sich  verirren. 
Beides  kann  nicht  nur  lästige  und  gefährliche  Zufälle  erregen,  sondern  auch  für  die 
Diagnose  oft  grosse  Schwierigkeiten  machen  (z.  B.  Blut  aus  der  Nase,  dasein  den 
Magen  geflossen  ist).  —  Kann  schon  im  gesunden  und  bewussten  Zustand  eina^'Bolche 
abnorme  Communication  geschehen,  so  ist  sie  noch  viel  häufiger  im  Schlafe,  bei  aufge- 
hobenem Bewusstsein  und  bei  fehlerhafter  und  kranker  Beschaffenheit  der  Localitäten. 

Das  arterielle  Blut  wird  der  Antlizprovinz  zugeführt 

durch  die  zahlreichen  Verzweigungen  der  Carotis  externa  mit  den 
ziemlich  isolirten  Hauptprovinzen:  der  MaxUlaris  interna  für  die  Wandung 
der  Mundhöhle^  der  Pharyngea  ascendens  für  die  Rachenhöhle,  der 
Lingualis  für  die  Zunge,  der  MaxUlaris  externa  und  der  Temporaiis  für  die 
Gesichtsfläche; 

durch  die  Ophthalmica  von  der  Carotis  interna,  welche  gleichfalls  einen 
Theil  der  Gesichtsfl'äche  mit  Blut  versorgt. 

Der  Abfluss  des  Blutes  geschieht  durch  die  beiden  Facialvenen  (anterior 
aus  der  Gesichtsfläche  und  posterior  vornehmlich  aus  der  Nasen-  und 
Mundhöhle),  aus  der  hinteren  Rachenhöhle  durch  den  Plexus  pharyngeus, 
zum  Theil  auch  (aus  der  Umgegend  der  Augen)  durch  die  Ophthalmica. 
Ihr  Blut  strömt  mit  dem  aus  dem  Gehirn  kommenden  Abfluss  durch  die 
Jugularis  interna  zur  obern  Ilohlvene. 

Zahlreiche  Lymphgefässe  mit  mehreren  Gruppen  von  Lymphdrusen 
finden  sich  in  der  Antlizprovinz. 

Während  die  am  Ohr  eelesenen  Drüsen  die  Lymphe  von  den  weichen  Schädfti- 
deken  aufnehmen,  passirt  die  Lymphe  aus  der  Augen-,  Nasenhöhle  und  dem  Schlund- 
kopf die  Drüsen,  welche  an  der  Seitenwand  des  Pharynx  liegen,  und  die  ans  dtr 
Antlizflächet  der  Mundhöhle  und  Zunge  die  Drüsen  unter  der  Mandibula.  Die  aus 
ihnen  austretenden  Gefässe  treten  in  die  oberen  und  darauf  in  die  unteren  Cenrical- 
drüsen  ein. 

Alle  Gehirnnerven  und  ttberdem  der  Sympathicus  geben  Zweige  an 
die  Antlizprovinz  ab. 

Somit  können  auch  die  Erkrankungen  jedes  Uirnnerven  in  den  einzelnen  Theilen 
der  Antlizprovinz  sich  äussern  und  andererseits  die  peripherischen  Erkrankungen 
dieses  Gebietes  Symptome  darbieten,  welche  auf  eine  Affection  der  verschiedenen 
einzelnen  Hirnnerven  oder  auf  mehrere  derselben  zugleich  zu  beziehen  sind.  Wie 
weit  für  die  patliologischen  Verhältnisse  und  für  die  Diagnose  der  isolicteii  Er- 
krankungen derselben  oder  ihrer  Betheiligung  an  den  peripherischen  StOmngeii  der 
Antlizprovinz  die  Functionen  der  Hirnnerven  maassgebenae  AuhaltsponlUO  bieten, 
ist  zwekmässiger  bei  der  Aufzählung  der  speciellen  ErkrankungsfonÄvti  der 
einzelnen  Uirnnerven  anzuführen. 
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ALLGEMEINE  BETRACHTUNG. 


I.   Geschickte. 


Die  Kenotnisfle  voq  den  Affectiooen  der  Antlizprovinz  haben  keiue  zusammen- 
hängende Cntwiklangsgeschichte.  Diese  Affectionen  sind  sogar  selten  in  dieser  Za- 
sammenfassung  dargestellt  worden,  und  wo  sie  es  wurden,  haben  diese  Darstellungei 
nirgends  den  Character  epochemachender  Fortschritte,  waren  vielmehr  nur  referirende 
und  coroplicirende  Mltt Heilungen  des  Jeweiligen  Standes  des  Wissens  über  diese 
Theile.  Am  meisten  sind  in  solcher  Weise  die  KranlLheiten  der  Mund-  und  Rachen- 
höhle  zusammengefasst  worden.  Man  findet  sie  mehr  oder  weniger  voUstfindit^  ab- 
gehandelt in  Jourdain^s  Monographie  (Traitä  des  maladies  de  la  bouche  1778;  und 
in  mehreren  speciellcn  Pathologieen  und  Chirurgieen,  welche  die  anatomische  Ein- 
theilung  befolgen,  z.  B.  in  denen  von  Boisseau  (Nosographie  organi(]ue  I.  3 — 122), 
Naumann  (Handbuch  der  med.  Klinik  IV.  a.  1 — 402j,  Bressler  (die  Krankheitee 
des  Kopfes  und  der  Sinnesorgane  iil.  63 — 317).  Valleix  (Guide  du  m^decin  IV. 
1—416),  C  anstatt  (specielle  Pathologie  und  Therapie  IV.  B.  265—339),  V  idal 
(Tr.  de  Pathologie  externe  2.  ^d.  111.  639-757  u.  IV.  1-85),  Boy  er  (des  mal 
Chirurg..  5.  öd.  V.  103-396),  Verson  (Trattato  di  medicina  pratica  IH.  3—204;.— 
Da  die  erosse  Mehrzahl  gerade  der  gefährlichsten  Erkrankungen  der  Mund  -  und 
RacheuhÖnle  dem  kindlichen  Alter  eigenthOmlich  ist ,  so  sind  hier  vorzOglich  auch 
die  besseren,  auf  objective  Erfahrung  sich  stüzenden  Werke  über  Kinderkrankheitea 
zu  nennen,  namentlich  Billard  (Tr.  des  mal.  des  enf.  nouveaun^s  3.  öd.  p.  212— 
284),  der  in  der  genauen  Erkennung  der  Mundaffectionen  Bahn  gebrochen  hat;  femer 
Valleix  (Cliuique  des  mal.  des  euf.  nouveaunes  1838;,  B ertön  (Tr.  des  mal.  des 
enf.  2.  öd.  1842.  281—297),  Rilliet  et  Barthez  (Traitö  clin.  et  prat  des  mal.  des 
enf.  an  verschiedenen  Stellen),  Stewart  (Pract.  treatise  on  the  diseases  of  childrea 
1844.  144—175) ,  C  o  n  d  i  e  (a  pract.  tr.  on  the  diseas.  of  children  1844.  125—172), 
Barbier  (Tr.  prat.  des  mal.  de  l'enfance  1845.  I.  601—694),  Bouchot  (Man.  praL 
des  mal.  des  nouveaunös  1845.  141—187)  und  viele  Andere. 

Vielfach  wurden  jedoch  einzelne  grössere  oder  kleinere  Abschnitte  der  Pathologie 
der  Mund-  und  Rachenhöhle  als  besondere  mehr  oder  weniger  abgegrenzte  Special- 
itäten  theils  wissenschaftlich,  theils  practisch  verfolgt.  Kein  Theil  trennte  sich  voll- 
ständiger ab ,  als  die  Pathologie  und  Therapie  der  Zähne ,  und  die  Zahnheilkunde 
isolirte  sich  sogar  eine  Zeitlang  von  der  gesammten  abrigen  Medicin.  Die  Krank« 
heiten  der  Zunge  wurden  schon  von  Louis  (Möm.  de  Tacad.  roy.  de  chir.  V.)  mono- 
graphisch behandelt,  seither  von  mehreren  andern  weniger  hervorragenden  Schrift- 
stellern,  neuerdings  von  Desormeaux  (Dict.  en  XXX  Vol.  XVII.  484 — 506).  — 
Auch  die  Affectionen  der  Sprachorgane  erhielten  einzelne  SpecialbearbeituDgen.  be- 
sonders von  Bennaii  (die  physiologischen  und  pathologischen  VerhSItnisse  der 
menschlichen  Stimme,  ins  Deutsche  übersezt  1833),  Colombat  de  Tlsbre  (Maladies 
de  la  voix,  erste  Autl.  1834,  zweite  Aufl.  1840),  K lenke  (die  Störungen  des  menscU. 
Stimm-  und  Sprachorgans  1844).  Vgl.  auch  das  Referat  von  Merkel  (im  Schmidt- 
schen  Jahresbericht  pro  1843  u.  1844.  p.  670).  —  Schon  seit  ältester  Zeit  waren  die 
Affectionen  mit  erschwertem  Schlingen  unter  dem  Namen  Angina  oder  Cynanche  zu- 
sammengefasst worden  und  eine  umfangreiche,  meist  aber  ziemlich  werthlose  Literarar 
hatte  sich  für  dieses  „Krankheitsgenus^  gebildet  Die  Auflösung  des  symptomatischen 
Begriffes  der  „Halsenge^  fällt  in  die  Zeit  der  erwachenden  anatomischen  Tendenzen 
und  damit  hört  auch  die  Literatur  über  die  dahin  gerechneten  Krankheiten  auf,  eine 
gemeinschaftliche  zu  sein.  Ein  erneutes  Interesse  für  die  mit  Exsudation  verlauf- 
enden Ansiuen  oder  Stomatopharyngiten ,  die  früher  nur  nach  ihrem  Vorkommen  in 
schweren  Epidemieen  Darsteller  gefunden  halten,  entstand  durch  Bretonneau^s 
Arbeit  über  die  Diphtheritis  (1826).  Die  Specialliteratur,  welche  hiedurch  hervor- 
gerufen wurde,  s.  bei  Stomatopharyngitis.  —  Die  Krankheiten  der  Tonsillen  und  Uvula 
handelte  Yearsley  (a  tr.  on  the  enlarged  tonsil  and  elongatcd  uvuln  1851)  ab. 
—  Auch*  die  Krankheiten  der  Highmorshöhle  haben  ihre  specielle,  besonders  von 
Chirurgen  bereicherte  Literatur  erhalten ;    vgl.  besonders  Beck  (Berliner  encvclo- 


heiten   der  Parotis   s.  vorzüglich   die  Monographie  von  B  ^  r  a  r  d  (Maladies  de  I« 
Claude  parotide  1841 J;   über  den  Speichel   s.  Wright's  später  citirtes  Werk.  


Koch  weniger  hat  die  Lehre  von  den  Erkrankungen  der  Nasenhöhle  einen  zusammen- 
hängenden Gang.    In  den  meisten  der  oben  citirten  Werke  sind  auch  sie  an  den 
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betreffenden  Stellen  abgehandelt.  —  Die  Erkrankungen  der  AntHzflSche  wurden  im 
ZasammenhaDg  mit  den  übrigen  Hautkrankheiten  im  Laufe  der  Zeit  aufgeklärt, 
nachdem  sie  lange  Zeit  hindurch  unter  wenige,  ungenaue  Benennungen  (Crusta  lactea, 
serpiginosa,  Achores)  zusammcngefasst  gewesen  waren,  und  es  ist  daher  in  Betreff 
ihrer  Literatur  auf  die  der  Uautpathologie  zu  verweisen. 

n.  Aetiologie. 

A.  Zahlreiche  angeborne  Fehler  der  Bildung  kommen  zumal  in 
der  Mund-  und  Rachenhöhle  vor,  und  auch  in  der  spätem  Entwiklung 
der  Thcile  können,  vornehmlich  abhängig  von  abnormen  Muskelcontrac- 
tionen,  von  Anomalieen  des  Gesichtssceletts  und  von  unausgeglichenen 
Residuen  andrer  Krankheiten  in  der  weiteren  Ausbildung  Anomalieen 
eintreten. 

Die  meisten  angebornen  Fehler  der  Bildung  dieser  Theile  (Spaltung  der  Lippen, 
des  Gaumens,  der  Uvula,  die  Atresie  der  Lippen,  die  angebornen  Verwachsungen 
und  Missbildungen  der  Zunge  etc.)  werden  allgemein  den  chirurgischen  Störungen 
beigerechnet,  mit  um  so  grosserem  Rechte,  als  ihre  Therapie,  sofern  sie  mOglich  und 
wflnschenswerth  ist,  nur  in  mechanischen  Hilfsmitteln  und  operativem  Einschreiten 
besteht.  Auch  die  in  einer  Anomalie  der  spätem  Entwiklung  beruhenden  Abweich- 
ungen, unter  denen  die  der  Zahnbildung  die  gewöhnlichsten  sind,  kOnnen  dem 
Herkommen  gemäss  grOsstenlheils  aus  der  medicinischen  Pathologie  ausgeschlossen 
bleiben;  einzelne  unter  ihnen,  wie  die  Scoliose  des  Antlizes,  die  unvollständige 
Entwiklung  des  Unterkiefers,  freilich  auch  manche  Anomalieen  in  der  Zabnbildung^ 
behalten  jedoch  auch  fOr  die  mediciniache  Pathologie  Interesse,  indem  sie  auf  früher 
durchgemachte  locale  oder  constitutionelle  Krankheiten  (z.  B.  Krämpfe,  Rhachitis) 
einen  Rükschluss  erlauben. 

B.  Alters-  und  Geschlechtsanlagen. 

Die  Altersperioden  bedingen  theils  eine  ungleiche  Disposition  zu  den 
Erkrankungen  des  Antlizes.  der  Nasen-,  Mund-  und  Rachenhohle  über- 
haupt, theils  eine  überwiegende  oder  sogar  ausschliessliche  Erkrankung 
an  einzelnen  Formen. 

Bei  Neugebomen  und  Säuglingen  sind  die  mannigfal1;}gsten  Affectionen 
an  diesen  Theilen  au  beobachten:  ein  überaus  leicht  zustandekommendes 
Erkranken  findet  in  diesem  Alter  der  Weichheit  und  Zartheit  der  Cutis 
und  Schleimhaut  wegen  statt ,  und  die  entstehenden  Formen  nehmen  bei 
Vernachlässigung  oder  bei  sonst  ungünstigen  Mitwirkungen  leicht  einen 
gefährlichen  Grad  an. 

Durch  das  ganze  kindliche  Alter  hindurch  bleiben  die  Erkrankungen 
dieser  Theile  noch  äusserst  häufig  und  ungleich  häufiger  als  in  jedem  spät- 
eren Alter.  Die  Entwiklung  der  Zähne  liefert  hiezu  eine  Ursache ,  die 
aber  um  so  weniger  als  ausreichend  angesehen  werden  kann ,  als  auch 
andere  Stellen,  die  bei  der  Zahnentwiklung  nicht  betheiligt  sind,  im  kind- 
lichen Alter  eine  prävalirende  Morbilität  zeigen. 

Im  jugendlichen  Alter  sind  gleichfalls  Affectionen  der  Antlizfläche  noch 
ziemlich  häufig,  die  der  Tonsillen  und  Nasenschleimhaut  häufiger  als  in 
der  früheren  Periode,  und  der  Durchbruch  der  lezten  Bakzähne  wird 
sogar  ziemlich  häufig  die  Ursache  der  schwersten  und  tödtlichen  Erkrank- 
ungen des  Rachens. 

Mit  dem  vorrükenden  Alter  werden  alle  diese  Affectionen ,  wenn  man 
von  denen  der  Zähne  absieht,  ungleich  seltner,  sofern  nicht  specielle 
Schädlichkeiten  eintreten,  und  erst  im  Greisenalter  fangen  sie  an,  an  Häuf- 
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igkcit  wieder  zuzanehmen.  Dagegen  bieten  die  eingetretenen  Erkrank- 
ungen im  erwachsenen  und  vorgerükten  Alter  eine  grössere  Hartnäkigkeit 
und  Chronicität  als  in  den  früheren  Perioden  dar. 

Das  Geschlecht  dagegen  gibt  nur  untergeordnete  Dispositionsdiffer- 
enzen. 

Bei  Ncugebornen  und  Säuglingen  bringen  die  geringsten  nachtheili^en  Einflflsne, 
selbst  solche,  die  gar  nicht  vermieden  werden  können  (der  Contact  mit  der  Milch), 
so  gewöhnlich  Erkrankungen  der  Mundhöhle  hervor,  dass  nur  ausnahmsweise  ein 
Individuum  dieses  Alters  denselben  vollkommen  entgeht.  Sie  sind  freilich  gewöhn* 
lieh  von  sehr  geringer  Bedeutung  und  vertieren  sich  bei  einigermaassen  zwek- 
massigem  Verhalten;  aber  vernachlfissigt  können  sie  selbst  bei  zuvor  gesuudtfn  Säug- 
lingen eine  Hartnäkigkeit  und  Bösartigkeit  erreichen,  dass  sie  jeder  Cur  v^idersiteheo, 
und  bei  zuvor  kranken  oder  in  ungClnstigen  Verhältnissen  lebenden  Säuglingen 
nehmen  sie  diese  schlimme  Wendung  oft  selbst  bei  dem  zwekmässigsten  Verfahren. 
Die  erythematösen ,  pseudomembranösen  und  ulcerativcn  Affectionen  der  Mund- 
schleimhaut gehören  hierher.  —  Auch  die  Nasensrhleimhaut  zeigt  in  diesem  Alter 
eine  ungewöhnliche  Vulnerabilität,  wird  durch  geringfügige  Teraperaturab weich- 
ungen oder  andere  äussere  Reize  afficirt  und  zeigt  eine  (icneiKlheit  zu  rroupösen 
Affectionen ,  wie  sie  in  keinem  späteren  Alter  wieder  vorkommt.  —  In  nicht  viel 
geringerem  Grade  ist  die  Cutis  des  Antlizes  in  diesem  Alter  empfindlich,  zumal 
an  den  Stellen,  wo  sie  Umstülpungen  bildet,  wie  an  dem  Eingang  der  Nase,  des 
Mundes,  an  den  Auglidern  und  an  den  Ohren.  Ohne  alle  weitere  bekannte  Ur- 
sachen und  auf  ganz  unbedeutende  Kinfldsse  entstehen  hier  Ifyperäniieen,  die  so 
gemein  sind,  dass  man  sie  kaum  zu  den  Erkrankungen  zu  rechneu  pflegt,  entstehen 
aber  auch  Exsudationen  und  Verschwflrungen.  —  Wenn  nun  die  Zahuentwiklung 
sich  bemerklich  zu  machen  anfängt,  so  treten  diese  Dispositionen  zum  Theil  in  er- 
höhtem Grade  ein,  vornehmlich  die  zu  stomatitischen  Affectionen,  und  sie  sind  \^ie- 
derum  so  gewöhnlich,  dass  sie  mehr  als  ein  nothwendiger ,  denn  als  krankhafter 
Vorgang  angesehen  zu  werden  pflegen,  wenn  sie  nicht  gewisse  Grenzen  der  Inten- 
sität -überschreiten.  —  Eigenthünilich  ferner  ist  diesem  Alter  eine  gesteigerte  Ge- 
neigtheit aller  dieser  AiTertionen,  ihre  ursprüngliche  Stätte  zu  übersehreiten  und  auf 
andre,  lästigere  Zufillle  und  grössere  Gefahren  darbietende  Provinzen  sich  auszudehnen. 
Der  Catarrn  der  Nase  ist  in  diesem  Alter  viel  häufiger  als  in  jedem  andern  von 
schweren  Affectionen  der  tiefen  Luftwege  gefolgt;  den  Affectionen  der  Mundhöhle 
schliessen  sich  sehr  gewöhnlich  leichtere  und  schwerere  Erkrankungen  des  Magens 
und  Inteslinaltractus  an;  die  Erkrankungen  der  Gesichtshaut  verbreiten  sich  bei 
einiger  Vernachlässigung  und  oft  auch  bei  der  besten  Pflege  sehr  gewöhnlich  ober 
den  ganzen  Körper,  und  sofern  die  Auglider  ergriffen  sind,  gefährden  sie  den  Bulbus 
mehr  als  in  jedem  andern  Alter. 

Im  weiteren  kindlichen  Alter  treten  zwar  die  Affectionen  der  Mund-  und  Nasen- 
höhle etwas  mehr  zurük  und  werden  nur  durch  besondere  Umstände,  wie  durch  die 
allmälige  Entwiklung  der  Zähne,  epidemische  Verhältnisse  und  gewisse  constitutionelle 
Krankheiten,  vor  Allem  Scrophefn,  in  grösserer  Häufigkeit  beobachtet:  doch  bleibt 
immer  auch  jezt  noch  eine  grössere  Vulnerabilität ,  wenn  diese  auch  in  andern  Er- 
krankungsformen sich  kundgibt.  Ulcerative  Processe  sind  jezt  häufiger  die  Folgen 
der  Hyperämieen  als  Bildung  von  Pseudomembranen,  und  wo  die  lezteren  sich  her- 
stellen, sind  sie  entweder  durch  Geschwüre  veranlasst  oder  bald  von  diesen  gefolgt. 
Die  kleinen  Geschwüre  an  Mund,  Zahnfleisch.  Wangenschleimhaiit ,  Zunge,  wie  die 
grossen  und  gefährlichen  Zerstörungen  an  diesen  Theilen,  eb(>n^o  ausgedehnte  und 
hartnäkige  Ulcerationen  in  den  hintern  Rachentheilen  werden  in  diesem  Alter  %or- 
züglich  beobachtet.  Nasencatarrhe  werden  jezt  seltener  und  von  geringerem  Belang, 
wiewohl  sie  immer  noch  einen  grösseren  Einfluss  auf  das  Gesammtbefiuden  des  lif- 
dividuums  haben,  als  in  späteren  Jahren;  dagegen  werden  die  Uämorrhagieen  aus 
der  Nasenschleimhaut  häufiger  und  durch  die  hartnäkige  Wiederkehr  oft  zu  einem 
lästigen  und  nicht  ganz  ungefährlichen  Leiden.  —  Andererseits  bleibt  die  Geneigt- 
heit zu  Erkrankungen  der  Antlizcutis  eine  ganz  ausserordentliche,  und  chronische 
Infiltrationen  des  subcutanen  Zellstoffs-  an  Nase  und  Lippen  sind  die  Folgen  der 
mannigfaltigsten  Erkrankungen  der  Cutis  oder  stellen  sich  auch  von  selbst  her. 
Ebenso  werden  die  Lymphdrüsen  dieser  Provinz  jezt  immer  häufiger  befallen  und 
haben  ausgezeichnete  Geneigtheit  zur  Abscedirung;  sie  folgen  den  geringfügigsten 
und  oft  ganz  übersehenen  Erkrankungen  der  Gcsichtshnut,  Nasen-  und  Mundschleim- 
haut, können  sich  aber  auch  bei  entsprechender  constitutioneller  Anomalie  spontan 
_^eiy^eiieii.  —  Auch  die  SpeicbeldraBen  und  da«  sie  umgebende  Bindegewebe  föogt  jext 
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an  hHufiger  zu  erkranken,  liefert  jedoch  meist  Affectionen  von  geringem  Belange 
und  ohne  Gefährlichkeit.  —  Die  Geneigtheit  zur  Ausdehnung  der  Affectionen  dieser 
Provinz  auf  andere  Theile  des  Körpers  ist  weit  mehr  beschränkt  und  tritt  meist 
nur  unter  notorisch  ungünstigen  Umständen  ein. 

Im  jugendlichen  Alter  lässt  sich  der  Uebergang  zu  der  grösseren  Widerstands- 
fähigkeit der  Theile  sehr  gut  verfolgen.  Zwar  zeigen  einzelne  Partieen  aus  unbe- 
kannter Ursache  sogar  noch  eine  gegen  frflher  erhöhte  Erkrankungsgeneigtheit:  Ton- 
sillaranginen,  Coryza,  Nasenblutungen  treten  jezt  gerade  am  häufigsten  auf;  auch  trifft 
man  einige  Erkrankungen  von  besonderer  Bösartigkeit,  wie  die  septischen  Entzündungen 
des  Zellgewebes  um  die  Speicheldrüsen  und  die  gangränöse  Angina.  Dagegen  stellen 
sich  die  Hautaffectioncn  der  Antlizfläche  nicht  nur  seltener ,  sondern  bei  günstigen 
Umständen  auch  als  rasch  vorübergehende  Erkrankungen  dar;  das  Erysipelas  faciei, 
der  Herpes,  die  acuten  Formen  der  Impetigo  sind  jezt  die  gewöhnlichsten,  und  fast 
nur  bei  bestehenden  Constitutionserkrankungen  finden  sich  auch  hartnäkigere  Stör- 
ungen in  der  Gesichtshaut.  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  allein  die  in  diesem 
Alter  besonders  häufig  ^rkommenden  disseminirten  Follikelentzündungen  der  Haut 
(Acne),  sowie  der  wenigstens  in  vielen  Fällen  nicht  aus  constitutionellen  Ursachen 
abzuleitende  Lupus. 

Mehr  und  mehr  verliert  sich  die  Empfindlichkeit  der  Theile  mit  den  zunehmenden 
Jahren,  und  wenn  Jezt  Erkrankungen  eintreten,  so  lassen  sie  sich  meist  auf  bestimmte 
örtliche  oder  constitutiouelle  Ursachen  zurükführen,  auch  involviren  sie  nur  selten 
eine  spontane  Bösartigkeit.  Andererseits  ist  aber  der  rasche  und  günstige  Ablauf, 
der  vielen  dieser  Alfectionen  der  früheren  Jahre  eigenthümlich  ist,  im  vorgerflkten 
Alter  nur  ausnahmsweise  zu  erwarten. 

Unter  den  geschlechtlichen  Dispositionen  lassen  sich  nur  wenige  namhaft  machen, 

«ie  die  Puuäsie  beim  weiblichen  Geschlecht,  die  spontanen  Neuralgieen  des  Quintus 
eim  männlichen,  die  wandelbaren  Zahnschmerzen  beim  weiblichen,  die  Acne  rosacea 
und  das  Mentagra  beim  männlichen. 

C.   Aeusscre  Schädlichkeiten. 

Die  Antlizfläche ,  aber  auch  die  Nasen- ,  Mund-  und  Rachenhöhle  sind 
den  mannigfaltigsten  mechanischen  und  thermischen  Einflüssen  ausgesezt 
und  die  erste  überdem  gegen  intensives  Licht  empfindlich. 

Manche  Substanzen,  welche  incorporirt  werden,  haben  die  Eigenthüm- 
lichkeit,  ausschliesslich  oder  vorzugsweise  Veränderungen  auf  der  Antliz- 
fläche oder  in  den  zu  den  Nachbarhöhlen  gehörigen  Theilen  hervorzurufen. 

Auch  die  virulenten  Einwirkungen  und  die  epidemische  und  endemische 
Constitution  ruft  theils  durch  directen,  theils  durch  indirecten  Einfluss 
Affectionen  dieser  Theile  häufig  hervor. 

Die  Gesichtsfläche  theilt  nicht  nur  die  Exponirtheit  für  alle  möglichen  schädlichen 
Einflüsse  mit  den  übrigen  allgemeinen  Tegumenten,  sondern  sie  wird  von  jenen  aus 
begreiflichen  Gründen  noch  viel  häufiger  betroffen.  Mechanische  und  chemische 
Einwirkungen  haben  in  dieser  Beziehung  nichts  Eigenthümliches ,  als  dass  die  Ge- 
sichtshaut  noch  häufiger  von  ihnen  beeinträchtigt  wird,  als  andre  Theile  des  Körp- 
ers. Dagegen  ist  die  Einwirkung  fortgesezter  scharfer  Lichtstrahlen  hervorzuheben, 
welche  in  manchen  Fällen  die  intensivsten  Entzündungen  der  Gesichtshaut  hervor- 
ruft; noch  mehr  aber  sind  die  thermischen  Einflüsse  von  Wichtigkeit,  welche  nach 
beiden  Seiten  hin.  sowohl  durch  Erkältung  als  durch  Erhizung  die  hartnäkigsten 
und  selbst  unheilbaren  Erkrankungen  der  Gesichtsfläche  hervorrufen  können : 
Neuralgieen,  Krämpfe,  Paralysen,  heftige  acute  und  hartnäkige  chronische  Hyper- 
ämieen  und  Entzündungen. 

Aber  auch  die  Nasen-,  Mund-  und  Rachenhöhle  ist  groben  Verlezungen  ihrer 
Lage  nach  sehr  ausgesezt,  nicht  viel  weniger  als  die  äussern  Bedekungen.  Nächst 
jenen  wirkt  besonders  Vernachlässigung  der  Reinlichkeit  in  jedem  Alter,  nament- 
lich aber  bei  Säuglingen,  oft  krankmachend.  Die  schädliche  (scharfe,  äzende)  Be- 
schafl'enheit,  die  hohe  Temperatur  absichtlich  oder  zuülllig  in  die  Mundhöhle  ein- 
geführter Stoffe  (Nahrungästofi'e,  Getränke,  äzende  ^der  siedende  Flüssigkeiten, 
Dämpfe,  mechanisch  fein  vertheilte,  in  der  Luft  suspendirte  Stoffe,  zuweilen  be- 
ständiges Benezen  des  Fingers  im  Munde  beim  Spinnen  etc.,  wie  Toulmouche, 
Gaz.  m^d.  X,  500,  beobachtete  und  andres  Aehnliches)  gibt  häufige  Veranlassung 
zu  Erkrankungen.  Die  Stoffe,  welche  in  die  Mundhöhle  eingeführt,  dieselbe  am 
häufigsten  krank  machen,  sind:  einige  Nahrungsstoffe,  wie  alter  Käse^  «^>u^^V\.«^\V^^ 
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stark  gesalzne  Speisen,  spanischer  Pfeffer  und  dergleichen:  sie  erregen  selten  eine 
andere  Affection  als  Hyperämie  der  Schleimbaut,  zuweilen  mit  einiger  Schwellung 
durch  submilcöse  Intlliration,  selten  eine  leichte  Erosion;  Tabak  durch  Rauchen 
und  Kauen:  er  erregt  Hyperämieen,  zuweilen  Blfischenbildung  und  kleioe  Ver- 
schwftruneen ;  einige  Arzneimittel,  vornehmlich  Tartarus  emeticus:  sie  haben  Hyper- 
ämieen,  Cxsudationen,  pustulOse  Eruptionen  und  Verschwärungen  zur  Folge.  '  Alle 
solche  von  örtlicher  Einwirkung  entstehenden  AfTectionen  verschwinden  gemeinig- 
lich raschf  sobald  die  Einwirkung  aufhört,  wenn  nicht  in  den  Verhältuisseo  der 
Constitution  Ursachen  liegen,  welche  die  Ausgleichung  nicht  Zustandekommen  lasten. 
—  Die  Erkältungen  der  äussern  Haut,  besonders  der  Halsgegend  und  der  Fflsse, 
und  das  Einströmen  kalter  Luft  in  die  Mundhöhle  selbst  soll  in  vielen  FAIlen 
Ursache  von  Entzündung  der  Schleimhaut,  der  Mandeln,  der  Zunge  und  der  Speichel- 
drüsen sein.  Ohne  Zweifel  sind  darum  diese  Affectionen  im  Frühjahr  und  Spät- 
herbst häufiger  als  zu  jeder  andern  Zeit. 

Manche  Medicamente  und  toxische  Stoffe  bringen  nach  ihrer  Einführung  in  den 
Körper  mehr  oder  weniger  constant  Störungen  in  der  Antlizprovinz  oder  den  be- 
nachbarten Höhlen  zustande:  vor  Allem  das  Queksilber,  welches  mit  grosser  Sicher- 
heit Erkrankungen  der  Mund-  und  Rachenhöhle,  sowie  der  Speicheldrüsen  bewirkt; 
das  Jod,  welches  wenigstens  häufig  Entzündungen  der  Gesichtshaut  und  der  Nasen- 
und  Rachenschleimhaut  hervorruft  und  das  Blei.  Andre  Substanzen  haben  diese 
Wirkung  in  weit  geringerem  Grade  und  zum  Theil  nur  in  zweifelhafter  Weise. 

Auch  die  unbekannten  epidemischen  Einflüsse  haben  ihre  Wirkung  auf  diese 
Theile,  und  die  virulenten  wirken  auf  sie  so  gut  wie  auf  andre  Theile,  sogar  noch 
in  erhöhtem  Maasse.  Es  ist  eine  alltägliche  Erfahrung,  dass  Mandelentzündungen, 
Speicheldrttsenentzündungen  von  gutartiger  und  bösartiger  Natur  ein  epidemisches 
oder  doch  cumilirtes  Vorkommen  zeigen;  manche  Anginen  scheinen  zuweilen  ala 
contagiöse  Seuche  sich  zu  verbreiten;  die  Stomatiten  herrschen  endemisch  un<V 
breiten  sich  offenbar  zuweilen  contagiös  in  Klcinkinderspitälern,  Findelhäusern  un<r 
ähnlichen  Orten  aus,  wo  viel  Säuglinge  oder  kleine  Kinder  unter  ungünstigen  Um- 
ständen sich  zusammenfinden;  die  Coutagiosität  der  Coryza  ist  kaum  zu  bezweifeln; 
das  Rozcontagium  ruft  vorzüglich  in  der  Nasenhöhle  seine  Zerstörungen  hervor ; 
die  syphilitische  Infection  zeigt  sich  gleichfalls  in  überwiegendem  Maasse  in  diesen 
Theilen;  die  contagiösen  acut-exanthematischen  Kraukheiten  befallen  keinen  Theil 
mehr  als  die  Gesichtshaut  und  ihre  benachbarten  Schleimhäute  etc. 

D.  Krankheitsursachen  in  der  Art  der  Functionirung  und  in 
den  Zuständen  der  Theile  selbst  gelegen. 

1)  Unvollkommene  Uebung,  schlechte  Angewöhnungen  und  übermässige 
Anstrengungen  bringen  zunächst  Störungen  in  den  Leistungsfähigkeiten 
der  Muskel  der  Provinz,  weiter  aber  auch  unwillkürliche  und  nicht  mehr 
mit  dem  WUlen  zu  überwältigende  Bewegungen  und  schliesslich  selbst 
Störungen  in  der  Ernährung  und  Absezung  abnormer  Producte  hervor. 

Verkehrte  Functionirungen .  welche  Anfangs  von  dem  Willen  abhängig  sind, 
werden  nach  und  nach  so  sehr  zur  andern  Natur,  dass  sie  als  ein  wirklich  krank- 
haftes Verhalten  erscheineu.  Absichtliche  Verzerrungen  der  Gesichtsmuskel  z.  B. 
können  habituelle  choreaartigc  Grimassen  zur  Folge  haben.  Die  unvollkommene 
Uebung  der  Sprachorgantheile ,  angewöhnte  falsche  Association  der  Bewegungen 
derselben  kann  auf  eine  schwer  oder  nie  mehr  heilbare  Weise  den  Einfluss  des 
Willens  auf  diese  Theile  unvollständig  machen  (Stottern).  Andererseits  haben  über- 
mässige Anstrengungen  der  Sprachorgane  (Singen,  anhaltendes  Sprechen),  besonders 
wenn  sie  zu  unpassenden  Zeiten,  bei  geschwächtem  Körper  geschehen  (in  der  Re- 
convalescenz ,  während  raschen  Wachsthums  des  Körpers,  während  der  Pubertäts- 
entwikluog,  Menstruation  oder  während  des  Wochenbetts,  während  der  Verdauung) 
häufig  Hyperämieen,  Entzündungen  des  Gaumensegels  und  der  Mandeln,  oder  eine 
schwer  wieder  zu  beseitigende ,  ja  selbst  nie  wieder  verschwindende  Schwächung 
der  Theile  zur  Folge. 

2)  Jede  Erkrankung,  zumal  jede  acute  einer  Stelle  des  AntlizeSf  der 
Nasen-,  Mund-  und  Ra<4ienhöhle  kann  die  Erkrankung  anderer  Theile 
derselben  Provinz  zur  Folge  haben  und  breitet  sich  sehr  gewöhnlieh  auf 
diese  aus,  und  die  consecutiven  Störungen  zeigen  dabei  bald  den  Char- 
acter  der  primären,  bald  aber  einen  von  diesem  verschiedenen. 
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Die  gegenseitige  Mittheilnng  der  Störung  ist  in  dieser  PfOTinz  iusserst  vielfach 
und  lebhaft.    Sie  beruht 

theils  auf  mechanischen  Einwirkungen :  so  können  scharfe  Zahnkanten  hartnäkigc 
Ulcerationen  der  Zunge  und  der  Wangenschleimhaut,  oft  auch  Indurationen  der 
ersteren  hervorrufen,  die  aller  Behandlung  widerstehen,  bis  man  die  Ursache  erkannt 
und  entfernt  hat; 

theils  auf  chemischen  Verhältnissen,  indem  in  Zersezung  begriffene  Exsudate  und 
Gewebstheile,  ja  selbst  schon  der  anhaltende  Contact  mit  reichlichen  Mensen  von 
Beeret  (Speichel)  Störungen  in  den  damit  in  Berührung  kommenden  Theilen  nervor- 
rufen,  welche  von  den  leichtesten  Graden  der  Hyperämie  bis  zu  Ulcerätion  und 
Brand  vorschreiten  können; 

theils  auf  dem  Geseze  der  topischen  Verbreitung,  wie  sich  denn  von  der  Gesichts^ 
haut  auf  die  Schleimhaut,  von  der  Schleimhaut  auf  die  unterliegenden  Theile  und 
Drüsen,  von  der  Schleimhaut  der  Nasenhöhle  auf  die  der  Rachenhöhle,  von  der 
einzelner  Mund-  und  Rachentheile  auf  die  übrigen,  von  den  Knochen  und  dem 
Periost  auf  die  Weichtheile  Neuralgieen,  Hyperämieen,  Exsudationen,  Geschwüre 
und  Brand  ausbreiten  können,  ohne  dass  die  später  erkrankenden  Theile  einer 
andern  Schädlichkeit  ausgesezt  wären,  als  der,  in  der  Nachbarschaft  afficirter  sich 
zu  beOuden; 

theils  endlich  vielleicht  auf  Mitleidenschaften,  welche  in  der  Art  der  Functionen 
und  des  Baues  begründet  sind,  in  der  Art,  dass  bei  der  Erkrankung  einer  Tonsille 
meist  bald  auch  die  andere  afficirt  wird,  während  oder  nach  der  Aifection  einer 
Speicheldrüse  eine  ähnliche  Aifection  in  andern  Speicheldrüsen  auftritt;  sowie  in 
der  Form  des  Reflexes,  namentlich  bei  Quintusneuralgieen  und  zwar  nicht  bloss  auf 
die  grossem  Muskelgruppen,  welche  die  mimischen  und  masticatorischen  und  Sprach- 
bewegungen zu  versehen  haben,  sondern  auch  auf  die  Secretionen  der  Schleimhäute 
und  der  Drüsen  (Nasenfluss,  Speichelfluss),  ja  selbst  die  Capillarität  (Entstehung  von 
Byperämieen  der  Gesichtshaut). 

E.   Einfluss  des  übrigen  Körpers  und  seiner  Theile. 

Auf  die  mannigfachste  Weise  werden  die  Organe  des  Antlizes,  der 
Nasen-,  Mund-  und  Rachenhöhle  von  andern  Körpertheilen  aus  influencirt, 
bald  so  dass  nur  untergeordnete^  vorübergehende  oder  leichte  Phänomene 
in  jenen  entstehen,  die  noch  nicht  als  ein  apartes  Erkranken  derselben 
angesehen  werden ,  bald  aber  auch  so ,  dass  mehr  oder  weniger  schwere, 
die  Bedeutung  einer  ernsthaften  Complication  habende  Störungen  sich 
entwikeln  und  selbst  mit  ein^r  gewissen  Selbständigkeit  fortdauern. 

Die  Modi  des  Einflusses  fremder  Provinzen  und  Theile  sind : 

der  der  topischen  Ausbreitung  von  Erkrankungen  benachbarter  Organe, 

der  der  Vermittlung  durch  das  Nervensystem, 

der  durch  Circulationshemmungen, 

die  sympathischen  nicht  weiter  zu  erklärenden  Beziehungen  mancher 
Organe  zu  der  Antlizprovinz  und  ihren  benachbarten  Höhlen, 

der  Einfluss  der  Blutbeschaffenheit  und  der  Gesammtconstitution. 

Die  topische  Art  der  Ausbreitung  von  Erkrankungen  benachbarter  Organe  auf 
die  Antlizprovinz  und  ihre  einzelnen  Theile  findet  sich  ungemein  häufig  vor,  was 
aus  den  Beziehungen  der  leztern  mit  so  vielen  wichtigen  Organen  begreiflich  wird. 
Die  Aflectionen  der  übrigen  Cutis  (Haarboden  und  Halshaut)  können  sich  auf  die 
Antlizfläche  und  von  da  weiter  verbreiten.  Die  Hyperämieen,  Entzündungen  und 
Zerstörungen  des  Larynx  sind  fast  immer  wenigstens  mit  einigen  Veränderungen 
auf  der  Schleimhaut  der  Rachenhöhle  und  oft  der  Nasenhöhle  verbunden.  Die  Er- 
krankungen des  Digestionscanais,  seien  sie  für  sich  bestehend  oder  consecutiv, 
pflegen  mindestens  einen  catarrhalischen  Zustand  auf  der  Schleimhaut  der  Mund- 
höhle hervorzurufen  und  zwar  so  regelmässig,  dass  man  sich  längst  gewöhnt  hat, 
einen  freilich  oft  voreiligen  Schluss  aus  dem  Belege  der  Zunge  auf  die  Erkrankung 
des  Darms  zu  machen  (s.  Krankheiten  des  Magens  und  übrigen  Darmcanals).  Die 
der  Mund-  und  Rachenhöhle  benachbarten  Knochen  (des  Schädels,  der  Wirbelsäule) 
können  gleichfalls  ihre  Aifectionen  durch  topische  Verbreitung  den  Organen  jener 
Höhle  mittheilen.  ^  e  ^        J 
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Durch  das  Nervensystem  und  namentlich  das  Gehirn  wird  zunächst  auf 
die  Bewegungen  der  Antlizmuskel,  sowie  der  Mund-  und  Rachentheile 
(die  Lippen,  die  Zunge,  die  Uvula)  influencirt.  Indessen  sind  die  dadurch 
bedingten  Störungen,  die  meist  nur  functionell  sind,  für  die  Affectionen 
der  Gehirnkrankheiten  (s.  diese)  von  grösserer  Wichtigkeit  als  für  die  der 
Antlizprovinz. 

Auch  Erkrankungen  einzelner  peripherisclier  Nerven  haben  zuweilen  RinQuss  auf 
die  Antlizprovinz  und  noch  mehr  findet  mittelst  der  Nerven  von  allen  TheileD  des 
Körpers  eine  Uebertragung  von  Erregungszuständen  auf  die  Antlizproxinz  statt. 
Meist  mauifestiren  sich  dieselben  nur  in  untertreordneten  Symptomen  (Aiudrvk  der 
Physiognomie),  oder  in  vorflbergehenden  Fuurtioniruugen  mimi^rhen  Bewegungen, 
sympathischem  Schmerze);  aber  es  kann  auch  geschehen,  dass  die  consecuLive  und 
participirende  Affection  der  Theile  der  Antlizprovinz  zu  einer  so  erheblichen  Aus- 
bildung gelangt,  dass  sie  eine  \^ahre  Complieation  darstellt  oder  selbst  nach  Ver- 
schwinden der  Primärerkrankung  als  isolirtc  Störung  zurükbleibt  (Schielen,  schiefe« 
Gesicht  etr.) 

Durch  Hemmungen  der  Blutrirrulation  im  Herzen  und  in  den  grossen  GeßUsen 
entstehen  zuweilen  Anomalieeu  der  Antlizprovinz,  die  jedoch  nur  höchst  ausnahms- 
weise einen  selbständigen  Chararter  annehmen. 

Auch  die  bekannten  Veränderungen  des  Blutes  haben,  so  sehr  auch  die  Antliz- 
provinz durch  sie  inftueucirt  wird  und  oft  die  besten  Zeichen  für  ihr  Vorbanden- 
sein  liefert,  doch  nur  höchst  selten  erhebliche  und  als  selbständige  Störungen 
verlaufende  Veränderungen  in  derselben  zur  Folge.  --  Dagegen  ist  die  ganze  Antliz- 
provinz im  höchsten  Grude  emplindlich  für  eine  Reihe  von  Erkrankungen,  die  als 
coustilutionelle  ansr^Hien  werden  müssen,  wenn  auch  eine  bestimmte  Störung  des 
Blute»  bei  ihnen  nicht  nachzuweisen  ist.  Es  kann  nicht  gesagt  werden,  wesshalh 
gerade  dieser  Theil  des  Körpers  so  häuiig  bei  diesen  Affectionen  erkrankt,  und 
ebensowenig  lä^i^t  die  zuweilen  höchsi  churacteristische  Form  der  Localerkrankung 
sich  aus  den  Verhältnissen  des  constiiutionellen  Leidens  erklären.  Vor  Allem  sind 
bei  der  constitutionellen  Syphilis  Afl'ectiuuen  der  ganzen  Antlizprovinz,  der  Ge- 
sichtsfläche, der  Na>e,  der  Mund-  und  Kachenschleimhaut  und  selbst  der  Knochen 
in  der  Form  von  Ilyperämieen,  Exsudatiouen  und  Verschwflrungen  sehr  gewöhnlich 
und  stellen  sogar  in  vielen  Fällen  das  erste  Ereigniss  dar,  welches  die  Constitu- 
tionen gewordene  Krankheit  anzeigt.  Doch  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  sehr 
oft  örtliche  Einwirkungen  (Rauchen)  oder  der  vorangegangene  Gebrauch  des  Quck- 
silbers  den  Ausbruch  der  syphilitischen  Mund-  und  Rachenailection  determinircn.  Auch 
bei  scrophulösen  Individuen  sind  nicht  nur  Hautausschläge  des  Antlizes,  AfTectioneu 
des  Parenchyms  der  Nase  und  der  Lippen,  sondeYn  auch  Ulcerationen  im  Gesicht, 
Hyperämieen  und  Ulcerationen  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  und  Erkrankungen 
der  Lymphdrüsen  der  Antlizprovinz  so  gemein,  dass  man  Anstand  zu  nehmen 
pflegt,  ein  Individuum  als  scrophulös  zu  bezeichnen,  wenn  es  nicht  eine  dieser  AilVc- 
tionen  an  sich  trägt  und  doch  andererseits  das  ganze  örtliche  Vorkommen  der  be- 
sagten Störungen  häufig  irrthümlich  die  Veranlassung  gibt,  die  scrophulöse  CoDsti- 
tutionserkrankung  zu  muthmaassen,  auch  wenn  der  Gesammtorgauismus  vollkommen 
gesund  ist.  Beim  Scorbut  ist  die  Affection  des  Zahnf1eis(-hes  meist  das  erste 
Symptom.  —  Fieberhafte  Erkrankungen  von  jener  dem  Wesen  nach  unbekannten 
Art,  bei  welchen  das  Blut  geringe  Neigung  zur  Gerinnung  zeigt,  die  Prostration 
auffallend  frühe  eintritt  und  die  Gewebe  häufig  in  Erweichung  und  Brand  unter- 
gehen, haben  häufig  Affectionen  der  Mund-  und  Rachenhöhle  in  ihrem  Symptnmen- 
complcx.  Doch  ist  unter  solchen  bösartigen  Fiebern  selbst  eine  bald  durch  die 
Art  der  Krankheit,  bald  nur  durch  die  besondere  Fipidemie  bedingte  Verschieden- 
heit in  Betreff  der  Stellen  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle,  welche  erkranken.  Am 
häufigsten  sind  die  Speicheldrüsen  bei  Typhus,  die  Mandeln  und  die  hintern  Rachen- 
theile bei  Scharlach,  das  Zahnfleisch  bei  Lungcngangräu,  die  Haut  der  Lippen  und 
Wangen  bei  bösartigen  Masern  afficirt. 

Von  dem  specifisclien  Einfluss  giftiger  Substanzen ,  welche  dem  Körper  einver- 
leibt wurden,  gerade  auf  die  Antlizprovinz  ist  schon  oben  gehandelt  worden. 

Manche  Organe  zeigen  eine  sympathische  Beziehung  zu  den  Theiien  der 
Mund-  und  Rachentheile.  Bei  Magenkrankheiten  und  Pancreasaifectioncn  entstehen 
häufig  Abnormitäten  der  Speichelabsonderung,  bei  Pneunionieen  und  Intestinal- 
catarrhen,  sowie  bei  Wechsel  fiebern  oftmals  Bläscheneruptionen  und  dist^etniuirte 
Exsudationen  auf  der  Haut  der  Lippen,  Nase  und  übrigen  Antlizfläche,  selbst  auf 
äer  Schleimhaut.    Besonders  aber  zeigen  die  Genitalien   eine  Beziehung  auf  Uie^e 
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Theile.  Zur  Zeit  der  PubertäUentinriklong  findet  sich  eine  ungemeine  Nei^ng  zu 
Hyperämieen  und  Catarrhen  in  den  hinteren  Rachcntheilen  und  zu  keiner  Zeit  des 
Lebens  sind  Anstrengungen  dieser  Organe  verderblicher  als  zu  dieser.  In  ähnlicher 
Weise  zeigt  sich  bei  Onanisten,  bei  ausschweifenden  Männern  und  bei  Freuden- 
mädchen eine  Neigung  zu  Hyperämieen  der  Racheutheile  und  es  sind  solche  Kx- 
cesse  der  freien  Beherrschung  der  Rachenmuskeln,  wie  sie  für  den  Gesang  noth- 
"wendig  ist,  sehr  unzuträglich. 

in.   Pathogenie  der  Erkrankungen  der  Antlizprovinz. 

1)  Die  schmerzhaften  Affectionen  und  die  Störungen  in  den  Beweg- 
ungen der  Theile  können  primär  beginnen. 

Doch  ist  wohl  im  Allgemeinen  anzunehmen,  dass  weitaus  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle,  wo  sogar  scheinbar  der  iSchmerz  und  die  motorische  Störung  primär  auf- 
treten, sie  durch  latent  gebliebene  anatomische  Läsionen  (mindestens  Hyperämieen) 
in  den  Theilen  selbst,  im  Verlaufe  des  Nerven  oder  in  den  Centralorganen  des 
Nervensystems  bedingt  werden. 

2)  Einfache  Störungen  der  Secretion  (des  Speichels,  Schleims), 
bedingt  durch  allgemeine  Verhältnisse,  scheinen  in  vielen  Fällen,  ohne 
durch  eine  örtliche  Gewebsstörung  nothwendig  eingeleitet  werden  zu 
müssen,  das  erste  Glied  der  krankhaften  Phänomene  zu  sein.  Nicht  selten 
nehmen  die  Erkrankungen  auch  mitZurükhaltung  eines  Secrets  (inDrüsen- 
follikeln,  in  den  Kieferhöhlen)  ihren  Anfang. 

3)  Hyperämieen  sind  der  gewöhnliche  Einleitungsprocess  aller  Arten 
von  Störungen  in  der  Antlizprovinz,  und  wenn  auch  die  verschiedensten 
Affectionen  daselbst  vielleicht  hie  und  da  ohne  Hyperämie  beginnen,  so 
geht  doch  sicher  in  der  unendlichen  Mehrzahl  der  Fälle  die  Hyperämie 
den  übrigen  Veränderungen  voran.  ^ 

Auf  der  follikelreichen  Schleimhaut  der  Mundhöhle  entsteht  die  Hyperämie  ge- 
meiniglich als  disseminirt  folliculäre,  auf  dem  Gaumensegel  als  verbreitet  flächen- 
artige, in  den  Mandeln  als  ursprünglich  phlegmonöse  oder  confluirende,  am  hintern 
Rachen  als  flächenartige  mit  stärkerer  AfTection  einzelner  Follikel,  in  der  Zunge 
als  phlegmonöse,  in  den  Speicheldrtiscn  als  Hyperämie  des  verbindenden  Zellge- 
webes. Der  Ucbergang  der  Hyperämie  in  weitere  Veränderungen  hängt  nicht  nur 
von  der  Intensität  und  der  Ursache  der  Hyperämie,  sondern  auch  von  der  Ge\t  ebs- 
beschafTenheit  des  Theils,  in  dem  sie  entsteht,  ab.  Die  Hyperämie  der  Follikel 
bewirkt  mit  grosser  Leichtigkeit  discrete  Exsudation  und  Verschwärung,  die  des 
submucösen  Zellgewebes  Vereiterung,  die  des  Zahnfleisches  Wulstung,  Bluterguss 
und  Verschwärung;  die  flächenartige  Hyperämie  der  Schleimhaut  kann  lange  ohne 
Product  bestehen,  bedingt  allmälig  grobe  Vascularisationen  in  dem  Theile  oder 
kann  zu  dünnen  Exsudatschichten  und  oberflächlichen  Erosionen  oder  Verschwär- 
ungen  Anlass  geben:  die  Hyperämie  der  Mandeln  führt  gern  zu  Abscedirung  und 
Induration,  die  der  Uvula  zu  Oedem,  Hypertrophie  oder  Schrumpfung;  die  der 
Zunge  vertheilt  sich  leicht  oder  hat  Induration  oder  Suppuration  zur  Folge;  die 
Hyperämie  in  den  Speicheldrüsen  und  um  sie  bedingt  zunächst  vermehrte  Secretion 
und  löst  sich  oft  durch  sie;  wo  sie  sich  nicht  bald  zcrtheilt,  führt  sie  zu  ausge- 
dehnten Suppurationen. 

Verschiedene  Formen  von  Erkrankung  an  diesen  Theilen  sind  nur  verschiedene 
Stadien  derselben  Erkrankung  und  fallen  nur  der  Zugänglichkeit  der  Theile  wegen 
in  ihrer  Mannigfaltigkeit  auf.  Die  Hyperämie  ist  ihrer  aller  erstes  Stadium.  Dieses 
Verhalten  begründet  eine  grosse  Schwierigkeit  in  der  Beschreibung,  welche  ge- 
zwungen ist,  z.  B.  Hyperämieen,  Exsudatiouen,  Pusteln,  Ulcerationen,  submucöse 
Infiltrationen  getrennt  zu  halten,  während  dieselben  doch  im  selben  Falle  neben 
einander  bestehen  oder  eine  aus  der  andern  sich  entwikeln  können.  Diess  ist  ein 
Missstand  der  anatomischen  Darstellung  und  führt  zu  Wiederholungen  und  schein- 
bar unnatürlichen  Trennungen.  Er  ist  aber  immerhin  noch  gering  gegen  den  Miss- 
stand, welchen  das  willkürliche  und  an  keine  sinnliche  Grundlage  anknüpfende 
Aufstellen  von  Speciescategorieen  nach  geahnten,  aber  unaussprechbaren  Dlflferenzen 
mit  sich  führt 
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4)  Ernährungsstörungen  und  Gewebsveränderungen  entstehen 
nur  selten  ohne  einleitende  Hyperämie  in  den  Theilen  der  Antlizprovinz. 
Die  hin  und  wieder  spontan  vorkommenden  Störungen  genannter  Art 
sind:  die  Lokerung  des  Zahnfleisches,  die  Hypertrophieen  an  diesem,  an 
der  Zunge,  an  den  Mandeln  und  auch  an  andern  Theilen;  partielle  Indur- 
ationen der  Zunge,  der  Tonsillen  und  Speicheldrüsen;  Mortification  durch 
Erweichung  und  Brand. 

5)  Nicht  ganz  selten  ist  das  Zurükblciben  von  Depositis  aus  den 
Secreten,  aus  der  Mund-  und  Speichelflüssigkeit  (Nasensteine,  Weinstein, 
Speichelsteine)  der  Ausgangspunkt  von  weiteren  Störungen:  Hyperämieen, 
Entzündungen,  Ulcerationen. 

6)  Die  Entwiklung  von  Neubildungen  findet  sich  häufig,  sowohl  auf 
der  Antlizfläche,  als  in  den  Schleimhautcanälen  und  Höhlen,  als  auch  in 
den  verborgenen  Drüsenparenchymen  und  Knochen  als  die  erste  bemerk- 
bare Störung. 

7)  Parasitische  Einwanderungen  sind  selten  der  erste  Anfang  der 
Erkrankung,  und  wo  sie  bei  zuvor  gesunden  Individuen  in  der  Antliz- 
provinz haften,  haben  sie  meist  keine  pathologischen  Veränderungen  zur 
Folge.  Zwar  der  Acarus  foUiculorum  kann  eine  Erkrankung  der  Haut- 
follikel  hervorbringen,  doch  verweilt  er  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  seinem 
Lager,  ohne  Beschwerden  zu  erregen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den 
fibrigen  Parasiten. 

Den  parasitischen  Einwanderungen  pflegt  gewöhnlich  ein  krankhafter  Zustand  der 
Gewebe  voranzugehen  und  dann  sind  sie  allerdings  im  Stande,  durch  ihre  Gegen* 
wart  ihrerseits  die  v^erhältnissc  ungOustiger  zu  gestalten  und  an  zuvor  intact  ge- 
bliebenen Theilen  krankhafte  Processe  hervorzubringen. 

IV.   Phänomenologie  der  Affectionen  der  Antlizprovinz. 

A.   Directe  Zeichen. 

Die  Zugänglichkeit  der  meisten  Theile  der  Antlizprovinz  für  die  Unter- 
suchungen, zumal  fär  Inspection  und  Palpation  ermöglicht  in  vielen  Fällen 
ein  directes  Erkennen  des  anatomischen  Zustandes. 

Die  Semiotik  dieser  Theile  fällt  daher  fast  vollständig  mit  der  speciellen  Symp- 
tomatik und  speciellen  patho]os[ischen  Anatomie  derselben  zusammen.  Es  können 
namentlich  die  meisten  der  objectiven  directen  Zeichen  in  semiotischer  Beziehung 
nicht  anders  besprochen  werden,  als  solches  bei  der  speciellen  Betrachtung  der 
einzelnen  Krankneitsformen  zu  geschehen  hat.  Um  eine  lästige  'Wiederholung;  zu 
vermeiden,   sollen  darum  derartige  Zeichen  hier  nur  cursorisch  angegeben  werden. 

Die  Hauptmittel  der  Untersuchung  sind  die  Inspection  und  Palpation.  Ihre  An- 
wendung ist  einfach  und  meit^t  unbewaffnet  und  es  gentigt  fast  allein  die  Kenntnis» 
von  dem,  was  gefunden  werden  kann,  um  eine  richtige  Beobachtung  herzustellen. 
Nnr  selten  bedarf  man  der  Lupe,  um  feinere  Störungen  zu  erkennen.  Fdr  die 
Rachenhöhle  kann  zuweilen  die  Anwendung  eines  Spiegels,  sowie  die  der  Sonden 
nöthig  werden.  Dessgleichen  ist  far  die  hintere  und  seitliche  Beobachtung  der 
Zähne  der  Gebrauch  eines  kleinen  Spiegelglases  nöthig,  sowie  der  der  Sonden,  um 
an  geöffneten  Stellen  der  Zähne  die  tieferen  Theile  zu  exploriren.  Für  die  Unter- 
suchung der  hintern  Rachentheile  ist  eine  gentlgende  Eröffnung  des  Mundes  und 
Bewältigung  der  oft  widerstrebenden  Zunge  nöthig.  Eines  umständlichen  Instru- 
mentenapparates bedarf  man  fast  niemals.  Für  die  Eustachische  Röhre  werden 
Sonden  oenOzt,  deren  Anwcndungsweise  hier  nicht  zu  beschreiben  ist.  —  Die  Per- 
cussion  ist  nur  in  seltenen  Fällen  von  wirklichem  Nuzen  und  die  Auscultation  fast 
niemals.  —  Chemische  Mittel  kommen  vorzOglich  fflr  die  Bestimmung  der  Qnalität 
des  Bpeli^elB  in  Anwendung. 
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1.   Subjective  Empfindungen. 

Die  Antlizprovinz  Icann  der  Siz  selir  zalilreicher  Anomalieen  der  sub* 
jectiven  Empfindung  sein.  Dieselben  hängen  jedoch  nur  zum  Theil  von 
örtlichen  wesentlichen  Störungen  dieser  Provinz  ab,  sie  sind  vielmehr 
häufig  consensuell  und  es  ist  die  Aufgabe  im  einzehien  Fall,  die  ersteren 
von  den  lezteren  zu  trennen. 

a)  Anomalieen  der  Tastempfindung. 
Sie  bestehen  in: 

Empfindungen  krankhafter  Veränderungen  der  körperlichen  Verhält- 
nisse, in  der  Form  des  Drukes,  der  Spannung,  der  Schwere,  des  Kizels, 
des  Stechens  etc.  und  diese  haben  nur  bei  solchen  Störungen  einen  dia- 
gnostischen Werth,  welche  verborgenen  Theilen  (z.  B.  den  Knochen) 
angehören  oder  aus  andern  Gründen  Schwierigkeiten  der  Beurtheilung 
machen ; 

subjective  Tastempfindungen,  welche  keinen  gcweblichen  Störungen 
entsprechen,  dieselben  Formen  wie  die  ersteren  haben  können  und  ent- 
weder als  Vorläufer  beginnender  peripherischer  Erkrankungen  sich 
zeigen ,  oder  von  Affectionen  des  Nervencentralorganes  oder  der  Gonsti* 
tution  abhängen ; 

Verminderung  oder  Aufhebung  der  Tastempfindung,  was  zuweilen  von 
peripherischer  Erkrankung,  meist  von  Affectionen  des  Centralorganes 
abhängt,  gewöhnlich  nur  auf  der  Antlizfläche  und  auf  dieser  meist  nur 
einseitig  sich  zeigt. 

Die  Anomalieen  der  Tastempfindungen  sind  die  für  die  Beurtheilung  der  Erkrank- 
ung der  Antlizprovinz  untergeordnetsten  Phänomene.  Wo  sie  nicht  zusammenfallen 
mit  anderen  Zeichen  von  peripherischen  Störungen,  geben  sie  stets  die  'Wahrschein- 
lichkeit, dass  ihr  Ursprung  ein  centraler  sei,  oder  doch  wenigstens  eher  in  der 
Bahn  der  Nerven  (des  Quintus)  und  nicht  in  seiner  peripherischen  Verzweigung 
gesucht  werden  mtlssc. 

b)  Anomalieen  der  Temperaturempfindungen  kommen  vor: 
als  entsprechende  Empfindung  gesteigerter  oder  verminderter  Eigen- 
wärme der  Theile,  wie  sie  ebensowohl  neben  allseitiger  Veränderung  der 
Körpertemperatur,  wie  in  Folge  von  örtlichen  geweblichen  Processen  sich 
findet; 

als  subjective  Empfindung  von  Wärme  und  Kälte  mit  gradweisen  Unter- 
schieden und  zuweilen  mit  einer  Steigerung  bis  zu  wirklichem  Schmerz, 
abhängig  bald  von  einer  peripherischen  Gewebsstörung ,  bei  weichet 
die  Endigungen  der  Nerven  mit  betheiligt  sind,  bald  von  krankhaften 
Zuständen  in  der  Bahn  der  Nerven  bis  zu  seiner  Endigung  im  Central- 
organ; 

als  Verminderung  und  Aufhebung  der  Temperaturempfindung  und 
Temperaturunterscheidung,  häufiger  abhängig  von  Erkrankungen  des 
Centralorganes  als  von  solchen  der  Peripherie. 

Die  anomalen  Temperaturempfindungen  haben  auch  für  die  Ortlichen  Erkrank- 
ungen der  Antlizprovinz  eine  grössere  Bedeutung,  als  die  Tastempfindungen.  Ihre 
Entstehung  ist  zuweilen  eine  gemischte.  So  ist  das  Gefühl  erhöhter  Wärme  und 
Hize  in  manchen  Fällen  insofern  objectiv  begrtlndet,  als  die  Gesichtshaut  einige 
Grade  mehr  Eigenwärme  zeigt,  als  im  Normalzustand,  aber  die  Hize,   welche  der 


Kranke  empfindet,  ist  eine  ungleich  mehr  gesteigerte  und  muss^so  angesehen  wetdei;^. 
dass  sie  nicht  bloss  der  reellen  Empfindung  des  höhec«ik 
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spricht,  sondern  auch  durch  die  Reizung  der  Nervenendigungen  in  Folge  der  Be- 
la»tung  der  Peripherie  mit  Blut  und  in  Folge  anderer  krankhafter  Processe  zu- 
standekommt. In  der  That  sieht  man  die  Wärmeempflndung  des  Kranken  in  einem 
und  demselben  Falle  nirht  parallel  |;ehen  mit  der  Steigerung  des  Grades  der  Eigen- 
inrärme,  und  jeuer  empfindet  zuweilen  eine  viel  heftigere  Hize  in  seiner  Antliz- 
provinz  zu  einer  Zeit,  wo  die  Eigen\>ärme  noch  nicht  den  höchsten  Grad  erreicht 
oder  ihn  bereits  überschritten  hat.  —  Die  Verminderung  der  Wfirmeempfindung  ist 
Yile  die  der  Tastempfindung  mit  grlisserer  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  Störung  im 
Centralorgan  oder  in  der  Nervenbalm  (gleichfalls  des  Quintus)  zu  beziehen«  als  auf 
die  der  Peripherie. 

c)  Geruchscinpfindungen. 

Abnorme  Geruchsenipfmdun^en,  die  zu  grosse  Empfindlichkeit  (Hyper- 
osmie),  wie  die  subjectiven  Gerüche  (Gcruchshallucinationen,  Parosmieen) 
können  möglicherweise  im  Olfactorius  ihren  Grund  haben:  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  dürfte  jedoch  ihre  Ursache  im  Gehirn  liegen  und  die  Ge- 
ruchsempfindung nur  ein  einzelnes ,  vielleicht  hervorstechendes  Symptom 
einer  Gehirnkrankheit  sein. 

Die  Ilyperosmie  kann  zu  lästigen  Zufällen,  unbesiegbarem  Unbehagen,  ja  sogar  zu 
schweren  Nervenzufällen  (Krämpfen,  Unmachten)  bei  Einwirkung  von  Gerflchen,  die 
für  Andere  gleichgültig  oder  nicht  uuangenehm  sind,  Veranlassung  geben.  Nicht 
selten  findet  sich  daneben  oder  für  sich  allein  eine  Vorliebe  für  schlechte  Gerüche. 
Die  Geruchshallucinationen  sind,  wenn  sie  nicht  sehr  lebhaft  sind,  ohne  Folgen, 
auch  gehen  sie  meist  bald  vorüber.  Erreichen  sie  aber  einen  höheren  Grad  und 
dauern  sie  lange,  so  sind  sie  als  wahrscheinliche  Vorläufer  von  Hallucinationen 
anderer  Sinne  anzusehen  und  haben  Gemüthskraukheit,  Schwermuth  zur  Folge  oder 
sind  schon  ein  Symptom  derselben.  — 

Cullerier  und  Maingault  (Miscelle  in  Froriep's  Notizen  1S24  Vlll.  255 
ohne  Quellenangabe)  fanden  bei  einer  perpetuirlichen  Parosmie  lucrustationen  der 
Arachnoidea  und  Abscesse  in  den  grossen  Hemisphären.  Aber  nicht  nur  grobe  Ver- 
änderungen im  Gehirn,  sondern  auch  Abweichungen  der  Gehimthätigkeit,  bei  welchen 
keine  anatomischen  Störungen  vorausgesezt  werden  können,  haben  (und  zwar  viel- 
leicht öfter  als  jene)  einen  Einfluss  auf  den  Geruchsinn.  So  finden  sich  die  olfac- 
torische  Hyperästhesie  und  die  Geruchsidiosyncrasieen  bei  überempfindlichen  Sub- 
jecten  überhaupt,  besonders  des  weiblichen  Geschlechts,  bei  Hysterischen  ,  Hypo- 
chondern. Die  Geruchshallucinationen  (meist  Gestank)  hat  man  ausser  bei  wirklichen 
Irren  bei  Hysterischen,  Onanisten,  Päderasten  beobachtet.  Vgl.  die  zwei  Fälle  von 
AVeisse  in  Fricke  und  Oppenheim's  Zeitschrift  1837  V.  249,  ferner  Fränkel 
(aus  Med.  Z.  vom  Ver.  f.  Heilk.  in  Preussen  in  Schmidts  Jahrb.  XXH.  29),  Beiz 
(allgem.  med.  Centralzeit.  XXIII.  (517).  L-eber  die  Geruchshallucinationen  der  Irren 
vgl.  unter  Andern  :  Hagen  (1837  die  Sinnestäuschungen  in  Bezug  auf  Psycho- 
logie, Heilkunde  und  Kechtspfiegc.  79  fT.),  Sinogowitz  (1843  die  Geistesstör- 
ungen, 290—305). 

Die  Unempfindlichkeit  für  Gerüche  (Anosmie)  hängt  entweder  von  ver- 
schiedenen materiellen  Veränderungen,  Zerstörungen  der  Nasenschleimhaut- 
fläche ab,  oder  ist  sie  in  dem  Zustande  des  Nervensystems  begründet  und 
zwar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  in  dem  Olfactorius,  sondern  im  Gehirn. 

Doch  kommen  auch  Fälle  vor,  in  welchen  wegen  augeborneu  Mangels  des  Olfac- 
torius oder  wegen  Zerstörung  desselben  durch  Geschwülste  oder  Abscedirungen  in 
seiner  Nähe  der  Geruchsinn  fehlte  (3  Fälle  der  ersten  Art  und  8  der  zweiten  sind 
bei  Bi^rard:  Dict.  en  XXX.  Vol.  XXH.  16  zusammenge^^tellt).  Auch  durch  zu 
starke,  plözliche  oder  sich  oft  wiederholende  Geruchseindrake  kann  die  Empfind- 
lichkeit zerstört  werden  (Fall  von  Graves  in  Dubl.  Journ.  V.  69)  oder  allmälig 
verloren  gehen.  —  Die  Anosmie  ist,  mag  sie  von  localen  peripherischen  Störungen 
abhängen  oder  in  dem  Mangel  der  Leitung  oder  der  Gehirnperception  begrtlndct 
sein,  an  sich  von  höchst  geringem  Einfluss:  die  Empfindlichkeit  für  mechanische 
Eindrüke  in   der  Nase  geht  dabei  nicht  verloren. 

d.  Abnorme  Geschmaksempfindungen  sind  wahrscheinlich  nur 
höchst  adteny  vielleicht  niemals  für  sich  bestehende  Affectionen,  begleiten 
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die  Krankheiten  der  Mundhöhle  als  unwesentliche  Nebensymptome,  treten 
dagegen  viel  häufiger  bei  Erkrankungen  des  Darmes  und  des  Gehirnes 
ein.   Sie  stellen  sich  dar  in  der  Form: 

übermässiger  Geschmaksempfindlichkeit ; 

subjectiver  Geschmäke; 

der  Geschmaklosigkeit. 

Die  flbermässig  gesteigerte  Geschmaksempfindlichkeit  wird  zuweilen 
bei  Reizbarkeit  des  Gehirns  in  der  Hysterie,  in  psychischen  Störungen  und  in 
manchen  Fällen  von  Typhus  beobachtet.  Sie  zeigt  im  Allgemeinen  bei  diesen 
Affeciionen  einen  bedeutenden  Grad  der  Gehirnstörung  an,  und  lässt  schwere  De- 
lirien und  comatöse  Zustände  erwarten. 

• 

Die  subjectiven  Gcschmaksempfindungen,   die  Empfindung  eines  süssen, 
salzigen,  säuerlichen,  scharfen,  bitteren,  fötiden  Geschmaks,  ohne  dass  entsprechende 
StoiTe  sich  im  Munde  befinden ,   sind  äusserst  häufig.    Die  snbjective  Geschmaks- 
empfindung   ist   dabei  entweder  fortdauernd   und  auch  bei   leerer  Mundhöhle  vor- 
handen, oder  tritt  sie  ein,  sobald  beliebige  Substanzen  mit  dem  Geschmaksorgan  in 
Berührung  kommen.     Doch  muss  man  trachten  ,   mit   ihnen    nicht   solche  Fälle   zu 
verwechseln,   in  welchen  in  Folge  der  Secretionen  der  Mund-,  Rachen-  und  Respi- 
rationsschleimhaut, der  Speicheldrüsen,  MandelfoUikel,    des  Magens  Stoffe  in  mehr 
oder  weniger  unmerklicher  Weise  an  das  Geschmaksorgan  gelangen   und  die  Em- 
pfindungen somit  nur  scheinbar  subjectiv  sind ,    in  Wahrheit  aber  einen  genügend 
objectiven  Grund  haben.    —    In  vielen  Fällen  hängen  die  subjectiven  Geschmaks- 
empfindungen,  am  häufigsten  woiil  der  bittere  Geschmak,  von  einer  örtlichen  Irritation 
der  Zungenwärzchen  ab,  wie  solche  besonders  bei  den  meisten  intensiveren  Zungen- 
catarrhen  besteht ,    und   es    ist   fast   immer  ein  voreiliger  Schluss ,    den  bei  diken 
Zungenbelegen ,    besonders   der    hinteren    Zungenpartieen   so    häufig    vorhandenen 
bitteren   Geschmak    einer  besondern  biliösen  Complication   zuzuschreiben.    Er  hat 
meist  nur  seinen  Grund  in  einer  vorwiegenden  Irritation  der  hintern ,    für  die  Em- 
pfindung  des   Bittern   organisirten    Zungenwärzchen    (papillae  vallatae).     So  beob- 
achtete ich  in  Folge  einer  ausgezeichnet  starken   hypertrophischen  Wulstung  dieser 
Wärzchen  bei  einem  der  Tuberculose  verdächtigen  Weibe  eine  andauernde,    unge- 
mein lästige,  bittere  Geschmaksempfindung,  welche  auch  die  Hauptklage  der  Kranken 
war.  —  In  einzelnen  Fällen,   zunächst  bei  Gallenretention  scheint  der  Zustand  des 
Bluts    die  Ursache   des  abnormen  Geschmaks    zu  sein.    Doch   ist   ein    solcher  Zu- 
sammenhang immer  nur  dann  anzunehmen,  wenn  die  Zunge  dabei  rein,  ohne  Zeichen 
von  Catarrh  und  Injection  ist  und  wenn  auch  aus  andern  Erscheinungen  die  Unter- 
drükung  der  Gallensecretion  hervorgeht.    Es  schliessen  sich  daran  die  Gcschmaks- 
empfindungen bei  manchen  Metallintoxicationen  (Queksilbcr,  Blei),  —  Endlich  aber 
sind    subjective   Gcschmaksempfindungen,    wahre   Geschmakshalluclnationen  häufig 
auch  die  Folge  von  Gehirnstörungen  :    bei  nervöser  Fieberform ,    bei  Hysterischen, 
Hypochondern,  Epileptischen,  Irren.    Meist  sind  diese  Gcschmaksempfindungen  höchst 
widerlicher  Art,    sehr  selten  dagegen  angenehm.    Sie  werden  vielfach  bei  derartig 
disponirten  Individuen  das  Material  zu  mehr  oder  weniger  complicirten  Wahnvor- 
stellungen und  die  Ursache  und  der  Inhalt  von  Delirien. 

Subjective  Gcschmaksempfindungen  von  zuweilen  nicht  zu  erklärenden  Qualitäten 
kommen  häufig  bei  Individuen  vor,  die  ohne  eigentlich  irre  zu  sein,  doch  eine 
allgemeine  Perversität  der  Vorstellung  zeigen.  So  findet  man  oft,  dass  halb  hyst- 
erische Weiber,  die  über  alle  Theile,  besonders  aber  über  prikelnde  und  stechende 
Empfindungen  in  der  Haut  klagen,  eine  entsprechende  scharfe,  gemeiniglich  mit 
Pfeffer -Geschmak  verglichene  Geschmaksempfindung  zeigen.  —  Bei  einem  Indi- 
viduum, welches  in  Folge  von  spontanen,  langsam  sich  ausdehnenden  Gerinnungen  in 
der  Schenkelvene  und  unteren  Hohlader,  mit  hinzugekommenem  linkseitigem 
pleuritischem  Exsudate  und  nach  wiederholten  heftigen  Frösten  (wie  bei  Pyaemie) 
auf  meiner  Klinik  starb,  fand  sich  Wochen  lang  vor  dem  Tod  ein  unerträglicher 
fdtider  Geschmak,  der  den  Kranken  auch  während  der  eine  scheinbare  Besserung 
des  Zustandes  anzeigenden,  öfters  eintretenden  mehrtägigen  Remissionen  peinigte. 
In  der  Leiche  konnte  weder  im  Magen,  noch  in  der  Mundhöhle,  noch  in  den 
Respirationsorganen  ein  Grund  des  Phänomens  entdekt  werden. 

Die  Verminderung  und  der  vollkommene  Mangel  der  Geschmaks- 
empfänglichkeit  wird  ziemlich  selten  beobachtet.  Vorübergehend  kommt  dieser 
bei  und  nach  schweren  fieberhaften  Krankheiten  vor.  Nach  apoplectischen  LlK\s^- 
ungeu   ist  zuweiica  der  Geschmak   auf  der  Hälfte  der  Z^xxii^  N«i\Qt^\i  %^^w^^- 
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Einseitige  Geschmaklosigkeit  bei  Geschwülsten,  welche  auf  den  driUen  Ast  des 
Quintus  drükten.  wurden  von  Bell,  Bishop  und  Romberg  (s.  des  lezteren  Lehr- 
buch der  Nervenkrankheiten  p.  236)  beobachtet.  Bei  alten  Subjecten  und  BlOd* 
sinnigen  verliert  sich  oft  der  Geschmaksinn,  und  in  einzelnen  Ffillen  soll  er  aus 
Mangel  an  Ucbung  verloren  gegangen  sein.  —  Nicht  zu  verwechseln  mit  der  wahren 
Geschmaklosigkeit  sind  jene  Fälle,  in  welchen  wegen  diker  Belege  die  Geschmaks- 
empfängiichkeit  vermindert  ist. 

e.  Durst  begleitet  häufig  die  acuten  Affectionen  der  Mund-  und 
Rachenhöhle  und  ist  eine  ziemlich  bedeutungslose  Erscheinung. 

f.  Schmerzen  in  der  Antlizprovinz  können  entweder  spontan  ein- 
treten und  zwar  andauernd  sein  oder  in  einzelnen  Anfällen  sich  zeigen, 
oder  hervorgerufen  werden  durch  Berührung  und  Bewegung  der  Theile. 

Sie  können  abhängig  sein : 

von  peripherischen  Gewebsstörungen ,  in  welchem  Falle  sie  dann  zu 
der  Diagnose  einen  wesentlichen  Beitrag  zu  geben  vermögen ,  wenn  die 
Gewebsstörung  selbst  noch  eine  verborgene  ist  (beginnende  Affectionen 
verschiedener  Art,  Krankheiten  der  Knochen,  der  Kieferhöhlen  etc.); 

von  peripherischen  Nervenstörungen  (siehe  peripherische  Neuralgieen) ; 

als  excentrisirte  Schmerzen  von  Störungen  auf  der  Bahn  oder  am  Ur- 
sprung der  Nerven,  zumal  der  Portio  major  des  Quintus,  auch  zuweilen 
des  Gehirns; 

als  sympathische  Schmerzen  hauptsächlich  von  gastrischen  Erkrank- 
ungen, Ueberfullung  des  Magens,  Indigestion  (Stirnschmerz); 

als  Theilerscheinungen  von  verbreiteten  Krankheitsprocessen,  bei  Hyst- 
erischen, bei  diffusen  Rheumatismen,  Gicht  und  bei  manchen  Vergift- 
ungen und  Infectionen. 

Die '  Schmerzen  in  der  Antlizprovinz  können  alle  Charactere  und 
Form  Verschiedenheiten  zeigen,  wie  solche  den  dort  vereinigten  Geweben 
(Haut,  Schleimhaut,  Knochen,  Muskeln  etc.)  zukommen.  Ein  der  Antliz- 
provinz eigenthtimliches  Verhalten  der  Schmerzen  ist  nicht  nachzu- 
weisen. 

Die  Schmerzen  sind  schon  von  gröstter  Wichtigkeit  wegen  des  Werthes,  welchen 
der  Kranke  auf  dieses  Symptom  legt  und  weil  mit  der  Beseitigung  der  Schmerzen 
sehr  oft  auch  die  übrige  Störung  rascher  und  leichter  sich  löst.  In  der  Thal  aber 
können  die  Schmerzen  auch  häufig  aus  ihrer  Art  einen  diagnostischen  Schluss  auf 
die  befallenen  Gewebe  zulassen;  denn  sie  sind  im  Allgemeinen  brennend,  beissend, 
jukend  und  stechend  auf  der  Cutis  und  der  Schleimhaut,  ziehend,  spannend  und 
die  Stelle  wechselnd  bei  AfTectionen  der  Muskeln,  dumpf  und  drükend  bei  Er- 
krankungen der  Knochenhöhlen,  bohrend  bei  denen  der  Knochen.  Ihr  Siz  ist  gleich- 
falls oft  annähernd  entscheidend,  nicht  nur  fflr  die  Stelle  der  Erkrankung,  sondern 
auch  fflr  ihre  Art  und  Bedeutung.  Der  einseitige  oder  beiderseitige  Stirnschmerz 
hängt  entweder  von  AfTectionen  der  Stirnhöhlen  ab,  oder  ist  auf  eine  vorläufig  nicht 
erklärbare  Weise  Folge  einer  acuten  Magenerkrankung.  Die  über  die  Provinz  eines 
oder  mehrerer  Aeste  des  Quintus  einer  äcitc  verbreiteten  Schmerzen  zeigen  sich 
vornehmlich  bei  der  Gesichtsneuralgie,  doch  kommen  auch  ganz  beschränkte 
Schmerzen  bei  dieser  Erkrankung  vor.  Die  Intermittcnz  der  Schmerzen  ist  zwar 
häufiger  bei  neuralgischen  Zuständen,  doch  nicht  ausschliesslich  bei  ihnen,  indem 
auch  bei  Gewebsstörungen  der  Schmerz  häufig  in  Anfällen  kommt,  noch  häufiger 
in  solchen  sich  steigert.  Es  bedarf  meist  einer  mehrmaligen  Beobachtung  und  eines 
Zusammenfallens  der  Schmerzen  mit  den  übrigen  örtlichen  und  entfernten  Ver- 
hältuisseu,  um  zu  einer  richtigen  Beurtheilung  zu  gelangen. 

2.   Die  Gestalt  und  das  Volumen  der  Theile. 
Die  Form  und  Schwellung  der  Theile  gibt  Aufschluss  über  Bildungs- 
und  Ernährungsstörungen ,  den  Grad  der  Hyperämie ,  über  Inflltratioiien 
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und  Ergüsse  ins  Gewebe  und  über  das  Vorhandensein  von  Neubildungen. 
—  Sobald  die  Volumensvergrösserung  eineii  etwas  beträchtlicheren  Grad 
erreicht,  wird  stets  die  Gestalt  des  Theiles  eine  plumpe  und  unförmliche, 
was  besonders  an  der  Antlizfläche,  an  dem  Wangenparenchym ,  an  den 
Lippen  und  an  der  Zunge  sehr  auffallend  wird. 

Es  ist  bei  der  BeurtheiluDs;  der  Form  nicht  zu  übersehen,  dase  dieselbe  oft  durch 
den  Druk  benachbarter  Theile,  welche  nicht  ausweichen  kCnnen,  bestimiot  wird, 
z.  B.  durch  die  Zähne,  durch  Abscesse  in  der  Tiefe,  durch  Geschwfllste,  und  zwar 
sowohl  in  dem  Falle,  dass  der  resistente  Theil,  als  in  dem,  dass  der  nachgiebige 
die  Volumsvergrösserung  erlitten  hat. 

3.  Die  Consistenz. 

Abnorme  Weichheit  kommt  kaum  anders  vor,  als  indem  sie  einen  der 
Oeffnung  nahen  Abscess  anzeigt.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  die  abnorme 
und  umschriebene  Weichheit  einer  Stelle  um  so  werthvoller,  als  es  selten 
gelingt,  wirkliche  Fluctuation  zu  entdeken. 

Lokerheit  des  Gewebes  findet  sich  vornehmlich  am  Zahnfleisch ,  theils 
als  ein  fUr  sich  bestehender  abnormer  Zustand,  theils  aber  als  Begleiterin 
der  Hyperämie  und  Infiltration  des  Zahnfleisches. 

Abnorme  Härte  wird  am  häufigsten  wahrgenommen  und  kann  schon 
bei  starker  Hyperämie,  noch  mehr  bei  Infiltration  der  Gewebe,  zumal 
chronischer,  vorkommen. 

Man  muss  sich  hüten,  bei  einer  auch  beträchtlichen  Härte,  selbst  wenn  sie  mit 
Geschwulst  verbunden  ist,  ohne  Weiteres  eine  scirrhOse  Entartung  zu  diagnost- 
iciren. 

4.  Die  Farbe. 

Die  Blässe  derjenigen  Theile,  welche  im  Normalzustände  roth  gef&rbt 
sind,  zeigt  Anämie,  oder  seröse,  feste  oder  eiterige  Infiltration  an. 

Abnorme  Röthe  hängt  entweder  von  stärkerer  Injection  der  Gefässe, 
oder  von  ausgetretenem  Blute,  oder  von  Pigmentirung  ab. 

Es  ist  bei  der  abnormen  Röthe  genau  zu  unterscheiden,  ob  sie  von  localen  oder 
allgemeinen  Zuständen  abhängt.  Siebe  die  Processe  der  Hyperämie,  der  Hämor- 
rhagie  und  die  Pigmentirung  der  einzelnen  Partieen  der  Antlizprovinz. 

Eine  bläuliche,  grauliche,  livide  Färbung  zeigt  an : 

eine  Blutstokung  solcher  Art,  bei  welcher  die  Circulation  durch  den 
Theil  fast  ganz  aufgehört  hat,  und  kann  daher  bei  höherem  Grade  als  ^in 
Vorläufer  oder  selbst  als  ein  Zeichen  des  Absterbens  des  Theiles  ange- 
sehen werden; 

zuweilen  Anämie  und  beginnenden  Schwund; 

an  Zähnen  und  Zahnfleischrand  die  Bleiintoxication ; 

unvollkommene  Oxydation  des  Blutes,  und  hängt  in  diesem  Falle  mit 
Störungen  im  Herzen  oder  im  kleinen  Kreislauf  zusammen ; 

chronische  Intoxication  durch  Silbersalze. 

Gelbliche  Färbung  hängt  ab : 

von  Blutdiffusion; 

von  Gallenfarbstoff; 

von  örtlicher  Absezung  von  Pigment; 

von  manchen  Constitutionskrankheiten  (Krebs,  äusserster  Marasmus.^ 
Bleiintoxication  etc.). 

Wunderlioby  Patbol.  b.  Tberap.  Bd.  lU.  ^<^ 
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Schwarze  Färbungen  finden  sich : 

bei  absoluter  Stase,  dem  Brand  vorangehend  (zuweilen  bei  der  Ckolerm); 

bei  Absezung  von  Pigment. 

S.  Pigraentirung  der  einzelnen  Partieen  der  Antlizprovinz* 

5.  Temperatur. 

Eine  Erhöhung  der  Temperatur  der  Antlizprovinz  findet  sich  bei 
Fieberzuständen  neben  Erhöhung  der  Gesammttemperatur,  örtlich  bei  mit 
intensiver  Hyperämie  einhergehenden  topischen  Störungen. 

Eine  Verminderung  der  Temperatur  ist  niemals  Zeichen  einer  localen 
Erkrankung  der  Antlizprovinz,  sondern  fällt  mit  allgemeiner  Temperatur- 
Verminderung  des  Körpers  zusammen,  ist  aber  an  Stirn,  Nase,  Zunge, 
Ohren  zuweilen  aufiiallender,  als  au  irgend  einer  andern  Körperstelle  (bei 
Collapsus,  bei  Cholera  etc.). 

6.  Die  Bewegungen. 

Die  Bewegungen  der  Muskel  der  Antlizprovinz  werden  durch  die 
meisten  der  dortigen  peripherischen  Affectionen  mehr  oder  weniger  beein- 
trächtigt, genirt,  selbst  unmöglich  gemacht  und  zwar  im  AUgemeinen  um 
so  mehr,  mit  je  grösserer  Acuität  leztere  auftreten.  In  noch  höherem 
Grade  tritt  die  Störung  der  Bewegungen  ein ,  wenn  die  Affection  die  ent- 
sprechenden Nerven  betrifft. 

Zunächst  werden  hei  geweblichen  Störungen  die  Muskel  in  ihrer  ThStigkeit 
gehemmt,  welche  dem  9iz  der  Erkrankung  benachbart  sind;  weiterhin  können 
aber  auch  entferntere  Muskel  mehr  oder  weniger  beeinträchtigt  werden.  Nicht 
nur  die  feineren,  sondern  auch  die  gröberen  Bewegungen  der  Antlizmuskel,  der 
Lippe,  der  Zun^e,  des  Velums  kOnnen  in  dieser  Weise  nothlciden  und  Mimik, 
Aufnahme  und  \erarbeitung  der  Speisen,  Articulation  der  Laute  in  der  mannif- 
fachsten  Weise  gestört  oder  gänzlich  verhindert  w^erden.  Namentlich  wird  sehr 
häufig  die  Reinheit  der  articulirten  Laute  gestört  und  zwar  durch  die  verschieden- 
sten Affectionen  der  Mund-,  namentlich  aber  der  Hachenhöhle.  Einen  eieenthflm- 
licheu,  nicht  durchaus  zu  erklärenden  Einfluss  Oben  die  Mandeln  und  die  Uvula, 
namentlich  ihr  Volum  auf  die  Stärke,  Ausdauer  und  den  Umfang  der  Stimme,  auf 
die  Fähigkeit,  gewisse  hohe  oder  tiefe  Töne  in  vollkommener  {Reinheit  hervorzu- 
bringen. Im  Allgemeinen  aber  schwächen  alle  Affectionen  der  Schleimhaut  der 
Kachentheile,  namentlich  des  Velums,  die  feineren  Bewegungen  der  Gaamenmuskel 
und  die  vollkommene  Beherrschung  ihrer  Contractionen  durch  den  W^illen.  An 
dem  Belegtsein  der  Stimme,  noch  mehr  an  einem  eigenthamlichen  Gutturaltimbre 
der  Laute  kann  oft  ohne  alles  Weitere  das  Vorhandensein  einer  Erkrankong  der 
Mund-  und  Rachenhöhle,  vorzüglich  des  Gaumens,  Velums  und  der  Tonsillen  er- 
kannt werden.  —  Erkrankungen  der  Tonsillen  und  der  tibrigen  Kachentheile, 
Exstirpation  der  Tonsillen  haben  gewöhnlich  die  Folge,  die  Stimme  zu  schwächen 
und  ihren  Umfang  zu  verringern.  Doch  hat  man  auch  entgegengesezte  Erfahrungen 
eemacht.  Bennati  führt  einen  Fall  an,  wo  nach  der  Exstirpatioa  von  zwei 
Dritteln  der  abnorm  vergrösserten  Mandeln  die  Bruststimme  heller  und  voller  wurde 
und  an  Umfang  um  zwei  Töne  gewann,  während  aber  vier  MundtOoe  verloren 
gingen.  In  einem  zweiten  Falle,  den  er  mittheilt,  verlor  bei  einem  Singer  durch 
eine  Mandelanschwellung  die  Bruststimme,  welche  den  gewöhnlichen  Umfang  des 
Tenors  hatte,  ihren  Klang  und  ihre  Ausdehnung  und  erstrekte  sich  nur  noch  bis 
zum  eingestrichenen  d,  während  dagegen  die  Mundstimme  durch  die  Krankheil 
fünf  Töne  gewann;  nach  der  Anwendung  von  Adstringentien  erhielt  Jene  wieder 
ihren  früheren  Klang  und  erreichte  wieder  das  eingestrichene  f,  während  die  Mund- 
töne,  welche  durch  die  Krankheit  erlangt  worden  waren,  auch  nach  Beseitigung 
derselben  erhalten  blieben.  Der  Uebersezer  von  Bennati^s  Schrift  fügt  eine 
weitere  Erfahrung  bei,  wonach  ein  Tenorist  mit  schwacher,  dünner  Stimme  von 
geringem  Umfange,  aber  ziemlicher  Höhe  nach  einer  syphilitischen  Affection  der 
Mund-  und  RachenhGble  seine  Stimme  in  einen  kräftigen,  sonoren  Bass  verwandelt 
»ah.    (Bennati,  die  physiol.  u.  pathol.  Verhältnisse  der  menschl«  SUmme,  nach 
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dem  FraDzÖB.  frei  bearbeitet,  1833.  p.  18).  —  Die  BeeintrftchtieaDg  der  Beweguogen 
der  Lippen  wird  ausser  für  die  vollständige  Production  der  Lippenlaute  noch 
weiter  für  die  Zurakhaltung  des  Inhalts  der  Mundhöhle  and  bei  Säuglingen  für 
das  Sangen  fühlbar.  Lezteres  namentlich  wird  häuflg  durch  schmerzhafte  Affect- 
ionen  der  innern  Lippenhaut,  der  innern  Wangenhaut  (Soor)  und  des  Zahnfleisches 
erschwert  oder  sogar  unmöglich  gemacht.  —  Die  Kaubewegungen  werden  durch  alle 
schmerzhaften  Affectionen  der  Wangen-  und  Mundhöhle,  durch  Volumsvergrösser- 
ungen  und  Geschwülste  daselbst  und  in  benachbarten  Theilen,  durch  Krämpfe  und 
Lähmungen  der  Kaumuskel  selbst  gestört. 

Die  Kaubewegungen  sind  bei  den  Affectionen  der  Antlizprovinz  häufig  nur 
scheinbar  beeinträchtigt,  indem  der  Kranke  aus  Furcht  vor  Schmerz  sie  nicht  aus- 
zuführen wagt,  oder  sie  nur  ängstlich  und  nngeschikt  ausführt.  —  Am  fühlbarsten 
werden  die  Affectionen  der  Mund-  und  Rachenhöhle,  vorzüglich  der  Lezteren,  auf 
die  Schlingbewegungen,  machen  dieselben  schmerzhaft,  schwierig,  selbst  unmöglich, 
und  selbst  leichtere  Affectionen  der  Gaumensegel,  Tonsillen,  Ohrspeicheldrüsen 
oder  der  hinteren  Wand  des  Pharynx  können  hiedurch  bisweilen  höchst  lästige 
Beschwerden  veranlassen.  Diese  Erschwerungen  des  Schlingens  bei  den  Affectionen 
der  Rachentheile  sind  so  gewöhnlich  und  so  auffallend,  dass  die  frühere  symptom- 
atische Medicin  nach  diesem  einzigen  Symptome  alle  jene  Erkrankungen  generell 
zusammenfasste  und  dass  der  daher  rührende  Name:  Angina  auch  noch  heute 
populär  und  geläufig  ist. 

Andererseits  sind  aber  häufig  auch  sehr  beträchtliche  Veränderungen  auf  der 
Antlizfläche,  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  vorhanden,  ohne  dass  die  Bewegungen 
gestört  sind.  Zumal  chronisch  sich  ausbildende  Anomalieen  ohne  Yolumsveränder- 
une:  lassen  die  Bewegungen  oft  intact. 

Beim  Fehlen  von  peripherischen  Gewebsstörungen  kann  die  Störung  der  Beweg« 
unp:  der  Theile  entweder  von  den  Nervenstämmen  oder  vom  Gehirn  abhängen  und 
es  ist  die  Entscheidung  der  Ursache  der  Anomalie  für  die  Beurtheilung  eines  Falls 
von  der  äussersten  Wichtigkeit.  S.  die  Erkrankungen  der  einzelnen  Nerven  der 
Antlizprovinz  und  die  Krankheiten  des  Gehirns. 

7.   Die  Secretionen,  die  Exsudate  und  der  Auswurf. 

Sie  liefern  eine  Reihe  von  Zeichen,  wekhe  den  nächsten  Aufschluss 
über  den  Process  zu  geben  vermögen. 

Zuvörderst  ist  bemerkenswerth,  dass  die  secretorischen  Organe  der  Mund-  und 
Rachenhöhle:  die  Schleimhaut  mit  ihren  Follikeln  und  die  Speicheldrüsen,  welche 
schon  bei  Erkrankung  femer  Theile  so  leicht  eine  Störung  ihrer  Secretion  zeigen, 
die  sich  durch  Zungenbeleg,  vermehrte  und  veränderte  Speichelung  zu  erkennen 
gibt,  solche  Störungen  um  so  mehr  und  fast  constant  eintreten  lassen,  sobald  irgend 
eine  Partie  der  Mund-  und  Rachenhöhle  acut  oder  in  schwererer  Weise  chronisch 
afficirt  ist.  Dike  Zungenbelege  und  vermehrte  oder  veränderte  Speichelsecretion 
begleiten  daher  fast  immer  die  acuten  und  schwereren  chronischen  Affectionen  in 
der  Mund-  und  Rachenhöhle  und  deren  Kachbarschaft,  welcher  Art  auch  diese 
Affectionen  sein  mögen. 

Die  Exsudationen  in  diesen  Organen  sind  selten  nur  wässeriger  oder  seröser 
Art.  Auch  wo  sich  Bläschen  bilden,  sind  diese  der  Weichheit  des  Epithelioms 
wegen  von  geringer  Dauer,  und  des  Gefässreichthums  der  Schleimhaut  wegen 
zeigen  sie  meist  einen  trüben  (eitergemischten)  Inhalt.  Die  plastischen  Exsudate 
zeigen  nur  einen  sehr  unvollkommenen  Grad  von  Organisationsfähigkeit  und  er- 
heben sich  nicht  über  die  Bildung  loker  aufsizender  Pseudomembrane ,  gehen 
namentlich,  Fälle  von  traumatischen  Contiuuitätstrennungen  ausgenommen,  nicht 
leicht  innige  und  dauernde  Verbindungen  mit  den  Gewebstneilen  selbst  ein.  Werden 
sie  nicht  entfernt,  so  sind  sie  der  Zersezung  sehr  ausgesezt  und  geben  oft  dadurch 
Veranlassung  zu  Mortificationsprox;essen  der  unter  ihnen  liegenden  Gewebsflächen. 

Verborkende  Exsudate  kommen  fast  nur  auf  der  Gesichtsfläche  an  den  Lippen 
und  an  der  hintern  Rachenwand  vor. 

Die  eiterigen  Exsudate,  wenn  sie  nicht  rasch  entfernt  werden,  zeigen  oft,  auch 
wenn  sie  vollständig  durch  die  Gewebe  abgeschlossen  waren  (Abscesse  unter  der 
Schleimhaut  und  in  den  benachbarten  Parenchymen)  einen  durchdringend  ekel- 
haften, wahrhaft  fäcalen  Geruch.    (S.  Weiteres  bei  der  speciellen  Betrachtung). 

Der  Auswurf  wird  bei  den  Affectionen  der  Nase,  Mund-  und  RachenhOhle  am 
gewöhnlichsten  durch  Ausräuspem,  zuweilen  durch  Niesen,  Husten  entfernt.  Nicht 
selten  gelangt  er  in  den  Magen,  ruft  dann  oft  Erbrechen  hervor  und  erscheint  mit 
dem  ausgebroch euen  Mageninhalte  gemischt.    Die  Bestandtheile  des  Aua^(<naxl%  v^^^ 
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Blut,  rein  oder  zn  einem  schmazifi:  rOthlichen,  wenig  cohftrenten,  mistig  clhen 
Brei  mit  andren  Exsudaten,  Speichel  etc.  gemischt,  ferner  Epithelium,  Schleim. 
Speichel,  Pfropfe  von  znrakgehaltenem  Drüsensecrete ,  pseadomembranOse  Fezeo, 
Elter,  Jauche. 

8.   Die  Beschaffenheit  der  ausgeathmeten  Luft 

Bei  einer  grossen  Zahl  von  Affectionen  der  Nasen-,  Mund-  und  Rachen- 
höhle,  auch  bei  ganz  gutartigen  und  wenig  bedeutenden,  fast  immer  aber 
bei  den  schweren  Affectionen  dieser  Theile  nimmt  der  Athem  einen 
widerlichen,  zuweilen  höchst  ekelhaften,  die  Luft  weitumher  verpestenden 
Geruch  an. 

!>.   Substanz  Verluste. 

Die  Substanzverluste,  soweit  sie  nicht  eine  traumatische  Ursache  haben, 
werden  durch  Verschwärungen  und  Brand  herbeigeführt. 

Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  auch  grössere  Substanzverluste,  wenn  sie  auf  die 
Schleimhaut  beschränkt  waren,  nach  der  Heilung  zuweilen  keine  oder  doch  kaum 
merkliche  Narben  hinterlassen. 

B.  Einfluss  auf  andere  Theile.   Indirecte  Symptome. 

Selbst  die  an  sich  leichteren  Affectionen  der  Antlizprovinz  rufen  häufig 
und  zwar  auf  eine  nicht  immer  genügend  zu  erklärende  Weise  einen  an- 
scheinend schweren  Complex  von  secundären  Symptomen  hervor,  die  mit 
der  Heilung  der  örtlichen  Erkrankung  bald  wieder  vollkommen  ver- 
schwinden, bald  nicht. 

Die  secundären  Symptome  hängen  ab  : 

von  Druk  auf  die  Gefässe  des  Halses; 

von  Erschwerung  der  Luftpassage ; 

von  topischer  Ausbreitung  der  Erkrankung  auf  andere  Theile; 

von  der  Entleerung  von  Schleim,  reichlichen  Speichels  oder  andern 
Producten ; 

von  der  ungenügenden  Functionirung  des  Kauapparats ; 

von  consecutiven  Veränderungen  des  Bluts ; 

von  Reflexübertragungen,  Mitempfindungen  und  Miterregungen ; 

von  dem  Fieber  und  den  übrigen  Erscheinungen  der  constitutionellen 
Irritation ; 

von  sympathischen  und  andern  complicirenden  Störungen. 

Bei  massiger  und  untergeordneter  Theilnahme  anderer  Körperpartieen 
erscheinen  die  davon  abhängigen  Krankheitsäusserungen  als  indirecte 
und  entfernte  Symptome  der  primären  Erkrankung  der  Antlizprovinz, 
bei  vorgeschrittener  Ausbildung  der  secundären  Störung  dagegen  als 
Zeichen  von  Complicationen  und  consecutiven  Erkrankungen. 

Eine  Ausbreitung  der  Affectionen  der  Antlizprovinz  kann  selbst  bei  an  sich 
leichteren  Erkrankungen  eintreten  und  auf  eine  nicht  immer  genOeend  so  erklär- 
eudc  Weise  einen  mehr  oder  weniger  schweren  Complex  von  secundftren  Vorgingen 
hervorrufen,  welcher  mit  der  Heilung  der  (Ertlichen  Erkrankung  nicht  immer  voll- 
kommen wieder  verschwindet.  —  Die  Geneigtheit  zu  einer  solchen  Mittheilang  auf 
andre  Organe  ist  im  Allgemeinen  grösser  bei  acut^en,  als  bei  chronischen  Proceuen, 
doch  auch  bei  lezteren  durchaus  nicht  selten;  sie  ist  grOsser  bei  bSsattigen,  durch 
epidemische  Einflüsse ,  Infection  oder  Constitutionserkrankung  hervorgerufenen 
Störungen ;  sie  ist  im  Durchschnitt  grösser^  je  jünger  das  Individuum  ist  und  je 
mehr  es  an  sich  schon  Constitutionen  krank  oder  in  erhöhtem  Grade  zu  Erkrank- 
ungen disponirt  ist.   Doch  läsat  sich  aus  diesen  Verh&ltnissen  die  WahrscbeinllGh- 
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keit  des  Eintretens  und  des  Grades  der  secondftren  Störungen  nicht  immer  berech- 
nen. So  sind  oft  scheinbar  anbedeutende  Local Störungen  von  tlberraschend  schweren 
allgemeinen  Erscheinungen,  benachbarten  oder  entfernten  AfTectiopen  begleitet  und 
gefolgt.  Man  findet  nicht  selten  Fälle ,  welche  das  Ansehen  einer  beginnenden 
schweren  fieberhaften  Affection  zeigen  und  bei  welchen  sich  nichts  als  eine  Coryza 
oder  ein  Lippenherpes  ausbildet  oder  bei  welchen  die  Untersuchung  der  Mund- 
höhle eine  vielleicht  unbedeutende  Amygdalltis  als  locale  Ursache  sSrnrntlicher 
Erscheinungen  aufweist.  Man  hat  gefunden,  und  es  Usst  sich  kein  genügender 
Grund  dafür  angeben,  dass  bei  einer  an  sich  gerinsffigigen  AfiTection,  wie  die 
Mandelentzündung,  die  Zungeneotzflndungen,  noch  ehe  sich  die  Geschwulst  recht 
entwikelt  hat.  oft  die  allerschwersten  Allgemeinsvmptome  vorhanden.  In  keinem 
anderu  Verhältnisse  aber  ist  die  Disproportion  zwischen  der  massigen  Localstörung 
und  der  Schwere  der  secundären  Phänomene  so  auffallend,  als  zuweilen  bei  ^n 
Folgen  des  Zahndurchbruchs.    S.  oben. 

Die  mehr  oder  weniger  bekannten  Proceduren,  durch  welche  bei  Erkrankungen 
der  Antlizprovinz  secundäre  Zufälle  und  Affectionen  herbeigeführt  werden  können, 
sind : 

Druk  auf  die  Ge fasse  des  Halses.  Bei  jeder  einigermaassen  beträchtlichen 
Anschwellung  der  Rachentheile,  namentlich  der  Mandeln,  der  Ohrspeicheldrüsen, 
der  Zunge  werden  die  vom  Gehirn  uud  Gesiebt  kommenden  Venen  gedrükt,  der 
Kükfiuss  des  Blutes  dadurch  gehemmt  und  auf  diese  Weise  ein  secundäres  Gehirn- 
leiden,  dessen  Heftigkeit  in  keinem  Verhältniss  zur  Bedeutung  der  Primärerkrank- 
ung  steht,  herbeigeführt.  So  treten  bei  rasch  vorübergehenden  Anschwellungen 
der  genannten  Theile  nicht  nur  Eingenommensein  des  Kopfs,  Sausen  in  den  Ohren 
und  lebhafteste  Kopfschmerzen,  sondern  eine  ungewöhnliche  Unruhe,  Schlaflosig- 
keit, Bilderjagd,  selbst  Delirien  und  Convulsionen,  oder  aber  uns;emeine  Hinfällig- 
keit, Schlafsucht  und  Neigung  zu  Prostration  und  halb  soporöse  Zustände  ein.  — 
Auf  demselben  Verhältniss  der  gehemmten  venösen  Circulation  beruht  die  bei 
diesen  Afi'ectionen  so  gewöhnliche  Gedunsenheit  des  Gesichts  und  das  rothe,  später 
etwas  livide  Aussehen,  was  häufig  das  Antliz  solcher  Krauken  zeigt. 

Die  Erschwerung  des  Durchgangs  der  Luft  durch  geschwollene  Nasen- 
und  Rachentheile  bedingt  eine  angestreugtere,  beschleunigtere  Respiration,  Op- 
pression  der  Brust,  Gefühl  von  Angst,  zuweilen  Hyperämieen  und  catarrhaliscne 
Zustände  der  Luftwege  ;nit  wirklichen  Schmerzen  auf  der  Brust,  bei  jüngeren  oder 
disponirten  Individuen  mit  Erstikungskränipfen.  Nur  selten  jedoch  droht  von  dieser  - 
Erschwerung  deä  Luftdurchgangs  eine  wirkliche  Erstikung,  obwohl  die  Zufälle, 
welche  die  Athemnoth  indirect  heibeifvihren  kann  (Hyperämieen,  Apoplexieen  und 
Exsudationen  in  den  Luugen.  ßlutstokung  im  Gehirn,  über  alles  Maass  gesteigerte 
Unruhe  und  darauf  folgende  Erschöpfung),  bei  zarteu  Individuen  sehr  wohl  ernst- 
liche Lebensgefahr  begründen  können. 

Ausbreitung  der  Hyperämie  und  Entzündung  und  sonstigen  Ge- 
websveränderung auf  andere  benachbarte  Theile  oder  auch  im  Bereich 
der  Antlizprovinz  selbst  ist  äusserst  ergiebig.  Die  Afifectionen  der  Antljzfläche 
breiten  sich  über  die  übrige  Haut,  oder  in  die  Nase,  Mundhöhle,  auf  die  Knochen 
aus.  —  Die  Nasenaffectionen  auf  Cutis ,  Augenschleimhaut ,  Rachenhöhle.  —  Fast 
immer  haben  die  acuten,  etwas  bedeutenderen  Afifectionen  der  Mund-  und  Rachen- 
höhle einen  sehr  intensen  Magen-  und  Darmcatarrh  im  Gefolge,  der  schon  bei  Er^ 
wachsenen  durch  gänzliche  Appetitlosigkeit,  diksten  Zungenbeleg,  Empfindlichkeit 
der  Magengegend,  bartnäkige  Verstopfung  beschwerlich  wird,  bei  Säuglingen  und 
kleinen  Kindern  aber  einen  bedenklicnen  Grad  erreichen,  mit  Erbrechen  und  heftiger 
Diarrhoe  verlaufen  uud  zu  plastischer  Exsudation  oder  Erweichung  im  Intestiual- 
tractus  führen  kann.  Noch  gefährlicher  ist  die  Verbreitung  acuter  Aifectionen  der 
Nasen-,  Mund-  und  Rachenhöhle  auf  die  untern  Respirationsorgane;  dieselbefindet 
zwar  bei  Erwachsenen  meist  nur  in  der  gelinden  Form  eines  Catarrhs  dieser  Schleim- 
haut statt.  Zuweilen  jedoch  schon  bei  ihnen,  noch  mehr  bei  kleineren  Kindern  und 
bei  Exsudativprocessen  auf  den  Rachentheilen  in  der  Form  meist  tödtlicher  er)'- 
thematöser,  ödematöser  oder  croupöser  Laryngitis.  Die  Verbreitung  catarrhalischer 
Zustände  auf  die  Eustachische  Röhre  findet  äusserst  häufig  statt  und  bedingt  zwar 
keine  unmittelbare  Lebensgefahr ,  wohl  aber  eine  oft  unheilbare  Schwerhörigkeit. 
Auf  die  Knochen  des  Felsenbeins  ,  auf  das  innere  Gehörorgan  ,  auf  die  übrigen 
Knochen  des  Kopfes  und  der  oberen  Wirbelsäule  pflegen  sich  nur  die  intensesten 
und  zerstörendsten  Affectionen  der  Nasen-,  Mund-  und  Rachenhöhle  auszubreiten. 
Die  syphilitischen  Verschwärungen  des  Rachens  und  der  Krebs  der  Zunge  ver- 
breiten ihre  Verwüstungen  zuweilen  auf  den  Larynx.  —  Bei  den  vei%cVv\^^^"^^^ 
Affectionen  der  Mund-  und  Rachenhöhle,  vornehmUeVi  W\N  ^T^tXvv^wi^^^^  ^'^'«'*^^^'^ 
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entstehen  bei  disponirten  Individuen  (z.  B.  bei  Kindern)  gerne  Infiltrationen  der  am 
Hals  gelegenen  Lymphdrüsen.  —  Die  AfTectionen  der  einzelnen  Zweige  de«  Quinta«, 
mögen  sie  ursprOnglich  neuralgisch  oder  durch  eine  peripherische  GewebsstOruog 
(Zahncaries,  Abscess  u.  dergl.)  bedingt  sein,  breiten  sich,  wenn  der  Schmerz  heftig 
wird,  tlber  weitere  Aeste  des  fünften  Panres  aus,  theilen  sich  sogar  zuweilen  andern 
Gehirnnerven  (Facialis)  mit.  Die  Affectionea  des  Facialis  haben  eine  Ihnliche  Ge- 
neigtheit zur  Verbreitung. 

Das  Abf Hessen  der  Secretion  der  Nasenschleimhaut,  der  MundflOssigkeit  und 
des  Speichels  ruft,  wenn  es  Aber  die  Lippen  herab  geschieht,  zuweilen  Hyperlmieen 
und  Cxcoriationen  an  denselben  hervor;  wenn  es  auch  nur  in  den  kleinsten  Quan- 
titäten in  den  Larynx  erfolgt,  die  heftigsten  HustenanföUe,  selbst  Erstikungsnoth; 
wenn  es  in  grösserer  Menge  in  den  Magen  stattfindet,  UeberfüUung  desselben,  Neie- 
uQg  zum  Erbrechen  und  bei  längerer  Dauer  mannigfache  chronische  Magenkrank- 
Kenen  (s.  diese).  —  Die  Entleerung  von  viel  Speichel  kann  das  Individuum  im 
Ganzen  schwächen,  einen  fieberhaften  Zustand,  bei  längerer  Dauer  Abmagerung  oder 
gar  Hectik  zur  Folge  haben. 

Das  unvollkommene  Kauen  und  die  ungenügende  Einspeichelung  der  Speisen, 
wie  diess  bei  den  verschiedensten  AfTectionen  der  Mund-  und  Rachentheile  vor- 
kommt, erschwert  die  Verdauung  und  vermag  hiedurch  theils  Erkrankungen  des 
Magens,  theils  entsprechende  Störungen  der  Constitution  überhaupt  herbeizuführen. 

Die  Veränderungen  des  Blutes,  welche  durch  AfTectionen  der  Antlizprovinz 
herbeigeführt  werden  können,  sind  noch  wenig  untersucht.  Bemerkenswerth  ist,  wie 
durch  eine  so  unbedeutende  topische  Erkrankung ,  als  welche  die  acute  Tousillen- 
entzündung  erscheint ,  der  Faserstoff gehalt  des  Bluts  so  beträchtlich  steigen  kann. 
Bei  den  croupösen  und  septischen  AfTectionen  dieser  Organe  bleibt  ohne  Zweifel 
eine  entsprechende  Blutveränderung  nicht  aus. 

Die  fieberhaften  Erscheinungen,  welche  die  acuten  AfTectionen  der  Antliz- 
provinz sehr  gewöhnlich  begleiten,  können  durch  die  heftigen  Schmerzen,  die  Un- 
ruhe und  Schlaflosigkeit  des  Kranken,  durch  den  gehemmten  RükÜuss  des  Bluts  aus 
dem  Kopf,  durch  die  geweblichen  Schmelzungen,  durch  die  Veränderungen  des 
Blutes  hervorgebracht  werden.  Sie  haben,  sofern  sie  die  Organe  der  Mund-  und 
Rachenhöhle  begleiten,  das  Eigenthümliche,  dass  sie,  wenn  sie  gleich  meist  mit 
grosser  Acuität  auftreten,  auch  selbst  bei  grosser  Steigerung  rasch  wieder  nachlassen 
und  meist  nur  von  einer  kurzen  Reconvalescrnz  gefolgt  sind,  ferner  dass,  wenn  die 
Fieberbewegungen  nicht  sehr  massig  sind,  bald  bedeutende  Gehirnsymptome  hinzu- 
treten und  eine  Neigung  zur  Prostratiou  sich  bemerklich  macht. 

Reflexbewegungen  sind  bei  den  Erkrankungen  der  Antlizprovinz  ungemein 
häufig  und  erfolgen  bei  manchen  Formen  mit  grosser  Regelmässigkeit.  Die  Reflexe 
^ehen  theils  von  den  empfindenden  Flächen  auf  die  zunächst  benachbarten  motor- 
ischen Apparate  (Antlizmuskel ,  Gaumensegel),  theils  auch  auf  entferntere  Muskel- 
gruppen, so  von  Reizungen  der  Nasenschleimhaut  auf  die  Fxspirationsmuskel .  von 
Reizungen  des  hintern  Gaumens  und  Rachens  auf  Zwerchfell  und  Bauchmuskel 
(BrechbcwegungenJ,  bei  heftigen  Reizungen  der  sensitiven  Nerven  auf  das  ganze 
motorische  System  (allgemeine  Krämpfe). 

Zahlreiche  Erfahrungen  sprechen  dafür,  dass  sowie  die  Theile  der  Antlizprovinz 
von  fernen  Organen  aus  sympathisch  affidrt  werden  können,  so  umgekehrt  auch 
bei  Primärerkrankung  jener  eine  sympathische  Consecutivafi'ection  anderer  Theile 
vorkommen  kann.  Namentlich  aber  hat  man  während  des  Bestehens  oder  beim 
raschen  Verschwinden  von  Parotisafl'ectionen  eine  Erkrankung  der  Hoden,  der  Ovar- 
ien und  der  Bauchspeicheldrüse  zuweilen  beobachtet.  Catarrhe  der  Nasenschleim- 
haut können  mit  manchen  sympathischen  Erscheinungen  verbündet  sein  und  Blut- 
ungen mit  anderen  Hämorrhagiecn  altern iren. 

V,  Diagnose  und  Bedeutung  der  Affectionen  der  Antliz- 
provinz. 

Die  Diagnose  des  Vorhandenseins  einer  Affection  der  Antlizprovinz  ist 
bei  der  Zugänglichkeit  der  Theile  leicht  zu  machen .  wenn  man  nur  die 
Untersuchung  derselben  nicht  versäumt  und  sie  geschikt  vorzunelimen 
weiss.  Auch  die  Art  der  anatomischen  Störung  ist  bei  gehöriger  Kcnnt- 
niss  der  daselbst  vorkommenden  Erkrankungsformen  sehr  sicher  zo  be- 
stimmen. —   Viel  schwieriger  zu  beantworten  und  zum  Theil   auch 
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wichtiger  ist  die  Frage  nach  den  Ursachen  der  örtlichen  Affectionen  im 
specielien  Fall  und  namentlich  die  Entscheidung,  ob  eine  solche  ein  rein 
topisches  Leiden  oder  durch  constitutionelle  Verhältnisse  bedingt  sei. 
Eine  genaue  Beriiksichtigung  der  Formen,  des  Aussehens,  des  Sizes,  Ver- 
laufes, der  mannigfaltigen  Verhältnisse  der  örtlichen  Störung,  eine  gründ- 
liche Ausforschung  der  Anamnese  und  der  übrigen  Umstände,  unter 
welchen  das  Individuum  erkrankte,  kann  in  vielen  Fällen,  jedoch  nicht 
immer,  genügende  Sicherheit  über  diese  Fragen  verschaffen. 

Wenn  Aerzte  AfTectioDen  der  Nasen-,  Mund-  und  Rachenhöhle  und  selbst  der 
Antlizfläche  so  oft  gänzlich  übersehen,  so  liegt  die  Schuld  häufig  an  der  Flüchtig- 
keit der  Untersuchung,  häufig  auch  an  der  noch  so  verbreiteten  Mangelhaftigkeit 
der  Ausbildung  der  Sinne  für  eine  objective  Untersuchung.  Wer  gewohnt  ist,  nur 
von  dem  Kranken  selbst  sich  die  Sjrmptome  erzählen  zu  lassen,  y/itd  oft  genug 
gerade  die  wichtigsten  und  wesentlichsten  Erscheinungen  gar  nicht  erfahren;  und 
60  kam  es,  dass  erst  in  neuester  Zeit  eine  Menge  Affectionen  der  Mund-  und 
Rachenhöhle  von  grösster  practischer  Wichtigkeit  bekannt  geworden  sind.  —  Wenn 
nach  dem  heutigen  Stande  des  Wissens  und  des  practischen  Verfahrens  bei  der 
Diagnose  ein  Uebersehen  von  Mund-  und  RachenalTectionen  kaum  verzeihlich  ist, 
so  ist  dagegen  ihre  Deutung  und  ihre  Beziehung  auf  allgemeine  und  constitutionelle 
Erkrankung  häufig  ausserordentlich  schwierig.  Alltäglich  werden  syphilitische 
Affectionen  dieser  Theile  verkannt,  unschuldige  für  verdächtig  erklärt;  die  Hyper- 
ämieen,  die  den  Exanthemen  der  Haut  und  dem  Croup  vorangehen,  unterscheiden 
sich  oft  nicht  wesentlich  von  rein  örtlichen  Erkrankungen,  die  gutartige  Parotitis 
lässt  sich  von  der  bösartigen  anfangs  kaum  unterscheiden  und  in  manchen  Fällen 
ist  nur  der  Verlauf  und  endliche  Ausgang,  die  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit,  mit 
der  die  Erkrankung  heilt,  entscheidend  für  die  Causaldiagnose.  Dieses  Verhalten 
muss  zur  grösstmöglichstcn  Vorsicht  und  Umsicht  in  der  Beurtheilung  dieser 
Affectionen  auffordern. 

Viele  dieser  Affectionen  sind  von  geringer  Bedeufung,  gehen  selbst 
ohne  Behandlung  vorüber,  ohne  Einfluss  auf  die  übrigen  Organe  und  auf 
die  künftige  Gesundheit  zu  zeigen. 

Die  Bedeutung,  welche  die  Affectionen  dieser  Provinz  gewinnen 
können,  beruht: 

auf  Störung  und  Behinderung  wichtiger  Functionen; 

auf  der  Gefahr  des  Verlusts  einzelner  Theile; 

auf  dem  Einfluss  der  Affection  auf  andre  Organe,  sei  es  durch  Aus- 
breitung auf  diese,  sei  es  auf  andern  Wegen ; 

auf  dem  Werthe  dieser  Affectionen  als  Kennzeichen  constitutioneller 
Erkrankung  oder  einer  Störung  der  Nervencentra ; 

auf  dem  Einfluss  auf  die  Gesammtconstitution. 

Sehr  viele  der  anomalen  Vorgänge  und  Zustände  in  dem  Antliz,  der  Nasen-, 
Mund-  und  Rachenhöhle  stören  so  wenig  die  functionelle  Aufgabe  der  Theile  selbst 
oder  das  Gesammtbefinden  und  sind  so  sehr  ohne  alle  nachtheiligen  Folgen  für 
den  Augenblik  und  für  die  Zukunft^  dass  man  sie  im  gemeinen  Leben  kaum  werth 
hält,  als  Krankheiten  zu  gelten;  sie  würden  sich  der  Beachtung  ganz  entziehen, 
wenn  nicht  eben  so  zugängliche  Theile  ihr  Siz  wären.  Sicherlich  kommen  in  innern 
Organen  ganz  ähnliche  Störungen  oft  genug  vor,  ohne  dass  das  Individuum  oder 
der  Arzt  ihr  Vorhandensein  auch  nur  zu  ahnen  vermöchte.  Nichtsdestoweniger 
können  jene  bedeutungslosen  Vorgänge  eine  Reihenfolge  verschiedner  patholog- 
ischer Processe  darbieten,  die,  so  gleichgiltig  ti^  dem  Afflcirten  sind,  doch  eben 
durch  ihre  Zugänglichkeit  und  Veru)Igbarkeit  betonderea  pathologitches  IntereMe 
haben.  Auch  häogt  ihre  Bedeutung  für  das  Individuum  sehr  hitmg  nar  von  Zu- 
fälligkeiten ab :  gleichartige  Affectionen  können  bftid.  voilsUn^  bedeotoigBlos 
sein,  wenn  sie  beschränkt,  bald  sehr  wichtig  nnd  einiOnsii^ch  weMen/  wenn  sie 
ausgedehnt  sind;  die  Empfindlichkeit  des  Individuums,  die  Anfotderugfetf . aniseine 
Functionen  und  deren  üfxactheit  ändern  die  Bedeutung  "der  810-"^^^*^  V^Vssg^ 
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Grade.  80  ist  eine  kleine  Infiltration  an  der  Zunge,  ein  abnorm  geftellter  Zahn 
für  den  Redner  eine  wichtige  Sache,  während  ein  Andrer  davon  gar  nicht  Notia 
nimmt;  eine  chronische  MandelvergrOssernng  kann  die  Reinheit  der  TOne  Sndeni 
und  vereiteln  und  fflr  den  Singer  eine  wichtige  Krankheit  sein,  während  sie  beim 
Schlingen  und  gewöhnlichen  Sprechen  keine  Beschwerde  macht. 

Die  Functionen,  deren  Störung  durch  die  Erkrankungen  der  Antlizprovinz  her* 
beigefahrt  werden  kann,  sind  die  Einfahrung  von  Luft  und  von  Speisen  und  Ge- 
tränken, das  Kauen  und  Schlingen,  die  Tonbildung  und  die  Articulation.  Die 
Störung  dieser  Functionen  wird  durch  acute  Erkranl(ung  derselben  Organe  sicherer 
und  in  höherem  Maasse  herbeigefahrt ,  als  durch  gleichgradige  und  chronisch  eat- 
wikelte  Affectionen. 

Die  Gefahr  des  Verlustes  von  Theilen  findet  nur  bei  gewissen  bösartigen  Formen 
der  Erkrankung,  wie  sie  entweder  durch  Infection  oder  durch  constitutionelle  Ver- 
hältnisse bedingt  werden,  oder  aber  bei  grober  Vernachlässigung  statt. 

Die  Affectionen  der  Antlizprovinz  haben  in  vielen  Fällen  weniger  an  sich ,  alt 
vielmehr  dadurch  einen  Werth,  dass  sie  das  Kennzeichen  constitutioneller  Er- 
krankung oder  einer  Störung  der  Nervencentra  sind  und  zwar  nicht  bloss  Stör- 
ungen vereinzelter  Verhältnisse,  wie  Farbe,  Temperatur,  Secretion,  Bewegungen, 
sondern  auch  complicirter  Vorgänge,  welche  bei  gewissen  Formen  der  Conatitut- 
ionserkrankung  mehr  oder  weniger  characteristische  Ausdehnung  und  Gestalt  <n 
zeigen  pflegen  (Masern.  Scharlach,  Syphilis,  Queksilberintoxication,  Bleiintoxi- 
cation,  Scropheln). 

Der  Einfluss  der  Erkrankungen  der  Antlizprovinz  auf  die  Constitution  ist,  wenn 
man  von  den  sie  oft  und  in  heftigem  Grade  begleitenden  Fieberbewegungen  ab- 
sieht, im  Allgemeinen  gering;  auch  das  Fieber,  so  heftig  es  oft  auftritt,  pflegt 
meist  zeitig  und  rasch  wieder  nachzulassen  und  nur  von  einer  kurzen  Reconvales- 
cenz  gefolgt  zu  sein.  So  häufig  auch  bei  gutartigen  Affectionen  das  Fieber  hohe 
Grade  erreicht,  so  bringen  dieselben  doch  unter  irgend  gflnstigen  Umständen  stets 
keine  Gefahr;  bei  Erkrankungen  dagegen  von  bösartigem  Character  (reichliche 
Exsudationen,  rasch  sich  ausbreitende  Verschwäruugen ,  Verjauchungen  des  Zell- 
gewebes, Brand),  sowie  bei  manchen  Infectionen  zeigt  der  (Character  des  Fiebers 
bald  eine  Hinneigung  zur  Prostration  und  ist  ein  Untergang  durch  die  Verhältniese 
der  Gesammtconstitution  fast  noch  eher  zu  erwarten  als  durch  die  localen  Zer- 
störungen. —  Chronische  Constitutionserkrankungen  sind  nur  ausnahmsweise  die 
Folge  localer  Affectionen  der  Antlizprovinz. 

VI.  Allgemeine  Therapie  der  Affectionen  der  Antlizprovinz. 

Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  hieher  gehörigen  Erkrankungsformen 
können  in  Beziehung  auf  deren  Cur  nur  gewisse,  den  besondern  Verhält- 
nissen der  Theile  entsprechende  und  flir  alle  oder  mehrere  dieser  Affec« 
tionen  geltende  Eigenthürolichkeiten  im  Verfahren  und  in  der  Weise  der 
Anwendung  der  Mittel  hier  berüksichtigt  werden. 

A.  Wie  auch  an  andern  Organen  geben  an  diesen  Theilen  die  Affect- 
ionen mittleren  Grades  und  massiger  Acuität  eine  durchaus  gute  Prognose: 
sie  heilen  von  selbst,  ja  troz  der  Cur,  wenn  nicht  gar  zu  verkehrt  bei  ihnen 
verfahren  wird.  Eine  entschiedene  Therapie  ist  gegen  sie  unnöthig  und 
man  thut  wohl,  sich  darauf  zu  beschränken,  die  Symptome  etwas  za  er- 
leichtem, die  Hindernisse  der  Spontanheilung  zu  beseitigen.  Bei  den 
höchst  acuten  und  heftigen  Fällen  ist  eine  kräftige  energische  Therapie, 
durchaus  indicirt^  wiewohl  häufig  vergeblich.  Die  chronischen  Formen 
heilen  wohl  oft  von  selbst,  aber  viele  von  ihnen  nicht  sicher,  nicht  voll- 
ständig oder  zu  langsam ;  und  es  ist  rathsam,  oft  sogar  unerlässlich,  gegen 
sie  ein  mehr  oder  weniger  entschiedenes  Verfahren  einzuleiten ,  um  sie 
nicht  zu  unheilbaren  Graden  gedeihen  zu  lassen. 

B.  Die  causale  Indication  ist  in  vielen  Fällen  von  Affectionen 
des  Antlizes,  der  Nasen-,  Mund^  und  Rachenhöhle  allein  genügend,  in 
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leichten  Fällen  sogar  oft  überflüssig,  in  schweren  meist  unzureichend. 
Sobald  sie  schnell  und  sicher  erfüllt  werden  kann,  hat  sie  allen  andern 
Indicationen  voranzugehen;  wo  sie  Ungewissen  Erfolg  gibt  oder  ihr  nur 
unvollkommen  genügt  werden  kann,  ist  sie  zumal  in  hartnäkigen  Fällen, 
wenigstens  neben  dem  übrigen  Curverfahren  nicht  zu  versäumen. 

Die  causale  Indication  ist  ebenso  wesentlich  in  den  Fällen,  welche  eine  topische 
Ursache  haben ,  wie  in  jenen ,  welche  aus  allgemeineren  YerhSltnissen  entsprungen 
sind.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass,  mag  die  Erkrankung  ursprflnglich  von 
was  irgend  einer  Ursache  veranlasst  sein,  zahlreiche  Verhältnisse,  die  in  dem 
Rej^ime.  in  d6n  Schlingbewegungen,  in  der  Qualität,  Consistenz,  Temperatur  der 
Ingesta,  in  der  Temperatur  der  eingeathmeten  Luft,  in  ihren  zufalligen  ßeimiich- 
ungen,  in  den  Bewegungen  des  Stimmorgans,  in  Erkältungen  der  Hals-  und  Wangen- 
gegend u.  s.  w.  liegen  können,  im  Stande  sind,  die  Krankheit  i^u  unterhalten, 
dauernd  zu  machen,  zu  steigern.  Alle  Therapie  ist  in  hartnäkigen  Fällen  vergeb* 
lieh,  wenn  auf  diese,  obwohl  sonst  gewohnten  und  unschädlichen  Verhältnisse,  die 
aber  fflr  kranke  Theile  höchst  empfindlich  werden  können,  nicht  die  entsprechende 
Raksicht  genommen  wird. 

C.  Topische  Applicationen  und  ortlich  wirkende  Mittel 
zur  Behandlung  der  Affectionen  der  Antlizprovinz. 

Bei  der  Zugänglichkeit  der  erkrankten  Stellen  ist  ein  topisches  Ver^  > 
fahren  oft  von  grösstem  Erfolge  und  bei  der  Mehrzahl  dieser  Affectionen 
anwendbar ,  bei  vielen  unerlässlich.   Es  ist  dasselbe  nicht  zu  versäumen : 

bei  allen  aus  örtlichen  Ursachen  entstandenen  und  dabei  eine  Behand- 
lung verlangenden  Affectionen ; 

bei  den  ohne  bekannte  örtliche  Ursache  sich  entwikelnden  Störungen, 
so  lange  das  Allgemeinbefinden,  entfernte  Organe  oder  der  Gesammt- 
Organismus  noch  nicht  participiren; 

in  allen  Fällen,  in  welchen  durch  den  Kranidieitsprocess  selbst  (seine 
Producte,  sein  Fortschreiten,  seine  Schmerzhaftigkeit,  die  durch  denselben 
bedingte  Hemmung  von  Functionen,  seine  Heftigkeit)  örtlich  oder  für  den 
Gesammtkörper  Gefahren  und  erhebliche  Beschwerden  begründet  werden ; 

in  allen  lentescirend  verlaufenden,  hartnäkigen,  den  cauSalen  Indi- 
cationen und  den  allgemein  wirkenden  Mitteln  widerstehenden  Affectionen. 

Sehr  oft  dient  die  Anwendung  topischer  .Mittel  zur  wesentlichen  Unterstflzung, 
selbst  in  Fällen,  wo  die  Hauptcur  eine  causale  oder  constitutionelle  sein  muss.  — 
Dagegen  sind  topische  Applicationen  unter  Umständen  schwierig  anzuwenden, 
zumal  bei  kleineu  Kindern,  und  die  Aufregung,  die  ihre  Application  hervorruft, 
steht  zuweilen  in  keinem  Verhältniss  zu  dem  untergeordneten  und  zweifelhaften 
S'uzen,  den  sie  bringen;  auch  ist  die  Gefahr,  andre  gesunde  Theile  mit  der  Appli- 
cation zu  treffen  und  besonders  bei  Anwendung  stärkerer  Substanzen  zu  lädiren, 
nicht  immer  ganz  gering;  vornehmlich  aber  ist  in  solchen  Fällen  von  dem  zu 
zeitigen  Gebrauch  der  Localmittel  abzurathen,  wo  die  Affection  noch  in  der  ersten 
Entwiklung  begriffen,  dabei  zweifelhaft  und  vieldeutig  ist  und  durch  Störung  des 
örtlichen  Verlaufs  die  Schwierigkeit  der  Beurtheilung  wachsen  kann.  Es  bleibt 
hier  nichts  flbrig,  als  im  Einzelfall  zu  tiberlegen,  ob  eine  zeitige  UnterdrOkung 
oder  Modification  des  örtlichen  Processes  oder  aber  eine  Entwiklung  desselben  zu 
klareren  Formen  das  Wünschenswerlhcre  ist,  um  nicht  bloss  fflr  den  Augenhlik, 
sondern  für  die  Dauer  auf  Herstellung  der  Gesundheit  zu  wirken.  Auch  in  den 
Fällen,  in  welchen  man  ein  constitutionelltjs  Verfahren  eingeschlagen  hat,  kann  es  ^ 
(ift  räthlich  sein,  topische  Anwendungen  zu  vermeiden,  um  den  Maassstab  fflr  dU^^. 
Wirksamkeit  der  Alleemcincur  nicht  zu  verlieren.  —  Endlich  werden  gewisse  Ziii<^'';  ■■ 
fälle  in  manchen  Fällen  nicht  ohne  Nachtheil  uuterdrükt  und  man  hat  daher  za-  ' 
weilen  dem  topischen  Verfahren  zu  entsagen:  so  bei  gewissen  Hauteniptioneii, 
zuweilen  beim  Nasenbluten  und  dem  Nasencatarrh,  manchmal  bei  der  Salivation  etc. 

Die  topischen  Mittel,  welche  bei  den  Erkrankungen  des  Antlizes.^ dex 
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Nasen-,  Mund-  und  Rachenhöhle  angewandt  werden,  unterscheiden  sich 
nicht  von  denjenigen,  welche  bei  den  Affectionen  andrer  Theüe  eine  ört- 
liche Anwendung  finden.  Von  der  specifischen  Wirkung  einzelner  Sub- 
stanzen auf  diese  Theile  wird  zu  Curzweken  selten  Gebrauch  gemacht. 

Das  Queksilber,  das  eine  so  entschieden  specifische  Wirkun«;  auf  die  Org:aDe  der 
Mund-  und  Uachenhöhle  hat,  wird  niemals  benuzt,  um  medicamentös  mittelst  ino- 
erer  Incorporation  auf  die  Krlirankungen  dieser  Theile  zu  wirken.  Eher  ist  dai 
beim  Jod  der  Fall.  Vom  Gold  glaubte  Kopp  eine  specifische  Wirkung  auf  die 
Organe  der  Nase  und  des  Gaumens  und  einen  günstigen  Erfolg  auf  die  Erkrank- 
ungen dieser  Theile,  zumal  die  chronischen  Intumescenzen  derselben,  bemerkt  zu 
haben  (Denkwflrd.  in  d.  ftrztl.  Praxis.  III.  351). 

Die  Methoden  topischer  Application,  welche  bei  der  Antlizprovim 
und  ihren  benachbarten  Höhlen  zur  practischen  Anwendung  kommen, 
sind: 

mechanische  Entfernung  von  Secreten,  Exsudaten  etc.; 

dekende  und  verhüllende  Mittel,  um  die  Theile  vor  der  Luft  und  andern 
Nachtheilen  zu  schiizen; 

Druk,  jedoch  nur  von  beschränktem  Gebrauch ; 

örtliche  Blutentziehungen ; 

Kälte; 

Cataplasmen  und  trokne  Wärme,  Dämpfe,  Mund-  und  Gurgelwasser; 

Aufstreuen  von  Pulvern  und  Bepinseln  mit  Flüssigkeiten ,  oder  Appli- 
cation fester  Ingredienzen; 

Einreibungen ; 

endlich  eine  Anzahl  mechanischer  Hilfen  und  Operationen,  welche  hier 
nicht  näher  zu  erörtern  sind. 

Einige  dieser  Applicationsmethoden  bedürfen  einer  Erörterung,  die  sich  auf  die 
speciellen  Verhältnisse  der  kranken  Theile  bezieht. 

Die  örtlichen  Blutentziehungen  sind  in  der  Antlizprovinz  seltner  indicirt  ib 
in  den  meisten  andern  Gegenden  des  Körpers.  8ie  eignen  hirh  hauptsächlich  fflr 
heftige,  nicht  diffuse,  sondern  parenchymatös  concentrirte,  fOr  beschwerliche  und  einen 
unerwünschten  Ausgang  befürchten  lassende  HypcrUmieeu.  Sie  sind  nicht  ganz  ohne 
schädliche  Seite ;  denn  oft  massigen  sie  zwar  die  Acuität  der  AfTectioii ,  erleichtern 
wesentlich,  verzögern  aber  den  Verlauf»  indem  sie  den  üebergang  in  Eiterung,  den 
sie  doch  nicht  immer  aufzuhalten  vermögen,  unvollständiger  machen  und  erlang- 
samen.  Ks  ist  sicherer,  die  Hlutentziehung  energisch  zu  machen,  indem  dadurch 
eher  eine  Unterdrflkung  des  Processcs  gehofft  werden  kann,  als  wenn  sie  nur  massig 
vorgenommen  viird,  in  welchem  Fall  sie  z>var  meist  auch  palliative  Erleichterung 
bringt,  meist  aber  den  ganzen  Process  verlängert.  Die  örtlichen  Blutentziehungen 
haben  am  meisten  PXolg,  wenn  sie  unmittelbar  an  der  kranken  Stelle  (Ansezen 
von  Blutegeln  an  das  entzündete  Zahnfleisch,  die  geschwollenen  Parotiden,  Scari- 
ficationen  der  hyperämischen  Zunge,  der  Tonsillen)  vorgenommen  werden.  In  der 
Nachbarschaft  der  Hyperämie  applicirt  (z.  ß.  bei  Tonsillar-  und  Zungenaffection  im 
Halse)  sind  sie  fast  immer  wirkungslos. 

Cataplasmen  von  gleichförmiger  Wärme  dienen  zur  Ablösung  von  Krusten  der 
Haut,  zur  Zertheilung  von  Geschwülsten  an  der  Parotis  und  an  den  Mandeln,  zur 
Mässigung  des  Schmerzes  und  zur  Beschleunigung  der  Eiterung.  Sie  werden  meist 
aus  den  gewöhnlichen  erweichenden  Stoffen  bereitet,  bei  hartnäkigen,  cfaronischeo 
Affectionen.  welche  nicht  schmelzen  wollen,  mit  Senfmehl,  Wein,  aromatUcbeD 
Stoffen  u.  dergl.  geschärft.  Ferner  müssen  geschärfte  Cataplasmen  auch  bei  ieneD 
bösartigen  Affectionen,  vorzüglich  der  Speicheldrüsen  angewandt  werden,  bei  weicheo 
man  eine  rasche  Mortification  der  Gewebe  oder  ein  gefährliches  Verschwinden  einer 
vorhandenen  Anschwellung  zu  fürchten  hat.  Als  Analogon  der  Cataplasmen  be- 
dient man  sich  bei  Affection  der  Mundhöhle  weicher  Früchte  (Feigen,  Pflaumeo). 
halbgekauter  Stoffe,  welche  man  in  dauernde  Berührung  mit  der  Stelle  bringt.  ^ 
Die  trokene  Wärme,  zu  deren  Application  man  erwärmter,  mit  Kleie,  Chamillen, 
fJoUuttdeff  aromatischen  LabiateuWt&uteiD,  Camphor  oder  dergl.  gefOUter  KiBScbeo 
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eich  bedient  (je  nach  der  Forderung  einer  schwächeren  oder  stärkeren  Reizung), 
Bchljesst  Pich  den  Cataplasmen  an  und  wird  hauptsächlich  da  benflzt,  wo  man  nicht 
Schmelzung,  sondern  Resorption  erzielen  will,  vorzüglich  in  Fällen,  wo  Infiltrat- 
reste nicht  weichen  wollen.  Die  trokene  Wärme  eignet  sich  jedoch  nur  für  ober- 
flächliche, der  Cutis  nahe  gelegene  Affectionen. 

Dämpfe  ersezen  Cataplasmen  theils  in  Fällen,  wo  leztere  nicht  auf  die  kranke 
Stelle  angewandt  werden  können  (Affectionen  der  Nasenhöhle,  der  in  der  Mund- 
und  Rachenhöhle  selbst  gelegenen  Theile) ,  theils  als  Dampfdouche  in  Fällen,  wo 
noch  energischer  gewirkt  werden  soll.  Man  bedient  sich  zu  den  Dämpfen  bald  des 
einfachen  Wassers,  bald  einer  Zumischung  eines  aromatischen  (Hollunder  z.  B.) 
oder  narcotischen  Stoffes  zu  demselben. 

Die  Mund-  und  Gurgelwasser  haben  bei  den  Affectionen  der  in  der  Mund- 
und  Rachenhöhle  gelegenen  Theile  eine  ausgebreitete  und  ntlzliche  Anwendung, 
sobald  eine  genaue  Beschränkung  der  applicirten  Mittel  auf  eine  Stelle  der  Höhle 
nicht  von  Wichtigkeit  ist.  Es  dürfen  ebendarum  zu  den  Mund-  und  Gurgelwassern 
keine  zu  starken  Inc^redienzen  und  keine  solchen  gewählt  werden,  welche  dlb  üb- 
rigen gesunden  Theilen  schädlich  werden  könnten,  wie  z.  B.  die  Säuren  den  Zähnen. 
Die  Mund-  und  Gurgelwasser  sollen  theils  der  Indication,  die  Theile  zu  reinigen, 
Exsudate  zu  entfernen,  entsprechen,  theils  auf  die  Gewebe  selbst  eine  erschlaffende, 
reizende,  zusammenziehende  Wirkung  ausüben.  Zu  dem  Ende  bestehen  sie  ent- 
weder nur  aus  reinem  kaltem  oder  lauem  Wasser,  oder  befinden  sich  in  ihm  milde 
schleimige  Substanzen,  oder  sind  in  ihm  mehr  oder  weniger  reizende  Stoffe  aufge- 
löst,  besonders  aromatische  Kräuter,  Honig,  Weingeist,  scharfe  Pflanzenstoffe  (Mvr- 
rhentinctnr,  Pimpinellessenz  u.  dergl ),  Borax,  oder  bestehen  sie  aus  adstringirenuen 
Stoffen,  zu  welchen  man  meist  das  Salviendecort,  Quercusdecocf,  Ratanhiapräparate, 
Alaun  vorzugsweise  zu  wählen  pflegt.  —  Die  Mundwasser  werden  einige  Zeit  im 
Munde  gehalten  und  hin  und  her  bewegt,  und  können  ihre  Wirkung  nur  auf  die 
vordem  Theile  ausüben.  Um  Stoffe  mit  den  hintern  Rachentheilen  in  Berührung 
zu  bringen,  bedient  man  sich  gemeiniglich  des  Mechanismus  des  Gurgeins.  Diese 
Procedur  ist  aber  in  vielen  Fällen  nicht  auszuführen  oder  sogar  schädlich:  sie  ist 
unmöglich  bei  Kindern  und  ungesrhikten  Leuten,  sie  gelingt  meist  bei  adstringir- 
enden  Stoffen  nicht,  welche  der  Kranke  nur  schwierig  bis  in  die  hintern  Rachen- 

fiartieen  gelangen  lassen  kann,  sie  ist  endlich  bei  gereizten  Theilen  gera(fezu  schäd- 
ich  und  hebt  durch  die  Anstrengung  der  Theile,  welche  sie  nöthig  macht,  den 
Nuzen  wieder  auf,  den  die  Berührung  des  Theils  mit  dem  milden  Fluidum  hätte 
haben  können.  In  allen  diesen  Fällen  hat  man  Einsprizungen  der  anzuwendenden 
Flüssigkeit  oder  Bepinselung  der  hintern  Rachenthcile  mit  derselben  an  die  Stelle 
des  Gurgeins  zu  sezen,  oder  kann  man  auch,  wenn  man  nur  milde  Flüssigkeit  an- 
wenden will,  dieselbe  einfach  im  Munde  zergehen  (Boraxlinctus  bei  Kindern)  oder 
sie  langsam  schluken  lassen  (schleimige  Mittel,  warmes  Wasser,  natürliche  Thermal- 
wasser  bei  Affectionen  der  Tonsillen  und  der  Gaumensegel). 

In  Fällen,  bei  welchen  es  darauf  ankommt,  kräftige  Agentien  genau  auf  eine 
beschränkte  Stelle  zu  appliciren,  hat  diess  durch  die  Bepinselung,  durch  das  Auf- 
streuen von  Pulvern  oder  durch  die  Berührung  der  Stelle  mit  dem  Mittel  in  fester 
Form  zu  geschehen. 

Mittelst  Bepinselung  trägt  man  reizende  Tincturen,  ätherische  Oele,  starke  Säuren, 
äzende  Salzlösungen  (Sublimat,  Höllensteinsolulion ,  salpetersaures  Queksilber  und 
dergl.),  adstringirende  Flüssigkeiten  auf  die  kranke  Stelle  auf,  zum  Zweke  ver- 
stärkter Secretion ,  der  Entfernung  von  Exsudaten,  der  Zusammenziehung  der  Theile, 
der  Ertödtung  kranker  Stellen  oder  schmerzhafter  blossliegender  Nervenendigungen 
(in  den  Zähnen),  und  lässt  sofort  meistens  den  Mund  oder  Rachen  mit  Wasser  oder 
einem  andern  milden  Fluidum  ausspülen  und  reinigen. 

Zu  Pulverform  werden  vorzüglich  adstringirende  Stoffe:  Alaun,  zuweilen  aber 
auch  Calomel  und  Zukcr  angewandt  und  vornehmlich  für  die  hintern  Rachentheile 
(auf  Exsudatflächen ,  Geschwüren)  bcnüzt. 

Mit  festen  Stüken  berflhrt  man  Theile  der  Nasen-,  Mund-  und  Rachenhöhle,  theils 
um  eine  zusammenziehende  Wirkung  herbeizuführen  (Eisenvitriol,  Alaun),  theils 
um  eine  oberflächliche  oder  tiefere  Ertödtung  des  Gewebs  zu  erzielen  (Cauterisajlion 
mit  dem  Höllenstein ,   mit  dem  glühenden  Eisen). 

Einreibungen  haben  an  den  betreffenden  Theilen  den  Zwek  der  lösenden,  reiz- 
enden ,  schmerzstillenden  Wirkung.  In  ersterer  Absicht  werden  vornehmlich  Quek- 
silber- und  Jodeinreibungen  vorgenommen,  jedoch  nicht  leicht  an  einer  anderen 
Stelle  (die  Zunge  etwa  ausgenommen)  als  auf  der  äusseren  Haut,  wenn  auch  oft  mit 
der  Hoffnung,  damit  eine  Wirkung  auf  tiefer  gelegene  Stellen,  namentlich  die  Man- 
deln auszuüben.   Doch  ist  in  lezterer  Hinsicht  ihre  WirKsamkeU  %^\i^  -^x^^J^ftTsvVCÄv!^' 
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—  Desegleichen  finden  reizende  Einreibungen  zur  künstlichen  Steigerang  lentes- 
cirender  Processe  vorzaglich  auf  die  äussere  Haut  der  Waoge,  des  obern  Hslati 
statt,  zuweilen  jedoch  auch  in  das  Zahnfleisch  (zur  Beschleunigung  eines  Absceteee). 
Man  bedient  sich  dazu  der  Ammoniakpräparate,  des  Camphors,  der  ihierischen  Acria 
(Canthariden).  Auf  das  Zahnfleisch  werden  zuweilen  auch  zur  Herstellung  eine« 
genügenden  Tonus  desselben  tonische  und  adstringirende  Pulver  eingerieben  (China, 
Salvia  etc.). —  Die  schmerzstillende  ^Virkuug  wird  hauptsächlich  durch  OpiaUalbeD 
erzielt,  die  theils  in  die  Haut  der  Wangen,  theils  in  das  Zahnfleisch,  oie  Zuofa 
eingerieben  werden. 

Ueberdem  erfordern  die  AfTectionen  der  Nasen-,  Mund-  und  Rachenhöhle  eine 
grosse  Anzahl  mechanischer  Hilfen  und  Operationen,  deren  nähere  Betrachtung  in 
den  chirurgischen  Werken  zu  suchen  ist. 

D.  Die  Anwendung  allgemein  oder  auf  entfernte  Theile  wirk- 
ender Mittel  zur  Behandlung  von  Affectionen  der  Antlizprovinz. 
Dl^  Indicationen  zur  Anwendung  solcher  Mittel  sind : 

1)  Eine  indirecte  Wirkung  auf  die  kranken  Stellen  der  Antlizprovinz 
herbeizuführen : 

entweder  dadurch,  dass  andere  Stellen  des  Körpers  künstlich  in  trans- 
itorische  Affectionen  versezt  werden  (ableitende  Methode), 

oder  dadurch,  dass  durch  gewisse,  künstlich  hervorgerufene  Bewegungen 
mechanisch  auf  die  afßcirten  Theile  der  Antlizprovinz  eine  Einwirkung 
geschieht. 

2)  Die  primären,  die  Erkrankung  der  Antlizprovinz  begründenden  oder 
sie  unterhaltenden  Constitutionsstörungen  zu  beseitigen  oder  zu  mindern; 

3)  den  consecutiven  Constitutionsstörungen  entgegenzutreten ; 

4)  localen,  consecutiven  Zufällen  zu  begegnen. 

Die  Anwendung  allgemeiner  Mittel  und  solcher  ^  welche  auf  entfernte  Theile 
wirken,  geschieht  ziemlich  nach  denselben  Grundsfizen,  wie  bei  Erkrankungen  an- 
derer Organe.  Die  ableitende  Methode  namentlich  hat  hauptsMchlich  nur  bei  leicht- 
eren Affectionen  oder  bei  solchen,  welche  sich  in  die  Länge  ziehen,  einen  Nuzen. 
8ie  ist  hHufig  nur  im  Stande,  einzelne  lästigere  Beschwerden,  z.  B.  die  Schmerzen 
zu  beseitigen,  während  der  übrige  Gang  des  Processes  sich  selbst  überlassen  bleibt 

—  Mechanisch  kann  vornehmlich  durch  Hervorrufung  von  Erbrechen  auf  die  Or- 
gane der  Antlizprovinz  zuweilen  gewirkt  werden,  indem  dadurch  theils  Abscesse 
z.  B.  in  den  Tonsillen  gesprengt,  theils  eine  abnorme  Spannung  der  Theile  erschlafft 
wird.  —  Die  gegen  primäre  Constitutionsstörungen  gerichteten  Mittel  sind  von  dem 
grössten  Werthe.  wenn  eine  chronische  Constitutionserkrankung  der  örtlichen  Affec- 
tion  zu  Grunde  liegt,  oder  sie  romplicirt  (z.  B.  Syphilis,  Scropneln,  Scorbut).  Selbst 
in  solchen  Fällen,  wo  die  constitutionelie  Entstehung  der  Loralerkrankung  nicht 
e^rident  ist,  gelingt  zuweilen- erst  nach  vorsichtigen  Versuchen,  auf  die  Constitution 
zu  wirken,  die  Heilung  der  localen  Störung.  —  Da  nur  ausnahmsweise  von  den 
Affectionen  der  Antlizprovinz  erhebliche  und  hartnäkigere  allgemeine  Erkrankungen 
ausgehen,  so  tritt  die  Indication  auf  consecutive  Constitutionsstörungen  nur  selten 
und  ausnahmsweise  ein.  Doch  kann  bei  heftigem  Fieber,  bei  der  Anämie «  wie  sie 
durch  anhaltende  Blutungen  und  bei  dem  Collapsus.  welcher  durch  sehr  copiOse 
Hämonhagieen  herbeigefülirt  wird,  sowie  in  einzelneu  anderen  Fällen  die  lodicaüon, 
auf  die  consecutiven  Constitutionsstörungen  zu  wirken,  die  überwiegende  werden.  — 
Die  Beseitigung  localer  consecutiver  Zufälle  hat  ebenfalls  nur  eine  exceptioDelle 
Anwendung. 

Die  Hilfsmittel,  durch  welche  auf  die  Gesammtconstitution  oder  auf  entfernte 
Stellen  bei  der  Kur  von  Erkrankungen  der  Antlizprovinz  gewirkt  werden  kann, 
sind  der  Hauptsache  nach  folgende: 

Allgemeine  Blutentziehungen  werden  nur  selten  bei  den  Affectionen  der 
Antlizprovinz  nüthig  und  können  selbst  bei  heftigem  Fieber  meist  umgangen  wer- 
den. Nur  die  entschiedenste,  aus  den  Gesammtverhältnissen  der  ConstituLion  des 
Kranken  abgeleitete  Indication  kann  eine  Aderlässe  bei  diesen  Erkrankungen  recht- 
fertigen. Am  ehesten  ist  dieselbe  noch  bei  der  acuten  Anschwellung  der  Zunge 
und  der  Mandela  vorzunehmen. 

Laxantien  sind  erfahrangsmlBti^  bei  faat  aHen  acuten  and  vielen  chiODiachea 
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Erkrankungen  der  Organe  der  Antlizprovinz  von  grossem  Vortheil.  Sie  scheinen, 
frflhe  gebraiLcht,  oft  den  Process  abschneiden,  später  wenigstens  ihn  ermSssi^en  zu 
können;  sie  sind  bei  chronischen  Fällen  vielleicht  die  besten  Ableitungsmittel.  Wo 
also  nicht  eine  besondere  Contraindication  ihre  Anwendung  verbietet,  sind  sie  meist 
zu  benflzen  und  unter  Umständen  öfters  zu  wiederholen.  Die  Wahl  unter  den  ver- 
schiedenen laxirenden  Mitteln  scheint  ziemlich  gleichgiltig  zu  sein. 

Die  Anwendung  der  Emetlca  hat,  sofern  sie  nicht  wegen  complicirender  Affec- 
tionen  indiclrt  ist,  entweder  den  Zwek,  bei  frühzeitigem  Gebrauch  den  Process  ab- 
zuschneiden oder  zu  massigen,  wofür  jedoch  ihr  Nuzen  sehr  problematisch  ist,  oder 
den,  mittelst  der  Erschtltteruug  einen  nicht  zugänslicheu  Abscess  zur  Eröffnung  zu 
bringen.  Diese  Mittel  haben  bei  der  stets  vorhandenen  Gehirnhyperämie  die  üble 
Nebenwirkung,  diese  wenigstens  vorübergehend  zu  steigern  und  die  Beschwerden 
im  Kopfe  zu  vermehren.  Sie  sind  darum  nicht  ohne  dringende  Noth  in  Anwend- 
ung zu  bringen. 

Der  Gebrauch  der  Diaphorietica  ist  bei  acuten  und  massigen  AfTectionen  des 
Antlizes,  der  Mund-  und  Rachenhöhle  (Anginen,  Parotisentzündungen)  sehr  banal, 
ohne  Zweifel  aber  von  sehr  untergeordnetem  Werthe. 

Beschränkte  Hautreize  haben  hauptsächlich  nur  den  Nuzen  der  Schmerzver- 
minderung und  finden  darum  bei  den  zu  schmerzhaften  Affectionen  des  Zahnappa- 
rates eine  sehr  ausgedehnte  Anwendung  auf  die  Wange,  unter  den  Kiefer  (Senfmehl, 
Meerrettigteig,  Cantharidensalbe  hinter  die  Ohren,  langsam  oder  schnell  wirkende 
Vesicatorpflaster,  LorbeerÖleinreibungen  ebendahin).  Bei  langdauernden  Affectionen 
oder  hartnäkiger  Neigung  zu  Recidiven  .versucht  man  häufig  die  bleibenderen  Geg- 
enreize, besonders  Fontanelle  am  Arm,  deren  Nuzen  jedoch  problematisch  ist. 

Die  Allgemeinwirkung  der  resorptionsbefördernden  Mittel,  der  innerliche 
Gebrauch  des  Jods,  Leberthrans.  die  Anwendung  der  Salzbäder,  Seebäder  u.  dergl. 
wird  vornehmlich  in  solchen  Fällen  zwekmässig  benüzt,  wo  indurirte  Exsudationen 
in  den  Organen  der  Mund-  und  Nasenhöhle  sich  befinden,  zuweilen  auch  mit 
gutem  Erfolg  bei  hartnäkigen  Geschwüren  dieser  Theile. 

Die  Anwendung  allgemein  beruhigender,  kühlender,  narcotischer,  tonischer, 
analeptlscher,  reizender  Mittel  wird  nur  durch  die  besondern  Verhältnisse  der  Con- 
stitution ,  seien  sie  durch  die  örtliche  Erkrankung  herbeigeführt  oder  bestehen  sie 
unabhängig  neben  dieser,  jedoch  die  Heilung  derselben  erschwerend ,  gerechtfertigt 

Hiezu  kommen  noch  die  verschiedenen  Mittel  gegen  specifische  Constitutions- 
krankheiten  und  die  zur  Beseitigung  und  Ermässigui^g  consecutiver  Localstörungen. 


SPECIELLE  BETIUCHTÜNG. 

I.  DIE  AFFECTIONEN  DER  NERVEN  DER  ANTLIZPROVINZ. 

A.    AFFECTIONEN   DES    OLFACTORIUS. 

Isolirte  Affectionen  des  Olfactorius  sind  nicht  mit  Sicherheit  nachge- 
wiesen und  in  den  wenigen  Fällen,  in  welchen  dieser  Nerv  die  eiiizigen 
Symptome  gab ,  war  die  Beobachtung  entweder  incomplet  oder  liess  sie 
mehrfache  Deutungen  zu. 

Ueber  die  vom  Olfactorius  abhängigen  krankhaften  Erscheinungen  s.  oben  allge- 
meine Betrachtune  pag.622.  —  H.  CToquet  (1819  in  dem  Artikel  Olfaction  des  Dict. 
des  scienc.  möd.  XXXVII  und  1821  in  seiner  Monographie :  Osphr^siol^ie  6d.  2.  p. 
748J  lieferte  eine  Zusammenstellung  des  frflher  Bekannten  Aber  die  Affectionen  des 
Olfactorius.    Vgl.  auch  Romberg  (Lehrb.  der  Nervenkrankheiten  I). 

B.  AFFECTIONEN  DES  OPTICUS,  OCULOMOTORIUS,  TROCHLEARIS, 

ABDUCENS    UND   ACUSTICUS. 

Die  Affectionen  dieser  Nerven  mttssen  hier  übergangen  werden ,  da  sie 
ausschliesslich  dem  Seh-  und  Gehörorgane  angehSren,  deren  Betrachtung 
ausserhalb  des  Planes  liegt 
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C.    AFFECTIONEN  DES   QÜINTUS. 

Der  Quintus,  dessen  grosse  Wurzel  sensibel,  dessen  kleine  motorisch  ist, 
kann  bei  Erkrankungen  ebensowohl  Störungen  der  Empfindung^  als  solche 
der  Bewegung  kundgeben  und  zwar  in  den  speciellen  Formen  der  Neu- 
ralgie, Anästhesie,  des  Krampfes  und  der  motorischen  Lähmung.  Das 
sensible  Gebiet  des  Quintus  und  daher  auch  das  Gebiet  seiner  sensorieUen 
Störungen  crstrekt  sich  über  die  ganze  Haut  des  Antlizes,  des  vordem 
Theils  des  behaarten  Kopfes  und  eines  Theils  des  äussern  Ohrs,  Ober  die 
Schleimhaut  des  Auges,  der  Nasen-,  Mund-  und  der  dazu  gehörigen  Neben* 
höhlen,  über  die  Mandeln  und  Kopfspeicheldrüsen,  über  die  sämmtlichen 
Zähne.  Das  motorische  Gebiet  erstrekt  sich  über  die  Kaumuskel .  den 
Buccinatorius,  Digastricus  und  Mylohyoideus. 

1.    Neuralgie   des    Quintus    (Prosopalgie,    Tic  douloureux, 

Gesichtsschmerz). 

Die  Neuralgie  des  Quintus  ifiar  schon  in  den  ältesten  Zeiten  der  Medicin  bekanol, 
wurde  jedoch  erst  im  18.  Jahrhundert  von  anderen  schmerzhaften  Kopfaffectionea 
genauer  unterschieden:  Andr^  (obscrvations  pratiques  sur  les  maladies  de  Tore- 
th^re  et  sur  plusleurs  faits  convulsifs  1756)  und  Fothersiti  (of  a  painful  affec- 
tion  of  the  face,  flbersezt  in  Sammlungen  auserlesener  Abhandlungen  ill,  52),  nach 
yfe]ch  Lezterem ,  obwohl  er  die  Krankheit  sehr  unvollkommen  beschrieben  hatte 
und  irrige  Hypothesen  über  ihre  Natur  vorbrachte,  dieselbe  hSufig  benannt  wurde 
(Fothergiirscher  Gesichtsschmerz).  Zahlreiche  Arbeiten  folgten  in  der  nichsten  Zeit, 
von  denen  besonders  hervorzuheben  sind:  Pnjol  (essay  sur  la  maladle  de  la  face 
nomm^e  le  tic  douloureux  1787,  deutsch  von  S ehre y er  1788),  Forstmann  und 
Leidenfrost  (diss.  de  dolore  faciei  Fothergillii  1790),  Reil  (memorabilia  clinic 
1791),  Mas i US  (in  Hufeland's  Journal  XXV.  D.  9.  1815  und  in  Hecker 8  Anoalen 
1826),  Berlinghieri  (de  nervis  et  neuralgia  faciei  1818).  —  Aus  neuerer  Zeit  sind 
besonders  die  Abhandlungen  von  Haldey  (consid^rations  pratiques  sur  les  ueu- 
ralgips  de  la  face  1833),  Romberg  (in  Canper's  Wochenschrift  1833  und  Lehrbuch 
der  Nervenkrankheiten),  Vall.eix  (traite  des  neuralgies  1841),  Hunt  (on  the  na- 
ture  and  trcatmcnt  of  tic  douloureux,  sciatica  and  other  ueuralgic  disorders  1844) 
und  Ncucourt  (Arch.  g^^n.  D.  XX.  162)  hervorzuheben. 

I.  Aetiologic. 

Die  Neuralgie  des  Quintus  ist  die  häufigste  von  allen  Neuralgieen  und 
zwar  wird  sie  tiberwiegend  in  dem  Ramus  maxillae  superioris,  nach 
diesem  in  dem  Ramus  ophthalmicus  beobachtet,  am  seltensten  in  dem 
Unte)*kieferaste,  zuweilen  in  einzelnen  Verzweigungen.  In  der  unendlich 
tiberwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  kommt  sie  nur  auf  einer  Seite  vor. 

Die  Dispositionen  zu  Neuralgieen  überhaupt  wiederholen  sich  auch  bei 
ihr.  Die  speciellen  Ursachen  der  Entstehung  der  Krankheit  im  Einzel«- 
falle  lassen  sich  sehr  häufig  nicht  ermitteln.  Oft  scheinen  sie  in  constituti- 
onellen  Verhältnissen  zu  liegen.  Von  peripherischen  Veranlassungen  sind 
besonders  Zahnkrankheiten  und  Erkältungen  hervorzuheben;  von  medi* 
anen  Ursachen  Entzündungen  des  Periosts  und  Krankheiten  des  Knochens 
an  den  Durchgangspunkten  des  Quintus  und  seiner  Aeste;  von  centralen 
Ursachen  vornehmlich  Gemüthsbewegungen  und  Ueberanstrengungen  des 
Gehirns ,  sowie  Geschwülste  in  der  Nähe  der  Ursprungssl  eile  des  Nerven. 
In  sympathischer  Weise  ist  der  Gesichtsschmerz  zuweilen  beobachtet 
worden  bei  Localkrankheiten  der  Extremitäten  wie  des  Rumpfes;   doch 
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erreicht  er  in  solchen  Fällen  selten  den  Grad ,  welchen  die  idiopathische 
Neuralgie  zeigt  Dagegen  stehen  die  einzelnen  Aeste  des  Quintus  in  der 
Weise  in  Sympathie,  dass  Erkrankungen  des  einen  sich  häufig  auf  die 
übrigen  ausbreiten. 

Es  i8t  UDmdglich.  genaue  statistische  Vergleichungen  über  die  relative  Häufigkeit 
der  Qaiutasneuralgle  zu  den  flbrigen  Neuralgiecn  und  der  Neuralgieen  der  einzelnen 
Aeste  und  Zweige  unter  einander  beizubringen.  In  Bezug  auf  leztere  kOnnen  sich 
die  mannigfachsten  Combinationen  in  ziemlich  regelloser  Weise  bilden,  in  einem 
und  demselben  Krankheitsfalle  die  Neuralgie  bald  nur  einzelne  Zweige,  bald  mehr- 
ere befallen.  Man  beobachtet  an  dem  Ramus  maxillae  superioris  am  häufigsten  die 
Infraorbitalncuralgie ,  nach  dieser  die  Neuralgie  des  Nervus  alveolaris  superior; 
unter  den  Neuralgieen  des  Ramus  ophthalmicus  ist  die  Supraorbital-  und  äussere 
Frontalneuralgie  die  häufigste,  doch  hat  man  auch  die  innere  Frontalneu ratgie,  die 
Lacrymal-  und  Nasalneuralgie,  sowie  die  Ciliarneuralgie  beobachtet.  Die  Neuralgieen 
des  dritten  Astes  betreffen  am  häufigsten  die  Mund-  und  die  Kinn-,  die  Schläfen- 
und  die  vordere  Ohrgegend ;  selten,  ab«r  von  grosser  Qual ,  ist  die  Neuralgie  des 
Lingualzweiges. 

Die  Neuralgieen  des  Quintus  kommen  bei  Weitem  am  häufigsten  in  dem  Alter 
von  20—50  Jahren  vor,  sind  aber  im  ersten  Greisenalter  noch  ziemlich  häufig  und 
nur  jenseits  des  lOten  und  TOsten  Jahres  entschieden  selten.  Der  Geschlechtsunter- 
schied ist  nicht  wesentlich ;  ebensowenig  lassen  sich  in  den  physiologischen  Con- 
stitutionen auffallende  Anlagen  für  die  Quintusneuralgic  auffinden;  dagegen  ist  die 
Geneigtheit  zu  rheumatischen  und  gichtischen  Beschwerden  oft  als  Vorläufer  der- 
selben zu  beobachten,  und  syphilitische,  metallische  und  Malariainfection  scheinen 
gleichfalls  zu  derselben  zu  disponiren.  —  In  einzelnen  Fällen  hat  man  die  Krank- 
heit nach  äussern  Verlezungen  entstehen  sehen :  nach  Fracturen,  Stichen,  Contusionen, 
ZurOkbleiben  fremder  Körper  (Fall  von  Jeffreys),  Ausziehen  eines  Zahns;  in  den 
meisten  Fällen  aber  ist  nichts  der  Art  aufzufinden.  Dagegen  entwikelt  sich  oft  aus 
einem  ursprtlnglich  von  schlechten  Zähnen  ausgehenden  Schmerze  im  Laufe  der 
Zeit  eine  wirkliche  Gesichtsneuralgie ;  ebenso  sind  Erkältungen  besonders  des  Ge- 
sichts nicht  selten  von  den  Kranken  als  Ursache  angegeben.  —  Beispiele  von  medianen 
Ursachen  enthält  die  Gasuistik  weniger ,  als  man  erwarten  sollte ,  wahrscheinlich 
schon  darum ,  weil  tlberhaupt  die  Zahl  der  Sectioneu  Prosopalgischer  nicht  gross 
ist  und  überdem  in  vielen  solchen  Fällen  die  genaue  Verfolgung  des  Nerven  und 
die  Berfiksichtigung  aller  Theile  der  Knochen,  Arterien  u.  s.  f.,  welche  auf  seinem 
Verlaufe  ihn  beeinträchtigen  können,  meist  unvollkommen  blieb ;  doch  sind  einzelne 
Beispiele  von  anatomischen  Störungen  im  Verlaufe  des  Nerven  (Neurome,  Krebse), 
sowie  in  den  benachbarten  Theilen,  z.  B.  ein  Aneurysma  der  Carotis  interna,  welches 
auf  das  Ganglion  Gasseri  drfikte  In  dem  Falle  von  Romberg  (Nervenkrankh.  des 
Menschen,  2te  Aufl.  I.  12),  einige  Fälle  von  Knochenauftrcibungen  (Halford)  und 
Fungositäten  der  Dura  mater  (Bright)  bekannt  geworden.  —  Eher  sind  bei  Pros- 
opalgieen  Veränderungen  im  Gehirn  aufgefunden  worden ,  ohne  Zweifel  darum, 
well  solche  mehr  in  die  Augen  fallen  und  weniger  entgehen  können;  aber  es  bleibt 
immer  zweifelhaft,  in  welchem  Zusammenhang  dieselben  mit  der  Neuralgie  gewesen 
sind.  —  Von  sympathischen  Neuralgieen  findet  man  nicht  wenige  Fälle  aufgeführt 
und  man  hat  früher  sogar  eine  gastrische,  abdominelle  Prosopalgie,  eine  hämorrhag- 
ische, metastatische  u.  s.  f.  angenommen  ;  jedoch  sind  diese  Beobachtungen  meist 
von  so  unvollkommener  Art,  dass  es  nicht  möglich  ist,  auf  sie  ein  grosses  Gewicht 
zxi  legen.  Dagegen  ist  allerdings  nicht  zu  bezweifeln,  dass  bei  dem  Bestehen  von 
Neursugieen  in  andern  Theilen  des  Körpers ,  ja  selbst  von  nicht  schmerzhaften 
Hyperästhesieeu  zuweilen  der  Quintus  secundär  afficirt  wird ,  und  am  häufigsten 
scheint  es,  dass  eine  solche  secondäre  Prosopalgie  bei  Afi'cctionen  der  weiblichen 
Genitalien  eintrete. 

Das  Eintreten  von  Quiutusneuralgieen  neben  anderen  Nervenstörungen  bei  Krank- 
heiten der  weiblichen  Genitalien  ist  ohnediess  häufig  zu  beobachten.  Aber  auch 
ziemlich  isolirte  Prosopalgieen  in  Folge  von  Krankheiten  des  Uterus  und  der  Ovarien 
wurden  beobachtet,  sovonCerices  (Ann.  miSd. -psych.  A.  V.  466,  Fall  einer  Facial- 
ond  Cervico-temporalncuralgie  in  Folge  eines  Fibroids  des  Uterus  und  Heilung  durch 
Exstirpation  der  Geschwulst),  Mainwaring  (Lancet  1847.  Nr.  7,  Fall  einer  Gesichts- 
neuralgie in  Folge  von  Ulceration  der  Vaginalportion  und  Heilung  nach  Vernarbung 
der  lezteren).  Besonders  haben  Romberg  und  Henoch  das  Zusammenfallen  der 
Quintusneuralgie  mit  Störungen  in  den  Sexual functionen  betont  (Clinische  Wahr- 
nehmungen und  Beobachtungen  1851,  p.  3). 
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Die  Prosopalgie  stellt  einen  Verlauf  von  mehr  oder  weniger  zahl« 
reichen ,  durch  vollkommne  Intermissionen  unterbrochenen  Schmerz- 
paroxysmen  dar. 

Der  einzelne  Paroxysmus  tritt  entweder  vollkommen  spontan  oder  auf 
irgend  eine  geringfügige  oder  beträchtlichere  Veranlassung,  bald  ganz 
plözlich,  bald  in  allmäliger  Steigerung  ein  und  kann  alle  Grade  des 
Schmerzes,  von  der  leichtesten  widerwärtigen  Empfindung  bis  zu  dem 
quälendsten,  fast  nicht  zu  ertragenden  Schmerz  zeigen,  und  zwar  ist  bei 
Weitem  in  den  meisten  Fällen  der  Schmerz  von  entsezlicher  Heftigkeit 

Der  Schmerz  zeigt  sich  theils  in  den  peripherischen  Ausbreitungen  des 
befallenen  Astes  oder  Zweiges,  theils  nach  der  Richtung  des  Nervenver- 
laufes. Mit  dem  Schmerz  sind  gewöhnlich  verbunden  krampfhafte  Ver- 
ziehungen im  Bereiche  des  Facialis,  oft  auch  in  anderen  Muskeln^  Stör- 
ungen der  Circulation  und  Secretion  in  der  Peripherie  des  befallenen 
Nerven,  nicht  selten  Mitempfindungen  in  Theilen,  welche  ursprünglich 
nicht  afficirt  sind,  zuweilen  psychische  Störungen.  Die  Dauer  eines 
solchen  Anfalles  ist  bald  äusserst  kurz,  so  dass  der  Schmerz  und  selbst 
ein  sehr  heftiger  einem  electrischen  Schlage  gleich  eintritt  und  vorüber- 
geht, bald  dauert  er  einige  Secunden,  Minuten  und  Stunden  lang.  Nicht 
selten  ist  ein  Anfall  auch  aus  zahlreichen  einzelnen  Paroxysmen  ver- 
schiedener und  wechselnder  Intensität  zusammengesezt,  in  welchem  Falle 
dann  der  Gesammtparoxysmus  mehrere  Tage  und  Wochen  andauern  kann 
und  die  Heftigkeit  der  Schmerzen  nur  durch  unvollkommene  Remissionen 
unterbrochen  ist. 

Der  Schmerz  zeigt  sich  im  Momente  des  Eintritts  entweder  in  seiner  ganzen  Aus* 
dehnung  und  Heftigkeit ,  oder  erreicht  diese  erst  nach  einigen  Secunden  oder  Mi- 
nuten. Die  Art  der  Schmerzempfindung  ist  die  mannigfaltigste  und  wird  bald  ali 
brennend  oder  pulsirend  oder  stechend,  schiessend,  electrisch,  zerreissend  bezeichnet 
Der  Siz  des  Schmerzes  kann  in  vielen  Fällen  von  dem  Kranken  nicht  genau  ange- 
geben werden,  in  andern  wird  er  ziemlich  genau  nach  dem  Verlaufe  einzelner  Aeste 
bezeichnet,  oder  sind  einzelne  Punkte  des  Antlizes  die  vorzugsweise  schroerzhaAen, 
oder  scheint  der  Schmerz  auch  in  centrifugaler  Richtung  auszustrahlen.  Eine  leichte 
Berflhrune  des  Theils  ist  meist  unerträglich,  ein  heftiger  Druk  auf  die  schmerzhaft- 
esten Stellen  roässigt  oft  den  Schmerz.  Valleix  hat  efne  Anzahl  Punkte  anef- 
geben ,  welche  als  die  vorzugsweise  schmerzhaften  bei  der  Gesichtsneu ral^ie  sich 
auszeichueu  (die  sogeuannten  points  douloureux}  ,  an  welchen  nicht  nur  ein  gaox 
localer  Druk  den  allerlebhaftesten  Schmerz  hervorrufe ,  sondern  an  welchen  auch 
die  spontanen  ,  lancinirenden  Schmerzen  sich  vornehmlich  zeigen  sollen.  Die  ge- 
wöhnlichsten Schmerzpunkte  sind  nach  ihm:  der  Supraorbitalpunkt  an  dem  Austritt 
des  Frontalnerveu  oder  ein  wenig  darüber,  der  Palpebralpunkt  am  oberen  Auglid, 
der  Nasalpunkt  an  der  oberen  und  seitlichen  Gegend  der  Nase,  der  Infraorbitalpunkt 
an  der  Stelle,  wo  der  Nervus  palpebralis  inferior  aus  der  Augenhöhle  tritt,  der 
Wangenpunkt,  wo  der  obere  Ast  der  Maxillarls  superior  nach  der  Schläfe  und 
Wange  abgeht ,  der  Temporalpunkt ,  der  Parietalpunkt  auf  dem  Os  parietale  und 
einige  andere,  seltener  vorkommende,  wie  der  Kinn-,  Alveolar-,  Labial-,  Gaumen-, 
Zungenpunkt  etc.  Mit  dem  Eintritt  des  Anfalls  wird  zuweilen  das  Gesicht  oder  die 
schmerzhafte  Seite  desselben  bleich  und  ktlhl,  in  andern  Fällen  sogleich  oder  bald 
darauf  roth ,  selbst  bläulichrolh  und  heiss ,  oft  tritt  im  einen  wie  im  andern  Falle 
ein  Örtlicher  Schweiss  ein,  zuweilen  ein  einseitiger  Thräncufluss,  Röthung  des  Augs. 
Trokenheit  der  entsprechenden  Nasenhälfte  und  zuweilen  entwikelt  sich  sogar  ein 
Erysipel  der  Gesichtshälfte,  fliufig  sind  die  Muskel  der  befallenen  Gesichtshllfte 
mehr  oder  weniger  contrahirt,  bald  in  tonischer  Weise,  bald  in  convulsivischeo 
Verzerrungen,  doch  geschieht  diess  meist  nur,  wenn  die  Anfälle  sich  schon  mehr 
oder  weniger  wiederholt  haben  oder  wenn  sie  lange  dauern.    Nicht  selten  verbreitet 


Nearalgi«  des  Qaintai.  641 

«ich  der  Schmerz  üher  den  Hals,  über  die  Schaltera  und  obern  Exlremitlten,  oder 
kommen  Zokungen  in  diesen  Thellen,  1a  sogar  allgemeine  Convulsionen  vor.  Der 
Kranke  befindet  sich  auf  der  Höhe  des  Schmerzes  bald  im  Zustande  der  Ver- 
zweiflune  und  sucht  sich  auf  die  mannigfaltieste ,  zum  Theil  extravaganteste  Weise 
augenblikliche  Hilfe  zu  schaflfen  und  sogar  Selbstmord  ist  im  Momente  des  Anfedla 
beobachtet  worden ,  bald  in  dem  einer  Art  von  Apathie ,  unbeweglich ,  uniUiig  ein 
Wort  hervorzubringen,  die  leichteste  Bewef;ung  auch  mit  andern  Theilen  des  Kör- 
pers zu  machen.  Nur  selten  und  bei  massigen  AnflUlen  vermag  er  sich  bei  der 
schmerzhaften  Empfindung  vollkommen  zu  beherrschen.  —  Die  Respiration ,  der 
Puls  zeigt  keine  bemerklichen  Veränderungen. 

Je  nach  dem  speciellen  Size  der  Prosopalgie  bemerkt  man  einzelne  Modificatio- 
nen  der  Symptome ,  welche  nicht  bloss  in  der  Stelle  des  Schmerzes  bestehen. 

Bei  der  Neuralgie  des  Ophthalmicus  ist  das  Auge  gewöhnlich  starr,  gerOthet, 
«ntweder  vorgedrängt  oder  zurükgezogen ;  nicht  selten  entstehen  dauernde  Stör- 
ungen der  Sehkraft. 

Bei  der  Frontal  neu ral^ie  schliesst  sich  gewöhnlich  das  Auglid,  das  Auge 
wird  roth  und  thränend,  meist  sind  convulsivische  Verzerrungen  an  der  Stirn  und 
an  den  Gesichtsmuskeln  zu  bemerken;  zuweilen  beobachtete  man  alünälige  Ver- 
änderungen der  Haare  auf  der  befallenen  Kopfhälfte. 

Bei  der  Supraorbitalneuralgie  ist  meist  der  Nasenschleim  vermehrt,  sind  die 
Gesichtsmuskei  in  Znkungen  oder  Verzerrungen  und  ist  die  Sprache  sowie  die 
Bewegung  des  Kiefers  erschwert  oder  unmöglich. 

Bei  der  Infraorbitalneuralgie,  einer  der  gemeinsten,  wird  der  Schmerz  be- 
sonders häufig  durch  den  Versuch  zu  sprechen,  lachen,  kauen  hervorgerufen  und 
verbreitet  sich  aber  das  untere  Auglid,  die  Wange,  die  Oberlippe. 

Die  Alveolarneuralgie  kommt  ohne  Zweifel  in  reiner  Weise  viel  seltner  vor, 
als  man  gewöhnlich  annimmt.  Was  man  dafür  hält,  ist  häufig  eine  Entzündung 
der  Zahnpulpa  oder  eine  noch  verborgene  Zerstörung  des  Zahnes  selbst  Ein  Zahn* 
achmerz  ist  dann  entschieden  als  Alveolarneuralgie  anzusehen,  wenn  er  als  Theil- 
erscheiuung  einer  verbreiteten  Neuralgie  des  Quintus  vorkommt  oder  mit  ihr 
wechselt ,  wobei  jedoch  nipht  zu  übersehen  ist ,  dass  auch  die  durch  Entzündung 
und  Zahucaries  entstandenen  Schmerzen  sich  bei  wachsender  Heftigkeit  über  wei- 
tere Abschnitte  des  Quintus  ausdehnen  können.  Schwieriger  ist  die  Beurtheilung, 
wenn  die  Neuralgie  auf  den  Ramus  alveolaris  fortwährend  beschränkt  bleibt.  Das 
paroxysmeo weise  Auftreten  der  Schmerzen  und  das  schnelle  Gefolgtsein  von  voll- 
kommenen Intermissionen  ist  vornehmlich  entscheidend  für  die  neuralgische  Form 
der  Erkrankung. 

Die  Lingualneuralgie  scheint  nicht  ganz  selten  zu  sein,  wurde  von  mir  wen- 
igstens öfter  beobachtet  und  zeigt  sich  bald  isolirt,  bald  neben  und  im  Wechsel  mit 
Neuralgie  anderer  Verzweigungen  des  Quintus.  Der  Schmerz  ist  immer  einseitig  in 
der  Zunge  und  stellt  sich  bald  als  ein  lästiges  Juken  und  zwar  dann  meist  andau- 
ernd, bald  als  brennender,  in  die  Tiefe  sehender,  paroxysmenweise  auftretender 
Schmerz  von  äusserster,  unerträglichster  Heftigkeit  dar ,  zuweilen  verbunden  mit 
dem  gewaltsamsten  Hin-  und  Herwälzen  der  Zunge.  Die  willkürlichen  Bewegungen 
des  Organes  sind  im  Momente  des  Schmerzes  aufgehoben.  Den  Anfällen  dieser 
Neuraleie  folgt  nicht  selten  eine  vermehrte  Speichelsecretion.  Zuweilen  scheinen 
solche  neuralgieen  der  Induration  der  Zunge  voranzugehen  oder  deren  noch  wenig 
bemerklichen  Anfang  zu  begleiten. 

Die  Neuralgie  der  Kinngegend  wird  am  häufigsten  durch  den  Versuch  zu 
kauen  hervorgerufen  und  macht  durch  die  entsezllchen  Schmerzen,  welche  sich 
fast  bei  jedem  derartigen  Versuche  wiederholen,  die  Zufuhr  von  Speisen  fast 
unmöglich. 

Sehr  oft  finden  sich  unreine  Formen  der  Gesichtsneuralgie.  Hierher  gehören 
die  Fälle,  bei  welchen  eine  peripherische  Erkrankung  besteht ,  welche  Schmerzen 
hervorrufen  kann,  wo  leztere  aber  in  keinem  Verhältniss  zu  ersteren  heftig  sind. 
Ferner  können  hierzu  gerechnet  werden  Schmerzen,  die  ohne  bekannte  anatomische 
Ursache,  aber  mit  unvollständiger  Begrenzung  im  Gesicht  vorkommen  und  sich  an 
die  sogenannten  rheumatischen  und  gichtischen  Schmerzen  anschliessen.  In  der 
That  ist  es  in  solchen  Fällen  oft  nicht  nur  unmöglich,  sondern  selbst  überflüssig, 
die  Natur  der  Schmerzen  zu  entscheiden. 

Der  Verlauf  der  Gesamintkrankheit  ist  ohne  aUe  Regel.  Die  Wieder- 
kehr der  Schmerzen  kann  in  allen  ZeitmhSItnissen  stattfinden.  Bei 
häufiger  Wiederholung  treten  im  Allgemeinen  unreinere  Formea  d»«- 
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zwischen  und  stellen  sich  Complicationen  mit  anfangs  transitorische&f 
allmälig  permanent  werdenden  peripherischen  und  centralen  StSrungen  euL^ 

Bald  bleibt  es  bei  einem  einzigen  Paroxysmus,  bald  treten  die  Wiederholangeo 
nach  Jahresfrist  ein^  bald  kommen  die  Anfälle  schon  in  Perioden  vod  wenigen 
Wochen  oder  Tagen  wieder,  ja  selbst  an  einem  und  demselben  Tage  kann  man 
zuweilen  bis  zu  einer  handertmallgen  Wiederkehr  des  Schmerzes  unterscheiden. 
Selten  ist  in  der  Wiederholung  irgend  ein  Rhythmus  zu  bemerken  und  fast  nur  bei 
der  Malariaprosopal^ie  findet  ein  solcher  statt.  Im  Allgemeinen  nimmt  die  Heftig- 
keit der  AnfSlle  mit  der  Dauer  der  Krankheit  zu.  Je  häufiger  und  heftiger  sich 
die  Schmerzen  wiederholen,  um  so  mehr  zeigt  die  Gesichtshilfte  allmftlig  Veränder- 
ungen: sie  wird  häufig  dauernd  gerOthet  und  Siz  von  chronischen  Erythemen, 
hvpertrophirt,  oder  aber  sie  magert  ab,  zeigt  eine  bleibende  Verzerrung  oder  Er- 
schlaffung und  contrastirt  so  mit  der  entsegengesezten  Hälfte  des  Gesichts.  Zugleich 
stellen  sich  bei  längerer  Dauer  gemeiniglich  grosse  Reizbarkeit  des  Nervensystem» 
tlberhaupt  und  des  Gemflths,  häufig  Schwermuth,  Lebensüberdruss  und  mania- 
calieche  Zufälle  ein,  auch  kOnnen  sich  meningitische  und  encephalitlsche  Affec- 
tionen  entwikeln.  Andererseits  kann  der  Kranke  auch  nach  und  nach  in  Blödsinn 
verfallen.  Dessgleichen  wird  die  Verdauung  und  die  Ernährung  im  Laufe  der  Zeit 
allmälig  gestört  und  zerrüttet  und  viele  Kranke  verfallen  in  den  äussersten  Maras- 
mus. Dessenungeachtet  beobachtet  man  nicht  selten  Fälle,  in  denen  die  Krankheit 
20  Jahre  und  länger  gedauert  hat. 

Der  Ausgang  der  Prosopalgie  ist  in  vielen  Fällen  vollkommene  Genes- 
ung, welche  sehr  rasch  und  ohne  eine  eigentliche  Reconvalescenzperiode 
emtreten  kann;  oft  vermindern  sich  auch  allmälig  die  Anfälle,  werden 
seltener,  was  besonders  im  höhern  Greisenalter  geschieht 

Zuweilen  sah  man  durch  Eintreten  anderer  Krankheiten  die  Prosopalgie  dauernd 
oder  vortibereehend  verschwinden.  Der  Tod  wird  nicht  durch  die  AfTection  selbst, 
sondern  durch  die  secundären  Störungen,  wie  es  scheint,  nicht  selten  durch  Apo- 
plexie bedingt. 

III.  Therapie. 

In  Betreff  der  Behandlung  gibt  die  Prosopalgie  so  unzuverlässige  und 
unsichere  Resultate,  als  irgend  eine  Neuralgie. 

In  frisch  entstandenen  Fällen  können  Blutentziehungen,  Queksilber- 
salbe,  Narcotica  (innerlich  und  örtlich),  Blasenpflaster  zuweilen  rasch  die 
Affection  beseitigen,  doch  sind  sie  häufig  auch  in  ganz  irischen  Fällen 
ohne  allen  Erfolg. 

Bei  neu  entstandener  intermittirender  Neuralgie  des  Quintus  ist  das 
Chinin  von  ziemlich  sicherer  Wirkung,  wird  aber  bei  längerer  Dauer  der 
Erkrankung  von  immer  ungewisserem  Erfolg.  Auch  der  Arsen  kann  bei 
intermittirenden  Prosopalgieen  nach  vergeblicher  Anwendung  des  Chinins 
versucht  werden. 

Bei  chronischer  und  atypischer  Quintusneuralgie  muss  die  Behandlung 
sich  vornehmlich  auf  die  Ursachen  beziehen  und  sich  häufig  nicht  bloss 
auf  Anwendungen  gegen  streng  nachzuweisende  causale  Störungen  be- 
schränken, sondern  versuchsweise  nach  verschiedenen  Seiten  lün  con* 
stitutionelle  Einwirkungen  einleiten. 

So  sieht  man  nicht  selten  auf  eine  Cur  mit  Eisen ,  mit  drastischen  Mitteln  (Colo- 
quioten,  Jalapc,  Grotonöl),  mit  Laxirsalzen  (Marienbad,  Carlsbad),  mit  Jod,  mit 
Soolthermen  (Wiesbaden),  mit  Schwefelthermen,  mit  Dampfbädern,  mit  Seebidem, 
mit  den  verschiedenen  gegen  Gicht  und  Rheumatismus  angewendeten  Mitteln  (Col- 
chicum, Guajak  u.  dergl.)  die  Neuralgie  schwinden.  Aber  man  muss  gesteben,  das« 
in  der  Mehrzahl  dieser  Falle  die  Cur  nicht  durch  strenge  Indicationen,  welche  auf 
Zeichen  eines  begleitenden  Constitutionsleidens  gegründet  waren,  eingeleitet  wurde. 
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soodern  d«M  meistens  nur  auf  die  Möglichkeit  einer  solchen  Complication  hin  das 
coüstitationelle  Verfahren  venncht  wurde,  —  Die  Anwendung  wiederholter  äuss- 
erer Reizmittel  (Blasenpflaster,  Moxen  u.  dergl.)  ist  nor  ausnahmsweise  von  erheb- 
lichem Erfolge. 

In  den  meisten  Fällen  ist  fdr  alte  Prosopalgieen  eine  Radicalheilung  unmöglich. 
Dagegen  kann  man  hoffen,  durch  Anwendung  mancher  Mittel  wenigstens  eine  Er- 
leichterung herbeizufahren,  eine  Ermässigung  der  Anfälle  und  Beschränkung  ihrer 
Zahl,  obwohl  auch  das  oft  nicht  gelingt.  Far  diesen  Zwek  dienen  die  verschied- 
enen bei  den  Neuralgieeu  tlberhaupt  aneegebenen  Mittel  und  Methoden.  Vornehm- 
lich sind  von  Nuzen  oder  empfohlen :  aie  innerliche  Anwendung  der  Narcotiea,  des 
chlorsauren  Kali,  der  Valeriana,  des  Goajak  und  Colchicum,  in  manchen  Fällen 
des  Moschus;  von  äusseren  Mitteln  Kälte,  Eiectricltät,  narcotische  und  anästhetische 
Einreibungen,  endermatische  Einstreuung  von  Morphium,  Atropin  in  Einreibungen 
(3  Gran  auf  V2  Unze  Fett,  Erbsengross  einzureiben)  oder  endermatisch  P/,« — Vs 
Gran),  Höllensteinbestreichungen  der  schmerzhaften  Stellen,  Veratrin salbe,  Crotonöl 
und  andere  Reizmittel  für  die  Haut. 

2.  Die  nicht  schmerzhafte  sensible  Reizung  des  Trigeminus. 

Nicht  schmerzhafte  Hyperästhesieen  de»  Quintus  kommen  vor : 

neben  der  Neuralgie  und  in  den  freien  bitervallen  derselben ; 

vornehmlich  als  Theilerscheinung  des  hysterischen  Sy mptomencomplexes 
und  mancher  psychischer  Störungen; 

als  isolirte  Erscheinung,  jedoch  vorzugsweise  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht und  fast  immer  mit  dem  Verdachte  hysterischer  Stimmung. 

Die  nicht  schmerzhafte  Hyperästhesie  des  Quintus  gibt  sich  in  ver- 
schiedenen Formen  kund,  die  entweder  einzeln  sich  darstellen,  oder 
gleichzeitig  vereinigt  sind  oder  unter  einander  wechseln  : 

Als  übermässige  Empfindlichkeit  d^r  vom  Quintus  versorgten  Gesichts- 
fläche und  Auskleidung  der  Nasen-  und  Mundhöhle  gegen  alle  mechan- 
ischen, thermischen  und  andere  Eindrtike. 

Hiebci  ist  nicht  nur  jede  äussere  Berührung,  jeder  Temperaturwechsel  unaussteh- 
lich, sondern  wenn  die  Quintusausbreituug  der  Mundhöhle  afficirt  ist,  so  bringt  jede 
Speise,  jedes  Getränk,  der  eigene  Speichel  selbst  eine  scharfe,  beissende,  brennende 
jBDptindung  hervor,  welche  nicht  nur  jeden  Geschmaksgenuss  und  die  Aufnahme 
diy  Nahrung  zur  Qual  macht,  sondern  auch  ausserhalb  der  Zeit  des  Essens  und 
Trinkens  auf  eine  höchst  lästige  Weise  fortdauern  kann.  Diese  Empfindlichkeit  ist 
bald  nur  auf  einer  Hälfte  des  Antlizes  und  der  Mundhöhle,  bald  und  gewöhnlich 
auf  beiden  vorhanden.  Oft  sind  unreselmässig  ausgedehnte  Fleken  der  Fläche 
allein  empfindlich  und  zuweilen  wechselt  auch  die  Empfindlichkeit  die  Stelle. 

Als  subjective  Empfindung  der  Hize,  zuweilen  der  Kälte,  der  Spannung. 

Solche  Formen  finden  sich  fast  nur  entweder  bei  exquisit  hysterischen  Subjecten 
oder  bei  schon  vorgeschrittener  Geisteszerrüttung,   oder  endlich  neben  Neuralgieeur 

Als  Reflexbewegung  hervorrufende  Reizung  des  Quintus,  theils  in  der 
Antlizfläche  mit  consecutiver  Zusammenziehung  der  Gesichtsmuskel, 
theils  in  der  Mundhöhle  mit  entsprechenden  Contractionen  der  Kaumuskel, 
theils  in  der  Quintusverbreitung  der  Nasenhöhle  mit  Niesskrampf. 

In  dieser  Weise  sind  manche  vermeintliche  Krämpfe  im  Bereich  des  Facialis  und 
der  Portio  minor  des  Quintus  nicht  als  Affectionen  dieser  motorischen  Nerven, 
sondern  nur  als  reflectirte  Bewegungen  in  Folge  der  Reizung  der  Empfindungs- 
tabern anzusehen.  Besonders  locale  clonische  Contractionen  (Blinzeln,  Grimassen  etc.) 
sind  häufig  in  dieser  Art  zu  deuten.  Am  meisten  finden  sich  derartige  Verhältnisse 
bei  Hysterischen  und  Geisteskranken,  auch  bei  maochen  Gehimstörungen  mit  ana- 
tomischer Grundlage  und  ohne  vorwiegende  psychische  Affection. 

Eine  besondere  Form  der  Reflexbewegungen  excitirenden  Quintusreizung  ist  der 
Niesskrampf,   der  zumal  bei  weiblichen  Individuen  mit  Verdacht  h^stm^^^Vi^ 
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Stimmune ,  aber  auch  bei  Irren  und  anderen  nervös  alterirten  und  reizbaren  $«b- 
jecten  ohne  alle  peripherische  Veränderungen  in  der  Nasenhöhle  nicht  gans  seltea 
vorkommt;  so  dass  manchmal  Tage  und  Wochenlang,  selbst  Monate  hindurch  du 
Niessen  fast  ohne  UnterbrechuDg  fortdauert  und  Mrirklich  einen  Qualvollen  Zustand 
bedingt.  Anderemal  finden  zwar  Intermissionen  statt,  aber  der  Niesskrampf  kehrt 
in  stundenlangen  oder  noch  längeren  Paroxysmeu  ohne  alle  neue  Ursache  oder  auch 
durch  die  geriugfagigsten  Veranlassungen  wieder.  In  einem  FaU  von  Romberg 
wurde  der  Niesskrampf  bei  einem  derartigen  Kranken  oft  veranlasst,  wenn  derselbe 
beim  Rasiren  dem  Naseneingang  zu  nahe  kam.  Empfindungen  am  Gaumen^ewOlbe 
sollen  bei  mehreren  Kranken  dem  Paroxysmus  vorangegangen  sein.  (Brodle,  lec- 
tures  on  nervous  affections  p.  61).  Starkes  Thränen,  auch  Nasenschleimsccretioi 
folgt  zuweilen  dem  Krämpfe.  Meist  endet  die  Neigung  zu  den  Anfällen  nach  kuner 
oder  langer  Zeit,  zuweilen  erst  nach  Jahren  von  selbst.  Doch  will  man  auch  tAdt- 
liehen  Ausgang  beobachtet  haben  (Albrecht  in  Ephem.  curios.  naturae  Dccas  II. 
ann.  1687  obs.  XIl). 

Die  nicht  schmerzhaften  Hyperästhesieen  des  Quintus  bedürfen  ge- 
wöhnlich keiner  speciellen  Behandlung,  sondern  sie  weichen  mit  der  er- 
folgreichen Cur  der  allgemeinen  constitutionellen  oder  nervösen  Alteration. 

Die  Anwendung  der  Mittel  gegen  Anämie,  Hysterie«  die  Behandlung  der  vor- 
handenen localen  Krankheiten  des  Gehirns,  der  Genitalien,  des  Maatdarms,  von 
welchen  die  Gesammtstörung  ausseht,  dienten  meist  auch  zur  Beseitisang  der 
Quintushyperästhesie.  Wo  das  Uebel  ganz  local  erscheint  oder  nach  Herstellung  der 
alleemeinen  Störung  fortdauert,  können  die  gegen  Neuralgie  wirksamen  Uadical-  und 
PaUiativmittel  versucht  werden. 


3.    Die  Anästhesie  des  Quintus. 

Die  Anästhesie  des  Quintus  hängt  in  den  meisten  Fällen  von  anatom- 
ischen Erkrankungen  im  Nervenstamme  oder  im  Gehirn  ab.  Es  sind 
daher  meist  keine  speciellen  Ursachen  für  die  Anästhesie  aufzufinden,  die 
nur  eine  Theilerscheinung  eines  complicirteren  Zustands  darstellt.  Nor 
ausnahmsweise  scheint  sie  von  örtlichen  Einwirkungen  auf  die  Peripherie 
abzuhängen :  von  Erkältungen,  Verlezungen  beim  Ausziehen  eines  Zahns, 
Erschütterungen  u.  dergl. 

Die  Anästhesie  ist  entweder  auf  die  ganze  Ausbreitung  des  Nerven 
ausgedehnt  oder  auf  einzelne  Theile  desselben  beschränkt,  aus  welchem 
Verhalten  sich  vornehmlich  der  Siz  der  Störung  bestimmen  lässt. 

Romberg  hat  die  aus  der  Vert)reitung  der  Anästhesie  abzuleitenden  diae:nosL"> 
ischen  Merkmale  fOr  den  Siz  der  Erkrankung  zuerst  genau  uud  in  folgender  Weise 
formulirt : 

1)  Je  mehr  die  Anästhesie  auf  einzelne  Zweite  des  Quintus  beschränkt  i8t,  nm 
ao  ueripherischer  ist  der  Siz  der  dieselbe  bedingenden  Störung:  es  lässt  sich  in 
solchen  Fällen  bei  genauer  Untersuchung  zuweilen  eine  auf  den  Nerven  drQkende 
Geschwulst  aufßnden. 

2)  Wo  die  Anästhesie  ausser  einem  Bezirke  der  Aussenflärhe  auch  die  entsprech- 
ende Höhle  des  Gesichts  trifft,  sind  die  Quintusfasern  in  einem  Uauptaste,  bevor 
sie  aus  einander  weichen,  vor  oder  hinter  dessen  Austritt  aus  dem  Schädel  beein- 
trächtigt. 

3)  Wo  das  ganze  sensible  Gebiet  des  Quintus  des  Gcfdhls  vpriustig  ist,  andere 
Nervenprovinzen  aber  nicht  beeinträchtiel  sind,  ist  das  Ganglion  Gassen  oder  das 
ganze  Gebiet  eines  Quintus  in  seiner  Nähe  Siz  der  Störung. 

■i)  Wo  neben  der  Anästhesie  des  Quintus  andere  in  seiner  Nähe  gelegene  Him- 
nerven  (Oculomotorius,  Facialis,  Acusticus)  mit  i>eeinträchtigt  sind,  liegt  die  Vt* 
Sache  an  der  Hirnbasis  (Tumoren,  Extravasate,  Exsudate). 

b)  Wo  zugleich  andere  Nervenbahnen  der  Extremitäten  oder  des  Rumpfes  mit 
afficirt  sind,  liegt  der  Grund  innerhalb  des  Gehirns. 

Bomb  er  g  hat  überdem  eine  Anzahl  fremder  und  eigener  Beobachtungen,  welche 
Belege  für  die  Richtigkeit  dieser  apriorischen  Aufstellungen  geben,  mitgetheilL 
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Die  AnSsthesie  des  Quintus  oder  einzelner  seiner  Partieen  kann  voll- 
kommen oder  unvollkommen  sein.  Zugleich  mit  der  Tastempfindung 
werden  bei  vollkommener  Anästhesie  die  specifischen  Sinnesempfindungen 
auf  der  Nasen-  und  Mundschleimhaut  der  entsprechenden  Körperseite 
zum  Theil  aufgehoben;  Reflexbewegungen  auf  der  befallenen  Seite  kommen 
nicht  mehr  zustande  und  mehr  oder  weniger  bedeutende  Störungen  In  der 
Blutcirculation  und  Exsudate  vornehmlich  im  Auge,  am  Zahnfleisch, 
Oedem  der  Gesichtshaut  stellen  sich  ein.  —  In  manchen  Fällen  ist  mit 
der  Anästhesie  des  Quintus  zugleich  eine  Lähmung  des  Unterkiefers  ver-^ 
bunden,  nicht  selten,  vornehmlich  bei  centralen  Ursachen,  eine  Lähmung 
des  Facialis. 

Die  Anästhesie  des  Quintus  ist  häufiger  un  voll  kommen,  als  vollkommen,  in  der 
^eisc,  dass  der  Kranke  zwar  Berührungen,  Stiche,  Wärme  und  Kälte  nicht  oder 
falsch  empfindet  fz.  B.  heiss  fflr  kalt  hält),  dagegen  einen  stärkern  Druk  wohl 
wahrnimmt.  Auen  finden  sich  häufig  in  der  empfindungslosen  Provinz  einzelne 
Punkte,  welche  ihre  Empfindung  behalten  haben.  —  In  Betrefif  der  Aufliebung  der 
specifischen  Sinnesempfindungen  in  der  Nasen-  und  Mundhöhle  bei  Anästhesie  des 
Quintus  bemerkt  man  manche  Differenzen  bei  den  einzelnen  Kranken,  indem  die 
Geruchs^  und  GeschmaksempfindungAi  bald  nur  undeutlicher,  bald  aber  gar  nicht 
wahrgenommen  werden.  Die  Aufhebung  dieser  Sinnesempfindungen  zeigt  sich  bei 
den  meisten  Krauken  nur  in  den  vordem  Partieen  der  Nase  und  der  Zunge;  auch 
hat  man  bemerkt,  dass  für  scharfe  Gertiche  und  far  saure  Geschmäke  vornehmr  ^ 
die  Empfindungslosigkeit  eintritt,  während  andere  Gerflche  und  bittere  Stoffe 
unterschieden  werden  können.  —  Die  Aufhebung  der  Reflexbewegungen  b 
sich  nicht  selten  auch  auf  das  Blinzeln  des  Auges,  welches  wenigstens  seltener  ein- 
tritt, während  das  Auge  willkftrlich  geschlossen  und  geöffnet  werden  kann.  —  Die 
Störungen  in  der  Blutcirculation  und  die  Exsudationen  können  mindestens  zum 
Theil  davon  abbänsen,  dass  die  Stellen  kleine  Beeinträchtigungen  nicht  empfinden, 
zufällige  Läsionen  durch  wiederholte,  unbemerkt  bleibende  Keizuneen  verschlimmert 
werden  und  durch  die  verminderte  Bewegung,  die  grössere  Ruhe  aes  Theils  leichter 
Stokungen  in  der  Capillarität  eintreten. 

Die  Behandlung  der  Anästhesie  des  Trigeminus  hat  nichts  Eigenthüm- 
liches. 

4.    Der   Spasmus    im   Gebiete   des   Quintus   (masticatorischer 

Gesichtskrampf).       ' 

Der  Spasmus .  in  der  Pars  minor  des  Quintus  ist  in  den  meisten  Fällen 
nur  Theilerscheinung  verbreiteter  Krämpfe  und  Jcommt  bei  verschiedenen 
Affectionen  der  Centralorgane  vor.  Selbst  in  Fällen,  wo  er  das  einzige 
Symptom  darstellt,  ist  stets  die  Wahrscheinlichkeit  einer  centralen  Ur- 
sache vorhanden  und  der  locale  Krampf  ist  gewöhnlich  nur  der  Vorläufer 
verbreiteter.  • 

Man  hat  zwar  auch  einen  localen,  durch  Reflexerregung  entstandenen  masticator* 
ischen  Gesichtskrampf  angenommen  und  eine  Anzahl  derartiger  Fälle  finden  sich 
bei  Komberg  (Lehrb.  der  Nervenkrankh.  2.  Aufl.  Bd.  I.  pap.  37)  aufgezählt.  Allein 
auch  in  diesen  Fällen  waren  die  Symptome  von  dem  motonschen  Theil  des  Quintus 
nur  Theilerscheinung  weiterer  Spasmen  oder  im  "Wechsel  mit  solchen.  —  Die 
Krankheiten,  bei  welchen  die  Krämpfe  des  Unterkiefers  vorzüglich  vorkommen, 
sind  theils  ijrtliche  acute  Störungen  im  Gehirn  und  solche,  welche  vom  Rtlkenmark 
ausgehen  (Tetanus),  theils  acute  Exacerbationen  und  Paroxysmen  chronischer  Krank- 
heiten der  Centralorsane.  theils  endlich  Störungen  der  Constitution  von  der  Art 
der  Intoxicationen  und  Infectionen,  unter  den  leztern  namentlich  die  Malariainfect- 
ion,  der  Typhus,  die  Harnretention,  aber  auch  noch  manche  andere,  welche  wen- 
igstens zuweilen  den  Kinnbakenkrampf  herbeifahren. 
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Der  Spasmus  der  Kau-  und  SchlSfemuskel  ist  entweder  eta  tonischer 
(Trismus)  oder  ein  clonischer,  wobei  der  Unterkiefer  in  anhaltender  con- 
Yulsivischer  Bewegung  sich  befindet.  In  beiden  Fällen  steht  der  Unter- 
kiefer entweder  in  gleicher  Richtung  mit  dem  Oberkiefer,  oder  er  steht 
seitlich  von  demselben  ab  und  wird  an  ihm  hin-  und  hergeschoben.  Dtt 
Krampf  ist  entweder  von  grosser  Heftigkeit,  so  dass  er  durch  Süssere 
Gewalt  nicht  fiberwunden  werden  kann' und  es  kann  geschehen,  dass 
dabei  die  Zähne  oder  die  zwischen  ihnen  liegende  Zunge  verlezt  werden; 
oder  es  ist  nur  eine  massige  unwillkürliche  Bewegung  vorhanden,  dk 
durch  äussere  Gewalt  slstirt  werden  kann;  oder  endlich  der  Kiefer  ist 
innerhalb  gewisser  Grenzen  activ  oder  passiv  zu  bewegen,  aber  von  einem 
gewissen  Grad  an  lassen  sich  die  Kaumuskel  nicht  weiter  erschlafifen  und 
widerstehen  einer  weitem  Oeffnung  des  Mundes. 

Unter  den  einzelnen  Formen,  iu  welchen  sich  der  Krampf  der  Kaumuskel  dat« 
stellt,  ist  immer  der  Trismus  die  schwerste  und  am  meisten  von  schlimmer  Bedeut* 
ung;  er  ist  um  so  gefährlicher,  je  vollkommener  der  Mund  sich  dabei  schlieul. 
Der  convulsivische  Krampf  ist  viel  häufiger  eine  transitorische  Erscheinung  und  vor- 
uehmlich  wenn  er  im  Verlaufe  fieberhafter  Krankheiteu,  z.  B.  des  Typhus,  auftritt» 
bei  welchem  er  zuweilen  mehrere  Tage  ununterbrocheu  fortdauert,  verschlimmert  er 
nicht  wesentlich  die  Prognose.  Das  Zähneknirschen,  die  Seitwärtsbewegungen  des 
Kiefers  und  die  durch  Contraction  der  Kaumuskel  verhinderte  Fähigkeit,  den  Mund 
ToUkommen  zu  öffnen,  sind  Erscheinungen,  deren  Bedeutung  mehr  von  deu  sonst* 
igen  Symptomen  und  Störungen,  mit  welchen  sie  auftreten,  abhängt. 

Der  Krampf  der  Kaumuskel  verlangt  meist  keine  speeifische  Behand- 
lung, ausser  insofern  es  nöthig  werden  kann,  behufs  der  Zuführung  tob 
Nahrungsmitteln  ihn  zu  überwinden.  Lezteres  kann  durch  methodische 
Versuche  passiver  Bewegung,  durch  warme  Ueberschläge,  narcotische 
Fomente  und  Einreibungen,  Cliloroform  geschehen;  im  Uebrigen  hat  nur 
die  Behandlung  der  zu  Grund  liegenden  Störung  einzutreten. 

5.    Die   motorische  Paralyse   des   Quintus. 

Die  masticatorische  Lähmung  besteht  ziemlich  selten  für  sich,  um  so 
häufiger  dagegen  neben  Lähmungen  anderer  Theile  und  ist  vornehmlich 
in  der  Agonie  auffallend.  Wo  sie  allein  vorkommt,  sind  Knochenge- 
schwQlste,  andere  Tumoren  und  destructive  Processe  ihre  Ursachen  und 
ist  die  Lähmung  auf  eine  Seite  des  Gesichts  beschränkt.  Beim  Kauen  be- 
merkt man  in  Fällen  von  motorischer  einseitiger  Quintuslähmung ,  dass 
die  Muskel  der  einen  Seite  schlaff  und  unthätig  bleiben  und  der  Kranke 
mit  der  Zunge  den  Bissen  nach  der  andern  zu  bringen  weiss.  Bei  doppel- 
seitiger  Lähmung  fällt  der  Unt*erkiefer  paralytisch  nach  abwärts.  — 
Neben  der  motorischen  Lähmung  pflegt  Anästhesie  des  ganzen  Quintus 
oder  doch  des  dritten  Astes  desselben  zu  bestehen.  —  Die  Therapie  hat 
nichts  Eigenthümliches. 

D.    AFFECTIONEN   DES   FACIALIS. 

Der  Facialis,  an  seinem  centralen  Ursprünge  ausschliesslich  motorische 
Fasern  enthaltend,  erhält  in  seinem  weitern  Verlaufe  sensible  Fäden  vom 
Quintus  und  Vagus  beigemischt,  jedoch  nur  in  sehr  sparsamer  Menge* 


Spasmus  des  Facialis.  647 

Seine  Affectionen  beziehen  sich  daher  hauptsächlich  auf  Bewegungs- 
phänomene.  Sämmtliche  Antlizmusli[el  mit  Ausnahme  der  Kaumuskel 
stehen  unter  seinem  Einfluss.  Auch  ist  die  Bewegung  des  Velum  palatinum 
durch  den  N.  petrosus  superficialis  major  von  demselben  abhilngig.  Dess- 
gleichen  hat  der  Facialis  auf  Geruch  und  Geschmak  einen  entschiedenen 
Einfluss,  der  noch  nicht  vollständig  in  seinen  Gründen  aufgehellt  ist. 
Die  Geruchsempfindungen  scheinen  dadurch  von  ihm  abhängig  zu  sein, 
•dass  unter  semem  Einfluss  das  Einziehen  der  Luft  durch  die  Nase  ge- 
schieht und  wo  er  aufhört  zu  wirken,  das  Einziehen  der  die  Riechstoffe 
enthaltenden  Luft  in  die  Nase  aufhört  Was  den  Geschmaksinn  anbe- 
langt, so  ist  die  Beziehung  des  Facialis  noch  dunkel,  aber  soviel  gewiss, 
dass  bei  der  Facialisparalyse  die  Geschmaksempfindungen  auf  der  be- 
faUenen  Seite  wesentlich  vermindert  sind.  Zweifelhaft  ist  femer  der  Ein- 
fluss dieses  Nerven  auf  die  Excretion  des  Speichels,  welche  bei  seinen 
Erkrankungen  allerdings  häufig  alterirt  wird. 

1.   Der  Spasmus  des  Facialis  (mimischer  Gesichtskrampf). 

Der  mimische  Gesichtskrampf  (Tic  convulsif)  wurde  früher  grösstentheils  mit  der 
Prosopalgie  zusammengeworfen  und  nur  der  überwiegende  Muskelkrampf  in  ein- 
zelneu Fftllen  des  Tic  hervorgehoben,  den  man  überhaupt  als  Krankheit  des  Fadal- 
nerven  anzusehen  pfleste^  so  dass  das  Eintreten  von  Krämpfen  dabei  nichts  Uner- 
wartetes war.  Erst  durch  die  nähere  Bestimmung  der  Functionen  des  Facialis 
(durch  Magendie)  wurde  eine  Abtrennung  der  krampfhaften  Antlizaffectionen 
gerechtfertigt  und  durchführbar,  und  theils  Marshall  Hall  (on  the  diseases  and 
derangements  of  the  nervous  svstem  1841:  Spasmodic  tic  p.  S^2],  theils  und  be- 
sonders Romberg  haben  die  Verhältnisse  des  Spasmus  im  Gebiet  des  N.  facialis 
aufgezeigt. 

I.  Der  Spasmus  des  Facialis  kann  sein : 

1)  eine  peripherische  Affection; 

2)  eine  isolirte  Affection  des  Nervenstammes ; 

3)  ein  reflectirter  Krampf; 

4)  eine  partielle  oder  rudimentäre  Affection  verbreiteter  motorischer 
Erkrankungen  oder  Störungen  des  Centralorgans. 

Der  Krampf  im  Gebiete  des  Facialis  tritt  als  isolirte  Erscheinung  in  Folge  von 
Erkältungen  des  Gesichts  nicht  ganz  selten  ein.  Auch  kommt  er  als  eine  topische 
Krampfform  bei  hysterischer  Constitution  zuweilen  isolirt  vor;  ebenso  als  locale 
Chorea.  Noch  häufiger  begleitet  er  die  schmerzhaften  Affectionen  im  Gebiete  des 
Quintus,  die  Reizzustände  des  Opticus  und  die  Krämpfe  in  andern  Theilen:  die 
Stotterkrämpfe  f  den  Trismus;  er  zeigt  sich  als  Theilerscheinung  bei  der  Chorea, 
den  hysterischen  Paroxysmen,  dem  Tetanus,  bei  der  Epilepsie  und  tritt  im  Verlaufe 
der  verschiedensten  Hirnreizungen  auf.  In  einzelnen  Fällen  dieser  complexen 
Krank heits formen  sind  die  Zukungen  in  dem  Facialisgebiet  ganz  überwiegend  und 
€s  lässt  sich  nicht  6a|:en,  durch  welche  innere  Grtlnde  solche  Fälle  von  andern 
sich  unterscheiden.  Ebenso  sind  bei  manchen  Himreizungen  vornehmlich  in  den 
vom  Facialis  besorgten  Muskeln  Contractionen ,  wenn  auch  geringem  Grades,  zu 
einer  Zeit  bemerklich,  wo  andere  Muskel  noch  vollständiff  unbetheiligt  erscheinen. 

Der  Spasmus  wird  zuweilen  dadurch  zustandegebracnt  und  gewissermaassen 
habituell,  dass  anfangs  willkarlich  und  aus  Muthwlllen  ausgeährte  Grimassen  des 
ganzen  Gesichts  oder  einzelner  Theile,  wie  Blinzeln,  Verzerrungen  des  Mundes, 
nach  und  nach  stationär  bleiben  und  unbewusst,  ja  selbst  gegen  den  Willen  ein- 
treten. Er  kann  ferner  durch  häufige  Wiederholung  reflectirter  oder  associirter 
Bewegungen  habituell  oder  doch  wenigstens  die  Anläse  zu  demselben  in  einem 
solchen  Grade  gesteigert  werden,  dass  die  geringsten  Veranlassungen  ihn  zurtik- 
mfen.  Wenn  die  Disposition  zu  demselben  vorhanden  ist,  so  kOnnen  Reizungen 
der  Gesichtshaut,  intendirte  Bewegungen  der  Muskel  beim  Sprechen  und  Lachen 
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und  aa(h  Bevetufieen  iQ  aodera  Tbeilen  de«  Krupf  tlfbild  keibeilUrea  oder 
ihn  I «tigern-  B^^tODden  aber  6odet  mku  rine  VenDekruae  aod  Emnu  det 
Kranpfe«  bei  ir<^puiB(^D  irtvchitchen  ZuttXndeD.  im  AogcDblik  der  Verieveäkeh, 
de*  Aff«ctei  and  L«ri  AuAbrtchen  pfTckiecher  Imuxioii. 

II.    Der  Krampf  im  Gebiet  des  Facialis  ist 

bald  ein  clonischer  in  einzelnen,  von  Erschlaffimg  gefolgten  Zukmigeii 
bestehend ; 

bald  ein  tonischer,  in  anhaltender  Contraction  der  Antlizmuskeln  be- 
stehend. 

In  beiden  Fällen  kann  er  in  kürzeren  oder  längeren  Paroxysmen  auf- 
treten, nach  welchen  freie  Intervalle  eintreten,  die  von  neaen  Parosysmen 
gefolgt  «^ind,  oder  aber  continuirlich  fortdauern. 

Der  Krampf  ist  bald  auf  eine  Seite  des  Gesichts  beschränkt,  bald  auf 
beiden,  in  lezterem  Falle  jedoch  meist  ung^eichroässig ,  bemerkbar.  Er 
befällt  entweder  nur  einzelne  Abschnitte  des  Facialis  oder  dessen  ge- 
sammtes  Gebiet. 

Häufig  dehnt  .*<ich  der  Krampf,  der  zuerst  nur  einzelne  Abschnitte  be- 
fallen hatte,  allmälig  auf  weitere  Provinzen  des  Facialgebietes  aus  und 
kann  selbst  auf  motorische  Apparate,  die  von  anderen  Nerven  versorgt 
sind.  Überschreiten. 

Meist  ist  der  Krampf  mit  mehr  oder  weniger  heftigen  Schmerzen  ver^ 
bunden,  die  jedoch  selten  im  Momente  des  Spasmus  schon  eintreten  und 
ebensowenig  längere  Zeit  den  Krampf  Qberdaueni. 

Wenn  der  Krampf  häufig  sich  wiederholt  oder  lange  gedauert  hat,  so 
können  allmälig  dauernde  Veränderungen  der  Gesichtszfige  und  der  Er- 
nährung des  Antlizes  eintreten. 

Der  Verlauf  des  Facialiskrampfes  ist  ohne  alle  Regel. 

Bei  paroxyHmenartii^pn  KrAmpfen  wird  durch  die  HSufickeit  ihrer  Wiederkehr  die 
Neigung  zur  Anregung  erneuerten  Krampfes  auf  geringfagige  Veranlaasuoffen  ge- 
steigert und  CH  kann  ho  aus  den  anfänglich  getrennten  Paroxysmen  allmählig  ein 
permanenter  Krampf  sich  ausbilden. 

Wenn  der  Krampf  nur  einzelne  Abschnitte  des  Facialis  bef&llt ,  so  zeigt  er  sich 
bald  in  Form  un\iillkarlichen  häufigen  Blinzeins  und  Schliessens  der  Auglider, 
bald  in  der  Form  von  Hunzeln  der  Braunen  und  von  Auf-  und  Niederziehen  der 
8tirnmuskel,  bald  nlii  Zukungen  und  Verziehungen  in  den  NasenflOgeln,  oder  in  deo 
Mundwinkeln  oder  in  der  Bake ;  bei  allgemeinerem  Krämpfe  in  der  Form  grimassen- 
artiger Verzerrungen  des  ganzen  Gesichts  oder  nur  einer  Hälfte  desselben ,  welche 
verschiedenen  Formen  des  Krampfes  bald  nur  momentan  oder  doch  kurzdauernd 
sind,  bald  in  einem  fortwährenden  ununterbrochenen  Wechselspiele  sich  darstelleo« 
bald  permanent  sind  und  nach  und  nach  dem  ganzen  Gesicht  durch  die  Falten  und 
Runzeln  der  Haut  und  selbst  durch  die  Formation  der  Knochen  einen  eigenthtlm- 
lichen  Ausdruk  geben.  Zwar  kann  ein  energischer  Willenseinfluss  die  grObsten  Ver- 
zerrungen sehr  oft  hemeistern ,  ohne  sie  Jedoch  ganz  verhindern  zu  kOnnen  ,  und 
willkOrliche  oder  zufällige  Zusammenziehungen  in  einem  Theile  des  Muskelgebiett 
des  Facialis  sind  mcii*t  von  unwillkürlichen  Mitbewegungen  in  den  übrigen  gefolgt 
Zuweilen  ist  Schmerz  bei  diesen  Verzerrungen  bemerkt  worden ,  in  den  meistea 
Fällen  aber  gehen  sie,  wenn  nicht  eine  Quintusaflection  dabei  besteht,  ohne  solchen 
vorüber.  Die  Affection  theilt  sich  zuweilen  weitem  Nervengebieten  mit,  und  be- 
sonders der  motorische  Theil  des  Quintus ,  der  Hypoglossus ,  der  Acccssorius  und 
zuweilen  die  motorischen  Spinalnerven  participiren  nicht  selten  im  Laufe  der  Zeit 
an  dem  Krämpfe. 

Der  Verlauf  des  Facialiskrampfes  ist  zuweilen  ein  ziemlich  kurzer,  und  nicht  nn- 
be<leutende  Krämpfe  in  diesem  Gebiete  können  nach  wochen-,  tage-  oder  stunden- 
langer Dauer  sich  wieder  vollständig  verlieren.  Dagegen  kann  er  auch  chronisch 
werden  und  bis  zur  Permanenz  sich  festsezen,  und  dabei  entweder  gleichmässig  oder 
unter  Schwankungen,  oder  aber  in  immer  sich  wiederholenden  Paroxysmen  von  ge<» 
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'% 
lingfirer  oder  betrftchtlicherer  IntensitAtf   auf  betond6te  VeranlassaDgen  oder  ohne 
solche  elntreteod  Jahre  lang  oder  selbst  Zeitlebens  fortdauern. 

m.  In  frischen  Fällen  ^^ird  durch  Anwendung  von  Wärme,  durch 
massige  Compression  und  Frottiren  der  Krampf  zuweilen  schnell  ge- 
hoben, vornehmlich  wenn  der  Kranke  sich  bestrebt,  gegen  das  Eintreten 
desselben  anzukämpfen,  was  zwar  anfangs  nur  unvollständig  gelingt,  nach 
und  nach  aber  doch  meist  von  Erfolg  ist  —  In  länger  dauernden  Fällen 
können  dieselben  Mittel  angewandt  werden,  sind  aber  von  minder  ent^ 
schiedenem  Nuzen.  Zuweilen  können  dann  narcotische  Einreibungen  und 
Fomente,  anhaltender  Druk  auf  den  Stamm  des  Facialis,  Ycsicatore  und 
Electricität  eine  Erleichterung  und  Heilung  herbeifuhren.  Wirkungen  auf 
die  Constitution  durch  Chinin,  Eisen,  Laxirmittel  sind  nicht  zu  ver- 
säumen, besonders  aber  ist  die  methodische  Uebung  der  Muskel  mit 
Consequenz  fortgesezt  in  allen  den  Fällen  von  Nuzen ,  wo  nicht  anatom- 
ische Störungen  den  Krampf  des  Facialis  direct  oder  indirect  veranlassen 
und  können  selbst  in  lezteren  mindestens  einen  ermässigenden  Einfluss 
üben.  —  In  sehr  schweren ,  lästigen  und  hartnäkigen  Fällen  ist  die  An- 
wendung der  Myotomie  gestattet 

2.    Die  Paralyse  des  Facialis. 

Die  Gesichtsparalyse  var  in  der  altern  Medicin  nur  sehr  unvollkommen  bekannt, 
obwohl  Friedreich    (programma  de  paralysi  musculorum  faciei  rheumatica  1797) 
und  einige  Andere  der  sewöhulich  als  rheumatisch  bezeichneten  Störung  ErwShnnng  . 
thun.    Erst   durch  Bell  wurde   der  Grund   der  Erscheinung  in    eine  Störung  det 
Facialis  verlegt  und  zugleich  eine  Anzahl  wichtiger  und  genauerer  Beobachtungen 
geliefert.    Sie  wurden  vermehrt   in  den  Schriften  von  Des  cot   (Ober  die  örtUchen' 
Krankheiten  der  Nerven,  aus  dem  Französischen  frei  bearbeitet  von  Radius»  Leipzigs 
1826),   Pichonni^re   (de  la  paralysie  partielle  de  la  face   1830)   und  Montault 
(sur  rhemfplegie  faciale  1831),    sowie  in  den  Abhandlungen  von  Shaw  (Med.-chir« 
transact.  Xll.  105),  Serres  (Arch.  g^n.  A.  V.  629)  und  Billard  (ib.  VI.  347)  und;. 
vielen  Andern.    Die  Paralyse  des  Äntlizes  bei  Neugebornen  wurde  besondert  yow 
Landouzi    (Essay  sur  l'hemiplegie  faciale  chez  les  enfants  nouveau-n^s)  kennen 
gelehrt.    Von   besonderer  Wichtigkeit  waren  ferner  die  Arbeiten   von  Romberg 
(Casper's  Wochenschr.  1833,  Nr,  12  und  Lehrb.  der  Nervenkrankh.). 

I.  Die  Paralyse  des  Facialis  kommt  in  allen  Altem  vor  und  wird  nicht 
ganz  selten  bei  Neugebornen  beobachtet.  Sie  ist  bei  Männern  häufiger 
als  bei  Weibern. 

In  den  meisten  Fällen  hat  man  keine  determinirende  Ursache  aufzu- 
finden vermocht,  während  in  anderen  örtliche  Einwirkungen  von  Kälte, 
Verlezungen,  Verschwinden  von  Ausschlägen  und  Unterdrükung  der 
Menstruation  beobachtet  wurden. 

Am  häufigsten  findet  sich  die  Facialparalyse  im  erwachsenen  Alter,  doch  ist  sie 
bei  Neugebornen  nach  Landouzi  nicht  ganz  selten  und  soll  durch Misahandlungen 
mit  der  Zange  herbeigefflhrt  werden ;  denn  in  keinem  Falle  soll  diese  Affection  bei 
Kindern,  die  nicht  mit  der  Zange  entbunden  wurden,  vorgekommen  sein.  Derselbe 
bemerkt ,  dass  die  Vcrzerrang  der  Gesichtszüge  nach  der  der  paralytischen  ent- 
gegengesezten  Seite  nur  während  des  Schreiens  der  Kinder  bemerkt  werde,  in  der 
Kohe  vollständig  verschwinde.  Auch  behauptet  er,  dass  die  Prognose  stets  günstig 
sei ,  so  dass  demnach  angenommen  werden  muss ,  dass  nicht  etwa  eine  durch  den 
Druk  herbeigefahrte  Hämorrhaeie  die  Ursache  der  Lähmung  sei,  sondern  lediglich 
ein  Druk  der  Zange  auf  den  Facialis  in  seinem  Verlaufe  ausserhalb  des  Schädels, 
-wenn  gleich  sonstige  Spuren  des  Drukes  gewöhnlich  an  den  Kindern  nicht  nachzn- 
-weisen  sind.    Ftlr  diese  Ortliche  Einwirkung  spricht  noch  weiter  die  Isolirtheit  der 
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UbmQDg,  die  ohne  alle  weitere  StOruog  der  obrigen  motorischen  Apparate  oad  der 
Sinnesorgane  zu  bestehen  pflegt. 

Das  Ueberwieeen  au  Facialislähmungen  leidender  Männer  ist  nach  einigen  Beob- 
achtem  sehr  bedeutend  und  scheint  vornehmlich  davon  abzuhängeut  das«  das  mlon« 
liehe  Geschlecht  den  nachtheiligen  Einflössen  starker  Erkältungen  mehr  ausgesest 
ist.  Dass  sehr  häufig  die  Paralyse  des  Facialis  durch  Erkältung  determinirt  wird, 
ist  eine  unbestrittene  Thatsache  f  doch  mag  nicht  in  allen  Fällen  die  Brkiltung  die 
einxige  Ursache  sein,  indem  man  selbst  bei  solchen  Kranken,  bei  welchen  sich  splt«r 
schwere  Destructionen  und  Neubildungen  innerhalb  des  Schädels  herausstellen,  dei 
Beginn  der  Lähmung  auf  eine  Erkältung  zurtlkfflhren  hCrt.  Aber  selbst  'wenn  Cr* 
kältung  die  Lähmung  veranlasst,  so  ist  damit  nichts  Aber  die  sogenannte  rheumatische 
Ursache  des  Uebels  entschieden,  und  in  der  That  findet  man  nur  sehr  ausnahms- 
weise vor  dem  Erscheinen  der  Paralyse  oder  gleichzeitig  mit  ihr  Aflfectionen  voa 
entschieden  rheumatischem  Character.  und  ebensowenig  beobachtet  man  im  Verlaufe 
multipler  Rheumatismen  die  Faciallähmung  als  Theilerscheinung. 

Der  lähmende  Einfluss  kann  an  jeder  Stelle  des  Nervenverlaufs  statt- 
finden.  Hauptsächlich  hat  man  zu  unterscheiden : 

1)  die  Lähmung  der  Fasern  des  Facialis,  ehe  sie  sich  von  dem  Gehirne 
abgeschieden  haben,  an  welcher  Stelle  hauptsächlich  durch  Erkrankungen 
innerhalb  der  Hirnsubstanz  selbst  (Druk  oder  Zerstörung)  Erscheinungen 
im  Gebiete  des  Facialis  hervorgerufen  werden; 

2)  die  Lähmung  an  dem  Verlaufe  des  Nerven  von  seinem  Ursprünge 
aus  dem  Gehirn  bis  zum  Eintritt  in  den  Meatus  auditorius  internus,  welche 
vornehmlich  durch  Exsudate,  Extravasate  und  Geschwülste  an  der  Him- 
basis  und  in  der  Nähe  des  Pons  herbeigeführt  wird,  sei  es  mit  unmittel- 
barem Druk  auf  den  Nerven  oder  wirklicher  Zerstörung  desselben ,  oder 
sei  es  mittelst  mediaten  Druks,  wobei  ein  Extravasat,  eine  Geschwulst 
awar  den  Nervenstamm  nicht  direct  erreicht,  aber  die  benachbarten  Him- 
theile  auf  ihn  presst ; 

3)  die  Lähmung  des  Nerven  in  seinem  Verlaufe  durch  den  Gehorgaog 
und  Fallopischen  Canal,  welche  am  meisten  durch  Caries  des  Felsenbeins 
und  durch  Erkrankungen  des  Innern  Gehörorgans  bedingt  wird ; 

4)  die  peripherische  Lälimung,  wobei  der  Nerv  nach  seinem  Austritt 
aus  dem  Knochen  betroffen  wird  und  zwar  entweder  durch  Affectionen 
der  Parotis,  durch  Lymphdriisengeschwülste,  oder  durch  EindrUke  auf 
die  Peripherie,  durch  Verlezungen,  Geschwüre  und  Narben. 

Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit  diese  verschiedenen  Ursprünge  der  FacialisparaKse, 
ifelche  aus  einer  entsprechenden  Verschiedenheit  der  Symptome  zu  erkennen  «ad. 
zu  unterscheiden,  indem,  wenn  auch  nicht  die  Behandlung  dadurch  wesentlich  mo* 
dificirt  wird ,  so  doch  die  Prognose  nach  der  Art  des  Ursprunges  der  Paralyse  sehr 
verschieden  ist.  Am  schlimmsten  und  unheilvollsten  sind  in  dieser  Beziehung  die* 
Jenigen  Lähmungen ,  bei  welchen  der  Nerv  von  dem  Punkte  seines  Ursprunges  ui 
dem  Gehirn  bis  zu  der  Stelle,  wo  er  den  Fallopischen  Canal  verlässt,  beeinträchtig 
wird.  Lähmungen  durch  peripherische  Einwirkungen  sind  nicht  ganz  selten  omi 
scheinen  am  häufigsten  durch  Erkältungen  zustandezukommen,  namentlich  weis 
das  schwizende  Gesicht  von  einem  kalten  Luftstrom  getroffen  wird.  Ka  iHsst  sirk 
nicht  bestimmen ,  welcher  anatomische  Zustand  hiebei  stattfindet ,  aber  jedcäfalb 
geben  diese  Faclallähmungen  die  günstigste  Prognose. 

II.  Die  Paralyse  des  Facialis  ist  bald  fiber  das  ganze  Gebiet  des 
Ner\'en  verbreitet  (totale  Lähmung),  bald  auf  einzelne  Abtheilimgen  des- 
selben beschränkt  (partielle  Lähmung).  Die  Unmöglichkeit  zu  Beweg- 
ungen ist  zuweilen  vollständig  (complet),  noch  häufiger  unvoIlstSndig 
(incomplet),  in  welchem  Falle  die  Bewegungen  nur  schwächer  sind,  im 
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Zustand  der  Ruhe  oder  bei  ContractioBen  die  Bfaskel  der  andern  Seite 
überwiegen  und  intendirte  Bewegungen  ungenflgend  ausgefOhrt  werden. 

Im  Speciellen  stellt  sich  die  Lähmung  des  Fadalis,  wenn  sie  nur  wie 
gewöhnlich  auf  einer  Seite  stattfindet,  aber  über  das  ganze  Gebiet  des 
Nerven  verbreitet  ist,  dar  als  eine  Erschlaffung  der  entsprechenden  Ge- 
sichtshälfte, Ausgleichung  oder  Verminderung  der  Runzeln  derselben, 
theils  an  der  Wange,  theils  an  der  Stirn ,  Herabhängen  der  Wange,  Ver- 
ziehen des  Gesichts  (besonders  beim  Sprechen,  beim  Lachen,  beim  Essen) 
nach  der  entgegengesezten  Seite,  passive  Bewegung  und  Aufblähen  der 
Wange  der  befallenen  Seite  bei  der  Exspiration  (bei  Versuchen  zu  pfeifen 
u.  dergl.),  Unfähigkeit,  das  Auge  zu  schliessen  und  permanentes  Offen- 
stehen, oder  früheres  Wiederöffnen  desselben  auf  der  befallenen  Seite, 
wenn  die  Augen  willkürlich  geschlossen  werden  konnten ,  Krümmung  der 
Uvula  nach  der  gelähmten  Seite. 

Diese  Symptome  sind  Je  nach  dem  Grade  der  Paralyse  mehr  oder  weDieer  deut- 
lich hervortretend,  zuweilen  nur  bei  stärkern  mimischen  Beweeangen  sichtbar;  sie 
sind  bei  partiellen  Paralysen  Je  nach  der  Ausbreitung  der  Lähmung  bald  nur  ein- 
zeln vorhanden,  bald  verschieden  corobinlrt. 

Bei  derjenigen  Paralyse  des  Facialis,  bei  welcher  die  Fasern  innerhalb  des  Ver- 
laufs durch  das  Gehirn  beeinträchtigt  sind,  findet  die  Wirkung  in  gekreuzter  Weise 
statt :  die  Gesichtshälftc .  welche  dem  Size  der  Störung  entgegengesezt  ist ,  ist  ge- 
lähmt oder  in  ihren  Bewegungen  geschwächt.  Dabei  ist  der  Verlust  der  Beweg- 
un^sfdhigkeit  weder  über  das  ^anze  Gebiet  des  Facialis  ausgedehnt  und  betrifft 
meist  nur  die  Muskel  des  NasenflQgels ,  der  Oberlippe  und  der  Bake ,  noch  ist  er 
vollständig  und  es  ist  in  den  meisten  Fällen  nur  eine  mehr  oder  weniger  grosse 
Schwächung  vorhanden.  Ausserdem  sind  in  allen  Fällen  andere  Nerven  theils  des 
Gesichts,  theils  des  Rumpfes  mitafficirt. 

Bei  derjenigen  Lähmung,  welche  im  Verlaufe  des  Nerven  innerhalb  der  Schädel- 
höhle ihre  Ursache  hat,  entspricht  die  Lähmung  der  Seite,  auf  welcher  der  Nerv 
betroffen  ist.  Dfe  Lähmung  kann  complet  und  total  sein ,  wenn  der  Nerv  zerttOri 
ist  oder  gedrOkt  wird ;  sie  ist  incomplet  und  meist  partiell ,  wenn  der  Druk  nur 
mittelbar  den  Nerven  trifft,  oder,  wiewohl  selten,  wenn  Zerstörung  und  directer 
Dnik  den  Nerven  nicht  in  seinen  sämmtlichen  Fasern  beeinträchtigen.  Meistens  sind 
gleichzeitig  der  Acusticus ,  der  Accessorius,  gewöhnlich  auch  der  Quintus  und  der 
Abducens  derselben  Seite  afßcirt 

Wenn  die  Ursache  der  Lähmung  den  Nerven  innerhalb  des  Felsenbeins  triflt,  so 
ist  die  LShmung  meist  total  und  gewöhnlich  complet  oder  nähert  sie  sich  doch  der 
Vollständigkeit.  Immer  ist. die  Wirkung  auf  derselben  Seite  ,  auf  welcher  sich  der 
Siz  der  Ursache  befindet.  Immer  ist  der  Hörnerv  mitafficirt.  Die  Sensibilität  ist 
«rhalten.  Die  Uvula  hat  eine  schiefe  Richtung  und  sehr  oft  nimmt  man  Otorrhoeen, 
Abnahme  des  Geschmaks  und  Veränderungen  der  Speichelsecretion  auf  der  einen 
Seite  der  Mundhöhle  wahr. 

Wenn  die  Lähmunff  einen  peripheriNchen  Siz  hat ,  so  ist  sie  meist  complet  und 
ilabei  bald  total,  bald  partiell,  im  leztern  Falle  bald  die  Temporalgegend  mit  dem 
Scliliessmuskel  des  Auges,  bald  die  Gegend  der  Wange,  des  Mundes  und  der  Nase 
befallen.  Störungen  des  Trigeminus,  Anästhesieen  oder  Neuralgicen  desselben  be- 
gleiten zuweilen  diese  Lähmung. 

Der  Verlauf  der  Facialisparalysen  ist  bei  den  durch  Erkältung  ein- 
tretenden Fällen  meist  ein  kurzer  und  verlängert  sich  nur  bei  grober  Ver- 
nachlässigung. In  den  übrigen  Fällen  hängt  die  Dauer  der  Erkrankung 
von  dem  Fortbestehen  oder  der  Entfernung  der  ursächlichen  Verhältnisse 
ab  und  ist  daher  bei  ZerstSrung  des  Nerven,  bei  nicht  beseitigbarem 
Druke  unbegrenzt. 

III.  Bei  den  durch  Erkältung  herbeigeführten  Paralysen  des  Facialis 
genfigt  die  Anwendung  trokener  oder  feuchter  Wärme,  die  Application 
reizender  Einreibungen.     Bei  längerer  Dauer  können  Nux  vomica  oder 
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Stry Chitin  endormatifGli^  kalte  and  warme  Douchen,  Thermalbäder,  MoxeD 
und  EhÄricitSt  ängewantfC  *warden.  In  allen  andern  Fällen  ist  zunächst 
auf  die  Entfernung  der  urAclUidien  Verhältnisse  hinzuwirken,  neben 
dieser  oder  wo  die  Ursache  unMtannt  blieb,  sind  die  angegebenen  ort- 
lichen Aj^cätionen  vorzunehmeii. 

AU  Mitü)  cur  Beseitigung  der  £nt8tellang  des  Antlizes  bei  Unmöglichkeit ,  die 
Paralyse  lelbst  ra  heben,  hat  Dleffenbach  die  subcutane  DurchschneiduDg  der 
gesunden  Matkel«  namentlich  des  Levator  palpebrae  superioris  und  des  Orbicularis 
oris  der  nicht  befallenen  Seite  mit  theilweisem  Erfolg  vorgenommen. 


E.    AFFECTIONEN   DES  HYPOGLOSSÜS. 

Der  Hypoglossus  ist  ein  motorischer  Nerv,  dessen  Alterationen  sich 
als  abnorme  Bewegungen  oder  als  Lähmungen  .der  Zunge  zu  erkennen 
geben. 

Soviel  bis  jezt  bekannt,  kommen  die  Krämpfe  im  Gebiete  des  Hypo- 
glossus nicht  als  isolirte  Krankheit  vor,  sondern  nur  neben  anderen  spas- 
modischen  Zuständen,  oder  im  Wechsel  mit  solchen.  Sie  geben  sich  kund 
als  Hin-  und  Herwälzen  der  Zunge,  als  anhaltende  Starrheit,  als  unwill- 
kürliches Schnalzen  derselben  und  als  Zitterbewegungen. 

In  manchen  Fällen  kann  es  den  Anschein  haben ,  als  ob  convulsivischc  Beweg- 
uneen  der  Zunge  als  eine  isolirte  Erscheinung  aufträten.  So  bemerkt  man  zuweilen 
bei  Kindern  und  bei  Hysterischen  für  den  Augenblik  nichts  Krankhaftes  als  ein 
unwillkdrliches  Schnalzen  oder  Hin-  und  Herwälzen  der  Zunge.  Bei  weiterer  Be- 
achtung des  Falles  wird  man  jedoch  immer  finden,  dass  andere  krampfhafte  Zufälle, 
wenn  auch  in  geringem  Maasse,  damit  verbunden  sind  oder  damit  wechseln,  und 
data  in  der  Tnat  der  Zungenkrampf  nur  als  das  momentan  entwikeltste  Symptom 
einer  aaseedehnteren  Störung:  der  Chorea,  der  Epilepsie,  der  Hysterie  etc.  erscheint. 
Bei  den  Zittcrkräropfen  der  Zunge  kann  man  ebenfalls  leicht  in  andern  Theileo  des 
Körpers,  an  den  Lippen,  an  den  Auglidern,  an  den  Händen  einen  ähnlichen  Tremor 
e&tdekeD,  wenn  gleich  derselbe  oft  an  der  Zunge  am  auffallendsten  ist. 

Die  Lähmungen  im  Gebiet  des  Hypoglossus  sind  gleichfalls  meist 
nur  die  Folge  einer  Störung  des  Centralorganes ,  oder  hängen  sie  zu- 
sammen mit  gewissen  constitutionellen  Verhältnissen  (allgemeiner  Torpor, 
Bleiintoxication).  Sie  beziehen  sich  entweder  nur  auf  die  Articulations- 
f  bewegungen  der  Zunge  oder  zugleich  auch  auf  die  übrigen  Bewegungen 
^  derselben.  —  Die  Lähmung  ist  entweder  nur  einseitig,  was  jedoch  die 
Articulation  schon  vollkommen  unmöglich  machen  kann  und  wobei  die 
Zunge  beim  Vorstreken  eine  Abweichung  nach  der  gelähmten  Seite  hin 
zeigt,  oder  sie  ist  beiderseitig,  in  welchem  Falle  die  Zunge  gar  nicht  vor- 
gestrekt  werden  kann. 

Der  Verlust  der  Fähigkeit  zu  groben  Bewegungen  der  Zunge  geht  nicht  parallel 
mit  dem  Verlust  der  Articulation.  Jene  Fähigkeit  kann  vollkommen  erbalten  und 
die  Articulation  vollständig  verloren  sein ;   denn  die  lezlere  hänst  von  einem  com- 

Slicirteren  Mechanismus  ab.  S.  später.  —  Die  Möglichkeit  einer  isolirten  Lähmung  des 
fypoglossus  durch  Zerstörung  desselben  oder  durch  Druk  auf  den  Nerven  ist  zwar 
Dient  zu  bezweifeln ,  doch  fehlt  es  an  vollkommen  constatirten  Fällen  dieser  Art, 
obwohl  da  und  dort  solche  erzählt  sind  ,  bei  welchen  wenigstens  kein  sousttges 
krankhaftes  Phänomen  sich  äusserte,  als  die  motorische  Zungenlähmuns  (z.  B.  Bull, 
de  th^rap.  XXXIII.  148).  Abgesehen  von  diesen  vereinzelten .  Oberdem  zieiDlirh 
fragmentarischen  Beobachtungen  lassen  sich  die  ausserordentlich  häufigen  Beispiele 
von  einseitiger  oder  doppelseitiger  Zungenlähmung  durchaus  als  Tbeilerscheinongea 
verbreiteter  Paralyse  oder  als  abhängig  von  Störungen  des  Centralorganes  ansehen. 
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F.    AEFECTIONEN  DES   6L0SS0PHARYNGECS ,  VAGUS   CnD 

SYMPATHICÜS. 

Diese  Nerven,  welche  ebensowohl  sensible  als  motorische  Fasern  ent- 
halten, sind,  soviel  bekannt,  in  der  Antlizprovinz  niemals  der  Siz  eigent- 
licher Neuralgieen.  Dagegen  kommen  nichtschmerzhafte,  wenn  gleich 
zuweilen  sehr  lästige  Hyperästhesieen ,  spasmodische  und  vielleicht  aach 
paralytische  Affectionen  in  ihnen  vor.  Dieselben  sind  jedoch,  wie  es 
scheint,  nicht  als  isolirte  Erkrankungen  anzusehen,  sondern  nur  Theil- 
erscheinungen  complicirter  Störungen. 

Die  Uypcrästhesieen  des  Glossopharyngeus,  die  sich  als  subjective  Geschmaksem- 
pfindungen  uod  als  Ekelempfiuduugen  kundgeben,  sind  >»ohl  fuinier  nur  ein  eiuzcluei 
Syuiptum  in  einem  mehr  oder  weniger  reichen  Phänomenencomplexe  und  sind  da- 
her^ sowie  auch  die  Unempfindlichkeit  des  Nerven,  schon  bei  der  allgemeinen  Be- 
trachtung aufgeführt.  Mindestens  ist  zweifelhaft,  ob  sie  jemals  als  isolirte  Meurose 
vorkommen. 

Die  Affectionen  des  Vagus  und  Sympalhicus  sind  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle 
gar  nicht  zu  localisiren«  obwohl  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  jene  Nerven  bei 
manchen  Affectionen  dieser  Provinz  mitbetheiligt  sind. 

G.  COMPLEXE  AFFECTIONEN  DER  NERVEN  DER  ANTLIZPROVINZ. 

Nicht  selten  sind  Störungen  in  der  Antlizprovinz^  welche  durch  eine 
Functionsanomalie  der  Nerven  sich  kund  geben,  nicht  von  einem  ein- 
zelnen Nerven  abhängig,  sondern  es  sind  dabei  mehrere  Nerven  gleich- 
zeitig betheiligt.  Wofern  solches  nicht  auf  einer  allmäligen  Ausbreitung 
einer  ursprünglich  localen  Nervenerkrankung  beruht  und  auch  nicht  in 
gleichzeitigen  peripherischen  Beeinträchtigungen  verschiedener  Nerven 
begründet  ist,  so  lässt  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ein  centraler  '%& 
Ursprung  der  Störung  vermuthen,  eine  Anomalie  des  Gehirns,  selbst 
wenn  sich  dieselbe  durch  kein  weiteres  Symptom  verräth,  nur  durch  die 
Functionsanomalie  der  KopfnervSn  sich  äussert  und  selbst  wenn  die  ana- 
tomische Untersuchung  keine  materielle  Störung  des  Gehirns  und  seiner 
Häute  aufzuweisen  im  Stande  ist. 

Diese  complexen  Affectionen  beziehen  sich  vornehmlich  auf  die  motor-,^ 
ischen  Apparate,  wenn  gleich  nicht  selten  in  untergeordneter  Weise. ^ 
Schmerzen  und  andere  unangenehme  Empfindungen  oder  Schwächung      ^' 
und  Verlust  der  normalen  Perceptionen  dabei  bestehen. 

Folgende  Formen  sind  von  speciellerem  Interesse. 

1.    Starrkrämpfe  und   Convulsionen   in   der  Antlizprovinz. 

Starrkrämpfe  und  Convulsionen  treten  häufig,  zumal  oder  im  Wechsel 
oder  in  verschiedener  Combination  in  den  verschiedenen  Muskelabtheil- 
imgen  aer  Antlizprovinz  auf: 

an  den  Unterkiefermuskeln  als  gewaltsames  Geschlossenhalten  (Tris- 
mus),  starres  Geöffnetsein,  fortdauerndes  abwechselndes  Schliessen  und 
Oeffnen  des  Mundes; 

an  den  Lippen  Verzerren  des  Mundes,  Fletschen  der  Zähne,  krampf- 
hafte Verschliessung  des  Mundes; 
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an  der  Zunge  Starrheit  derselben,  Umrollen,  gewaltsames  Hin-  inil 
Herwälzen  derselben; 

im  Rachen  als  Constriction  des  Pharynx. 

Diese  Krämpfe  sind  stets  nur  Vorlfiufer,  Theilerscheinuogen,  Fragmente  allge» 
meiDer,  vom  CentralDervensystem  ausgehender  KrampfTormen  hysterischer,  epilept- 
iicber,  tetanlscher,  hydrophobischer,  maDiacalischer  Art,  oder  kommen  sie  auch 
inweilen  bei  Entzandung  des  Gehirns  und  bei  heftigen  Fiebern  mit  schwerer  AffectioA 
des  lezteren  (Typhus)  vor.  Sie  sind  far  sich  kein  Gegenstand  specieller  therapeut- 
ischer Berflkslchtigung. 

2.    Zitterkrämpfe. 

Zitterkrämpfe  finden  sich  oft  gleichzeitig  im  Antliz,  an  den  Lippen,  der 
Zunge,  dem  Unterkiefer. 

Sie  kommen  nicht  oder  gewiss  ausserordentlich  selten  als  örtliche  Aflection  vor 
sondern  sie  sind  Aie  Folge  von  Gehirnkrankheiten  (in  ausgezeichneter  Weise  z.  B. 
beim  Delirium  tremens),  von  Constitutionskraukheiten  (besooders  Erschöpfung,  allge- 
meine Schwäche  und  Reizbarkeit^  und  ein  häutiges  Symptom  schwerer  Fieber 
^Typhus).  Man  bemerkt  sie  ebensowohl  in  Zuständen  erosser  Aufregung  und  Reiz- 
barkeit als  bei  beginnender  Prostralion,  und  sie  dür^n  daher  ohne  Zweifel  als 
Zeichen  einer  verminderten  und  geschwächten  Innervation  angesehen  werden.  Die 
fiewegungsfähiskeit  ist  nicht  aufgehubeu,  aber  kurze  Erschlajfungen  der  in  Thätig- 
keit  gesezten  Muskel  und  Mitbewegungen  in  andern  mischen  sich  in  oscillirender 
Weise  der  intendirteu  Bewegung  bei,  oder  sturen  das  harmonische  Verhalten  der 
Antagonisten  bei  der  Ruhe.  —  Auch  für  diese  Zustände  ist  keine  auf  das  Zittern 
der  Antliztheile  bezügliche  besondere  Therapie  angezeigt. 

3.  Anomalieen  der  Lautbildung  (Sprechfehler). 

I.  Die  nervösen,  nicht  durch  gewebliche  Störungen  der  Peripherie 
beduigten  Anomalieen  der  Lautbildung  können  abhängen: 

von  der  Störung  eines  oder  mehrerer  bei  der  Lautbildung  betheiligten 
Nervenzweige  oder  von  der  ungenügenden  Ausbildung  ihrer  Functionen; 

von  unvollständigem  oder  fehlendem  Gehörsinn; 

von  abnormer  oder  ungenügender  Sehirnfunctionirung  und  Gehim- 
ausbildung. 

Sprechfehler,  welche  nicht  durch  abnorme  Stnicturverhältnisse  oder  erworbene 
Gewebs&turungcD  in  der  bei  der  Articulation  beiheiiigten  Musculatur  und  deren 
Nachbarschaft  bedingt  sind,,  haben  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ihre  Ursache  in 
schlechtem  oder  mangelndem  Gehör  oder  in  centralen  Störungen.  Sie  hängen  von 
verschiedenen  Abnormitäten  der  Gehirnthätigkeit:  exaltirten  Zuständen,  geschwächten 
und  halbparalytischen  Zuständen ,  Unaufmerksamkeit ,  Befangenheit ,  ferner  von 
unvollkommener  Beherrschung  der  Articulationsmuskel,  mangelhafter  Uebung  der 
Theile  und  schlechter  Angewöhnung  ab  (daher  finden  sie  sich  am  häufigsten  bei 
Kindern  und  rohen,  ungebildeten  Individuen).  Nur  in  untergeordnetem  und  excep- 
tiouellem  Verhältnisse  ist  die  mangelhafte  Articulation  abhängig  von  localer  Schwärne 
und  ungenflgender  Functionirung,  von  unwillkdrlichen  Mitbewegungen  und  unwill- 
kürlichen krampfhaften  Contractionen  der  in  Thätigkcit  gesezten  Muskelpattieen. — 
Häufig  wirken  cerebrale  und  örtliche  nervöse  Ursachen  mit  abnormen  Verhältnissen 
der  Mund-  und  Rachentheiie  und  der  Glottis  zusammen  und  nicht  immer  ist  es 
in  einzelnen  Fällen  möglich,  den  Antheil  der  einzelnen  Co^fficienten  mit  Sicher- 
heit abzuwägen. 

Mit  den  Sprechfehlem  dürfen  diejenigen  Zustände  nicht  zusammengeworfen  werden, 
bei  welchen  das  Gedächtniss  für  einzelne  Worte  verloren  gegangen  ist,  oder  wegen 
Idiotismus  nur  ein  beschränkter  Wortschaz  sich  gebildet  hat:  diese  sind  Anomalieen 
der  lutelligcnz,  nicht  des  Sprechens. 

Mag  die  Ursache  der  Sprechfehler  sein,  welche  sie  will,  so  zeigt  sich  doch  meist, 
dass  der  Zustand  der  Centralorgane  von  wesentlichem  Einfluss  auf  ihr  Eintreten 
und  auf  den  Grad  der  Anomalie  ist.    Jedoch  ist   dieser  Einfluss  ein  verschiedentTv 
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Bei  Sprechfehlem  ans  fibler  GewOhnans,  ans  maDgelhafter  Uebung  oder  «us  aaa- 
tomischen  Störun^n  der  Mand-  uDd  KachenhOhle  können  diireh  Auteerkaamkeit 
und  festen  Willen  die  Fehler  in  der  Lautbildune  vermieden  oder  vermindert  trerden. 
Bei  Sprechfehlern  dagegen,  welche  von  Zuständen  des  Gehirns  abhängen,  die  nicht 
nach  Willkar  zu  beseitigen  sind  oder  die  auf  einer  habituellen  Disposition  der 
Mund-  und  Rachensprachor^ane  zu  krampfhaften  Contractionen  beruhen,  tritt  die 
Anomalie  am  wenigsten  ein  bei  abgelenkter  Aufmerksamkeit,  bei  ganz  mhiger 
GehirnthStigkeit ,  beim  Sprechen  in  der  Einsamkeit  u.  dgl. ,  wird  aber  immer  noi 
so  mehr  hevorgenifen,  je  mehr  man  sich  anstrengt,  durch  den  Willen  die  wider- 
spenstigen Organe  zu  zdgeln ,  oder  je  mehr  man  sich  im  Zustand  der  Befangenkett 
und  psychischen  Anfregung  befindet.  Jedoch  zeigt  sich  dieses  Verhalten  allerdiag» 
nicht  bei  allen  Arten  der  Sprech  fehler  in  gleichem  Grade. 

IL  Die  Sprechfehler  stellen  sich  dar : 

als  Mangelhaftigkeit  im  Rhythmus  des  Sprechens,  der  Aufeinanderfolge 
und  Aneinanderreihung  der  Laute; 

als  Fehler  der  Pronunciation  der  Laute  (Paralalia):  Beimischung  fremder 
Laute,  Verwechslung  der  Laute  und  Unfähigkeit,  einzelne  Laute  sostande^ 
zubringen; 

als  gänzliche  Unfähigkeit,  articulirte  Laute  zu  bilden  (Alalia,  Stummhdt)* 

Die  Mangelhaftigkeit  des  Rhythmus  des  Sprechens,  der  Aufeinanderfo%at 
und  Aneinanderreihung  der  Laute  stellt  »ich  am  hSufigsfen  als  ein  plözliches  Stokei^ 
mitten  in  der  Rede,  mitten  im  Worte,  meist  an  einem  Vocale,  häufig  aber  auch  an 
einem  Consonanten  dar.  In  leichten  Fällen  wird  nach  kurzem  Anhalten  die  Laotr 
folge  wieder  aufgenommen  und  fortgeführt.  Schon  ein  etwas  höherer  Grad  iak  es, 
wenn  das  Individuum  genOthigt  ist,  die  unmittelbar  vor  dem  Stoken  pronuncirtea 
Laute  zu  wiederholen,  um  das,  was  nachfolgen  soll,  in  Fluss  zu  bringen.  In  dea 
höchsten  Graden  wird  der  zulezt  hervorgebrachte  Laut  oder  mehrere  derselben 
einigemale,  zuweilen  sehr  oft  wiederholt,  bis  es  gelingt,  die  folgenden  anzmeihen^ 
und  dieses  Abquälen  geschieht  nicht  selten  in  einem  Saze,  selbst  in  einem  Woit|^ 
an  mehreren  Stellen.  Die  Pausen  während  des  Redeflusses  sind  gewöhnlich  nur 
kurz,  doch  treten  dazwischen  auch  längere  Pausen  ein,  während  welcher  alle  Laul- 

Sroduction  aufhOrt  und  nicht  nur  die  zunächst  bei  det  Laatbildung  betheiligtea 
»rgane  sichtlich  in  einem  vergeblich  angestrengten  und  krampfhaften  AbmüheD 
einen  Laut  hervorzubringen  sich  befinden,  sondern  auch  die  Qbtigen  GeslchtsiOge 
sich  verzerren,  HaUmuskel,  Brustmoskel,  selbst  die  ExtremitStM  sich  abarbeiten, 
um  den  stokenden  Redefluss  wieder  herzustellen.  Dieses,  mindestens  in  seinen 
höheren  Graden  als  Stottern  bezeichnete  Uebel  hängt  häufig  von  dem  Gehirn 
selbst  ab,  oder  ist,  wenn  es  in  einzelnen  Fällen  auch  local  in  einer  spasmodlschen 
Disposition  der  Zunge,  der  Lippen  oder  der  Glottis  seinen  Siz  hat,  wenigstens  von 
den  Zuständen  des  Gehirns  in  hohem  Grade  influenclrbar,  und  das  Stoken  steigert 
sich  durch  Befangenheit,  leidenschaftliche  Aufregung,  Neuheit  der  Pliudrflke  und 
jeden  gar  zu  gewaltsamen  und  tibereilten  Versuch,  durch  den  Willen  es  zu  unter- 
drüken,  während  es  bei  vollkommener  Ruhe  des  Geistes  und  bei  bewahrter  Halt- 
ung gar  nicht  oder  doch  in  geringerem  Grade  eintritt.  —  Scheinbar  der  entgegen- 
gesezte  Zustand,  jedoch  nahe  mit  dem  Stottern  verwandt  und  häufig  neben  ihm 
vorhanden  und  mit  ihm  im  selben  Athem  wechselnd,  ist  das  Ueberstflrzen  der 
Rede,  das  Brudeln  im  Sprechen.  Die  Laute  werden,  häufig  nachdem  sie  zuvor 
durch  Stoken  zurükgehalten  waren,  mit  grosser  Uastigkeit  gebildet  und  stürzen 
verworren  und  unvollkommen  hervor.  Aucli  dieser  Fehler  wird  durch  Affecte  und 
andere  Gehirnzustände  vielfach  gesteigert  und  verschlimmert. 

Die  Fehler  in  der  Pronunciation  der  Laute,  besonders  deren  höhere 
Grade,  hängen  oft  vom  Centralorgane  des  Nervensystems,  namentlich  von  subpar- 
alytischen Zuständen  desselben  (Idiotismus,  Apoplexie  u.  dergl.)  ab,  sind  aber  doch 
noch  häufiger  Mängel,  die  durch  schlechte  Uebung  der  Orgaue  (häufig  auch  wegen 
unvollkommener  Niichahmung,  vernachlässigter  Aufmerksamkeit  auf  sich  selbst  und 
auf  Andere,  welche  richtig  pronunciren)  oder  durch  anatomische  Veränderungen 
der  Organe  bedingt  sind.  Die  schlechte  Pronunciation  der  Laute  besteht  in  unprä- 
ciser  Aussprache,  in  Beimischung  fremdartiger  Laute,  im  Verschluken  einzelner,  in 
Verwechslung  eines  oder  mehrerer  Laute.  Sie  beschränkt  sich  entweder  mehr  auf 
einzelne  Lante,  oder  ist  sie  beim  gesammten  Sprechen  bemerkbar  und  heisst  im 
ieztern  Falle  und  in  den  höchsten  Graden  Lallen.    Die  einzelnen  L«m\.^->  ^^^^ 
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«m  h&iififlpiteo  schlecht  pronancirt  werden,  sind  vornehmlich  das  r«  das  #  unä4k 
flbrigen  Zischlante,  das  g,  die  weichen  Laute  b  und  d,  das  f,  der  weiche  »niinnnitii 
flleaieide  Nasenlaut  ng.  Auch  vod  den  flbrigen  Lauten  werden  manche  unprldl 
pronuncirt,  doch  sind  diese  Fehler  weniger  verbreitet  und  im  Allgemeinen  werdn 
die  harten  Consonanlen  seltener  verfehlt^  als  die  weichen,  die  Vocale  viel  aelteoer 
als  die  Consonanteu.  Die  Laute,  welche  an  die  Stelle  anderer  gesezt  werden,  sind 
▼orstiglich  das  1  (an  die  Stelle  des  r),  das  w  (an  die  Stelle  des  r),  das  t  (an  die 
Stelle  des  d,  e,  s,  1,  r,  ja  sogar  bei  manchen  Individuen  an  die  Stellt  fast  sUtr 
Coosonanten,  bei  welchen  die  Zunge  thfttig  ist),  das  p  (an  die  Stelle  des  f)«  das  f 
an  die  Stelle  der  Zischlaute),  das  ch  (an  die  Stelle  des  g  und  k),  das  c  und  s  (an  die 
Stelle  des  seh),  das  j  (an  die  Stelle  des  r,  1,  h,  ^,  die  harten  Consonanlen  (an  die 
Stelle  der  weichen) ,  seltener  die  weichen  (an  die  Stelle  der  harten).  Die  Laute, 
welche  abnorm  eingemischt  werden,  sind  vornehmlich  die  Nasenlaute,  das  1,  das  ch, 
das  s,  das  e  und  i.  Häußg  werden  auch  unarticulirte  Laute  unwillkfirlich  dazwischen 
geworfen. 

Wir  kOnnen  kein  Gewicht  legen  auf  die  vielen  Benennungen,  mit  welchen  ein- 
zelne neuere  Schriftsteller  die  verschiedenen  Sprechfchler  zu  individualisiren  suchtea 
und  die  zum  Theil  kaum  einen  andern  Nuzen  haben  dürften,  als  einem  Stammelndes 
als  Uebungsstakc  fQr  sein  störriges  Organ  zu  dienen  (z.  B.  Pararrhotacismus,  Phofr- 
entaliaxis).  —  Der  allgemein  gebräuchliche  Ausdruk  Stammeln  hat  keine  schaffe 
Bedeutung  und  wird  bald  im  Sinne  des  mangelhaften  Sprechens  überhaupt,  bald  ii 
dem  einer  gesteigerten  mangelhaften  Pronunciation,  bald  als  gleichbedeutend  mit 
Stottern  genommen. 

Die  Stommheit  ist  ein  Mangel,  der  wohl  nur  in  den  allerseltensten  Filieo 
seinen  Grund  in  den  Sprachorganen  der  Mund-  und  Rachenhöhle  selber  [i,  B. 
Fehlen  der  Zuige,  beträchtliche  Kleinheit  derselben)  hat,  sondern  meist  entweder 
im  Gehörorgan,  welches  keine  Laute  percipirt  und  daher  die  Nachahmung  derselben 
nicht  veranlasst  (Taubstummheit,  woran  sich  die  Fälle  schliessen,  in  welchen  In- 
dividuen mit  normalen  Organen  wegen  gänzlicher  Ausschliessung  von  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  von  frühster  Zeit  an  sprachlos  geblieben  sind),  oder  in  dea 
Gehirn  (Idiotismus,  Hydrocephalus  chronicus,  Apoplexie,  Gehirner8chatten]n(L 
Hysterie,  Blüdsinn  etc.).  Die  Stummheit  pflegt  fast  nur  in  den  leztern  Fällen,  um 
auch  in  diesen  nur  selten,  ganz  vollkommen  zu  sein.  Wenn  auch  die  Stummheit 
uiclit  von  den  Sprachorgaoeu  selbst  bedingt  zu  werden  pflegt,   so  geschieht  es  doch 

£ewöhnlich,  dass  die^^e  bei  Stummen  nach  und  nach  zu  erkranken  beginnen:  die 
onge  wird  ungelenk  und  plump,  die  Mandeln  sind  häufig  vergrössert  und  unförm- 
lich, der  Rachen  wird  der  Siz  chronischer  Catarrhe  und  Entzündungen.  Ebenso 
leidet  allmälig  das  Gehirn,  auch  wenn  es  ursprünglich  unversehrt  war.  Noth:  die 
Fihigkeiten  entwikeln  sich  nicht  oder  unvollkommen.  Die  Intelligenz  wird  all- 
milig  stumpfer ,  eine  misstrauische  schwermüthige  Stimmung  stellt  sich  ein  und 
hinilg  verfallen  diese  Individuen  nachträglich  in  BlOdsiuu. 

Die  Sprechfehler  bleiben  sich  im  Laufe  der  Zeit  selten  gleich.  Sie 
haben  vielmehr  eine  Art  von  Verlauf.  Im  kindlichen  Alter  bei  allen 
Menschen  in  grosser  Menge  vorhanden,  erhalten  sich  einzelne  davon  in 
mehr  oder  weniger  bedeutender  Ausdehnung  und  Hartnäkigkeit.  Mit  der 
Ausbildung  und  Kräftigung  der  Organe  verschwinden  sie  sämmtJich  oder 
bessern  sich  wenigstens.  Wo  sie  nicht  verschwinden,  treten  sie  gemein- 
iglich zur  Zeit  der  natürlichen  Altersdecrepidität  aufs  Neue  stärker  hervor 
und  werden  zugleich  wieder  zahlreicher. 

Ausserdem  kaun  eine  vorübergehende  Unpässlichkeit,  Schwächung  aus  irgend 
einem  Grund,  sei  es  allgemein,  sei  es  Schwäcuung  des  Gehirns,  sei  es  Schwächung« 
Ermüdung  der  Sprachorgane  selbst,  ja  sogar  schon  Trokeubeit  der  leztern  die 
Sprecbfehler  steigeru  und  zuvor  wenig  bemykliche  hervortreten  lassen. 

III.  Die  wesentliche  und  gründliche  Behandlung  der  Sprechfehler 
besteht  in  Beseitigung  und  Ermässigung  der  Ursachen  und  in  method- 
ischer Uebung. 

Die  erstere  Indication  hat  begreiflich  einen  nach  den  verschiedenen  Umständen 
höchst  mannigfaltigen  Inhalt.  Sie  genügt,  wenn  der  Sprechfehler  neu  ist;  sie  reicht 
nicht  zu,   wcun  er  bereits  habituell  geworden  ist    Die  unermüdliche  firfüUulig  der 
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zweiten  Indication  kann  sogar  dann  zuweilen  noch  wenigstens  Besserung  und  Er- 
mässigung der  Anomalieeu  des  Sprechens  bewerkstelligen,  wenn  die  ursächlichen 
Verhältnisse  nicht  od<*r  nur  unvollkommen  beseitigt  werden  können.  Die  Uebung 
kann  selten  von  dem  Kranken  allein  genügend  durchgeführt  werden.  Vielmehr 
bedarf  es  einer  steten  Beaufsichtigung  durch  einen  mit  dem  Gegenstand  vertrauten 
Lehrer  und  einer  den  Umständen  angepassten  mannigfaltigen  Modificirung  der 
Sprechübungen,  zum  Theil  mit  Benüzuug  und  Unterstüy.ung  von  iastrumenteller 
Vorrichtuiig  um  die  widerspenstigen  Organe  zu  überwinden. 

Auf  die' verschiedenen  cerebralen,  coustitutionellen  und  localen  CausalbeziehuDgen 
der  Therapie  hier  einzeln  einzugehen,  kann  nicht  verlangt  werden.  Es  ist  jedoch 
zu  bemerken,  dass  mehrerein  neuerer  Zeit  üblich  gewordene  örtliche  Einwirkungen, 
wenn  sie  von  Erfolg,  nicht  anders  wirken,  als  indem  sie  eine  dem  Sprechfehler  zu 
Grunde  liegende  örtliche  Bedingung  entfernen.  Hieher  gehören  namentlich  die 
durch  meist  unpassende  Anwendung  berüchtigt  gewordeneu  Einschnitte  und  Aus- 
schnitte an  der  Zunge.  —  Die  Uebungen  des  Spraciiorgans  können  unter  manchen 
Umständen  gleichfalls  als  Causalindicationen  angesehen  werden,  sie  sind  bei  allen 
länger  dauernden  Snrechfehlern  unentbehrlich;  auch  bei  der  Myotomie  müssen  sie 
nachfolgen,  wenn  diese  nicht  vergeblich  sein  soll.  Beim  Stottern  ist  die  Haupt- 
sache, durch  rhythmisches  Sprechen,  durch  Sprechen  nach  dem  Takt,  durch  Singen, 
durch  allmäliges  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwereren,  vom  Einfachen 
zum  Verwikelten  und  Zusammcngeseztern  das  Organ  einem  geordneten  und  sicher 
wirkenden  Willenseiuflusse  mehr  und  mehr  zu  unterwerfen.  Bei  der  Üblen  Pro- 
nuuciation  ist  die  Aufmerksamkeit  des  Individuums  auf  die  Art,  wie  andere  dea 
Laut  bilden  und  auf  seine  eigenen  Fehler  dabei,  und  gehörige  Willensenergie  diese 
zu  vermeiden,  der  Kern  der  Therapie.  —  Eine  methodische  (am  zwekmäasigsten 
in  einer  geeigneten  Anstalt  begonnene)  Uebung  gibt  eine  höhere  Aussicht,  mind- 
estens auf  Besserung  des  Uebels.  Nur  kann  man  dabei  ziemlich  gewiss  sein,  dass 
wenn  später  die  Uebungen  nicht  fortgesezt  oder  lässig  betrieben  werden,  das  Uebel  ' 
wiederkehrt. 

Die  Cur  der  Stummheit  hat  zunächst  auf  die  Ursachen  die   grösste  Aufmerksam- 
keit zu  \^euücn  und  muss  suchen,   sie  zu  beseitigen  (Behandlung  des  Mundes,    der 
Zungendilformität.  der  Taubheit,    der  Gehirnkraukheit).    Daneben   oder  auch  wenn 
die  Ursachen   nicht   anzugreifen  sind,    muss  ein   methodischer  Unterricht    eiutreten,^ 
der  bei  Maugel  au  Gehör  diesen  Sinn  durch  den  Gesichtssinn  nach  Möglichkeit  zu 
ersezen  sucht  und  darauf  hinzuwirken  trachtet,  durch  Vorzeigen  der  Stellungen  der 
Mundtheile  für  die  verschiedenen  Laute   die  Nachahmung    zu  reizen    und  die  ent-?/ 
sprechenden  Töne,    soweit  es  geht,   hervorzurufen.    Zugleich  ist  darauf  zu  sehen«' 
dass  beim  Mangel  der  Sprache  die  Intelligenz  durch  andere  Anregungen  und  Mittel^ 
der  Mittheilung  ausgebildet  und  rege  und  frisch  erhalten  werde.  ^.^ 

4.   Complexe  Lähmungen  der  Antlizprovinz. 
S.  Hemiplegie  und  allgemeine  Cerebralparalyse. 


U.  ANATOMISCHE  STÖRUNGEN  DER  GEWEBE  DER  ANTLIZFliCHE. 

A.    ANGEBORNE  ANOMALIEEN. 

Die  angebornen  Anomalieen  der  Weichtheile  der  Antlizfläche  fallen 
theils  zusammen  mitMonstruositäten  der  unterliegenden  Knochen,  derNach- 
barhShlen ,  des  Gehirns,  der  gesammten  allgemeinen  Bedekungen  (Albin- 
ismus) und  der  Gesammtconstitution,  hängen  von  diesen  ab  und  sind  neben 
ihnen  eine  untergeordnete  und  wenig  beachtete  Difformität  Theils  sind 
die  angebornen  Anomalieen  auf  die  Antlizfläche  beschränkt:  Yitiligo, 
abnorme  Behaarung,  Telangiectasieen,  Warzen  (Nae vi  materai) ,  Hyper- 
trophie des  Panniculus  adiposus. 

Alle  diese  Abnormitäten  haben  practisch  nur  chirurgisches  Interesse  und  erfordern, 
Bofeme  sie  überhaupt  beseitigt  werden  können,  operative  Hilfen. 
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B.    ANÄMIE. 

Die  Anämie  der  Antliz-Cutis  stellt  niemals  eine  isolirte  Störung  dar, 
sondern  fällt  mit  allgemeiner  Anämie  zusammen  und  ist  deren  entscheid- 
endstes Merkmal. 

Die  Blässe  des  Gesichts  gilt  mit  Recht  als  eines  der  sichersten  Indicien  und  als 
einer  der  besten  Maassstäbe  bestehender  allgemeiner  Blutleere.  Doch  sind  mehrere 
Cautelon  nttthig,  um  nicht  in  Irrthum  zu  verfallen  und  Folgerungen  zu  ziehen «  die 
möglicher  Weise  dem  Kranken  sehr  nachtheilig  werden  kOnnen.  Die  Coloration  de« 
Autlizes  hängt  nämlich  nicht  allein  von  der  Menge  des  in  ihm  circulirenden  Blutes, 
sondern  auch  von  der  Schichtung  und  Durchsichtigkeit  der  Epidermis,  vod  der 
Pignicntirung  der  Haut,  \on  der  Structur  der  Cutis  und  von  dem  Caliber  der  ober- 
flächlichen Gefässe  ab.  Es  gibt  viele  Individuen,  welche  sehr  auffalleud  brennend 
rotho  Wangen  haben  und  gerade  diese  sind  gewöhnlich  anämisch:  der  Obrice  Theil 
der  Gesichtscutis  contrastirt  durch  seine  Blässe  mit  der  Injection  der  wahrscheinlich 
sehr  weiten  Wangengefässe  und  die  Wange  selbst  ist  höchst  geneigt,  bei  einer  ge- 
ringen weiteren  Verminderung  des  Bluts  zu  erbleichen.  Andererseits  finden  sich 
viele  Individuen,  die  habitueU  ein  blasses  Gesicht  haben,  ohne  anämisch  zu  sein. 
Einen  weit  richtigeren  Maa^sstab  als  die  Färbung  der  Antlizcutis  und  namentlich  der 
Wangen  liefert  darum  der  Grad  der  Röthe  der  Lippen,  der  Thränencaninkel  und  der 
Lidcönjunctiva.  —  Eine  weitere  Täuschung  kann  bei  Individuen  stattfinden,  welche 
eine  ungleichförmige  Blutvertheilung  und  Blutbe>»egung  haben,  bei  welchen  neben 
Blässe  des  Gesichts  BlutOberfüllung  anderer,  namentlich  innerer  Theile  besteht, 
oder  bei  welchen  in  kurzen  Zeitintervallen  eine  blasse,  scheinbar  Anämie  ankflnd- 
ende  Antlizfläche  mit  der  lebhaftesten  Injection  w^echselt,  ein  Verhalten,  was  eben- 
sowohl bei  Anämischen  als  bei  Plethorischen  vorkommt,  und  nicht  nur  an  der 
Cutis,  sondern  oft  auch  in  der  Coloration  der  Lippen,  Carunkel  und  Conjunctiva 
sich  äussert. 

C.   HYPERÄMIEEN. 

Alle  Formen  der  Hyperämie,  welche  an  der  Cutis  beobachtet  werden, 
kommen  auch  auf  der  Antlizfläche  vor;  sie  sind  auf  ihr  nicht  nur  h&ufiger 
als  an  irgend  einer  andern  Stelle  des  Körpers,  finden  sich  oft  isollrt  daselbst, 
sondern  sind  meist  intensiver  als  anderwärts. 

Der  Gesichtshaut  eigenthümliche  Hyperämieen  sind: 

Die  flüchtige  Congestion,  welche  auf  psychische  Eindrfike  eintritt 
(Schamröthc)  und  bei  manchen  Individuen  durch  die  Häufigkeit  ihrer 
Wiederholung,  durch  ihr  Missverhältniss  zu  den  Veranlassungen  und 
durch  das  Zurüklassen  mehr  oder  weniger  persistenter,  zuweilen  über  Hals 
und  Brust  sich  erstrekender  Erytheme  pathologische  Bedeutung  erhält ; 

die  chronische,  habituell  werdende  Hyperämie  der  Nasen- 
und  Wangengegend,  welche  am  häufigsten  bei  Säufern,  doch  auch 
zuweilen  bei  andern  Individuen  sich  einstellt,  die  bei  den  geringsten 
Graden  durch  das  Hervortreten  einzelner  ausgedehnter  Capillarien  und 
kleiner  Venen  sich  auszeichnet,  in  höheren  Graden  (Gutta  rosacea)  und 
bei  langer  Dauer  mannigfache  Gewebsveränderungen  der  Cutis  und  des 
subcutanen  Bindegewebs  zur  Folge  hat ; 

die  Fieber  röthe,  die  wenigstens  meist  sich  nur  im  Antliz  zeigt; 

die  einseitige  umschriebene  Wangenröthe,  welche  bei  Pneu- 
monieen  und  manchen  andern  Brustaffectionen  zuweilen  in  höchst  auffall- 
ender Weise  sich  einstellt; 

die  intensive  umschriebene  Röthe  einer,  zuweilen  beiderWangen,  die  sich 
vor  und  bei  dem  Zahndu  rchbruche  bei  kleinen  Kindern  2U  zeigen  pflegt 
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Die  HauthyperSmieen  des  Antlizes  siod  wie  an  andern  Rörperstellen 
theils  difTuä:    Erytheme,  Eryslpelas,    confliiirendes  Scharlach,  selten  confluirende 
Masern,  feroer  einige  Formen  von  Hauthyperämieen,  welche  andern  Uauterkrankungen 
vorangehen  oder  sie  begtciteu;  ferner  SchamrOthe,  Fieberröthe  etc.-, 

theils  disseminirt:  Roseolae,  Masern  und  die  Initialhyperämieen  der  Ezsudaliont- 
processe. 

Bei  den  diffusen  hyperämischen  Erkrankungen  der  Haut  besteht  zuweilen  eine  nicht 
unbedeutende  Schwierigkeit,  sie  von  habitueller  Rüthe  des  Gesichts  und  vonFieberrüthe 
zu  untersclieiden.  Doch  läsbt  meist  die  schärfere  Abgrenzung  der  Röthe  bei  den  ersteren, 
die  üekigeu  Stellen,  die  sich  bei  ihnen  an  dem  Uebergang  in  die  gesunde  Haut 
zeigen,  die  Unterscheidung  ziemlich  frühzeitig  zu.  In  zweifelhaften  Fällen  ent- 
scheidet die  weitere  Beobachtung  des  Verlaufs,  indem  bei  habitueller  Röthe  keine 
Veränderung  in  der  Färbung  eintritt,  die  Fieberröthe  nur  an  Intensität  zu-  oder 
abnimmt,  nicht  aber  an  Umfang,  die  hyperämischen  HautafTectionen  dagegen  nicht 
bloss  an  der  befalleuen  Stelle  selbst  rasch  oder  allmälig  sich  moiliKciren,  sondern 
tlbar  ihren  ursprünglichen  Umfang  hinaus  bei  der  Zunahme  der  Erkrankung  sich  zu 
verbreiten  pflegen. 

Eine  zweite  Schwierigkeit  bei  der  Beurtheilung  der  Antlizhyperämic  besteht  während 
der  ersten  Tage  ihres  Auftretens  in  der  Unterscheidung  solcher  AflTectionen,  die 
als  Hyperämieen  ablaufen,  von  solchen,  die  sich  zu  weiteren  Gewebsstörungen  ent- 
wikeln.  Diese  Frage  wirft  sich  viel  häufiger  auf  bei  Hypeifimieen  des  Antlizes,  als 
bei  denen  des  übrigen  Körpers,  weil  jene  fast  immer  den  Anfang  der  ganzen  Haut- 
krankheit darstellen  und  die  Hyperämieen  des  übrigen  Körpers  erst  zum  Vorschein 
kommen,  wenn  auf  dem  Antliz  das  Schiksal  des  localeu  Processes  bereits  sich  ent- 
schieden hat.  In  dieser  Weise  sind  namentlich  die  disseminirteu  Hyperämieen, 
welche  man  als  Roseolae  bezeichnet,  sowie  die  Masern  sehr  häufig  im  Anfange  nicht 
von  Variolformeu,  oft  auch  nicht  von  Quaddeln  zu  unterscheiden.  Auch  die  Psori- 
asis kann  zuweilen  beim  Beginn  für  eine  als  Hyperämie  ablaufende  Affection  ge- 
halten werden.  Bei  Herpesgruppen  ist  es  oft  mehrere  Tage  unentschieden,  ob  nur  ■ 
ein  bedeutungsloser  rother  Flek  vorliege  oder  eine  Bläscheuerupiion  in  Aussicht 
stehe.  Ebenso  verhält  es  sich  bei  der  Impetigo.  In  allen  diesen  Fällen  ist  die 
Diagnose  nicht  zu  übereilen  und  hat  man  aufmerksam  jede  einzelne  Stelle  auf  die 
erste  Spur  einer  Weiterentwiklung  des  Exanthems  zu  verfolgen. 

Nicht  minder  wichtig  und  nicht  weniger  schwierig  ist  die  Frage,  ob  eine  ent- 
stehende Hauthyperämie  des  Antlizes  eine  locale  und  von  topischen  Ursachen  ab- 
hängige, oder  eine  von  constitutionellen  Erkrankungen  bestimmte  sei.  Man  kann 
die  Entscheidung  dieser  Frage  um  so  weniger  jedesmal  im  individuellen  Falle  be- 
anspruchen, als  bei  vielen  Hautaifectioneu  selbst  in  ihrer  vollendeten  Entwiklung 
principiell  nicht  ausgemacht  ist,  ob  sie  ausschliesslich  locale  Uebel  oder  nur  der 
Ausdruk  einer  allgemeinen  Störung  sind.  Um  so  weit  wie  möglich  zu  einer  Beant- 
wortung der  Frage  zu  gelangen,  muss  einerseits  auf  etwaige  örtliche  schädliche  Ein- 
wirkungen genau  untersucht  werden,  andererseits  Rüksicht  auf  bestehende  oder  voran- 
gegangene Zeichen  solcher  Oonstitutiouskrankheiten  genommen  werden,  welche  er- 
fahrungsgemäss  mit  hyperämischer  Häutafifection  des  Antlizes  verlaufen,  und  es 
kann  sich  sehr  wohl  treffen,  dass  eine  Erkrankung  trozdem,  dass  sie  mit  einem 
und  demselben  Namen  bezeichnet  wird,  das  eine  Mal  als  locale,  das  andere  Mal 
als  constitutione!!  begründete  angesehen  werden  muss,  z.  B.  das  Erythem  der  Gutta 
rosacea.  Bei  der  Beurtheilung  der  constitutionellen  Aetiologie  der  Antlizhyper- 
ämieen  hat  man  eingedenk  zu  sein,  dass  bei  acuten  Cunstitutionskrankheiten  die 
Hautaffection  mit  plözticher  Intensität,  jedoch  meist  unter  Vorausgehen  mehr  oder 
weniger  über  den  Organismus  verbreiteter  Symptome  zum  Ausbruch  kommt,  meist 
wenigstens  im  Anfang  disseminirt  ist  und  einen  typischen  Verlauf  einhält.  Bei 
chronischen  Constiintionskrankheiten  dagegen  pflegt  die  Hautkrankheit  in  successiven 
Eruptionen  zu  verlaufen,  von  örtlichen  Einflüssen  wenig,  um  so  mehr  aber  von  zu- 
nehmenden Störungen  des  Geaammtbetihdeus  influenzirt  zu  werden. 

Einen  ausgezeichneten  Fall,  in  welchem  eine  habituelle  Wiederkehr  der  Scl^am- 
röthe  einen  entschieden  pathologischen  CharacCer  annahm  und  schliesslich  mit  dem 
Selbstmord  des  darüber  verzweifelnden  Krauken  endete,  hat  Casper  (Denkwürd. 
zur  med.  Sutistik  und  Staatsarzneik.  1S46,  p.  1G3— 191)  beschrieben. 

D.    ANOMAUEEN  DER  SECRETION. 
1.    Schweisssecretion. 

Die  Anomalieen  der  Schweisssecretion  zeigen  im  Gesicht  nichts  wesent- 
lich von  dem  Verhalten  am  übrigen  Körper  AbweichendÄ^^  ää  ^^'sä  ^«t 
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Schweiss  des  Collapsus  vornehmlich  im  Antliz  und  namentlich  an  der 
Stirn  vorkommt.  —  Oertliche  Schweisssucht  ist  nicht  selten,  qualitativ 
anomaler,  zumal  stinkender  Schweiss  nur  ausnahmsweise  auf  das  AotluF 
beschränkt.  —  Sudamina  finden  sich  ziemlich  selten  im  Gesicht  und  stets 
nur  dann,  wenn  sie  auch  am  Truncus  reichlich  sind. 

2.   Talgsecretion. 

Die  AnomaUeen  der  Talgsecretion  sind  ganz  vorzugsweise  im  Antliz  zu 
beobachten. 

Siehe  11.  175. 

E.    ANOMALIEEN  DER  EPIDERMISPRODÜCTION- 

Alle  Formen  von  Schuppen  kommen  im  Antliz  vor,  aber  nur  die  Pityr- 
iasis ist  zuweilen  auf  diese  Gegend  dauernd  beschränkt.  —  Ebenso  finden 
sich  die  meisten  übrigen  Anomalieen  der  Epidermisproduction  auf  dem 
Antliz,  häufig  besonders  die  Cornua,  au  der  Ohrgegend  nicht  selten  die 
Intertrigo. 

Sobald  eine  Anomalie  der  EpidermisbilduDg  auf  die  Antlithant  beschränkt  ist 
und  es  läD«;ere  Zeit  bleibt,  ist  die  Annahme  Ortlicher  Ursachen  und  daher  ein  top- 
jsrhes  Einschreiten  gerechtfertigt.  Wenn  dagej^en  die  Anomalieen  zugleich  an  andern 
Stellen  des  Kürpers  sich  zeigen^  so  fällt  ihre  Beurtheilung  mit  denen  der  allgemeineo 
Hautkrankheiten  zusammen.  —  Es  ist  bemerkenswerth,  dajis  die  meisten  Formen 
von  anomaler  Epidermisproduction  in  der  Antlizfläche  weniger  intensiv  zu  sein 
pfle«];eu ,  als  auf  dem  übrigen  Körper,  namentlich  die  Ichthyosis,  die  Psoriasis t  die 
Lopra.  Nur  die  Pityriasis  und  die  squamüsen  Syphiliden  sind  zuweilen  im  Gesicht 
stärker  entwikelt  als  anderwärts. 

F.   EXSÜDATIONEN. 

Die  mannigfaltigsten  Exsudationsformen  finden  sich  auf  der  Antlizfläche 
und  wenn  auch  manche  daselbst  selten  sind,  so  ist  doch  keine  Hauptform 
ausgeschlossen. 

1.  Die  Krusten  und  Borken  kommen  in  der  mannigfaltigsten  Form 
und  Ausbreitung  auf  der  Antlizfläche  vor  und  bedeken  diese  zuweilen  wie 
eine  Maske.  Sie  stammen  von  folgenden  verschiedenen  Hauterkrankungen: 

von  Intertrigo  (ziemlich  selten  und  meist  nur  in  der  Ohrgegend,  zuweilen 
am  Mund); 

von  Stearrhoe^  (am  meisten  im  Gesicht,  besonders  an  der  Nase,  um  die 
Augen,  an  der  Bake;  von  weisser,  gelblicher,  grauer  oder  brauner  Farbe); 

von  Eczem ,  besonders  der  impetiginösen  Form ,  (sehr  häufig  bei  Kind- 
ern, sehr  chronisch,  von  schmuziggelber  und  brauner  Farbe); 

von  Herpes  (besonders  an  Lippen  und  Nase  und  meist  von  rasch  vor- 
übergehendem Bestand); 

von  Pemphigus  (meist  zugleich  mit  Krusten  über  den  grSssten  Theil 
des  Körpers); 

von  Rhypia  (ziemlich  selten  im  Gesicht,  ausser  in  Folge  von  constitu- 
tioneller  Syphilis  mit  den  eigenthümlichen,  harten,  kegelförmigen,  schmuzig 
und  dunkel  aussehenden  Krusten); 

von  Impetigo  (häufig  bei  jungen  Leuten,  meist  auf  Sie  Hundgegend  und 
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Nachbarschaft  beschränkt,  zuweilen  mit  vereinzelten  kleineren  Borken  im 
übrigen  Gesicht,  auch  zuweilen  mit  serpiginösem ,  aber  langsamem  Fort- 
schreiten von  Stelle  zu  Stelle;  dik,  derb,  ziemlich  persistent,  von  honig- 
artiger, auch  grünlich  brauner  Farbe) ; 

von  Variolen  (zumal  von  confluirenden ;  durch  den  Allgemeinverlauf 
der  Krankjieit  genügend  characterisirt); 

von  Ecthyma  (vornehmlich  der  syphilitischen  Form;  an  allen  Stellen 
des  Gesichts  vorkommend^  doch  am  häufigsten  auf  der  Stirn  und  an  den 
Seiten  der  Nase); 

von  Lupus  (welcher  wenigstens  in  einzelnen  Fällen  an  seiner  Grenze 
mit  Krusten  sich  bedekt ;  am  häufigsten ,  wenn  er  bei  constitutionell 
Syphilitischen  auftritt) ; 

von  Geschwüren  (vornehmlich  scrophulösen  und  syi)hilitischen). 

Die  Unterscheidung  des  Ursprungs  der  Krusten  und  Borken  im  Antlize  ist  zu- 
weilen im  hohen  Grade  schwierig  und  nicht  selten  geradezu  unmöglich.  Man  hat 
Kaksicht  zu  nehmen  : 

auf  ihre  Farbe,  welche  die  Beimischung  von  Fett,  Eiter,  Blut,  Epidermis,  frem- 
den Substanzen  und  damit  zum  Theil  auch  das  Alter  und  die  Dauer  der  Kruste 
anzeigt ; 

auf  die  Dike  derw Krusten,  indem  vornehmlich  nur  Rhypia,  Impetigo,  Ecthyma 
und  6)n|ü^li tische  Ausschläge  sehr  dike  Krusten,  die  dünnsten  dagegen  die  Intertrigo, 
der  Praphigus  und  kleine  Bläschengruppen  hervorzubrineen  pflegen; 

auf  die  mittelst  Microscop  und  Reagentien  zu  ermittelnde  Zusammensezung; 

auf  die  Stelle  des  Sizes,  welcher  sehr  häufig  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlich- 
keit auf  den  Ursprung  schliessen  lässt  (syphilitische  Krusten  an  der  Stirn,  Nasen- 
gegend, Uerpeskrusteu  an  der  Lippe,  Lupuskrusten  an  der  Bake  etc.); 

auf  ihre  Gruppirung;  ... 

vornehmlich  aber  auf  die  begleitenden  Aiffectionen ,  die  freilich  oft  nur  in  sehr 
unvollkommenen  Spuren  neben  den  Krasten  bestehen  und  nicht  selten  erst  bei  Ab- 
warten des  weiteren  Verlaufes  deutlich  erkannt  werden.  Durch  dieses  Moment  vor- 
nehmlich lässt  sich  mit  einer  gewissen  Sicherheit  auf  den  der  Krusten-  oder  Borken- 
bildung zu  Grunde  liegenden  Process  schliessen. 

2.  Von  den  Exsudationen  in  die  .obersten  Schichten  der 
Cutis  und  zwischen  die  Cutis  und  Epidermis  zeigen: 

a)  die  Knotchenformen  im  Antliz  nichts  Eigenthümliches; 

b)  die  Quaddeln  kommen  im  Antliz  nur  selten  vor; 

c)  dfe  eczematösen  Eruptionen  sind  häufig ,  und  zwar-  bald  auf  das 
Antliz  beschränkt ,  bald  im  Verein  mit  eczematösen  Ausschlägen  anderer 
Theile ;  das  Eczema  impetiginodes  ist  im  Antliz  die  gewöhnlichste  Form ; 

d)  der  Friesel  findet  sich  auf  der  Gesichtsfläche  seltner  und  in  gering- 
erem Grade,  als  auf  den  übrigen  Theilen  des  Körpers,  namentlich  als  auf 
dem  Truncus ; 

e)  von  den  Herpesformen  ist  der  irreguläre  Lippenherpes  nicht  nur  im 
Antliz  die  häufigste,  sondern  überhaupt  die  alle  anderen  Herpesformen 
sämmtlicher  Körperstellen  im  Vorkommen  überwiegende.  Ziemlich  selten 
ist  der  Herpes  zoster  im  Antliz,  der  Herpes  circinatus,  det  bei  seinem 
Chronischwerden  Veranlassung  zu  Verwechslungen  mit  Liehen  circum- 
scriptus  und  selbst  mit  Lupus  geben  kann  und  der  Herpes  iris.  Noch 
ungewöhnlicher  sind  die  Formen  des  Herpes  phlyctaenodes  und  Herpes 
squamosus  im  Gericht; 

f)  der  Pemphigus  solitarius  ist  ziemlich  selten  im  AnfU&i  wäfaxeud  \v^\ 
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verbreitetem  Pemphigus  auch  dieser  Theil  der  Haut  ergriffen  zu  werden 
pflegt,  wiewohl  gemeiniglich  erst  später,  als  die  fibrigen ; 

g)  die  Acne  simplex  ist  eine  der  gemeinsten  Äffectionen  des  Antlixeii 
pflegt  bei  massiger  Verbreitung  kaum  beachtet  lu  werden,  stellt  dagefen 
bei  grosser  Hartnäkigkeit  und  beim  Uebergang  in  Acnetuberkel  eine  nicht 
unwichtige  Affection  dar; 

h)  der  Impetigo  ist  schon  bei  den  Krusten  gedacht ; 

i)  die  Variolpusteln  treten  im  Antliz  gemeiniglich  am  frühesten  aui^ 
stehen  dort  am  dichtesten  gedrängt  und  haben  die  grösste  Neigung  m 
confluiren,  vornehmlich  in  der  Gegend  zwischen  Nase  und  Baken; 

k)  die  Rozpusteln  verbreiten  sich  zunächst  über  die  Umgegend  der 
Nasenöffnungen; 

1)  das  Ecthyma  kommt  seltner  im  Antliz,  als  an  anderen  Theilen  des 
Körpers  vor; 

m)  von  syphilitischen  Pusteln  kommen  theils  kleine  acneartige,  theils 
variolartige ,  welche  beide  Formen  den  früheren  Stadien  der  seeundärea 
Lues  angehören,  theils  ecthymaartige  (Symptome  der  inveterirten  Krank- 
heit) vor.  Die  beiden  ersten  Formen  sind  meist  zahlreich  über  das  ganze 
Antliz,  doch  vornehmlich  auf  der  Stirn  und  in  der  Nähe  der  Nasenflügel 
verbreitet;  das  syphilitische  Ecthyma  tritt  anfangs  sparsam  in  eincelnen 
Pusteln  auf  und  vervielfältigt  sich  meist  nur  bei  fortdauerndem  Mangel  an 
Pflege  und  Behandlung. 

Bei  den  Exsudationen  in  den  obersten  Schichten  der  Antliscutis  macht  die  Eot- 
Scheidung  der  sporiellcn  Krankheiisformeu  nur  dann  Schwierigkeit ,  wenn  die  Ex- 
Budation  erst  im  Heginn  der  Kntwiklung  oder  wenn  sie  schon  in  der  Abheilungs- 
periode  ist.  Weit  schwieriger  und  meist  auch  wichtiger  ist  es  zu  bestimmen,  ob  die 
Erkrankung  von  locnlen  Ursachen  abhänge  oder  eine  constitutionclle  Grundlage 
habe,  und  in  lezterem  Falle,  welche  diese  sei.  Besonders  bieten  in  dieser  Hinsicht 
die  Knötchen  und  Pusteln  der  Variola  und  der  secund&ren  Syphilis  zuweilen,  zumal 
im  Anfange,  einige  Sch>uerigkeit  der  Difl'erentialdiagnose  ,  die  jedoch  durch  die 
polymorphen  Gestaltungen  der  Syphilide  und  durch  die  Beobachtuugeu  des  weiteren 
Verlaufes  bald  gehoben  werden  kann. 

3.  Die  festeren  Infiltrationen  in  die  tieferen  Schichten  der  Haut 
sind  an  keiner  Stelle  des  Körpers  so  gemein,  wie  im  Gesicht.  Die  dis- 
seminirten  Acnetuberkel  kommen  vorzugsweise,  das  Mentagra  und  die 
Acne  rosacea  ausschliesslich  in  der  Antlizprovinz  vor.  Die  Vitiligoid- 
tuberkel  sind  bis  jezt  nur  im  Antliz  beobachtet.  Der  Lupus  hat  seinen 
tiberwiegend  häufigen  Siz  an  Nase  und  Baken.  Die  syphilitischen  Tuberkel 
sind  in  ihren  schwereren  Formen  am  häutigsten  auf  der  Stirn,  an  der  Nase 
und  sodann  im  übrigen  Antliz  zu  beobachten.  Die  Entstellungen  durch 
Elephantiasis  treffen  vorzugsweise  das  Antliz. 

Auch  bei  den  festen  Infiltrationen  der  tiefereu  Schichten  der  Haut  ist  immer  die 
wichtigste  Aufgabe  der  Diagnose  die  Entscheidung,  ob  dieselben  localen  oder  con- 
stituliouellen  Ursprunges  seien,    und  in  lezterem  Falle  wiederum  die  Frage,  ob  sie 

als  ^  '      -         -  ■ 
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Ueberdem  zeigen  in  zahlreicher  Menge  auftretende  syph 
halten,  das  wenigstens  bei  mehrtägiger  i^eobachtung  mit  nichts  Anderem  verwechselt 
werilen  kann.  Sparsame  syphilitische  Tuberkel  im  Gesicht  characterisiren  »ich  ge- 
nügend durch  ihren  Siz  uild  entweder  durch  ihre  Grösse,  oder  wenn  sie  klein  sind, 
durch  ihre  ^appirte  Stellung. 
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4.  Von  den  eitrigen  und  Jauchigschnielzenden  Infiltrationen 
der  tieferen  Hautscbiehten  sind  die  Furunliel  seltner  im  Gesicht, 
als  an  andern  Stellen  desKBrpers,  Carbunkel  dagegen  von  spontaner  Ent- 
stehung wie  contagiöse  seigeh  sich  im  Antliz  nicht  ungewöhnlich. 

Dieselben  dod  im  ADtliz  schon  darum  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  sie  selbst 
im  Falle  vollkommener  Heilung  durch  den  entstandenen  Substanzverlust  und  die 
darauffolgende  sich  contrahirende  Narbe  zu  den  grössteu  Entstellungen  Veranlassung 
geben ,  durch  Herabziehen  des  untern  Auglids  den  Bulbus  entblössen ,  den  Mund 
verzerren  und  das  Zahnfleisch  biossiegen,  Oberhaupt  in  Shnlicher  Weise  wirken,  wie 
ergiebige  Brandverlezuugen  der  Antlizfläche. 

5.  Unter  den  Exsudationen  und  Infiltrationen  in  den  subcut- 
anen Weichtheilen  ist  das  Oedem  im  Gesicht  häufig  früher  bemerk- 
lich als  an  irgend  einer  andern  Stelle  und  zumal  die  Augenlider  und  die 
untere  Bakengegend  wird  von  demselben  vorzugsweise  befallen.  Auch 
isolirte  Oedeme  des  Antlizes,  für  sich  entstehend  oder  in  Folge  von 
Affectionen  der  Haut  selbst  und  anderer  nahegelegener  Theile,  sind  häufig 
im  Antliz  zu  beobachten. 

Eine  Art  Infiltration  der  Haut  und  der  subcutanen  Gewebe  ist  vor- 
nehmlich an  Nase  und  Lippen  bei  Scrophulösen  so  gemein,  dass  sie  als 
characteristisches  Merkmal  gilt. 

Die  Zellgcwebssclerose  der  Neugebomen  erreicht  selten  das  Antliz. 

Derbe,  chronische  oder  eitrige  Infiltrationen  des  subcutanen  Zellstoflfis 
verhalten  sich  in  der  Antlizprovinz  nicht  anders  als  an  andern  Theilen 
und  haben  den  Character  phlegmonöser  Entzündungen  des  Bindegewebs. 

Von  den  localen  Iiiflllrationen  des  subcutanen  Zellstuffes  sind  die  üdematösen  am 
häufigsten  um  die  Au^lidex,  die  derben  am  häufigsten  an  den  Lippen  zu  bemerken 
und  leztere  gehen  nicht  seifen  ganz  oder  theilweise  in  Abscedirung  über.  Sie  kommen 
zuweilen  durch  Gelegenheitsiirsachen  zustande.  Bei  manchen  Individuen  besteht 
eine  wahre  habituelle  Disposition  zu  Lippenentzünduno:en  ,  die  immer  von  Zeit  zu 
Zeit  bald  spontan  ,  bald  durch  irgend  eine  geringe  Veranlassung  auftreten.  Bei 
acuter  Entzündung  der  Lippe  schwillt  unter  dem  Gefflhl  von  Spannung  und  Hize 
die  Lippe  auf,  wird  stark  geröthet  und  empfindlich  fflr  Berührung,  die  Bewegung 
erschwert  und  die  hartgewordene  Lippe  stülpt  sich  häufig  etwas  um.  Der  Speichel 
läuft,  wenn  die  untere  Lippe  wie  gewöhnlich  afficirt  ist,  wegen  mangelhaften 
Schlusses  des  Mundes  ab.  Diese  Anschwellung  lOst  sich  entweder  nach  einigen 
Tagen  wieder ,  oder  es  bilden  sich  Verschwärungen  an  der  Innenseite  der  Lippe 
unter  fortdauernder  Infiltration  des  Organes  und  zunehmender  Salivation.  Diese 
Geschwüre  können  sich  auf  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle  weiter  ausbreiten 
(s.  Stomacace),  oder  endlich  es  erhebt  sich  an  der  Stelle,  wo  die  Lippe  an  das 
Zahnfleisch  sich  sezt ,  eine  Geschwulst,  in  der  bald  ein  klopfender  Schmerz  sich 
zeigt,  Fluctuation  sich  herstellt,  bis  die  Geschwulst  aufbricht  und  eine  ziemliche 
Menge  Eiters  ergiessen  kann.  Gewöhnlich  schliesst  sich  der  entleerte  Abscess  mit 
Leichtigkeit.    Bei  Individuen  dagegen,    welche    schon   häufig  Lippenentzündungen 

?;ehabt  haben  ,  oder  bei  welchen  die  Lippenentzündungen  misshandelt  werden  und 
ortwährend  nachtheilige  Einflüsse  stattfinden ,  kommt  es  entweder  gar  nicht  zur 
Abscessbildung,  sondern  zieht  sich  dieAffection  in  die  Länge,  oder  bleibt  nach  der 
Entleerung  des  Eiters  eine  Verhärtung  zurük  mit  mehr  oder  weniger  starker  An- 
schwellung und  Entstellung  der  Lippen.  Von  der  Zeit  an  bleibt  die  Neigung  zu 
Recidivea  gross.  Die  Lippen  solcher  Individuen  sind  dauernd  verdik^t,  unförmlich 
eewulstet  und  auf  dem  Saume  wie  auf  der  Schleimhautseite  mit  leichtblutenden 
Bebrunden,  oft  mit  Krusten  bedekt.  Besonders  ist  diese  Veränderung  an  der  Unter- 
lippe gemeiniglich  sehr  entwikelt  und  diese  wird  dadurch  fast  unbeweglich.  —  Die 
chronische  Infiltration  ist  niemals,  die  acute  nur  höchst  ausnahmsweise  mit  irgend 
beträchtlichen  allgemeinen  Erscheinungen  verbunden ,  doch  können  etwas  Appetit- 
losigkeit, Zungenbelege,  leichte  FieberBewegungen  bei  der  acuten  Erkrankung  oder 
bei  einer  Exacerbation  des  Uebels  eintreten.  —^  Die  Kur  kann  bei  acuten  Entzünd- 
ungen im  Anfang  in  (Ertlicher  Blutentziehung  bestehen,  wenn  die  Schwellac^^ V^^<- 
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trächtlich  ist  und  rasch  zunimmt.  Auch  können  Laxaotien  mit  Vortheil  gei^ebei 
werden.  Jedenfalls  ist  Diät  zu  halten ,  bei  vermutheter  Abscedining  ein  kleinei 
Cataplasma  anzuwenden  und  der  lüiterherd  zeitig  zu  Offoen.  Bei  Induratiooea  Ul> 
man  fortwährend  eine  milde  Diät  eintreten  zu  laMen  und  die  Jodsalbe  eintoreibip.. 
Bei  grosser  Hartuäkigkeit  kann  man  den  innerlichen  Gebrauch  des  Jods,  des  ThiiM 
oder  eine  Laxirkur  versuchen,  auch  zeitweise  oberflächliche  Cauterisationea  aawend^ 

G.   HÄMORRHAGIEEN. 

Hämorrhagieen  kommen  in  der  Haut  des  Antlizes  v.anter  denselben 
Umständen  vor,  wie  an  anderen  Stellen.  Sie  sind  in  jener  bald  in  Menge 
flberwiegend,  bald  untergeordnet.  Sie  zeichnen  sieh  durch  die  grosse 
Diffusionsfdhigkeit  des  ausgetretenen  Blutes  aus,  wodurch  weit  verbreitete, 
missfarbige  Fleken  im  Umkreise  des  Blutergusses  sich  bilden,  vornehm- 
lich wenn  der  Austritt  in  das  schlaffe,  subcutane  Zellgewebe  mit  ge- 
schehen ist 

H.    ABNORME   HAAR-   UND   PIGMENTBILDUNG. 

1.  Unter  den  Anomalieen  der  Haarbildung  im  Antliz  ist  namhaft 
zu  machen : 

die  Entwiklung  von  Haaren  an  Stellen,  welche  normal  unbehaart  sind 
und  die  jedoch  selten  vorkommende  excessive  Entwiklung  der  Barthaare; 

die  partielle  Alopecie  bebarteter  Stellen,  welche  durch  ähnliche  Ur- 
sachen herbeigeführt  wird,  wie  die  partielle  Alopecie  der  Kopfhaare; 

der  Weichselzopf  der  Barthaare. 

2.  Von  den  Anomalieen  des  Pigments  kommen  alle  Formen  im 
Antliz  vor  und  sind  in  diesem  zum  Theil  häufiger,  als  irgend  wo  anders. 

I.    DIE   HYPERTBOPHIEEN  UND   NEUBILDUNGEN  IN   DEN    WEIGH- 

THEILEN  DES   ANTLIZES. 

1.  Papillome  aller  Art  sind  im  Antliz  häufig  und  können  hier  ihres 
Sizes  wegen  wichtiger  werden,  als  an  anderen  Stellen. 

2.  Isolirte  Fettmassen,  Fibroide  und  Balggeschwülste  sind  im  Antliz 
nicht  so  gewöhnlich,  wie  an  anderen  Hautstellen  und  zeigen  auch  selten 
ein  so  ausgedehntes  Wachsthum. 

3.  Die  Hypertrophieen  der  Gesamrotschichten  der  Haut,  im 
Antliz  häufig  vorkommend,  haben  daselbst  fiichts  Besonderes,  als  dass  sie 
durch  die  grobe  Entstellung,  welche  sie  bewirken,  lästig  werden. 

4.  Colloidgeschwülstein  den  Lippen  und  ihren  Drüsen  als  erbsen- 
bis  bohnengrosse  Knoten,  die  bei  Vereinigung  von  mehreren  noch  um- 
fangreichere Tumoren  bilden,  sind  nicht  selten  und  nur  operativ  zu 
behandeln. 

5.  Teleangiectasieen  befallen  die  Gesichtshaut  wie  andere  Theile 
der  Körperoberfläche. 

6.  Von  den  Krebs  formen  ist  der  Epithelialkrebs  im  Antliz,  zumal 
an  den  Lippen,  die  gemeinste;  alle  andern  sind  nur  ausnahmsweise  und  meist 
nur  durch  Fortschreiten  von  andern  Organen  auf  die  Haut  m  beobachten. 
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K.    ATROPHIE. 
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Die  Atrophie  der  Cutis  selbst  ist  eine  Ttieilersclieinuiig  des  Marasmus 
and  gibt  auch  jüngeren  Individti%  ein  greisenhaftes  Ansehen.  Atrophie 
des  subcutanen  Zellstoffs  und  ^er  Hmeulatur  fällt  häufig  damit  zusammen. 

Atrophieen  der  Weichtheilc  des  Aadhtefl  Mäuneu,  ausser  bei  GreiseDi  gewöhn- 
lich uiir  bei  Individuen  vor,  die  ao  tcbwercin  consumtiven  Krankheiten  leiden. 
Doch  findet  man  zuweilen  bei  sonat  wohl  tich  «befindenden  und  nach  allen  Bezieh- 
ungen normale  Functionen  zeigenden  Individuen,  zumal  bei  Kindern  jungen  und 
vorgorflkteren  Alters  in  habitueller  Weisse  einen  vollendeten  Marasmus  der  AntUs» 
weichtheile,  welcher  ihnen  das  Aussehen  decrepider  Greise  verleiht. 

Auch  in  acquirirter  Weise  kommt  ohne  sonstige  notbwendige  Störung  der  Schi^und 
in  den  Antlizmuskeln,  meist  auch  zugleich  in  der  Haut  unter  allgemeiner,  acut  oder 
laugsam  pro^regtiver  Atrophie  (Arau^s  progressiver  Muskelatrophie)  vor. 

Atrophie  der  Weichtheile  einer  Gesichtshülfte  ist  ebenfalls  Euweilen  beobachtet 
worden  (z.  B.  ein  ausgezeichneter  Fall  von  Moore  in  Dub).  Quart.  Journ.  of  Med. 
sc.  Aug.  1852,  in  welchem  bei  einer  seit  8  Jahren  begonnenen  locälen  Atrophie  in 
der  linken  Autlizmusculatur  durch  Leberthran  und  tägliche  Anwendung  des 
Electromaguetismus  einige  Besserung  bewerkstelligt  wurde). 


L.   PARASITEN. 

Von  Parasiten  ist  der  Acarus  folliculorum  der  Gesichtshaut  eigenthQm- 
lich,  wahrend  die  Milbe  derKräze  im  Antliz  selten  ist.  Die  übrigen  thier- 
isehen  Parasiten  der  Haut  können  sich  auch  im  Antliz  finden. 

Die  Favusborken  kommen  nicht  leicht  auf  der  Gesichtsfläche  allein 
vor,  erstreken  sich  aber  bei  gleichzeitigem  Favus  des  behaarten  Theiles 
nicht  selten  auf  das  Antliz  und  zwar  so,  dass  sie  bald  eine  zusammen- 
hängende Borke  mit  dem  Favus  der  Kopffläche  bilden,  bald  isolirt  und 
in  geringerer  Ausdehnung  an  einzelnen  Stellen  des  Antlizes,  sowohl  an 
behaarten  als  unbehaarten  vorkommen. —  Ueber  die  Parasiten  bei  Menta- 
gra,  Molluscum  etc.  s.  ü.  304. 

M.   MORTIFICATIONEN. 

1.  Geschwüre  auf  der  Antlizfläche  können  entstehen: 

durch  äussere,  directe  Einflüsse ; 

durch  vorausgehende  Processe,  durch  welche  das  Gewebe  der  Haut 
entartet; 

durch  Fortschreiten  von  Verschwärungsprocessen  benachbarter  Theile 
auf  die  Antlizhaut; 

durch  abnorme  Constitutionsverhältnisse. 

Nicht  selten  unterstüzen  sich  diese  verschiedenen  Momente  gegenseitig. 

Die  Geschwüre  können  sich  überall  auf  der  Antlizfläche  bilden,  doch 
sind  einzelne  Stellen  vorzugsweise  zu  solchen  geneigt:  die  Augenwinkel, 
die  Nase,  die  Lippenwinkel,  die  Ohrgegend. 

Die  Geschwüre  zeigen  alle  Formen,  welche  an  anderen  Stellen  der  Haut 
vorkommen;  dagegen  sind  die  einzelnen  Theile  des  Antlizes  zu  ver- 
schiedenen Formen  der  Geschwüre  überwiegend  genei^.^  d\^%>3«tei^  ^acc!A 
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die  Wange  zu  runden  und  nach  der  Fliehe  depascirenden  Geschwüren, 
die  Augenwinkel  zu  runden  Geschwüren  und  zu  Rhagades,  die  Nase  jeu   , 
Geschwüren,  welche  in  die  Tiefe  fressen ,  die  Winkel  an  den  Lippen  und 
am  Ohre  zu  Rhagades.  ' 

Die  Heilung  der  Geschwüre  geschieht  an  der  Gesichtsfläohe  im  Allge- 
meinen leichter,  als  an  anderen  Stella  der  Haut,  wird  aber  erschwert 
und  verhindert  durch  fortgesezte  nachtheilige  örtliche  Einwirkungen, 
durch  die  Entartung  der  Nachbartheile  und  des  Bodens  des  Geschwürs, 
durch  Krankheiten  der  Constitution. 

Sehr  ausgedehnte  und  scheinbar  hartuäki«;e  Geächwüre  können  auf  der  Aotlizhaat 
Zustandekommen  durch  iiichtt»,  als  fortgesezte  nachthei]iis;e  Einflüsse,  selbst  wenn 
diese  der  geringfügigsten  und  unschuldigsten  Art  sind,  so  namentlich  an  den  Lippen- 
winkeln, am  Ohre,  und  ea  genügt  iJ|  solchen  Fällen  eine  aiifmerksame  Abhaltung 
jeder  äussern  Schädlichkeit  zur  Einleitung  der  Heilung.  —  Die  wichtigsten  schwer- 
eren GeschwQrsformen,  welche  nn  der  Gesichtsfläche  vorkommen,  sind:  die  syphil- 
itischen Geschwüre,  die  scrophulösen  Geschwüre,  die  LupusgeschwOre  und  das 
Krebsgeschwür.  Diese  Formen  bieten  um  so  häufiger  Schwierigkeiten  für  die 
Unterscheidung  dar,  als  sie  ziemlich  dieselben  Stellen  des  Antlizes  vorzugsweise 
befallen  und  wenn  sie  inveterirt  und  vernachlässigt  sind,  in  ihrem  Aussehen  die 
grösste  Aehnlichkeit  bekommen  Die  am  häufigsten  von  diesen  Geschwüren  befallene 
Stelle  ist  die  Nase,  welche  nicht  selten  durch  dieselben  zerstört  wird,  ausserdem 
die  Bakengegend,  die  Gegend  der  Lippen,  vom  Lupus  überdem  da:s  Ohr.  von 
syphilitischen  Geschwüren  die  Stirn.  In  zweifelhaften  Fällen  muss  sich  die  Unter- 
scheidung häufig  allein  auf  die  gleichzeitigen  Aeusserungeu  der  constitutionellen 
Krankheit,  der  Syphilis,  -der  Scropheln  an  andern  Theilen  des  Körpers  gründen, 
doch  gelingt  es  wohl  auch,  durch  ein  reinigendes  und  mildes  Verfahren  die  üe- 
schwürsfläche  so  weit  za  vereinfachen,  dass  die  Art  des  Geschwürs  eher  erkannt 
werden  kann.  Wenigstens  ist  auf  diesem  Wege  die  Unterscheidung  der  Übrigen 
Geschwürsformen  von  dem  Krebse  mftirlich,  der  peinen  wuchernden  und  dabei  zer- 
störenden Character  auch  bei  der  reinlichsten  Behandlung  behält,  während  die 
anderen  Geschwüre  unter  gleicher  örtlicher  Sorgfalt  wenigstens  vorübergehend  ein 
besseres  Aussehen  annehmen.  In  manchen  Fällen  bleibt  selbst  nichts  anderes  zur 
Entscheidung  der  Natur  des  Geschwüres  übrig,  als  ein  vorsichtiges  therapeutisches 
Experiment,  indem  das  syphilitische  Geschwür  unter  der  bekannten  Behandlung 
sich  zu  bessern  anfängt,  das  scrophulöse  bei  zwekmäasigen  NahrungsverhäUnissen 
häuflg  ein  günstigeres  Aussehen  annimmt,  während  das  lupöse  und  krebsige  weder 
durch  die  eine  noch  die  andere  Behandlung  berührt  wird.  —  Diese  Schwierigkeit 
der  Unterscheidung  besteht  jedoch  nur  in  inveterirten  Fällen,  während  bei  Geschwüren, 
die  von  Anfang  an,  oder  doch  frühzeitig  zur  Beobachtung  kommen,  die  anderwärts 
erörterten  Charactere  eine  sichere  Diagnose  zulassen. 

2.  Der  Brand  im  Antüz  kommt  vor: 

als  Noma  und  Lippenbrand,  welche  meist  von  der  Schleimhaut,  doch 
zuweilen  auch  von  der  äussern  Haut  beginnen,  wovon  bei  den  Affectionen 
der  Mundhöhle ; 

als  Brand  durch  Frost; 

in  der  Form  der  Pustula  maligna  (Milzbrand) ; 

als  Hospitalbrand,  nach  vorangegangenen  Hautverlezungen  durch  statt- 
findende Infection  derselben; 

als  consecutiver  Brand  bei  schweren  constitutionellen  Krankheiten, 
meist  in  Verbindung  mit  Gangrän  an  andern  Stellen  und  zuweilen  auf  der 
Haut  des  Antlizes  determinirt  durch  angewandte  Vesicatore  und  sonstige 
Reizmittel. 

Der  Brand  des  Antlizes  verläuft  fast  ausnahmslos  in  der  Form  der 
feuchten  G^grän,  und  aur  in  einzelnen  FSUen  des  conaecaüveii  Brandes 
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kommen  Vertroknungen  und  Mumificationen  an  Nase,  Stirn,  Kinn,  Vesi- 
caiorstellen  vor. 

Der  Verlauf  des  Brandes  in  der  Antlizfläche  ist  an  sich  nicht  ungünst- 
iger als  an  andern  Stellen  des  Körpers,  beschränkt  sich  häufig  spontan, 
wenn  nicht  die  MortiGcation  schon  bis  zu  den  Knochen  vorgedrungen  ist, 
in  welchem  Fall  ein  dauernder,  ununterbrochener  und  bis  zur  Vernarbung 
fortschreitender  Heilungsprocess  nur  sehr  ausnahmsweise  erfolgt  —  Die    ^ 
Heilung  in  allen  irgend  ausgedehnten  Gangränescenzen  im  Antliz  gß* ' 
schiebt   durch   entstellendes  Narbengewebe,   welches   auf  den  grossen    ^ 
Flächen  durch  Heranziehen  der  Nachbartheile  und  selbst  entfernter  Par- 
tieen  bei  seiner  spätem  Constriction,  an  dem  Mundeingang  durch  Ver- 
wachsung der  Lippen  lästige  Folgezustände  herbeiführt.  ^ 

Die  begleitenden  Erscheinungen  beim  Antlizbrand  sind  im  Durchschnitt 
beträchtlicher,  als  bei  der  Gangrän  andrer  Theile;  Jiomal  heftige  Gehirn- 
symptome, Miterkrankung  der  Mundhöhle  und  daher  Kau-  und  Schling- 
beschwerden, Anschwellung  der  Lymphdrüsen'  und  intensives  Fieber 
werden  beobachtet. 

Die  Behandlung  des  Antlizbrandes  hat  das  Eigenthümliche : 

dass  Caustica  nicht  allenthalben  angewandt  werden  können ; 

dass  auch  warme  Ueberschläge  häufig  der  Kopfcongestionen  wegen 
vermieden  werden  müssen; 

dass  operative  Hilfe  wegfällt; 

dass  in  der  Reparationsperiode  besonders  darauf  zu  achten  ist,  die 
Entstellung  des  Gesichts  durch  Umstülpung  und  Verziehung  des  Augen- 
lids und  vornehmlich  die  Verwachsung  der  Mundöflhung  zu  vereiteln. 

III.  ANATOMISCHE  STÖRUNGEN  IN  DER  NASENHÖHLE. 
A.    ANGEBORNE  ANOMALIEEN. 

Die  angeborenen  Anomalieen  stammen  grösstentheils  aus  dem  frühesten 
Fötalzustande  und  sind: 

Mangel  der  Nase,  Imperforation,  Enge  der  Nasenhöhle,  Grössenexcess, 
Spaltungen. 

Die  meisten  erheblichen  Missbildungen  der  Nase  finden  sich  nur  bei  lebensun- 
fShigen  Früchten  neben  schweren  andern  Monstrositäten.  Von  practischem  Interesse 
ist  nur  eine  beträchtliche  Enge  der  NasenöffnuYigen,  welch«  im  Säuglingsalter  das 
Saugen  erschwert  oder  verhindert  und  auch  später  2u  Krankheiten  des  Canals 
disponirt. 

B.  HYPERÄMIEEN,  CATARRHE,  ENTZÜNDUNGEN  UND  GESCHWÜRE 

DER  NASENHÖHLE. 

Die  Hyperämieen  der  Nasenhöhle  und  der  Stirn-  und  Oberkieferhöhlen 
kommen  nicht  leicht  isolkt  zur  Beobachtung,  vielmehr  schliesst  sich  so 
zeitig  eine  abnorme  Secretlon  oder  Exsudation  an,  dass  diese  stets  die 
wesentliche  Störung  darstellt. 

Die  vorkommenden  Störungen,  welche  thejls  ihrer  Art^  theils  den  Um-^ 
ständen  ihres  Entstehens  nach  sich  verschieden  characterisireTL^  ^\bA\ 
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1)  der  primitive*  acute  Catarrh  der  Ntfoischleirohaut  (Coryza  acuta); 

2)  die  secundäre  und  complicirende  accessorische  acute  Coryza; 
B)  die  subteute  Coryza; 

4)  die  croupöse  Exsudation  auf  der  Nasenschleimhaut; 

5)  der  Abscess  unter  der  Schleimhaut  und  in  der  Scheidewand; 

6)  die  einfache  chronische  Coryza  der  vordem  Nasenhöhle  (chronischer 
Stokschnupfen,  Blennorrhoe  der  Nase) ; 

7)  die  einfache  chronische  Entzündung  der  hintern  Nasenhöhle  (Ca- 
tarrh und  Blennorrhoe  der  Choanen); 

8)  die  reactive  Coryza ; 

9)  die  chronische,  scrophulöse  Coryza; 

10)  die' gonorrhoische  Coryza; 

11)  die  syphilitische  Coryza; 

12)  die  Entzündung  der  Nasenschleimhaut  durch  Rozcontagium ; 

13)  die  Coryza  durch  Jodintoxication ; 

14)  die  Stinknase; 

15)  die  Versch wärungen  der  Nasenschleimhaut. 

Diese   verschiedenen  Formen   schliessen  sich   zum  Theil   untereinander  an   and 

compliciren  sich    Obefdie^s   mit   anderen  Störungen  oder  gehen  sie   in  diese    Ober: 

Epistaxis,    Ncubildunircn,    Verschwörungen.    Nicht   alle    diese    Fonnen   sind    von 

gleicher  >FVichtigkeit.     Während  die  einen  zu  den  seltensten  Formen  des  Erkrankeus 

.  gehören,  w«*rden  andere  alltiis:li<.h  beoliachtet. 

In  der  früheren  Zrit  war  die  Coryza  die  fast  allein  beachtete  Affection.  Die  Allen 
hielten  für  den  Siz  des  Schnupfens  das  Gehirn,  dessen  Säfte  nach  der  damaligen 
Physiologie  durch  die  foraniina  cribros^a  des  os  ethmoideum  in  die  Nase  ablaufen 
(„destilli'ren'^),  daher  noch  jezt  der  Ansdruk  rhunie  de  cerveau.  Erst  durch 
Schneider^s  Entdekung  des  anatomischen  Verhaltens  der  beim  Schnupfen  inier- 
essirten  Theilc  (dessen  berühmtes  Werk  in  7  Bänden  de  Catarrhis  Wittenb.  1661) 
wurde  eine  rationelle  Ansicht  Ober  den  Nasencatarrh  vorbereitet. 

Es  wurden  richtige  Vorstellungen  über  die  Coryza  gleichsam  unmerklich  durch 
die  Gesammtentwiklung  der  medicinischen  Anschauungen  und  vornehmlich  durch 
die  anatomischen  Untersuchungen  über  die  Krankheiten  der  Schleimhäute  herbei- 
geführt. —  Genauere  Darstellungen  über  Coryza- vom  neueren  Staudpunkte  aus  er- 
schienen vornehmlich  von  Boucher  fThfese  sur  le  coryza  1826),  Chomel  und  Bloche 
(Dict  en  XXX.  Art.  Coryza.  IX.  1835.  134);  über  chronische  Coryza  von  Caz- 
enave  (du  coryza  chronique.  1S35);  über  Coryza  der  Kinder  von  Rayer  (Note  sur 
le  coryza  des  enfans  ]^  la  niammelle  1820);  Billard  (Trait^  des  maladies  des  enf. 
nouveau-n^s  1828;  3  ed.  1837.  p.  502  if.);  Killiet  et  Barthez  (Traii^  des  mal.  des 
enf.  Tom.  I.  n.  250  ff.;  2.  Aufl.  I.  185).  --  Ueber  die  croupöse  oder  diphtheritische 
Entzündung  der  Nase  vergleiche:  Underwood  (Kinderkrankh.),  West  (Lect.  on 
diseases  of  infancv  p.  167),  Breton neau  (Recherche«  sur  Tinfl.  speciale  du  tissu 
mnqueux  1826),  Killiet  und  Barthez  (op.  cit.  I.  lH8i.  —  Ueber  Nasenacheide- 
wandabscesse:  Arnal  (Journ.  hebd.  VII.  544.  zwei  Fälle  von  J.  Cloquet);  Flem- 
ing (Dubl.  Journ.  IV.  21);  A.  B^rard  (Arch.  g^n.  B.  XIII.  408).  —  Ueber  Puuaisie 
vgl.  Cazenave  fsur  le  coryza  chron.  et  Toz^ne  nou  väner.  1835);  Detmold 
(Holscher's  Ann.  V.  105). 

I.  Aetiologie. 

A.  Die  primitive  Coryza  ist  eine  höchst  gemeine  Affection,  die  von 
den  ersten  Tagen  des  Lebens  bis  in  das  höchste  Alter  vorkommt  In  der 
Jagend,,  bei  zartorganisirten,  empfindlichen,  verzärtelten  Individuen,  nach 
früher  flberstandene^  Coryzen  ist  sie  besonders  häufig. 

Sie  wird  hervorgerufen  durch  örtliche  mechanische,  chemische,  therm- 
ische  £iD Wirkungen ,  durch  Erkältungen  anderer  Theile,  namentlich  der 
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Kopfhaat  und  der^MM,  daroIntpideiDische  Einflttsse  nnd  wahrscheinlich 
durch  Contagion. 

Die  Disposition  zu  Schnupfen  ist  in  hohem  Grade  verschieden  und  wechselt 
selbst  bei  demselben  Individuum  im  Laufe  des  Lebens,  ohue  dass  jedesmal  die 
Ursache  bekannt  v^äre.  Manche  Individuen  haben,  ohne  tonst  kränklich  zu  sein, 
oft  fast  den  ganzen  Winter  hindurch,  bei  jeder  nassen  Kälte  im  Sommer  Nasen- 
catarrhe,  ohne  dass  diese  selbst  chronisch  werden;  vielmehr  beginnt  nach  jedes- 
maligem acutem  Ablaufe  der  Affection  ein  paar  Tage  oder  Wochen  darauf  eine., 
neue.  Wahrscheinlich  bedingt  ein  eigner  Bau  der  Schleimhaut  diese  enorme  Empfind- 
lichkeit derselben.  Bei  Anderen  fällt  die  Geneigtheit  aum  Schnupfen  mit  einer 
grossen  Vulnerabilität  des  Organismus  Oberhaupt  zusammen  und  solche  haben  bald 
Coryza,  bald  Anginen,  bald  Rheumatismen,  Diarrhrieii  u  dergl.  m.  —  Bei  vielen 
Säuelin^en  beginnt  die  Coryza  am  ersten  oder  zweiten  Tage  nach  der  Geburt  und 
wird  nicht  selten  gefährlich.  Die  Disposition  erhält  sich  in  hohem  Grade  bis  gegen 
das  Ende  des  zweiten  Jahres  und  fängt  dann  erst  an,  sich  zu  mildern  Billard 
(1.  c.  p.  502)  macht  darauf  aufmerksam,  nie  constant  kleine  Kinder,  die  an  den 
ersten  schönen  Tagen  des  Frühjahrs  ins  Freie  gebracht  werden,  von  Coryza  be- 
fallen werden  und  schreibt  diess,  wohl  mit  Unrecht,  einer  Art  von  Insolation  zu. 
Zur  Zeit  der  Pubertät  wird  die  acute  Coryza  \^ieder  häufiger,  als  im  späteren 
Kindesalter  und  die  gesteigerte  Disposition  erhält  sich  bis  in  das  vorgerükte 
Manncsalter. 

Jede  Art  von  Örtlichem  Reiz  kann  Coiyza  veranlassen:  fremde  Körper,  Staub, 
Rauch,  reizende  Dämpfe,  Hize  und  Kälte,  scharfer  Wind,  vornehmlich  der  schnelle 
Uebergang  aus  strenger  Kälte  in  ein  stark  geheiztes  Local.  Die  durch  mechanische 
Reize  hervorgerufenen  Schnupfen  sind  im  Allgemeinen  geringer  und  von  ktlrzerer 
Dauer,  als  die  durch  chemische  Einflüsse  entstandenen  und  diese  im  Durchschnitt 
mä^siger  als  solche,  welche  durch  Kälte  oder  Hize  hervorgerufen  werden. 

Ohne  allen  Zweifel  \*erden  viele  Coryzen  nicht  durch  örtliche  Einflüsse,  sondern 
durch  Erkältungen  mehr  oder  weniger  entfernter  Theile,  namentlich  der  Stirnhaut, 
des  Hinterkopfes,  der  Fü.-'&e  hervorgerufen  und  im  Allgemeinen  sind  diese  von 
grösserer  Bedeutung.  —  Hiemit  mag  es  zusammenhängen,  dass  zeitweise  die  Cor- 
yzen epidemisch  herrscheu,  obwohl  ihr  Vorkommen  zuweilen  so  verbreitet  ist,  dass 
kaum  individuelle  Erkrankungsursachen  in  jedem  einzelnen  Falle  angenommen 
werden  können.  Die  Coryza,  welche  bei  solcher  Ausbreitung  meist  mit  Catarrhen 
der  übrigen  Luftwege  und  oft  auch  mit  solchen  der  Digestionsorgane  verbunden  ist, 
auch  in  ihrem  Verlaufe  häufig  einen  eigenthümlichen  Character,  eine  gewisse,  wenn 
auch  nur  massige  Bösartigkeit  zeigt,  wird  nicht  selten  zu  einer  förmlichen  Pandemic, 
welche,  soviel  man  weiss,  gewöhnlich  ihren  Gang  über  einen  grossen  Theil  der 
Erde ,  und  zwar  meist  von  Osten  nach  Westen  macht  und  in  demselben  Zuge  alle 
paar  Jahre  beobachtet  wird.  Man  hat  diese  Epidemieen  auch  den  russischen  Catarrh, 
die  Influenza  oder  die  Grippe  genannt,  obwohl  lezierer  Ausdruk  jezt  auch  für 
beschränktere  Epidemieen  und  selbst  für  sporadische  Coryzen  gebraucht  wird. 
Nichts  ist  bekannt,  was  diese  grossen  Züge  der  Krankheit  erklären  würde. 

Man  hat  neuerdings  die  verbreitete  Ursache  solcher  epidemii^cher  Nasencatarrhe  in 
den  Verhältnissen  des  in  der  Atmosphäre  verbreiteten  Ozons  finden  wollen,  ohne 
dass  dafür  jedoch  ein  strenger  Nachweis  gelungen  wäre.  Am  verbreitetsten  sind  die 
Coryzen  bei  nasskaltem  Wetter,  zu  Anfange  des  Winters,  bei  schnellem  Wechsel 
der  Witterung  im  Winter  und  beim  Thauen  im  Frühjahre.  Aber  auch  im  Sommer 
haben  sie  zuweilen  eine  grosse  Verbreitung,  und  über  einen  Nasencatarrh  mit 
asthmatischen  Zufällen,  der  bei  vielen  Menschen  im  Sommer  durch  Emanationen 
des  Grases  entstehen  soll  (Catarrhus  aestivns,  Heufieber),  siehe  Bostok  (.Med.  chir. 
trausact.  XIV,  437)  und  Elliotson  (Vorlesungen,  übersezt  von  Behrend,  p.  523). 
—  Die  Contagiosität  des  Nasencatarrhes  wird  durch  das  häufige,  successive  Befallen- 
werden der  Glieder  einer  Familie  wahrscheinlich  gemacht  und  ist  eine  allgemein 
verbreitete  Annahme. 

B.  Die  accessorische,  acute  Coryza  kommt  vornehmlich  im 
Verlaufe  der  Bronchial-  oder  Larynxcatarrhe ,  des  Keuchhustens,  der 
Masern  und  Pokcn,  zuweilen  auch  der  Pneumonie,  Scarlatina,  des  Typhus 
vor,  seltner  bei  andern  Krankheiten. 

Die  accessorische  Coryza  bildet  bei  mehreren  Affectionen,  namentlich  bei  den 
Masern ,  eine  rcgelmässi^^e  Tbeilerscheinung  der  Gesammtkrankheit«    K^<^  \^v  ^^^^ 
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übrigen  lassen  sich  meist  keine  Ursachen  ailffioden,  weldie  das  HiDSUtreten  der 
Coryza  erklären  würden  und  diese  ist  hänA£:er  im  Anfange  jener  Krankheiten  la 
beobachten,  als  in  ihrem  vorgertikten  Verlaufe. 

G.  Die  subacute  Coryza  hat  dieselben  Ursachen  wie  die  acute 
primäre  und  nimmt  ihren  langsameren  Verlauf  nur  in  Folge  gewisser 
Dispositionen  des  bdividuums  oder  wegen  fortdauernder,  nachtheiliger 
Einwirkung. 

Bei  kränklieben  Individuen ,  besonders  bei  scrophnlOsen  Subjecten  oder  bei 
solchen y  \ielche  schon  sehr  häufig  vom  Schnupfen  befallen  \iaren,  hat  die  Cor}'is 
•latt  des  acuten  einen  subacuten  Verlauf. 

D.  Die  croupöseBxsudationist  ziemlich  selten,  findet  sich  fast  nur 
bei  Kindern,  und  meist  niemals  primär,  sondern  neben  schweren  anderen 
Krankheiten. 

Der  Croup  der  Nase  fällt  am  ehesten  zusammen  mit  Croup  des  Rachens  und  der 

fesammten  Luftwege.   Ferner  findet  er  sich  bei  Scarlatina,  Variolen    neben  tckwereo 
'neumonieen  und  anderen  destructiven  Krankheiten  des  Kiudesalters. 

E.  Die  Abscesse  unter  der  Nasenschleimhaut  und  in  der  Nasen- 
Scheidewand  sind  am  häufigsten  traumatischen  Ursprungs,  jedoch 
können  sie  auch  die  Folge  heftiger  Coryzen,  besonders  solcher  sein, 
welche  eine  Scarlatina-  oder  Varioleneruption  begleiten.  Sie  kommen  aber 
auch  in  seltenen  Fällen  spontan  und  ohne  bekannte  Ursache  vor. 

Die  Abscedirunsen  scheinen  mehr  bei  gestörter  Constitution ,  als  bei  normalfr 
vorzukommen  und  sind  Oberdiess  nur  ausnahmsweise  ein  primitiver,  meist  eis 
secundärer  Process. 

F.  Der  chronische  Catarrh  der  vordem,  wie  der  hintern  Nasenhöhle 
entsteht  aus  öfter  sich  wiederholenden  acuten,  indem  die  freien  Intervalle 
immer  kleiner  werden  und  zulezt  ganz  sich  verlieren ;  auch  die  durch  In- 
fection  entstandene  Erkrankung  wird  häufig  chronisch.  Seltner  zieht  sich 
ein  einzelner  gemeiner  acut  entstandene  Schnupfen  durch  Misshandlung 
oder  aus  andern  Ursachen  chronisch  in  die  Länge.  Dagegen  wird  eine 
chronische  Coryza  nicht  ganz  selten  durch  zurükgchaltene  fremde  Korper 
oder  durch  vorhandene  Nasenpolyperi  veranlasst  und  unterhalten  (reactive 
Rhinitis). 

Zuweilen  bemerkt  man  chronische  Catarrhe  der  hintern  Nasenschleimhaut  uBter 
Umständen,  welche  ein  allgemeines,  wenn  auch  nicht  immer  näher  zu  characterisi^ 
endes  Leiden  mit  Wahrscheinliclikeit  andeuten.  So  finden  sie  sich  theils  nebeo 
A£fectionen  der  Brusturgane,  des  Herzens  und  den  davon  abhängigen  All^meiB- 
Störungen,  besonders  iiäuüg  aber  im  vorgerükten  Alter  bei  jenen  Affectiouen,  welche 
man  in  Kürze  mit  dem  Namen  der  llämorrhoidalzustände  bezeichnet. 

An  sie  schliesst  sich  die  durch  ihr  anatomisches  Verhalten  etwas  differiieade. 
scrophuiOse  Coryza  an,  welche,  oft  durch  wiederholte,  einfache  Catarrhe  der  Nsff 
▼orbereitct.  zuweilen  ein  buchst  hartnäkiges  Uebel  wird  und  mehr  als  die  eioftcbr 
Form  zu  Uebergängen  in  andere  Gradveränderungen  geneigt  ist.  Auch  bei  syphi- 
litisch inficirten  Constitutionen  sind  häutig  hartnäkige  Catarrhe  und  Blennorr^ofes 
der  Nase  zu  beobachten,  welche  kaum  als  eigentlich  syphilitische  Mauifestatiot* 
vielmehr  nur  als  ein  habituelles  Verhalten  eines  Organs  in  dem  syphilitiKb 
modificlrten  Organismus  anzusehen  sind.  Der  bei  chronischen  Catarrben  der  Ns»< 
aber  auch  ohne  Vermehrung  des  Secrot«  zuweilen  vorkommende  höchst  stinkeodf 
Geruch  aus  der  Nase  findet  sich,  wenn  er  nicht,  Wie  meist,  eine  VerschvIniD|: 
andeutet,  nicht  ^anz  selten  bei  sonst  gesunden  Subjectein,  jungen,  blohendeo  Mid- 
chen,  Kindern,  überhaupt  bei  Individuen  mit  enger  Nase  (runäsic,  Stinknase). 

Chronischer  Nai^enratarrh  und  Puoäsie  kommen  zuweilen  nach  untcnlrükten  Fu»- 
schweissen,  Achselschweissen  vor  und  scheinen  in  der  That  die  Folge  des  Ver- 
ich  windest  dieier  habituell  gewordenen  örtlichen  Ephidrosen  teia  in  kOnnM. 
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Bei  Kindern  find  chronische  Citahe  der  Nase  selten  t   wenn  sie  nicht  dnrch 

Krankheiten  und  Anomalieen  der  C^titution  (Scropheln  und  Syphilis),  oder  durch 
löcale  VerhältDisse  unterhalten  werden. 

6.  Die  gonorrhoische,  die  durch. Rozcontagiam  und  durcti^d- 
intoxication  hervorgebrachte  Erkrankung  der  Nasenschleimbaut  haoen 
ihre  speciiische  Aetiologie.  Der  syphilitische  Nisencatarrh  entsteht 
theils  als  reactive  Entzündung  um  syphilitische  Geschwüre  in  der  Nase, 
theils  aber  als  eigenthümliche  Erscheinung  der  cönstitutionellen  Syphilis,  r. 
im  frühesten  Kindesalter  in  der  vorderen  Nasenhöhle,  bei  älteren  Sub- 
jecten  vornehmlich  in  den  Choanen. 

Ueber  die  Umstände  der  Entstehung  dieser  Affectionen  siehe  Band  IV  (Con- 
stitutionskrankbeiten). 

H.  Schleimhautwucherungen  in  der  Nasenhohle  entstehen: 

meist  in  Folge  chronischer  Catarrhe ; 

zuweilen  unmerklich  und  ohne  bekannte  Ursache ; 

vielleicht  zuweilen  durch  Constitutlonserkrankungen,  wenigstens  über- 
wiegend häufig  bei  Individuen  mit  scrophulöser  Anlage  und  mit  heredit- 
ärer oder  sonst  inveterirter  Syphilis. 

Manche  Neubildungen,  welche  sich  in  der  Nasenhöhle  finden,  entstehen  nicht  in 
dieser,  sondern  in  den  benachbarten  Theilen  und  dringen  nur  in  diese  vor.  So 
können  Geschwülste  des  Gehirns,  der  Orbita  in  die  Nasenhöhle  eindringen,  Ge- 
schwülste, die  in  den  Knochen  entstanden  sind,  nach  Consumtion  der  Schleimhaut 
in  der  Höhle  zum  Vorschein  kommen. 

I.  Die  Verschwärungen  in  der  Nasenhöhle  können  entstehen: 

1.  Durch  locale  Einflüsse,  namentlich: 

nach  Verlezungen,  Polypenexstirpationen  u.  s.  f.; 

bei  chronischen  Coryzen ; 

durch  unmittelbare  Anstekungen  mit  Rozgift,  durch  syphilitisches 
Contagium ; 

durch  Poken; 

durch  Fortschreiten  eines  Geschwüres  der  Gesichtshaut  (äussere  Nase, 
Lippe,  z.  B.  Lupus)  oder  des  Rachens; 

in  Folge  von  Necrose  und  Caries  der  unterliegenden  Knochen. 

2.  Constitutionelle  Verhältnisse  begünstigen  die  Entstehung  von  Nasen- 
schleimhautgeschwüren, erleichtern  die  Wirkungen  der  genannten  localen 
Ursachen  und  können  direct,  d.  h.  ohne  sonstige  örtliche  Einflüsse,  Nasen- 
geschwüre zur  Folge  haben.  Vornehmlich  sind  von  solchem  Einfluss  die 
constitutionelle  Syphilis ,  die  scrophulöse  und  die  scorbutische  Constitu- 
tion; doch  scheint  jede  Art  von  dauernder  Constitutionsanomalie  den 
Uebergang  localer  Processe  in  Verschwärungen  zu  fordern. 

n.  Pathologie. 

A.  Fast  alle  Formen  beginnen  mit  der  einfachen  acuten  Coryasa. 

Diese  selbst  kann  entweder .  mit  örtlichen  Störungen  ihren  Aiifang 
nehmen,  oder  v(m  mehr  oder  weniger  ^deutlichen  Erscheinungen  in  andern 
entfernten  oder  benachbarten  Organen  als  Vorboten  eingeleitet  seia« 


^ 
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Die  örtlichen  Erscheinungen  bestehen  zuerst  in  einer  meist^  nur 
massigen  Hyperämie  der  Nasenschleimhaut  mit  Schwellung  und  Empfind* 
ung  von  Spannung,  Ilize  und  Kizeln,  woran  die  äussere  Nase  und  nicht 
selten  deren  Nachbarschaft  participirt  und  wobei  bald  vollkommene 
Trokcnheit,  bald  sparsame  zähe  Secretion  befiteht.  Früher  oder  später 
nimmt  das  Secret  an  Menge  zu,  wird  sehr  dUnnfliissig,  alsdann  zäh  und 
ist,  obwohl  abgestossene  Epithelien  der  Nasenschleimhaut  ihm  beige- 
mischt sind ,  farblos.  Weiter  ändert  sich  die  Secretion  in  Folge  zahl- 
reicher neuer  Zellenbildung,  ihrd  diker  und  bald  klumpig,  bald  eitrig. 

Diese  örtlichen  Erscheinungen  sind  in  fast  allen  Fällen  begleitet  von 
mehr  oder  weniger  zahlreichen,  jedoch  meist  ungefährlichen  Phänomenen 
und  Vorgängen  in  andren  Theilen.    Sie  bestehen: 

in  Mitempfindungen,  vornehmlich  im  Gebiete  des  Trigeminus,  seltner 
in  andern  Nerven; 

in  reflectirten  Bewegungen,  vornehmlich  Niesen,  welches  am  stärksten 
und  häufigsten  in  der  Periode  der  Trokenheit  und  der  beginnenden 
Secretion,  doch  zuweilen  episodisch  auch  noch  später  eintritt; 

in  Zeichen  der  fast  immer  statthabenden,  wenn  auch  unerheblichen 
Ausbreitung  auf  Nachbarorgane:  auf  die  Lippen,  die  Stirnhohle,  die 
Mund-  und  Rachenschleimhaut; 

in  Erscheinungen  constitutioneller  Affection,  meist  von  geringfügigem 
Grade:  leichte  Fieborsymptome,  Mattigkeit,  Abgeschlagenheit,  Erschwer- 
ung der  psychischen  Functipnirung,  Verminderung  des  Appetits,  Harn- 
niederschläge, Anomalieen  der  Schweisssecretion. 

Wenn  riirect  rei/cndc  Substanzen  auf  die  Na^enschleimhant  eingewirkt  habeo. 
so  pflegt  ohne  weiteres  eine  Hyperämie  mit  Schwellung  und  Trokenheit  derselben 
zu  entstehen,  die  pich  sofort  bald  durch  eine  verstärkte  Serretion  löst. 

In  nicht  seltenen  Fällen  geht  der  Coryza  eine  leichte  Affection  in  den  "Nachbar- 
theilen,  eine  mäsbige  Pharyngitis,  Aniygdaliti!«,  Laryngitis,  selbst  zuweilen  eine 
Bronchitis  einen  oder  wenige  Tage  voran  und  jene  Atfectionen  verschwinden  sofort 
entweder  mit  dem  Beginn  der  Nasenschleimhauiaffection,  so  das«  es  den  Anschein 
einer  Wanderung  des  Krankheitsprocesses  hat,  oder  aber  sie  dauern  fori  und 
compliciren  die  Coryza. 

In  den  meisten  andern  FSllen  gehen  den  Veränderungen  in  der  Schleimhaut  Er- 
scheinun.eu  voran,  die  vom  Nervensystem  abhängen,  namentlich  zunSchst  vom 
Trigeminus,  von  Welchem  aus  die  Affection  weiterhin  auf  Gehirn,  besonders  Klein- 
gehirn  und  auch  auf  Rükenmark>nerven  (Cervicobrachialplexas)  sich  ausbreitet. 

Diese  Vorboten  sind  vorzüglich:  Eingenommenheit  des  Kopfs,  Stiche  in  den 
Ohren,  reissende  und  schiesseude  Schmerzen  auf  einer  Schläfe,  Stirnkopfweh,  hall^ 
seitiges  Kopfweh,  oft  ausserordentlich  heftig  im  Anfange  des  Schnupfens  und  in 
kurzen  Paroxysmcn  wie  bei  einer  Neuralgie  auftretend;  allgemeines  sehr  drükendes 
Uebelbefinden,  Frösteln,  Empfiudlichkeit  gegen  Kälte,  Mattigkeit;  oft  auch  Schmerzen 
in  entfernten  Theileu  :  Schultern,  Schenkeln,  Druk  auf  der  BrusL  Oft  aeht  auch 
Lichtscheu,  Thränen,  Beissen  der  Augen  voran.  Diese  Erscheinungen  dauern  oft 
mehrere  Tage. 

Das  allgemeine  Unbehagen  und  die  vagen  Beschwerden  nehmen  zu,  es  stellt  sich 
sogar  zuweilen  ein  leichtes  Fieber  ein,  der  Appetit  verliert  sich  etwas  und  der 
Harn  zeigt  eine  Trübung  und  harnsaure  Niederschläge.  Der  Beginn  der  Nasen- 
aff'ection  ist  häufig  durcli  oft  wiederholtes  Niesen  bezeichnet,  ap  welches  nicht 
selten  sogleich  die  übrige  Entwiklung  des  Processes  sich  anschliesst,  wHbreod  in 
anderen  Fällen  der  Naseucatarrh  erst  Stunden  und  Tage  darauf  deutlich  beginnt. 
Die  Nase  erscheint  jezt  etwas  angeschwollen ,  ihre  Höhle  zugleich  enger  und  die 
sichtbare  Schleimhaut  etwas  geröthct,  und  nachdem  kurze  Zeit  die  Schleimhaut 
troken  war,  stellt  sich  eine  dünne,  zuweilen  zähe  Secretion  ein  unter  häufig  und 
in  Paroxysmcn  wiederkehrenden  Niesanfällen.  Die  Oberlippe  schwillt  an,  wird 
oberßächlich  erodirt  and  die  Geruchseindrüke  werden  nicht  mehr  empfunden.  Meist 
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wird  darch  einen  mehrstandigen  Schlaf,  z.  B.  während  der  Nacht,  der  Zustand  der 
Schleimhaut  besser,  die  Secretion  erscheint  darnach  etwas  conslstenter  und  spar- 
samer, aber  bald  nach  dem  Erwachen  kehren  die  Zufälle  wieder  zurflk. 

Meist  zeigen  sich  zugleich  die  benachbarten  Schleimhflute  afticirt:  Drnk  in  der 
Stirngegend ^  Ohrensausen,  einseitige  oder  beiderseitige  Schwertiurigkeit,  Schlingbe- 
schwerden, geschwächte  und  veränderte  Stimme,  Heiserkeit,  Husten,  bedeutende 
Störungen  der  Verdauung. 

Bei  reizbaren  Subjecten  und  Kindern  nehmen  dabei  die  allgemeinen  Beschwerden 
äusserst  zu,  und  namentlich  kleine  Kinder  erscheinen  ernstlich  krank.  Sic  werden 
äusserst  nnruhig,  ängstlich,  wimmern  viel,  athmen  rasch  und  beschwerlich  und 
schreien  kläglich.  Der  Puls  wird  bei  solchen  oft  nicht  unbeträchtlich  beschleunigt 
und  selbst  die  Körpertemperatur  wird  erhöht  Werden  sie  gesäugt,  so  nimmt,  so- 
bafd  sie  an  die  Brust  gehen,  die  Angst  und  Unruhe  zu;  sie  können  durch  die  ver- 
stopfte Nase  nicht  athmen  und  lassen  daher  die  Brust  wieder  fahren.  Hicdurch 
können  Säuglinge  leicht  zu  Grunde  gehen:  der  Mangel  an  Nahrung  und  die  Auf- 
reg\ing  erschöpft  sie  in  kurzer  Zeit.  Die  Grösse  der  Gefahr  hängt  hauptsächlich 
von  der  natürlichen  Ejige  der  Nase,  dem  Grade  der  Schwellung  und  der  Zähigkeit 
der  Secretion  ab  und  ist  um  so  grösser,  je  jünger  das  Kind.  Erwachsene,  die  sehr 
reizbar  sind,  zeigen  zuweilen  schrekhafte  Träume,  selbst  Delirien. 

Seltcti  verschwindet  jezt  schon  die  Hyperämie,  ohne  dass  eine  stärkere  Secretion 
nachfolgt.  Es  geschieht  diess  nur  bei  sehr  leichten  Fällen,  oder  zuweilen  dann, 
wenn  der  Process  auf  andere  Schleimhäute  fortschreitet. 

Meist  wird  die  Secretion,  wenn  der  Process  nicht  (z.  B.  durch  Kälte)  gestört  wird, 
in  Kurzem  reichlicher  und  zugleich  diker,  damit  nehmen  die  Beschwerden,  wiewohl 
unter  Schwankungen,  altmäligab;  der  Kopf  wird  wieder  heller,  man  fohlt  sich  wohler, 
munterer.  Nachdem  einige  Tage  reichliche  Absonderung  stattgefunden  hatte  und  sie 
immer  diker  und  consistenter  wurde,  verliert  sie  sich  allmälig  und  der  normale 
Zustand  stellt  sich  her.  Die  Daner  der  ganzen  Affection  ist,  wenn  keine  Störungen 
eintraten,  6  —  10  Tage,  um  so  kflrzer,  je  schneller  und  vollständiger  die  Producten- 
bildung  eingetreten  ist 

Der  Verlauf  der  einfachen,  acuten  Coryza  geschieht  zuweilen  mit  einer 
ziemlichen  Regelmässigkeit,  doch  meist  unter  manchen  Schwankungen 
und  mit  einer  grossen  Geneigtheit  zu  Recidiven. 

Oft  beginnt  nach  offenbarer  Besserung  oder  auch  auf  der  Höhe  der  Erkrankung 
das  Niesen  aufs  Neue  und  die  ganze  Erkrankung  nimmt  wieder  das  Ansehen  an, 
wie  bei  ihrem  ersten  Auftreten,  nur  dass  sie  meist  bei  einer  derartigen  Kecidivc 
heftiger  wird,  als  zuerst 

Die  Symptome  und  der  Verlauf  der  leichten  accessoriscben  Coryzen  sind  ziemlich 
ähnlich,  wie  bei  der  primären,  doch  erreichen  sie  selten,  wenn  nicht  weitere  Formen 
der  Erkrankung  in  der  Nasenhöhle  eintreten  (Pseudomembranen,  Pusteln,  GeschwOre 
u.  derg].),.den  Grad  der  Symptomenentwiklung,  der  bei  der  gemeinen  Coryza  ge- 
wöhnlich ist  —  Diese  accessoriscben  Coryzen  rind  häufig  ganz  bedeutungslos,  andere 
Male  dienen  sie  wegen  der  Regelmässigkeit,  mit  der  sie  in  maucheji  Krankheiten  vor- 
kommen (Masern),  als  diagnostisches  Hfllfsmitlel.  Bei  kleineu  Kindern,  selten  bei 
Erwachsenen  können  sie  auch  eine  lästige  Complication  darstellen.  Zuweilen  end«- 
lich  scheinen  sie  auf  der  Höhe  anderer  schwerer  Krankheiten,  naoientlich  Pneumo- 
nieen,  eintretend,  ein  günstiges  Ereignjss  zu  sein. 

Die  Ausgänge  der  einfachen  acuten  Coryza  sind:  ^^ 

frühzeitige  Genesung,  meist  schon  nach  \renigen  Tagen  und  vollständig    ^ 
eintretend; 

Uebergang  in  chronische  AfiTectionen; 

Fortschreiten  zu  heftiger,  örtlicher  Erkrankung,  was  selten  geschieht, 
wenn  nicht  die  Ursachen  den  Character  der  Infection  haben  oder  sonst 
sehr  nachtheilige  Verhältnisse  obwalten ; 

Ausdehnung  auf  weitere  Schleimhäute:  sehr  gewöhnlich,  doch  meist 
unbedenklich;  nur  bei  Kindern  oder  zuvor  kranken  Individuen  gefährlich; 

Tod,  selten  und  nur  bei  kleinen  Kindern. 

Die  günstige  Beendigung- der  Affection  ist  so  sehr  die  Regel,  dass  besonders  nach- 
theilige Verhältnisse  obwalten  müssen,'  wenn  dieselbe  vereitelt  werden  soll.    Selb«^i 

Wanderlicb,   Pathol.  o.  Tlierap.    Bd.  HI.  ^^ 
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erobe  örtliche  Insulte  können  zwar  eine  Verlängerung  der  Affection  und  Wieder- 
holungen von  Recidivon  zur  Folge  haben,  aber  nur  selten  und  unter  besonderen 
Umständen  die  endliche  Heilung  verhindern.  Die  leztere  wird  aber  schon  in  den 
Fällen  immer  länger  hinausgeschoben  und  schliesslich  auch  unvollständig,  in  welchen 
durch  sehr  häufige  Wiederholungen  derselben  Erkrankung  die  Schleimhaut  Modifi- 
cationen  erlitten  hat.  Eine  bestehende  Constitutionserkrankung  verhindert  oder  er- 
schwert ebenfalls  die  Herstellung.  Besonders  aber  ist  diese  in  den  Fällen  nicht  eo 
erwarten ,  in  welchen  andere  locale  Processe  in  der  Nase  oder  ihrer  nächsten  Nach- 
barschaft fortwährend  den  Catarrh  unterhalten,  so  dass  ans  der  ununterbrochenen 
Chronicität  des  Nasencatarrhs  dann  auf  verborgene  sonstige  Störungen  (Ulceratiooen, 
Polypen«)  Caries  etc.)  geschlossen  werden  kann,  wenn  nicht  andere  Ursachen  der 
Fortdauer  der  Affection  bekannt  sind. 

Eine  Ausdehnung  auf  andere  benachbarte  Schleimhäute  ist  äusserst  gewöhnlich 
und  bleibt  selten  in  einem  Falle  aus,  ist  aber  im  Allgemeinen  so  unerheblich,  dass 
die  AfTectionen  des  Rachens,  des  Larynx,  der  Bronchien  und  der  Lunge,  wenn  sie 
nach  einer  Coryza  entstanden  sind,  schon  wegen  dieser  An  des  Beginns  fast  immer 
mit  Recht  als  bedeutungslos  augesehen  werden  können.  Von  dieser  Regel  macht 
nur  das  kindliche  Alter  eine  Ausnahme,  und  am  meisten  das  früheste:  bei  solchen 
Individuen  erfolgt  nicht  nur  mit  einer  weit  grösseren  Raschheit  die  AusbreiUmg  auf 
andere  Theile.  sondern  die  in  dieser  entstehenden  Erkrankungen  sind  auch  von 
einer  nicht  unbedeutenden  Gefahr  und  häufig  tödtlich. 

Die  Ausbreitungen  der  Coryzen  geschehen  im  Speciellen: 

in  die  Eustachische  Röhre,  welche  fast  immer  ergriffen  wird,  sobald  der  Nasen« 
catarrh  lebhaft  ist,  und  in  welcher  nicht  selten  der  Catarrh  weit  länger  anhält,  all 
in  der  Nasenhöhle  und  sogar  eine  massige,  dauernde  Schwerhörigkeit  cur  Folge 
haben  kann; 

auf  die  hintere  Rachenhöhle:  es  entstehen  Anginen  und  Pharyngiten,  die  aber  ge- 
wöhnlich von  kurzer  Dauer  sind; 

auf  Magen-  und  Darmschleimhaut ,  woselbst  aber  meist  eine  nur  höchst  massige, 
catarrhalische  Affection  entsteht; 

auf  den  Larynx  und  die  tiefereu  Luftwege,  deren  Affectionen  den  Catarrh  der 
Nase  sehr  oft  lange  Überdauern; 

auf  die  Kiefer-  und  Stirnhöhlen,  was  häufig  in  geringem,  aber  selten  in  bedeut- 
endem Grade  geschieht: 

auf  die  Augeuschleimhaut,  welche  meist  neben  mehr  oder  weniger  reichlichem 
Thränehfluss  bei  der  Coryza  etwas  geröthet  ist,  auf  welcher  aber  auch  eine  leb- 
haftere Blennorrhoe  entstehen  kann; 

auf  die  Haut  und  das  subcutane *ZeJ1gewebe  des  Antlizes,  jedoch  selten  über 
Lippen-  und  Nasengegend  hinaus. 

B.  Intensivere  Formen  des  örtHchen  Processes  sind:  4 

1.  In  manchen  ausgedehnten  Epidemieen  von  Coryzen,  zuweilen  auch 
in  sporadischen  FäHen ,  finden  sich  bei  Einzelnen  höchst  intensive 
Steigerungen  der  Coryza,  wobei  nicht  nur  die  Vorboten  schwerer  sind 
und  länger  dauern,  sondern  die  dünnflüssige  Secretion  in  äusserst  copiSser 
Menge  und  mehrere  Tage  anhaltend  last  in  einem  ununterbrochenen 
Flusse  ergossen  wird.  Die  allgemeinen*  Erscheinungen  sind  in  solchen 
Fällen  gleichfalls  beträchtlicher;  indessen  endet  die  Erkrankung  fast 
immer  ohne  Hinzutreten  weiterer  localer  Störungen  in  die  Gesundheit 

Die  enidemischen  Coryzen  (Grippe)  sind  zuweilen  nicht  heftiger ,  als  die  apond- 
ischen  I<älle,  aber  in  mancheu,  zumal  in  ausgedehnten  Epidemieen  kommen  nicht 
nur  einzelne,  sondern  zahlreiche  Erkrankungen  vor,  bei  welchen  der  Nasencatarrh 
zu  einer  äusserst  heftigen  Intensität  sich  steigert,  mit  grosser  Hinfälligkeit  und  ge- 
meiniglich auch  mit  schwereren  und  zahlreicheren  weiteren  Affectionen  complicirt  ist 
Dem  entsprechend  zögert  die  Herstellung,  zumal  bei  älteren  Subjecten. 

2.  In  Fällen  heftiger  traumatischer  Entzündung  ist  zuweilen  die 
Anschwellung  der  Schleimhaut  und  der  unterliegenden  Gewebe  ungemein 
heftig,  die  Röthe  der  Innern  Nasenauskleidung  intensiv,  ins  Bräunliche 
und  selbst  Schwarze  übergehend ,  auch  die  ganze  Umgebung  ist  hyper- 
ämisirt  und  jeder  Durchgang  von  Luft  durch  die  Nase  unmöglich  gemacht 


GoryxA.  675 

Die  äussere  Nase  namentlich  ist  durch  Spannung  glSnzeiid  und  gegen  die 
leiseste  Berührung  höchst  empfindlich.  Dieser  Zustand  ist  mit  heftiger 
Unruhe,  mit  lebhaftem  Fieber  und  zuweilen  mit  Somnolenz  verbunden. 
Es  entwikelt  sich  nach  einigen  Tagen  eine  reichliche  Eiterung  auf  der 
Schleimhaut,  welche  meist  nur  allmälig  sich  verliert  und  nach  längerer 
Zeit  stellenweise  tumorenartige  Wulstungen  der  Schleimhaut,  welche  den 
Nasencanal  versperren,  vor  die  Nasenöffnung  vortreten  können  und  oft 
noch  lebhaft  geröthet  sind,  hinterlassen. 

Vergleicbe  einen  Fall  dieser  Art  bei  Rilliet  u.  Barthez  I,  196. 

3.  Die  croupöse  Affection  der  Nasenschleimhaut  gibt  sich  dadurch 
zu  erkennen,  dass  bald  nach  dem  Beginn  des  Processes  eine  gelbliche 
Secretion  von  fadem  oder  foetidem  Geruch  und  ichorösem  Aussehen  in 
massiger  oder  abundanter  Menge  bald  aus  e^em,  bald  aus  beiden  Nasen- 
löchern ausfliesst.  !bn  Innern  der  Nase  bemerkt  man  die  pseudomembran- 
ösen Ablagerungen.  Die  Nase  selbst  ist  roth,  geschwollen,  wie  erysipel- 
atös,  die  Respiration  laut,  beschwerlich  und  ängstlich.  Der  offenstehende 
Mund  lässt  Zahnfleisch,  Lippen  tind  Zunge  bald  austroknen.  Die  übrigen 
Symptome  können  ebenso  von  den  Affectionen,.  welche  die  Coryza  be- 
gleitet, abhängen ,  als  von  dieser :  und  die  Gefahr  geht  wohl  nur  bei  sehr 
kleinen  Kindern  von  der  lezteren  aus. 

Bei  Billard  Fall  von  einem  neontägieen  Kinde,  das  von  einer  pseudomembran- 
ösen Coryza  befallen  wurde  und  nacb  dem  zehnten  Tage  starb,  ohne  bedeutende 
sonstige  Veränderuogen  zu  zeigen  (504). 

Bretonneau  hat  gleichfalls  mehrere  Beobachtungen  dieser  Art;  Rilliet  und 
Barthez  einen  Fall  (Arcbives  g^n^rales  C,  XII,  440)  etc. 

4.  Die  Bildung  von  Abscessen  unter  der  Nasenschleimhaut,  sowie 
die  Abscedirung  in  der  Nasenscheidewand  ist  eingeleitet  durch  eine  Ge- 
schwulst ,  die  meist  unter  Schmerzen  wächst  und  schliesslich  mit  Entleer- 
ung von  Eiter  endet,  wonach  w^gen  Consumtion  des  Knorpels  entweder 
eine  Communication  der  beiden  Nasenhöhlen,  oder  ein  Einsinken  der  Nase 
zuriikbleibt. 

Die  Affection  beginnt  mit  ROthe,  Spannung^  Schmerzhaftigkeit  und  Vergrösserung 
der  ganzen  Nase.  Sofort  zeigt  sich  entweder  in  einem  Nasenloch,  oder  bei  Absced- 
irung in  der  Scheidewand  in  beiden  Naseulöchern  eine  sich  scnuelJer  oder  lang- 
samer VersrÖssernde  Geschwulst,  oft  klein  genug,  um  die  Luft. noch  daneben  Jas- 
siren zu  lassen,  oft  so  gross,  dass  die  Nasenwege  vollkommen  geschlossen  sind, 
selbst  die  NasenflOgel  nach  aussen  gedrOkt  werden.  Die  Geschwulst  zeigt  spftter 
Fluctuation  und  enthält  eine  seropurulente  Flüssigkeit ,  in  welcher  die  be- 
nachbarten Knorpeltheile  der  Scheidewand  oder  äusseren  Nase  in  grosserem  oder 
Seringerem  Umfange  untergegangen  sind.  Die  Wandungen  der  Geschwulst  sind  bei 
em  Abscess  der  Scheidewand  auss^  von  der  Schleimhaut  der  Na^se,  noch  zum 
Theil  voü  der  fibrösen  Membran,  welche  den  Knorpel  überzieht,  gebildet.  Die 
Schmerzen  nehmen  mit  dem  Wachsthum  der  Geschwulst  zu,  welche  sich  übrigens 
bald  rasch,  bald  langsam  entwikelt.  In  lezterem  Falle  zeigt  «ich  auf  der  Kussern 
Haut  der  Nase  zuweilen  eine  feinere  oder  gröbere  Abschilferung.  Verwechselung  kann 
am  ehesten  mit  Polypen  der  Nase  geschehen,  besonders  wenn  die  Geschwulst  hoch 
oben  sizt.  Gelingt  es  nicht,  sich  von  der  Natur  der  Geschwulst  zu  überzeugen,  so 
kann  ein  explorativer  Einstich  gemacht  werden. 

5.  Die  durch  Infection  hervorgerufenen  acuten  Entzündungen  der 
Nase  nehmen  im  Allgemeinen  einen  intensiveren  Verlauf. 

Bei  den  gonorrhoischen  NaseoschleimhautentzCtndungen,  welche  jedoch  ziem- 
lich selten  sind,  schwillt  die  Schleimhaut  beträchtlich  an,  eine  eitrige^  Ä^Vi\  t^viV.- 
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Jkhe  ExusudatioD  eutwikelt  sich,  während  Nasenlöcher  und  Oberlippe  erodirt  werden 
uod  die  Äussere  Nase  mehr  oder  weniger  voluminös  wird.  Der  Verlauf  zieht  dich 
durch  Enlstehune  von  VerschwHrung  in  die  L&nge. 

Der  primäre  Chancre  in  der  Nasenhöhle  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von 
den  Formen  der  primären  syphilitischen  Affection  an  anderen  Stellen. 

lieber  die  anderen  durch  Infection  entstandenen  acuten  NasencntzOndungCD  siehe 
die  betreiTenden  constitutionellen  Krankheiten. 

C.  Die  chronischen  Formen  der  Nasenerkrahkung  schliessen  sich  in 
unmerklicher  Weise  an  die  acuten  an. 

1.  Der  chronische  Catarrh  kann  die  vordere  oder  hintere  Nasen- 
höhle, oder  beide  zumal  afficiren  und  besteht  in  einer  chronischen  Hyper- 
ämie und  Schwellung  mit  permanenter  oder  unterbrochener  eitriger, 
schleimiger,  zuweilen  verkrustender  Secretion,  wodurch  eine  Verenger- 
ung der  Nasenwege  hergestellt  und  weitere  Störungen  (Neubildungen  und 
Verschwärungen)  häufig  herbeigeführt  werden. 

Die  Nasenschleimhaut  wird  allmälig  bleibend  verdikt,  mOrb  und  brtichig,  von 
düsterer  Farbe.  Varicösc  kleine  Venen  sind  auf  ihr  sichtbar  und  gerne  ent- 
stehen einzelne  polypöse  Wucherungen  auf  ihr.  Die  Secretion  besteht  in  eiterart- 
igem, meist  dünnem  Schleim  und  wird  durch  recrudescirende  stärkere  Hynerämieen 
von  Zeit  zu  Zeit  unterbrochen.  Sehr  häufig  zieht  sich  die  Aflfection  beim  Cbronisch- 
werden  in  die  hintern  Theile  oder  ganz  in  die  Choanen  zurük,  in  welchen  das 
Secret  oft  zu  harten  grünlichen  Krusten  vertroknct  festsizt  nnd  bei  der  Untersuch- 
ung des  Rachens  auf  dessen  gerötheter  und  mit  varicösen  Gefässchen  durchzogener 
hinterer  Schleimhautfläche  gesehen  werden  kann,  häufig  auch,  besonders  Morgens 
oder  nach  anstrengenderem  Sprechen  in  grossen  Massen,  flüssig,  halhweich  oder 
crustüs  herausgeräuspert  wird.  Sehr  gerne  fängt  in  solchen  Fällen  Pharynx  und 
Larynx  an  mitzuleiden  und  es  wird  bei  jeder  vorübergehenden  leichten  Verschlim'- 
merung  Sprechen  und  Schlingen  beschwerlich.  Bei  längerer  Dauer  dieses  Zustandet 
treteu  einige  Zeichen  allgemeinen  Uebelbefindens,  Mattigkeit,  FrOsteln,  Neigung  zum 
Schwizen  ein  und  so  wird  er  oft  für  eine  anfangende  Ualsschwindsucht  angesehen. — 
Seltener  stellt  sich  die  chronische  Coryza  als  reichlicher  Abfluss  einer  düunschleim- 
igen,  zeitweise  auch  wohl  eiterig  werdenden  Flü^^sigkeit  dar  (eigentliche  Blenorrhoe 
der  Nase,  Rhinorrhoe):  die  Nase  ist  dabei  gedunsen  und  wenn  eine  grosse  Menge 
Flüssigkeit  längere  Zeit  hindurch  entleert  wird,  kann  der  Kranke  geschwächt  und 
in  Marasmus  und  Hectik  versezt  werden. 

Der  chronische  Catarrh  der  Nasenschleimhaut  stellt  sich  bald  als  eine  permanente 
Störung  mit  zeitweiligen  Exacerbationen  und  Besserungen  dar,  bald  als  eine  von 
sehr  kurzen  und  unvollkommenen  Intervallen  unterbrochene  Reihenfolge  mehr  oder 
weniger  schwerer,  mehr  oder  weniger  sich  verschleppender  KinzelalTectionen. 

Diese  Form  complicirt  überdem  in  sehr  vielen.,  selbst  den  meisten  Fällen  die 
übrigen  Arten  chronischer  Erkrankung  der  Naaenschleimhaut  und  der  unterliegen- 
den Theile. 

2.  Wucherungen  der  Schleimhaut,  sogenannte  Schleim-  oder  Blasen- 
polypen,  entstehen  zuweilen  in  der  Stille,  meist  in  Folge  und  während 
des  chronischen  Catarrhes.   Sie  sind: 

entweder  einzelne  rundliche  oder  gestielte,  erbsen-  bis  taubeneigrosse, 
weisse  Vorwulstungen ,  welche  von  der  Schleimhaut  Überzogene,  mit 
Flüssigkeit  getränicte  Bindegewebsmassen  darstellen ; 

oder  Gruppen  von  Wulstungen  und  Buk  ein  der  Schleimhaut,  auch 
wohl  diffuse  Verdikungen  derselben. 

Beide  sind  einer  raschen,  vorübergehenden  oder  allmäligen  und  an- 
haltend vermehrten  Schwellung  fähig. 

Sie  wirken  hauptsächlich  als  mechanisches  Uinderniss ,  aber  auch  da- 
durch, dass  sie  andere  chronische  Affectioncn,  Catarrhe  und  Verschwär- 
ungen unterhalten, 

Nur  selten  zeigen  sie  ein  spontanes  Einschrumpfen. 
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3.  Die  Geschwüre  der  Nasenschleimhaut  (Ozaena)  sizen  entweder  in 
dem  vorderen  Theile  der  Nase  oder  in  den  Clioanen. 

Meist  sind  die  Geschwüre  oberflächlich,  haben  glatte,  selten  infiltrirte 
Ränder,  eine  längliche  oder  rundliche  Form,  erregen  nur  Kizel,  zuweUen 
machen  sie  gar  keine  Empfindungen ,  selten  Schmerzen ,  dagegen  veran- 
lassen sie  häufig  geringen  Erguss  von  Blut,  das  sich  dem  jauchigen  Aus- 
flusse beimengt,  können  auch  mit  Krusten  sich  bedeken,  vornehmlich  die 
Geschwüre  der  Choanen.  Auch  ist  ihr  Secret  meist  stinkend,  belästigt 
dadurch  den  Kranken  und  kann  selbst  schon  in  die  Entfernung  die 
Atmosphäre  verunreinigen. 

In  seltenem  Fällen  greifen  die  Geschwüre  in  die  Tiefe:  zumal  wenn 
sie  durch  Syphilis,  Scropheln,  Lupus  oder  Carcinome  hervorgebracht  sind. 
Solche  haben  zerfressene ,  unregelmässige  Ränder,  erregen  häufiger 
Schmerz,  bluten  stärker  und  erregen  noch  mehr  Gestank.  Auch  sie  bcr 
deken  sich  zuweilen  mit  Krusten,  unter  denen  das  Geschwür  weitere 
Fortschritte  in  der  Tiefe  zu  machen  pflegt  Sie  können  das  Septüm 
durchbohren,  die, Knochen  der  Nase  (Muscheln ,  Nasenbein)  consumiren, 
die  äussere  Nase  durchbrechen  und  selbst  nach  Perforation  des  Gaumen- 
gewolbes  in  die  Mundhöhle  fortschreiten  oder  die  Wirbel  angreifen. 

Meist  besteht  in  der  Nachbarschaft  des  Nasengeschwürs  ein  mehr  oder 
weniger  intensiver  Catarrh. 

Die  Geschwüre  der  NaHcoschleiinhaut  sind  häufig  eine  Zeitlang  vollkommen 
symptomlos.  Sie  können  in  anderen  Fällen  erkannt  werden  an  folgenden  Symp- 
tomen : 

Zuweilen  sind  Geschwüre  sowohl  der  vorderen  Nasenhöhle,  als  auch  der  Cho- 
anen (leztere  hinter  den  Ganmcntscgeln)  direct  sichtbar,  oder  doch  die  Krusten,  welche 
^ie  bedeken  und  die  bei  dem  Versuche  der  Ablösung  ein  leichtes  Bluten  zur 
Folge  haben. 

Ein  citriger  Ausfluss,  wenn  er  längere  Zeit  fortdauert  und  oft  mit  Blut  vermengt 
i8t  oder  einen  stinkenden  Geruch  hat,  lässt  mit  Bestimmtheit,  ein  chronischer  übler 
Geruch  aus  der  Nase  mit  Wahrscheinlichkeit  ein  Geschwür  vermuthen. 

Anhaltende  Schmerzen  in  der  Nase .  zumal  wenn  sie  mit  einigem  AusQuss  ver- 
bunden sind,  lassen  mit  Wahrscheinlichkeit  Versrhwäruugen  vermuthen. 

Ausser  diesen  Symptomen  sind  andere,  vieldcutbarere  vorhanden,  wie  Anschwell- 
ung der  Nase,  Verstopfung  derselben,  Veränderungen  der  Stimme. 

Die  Geschwüre  in  den  Choanen  sind  hartnäkiger  und  bösartiger,  als  die  in  dem 
vorderen  Theil  der  Nase.  Bei  allen  aber  liegt  die  Hauptgefahr  in  der  Ausbreitung 
des  Processes  auf  benachbarte  Schleimhäute  und  Knochen,  zum  Theil  auch  auf 
die  äusseren  Bedekungen. 

Geschwüre,  welche  unter  der  Einwirkung  einer  Constitutionsanomalie  entstanden 
sind  (Scropheln ,  Syphilis) ,    oder  durch   eine  Ausbreitung   eines  lupösen   oder  car- 
cinomatösen  Processes  auf  die  Nasenschleimhaut  sich  gebildet  haben,   zeigen  häufig    4 
nicht  die  glatten  Ränder  der  sonstigen  Nasengeschwüre,  sondern  tragen  mehr  oder     " 
weniger  den  Character  von  U Icerationen ,  welche  durch  dieselben  Ursachen  an  an- 
deren Stellen,  namentlich  auch  an  der  äusseren  Haut  Zustandekommen. 

Auch  Geschwüre,  welche  langhaftende  Krusten  bilden,  sowie  diejenigen,  welchiB 
selbst  bei  reinlichem  Verhalten  und  ohne  Misshandlung  eine  Neigung  zeigen,  auf  die 
Knochen  sich  auszudehnen  oder  gar  die  äusseren  Nasentheile  zu  consumiren,  erregen  " 
stets  den  Verdacht  einer  scrophulösen  oder  syphilitischen  Constitutionserkrankuogi 
wenn  sie  nicht  die  Folge  der  Ausbreitung  eines  Lupus  auf  die  Nase  gewesen  sind. 
Doch  bleibt,  wenn  der  Fall  in  einem  vergeschrittenen  Zustande  zur  Beobachtnog 
kommt,  sehr  häufi«:  zweifelhaft,  ob  bei  einer  die  unterliegenden  Knochen  angreif- 
enden Verschwärung  in  der  Nase  die  Knochcnaffection  nicht  die  primäre  Störung 
sei.  Die  Unterscheidung  der  scrophulösen,  syphilitischen,  lupösen  und  carcinomat-^ 
Ösen  Geschwüre  wird  vornehmlich  aus  den  Antecedentien,  sowie  aus  den  begleiten«- 
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den   Umänderungen   der  Nachbartheile ,   entfernter  Theile    oder  der   Gesammtcon- 
stitution  festgestellt 

Der  catarrhalische  Zustand  der  Nachbarschaft,  besonders  der  Eustach'schen  ROhre, 
aber  auch  des  Pharynx,  macht  den  Kranken  häufig  mehr  Beschwerden,  ala  die  Nasen- 
affection  und  zieht  oft  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  und  veranlasst  erst  zar 
Untersuchung  der  Nasenpartie,  in  welcher  man  nicht  selten  ausgebreitete  Verschwlr- 
ungen  entdeken  kann,  die  sich  bis  dahin  dem  Kranken  durch  keine  aofTallende 
Erscheinungen  kund  gegeben  hatten. 

4.  Die  Stinknase  ist  bald  Symptom  einer  Ulceration ,  bald  für  sidi 
und  ohne  bemerkliche  anatomische  Veränderungen  bestehend  und  besteht 
in  einem  mehr  oder  weniger  intensiven,  zuweilen  fast  nicht  zu  ertragenden 
üblen  Geruch,  welchen  sowohl  der  Kranke  an  sich  bemerkt,  als  auch  die 
Umgebung  wahrnehmen  kann.  Es  hat  dieses  Phänomen  einen  chron- 
ischen, jedoch  häufig  unterbrochenen  Verlauf  oder  zeigt  wenigstens 
Schwankungen  in  der  Intensität. 

Der  wesentliche  Grund  des  stinkenden  Geruchs  ans  der  Nase  in  Fällen,  in  denen 
keine  Ulcerationen  bestehen,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Es  scheint  dieses  Ph&nomen 
ein  Analogon  der  stinkenden  localen  Schweisse  zu  sein. 

in.  Therapie. 

A.  Prophylactische  und  causale*  Indicationen. 

1.  Tilgung  der  Disposition.  Kräftigung  der  Constitution,  Abhärtung 
der  Empfindlichkeit  der  Haut  durch  kalte  Waschungen,  Fluss-  und  See- 
bäder, Verminderung  der  Empfindlichkeit  der  Nasenschlcimhaut  durch 
Einziehen  von  kaltem  Wasser. 

2.  Vermeidung  der  Gelegenheitsursachcn.  Warmes  Halten  der  Ffisse 
bei  nasser  Witterung,  Vermeidung  rascher  Temperaturwechsel,  Vermeid- 
ung der  Contagion. 

3.  Entfernung  vorhandener  veranlassender  und  unterhaltender  Ur- 
sachen: Entfernung  fremder  Körper  aus  der  Nase,  Behandlung  der  Poljr* 
pen,  Vermeidung  des  Tabakschnupfens,  Herstellung  von  Fussschweissen. 

Die  prophylactische  Therapie  hat  hei  einer  so  unbedeutenden  Aflfection,  all 
die  Corvza  gemeiniglich  ist,  nur  unter  gewissen  Umständen  einzutreten: 

bei  kleineu  Kindern,  Säuglingen,  weil  bei  ihnen  jede  Goryza  eine  nicht  unbe- 
deutende Erkrankung  ist,  vor  der  sie  wo  möglich  durch  Vermeidung  der  Gelegen- 
heitsursachen  (scharfer  Luft,  andre  Erkältungen,  Erhizungen,  Raudi,  Contagion) 
geschdzt  werden  müssen; 

bei  Individuen,  welche  an  einer  so  erhöhten  Disposition  leiden,  dass  sie  fast  un- 
aufhörlich von  frischen  Coryzeu  geplagt  werden:  eine  sorgfältige  Vermeidung  der 
Veranlassungen,  andererseits  Abhärtung  der  Cutis  und  der  Schleimhaut  mit  Vorsicht 
vorgenommen,  ist  für  sie  eine  nothwendige  Prophylaxis; 

beim  Herrschen  von  epidemischer  Corvza  sina  besonders  schwächliche,  tvbercul- 
öse,  reconvalescirende  Individuen  vor  Contagion  und  vor  allen  Veranlassungen  zu 
Erkrankung  zu  baten  und  ist  auch  für  andere  eine  grössere  Vorsicht ,  als  zu  sonst- 
igen Zeiten  rälhlich. 

Die  Causaltherapic  hat  die  Aufgabe: 

in  acuten  Fällen  alles  zu  vermeiden,  was  die  Erkrankung  unterhalten,  steigern 
oder  ihre  Ausbreitung  auf  weitere  Theile  befördern  kann; 

in  chronischen  Fällen  ist  sie  der  wesentlichste  Theil  der  Cur  und  von  der  um- 
sichtigen und  möglichen  Durchführung  derselben  hängt  vornehmlich  der  Erfolg  der 
leztern  ab:  Örtlich  unterhaltende  Störungen  und  Gewohnheiten,  Einflüsse  der  Tem- 
peratur, Feuchtigkeit  von  Wohnung  und  Clima,  unterdrükte  Pussschweisse ,  cun- 
stitutionelle  Anomalieen  sind  in  dieser  Beziehung  idie  wesentlichsten  Angriffspunkte 
des  Cuiplans, 
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B.  Behandlung  der  aasgebrochenen  Affection. 

1.  Beim  Beginn  der  acuten  Erkrankung  ist  es  möglich,  dieselbe  zu 
unterdrfiken.   Solche  Abortivmethoden  sind : 

Verstopfung  des  afficirten  Nasenlochs  mit  einem  feinen  Schwämme ; 

Einführung  einer  fetten  Substanz  (Cacaobutter)  in  das  befallene  Nasen- 
loch, (mindert  wenigstens  die  Affection,  wenn  ihr  Ausbruch  auch  nicht 
ganz  verhindert  wird) ; 

die  örtliche  Anwendung  von  Adstringentien  (schwefelsaurem  Zink), 
Beizmitteln  (Riechen  an  Essigsäure)  und  Causticis  (Aezen  mit  Höllen- 
stein); 

heisse  UeberschlSge  Aber  die  Nase; 

eiskalte  Fussbäder  (bedenklich  I); 

Diaeta  sicca ; 

Hervorrufung  eines  starken  Schweisses  (besser  durch  ein  rassisches 
Bad,  als  durch  Diaphoretica). 

Die  Abortivmethoden  gegen  die  Goryza  sind  meiqt  nur  von  Einzelnen  vorge- 
schlagen und  ausgetibt  worden  und  haben  wohl  nirgends  allgemeine  Anwendung 
gefunden.  Sie  eignen  sich  nur  für  die  acute  Coryza  und  sind  (Iberdem  nicht  alle 
gefahrlos. 

Die  Anwendung  des  schwefelsauren  Zinks  empfiehlt  Pretty  (Lond.  med.  Gaz. 
Juli  1849)  zu  Einsprizungen  in  der  Dose  von  3  Gran  auf  1  Unze  Wasser,  nach  Um- 
ständen in  zwei-  oder  mehrmaliger  Wiederholung.  Sie  dient  auch  dazu,  den  Ueber- 
gang  ins  chronische  Stadium  zu  verhüten. 

Saint  Martin  (Bull,  de  ih^rap.  XXXVIII.  409)  empfiehlt  10  Minuten  langsam  aus 
einem  Fläschchen  Essigsäure  durch  die  Nase  einzuathmen. 

Das  Aezen  mit  einer  Höllensteinlösung  (gr.  v — x  auf  ^)  empfiehlt  Teissicr  (Bull, 
de  th^r.  XXVIII.  419).  Dasselbe  ist  vornehmlich  bei  virulenter  Goryza  angezeigt, 
in  welchem  Falle  auch  der  trokene  Höllenstein  oder  ein  anderes  Causticum  ge- 
braucht werden  kann. 

Die  Diaeta  sicca  wurde  vornehmlich  von  Williams  (Cyclop.  of  pract.  med.  I) 
empfohleu:  ein  Laxans  wird  vorausgeschikt ;  dann  wjihrend  48  Stunden  nichts 
Flüssiges  und  nur  trokene  oder  angefeuchtete  Nahrung  genossen;  zulezt  ist  ein 
Diaphoreticum  zu  geben.  Schon  nach  10  Stunden  schwillt  die  Schleimhaut  ab,  die 
Secretion  vermindert  sich;  nach  24 — 30  Stunden  sind  alle  Schnupfensvmptome  ver- 
schwunden, die  aber  wiederkehren,  wenn  die  trokene  Diät  nicht  noch  am  zweiten 
Taee  forteesefet  und  auch  am  dritten  der  Genuss  von  Flüssigkeit  nur  massig  er- 
lauDt  wird. 

2.  Sofern  man  nicht  die  Absicht  hat,  die  Affection  im  Anfange  zu 
unterdrfiken,  oder  wenn  die  Entwiklung  derselben  schon  weiter  vorge- 
schritten ist,  so  hat  man  bei  acuter  Coryza  wesentlich  nur  exspectativ 
zu  verfahren,  bei  heftigen  Formen  durch  gelinde  Mittel  die  Spannung  und 
Hyperämie  zu  vermindern,  die  Absezung,  wenn  sie  stokt,  zu  befördern, 
wenn  sie  übermässig  ist ,  zu  beschränken  unj}  gegen  einzelne  lästige  Zu- 
fälle einzuschreiten. 

In  den  meisten  Fällen  der  gewöhnlichen  Coryza  ist  gar  keine  Therapie  nöthig. 
Erwachsene  sollen  täglich  an  die  frische  Luft  gehen ,  unter  Vermeidung  der  Abeod- 
luft  und  stärkerer  Winde,   sollen  massiges,  aber  warmes  Getränke  zu  sich  nehmen«  '' 
sich  etwas  wärmer  kleiden,   besonders  in  den  Füssen  4ind  auf  der  Brust   und  vor  / 
Durchnässung  sich  hüten.  —  Bei  kleinen  Kindern  ist  etwas  grössere  Sorgfalt  nOthig. . 
Sie  haben   im  Zimmer,   bei  Fieberbewegung  selbst  im  Bette  zu  bleiben   und  eio6 
strengere  Diät  zu  halten. 

Bei  heftigeren  AfTectionen  können  warme,  leicht  schweisstreib'ende  Getränke,  Diät, 
leicht  laxirende  Mittel,  warme  Dämpfe  in  die  Nase,  warmes  Verhalten  angewandt 
werden.  Bei  noch  heftigerer  oder  croupöser  Corvza,  sowie  bei  drohender  Abaced- 
irung;  Blutegel  an  die  Nase  und  hinter  die  OnreO;  Calomel;  Queksilbersalbe  in 
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KinreilMinjren ,  od^r  Kinsprizung  von  Blei-  und  ZinVsolution;  bei  nicht  mehr  »n  vcr« 


;genla8i 
Kiterbands. 

Uehcrdem  hi  die  Lippe  bei  reirblirliem  Abfluss  durrh  eine  milde  Salbe  zn  schflzeo; 
jregen  sehr  heftige  Schmerzen  sind  narcotischc  Einreibungen  (ßclladonnasalbe),  ge^en 
Ansammlung  von  Secret  in  der  Highmorshühlc  Dämpfe  in  die  Nase,  und  wenn  die 
Höhle  verschlossen  bleibt  und  die  Zufalle  bedeutend  werdea,  chirurgische  Hilfe  an- 
zuwenden. Bei  Athroungsnoth  und  Unfähigkeit  zu  saugen  bei  Säuglingen  muss  das 
Stillen  aufgegeben  oder  seltener  augewendet  werden  und  sind  die  Kinder  mit  Thee« 
Zukerwasser  zu  ernähren. 

Die  Behandlung  der  accessorisehen  acuten  Coryza  unterscheidet  sich  in  nichts  von 
der  primären,  als  dass  man  bei  ihr  noch  strenger  sich  auf  exspectatives  Verhalten 
beschränken  muss  und  nur  durch  die  dringendsten  Umstände  zu  RingritTen  Aber- 
gehen  darf. 

3.  Der  chronische  Nasencatarrh  verlangt,  wenn  er  durch  die  Beseit- 
igung d^  ursächlichen  und  unterhaltenden  Einflüsse  nicht  heilt: 

reizende  örtliche  Applicationen ; 
adstringirende  und  leicht  cauterisirende  Topica; 
ableitende  Mittel; 

den  innerlichen  Gebrauch  balsamischer  und  ähnlicher  Substanzen, 
sowie  tonisch-adstringirendcr  Mittel. 

Von  reizenden  Applicationen  hat  man  besonders  bei  zähem  Schleime  Essig- 
däm])fo,  ausserdem  balsamische  und  aromatische  ßäucherungcn,  sowie  reizende 
Schuupfpulver  aus  ähnlichen  Substanzen  oder  auch  aus  Queksilberpräparaten  in 
Anwendung  gebracht,  ferner  durch  HöUensteinlösungen,  Sublimatlösungen,  selbst 
durch  mineralische  Säuren  die  Heschaft'enheit  der  Schleimhaut  umzuändern  gesurht. 
oder  durch  adstringirende  Mittel,  die  Zinksolution,  auf  Verminderung  der  Secretion 
hingewirkt.  —  Die  Anwendung  aller  dieser  Mittel  ist  nur  mit  grosser  Vorsicht  er- 
laui)t  und  sollte  auf  die  hartnäkigsten  Fälle  beschränkt  bleiben. 

Von  Vortheil  i&t  fernrr  der  örtliche  Gebrauch  von  kaltem  Wasser,  welches  in  die 
Nase  eingezogen  und  möglichst  lange  in  Herühning  mit  der  Schleimhaut  gelassen 
wird,  durch  welches  jedoch  nur  bei  häufiger  und  methodischer  Anwendung  ein  Kr- 
lolg  erzielt  werden  kann. 

AU  ableitende  Mittel  hat  man  bei  sehr  chronischer  Coryza  Kaumittel  in  manchen 
Fällen  ntizlich  Jjicfundcn.  Ferner  wurden  Heizungen  der  Haut  durch  Kinreibungen 
aromalischer  Substanzen  in  die  Stirngegend,  durch  Senfteige,  Hlasenpflastcr,  Fon- 
tanelleu  versucht.  Seebäder,  sowie  der  fortgesezte  (lejirauch  von  I)ampfbädern  sind 
gleichfalls  oft  ntizlich.  Methodisches  Laxiren,  zumal  die  Anwendung  von  laxirenden 
Mineralwässern  ist  in  vielen  Fällen  wirksam. 

l)ie  Nüzlichkeit  des  Copaivaljalsams,  der  Cubeben  und  anderer  ähnlicher  Mittel 
bei  thronischen  Blennorrhoeen  haben  deren  Anwendung  auch  in  Fällen  hartnäkiger 
Nasenblennorrhoe  veranlasst.  Nach  Black  soll  die  Verbindung  von  Cubeben  (zu  10 
Theilen)  und  von  kohlensaurem  Eisen  (zu  1  Theil)  eine  hartnäkige  Nasenblenoorrhof 
gestillt  haben.  Auch  die  salinischen  Mittel,  namentlich  die  salzhaltigen  Säuerlinge 
und  Eisensäuerlinge  k()nnen  mit  Vortheil  angewandt  werden. 

4.  Die  Wucherungen  der  Schleimhaut  weichen  selten  einem 
adstringirenden  Verfahren,  sondern  bedürfen  die  Cauterisation  oder  die 
operative  Entfernung. 

Nur  im  Anfange  ist  gegen  die  polypöse  Wucherung  der  Sdileimhaut  zuweilen 
von  einem  energisch  adstringirenden  Verfahren,  namentlich  von  Einsprizungeu  der 
Zinksolution,  des  Alauns,  eine  radicale  Herstellung  zu  erwarten.  Dagegen  sind  diese 
Mittel  auch  bei  ausgebildeteren  Wucherungen  insofern  ntlztich,  als  sie  wenigstens 
die  begleitenden  Catarrhe  massigen  und  vorübergehend  durch  ihre  adstringircndo 
Wirkung  den  Durchgang  der  i.uft  durch  die  Nase  erleichtern. 

5.  Die  Ulcerationcn  in  der  Nasenhöhle  können 

zuerst  in  der  Art  eines  chronischen  Catarrhs  behandelt  werden ; 
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wenn  Aie  nicht  heilen,  so  werden  sfbkere  Adstringentia  und  Aezmittel 
angewandt. 

Die  Behandlung  mit  innerlichen  Mitteln,  die  gegen  bestimmte  be- 
stehende Constitutionsanomalieen  gerichtet  sind,  oder  mit  Jod,  Brom, 
Holztränken  unterstiizt  wesentlich  die  Cur. 

Die  Nasenschleimhautgeschwflre  können  nur  dann  zu  giUndlicher  Heilung  gebracht 
werden,  wenn  die  Ursachen,  durch  die  sie  unterhalten  sind,  beseitigt  oder  doch 
ermSssIgt  werden.  Die  örtliche  Behandlung  hat  sich  im  Anfang  und  in  leichten 
Fällen  auf  Reinlichkeit  und  milde  Mittel  (Salben,  Einsprizungen)  zu  beschränken. 
Es  mu8s  darauf  gesehen  werden,  dass  das  Schneuzen  unterbleibt  oder  mit  Vorsicht 
geschieht,  dass  Krusten,  die  sich  bildeten,  nicht  gewaltsam  weggerissen  werden.  Am 
besten  werden  solche  durch  laue  Dämpfe  erweicht  und  losgelöst  und  die  wunde  Stelle 
darauf  mit  einer  milden  Salbe  bcdekt.  Heilt  unter  dieser  Behandlung  das  Geschwür 
nicht,  so  m(l8sen  adstringireude  Mittel,  Blei,  Zink,  Kupfersalze,  Sublimatsolutioncn, 
Eichenriudendecoct  und  Aeholiches  örtlich  applicirt  werden.  Auch  Rftucherungen 
mit  balsamischen  Mitteln:  Myrrhen,  Styrax  sind  oft  vortheilhaft.  Bei  hurtnäkigen 
oder  von  vornherein  bösartigen  Ulcerationen  ist  die  Geschwürsflächö  mit  dem 
Causticum  zu  zerstören,  wozu  am  besten  sich  der  Höllenstein  eignet.  Bei  Ge- 
schworen, deren  Ursachen  unbekannt  sind  und  die  dessenungeachtet  bei  einer  ört- 
lichen Behandlung  nicht  weichen  wollen,  ist  oft  eine  fortgesezte  Behandlung  mit 
Jodkalium  oder  mit  anderen  allgemein  wirkenden  Mitteln  vortheilhaft. 

6.   Gegen  die  Pnnaisie,  mag  sie  für  sich  allein  bestehen  oder  ein 
Symptom  des  chronischen  Catarrhs  und  der  Verschwärung  sein,  sind : 
adstringireude  Einsprizungen,  Chlorkalk,  Kreosotwasser  anzuwenden ; 
wohlriechende  und  reizende  Schnupfmittel  zu  versuchen. 

Griten  die  Puiiaisie  hat  man  zahlreiche  Mittel  empfohlen,  unter  denen  namentlich 
die  Chlorkalkfidssigkeit  (1  Theil  auf  6  Theilc  Wasser),  oder  nach  Detmold  das 
Ratanhiadecoct,  ferner  die  Trousseau'sche  Mischung  (Calomel  ^)j,  Hydr.  praecip.  rubr. 
gr.  xii,  Sarch.  ^/9)  als  Schnupftaiittol  namhaft  zu  machen  sind.  —  Sehr  oft  ist  jedoch 
durch  ein  constituiionelles  Verfahren  am  Besten  auf  die  Punaisfe  zu  wirken. 


C.    HÄMORRHAGIEEN,  NASENBLUTUNGEN,    EPISTAXIS. 

Das  Nasenbluten  hat  zu  allen  Zeiten  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen ;  allein 
durch  die  Categorieen  des  critischen  und  symptomatischen,  des  activen  und  passiven 
Nasenblutens  hat  man.  wenn  auch  immerhin  ein  theilwcise  richtiger  Gedanke  jenen 
Unterscheidungen  zu  Grunde  lag,  in  frühern  Zeiten  und  zum  Theil  auch  jezt  noch 
den  Nuzen  der  Beobachtungen  wieder  grossentheils  aufgehoben.  Die  Literatur  der 
Epistaxis  ist  höchst  ausgedehnt.  Mehr  oder  weniger  gute  Darstellungen  der  That- 
sachen  finden  sich  aller  Orten.  Eine  der  gründlichsten  ist  die  von  Gendrin  (Trait^ 
Philosoph,  de  m^ddc.  prat.  1838.  I.  p.  113—136). 

L   Aetiologie. 

Nasenblutungen  kommen  in  jedem  Alter  vor ,  sind  am  häufigste^  im 
späteren  kindlichen  und  im  erwachsenen  jugendlichen,  selten,  aber  durch 
Gefahr  bedeutend  im  früheren  Kindesalter  und  im  Greisenalter. 

Die  Nasenblutung  kann  eintreten  : 

als  primäre  Epistaxis  ohne  weitere  Störungen,  von  denen  sie  abhängt ; 

als  symptomatische  bei  Entzündungen  und  Verschwärungen  der 
Nascnschleimhaut ; 

als  accessorische,  secundäre  und  cbmplicirende  bei  KopfcongesrtiOnen 
und  bei  Constitutionskrankheiten  mit  hämorrhagischer  DiaÜiese, 
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Die  Hämorrhagie  aus  der  Nase  kann  bedingt  sein : 
durch  traumatische  Eröffnung  von  Capillargefässen; 
durch  Stasen  in  den  Capillarien,  wodurch  Gefässc  bersten; 
durch  habituelle  oder  erworbene  Zartheit,  Mürbheit,  Brüchigkeit  der 
Gerässe ; 

durch  zerstörende  Processe  auf  der  Nasenschleimhaut. 

Diese  verschiedenen  Verhältnisse  VOnnen  auf  die  mannigfaltigste  Weise  realisirt 
M  erden  und  nicht  selten  bewirkt  eine  äussere  Veranlassung  oder  eine  causale  Ano- 
malie auf  verschiedenen  Wegen  und  aus  mehreren  Grtlnaen  zumal  das  Austreten 
von  Blut  aus  den  Gefftssen  der  Nasenschleimhaut.  Hyperämie  der  Schleimhaut,  die 
entweder  ganz  Ortlich  ist  oder  und  öfter  zugleich  mit  Blutaberfallung  des  ganzen 
Kopfs  zusammenfällt,  kann  allein  oder  neben  andern  Ursachen  Nasenbluten  bedingen. 
Die  örtliche  beschränkte  Hyperämie  geht  zuweilen  einem  heftigen  Schnupfen  voran; 
die  mit  Kopfcoogestion  kommt  vor  bei  Erhizung,  fieberhafter  Aufregung,  bei  Hen* 
krankheiten,  bei  stokendem  Menstruations-  und  Hämorrhoidalflusse ,  bei  allgemeiner 
Plethora. 

Ein  übermässig  zarter  Bau  der  Schleimhaut  begünstigt  das  Reissen  der  Blutge- 
fässe. In  dieser  Weise  wird  das  Nasenbluten  habituell  und  kehrt  mehr  oder  weniger 
häufig  bei  besonderen  Veranlassungen  oder  ohne  solche  wieder.  So  bei  manchen 
zartorganisirten  Individuen,  namentlich  Kindern,  am  häufigsten  gegen  die  Zeit  der 
Pubertät  hin ;  es  kommt  in  solcher  Art  in  manchen  Familien  auch  hereditär  vor. 
—  Dieses  Nasenbluten  ist  zwar  noch  kein  Zeiclien  von  Krankheit,  wohl  aber  von 
einer  gewissen  Schwächlichkeit,  und  leicht  werden  die  daran  leidenden  Kinder  scro- 
phulös  und  tuberculös.  —  um  so  mehr  entsteht  bei  solcher  Disposition  Nasenbluten, 
sobald  allgemeine  Plethora  oder  Gehirncongestion  vorbanden  ist. 

Verschwärung  uud  schwammige  Wucherungen  in  der  Nase :  Ulcerationen  der 
Nasenschleimhaut,  Caries  der  Knochen,  Polypen,  Carcinome  der  Nasenhöhle  haben 
blutigen  Erguss  als  gemeinschaftliches  Symptom. 

Erschlaffung  der  Schleimhaut  ist  eine,  jedoch  etwas  zweifelhafte  Aetiologie  der 
Epistaxis.  Oefteres  Nasenbluten  aus  Ursachen,  die  nicht  im  Bau  der  Schleimhaut 
lagen ,  disponirt  an  sich  zulezt  diese  in  hohem  Grade  zu  wiederholter  und  habit- 
ueller Rpistaxis.  Die  Schleimhaut  erscheint  in  solchen  Fällen  erschlafft,  welk 
und  ihre  Gefässe  werden  wie  varicös.  Das  Eintreten  des  Nasenblutens  auf  hohen 
Bergen  und  bei  niederem  Barometerstand  muss  ebenfalls  durch  das  Mittel  eines 
verminderten  Widerstands  der  Gewebe  gegen  den  Blutdruk  erklärt  werden.  Bei 
Greisen  und  Andern  zeigt  sich  das  Nasenbluten  besonders  im  Frühjahr  und 
Spätjahr,  zur  Zeit  der  nassen  Witterung  und  der  häufigen  Wechsel  im  Barometer- 
stand. Vgl.  Fr.  Hoffmann  (Op.  omnia  ed.  Genevens  1748.  Medic.  ra- 
tional, svstema  t.  IV.  p.  II.  Sect.  1,  cap.  1.  §.  7.  p.  197).  Rieh.  Mead  (Imperium 
Bolis  ac  lunae  in  corpora  humana  in:    Opera  omnia  ed,  3.  1748.-  Tom.  1.     Fall  von 

Gleichzeitigem  Eintreten  von  Blutungen  bei  mehreren  Menschen  hei  ungewöhnlichem 
inken  des  Barometers). 

In  Folge  von  Veränderungen  des  Blutes,  besonders  von  Verminderung  des  Faser- 
Stoffgehalts,  werden  Nasenblutungen  im  typhösen  Fieber,  in  perniciösen  Fiebern  jeder 
Art,  bei  septischen  Entzflndungen,  bei  Scorbut,  bei  Cachexie  aus  Degeneration  der 
Milz,  bei  Peliosis  herbeigeführt.  Die  Epistaxis  ist  bei  manchen  dieser  Krankheiten 
so  constant,  dass  sie  mit  zu  den  characteristischen  Symptomen  gerechnet  wird 
(Typhus).  Meist  ist  bei  Blut  Veränderung  das  Nasenbluten  profus,  kehrt  leicht  wieder, 
und  wenn  es  auch  oft  fflr  den  Augenblik  den  Kopf  erleichtert,  so  verschlimmert  es 
doch,  sobald  es  nur  einigermaassen  heftig  oder  häufig  eintritt,  den  allgemeinen  Zu- 
stand gewöhnlich. 

Es  ist  zweifelhaft,  was  hiebei  der  nächste  Grund  der  Blutung  ist:  ob  Begttnstigunf 
von  localer  Blutanhäufung  in  den  G^fässen  durch  die  Minderung  des  Faserstoffs,  od 
eine  vordbergeheude  BrOchiskeit  der  Gefässe.  —  Hieran  schliesseu  sich  die  hftufigen 
Nasenblutnngen  bei  Anämischen,  Leukämischen,  bei  Hämorrhophilea  bei  jeder  trani- 
itorischen  oder  anhaltenden  hämorrhagischen  Diathese.  Es  schliessen  sich  hieran 
ferner  die  Fälle  von  Nasenhämorrhagiccn ,  wie  sie  in  cumulirter  oder  epidemiacher 
Weise  durch  Ursachen,  welche  nicht  näher  bekannt  sind ,  beobachtet  wurden.  Eine 
sehr  verbreitete  und  mörderische  Epidemie  von  Nasenbluten,  bei  welcher  der  Tod 
schon  in  den  ersten  24  Stunden  eintrat,  soll  nach  Morgagni  (de  sedibus  lib.  1. 
Epist.  14*  g.  .25)  in  Etrurien  und  Romandiola  geherrscht  hsüi)eo.   Von  intermittirender, 
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ODter  dem  Einflufls  von  Sumpfmiasma  enttCiadener  Epistaxis  hat  man  mehrere  Bei- 
spiele. Vgl.  Eisen  mann  (die  Krankheitifunilie  Typosis  1839.  p.  615,  woielbst 
weitere  Literatur  angegeben  ist). 

IL   Pathologie. 

Leichten  Nasenblutungen  meist  und  oft  auch  schweren  gehen  keine 
Vorläufer  voran. 

Das  Nasenbluten  erfolgt  oft  plözlich  und  ganz  unerwartet,  in  der  Buhe 
wie  während  der  Thätigkeit,  im  wachen  wie  im  schlafenden  und  krank- 
haft bewusstlosen  Zustand.  —  Sind  Vorboten  vorhanden,  so  sind  es  die 
des  Gefühls  von  Völle,  Hize  und  Kizel  in  der  Nase,  von  Blutüberfüllung 
im  Kopf:  (daher  Kopfweh,  Sausen  in  den  Ohren,  stärkeres  Pulsiren  der 
Kopfarterien,  injicirtc  Augen,  Schwindel,  Schlaflosigkeit,  wohl  auch 
Betäubung),  Fieber  (Temperaturerhöhung  des  Körpers  und  Pulscelerität). 
Die  Vorboten  dauern  selten  über  zwei  bis  drei  Tage,  oft  gehen  sie  nur 
wenige  Stunden  der  Blutung  voran. 

Die  frflhere  Semiotik  hat  auf  das  Eintreten  eines  wellenförmigen,  hüpfenden  oder 
doppelsch lägigen  Pulses  als  Vorzeichen  einer  Nasenblutung  einen  besondern  Werth 
gelegt  und  sogar  aus  d^r  Seite,  auf  welcher  derselbe  wahrzunehmen  sei,  das  Nasen- 
loch, aus  dem  die  Blutung  erfolgen  soll,  prognosticiren  wollen. 

Die  Blutung  selbst  findet  gewöhnlich  nur  aus  einem  Nasenloch  statt, 
bald  als  Beimischung  zu  andern  Educten,  bald  tropfenweise,  bald  ström- 
end ,  bald  in  anhaltender  Weise  während  einiger  Minuten  bis  Stunden, 
bald  unterbrochen  und  in  mehr  oder  weniger  häufigen  Wiederholungen. 
Die  Quantität  von  Blut,  die  dabei  verloren  geht,  kann  sich  bis  auf 
mehrere  Pfunde  belaufen.  Das  Blut  fliesst  nach  Aussen  oder  durch  die 
Choanen  in  den  Pharynx.  Zuweilen  kann  es  auch  in  der  Nase  gerinnen 
und  in  Klumpen  zurükbleiben  und  so  das  Ausfliessen  weiteren  Blutes 
verhindern.  Damit  wird  die  Blutung  entweder  gestillt  oder  fliesst  weit- 
eres Blut  nach  hinten  durch  die  Choanen  in  den  Pharynx.  Meist  kehrt 
die  durch  Klumpenbildung  gestillte  Blutung  in  Kurzem  wieder,  wenn 
durch  Bewegungen,  Niesen  oder  schon  in  Folge  des  Athmens  durch  die 
Nase  der  Klumpen  lokerer  wird. 

Fälle  von  ausserordentlicher  Menge  des  entleerten  Blutes  bei  Epistaxis  (nach 
und  nach  bis  zu  75  [!]  Pfund)  sind  zusammengestellt  von  J.  Mason  Good 
(Study  of  medicine.  4.  ed.  Yol.  II.  p.  447).  —  Als  Beimischung  findet  sich 
das  Blut  aus  der  Nase  neben  ausgeschneuztem  Schleim ,  Eiter  oder  abträufelnd 
mit  solchem  oder  in  Sputis ,  in  denen  es  an  der  oberflächlichen  Zumischung 
rother  oder  schwarzer,  massig  reichlicher,  aber  nicht  streifiger  Blutmassen  er- 
kannt wird. 

Bei  horizontaler  Lage  kann  das  Blut  leicht  nach  hinten  unbemerkt  abfliessen,  ver- 
schlukt  und  wieder  ausgebrochen  werden.  Auch  in  den  Larynx  kOnnen '  einige 
Tropfen  gerath^n  und  dadurch  zum  Husten  reizen.  Das  unbemerkte  Abfliessen  ge- 
schieht um  so  eher  bei  schweren  Fiebern  oder  sonstigen  Zuständen  von  Betäubung, 
und  die  Gefahr  einer  Verblutung  ist  dabei  nicht  gering.  Dasselbe  findet  statt  bei 
Nasenblutungen,  die  \srfthrend  des  Schlafs  eintreten. 

Die  Dauer  der  Blutung  ist  meist  nur  von  einigen  Minuten,  selten  tlber  1  oder  2 
Stunden.  Gendrin  (Trait<^  phil.  de  m^d.  prat.  1.  115)  sah  eine  Epistaxis  24  Stunden 
ununterbrochen  fortdauern.  In  den  *Eph.  Natur,  curios.  (Dec.  1.  Ann.  lll  Obs.  243) 
wird  ein  Fall  erwähnt,  wo  das  Nasenbluten  6  Wochen  ohne  Unterbrechung  fortge- 
dauert haben  soll. 

Habituelles  Nasenbluten  kann  mit  kOrzeren  oder  längeren  Unterb'rechqngen  tlber 
viele  Jahre  lieh  erstreken. 
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teim  Zurakbleiben    und    IHnpercn  Haften  eint'K  Blutschorf»  iu  der  Nase  entsteht 
r  hSufig  eine  mehr  oder  wcnicer  heftige  Coryza,  zu>*eilen  selbst  eine  Verschw&rung. 

Die  Nasenblutung  ist  gewöhnlich  ein  belangloses  Ereigniss  und  er- 
leichtert selbst  früher  vorhandene  Beschwerden.  Sie  wird  nur  nachtheilig 
und  selbst  gefährlich: 

durch  den  Blutverlust  bei  sehr  copiSser  Hämorrhagle,  häufiger  Wieder- 
holung derselben  oder  zuvor  bestehender  Schwächlichkeit  und  Blutleere 
des  Individuums ; 

durch  Eindringen  des  Bluts  in  den  Larynx  und  die  unteren  Luftwege; 

durch  Abfliessen  des  Bluts  in  den  Oesophagus  und  Magen. 

Zufolge  des  Blutvorlusts  können  die  Symptome  der  Anämie  eintreten:  Blisne, 
Kaltwerden,  Schw&che,  kleiner  Puls,  Schwarzwerden  vor  den  Augen,  Schwindel, 
Unmacht  und  Bri&ubung.  Die  Anämie  kann  ar.ut  bei  schnellem  profusem  Verluste, 
oder  chronisch  durch  immer  wicderkehroude  Verluste  entstehen  und  die  Kranken 
bis  zum  Mussersten  Grade  des  habituellen  Marasmus  bringen.  —  Die  Gefahr  der 
Anämie  ist  ungleich  grösser,  wenn  das  Blut  schon  zuvor  verändert  und  faserstoffarm 
war.  Die  Adynamie,  welche  in  solchen  Krankheiten  constant  ist,  steigert  sich  durch 
einen  etwas  bedeutenderen  Blut\erlust  zu  einem  gefährlichen  Grade.  —  Eintretende 
Anämie  bei  massigem  AusOiessen  von  Blut  aus  den  Nasenlöchern  muss  zu  einer 
Untersuchung  der  hiutern  Uacheutheile  auffordern,  damit  man  sich  aberzeuge,  ob 
nicht  Blut  durch  die  Choauen  in  den  Pharynx  sich  ergiesses 

Durch  EindringtMi  des  Bluts  iu  den  Larvnx  entsteht  Husten,  bei  grösserer  Menge 
Beklemmung  auf  der  Brust,  Athmungsbescliwerde  und  Aushusten  des  Bluts. 

Durch  Kindringen  des  Bluts  iu  den  Pharynx,  Oesophagus  und  Magen  entsteht  ein 
Gefahl  von  Schwere  und  Druk  in  der  Magengegend  mit  süsslichem  Geschmak, 
grosser  Uebelkeit  und  zuweilen  ungemeiner  Krmattung.  Das  Blut  wird  entweder 
«iurch  Erbrechen  als  bräunliche,  schwärzliche  Massen  ausgeworfen  oder  mit  eben 
solcher  Farbe  ein  bis  mehrere  Tage  später  durch  den  Stuhl  entfernt. 

Um  die  Diagnose  zu  machen,  dass  das  Blut  aus  der  Nase  und  nicht  aus  den  I^ufl- 
"wegen  oder  dem  Magen  kommt,  genügt  zuweilen  eine  genaue  Inspection  der  Nase 
und  der  Kachenlheile ;  oder  lasse  man  den  Kranken  den  Ko]>f  stark  nach  vom 
beugen,  wobei  der  Ausfluss  aus  der  Nase,  wenn  sie  nicht  durch  Gerinnsel  oder  Ge- 
schwülste verstopft  ist,  sich  wieder  herstellen  muss. 

In  den  meisten  Fällen  hört  das  Nasenbluten  auf,  indem  die  blutenden  GefKs^e  mit 
einem  Fascrstoflgerinnsel  genügend  verstopft  >iverden  und  sich  zusammenziehen,  ohne 
dass  weitere  üble  Zufälle  eintreten.  Im  Gegenthcil  fühlt  sich  der  Kopf  nach  dem- 
selben erleichtert,  das  Gefühl  von  Schwere  und  Eingenommenheit  ist  verschwunden. 
Auch  andere  AiTectionen  (Pneumonie  u.  dergl.)  gestalten  sich  oft  nach  der  Kpistaxis 
günstiger.  Ein  solcher  günstiger  Ausgang  häugt  davon  ab,  dass  die  Menge  des  Blnt- 
verlustes  nicht  zu  bedeutend  sei  und  dass  der  Zustand  des  Bluts  und  der  Kräfte  den 
Verlust  ertragen  iähst.  Die  Nüzlichkeit  des  Nasenblutens  bei  Kopfcongestionen  nam- 
entlich ist  so  augenscheinlich,  dass  man  gern  das  Bluten  in  solchen  Fällen  btdGrdert, 
ja  sogar  zuweilen  es  herbeizuführen  sucht,  und  dass  oft  alle  andere  Blutentziehungen 
nicht  in  dem  Grade  Erleichterung  bringen,  als  eine  auch  uur  massige  Blutung  aus 
der  Nase. 

IIL   Therapie. 

Die  Berüksichtigung  der  Ursachen  ist  unter  allen  Umständen  ge- 
boten, wo  sie  möglich  ist.  Sie  tritt  aber  nur  selten  während  der  Blutung, 
meist  erst  nach  ihr,  um  die  Wiederkehr  zu  verhüten,  oder  wenn  diese 
unmittelbar  droht,  namentlich  aber  bei  habitueller  Epistaxis  ein. 

Wo  Verschwärung  oder  ein  erschlaiTter  Zustand  der  Nasenschlcimhaut,  allgemeinf 
Plethora  oder  Unterdrükung  auderer  Blutungen  (Zustände,  gegen  welche  die  an  an* 
dern  Orten  angegebenen  Mittel  anzuwenden  sind)  vorhanden  ist,  gibt  die  causale 
Indication  viele  llofl'nung.  In  andern  Fällen  ist  sie  zwar  immerhin  zu  versuchea. 
aber  selten  von  grossem  Krtolpe.  Vermei<iung  Jeder  Krhizung,  jedex  Keijsuug  der 
Nabeuschleimhaiitf  iSchuupfen  von  kaltem  Wasser  und  öfteres  Baden  der  Nase  darin. 
auch  wohl  in  Verbindung  mit  leicht  adstringireudeu  Mitteln  soUeu  bei  habiiueller 
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Neigung  zur  Epistaxis,  besonders  wenn  diese  auf  Zartheit  der  Schleimhaut  beruht, 
angewandt  werden.  —  In  einigen  FäUen  von  typischem  Najsenbluten  wurde  durch 
Chinin  die  Wiederkehr  desselben  abgeschnitteDi  —  In  Fiebern  und  andern  ZustBnden, 
wo  das  Nasenbluten  als  Folge  eines  fibrinarmen  Blutes  angesehen  werden  muss, 
werden,  um  die  Wiederkehr  zu  verhüten,  die  Säuren  (Schwefelsäure,  Phosphorsäure) 
und  die  tonischen  Mittel  (China)  in  Anwendung  gesezt. 

Eine  zwekmässige  Lagerung  des  Kranken:  erhöhter,  vorgewendeter 
Kopf,  bei  schwachen  Kranken  Seitenlage,  jedenfalls  aber  Vermeidung  der 
Rükenlage  ist  in  allen  Fällen  räthlich,  oft  nothwendig.  Ebenso  muss 
dafür  Sorge  getragen  werden ,  dass  der  Kranke  nicht  während  der  Blut- 
ung einschläft. 

Die  directe  Behandlung  und  Unterdriikung  darf  nur  dann  unter- 
nommen werden^  wenn  das  ^Nasenbluten  durch  Heftigkeit  oder  Dauer  Ge- 
fahr bringt,  oder  wenn  der  Zustand  des  Kranken  einen  stärkern  Blutver- 
lust bedenklich  macht,  oder  endlich,  wenn  bereits  Zeichen  von  Anämie 
eintreten.  Eine  zu  frühe  Unterdrükung  der  Epistaxis  kann  grössere  Be- 
schwerden zur  Folge  haben,  als  die  waren,  welche  der  Blutung  voran- 
gingen. Es  kann  daraus  durch  rasche  Blutüberfüllung  im  Gehirn  sogar 
eine  ernstliche  Gefahr  entstehen. 

Die  topischen  Mittel ,  um  eine  Nasenblutung  zu  stillen ,  genügen  meist 
und  sind: 

Kälte; 

adstringirende  Substanzen 

und  Druk. 

Dabei  muss  der  Kranke  in  ruhiger,  zwekmässiger  Lage  sich  verhalten. 

Am  besten  lässt  man  fttr  den  Anfang  kaltes  Wasser  schnupfen.  Will  das  Bluten 
dabei  nicht  aufhören,  so  nimmt  mau  eine  erst  schwache,  dann  stärkere  Alaun-, 
Zink-  oder  Eisenvitriolsolution  oder  ein  Tormeotillen-  oder  Galläpfeldecoct,  macht 
Kisüberschläge  über  die  Nase.  Auch  die  Anwendung  von  Kälte  auf  andere  Theile, 
K.  ß.  das  Besprizen  des  Nakens  mit  eiskaltem  Wasser,  das  Eintauchen  der  Hände 
in  kaltes  Wasser,  kalte  Klvstire  und  Applicationcn  von  Kälte  an  manche  andere 
Theiie  sind  zuweilen  von  Erfolg.  Die  Compression  der  Carotis  wurde  mehrmals 
mit  Erfolg  vorgenommen,  während  Andere  die  Ligatur  der  Glieder  und  N<^grier 
das  Indiehöhehalten  der  Arme  als  genügend  hfllfreich  bezeichnen.  Das  lezte  Mittel 
ist  die  Tamponnade  der  Nase,  die  aber,  wenn  das  Blut  von  hoch  oben  kommt, 
doppelt,  d.  h.  auch  von  hinten,  von  den  Choanen  aus  mittelst  der  B eil o ersehen 
Sonde  angebracht  werden  muss.  Die  Charpie  kann  überdem  mit  milden  Stopf- 
mitteln (Gummi  arab.,  Alaun,  Eichenrindepulver)  bestreut  werden.  Man  greift 
übrigens  nur  ungern  zur  doppelten  Tamponnade:  sie  ist  höchst  unbequem  für  den 
Kranken,  das  coagulirte  Blut,  was  nicht  entfernt  werden  kann,  zersezt  sich  und 
belästigt  den  Kranken  durch  einen  höchst  übeln  Geruch,  die  Bourdonncts  werden 
steif  und  immer  folgt  nach  ihrer  Wegnahme  eine  nicht  unbedeutende  Coryza. 

Während  der  Blutung  ist  es  nöthig,  dass  der  Kranke  sich  ruhig  verhalte,  nament- 
lich das  Niesen  möglichst  unterdrflke.  Seine  Lage  muss  etwas  hoch  mit  dem  Kopf 
sein  und  dieser  soll  seitlich  gelegt,  nicht  —  wie  man  gewöhnlich  zu  thun  pflegt  — 
vorgeneigt  sein. 

Weitere  Mittel  sind  nur  unter  gewissen  Umständen  nöthig : 

bei  vollblütigen  Individuen  Blutentziehungen ; 

bei  sehr  haftnäkigen  oder  höchst  abundanten  Blutungen  innerliche 
Mittel  zur  Stillung  der  Hämorrhagie:  Mineralsäuren,  äecale  comutum, 
Digitalis,  Terpentinöl  etc. ; 

bei  drohender  Gefahr  der  Verblutung  Analeptica; 

beim  Einfliessen  des  Blutes  in  denBfagen  ein  Brechmittel  oder  später 
ein  Laxans. 
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Bei  vollblütigen  Individaen  oder  in  solchen  Fällen,  wo  andere  Blutangen  nicht 
eintreten  oder  unterdrflkt  wurden  und  dafür  eine  profuse  Nasenblutung  sich  eio- 
stellte,  kann  es  von  Vortheil  sein,  wahrend  der  Epistaxis  eine  Aderlässe  am  Arm 
oder  eine  revulsorische  Blutentziehung  am  Fuss,  an  den  Genitalien  oder  am  After 
(je  nach  den  Umständen)  zu  machen. 

Innerliche  Mittel  während  der  Blutung  sind  meist  unnöthig;  nur  bei  sehr  hart- 
näkigen,  langdauernden  Epistaxen  kaun  man  neben  der  Anwendung  der  topiachen 
Mittel  sie  anwenden. 

Am  sichersten  wurden  in  dieser  Hinsicht  gefunden:  die  Mineralsäuren  und  dai 
Seeale  cornutum,  welches  (zu  10  Gran  und  mehr  alle  Stunden)  von  Cabini  (nach 
Spajrarii^s  Empfehlungen)  und  von  mehreren  Anderen,  auch  von  mir  io  vielen 
Fällen  mit  Erfolg  angewandt  wurde.  Ausserdem  ist  die  Digitalis  in  Fällen  von 
grosser  Frequenz  der  Herzcontractionen  vortheilhaft. 

Ferner  wurden  empfohlen  der  Bleizuker  mit  Opium  von  Reynolds  und  Latham, 
das  Terpentinöl  in  kleinen  Dosen  von  Copland  (Encycl.  WDrtetb ,  übers.  Ton 
Kalisch,  IV,  479),  das  Eisen  mit  Blei  von  Tjallangii,  das  Chrormangan,  die 
Gerbsäure  und  vieles  Andere. 

Bei  eintretender  Gefahr  der  Verblutung  werden  die  gewöhnlichen  küostlichen 
Reizmittel  und  Analeptica  angewandt,  wobei  Jedoch  die  belebenden  Riechmittel 
und  alle  anderen  Substanzen,  welche  reizend  auf  die  Nasenschleimhaut  wirken 
könnten,  zu  vermeiden  sind.  Dabei  aber  muss  Alles  daran  gesezt  werden,  dass 
die  Blutung  sicher  gestillt  wird  und  nach  keiner  Seite  unbemerkt  Blut  abfliessen 
kann.  Der  Kranke  darf  nicht,  wie  bei  anderen  Verblutungen,  horizontal  eele^ 
werden,  weil  bei  der  tiefen  Kopflage  die  Nasenblutung  leicht  wiederkehrt.  Wen- 
igstens soll  eine  tiefe  Lage  nicht  eher  versucht  werden,  als  bis  man  der  dauernden 
Stillung  der  Hämorrhagie  versichert  ist. 


D.    NEUBILDUNGEN   IN   DER   NASE. 

I.  Fibroide  und  sarcomatöse  Geschwülste  finden  sich  zuweilen 
in  der  Nase  und  scheinen  gewöhnlich  vom  Periost,  oder  auch  zuweilen 
vom  Knochen  selbst  auszugehen.  Indem  sie  an  Grösse  zunehmen ,  er- 
füllen sie  nicht  nur  die  Höhle  der  Nase,  sondern  dehnen  auch  deren 
Wandungen  aus  und  treiben  nicht  nur  die  Weichtheile,  sondern  auch  die 
Knochen  aus  einander,  ja  selbst  die  Knochen  des  Oberkiefers.  Sie  be- 
wirken zugleich  durch  den  anhaltenden  Druk  eine  Usur  des  Knochens, 
welcher  in  kleinerem  oder  grosserem  Umfange  dadurch  zerstört  werden 
kann.  Sie  können  dabei  Schmerzen  machen  oder  nicht,  hindern  von 
Anfang  an  den  Durchgang  der  Luft  durch  die  Nase,  erschweren  dadurch 
das  Athmen  und  können  sehr  bedeutende  Beschwerden  dadurch  ver- 
ursachen. 

Ihre  Behandlung  ist  chirurgisch. 

II.  Carcinome  können  sowohl  von  der  Schleimhaut  und  dem  sub- 
mucösen  Zellstoff,  als  von  der  äusseren  Haut ,  als  endlich  und  vornehm- 
lich von  den  Knochen,  zumal  des  Oberkiefers  sich  entwikeln  und  in  die 
Nasenhöhle  wuchern.  Auch  kommt  es  vor,  dass  von  benachbarten 
Theilen,  von  der  Schädelhöhle,  von  dem  Oberkiefer  aus,  auch  von  der 
Rachenhöhle  Krebse  in  die  Nasenhöhle  perforiren. 

Sie  erscheinen  als  polypöse  Massen  in  der  Tiefe  der  Nasenhöhle  und 
wuchern  allmälig  gegen  die  Nasenöffnungen,  während  sie  gleichzeitig  die 
Wandungen  auseinanderdrUken ,  auch  die  Orbita  verengem  und  einen 
Vorfall  des  Bulbus  bedingen  können.  Meist  sind  Schmerzen  über  dem 
iVasenrüken  und  ödematöse  Anschwellungen  in  dieser  Gegend  vorhanden. 
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Das  Athmen  durch  die  Nase  wird  verhindert,  die  Sprache  gestört,  und 
wenn  gleichzeitig  Wucherungen  durch  die  Choanen  gegen  den  Rachen 
gehen,  so  kann  auch  das  Schlingen  erschwert  werden.  Andererseits  wird 
durch  die  Verhinderung  des  Abflusses  der  Thränen  das  Auge  mit  solchen 
überitillt  und  häufig  entzündet.  Wenn  die  Krebse  verjauchen,  so  tritt  ein 
stinkender,  jauchig  blutiger  Ausfluss  aus  der  Nase  ein.  Auch  kann  der 
Krebs  in  Wucherungen ,  theils  durch  die  Nasenöffnung,  theils  durch  Per- 
foration der  Haut  an  die  Oberfläche  treten ,  in  welchem  Falle  er  die  ge- 
wöhnlichen Charactere  einer  offnen  Krebsmasse  darbietet.  Später  stellen 
sich  die  übrigen  Zeichen  der  Krebserkrankung  ein  und  der  Tod  erfolgt 
entweder  durch  die  locale  Ausbreitung  des  Uebels  oder  durch  Entwik- 
lung  von  Krebsen  in  anderen  Theilen. 

Die  Krebse  in  der  Nasenhöhle,  -welche  man  früher  auch  als  bOsartige  Polypen 
bezeichnete,  sind  nicht  ganz  selten  und  kommen  nicht  bloss  bei  Erwachsenen, 
sondern  auch  zuweilen  bei  Kindern  vor.  Die  Unterscheidung  von  anderen  Wucher- 
ungen ist  Anfangs  oft  ziemlich  schwierig  oder  sogar  unmöglich,  und  nur  die 
microscopische  UntersuchuYig  einzelner  weggenommener  Partieen  kann  die  Diagnose 
sichern.  Je  mehr  sich  jedoch  Wucherungen  und  Blutungen  einstellen  und  das 
Aftergebilde  iu  weitere  Räume  fort  wächst,  um  jbo  mehr  wird  die  Erkennung  ge- 
sichert. Vgl.  Köhler  (die  Krebs-  und  Scheinkrebskrankheiten  des  Menschen,  p. 600). 


E.    ERWORBENE   ABNORME    COMMÜNICATIONEN. 

Abnorme  Coramunicationen  werden  durch  vorausgehende  Zerstörungs- 
processe  oder  traumatische  Ursachen  hergestellt: 

zwischen  der  Nasenhöhle  und  der  äusseren  Nasenfiäche; 

zwischen  beiden  vorderen  Nasenhöhlen  durch  Perforation  oder  Verlust 
des  Septums;  ' 

zwischen  der  Nasenhöhle  und  der  Mundhöhle  durch  Perforation  des 
Gaumens. 

Die  EUlfen  dabei  sind  chirurgisch. 


P.  CONCRETIONEN,  FREMDE  KÖRPER  UND  PARASITEN  IN  DER 

NASENHÖHLE. 

I.  Nasensteine,  Rhinolithen  werden  nicht  sehr  häufig  in  der 
Nasenhöhle  beobachtet.  Ihre  Ursachen  sind  meist  nicht  bekannt;  zuweilen 
scheint  jedoch  das  Eindringen  eines  fremden  Körpers,  der  den  Kern  des 
Nasensteines  bildet,  zu  der  Concretion  Veranlassung  zu  geben. 

Es  ist  entweder  nur  eine  einzige  Concretion  vorhanden,  oder  mehrere, 
selbst  viele,  und  sie  können  sowohl  in  der  unteren,  als  in  der  oberen 
Partie  der  Nasenhöhle  sich  finden.  Sie  haben  eine  verschiedene  Grösse, 
von  der  einer  Linse  bis  zu  der  eines  Taubeneies,  sind  weisslich,  grau 
oder  schwarz,  bald  rund,  bald  ekig,  bald  hart,  bald  bröklig,  bestehen 
zum  kleineren  Theil  aus  animalischer  Substanz,  zum  grösseren  aus  phos- 
phorsaurem und  kohlensaurem  Kalk  nebst  Spuren  anderer  Sabie.  Sie 
sind  zuweilen  mit  einer  membranösen  Hülle  umgeben. 

Zuweilen  machen  sie  keine  Symptome  und  werden  nur  zofiillig  ge- 
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funden  oder  geben  ab.  Andere  Male  verstopfen  sie  die  Nase,  treiben  sie 
aus  einander,  machen  heftige  Schmerzen ,  die  sich  Bber  den  ganzen  Kopf 
ausbreiten  und  selbst  mit  schweren  allgemeinen  Symptomen  verbunden 
sein  Icönnen;  oder  sie  bedingen  einen  chronischen  Nasencatarrh ,  eine 
heftige  Entzündung,  eine  Blennorrhoe,  oder  Verschwärung,  und  der  Aus- 
fluss  hat  zuweilen  einen  foetiden  Geruch. 

Vor  anderen  Organen  nimmt  am  ehesten  der  Thränensak  und  das  Auge 
Antheil  und  der  Thränenabfluss  kann  gehemmt  sein. 

Ihre  Therapie  besteht  in  chirurgischen  Hilfen,   doch  ist  es  hiufif. 
nöthig,  zuvor  die  heftige  EntzOndung  durch  mildernde  Einsprizungen  zu 
mindern. 

Die  Nasensteine  sind  schon  seit  lan<;er  Zeit  bekannt  und  eine  Anzahl  Beobacht* 
ungen  exisUren  über  sie.  Dieselben  sind  gesammelt  von  Demarquay  (ArcL 
g^n.  D,  Vill,  114). 

IL  Fremde  Körper  gelangen  häufig  in  die  Nase  und  können  dort 
steken  bleiben.  Die  Diagnose  und  die  Therapie  derselben  sind  Gegen- 
stand der  Chirurgie. 

in.  Parasiten,  welche  der  Nasenhohle  eigenthümlich  wären,  gibt  es 
nicht.  Auch  die  übrigen  Parasiten  des  Körpers  gelangen  nur  ausnahms- 
weise in  die  Nasenhöhle  (SpulwOrmer).  Dagegen  kommen  zuweilen 
Pseudoparasiten  in  der  Nasenhöhle  vor,  indem  Insecten  oder  ihre  Larven 
in  dieselbe  gelangen  und  daselbst,  ja  zuweilen  sogar)in  der  Oberkiefer- 
höhle längere  Zeit  verweilen,  chronische  Catarrhe,  Entzündungen,  Hämor- 
rhagieen  und  Ulcerationen  hervorbringen  können. 

Vgl.  Tiedemann  (von  lebenden  Waunern  und  Insecten  in  dem  Genichs* 
Organ,  1844). 


IV.  ANATOMISCHE  UND  SECRETOKISCHE  STÖRUNGEN  DER  ffEICHTHEILE  DER 

MUND-  UND  RACHENUÜHLE. 

A.    ANGEBORENE  ANOMALIEEN. 

Die  angeborenen  Anomalieen  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  be* 
ziehen  sich: 

1.  Auf  abnorme  Spaltbildungen,  welche  ausser  den  Lippen  besonders 
den  weichen  Gaumen  und  die  Uvula  befallen,  sehr  selten  an  der  Zunge 
wahrgenommen  werden. 

2.  Atresieen,  welche  nur  die  Mundöffnung  betreffen,  und  abnorme 
Verwachsung,  welche  an  der  Zunge  vorkommt,  zuweilen  durch  eine 
anomale  Kürze  des  Frenulums. 

3.  Uebermässige  Grösse,  Macroglossie,  zu  lange  Uvula. 

4.  Defecte  Bildung  an  den  Lippen,  an  den  Wangen,  vornehmlich  an 
der  Zunge. 

Alle  diese  Verhältnisse  sind,  soweit  sie  behandelbar  sind,  Gegenstände 
der  chirurgischen  Hilfe. 
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B,  ERWORBENE  ANATOMISCHE  UND  SECRETORISCHE  STÖRUNGEN 

OHNE   SPECIFISCHE   URSACHEN. 

AA.  ANÄMIE. 

Die  Anäraieen  der  Schleimhaut  der  Mund-  und  Rachenhohle  bestehen 
nie  für  sich  allein;  sie  sind  stets  nur  der  Ausdruk  eines  allgemeinen 
Anämischen  Zustands  oder  der  Cruorartfiuth  (Chlorose),  und  sie  gelten 
'init  Recht,  da  in  wenigen  Theilen  der  Grad  der  Blutarmuth  sich  so  laicht 
an  dem  Grade  der  Blässe  verräth,  als  auf  dep  Schleimhaut  der  Lippen 
und  auch  des  Gaumens,  der  Zunge  und  der  übrigen  Mund-  und  Rachen- 
höhle, für  vorzugsweise  werth volle  Criterien  zur  Diagnose  der  allgemeinen 
Anämie  und  Chlorbse. 

BB.    VERMINDERUNa-DER  SECRETION. 

Verminderung  der  Speichelsecretion  kommt 

acut  bei  localen  Affectionen ,  bei  Fieber ,  bei  Vermehrung  des 
Schweisses,  bei  Diarrhöen  oder  starker  Diurese  und  bei  Verminderung 
des  Getränkes  vor; 

chronisch  theils  unter  denselben  Umständen,  theils  im  hohen  Alter 
und  bei  Marasmus,  ferner  durch  Verschliessung  eines  Speichelganges 
durch  einen  Stein,  theils  als  eine  isolirte  und  meist  nicht  weiter  nach 
ihren  ursächlichen  Verhältnissen  bekannte  Störung. 

Die  Verminderung  der  Speichelsecretion  bedingt  Trokenheit  im  Mund 
und  Rachen,  Schwierigkeit  beim  Schlingen  und  Sprechen.  Die  Zunge, 
der  Geschmak ,  die  Wärme  der  Mundhöhle ,  der  Appetit  können  sich  bei 
geringem  Grade  der  Speichelverminderung  normal  verhalten;  bei  höheren 
Graden  oder  bei  völliger  Aufhebung  der  Secretion  belegt  sich  die  Zunge 
mit  vertrokneten  Epithelialschichten,  hört  die  Fähigkeit  zum  Schmeken 
auf,  verliert  sich  der  Appetit  und  steigt  meist  die  Temperatur  der  Mund- 
höhle. '        . 

In  den  meisten  Fällen  verliert  sich  die  Anomalie  rasch  in  wenigen 
Tagen,  sobald  die  Ursachen  beseitigt  sind.  Dauert  sie  länger,  so  fängt 
der  in  geringer  Quantität  abgesonderte  Speichel  an,  abnorme  Qualitäts- 
verhältnisse, namentlich  saure  Reaction  zu  zeigen,  und  damit  treten 
Symptome  von  Störung  des  Magens  und  der  Verdauung  ein. 

Eine  therapeutische  Berüksichtigung  der  Speichelverminderung  ist 
nur  nöthig,  wenn  sie  höhere. Grade  erreicht,  odex  wenn  die  mangelhafte 
Speichelsecretion  fortidauert,  nachdem  die  Ursachen  beseitigt  sind.  Im 
ersteren  Falle  gentigt  eine  Befeuchtung  des  Mundes  mit  Wasser  oder 
säuerlichen  Dingen ,  im  lezteren  sind  reizende  Mund-  und  Gurgelwasser 
nöthig. 

Wright  enipßehlt  vorzOglich  dier  Tinct.  Capsici  mit  dem  12  —  15fachen  eines 
aromatischen  Wassers  gemischt.  In  hartnäkigen  Fftilen  rälH  er,  Blasenpflaster  oder 
electrische  SchlSge  in  den  Naken  zn  appllciren. 

Die  Verminderung  der  übrigen  Secretionen  in  der  Mundrachenhöhle 
ist  ohne  practisches  Interesse. 

Wunderlich,  Patho).  u.  Therap.  Bd.  111.  ^^ 
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CG.  HYPERÄMIEEN,  ANOMALIEEN  DER  SECRETIONS-  UND  EXSUDATIONS 

PROCESSE. 

Die  Vorgänge  der  BlutttberfüUung ,  der  Secretionsabweichwng  und  der  Kxiud- 
alion,  welche  in  allen  Theilen,  wo  sie  vorkommen,  ineinandergreifeu  und  flberall 
nicht  aU  getrennte  Processe,  nondern  als  Entwiklungs  -  Stufen  und  -Richtungen 
einer  und  derselben  Erkrankung  angesehen  werden  mflssen,  zeigen  diese  Relaitoo 
auch  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle.  Der  Nexus  der  einzelnen  Glieder  des  Vor- 
gangs wird  aber  hier  noch  auffSlligcr,  weil  die  anatomischen  Veränderungen  ia 
jedem  Augenblike  beim  Lebenden  beobachtet  werden  können,  wobei  »ehr  gewöha* 
lieh  eine  die  gesammte  Höhlet  betreffende  Affection  an  verschiedenen  Stellen  ver* 
schiedene  Entwiklnugsstufen  und  Eutwiklungsrichtungen  zeigt,  sei  es,  dass  die 
einzelnen  Stellen  von  neuen  Scliädlichkeiten  betroffen  werden,  sei  es,  da»  die 
speciellen  Verhältnisse  derselben  verschiedene  Dispositionen  zur  Weite  reut  wlkluug 
oder  Rakbildung  der  Störungen  begründen.  Somit  kOnnen  sich  gleichzeitig  in  der 
Mond-  und  RachenhOhle  an  der  einen  Stelle  Hyperämie,  an  der  andern  Secretions- 
abweichung,  hier  Exsudation  auf  die  Fläche,  dort  Infiltration  in  das  Parencbym 
finden,  und  ausserdem  können  sich  da  und  dort  sehr  frOhzeitis  oder  später  Morti- 
ficationen  in  der  Form  der  Verschwärung  und  selbst  des  Branaes  oder  Entwiklung 
parasitischer  Bildungen  hinzugeselleu.  So  wichtig  die  Analyse  einer  Gesammt- 
affection  der  Mund-  und  Rachenhöhle  in  die  einzelnen  anatomischen  Verhältnisse, 
wenn  diese  auch  nur  Phasen  eines  und  desselben  Processes  sind,  und  die  ge- 
trennte Auffassung  der  Erkrankungsform  jeder  einzelnen  Stelle  ist,  so  darf  man 
doch  nicht  übersclieu,  da^s  der  Sprachgebrauch  nicht  oder  nur  theilweise  an  diese 
Analyse  sich  bindet,  dass  er  vielmehr  mit  einem  ubd  demselben  Ausdnik.  mehr- 
gestaltete  Formen  der  Erkrankung  in  diesem  Theile  bezeichnet  und  daas*  der 
practischen  Betrachtung  der  Störungen  eine  zu  Jeiae  Spaltung  derselben  ebenso 
hinderlich  ist,  als  ein  zu  ungeuirtes  Zusammenwerfen  der  mannigfaltigsten  F*onueo 
des  anatomischen  Verhaltens.  Da  aber  zur  Verständigung  und  zum  Behuf  der 
Uebersichtlichkeit  des  krankhaften  Geschehens  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle. 
wie  zur  Feststellung  der. Angriffspunkte  des  therapeutischen  Einwirkens  ein  Aus- 
einanderhalten gewisser  mit  mehr  oder  weniger  Rogelmässigkeit  sich  wiederholender 
Abläufe  der  dortigen  Affectionen  nicht  entbehrt  werden  kand,  und  die  zu  fixir- 
enden  speciellen  Formen  nach  dem  eben  auseinandergesezten  Verhältnisse  doch 
nicht  mit  Schärfe  auf  eine  bestimmte  und  scharf  begrenzte  anatomische  BeschatfeD- 
heit  der  Theile  sich  zurtlkführen  lassen,  so  bleibt  nichtd  anderes  übrig,  als  sie 
nach  den  überwiegenden  und  hervoriretendsten  anatomischen  Störungen  za 
betrachten,  wobei  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  z.  B.  neben  der  überwiegenden 
Hyperämie  eine  Veränderung  des  Epithels,  eine  partielle  plastische  Exsudation.  ja 
selbst  eine  stellenweise  Verschwärung  sich  findet,  neben  der  pseudomembranösen 
Exsudation  in  der  Nachbarschaft  eingehe  Epithelialanomalieen  vorkommen  und 
die  parenchymatöse  Infiltration  mit  Catarrhen  und  Exsudatiooen  auf  der  Schleim- 
haut sich  verbindet  u.  s.  f.  Die  Eintheilung,  indem  sie  die  Schärfe  ihres  Principes 
fallen  lässt,  gewinnt  dadurch  mindestens  an  Naturgemässheit. 

1.  Hyperämieen  und  Catarrhe   (Stomatitis  und  Pharyngitis  aimpleXr 

catarrhalis   und  erythematosa). 

Hyperämieen  und  Catarrhe  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  sind  AffectioneD,  die 
nicht  getrennt  betrachtet  werden  können. 

Denn  eine  massige  Hyperämie  wird  alsbald  zum  Catarrh ;  eine  stärkere  acut 
auftretende  kann  zwar  sich  länger  als  sokhe  erhalten ,  und  der  Catarrh  erscheint 
mehr  als  Abheilungsperiode.  Andrerseits  kann  der  Catarrh  zwar  ohne  beträcht- 
liche Hyperämie  sich,  entwikeln,  stellt  hich  aber  sofort  in  derselbtti  Weise  dar, 
als  wäre  ein  solcher  eingeleitet,  und  meist  besteht  wenigstens  einfge  Hype^mie 
in  seiner  ersten  Periode.  —  Chronische  Hyperämie  hat  stets  zum  Mindesten  zeit- 
weise Catarrh  zur  Folge,  und  chronischer  Catarrh,  obwohl  er  ein  habitueller  Za* 
stand  des  Schleimhautvcrhaltens  werden  kann ,  veranlasst  doch  allmälig  eine 
chronische  Blutoborfallung  und  Dilatation  der  Gefässe.  Er  schliesst  sich  seinerseiu 
der  Blennorrhoe  an,  bei  welcher  neben  der  constanten  Gefässausdehnüng  such  noch 
weitere  Veränderungen  der  Schleimhaut  und  der  unterliegenden  Thelle  sich  aus- 
bilden. —  Weiter  aber  können  Hyperämie  und  Catarrh,  so  häufig  sie  als  solche  ab- 
laufen, zu  vesiculösen,  croupösen,  parenchymatösen,  ulcerösen  Affectionen  oft  nur 
stellenweise  sich  entwikeln,  bei  Vernachlässigung  oder  sonstiger  UDgtust  der  Ver- 
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hältnisse  die  lezteren  geradezu  fiberwiegend  werden.  Endlich  liefern  gie  die  Ge- 
legenheit zum  Haften  von  Parasitenkeimen,  welche  einmal  eingenistet  sich  verviel- 
fältigen können  und  damit  schliesslich  das  überwiegende  und  die  meiste  Hilfe 
beanspruchende  Verhältniss  darstellen. 

Die  Hyperämicen  der  Schleimhaut  befallen  zuweilen,  zumal  an  einzelnen  Stellen  der 
Mundrachenschleimhaut  (an  den  Lippen,  am  Pharynx)  überwiegend  oder  allein  die 
Follikel.  Es  entstehen  damit  die  granulirten  Formen  der  Follicalarerkrank- 
ung,  welche  freilich  schon  als  Exsudationsprocesse  in  die  Bälge  angesehen  werden 
müssen,  doch  in  allen  ihren  wesentlichen  Beziehungen  aufs  engste  sich  an  die 
Catarrhe  anschtiessen. 

Die  Hyperämieen  und  Catarrhe  befallen  bald  nur  einzelne  beschränkte  Stellen 
der  Mund-  und  liachenhöhle ,  bald  eine  grossere  Fläche,  bald  die  gesammte 
Schleimhaut,  wonach  sie  mannigfach  verschiedene  Benennungen  erhalten  haben. 
Eine  erst  beschränkt  entstandene  Erkrankung  kann  nach  und  nach  weitere  Partieen 
überziehen ,  wie  andrerseits  eine  verbreitete  später  sich  auf  eine  beschränkte  Stelle 
concentriren  und  zurükziehen  kann.  Die  Hyperämieen  und  Catarrhe  schliessen  sich 
ferner  den  ähnlidien  Affectionen  der  benachbarten  Schleimhäute  an,  bald  in  der 
Art,  dass  sie  gleichzeitig  und  durch  dieselben  Ursachen  mit  solchen  entstehen, 
oder  so,  dass  sie  auf  diese  folgen,  oder  endlich  so,  dass  die  in  der  Mund-  und 
Rachenhöhle  entstandenen  Hyperämieen  und  Catarrhe  sich  auf  die  Nachbarschleim- 
häute ausdehnen.  —  In  ähnlicher  Weise  kann  ein  Connex  der  Schleimhauterkrank- 
ung mit  den  zunächst  umherliegenden  G'eweben  (Weichtheilen  und  Knochen) 
bestehen. 

« 
a.  Partielle  Hyperämieen  und  Catarrhe  (partielle  Stomatiten  und  Pkaryngiten). 

I.  Die  auf  einzelne  Stellen  der  Mimd-  und  RachenhShle  beschränkten 
Affectionen  entstehen: 

am  häufigsten  durch  locale  äussere  Einflüsse; 

durch  Erkrankung  anderer,  der  Sclileimhaut  benachbarten  Theile ; 

als  Miterkrankung  bei  verbreiteten  und  die  ganze  Constitution  betreff- 
enden Störungen; 

nicht  selten  ohne  bekannte  Ursachen. 

Die  partiellen  Hvperämieen  kommen  vorzugsweise  zustande: 

an  der  Lippenscnleimhaut  durch  zahlreiche  äiissere  Einwirkungen,  neben  paren- 
chymatösen Affectionen  der  Lippen,  durch  Ausbreitung  von  Cutisnyperämieen,  unter 
den  Constitutionserkrankuugen  besonders  durch  Mercurialismui', 

am  Zahnfleisch  gleichfalls  durch  zahlTciche  äussere  Einflüsse,  durch  Anhäufung 
von  Weinstein  an  den  Zähnen,  durch  die  Zahnentwiklung  und  durch  Krankheiten 
der  Zähne,  sowie  des  Alveelarfortsazes  der  Kiefer,  durch  Scorbut,  Mercurialismius, 
Alcoolismus  und  manche  andere  Störungen  der  Constitution; 

an  der  Bakenschleimhaut  durch  reizende  Speisen  und  Getränke ,  scharfe-  Zahn- 
kanten, starkes  Saugen,  bei  verschiedenen  Affectionen  der  Zähne  und  Speichel- 
drüsen, sowie  der  Kiefer,  bei  Mercurialismus; 

an  der  Zungenspize  durch  scharfe  und  heisse  Speisen  und  Getränke,  kleine  Xer- 
lezungen,  oft  ohne  bekannte  Ursachen; 

an  den  Zungenränderu  durch  scharfe  Zahneken,  Mercurialismus; 

an  der  Zungenwurzel  (ziemlich  selten)  durch  scharfe  Speisen  und  Getränke, 
besonders  durch  habituellen  Gebrauch  einer  zu  reizenden  Kost,  bei  Säure  des 
Magens ; 

am  Gaumengewölbe  durch  scharfe  Substanzen,  durgh  Knochenkrankheiten  des 
Gaumens,  durch  Ausbreitung  anderer  Schleimhautaffectioneo ; 

an  den  Gaumensegeln  und  der  Uvula  bei  Affectionen  der  Tonsillen,  bei  solchen 
der  Nasenhöhle,  bei  Syphilis; 

an  dem  Pharynx  durch  Erkältungen ,  durch  Affectionen  der  Tonsilled  und 
Choanen,  beim  Croup,  bei  acuten  Exanthemen,  Syphilis  und  oft  ohne  bekannte 
Ursachen  ; 

an  allen  Stellen  in  der  Form  reactiver  Hyperämie  in- der  Nähe  von  Geschwflren, 
nach  groben  Verlezuugen  und  bei  schweren  Erkrankungen,  die  gegen  die  Mund- 
und  Kachenhöhle  vorschrciteu; 
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Die  einfachen  Hyperämieen  und  Catarrhe  der  Mundhöhle  kommen  beaoDden 
häufig  bei  Säuglingen  (in  Folge  von  Unrein! ichkeit,  zu  starken  Saugeos,  vielleicht 
zuweilen  durch  eine  krankhafte  Beschaifenheit  der  Warzen  der  Säugenden,  endlich 
durch  den  Zahndurchbruch)  vor.  —  Bei  altern  Kindern  und  Erwacharenen  bestehen 
sie  dagegen  seltener  für  sich  allein,  sondern  begleiten  eher  ähnliche  AfTectionen 
benachbarter  Theile  (Schleimhautp^rtieeu,  Speicheldrüsen  etc.);  oder  begleiten  sie 
Hyperämieen  und  Entzündungen  der  äussern  Haut,  namentlich  die  Mauern,  die 
Scarlatina,  die  Poken,  die  Miliaria,  Urticaria,  oft  auch  Erytheme  und  andere  Haut- 
ausschläge, oder  Affcctionen  des  Magens  und  Darmcanals.  oder  endlich  aolche  der 
Gesammtconstltution.  Wo  sie  fflr  sich  allein  bestehen,  scheinen  sie  dnrcb  Ortlich«! 
Einwirkungen  und  Verlezungen.  namentlich  durch  Eiufahrun^  scharfer  oder  tieiaaer 
Stoffe,  durch  dlrccte  Erkältungen  der  Schleimhaut  beim  Eioathmen  kalter  Luft  oder 
durch  Erkältungen  des  Halses,  zuweilen  auch  der  Füsse  herbeigefflhrt  lu  werJea 
(sog.  catarrhalische  und  rheumatische  Anginen). > 

II.  Die  partielle  Hyperämie  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  stellt  eine 
gewöhnlich  massige,  zuweilen  auch  vorfibergehend  intensive,  verschieden 
ausgedehnte,  diffuse  oder  geflekte  RSthung  und  Schwellung  der  betroffenen 
Theile  dar,  mit  lästigen  Empfindungen  (Feuer,  Gefühl  des  Wundseins, 
eines  fremden  Körpers),  wenig  vermehrter  Wärme  und  oft  mit  Erschwer- 
ung der  Bewegungen  in  der  Nachbarschaft,  häufig  mit  Vermehrung  der 
Secretion  nahegelegener  Schleimhautstreken  und  Drüsen.  —  Sie  ist  häufig 
höchst  vorübergehend,  kann  aber  durch  Fortdauern  der  Ursache  dauernd, 
chronisch  und  selbst  habituell  werden,  oder  sich  durch  Gewebsveränder- 
ung (Verdikung,  Infiltration,  Auflokerung)  fixiren^  in  Verschwärung  über- 
gehen oder  endlich  auf  benachbarte  Theile  der  Schleimhaut  oder  auf 
unterliegende  Gewebe  sich  ausdehnen. 

An  den  Lippen  zeigt  sich  die  Hyperämie  entweder  als  plane  bei  örtlichen  Ein- 
wirkungen, oder  neben  Hyperämie  der  übrigen. MuodhOhle,  oder  noch  hftnfiger  aU 
folliculäre.  Die  Drüscheii  der  Schleimhaut  stellen  sich  in  kleinerer  oder  grosserer 
Zahl ,  in  Form  hirsekorngrosser  Knötchen  dar ,  von  perlartigem  Ansehen  und  um- 
geben von  einem  stark  injicirten  Gefässkranze.  Sehr  häufig  bUdon  sich  daraus 
folliculäre  Erosionen  und  (ieschwürcheu. 

Am  Zahnfleisch  (Gingivitis,  ülitis)  zeigt  sich  ROthung,  Wulstung,  Schmers,  zu- 
weilen Lokerheit  der  Zähne  und  Schwierigkeit  zu  kauen;  bei  Säuglingen  heftigere 
Geschwulst  des  Zahnfleisches  und  Unfähigkeit  zu  saugen.  Die  Hyperämie  hat 
Neigung  in  Blutung  oder  in  Ulceration  des  freien  Randes  des  Zahnfleisches  aber- 
zugehen. 

Auf  der  Bukenschleimhaut  bemerkt  man  R(Khung,  Anschwellung  der  >$c^eimhaut, 
in  Folge  der  die  Contouren  der  Zähne  sich  auf  ihr  abzeichnen;  dJs  Kauen  ist  er- 
schwert; die  Afl'cction  geht  leicht  in  massige  Exsudation  oder  in  oberflächliche 
Ulceration  Aber.  « 

An  der  Zungenspize  sind  die  Pa])illae  filiformes  injicirt,  erigirt,  daneben  meist 
ein  schwacher  Beleg,  oft  einzelne  Bläschen  oder  oberflächliche  Erosionen.  Die  Be- 
w^ungcn  sind  genirt.  die  Zunge  stösst  an  die  Zähne,  wird  von  ihnen  leicht  Ter- 
lezt,  das  Sprechen,  Kauen  ist  beschwerlich.  Die  Affection,  gewöhnlich  von  ört- 
lichen Ursachen  abhängig,  vergeht  meistens  binnen  Kurzem. 

An  den  Zungenrändcm:  ROthung,  Schwellung,  daher  Abzeichnung  der  Zfthpe  an 
der  Zunge  und  gekerbtes  Aussehen  ihres  Randes,  leichte  Verleztichkeit,  beschwer- 
liches Sprechen  und  Kauen. 

An  der  Zungenwurzel  ist  die  Schleimhaut  mehr  oder  weniger  dik  belegt;  die 
Papulae  vallatae  erscheinen  geschwollen,  sind  empfindlich  fflr  Bertlhning;  eia 
intenser  bitterer  Geschmak  ist  vorhanden,  diis  Sprechen  und  Kauen  ist  wenig  genirt. 
•Diese  Afl'eclion  zieht  sich,  wenn  sie,  was  jedoch  selten,  höhere  Grade  erreicht,  gern 
ins  Chronische:  die  Papillen  -bleiben  vergrössert,  empfindlich  gegen  Berflhrung  und 
der  «ubjective  bittere  Geschmak  dauert  an. 

Am  Gaumcugewölbe  (Palatitis)  wird  die  Hyperämie  hauptsächlich  durch  Tabaks- 
rauch ,  heisse  oder  scharfe  Speisen  hervorgerufen ,  erregt  ein  widriges  Kizelo  und 
Brennen,  die  Schwellung  ist  unbedeutend,  das  Kauen  und  die  Bissen bildang  sehr 
erschwert.    Die  Atfection  ist  meist  von  kurzer  Dauer. 
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An  den  Gaumensegeln  ,  der  Uvula  und  den  Mandeln  (Angina  simplex,  rheu- 
matica,  catarrhalis)  sind  Hyperämieen  ausserordentlich  häufig,  entstehen  theils  fQr 
sich  allein  daselbst,  theils  und  noch  häufiger  in  Begleitung  von  AfTectionen  der 
Bespirationsorgane  (besonders  Corvza),  des  Darms,  der  äussern  Haut.  Zuweilen, 
besonders  bei  Anginen,  welche  Hautausschläge  begleiten  und  welche,  was  be- 
merkenswerth  ist,  der  Eruption  auf  der  Haut  häufig  vorano:ehen ,  ist  die  Hyperämie 
flekig  disseminirt,  meist  aber  flächenartig  ausgebreitet.  Die  Theilc,  besonders  der 
Band  des  Gaumensegels,  die  Uvula,  die  Schleimhaut,  welche  die  Mandeln  tiber- 
zieht, sind  geröthet,  mit  einer  Schichte  Schleim  tiberzogen,  die  Uvula  häufig  ver- 
längert mit  seitlicher  Stellung,  zuweilen  etwas  ödematOs,  die  Mandeln  etwas  ver- 
grössert.  Ein  Geftlhl  von  Hize,  Brennen,  Stechen,  Rauhigkeit,  Trokenheit  ist  im 
Rachen  und  veranlasst  den  Kranken  zu  häufigem  Leefschluken.  Die  Schling- 
bewegungen sind  erschwert  und  schmerzhaft,  die  Stimme  belegt,  das  Sprechen 
etwas  schmerzhaft ;  oft  werden  Stiche  gegen  die  Ohren  hin  gefahlt.  Dieser  Znstand 
geht  häufig  ins  Chronische  tlber.  Dann  zeigen  die  Theile  eine  düstere  Röthung, 
sind  oft  mit  varicösen  Gefässcn  durdhzos:en  und  mit  eitrigem  Schleim  bedekt.  die 
Uvula  bleibt  vergrOssert,  behält  eine  schiefe  Stellung,  ist  oft  gekrtlmmt,  die  Man- 
deln bleiben  gross,  zeigen  oft  klaffende  Follikel  und  einzelne  ulcerirte  Stellen. 
Die  Affection  breitet  sich  in  solchen  Fällen  fast  immer  auf  den  Pharynx  aus,  dessen 
hintere  Wand  geröthet;  mit  Yaricositäten  durchzogen  und  mit  eitrigem  Schleim 
oder  Krusten  bedekt  ist. 

Die  Pharyngealhyperämie  kann  neben  anderen  Störungen,  oder  isolirt  bestehen 
und  bringt  ein  Gefühl  von  Hize,  Brennen  hervor,  erschwert  die  Schlingbewegungen 
und  verändert  die  Stimme.  Sie  ist  bei  kleinen  Kindern  besonders  darum  lästig 
und  selbst  gefährlich,  weil  das  lokere  Gewebe  des  Pharynx  bei  ihnen  so  beträcht- 
lich anschwellen  kann,  dass  vollständige  Unmöglichkeit  des  Schlingens  und  selbst 
der  Athembewe'gungen  dadurch  entstehen. 

Bei  allen  diesen  Affectionen  findet  nicht  selten  eine  vermehrte,  zuweilen  ziemr 
lieh  reichliche  Speichelabsonderung  und  zuweilen  ein  hässlicher  Geruch  aus  dem 
Munde  statt. 

Die  beschränkten  Hyperämieen  in  der  Mund-  und  Racbenhoble  ver- 
laufen oder  bestehen  gewöhnlich  ohne  alle  Theilnabmc  des  Gesammt- 
organismus  oder  einzehier  entfernter  Körpertbeile.  Nur  bei  kleinen 
Kindern  oder  sehr  empfindlichen  Personen  treten  zuweilen  Unruhe  und 
Pieberbewegungen ,  Convulsionen,  Kopf-  und  Darmsymptome  meist  von 
kurzer  Dauer  ein.  Bei  stärkerer  Anschwellung  kann  die  Aufnahme,  Ver- 
arbeitung und  Weiterführung  der  Nahrung  und  bei  Schwellung  des 
Pharynx  selbst  der  Lufteintritt  in  die  Respirationsorgane  erschwert  sein. 

In  den  meisten  Fällen  sind  diese  Affectionen  so  unbedeutend  und  belanglos, 
dass  »ie  von  dem  Befallenen  selbst  gar  nicht  beachtet  werden,  oder  erregen  sie 
doch  nur  örtliche  Beschwerden.  Anders  verhält  es  sich  freilich  oft  bei  Säug- 
lingen, jungen  Kindern  und  andern  zarten  empfindlichen  Subjecteu,  wo  mehr  oder 
weniger  schwere  Erscheinungen  def  Theilnahme  der  Gesammtconstitution,  des  Ge- 
hirns und  de^  Darms  auch  den  unbedeutendt>ten  localen  Störungen  folgen  können, 
hO  dass  nicht  selten  der  Ausgangspunkt  eines  gefahrdrohenden  und  höchst  lästigen 
Symptomencomplcxes  in  der  Mundhöhle  zu  finden  ist.  —  Hiezu  kommen  noch  die 
mannigfachen  Folgen  ungenügender  Ernährung,  unvollständigen  Kauens  und  der 
Luftabsperrung,  durch  welche  schon  erhebliche  Zufälle  herbeigefahrt  werden  können. 

III.  Die  Behandlung  der  beschränkten  Hyperämieen  in  der  Mund- 
und  Rachenhöhle  hat  zur  Aufgabe :  . 

di6  Entfernung  der  Ursachen  und  die  Vermeidung  neuer  schädlicher 
Einwirkungen; 

die  Anwendung  milder  Mundwasser; 

bei  hartnäkigen  Affectionen  den  Gebrauch  topischer  Adstringentien ; 

die  symptomatische  Behandlung  der  consecutiven  Zufälle. 

Die  meisten  dieser  Afi'ectiouen  heilen  von  selbst  und  rasch  genug,  zumal  wenn 
die  Ursachen  beseitigt  sind  und  die  Theile  vor  neuen  Einwirkungen  bewahrt 
werden«    Milde  örtlic-he, Mittel  untcrHtüzen  die  Heilung.    Nnr  bei  Unzulän^UcKke.\V 
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der  causaleD  Therapie  (fortdaoernde  Constitutionsstörungen,  wie  Scorbut,  Syphilis) 
oder  bei  Oberhaupt  hartnäkigen  Affoctionen  hat  man  durch  topi^che  Anveodoni; 
von  adstringirenden  und  selbst  caustischen  Mitteln  direct  auf  Beschrftnkuu^  der 
Hyperämie  hinzuwirken. 

b.   Die  heftigeren  Grade  der  Hyperämie  der  Mund"  und  R<ichaihöhUn$chUimh<nA 

(Stomato-Pharyngitis  erythematosa). 

I.  Die  heftigeren  Grade  der  Hyperämie  können  in  jedem  Alter  entstehen 

durch  intensive  örtliche  Einwirkungen  (Verbrennung  mit  heissen  FlBas- 
igkeiten  etc.), 

durch  Misshandlung  massigerer  Erkrankungen, 

bei  Goiurtitutionserkrankungen  (Scharlach,  Erysipelas  ambulans,  auf  d^ 
Höhe  und  bei  schlimmen  Wendungen  schwerer  Krankheiten), 

zuweilen  auch  ohne  bekannte  Ursache. 

Sie  entstehen  bei  kleinen  Kindern  der  grösseren  VulnerabilitSt  der 
Schleimhaut  wegen  unendlich  leichter  und  auf  geringfügigere  Veran- 
lassungen. 

Die  erythematöse  Stomatophar^'ngitis  ist  mit  Ausnahme  des  frühsten  Kindesallen 
und  der  Fälle  von  Scharlach  .eine  ziemlich  seltene  Affection,  die  alsdann  meiit 
örtliche  Ursachen  hat,  wenn  gleich  sie  zuweilen  auch  in  scheinbar  spontaner  Art 
auftritt.  —  In  höchst  schweren,  vorfierakten  Erkrankungen  beliebiger  Art  tritt  die 
erythematöse  Stomatopharyngitis  zuweilen  als  eine  Art  terminaler  Affection  ein, 
unter  der  entweder  der  Kjranke  zu  Grunde  geht  oder  die  im  weiteren  Verlaufe  zu 
Btellenweisen  ßlSscheneruptioneo,  Exsudationen  und  sofort  zur  Soorbildung  Veras- 
lassung  gibt. 

IL  Die  intensive  Hyperämie  betrifft  entweder  die  Schleimhautaiu* 
kleidung  der  gesammten  Höhle,  oder  die  der  vorderen  Partie  allein 
(Stomatitis  erythematosa),  oder  und  am  häufigsten  die  des  hintern  Tbeils 
der  Höhle  (Pharyngitis  erythematosa). 

Die  Schleimhaut  ist  überall  stark  und  ziemlich  gleichförmig  geröthet, 
etwas  geschwellt,  oft  auffaUend^ glatt  und  glänzend,  schmerzhaft  für  jede 
Berührung  und  empfindlich  gegen  eine  auch  nur  laue  Temperatur.  Alle 
Bewegungen  der  Organe  der  Miuidhöhle  sind  schmerzhaft,  schwierig  und 
unvollkommen.  Zuweilen  schwellen  einzelne  parenchymatöse  Theile 
gleichzeitig  an.  Bald  bedeken  sich  jedoch  Zunge,  Bakenfl&che  und  Zahn- 
fleisch mit  einer  weissen  EpitheHumschicht  und  die  Affection  läuft  als 
Gatarrh  ab.  Wenn  sich  jedoch  in  dieser  Weise  der  normale  Zustand  nicht 
rasch  wiederherstellt,  so  ist  der  Uebergang  in  andere  Formen  (Exsudi- 
tionen,  Ulcerationen) ,  oder  eine  Ausbreitung  auf  andere  benachbarte 
TheUe  zu  befürchten. 

Die  Krankheit  ist  besonders  bei  kleinen  Kindern  eine  In  hohem  Grade  listige 
und  selbst  eeffthriiche.  Es  schwellen  bei  ihnen  die  Theile  zuweilen  in  hoheo) 
Grade  an;  das  Zahnfleisch,  die  Bakeuschleimhaut  sind  so  stark  geschwolleD,  da»t 
das  Saugen  erschwert  oder  ganz  unmöglich  gemacht  ist,  und  die  lokeren  Gewebe 
im  Pharynx  können  eine  derartige  Verdikung  zeigen,  dass  Erstikungsgefahr  ein- 
tritt. Zugleich  fühlt  sich  die  Mnndhölüe  äusserst  heiss  au.  Bei  älteren  Subjocten 
ist  die  Erkrankung  zwar  lästig  genug,  aber  doch,  weit  nicht  in  dem  ^rade  geflhr- 
lieh,  wie  bei  Kindern.  Das  Kauen,  das  Schlingen  und  das  Sprechen  wird  h&ch>( 
schwierig  und  schmerzhaft.  AAr'enn  sich  die  Krankheit  etwas  in  die  Länge  jueht. 
oder  auch  schon  von  Anfang  an  tritt  eine  vermehrte  Speichelsecretion  ein  und  der 
Geruch  de«  Athems  wird  stinkend. 

Sehr  häufiff  ist  die  erythematöse  Stomatopharyngitis  nur  der  Einleitungsproceff 
für  andere  Störungen,    für  Bläf>cheneruptioneu ,   Piphtheritisi  »ubmucOBe  JibKcdir» 
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ungeiit  Ulceratiooeo ,  Soorbildung ,  welche  bald  in  der  ganzen  Hoble,  bald  nur  an 
einzelnen  Stellen  sich  einfinden,  in  welch  lezterem  Falle  an  den  (Ihrigen  die 
Hyperämie  erUscht  oder  als  einfacher  Catarrh  abläuft. 

iSiphtheritische  Exsudationen  sind  vornehmlich  im  kindlichen  Alter  und  bei  der  ^ 

srarlatinösen  Stomatopharyngitis  zu  befürchten.    Bläscheueruptionen  kommen  durch  ^ 

eine  einfache  Stomatopharyngitis  vereinzelt  häufig,  in  grösserer  Zahl  meist  nur 
bei  cachectischen  Subjecten  zustande.  SubmucOse  Abscedinrngen  sind  ziemlich 
selten  und  finden  bich  vornehmlich  bei  sehr  heftigen  oder  höclut  vernachlässigten 
Fällen. 

Parasitüberwucherungen  cömpliciren  bei  unreinlichem  Verhalten  und  bei  Sang- 
lingen  auch  schon,  die  leichtesten  Hyperämieen  und  Catarrhe  um  so  sicherer  und 
dann  auch  bei  älteren  Subjecten  die  schweren  Formen  der  Erkrankung.  Ulcer- 
ationen  entstehen  bei  Kindern,  doch  meist  nur  nach  vorausgehenden  membranösen 
Absezungen,  oft  in  grossem  Umfange,  bei  Erwachsenen  dagegen  mehr  zerstreut 
und  vereinzelt. 

Das  Ueberschreiten  der  Erkrankung  auf  den  Lar^nx  ist  vornehmlich  bei  Ver- 
brennungen und  bei  der  Stomatopharyngitis  der  kleinen  Kinder  zu  ffirchten,  das 
Ueberschreiten  auf  den  Oesophagus  vornehmlich  nur  bei. der  mit  Soor  compli- 
cirten  Form. 

Bei  der  verbreiteten  Stomatopharyngitis  sind  allgemeioe  £rscheinungeo    4S^ 
die  Regel.   Sie  bestehen:  tT' 

in  fieberhafter  Constitutionserkrankung ; 
in  Symptomen  von  Himcongestion ; 
in  den  Folgen  der  erschwerten  Respiration; 
in  der  Theilnahme  des  Intestinaltractus. 

Bei  Erwachsene^  sind  es  leichte  Fiebererscheinungen,  Kopfweh,  Schlaflosigkeit 
und  andere  Zeichen  der  Gehirnhyperämie,  Symptome  von  Gastrointestinal catarrh, 
meist  mit  Verstopfung.  —  Bei  Säuglingen  können  die  Erscheinungen  ernsthafter 
sein.  Der  Schmerz,  das  vergebliche  Abmldhen  zu  saugen,  die  längere  Entbehrung 
der  Nahrung  versezt  sie  oft  in  eine  grosse  Aufregung,  die  sich  durch  Winseln,, 
beständige  Unruhe,  convulsivische  Bewegungen,  Anfälle  von  Glchtem,  Schlaflosig- 
keit, heisse  Haut  und  heissen  Kopf  zu  erkennen  gibt  Wenige  Tase  später,  wenn 
sich  der  Zustand  nicht  hebt,  macht  sich  sofort 'eine  zunehmende  Erschöpfung, 
Abmagerung,  Schwäche  der  Bewegung,  SchlafsucHt,  Coliapsus  bemerklich;  und  es 
kann  geschehen,  dass  die  Kinder  in  einem  Anfall  von  Gonvulsionen  oder  an  all- 
mäliger  Erschöpfung  zu  Grunde  gehen«  Ui'ezu  kommt  noch,  dass  meist  durch  die 
Schwellung  der  Mundschleimhaut  das  Athmen  etwas  erschwert  wird,  dass  sich  die 
Hyperämie  auf  die  RespirationsQrgane  ausdehuBn  kann  und  dass  gewöhnlich  auch 
der  Darm  catarrhalisch  erkrankt,  woraus  neue  Gefahren:  Bronchitis,  Pneumonie, 
Gastromalacie ,  Cholera  drohen.  Wenn  in  solchen  Fällen  auch  das  Kind  die 
Krankheit  Übersteht,  so  bleibt  es  danach  doch  längere  Zeit  in  Hinfälligkeit  lurük 
und  erholt  sich  nur  äusserst  langsam. 

ni.   Therapie. 

Zur  Cur  der  erythematösen  Stomatopharyngitis  sind  alle  veranlassenden 
und  unterhaltenden  Ursachen  zu  beseitigen; 

in  der  ersten  Zeit  ist  mit  milden,  auch  wohl  kalten  Applicationen  zu  -^ 

verfahren; 

bei  stellenweise  besonders  intensiven  Hyperämieen  können  z.  B%  an 
dem  Zahnfleisch  Scarificationen  gemacht  werden ; 

später  sind  leicht  reizende  und  nach  und  nach  stärker  einwirkende, 
selbst  cauterisirende  Substanzen  anzuwenden. 

Dabei  ist  das  Fieber  und  sind  die  begleitenden  Störungen  zu  beriik- 
sichtigen. 

Endlich  ist,  zumal  bei  kleinen  Kindern,  für  eine  genügende  Ernährung 
Sorge  zu  tragen. 
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Sind  UrMchen  vorhanden,  welche  sofort  entfernt  werden  kCnnen  («charfe  Ztki- 
eken,  Weinstein,  habituelier  Genuss  vt)n  scharfep  Speisen,  tlbermXssiges  Raacbn 
etc.)}  so  sind  diese  zuerst  zu  berfiksichtigen.  Ausserdem  ßenflgeo  in  den  meiitn 
Fällen  schleimige  Mundwasser.  Die  Nahrung  muss  (lässig  oder  breiartig,  mild  lud 
nicht  zu  warm  sein.  Das  Kauen  und  8augen  ist  zu  vermeiden  oder  doch  zu  be- 
schränken. Säuglingen  ist  daher  die  Brust  nur  selten  zu  reichen,  zur  Löschuif 
des  Dursts  wie  zur  Ernährung  ein  schleimiges  Getränke  (Gerste  na  band)  mit  etwai 
'Milch  oder  auch  die  Frauenmilch  in  Löffeln  zu  geben.  —  Bei  heftigen  AffectioiieB 
können  bei  Erwachseueu  narcotische  Mundwässer  und  ein  Laxans  nöthig  werdei. 
Bei  lebhaftem  Fieber  ist  strenge  Diät,  eiu  Essigklystir,  nach  dem  Laxir  ein  Getrlak 
von  sflssen,  schwach  eröffnenden  Frachten  anzuwenden. 

Nur  selten  wird  bei  zögernden  Erkrankungen  oder  bei  solchen  >  bei  welcWi 
man  aus  ireend  einem  Grunde  eine  schlimme  Weiterentwiklung  befflrchten  mo». 
die  Anwendung  von  reizenden -und  caustischen  Mitteln,  nöthig. 

c:  Der  Catarrh  der  Mund-  und  Rachenhöhle, 

I.  Der  Catarrh  cler  Muad-^  und  Rachenhohle  kommt  vor : 

am  häufigsten  neben  den  verschiedensten  Erkrankungen  des  Mageoi. 
Darms  und  der  Constitution  (Fieber); 

fast  in  aüen  Fällen,  wo  die  Speicheldrüsen,  Tonsillen  acut  oder  erheb- 
lich erkrankt  sind. oder  Wo  eine  schwere  Affection  von  andern  benach- 
barten Theilen  der  Mund-  und  Rachenhöhle  sich  nähert: 

als  begleitende  oder  nachfolgende  Affection  bei  den  meisten  sonstigen 
Störungen  der  Mund-  und  Rachenhöhlenschleimhaut; 

in  Folge  einer  Ausbreitung  des  Catarrhs  der  Nasenhohle  auf  die 
Schleimhaut  des  Raclrens; 

zuweilen  local,  sei  es,  dass  örtlich^  Einwirkungen  stattgefunden  haben, 
sei  es,  dass  ein  secundärer  Mund-  und  Rachencatarrh  die  primäre  Krank- 
heit, durch  die  er  entstand,  überdauert,  sei  es  endlich,  dass  er  auf  in- 
directem,  nicht  näher  zu  erklärendem  Wege  (nach  Gemüthsbewegungen, 
Nachtwachen)  oder  auch  qhne  bekannte  Ursache  local  entsteht 

Bei  ^aqcheh  Individuen  (Rauchern,  TrinkorA  und  Anderen)  ist  der  Mandcttarrh 
80  habituell,  .da88  er  gleichsam  bei  ihpen  zur  Norm  geworden  ist.  Entweder  habes 
4ie  fortwährend  einen  Zungenbeleg  oder  zeigt  sich  dieser  wenigstens  jeden  Morcfi 
und  ist  erst  durch  Reinigung  der  Zunge  oder  durch  Essen  zu  entfernen.  Falk 
labei  keine  anderen  Beschwerden  und  Nachtheile  vorhanden  sind ,  wird  dieser 
stand  ^at  nicht  als  krankhaft  angeseheo,  so  wenig  als  die  massige  SchleiB- 
Iretion  in  der  Nase,  in  der  Vagina,  die  s^lch  bei  vielen  Menschen  findet  E»  i*t 
^ner  habituelle  Muudcatarrh  jedoch  darum  zu  beachten,  weil  im  Falle  sonstisvr 
BirkrankuDg  die  Verhältnisse  der  Zunge  bei  solchen  Individuen  anders  zu  bf«^ 
theilen  -sind,  als  bei  andern.  —  An  diese  bcilentungslosen  habituellen  CaUirhe 
.  sehliessen  sich  in  unmerklichen  Uebergängen  andere  an,  welche  zwar  auch  lirt- 
näki^  und  habituell  sind,  aber  doch  zeitweise  lästig  werden  oder  auch  dauerod 
die  Functionen  der  Schleimhaut  beeinträchtigen;  diese  werden  vornehmlicb  bft 
alteren  Subjecten  gefunden,  welche. viel  pikante  Speisen  und  Getränke  im  Laufe 
ihres  Lebens  genossen  haben,  oder  bleiben  sie  auch  wohl  nach  einer  acuteita 
Affection  bei  Greisen  hin  und  nieder  zurak  und  verlieren  sich  nur  schwierig  oder 
gar  nicht  mehr.  . 

Der  Catarrh  der  Mundhöhle  ist  Oberhaupt  eine  so  gemeine  Affectrotf,  dats  er 
häuftg  ganz  unbeobachtet  bleibt,  oder  dass  man  ihn  höchstens  als  Nebenersrlieinttie 
bei  anderen  Erkrankungen  gelegentli.ch  berüksichtigt  Man  hat  ^ch  gewOhnt,  des 
MundhÖhlencatarrh  als  einen  Maassstab  für  den  Zustand  des  Magens  und  vohl 
auch  des  abrigen  Darmes  anzusehen.  Aber  so  sehr  diess  für  viele  FlUe  richtis 
^  ist  und  in  der  That  oft  die  Belege  der  Zunge  in  dem  Grade  zunehmen  oder  fidi 
lösen,  als  der  Zustand  des  Magens  sich  verscnlfnimert  oder  sich  bessert,  so  i»t  doch 
nicht  zu  übersehen,  dass  manche  andere  EinHOsse  die  catarrh alisthe  Affection  lifr 
Mundhöhle  hervorrufen  oder  steigern  können,  wodurch  aller  ParaUelUiiHis  awisckei 
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diewJr  und  der  Magenerkrankung  unsiclier  oder  aufeehoben  wird.  Vornehmlich 
sind  es  die  Störungen  in  der  Nähe  der  Mundhöhle,  die  SpeicheldrOsenaffectioneD, 
die  Zungeiierkrankungen,  die  Tonsillenanschwelhmgen ,  bei  deren  acutem  Eintritt 
ein  intensiver  Mundhöhlencatarrh  selten  fehlt,  wenn  auch  der  Magen  wenig  afficirt 
ist.  C.  Pfeufer  (Zeitschrift  für  rationelle  Medicin,  VII,  181)  hat  zuerst  auf  da« 
isolirte  Vorkommen  des  Mundhöhlencatarrhes  aufmerksam  gemacht. 

Diesen  localeu  Mundcatarrh  bemerkt  man  ausser  nach  örtlichen  Einwirkungen 
am  häutigsten  nach  Schlaflosigkeit,  oder  bei  Ungewohnten  schon  nach  einer  einzigen 
durchwachten  oder  gestörten  Nacht :  ferner  nach  GemOthsbewegungen.  Zuweilen 
tritt  er  auch  ganz  spontan  auf  oder  bleibt  er  nach  einer  verbreiteten  Störung 
isolirt  zurük. 

•    _ 

Auch  der  Rachencatarrh  findet  sich  nicht  selten  als  eine  habituelle  Erschein- 
ung, theils  nach  vorausgegangenen  acuten  AlVectloncn  in  diesen  Fartieeiif  tbeils  in 
Folge  allmaliger  und  stiller  Entwiklung.  Besonders  kommt  er  vor  bei  Trinkern, 
Sängern,  Rauchern,  ferner  bei  scrophulösen  iind  syphilitisch  gewesenen  Individuen. 
Er  kann  in  solchen  Fällen  mit  dem  Mundcatarrh  verbunden  sein  oder  ffir  sich  allein 
bestehen.  —  Ferner  aber  ist  der  Rachencatarrh  eine  häufige  acute  oder  mehr 
chronische  Afiection,  die  durch  zahlreiche,  oft  der  Wahrnehmung  sich  fast  ent- 
ziehende Ursachen :  Erkältungen,  Ueberanstrengung  der  Tbeile  durch  Sprechen  und 
Singen,  als  fortgeleitete.  Störung  bei  Erkrankung  der  Nachbartheile,  als  einleitende 
Erscheinung  bei  vielen  andern  Erkrankungen  der  naheliegenden  Organe  oder  der 
Constitution  (Syphilis,  Scropheln,  acute  Exantheme,  Typhus)  vorkommt 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es,  bei  den  chronischen  catarrhalischen  Zu- 
ständen der  Mund-  und  Rachenhöhle  den  Ursachen  nachzuforschen  und  es  ist 
hierbei  besonders  darauf  zu  untersuchen,  ob  dieselben  nicht  von  anderweitigen 
chronischen  Erkrankungen  in  der  Sciileimhaut  selbst  (Ulceratiooen  u.  dergl.),  oder 
in  den  unterliegenden  Theilen  t^nochen  u.  s.  w.)  hervorgerufen  und  unterhalten 
werden,  oder  ob  chronische  Catarrhe  in  den  benachbarten  und  verborgenen  Theilen 
bestehen,  die  den  Catarrh  der  Mund-  und  Rachenschleimhaut  nicht  zur  Heilung  kommen 
lassen,  wie  z.  B.'in  den  Choauen,  in  dem  Oesophagus  und  Magen,  vorzQglich  aber 
in  dem  Larvnx,  dessen  chronische,  von  Lungentuberculose  abnängige  Erkrankung 
häufig  durch  wenig  Symptome  sich  kund  gibt,  aber  doch  im  Stande  ist,  einen 
Laryngealcatarrh  zu  unterhalten. 

IL   Pathologie. 

Der  Mund-  und  Rachencatarrh  hat  verschiedene  Intensitätsgrade  und 
ist  bald  eine  acute,  bald  eine  chronische,  niemals  eine  typische  Affection. 

Hyperämie  der  Schleimhaut  kann  ganz  fehlen,  oft  ist  sie  sehr  gering, 
niemals  von  mehr  als  massiger  Intensität.     Häufig  ist  sie  auf  einzeloe. 
Theile,  z.B.  die   fadenförmigen  Papillen,   zuweilen,   vornehmlich  bei 
Pharyngealcatarrh ,  auf  eine  tnjection  der  grösseren  Gefässe  beschränkt. 

Die  Schleimhaut  und  die  unterliegenden  Theile  sjnd  bald  nicht,  bald 
in  massigem  Grade,  nur  bei  entschiedener  Complication  erheblich  ge- 
schwollen. Vornehmlich  zeigt  sich  die  Schwellung  an  dem  Zahnfleisch, 
der  Zunge ,  der  Uvula ,  den  Mandeln  und  bei  chronischem  Pharyngeal- 
catarrh an  der  hintern  Pharynxwand,  die  bald  ausgedehnt,  bald  in 
einzelnen  vorragenden  Wulstungen  hypertrophlrt  ist.  . 

Die  Schleimhaut  ist  überzogen  von  einem  dünneren  oder  dikeren  Belege 
von  weisser,  graulicher,  gelber,  brauner  oder  schwarzer  Farbe,  vonl)ald 
feuchter ,  bald  trokner  Beschaffenheit ,  am  diksten  auf  den  zwei  hinteren 
Dritteln  der  Zunge  gelegen,  doch  häufig  vorragend  bis  zur  Sfpize,  jedoch 
Ränder  und  untere  Fläche  meist  freilassend,  bei  der  Besserung  des  Catarrhs 
von  vorn  nach  hinten  sich  allmälig  ablösend.  Aehnliche  Absezungen 
finden  sich  auf  dem  Zahnfleisch,  den  Zähnen,  der  Bakenschleimhaut.  Sie 
bestehen  wesentlich  aus  EpitheliUm,  dem  andere  Substanzen,  zum  Theil 
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zufällig,  bald  sparsamer,  bald  reichlicher  beigemischt  sind.  Häufig  haften 
Pilzformen  daselbst  und  vervielfältigen  sich  in  dem  Belege. 

In  dem  hintern  Thcile  der  Höhle,  besonders  auf  der  hintern  Kachen- 
wand  finden  sich  zuweilen  dünne  Schichten  von  eitriger  Auflagerung  oder 
von  verkrustenden  Absezungen. 

Die  Mundflüssigkeit  (Speichel)  ist  bald  vermehrt,  wie  namentlich  bei 
massigen  und  bei  chronischen  .Gatarrhen,  bald  vermindert,  wie  besonders 
bei  höchst  intensiven  Aflfectiojien. 

Die  Perception  objectiver  Geschmakseindrüke  ist  aufgehoben  oder  ver- 
mindert ;  dagegen  sind  häufig  subjective  Geschmäke  (pappiger,  saurer, 
bitterer  Geschmak)  vorhanden.  In  Folge  dessen  findet  sich  meist  Wider- 
wille gegen  Speisen. 

Häufig  ist  ein  übler  Geruch  aus  dem  Munde  vorhanden. 

Die  Bewegungen  der  Theile  (Kaubewegungen,  Lippenbewegungen, 
Zungenbewegungen)  sind  nur  bei  sehr  diken,  zumal  bei  ttoknen  Belegen 
erschwert,  selten  ganz  unmöglich. 

Die  Zähne  können  bei  langem  Fortdauern  cariös  werden. 

Allgemeine  und  consecutive  Erscheinungen  hängen  niemals  direct  von 
dem  Mund-  und  Bachencatarrh  ab,  sondern  entweder  von  den  diesen 
selbst  veranlassenden  Weiteren  Affectionen  oder  von  der  durch  die  Ge- 
schmaksabstumpfung  und  die  widerlichen  subjectiven  Geschmäke  be- 
dingten Verminderung  der  Nahrungseinfuhr. 

Die  verschiedenen  Intensitätspiradc  des  Muad-  und  Rachencatarrhs  bedingen 
manche  Abweichungen  in  den  Erscheinungen,  indem  die  leichtesten,  freilich  kaum 
beachteten  Formen  unmittelbar  an  den  normalen  Zustand  sich  anschlies^en,  während 
die  intensivsten  Formen  von  Diphtheritis  nicht  zu  unterscheiden  sind. 

Der  Catarrh  kann  auf  einer,  nicht  nur  normal  vasculansirten,  sondern  selbst 
anämischen  Schleimhaut  bestehen  und  es  scheint  sogar  gerade  die  AnSmie  oft  die 
Veranlassung  zu  der  catarrh  artigen  Stagnation  des  Epitheliuras  zu  geb/sn.  Von 
"Wichtigkeit  sind  als  Zeichen  der  Hyperämie  die  feinen  injectionen  der  zugleich 
etwas  angeschwollenen  fadenflirmigen  Papillen  au  der  Spize  der  Zunge,  während 
die  hinteren  Papillen  weit  seltener  hyperämisirt  erscheinen.  Noch  auffallender  und 
häufiger  sind  die  acuten  und  chronischen  Blutüberfflllungen  an  den  Gaumensegeln, 
an  den  Mandeln  und  an  der  hinteren  Pharynxwand,  welche  den  Catarrh  dieser 
Theile  begleiten. 

Die  Schwellung  des  Zahnfleisches  ist  bei  dem  blossen  Catarrh  meist  nicht 
■ehr  beträchtlich,  die  der  Zunge  gibt  sich  daran  zu  erkennen,  daas  die  Zähne  Ein- 
drüke  an  dem  Zungenrande  hervorbringen.  Die  Bakenschleimhaut  ist  meist  nur 
bei  Kindern  stärker  seschwollen,  doch  zeigt  sie  auch  bei  Erwachsenen  zuweilen 
die  Eindrflke  der  Zahnreihen.  Die  Uvula  dagegen  ist  häuflg  vergrGssert,  in  chron- 
ischen Fällen  verlängert,  oft  seitwärts  gebogen,  oft  hängt  sie  gegen  den  I^arvnx 
lierab  und  kann  diesen  auf  eine  lästige  Weise  reizen.  Die  Tonsillen  sind  bei  allen 
intensiveren  Catarrhen  der  Pharyngealgegend,  acuten  wie  chronischen,  etwas  ange- 
schwollen und  können  bei  langer  Dauer  der  Affection  nach  und  nach  ein  nicht 
unerhebliches  Volumen  zeigen.  Auf  der  Pharyuxwand  bemerkt  man  nur  bei 
chronischem  Catarrh,  aber  dann  zuweilen  nicht  unbeträchtliche  Wulstungcn  und 
Verdikungen. 

Der  Beleg  der  Schleimhaut,  der  sich  am  meisten  und  diksten  auf  der  Zunge 
zeigt ,  ist  das  characteristischste  Zeichen  des  Mundcatarrhs  und  kann  je  nach  dem 
Grade  des  lezteren  verschiedene  Dike  zeigen.  Er  hängt  theils  von  dem  stagnirenden 
Epithel,  theils  von  Absezungen  ans  der  Mundflüssigkeit  und  zufälligen  Beimisch- 
ungen ab,  wodurch  schon  mannigfache  Differenzen  herbeigeführt  werden.  R. Minuel 
(Prager  Viertel jahrschrift  XXVI II,  44)  hat  denselben  einer  genaueren  Untersuchung 
unterworfen  und  gibt  an,  dass  in  dem  Belege,  der  bei  einer  grossen  Zahl  sonst 
geBunder  Menschen  vorzüglich  des  Morgens   auf  dem  hintern  Drittel  der  Zange 
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gefunden  wird,  die  grftsste  A^assc  von  den  grossen,  platten  Epithelien  der  Zungen- 
schleiinhaut  gebildet  werde,  das8  darin  aber  auch  atidere  Formen  aus  anderen 
Theilen  der  Mundhöhle  herstammend,  ferner  eine  zahllose  Menge  kleiner  Stäbchen, 
meistens  Vso— V«o"*  ^a"?  ""^  Vaoo'"  ^'^^>  ^^^  *"  Säuren  und  Kali  nicht  löslich 
sind,  ferner  grosse,  bräunlich  gefärbte  Platten,  die  aus  den  eben  erwähnten  Stäb- 
chen, Epithelium  und  einem  körnigen  braunen  Farbstoff  zu'sammengesezt  siud, 
Fetttröptthen,  Cholestearincrystalle,  'Kalksalze,  Vibrionen  und  zufällig  liegen  ge- 
bliebene Speisereste  vorkomnien.  Bei  intensiverem  Catarrhe  fand  er  den  Beleg  fast 
nur  aus  Zungcnschleimhautepithelien  bestehend,  die  jünger,  kleiner  und  blässer 
waren,  als  im  ersteren  Falle,  während  die  Stäbcheumasseu  und  bräunlich  gefärbten 
Platten  im  frischen  Zustande  des  Beleges  nicht  vorkommen  ^llen  In  Fällen,  wo 
ein  Zungenbelcg  neben  Dyspepsie  besteht  und  die  Mundflflssigkeiten  zugleich  eine 
alkalische  Reaction  zeigt,  soll  nach  ihm  der  Bel^g  die  Zusammensezung  der  zuerst 
erwähnten  Form  haben.  In  dem  Zungenbelege,  der  nebeu  Speichelfluss  vorkommt, 
fand  er  eine  grosse  Menge  Fetttröpfthen,  körniges  Fett,  amorphe  Verklebungsmasse 
und  unausgebildete  Epithelialzellen ,  ausgebildete  nur  in  geringer  Zahl  oder  gar 
nicht,  daneben  gewöhnlich  einzelne  Cholestearincr^-stalle. 

Wenn  ein  Zungeubeleg  gelblich  oder  braun  .  zu  werden  anfängt,  so  soll  eine 
weitere  EpitheliaTabstossung  auf  der  Zungenschleimhaut  nicht  mehr  stattfinden, 
vielmehr  eine  Quantität  Blutfarbstotf  auf  der  Zungenschleimhaut  exsudiren  und  sich 
als  eine  körnige  Materie  auf  die  EpithelieA  oder  auch  als  selbständiges  Gebilde 
ablagenr,  daher  man  eines  Theiles  grössere  Mengen  von  Epithelium  mit  bräun- 
licher Masse  gefüllt  finde,  andern  Theiles  Aneiuanderlagerungen  von  bräunlichen 
Körnern,  welche  die  grösste  Aehnjirhkeit  mit  den  sogenannten  Körnchenzellen 
zeigen,  nur  dass  ihre  Färbung  eine  dunklere  sei.  Stäbchen  und  Platten  sollen 
dabei  niemals  fehlen.  Mit  der  >Ven düng  zum  Guten,  zumal  bei  einer  Vermehrung 
der  Haut-  und  Nierensecretiou,  soll  gewöhnlich  wieder  eine  gewisse  Epithelial- 
abstossung  geschehen  und  daher  der  früher  braune  Beleg  wieder  eine  mehr  weiss- 
liche  Farbe  annehmen  und  feucht  werden.  —  Der  schwarze  und  rusige  Beleg  der 
Zunge  soll  wesentlich  in  einer  rapiden  Absterbung  und  Abstossuug  der  der  Ober- 
fläche zunächst  befindlichen  Epithelialschichten  und  in  Zerreissungen  kleinerer,  ober- 
flächlich verlaufender  Capillarieu  bestehen  und  theils  ziemlich  unversehrte,  zu- 
sammenhängende Epithelien,  theils  aber  die  übrigen  ßestandtheile  der  weissen 
Belege  zeigen,  wobei  Miquel  zweifelhaft  lässt.  ob  die  schwarze  Färbung  von  Blut, 
oder  von  abgestorbenen  Epithelien  abhänge. 

In  den  hinteren  Theilen  der  Höhle  finden  sich  einfache  Schleimbelege  nur  aus- 
nahmsweise, eher  dagegen  eine  dünne  Schichte  puriformen  Schleimes,  oder  auch 
da  und  dort  eine  verkrustete  AJbsezung. 

Anomalieeu  der  Speichelsecretion  begleiten  gewöhnlich  den  Catarrh  und 
nicht  nur  die  Quantität,  sondern  auch  die  Qualität  der  Mundflüssigkeit  ist  in  vielen 
¥ällen  sehr  auffallend  verändert.  In  lezterer  Beziefiung  bemerkt  mau  bald  eine  saure 
oder  alkalinische  Reaction,  ohne  dass  bis  jezt  genügende  Thatsachen  die  Bezieh- 
ung zu  verschiedenen  Arten  des  Mundcaiarrhs  festittellten.  Selbst  das  Verhältniss 
der  Menge  der  Speichelsecretion  zu  dem  catarrhalischen  Zustande  der  Höhle  scheint 
auf  anderen,  als  den  bisher  bekannten  Umständen  zu  beruhen  und  es  ist  mindestens 
annoch  keine  feste  Kegel  darüber  anzugeben. 

Die  Verminderung  und  Aufhebung'  der  Geschmaksperceptionen  scheint 
theils  von  den  diken  Belegen  abzuhängen,  welche  tias  Durcharingen  der  Substanzen 
zu  der  schmekenden  Fläche  verhindern  oder  erschweren,  theils  zuweilen  von  der 
Trökeuheit  der  Höhle,  theils  endlich  von  dem  krankhaften  Zustand  der  Schleimhaut 
selbst.  Auf  lezterem  und  namentlich  auf  der  überwiegenden  Afi'ection  der  einzelnen 
Provinzen  der  Zunge  scheint  die  Entstehung  subjeetiver  Geschmäke  (bitterer,  saurer 
Geschmak  etc.)  zu  beruhen;  viel  seltener  wenigstens  auf  vermeintlichen  Blutver- 
änderungen, welche  neben  dem  Mundcatarrh  bestehen  sollen,  wie  z.  B«  auf  der 
biliösen  Complication,  für  deren  An^^esenheit  man  überdero  häufig  die  gelbliche 
Beschaffenheit  der  Belege  irrthümlieh  angezogen  hat.  Der  pappige  Geschmak  scheint 
mehr  von  einem  mechanischen  Eindruk,  als  von  wifklicher  Geechmaksperception 
abzuhängen,  bedingt  durch  die  Masse  von  Epithel,  welche  die  Mundhöhle  überzieht. 

Die  mannigfaltigen  Compllcatioucu  des  Mundcatarrhs,  welche  diesen  an 
Wichtigkeit  ofl  überragen  und  ihn  sogar  als  eine  geringfügige  Nebenerscheinung  an- 
sehen lassen,  verwischen  das  Bild  der  localen  Erkrankung  meist  und  lassen  namentlich 
die  entfernten  Folgen  der  Lezteren  nicht  erkennen.  Von  besonderem  Interesse  sind 
daher  sowohl  ju  pathologischer  als  auch  und  noCh  vielmehr  in  therapeutischer 
Beziehung  die  uncomplicirten  Mundcatarrhe.    Bei  diesen  haben  die  Kranken  eine 


700  GatAnh  dar  Mond-  und  RacMnhShl«. 

dikbelegte  Zungp,  keinen  Appetit,  nicht  sowohl  Ekel  als  Gleichgiltigkeit  geeeo  das 
Essen.  Der  Geschroak  hi  fade,  unhestinimt,  puupig  oder  bitter.  Zwingeo  sie  sieb, 
etuvas  zu  genieflsen.  f>o  haben  vie  im  Magen  (iavon  keine  Beschwerde.  Es  kann 
hierbei  Stirukopfs-chmerz  vorhanden  sein  oder  fehlen.  Pfeufer  will  die»e  Affection 
zuweilen  ganz  plözlich  durch  GeroOtlibbewegunf^en  haben  entstehen  sehen,  während 
sie  ausserdem  durch  örtliche,  reizende  Einwirkungen  hervorgebracht  werden  kann. 
Ks  80IL  die  Siöruug  in  weuigen  Stunden  vorQbergehen  können,  gewöhnlich  aber 
dauert  sie  mehrere  Tage  oder  verschleppt  sich  auch  wochen-  und  monatelang. 

Die  Dauer  des  Mund-  und  Rachencatarrhs  ist  in  vielen  Fällen  ab- 
hängig von  der  Dauer  der  denselben  veranlassenden  Ursachen,  nach 
deren  Beseitigung  der  Catarrh  rasch  sich  verliert,  indem  die  Schleimhaut 
von  vorn  nach  hinten  ihres  stagnirenden  Epithels  sich  entledigt  Theils 
ist  sie  unabhängig  von  den  Ursachen  und  der  Catarrh  erhält  sich  nach 
Entfernung  der  leztern  in  unbestimmter  Länge. 

per  Catarrh  der  Mundrachenhöhle  kann  in  Stunden  und  wenigen  Tagen  sich 
:wieder  verlieren,  und  selbst  intensive  Affectlonen  entstehen  oft  mit  grosser  Rasch- 
heit und  verschwinden  eben  so  schnell  wieder.  Häufig  aber  geht  die  AfTectioD  — 
sei  es  mit  ihren  übrigen  CompHcatlonen ,  sei  es  isolirt  —  in  den  chronischen  Zu- 
stand Ober. 

Die  gemeinschaftlichen  Characterc  des  chronischen  Stomatopharyngealcatarrhs 
sind  Röthung  mit  grober  Vascularisation  einzelner  capillarer  VeneH,  daaerndere 
Schwellung  der  Schleimhaut,  Schwellung  und  Prominenz  einzelner  Follikel,  chron- 
ische Secretion  von  eitrigem  oder  von  verkrustendem  Schleime,  zuweilen  oberflXch- 
liehe  Erosionen,  Geftlhl  von  Trokenheit,  Hize,  Kizel  im  Munde  und  Schlünde, 
Schmerz  in  verschiedenen  Graden,  Kmpflndlichkeit  des  Theils  gegen  Berührung, 
genirle  Bewegung  der  untyerl  legen  den  Muskel.  Ueberdem  am  Zahnfleisch:  stärkere 
Wulstung,  Neigung  zu  Blutungen.  grJKssere  Kntblössung,  auch  häufig  Lokerwerden 
der  Zähne;  an  der  Wangenschleimhaui :  Eindrake  der  Zahnreihen:  an  dem  Gaumen- 
segel; ausgebreitete,  diflfuse»  meist  blasse  Röthung,  stärker  an  dem  Rande;  an  der 
Uvula:  Vergrösserung,  wodurch  die  verlängerte  Uvula  oft  in  hartnäklger  Weise 
zum  Husten  reizt,  oder  Verschrumpfung,  häufig  Seitwärtsbiegung;  an  der  hintern 
Rachenwand:  besonders  starke  Vascu1ari^$ation,  hypertrjophische  Entwikliing  der 
Follikel  und  reichliche  Schleimbildung,  daher  häufiges  Ausräuspern  von  Schleim, 
namentlich  Morgens  und  beim  Sprechen;  auf  den  hintern  Rachentheilen  überhaupt: 
Unreinheit  der  Stimme,  baldige  Ermüdung  derselbe^,  schmerzhaftes  Schlingen. 
Neigung  zum  Leerschlingen,  zum  Gähnen.  —  Die  chronischen  Stomatopharyngeal- 
catarrhe  sind  ausserordentlich  leicht  und  durch  die  geringste  Veranlassung  Exacer- 
bationen unterworfen.  Sehr  häufig  gesellen  sich  chronische  Catarrhe  der  Chuanea. 
der  Tuba  Eustachi!,  des  Larvnx  zu  ihnen. 

ni.   Therapie. 

Der  frisch  entstandene  und  der  andere  AiTectionen  begleitende  und 
dabei  massige  Mund-  und  Rachencatarrh  bedarf  keiner  Behandlung. 

Eine  Therapie  wird  nur  nothig : 

bei  sehr  diken  Belegen:  mechanische  Entfernung  derselben  mehremal 
des  Tags,  örtliche  Anwendung  von  Citronensaft; 

bei  sehr  trokcnen  Belegen:  Anfeuchten  mit  schleimigen  Flüssigkeiten, 
Bestreichen  mit  Oel,  örtliche  Anwendung  von  Senföl; 

bei  hartnäkigen  fortdauernden  Catarrhen:  Entfeniung  der  Ursachen^  und 
wenn  trozdem  der  Catarrh  sich  nicht  hebt,  Anwendung  leicht  reizender^ 
adstringirendcr,  im  Nothfall  caustischer  Substanzen. 

Meist  findet  der  Mundrachencatarrh  keine  besondere  therapeutische  Ber  (Ik  sieht  ig- 
Ung;  man  begnflgt  sich,  bei  diker  Schleimabsonderung  mechanisch  Zunge  und 
Räcfaenhdhle  von  ihrem  auf^izenden  Schleim  und  stagnirenden  Epithel  zu  be- 
freien. —  Bei  hartnäkigem  Fortdauern  der  Affection  können  in  urtlicher  Appli- 
CMtioa  (BepioBein,  Gurgeln  etc.)  salzige  Substanzen,  Chlorwasser  oder  irgend  weiüie 
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adttriDcirende  Mittel  versucht  werden.  Pfeufer  empfiehlt  1^2  Gran  Sublimat  in 
einem  Pfund  Wasser  gelöst  Bleibt  diese  Behandlung  vergeblich  ^  so  mag  die  An- 
wendung des  Causticums  in  Substanz  eintreten. 

d.    Die  gramdirte  Stomatitis  und  Pharyngitis  (einfache  Follicularentzündvng  der 

Lippen  wid  des  Pharynx). 

L  Hyperämie  bald  einzelner,  bald  und  meist  zahlreicher  Follikel  findet 
sich  nicht  selten  an  der  Lippenschleimhaut  und  noch  häufiger  auf  dem 
Pharynx.  Sie  scheint  durch  örtliche  Reizungen  allein  weniger  zustande- 
zukommen, als  vielmehr  unter  Mitwirkung  von  individuellen  Disposi- 
tionen, besonders  aber  von  constitutioneUen  Störungen. 

Die  Form  der  hyperämischen  Follicularaffection  au  Lippen  und  Rachen,  wenn 
auch  nicht  ein  sicheres  Zeichen  für  Constitutionserkrankung,  darf  doch  stets  den 
Verdacht  einer  solchen  erregen.  Im  Speciellen  sind  jedoch  die  Beziehungen  der 
Localaffection  zu  den  verschiedenen  Constitutionserkrankungen  jiicht  erschupfend 
festzustelleji.  Zwar  bei  einigen  Arten  der  Leztern  ist  die  granulirle  Form  der 
Schleimhauterkrankung  jener  otellen  auffallend  häufig,  Mrenn  auch  nicht  geradezu 
die  Hegel :  so  bei  Mercurialisnfius ,  bei  cönstitutioneller  Syphilis.  Ferner  aber 
scheint  auch  die  scrophulöse  Constitution,  zuweilen  der  Scorbi^t,  der  Alcoolismu^ 
die  Tuberculosen  Anämie,  Chlorose  und  manche  andere  nicht  immer  benennbare 
Constitutionsabweichutg  zu  derartigen  Formen  der  Löcalerkranknng  zu  dispon^ 
iren:  wenigstens  sieht  man  dieselbe  bei  manchen  Individuen  wiederholt  in  gleicher 
Weise  auftreten  und  mit  einer  gewissen  Hartnäkigkeit  fortdauern,  bei  welchen  aus- 
gesprochene Zeichen  jener  Constitutionsstörungen  vorhanden  sind  oder  doch  An- 
deutungen von  solchen  oder  mindestens  von  einer  abnormen  Gesammternährung 
sich  bemerken  lassen,  während  andrerseits  bei  ganz  gesunden  und  constitutions- 
kräftigen  Menschen  locale  EinfKUsse  nicht  von  der  granulirten  und  folUculären  Form 
der  topischen  Erkrankung  gefolgt  sind.  Die  Follicularaffection  der  MundrachenhOhle 
entspricht  in  diesem  Verhalten  den  Foliikelerkranknn^en  anderer  Schleimhäute, 
welche  gleichfalls  überwiegend  häufig  Ausdruk  constitutioueller  Störungen  sind.  :i 

IL   Pathologie. 

A.  Die  granulirte  Follicularaffection  an  den  Lippen  beginnt  mit  disr 
seminirten  Hyperämieen ,  in  deren  Mitte  sich  zeitig  knötchenartige,  hirse- 
korngrosse,  fast  spizige  Erhabenheiten  bilden,  deren  oft  nur  wenige,  oft 
zahlreiche  sich  bilden.  Die  Hyperämie  ermässigt  sich  darauf  und  be- 
schränkt sich  auf  den  Umkreis  der  Knötchen..  Leztere  können  nach 
kurzem  Bestände  sich  wieder  verlieren  oder  persistiren,  in  welchem  Falle  ^ 
meist  neue  Knötchen,  oft  in  sehr  grosser  Anzahl  und  die  ganze  Schleim- 
haut der  Lippen  bedekend  sich  bilden ,  oder  sie  gehen  in  Bläschen  oder 
endlich  in  circuläre  Erosionen  und  Geschwürchen  über. 

Meist  bedingt  diese  Affection  nur  einige  Spannung  und  Unbequem- 
lichkeit, oft  nicht  einmal  diese  und  wird  darum  häufig  übersehen.  Nur 
bei  grosser  Anzahl  der  Knötchen  oder  beim  Uebergang'  in  Ulcerationen 
wird  die  Bewegung  der  Lippen  erschwert,  tritt  Salivatioh  ein  und  kann 
durch  weitere  Ausdehnung  der  Verschwärungen  selbst  ein  mehr  oder 
weniger  schwerer  Zustand  sich  herstellen. 

Diese  sehr  häufl^c  AfTertion  wird  grOssteutheils  wenig  beachtet ,  obwohl  sie 
manchmal  »(chon  durum  von  Interesse  ist,  weil  sie  die  Aufmerksamkeit  auf  be- 
stehende constitutione! le  Erkrankungen  lenken  kann,  auch  durch  die  weiteren 
Störungen,  zu  denen  sie  Aulass  zu  geben  pflegt,  Wichtigkeit  erhält. 

B.  Die  granulirte  Entzündung  des  Pharynx  beginnt  mit  einer  meist 
diffut^en  Hyperämie,  an  der  die  Oberfläche  der  Mandeln,  der  Gaumenae^l 
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participirt.  Bald  bemerkt  man  auf  der  hyperämischen  Fläche  zahlreiche 
kleine  intensiver  geröthete,  oft  violette  Erhabenheiten,  welche  bald  mehr 
zerstreut,  bald  mehr  dicht  gedrängt  stehen,  während  ein  gewohnlich 
sparsamer  eitriger  Schleim  auf  der  Fläche  abgesondert  wird.  Sclimerzen, 
Stiche,  Schlingbeschwerden,  Veränderung  der  Stimme  sind  meist  zugleich 
vorhanden.  Der  Zustand  erhält  sich  meist  lange  und  wird  unter  zeit- 
weisen Remissionen  chronisch  bald  In  der  Weise,  dass  die  Granulationen 
als  solche  sich  erhalten  oder  für  die  abheilenden  neue  auftreten,  oder  dass 
sich  seichte  Verschwärungen  ausbilden.  Stets  ist  eine  grosse  Geneigtheit 
zu  Miterkrankung  benachbarter  Schleimhäute  vorhanden. 

Die  graoulirte  Pharyngitis  stellt  sich  beim  ersten  Auftreten  oder  bei  acuteren 
Exacerbationen  wie  eine  gewöhnliche  catarrhalischiB  Augina  dar  und  kann  selbst 
mit  leichten  Fieberbewegungen,  allgemeiner  Hinfälligkeit,' Uebelbefinden,  Appetit- 
verminderung verbunden  sein.  Sie  hat  aber  das  Eigen thOmli che,  dass  sie  selten  so 
rasch  wie  jene  sich  wieder  verliert,  vielmehr  ein  chronischer  Zustand  sich  aozu- 
schliessen  pflegt,  der  wohl  in  seinen  Remissionen  wenig  beachtet  wird,  bei  Unter- 
suchung der  Rachenhohlc  aber  stets  erkannt  werden  kann  und  nicht  nur  durch 
immer  wiederkehrende  bald  leichtere,  bald  bedeutendere  Exacerbationen,  sondern 
bei  empfindlichen  Subjecten,  bei  solchen,  die  viel  reden,  singen  mtissen,  treibst  zur 
Zeit  der  Remission  lä^ilg  wird ,  indem  er  einen  fortwährenden  Kizcl ,  Nöthigung 
zum  Leerschluken ,  baldige  Ermüdung  der  Btimme  unterhält.  -^  Aber  diese  gran- 
vlirte  Pharyngitis  hat  noch  den  weiteren  grösseren  Nachtheil,  dass  bei  ihrer  oft 
Jahre  langen,  selbst  über  Jahrzehnde  sich  erstrckenden  Fortdauer  die  Erkrankung 
in  derselben  oder  in  auderer  Form  auf  die  Nachbartheiie  sich  ausdehnt.    Zunächst 

Earticipiren  die  Tonsillen  durch  gleichfalls  folliculäre  Entzündung,  allmälig  durch 
leibende  Vergrösserung,  sofort  die  Gaumensegel,  die  Eustadiische  Röhre,  hSuflg 
der  hintere  Zuncentheil  (bitterer  Goschmak).  der  Oesophagus,  besonders  aber  die 
Epigiottis,  der  Kehlkopf  und  der  Rachen.  Chronische  Heiserkeit,  Auswurf,  Ulcrr- 
atiouen  des  Kehlkopfs  und  der  ganze  Complex  von  functioncUen  und  Ernährungs- 
störungen, welcher  auf  Lungentuberculose  hinzuweisen  pflegt,  kann  hier  ib  täusch- 
ender Weise  sich  ausbilden.  Es  ist  in  manchen  Fällen  um  so  schwieriger,  die 
Verhältnisse  richtig  zu  beurtheilen,  als  dje  chronische  eranulirte  Pharyngitis  bei 
wirklicher  Luugentuberculose  >  auch  und  zwar  besonders  häufig  vorkommt  und  da 
Uesshalb  das  Auffinden  der  Pharynxveränderungen  noch  nichts  über  die  Integrität 
der  Lungen  entscheidet,  vielmehr  es  oft  sehr  zweifelhaft  bleibt,  wie  viel  von  den 
einzelnen  consecutiven  Erscheinungen  dem  einen  und  wie  viel  dem  andern  Zustand 
tukomipt. 

Zuweilen  entsteht  durch  die  granulirte  Pharyngitis  nach  heftigen  Exacerbationen 
oder  nach  langer  Dauer  eine  lähmungsartige  ErschlaiTung  des  Schlundkopfs,  wodurch 
das  Schlingen,  erschwert  wird  und  von  dem  Bissen,  zumal  von  Flüssigkeiten  Theile 
in  den  Larynx  gelangen,  des  GaumejiJ*egels,  wodurch  die  Intonation  -nothleidet,  und 
der  Uvula,  welche  g<*gen  die  Larynxöffnung  herabhängt  und  den  Kehlkopf  reizen 
kann  —  sämmtlich  Nachtheilo,  die  in  einzelnen  Fällen  zwar  unerheblich  sind,  in 
andern  dagegen  der  Grund  langwieriger,*  höchst  lästiger  und  kaum  besiegbarer 
Beschwerden  werden  können. 

IIL   Therapie. 

Die  granulirte  Lippenschloimhautaffection  bedarf  meist  keiner  besond- 
eren Therapie ,  als  der  Abhaltung  von  Reizen  und  andern  nachtheiligen 
Einflüssen.  Wo  sie  in  lästiger  Weise  fortbesteht  oder  in  Uleeration  Ober- 
zugeben abrängt,  lYenden  milde-  Adstringentien  applicirt. 

Die  granulirte  Pharyngitis  verlangt  die  Abhaltung  aller  zweklosen 
Reizungen,  möglichste  Ruhe  der  Theile,  ein  wannes  Verhalten  des  Halses, 
die  örtliche  Application  warmer  Flüssigkeiten  (Gurgeln,  Trinken  von 
Themialwässeri)) ,  die  topische  Anwendung  von  adstringirenden  und 
caustiseheu  Substanzen. 
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Die  etfolgreiche  und  radlcale  Behandlang  der  grannlirteD  Pharyngitis  ist  eine 
ftusserst  schwierige.  Zwar  wird  sehr  hüußj;  der  Zustand  so  f>erino:  geachtet,  dass 
er  gar  nicht  Gegenstand  der  Therapie  wird:  wo  aber  eine  Behandlnng  einzutreten 
hat,  wie  bei  Rednern,  Sängern,  bei  Ausbreitung  der  Affection  auf  die  Eustachische 
Röhre,  den  Lurynx  und  Oesophagus,  gelingt  es  meist  auch  nur,  eine  Linderung, 
selten  selbst  bei  sehr  aufmerksamen  und  fügsamen  Patienten  eine  volle  Herstellnng 
zu  erzielen.  Vermeidung  der  Kälte,  Ruhe  der  Thei^e  sind  die  ersten  Erfordernisse 
einer  einigermaassen  erfolgreichen  Cur.  Weiter  kann  in  warmer  ^ahrszeit  ein  Ver- 
such mit  einem  Thermalwasser  (Acratotherme,  warmer  salinischer  Quelle,  Schwefel- 
therme) gemacht  werden,  während  zu  anderer  Zeit  die  topische  Behandlung  mit 
Alaun,  einer  Lösung  von  Silbersalpeter  (10—60  Gran  auf  die  Unze),  Caoterisationen 
mit  dem  trokenen  Höllenstein  oder  ähnliche  Mittel  mit  Ausdauer  anzuwenden 
sind.  Stets  hat  die  Cur  bei  irgend  eingewurzelten  AfTectionen  über  Jahre  und 
Monate  sich  auszudehnen,  wenn  ein  bleibender  Erfolg  erzielt  werden  soll.  Dass 
daneben  die  constitutionellcn  Verhältnisse  ihre  ausgedehnteste  Bertlksichtigung 
finden  mflssen,  versteht  sich  von  selbst. 

€,  Lii€  Blennorrhoe  der  Mund-  und  Rackenhöhle. 

Die  Blennorrhoe  schliesst  sich  dem  chronischen  Catarrhe  und  der 
Follicularerkrankung  an,  kömmt  fast  nur  in  der  Rachenhöhle  vor  und 
besteht  in  einer  reichlichen  Production  von  puriformem  Schleim  auf  einer 
chronisch  gerötheten,  gewulsteten^  oft  mit  einzelnen  Papillarwucherungen 
oder  grösseren  vortretenden  Wfilsten  besezten  Schleimhaut 

Sie  erfordert  die  Anwendung  von  adstringirenden  und  sofort  caust- 
ischen  Applicationen. 

2.  Vermehrung  und  qualitative  Veränderung  der  Secretionen  in  der 

Mund-  und  Rachenhöhle. 

In  mannigfacher  Weise  compliciren  Anomalieen  der  Secretion  die  übrigen  krank- 
haften Vorgänge  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle.  Der  Catarrh  beatcht  zu  einem 
guten  Theile  in  Anomalieen  der  Epithelialsecretion  und  solche  sind  auch  stets  bei 
den  exsudativen  Processen  mit  'vorhanden.  Die  vermehrte  Speichelsecretion  compli- 
cirt  die  verschiedensten  Erkrankungen  jener  Höhle,  und  Veränderungen  des  Ton- 
sillensecrets  sind  häufig  neben  Tonsillaranginen  zu  beobachten.  Dessenungeachtet 
verdienen  einige  Formen  der  vermehrten  und  qualitativen  Secretionen  in  der  Mund- 
und  Rachenhönle  eine  besondere  Besprechung,  soweit  sie  nämlich  als  isoiirte  oder 
doch  als  vorwiegende  Erscheinungen  sich  darstellen. 

a.  Diaseminirte  EjpitheUaUxfoliation. 

Die  disseminirte  Epithelialexfoliation  in  der  Mundhöhle  wurde  ziemlich  allgcmeiQ 
unter  andern  Namen  beschrieben  und  grösstentheils  mit  andern  AfTectionen  zu- 
sammengeworfen:  StoDdatocace ,  Stomiititis,  Diphtheritis,  ja  selbst  mit  dem  sog. 
Cancer  ai^uaticns.  Taupin,  Valleix,  Guersant  und  Blache  haben  die  Form 
in  ihrer  Eigenthümlichkeit  nicht  genügend  hervorgehoben,  wenn  auch  zum  Theil 
mit  in  die  Darstellung  aufgenommen.  Rilliet  und  Barthez  beschreiben  sie  unter 
der  Benennung  Stomatite  ulcero-membraneuse.  In  Dentschland  wurde  die  geringere 
Bedeutung  dieser  Erkrankung  mehrfach  erkannt  durch  Möller  in  Königsberg 
(Deutsche  Klinik  1852,  Nr.  20),  Betz  (Journal  für  Kinderkrankheiten  XX.  190)  und 
Santlus  (ibid.  XXIll.  IGl). 

I.  Die  Ursachen  der  Afifection  sind  dunkel.  Sie  mag  bei  schlecht- 
genährten, schlechtgehaltenen,  vernachlässigten  und  kranken  Kindern  am 
häufigsten  sein,  kommt  aber  auch  bei  gesunden  und  wohlgepflegten  vor 
und  findet  sich  ebenso  bei  Erwachsenen,  ohne  dass  ein  genügender  Grund 
ihrer  Entstehung  nachgewiesen  werden  könnte.  Sie  kommt  sporadisch 
oder  in  cumulirter  Weise  vor. 

Schlechte  Wohnung,  Feuchtigkeit,  ünreinlichkeil,  schlechte  Nahrung  wird  als 
Ursache  gewöhnlich  namhaft   gemacht.     Ich  habe  die  Erkrankuag  mebrmalB  bei 
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Kiodera,  die  mit  der  ängstlichsten  Sorgfalt  gehalten  wurden,  beobachtet  Zuweilen 
sieht  man  die  Erkrankung  bei  mehreren  Kindern  derselben  Familie,  aber  auch 
dann,  wenn  diese  ihres  verschiedenen  Alters  wegen  unter  sehr  diiferenten  VerhSlt- 
.  niesen  sich  befinden.    Eine  Contagion  hat  auch  Taupin  vermuthet. 

Die  Affection  ist  am  häufigsten  zwischen  dem  5ten  und  XOten  Jahre;  doch  kommt 
sie  auch  früher  vor,  und  die  6  Kranken,  welche  Möller  beobachtete,  waren  Frauen 
mittleren  Alter!).    Nach  Rill i et  ist  sie  häufiger  bei  Knaben  als  bei  Mädchen. 

Oertliche  Einflasse,  cariöse  Zähne,  scharfe  Nahrung,  schädliche  Spiel waaren, 
welche  in  den  Mund  genommen  wurden,  mögen  zuweilen  Ursache  der  Erkrankung 
sein;  doch  ist  häufig  nichts  davon  nachzuweisen. 

Die  Krankheit  kommt  zwar  hauptsächlich  im  Frühjahr  und  Herbst,  doch  auch  zu 
andern  Jahreszeiten  vor. 

Auf  der  Höhe  und  in  der  Keconvalescenz  von  acuten  Krankheiten  (Exanthemen, 
Pneumonieeu  etc.)  tritt  die  Affection  zuweilen  auf.  Andrerseits  darften  gewisA» 
leichte  Störungen  der  Constitution,  wie  sie  im  kindlichen  Alter  häufig  vorüber- 
gehend vorkommen,  ohne  immer  mit  einem  Kunstausdruk  bezeichnet  werden  zu 
können,  auf  die  Entstehung  und  Andauer  der  Munderkrankung  von  Einfluss  sein. 

n.  Die  Erkrankung  beginnt  mit  oder  ohne  vorausgehende  Schmerz- 
empfindung  mit  einer  Hyperämie  in  der  Mundhöhle,  die  sich  bald  auf  einen 
oder  wenige  linsengrösse  oder  etwas  breitere  runde  oder  ovale  rothe  Fleken 
an  dem  Rtiken  und  den  Rändern  der  Zunge  concentrirt.  Auch  an  der 
Lippenschleimhaut  zeigen  sich  zuweilen  oder  später  ähnliche.  Meist  ist 
auch  das  Zahnfleisch  etwas  angeschwollen  und  hyperämisirt  Die  reihen 
Stellen  auf  Zunge  und  Lippen  zeigen  sich  bald  schärfer  umschrieben, 
etwas  gewulstet,  können  sich  ausbreiten,  confluiren  und  dadurch  eigen- 
thtimliche  Figuren  bilden.  Sie  erscheinen  nun  wie  wund  und  sind  iiires 
Epitheliums  beraubt  Die  übrige  Zunge  und  Mundhöhle  erscheint  normal, 
oder  schwach  weiss  belegt,  die  Speichelsecretion  etwas  vermehrt  und 
zuweilen  von  üblem  Geruch.  Empfindliche  Individuen  klagen  über 
Schmerzen  und  Brennen  im  Munde,  verweigern  die  Nahrung^  werden  un- 
ruhig und  fiebern.  Unempfindliche  zeigen  keine  oder  nur  geringe  Be- 
schwerden. Die  ÄiTection  kann  auf  dieser  Stufe  heilen,  indem  die  Hyper- 
ämie wieder  verschwindet  und  ein  normales  Epithel  sich  herstellt. 

Oder  und  zwar  bei  manchen  sehr  rasch  geschieht  es,  dass  .auf  den 
rotheil  Fleken  sich  gelblichgrauc  Schichten  von  aufgequollener  Epidermis 
bilden^  welche  grösstcntheils  nur  linsengross ,  überhaupt  vom  selben  Um- 
fang wie  die  Fleken,  auf  diesen  ziemlich  fest  adhäriren  und  meist  nur 
unter  Eintritt  einer  kleinen  IMntung  zu  entfernen  sind.  Unter  ihnen  kann 
die  Schleimhaut  noch  geschwollen  und  livid  geröthet  sein,  häufig  findet 
man  aber  auch  unter  einzelnen  flache  Geschwüre.  Werden  diese  Schichten 
entfernt,  so  bilden  sie  sich  sehr  rasch  wieder;  doch,  wird  meist  unter 
ihnen  die  Hyperämie  frühzeitig  geringer  und  wenn  sie  sich  spontan  ab- 
stossen  oder  erst  später  abgezogen  werden,  so  findet  sich  die  Schleimhaut 
darunter  ziemlich  normal.  Die  Empfindlichkeit  und  Aufregung  nimmt  bei 
der  Bildung  dieser  Schichten  anfangs  zu,  verliert  sich  abejr  dann  bald, 
während  der  Athem  noch  übelriechend  bleibt.  Die  Lymphdrüsen  der 
Mandibula  zeigen  meist  eine  Anschwellung.  Der  einzelne  Flek  heilt  ge- 
wöhnlich in  wenigen  Tagen;  doch  kann  eine  Wiederholung  der  Schichten- 
bildung^  besonders  wenn  die  Theile  mechanisch  gereizt  werden,  die  Heil- 
ung verzögern.  Noch  häufiger  geschieht  es,  dass  statt  der  abheilenden 
Fleke  neue  auftreten,  oder  dass  nach  kurzen  Zwischenräumen,  in  vrelchen 
'%  die  Mundhöhle  rein  erscheint,  immer  wieder  neue  Eruptionen  erfolgen, 
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womit  das  Uebel  chronisch  wird,  meist  unter  nicht  ganz  geringer  Beein- 
trächtigung der  allgemeinen  Ernährung  und  unter  sich  steigernder  Reiz- 
barkeit und  Hinfälligkeit 

Diese  AfTection  kann  in  der  That  mit  der  Pityriasis  verglichen  .werden,  wenn 
gleich  sie  sich  durch  die  disseminirte  Vertheilung  und  den  beschränkten  Umfang 
der  Flcken  von  ihr  unterscheidet.  Auch  mit  Intertrigo  der  Haut  findet  einise 
Analojj;ie,  jedoch  dieselbe  DiiTerenz  statt.  Im  Anfange,  ehe  sich  die  Epitheliai- 
schichten  herstellen ,  zeigt  die  Schleimhauterkrankung  einige  Aehnlichkeit  mit 
manchen  Fällen  von  Balanitis,  bei  welcher  gleichfalls  disseminirte  oder  zu  Figuren 
vereinigte  Rxcoriationen  mit  Schwellung  der  hyperftmisirten  Stellen  sich  zeigen.  — 
Bei  Erwachsenen  scheint  die  AfTection  häufiger  mit  der  Excoriation  zu  heilen  und 
nicht  von  nachfolgender  Epithelialverdikung  gefolgt  zu  sein. 

Die  Erkrankung,  obwohl  zuweilen  höchst  belanglos,  nur  zufällig  wahrgenommen 
und  nicht  Gegenstand  ärztlicher  Hilfeleistung,  wird  in  andera  Fällen  sehr  beschwer^ 
lieh,  theils  wegen  der  Unbequemlichkeit  und  den  Empfindungen  im  Munde,  theils 
we^en  der  begleitenden  Aufregung  und  Unruhe,  die  bei  empfindlichen  Kindern 
wohl  zn  Besorgnissen  Veranlassung  geben  kann,  theils  und  vornehmlich  in  den 
Fällen,  die  sich  durch  successive  Eruptionen  in  die  Länge  ziehen.  In  einem  Falle 
dieser  Art  sah  ich  mit  den  spätem  Eruptionen  vereinzelte  Petechien  auf  der  Haut 
entstehen,  die  Digestionsorgan&  wurden  äusserst  empfindlich,  dünne  blasse  Stühle, 
mit  viel  Schleim  vermischt,  wurden  unter  Schmerzen  entleert,  und  die  kurzen 
Intervalle  von  Ruhe  und  Besserung  reichten  nicht  hin .  eine  während  mehret 
Monate  fortschreitende  Verkümmerung  zu  verhindern.  In  einem  andern  Falle  ähn- 
licher An  traten  ecthymatöse  Eruptionen  mit  der  recidivlreuden  Mundaffection  ein. 

Es  steht  dahin,  ob  diese  an  sich  geringfügige. Stomatitis  zu  schwereren  Erkrank- 
,ungen  der  Mundhöhle,  zu  ausgedehnten  Verschwärungen  u.  dergl.  ausarten  kann 
oder  ob  leztere  Störungen  stets  einen  andern  Ursprung  nehmen. 

in.  Therapie. 

Neben  Berüksichtigung  der  etwaigen  Ursachen  und  der  grössten  Rein- 
lichkeit ist 

während  des  Stadiums  intensiver  Hyperämie  ein  küUes  Mundwasser 
zu  geben; 

nach  Bildung  der  Auflagerungen  ein  mildes  Adstringens  anzuwenden, 
bei  Hartnäkigkeit  zu  cauterisiren* 

Zugleich  ist  auf  genügende  Stuhlausleerung  zu  achten. 

Im  Anfang  ist  ein  schleimiges  Mundwasser  oder  ein  GlLamillenaufguss  die  geeig- 
netste topische  Behandlung.  Später  kann  Alaun  in  Pulver  oder  Auflösung,  oder 
Borax,  oder  Chlorcalc^um  in  Pulverform  oder  in  einem  schleimigen  Vehikel  die, 
zwekmässigste  und  meist  rasch  erfolgreiche  Behandlung  abgeben.  Wenn  aber  schon 
von  Anfang  an  es  nöthig  ist,  die  Digestionsorgane  sorgfältig  zu  berüksichtigeUi 
so  tritt  diese  Indication  beim  Chronisch  werden  der  Erkrankung  um  so  mehr  ein, 
als  nun  directe  Störungen  derselben  sich  wahrnehmen  lassen..  Xeichte  Evacuantia, 
besonders  i^heum,  mit  nahrhafter  und  leicht  verdaulicher  Kost,  später  kleine  Dosen 
von  Eisen  mit  dem  Rheum  verbunden,  scheinen  mir  am  geeignetsten  zu  sein;  doch 
wird  je  nach  dem  Stande  der  Verdauungsorgane  und  je  nach  den  von  denselben 
gelieferten  Symptomen  das  Verfahren  zu  modificiren  sein. 

b.  Diffuse  Pityriasis  der  Lippen  und  der  Mundhöhle, 

1.  An  den  Lippen  findet  sich  die  Pityriasis  nicht  selten  gleichzeitig 
mit  solcher  des  Antli^es.  Sie  tritt  mit  kleinen,  rothen  Fleken  auf,  die 
sich  ausbreiten,  confluiren  und  auf  welche  eine  andauernde  Abstossung 
des  Epitheliums  in  dünnen,  durchsichtigen,  später  dikeren,  gelben  Lam- 
ellen unter  dem  Gefühl  von  Hize  und  Spannung  folgt.  Eine  dUnniB, 
schleimige  Fltissigkeit  ist  oft  unter  denselben  zu  bemerken.  Die  Affection 
ist  stets  langwierig  und  hartnäkig,  macht  Exacerbationen,  während  welcher  . 

Wunderlich,  Pathol.  n.  Iherap.    Bd.  IIL  4.^ 
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die  Lippen  ansehwellen  und  hyperämisirt  werden  und  kann  mit  einv 
chronischen  Entzündung  des  Lippenparenchyms  sich  combiniren. 

Ray  er  (Trait^  des  mal.  de  1a  peau,  2  <$d.  II,  166)  hat  zuerst  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  für  Psoriasis  ausgegebene  Affection  der  Lippen  die  Charactere 
der  Pityriasis  hat.  Er  gibt  an,  dass  er  sie  2mal  bei  Individuen  beobachtet  habe, 
weiche  viel  sprachen  und  die  Gewohnheit  hatten,  sich  auf  die  Lippen  zu  belesen. 

2.  Die  diffuse  Pityriasis  der  Mundhöhle  ist  selten  und  besteht  in 
einer  chronischen  Hyperämie  mit  beständiger  Ablösung  des  Epitheliums 
unter  brennenden  Empfindungen  und  ohne  sonstige  Störungen  im  Körper. 

Raver  (II,  167)  erzählt  2  Fälle  von  dieser  Affection.  wobei  die  Erkrankung  das 
eine  Mal  auf  die  Zunsenwurzel  sich  beschränkte  und  mit  kurzen  Unterbrechungen 
6->6  Jahre  lang  anhielt,  das  andere  Mal  fast  die  ganze  Schleimhaut  der  Mundhöhle 
afficirt  war,  eine  grünlich  weisse  Farbe  zeigte  und  nach  der  Ablesung  dea  Epi- 
theliums lebhaft  geröthete  Fleken  sich  vorfanden ,  die  so  lauge  sichtbar  bliebefiT 
bis  neues  Epithelium  sich  gebildet  hatte. 

c   Vermehrte  Speichelabsofiderung  (ScUhation^  Ptyaliamu8y  Sicdorrhöa)  wui  quali- 
tative Abweichung  des  Secrets. 

Aus  der  älteren  Zeit  stammen  mehrere  Arbeiten  über  die  Salivation.  Vorzüglich 
sind  zu  nennen:  Fr.  Hofmann  (de  saliva  ejusque  morbis  1694),  Roeper  (de  sali- 
vatione  critica)  und  Camerarius  (de  salivatione,  beide  in  Haller's  Disp.  med.), 
Böhmer  (Diss.  de  natura  et  morbis  salivae  1763),  Siebold  (Bist  syatem.  saliv. 
physiol.  et  pathologice  considerati  1797).  —  Erst  in  neuerer  Zeit  sind  gründlichere 
Forschungen  über  die  verschiedenen  Verhältnisse  der  Salivation  anffestelU  worden: 
von  Donn^  (Arch.  g^n.  ß.  VIII.  53  u.  147),  von  Tanquerel  des  Planches 
(Jüurn.  de  m(^d.  II.  161  u.  193),  vorzüglioh  aber  von  S.  Wright  Jücber»eiuDg 
von  Eckstein  pag.  67),  sowie  Lehmann  (Lehrb.  der  physiol.  Chemie  IL  23). 

I.  Aetiologie. 

Die  Salivation  ist  viel  Iiäufiger  secundär,  als  primär. 

Sie  kann  hervorgebracht  worden : 

durch  örtliche,  äussere  Reizungen ; 

durch  alle  Arten  von  Krankheiten  der  Mund-  und  Rachenpartie. 

Sie  entsteht  häufig  bei  Magenkrankheiten,  vornehmlich  bei  Indigestion 
und  begleitet  die  Uebelkeit,  die  dem  Erbrechen  vorangeht- 

Sie  findet  sich  bei  verschiedenen  Krankheiten  des  Gehirns  und  des 
Nervensystems,  sowie  in  Folge  von  lebhaften  moralischen  Eindriiken. 

Sie  kommt  mehr  odqr  weniger  häufig  bei  verschiedenen  Constitutions- 
verhältnissen  vor:  bei  Schwangerschaft,  bei  acuten  Constitutionskrank- 
heiten,  und  zwar  bald  complicirend,  bald  mit  gttnstigem  Ebifluss  auf 
deren  Verlauf,  so  wie  bei  manchen  chronischen  Constitutionsleiden,  vor 
Allem  aber  durch  die  Incorporation  von  Queksllber,  auch  von  einigen 
anderen  Substanzen,  wie  Jod,  Sassaparill  u.  dergl. 

Sie  soll  zuweilen  in  Folge  und  nach  Verschwinden  anderer  örtlicher 
Krankheiten  aufgetreten  sein. 

Endlich  kann  die  Salivation  auch  spontan  sich  entwikeln,  entweder 
nach  mehr  oder  weniger  auffallender  Emwirkung  von  Schädlichkeiten, 
oder  auch  ohne  bekannte  Ursache. 

Die  Tbatsachen  über  die  Entstehung  der  Salivation  sind  grossentheils  vt>n  etwu 
zweifelhaftem  Charakter  und  stam^nen  vielfach  aus  einer  Zeit,  deren  Beobachtungen 
^     man  gewöhnt  ist,  mit  Misstrauen  aufzunehmen.    Dessenungeachtet  ist  ea  nicht  onne 
><  .    Werth;  auch  diese  Angaben  zu  kennen. 
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Die  gewöhnlichste  und  unbezweifeltste  Aetiologie  des  Ptyalismus  ist  seine  Ent- 
stehung durch  Mercur,  sowie  durch  die  verschiedensten  Arten  von  Mund-  und  Rachen- 
krankheiten. In  beiden  Fällen  ist  zwar  häufig  der  Speichelfluss  nur  eine  unterge- 
ordnete Theilerscheinung,  wird  aber  zuweilen  so  coplös,  dass  er  das  wichtigste  oder 
doch  lästigste  Symptom  darstellt 

Ebenfalls  ist  es  häufig  zu  beobachten,  dass  bei  mannigfachen  Magenkrankheiten 
Speichelfluss  sich  einstellt,  auch  hierbei  oft  nur  in  sehr  massigem  Grade,  andere 
Male  in  ziemlicher  lutensität.  Fast  niemals  fehlt  der  Speichelfluss  in  den  Fällen, 
wo  eine  Magenaberladung  zum  Erbrechen  reizt  oder  es  wirklich  hervorbringt,  und 
zwar  findet  die  stärkste  Speichelung  dann  statt,  wenn  die  Zeit  eingetreten  ist,  in 
Welcher  der  Durchgang  des  Mageninhaltes  durch  den  Pylorus  geschehen  soll.  Immer 
ist  diese  Speichelung  mit  mehr  oder  weniger  fühlbarem  Ekel  verbunden  und  ist 
meist,  doch  nicht  immer,  von  Erbrechen  gefolgt.  Auch  bei  Krankheiten,  welche 
mit  Erbrechen  oder  intensiven  Ekelerscheiuungen  verbunden  sind,  sowie  nach  der 
Anwendung  von  nauseosen  Mitteln  ist  die  vermehrte  Speichelung  ganz  gewöhnlich 
zu  beobachten.  Nicht  selten  "hängt  die  Saifvatlon  aber  auch  von  Magen-  und  Darm- 
erkrankuugen,  welche  nicht  mit  Ekelempfind ung  verbunden  sind,  ab. 

Das  Nervensystem  hat  einen  kaum  zu  bezweifelnden  Eiuflass  auf  den  Eintritt  vor- 
tibergehender  oder  dauernder  Salivationen.  Manche  Individuen  fangen  an  zu  speicheln 
beim  Anblik,  ja  sogar  bei  der  Vorstellung  eines  lekern  Gerichtes.  Nicht  ganz  selten 
kann  man  die  Beobachtung  machen,  dass  Individuen,  welche  irrigerweise  in  der 
Meinung  sind,  speicheltreibende  Mittel  zu  nehmen,  in  Wirklichkeit  zu  speicheln 
anfangen  (Wrignt  p.  93).  Aber  auch  das  Vorkommen  eines  Speichelflusses  bei 
Krankheiten  und  Afl'ectionen  des  Gehirns  lässt  sich  nicht  wohl  in  Zweifel  ziehen. 
Häufiger  ist  dieser  Einfluss  beim  männlichen  Geschlecht  zu  beobachten,  als  beim 
weiblichen,  und  man  hat,  zumal  nach  starken  psychischen  Einflüssen,  moralischen 
Eindrflken  und  leidenschaftlichen  AfTecten,  in  einem  Falle  von' Biei^ingius  nach 
einem  intensiven  Geruchseindruke,  ferner  bei  hypochondrischen  und  hysterischen 
Zuständen,  bei  Melancholischen,  Mnniakalischen ,  Epileptischen  und  Blödsinnigen 
nicht  selten  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Salivation  bemerkt.  Dieser  Sali- 
vation  schliesst  sich  ohne  Zweifel  jene  an,  welche  bei  Gelähmten  (nach  Apoplexieen) 
und  bei  decrepiden  Greisen  so  oft  beobachtet  wird  und  welche  wohl  nur  zum  ge- 
ringsten Theile  auf  Rechnung  des  offenstehenden  Mundes  und  des  mangelhaften 
Niederschlukens  zu  bringen  ist.  Auch  nach  vorangegangenem  Schwindel,  nach 
Ohrensausen  soll  zuweilen  eine  heilsame  Salivation  sich  eingestellt  haben.  Sehr 
hüufig  findet  sich  ferner  Salivation  bei  der  Neuralgie  des  Trigeminus. 

Nachtheilige  Einflüsse  auf  die  Constitution  und  wirkliche  Constitutionskrank- 
heiten  werden  vielfach  ajs  Ursache  der  Salivation  angegeben,  und  es  ist  nur  der 
nähere  Verband  zwischen  dem  Symptom  und  dem  constitutionellen  Verhältniss 
nicht  zu  durchschauen.  Ziemlich'  häufig  sieht  man  die  Salivation  in  der  Zeit 
der  Schwangerschaft  auftreten  und  mehr  oder  weniger  lange  fortdauern.  Aber 
auch  in  den  climacterischen  Jahren  soll  dieselbe  zuweilen  als  isolirtes  PhSno- 
men  vorkommen.  Ebenso  hat  man  bemerkt,  dass  bei  Greisen  nach  Erkältungen 
und  andern  zufälligen  Veranlassungen  eine  vermehrte  Speichelsecretion  plözflch 
eintritt  (Prout:  stomach  and  primary  diseases  3.  erf.  p.  77).  JWan  hat  sie  ferner 
in  einzelnen  Fällen  mit  einer  sizenden  Lebensweise  in  Verbindung  gebracht.  Sie 
wurde  ferner  beobachtet  bei  Anämie,  bei  anhaltendem  Hungern,  bei  der  Gicht, 
bei  Congestivzuständen,  wie  sie  durch  Suppression  der  Menstruation  hervorgebracht 
werden,  bei  Leberkrankheiten,  Pancreasafl'ectionen.  Genaue  Beobachter,  wie 
Huxham,  versichern,  dass  sie  im  Typhus  nicht  selten  kritisch  sei  und  auch  bei 
Pneumonieen,  Dysenterie,  Wechselfieber  will  man  eine  ähnliche  Bedeutung  der  Sali- 
vation beobachtet  haben. 

Etwas  fabelhaft  klingen  die  Fälle,  obwohl  sie  zum  Theil  durch  tflchtige  Beob- 
achter verborgt  sind,  wo  Salivation  in  Folge  von  Unterdrflkungen  localer  Schweisse, 
nach  Verschwinden  von  Anasarca  (Grauer),  nach  Unterdrtlkung  einer  Leucorrhoe 
(Tronsseau)  entstanden  sein  soll. 

Individuen,  welche  eine  massige  Menge  von  Sialagogen  gebrauchten,  werden  zu- 
weilen von  einer  ungewöhnlich  starken  Salivation,  oder  voii  einer  bleibenden  Neig- 
ung zu  derselben  befallen,  und  auch  nach  dem  Gebrauche  von  Mineralwässern  wul 
man  zuweilen  etwas  Aehnliches  gesehen  haben. 

Ganz  isolirte  Salivationen,  ohne  alle  sonstige  Störungen,  sollen  zuweilen  nach 
Erkältungen  vorkommen.  Selbst  in  epidemischer  Verbreitung,  will  Forest  den 
Ptyalismus  beobachtet  haben.  In  einzelnen  Fällen  kam  die  Salivation  bei  den 
Kranken  in  jedem  Frtthjahr  wieder.  — -Endlich  scheint  durch  eine  Art  von  Ange- 
wöhnung und  häufigen  Ausspukens  bei  manchen  Menschen  eine  übermässige  Se- 
cretiou  des  Speichels  zu  bestehen.  VJt 
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II.  Pathologie. 

Die  Salivation  besteht  in  einer  Vermehrung  der  Spelcheisecretion  von 
dem  Grade  an,  wo  das  Abgesonderte  aufhört,  unmerklich  mit  andern 
Ingestis  niedergesehlukt  zu  werden,  sondern  nach  aussen  abläuft  oder 
weil  es  belästigt,  weggespukt  oder  absichtlich  und  für  sich  allein  ver- 
schlukt  wird.  Die  Menge  des  krankhaft  vermehrten  Secrets  beträgt  meist 
einige  Unzen  in  24  Stunden,  kann  aber  in  höheren  Graden  der  AiTection 
bis  auf  mehrere  Pfunde  steigen. 

Diese  Secretion  ist  bald  nur  in  gewissen  Momenten  gesteigert,  hält 
stundenlang  an,  vermindert  sich  und  exacerbirt  wieder,  hört  namentlich 
häufig  im  Schlafe  auf;  bald  dauert  sie  anhaltend  fort,  auch  im  Schlafe, 
während  dessen  entweder  der  Speichel  nach  aussen  oder  nach  unten  ab- 
läuft und  gewöhnlich  dadurch  ein  häufiges  Wiedererwachen  veranlasst. 

Die  Beschaffenheit  des  Abgesonderten  weicht  oft  nicht  merklich  von  der 
der  normalen  Mundflüssigkeit  ab,  während  in  andern  Fällen  der  Greschmak 
geändert  (salzig,  süss  etc.),  der  Geruch  fötid  ist  und  das  specifische  Ge- 
wicht bald  Vermehrt,  bald  vermindert  erscheint. 

Häufig  begleiten  die  Salivation  verschiedene  unangenehme  Empfind- 
ungen in  den  Wandungen  der  Mundhöhle:  das  Gefühl  des  Einlaufens  von 
Speichel,  der  Spannung,  Schwere,  selbst  wirkliche  Schmerzen.  Die 
.  Speicheldrüsen  sind  oft  etwas  angeschwollen  und  zuweilen  hart  Die 
Functionen  der  Mundhöhle  sind  theils  erschwert  (Sprechen,  Kauen), 
theils  sehr  vermindert  (Geschmak).  Häufig  ist  Durst  vorhanden.  Meist 
belegt  sich  die  Zunge  und  schwillt  oft  an.  Gewöhnlich  wird  bei  erheb- 
licher Salivation  die  Digestion  gestört,  Symptome  vom  Magen  und  Darm 
treten  ein  und  häufig  zeigen  sich  leichtere  oder  selbst  beträchtlichere 
Fieberbewegungen. 

Ueberdem  wird  durch  das  Einflressen  von  Speichel  in  die  Luftwege 
Husten  veranlasst  und  durch  nächtliche  Fortdauer  der  Salivation  der 
Schlaf  gestört.  Consecutive  Exsudations  -  und  Ulcerationsprocesse 
■  können  sich  in  der  Mundhöhle  und  dem  Darmcanal  entwikeln;  durch 
alles  dieses  kann  die  Ernährung  reducirt  un^  die  Constitution  zerrüttet 
werden,  hectisches  Cpnsumtionsfieber  und  Marasmus  sich  herstellen. 

Die  Dauer  der  Salivation  ist  ganz  unbestimmt.   Sie  kann  nur  wenige 
,:,  Stunden  oder  Tage  betragen  oder  über  Monate  und  viele  Jahre  anhalttfi. 

Bei  kurzem  Bestände  der  Hypersecretion  kann  rasch  die  Integrität  sich 
\,  wieder  herstellea  Bei  längerer  Fortdauer  bedingen  die  eingetretenen 
Wulstungen  und  Lokerungen  der  Schleimhaut  und  der  unterliegenden 
Gewebe,  die  Ulcerationen  in  der  Mundhöhle,  das  Lokerwerden  der  Zähne, 
die  Störung  im  Darmcanal ,  die  Abmagerung  und  ConstitutionszcrrQttung 
einen  längeren  Reparationsprocess.  —  Ein  tödtlicher  Ausgi^ig.  kann  durch 
localc  Secundärstörungen  oder  durch  die  allgemeine  Consumtion  eintreten. 

Die  Salivation  i$tellt  sich  enUeder  als  alleiniges  krankhaftes  Phänomen  dar  oder 

sind   noch  mehr   oder  weniger   zahlreiche  Svmptome  vorhanden ,   welche    bald  die 

Folgen  der  krankhaften  Secretion  sind,    bald  sie  compliciren.    Hienach  roodiflciren 

sich  die  .Verhältnisse   hOchst  mannigfaltig,    und  -während  in  der  einen  Reihe  von 

,  Fällen  der  Speichclfluss  als  die  wesentliche  Störung  anzusehen  ist»   erscheint  er  in 

^^ .   >.  anderen  als  untergeordnet  und  wird  selbst  kaum  beachtet. 
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Die  krankhaft  vermehrte  Speichelsecretion  schlieest  sich  so  unmerklich  an  dAa 
normale  Verhalten  ao,  dass  es  kein  entscheidendes  Griterium  für  die  Grenze  beider 
gibt  und  dass  eben  dann  die  Absonderung  als  krankhaft  erscheint,  wenn  sie  auf- 
fallend oder  lästig  wird.  Selbst  in  einein  und  demselben  Falle  von  Salivation 
wechselt  die  Menge  des  Secernirten  oft  in  ktlrzester  Zeit  sehr  beträchtlich  und  zahl- 
reiche und  mannigfaltige  Einflasse  sind  im  Stande,  die  Vermehrung  der  Absonder- 
ung zu  steigern:  der  Gedanke  daran,  die  Bewegungen  der  Zunge  und  der  Kau- 
muskel, das  Niederschluken  oder  Ausspuken  selbst,  alle  säuerlichen,  stark  alko- 
öligen,  aromatischen,  zukerigen,  salzigen  Speisen  und  Getränke,  das  schwarze 
Fleisch,  das  Eis,  die  wässrigen  Gemtlse,  während  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit, 
Milch,  weisses  Fleisch,  milder  Roth  wein  (Bordeaux]  die  Absonderung  vermindern. 
Doch  zeigen  in  dieser  Hinsicht  die  Einzelfälle  manche  Verschiedenheiten. 

Bei  massiger  Speichelung,  bei  weicher  nur  ein. häufigeres  Zusammenfliessen  der 
Mundflüssigkeit  bemerkt  wird,  ist  dieses  häufig  das  einzige  Symptom  und  veran- 
lasst das  lästige  Niederschluken  oder  häufige  Ausspuken  des  Secrets.  Doch  ist  zu- 
weilen auch  ein  starker,  hin  und  wieder  schwachsäuerlicher  oder  sonst  modificirter 
Geschmak,  schlechter  Geruch  aus  dem  Munde,  Appetitlosigkeit,  gestörte  Digestion 
vorhanden.  Bei  längerer  Dauer  wird  die  Mundschleimhaut  gereizt,  das  Zahnfleisch 
gewulstet,  und  werden  die  Zähne  gelokert. 

Bei  stärkerer  Salivation  (1 — 2  Pfund  täglich)  nimmt  der  Athem  und  Speichel 
meist  schon  einen  penetranten  Geruch  an,  entstehen  Zungenbele^e,  Appetitlosigkeit 
und  sonstiges  UebelbefindeUr  wohl  auch  einige  Spannung  und  Schmerzhaitigkeit  der 
Parotisgegend  und  Störung  des  Schlafes  treten  ein. 

Bei  noch  heftigerer  Salivation  (3 — 5  Pfund  täglich)  enthält  der  Speichel  meist 
Albumcn,  zuweilen  Eiter  und  Blutkörperchen.  Dike  Zungenbelege,  oft  Ulceratiouen 
der  Mundschleimhaut  bei  gänzlicher  Appetitlosigkeit  und  peti,ctrantem  Geruch  stellen 
sich  her.  Die  Wangengegend  schwillt  an  und  das  ganze  AntHz  und  die  Halsgegend 
wird  ödematös.  Erbrechen,  Schmerzen  im  Bauche,  Durchfall  treten  häutig  ein, 
Fieberbewegungen  und  selbst  lebhaftes  Fieber  bleiben  nicht   aus,    eine  grosse  Em- 

Efindlichkeit  des  ganzen  Nervensystems  mit  Schlaflosigkeit  ist  meist  vorhanden  und 
ei  mehrwöchentlicher  Fortdauer  magert  der  Körper  bis  zum  Marasmus  ab. 
Da  die  vermehrte  Absonderung  vou  Speichel,   die  Salivation  unter   so  verschie- 
denen Umständen  und  in  so  verschiedener  Bedeutung  vorkommt,   müssen  die  Ver- 
hältnisse auch  nach  den  differenten  Gausalbeziehungen  betrachet  werden. 

1)  Salivation  ron  örtlichen  Reizungen.  Manche  zufällige  örtliche  Ein- 
wirkungen auf  die  Mundschleimhaut,  z.  B.  das  Kauen  vou  stark  geräuchertem  und 
gesalzenem  Fleische,  von  scharfem  Käse,  das  Rauchen  und  Kauen  von  starkem 
Tabak  oder  andern  scharfen  Dingen  können  eine  vorübergehende  und  bei  fortdau- 
ernden Einwirkungen  und  sonstigen  ^begünstigenden  Umständen  eine  habituelleVermehr- 
ung  der  Speichelsecretion  hervorrufen:  Dieselbe  Folge  können  scharfe  Bakenzähne 
haben,  welche  die  Wangenschleimhaut  reizen.  Die  verschiedenen  Afi'ectionen  der 
Mund-  und  Rachenhöhle,  die  Stomatiten;  Aphthen,  Zahnafi'ectionen ,  vorzüglich 
aber  die  Glossiten,  die  Varioleneruption  in  der  Mundhöhle  und  die  Tonsillarangine 
sind  von  einem  mehr  oder  weniger  starken  Speichelfluss  begleitet.  In  gleicher  Weise 
ist  der  Speichelfluss  anzusehen,  welcher  dem  Ausbruch  der  Zähne  bei  Kindern  vor- 
angeht und  ohne  Zweifel  durch  die  Zahnfleischentzündung  herbeigeführt  wird.  — 
Alle  diese  Arten  Salivation  sind,  wenn  auch  zuweilen  lästig,  doch  ohne  grosse 
Bedeutung;  es  soll  die  Salivation  manchmal  einen  günstigen  Einflues  auf  die 
primäre  Äffection  üben,  indem  mit  dem  Eintritte  jener  diese  rasch  zu  heilen  pflege, 
Schmerzen  (z.  B.  Zahnweh)  schnell  sich  verlieren  u.  s.  w.  Diese  Salivationen  ver- 
schwinden übrigens  von  selbst,  sobald  ihre  Ursache  entfernt  wird.  'j^ 

2)  Sympathische  Salivation  bei  Magena  ffectionen.  Leichte  und  rasch 
vorübergehende  Zustände  im  Magen  rufen  bei  manchen  Individuen  eine  Salivation 
hervor,  die  jedoch  meist  nur  von  kürzester  Dauer  ist  und  mit  der  Ursache  ver- 
schwindet: so  Leerheit  des  Magens  und  noch  mehr  Ueberfüllung  desselben.  Etwas 
länger  dauert  schon  die  vermehrte  Speichelabsonderung,  die  durch  den  in  Folge  vou 
Indigestion  herbeigeführten  gastrischen  Gatarrh  bedingt  wird.  Sehr  lästig  und  harf- 
näkig  kann  aber  die  zuweilen  die  chronische  Gastritis  begleitende  Salivation  wer- 
den, obwohl  sie  sich  meist  auf  massigen  Graden  erhält.  Es  scheint,  dass  zuweilen 
das  sogenannte  Wasserbrechen  bei  chronischer  Gastritis  und  Gardialgie  nichts  an- 
deres als  verschlukten,  Im  Uebermaass  abgesonderten  Speichel  zur  Ursache  habe.  — 
In  allen  diesen  Fällen  weicht  die  vermehrte  Speichelabsonderung  mit  der  Beseit- 
igung des  dieselbe  hervorrufenden  Zustands  im  Magen. 

3)  Die  sympathische  Salivation  bei  A  ffiectionen  des  Gehirns  iitf:^ 
seiner  Nerven  wird  selten  so  bedeutend,  dass  sie  ernstlichere  Fol%<&\^  ^"^^^  "    "" 
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kann  bei  betrSchtli ehern  und  anhaltondem  Verluste  Verdauungsschwäche,  aU^eineine 
Mattigkeit  und  Abmagerung  zuweilen  dadurch  bedingt  werden :  jedenfalls  i»t  sie. 
sobald  sie  habituell  wird,  ein  ekelhaftes  und  Ifistiges  Uebel.  Ob  Jemals  die  Sali- 
vation  in  Fällen  der  angegebenen  Art  erleichternd  für  da»  primäre  Leiden  „kritiirch^ 
wirke,  wie  man  früher  vielfach  behauptete  und  auch  neuerdings  Wright  ver- 
sicherte, ist  sehr  zu  bezweifeln.  ~  Nur  dann,  wenn  die  im  Gehirn  gelegrnen  Ur- 
sachen vorübergehende  oder  eutfembare  sind,  ist  sichere  Aussicht  auf  Heilung  der 
Salivation  vorbanden.  Andernfalls  ist  die  Hoffnung  auf  radicale  Beseitigung  des 
Uebels  gering  und  es  kann  meist  nur  Ermässigung  der  Beschwerden  und  eine  pal- 
liative Cur  erzielt  werden. 

4)  Die  Salivation,  welche  durch  den  Gebrauch  innerer  Mittel  her- 
beigeführt wird,  ist  durchschnittlich  die  intensivste.  S.  darüber  die  specifischen 
Affectionen  der  Mundrachenhöhle. 

5)  Spontane  Salivationen  sind  meist  chronisch  und  haben,  wenn  nicht  die 
Therapie  eine  Heilung  herbeiführt,  eine  unbeschränkte  Dauer.  Solche  Salivationen 
werden  vorzugsweise  im  erwachseneu  Alter  beobachtet  und  kommen  häufiger  beim 
weiblichen  Geschlecht  vor.  Zuweilen  entsteht  der  spontane  Speichelfluss  durch  eine 
Art  Angewöhnung;  zuweilen  will  man  ihn  nach  einer  Unterdrükung  von  Fiiss- 
schweissen ,  nach  einer  Suppression  der  Kogeln  bemerkt  haben.  In  nicht  wenigen 
Fällen  aber  war  keine  irgend  genügende  Veranlassung  für  denselben  aufzufinden. 
Wenn  die  Salivation  sehr  reichlich  ist  oder  lange  anhält,  so  wird  dadurch  nicht 
nur  die  Verdauung  gestört,  das  Verschluken  des  Speichels  verursacht  Magendrüken 
und  Brechen,  sondern  es  tritt  allmälig  ein  Zustand  von  Mattigkeit,  Niedergeschlag- 
enheit, Abmagerung  und  selbst  von  Fieber  ein,  und  es  kann  sulezt  der  Kranke 
in  Marasmus  und  Wassersucht  verfallen. 

Ueber  qualitative  Abweichungen  des  Speichels  sind  einzelne  frühere  Mittheilungen 
vorhanden,  die  aber  von  sehr  untergeordnetem  >Verthe  geblieben  sind.  Selbst 
Donn^'s  Resultate  (1.  c.)  sind  sehr  sparsam  und  wurden  überdem  vielfach  ange- 
fochten. Erst  Wright  war  es,  welcher  diesen  Verhältnissen  ein  genaueres  Studium 
gewidmet  und  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt  hat.  Kr  hat  mit  seiner 
Arbeit  die  Aussicht  in  ein  reiches,  bis  dahin  gänzlich  unbekanntes  Gebiet  der  ärzt- 
lichen Erfahrung  eröffnet.  Das  Urtheil  über  seine  Beobachtungeu  muss  im  Allge- 
meinen jedoch  so  lange  suspendirt  bleiben ,  bis  ausgedehnte  weitere  Thatsachen 
Aber  diese  Verhältnisse  ermittelt  sein  werden.  EiHzelne  seiner  Angaben  kann  auch 
schon  die  seitherige  Erfahrung  bestätigen,  bei  andern  dürfte  man  zum  Zweifel  s(*hr 
berechtigt  sein.  Auch  dürfte  wohl  der  Grund  des  Vertrauens,  welches  seine  Mit- 
theilungen gefunden  haben,  mehr  in  der  Autorität  seines  Namens,  vielleicht  auch 
eher  in  dem  Ueberrascheuden  und  Fremdartigen  des  Inhalts,  als  in  einer  be- 
friedigenden Genauigkeit  und  sichtlichen  Unbefangenheit  seiner  Mittheilungen  zu 
suchen  sein. 

Wright  stellt  in  ziemlicher  Unordnung  und  mit  wenig  Kritik  folgende  in  ihrer 
Bedeutsamkeit  sehr  ungleiche  Arten  qualitativ  abnormer  Speichelsecretion  auf: 

1)  Fetter  Speichel.  Die  Ursachen  sind  unklar,  Wright  hat  ihn  unter  sehr 
verschiedenen  Umständen  gesehen.  —  Der  Speichel  ist  von  schmuzig-  oder  gclblich- 
weisser  Farbe,  stark  schäumend,  von  fettartigem,  unschlittartigem  Geschmak,  zäh 
und  nur  mit  Mühe  auszuspukeu;  der  Speichelstoff  ist  vermindert,  oft  fehlt  er  ganz. 
Beim  Troknen  und  Auszienen  mit  Aether  und  Wiedereindampfen  der  Lösung  bleibt 
ein  in  Wasser  unlöslicher  Fettrükstand.  Die  dyspeptischeu  Symptome  sollen  so  con- 
stant  sein,  dass  Wright  den  fettigen  Speichel  als  pathognomonischen  Character  bei 
neuen  wie  bei  alten  Störungen  des  Speisecanals  ansehen  will.  Der  Speichel  hängt 
sich  an  Mandelu  und  liachen,  oft  auch  an  den  obern  Kesplrationswegen  fest,  ruft 
dort  ein  unangi'nehmcs  Gefühl  von  Krazeu  und  Kizeln  hervor,  in  jenem  Falle  zu- 
weilen Ekel,  Würgen  und  Erbrechen,   durch  die  Auhcftung  an  die  Epiglottis  da- 

fegen  Hüsteln  und  belegte  Stimme,  wodurch  selbst  der  Verdacht  einer  oegiunenden 
hthisis  erregt  werden  könnte.  Bei  längerer  Dauer  des  fetten  Speichels  soll  der 
Unterleib  ausgedehnt  sein,  Ekel  vor  und  nach  dem  Essen  sich  einstellen,  die  Stuhl- 
eutleerung  sparsam,  schleimig  und  arm  an  Galle,  der  Urin  dunkel  und  trüb,  die 
Haut  bleich  und  schlaff,  der  Kopf  schwer,  eingenommen,  schmerzhaft  und  die  Geistes- 
thätigkcit  träge  sein. 

2)  Süsser  Speichel.  Dersellre  soll  nach  Wrighl  idiopathisch  bald  vortIber- 
gehend  in  den  Morgenstunden  sowohl  bei  Erwachsenen  als  bei  starken  Kindern, 
bald  dauernd  und  bis  zur  Salivation  sich  steigernd  ohne  irgend  ein  sonstijres  Leiden 
und  ohne  bekannte  Ursachen  vorkommen,  oder  symptomatisch  bei  Störungen  de» 
Juanen»  und  D^rmkanals  sich  linden,  wozu  noch  beizufügen  i6t,   dass  er  auch  bei 
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Diabetes  und  in  manchen  Fällen  von  Phthisis  und  chronischen  Catarrhen  der 
Scblundwerkzeuge  beobachtet  werden  kann.  —  Diese  Beschaffenheit  des  Speichels 
verräth  sich  an  dem  stlssen,  meist  faden  Geschmak,  den  der  Kranke  zeitweis  oder 
constant  im  Munde  hat  nnd  auf  welchen  zuweilen  ein  bitterer  oder  scharfer  Ge- 
ichmak  folgen  soll.  Die  Reaction  dieses  Speichels  ist  sauer  oder  neutral.  Der 
Speichelstoff  ist  vermindert  oder  fehlt  ganz,  dagegen  findet  sich  eine  süsse  Substanz 
IL  der  Flflssigkeit,  welche  Wright  Mucosaccharin  nennt,  welche  gährungsfähig,  aber 
nicht  crystalliaationsfähig  sein  solL  Die  Verdauung  leidet  nur  bei  längerer  Dauer 
oder  bei  dem  Symptom atia$;hen  Auftreten  des  süssen  Speichels. 

3*^  AlbuminOser  Speichel  soll  sich  als  durchsichtiger  und  undurchsichtiger 
albuminOser  Speichel  finden.  —  Der  durchsichtige  kommt  nach  Wright  nur  bei 
idiopathischer,  spontaner  oder  künstlicher  Irritation  der  Speicheldrüsen  vor  und  löse 
sich  zuweilen  aurch  eine  Salivation.  Der  undurchsichtig  albuminöse-  Speichel  ist 
nach  W.  stets  ein  Zeichen  von  Trägheit  der  Speicheldrüsen  und  wird  bemerkt  bei 
blasser  oder  belegter  Zunge,  vermehrtem  Durst,  mangelhaftem  odei^  capriciösem  Ap- 

Setit,  widerlichem  Geschmaks  Stuhlverstopfnng,  langsamem  Puls,  eingenommenem 
lopf.  Auch  will  W.  diesen  Speichel  im  Anfang  verschiedener  aqnter  lirankheiten, 
bei  Säufern  und  Vielfressern,  nach  dem  Gebrauch  von  Mercur,  namentlich  aber 
von  Jod  beobachtet  haben.  —  Der  albuminöse  Speichel  ist  zähe,  klebrig,  schäumend 
nnd  beim  Kochen  coagulirend.  Er  löst  und  verwandelt  Stärkmehl  weniger  als  nor- 
maler Speichel  und  gelit  frühe  unter  Entwiklung  von  Ammoniak  eine  Zersezung  ein. 
Der  undurdiaichlige  ist  albumenreicher  als  der  durchsichtige ,  von  milchigem  An- 
sehen, zuweilen  flokig. 

4)  Galliger  Speichel.  Wright  stellt  drei  Arten  davon  auf.  a)  Gefärbter 
galliger  Speichel  neben  Icterus  vorkommend;  ebenso  b)  ungefärbter  galliger  S(>eichel, 
meist  Vorläufer  von  Icterus,  minder  durchsichtig  als  normaler  Speichel,  von  mo- 
derigem Geschmak ,  reichlichem  Eiweissgehalt.  Der  Gallengehalt  ist  durch  Zusaz 
von  Salpeter-  oder  Salzsäure  zu  erkennen.  Er  hat  wenig  Fähigkeit,  das  Stärkmehl 
umzuwandeln«  c)  Der  Cholestearin-haltige ,  gallenstofflose  Speichel,  selten,  bei 
Leberkrankheiten. 

5)  Blutiger  Speichel  scheint  eine  ziemlich  unwichtige,  accidentelle  Anomalie 
zu  sein.  Nach  Wright  soll  der  blutige  Speichel  in  den  lezten  Stadien  schwerer 
acuter  Krankheiten,  in  Folge  von  Ausschweifungen  und  schlechter  Nahrung  vor« 
kommen »  von  hellrother  Farbe  sein  und  das  Blut  innig  und  gleichförmig  gemiacbt 
enthalten. 

6)  Saurer  Speichel.  Diese  Anomalie,  die  leicht  durch  das  Lakmutpapier  er- 
kannt wird,  ist  die  bei  weitem  am  häufigsten  vorkommende  und  bei  den  verschied- 
enartigsten Kranken  ist  es  etwas  sehr  gewöhnliches ,  eine  saure  Reaction  ihre! 
Speichels  zu  finden.  Wright  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  saure  Beschaffen- 
heit bedingt  sein  könne  durch  die  Gegenwart  von  Milchsäure,  Essigsäure,  Salzsäure, 
Harnsäure,  Kleesäure,  vielleicht  ^uch  Phosphorsäure  und  anderen  mehreren  noch. 
Uebrigens  macht  er  selbst  noch  keinen  Versuch,  diese  verschiedenen  Verhalten  zu 
trennen.  Nach  ihm  soll  die  Acidität.des  Speichels  entstehen:  1)  durch  idiopathisches 
Leiden  der  Speicheldrüsen,  eine  schwerlich  zu  erweiitende  Aetiologie;  2)  durch 
saure  Cachexie,  eine  vor  der  Hand  nur  in  England  giltige-  Aügemeinkrankheit, 
welche  nach  Wright's  Ansicht  bei  Scrophcln.  Phthisis,  Rhachitis,  Amenorrhoe, 
anhaltender  Syphilis,  nach  früheren  Ausschweifungen,  bei  mangelhafter  Nahrung, 
abnormer  Verdauung  und  deren  Folgen  (Lebercongestion ,  Wechselfieber,  Gicht, 
Rheumatismus,  Gries  und  Stein)  vorkommen  soll  (wir  sind  diese  lokere  Art  der 
Aneinanderreihung  pathologischer  Verhältnisse  bei  den  Engländern  schon  gewohnt) ; 

3)  durch  subacute  Entzündung  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  (Intestinalcatarth) ; 

4)  durch  Dyspepsie.  '  ^^l 

Von  allen  diesen  Annahmen  können  wir  bis  auf  Weiteres  nur  4B8  dritte  Verhält- 
ni^s  als  thatsächlich   zugeben,   indem  wirklich   in  sehr  Vielen  Fallen  entschiedene 

§a8trointestinale  Catarrhe ,  bald  idiopathischer  Genese,  bald  aber  solche,  welche  an- 
ere  Erkrankungen  (Ulcus  ventricali,  Krebs)  begleiteten,  qder  in  einzelnen  Fällen 
eine  übermässige  Gefrässigkeit  (z.  B.  bei  Dia\)etes)  neben  Speichelacidität  bestanden. 
Daher  mag  es  kommen,  dass  die  Speichelacidität  bei  so  höchst  verschiedenen 
Krankheitsfällen  sich  zeigen  kann,  indem  jede  beliebige  Erkrankungsform  mit  Gastro- 
intestinalcatarrh  combinirt  sein  kann  und  es  in  der  That  sehr  häufig  ist.  Da  nun 
aber  auch  die  sub  2)  angeführten  Zustände  so  gewöhnlich  voa  einem  gastrofntesti- 
nalen  Catarrhe  begleitet  sind,  so  dürfte  vielleicht  auch  bei  ihnen  der  leztere  das 
Mittelglied  für  die  Entstehung  der  Speichelacidität  bilden.  Indessen  bleibt  immer  ^ 
noch  Sie,  wie  mir  scheint,  bis  jezt  nicht  zu  löseode  Frage,  ob  beim  Zu8ammA,\iH^\«  ^' 
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kommen  von  saurem  Speichel  und  Gastrointestinalcatarrh  jener  von  diesem  abhlnfe 
oder  umgekehrt,  oder  ob  das  eine  wie  das  andere  Verhä)tni«s  in  vewcbiedeoen 
Fällen  möglich  wäre.  Auch  ist  der  innere  Ziisammenhans  zwischen  beiden  Affec- 
tionen  noch  durchaus  unklar  und  Wright*s  Excurs  darüoer  von  jener  willkOrlich 
hypothetischen  Art,  wie  alle  chemisch-pathologischen  ErklSrungen,  die  gegenwärtig 
in  England  im  Schwünge  sind.  Bemerkeuswprther  als  diese  Theorieen  ist  die  An- 
gabe Wright's,  dass  neben  dem  sauren  Speichel  niemals  ein  Nervenleiden  be- 
stehen könne,  ein  freilich  noch  sehr  der  Bestätigung  bedürftiges  Axiom.  —  Wia 
das  Vorkommen  einer  Speichelacidität  dutch  idiopathische  Reiznng  der  DrQ»en  «n- 
belangt,  so  wird  es  nicht  flberflflssig  sein,  zu  bemerken,  dass  die  beiden  Kranken- 
geschichten, welche  Wright  als  Belege  fflr  dasselbe  (üebersezung  p.  149)  mittb;;ilt 
sehr  unvollkommen  sind  und  maochcs  Bedenken  und  manchen  Zweifel  erregen 
dürften ,  jedenfalls  aber  noch  lange  nicht  die  Aufstellung  einer  solchen  Krankleils- 
form  rechtfertigen.  Die  Speichelacidität  scheint  uns  vielmehr  häufig  nur  ein  rasck 
vorübergehendes,  gänzlich  oedeutungsloses  Symptom  zu  sein ,  das  in  solchen  Villt*D 
vielleicht  mit  der  Art  der  Nahrung  in  engerem  Zusammenhang  steht,  als  mit  keend 
einem  Zustand  des  Organismus.  Nicht  zu  übersehen  sind  dabei  auch  die  Erfahr- 
ungen von  Laycock  (London  med.  gaz.  XXI.  43),  nach  welchen  die  Acidiiit  des 
Speichels  als  ein  höchst  gleichdltiges  Phänomen  erscheint^  besonders  Abends  sehr 
gewöhnlich  ist  und  bei  guter  Verdauung  und  gesundem  Magen  bestehen  kann. 

7)  Alkalischer  Speichel.  Der  Speichel,  im  Normalzustande  massig  alkalinisch, 
kann  diese  BeschaiTenheit  im  Uebermaass  zeigen.  Der  Grund  davon  kann  in  einem 
Ueberschuss  von  Natron  oder  in  dem  Erscheinen  von  Ammoniak  im  Speichel  liegen. 

Der   übermässige    Natrongehalt    kann    von    eingeführten    Natronsalzen    abliäf^gen. 
Nach  Wright  soll  er  durch  starkes  Kauen,  durch  Hinabschlingen  von  sehr  heissen 
oder  kalten  Flüssigkeiten,  von  Stimulantien  bedingt  werden  können,  überdem  aber, 
sofern  solche  Einflüsse  nicht  vorhanden  sind,  eine  örtliche  oder  allgemeine  Nerven- 
irritation  anzeigen.     So   soll   bei   dem  Gesichtsschmerz,   dem  Zahn-   und  Ohren- 
schmerz  mit   dem  Eintritt  des  Schmerzes  der  Speichel  alkalinisch   werden.    Aber 
auch  bei  nervösen  Reizungen   des  Magens,   bei  Kolikanfällen,  heftigen  Schmerzen 
vom  Rectum,  Uterus,  selbst  wenn  sie  durch  äusserliche  oder  anatomische  Ursachen 
(Ascarjden,  Üterusgeschwülste)   bedingt  sind,    bei  Epilepsie',  Hysterie  oder  Manie 
soll  gleichfalls  »ehr   oft  ein  übermässig  alkalinischer  Speichel  sich  zeigen.    Diese 
Bemerkungen  Wright's  sind  um  so  interessanter,  als  man  auch  andere  Secrete  bei 
Nervenkrankheiten  alkalinisch  werden  sieht,  z.  B.  den  Harn.    Die  Unbefangenheit 
des  Autors  bei  solchen  Beobachtungen  wird  aber  sehr  verdächtig,  wenn  er  zugleich 
bemerkt,  dass  die  Alkalescenz  des  Speichels  ein  diagnostisches  Mittel  abgebe,  um 
den  „rein  nervösen  Gesichtsschmerz"  vom  rh^umatiscnen  zu  unterscheiden,  welcher 
von  saurem  Speichel  begleitet   sei,    oder   wenn    er   sagt,    dass    bei   der  Epilepsie, 
sobald  sie  nicht  vom  Nervensystem,  sondern  in  einer  „dyspeptischen  Störung**  inten 
Ursprung  nehme,  der  Speichel  nicht  selten  sauer  reagire;'auch  bei  den  Convulsionen 
der  Kinder  soll  der  Speichel   alkalisch  sein,  wenn   sie   von  Gehirnstöruug,    sauer, 
wenn  sie  von  Wurmreiz  öder  schmerzhaftem  Zahnen  abhängen. 

Der  ammoniakalische  Speichel  soll  fflr  schwere  cachectische  Krankheiten  acuter 
oder  chronischer  Art  chararteristisch  sein.  Er  zeigt  eine  dunkle,  bräunliche  Färb- 
ung, ist  durch  Floken  getrübt,  hat  einen  äusserst  widrigen  Geschmak  und  soll  kein 
Verdauungsvermögen  besizen. 

8)  Kalkhaltiger  Speichel  von  milchigem  Aussehen  wird  von  Wright  als 
Ursache  des  Weinsteins  angesehen. 

9)  Kochsalzhaltiger  Speichel  soll  nach  Wright  entstehen  können  ä)  durch 
zu  reichlichen  Salzgenuss,  durch  Einathmen  einer  mit  Salz  geschwängerten  Atmo- 
sphäre ;  b)  durch  idiopathische  Affeciion  der  Speicheldrüsen  (eine  nach  W.  nicht 
selten  —  unter  welchen  Umständen  wird  nicht  gesagt  —  vorkommende  Form,  die 
nur  einige  Minaten  oder  Stunden  dauern  soll);  c)  durch  Störung  der  Verdaunngs- 
thätigkeit   (welcher  Art,   wird  nicht  gesagt;  dagegen   wird  die  Symptomatik  aoge- 

feben :  fehlender  oder  verkehrter  Appetit,  gelb  oder  braun  belegte  Zunge,  Nauset, 
latulenz,   Gefühl  von  Schmerz  und  Schwere  in  der  rechten  Gegend,  Durst,   Ver- 
stopfung, Kopfschmerz,  getrübtes  Sehvermögen,  Singen  vor  den  Ohren). 

10)  Eiterhaitiger  Speichel  bei  Entzündungen  der  Speicheldrüsen. 

11)  Stinkender  Speichel  soll  nach  W.  untet  mannigfach  verschiedenen  Um- 
ständen vorkommen :  wir  vermissen  aber  dabei  jede  Andeutung  eines  Beweises, 
dass  der  üble  Geruch  auf  einer  Veränderung  des  Speichela  selbst  beruhen  soll. 
Auch  die  Angabe,  dass  der  üble  Geruch  des  Athenis,  den  manche  Leute  zeigen, 
vom  Speichel  herrühre,  bleibt  vorläufig  nur  eine  Bel^auptung, 
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Der  scharfe  Speichel,  gefSrbte  S.,  schaumige  S.  (^.pathognomiacber  Character  jeder 
sowohl  bereits  ausgesprochenen,  als  erst  zu  erwartenden  allgemeinen  Nervenattf- 
regun^'^),  der  urinöse  S.,  gelatinöse  S.,  milchige  S.  (durch  Metaitasel!)  sind  die  weiteren 
von  Wright  aufgestellten  Arten  des  abnormen  Speichels,  die  aber  so  sehr  theils 
auf  irrigen  Voraussezungen  und  Anschauungen,  theils  auf  un^enOgender  factischer 
Grundlage  beruhen,  dass  ihre  nähere  Betrachtung  füglich  untenileiben  kann. 

Hienach  dürften  als  Resultate  der  vorgeführten  Angaben  anzusehen  sein; 

1)  Was  die  Aetiologie  des  qualitativ  abnormen  Speichels  anbelangt : 

dass  die  Abweichungen  vielleicht  zuweilen  durch  einen  noch  unbekannten 
abnormen  Zustand  des  Absonderungsorgans  selbst  bedingt  werden  können; 

dass  sie  häußg  von  den  eingeführten  Nahrung^-  und  Arzneimitteln  herrühren; 

dass  wahrscheinlich  die  Anomalieen  der  Blutmischung  einen  jedoch  noch  nicht 
immer  im  Zusammenhang  erkannten. Einfluss  auf  die  Speichelbeschaffenheit  üben; 

dass  gastrointestinale  Erkrankungen  sehr  häufig  eine  abnorme  Beschaffenheit  des 
Speichels  zur  Folge  haben; 

dass  vielleicht  verschiedenartige  gastrointestinale  Erkrankungsformen  auch  von 
einer  verschiedenen,  für  sie  also  characteristischen  Beschaffenheit  des  Speichels 
begleitet  sind,  Verhältnisse,  welche  aber  noch  lange  nicht  aufgeklärt  genug  sind; 

dass  Zustände  des  Centralnervensystems  und  ein^selner  Nerven  vielleicht  von 
Einfluss  auf  die  Speichelflüssigkeit  sind  und  in  derselben  eine  Vermehrung  der 
alkalinischen  Bestaudtheile  bedingen. 

2)  In  Beziehung  auf  die  Pathologie  der  Speicheldvscrinieen:. 

dass  ein  krankhaft  veränderter  ^eichel  ohne  Zweifel  mehr  oder  weniger  der 
Verdauung  Eintrag  thun  kann; 

dass  ein  solcher  dadurch  Störungen  der  Verdauungsorganc  selbst  und  der  ge- 
sammten  Leibesöconomie  herbeiführen  kann; 

dass  in  seltenen  Fällen  Stoffe  durch  den  Speichel  eljminirt  werden,  deren  Ent- 
fernung ajis  dem  Organismus  wünschenswerth  ist; 

dass  auch  nach  Entfernung  der  Ursache,  z.  B.  des  causalen  Ciastrointestinal- 
catarrhes,  die  qualitative  Abnoxmität  des  Speichels  als  mehr  oder  weniger  lästigeq 
Uebd.  fortbestehen  und  ihrerseits  einen  neuen  Cyclus  von  Störungen  herbeiführen 
kann. 

in.  Therapie.    ' 

Die  BehandluDg  der  Saüvation  geschieht: 

durch  Beseitigung  der  Ursachen,  und  weit^en  nachtheiligen  Einflösse 
und  durch  Neutralisation  schädlicher  incorporirter  Substanzen; 

durch  örtliche  Anwendung  reinigender,  milder  oder  aromatischer,  ad- 
stringirender,  reizender  Mittel; 

durch  Einwirkung  ^iner  massigen  und  gleichförmigen  Wärme ; 

durch  Hervorrufung  von  Secretionen  und  Exsudationen  in  andern 
Theilen  (Laxantien,  Diaphoretica,  Diuretica,  Vesicatore); 

durch  innerliche  Anwendung  von  Adstringentien; 

durch  innerliche  und  örtliche  Anwendung  von  Opium  und  andern 
narco tischen  Substanzen ; 

durch  Einführung  kleiner  Mengen  von  Jod,  QueksUber  (Verfahren  von 
zweifelhaftem  Werthe). 

Daneben  verlangen  die  begleitenden  und  consecutivea^  Unfälle  nach 
ihrer  Art  theri^eutische  Berfiksichtigung. 

Frisch  entstandene  Salivationen .  deren  Ursachen  bekannt  und  entfernbac  sind, 
weichen  leicht  und  rabch  nach  'der  Beseitigung  der  Lezteru.  Elin  mildes,  schleim- 
iges Mundwasser,  bei  Verzögerung  der  Heilung  ein  ladstringirendea  Mittel  (Eichen- 
rindedecoct,  Alaun,  Ratanhia)  kann  zwekmässig  zur  Beschleumgang  der  Herstellung 
angewendet  werden.    Auch  ist  es  räthlich,  die  Theile  warm  zu  halten. 

Schwieriger  und  oft  geradezu  erfolglos  wird  die  Behandlung,  wenn  die  Salivation 
sehr  intensiv  ist,  noch  mehr,  wenn  sie  chronisch  ist,  zumal  aber,  wenn  die  Ur- 
sachen unbekannt  oder  nicht  zu  entfernen  sind.  So  lange  in  solchen  Fällen  die 
Theile  der  Mundhöhle  gereizt  erscheinen,   ist  der  Gebrauch  milder  MiULdc<«%2«»^N 
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grösserer,  rasch  wiederholter  Gaben  von  Opium  (1  Gran  alle  4  Stunden)  oder  andier 
Narootica  (besonders  BelUdonna)  am  Geeignetsten.  Auch  kann  bei  ^utem  Zoetaad 
der  Digestionsorgane  ein  Laxans  versucht  werden.  Zugleich  ist  die  gleichmiWjR 
Warme  nicht  zu  verabsSumen.  Ist  der  Zustand  hingegen  hartnäkig  oder  bereiu 
chronifich  geworden,  so  ist  örtlich  Ratanhia.  Tinctura  Capsici.  Zimmt,  Zink^itriel 
zu  gebrauchen:  auch  ist  die  Anwenilung  reizender  Fnssbllder,  schweisstreibendcr 
Mittel,  Vesicntore  in  den  Naken  oft  nOzlich.  Immer  aber  muss  fortdauernd  nid 
etwaiger  Ursache  der  Krkrankuug  geforscht  und  hienach  verfahren  werden.  —  Danen 
dessenungeachtet  die  Salivation  fort,  so  kann  innerlich  Ratanhia,  Blei,  SchwefH- 
säure,  Jod  angewendet,  selbst  ein  vorsichtiger  Versuch  mit  Queksilber  (bei  Abwesa- 
heit  von  Mercurialintoxication)  gemacht  werden. 

l'nter  besondern  Umständen  kann  bei  Salivirenden  eine  Aderlässe,  dtrenge  Düt 
eine  anhaltende  Laxircur.  oder  aber  die  Anwendung  stärkender  Mittel  nOthig  werden; 
als  interponirtes  Verfahren  ist  bei  allen  intensiveren  und  anhaltendea  Salivatiooco 
das  Opium  nicht  zu  entbehren. 

Was  die  Cur  der  qualitativen  Abweichungen  des  Speichels  anbelangt,  n 
empfiehlt  Wright: 

gegen  den  fetten  Speichel  die  milden  Eisenpräparate,  Strychnin  und  Castorf 
innerlich  und  ein  Mundwasser  mit  Tinct.  Capsici; 

gegen  den  stlssen  Speichel  ein  Mundwasser  von  Tinct.  Capsici,  Myrrhae  mid 
Catechu  und  ein  V«*sicator  in  den  Naken: 

gegen  den  albuminosen  Speichel  milde,  beruhigende  Gargarismen ,  re%'ul8orischr 
Entleerungen  oder  bei  undurchsichtig  albuminSsem  Speichel  reizende  Mundwasser« 
Vesicatore  und  Behandlung  des  Magen-  und  Darmleidens: 

ges:en  den  sauren  Speichel,  wenn  er  ein  idiopathisches  Leiden  sei,  kühlende 
herabstinimendc  Gargarismen,  Blutegel,  warme  Dämpfe,  spät^r  stimulirende  Mund- 
wasser; bei  dem  cachectischcn  sauren  Speichel  neben  ortlicheO  Stimulantlen  Alkalieo. 
Tonica  und  milde  Laxantien:  während  er  den  sauren  Speichel,  welcher  Magen- 
aifection  begleitet,  durch  die  Behandlung  der  leztern  zu  beseitigen  sucht  und  ner 
als  Nebenmittel  Je  nach  dem  Zustand«*  der  Mundhöhle  bald  ein  mildes ,  bald  eil 
reizendes  Gargarisma  in  Gebrauch  zieht; 

gegen  ammoniacalischen  Speichel  frische  Pflanzennahrung  und  Mundwasser  toi 
Alaun.  Schwefelsäure  und  Camphor: 

geeen  kalkhaltigen  Speichel  ein  Gargarisma  aus  gleichen  Theilen  Salpeteitlnn 
und  Tinct.  Capsici,  verdünnt  mit  der  6t5fachen  Menge  Wasser; 

gegen  kochsalzhaltigen  Speichel,  wenn  er  idiopathisch  sei,  ein  Gargarisma  aoi 
Capsicum  und  ein  Laxans,  wenn  er  mit  Verdauungsstörungen  zusammenfalle,  hartige 
Laxantien,  bittere  Mittel,  kohlensaure  Alkalien,  einfache  Diät,  Bewegung  und  eil 
alkalinisches  oder  capsicumhaltiges  Gargarisma; 

gegen  den  stinkenden  Speichel  ein  Garcarisma  aus  Strychnin  \%  Gr.),  Essifsinie 
<gtt-  XJ))  Capsicumtiuctur  (1  Unze'  und  Camphormixtur  (8  Unzen). 

d.  Abnorme  Absonderung  der  Tonsillen, 

Unter  unbekannten  Ursachen ,  häufig  neben  einiger  Anschwellung  des 
Parenchyms,  macht  sich  zuweilen  eine  Veränderung  des  Secrets  der  Too- 
sillarfollikel  beroerklich,  indem  dasselbe  die  Follikel  ausdehnt,  da  und 
dort  als  ein  heller  Punkt  oder  Flek  an  der  Tonsille  bemerkt  wird,  luck 
wohl  etwas  Kizel  hervorbringt,  dann  aber  unversehens  in  Form  von 
steknadelkopfgrossen  oder  noch  grösseren  Klümpchen  austretend  auf  dem 
Zungenrfiken  gefühlt  und  meist  mittelst  der  Zungenbewegung  oder  neben 
einem  Sputum  nach  aussen  geschafft  wird.  Beim  Zerdrüken  zeigen  diese 
Klümpchen  einen  höchst  fötiden  Geruch.  —  Diese  Abstossung  kann 
häufiger  sich  wiederholen  und  dadurch  lästig  werden;  klaffende  Follikel 
bleiben  zuweilen  zurük,  und  selbst  Verschwärungen  können  sich  an  der 
Stelle  entwikeln.  —  Eine  Therapie  ist  meist  unnöthig;  bei  wiederholten 
Abstossungen  können  Adstringentien  gegeben  werden. 

Diese  Aifection  kann  verglichen  werden  mit  der  Acne  punctata  der  HauL  Wie 
bei  dieser   kann  der  Folliculariahalt  die  DrlLseowandüngen  reisen    und   i^ald  tine 
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chronische  Infiltration,  bald  eine  umschriebene  Eiterbildung,  bald  eine  ausgedehntere 
und  acute  Ent^ündun^  hervorrufen.  So  reiht  sich  in  BeziebUDg  auf  die  genetischen 
Verhältnisse  (gerade  wie  Acne  punctata  an  A.  pustulosa  und  indurata)  die  abnorme 
Absonderung  der  Tonsillen  an  die  Verhärtung,  den  Follicularabecess  und  die  diffuse 
Amygdalitis,  Processe,  'welche  jedoch  erst  später  (bei  den  parenchymatösen  Infiltra- 
tionen und  Entzündungen)  zu  beschreiben  sind.  —  Die  kleinen  Klümpchen  des 
Tonsillarsecrets ,  Mie  sie  mittelst  der  Zunge  oder- in  einem  Sputum  nach  aussen 
gebracht  werden,  sind  oft  "bei  Aengstlichen  Gegenstand  lebhafter  Besorgnisse,  indem 
sie  häufig  für  Tuberkelmassen  gehalten  werd^.  Ihr  fötider,  fast  fäcaler  Geruch, 
der  vornehmlich  beim  Zerdrtlken  zum  Vorschein  konmit,  characterisirt  sie  genügend. 

3.   Vesiculöse   Entzündungen   in    der   Mundhöhle. 

Ausser  an  den  Lippen,  auf  welche  sich  die  auf  dem  Antliz  vorkomm- 
enden Affectionen  häufig  ausbreiten,  komme^i  Bläschenbildungen  in  der 
Mundhöhle  Unter  folgenden  Verhältnissen  vor: 

1.  Isolirte  Bläschen  an  der  Zunge,  am  Zahnfleisch,  an  der  Innern 
Bakenwand ,  dem  Gaumengewolbe ,  sind  häufig  und  meist  Folge  örtlicher 
geringer  Reizungen.  Sie  sind  von  kürzestem  Bestand  und  äusserst  ge- 
ringem Belange.  Sie  können  auch  andere  Affectionen  der  Mundhöhle 
begleiten. 

2.  Das  Eczem  erstrekt  sich  selten  von  der  Antlizhaut  auf  die  Schleim- 
haut des  Mundes,  doch  auch  dann  mdst  nur  bis  über  die  innere  Fläche 
der  Lippen,  wo  es  scharf  begrenzt  ist.  Wird  auch  die  übrige  Schleimhaut 
der  Mundhöhle  ergriffen,  so  ist  sie  intensiv  geröthet,  geschwollen,  es 
bilden  sich  Excoriationen,  aus  welchen  eine  dünne,  seröse  Flüssigkeit 
aussikert,  Fissuren,  Ulcerationen,  oft  pseudomembranöse  Beschläge.  Die 
Affection  ist  stets  eine  chronische  und  bei  der  Seltenheit  der  Erkrankung 
die  Behandlung  nicht  festgestellt. 

Erich son  (Lond.  Gaz.  1846)  erzählt  folgenden  Fall  von  Eczem  der  Zunge  und 
Mundschleimhaut :  Ein  27jahrige8  Mädchen  hatte  mehrere  Jahr  lang  an  verbreitetem 
Eczem,  besonders  an.  den  obern  Extremitäten  gelitten  und  war  durch  Purgantlen 
und  Salben  geheilt.  Nun  traten  auf  der  Zunge  und  der  innern  Seite  der  Lippen 
eine  Anzahl  von  Bläschen  auf.  Die  Stelle^  wurden  excoriirt,  schwollen  an, 
schmerzten  undx  erschwerten  die  Nahrungseinfuhr.  Die.  Zunge  zeigte  ein  warzen- 
förmiges Ansehen,  eine  graurothe  glänzende  Farbe,  zerstreute  Bläschen  und  ex- 
coriirte  Stellen.  Die  Schleimhaut  der  Lippen  war  verdikt,  weich,  bleifarben,  mit 
Excoriationen  und  Fissuren  besezt,  aus  denen  eine  beträchtliche  Menge  Serum  aus- 
sikerte.  Die  Magen-  und  Darmfunctionen  waren  normal.  Die  Kranke  erhielt 
salinische  Laxantien,  Acidum  nitricum  innerlich,  örtlich  eine  Emulsion  von  Peru- 
balsam und  ein  Vesicator  hinter  die  Ohren.  Nachdem  einige  Besserung  eingetreten 
war,  wurde  Arsen  angewandt,  worauf  die  Affection  fast  vollständig  heilte.' 

3.  Der  Herpes  der  Lippen  erstrekt  sich  nicht  selten  in  die  Mund- 
höhle und  zwar  vornehmlich  über  das  Gaumetigewölbe  und  zeigt  sich  dort 
in  der  Form  von  Bläscheneruptionen,  die  bald  mit  tr4ibem  Inhalt  sich 
füllen,  Schmerzen  bei  der  Nahrungseinfuhr  und  beim  Schlingen  veran- 
lassen, mit  Störungen  der  Digestionsorgane  sich  verbinden,  aber  rasch 
abheilen. 

4.  Der  Herpes  zoster  kommt  nur  ausnahmsweise  in  der  Mundhöhle 
vor,  vornehmlich  dann ,  wenn  er  zugleich  im  Gesicht  seinen  Siz  hat.  Er 
betrifft  dann  die  eine  Seite  des  Gaumengewölbes  und  der  Bakenschleim- 
haut, zeigt  unregelmässige,  ovale  oder  längliche  Bläschen  un(l  Blasen, 
erregt  heftige  Beschwerden,  heilt  aber  von  selbst  binnen  kurjser  Zeit« 
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Einen  auegezeichneten  Fall  dieser  Art  bei  einem  70jährigen  Manne  beschreibt 
Ray  er  (Traiti«  des  mal.  de  la  peau,  2  öd.  L  ^36). 

5.  Aphthöse  Bläschen,  eine  der  Schleimhaut  eigenthUmliche^  vesi- 
culöse  Affection ,  kommen  bei  Kindern  (doch  selten  bei  Säuglingen)  und 
gegen  das  Ende  schwerer  acuter  oder  consumtiver  Krankheiten  der  Er- 
wachsenen oder  auch  zuweilen  ohne  solche  vor.  Eine  individuelle  Dis- 
position scheint  zuweilen  flir  dieselben  zu  bestehen ,  denn  sie  findet  sich 
oft  wiederholt  bei  sonst  keine  Abweichung  zeigenden  Individuen. 

Zuweilen  gehen  fieberhafte  Erscheinungen,  Unruhe,  Durst,  Hize  in  der 
Mundhöhle,  Unordnung  der  Verdauungsorgane  voran.  Oft  fehlen  sie  und 
die  Affection  ist  durchaus  local.  Die  Bläschen  treten  sparsamer  oder  in 
grösserer  Zahl  auf  der  Lippe,  dem  Zungenrüken  und  den  Zungenrändem, 
.an  der  Wangenschleimhaut,  zuweilen  auch  an  andern  Stellen  auf  als 
kleine ,  wasserhelle  oder  weissliche  Erhebungen  des  Epithels ,  meist  um- 
geben von  einem  leicht  gerötheten  Hof.  äie  confluiren  selten,  bersten 
vielmehr  zeitig  und  hinterlassen  kleine  Ulcerationen  mit  graugelbem 
Grunde  und  scharf  abgeschnittenem,  lebhaft  rothem  Rande.  Diese  Ge- 
schwüre können  sich  ausbreiten,  mit  diphtheritischen  Exsudaten  sich  be- 
deken ,  Veranlassung  zu  Soorwucherungen  geben ;  doch  heilen  sie  bei 
sonst  günstigen  Verhältnissen  meist  ziemlich  rasch.  Mit  dem  Zustande- 
kommen der  Eruption  fällt  das  Fieber  und  die  Unruhe,  und  beginnen  nur 
dann  aufs  Neue,  wenn  abermalige  Eruptionen  sich  vorbereiten  oder  wenn 
die  Verschwärungen  sich  weiter  cntwikeln. 

Reinhaltung  des  Mundes,  milde  Gargarismen  bei  stärkerer  Hjrperämie 
und  Hize  der  Mundhöhle,  später  reizende  Substanzen  wie  Borax,  Alaun, 
Höllenstein,  bei  sehr  lästigen  Empfindungen  mit  Opium  genügen  zur  Be- 
handlung, wenn  nicht  der  sonstige  Zustand  deren  Erfolg  vereitelt  —  Bei 
Verzögerung  der  Heilung  kann  das  Kali  chloricum  innerlich  angewandt 
werden. 

Will  an  und  Batcman  (vielleicht  auch  schon  Frühere)  erkannten  die  vesicuUre 
Natur  der  folliculären  Aphthen  und  L^lut  hat  besonders  durch  eine  sehSrfere 
Beschreibung  des  Soor  dazu  beigetragen,  diesen  von  den  aphthösen  Formen  zu 
unterscheiden  (Arch.  g^n.  XIII.  .335).     Vgl.  weiter  Billard   (Mal.  des  enf.  oou- 

veau-n^). 

4.   Pseodomemb  r  anöse   Exsudationeh   (Mund-   und   Rachencroup, 
Stomatopharyngitis  crouposa,  pseudomembranaceaf  Diphtheritis). 

Die  HvperSmic  der  Mundrachenschleimhaut  kann  an  jeder  Stelle,  wie  die  jeder 
andern  üachenartig  ausgebreiteten  Gewebe  zur  Absczung  von  mehr  oder  weniger 
plastischen,  in  Form  von  Pseudomembranen  sieh  darstellenden  Exsudaten  führen, 
und  unter  allen  SchleimhSuten  scheint  gerade  diese  Provinz  hiezu  am  meisten  ge- 
neigt, eine  Disposition,  welche  durch  zahlreiche  locale  und  constitutionelle  Verhält- 
nisse noch  gesteigert  werden  kann. 

Pseudomembranöse  Exsudationen  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  sind  daher  un- 
gemein häufig,  kommen  aber  bei  mancher  Aehnlichkeit  in  der  äusseren  Erscheinung 
unter  zum  Theil  hOrhst  verschiedenen  Umständen  vor.  In  früherer  Zeit  hat  man 
auf  diese  Unterschiede  kein  Gewicht  gelegt  und  im  Allgemeinen  die  pseudomem- 
branösen Exsudationen  der  vorderen  Partieen  als  Aphthen  bezeichnet,  die  der 
hinteren  Racbentheile  theils  ganz  Übersehen,  theils  sofern  sie  durch  Ihre  üblen  Folgen 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen  mussten.  als  Angina  maligna  beschrieben. 
Nachdem  nun   in  neuerer  Zeit  zuerst   durch  Willan  und  Bateman,    sofort  durch 

'llard  (Tralt^  des  mal.  des  enf.  nouveaoni^)  und  Guersant  (Dlct.  en  XXl.) 
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gezeigt  wurde,  dass  in  derMabdhAhle  mannigfache,  theils  unter  dem  Kamen  Aph- 
then zusamQiengeworfene,  theils  ganz  übersehene  Kxsudationen  vorkommen ,  nachdem 
ferner  durch  Bretonneau  (des  inflamm,  spi^ciales  du  tissu  muqueux  1826)  die  früher 
sogenannte  Angina  maligna  als  pseudomembranöse  {diphtheritische)  Exsudation  er- 
kannt wurde,  musste  die  ganze  Lehre  von  den  Kxsudationsprocessen  in  der  Munii- 
und  Rachenhöhle  eine  Umwaudlun|;  erleiden.  Diese  Umwandlung  ging  aber  unter 
einer  Sprachverwirrung  vor  sich,  wie  sie  häufig  in  der  Pathologie  die  Einbürgeruns 
neuer  Anschauungsweisen  begleitet.  Die  Verwirrung  hatte  einerseits  ihren  Grund 
in  der  Verschiedenheit  der  Ausdrüke,  deren  man  sich  bediente,  und  in  der  ver- 
schiedenen Bedeutung,  die  man  ihnen  beilegte.  Derselbe  Ausdruk,  der  von  dem 
einen  Schriftsteller  als  scharf  specifisch  angeseheu  wird ,  hat  bei  dem  andern  eine 
generelle  Bedeutung  (z.  B.  Aphthen,  Stomacace);  Ausdrtfke  werden  von  den  Einen 
als  identisch  angesehen,  von  den  Andern  als  Bezeichnungen  für  verschiedene  AfTec- 
tionen,  die  man  nie  verwechseln  könne  (Aphthen  und  Muguet,  diphtheritische  und 
croupöse  Affection,  Stomacace  und  Cancer  aquaticus) :  einzelne  Ausdrüke  werden 
bald  als  identisch  mit  dem  einen,  bald  als  identisch  mit  einem  andern  Ausdruk  ge^ 
nommen  (Sooi^bald  mit  Aphthen,  bald  mit  Muguet,  Diphtheritis  bald  mit  Croup, 
bald  mit  Stomacace  etc.)-  Fremdartige,  exotische  Benennungen  wurden  hereinge- 
zogen in  der  Absicht,  die  Begriffe  zu  fixiren,  mit  dem  reellen  Erfolge  aber,  die 
Verwirrung  noch  zu  steigern  (Fegar,  Garotillo). —  Andererseits  aber  hatte  die  Ver- 
wirrung in  der  Sache  selbst  und  deren  überwindbaren  und  nicht  überwindbaren 
Schwierigkeiten  ihren  Grund.  Man  sah,  dass  zur  Herstellung  einer  detaillirteren 
Kenntniss  eine  Trennung  der  Formen  nöthig  war,  und  man  kam  auf  Distiuctionen,  die 
zwar  der  Definition  nach  schlagend  erschienen,  bei  näherer  Betrachtung  aber  gac 
häufig  nicht  practisch  durchführbar  waren.  So  manche  Verschiedenheiten,  die  man 
aufgestellt  hatte,  hingen  ofl'enbar  nur  von  der  Intensität  des  Uebels,  von  seinem  Aus- 
gangspunkte, von  dem  Size  und  der  Ausdehnung  in  diesem  oder  jenem  Theil  der 
Höhle  ab.  Es  konnte  nichts  helfen,  solche  Distiuctionen  durch  eine  categorische 
Specification  festhalten  zu  wollen.  Man  fand;  dass  sich  manche  Formen  von  Exsu- 
dation in  dieser  Höhle  anderen  Erkrankungsweisen,  der  Parasitwucherung,  der  Ul- 
ceration,  der  Gangrän,  aufs  Engste  ansehlossen  und  mit  diesen  sich  zu  verbinden 
pflegen;  und  schloss  man  diese  aus,  so  war  ein  unbestreitbarer  Uebergang  ignorirt, 
schloss  man  sie  in  jene  ein,  so  trat  der  Missstand  hervor,  dass  man  höchst  leichte 
und  höchst  bösartige  Affectionen  unter  gldchem  Namen  vereinigte.  Man  wollte  aof 
epidemische  Vorkommensweisen  der  Mund-  und  RachenaiTectiouen  Rflksicht  nehmen 
und  übersah  die  Schwierigkeit,  Beobachtungen,  die  in  einer  vergangenen  Zeit  und 
unter  dem  Einfluss  eines  von  dem  jezigen  so  verschiedenen  Culturzustandes  der 
Medicin  gemacht  waren,  zu  benüzen.  Das  Wichtigste  aber  ist,  dass  man  sich  nicht 
oder  nur  unvollkommen  gestand,  dass  mau  immer  nur  äusserliche  Distinctionen  ge- 
macht hatte,  viele  der  wesentlichen  Verschiedenheiten  der  hier  vorkommenden  Af- 
fectionen und  die  Beziehungen  dieser  Verschiedenheiten  so  gut  wie  nicht  kennt, 
dass  man  sie  nach  dem  gegenwärtigen  Staude  des  Wissens  höchstens  zu  ahnen  ver- 
mag. So  klagt  denn  jeder  Sdhriftsteller  über  die  Verwirrung,  die  in  diesem  Gebiete 
herrscht,  übersieht  aber,  dass  die  Ordnung,  die  er  selbst  herzustellen  meint,  imfid^r 
nur  eine  formelle,  eine  oberflächliche  und  künstliche  ist  und  es  bleiben  muss,  so- 
lange die  Bedingungen  nicht  gefunden  sindj  von  welchen  die  Verschiedenheiten  mit 
Nothwendigkeit  abhängen. 

Sonach  ist  auch  die  Literärgeschichte  dieser  Affectionen  eine  vielfach  verwikelte. 
Da  die  Krankheit  Jederzeit  beobachtet  wurde,  so  finden  sich  auch  Beschreibungen/ 
von  ihr  in  den  ärztlichen  Schriften  der  frühsten  wie  der  neueren  Zeiten;  sie  waren 
iedoch  bald  unkenntlicii  durch  das  Zusammenwerfen  verschiedenartiger  Formen, 
bald  bezogen  sie  sich  auf  einzelne  bösartigere,  zumal  in  Epidemieen  auftretende 
Erkrankungen.  Die  wichtigeren  Leistungen  werden  bei  den  einzelnen  Formen  nam- 
haft gemacht  werden. 

I.  Aetiologie. 

Die  Ursachen  der  Bildung  voi)  pseudomembranösen  Exsudationen  in 
der  Mundrachenhöhle  können  in  äusseren  Einwirkungen  oder  in  den  be- 
stehenden localen  oder  coiistitutionellen  Verhältnissen  oder  in  beiden 
zugleich  liegen. 

Jede  Mundrachenhöhle  kann  von  pseudomembranösen  Affectionen  be- 
fallen werden:  aber  individuelle  locale  Prädispositionen  können  ihr  Eni- 


718.  '  PsendomembrtnSstt  StomatopbaiTnfiUn. 

stehen  begünstigen  und  unter  Einwirkungen ,  die  sonst  nur  Hyperämieen 
bedingen  würden ,  die  pseudomembranöse  Exsudation  herbeiführen. 
Hieher  gehört: 

die  zarte  Beschaffenheit  der  Theile,  wie  sie  sich  in  dem  früheren 
kindlichen  (besonders  Säuglings-)  Alter  findet; 

früher  durchgemachte  ähnliche  Affectionen; 

individuelle  Eigenthümlichkeiten  der  Theile,  welche  nicht  näher  be- 
zeichnet werden  können. 

Bei  jeder  Constitution  können  in  der  Mundrachenhöble  Pseudomem- 
branen sich  bilden;  aber  gewisse  Constitutions Verhältnisse  begünstigen 
deren  Entstehung,  so  dass  unter  Umständen,  welche  sonst  nur  Hyper- 
ämieen  oder  auch  andere  krankhafte  Processe  in  der  Muridrachenhöhle 
veranlassen  würden,  die  pseudomembranösen  Exsudate  entstehen.  Es 
scheint,  dass  jede  Constitutionsabiifeichung  der  Entstehung  derselben 
förderlicher  sei,  als  die  normale  Constitution;  besonders  aber  wirken  in 
dieser  Richtung  die  schlecht  genährte,  verkommene  Constitution ^  die 
Zerrüttung  durch  vorausgegangene  schwere  Krankheiten,  die  Mercurial- 
vergiftung,  die  scarlatinöse ,  variolöse  und  syphilitische  Infection,  wahr- 
scheinlich noch  manche  andere  Constitutionsmodificationcn ,  welche  nicht 
nominell  fixirt  sind. 

Unter  Voraussezung  geeigneter  localer  und  constitutioneller  Disposition 
kann  jede  örtliche  Einwirkung,  welche  überhaupt  eine  Veränderung  der 
Circulation  bewerkstelligen  kann^  zur  Emleitung  pseudomembranöser 
Exsudationen  Anlass  geben  und  ebenso  können  im  Verlauf  aqderer  Er- 
krankungen der  Mundrachenhöhle  neu  zur  Einwirkung  kommende  Ur- 
sachen den  Anschluss  des  Exsudationsprocesses  bedingen.  —  Mit  über- 
wiegender Sicherheit  werden  aber  pseudomembranöse  Absezungen  her- 
vorgerufen: 

durch  inficirende  und  toxische  Einwirkungen ; 

durch  anhaltende  und  sich  wiederholende  Schädlichkeiten,  seien  es 
äussere,  seien  es  andere  Krankheitsprocesse  in  der  Schleimhaut  selbst 
oder  den  unterliegenden  oder  benachbarten  Geweben,  durch  welche  eine 
anhaltende  Stase  in  Schleimhautstellcn  unterhalten  wird  (Krankheiten  der 
Speicheldrüsen,  Kieferknochen)  oder  von  denen  aus  pseudomembranöse 
Processe  auf  die  Mundrachenschleimliaut  sich  topisch  ausbreiten  (Larynx, 
Nasenschleimhaut). 

Auf  einer,  vielleicht  zum  Theil  durch  locale  Einwirkungen,  zum  TbeU 
durch  constitutionelle  Vermittlung  bedingten  Genese  beruhen  die  Epide- 
mieen  und  Endemieen  von  exsudativen  Stomatopharyngiten,  die  theils  in 
einzelnen  Hospitälern  und  Findelhäusem ,  theils  in  Ausdehnung  über 
grössere  Bevölkerungscomplexe  beobachtet  wurden. 

Die  Bedingungen,  von  welchen  die  Verschiedenheiten  in  der  Exsudation  mög- 
licherweise abhftngen  könnon ,  können  somit  sein!)  äussere  Kin  Wirkungen,  welche 
die  Mund-  und  Rachenhöhle  trefTen,  2)  verschiedene  anatomische  Dispositionen  der 
befallenen  Gewebe,  3)  verschiedene  constitutionelle  Dispositiorten. 

Was  zuerst  den  zweiten  Punkt-  betrifit,  so  kOonen  die  verschiedenen  anatomisdien 
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DispoBitionen  ivohl  beträchtliche,  aber  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten  in  der 
Erkrankung  befanden.  So  hänet  ohne  Zweifel  von  den  anatomischen  Eigenthflm- 
lichkeiten  der  Schleimhaut  der  Mund-  und  Rachenhohle,  wie  sie  im  frflbesten  Kind- 
esalter  sich  finden,  die  grössere  Leichtigkeit  derselben  zu  erkranken  und  die  gröss- 
ere Neigung  der  Schleimhaut  und  des  unterliegenden  Gewebes  sur  Destruction  ab. 
Von  den  verschiedenen  Gewebsverhältnissen  der  einzelnen  Theile  der  Mundrachen- 
schleimhaut hängen  mannigfache  Verschiedenheiten  in  der  Form  und  der  Intensität 
der  Erkrankungüweise  an  den  verschiedenen  Stellen  ab.  Allein  es  mOchte  wohl 
klüger  sein,  lezteres  Verhältni^s  bei  so  nah  bei  einander  liegenden,  nirgends  scharf 
begrenzten  und  selbst  in  ihrem  Bau  wenig  verschiedeneu  Theilen  einer  und  der- 
selben Schlcimhautauskleidun'g  nicht  zu  hoch  zu  taxiren  und  zu  keinen  strengen 
Trennungen  der  Formen  zu  bcnuzen.  —  Zu  Eintheilungsmomenten  der  hier  zur 
Sprache  kommenden  Affectionen  können  somit  weder  die  individuellen  localen 
Dispositionen,  noch  die  einzelnen  Stellen  der  Mund-  und  Rachenhöhle  verwendet 
werden.  Eher  eignen  »ich  dazu  die  Art  der  äusseren  Einwirkungen  und  die  Ver- 
schiedenheiten der  constitutionellen  Disposition  und  Erkrankung.  In  Bezug  auf 
erstere  jedoch  kennen  wir  mit  geringer  Ausnahme  (Tartarus  emeticus,  syphilitische 
Localinfection,  Roz)  keine  solche  Verschiedenheit  der  Wirkung  örtlicher  Einflasse, 
dass  dadurch  eine  wesentliche  Differenz  in  der  Art  der  Exsudate  bedingt  würde, 
und  wir  sind  darum  berechtigt,  fast  alle  diejenigen  pseudomembranösen  Exsudatio- 
nen,  welche  bei  einem  constitutione!]  gesunden  oder  doch  nicht  Constitutionen  er- 
krankten Individuum  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  durch  Örtliche  Einwirkungen 
hervorgebracht  werden,  zusammenzufassen  und 

1)  als  einfache  pseudomembranöse  Exsudationen  zu  bezeichnen.  Hiezn 
sind  namentlich  alle  jene  pseudomembranösen  Exsudationen  in  Mund  und  Rachen 
zu  rechnen,  wekhe  nur  die  Folge  einer  gewöhnlichen,  aber  zufällig  gesteigerten  Hyp- 
erämie sind.  Sie  haben  dieselbe  Bedeutung  wie  die  Gerinnungen,  welche  sich  zu- 
weilen beim  Catarrh  der  Nase  und  der  Trachea  neben  dem  gewöhnlichen  schleimig- 
eiterigen Secrete  bilden.  Zu  dieser  plastischen  Stomatitis  sind  Kinder  in  dem  ersten 
Lebensmonat  vorzugsweise  disponirt.  Auch  im  zweiten  Monat  kommt  sie  noch 
ziemlich  häufig  vor.  Ohne  Zweifel  liegt  der  Grund  davon  in  der  Vulnerabilität  und 
Zartheit  der  Mundschleimhaut.  Die  Säuglinge  scheinen  übrigens  nicht  alle  in 
gleichem  Grade  disponirt,  doch  lässt  sich  nicht  bemerken,  dass  in  ihrer  allgemeinen 
Schwächlichkeit  oder  Kräfkiekeit  das  den  Unterschied  bedingende  Moment  liege. 
Ohne  Zweifel  sind  ähnliche  der  anatomischen  Beobachtung  entgehende,  feine  Unter- 
schiede wie  in  der  Zartheit  der  äussern  Haut,  so  auch  in  der  der  Schleimhäute  bei 
den  einzelnen  Individuen  vorhanden.  Die  veranlassenden  Ursachen  sind  vornehm- 
lich Unreinlichkeit,  der  Gebrauch  des  sogenannten  Schlozers  oder  Zulps,  in  welchem 
der  Inhalt  oft  verdorben  ist,  scharfe  Absonderun;j;  oder  Uloeration  der  Brustwarzen 
der  Säugenden,  Zurükbleiben  von  Milch-  oder  andern  Speiseresten,  welche  sich  in 
der  Mundhöhle  zersezen  u.  dergl.  Sie  rufen  eine  örtliche  Hyperämie  hervor,  die 
nach  den  Dispositionen  der  zarten  Schleimhaut  statt  zu  einfachem  Catarrh  zur 
plastischen  Exsudation  führt.  Jedoch  bringen  die  gewöhnlichen  Grade  von  Unrein- 
lichkeit nur  bei  den  empfindlichsten  Säuglingen  für  sich  allein  Hyperämie  und 
Exsudation  hervor.  Dagegen  wird  die  Entstehung  der  Stomatiten  ungemein  ge- 
fördert, wenn  zuvor  schon  hyperämische  Zustände,  Catarrhe  im  Darm  oder  in  der 
Nasenschleimhaut  bestehen,  welche  sich  auf  die  Mundhöhle  verbreiten  und  sofort 
schon  für  sich  allein  daselbst  zur  Exsudation  führen  könuon,  um  so  sicherer  aber 
diese  zu  Folge  haben,  wenn  nun  noch  weitere  örtliche  Einwirkungen  durch  eine 
wenn  auch  nicht  gerade  weitgehende  Vernachlässigung  der  Reinlichkeit,  durch  zu 
angestrengtes  Saugen,  wunde  Brustwarzen  u.  dergl.  mitinfluiren.  Daher  kommt  es, 
da«8  so  häufig  der  Stomatitis  Störungen  in  der  Verdauung,  Diarrhöen  etc.  voran- 
gehen. Solche  sind  gewöhnlich  nicht  eigentlich  deren  Vorläufer,  sondern  mit- 
wirkende Momente,  welche  ihr  Zustandekommen  erleichtern.  Zuweilen  mag  es 
allerdings  auch  geschehen,  dass  ein  ursprünglich  an  einer  Stelle  des  Darms  ent- 
standener Catarrh  allmälig  sich  ausbreitet  und  nachdem  er  die  Mundhöhle  ge- 
wonnen hat,  daselbst  troz  aller  Sorgfalt  und  Reinlichkeit  Exsudationen  zuwegebringt, 
oder  dass  die  Exsudation  in  der  Mundhöhle  von  Anfang  an  nur  als  Theilerschein- 
ung  einer  über  den  ganzen  Darm  verbreiteten  Hyperämie  und  Entzündung  entsteht 
und  daher  auch  mit  lezteren  gemeinschaftliche  Ursachen  hat. 

2)  Hieran  reihen  sich  diejenigen  plastischen  Exsudationen,  welche  chronischen 
Processen  in  der  Mundracheuhöhle  consecutiv  sind  und  bei  welchen  nur  durch  die 
Fortdauer  der  Ursache,  d.  h.  der  primären  lentescirenden  Störung  die  Reactivpro- 
cesse  bis  zur  Bildung  von  Pseudomembranen  gesteigert  werden  (secundäre,  ge- 
meine, plastische  Stomatopbaryngitis). 
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3)  An  die  local  entstandenen  ]»seudomenibranÖ8en  Stomatopharyngiten  BchlleiAen 
sich  dic;1enigen  an,  welche  durch  Ausdehnung  eines  Gxsudativprocesses  benachbarter 
Schleimhäute  herbeigeführt  sind  oder  auch  als  Vorläufer  von  solchen  vorkomment 
am  häufigsten  mit  LarynxcroupT  zuweilen  auch  mit  Nasalcroup  oder  mit  Pneumonie 
in  Verbindung  sind.  Sie  betreffen  fast  nur  die  hinteren  Partieen:  die  GaumensegeK 
die  Uvula,  die  Mandeln,  die  hintere  Rachenwand,  seltener  die  innere  Bakeofläcbe. 
In  manchen  Groupepidemieen  ist  der  Rachcncroup  häufig  die  vorherrschende  Affec* 
tion  oder  beschränkt  sich  sogar  die  ganze  Erkrankung  auf  denselben,  vornehmlich 
wenn  zeitig  geeignete  Mittel  angewandt  werden.  Er  erscheint  alsdann  al«  rudi- 
mentäre Form  der  Croupkrankhcit. 

Weit  grossere  Schwierigkeit  machen  die  durch  constitutionellc  Ursache  bedingten, 
wenn  auch  durch  Ortliche  Einwirkungen  zulezt  veranlassten  Exsudationeu.  Uass 
unter  ihnen  Verschiedenheiten  existiren,  ist  unzweifelhaft:  welche?  ist  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Crasenlehre  nichts  weniger  als  sicher  anzuheben ,  viel 
weniger  genügend  nachzuweisen.  Die  einzigen  Exsudativformen  an  dieser  Stelle, 
die  auf  einem  nachweislich  specifisch-constitutionellen  Verhältniss  beruhen,  :»ind 

4)  die  von  scarlatinöser,  variolöser  und  syphilitischer  Infection  und 
von  mercurieller  Intoxication  bedingten.  Aber  gerade  bei  diesen  ist  die  Ex- 
sudativform nur  eine  untergeordnete ,  accessorische  oder  eine  präparatorische  und 
Uebergangsform. 

Die  übrigen  constitutionellen  Verhältnisse ,  welche  Exsudativformen  in  der 
Mundhöhle  zu  bedingen  im  Stande  sind,  unter  dem  Namen  der  fibrinösen  Grase 
zusammenzuwerfen ,  würde  der  alltäglichen  Erfahrung  Gewalt  anthun  und  mit  der 
directen  Beobachtung  des  Bluts,  das  in  den  Leichen  der  an  pseudomembranöser 
Stomatitis  Verstorbenen  oft  genug  dünnflüssig  ist^  im  Widerspruch  stehen.  Da  nun 
aber  directe  Untersuchungen  über  die  diesen  pseudomembranösen  Stomatiten  zu 
Grunde  liegenden  Gonstitutions Verhältnisse  :  z.  B.  über  die  Blutcrase,  die  Art  der 
miasmatischen  uud  contagiösen  Infection  fehlen,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  aus 
Form,  Verlauf  und  Umständen  der  Exsudat ion  selbst  einen  Rükschluss  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  zu  Grunde  liegenden  Conätitutionsverhältnisse  zu  versuchen,  eine 
Procedur,  die  freilich  dem  Irrthnm  und  der  Willkür  vielen  Spielraum  lässt,  und 
die  nur  nach  Muthmaassuugen,  nicht  nach  zwingenden  Gründen  Resultate  liefert, 
aber  häufig  in  der  Pathologie  die  einzig  ipögliche  ist. 

Es  scheint,  um  bei  so  dunklen  Verhältnissen  nicht  zu  viel  zu  spalten,  das 
Geeignetste  zu  sein,  nur  zu  unterscheiden  : 

5)  die  epidemischen  pseudomembranösen  Stomatopharyngiten  (epidem- 
ische Diphtheritis),  welche  in  grösseren  und  kleineren  Epidemieen  und 
Endemieen  vorkommen,  die  sich  bisweilen  über  mehre  Jahre  hinziehen  können.  — 
Die  Verhältnisse,  unter  denen  solche  Seuchen  entstehen,  scheinen,  soweit  sie  be- 
kannt sind,  den  Umständen  ähnlich  zu  sein,  unter  welchen  sich  der  Scorbut  aus- 
bildet. Doch  ist  bemerkenswerth,  dass  man  diese  Seuchen  viel  häufiger  in  südlichen 
Gegenden  (Syrien,  Aegypten,  Spanien,  Südfrankreich,  Italien)  beobachtet  hat,  als 
in  nördlichen.  Sie  brachen  gemeiniglich  an  Orten  aus,  wo  viele  Menschen  zu- 
sammengehäuft waren  (Gaflerncn,  Findelhäuser,  Waisenhäuser,  enggebaute  Städte), 
verbreiteten  sich  aber  besonders  in  früheren  Zeiten  zuweilen  über  grosse  Länder- 
strekeu.  Die  einzelnen  Epidemieen  zeigen  nicht  nur  in  Beziehung  auf  die  Intensität 
und  Gefährlichkeit  grosse  Verschiedenheiten,  sondern  sie  unterscheiden  sich  zuweilen 
auch  dadurch,  dass  manchmal  nur  die  Kinder,  ein  anderesmal  nur  die  Erwachs- 
enen ererifl'en  werden,  in  noch  anderen  Epidemieen  kein  Unterschied  der  Dispouirt- 
heit  sich  zeigt.  —  Die  Mittheiluugen  über-Diphtheritisepidemieen  erstreken  sich 
bis  in  die  Mitte  des  16ten  Jahrhunderts,  wenn  man  nicht  gar  schon  das  Ulcus 
syriacum  des  Aretäus  als  eine  derartige  AiTection  ansehen  will.  1557  herrschte 
in  Holland  die  epidemische  Angina^  welche  Forest  beschrieb,  und  verbreitete 
sich  um  dieselbe  Zeit  und  im  17ten,  sowie  im  18ten  Jahrhundert  über  weitere  Theile 
von  Europa,  namentlich  in  Spanien,  wo  die  Affection  Garotillo  hiess,  wenn  sie  den 
Rachen,  und  Fegar,  wenn  sie  die  Mundhöhle  befällt,  uud  beschrieben  wurde  von 
BouangeiiuuR,  Gasales,  Herrerä,  Vasquez  und  Andern,  in  Italien,  woselbst 
sie  von  Garnevale,  Scambatti.  Nola,  Severinus,  Ghisi  (Lettere  mediche 
1749)  u.  A.  dargestellt  wurde,  in  Frankreich  (Ghomei:  diss.  sur  le  mal  de  gorge 
gangr^neux  1749),  in  Holland  (Heredia),  in  Deutschland  (S ch o hinge r:  diss.  de 
morbo  strangulatorio  seu  maligno  faucium  carbunculo  1650),  in  England  (Fother- 
gill,  Huxham,  Withering,  Keetely,  Johnstonc,  W.  Grant  etc  ),  in  Nord- 
america  (Sam.  Bard).    Vgl.  darüber  Eisen  manu  (die  K  rank  hei  tsfamilie  Typhus 


PsenflomembranGse  StomatopbarfngitMi.  721 

p.  239  a.  296),  Fuchs  (Historische  Untersuchung  Ober  Angina  maligna  1828)  und 
die  Bibliographie  von  Dezeimeris  (im  Dict.  en  XXX  Vol.  III.  135).  —  Eine  ge- 
nauere Darstellung  der  anatomischen  Verhältnisse  und  eine  geänderte  Anschauungs- 
weise aber  die  Natur  der  Krankheit  verdankt  man  Bretonneau  (des  inflamm,  ap^c 
du  tissu  muqueux  1826) ,  der  von  1818  — 1820  eine  schwere  Epidemie  in  Tours 
beobachtete,  die  Bildung  der  Pseudomembranen  bei  dieser  Krankheit  zeigte,  die 
Aehniichkeit,  wie  die  Differenz  von  der  scarlatinösen  Angina  nachwies,  den  Ueber- 
gang  in  Lar)'nxaifection  klarer  machte,  jedoch  durch  die  Behauptung  der  Identität 
der  voD  ihm  zuerst  sogenannten  diphtheritischen  Angine  mit  dem  (Jroup  zu  neuer 
Verwirrung  Veranlassung  gab.  Von  späteren  Artikeln  sind  besonders  beachtena- 
werth  die  von  Roche  (biet,  en  XV  Vol.  II.  543),  Guersant  (Dict.  en  XXX  Vol. 
III.  119J,  Trousseau  (ibid.  X.  390),  Bourgeois  (M^m.  de  Tacad.  de  m^d.  IV. 
B.  1,  Beobachtuug  einer  Epidemie  in  Saint-Denis) ,  Monueret  (Compend.  L  134), 
Becquerel  (Gaz.  mdd.  XI.  687)  und  die  Werke  von  Valleix  und  Rilliet 
und  Barthez. 

6]  Die  secundären,  bei  Cachectischen,  in  vorgerükten  schweren  acuten  und  chron- 
ischen Krankheiten  sich  ausbildenden  Pseudomembranen  der  Mund- .und  RachenhOhle 
(cachectische  Diphtheritis,  cachectische,  secundäre  Aphthen):  diese 
finden  sich  in  jedem  Alter ,  doch  vielleicht  häufiger  im  Kindes-  und  Greisenalter, 
als  in  jedem  andern,  wahrscheinlich  darum,  well  in  diesen  Lebensabschnitten  die 
Krankheiten  am  häufigsten  vorkommen,  welche  zu  Jenen  Exsudationen  Veranlassimg' 
geben.  Es  sind  besonders  Fälle,  bei  welchen  acut  oder  chronisch  der  Körper  in 
einen  hohen  Grad  von  Marasmus  verfällt,  ferner  alle  schweren  Affectionen  des 
Blutes  (schwere  Typhcn ,  Tuberculose ,  Krebsmarasmus ,  langdauernde  aDgemeine 
Hydrops  ie). 

II.  Pathologie. 

Hyperämie  geht  den  pseudomembranösen  Affectionen  gewöhnlich  voran. 
Sie  ist  bald  mehr,  bald  weniger  intensiv  und  oft  mit  erheblicher  Schwell- 
ung der  unter  der  Schleimhaut  gelegenen  Theile  (submucöses  Gewebe, 
Tonsillen,  Zunge,  Zahnfleisch  etc.)  und  mit  Lokerung  des  Schleimhaut- 
gewebs  selbst  verbunden. 

Zuweilen  leiten  vesiculöse  Exsudationen ,  FoUicuIarentzfindungen, 
pustulöse  Bildungen,  Excoriationen  und  Geschwüre  die  plastische  Ez- 
sudation  ein. 

Die  Exsudatschichten  selbst  treten  entweder  zuerst  in  dUnnen  Anflügen 
oder  in  disseminirten  Fleken  auf,  können  auf  dieser  Stufe  verbleiben  und 
wieder  verheilen  oder  durch  nachfolgende  Exsudation  diker  werden,  sich 
ausbreiten  und  zulezt ,  wiewohl  selten,  die  ganze  Mundrachenhöhle  aus- 
kleiden. Die  Exsudate,  anfangs  weiss,  werden  später  grau,  gelblich, 
bräunlich;  sie  bestehen  aus  amorphen  Massen,  granulirten  Körperchen, 
Fezen  und  Schollen,  vielfach  mit  Blutkörperchen  durchsezt  oder  von 
Blutfarbstoff  gelblich  und  bräunlich  gefärbt,  Ubcrdem  in  mannigfachen, 
oft  verschieden  zusammengeseztcn  Schichten  übereinandergelagert,  end- 
lich oftmals  mit  Entophytparasiten  belastet.  Meist  sind  diese  Massen  in 
Vorzugs  weiser  Menge,  oft  auch  allein  in  den  hinteren  Partieen  abgesezt 
Sie  vertroknen  zuweilen  zu  gelbbraunen  Schorfen.  —  Die  Schleimhaut 
unter  den  Exsudaten  ist  grösstentheils  ihres  Epitheliums  beraubt,  oft  auf- 
gelokert,  bald  roth,  bald  blass,  bald  missfarbig  und  Mortificationsprocesse 
entwikeln  sich  häufig  in  ihr. 

Fast  immer  findet  gleichzeitig  eine  mehr  oder  weniger  beträchtlich 
vermehrte  Speichelsccretion  und  gewöhnlich  ein  übler,  oft  höchst  stink- 
ender Geruch  aus  dem  Munde  statt. 

Die  Bewegungen  der  Mundrachenorgane  sind  erschwert  oder  unmöglij 
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gemacht,  die  Geschroakscmpfindung  aufgehoben,  zuweQen  Schmerzen  vor- 
banden. 

Die  Lymphdrüsen  schwellen  an  und  das  ganze  Antliz,  sowie  der  Hals 
werden  häußg  ödematös. 

Eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Störung  der  Digestion  tritt  fast 
jedesmal  ein.  Die  übrigen  allgemeinen  Erscheinungen  sind  nach  Intensität 
und  Ursachen  der  Exsudation,  sowie  nach  der  Individualität  des  Kranken 
höchst  verschieden. 

Die  Heilung  geschieht  nach  Abstossung  der  Exsudationen  unter  Re- 
generation des  normalen  Epithels. 

Sie  wird  vorzögert  oder  vereitelt : 

durch  Fortschreiten  des  Processes  auf  benachbarte  Schleimhäute 
(Larynx  etc.); 

durcli  umfangreiches  Wuchern  von  Entophytparasiten; 

durch  destructive  Vorgänge  in  der  Schleimhaut  (Ulcerationeu,  Brand); 

durch  AbscedirungenuiulMortificationen  in  den  unterliegenden  Geweben; 

durch  die  schwere  und  consumirende  Theilnahme  der  Gesammtcon- 
stitution. 

Unter  solchen  Umstünden  kann  ein  tödtliches  Ende  oder  können  mehr 
oder  weniger  langwierige  Consecutivproccsßc  eintreten. 

Je  nach  den  Umständen  dos  Vorkommens  zeigen  die  pseudomembran- 
ösen Stomatopharyngiten  weitere  Verschiedenheiten. 

A.  Primäre  einfache  pseudomembranöse  Stomatopharyn- 
g  i  t  i  s. 

Der  Siz  derselben  ist  überall  da,  wo  die  Ursachen  gewirkt  haben;  doch 
verbreitet  sich  die  Affection  häufig  etwas  über  den  ursprünglichen  Siz 
hinaus.  Vornehnüich  linden  sich  die  Pseudomembranen  vereinzelt  am 
Zahnfleisch,  Zungenrand,  Baken  wand,  an  den  Gaumensegeln,  Tonsillen, 
an  der  Rachen  wand,  selten  in  grosser  Ausdehnung,  noch  seltener  die 
ganze  Höiüe  überziehend. 

Die  Pseudomembranen  sind  selten  dik,  meist  nur  schwache  weisse  An- 
flüge, vorschwinden  gewöhnlieh  bald  und  von  selbst,  und  niir  bei  grober 
Vernachlässigung  oder  durch  Einnisten  von  Entophytparasiten  zeigen  sie 
einen  längeren  Bestand  und  entwikeln  sich  Verjauchungen  un<l  Mortifica- 
tionen  unter  ihnen. 

Dies«!  Formpii  siud  meist  von  s^hr  j;orinj2:or  ßcdeiituns,  wcrdon  oft  fibersehen  odor 
doch  wenig  beachtet.  Nur  bei  kleinen  Kindern  sind  ^ic  von  Wichtigkeit,  weil  sie 
die  WueherstHUe  (ies  Soors  zu  werden  pflejien.  —  Sie  machen  bald  keiue  Be- 
schwerden, bald  solche,  welche  bei  jeder  anderen  intensiven  Mund-  und  Rachen- 
hyperämie  oder  einer  Kutkündung  dieser  Theile  beobachtet  "wenlen,"  und  weder  ilie 
örtlichen,  noch  die  allgemeinen  Folgen  haben  etwas  Besonderes. 

B.  Die  secundäre  gemeine  pseudomembranSse  Stomito- 
pharyngitis. 

Der  Ausgangspunkt  der  SchleimhautaiTection  entspricht  der  Stelle,  an 
welcher  der  krankhafte  Process  in  dem  benachbarten  Organe  der  Schleim- 
haut am  nächsten  liegt,  lieber  diese  Stelle  hinaus  können  sich  die 
Pseudomembranen  in  verschiedener  Weite  ausdehnen. 
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Die  PseudomeiAbranen ,  anfangs  dttnn  und  sparsam ,  wie  bei  der  prim- 
ären Stomatopharyngitis,  können  in  gleicher  Weise  abheilen.  Oft  aber 
nehmen  sie,  zumal  wenn  der  veranlassende  Process  sich  in  gleicher  In- 
tensität in  die  Länge  zieht,  an  Dike  zu,  werden  missfarbig,  schmierig, 
fangen  an  jauchig  zu  zerfallen  und  diesem  Fortgange  entsprechen  ein 
immer  fotider  werdender  Geruch,  zunehmende  Erschwerung  der  Beweg- 
ungen, des  Durchgangs  von  Getränken  und  Luft,  Oedeme  des  Halses  und 
Antlizes,  schwere  Gehirnzurdlle,  Prostration  und  adyuamisches  Fieber. 
Necrotische  IVocesso  stellen  sich  auf  der  Schleimhaut  ein,  und  wenn 
nicht  der  Tod  eintritt,  so  können  abnorme  Verwachsungen  bei  dem 
Ileilungsprocessc  sich  herstellen. 

Diese  Form  iimfnsst  FKllc  der  gciiingsten ,  wie  der  schwersten  Art.  Bei  jenen 
wird  neben  dem  wir]itif;eren  Pruresse  der  Nachbarsrhaft  die  ExBiidation  in  der 
Mundhöhle  kaum  beariitet,  so  bei  manchen  TonsiIlaran<;inen,  ZungeneutxQndungen, 
Parutiten :  auch  weicht  sie  von  selbst ,  sobald  die  veranlassende  Erkrankung  sich 
%u  massigen  beginnt. 

In  den  schwereren  Fällen,  wie  sie  bei  bösartigen  Parotiten,  bei  Necrose  und 
Caries  tier  Kioferknochenf  bei  Ketrophanngealabscessen,  auch  bei  manchen  schlimm 
verlaufenden  Zungenentzündungen  vorkömmt,  nimmt  die  pseudomembranöse  AfTec- 
tiuu  der  Mund-  und  vornehmlich  der  Kachenhöhlc  bald  alle  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch.  Dike,  ratteh  wachsende  und  rasch  sich  zersezende  Massen  bilden  sich 
über  grossen  Streken  der  Schleimhaut  und  sammeln  sich  vornehmlich  in  der  hinteiii 
Partie  des  Uachens,  verbreiten  einen  pestileutialischen  Geruch,  verhindern  jede 
Bewegung,  ^?oga^  das  passive  Oeflnen  des  Mundes,  machen  die  Einfuhr  selbst 
nassiger  Substanzen  fast  unmöglich  uud  erschweren  sogar  den  Luftdurchgang.  Eine 
mehr  oder  weniger  reichliche  Salivation  uud  meist  nicht  unerhebliche  Schmerzen 
quälen  den  Kranken  noch  v^citer.  Die  Lymphdrüsen,'  das  ganze  benachbarte  Zell- 
gewebe schwellen  an,  der  Kopf  kaqn  nicht  mehr  gedreht  werden,  Delirien  und 
Sopor  treten  ein  und  das  Fieber  steigert  sich  rasch  und  nitnmt  den  adynamisch^n 
('haracler  an.  Hiezu  kommen  mehr  oder  weniger  schwere  Symptome  vom  Darm: 
stinkende  und  unwillkürliche  Durchfälle,  Meteorismus,  ferner  steigende  Dyspnoe 
und  der  Tod  ist  der  gewöhnliche  Ausgang.  —  Im  Falle  einer  rechtzeitigen  Besser- 
ung des  primären  Processes  gestalten  sich  auch  die  Verhältnisse  in  der  Schleim- 
haut  günstiger.  Die  Membranen  fangen  an  sich  loszustossen ,  aber  oft  findet  man 
jezt,  dass  ausgebreitete,  blutige  Versch wärungen  sich  unter  ihnen  gebildet  hatten. 
Doch  heilen,  wenn  die  weiteren  Störungen  sich  ausgleichen,  auch  diese  ziemlich 
rasch,  wobei  aber  häufig  Verwachsungen  der  Gaumensegel,  der  Bakenschleimhaut 
mit  Zahnfleisch  und  Zunge  und  andere  nachtheilige  Anheflungen  entstehen. 

C.  Croup5se  Stomatopharyngitis  als  Theilerschcinung  be- 
nachbarter Croupprocesse. 

Die  Erscheinungen,  welche  der  croupösen  Stomatopharyngitis  selbst 
(nicht  den  begleitenden  Erkrankungen)  angehören  oder  als  nächste  und 
gewöhnliche  Folgen  derselben  angesehen  werden  können,  sind :  Vorboten, 
wie  sio  der  Laryngotrachealcroup  zeigt,  Schwellung  und  Köthung  einer  oder 
beider  Tonsillen,  Köthung  der  Gaumensegel,  bald  darauf  Bildung  einer 
dünnen,  innig  anhängenden  weisslichen  Schichte  über  den  gerötheten 
Theilen,  sehr  schwieriges  Schlingen,  rauhe  Stimme,  belegte  Zunge;  An- 
schwellung und  Schmerzhafti^keit  der  IlalslymphdrQsen;  ziemlich  heftiges 
Fieber;  meist  wenigstens  einige  Affection  der  Rei^pirationswerkzeuge:  ver- 
stojiftc  und  geröthete  Nase,  Beengung,  kurzes  Athmen,  Husten,  pfeifende 
untl  rasselntle  Geräusche. 

Wenn  der  craup(»se  Process  nicht  auf  den  Larynx  sich  ausbreitet, 
so  erlischt  er  im  Rachen  meist  r«^sch ,  zuweilen  unter  dem  Eintritt 
eines  Herpes   um  Nase   und  Mund ;    und    die   ganze  Krankheit  endet 


724  PseodomembianöAe  Stomatoph«r7ng;tten. 

nach  sechs  bis  zehn  Tagen ,  selbst  wenn  nicht  vpT  cUgegen  gethan 
wird. 

Immer  aber  ist  die  Aosbreilung  auf  den  Larynx  zu  fttTcLten,  oft  erst  dann,  wenn 
bereits  der  Rachcucroup  wieder  iu  der  Aboahme  begriffen  ist,  und  es  ist  darum 
auch  ein  massiger  Rachencroup  nicht  gering  zu  achten. 

D.  Die  der  Scarlatina,  Variola,  Syphilis,  dem  Mercurialismus  access- 
orischen  pseudomembranösen  Stomatopharyngiten  können  alle 
Grade,  von  den  leichtesten  bis  zu  den  schwersten,  «mit  Zerstörung  der 
Schleimhaut  verlaufenden  Exsudationen  darbiete. 

Die  Erscheinungen  unterscheiden  sich  bei  diesen  Affectionen  im  Einzelnen  nlchi 
von  denen,  Vielehe  anders  entstandene  Stomatopharyngiten  darbieten.  Wohl  aber 
ist  der  Verlauf  gemeiniglich  ein  bösartigerer,  die  "Neigung  zur  Heilung  eine  ge- 
ringere und  überdem  die  Complication  mit  weiteren  Veränderungen  entscheidend. 
S.  die  spedfischen  Störungen  der  Mundrachenhöhle. 

E.  Die  epidemische  Diphtheritis  der  Mund-Rachen  höhle. 
Die  Affection  zeigt  sich  je  nach  den  einzelnen  Epldemieen,  zuweilen 

aber  auch  je  nach  Einzelfällen  bald  mehr  auf  dem  Zahnfleische,  bald  auf 
den  Baken,  bald  auf  den  Mandeln,  dem  Gaumensegel  und  der  hintern 
Rachenwand ,  doch  auch  häufig  an  diesen  verschiedenen  Theilen  zumal, 
überwiegend  häufig  jedoch  in  den  hinteren  Partieen. 

Die  Erkrankung  beginnt  bald  mit  Frost,  bald  allmälig  mit  ftllgemeinem 
Uebelbcfinden ,  Mattigkeit  und  sonstigen  Erscheinungen  eines  zunächst 
massigen  Fiebers,  bald  mit  den  örtlichen  Störungen. 

Die  örtlichen  Erscheinungen  beginnen  mit  lebhafter,  zuweilen  flekiger 
oder  livider  Röthung,  leichterer  oder  beträchtlicherer  Schwellung  des 
Theils,  der  meist  eine  grosse  Neigung  zum  Bluten  zeigt,  bei  Affection  der 
hinteren  Partieen  mit  Schwierigkeit  im  Schlingen,  bei  Ergriffensein  der 
vorderen  und  mittleren  mit  schwierigem  und  schmerzhaftem  Kauen.  Bald 
foedekt  sich  eine  Stelle  mit  einem  graulichen  Anflug,  der  in  Kurzem  diker 
und  ausgebreiteter,  dabei  oft  gelb  und  bräunlich  oder  schwarz  wird. 
Diese  Exsudationen  zeigen  sich  von  besonderer  Dike  auf  dem  Zahnfleisch 
und  den. Mandeln,  finden  sich  aber  auch  auf  den  Lippen,  der  Innern 
Bakenfläche,  der  Zunge,  dem  Gaumensegel,  der  hinteren  Rachenwand. 
Zieht  man  die  pseudomembranöse  Schichte  weg, ^50  findet  mau  je  nach 
dem  Grade  der  Affection  die  unterliegende  Schleimhaut  geröthet,  blutend, 
crodirt  oder  auch  einen  grösseren  Substanzverlust,  ein  Geschwür  mit 
lividen,  loblosen,  zerfressenen  Rändern,  schmuzigem  Grunde  und  einem 
saniösen  Secrete.  Nach  dem  Wegnehmen  der  Pseudomembranen  stellen 
»ich  binnen  Kurzem  neue  Exsudate,  zuweilen  von  schorfartiger  Be- 
schaffenheit her,  unter  denen  die  ulceröse  Zerstörung  um  so  rascher  um 
sich  greift.  Anschwellung  der  Speicheldrüsen,  der  lymphatischen  Drüsen 
der  Unterkinnladengegend  und  des  Halses,  Salivation  und  ein  höchst 
übler  Geruch  aus  dem  Munde  begleiten  diese  Affection,  die  jedoch  bei 
üblem  Ausgang  früher  tödtet^  ehe  es  zu  ausgedehntem  Substanzv.erluste 
gekommen  ist. 

Im  günstigen  Falle  mässigt  sich  die  Hyperämie,  die  Pseudomembranen 
stossen  sich  langsam  ab  und  die  unterliegende  Schleimhaut  zeigt  mehr 
und  mehr  ein  normales  und  reines  Aussehen.   Wo  einmal  grössere  Ver- 
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schwäningen  eingetreteii  sind,  pflegt  auch  im  besten  Falle  der  Process  der 
Heilung  derselben  geramne  Zeit  anzudauern.  Es  kann  aber  auch  die  Ex- 
sudation auf  die  Nasenschleimhaut  und  besonders  auf  den  Larynx  sich 
ausbreiten. 

Oder  es  erfolgt  unter  zunehmender  Verjauchung  des  Exsudats  und 
Destruction  der  Schleimhaut  der  Tod. 

Die  örtlichen  Veränderungen  sind  stets  von  mehr  oder  weniger  be- 
deutenden allgemeinen  und  consecutiven  Erscheinungen  begleitet,  Er- 
scheinungen ,  welche  theils  als  Ausdruk  einer  schweren  Allgemeinkrank- 
heit, wie  solche  stets  bei  seuchenartigen  Erkrankungen  zu  bestehen  pflegt, 
theils  als  Folge  weiterer .  Ausbreitungen  des  diphtheri tischen  Processes 
auf  andere  Organe  (Respirationsorgäne,  Magen,  Darm  etc.)  oder  sonstiger 
Gomplicationen  zu  betrachten  sind. 

Es  begreift  sich  hienach,  dass  die  be<;]eitend(^n  PhSnomene  nach  epidemischen 
UDd  individuellen  Verhältoiesen  sich  mannigfach  verschieden  gestalten  und  com- 
biniren  mflssen,  daher  denn  auch  die  Beschreibungen  der  einzelnen  Epidemieen  in 
vielen  mehr  oder  ^'euiger  wesentlichen  Punkten  Differenzen  zeigen. 

Ausser  der  Verschiedenheit  nach  dem  vorzugsweisen  Siz  der  Exsudationen  — 
eine  Verschiedenheit,  welche  von  fast  allen  Schriftstellern  so  wichtig  erachtet 
wurde,  dass  sie  aus  der  diphtheritiechen  Stomatopharyngitis  zwei  Krankheiten 
machten  —  lassen  sich  die  Differenzen  des  Verlaufes  auf  folgende  hervorragende 
Verhältnisse  zurükfahren: 

a)  Die  örtliche  Affection  entwikclt  sich  in  massiger  Intensität  und  mit  massiger 
Acuität.  Die  allgemeinen  Erscheinungen  sind  von  Anfang  an  gering,  beschränken 
sich  auf  allgemeines  Unwohlsein  und  nur  im  weitern  Verlauf  treten  leichte  Fieber- 
bewegungen auf.  Die  Affection  gibt,  wenn  nicht  grobe  Fehler  gemacht  werden, 
eine  gute  Prognose. 

b)  Die  örtliche  Affection  beginnt  mit  grosser  Heftigkeit,  starker  Schwellung  und 
Hyperämie,  ausgebreiteten  Exsudationen.  Das  Individuum  ist  kräftig  und  vollblütig. 
Die  ganze  Krankheit  ist  von  einem  heftigen  initialen  Froste  eingeleitet,  aufweichen 
ein  Fieber  von  hohem  Grade  und  entzündlicher  Form  foJgt.  Eine  derartige  Er- 
krankung kann  baJd  eine  günstige  Wendung  nehmen ,  bietet  aber  die  doppelte 
Oefahr,  einmal  die  einer  Ausbreitung  auf  weitere  Organe,  vorzüglich  die  Respfr- 
ationsorgane,  zweitens  die  eines  Ueßergangs  des  lebhaften  Fiebers  in  Prostration 
und  Adynaniie. 

c)  Die  Individuen  sind  schwächlich,  heruntergekommen,  cachectisch.  Neigung 
zu  abundanteu  Blutungen  und  zur  Destruction  zeiuen  sich  frühzeitig.  Das  Fieber, 
anfangs  von  scheinbar  massigem  Grade,  zeigt  sich  bald  von  grosser  Hinfälligkeit 
begleitet  und  geht  unmerklich  in  die  stupide  Form  über.  Die  ergriffenen  Stellen 
werden  bald  livid,  das  Exsudat  schmierig,  schmuzig  und  von  dunkler  Farbe. 
Schwere  Symptome  vom  Darmcanal  gesellen  sich  hinzu.   Die  Prognose  ist  schlecht, 

d)  Die  ganze  Erkrankung  hat  einen  chronisrhen,  lentcscirenden,  dabei  aber 
insidiösen  Character  und  kann  sich  mit  immer  neuer  Production  von  Pseudo- 
membranen über  Monate,  hinziehen.  Die  Kranken  verfallen  in  Marasmus,  die  Ge- 
lenke schwellen  ödematös,  und  obgleich  häufig  zulezt  noch  ein  günstiger  Aufgang 
erfolgt,  kann  doch  auch  spät  noch  unter  Sopor  oder  unter  Erscheinungen  von 
Lungenaffectiou  der  Tod  eintreten. 

Weitere  Modificationen  des  Verlaufs  werden  bedingt  durch  die  Gomplicationen 
der  Stomatopharyngitis.  Die  häufigsten  und  ^nichtigsten  sind:  diphtheritische  Coryza 
und  Ozaena  ist  gewöhnlich  von  gerins:em  Belange;  diphtheritisjche  Laryngitis  meist 
mit  tödtlichem  Aufgang;  Bronchitis  und  Pncuinonio,  gleichfalls  von  übler  Pro- 
gnose; Gastritis,  Dy^enteTie•,  hßherer  Grad  von  Ilypinose;  Meningealexsudation  und 
Oedem  des  Gehirns,  in  hriheren  Graden  immer  tüdllich. 

F.  Die  aphthös-pseudomembranöse  Stomatopharyngitis; 
die  cachectischen^  seeundären  Aphthen. 

Das  erste  Anzeichen,  dass  die  Affection  sich  zu  bilden  droht,  ist,  dass 
die  Zunge ,  die  bis  dahin  meist  mehr  oder  weniger  belegt  war^  sich  luie^- 
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wartet  und  rasch,  troz  dem  dass  die  sonstigen  Beschwerden  sich  nicht 
bessern,  reinigt  Betrachtet  man  die  Zunge  genauer,  so  bemerkt  man 
leicht,  dass  sie  sich,  obgleich  aller  Beleg  verschwunden  ist,  nicht  im 
normalen  Zustande  befindet.  Ihr  Roth  ist  lebhafter,  dunkler,  oft  etwas 
livid,  die  Fläche  sehr  glatt  und  etwas  troken;  oft  zeigen  sich  leichte  Risse 
auf  ihr;  oft  bemerkt  man  an  einzelnen  Stellen  noch  fezigen  Beleg.  Die 
Bewegungen  der  Zunge  sind  etwas  beschwerlich  und  wenn  der  Kranke 
ein  genügend  freies  Bewusstsein  hat,  so  klagt  er  über  Gefühl  von  Hize. 
Brennen  und  Wundsein  im  Munde  und  Schlünde  und  findet  das  Schiingen 
erschwert.  Zuweilen  entstehen  nun  Bläschen  auf  der  Zunge  und  inneren 
Bakenfläche;  mögen  diese  vorangehen  oder  nicht,  so  bedekt  sich  die 
Schleimhaut  bald  mit  einem  flekigen,  jedoch  binnen  Kurzem  confluirenden, 
weiss-grauen ,  später  gelblich  werdenden  Exsudate,  unter  welchem  das 
Gewebe  blutend  und  exulcerirt  gefunden  wird.  Dieses  Exsudat  be- 
ginnt meist  in  den  vorderen  Mundparticcn  und  auf  der  Zunge,  erstrekt 
sich  aber,  wenn  der  Kranke  nicht  bald  stirbt,  nach  und  nach  auf  die 
hinteren  Theile  und  kann  den  ganzen  Oesophagus,  wie  es  scheint  sogar 
weitere  Partieen  des  Danns  überziehen.  Die  Schmerzhaftigkeit  der  Mund- 
höhle und  die  Schwierigkeit  der  Bewegungen  wird  dabei  gewöhnlich  noch 
erhöht.  Doch  ist  das  Erscheinen  der  Exsudate  so  häufig  der  Vorläufer 
des  tödtlichen  Ausgangs,  dass  bald  ein  comatöser  Zustand  alle  weiteren 
sensitiven  und  motorischen  Erschehiungen  verdckt.  Nur  selten  erholt  sich 
ein  solcher  Kranker  noch,  indem  sich  die  Theile  wieder  reinigen,  die  Ex- 
sudate dünner  werden ,  die  Geschwüre  heilen  und  es  geschieht  diess  nur, 
wenn  die  Primärerkrankung,  welche  die  Ursache  der  Exsudate  war,  sich 
ermässigt  oder  der  Heilung  entgegengeht. 

Munchmal  zieht  sich  der  ZuHtund,  wcun  er  nicht  bedeutend  ist,  unter  Schwank- 
ungen >on  Besser-  und  Schlimnierwerden  in  die  Länf;e.  Meist  dage^i^en  nimmt  mit 
dem  Eintritt  der  Exsudate  die  Prostration  und  der  Collapsus  rasch  zu,  es  ßescUen 
sich  hUufig,  wenn  sie  nicht  zuvor  schon  vorhanden,  Zeichen  von  Darmafiection : 
^Erbrechen,  Schluchzen,  coLliquative  Diarrhöen  hinzu  und  die  Aphthen  beflirdern 
in  dieser  Weise  den  Untergang.  Am  besten  ist  immer  die  Prognose  dieser  Anbthrn, 
wenn  sie  bei  anfangender  Koconvalescenz  einer  in  der  Lösung  begriffenen  »cnwereu 
acuten  Erkrankung  eintreten,  wiewohl  sie  auch  unter  diesen  Umstünden  hHufi^  den 
Kranken  zurOkwerfen  und  entweder  troz  der  beseitigten  Gefahr  iron  der  Primär* 
affection  ihn  noch  tödten  können  oder  die  Herstellung  sehr  verzögern  und  ein 
längeres  Siechthum  bedingen. 

Ciewöhnlich  wuchern  l>oorpilze  in  diesen  Exsudaten  ,  die  um  so  mehr  überhand- 
nehmen, in  Je  hinfälligerem  Zustande  der  Kraqke  sich  erhält. 

III.  Therapie. 

Die  Aufgaben  der  Therapie  bei  den  pseudomembranösen  Exsudationen 
in  der  Mundrachenhöhle  sind: 

Behandlung,  Beseitigung  der  Ursachen  und  Abhaltung  neuer  Schäd- 
lichkeiten; 

Reinlichkeit  und  mechanische  Entfernung  der  Pseudomembranen; 

bei  dikeren  und  hartnäklg  sich  wiederholenden  Exsudationen  oder  hei 
von  irgend  einer  Seite  her  drohender  Gefahr  topische  Anwendung  von 
•  adstringirenden  oder  caustischen  Mitteln; 

ein  innerliches  Verfahren,  jedoch  nur: 
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bei  Anhäufung  der  Pseudoineinbranen  im  hintern  Rachen  ein 
Emeticum; 

bei  hartnäkiger  Wiederholung  der  Ausschwizungen :  Kali  chloricum ; 

bei  Betheiligung  der  Gesammteonstitution  in  der  Form  der  Gereiztheit, 
des  Fiebers,  der  Adynamie  die  entsprechenden  Methoden ; 

bei  Digestionsstörung  vorsichtige  Diät,  leichte  Abführmittel  oder  aber, 
wo  nSthig,  tonische  und  anhaltende  Medicamente; 

bei  sonstigen  begleitenden  und  complicirenden  localen  oder  allgemeinen 
Störungen  die  dagegen  indicirten  Methoden. 

Das  Verfahren  gegen  die  einzelnen  Formen  der  pseudomembranösen 
Erkrankung  modificirt  sich  folgendermaassen : 

1.  Geringfügige  einlache  idiopathische  pseudomembranöse 
Stomatopharyngitcn  heilen  meist  rasch  bei  genügender  Reinlichkeit; 
wo  nicht,  so  ist  dasselbe  Verfahren  wie  gegen  die  crythematöse  Entzünd- 
ung anzuordnen  und  bei  protrahirter  Exsudation  eine  oberfläcliliche 
Cauterisation  vorzunehmen. 

2.  Bei  den  consecutiven  pseudomembranösen  Exsudationen, 
welche  neben  und  in  Folge  anderer  Processe  in  der  Mundrachenhöhle 
entstehen,  ist  die*  Behandlung  der  Leztem  die  JIau])tsache.  Die  Pseudo- 
membran ist,  wenn  sie  dik  wird,  mechanisch  zu  entfernen,  wenn  sie  sich 
hartnäkig  wiederbildet,  die  Fläche  mit  einem  Adstringens  oder  einem 
leichten  Causticum  topisch  zu  behandeln. 

3.  Bei  dem  Rachencroup,  welcher  den  Larynxcroup  begleitet  oder 
die  Aussicht  gibt,  dass  er  von  ihm  gefolgt  werde,  kaim  anfangs  die  ört- 
liche Application  von  Chlorwasser,  von  Alaun  versucht  werden  und  ist 
der  Kranke,  selbst  bei  sonstigem  Wohlbefinden,  im  Bette  zu  halten. 
Nimmt  die  AiTection  im  Rachen  zu,  so  ist  alsbald  ein  Emeticum  in  An- 
wendung zu  bringen  und  die  Stelle  energischer  mit  Adstringentien  oder 
noch  besser  mit  caustischen  Mitteln  wiederholt  topisch  zu  behandeln. 

4.  Eine  Behandlung  der  bestimmten  und  weiter  characterisirtcn  Con- 
stitutionserkrankungen  accessorischer  Diphtheritis  hat  nur  dann 
einzutreten ,  wenn  sie  durch  üebermaass  der  Störung  sehr  belästigt  oder 
gerährlich  wird.  Das  Verfahren  unterscheidet  sich  in  nichts  Wesentlichem 
von  dem  der  Diphtheritis. 

5.  Die  Behandlung  der  epidemischen  Diphtheritis  besteht: 

a.  in  örtlichen  Applicationen:  reinigenden  Mitteln^  leichten  Reizmitteln, 
Adstringentien  und  C'austicis,  sie  genügen  häufig  in  leichten  Fällen  und 
im  Anfang  der  Erkrankung; 

b.  in  dem  allgemeinen  Verfahren,  wozu  Vcnaesectionen ,  Brechmittel, 
Abführmittel,  Mercurialien,  bei  adynamischem  Fieber  Tonica  und  ana- 
leptische  Mittel  empfohlen  wurden. 

Die;  hauptsHelilir-li  aii«:ewandlcu  Topica  sine!  ilor  Alaun,  der  (rokcnc  Chlorkalk, 
da»  Chlurnatron.  (tan  Caloinel ,  voriiehmlush  ulier  die  Caustica :  iSalzsäuro  iiud 
SilbersalpolerliJsuiig,  je  nach  der  Dringlichkeit  verdünnt  oder  cuncentriri.  —  Oert- 
liche  Application  von  Blutegeln  wird  nur  von  AV'enigen  gelobt. 

Die  Allgemeinhehandlnng  ist  in  den  meisten  Fällen  überflQssig  oder  hat  sieh  auf 
den  Uebrauch  eines  Kmcticuiu  uud  der  durch  dcu  Krüftezuaiaud  und  da«  Fieber 
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f^botenen  Medicationen  zu  beschrUnken.  Doch  ist  denkbar,  dass  der  Cbaracter 
einzelner  Epidemleen  die  Anwendung  der  übrigen  namhaft  gemachten  Einwirkungen 
nflzlich  macht. 

6.  Die  Behandlung  der  eaeheetischen  Stomatopharyngitis  hat 
sich  nach  den  Umständen  zu  richten. 

a.  Wenn  die  Mundaffection  auf  der  Höhe  acuter  schwerer  Erkrank- 
angen  ausbricht,  so  ist  ihre  Behandlung  Nebensache;  es  ist  gegen  sie 
vorzugsweise  nur  möglichste  Reinlichkeit  des  Mundes  anzuwenden,  die 
diksten  Schichten  der  Pseudomembranen  sind  wegzunehmen  und  die  Stellen 
höchstens  mit  etwas  Borax  oder  Alaun  zu  bestreichen.  Das  Wichtigste 
in  solchen  Fällen  ist  die  Behandlung  der  primären  Krankheit  und  die 
Sorge,  dass  die  Kräfte  des  Kranken  die  gePährliche  Catastrophe  überdauern. 

b.  Bei  Exsudationen,  die  im  Verlauf  weitgediehener  unheilbarer  chron- 
ischer Krankheiten  auftreten,  ist  die  Hilfe  fast  immer  nur  palliativ;  doch 
darf  sie  nicht  versäumt  werden,  um  dem  Kranken  die  lästige  Complica- 
tion,  welche  seine  Mundaffection  darstellt,  nach  Möglichkeit  zu  erleichtern. 
Auch  in  diesen  Fällen  ist  scrupulöse  Reinlichkeit  des  Mundes  vor  allem 
nöthig,  daneben  Bepinselungen  mit  Honig,  Bor^x,  schwachen  Säuren, 
Alaun  u.  dergl.  Zuweilen  gelingt  es,  wenigstens  fiir  einige  Zeit,  die  Ex- 
sudationen hiedurch  gänzlich  zu  beseitigen;  doch  zeigt  die  Mundhöhle 
grosse  Neigung,  binnen  Kurzem  wieder  von  ihnen  überzogen  zu  werden. 

c.  Am  meisten  Aussicht  bat  die  Behandlung  und  am  wichtigsten  ist 
sie  und  am  dringendsten  zugleich  in  Fällen,  wo  die  Exsudationen  im  Ver- 
laufe heilbarer  chronischer  Affectionen  oder  während  des  Reconvales- 
centenmarasmus  auftreten.  Lässt  man  sie  in  solchen  Fällen  überhand 
nehmen,  so  drohon-  sie  einen  an  sich  rettbaren  oder  gar  auf  dem  Wege  der 
Besserung  befindlichen  Kranken  aufs  Neue  zurükzuwerfen  und  zulezt  zu 
Grunde  zu  richten.  Unter  solchen  Umständen  sind  nicht  nur  die  schon 
angeführten  Mittel  unverzüglich  in  Anwendung  zu  sezen ,  sondern  es  ist, 
sobald  sich  unter  ihrem  Gebrauch  der  Zustand  der  Mundhöhle  nicht 
bessert,  zur  Cauterisation  mit  Höllenstein  oder  einer  concentrirtcn  Mineral- 
säure zu  schreiten.  Zugleich  ist  zur  Unterstüzung  der  Kräfte  eines  solchen 
Kranken  nicht  nur  eine  gute  und  concentrirte,  dabei  leicht  verdauliche 
Nahrung  zu  reichen,  sondern  es  werden  damit  zwekmässig,  wenn  nicht 
Contraindicationen  davon  abhalten  müssen,  eigentliche  Tonica:  die  Eisen- 
präparate, die  Chinarinde,  Gentiana  oder  dergl.  angewandt. 

5.    Pustniöse    Stomatopharyngitis." 

Pustulöse  Eruptionen  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  kommen  nicht 
ganz  selten  bei  den  Poken,  nach  dem  Gebrauch  des  Tartarus  emeticus  in 
grossen  Dosen,  zuweilen  spontan  bei  den  verschiedenen  Arten  der  Stoma- 
topharyngitis durch  Vereiterung  einzelner  Follikel,  wie  vornehmlich  auf 
den  Mandeln  vor.  Indessen  sind  alle  diese  Pusteleruptionen  ohne  grossen 
Belang:  die  bei  Variolen  vorkommenden  werden  zwekmässiger  bei  den 
Poken  selbst  betrachtet;  die  von  Brech weinsteingebrauch  ändern  nichts  in 
dem  Bilde  einer  heftigen,  durch  örtliche  Einwirkung  hervorgebrachten 
gtomatopharyngitiii;  die  Pusteln,  welche  im  Verlauf  anderer  Entzünd- 
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ungen  des  Theils  vereinzelt  auftreten ,  sind  unwesentliche  Modiflcatioii^ 
der  Erkrankung.  Die  Ther^^ie  erhält  ebenfalls  durch  das  Yorhandensehi 
von  Pusteln  an  diesen  Theilen  keine  Indicationen ,  welche  von  denen  bei 
heftiger  Entzündung  derselben  verschieden  wären. 

6.  8ubmucöse  und  parenchymatöse  Stomatopharyngiten,  Verhärtungen 

und   Eiter  in    dem    unter  der  Schleimhaut  gelegenen    Zellgewebe, 

Hyperämieen,  Infiltrationen  und  Abscedirungen  der  Parenchjme. 

Den  submucösen  und  parenchymatösen  Infiltrationen  und  Phlegmonen  gehen  steif 
HyperSmieen  voran,  die  häufig  von  der  Schleimhaut  aus  beginnen,  aber  die  tiefere* 
Gewebstheile  einreichen  und  dadurch  eine  stärkere  Schwellung,  Spannung  des  Tbeili 
und  intenseren  Schmerz  an  der  Stelle  (meist  Brennen,  Klopfen)  veranlassen.  Auch 
solche  Hyperämieen  können  zuweilen  noch  durch  zeitig  bewirkte  Entfernung 
der  Ursachen.  kräfti<;e  Antiphlogoi^e,  starke  Ableitung  sich  ohne  Weiteres  lOaeni 
meist  jedoch  gehen  sie,  der  anatomischen  Verhältnisse  des  Gewebes  wege^i,  in  Eiter- 
bildung, oder  bei  massiger,  aber  protrahirtcr  Hyperämie  in  eine  später  gewöhnlich 
doch  noch  schmelzende  harte  Infiltration  über. 

I 

a.  Lippenödem  und  LippenerUzündung, 

I.  Bei  manchen  Individuen  besteht  eine  habituelle  Disposition  zu 
Lippenentzündungen,  die  immer  zeitweise  von  selbst  oder  durch  irgend 
eine  geringe  Veranlassung  auftreten ,  auch  ohne  daSs  das  Individuum  an 
andern  Korpertheilen  Anomalieen  zeigt. 

Verlezungen,  vornehmlich  unreine  (Insectenstiche,  Wunden  mit  be- 
sudelten Instrumenten,  zurükbleibende  fremde  Körper)  können  bei  Jedem 
eine  phlegmonöse  LippenentzUndung  veranlassen  und  die  einmal  durch- 
gemachte Affection  hinterlässt  eine  Geneigtheit  zu  erneuerten  Erkrank- 
ungen der  Stelle. 

Bei  Störungen  der  die  Lippen  überziehenden  Schleimhaut  oder  der 
Nachbarschaft  (Entzündungen  des  Antlizes,  des  Zahnfleisches  etc.)  kann 
auch  die  Lippe  mit  afficirt  werden  und  dort  die  Störung  die  tieferen 
Schichten  des  Parenchyms  ergreifen. 

Bei  Constitution sanomalieen  (Scropheln,  Pyämie,  Hydrops,  Scorbut  etc.) 
wird  die  Lippe  zuweilen  oder  (wie  bei  Scropheln)  fast  regelmässig  der  Siz 
von  Infiltrationen. 

II.  Die  Lippeninfiltration  kann  sich  in  acutem  Verlauf  oder  chronisch 
und  selbst  habituell  darstellen^ 

A.  Acute  Lippenentzündung. 

Die  Lippe  schwillt  unter  dem  Gefühl  von  Spannung  und  Hize  an,  wird 
stark  geröthet  und .  empfindlich  für  Berührung ,  die  Bewegungen  des 
Mundes  sind  erschwert;  der  Speichel  läuft,  wenn  die  untere  Lippe  afficirt 
ist ,  wegen  mangelhaften  Schlusses  des  Mundes  ab ;  eine  Geschwulst  er- 
hebt sich  an  der  Stelle,  wo  die  Lippe  an  das  Zahnfleisch  sich  sezt;  all- 
mälig  stellt  sich  ein  klopfender  Schmerz  ein,  Fluctuation  zeigt  sich  auf 
der  Höhe  der  Geschwulst,  welche  zulezt  aufbricht  und  eine  ziemliche 
Menge  Eiters  ergiessen  kann.  Per  entleerte  Abscess  schliesst  sich  ge- 
wöhnlich mit  Leichtigkeit. 

Oder  es  geschieht,  dass  die  Hyperämie  keinen  Eiter  bildet,  vielmehr 
eine  Härte  an  einer  Stelle  der  Lippen ,  oft  mit  starker  Anschwellung  und 
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Bntstellung  der  leztem  zurUkbleibt,  oder  auch  dass  der  Abscess  nach 
seiner  OeiTnung  eine  solche  hiiiterlässt.  ^ 

Zuweilen  gesellen  sich  zu  den  submucösen  Entzündungen  Exsudationen 
und  Vcrschwärungen  auf  der  Scbleiinhaut.j 

Selten  sind  bei  der  Lippenentzlindung  irgend  beträchtliche  allgemeine 
Erscheinungen  vorhanden.  Doch  kann  etwas  Ap()ctitIosigkeit,  Zungen- 
beleg, leichte  Fiebererregung  dabei  eintreten. 

B.  Bei  der  chronischen  Infdtration  sind  die  Lippen  habituell  verdikt, 
unförmlich  gewulstet,  oft  in  höchst  entstellender  Weise.  Auf  der  Schleim- 
hautseite und  an  den  Lippenwinkeln  entstehen  oft  blutende  Schrunden 
oder  Excoriationen,  die  sich  mit  Krusten  und  Borken  bedeken.  Das 
Parenchym  selbst  liisst  da  und  dort  mehr  oder  weniger  derbe  und  um- 
fangreiche Verhärtungen  durchfühlen.  Von  Zeit  zu  Zeit  treten  acutere 
Anschwellungen  in  der  habituell  verdikten  Lippe  ein,  welche  zu  partiellen 
Abscedirungen  fuhren,  die  je<loch  selten  zur  Abschwellung  der  Lippe 
beitragen,  vielmehr  durch  unvollständige  Schmelzung  meist  neue  Härten 
und  abermalige  Vergrösserung  in  dem  Theile  hinterlassen. 

ITL.Die  Cur  besteht  im  Anfang  in  örtlicher  Blutentziehung,  Diät, 
Laxans;  später  in  Cataplasmen,  OeiTnung  des  Abscesses;  bei  Induration 
in  Einreibungen  der  Jodsalbe,  fortdauernder  Diät,  strenger  Enthaltsam- 
keit; bei  grosser  Hartnäkigkeit  in  innerlichem  Gebrauch  des  Jod,  Fisch- 
tiirans,  einer  Laxircur;  bei  Verschwänmgcn  der  Schleimhaut  in  der  An- 
wendung reinigender  Waschungen,  adstringirender  Fomentationen  und 
Unguente  oder  der  Cauterisation. 

b.  Phlegmonöse  Entzündung  des  Zahnfleisches  (Parulis), 

L  Die  Abscesse  des  Zahnfleisches  können  durch  einen  Stoss  oder 
Schlag  hervorgerufen  werden;  an>  häufigsten  werden  sie  durch  eine  Er- 
krankung eines  Zahns,  seiner  Alvcolarhöhle,  durch  Operationen  an  den 
Zähnen,  Einsezen  von  Zähnen  herbeigeführt.  Zuweilen  entstehen  sie  aber 
auch  ohne  bekannte  Ursache,  besonders  bei  jugendlichen,  schwanimig 
genährten  oder  bei  cachectisehcn  Individuen. 

n.  Der  Siz  der  Entzündung  ist  beinalic  immer  das  vor  den  Zähnen 
gelegene  Zahnfleisch.  Die  Symptome  sind  verschieden  nach  der  Tiefe  und 
Ausbreitung  des  Abscesses.  In  den  leichtesten  Fällen  bildet  sich  unter 
massigen  Schmerzen  eine  kleine  umschriebene  Geschwulst  am  Zahnfleisch 
oder  an  der  Stelle  des  Uebergangs  der  Schleimhaut  auf  die  Wangen.  Sie 
bricht  auf,  entleert  etwas  Eiter  und  die  ganze  Affection  ist  damit  in 
wenigen  Tagen  vorüber.  —  Sobald  aber  der  Entzündungsherd  tiefer 
sizt  oder  ausgebreiteter  ist,  so  sind  nicht  nur  die  Sclmierzen  viel  heftiger, 
oft  kaum  zu  ertragen  und  über  den  ganzen  Kopf  sieh  verbreitend,  die 
Geschwulst  nicht  nur  am  Zahnfleisch  grösser,  röther,  langsamer  sich  ent- 
wikelnd,  sondern  es  schwillt  auch  die  ganze  Bake  an,  das  OefTnen  des 
Mundes,  das  Kauen,  das  Sprechen  wird  beschwerlich,  selbst  unmöglicli, 
eine  Salivation  stellt  sich  ein  und  die  Zunge  belegt  sich;  bei  Parulis  der 
ohern  Zahnreihe  sind  die  Schmerzen  besonders  iieftig  im  Oberkiefer,  die 
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Geschwulst  orstrekt  sich  bis  zum  Auge,  bei  Parulis  der  unteni  Reihe 
schwillt  die  Submaxfllargegend  und  der  Ilals.  Der  Verlauf  ist  langsamer, 
die  Nächte  sind  wegen  der  Schmerzen  schlaflos,  oft  stellt  sich  Fieber  ein. 
Am  5  —  8ten  Tage  endlich,  oft  erst  spSter  bildet  sich  der  Abscess,  der 
häufig  mit  der  Zahnhöhle  communicirt;  oft  bricht  derselbe  zugleich  nach 
Aussen  auf  der  Bake  oder  unter  dem  Unterkiefer  auf,  bildet  eine  Fistel; 
nicht  selten  dringt  er  bis  auf  den  Knochen,  entblösst  diesen  und  eine 
Necrose  des  leztern  stellt  sich  ein. 

ni.  Bei  den  leichtesten  Graden  der  Parulis  ist  kaum  eine  Therapie 
nothig:  das  Abscesschen  wird  aufgestochen,  wenn  es  zögert,  sich  zu 
SShen.  —  In  heftigem  Fällen  muss,  wenn  möglich,  erst  die  Ursache  be- 
rOksichtlgt  werden  (Entfernung  oder  doch  Reinigung  des  schadhaften 
Zahns,  Entfernung  eines  Splitters,  eingesezten  Zahns,  eines  schädlichen 
Plombs);  sofort  pflegt  man,  jedoch  meist  ohne  Erfolg,  Blutegel  zu  sezen: 
nuzlicher  sind  Scarificationen ;  darauf  (.'ataplasmen  (weiche  Früchte)  auf 
das  Zahnfleisch  selbst  oder  doch  auf  die  Bake,  baldiges  OefTnen  des 
Abscesses.  Bei  Bildung  einer  Fistel  ist  die  Weiterbehandlung  chirurgisch. 

c.  Paretichymatöse  Entzündungen  dei*  Ztintje. 

Die  Zunojencntzündunp  wird  schon  bri  den  allen  Schriftstollern  (bei  Hippo- 
crates,  AretHu«  \i.  A.)  beschrieben  gefunden.  Vielfach  vurde  jedoch  die  Gloes- 
itis  mit  dem  Namen  Zungenprolupsus  bezeichnet  und  wurdeji  unter  lezterem  Aus- 
druk  alle  Fälle  subiiumirtf  bei  welchen  die  Zange  vor  die  Zllhne  zu  liegen  kommt 
(Sau vages).  Besonders  gegeu  das  Ende  deH  vorigen  .fahrhunderts  beschäftigte 
man  sich  viel  mit  cler  Zungenentzündung^  ohne  dasä^  jedoch  die  damaligen  Schriften 
(grcssentheils  Dissertationen)  Jezt  noch  bedeutendes  Interesse  erregen  dürften.    Auch 

enden.     Mau 
(Handbuch 

des  sc   m(^d.     _____  .__  __ 

XXX.  Vol.  XVII.  4S4),"V all eix  (Guide  du  med.  IV.  1777 und  manche  Andere. 

I.  Aetiologie. 

Die  Zungenentzündung,  insonderheit  die  acute,  gehört  zu  den  seltneren 
Krankheiten.  Die  Ursachen,  welche  dieselbe  hervorbringen,  sind  örtliche 
Einwirkungen:  gewaltige  Verlezungen,  Verbrennungen,  Stiche  von  Bienen, 
Wespen  u.  dergl.,  die  Eutluhrung  scharfer  Stoffe  (Daphne,  Caustica)  in 
die  Mundhöhle,  wie  behauptet  wird  in  einigen  Fällen  das  Ueissen  auf 
Kröten  oder  d.is  Einführen  von  Pflanzen,  die  von  solchen  besudelt  waren. 
Auch  nach  Trinken  von  sehr  kaltem  WiLsser  bei  heissem  Körper  soll  sie 
entstanden  sein.  Die  chronische  und  beschränkte  Glössitis  kann  schon 
durch  die  beständige  Reizung  der  Zunge  durch  eine  scharfe  Zahnkaiite 
entstehen.  —  Von  allgemein  und  auf  entfernte  Theile  wirkenden  Ursachen 
der  Glössitis  darf  wohl  die  Queksilberintoxication  mit  Sicherheit  angeführt 
werden;  zweifelhafter  sind  andere,  welche  man  angegeben  findet,  als: 
Erkältung  der  Füsse,  Vertreibung  von  Fussschweissen,  von  Hämorrhoiden, 
vom  Menstrualfluss,  das  übennässige  Schnüren  des  Halses.  —  Zuweilen 
tritt  die  Krankheit  auch  auf,  ohne  dass  sich  eine  genügende  Ursache  auf- 
finden Hesse. 

Heil  (g.  12$)  gibt  an,  die  Glössitis  eiDmal  epidemisch  gcschcu  zu  haben. 
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IL  Pathologie. 

A.  Die  acute  Zungenentzündung  erstrekt  sich  auf  das  ganze  6e* 
^be  des  Organs,  oder  doch  auf  den  grössten  Theil  desselben. 

Die  örtliche  Störung  beginnt  rasch »  meist  ohne  Vorboten,  kurz  nach 
der  Einwirkung  der  Ursachen,  oder  wo  solche  unbekannt  blieben ^  uner- 
wartet Oder  sie  wird  durch  allgemeines  Uebelbefinden,  Frösteln  oder 
einen  heftigen  Frost  eingeleitet. 

Die  Zunge  brennt,  ihre  Bewegungen  werden  schmerzhaft,  sie  schwillt 
in  und  binnen  Kurzem  erreicht  sie  ein  bedeutendes,  oft  nach  wenigen 
^agen  schon  ganz  enormes  Volumen.  Sie  füllt  nicht  nur  die  ganze 
llundhShle  aus ,  sondern  ragt  zwischen  den  geöffneten  Zähnen  zuweilen 
lim  1  Zoll  und  noch  weiter  hervor,  erscheint  dabei  als  ein  plumper, 
formloser,  dunkelroth  oder  livid,  zuweilen  schwarz  aussehender  Klumpen, 
der  sich  troken  und  heiss  anfiihlt.  Nur  auf  der  oberen  Fläche  ist  zuweilen 
ein  weisser  Beleg  zu  bemerken. 

Hiedurch  werden  nicht  nur  alle  Functionen  der  Zunge  und  der  sämmt- 
liehen  Organe  der  Mundhöhle  aufs  Aeusserste  erschwert  und  ganz  un- 
möglich, sondern  es  gesellen  sich  hinzu: 

mehr  oder  weniger  schwere  Symptome  von  Blutüberfiillung  des  Kopfes, 

Erschwerung  der  Respiration, 

lebhaftes  Fieber. 

.  Sobald  die  Anschwellung  der  Zunge  einen  irgend  beträchtlichen  Grad  erreicht 
bat,  wird  das  Sprechen  unverständlich,  zulezt  ganz  unmöglich.  Dessgleichen  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Kauen,  dem  Schlingen.  Das  Gehirn  zeigt  die  Symptome  einer 
mehr  oder  weniger 'gesteigerten  Hyperämie,  dasAntliz  ist  gedunsen,  roth  oder  livid, 
die  Augen  injicirt ;  allmälig  wird  auch  die  Respiration  erschwert,  behindert,  ängst- 
lich und  es  stellen  sich  selbst  heftigere  Dyspnoe-  und  wahre  Ersiikungsanfälle  ein. 
Leztere  können  einen  gefiihrlichen  Characfer  annehmen  und  sel'bst  tödtlich  werden, 
wenn,  wie  es  hin  und  wieder  geschieht,  in  Folge  der  Glossitis  ein  Oodem  der  Nach- 
bartheile  auftritt  und  den  Kehldokel  und  die  Glottis  erreicht.  Meist  besteht  neben 
der  Zungenentzündung  eine  Salivation  verschiedenen  Grades;  doch  wird  die  Speichel- 
ung  zuweilen  nur  darum  auffallend,  weil  weder  der  geülVnetc  Mund  den  Speichel 
zurükhalten  ,  noch  der  leztere  in  den  Oesophagus  abfticssen  kann.  —  Die  acute 
Glossitis  begleitet  gewöhnlich  ein  nicht  unbeträchtliches  Fieber,  das  sich  jedoch 
weniger  durch  grosse  Pulsfrequenz  und  durch  heftige  Hize  der  Haut,  als  hauptsäch- 
lich durch  grosse  Mattigkeit,  Schlaflosigkeit  und  Unruhe,  eingenommenen  Kopf,  zu- 
weilen  Delirien,  Unmachten,  später  durch  einen  halbsoporösen  Zustand  auszeichnet. 

Die  Entzündung  endet: 

in  Zertheilung  unter  allmäliger  Abnahme  der  ZungengeschwUlst  und 
damit  zusammenhängendem  Nachlass  der  übrigen  Symptome; 

in  chronische  Verhärtung  (chronische  Glossitis): 

in  Eiterung  unter  Bildung  eines  stinkenden  Eiter  enthaltenden  Abs- 
cesses,  meist  an  der  Basis  der  Zunge,  nach  dessen  Eröffnung  alle  Symp- 
tome rasch  sich  ermässigen,  die  Zunge  zusammenfällt  und  die  Stelle  oft 
ohne  deutliche,  zuweilen  mit  derber,  strahliger  Narbe  heilt; 

in  Gangrän  (s.  diese). 

Der  Tod  trat  in  einzelnen  sehr  rasch  verlaufenden  Fällen  unmittelbar 
und  wahrscheinlich  solange  die  Zunge  noch  im  Zustand  der  Hyperämie 
sich  befand,  durch  die  Steigerung  der  consecutivcn  Störungen  des  Gehirns 
und  der  Respiration  ein. 
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B.  Die  chroaiflche  ^ungeninfiltration  ist  auf  eine  oder  menraei 
kleine,  erbsen-  bis  kirschgrosse  Stellen  beschränkt.  -i^^' 

Die  erkrankte  Stelle,  die  meist  in  der  Nähe  des  Zungenrandes  si 
befindet,  zeigt  eine  ziemlich  harte  Greschwulst,  die  wenig  oder  gar  ni 
über  die  Oberfläche  vorragt,  sondern  nur  beim  Betasten  der  Zunge  u 
beim  Drüken  derselben  yo|^  zwei  Seiten  her  deutlich  wahrgenommen 
wird.  Doch  zeigt  sich  die  Schleimhaut  darüber  stärker  gespannt,  die 
Farbe  ist  nieht  verändert.  Häufig  sind  Schmerzen  vorhanden,  aber  gi 
wohnlich  massig;  meist  nur  ein  Gefühl  von  Spannung,  Empfindtichk 
bei  Bewegung,  leichtes  Anstossen  der  Zunge,  ein  Gefühl,  als  wäre 
fremder  Körper  vorhanden ,  zuweilen  aber  auch  Brennen  und  zeitweUff 
Stiche;  Kauen  und  Sprechen  sind  häufig  etwas  beschwerlich.  Die  V^t 
härtung  kann  Jahre  lang  ohne. Veränderung  bestehen,  heilen  oder  auch 
zulezt  in  einen  kleinen  Abscess  enden. 

Diese  Form,  die  kaum  von  den  Autoren  berdksichtigt  ^ird ,  kommt' nichtsdesto- 
weoiger  häufig  genug  vor.  Sie  ist  entweder  das  Residuum  einer  früheren  acuten 
Glossitis.  oller  sie  entwikelt  sich  allmMlig,  oft  ohne  bekannte  Ursache,  meist  in  dfr 
Nachbarschaft  einer  scharfen  Zahukante,  einer  rauhen  Weinsteinincrustation.  Auch 
kann  das  Zungenparenchym  in  chronischer  Weise  an  den  Affectionen  der  Schleim- 
haut ,  namentlich  au  deren  Geschwüren  in  Form  einer  reactiven  Infiltration  und 
Verhärtung  participiren. 

C.  I)ie  GJossitis  dissecans. 

Diese  Form  zeigt  sich  in  chronischer,  zuweilen  in  subacuter  Weise.  Die 
Zunge  zerfällt  bald  ohne  Schmerzen,  bald  unter  solchen  in  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  Läppchen,  welche  meist  etwas  angeschwollen  sind, 
ein  lebhaft  oder  düster  rothes  Aussehen  zeigen  und  zwischen  welchen 
Furchen  verlaufen ,  in  denen  Speichelreste  und  Epithelien  sich  sammeln 
un4  dadurch  oft  Veranlassung  zu  hartnäkigen  und  schmerzhaften  schrund« 
igen  Geschwüren  geben.  —  Dieser  Zustand  heilt  selten,  vielleicht  niemals 
wieder  vollständig. 

Die  Ursachen  des  gar  nicht  selten  vorkommenden  allmäligen  Zerfallens  der  Zuoge 
in  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Läppchen  sind  nicht  näher  zu  bezeichnen.  Selbst 
der  Hergang  hat  manches  Zweifelhafte,  und  es  fragt  sich,  ob  er  In  jedem  Falle  der 
gleiche  sei.  Während  das  eine  Mal  olTeßbar  die  Anschwellung  der  Läppchen  und 
das  Atrophiren  ihrer  lulerstitien  der  erste  Vorgang  ist,  an  welchen  sich  nur  durch 
das  Haften  von  fremden  Substanzen  in  den  entstandenen  Furchen  eine  Bildung  \on 
Schrundengeschwüren  anschliesbt ,  scheint  in  andern  Fällen  die  Entstehung  von 
Rhagades  aas  Primäre  und  die  Läppchenthcilung  die  Folge  davon  zu  sein.  —  Dieser 
krankhafte  Zustand  der  Zunge  mächt  manchen  Individuen  von  geringer  Empfind- 
lichkeit und  Achtsamkeit  bo  \ieuig  Beschwerden,  dass  sie  keine  Ahnung  von  dem- 
selben haben ,  während  er  für.  Andere  eine  Quelle  der  lästigsten  Beschwerden, 
Schmerzen  und  Functionshemmungen  wird.  —  Nach  Erlöschen  der  abnormen  capill- 
ären  Circulation  in  dem  Theile  kann  die  gelappte  ^ungc  als  habitueller  Zustand 
zurükblciben,  wie  ein  solcher  in  andern  Fällen  in  angeborner  Weise  vorkommt. 

D.  Tuberlcel  der  Zunge  kommen  selten  vor  und  sind  ohne  pract- 
ischen  Belang. 

III.  Therapie. 

Solange  die  Glossitis  einen  massig  acuten  Verlauf  hat,  die  Vergrösser- 
ung  nicht  beträchtlich  zu  werden  droht,  schwere  Gehirnsymptome  und 
Dyspnoe  nicht  eintreten ,  kann  man  exspectativ  verfahren  und  die  meist 
bald  erfolgende  Abschwellung  der  Zunge  erwarten.     Man  kann  solche 
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vielleicht  beschleunigen  durch  oine  Aderlässe,  eine  starke  örtliche  Blut^ 
ontziehung  unter  dem  Kinn,  ein  Laxans. 

Tritt  die  Glossitis  mit  grosser  Heftigkeit  auf,  so  ist  bei  kräftigen  Sub- 
jecten  die  Venaesection  nicht  zu  versäumen,  kann  selbst  mit  Vortheil 
wiederholt  werden.  Daneben  ist  eine  energische  örtliche  Blutentziehung, 
durch  Ansezen  von  Blutegeln  unter  das  Kiiyi  oder  an  der  Zunge  selbst, 
am  besten  vielleicht  durch  Scarificationen  der  Zunge  selbst  vorzunehmen^ 
und  es  wird  diese  Procedur,  wenn  sie  das  erste  Mal  nicht  genügend  er- 
leichtert, nach  Bedürfniss  wiederholt.  Auch  ist  das  Zergehenlassen  von 
Eis  im  Munde  passend.  Alle  warmen  Mundwasser  und  derartige  In- 
Jectionen  sind  dagegen  zu  vermeiden.  Damit  verbindet  man,  solange  der 
Kranke  schlingen  kann^  ein  Laxans,  später  kühlende  Klystire.  Die  strenge, 
selbst  absolute  Diät  gebietet  sich  von  selbst.  Um  so  mehr  aber  ist  es 
nöthig,  dem  Krankien,  sobald  er  nach  oft  mehrtägiger  gezwungener  voll- 
ständiger Enthaltsamkeit  wieder  etwas  schlingen  kann,  zur  Unterstüzung 
seiner  Kräfte  flüssige  Nahrungsmittel  in  niclit  zu  sparsamer  Weise  zu 
reichen.  —  Nur  selten  mag  bei  drohender  Erstikung  die  Indication  der 
Tracheotomie  eintreten. 

Sobald  man  vermuthet,  dass  ein  Abscess  sich  gebUdet  habe,  muss  dem 
Eiter  zeitig  Ausgcing  versclialTt  werden. 

Bei  den  chronischen  Formen  sind  vor  Allem  die  Ursachen  zu'  beseit- 
igen, ausserdem  Curen  mit  milden,  warmen  Mitteln:  warme,  schleimige 
Mundwasser,  innerliche  Anwendung  gehaltloser  Thermen,  die  milden, 
aber  fortgesezten  Laxircuren,  die  örtliche  und  innerliche  Anwendung  des 
Jods,  bei  grosser  Ilartnäkigkeit  das  oberflächliche  Cauterisiren  der  ver- 
härteten Stellen  in  Gebrauch  zu  ziehen.  Bei  sehr  beschränkten  indolenten 
Infiltrationen  kann  die  operative  Entfernung  des  Knotens  vorgenommeji 
werden. 

d.  Suhmucöse  Kntzümhniqm  am  Gaiimengtwölhe, 

L  Submncöse  Infiltrationen  und  Abscedirungen  am  Gäumengewölbe 
entstehen 

zuweilen  ohne  bekannte  Ursache; 

durch  einmalige  oder  wiederholte  mechanische,  thermische  oder  chem- 
ische Verlezuiigen; 

durch  Fortschreiten  einer  Knochenkrankheit; 

unter  dem  Einfluss  constitutioneller  Störungen  (Scropheln,  syphilit- 
ische Lues). 

U.  Es  bildet  sich  eine  das  Kauen  und  die  Bissenbildung  erschweremlc, 
oft  auch  wirkliclie  Schmerzen  hervorrufende,  meist  platte  Geschwulst  am 
Gaumengewölbe,  welche  bald  von  einer  gerötheten,  bald  von  einer 
bleichen  Schleimhaut  überzogen  ist,  bald  ziemlich  derb  und  hart,  bald 
weich  und  fluctulrend  erscheint 

In  günstigen  Fällen,  bei  geringfügigen  oder  nur  einmal  zur  Wirkung 
kommenden  Ursachen ,  bei  Schonimg  und  ge.sunder  Constitution  zertheilt 
skh  die  Geschwulst  in  Kurzem  wieder;  oder  es  bildet  sich  rasch  ein 
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Abscess,  der  nach  dem  Aufbruch  sich  alsbald  wieder  schliesst,  wonach 
die  vollständige  Integrität  der  Theile  sich  herstellt. 

In  ungünstigen  Fällen  verschleppt  sich  die  Affection,  wird  weder  rük- 
gängig,  noch  stellt  sich  eine  rasche  und  genügende  Eiterung  her.  Sie 
nimmt  im  Gegentheil  langsam  an  Grösse  zu,  kann  selbst  das  Athmen 
.beeinträchtigen,  und  wenn  sie  endlich  sich  spontan  öffnet,  oder  kunstlich 
dem  Eiter  Ausgang  verschafft  wird,  so  stellt  sich  eine  lentescirende  Sup- 
puration  her,  während  nicht  selten  der  Knochen  cariös  wird,  oder  auch 
schon  beim  Aufbruch  <les  Abscesses  in  mehr  oder  weniger  weitem  Umfang 
und  beträchtlicher  Tiefe  consumirt  ist,  ja  selbst  bereits  Communicationen 
mit  der  Nasenhöhle  sich  hergestellt  haben.  In  solchen  Fällen  ist  es  noch 
das  Vorthcilhaftcstc,  wenn  <lie  Stelle  mit  einer  sichtlichen  und  oft  durch 
ihre  Form  nicht  unbeschwerlichen  Narbe  heilt;  häufig  aber  hinterbleiben 
Fistelgänge  oder  selbst  ein  beträchtlicher  Substanzvcrlust  im  Knochen. 

IIL   Die  Behandlung  hat 

etwaige  fortwirkende  Ursachen  zu  beseitigen  und  jede  Reizung  des 
kranken  Theils  durch  Kauen,  reizende  Nahrung,  heisse  Speisen  ver- 
meiden zu  lassen; 

örtlich  milde  Substanzen  zu  appliciren  (milde  Gurgelwasser,  Aufkleben 
einer  in  Milch  erweichten  Frucht); 

den  Abscess  zeitig  zu  öffnen  und  nach  seiner  Oeffnung  reinigende  Ein- 
sprizungen  zu  machen; 

bei  zögernder  Heilung  die  etwaigen  Constitutionsstörungen  zu  berük- 
sichtigen,  in  die  Abscesshöhle  adstringirende,  schwach  cauterisirende  oder 
jodhaltige  Injectionen  zu  machen,  wo  es  thunlich  und  nöthig  erscheint, 
stärkere  Caustica  in  flüssiger  oder  trokener  Form  anzuwenden. 

■ 

e.  Infiltrationen  der  Uvida. 

Infiltrationen  des  Zäpfchens  sind  häufige  Folgen  heftiger  oder  lang- 
andauernder  Hyperämieen,  welche  diesen  Theil  gemeiniglich  neben  und 
nach  Erkrankung  benachbarter  Partieen  befallen.  Sie  sind  meist  zu  un- 
bedeutend, als  dass  sie  eine  besondere  Berüksichtigung  finden.  Doch 
kann  es  geschehen,  dass  bei  starker  Anschwellung  und  submucöser 
Abscedirung  in  der  Uvula,  oder  bei  dauernder  Vergrösserung  des  Organs 
der  Larynx  geieizt,  und  im  ersten  Fall  ein  heftiger  krampfhafter  Husten 
mit  Erstikungszufällen ,  im  zweiten  ein  chronischer  hartnäkjg^r  Husten 
erregt  wird,  der  nicht  ganz  selten  die  irrthümlichc  Diagnose  einer 
Schwindsucht  veranlasst. 

Bei  derartigen  Nachtheilen  dw  Uvulaentzündung  ist  in  acuten  Fällen 
die  zeitige  Oeffnung  des  Abscesses,  in  chronischen  die  operative  Ver- 
kürzung der  verlängerten  Uvula  indicirt  und  beseitigt  rasch  die  sämmt- 
lichen  Folgen  des  Zustandes. 

Vi;l.  Yearsley  (a  trf^atiso  on  thc  clargoil  tODsil  and  clongatcd  iiviila  1851.  p.  58). 

/.  Kntzinuhnifjm  dei*  Tonsillen  (Angina  toJisiUaris,  Aviygdälitis^  Mandelbräune). 

Hio  Tonsillaraiigirit^  ist  seit  ältester  Zoit  bekannt  und  s<:hon  von  Celsiis  als  Knl- 
Kfindiing  der  Maodelu  angfüeheu  worden.    Meist  jedoch  wurde  sie  mit  andern  Ki- 
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''.4Bc£toeB  dei  Rachens  zusammen  abgehandelt  und  gemeiniglich  als  eine  Species  od« 
.IfnietBt  der  Angina  betrachtet.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  ,  dem  anatomischea 
fciocipe  getreu,  besonders  in  Frankreich  allgemeiner  angefangen,  die  Amygdalitia 
.YOn  den  übrigen  Rachenerkrankungen  abzutrennen  (s.  z.  ß.  die  drei  französischen 
Dictionnaires  und  die  Abschnitte  in  den  meisten  französischen  Werken  über  specielle 
Pathologie).  Dieser  Fortschritt  musste  sich  von  selbst  machen;  dessgleichen  der 
tnderef  vielleicht  noch  wichtigere,  dass  man,  geleitet  durch  ein  gemeinsames  still- 
»ohweigendos  Uebereinkommen.  in  neuerer  Zeit  fast  allenthalben  jene  verwirrenden 
und  auf  alten  schiefen  Vorstellungen  beruhenden  Species  der  gastrischen,  biliösen, 
rheumatischen  Angina  hat  fallen  lassen.  Es  lassen  sich  Jedoch  keine  besondern 
Arbeiten  namhaft  machen  ,  durch  welche  diese  oder  andere  Fortschritte  in  der 
Kenntniss  der  Amygdalitis  vorzugsweise  vermittelt  worden  wären.  Vielmehr  findet 
sich  die  Krankheit  tiberall  ziemlich  gentJgend ,  wenn  auch  dem  jeweiligen  Stand- 
punkt und  dem  Zeitalter  des  Autors  gemäss  etwas  verschieden  abgehandelt.  —  Hie- 
nach  können  und  müssen  wir  uns  enthalten  ,  eine  Sammlung  der  sonstigen ,  doch 
keine  Spizen  bietenden  Artikel  über  diese  Krankheitsform  beizubringen. 

I.   Aetiologie. 

Die  acute  Amygdalitis  kommt  am  häufigsten  in  dem  Älter  von  der 
Pubertätsentwiklung  an  bis  zur  Zeit  der  beginnenden  Involution  vor. 
Doch  findet  sie  sich,  wenn  gleich  seltener,  auch  bei  Rindern  und  Greisen. 

Manche  Individuen  sind  in  hohem  Grade  zu  der  Krankheit  disponirt 
und  solche  werden  zuweilen  lange  Zeit  ihres  Lebens  hindurch  jedes  Jahr 
ein-  oder  mehreremale  von  der  Mandelentzündung  befallen. 

Es  sind  n^eist  im  Lebrigen  gesunde  Individuen,  doch  auch  solche,  welche  von 
jeÜer  herrschenden  Seuche  vorzugsweise  leicht  ergritl'en  w^erden  und  den  EinflOsseJi 
wechselnder  Witterung,  Erkältungen  und "Durchnässungen  sich  nicht  \eicht  onge- 
straft  aussehen  können.  Worauf  diese  gesteigerte  Disposition  zur  MandelentzOndung 
beruhe,  ist  nicht  zu  sagen,  nur  soviel  ist  gewiss,  dass  dieselbe  stets  um  so  eher 
wiederkehrt,  je  öfter  sie  schon  durchgemacht  wurde,  und  dass  bei  solchen  dis- 
ponirten  Individuen  erst  im  vorgerQkteren  Alter  die  Neigung,  an  der  Tonsillar- 
aueiue  zu  erkranken,  allmälig  erlischt. 

Wenn  die  Amygdalitis  auch  in  früher  Jugend  selten  primär  vorkommt,  so  be* 
gleitet  sie  doch  um  so  häußger  in  diesem  Alter  ändere  Krankheiten.  Ueberdem 
sind  auch  ihre  geringeren  Grade  bei  Kindern  gefährlicher  und  tödten  zuweilen  in 
höchst  acuter  Weise. 

Bei  Greisen  andererseits  zeichnen  sich  die  selten  vorkommenden  Amygdaliteo 
durch  die  Lentescenz  des  Verlaufs  und  die  Unwahrschein lichkeit  vollständiger 
Heilung  aus. 

Die  Krankheit  tritt  primär  und  zwar  oft  in  cumulirter,  halbepidemifl^er 
WeisQ,  und.secundär  auf  Zunächst  veranlassende  Ursachen  sind  vor 
allem  Erkältung. 

Die  acute  Amygdalitis  wird  am  häufigsten  hervorgebracht  durch  Erkältung  dei 
^alses,  Erkältungen  und  DurchnMssungen  der  Füsse,  Athmen  von  kalter  Luft,  an- 
gestrengtes Sprechen,  Singen  und  Schreien  besonders  in  kalter  Luft  und  bei  gleich- 
zeitigem Gebrauch  erhizender  Geträiike,  durch  kaltes  Trinken,  Genuss  von  Eis.  — 
Einigemale  schien  mir  die  starke  Erschütterung  beim  heftigen  Niesen  die  Mandel- 
affection  (vielleicht  unter  Entstehung  einer  kleinen  parenehymatösen  Hämorrhagiej 
rasch  herbeizuführen. 

Nicht  sehen  lässt  sich  auch  keine  besondere  Gelegcnheitsursache  auffinden, 
welche  die  Erkrankung  veranlasste.  Bei  Disponirten  bewirken  tlbrigens  solche 
Kleinigkeiten  den  Ausbruch  der  Amygdalitis,  dass  dieselben  sehr  leicht  überseheo 
werden  können. 

Die  Krankheit  kommt  unter  allen  Jahreszeiten  am  häufigsten  im  Frtlhjahr  und 
Herbst,  bei  nasser,  feuchtkalter  Witterung  vor  und  erhebt  sich  unter  solchen  Um- 
ständen nicht  selten  zu  kleinen,  wenig  ausgebreiteten  Epidemieen. 

In  secundärer  Weise  kommt  die  Entzündung  der  Mandeln  bei  verschiedeneo 
Kraokheiteü  vor:  bei  Fiebern,  vornehmlich  exanthematiichen  (vor  allen  Schaxiacb), 
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^^  Folge  von  EDtzflnduogen  der  Bachenscbleimhaat  Oberhaupt,   bei  der  Mercnr- 
ratoxicatioD,  bei  Syphilis.  • 

Die  chronischen  Entzündungen  der  Mandeln  sind 

entweder  Residuen  acuter  Amygdaliten ; 

oder  sie  entstehen  schleichend,  vornehmlich  bei  übermässiger  und 
ungeeigneter  Anstrengung  der  Rachentheile  durch  Singen  und  anhaltendes 
Sprechen,  in  Folge  wiederholter  Einflüsse  der  Kälte,  endlich  unter  der 
Mitwirkung  constitutioneller  Erkrankungen.     . 

Die  chronischeD  Amygdaliten  kommen  noch  häufiger  vor  als  die  acuten,  da  die 
lezteren  sfehr  gewöhnlich,  vorzüglich  bei  Wiederholung,  eine  schleichende  Entzünd- 
nng  hinterlassen.  Aber  auch  primär  chronisch  treten  die  Affectionen  nicht  selten 
auf,  zumal  bei  scrophulösen  und  syphilitischen  Individuen  oder  auch  bei  solchen, 
welche  Stimm-  und  Sprachorgane  in  einer  schonungslosen  Weise  anstrengen.  Be- 
sonders Anstrengungen  durch  Singen  während  der  Mutatiousperiode  oder  selbst 
noch  in  der  späten  Zeit  der  Pubertätsentwikluug  sind  häufiz  Ursache  chronischer 
Intumescenzen  und  Entzflndungen  der  Mandeln.  Auch  vieles  Trinken  (Bier,  Brannt- 
wein) hat  gewplinlich  chronische  Mandelaoschwellungen  zur  Folge.  Oft  ist  der 
Beginn  nur  scheinbar  chronisch,  weil  zahlreiche  leichte  acute  Amygdaliten  von  dem 
Kranken  selbst  übersehen  wurden. 

n.   Pathologie. 
A.  Acute  Amygdalitis. 

Die  Erkrankung  beginnt  entweder  mit  ortlichen  Erscheinungen,  oder 
mit  allgemeinen  febrilen  Symptomen. 

Ersteres  geschieht,  wenn  die  Entzündung  der  Mandeln  zu  einer  andern  Krankheit 
hinzutritt,  m  welchem  Falle  zwar  andersartige  Beschwerden  der  primären  Krank- 
heit vorangehen,  die  beginnende  Mandel entzünduüg  aber,  wenn  überhaupt,  sich  nur 
durch  örtliche  Erscheinungen  verräth;  oder  wenn  die  Hyperämie  in  der  die  Ton- 
eilien  überziehenden  Schleimhaut  und  im  benachbarten  Rachenraume  beginnt,  die- 
Entzündung  des  Parenchyms  nur  untergeordnet  ist  oder  erst  im  weiteren  Verlaufe 
sich  einstellt ;  endlich  in  allen  von  Anfang  an  subacuten  Fällen.  Die  örtlichen 
Erscheinungen  gehen  bald  nur  wenige  Stxinden,  baldj Tage  lang,  bald  selbst  Wochen 
lang  der  heftigeren  Entwiklung  voran  und  lezterc  kann  sich  entweder  unter 
Steigerung  der  localen  Störungen  oder  unter  Eintreten  eines  Frostes  oder  anderer 
Symptome  der  Allgemeinerkrankung  einstellen. 

Wo  dagegen  die  Entzündung  ohne  vorausgegangene  sonstige  Erkrankung  und 
ohne  einleitende  Schleimhauthvperämie  sich  acnt  in  dem  Drüsenkörper  entwikelt, 
beginnt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Erkrankung  mit  mehr  oder  weniger  deut- 
lichen allgemeinen  Fiebervorboten,  welche  an  sich  noch  auf  keine  bestimmte  ört- 
liche Krankheit  hindeuten  und  welche  sofort  von  einem  massigen,  zuWellen  heftigen 
Froste  gefolgt  sind,  mit  dem  der  Kranke  bettlägerig  wird.  Erst  in  der  darauf  sich 
entwfk^Inden  und  von  heftigem  Kopfweh  (Eingenommenheit,  Taumel  oder  Stechen 
und  Klopfen  im  Kopfe)  begleiteten  Fiebcrhize,  oft  noch  nicht  einmal  am  ersten 
Tage  derselben  bemerkt  der  Kranke  die  ersten  subjcctiven  Erscheinungen  im  Halse, 
während  die  objectiven  Zeichen ,  KOthung-^  Schwellung  der  Mandeln  allerding^s, 
wenn  nicht  die  Untersuchung  wie  gewöhnlich  versäumt  wird,  häuflg  schon  vorher 
gefunden  werden  können.  —  Die  Am^'gdalitis  hat  bei  dieser  Art  der  Entstehung 
manche  Aehulicbkeit  mit  der  Entwiklung  acuter  Exantheme  und  kann  am  ersten 
und  zweiten  Tage  sehr  wohl  für  eine  sehr  schwere  acute  Krankheit  (MeningitiSi 
Typhos,  Scarlatina,  Variolen  etc.)  imponiren. 

Die  örtlichen  Veränderungen  in  den  Tonsillen  beginnen  mit  Hyperämie 
des  Drüsenkörpers  und  zwar  meist  zuerst  aur  auf  einer  Seite.  Die  Tonsille 
schwillt  an,  wird  allmälig  zu  einem  unförmlichen,  plumpen ,  oft  Welsch- 
nuss-grossen  Klumpen,  der  in  die  Racheohöhle  hereinragt.  Die  über- 
ziehende wie  die  benachbarte  Schleimhaut  ist  dunkel  geröthet  und  selbst 
zuweilen  mit  einer  dUnnen  Pseudomembran  bedekt.  Meist  schwillt  nach 
einigen  Tagen  auch  die  andere  Tonsille ,  doch  in  massigerem  Grade  an» 
Diese  Anschwellung  bedingt:        ' 

Wa&darlioh,  PtthoL  n.  Xharap.    Bd.  lU,  ^ 
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Gefühl  von  Lästigkeit  oder  selbst  lebhaften  Schmerz ; 

Erschwerung  oder  Unmöglichkeit  des  Schlingens,  häufige  Nothigung 
zum  Leerschluken; 

Erschwerung  der  Sprache,  eigenthümliche  Modification  der  Stimme 
oder  selbst  ^nzliche  Unmöglichkeit  des  Sprechens; 

Erschwerung  der  Luftpassage  mit  mehr  oder  weniger  beträchtlicher 
Dyspnoe. 

Iliezu  gesellen  sicli  in  allen  irgend  erheblichen  Fällen: 

intensive  Mundcatarrhe  mit  dikem  Zungenbeleg; 

Salivation  meist  zwar  nur  massigen  Grades,  aber  höchst  beschwerlich; 

intensiver  Darmcatarrh,  meist  mit  Verstopfung; 

zuweilen  Lungencatarrh  mit  acutem  Emphysem; 

intensive  Blutüberfüllung  des  Kopfes  mit  Schmerzen,  Aufregung  oder 
Betäubung,  zuweilen  mit  Delirien  und  Sopor ; 

meist  Fieberbewegungen  von  ziemlichem  oder  sehr  beträchtlichem 
Grade. 

Sobald  die  AoechwelluDg  eiuigormaassen  rasch  geschieht  und  etwas  beirächtlicfaer 
winl,  so  hat  der  Kranke  lästige  Gefühle  davon.  Zuerst  ist  das  Schlingen  etwa? 
genirt  und  wenn  der  Kranke  Acht  auf  sich  hat,  s<i  meint  er  alle  paar  Augenblike 
leer  schluken  zu  müssen.  Sofort  tritt  das  Gefülü  von  Spannung  ein,  das  zuweilen 
über  die  ganze  Seite  des  Kopfes  und  Halses  sich  erstrekt.  Häufig  hat  der  Kranke 
ein  Gefühl  von  ^Vundsein,  eine  krazende  Empfindung  im  Halse  und  nicht  selten 
heftige  Stiche,  lancinirende  Schmerzen,  die  dem  Gefühle  nach  die  Mandeln,  den 
Hals  durchbohren  oder  gegen  die  Ohren  zu  gehen.  Diese  Empfindungen  treten 
schon  spontan,  noch  mehr  aber  bei  jedem  Versuch  zum  Schlingen  ein.  Lezteres 
wird  immer  schwieriger,  bald  kann  nur  noch  Flüssiges,  später  selbst  diess  nicht 
mehr  oder  nur  unter  den  erussten  Schmerzen  hinuntergelassen  werden.  Dessgleichen 
wird  nun  auch  das  Sprechen  sehr  schmerzhaft,  bekommt  einen  eigenthümlichen 
Ton  und  wird  in  den  meisten  Fällen  schon  um  den  dritten  bis  vierten  Tag  gani 
unmöglich.  Dos  Gesicht  erscheint  auf  einer  Seite  gedunsen,  die  Stelle  unter  dem 
Winkel  der  Mandibula.  welche  der  Tonsille  entspricht,  ist  geschwollen  und  be 
trächtlich  empfindlich.  Zugleich  nehmen  jezt  die  Kopfsymptome  wenigstens  in 
schweren  Fällen  zu:  entweder  steigern  sich  die  Kopfschmerzen,  oder  es  tritt  ein 
aufgeregter  Zustand  mit  lebhaften  Hildererschelnungen ,  Ohrensausen,  scbrekhaften 
Träumen,  zuweilen  selbst  mit  vorübergehenden  Delirien  ein,  Oiler  aber  und  am 
häufigsten  zeigt  sich  <\er  Kranke  ziemlich  apathisch,  blöde  und  in  seinem  VerbaltCD 
hiebt  weit  \oh  einem  soporöson  Zustand  entfernt.  In  manchen  Fällen  zeigt  sich 
ein  ungewöhnlicher  Grad  von  Prostration. 

Der  Puls  ist  meist  ziemlich  frequeut,  voll,  die  Haut  troken  und  hciss,  die  Temp- 
eratur steigt  bis  auf  32  —  33®  U.  und  selbst  darüber,  macht  keine  oder  geringe 
morgendliche  Ueniiüsionen ;  doch  eniiässigcn  sich  die  Fiebererscheinungen  häufig 
schon  während  der  Zunahmo  der  örtlichen  Entzündung  und  haben  gerade ,  wenn 
lezterc  den  höchsten  Grad  erreicht,  oft  fast  aufsehOtt. 

Dabei  ist  die  Zunge  constant  dik  belegt,  (Ter  Appetit  fehlt  vollkommen,  der 
Stuhl  iht  verstopft.  Eine  der  lästigsten,  fast  nie  fehlenden  Erscheinungen  ist  aber 
eine  vermehrte  Speichelsecretidn,  die  sich  gewöhnlich  am  zweiten  oder  dritten  Taa^e 
einstellt  und  solange  die  G(n«criwulst  besteht,  fortdauert  und  zunimmt,  ein  unab- 
lässiges Ausspuken  nothwcndig  macht  und  dem  Kranken  jede  Nachtruhe  dadurch 
raubt,  dass,  sobald  derselbe  einige  Augenblike  in  Schlaf  sinkt,  der  Speichel  gegen 
die  geschwollenen  Mandeln  hinläuft,  gewaltsame  und  schmerzhafte  Schi ingcont rar- 
tionen  veranlasst  und  den  Kranken  wieder  aufwekt.  Daher  kommt  es,  d&ss  der 
Kranke  oft  4  —  5  Nächte  schlatlos  und  in  quälendem  Zustande  zubringt,  was  iho 
ausnehmend  erschöpft  und  die  Reizung  seines  Gehirns  noch  steigert    • 

Erreicht  die  Anschwellung  der  Tonsillen  einen  sehr  bedeutenden  Grad  oder  find 
beide  Mandeln  stark  geschwollen,  so  wird  auch  der  Durchgang  der  Luft  zu  des 
Uespiratiünsorganen  gehindert,  es  entsteht  Beengung  und  Dyspnoe  oft  in  höchst 
lästigem  Grade,  Stiche  auf  der  Brust  treten  ein  und  häufig  wird  bei  der  Aascultation 
eia  ^robkoisterndes  Rasseln  in  den  untern  und  hintern  Partieea  der  Lungen  bemerkt. 
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Häufig  ist  darch  VerbreitnDg  der  Schleimliaateiitztlnduiig  aaf  die  Eastachische 
KOhre  Schwerhurigkeit  auf  einem  oder  beiden  Ohren,  zuweilen  heftiger  Schmerz  im 
Ohr  vorhanden. 

In  dem  aus  der  Vene  gelassenen  Blute  zeigt  sich  eine  Vermehrung  der  Fibrine, 
welche  im  Durchschnitt  das  Doppelte  ihrer  ^^ormalproportioD  erreicht. 

In  sehr  vielen  Fällen  sind  jedoch  örtliche  und  allgemeine  Erscheinungen  weit 
geringer,  selbst  bis  zum  Uebersehen  unbedeutend ;  alle  Stufen  zwischen  den  im 
Ganzen  nicht  häußgen  Aflfectionen  mit  schwerster  Erkrankung  und  den  gelindesten 
Formen  kommen  vor. 

Diese  Erscheinungen  dauern  in  mehr  oder  weniger  ^vollständiger  Aus- 
bildung und  Intensität  und  unter  stetiger,  durch  keine  Remissionen  unter- 
brochener Zunahme  mindestens  3  Tage,  selten  über  7  Tage  fort.  Nur 
ausnahmsweise  löst  sich  die  Hyperämie  einfach  und  ohne  Productbildung; 
fast  immer  wenigstens  in  den  mit  Fieber  verlaufenden  Fällen  endet  die 
B^yperämie  in  Bildung  von  Eiter,  welcher  entweder  bei  massigem  Verlaufe 
in  mehreren  einzelnen  von  den  Follikelwandungen  isolirten  Abscesschen 
oder  in  einem  gemeinschaftlichen  Herde  und  in  grösserer  Menge  enthalten  ist. 

Mit  der  Vollendung  der  Infiltration  oder  wenigstens  mit  dem  Aufbruch 
des  Abscesses  sinkt  das  Fieber,  ohne  dass  jedoch  die  Temperatur  alsbald 
zur  Norm  zurükkehren  würde;  die  Gehirnsymptome  verschwinden  rasch 
und  Mund-  und  Darmcatarrh  verlieren  sich  in  wenigen  Tagen. 

Nur  in  sehr  seltenen  Fällen  scheint  brandiges  Absterben  die  Folge  der 
Amygdalitis  zu  sein.  Häufig  dagegen  bleiben  sowohl  nach  einfachet, 
aber  unvollkommener  Zertheilung,  als  nach  der  Eiterung  chronische  Ver- 
grösserungen  und  Verhärtungen  in  der  Drüse  zurnk.  Auch  zeigen  sich 
zuweilen,  nachdem  die  Drüsenentzündung  bereits  sich  ermässigt  hat  oder 
selbst  gänzlich  gehoben  ist,  selbständige  Erkrankungen  der  Schleimhaut, 
welche  die  Mandeln  und  die  Nachbarschaft  überzieht:  chrotoisch-catarrhal- 
ische  Zustände,  Pseudomembranen,  Ulcerationen.  —  Ein  tödtlicher  Aus- 
gang ist  höchst  selten  bei  Erwachsenen,  während  er  im  kindlichen  Alter 
durch  Suffocation,  Gehimerschöpfung  und  Fieberconsumtioh  eintreten 
und  bald  plözlich  und  unerwartet,  bald  nach  andauernder  Agonie  er- 
folgen kann. 

Die  Abnahme  der  Erscheinungen  geschieht,  >fenn  die  Hyperämie  sich  einfach 
zertheilt,  meist  ziemlich  allmUlig',  die  Geschwulst  mindert  sich,  die  Erscheinungen 
massigen  sich,  die  sympatl^ischen  Symptome  nehmen  ab.  Die  Erleichterung  datirt 
von  keinem  bestimmten  Zeitpunkte. 

Weit  entschiedener  ist 'schon  die  Erleichterung,  sobald  ein  isolirtes  Ablcesscheii 
aufgebrochen  ist.  Ein  solcher  Aufbruch,  der  sich  häulig  durch  das  Entstehen  eines 
kleinen  gelben  Fleks  oder  einer  Phlyctäne  auf  dem  geschwollenen  Drüsenkörper 
ankflndigt,  geschieht  meistens  ziemlich  oder  ganz  unmerklich,  im  Schlafe,  während 
eines  Ilustenanfalls ,  bei  einer  starken  Schlingbewegung.  Die  kleine  Menge  von 
Eiter,  die  dabei  entleert  wird,  geht  gewöhnlich  verloren;  doch  bemerkt  der  Kranke 
zuweilen  einen  ekelhaften  Geschmak  oder  Genich  aus  dem  Munde  und  lezterer 
kann  oft  auch  durch  die  Untersuchung  der  Mundhöhle  constatirt  werden.  Das 
Zeichen  des  Aufbruchs  eines  solchen  isolirten  Abscesschens  ist,  dass  auf  einmal 
der  Kranke  sich  wesentlich  erleichtert  fühlt;  .das  Sprechen  ist  wieder  möglich,  das 
Schlingen  geht  leichter,  wenn  es  auch  noch  schmerzhaft  ist.  Untersucht  man  die 
Mundhöhle,  so  findet  man  die  Drüsengeschwulst,  jedoch  nur  wenig,  verkleinert, 
dagegen  eine  klaffende  Follikelmündung  mit  gelblichem  Grunde.  Die  Besserung 
macht  von  da  an  gewöhnlich  rasche  Fortschritte,  indem  die  übrigen  Abscesschen 
ziemlich  unmerkli(;h  sich  öffnen;  die  consensuellen  Symptome  verschwinden  bittnen 
Kurzem,  der  Appetit  -kehrt  wieder  und  wenn  nicht  die  geöffneten  Abscesschen  in 
Geschwüre  sich  verwandeln  oder  eine  Induration  zurükblcibt,  so  ist  die  Herstellung 
meisten«  in  wenigen  Tagen  vollendet. 


•  •, 
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Die  Oefifnung  der  grösseren  vereinigten  Eiterherde  erfolgt ,  wenn  sie  spontui 
(nicht  künstlich)  geschieht,  gemeiniglidi  im  Schlafe.  Nachdem  der  Kranke  zuvor 
einen  qualvollen  Tag  durchgemacht  und  die  Erscheinungen  den-  höchsten  Grad 
erreicht  hatten,  versinkt  er  endlich  in  Schlummer,  aus  dem  er  aber  nach  kurzer 
Dauer  unter  heftigem  Husten  oder  WQrgen  erwacht.  Es  wird  nun,  sei  es  durch 
Husten,  sei  es  durch  Erbrechen,  eine  ekelhaft  stinkende,  eiterhaltige  Masse  in 
grösserer  oder  geringerer  Quantität  entleert,  worauf  zwar  noch  einige  Zeit  Ekel  und 
Brechneigung  andauert,  das  Vomiren  sich  auch  noch  einigemale  wiederholen  kann; 
allmälig  aber  schläft  der  Kranke  wieder  ein  und  erwacht  nach  stärkendem,  gesundem 
Schlafe  wie  neugeboren,  ohne  Brusibeklemmung,  ohne  Kopfweh,  ohne  Beeinträcht- 
igung beim  Sprechen,  und  mit  freiem  Schlünde.  Bei  der  Untersuchung  findet  man 
die  geschwollen  gewesene  Tonsille  vollständig  collabirt  und  die  Wege  vollkommen 
frei.  Die  aligemeinen  und  consensuellcu  Erscheinungen  lassen  nun  rasch  nach, 
sind  selbst  zum  Theil  wie  mit  einem  Schlage  entfernt.  Doch  pflegt  die  Temperatur, 
die  im  Laufe  der  Nacht  um  1—2  Grade  sinkt,  nicht  ohne  Weiteres  zur  Norm 
zurükzukehren;  sondern  sie  erhält  sich  noch  mehrere  Tage  Va  Crrad  und  mehr  Ober 
derselben,  und  fällt  erst  allmälig  unter  30  Grad.  Auch  der  Puls  bleibt  meist  noch 
mehrere  Tage  gereizt  und  wenn  er  auch  nicht  mehr  abnorm  freqiient  ist,  so  behält 
er  doch  einige  Celerität.  Es  hängt  diese  unvollkommene  Rükkehr  zur  Fieberlntig- 
keit  ohne  Zweifel  davon  ab,  dass  aucii  die  kranke  Stelle  selbst  noch  mehrere  Tage 
in  irritirtem  Zustand  sich  befindet,  und  in  der  That  bleibt  das  Schlingen  noch 
einige  Zeit  schmerzhaft,  das  Sprechen  ermüdet,  die  Stimme  wird  leicht  heiser  und 
der  Kranke  fühlt  sich  gemeiniglich  noch  ein  paar  Tage  sehr  erschöpft. 

In  seltenen  Fällen  geschieht  es,  dass  der  Tonsillarabscess  nach  Aussen  aufbricht, 
wonach  eine  lange  dauernde  Fistel  zurttkbleiben  kann. 

B.   Chronische  Amygdalitis. 

Die  chronische  Amygdalitis  bildet  sich  entweder  allmälig  aus  unter 
fortdauernder  oder  oft  sich  wiederholender  Einwirkung  massiger  Ursachen, 
oder  sie  bleibt  nach  einer  acuten  Entzündung,  vornehmlich  aber  nach 
häufig  wiedergekehrten  und  vernachlässigten  acuten  Entzündungen  zurük. 

Eine  Tonsille  oder  beide  sind  vergrössert,  oft  hökrig,  massig  geröthet, 
an  einzelnen  Stellen  zuweilen  von  graulicher  und  sehr  blasser  Farbe, 
hart,  gegen  Berührung  und  beim  Schlingen  mehr  oder  weniger  empfind- 
lich. Oft  klaffen  einzelne  Follikel.  Auch  die  Nachbartheile  sind  geröthet, 
im  Pharynx  ist  häufig  chronische  Vascularisation ,  die  Uvula  meist  seit- 
wärts gekehrt,  zuweilen  sind  pseudomembranöse  Anflüge  oder  Verschwär- 
ungen  auf  der  Schleimhaut  zu  bemerken.  Der  Kranke  hat  das  Gefühl, 
als  wäre  ihm  ein  fremder  Körper  im  Hals ,  muss  daher  häufig  schluken, 
speichelt  etwas  mehr  als  im  Normalzustande;  seine  Stimme  ermüdet 
leichter,  wird  bald  heiser  und  er  fühlt  Schmerzen,  Stiche  und  Krazen 
schon  für  sich,  noch  mehr  beim  Sprechen  oder  Singen.  Die  Beschwerden 
sind  oft^zeitweise  sehr  gering  und  werden  kaum  beachtet,  aber  bei*  jeder 
auch  geringen  Anstrengung  der  Halsthcile,  bei  jeder  Erkältung,  Erhizung, 
bei  jedem  Diätfehler,  ja  selbst  schon  beim  massigsten  Genüsse  reizenderer 
Stoffe  (Wein  u.  dergl.)  schwillt  die  Mandel  stärker  und  werden  die  Be- 
schwerden höchst  lästig.  Ein  halbparalytischer  Zustand  des  Gaumea- 
segels  mit  Ptosis  der.  Uvula  gesellt  sich  nicht  ganz  selten  dazu«  —  Je 
länger  dieser  Zustand  fortdauert,  um  so  mehr  verhärtet  von  dem  DrOsen- 
gewebe;  zuweilen  bilden  sich  auch  kleine  Abscesschen,  deren  Aufbruch 
aber  nicht  viel  erleichtert  und  das  übrige  Gewebe  nur  uin  so  infiltrirter 
und  härter  zurüklässt.  Consensuelle  Erscheinungen  sind  meist  nicht  vor- 
handen, es  sei  denn  während  der  Exacerbationen;  doch  breitet  sich  zu- 
weilen die  begleitende  Schleimhautentzündung  auf  Nachbartheile  aus:  auf 
die  Eustachische  Röhre,  die  Choanen,  den  Larynx* 
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Die  chronischen  Enfzflndnngen  der  Mandeln  machen  oft  weni^  oder  gar  keine 
Beschwerden,  obwohl  die  Organe  zu  diken  Klumpen  entartet  sind.  Aber  durch 
die  geringsten  Ursachen  entsteht  eine  erneuerte  BlutOberfüUnng  der  ohnediess 
schon  ausgedehnten  Gefässe  und  alsbald  tritt  Schmerz,  Erschwerung  der  Sprache, 
des  Schlingens  und  der  ganze  Complex  der  Locals^mptome  der  acuten  Amy^dalitis, 
wenn  auch  in  weniger  erheblichem  Grade  als  bei  dieser  ein.  Fieber  bleibt  meist 
aus  oder  ist  doch  sehr  unbedeutend.  Solche  Recrudescenzen  dauern  oft  nur  wenige 
Tage,  selbst  nur  Stundenlang,  ziehen  sich  aber  zuweilen  über  Wochen  und  Monate 
hin,  bis  sich  allraälig  die  Beschwerden  wieder  verlieren,  obwohl  der  Tonsillen- 
klumpen  wenig  oder  gar  nicht  abschwillt,  sondern  nur  erbleicht.  —  In  andern 
Fallen  sind  jedoch  die  Beeinträchtigungen'  durch  die  Anschwellung  der  Maudeln 
permanent  sehr  beschwerlich  und  lassen  nur  unvollkommene  Remissionen  zu.  Siebte 
hierüber:  die  Tonsillarhypertrophie.  und  ihre  Folgen.  —  Im  vorrükehden  Alter 
werden  meist  die  angeschwollenen  Tonsillen  immer  indolenter,  schrumpfen  wohl 
auch  einigermaassen  ein  und  machen  wenigstens  kaum  mehr  Beschwerden. 

in.   Therapie. 

A.  Behandlang  der  acuten  Amygdalitis. 

Die  Behandlung  der  acuten  Amygdalitis  kann  im  ersten  Anfange  der 
Erkrankung  die  Aufgabe  stellen,  die  Affection  zu  unterdrfiken.  Diesa 
kann  geschehen: 

durch  topische  Applicationen  (eiskalte  Flttssigkeit,  Chlorwasser,  Alaun, 
Höllenstein) ; 

durch  starke  ortliche  Blutentziehungen ;  ' 

durch  starke  Gegenreize  am  Halse  (Vesicatore); 

durch  Emetica; 

durch  Abfuhrmittel  (gemeine  oder  Calomel). 

Oder  es  wird  die  exspectative  und  befördernde  Methode  angewandt, 
welche  jedenfalls  einzutreten  >  hat ,  wenn  der  Fall  erst  in  vorgeriiktem 
Stadium  zur  Behandlung  kommt.   Zu  dem  Ende  sind  anzuwenden : 

nach  Maass  der  Lästigkeit  der  Anschwellung  Blutegel  an  den  Hals 
oder  Scarificationen  der  Mandeln ; 

warme  Injectionen ,  warme  Dämpfe  und  warme  Gataplasmen  zur 
Förderung  der  Abscedirung; 

kalte  Ueberschläge ,  Blutegel  an  den  Kopf  bei  heftigen  Gehirncon- 
gestionen; 

Laxantien  und  Clysmata  bei  Stuhlverstopfung; 

kühlende  Mittel  gegen  das  Fieber; 

bei  eingetretener  Abscedirung  die  Oeffnung  des  Eiterherdes  mittelst  des 
Messers  oder  die  gewaltsame  Sprengung  desselben  durch  ein  Brechmittel; 

bei  drohender  Suffocation  könnte  dieTracheotomie  nothwendig  werden. 

Diät,  Ruhe,  Bettliegen  befehlen  sich  von  selbst. 

Nach  beginnender  Abschwellung  der  Mandelgeschwulst  kann  mit  dem 
Chlorwasser  oder  mit  adstringirenden  Substanzen  noch  einige  Zeit  ge- 
gurgelt werden.  Auch  ist  es  nöthig  zur  Abhaltung  von  Recidiven ,  den 
Hals  noch  lange  Zeit  warm  zu  halten  und  den  Rachen  zu  schonen. 

Um  auch  später  die  Wiederkehr  zu  verhüten,  dient  eine  sorgfältige 
Vermeidung  von  Erkältungen  der  Füsse  und  des  Halses  neben  Abhärtung 
der  Haut  durch  kalte  Waschungen,  Fluss-  und  Seebäder. 

Zahlreiche  Methoden  sind  im  Gange,  durch  welche*  die  acute  Amygdalitis  abge- 
kOrzt  wird,  oder  doch  die  Beschwerden  gemildert  weiden  können,  und  man  hat 
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unter  ihnen  eine  ziemlich  freie  AiiBwahl.  Doch  Bind  auch  manche  empfohlen,  deren 
Werth  sehr  zweifelhaft  ist,  die  vielleicht  sogar  nicht  selten  bchfidlich  wirken. 

Die  all<remeine  Blutentziehnng  scheint  die  Intensität  und  Dauer  der  Affection  um 
ein  Kleines  abzukürzen  (Louis,  rech.  p.  29);  selbst  wenn  sie  mehrmals  wiederholt 
wird ,  ist  ihre  Wirkung  keine  bedeutende:  die  mittlere  Dauer  der  Tonsillarangine 
bei  den  von  Bouillaud  mit  den  Saign^es  coup  sur  coup  behandelten  Kranken  war 
8  Tage.  Wirksamer  soll  nach  Chauffard^s  vermuthnng  (Arch.  gön.  XXVIII.  314) 
eine  revulsorischc  Blutentziehung  sein. 

Nicht  viel  gtlnstigeren  Einfluss  haben  örtlliche  Blutentziehungen  durch  Appli- 
cation von  Blutegeln  au  den  Kieferrand.  Meist  ändern  sie  sehr  wenig  in  der  Grösse 
der  Geschwulst,  erleichtern  nur  vorübergehend  die  subjectiven  Beschwerden;  in 
einzelnen  Fällen  scheiuen  sie.  frühe  angewandt,  die  Heftigkeit  der  Affection  zn 
brechen  und  eine  «geringere  Entwiklung  der  Geschwulst  und  eher  eine  isolirte 
Follicularabscessbildnne  herbeizuführen,  oder  aber  auf  der  Höhe  der  Krankheit  die 
lezten  Tage  vor  der  hröffnung  des  Abscesses  erträglicher  zu  machen;  häufig  pro- 
trahiren  die  Blutegel  den  Verlauf,  hindern  den  raschen  Uebergang  in  Eiterung, 
verzö<;ern.  ohne  weseutliche  Erleichterung  zu  bringen,  die  Herstellung  uud  können 
überdem  durch  die  Hautentzündung,  welche  sie  häufig  veranlassen,  üble  Zufälle 
(Eczenie  u.  derü;].)  zur  Folge  haben.  Sie  sind  am  ehesten  in  Fällen,  welche  mit  ge- 
fahrdrohender Heftio:keit  auftreten,  zu  benuzen.  Eine  günstigere  Einwirkung  wird  den 
Scarificatiouen  der  Mandeln  zugeschrieben,  die  jedoch  von  den  meisten  Kranken  nar 
mit  Widerstreben  geduldet  werden,  und  die  oft  auch  ziemlich  schmerzhaft  sind 
uud  starke  unangenehme  Blutungen  veranlassen.  Dagegen  sinkt  nach  einer  zwek- 
mässig  und  frühzeitig  vorgenommenen  Scarification  die  Tonsillengeschwulst  zuweilen 
rasch  zusammen  und  die  Beschwerden,  sowie  der  Ausgang  in  Eiterung  können 
dadurch  befiOitigt  werden.  Jedoch  fehlen  ausgedehntere  Beobachtungen  Über  die 
Sicherheit  dieser  Wirkung;  bis  jezt  wurden  die  Scarißcationen  vorzüglich  von 
Ger  ardin  Üourn.  des  connaiss.  mc'fdicochir.  VI.  177)  eifrig  anempfohlen  und  vod 
ihnen  gerühmt,  dass  ihrer  höchstens  zweimaligen,  in  einem  Zwischenraum  von  V2  oder 
21  Stunden  vorgenonunenen  Anwendung  auch  die  heftigsten  Amygdaliten  weichen. 

Nächst  den  Blutentzichungen  werden  am  häufigsten  starke  Einwirkungen  auf  dea 
Darm  angewandt.  Das  Brechmittel,  von  Stoll  gerühmt,  scheint  häuf)g  eine  rasche 
Ilükbildung  der  Amygdalitis  zu  bewirken:  es  ist  jedoch  ein  höchst  lästiges  Mittel, 
sobald  schon  starke  Geliirncongestionen  vorhanden  sind,  indem  es  diese  zu  steicern 
pflegt.  Milder  und  doch  zugleich  vortrefflich  wirken  kräftige  Purganzen,  auf  dcreo 
(lebrauch  man  häufig  die  Amvgdalitis,  wenn  sie  im  Beginn  war,  rasch  verschwinden 
sieht  und  welche  daher  für  den  ersten  Anfang  der  Krankheit  allen  andern  Mftteln 
vorzuziehen  sein  dürften.  Das  Calomel.  das  als  sicheres  Abortivmittel  empfohlen 
wurde,  habe  ich  wiederholt  ohne  auffälligen  Erfolg  angewandt. 

Sehr  nüelich  ist  im  Anfange  der  Krankheit  die  topische  Application  von  Alaun- 
pulver  (empfohlen  von  Velpeau  in  Acad.  des  Sciences,  Sizung  vom  16.  Mai  1835), 
nach  dessen  Aufiragung  ich  meist  eine  wesentliche  Besserung,  mehrmals  selbst  ein 
fast  augenblikliches  Rüksclireiten  der  beginnenden  Geschwulst  beobachtet  habe; 
ebenso  das  (^irgeln  oder  Bepinseln  mit  Chlorwasser,  das  gleichfalls  meist  erfolg- 
reich ist  und  das  ich  gegenwärtfg  seiner  leichteren  Anwendungsweise  wegen  vor- 
ziehe. Andere  haben  als  tonische  Abortivmittel  den  Höllenstein,  troken  oder  in 
Lösung,  die  Salzsäure,  die  Tinctura  Pimpincll.  alb. ,  den  Borax,  die  Ammoniak- 
präparate, das  Pyrothonide  genannte  brenzliche  Oel,  das  Guajakpulver,  Helm  mit 
Eis  gekühlte  Mandelmilch  oder  Limonade,  Boutcau  das  Einathmcn  von  Schwefel- 
äther empfohlen. 

Bei  jeder  Behandlung  thut  man  gleich  von  Anfang  an  wohl,  den  Hals  gehörig 
zu  srhflzen,  ohne  ihn  zu  sehr  zu  erwärmen,  auch  kann  mau  mit  Vortheil  in  kalt 
Wasser  getauchte  ausgerungeno  Tücher  umschlagen;  man  hat  das  Sprechen  zjx  ver- 
meiden, das  Schlingen  zu  beschränken,  auch  das  Gurgeln,  wenn  es  nicht  ganz  ohne 
Schmerz  geschieht,  zu  unterlassen,  Diät  zu  halten  und  ruhig  in  gleicnmSssiger 
Temperatur,  am  besten  im  Bett  zu  >  erbleiben. 

Wenn  es  nicht  gelungen  ist,  durch  das  Verfahren  beim  Beginn  der  Erkrankung 
die  Hyperämie  der  Drüse  zu  coupiren  und  dadurch  die  Productbildung  zu  ver- 
hüten, oder  wenn  der  Fall  erst  in  vorgerükterem  Stadium  zur  Behandlung  kommt, 
so  hat  die  weitere  Cur  den  Zwek,  einerseits  die  Menge  des  Products  nach  Mög- 
lichkeit zu  beschränken,  andererseits  die  Entfernung  und  Ausstossung  desselben  zu 
befördern  und  zu  beschleunigen.  Bei  plethorischen  Subjecten  und  heftigem  Fieber 
wird  in  diesem  Sinne  eine  allgemeine  Blutentziehuog  mit  Vortheil  angewandt; 
Seariücationen  der  geschwollenen  Drüse  können  in  jedem  Zeitraum  nüzlich  sein, 
indem  siei    solange  die  Hyperämie  dauert,  diese  durch  unmittelbare  Entziehung 
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von  Blut  m&SBigen.  später  aber  durch  die  Eiuschnitte  dem  gebildet  wordenden 
Producta  Gelegenheit  zu  alsbaldiger  Entleerung  darbieten.  Auch  ist  zur  zeitlichen 
Ennässigang  heftiger  tieKchwerden  die  Anwendung  von  Blutegeln  nicht  ganz  zu  ver- 
werfen. —  Ausserdem  sind  Cataplasmen  auf  den  Hals,  emollirendc  und  narcotische 
Dflmpfe  in  den  Rachen,  Sinapismen  auf  die  Beine  anzuwenden.  Auch  die  Quck- 
silbersalbe  hat  man  in  solchen  Fällen  benüzt;  doch  ist  der  Vortheil  ihrer  Anwend- 
ung sehr  problematisch.  Daneben  muss  auf  offenen  Stuhl  gewirkt  werden-,  strenge 
Diät  hält  der  Kranke  von  selbst;  jeder  Versuch  zu  sprechen,  jede  andere  Anstreng- 
ung der  Halstheiie  ist  ihm  streng  zu  untersagen.  —  riähert  man  sich  der  Zeit,  wo 
d«r  Eiter  als  gebildet  angenommen  werden  kann,  «nd  sind  die  Beschwerden  in 
hohem  Grade  lästig,  so  muss  die  Eröffnung,  wenn  sie  ztlgert,  kflnstlich  herbeige- 
fflhrt  werden.  Man  bedient  sich  hiezu  entweder  des  Brechmittels,  ihdem  durch  die 
Erschtttterung  beim  Brechen  etc.  häufig  die  Abscesswand  gesprengt  wird;  oder  man 
Öffnet  zwekmässiger  den  Abscess  mit  einem  schneidenden  Instrumente. 

Ist  die  Oeflnung  des  Abscessos  spontan  oder  kflnstlich  erfolgt,  so  darf  der  Kranke 
seiner  Neigung  zu  sprechen  und  zu  kauen  nicht  Folge  leisten;  er  muss  vielmehr 
noch  einige  Tage  lang  die  Theile  sehr  schonen  und  noch  möglichst  ruhen  lassen, 
wenn  nicht  eine  chronische  Amygdalitis  sich  ausbilden  soll.  Auch  die  Diät  soll 
noch  einige  Tage  sparsam,  reizlos  sein  und  vorzugsweise  in  Brflhen  oder  doch 
ganz  weichen  und  milden  festen  Speisen  bestehen.  Oertlich  wird  in  -den  nächsten 
Tagen  nichts  weiter  angewandt,  als  höchstens  reinigende,  milde  Injectionen,  oder 
wenn  der  Kranke  nicht  zu  empfindlich  ist,  derartige  Gurgelwasser.  Zuweilen  ist 
bei  fortdauernd  sehr  üblem  Geruch  aus  dem  Mund  eine  chlorhaltige  Kinsprizung 
nöthig.  Kehren  die  Theile  in  dieser  Zeit  nicht  in  den  Normalzustand  zurük,  so 
werden  jezt  die  milden  Mittel  mit  anfangs  leichter,  später  stärker  adstringirenden 
Stoffen  vertauscht. 

B.  Behandlung  der  chronischen  Mandelentzündung. 
Man  hat  vor  und  neben  Allem  alle  nachtheiligen  Einflösse  (Anstreng* 
ungen,  Erkältungen,  Erhizungen)  zu  vermeiden; 

iatercurrente  Exacerbationen  mit  besonderer  Vorsicht  zu  behandeln. 

Ausserdem  kann  man  in  Anwendung  bringen: 

den  anhaltenden  Gebrauch  warmen  Wassers  und  anderer  Emolientia; 

innerlich  und  örtlich  resorbirende  Mittel; 

Adstringentia  und  leicht  cauterisirende  Substanzen; 

den  trokenen  Höllenstein; 

als  äusserstes  Mittel  die  operative  Abtragung  der  Geschwulst. 

In  noch  nicht  zu  alten  Fällen  kann  der  Gebrauirh  der  emollirendcn  Gurgel- 
Wasser,  wenn  die  Mandeln  stark  geröthct  sind,  der  adstringirenden  Kinsprizungen, 
Bepinselungen,  wenn  sie  schwachroth  oder  biass  sind,  versucht  werden.  Zugleich 
ist  eine  möglichste  Schonung  und  Ruhe  der  Theile,  Schuz  des  Halses  und  der 
Mundhohle  vor  Kälte  und  eine  den  Umstünden  nach  strenge  Diät  anzuordnen. 
"Warmes  Wasser  in  grösserer  Menge  und  methodisch  mehrere  Wochen  lang  getrunken 
ist  sehr  nflzlich.  Blutegel,  Queksilbersalbe,  ableitende  Einreibungen  werden  häufig, 
aber  meist  ohne  Nuzen  angewandt.  Ebenso  zweifelhaft  ist  die  Wirksamkeit  der 
Pimpiuellentinctur ,  des  Capsicums  und  anderer  in  grosser  Menge  empfohlener 
Mittel.  Vortheilhafter  ist  der  .  anhaltende  örtliche  Gebrauch  des  ChlorwaSsers, 
Alauns,  Eisenvitriols,  der  Ratanhiatinctur,  der  Tanninlösung  sowie  der  HÖllenstein- 
solution  in  verschiedener  Verdünnung.  In  hartnäkigen  Fällen  will  man  von  der 
örtlichen  Application  der  Jodtinctur,  mehrmals  tUglich  wiederholt,  Erfolg  gesehen 
haben  (Graves).  In  Fällen,  welche  aller  Behandlung  widerstehen  und  bei  welchen 
die  Beschwerden  zugleich  lästig  sind,  kann  die  successive  Kauterisation  der  ge- 
schwollenen Mandel  oder  als  äusserstes  Mittel,  aber  auch  nur  als  äusserstes, 
die  operative  theilweise  Abtragung  der  Geschwulst  vorgenommen  werden.  Nicht 
selten  kommt  es  vor,  dnss  chronische  Entzündungen,  die  mau  mit  allen  zu  Gebot 
stehenden  Mitteln,  mit  pharmaceulischem  Apparate  wie  mit  Entsagungen  aller  Art 
vergeblich  bekämpfte,  •8j)äter  von  selbst  verschwinden,  oder  dass  die  Mandeln, 
wenn  sie  auch  vergrössert  znrükbleibeh,  nach  Jahren  doch  keine  ISstigen  Empfind- 
ungen mehr  erregen,  die  Functionen  des  Theils,  das  Sprechen  in  keiner  Weise  mehr 
beeinträchtigen,  ja  dass  sogar  «lie  >erloren  gegangene  Reinheit,  Kraft  und  der 
frühere  Uuiiang  einer  Singstimme  troz  der  vergrössert  bleibenden  Tonsille  zurük- 
kehrt.    Darum  muss  man  bei  der  Behandlung  dieser  KrankheltBforn;^  nichts  er- 
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zwingen  wollen  Und  die  energischen  Mittel  eher  venneidcn,  als  zu  \^nfe  fortaeieo. 
Namentlich  sei  man  mit  der  £xstirpation  des  Organs  sparsam  und  nicbt  zu  eilig 
und  trage  niemals  zu  viel  davon  ab.  Diese  Operation  hat  oft  geradeso  die  der 
beabsichtigten  entgegengesezte  Wirkung.  Sie  hinterlässt  oft  die'Theile  in  einem 
Grad  von  ReizbarlLeit  und  Empfindlichkeit,  welche  ohne  Vergleich  grösser  ist,  als 
Jone  durch  die  chronische  Amygdalitis  selbst  hervorgebrachte.  Die  Kraft  der 
Stimme  geht  zuweilen  durch  die  Operation  für  immer  verloren  und  nicht  selten 
stellt  sich  nach  ihr  Oberdiess  noch  eine  Empfindlichkeit  der  Eustachischen  Röhre 
und  selbst  der  Respirationsorgane,  eine  Neigung  zu  Catarrhen  dieser  Theile  eil, 
die  der  Kranke  zuvor  nicbt  gekannt  hatte,  die  ihm  höchst  lästig  ist  und  ihn  zn 
bitteren  Beschwerden  Ober  das  nuzlose  mil  ihm  vorgenommene  Curverfahren  ver- 
anlasst. Dagegen  darf  die  Exstirpation  dann  vorgenommen  werden,  Wenn  die  stark 
geschwollenen  und  vollkommen  indolent  gewordenen  Tonsillen  starke  Beschwerden 
(Athemnoth,  Schwerhörigkeit,  GehfrqzufäHe)  veranlassen  und  wenn  die  Methode  der 
successiven  Cauterisation  entweder  ohne  Erfolg  angewandt  wurde,  oder  den  Um- 
ständen (der  Grösse  der  Gesehwulst  wegen  z.  B.)  keine  Aussicht  auf  solchen  gibt. 

Die  interrurrenten  Exacerbationen  sind  mit  grosser  Sorgfalt  und  nach  den  Grund- 
säzen  der  Therapie  fdr  die.acu^e  Amygdalitis,  Jedoch  mit  geeigneter  Modificirung 
nach  der  Intensität  und  den  Umständen  des  Falls  zu  behandeln.  Obwohl  sie  meist 
den  chronischen  Zustand  in  einiger  Verschlimmerung  hinterlassen,*  so  kommt  es 
doch  auch  nicht  ganz  selten  vor,  dass  nach  einer  glQklichen  Behandlung  der  Ex- 
acerbation die  Mandeln  in  einem  wesentlich  gebesserten  Zustande- zurflkblnben. 

g.  Die  Entzündungen  des  Bakenparenchyms, 

I.  Die  Entzündungen  der  Baken  gehen  gewohnlich  von  der  Schleim- 
haut,  dem  Zahnfleisch  oder  dem  Periost  des  Alveolarfortsazes,  sowie  von 
Zahnwurzeln  aus,  indem  die  Hyperämie  auf  das  Wangenparenchym  fiber- 
greift und  hier  eine  Affection  sich  entwikelt,  welche  entweder  bis  zur 
Beendigung  der  primären  Störung  anhält  oder  diese  selbst  Qberdaaert. 

Zuweilen  gesellen  sich  Bakeninfiltrate  zu  Affectionen  der  Wangen- 
cutis,  ferner  häufig  zu  ParotidengealchwUlsten. 

Auch  bei  Quintusoeuralgieen  werden  sie  beobachtet 

Die  Bakenentzündungen  kommen  ferner  nicht  selten  isolirt,  besonders 
durch  Erkältungen  veranlasst,  auch  wohl  spontan  vor,  befallen  besonders 
scrophulöse  Individuen  und  solche,  die  frQher  schon  Infiltration  der  Stelle 
durchgemacht  haben,  oft  auf  geringfügige  Ursache  und  treten  zuweilen 
im  Verlauf  und  gegen  das  Ende  schwerer  acuter  Krankheiten  (Tjrphus) 
.und  chronischen  Siechtbums  verschiedener  Art  auf. 

II.  Die  Bake  einer  Seite  schwillt  mit  oder  ohne  Schmerz,  meist  mit 
dem  Gefühl  der  Spannung  mehr  oder  weniger  stark.  Bestand  zuvor  eine 
schmerzhafte  Affection  des  Antlizes,  so  mindert  sich  der  Schmerz  ge- 
wöhnlich mit  der  Schwellung  der  Bake,  und  die  von  lezterer  bedingte 
Ernpfindung  erscheint  als  die  ungleich  geringere.  Die  Wangencutis  ist 
dabei  bald  bleich,  bald  massig  gerothet;  die  innere  Bakenwand  prominirt 
gegen  die  Mundhöhle  und  ist  meist  gerothet.  Sprechen,  Kauen,  Ocffnen 
des  Mundes  wird  erschwert  Oder  verhindert.  Häufig  tritt  eine  massige 
Salivation  ein;  zuweilen  zeigen  sich  geringe  Kopfcongestionen ,  Mttnd- 
und  Darmcatarrhe,  selten  erhebliche  Fieberbewegungen. 

Nacli  einigen  Tagen  findet  eine  Abnahm^  der  Spannung  und  häufig 
unter  Desquamation  der  Cutis  die  Abschwellung  statt;  oder  es  bricht 
unter  i^uvor  klopfenden  Schmerzen  und  vermehr(ey::Spannung  ein  kleiner 
Eiterherd  meist  in  die  Mundhöhle,  seltener  naefei;  aussen  auf,  wonach  die 
Schmerzen  aufhören  und  die  Geschwulst  rasch  stA^ii^rliert, 
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Ziemlich  hSufig  bleiben  nach  dem  einen  oder  andern  Ausgang  Reste 
der  Anschwellung  und  selbst  beschränkte  Indurationen  zurttk,  die  sieh 
erst  langsam  zertheilen. 

in.  Die  Behandlung  besteht: 

in  gleichmässiger  Wärme,  Cataplasmen,  aromatischen  trokenen  Appli- 
cationen ; 

bei  Z5gerung  des  Aufbrecherts  eines  Eiterherdes  in  operativer  Eröffnung; 

bei  zurükbleibenden  Anschwellungen  und  Härten  in  Anwendung  der 
Jodsalbe,  trokener  Wärme  und  reizender  camphorhaltiger  Bähungen  und 
Einreibungen. 

*      h,  Entzünduhgeii  der  Speicheldrüsen  und  ihres  Lagers,  * 

o.  Acute  Entzünduiigen  der  Speicheldrüsen  und  de^  nmgebendeu  Zellgewebes  (Parotitis). 

Die  acute  Parotisgeschwnlst  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  und  wurde  schon 
von  Galen  richtig  als  eine  entzündliche  Krankheit  angesehen,  fflr  die  jedoch  die 
antiphlogistische  Therapie  nicht  pbssend  sei.  In  späteren  Zeiten  wurde  die  Parotitis 
ausfahrlich  in  allen  Handbüchern  dargestellt,  zum  Tbeil  ausführlicher,  als  es  die 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  verdiente.  Fast  scheint  es  jedoch,  als  ob  die  Parot- 
itis, besonders  ihre  gefährlichen  Formen,  früher  häufiger  sich  gezeigt  und  daher 
auch  grosseres  Interesse  gefunden  haben,  als  gegenwärtig.  Ausser  den  verschiedenea 
Handbüchern  von  Borsieri,  Cnllen,  S.  V  agel.  Keil,  Richter,  P.  Frank, 
Uildenbrand  etc.  vgl.  Hamilton  (mitgetheilt  jn  der  Satnmlu'ng  auserlesener 
Abhandlungen  XIV.  34),  Siebold  (Historia  System,  salival.  1797),  Murat  (Dictionn. 
des  Sc.  mdd.  XXXYIII.  129  und  XXXIX.  369  und  in  einer  besonderen  Monographie 
de  la  glande  parotide  1803),  Roche  und  Begin  (Dict.  en  XVI  Vol.  XU.  281 
und  474],  Rochoux  (Dict.  en  XXX  Vol.  XXIII.  169),  Valleix  (Guide  du  m^d. 
IV.  234),  Rilliet  (M^m.  sur  une  ^pld.  dVcillons  in  Gaz.  m^d.  G.  V.  22), 
Trousseau  (Arch.  g6n.  E.  III.  69). 

I.  Aetiologie. 

Die  Entzündungen  der  Speicheldräsen  und  ihres  Zellgewebslagers 
kommen  unter  sehr  verschiedenen  Umständen  vor  und  sind  danach  in 
ihrer  Bedeutung  wesentlich  verschieden. 

Eine  leichte,  meist  ohne  alle  Gefahr  verlaufende  Parotitis  (Parotitis 
benigna)  findet  sich  als  sporadische ,  zuweilen  auch  cumulirte  oder  epi- 
demische Affection  vorzugsweise  bei  Kindern ,  namentlich  aber  zwischen 
dem  5ten  und  20sten  Jähre  sehr  häufig,  viel  seltener  bei  älteren  Sub- 
jecten.  Sie  ist  ungleich  häufiger  bei  Knaben  und  Jünglingen,  als  bei 
Mädchen,  befällt  selten  zweimal  dasselbe  Individuum  und  kommt  vor- 
zugsweise in  feuchten,  nasskalten,  neblichen  Gegenden  und  in  derartigen 
Jahreszeiten  (April,  Spätherbst)  vor.     Erkältungen  werden  als  Ursache 

beschuldigt. 

Weit  seltener  und  meist  nur  sporadisch  findet  sich  gleichfaUs  bei 
jungen  Leuten,  aber  ohne  irgend  bekannte  Ursache  die  höchst  gefährliche 
spontane  septische  Entzündung  des  Zellgewebslagers  der  Submaxillar- 
drtisen,  der  Parotis  und  Unterzungendrüse. 

Ausserdem  kommen  Parotiden  von  mehr  oder  weniger  Gefährlichkeit 
in  manchen  fieberhafte^  besonders  epidemischen  Krankheiten  (symptom- 
atische Parotiden)  vor,  namentlich  im  Typhus,  in  der  Pest,  dem  Schar- 
lach, den  Poken,  sett^ner  in  den  Pneumonieen,  dem  Gelbfieber,  dem 
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Gesichtseiysipel ,  den  Masern,  der  Cholera,  der  Hodenentzündung,  and 
zwar  zeigt  sich  die  Parotisaffection  in  manchen  Epidemieen  in  ungewöhn- 
licher Häufigkeit  (z.  B.  in  den  Typhusepidemieen  zu  Anfang  unseres 
Jahrhunderts),  während  sie  in  andern  Epidemieen  scheinbar  derselben 
Krankheit  sparsam  vorkommt  oder  gar  nicht  beobachtet  wird. 

Endlich  werden  Parotisentziin düngen  zuweilen  durch  Unterdrükung 
einer  Salivation  hervorgebracht  oder  leiten  sie  einen  heftigen  Speichelfluss 
ein  und  begleiten  ihn  (besonders  Mercurialsalivationen). 

Die  Parotitis  bcnigna  (Mumps,  Wochentölpel,  Bauerwetzel,  Ziegenpeter  etc.)  ist 
eine  gewöhnlich  «sehr  leichte  und  darum  wenig  beachtete  Affeclion,  welche  vor- 
nehmlich dem  Kindesalter  und  der  Pubertätsentwiklung  zukommt.  Killiet  fand 
in  einer  Epidemie  unter  73  Fällen  keinen  unter  2  Jahren.  7  zwischen  3  —  5,  1^ 
.zwischen  5  —  1(>,  19  zwischen  10—  15,  8  zwischen  15—20,  9  zwischen  21) — 30. 
.^  zwischen  30 — 10,  4  zwischen  40  —  70  Jahren.  Während  man  gewölinlich  die 
Entstehung  sporadischer  Fälle  der  Erkältung,  die  der  epidemischen  Fälle  unbe- 
kannten atmosphärischen  Einflössen  zuzuschreiben  pflegt,  glaubt  Rilliet  sich  auf» 
Bestimmteste  von  der  contagißstn  Verbreitung  der  Krankheit  überzeugt  zu  haben, 
und  sowohl  er  als  alle  andern  Genfer  Aerzte  fanden,  dass  die  Krankheit  keine 
Recidive  mache,  dass  das  einmalige  Durchmachen  derselben  eine  Immunität  für  die 
Zukunft  gebe. 

Die  septische  Entztlndung  des  Lagers  der  Speicheldrüsen,  am  häufigsten  der 
Submaxillardrflse,  wurde  in  ihrem  eigenthQmlicben  Vorkommen  bei  jungen,  zuvor 
eesunden  Individuen  zuerst  aufgefasst  und  beschrieben  von  Ludwig  (Wflrti. 
Correspondenzblatt  V(.  4).  Viele  andere  Fälle  folgten  und  es  ist  kaum  zu  bezweif- 
eln, dass  auch  andere  Formen  (gangrändse  Pharyngiten,  Necrose  des  Kiefers  u.  dergl.; 
aiit  hereingezogen  worden  sind^  vgl.  W.  Corresp.  VI.  5,  9,  10,  11,  17,  18;  VII.  10; 
IX.  33,  34;  Rösch  (Caspers  Wochensdir.  1844  p.  653);  Metzler  v.  Andelberg 
(Zeitschrift  der  Wiener  Aerzte  IIL  13.  319);  Binswanger  (Arch.  für  phys.  Heilk. 
VIL  578).  Die  nähere  Aetiologic  dieser  bei  jugendliclten  Individuen  beider  Ge- 
schlechter vorkommenden ,  aber  nur  zu  gewissen  Zeiten  häufiger  beobachteten 
gefährlichen  Krankheit  ist  nicht  festzustellen.  ^ 

Das  Eintreten  der  symptomatischen  Parotisgeschwulst  im  Verlauf  des  Typhus, 
der  Scarlatina,  der  Cholera  und  anderer  mehr  oder  weniger  schwerer  Krankheiten 
ist  nur  selten  durch  besondere  nachweisbare  Veranlassun«;  (Erkältungen  etc.)  be- 
dingt. Vielmehr  scheint  die  Häuligkeit  oder  Seltenheit  dieser  accessori^chen  Stör- 
ung vor  Allem  von  dem  Character  der  Epidemie  abzuhängen,  vielleicht  auch  von 
individuellen  Dispositionen.  Siehe  die  Darstellung  der  betrelTenden  Krankheitsforme n. 

Die  bei  heftigen  Salivationen  oder  nach  Unterdrükung  des  Speichelflusses  beob- 
achteten Paroliden  sind  als  Exsudationen  anzusehen,  bedingt  durch  die  gesteigerte 
Blutüberfüllung  des  Gewebes  und  finden  ihre  Analogie  in  dem  ähnlichen  Verhalten 
anderer  drüsiger  Secretionsorgane. 

II.   Pathologie. 

In  den  leichtesten  Fällen  besteht  die  Krankheit  wahrscheinlich  in  einer 
Hyperämie  der  Drüse  und  vorzüglich  des  umgebenden  Zellgewebes  mit 
serös-blutiger  oder  serüs-plastischer  Infiltration  in  das  leztere. 

In  höheren  Graden  ist  das  Zellgewebe  um  die  Drüse  vereitert  und  es 
finden  sich  auch  einzelne  meist  kleine  Absccsse  im  Parenchym  der  Drüse. 

Bei  der  septischen  Form  ist  die  ganze  Umgegend  der  Drüse,  besonders 
der  Submaxillardrüse,  afficirt:  unter  dem  Platysmamyoides  ist  alles  Zell- 
gewebe des  Halses  in  eine  grausdiwarze  oder  griinlichbraune,  mit  Jauche 
durchdrungene  Masse  verwandelt,  die  Muskeln,  die  dazwischen  verlaufen, 
sind  compacter,  dunkler  gefärbt,  lederartig;  die  Speicheldrüsen  selbst, 
um  welche  herum  diese  Zerstörungen  sich  finden,  sind  wenig  verändert; 
das  subcutane  Zellgewebe  ist  oft  ödematös  und  selbst  die  Haut  zuweilen 
gangränös. 
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Henle  (Rat.  Pathol.  II.  A.  592)  hat  die  Idee  gehabt,  dass  bei  der  schmerzlosen 
Geschwulst  des  Speicheldrflsenla^rs  das  Exsudat  die  Folge  der  Unthätigkeit  der 
Saugadern  sei.  Die  häufig  zu  beobachtenden  Ueber^änge  der  bleichen  und  schmerz- 
losen Form,  bei  der  freilich  der  anatomische  Zustand  nicht  direct  nachzuweisen  ist, 
zu  der  mit  Hauthyperämie,  Schmerz  und  Eiterung,  also  wie  jede  andere  von  Blut- 
überfüllung herbeigeführte  Exsudation  verlaufende  Form  macht  jene  Hypothese 
nicht  sehr  wahrscheinlich. 

A.  Die  gutartige  spontane  Parotitis  beginnt  mit  Steifheit  des 
Kopfes,  Schwierigkeit  beim  Kauen  und  mit  Symptomen  eines  fieberhaften 
Intestinalcatarrhs.  verbunden  mit  heftigem  Kopfweh. 

Kurze  Zeit  nach  diesen  Vorboten  oder  auch  primär  schwillt  die  eine 
Hälfte  des  Gesichts  vom  Arcus  zygomaticus  bis  zum  Halse,  sowie  die 
Gegend  hinter  dem  Ohre  mit  blasser  Farbe  an.  Die  Geschwulst,  die  auch 
von  der  Mundhöhle  aus  gefühlt  werden  kann,  erscheint  äusserst  hart,  ist 
nicht  oder  massig  schmerzhaft  und  gibt  der  Physiognomie  einen  höchst 
blöden  Ausdruk.  Sie  erschwert  in  hohem  Grade  das  Sprechen,  Essen 
und  Trinken.  Häufig  wird  bald  auch  die  andere  Gesichtshälfte  befallen. 
Das  Fieber  verliert  sich  mit  der  Vollendung  der  Geschwulst. 

Die  ganze  Affection  dauert  in  den  gewöhplichen  günstigen  Fällen  eine 
Woche,  indem  schon  ungefähr  am  5ten  Tage  die  Geschwulst  sich  sezt, 
die  eatarrhalischen  Erscheinungen  vom  Darme  sich  verlieren  und  die 
Gesundheit  ohne  Weiteres  sich  wieder  herstellt. 

Nur  selten  bildet  sich  unter  etwas  heftigeren  Erscheinungen ,  Frösteln 
und  klopfendem  Schmerze  Eiter,  dessen  Aufbrechen  die  Aflfection  um 
einige  Zeit  in  die  Länge  zieht.  Häufiger  bleibt  eine  Verhärtung  an  einer 
Stelle,  auch  wohl  eine  Affection  des  Gehörorgans  mit  Schwerhörigkeit  für 
mehrere  Wochen,  zuweilen  selbst  für  immer  zurük. 

Manchmal  entstehen  bei  schnellem  Verschwinden  der  Parotidenge- 
schwulst  Hodcnanschwellungen,  Anschwellungen  der  grossen  Schamlippen, 
Eierstoksentzündungen  und  selbst  MeningitQn. 

fJcringe  Abweichungen  kommen  häufig  vor.  Zuweilen  ist  die  Uaut  der  Wange 
leicht,  selten  erysipelatüs  geriUhet.  Ueber  die  harte  Geschwulst  verbreitet  sich  nicht 
selten  ein  Oedem.  In  einzelnen  Fällen  werden  beide  Seilen  des  Antlizes  gleich- 
zeitig befallen;  meist  beginnt  die  Afl'ection  auf  der  linken,  bleibt  entweder  einseitig 
oder  befäUt  nach  Va»  1,  2 — 4  Tagen  die  andere  Seite.  Schwerere  Fiebersytnptome 
sind  ungewöhnlich.  Bei  Kindern  ist  im  Allgemeinen  der  Ablauf  rapider,  als  bei 
Erwachsenen,  bei  welchen  zuweilen  ein  längerdauerndes  Kränkeln  sich  anschliesst. 

Die  häufigste  Nachkrankheit  ist  die  Orchitis,  die  aber  häufiger  bei  Erwachsenen 
als  bei  Kindern  vorkommt,  meist  am  G — 8ten  Tag  eintritt,  oft  neues  Fieber,  ja  sogar 
vor  ihrer  Ausbildung  zuweilen  äusserst  heftige  und  scheinbar  die  höchste  Gefahr 
anzeigende  Zufälle  der  Nervencentra  und  der  Gesammtconstitution  hervorruft,  mass- 
igen örtlichen  Schmerz  bedingt,  die  Epididymis  frei  lässt,  dagegen  oft  mit  Scrotal- 
ödem  verbunden  ist,  meist  einen  raschen  und  günstigen  Verlauf  nimmt,  doch  zu- 
weilen Verhärtung  und  Atrophie  hinterlässt. 

Die  Eierstoksentzflndungen  sind  etwas  seltener,  rufen  meist  nur  massigen  Schmerz 
hervor,  scheinen  aber  zuweilen  nachträgliche  Störungen  zu  bedingen.  Auch  die 
übrigen  Secundärerkrankungeu  sind  selten. 

B.  Die  symptomatischen  ParotidenentzUndungen  können  zu  jeder 
Zeit  der  fieberhaften  Primäraffection  auftreten,  doch  zeigen  sie  sich 
häufiger  in  vorgeriikteren  Stadien,  zuweilen  selbst  noch  in  der  Secon- 
valescenz.  Oft  gehen  der  Anschwellung  der  Parotis  gesteigerte  Kopf- 
symptome (Kopfschmerz,  Klopfen  der  Carotiden,  Delirien,  stärkerer 
Sopor),  Obrenschmerzen,  vermehrte  Fiebersymptome,  erneuertes  Eintretea 
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von  Frösteln  voran.  Sofort  schwillt  die  Parotidengcgend  einer  oder  beider 
Seiten  an.  Meist  nimmt  zugleich  die  Somnolenz  und  das  Fieber  zu. 

Die  Geschwulst  kann  sich  wieder  zertheilen: 

unter  Besserung  aller  übrigen  Erscheinungen; 

oder  unter  Zunahme  des  Sopors,  der  Prostration  und  mit  bald  todt- 
lichem  Ausgang. 

Oder  es  bildet  sich  eine  Vereiterung  oder  Verjauchung, 

welche  vor  dem  Aufbruch  tödtlich  werden  kann, 

oder  durch  den  Aufbruch  den  Kranken  wesentlich  erleichtert, 

oder  nach  dem  Aufbruch  zugleich  in  die  Tiefe  zerstörend  um  sieb 
greift  und  den  Tod  rasch  herbeiführt, 

oder  zu  einer  langdauernden  Verschwärung  führt,  welche  bald  mit 
endlicher  Erholung  und  Vernarbung,  bald  mit  Consumtion  des  Kranken 
und  tödtlich  endet. 

Schon  aus  der  Art  der  Anschwellung  lässt  sich  oft  der  weitere  Fortgang  voraus- 
sehen. Ist  die  Anschwellung  inässig  hart,  die  Geschwulst  massig  gross,  nur  auf 
einer  Seite  vorhanden  und  nur -langsam  zunehmend,  und  steigern  sich  dabei  die 
allgemeinen  Erscheinungen  nicht,  so  ist  zu  hoffen,  dass  nach  wenigen  Tagen  die 
Anschwellung  wieder  abnehme  und  die  Affection  keine  weitere  Gefahr  bringe.  Jt 
man  hat  dieselbe  sogar  unter  solchen  Umständen  fdr  nflzlich  und  heilsam,  fOr 
kritiscih  erklärt.  Erfolgt  die  Anschwellung  aber  sehr  rasch,  erreicht  sie  binnen 
Kurzem  ein  bedeutendes  Volum,  ist  die  Geschwulst  auf  beiden  Seiten  vorhandeo. 
steinhart,  oder  noch  mehr,  fühlt  sie  sich  teigig  an,  sieht  sie  livld  aus  und  ist  die 
Haut  über  ihr  kalt,  nehmen  die  allgemeinen  Erscheinungen  zu,  tritt  namentlich 
8opor  und  Gollapsus  ein  oder  werden  diese,  wenn  sie  zuvor  vorhanden,  tiefer,  to 
ist  ein  übler  Ausgang  zu  erwarten.  Im  besten  Falle  vereitert  das  Zellgewebe  und 
gibt  zu  langdauernden  Supprurationen  Anlass.  Häufiger  noch  tritt  Ortliche  Ver- 
jauchung ein  oder  gar  der  Tod,  ehe  noch  die  Geschwulst  sich  entwikeln  konnte. 
Manchmal  will  man  auch  ein  von  schnellem  Tode  gefolgtes  Wiederzosammeo- 
sinkea  der  symptomatischen  Parotiden  gesehen  haben. 

VgL  V-alentinl  (Discorso  med.  chir.  intorno  alle  Parotidi  1736)-,  Mariotti  (delle 

Baroitfdl  nei  mali.acuti  1785);  Autenrieth  (de  nat.  parot.  maligo.  in  morbis  acutis. 
isseri  'Von  Elsässer  1809)  und  die  Schriften  über  Typhus.  —   Ueber  Parotiden 
ifV^  der  Cholera :   D  u  p  1  a  y  (Arch.  g<?n.  X'XIX.  365). 

C.  Die  spontane  septische  Entzündung  zeigt  anfangs  die  Erschein- 
ungen  einer  gewölinlichen  Angina  mit  leichten  Schlingbeschwerden  und 
massigem  Fieber.  Bald  entwikelt  sich,  gewöhnlich  nur  auf  einer  iSeite, 
am  Halse  eine  härtlicbe  Geschwulst,  die  meist  von  dem  Zellgewebslager 
der  Submaxillardriise  ausgeht  und  nach  wenig  Tagen  Bestand  rasch  und 
gleichförmig  nach  oben  und  unten  sich  ausbreitet.  Der  Mund  ist  schwer 
zn  öffnen,  die  Zunge,  nach  oben  und  etwas  nach  hinten  gedrängt  ruht  aai 
einer  unter  ihr  entstandenen  harten  Geschwulst  von  hochrother  Färbung. 
Das  Schlingen  ist  äusserst  erschwert,  das  Sprechen  mühsam  und  unver- 
ständliche Die  Haut  auf  der  Geschwulst  am  Halse  hat  die  natürliche 
Farbe  und  ist  über  der  Geschwulst,  die  steinhart  erscheint,  beweglich. 
In  den  ersten  4 — 6  Tagen  ist  das  Fieber  noch  sehr  massig,  der  Kräfte- 
zustand  noch  ganz  gut.  Nun  aber  fängt  die  Geschwulst  unter  der  Zunge 
sowohl,  als  an  einzelnen  Stellen  des  Halses  an  weich  und  wie  fluctuirend 
zu  werden,  es  entstehen  croupöse  Ausschwizungen  im  Munde  und  damit 
nimmt  das  Fieber  den  Character  eines  nervösen  und  adynamischen  an. 
Entweder  stirbt  jezt  der  Kranke,  oder  es  bricht  die  Geschwulst  im  Munde, 
zuweilen  auch  nach  tfussen  auf  und  es  entleert  sich  daraus  eine  dünne, 
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übelriechende  Jauche.  Obgleich  nun  damit  die  Geschwulst  etwas  einsinkt 
und  die  Spannung  sich  vermindert,  so  erhalten  sich  doch  die  schweren 
fieberhaften  Symptome  in  gleichem  Maasse  odei'  steigera  sich.  Der  Kranke 
ist  äusserst  entkräftet,  der  Puls  klein,  fadenförmig,  die  Zunge  dikweiss 
belegt,  die  Extremitäten  smd  kühl,  leichte  Delirien  wechseln  mit  Sopor, 
Paroxysmen  von  grosser  Brustbeklemmung  und  Angst  treten  ein,  die 
Schlingbeschwerden  bleiben  sich  gleich  oder  nehmen  zu.  Alle  diese 
Symptome  steigen  so  rasch,  dass  schon  nach  4 — 5  Tagen,  in  der  Mitte 
der  zweiten  Woche  der  ganzen  Krankheit  der  Tod  zu  erfolgen  pflegt. 
Nur  ausnahmsweise  erfolgt  eine  gutartige  Eiterung  und  endliche  Genesung. 

III.   Therapie. 

In  den  spontanen,  gutartigen  Fällen  ist  Warmhalten  des  Theils, 
Anwendung  eines  Laxans,  später  leicht  schweisstreibendes  Verfahren, 
Diät  und  Vermeidung  von  Erkältungen  die  richtige  Behandlung. 

Geht  die  Geschwulst  uusDahmsweise  in  Eiterung  über,  so  sverden  Oataplatmeo 
selegt;  bleibt  eiue  VcrhärtuBg  zurük,  so  wendet  mau  trokene  WSrme,  aromatische 
Rräuterki^seu  uad  resorbireode  EiureibuDgen  (Queksilbersalbe,  Jodsalbe,  Ammoniak- 
linimeut,  Gamphor)  an.  Senkt  sich  plüzlich  die  Geschwulst  und  droht  dafOr  Bine 
Hodenentzflndung,  Eierstoksentzflndung  einzutreten,  so  hat  man  empfohlen,  durch 
aioapismirtc  Cataplasmen,  Bla^enpflaster,  Ammoniakeioreibungen  die  rarotisaffection 
aufs  Neue  zu  erregen. 

Bei  der  symptomatischen  Parotitis  ist  einerseits  nach  der  Be- 
schaffenheit des  örtlichen  Zustands  zu  verfahren: 

exspectaiiv  bei  massiger  Entwiklung ; 

unterdrtikend  bei  rascher  und  gefahrdrohender  Zunahme  (Blutegel,  Eis); 

fördernd  bei  Zögerung  der  Schmelzung  oder  Rfikbildung; 

mittelst  Wärme  bei  Abscedirung; 

mit  operativem  Eingreifen  bei  in  der  Tiefe  um  sich  greifenden  Ver- 
eiterungen oder  Verjauchungen: 

local  reizend  bei  localem  Collaps  oder  bei  jauchiger  Beschaffenheit  des 
Inhalts  des  geöffneten  Abscesses  und  bei  Neigung  der  Theile  zur  Morti- 
fication  (aromatische  Ueberschläge,  Camphor,  Terpentinöl,  Ammoniak, 
Cauterisation). 

Andererseits  ist  der  übrige  Zustand  in  Berüksichtigüng  und 

wenn  derselbe  sich  unter  der  Entwiklung  der  Parotide  bessert  oder 
nicht  verschlimmert,  örtlich  vorwiegend  exspectativ ; 

wenn  der  Sopor,  die  Delirien,  die  Prostration  zunehmen,  local  und 
gegen  den  Gesammtzustand  mit  grösserer  Energie  zu  verfahren. 

Die  Fälle  von  symptomatischer  Parotitis  sind  niemals  gering  zu  achten,  so  gut- 
artig und  gemässigt  sie  auch  bei  ihrem  Auftreten  sein  mögen.  Man  ist  jedoch 
über  ihre  Behandlung  nicht  durchaus  eiqig  geworden.  Wähcend  die  Einen  ver- 
langen, dass  man  die  Parotisanschwellung  durch  örtliche  Hlutentziehungen  und 
EisQhcrschläge  zu  unterdraken  suchen  solle,  rühmen  die  Andern  ein  reizende« 
Verfahren  und  sucheu  durch  warme,  reizende  Ueberschläge  und  innerliche  Reiz- 
mitlei die  Geschwulst  zu  befördern.  Es  wird  wohl  zugegeben  werden  mtlisen,  dass 
die  Kigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Epidemieen  auch  verschiedene  Verfahrungs- 
arteu  uothwendig  machen,  und  es  mögen  immerhin  die  in  einer  einzelnen  Epidemie 
gewonnenen  Erfahrungen  die  Therapie  der  weiteren  Fälle  derselben  Epidemie 
bestimmen.  Im  Allgemeinen  jedoch  wird  es  klug  sein,  beim  Auftreten  der  Par- 
otisanschwellung erst  exspectativ  zu  verfahren.  Verläuft  sie  ganz  rahig,  ver- 
tchlimmert  sich  unter  ihr  das  Aligemeinbefinden  nicht,   bessert  es  sich  sogar,   so 
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wird  man  auch  weiter  nichts  anwenden ,  als  dass  man  den  Kranken  und  den  Theil 
vor  Erkältungen  und  anderen  Bclilimmen  Einflüssen  bewahrt.  Tritt  dagegen  die 
Parotidengeschwulst  mit  grosser  Heftigkeit  auf,  wird  die  Haut  gespannt,  i8t  die 
Geschwulst  steinhart,  das  Fieber  lebhafter,  der  Puls  voller,  so  darf  eine  örtliche 
Blutentziehung  und  selbst  Eis  angewandt  werden:  später  werden  Cataplasmea  aber- 
eelegt;  wenn  die  Kopfsymptome  heftig  sind,  thut  man  gut.  bald  Einschnitte  in  die 
Geschwulst  zu  machen,  sind  sie  gering,  so  kann  man  die  spontane  Eroflfnung  der- 
selben wohl  erwarten.  —  Fühlt  sieh  die  Parotidengeschwulst  teigig,  kalt  an  oder 
sinkt  sie  gar  rasch  wieder  zusammen  und  nimmt  dabei  Sopor  und  allgemeiner 
Collapsus  zu,  so  ist  die  Hoffnung  auf  erfolgreiche  Behandlung  gering.  Senfcata- 
plasmen,  Blasenpflaster  werden  auf  die  Geschwulst  gelegt,  innerlich  wird  das 
Verfahren  bei  adynamischem  Fieber  und  allgemeinem  Collapsus  (Ammoniakprä- 
parate,  Wein,  Camphor,  Moschus)  angewandt. 

Bei  der  septischen  Entzündung  des  Zellgewebs  um  die  Speichel- 
drüsen ist  die  Cur,  ^ie  bei  allen  rasch  auf  Mortification  losgehenden 
Krankheitsprocessen,  von  geringer  Aussicht.  Anfangs  trokene  Wärme 
auf  die  Geschwulst,  mit  innerlicher  Anwendung  von  Diaphoreticis;  später 
reizende  Einreibungen  von  Crotonöl,  Canthariden,  Höllensteinübersehläge^ 
sinapismirte  und  aromatische  Cataplasmen,  Vesicatore  mit  nachträglicher 
Auftragimg  von  Sublimatlösung,  bei  eingetretener  Verjauchung  Scarifi- 
cationen  mit  Application  caustischer  und  reizender  Substanzen;  daneben 
die  dem  Stande  des  Fiebers  und  der  allgemeinen  Kräfte  entsprechenden 
Innerlichen  Mittel. 

Rösch  (Wflrtt.  Corresp.  X\.  295)  versichert  einen  besonders  gldklicheu  Erlolg 
von  seinem  Verfahren  gehabt  zu  haben,  nach  welchem  er  eine  Drachme  Ungu.  acre 
Autenr.  kroncnthalergross  auflegen  und  4  Standen  liegen  lässt.  Nach  Bildung  eines 
weissgraueu  Schorfes  wird  die  Salbe  abgewaschen  und  warme  Zwiebelumschläge 
gemacht  und  damit  solange  fortgefahren,  bis  eine  gute  Eiterung  eintritt.  Nur  wenn 
die  Geschwulst  hart  bleibt,  wird  die  Saite  nochmals  aufgetragen. 

ß,  Chroniache  EntzQndangen  der  Speicheldrüsen. 

Sie  bleiben  meist  nach  acuteh  Affectioneu  zurük,  können  jedoch  auch 
primär  sich  ausbilden;  in  lezterm  Falle  sind  sie  oft  von  Ernährungsstör- 
ungen in  dem  Theil  nicht  oder  schwierig  während  des  Lebens  zu  unter- 
scheiden. Sie  stellen  sich  dar  als  eine  mehr  oder  weniger  grosse  An- 
schwellung in  der  Drüseiigegend  mit  verschieden  beträchtlicher  Härte, 
bald  glatt,  bald  hökerig  und  ungleichförmig,  die  Kaubewegungen  er- 
schwerend, zuweilen  das  Gehör  beeinträchtigend,  zuweilen  mit  mehr  oder 
weniger  heftigen  Schmerzen  verbunden.  Einzelne  abscedirte  Stellen,  zu 
welchen  Fistelgänge  führen  und  die  mit  verhärtetem  Gewebe  umgeben 
sind,  befinden  sich  häufig  in  der  Drüse.  —  Die  Behandlung  besteht  in  der 
Anwendung  der  Mercurialien ,  des  Jods,  der  Fontanellen  und  Moxen,  in 
Reinhaltung  der  Fistelgänge,  reizenden  Einsprizungen  in  dieselben,  im 
Nothfalle  in  deren  Spaltung.  Auch  Compressiön  kann  versucht  werden. 
Ausserdem  sind  die  allgemeinen  die  Resorption  beiördemden  Mittel  in 
Bädern  und  Innerlich  in  Gebrauch  zu  ziehen. 

i.  Die  Entzündungen  der  Lymphdrüsen  unter  dei'  Mandihida, 

I.  Anschwellungen  der  Mandibularlymphdriisen  entstehen : 

hl  Folge  der  verscliiedenen  peripherischen  Krankheitsprocesse  in  der 

Mund-  und  Rachenhöhle  (vornehmlich  pseudomembranöse  Exsudationen 

und  U Icerationen) : 
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unter  dem  Einfluss  oder  doch  unter  der  Mitwirkung  constitutioneller 
Anotnalieen  (Scropheln,  Tuberculose,  syphilitische  Lues). 

Bei  (Ion  verschiedenston  AfTectioDen  der  Rachenhöhle  treten  Anschwellungen  der 
Lymphdrüsen  unter  der  Mandibula  ein.  Griesiuger  (Archiv  fürphys.  Heilk.  IV.  515) 
hat  auf  ihr  häufiges  Vorkommen  bei  Versch wärungen  daselbst  aufmerksam  ge- 
macht. Ks  scheint,  dass  die  Entzündungen  dieser  Drüsen,  wenn  nicht  in  allen 
Fällen,  so  doch  meist  von  peripherischen  Erkrankungen  im  Bereich  der  betreffenden 
Lymphgefässverzweigungen  abhängen. 

Dagegen  treten  sie  nicht  bei  Individuen  jeder  Art  mit  gleicher  Häufigkeit  ein 
und  h^ben  nicht  bei  Allen  die  gleiche  Geneigtheit,  sich  zu  flxiren  und  weiter  zu 
entwikeln.  In  wescntlicli  erhöhter  Disposition  ist  zunächst  das  kindliche  Alter  und 
unter  den  Kindern  sind  die  zuvor  schon  mit  Zeichen  scrophulöser  Constitution 
Behafteten  sicher,  dass  bei  jeder  noch  so  geringfügigen  Aftection  der  Kachen- 
schleimhaut  die  Mandibulardrüsen  sich  infiltriren  und  dieser  secundäre  Process 
einen  hartuäkigon  Verlauf  nehme.  Es  ist  zwar  nicht  sicher  zu  beweisen,  dass  bei 
intensiv  scrophulOsen  Subjecten  auch  ohne  peripherische  Störung  die  Lymphdrüsen 
jener  Stelle  anschwellen,  da  die  Schleimhauterkrankung  zuweilen  übersehen  werden 
kann.  Mindestens  sucht  man  sie  aber  nicht  ganz  selten  vergeblich.  —  Wie  die 
scrophulOsen  Constitutionen  verhalten  sich  manche  tuberculÖse  und  syphilitische, 
obwohl  bei  diesen  beiden  Krankheiten  die  Geneigtheit  zu  den  Drüsenanschwell- 
ungen nicht  so  allgemein  ist;  dafür  aber  nehmen  die  Affertionen  der  Drüsen,  wenn 
sie  entstehen,  gewöhnlich  noch  einen  ungünstigeren  Verlauf  als  bei  Scrophulöseu. 

Auch  bei  acuten  Coustitutionskrankheiten,  am  häutigsten  bei  Scharlach,  kommt 
die  Anschwelluug  der  Mandibularlymphdrüsen  als  Complicatiou  vor^ 

U.  Die  Formen  der  entzündlichen  Erkrankung  der  Mandibulardriisen 
sind :  , 

Die  einfache  Anschwellung  mit  oder  ohne  Schmerz,  mit  oder  ohne 
Röthung  der  überliegenden  Haut;  anfangs  mit  Verschiebbarkeit  der 
leztern,  bei  Zunahme  der  Affection  mit  Verwachsung  derselben  mit  der 
Drüsengeschwulst.  Diese  Anschwellung  kann  ohne  Weiteres  und  ziem- 
lich rasch  sich  rükbilden  oder  in  eine  der  andern  Formen  übergehen. 

Die  chronischwerdende,  dabei  weichbleibende  Intumescenz  ohne  Ver- 
wachsung mit  der  Cutis;  in  diesem  Falle  bringt  die  anfängliche  BlutQber- 
füllung  der  Drüse  eine  Hypertrophie  der  Leztern  hervor.  Eine  Rükbildung 
ist  möglich,  erfolgt  jedoch  langsam. 

Die  chronische  Induration  der  Drüse  mit  Erstarrung  des  Exsudats  in 
dem  umgebenden  Zellstofif,  unter  welchem  schliesslich  die  Drüse  atroph- 
iren  kann,  und  mit  Verwachsung  der  Cutis.  Dieser  Zustand  kann  \n 
indolenter  Weise  lange  sich  erhalten,  oder  es  tritt  schliesslich  noch  eine 
Rükbildung  ein,  wobei  die  Stelle  der  secundären  Atrophie  der  befallenen 
Theile  wegen  narbenartig  seicht  eingezogen  wird.  Oder  es  stellt  sich  eine 
.nachträgliche  theilweise  Suppuration  mit  lang  sich  hinziehenden  unvoll- 
kommenen Schmelzungen,  stellenweisen  Aufbrüchen  von  kleinen  Eiter- 
herden her.  Oder  endlich  es  kommt  zur  Tuberculisirung  einzelner  Theile 
des  Exsudats,  wobei  gleichfalls  6in  stellen  weises  Aufbrechen  der  Jauche 
stattfinden  kann. 

Die  acute  Vereiterung  des  die  Drüse  umgebenden  Zellstoffs  mit  mehr 
oder  weniger  heftigen  Schmerzen  und  Schwellung  der  ganzen  Umgegend, 
früherem  oder  spätcrem  Aufbruch  des  Abscesses,  der  sich  entweder  bald 
oder  bei  unvollkommener  Schmelzung  der  Exsudate  langsam  schliesst, 
jedenfalls  eine  Narbe  zurfiklässt,  welche  meistens  roissgestaltet,  hökrig 
und  entstellend  ist. 

Die  Tuberculisation  der  Drüse,  wobei  die  entstandene  tuberculose  In- 
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filtration  entweder  in  rohem  Zustand  verharrt  oder  in  Verjauchung  fiber- 
geht, nach  aussen  durchbricht  und  zu  lentescirendeiT,  stets  nur  stellen- 
weise verheilenden,  oft  sehr  fistulösen  Verschwärungen  Anlass  gibt. 

Die  ErscheiDungen  und  Schiksale  der  erkrankten  Mandibulardrüsen  nnterscheiden 
sich  in  nichts  von  dem,  was  an  andern  subcutanen  Lymphdrüsen  beobachtet  wird 
(s.  Band  II.  477  (F.)  Die  Folgen  'sind  an  der  Stelle  unter  der  Mandibula  nar  wegen 
der  hinterbleibenden  hässlicnen  Narben  unangenehmer  als  anderwärts. 

ni.  Die  Therapie  hat  die  Aufgabe: 

zuerst  und  neben  dem  übrigen  Verfahren  die  causalen  Störungen  der 
Mundhöhle  und  der  Constitution  zu  beseitigen ; 

die  Drüsengeschwulst  so  früh  wie  möglich  durch  Resorption  zu  beseit- 
igen (Jodeinreibungen); 

wenn  der  Aufbruch  nicht  vermieden  werden'  kann ,  ihn  durch  feuchte 
iVärme  zu  fördern ; 

den  gebildeten  Abscess  durch  einen  zwekmässigen  und  nicht  zu  ent- 
stellenden Einschnitt  weder  zu  frOh,  noch  zu  spät  zu  öffnen; 
'    die  verhärteten  Stellen,  sofern  sie  den  Resorbentien  widerstehen,  durch 
reizende  Applicationen  zur  Schmelzung  zu  bringen  oder  selbst  durch 
beschränkte  Anwendung  caustischer  Mittel  zu  zerstören ; 

die  Vernarbung  so  zu  leiten,  dass  eine  möglichst  wenig  entstellende 
Narbe  erreicht  wird. 

k.  Der  Feri"  und  Retropharyngealahscess. 

I.  Die  Entzündung  des  Zellgewebs,  welches  den  Pharynx  umgibt,  ist, 
wenn  sie  nicht  durch  traumatische  Ursachen  veranlasst  wird,  stets  eine 
secundäre  und  wird  bedingt: 

durch  Ueberschreiten  einer  gewöhnlichen  heftigen,  am  ehesten  scar- 
latinösen  Pharyngitis; 

durch  Vereiterung  der  Lymphdrüsen  neben  und  hinter  dem  Pharynx; 

durch  Caries  der  Halswirbel; 

als  secundäre  Abscesse  bei  Pyämie  und  verwandten  Zuständen. 

Sie  kommt  am  häufigsten  bei  Kindern  untet  10  Jahren,  jedoch  auch 
in  jedem  andern  Alter  vor.  Scrophulöse ,  syphilitische,  tuberculöse  Con- 
stitutipn  scheint  ihr  Entstehen  zu  begünstigen. 

Die  acuten  Fälle  kommen  am  ehesten  bei  intensiver  Pharyngitis  oder  durch 
Pyftmie  zustande;  die  chronischen  Vereiterungen  sind  fast  ausschliesslich  die  Volee. 
einer  Caries  oder  Tuberculöse  der  Hals^rirbel.  —  All  in  erklärt  das  flberv«  legende 
Vorkommen  der  Krankheit  bei  Kindern  unter  10  Jahren  durch  die  vorzugsweise 
Beförderung  derselben,  welche  in  der  scrophnlösen  Dyskrasie  liege  und  die  Häufig- 
keit ihres  Ausgangs  von  vereiternden  Lymphdrüse^.  Er  fand  unter  41  Fällen  20 
unter  10  Jahren. 

IL  Die  befallene  Stelle  ist  am  häufigsten  der  Zellstoff  zwischen 
Pharynx  und  Wirbel. 

Der  Verlauf  kann  acut  und  chronisch  sein. 

A.  Bei  der  acuten  Abscedirung  treten  Schlingbeschwerden,  Stei^g- 
keit  des  Halses,  Schmerzen  und  Fieber,  bei  kleinen  Kindern  Convulsionen 
ein.  Eine  ödematöse  Anschwellung  des  Halses  gesellt  sieh  zuweilen  am 
Anfang  hinzu.   Sämmitliche  Beschwerden  nehmen  rasch  zu  und  zugleich 
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wird  das  Athraen  erschwert,  die  Stimme  verändert  oder  unterdrfikt 
Zeichen  von  Kopfcongestionen ,  von  Angst  und  ErstikuiigsanfiUleh  treten 
ein;  die  Zunge  wird  aus  dem  Munde  vorgedrängt  und  kann  nur  mitMlihe 
zurükgezogen  werden.  Die  Untersuchung  des  Schlundes  lässt  eine  ei- 
förmige Geschwulst  von  elastischer  Resistenz  an  der  hintern  Pharynxwand 
erkennen. 

Entweder  tritt  der  Tod  unter  Gehimsymptomen ,  Suffocation  vor  dem 
Aufbruch  der  Geschwulst  ein, 

oder  es  kann  bei  Oeffnung  des  Abscesses  durch  das  Eindringen  dea 
Eiters  in  den  Larynx  der  Tod  erfolgen, 

oder  mit  der  glüklichen  Entleerung  hören  rasch  alle  dringenden  Zu- 
falle auf. 

B.  Bei  der  chronischen  Abscedirung' entwikeln  sich  alle  Erschein- 
ungen langsamer.  Am  frühesten  zei^t  sich  Steifheit  des  Nakens  und 
Schmerz  bei  der  Kopfbewegung.  Erst  mit  der  stärkeren  Ansammlung  von 
Eiter  wird  das  Schlingen  beschwerlich  und  Dyspnoe  herbeigeführt  Docli 
können  auch  ausgebreitete  Vereiterungen  ohne  auffallende  Symptome  ein- 
treten und  der  Eiter  sich  selbst  bis  ins  Mediastinum  versenken.  Fieber 
fehlt  im  Anfang,  wenn  es  nicht  durch  vorausgehende  Störungen  bedingt  ist 
Bei  ausgebreiteter  Verjauchung  kann  hectisches  oder  adynamisches  Ffeber 
sich  einstellen.  Der  Tod  ist  der  fast  unausbleibliche  Ausgang  der  chron- 
ischen Abscedirung,  selbst  wenn  der  Abscess  sich  öffnet  und  erfolgt  ent- 
weder durch  Druk  auf  die  Luftcanäle,  oder  durch  Consumtion  oder  durch 
vorhandene  Complicationen. 

Der  acute  Retropharyueealabscess  kann  mit  Croup  und  Glottisödem  verwechselt 
werden,  vornehmlich  bei  kleinen  Kindern,  bei  welchen  die  Untersuchung  er- 
schwert ist*,  dogh  treten  die  Störungen  der  Stimme  beim  Abscess  am  'Pharynx  erst 
später  ein  und  haben  nicht  das  Characteristische  der  Cronpslimme,  sondern  es  ist 
die  Stimme  mehr  näselnd.  Die  chronische  Form  kann  mit  derber  Infiltration  und 
Vortreibung  der  Halswirbel,  sowie  mit  Strictur  des  Oesophagus  verwechselt  werden. 

Unter  50  Fällen  bei  Allin  waren  33  acut,  17  chronisch.  Der  Tod  erfolsjle  unter 
57  Fällen  .SOmal,  vollständige  Genesung  25mal,  2mal  bTieb  eine  Steifheit  des 
Halses  zurflk. 

III.  Die  Behandlung  besteht  vornehmlich  in  der  rechtzeitigen  Oeffnung 
des  Abscesses  mit  Vorsorge,  dass  der  Eiter  nicht  in  den  Larynx  dringe. 
Alles  Uebrige  ist  untergeordnet  oder  werthlos. 

Vgl  dber  die  Retropharyngealabscesse :  Fleming  (Dubl.  Jouru.  XVH.  41), 
B^rard  (Dict.  en  XXX.  Vol.  XXIV.  205),  Mondifere  (Experience  IX.  33,  49 
und  65),  Valleix  (Guide  IV.  312),  Henoch  (Casper's  Wochenschr.  1850.  p.  385), 
All  in  (in  Schmidt's  Jahrb.  LXXIV.  221),  neben  welchen  sich  eine  ziemliche  An- 
zahl einzelner  Beobachtungen  in  der  Literatur  zerstreut  findet. 

DD.   EXTRAVASATE   UND   HÄMORRHAGIEEN  (STOMATORRHAGIE.    APO- 

PLECTISCHE  STELLEN  IM  MUNDE). 

Die  Blutungen  aus.  dem  Munde  wnrden  von  wenia;en  Schriftstellern  berflksichtigt : 
z.  B.  von  P.  Frank  (de  eurandis  §.  598—601);   Copland  (encycl.  Wörterbuch, 
Obers,  von  Kaiisch  IV.  482  mit  Literaturangabe);  Valleix  (Guide  da  m^decin  : 
IV.  11). 

I.  Die  Ursachen  des  Austritts  von  Blut  aus  den  Getässen  der  Mund" 
Schleimhaut  sind : 

Wand«rlich,  Pathol.  a.  Therap.  Bd.  111,  ^1^ 
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theils  örtliche  Einflüsse,  welche  die  Gefässe  verlezen ; 

theils  örtliche  Gewebsveränderungen,  welche  die  Gefässe  zerstören 
(Ulcerationen,  Brand)  oder  das  Bersten  und  Zerreissen  derselben  begünst- 
igen (Auflokerung,  Blutüberflillung,  Trokenheit  der  Schleimhaut,  Spann- 
ung der  Theile) ; 

theils  endlich  allgemeine  Zustände,  welche  eine  hämorrhagische  Dia- 
these bedingen,  vorzüglich  wenn  sie  noch  speciell  daneben  krankhafte 
Gewebsveränderungen  in  der  Mundhöhle  herbeiführen  und  dadurch  ge- 
rade in^  diesen  eine  Hämorrhagie  vermitteln. 

Die  Blutaustrittc  können  an  jeder  gefassefUhrenden  Stelle  der  Mund- 
und  Kachenhöhle  vorkommen,  geschehen  aber  bei  weitem  am  häufigsten 
am  Zahnfleisch. 

Nicht  traumatische  BUitiiogcD  aus  dem  Munde,  mit  Ausnahme  derer  aun  dem 
Zahndeisch,  äind  sehr  selten  und  manche  für  Stomatorrha<];ieen  {^i^haltene  Blutung 
hatte  wahrscheinlich  ihren  Siz  In  andern  Theilen  (der  hintern  Nasenhöhle  z.  B.). 
Als  Ursache  findet  man  verzeichnet:  allgemeine  cachectische  Zustände,  Scurbut. 
Vcrgiftunji^n  (durch  Aconit  Oopland,  durch  MercUr),  Störungen  der  Menstruation, 
das  Bersten  von  varicösen  Venen;  auch  virarürend  für  die  Menstruation  und  in 
4wöchentlicher  Wiederkehr  hat  man  Stomatorrhagieeu  ausser  und  während  der 
Schwangerschaft  beobachtet;  ausserdem  entstehen  leichtere  Blutungen  l>ei  den  ver- 
schiedenen entzündlichen,  ulcerösen  und  guugrUnoscn  Aflfectionen  der  Mund-  und 
Kachenhöhle.  —  F'erner  finden  sich  Schleimhautapoplexieen  dieser  HHhle  gewöhn- 
lich, sobald  im  (iesicht  Petechialergüsse  vorkommen,  mag  deren  Ursache  sein, 
welche  sie  will. 

Die  Blutung  hat  weitaus  am  häufigsten  ihren  Siz  im  Zahnfleisch.  Die  Beschaffen- 
heit des  Iczteren  ist  von  der  Art,  das?  jede  auch  noch  so  leichte  Hyperämie  sofort 
zu  Blutung  Veranlassung  geben  kann.  Nach  Copland  soll  auch  aus  der  Ober- 
fläche des  Pharynx  häufiger  als  man  glaube,  Blut  ergossen  werden.  Aus  der 
Innenfläche  der  Wangen  und  Lippen  finden  die  Blutungen  meist  nur  bei  .sonstigen 
Veränderungen  der  Schleimhaut  (iMitzündungen,  Versehwärungen)  statt.  Blutungen 
aus  der  Zunge  und  dem  Gaumen  ohne  traumatische  Ursache  wurden  nur  in  einzelneu 
Beispielen  beobachtet. 

IL  Die  Blutung  ist  entweder  eine  petechiale,  bei  welcher  man  kleine 
rothe  oder  livide  Punkte  oder  grössere  Fleken  auf  der  Mundschleimhaut 
findet ; 

oder  das  Blut  wird  nach  aussen  ergossen  und  zwar  bald  nur  in  der 
Weise,  dass  schon  auf  geünden  Druk  (z»  B.  aus  dem  Zahnfleische)  Blut 
austritt;  bald  in  der  Weise,  dass  das  Blut  spontan  auf  die  freie  Fläche 
gelangt  und  meist  mit  Speichel  vermischt  ausgespukt  oder  wieder  ge- 
schlukt  wird,  in  nicht  ganz  seltenen  Fällen  dem  Kranken  unbewusst 
gegen  den  Larynx  flicsst,  Husten  erregt  und  in  der  Art  eines  Sputums 
ausgeworfen  wird.  Zuweilen  bemerkt  der  Kranke  bei  der  Stomatorrhagie 
einen  süsslichen  (jeschmak. 

Fast  immer  ist  der  Blutverlust  sehr  gering  und  daher  die  Blutung  an 
sich  ohne  Bedeutung.  Nur  ausnahmsweise  wird  durch  häufige  Wieder- 
holung oder  durch  copiöse  Blutung  ein  anämischer  Zustand  herbeigeführt. 

Wenn  die  Blutung  nicht  in  Folge  vorausgegangener  Gewebsstörungen  (Fxsud- 
ationcn,  Morlificaiionen  oder  traumatische  Verlezungen)  eingetreten  ist,  so  findet 
man  bei  apoplociischem  Ergüsse  petechiale  Kieken  und  Sugillationcn  auf  und  unter 
der  Schleimhaut,  bei  hämorrhagischem  Ergüsse  häufig  eine  Schwellung,  Rolhung 
und  Lokerung  des  Theils.  Eine  etwas  stärkere  Berührung  oder  Reibung  desselben 
oder  ein  Druk  lässt  einiges  Blut  zum  Vorschein  kitmmen.  Meist  ist  die  Blutunz 
nur  sparsam  uufl  das  Blut  wird  durch  Ausspuken  (mit  Speichel  vermischt)  ftusije- 
worfen.    Dabei  crscheiul  das  Blut  entweder  nur  oberflächlich  neben  dein  Speichel 
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in  Form  von  rotben  Klekscn,  Punkten  u.  dergl.  beigemengt,  oder  es  findet  eine 
innige  Mischung  des  iSpeichels  mit  Blut  statt,  wodurch  eine  schwachgeröthcte 
Flflssigkcit  hergestellt  wird,  in  der  beim  ruhigen  Stehen  ein  schmuzig  blass  zieg^l- 
TOthes  oder  bräuuliches,  wie  sandig  aussehendes  Sediment  sich  ausscheidet.  —  Oder 
es  fliesst  das  ülut  (zumal  im  Schlafe,  in  soporösen  Zuständen)  gegen  die  Luftwege, 
reizt  zum  Husten,  und  kann  dann  die  Meinung  veranlassen,  als  käme  es  aus  den 
Respirationsorganen,  oder  endlich,  es  fliesst  unbemerkt  durch  den  Oesophagus  ab 
und  ruft  die  Erscheinungen  hervor,  wie  wenn  Blut  im  Magen  ergossen  wäre.  In 
einzelnen  Fällen  hat  man  aber  auch  stärkeren  Blutverlust  und  in  Folge  davon  die 
allgemeinen  Erscheinungen  der  Anämie  beobachtet,  und  manchmal  (z.  B.  in  zwei 
▼on  Jourdain  II.  411  mitgetheilten  Fällen)  soll  nach  abundanten  Stomatorrhagieen 
sogar  der  Tod  eingetreten  sein.  Eine  auf  die  L'vula  beschränkte  Apoplexie  be- 
schrieb Spengler  (deutsche  Klinik  1854  p.  7). 

III.  Die  Behandlung  ist  zum  Theil  nach  den  Ursachen,  welche  die 
Blutung  herbeiführten,  verschieden.  Diese  müssen  beseitigt,  ermässigt 
werden,  wenn  man  hoffen  will,  die  Blutung  dauernd  zu  heilen.  Ausser 
diesen  Indicationen  tritt  nur  bei  abutidanter  Hämorrhagie  ein  weiteres 
Ernsthaftes  Verfahren  ein:  erhöhte  Lage  des  Kopfes;  adstringirende  Mund- 
wasser mit  Alaun,  Ratanhiadecoct ;  Eispillen,  die  man  im  Munde  zer- 
gehen lässt;  bei  Vollblütigkeit  eine  Venaesection  am  Fusse;  Diät;  Ge- 
tränke mit  Schwefelsäure;  in  dringenden  Fällen  tiefe  Cauterisation  der 
blutenden  Stellen. 


EE.    ERNÄHRUNGSSTÖRUNGEN    IN    DER    MUND-    UND    RACUENflÖHLE 
(HYPERTROPHIEEN ,    NEUBILDUNGEN,    ATROPBIEEN). 

Die  Mund-  und  Rachenhöhle  ist  sehr  zahlreichen  Formen  von  Ernähr- 
ungsstörungen unterworfen,  die  jedoch  theils  von  geringer  Bedeutung 
sind,  theils  durch  die  Nothwendigkeit  operativer  Hilfe  mehr  chirurgisches 
Interesse  haben. 

1.    Ernährungsstörungen    an    den    Lippen. 

An  den  Lippen  finden  sich :   • 

1.  llypertrophieen,  excessive  Entwiklung  einer  oder  beider  Lippen, 
zuweilen  angeboren,  zuweilen  im  Laufe  des  Lebens  entstanden,  vornehm- 
lich bei  scrophulöser  Constitution  oder  nach  wiederholten  Lippenent- 
zündungen. —  Ihrerseits  ist-  die  Lippenhypertrophie  nicht  nur  eine  Ent- 
stellung, sondern  disf^onirt  zu  Entzündungen  und  Verschwärungen.  — 
Zuweilen  kann  durch  Behandlung  der  (scrophulösen)  Constitution,  durch 
Einreibung  von  Jodkalium  die  Lippe  etwas  verkleinert  werden. 

2.  Die  Atrophie  tritt  an  der  Lippe  partiell  in  Folge  anderer  Krank- 
heitsprocesse  und  Neubildungen  ein ;  total  bei  allgemeinem  senilem  oder 
pathologischem  Marasmus. 

3.  Papillome  von  der  Form  der  trokenen  Warzen,  wie  der  platten 
und  spizcn  Condylome,  welche  lezteren  meist  vereinzelt  sind,  finden  sich 
nicht  selten  an  den  Lippen,  überwiegend  häufig  bei  Individuen,  welche 
mit  constitutioneller  Syphilis  behaftet  sind;  und  zwar  finden  sich  eile 
troknen  Verrucae  in  der  Nähe  des  Cutistheils,  platte,  sehr  oft  ulcerirende 
Condylome  auf  der  Lippenhaut  und  innem  Lippenfläche,  Spizcoad^lainft 
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vornehmlich    an    dem    obern    Lippenfrenulum    und    an    den    Lippen- 
winkeln. 

S.  hierüber  Syphilis. 

4.  Colloidgeschwülste  in  der  Form  von  erbsen-  bis  bohnengrossen 
Knoten  kommen  zuweilen  an  der  Schleimhautfläche  der  Lippen  vor. 

Vgl.  Frerichs   (über  Gallert-  und  CoUoidgeschwülste  1847  p.  36);    Föriter 
(Haudb.  der  spec.  pathol.  Anat.  p.  7). 

ö.  Telangiectasieen  verbreiten  sich  nicht  selten  von  der  Antlizhaut 
über  die  Lippen. 

6.  Von  krebsartigen  Bildungen  ist 

die  Epithelialkrebsform  äusserst  häufig  an  den  Lippen,  zumal  der 
Unterlippe.  Sie  beginnt  mit  einer  kleinen  warzenartigen  Verhärtung  oder 
mit  einer  Excoriation,  dehnt  sich  langsam  aus  und  führt  nach  und  nach 
zu  umfänglichen  Indurationen  und  Verjauchungen,  recidivirt  nach  der  Ex- 
stirpation  zuweilen,  hat  aber  nach  derselben  nur  ausnahmsweise  Krebse 
in  andern  Organen  zur  Folge  und  bringt  in  Ruhe  gelassen  sehr  spät  oder 
gar  nicht  die  dem  Krebs  eigen thümliche  Cachexie  zustande ; 

medulläre  und  andere  Krebsformen  an  den  Lippen  sind  selten,  aber 
von  ungleich  grösserer  Bösartigkeit,  als  die  epitheliale. 

Bei  beiden  Formen  sind  die  frühzeitige  Exstirpation  oder  ergiebige 
Zerstörung  durch  Caustica  die  einzigen  Mittel ,  durch  welche  möglicher- 
weise die  weitere  Ausbreitung  der  Zerstörungen  verhütet  und  das  Uebel 
vertilgt  werden  kann.  Bei  vorgeschrittenen  und  ausgebreiteten  Degener- 
ationen ist  nur  ein  palliatives  Verfahren  (Reinlichkeit,  Opiate  etc.) 
zulässig. 

Von  den  Beobachtungen  des  sogenannten  Lippenkrebsea  aus  gingen  die  Vorstell- 
ungen von  dem  Vorkommen  einer  Degeneration  der  Gewebe  oder  Neubildung^ 
weiche  bei  äusserer  Aehnlichkeit  mit  dem  Krebse  von  diesem  wesentlich  ver- 
schieden sei  und  als  Caneroid,  Epithelioma  von  ihm  abgetrennt  wurde.  Die 
Differenz )  zunächst  auf  die  Abwesenheit  der  microscopischen  Krebszeile  in  dem 
Epithelioma  gestOzt,  wurde  auch  auf  das  practische  Gebiet  auszudehnen  gesucht, 
indem  die  consecutiven  Krebswucherungen  in  andern  Organen,  "welche  nach  den 
Exstirpationen  scirrhöser  und  medullärer  Krebse  den  Erfolg  zu  vereiteln  pflegen, 
in  Abrede  gestellt  wurden  und  hienach  die  Ungefährlichkeit  der  Operation  beim 
Epitheliom  gefolgert  wurde.  In  der  That  konnte  dieser  Ansicht  das  läugs)t  be- 
kannte Factum  zur  Stüze  dienen,  dass  unter  allen  bis  dahin  für  Krebs  erachteten 
Degenerationen  die  Lippenkrebse  die  günstigste  Prognose  fOr  die  Operation  geben, 
und  da  bei  diesen  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  (^e  microscopische  Analyse 
nur  epitheliale  Bildungen  und  keine  Krebszellen  fand,  so  schien  die  natarliche 
Erklärung  jenes  Factums  gefunden.  Dennoch  blieben  die  practischen  Beobachter 
dieser  Anschauungsweise  abgeneigt  und  neuerlichst  hat  besonders  Schuh  (Pseudo- 
plasmenj  der  wesentlichen  Uebereinstimmung  des  Epithelioms  mit  sonstigen 
Krebsen  und  der  krebsigen  Natur  des  Erstem  aufs  Entschiedenste  das  Wort  geredet. 
Aber  auch  von  Seite  der  microscopischen  Forschung  sind  Zweifel  ttber  die  Be- 
rechtigung einer  essentiellen  Scheidung  lautgeworden  und  namentlich  hat  sich  un- 
längst Schröder  van  der  Kolk  gegen  solche  ausgesprochen. 

Der  Epithelialkrebs  kommt  auffallend  häufiger  an  der  Unterlippe,  vor ;  so  hat 
z.  B.  Lebert  ihn  nur  dort,  Hannover  unter  31  Fällen  28mal  an  der  Unterlippe 
gesehen  und  auch  Schuh  versichert,  dass  man  nur  selten  ihn  an  der  Oberlippe 
finde.  Er  kommt  aberdem  häufiger  an  der  linken  Hälfte,  als  an  der  rechten  ^or. 
Er  beginnt  meist  an  dem  rothen  Theile  der  Lippe  oder  an  deasen  Grenze  und  hat 
gewöhnlich  einen  sehr  langsamen  Verlauf.  Ja  selbst  der  Anfang  der  Verjauchung 
tritt  oft  erst  ein,  nachdem  lange  zuvor  oberflächliche  Härten  bemerkt  werden 
könnexu    Bei  der  WeiteteniNvMuii^  bildea  aich  nicht  nar  in  der  vegaachenden 
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Stelle  einzelne  bald  derbere,  bald  weichere  Wucherungen  und  um  sie  hemm  ein 
hökriger  Wall  von  solchen,  sondern  einzelne  verhärtete  Knoten  finden  sich  nicht 
selten  im  Umkreis  und  abgetrennt  von  der  Hauptstelle  durch  gesund  scheinendes 
Gewebe.  Schröder  van  der  Kolk  hat  die  höchst  bemerketiswerthe  Entdekung 
gemacht,  dass  auch  in  ganz  gesund  scheinenden  Stellen  der  benachbarten  Haut  an 
sehr  dannen  Schnittchen  eine  Menge  Körnchen,  Kerne  und  schon  entwikelte  Epi- 
theliumzellen  gefunden  werde,  welche  die  Ausgangspunkte  neuer  Entwiklungen 
nach  vermeintlicher  vollkommener  Entfernung  alles  Krankhaften  werden  können. 
AVie  die  Parenchymflflssigkeit  die  microscopisch  kleinen  Keime  und  Anfänge  der 
Entartung  in  der  Nachbarschaft  ausbreiten  kann,  so  vermag  sie  dieselben  auch 
durch  die  Lymphgefässe  in  die  Drüsen  zu  fahren  und  in  diesen  ähnliche  Neubild- 
ungen und  Degenerationen  zu  veranlassen. 

Vgl.  über  die  Epitheli&Igeschwulst  an  der  Lippe:  Ecker  (Archiv  für  physiol. 
Heilk.  III.  380),  Bruch  (Diagn.  der  bösart.  Geschwülste  p.  1.38),  Frerichs  (Jen. 
Annalen  I.  1),  Ben  nett  (on  cancerous  and  cancroid  growths  p.  93),  Schuh  (Pseudo- 
plasmen  p.  242) ,  Hannover  (Epithelioma  p.  55)  ,  Schröder  van  der  Kolk 
(Henle  u.  Pfeufer's  Zeitschrift  B.  V.  127,  Abhandlung  von  grossem  Interesse),  sowie 
die  chirurgischen  Schriften  über  Lippenkrebs,  mit  welchem  Ausdruk  vor  Ecker 
diese  Affectionen  stets  bezeichnet  wurden. 

Das  Vorkommen  der  übrigen  Garcinom formen  an  der  Lippe  ist  nur  durch 
wenige  Beispiele  erwiesen.  Lebert  (Mal.  canc.  p.  602)  gibt  an,  den  soaenanntea 
ächten  Krebs  primitiv  6mal  an  der  Oberlippe,  Smal  an  der  Unterlippe  gefunden  zu 
haben.  In  einem  Fall  von  Ben  nett  (On  cancer.  and  cancroid  grovths  p.  15)  hatte 
ein  ächter  Hantkrebs  die  Lippe  erreicht  und  war  die  Kranke  ein  halbes  Jahr  nach 
der  Exstirpation  noch  gesund  jgeblieben.  Goates  (Med.  Gaz.  XVIIL  75)  fand  neben 
Krebsablagerung  am  Herzen  Lippenkrebs,  und  nach  Köhler  (Krebs  und  Schein- 
krebskrankheitcn  p.  217)  hatte  Vclpeau  9  Tage  nach  einer  Exstirpation  eines 
Krebses  der  Unterlippe  einen  Kranken  an  multiplen,  miliaren  Lebercarcinomen  zu 
Grunde  gehen  sehen.  —  Die  Unterscheidung  des  ächten  Carcinoms  von  der  Epi- 
thelialgeschwulst  ist  in  allen  Perioden  ohne  microscopische  Untersuchung  wegge-^ 
nommener  Stüke  schwierig,  wenn  nicht  geradezu  unmöglich.  Hannover  (p.  66) 
gibt  als  Unterscheidungszeichen  an,  dass  der  ächte  Krebsknoteu  von  Anfang  an 
tiefer  und  unter  der  Haut  liege,  während  beim  Epitheliom  die  Härte  oberflächlich 
ist.  Später  soll  der  Krebs  durch  sein  üppigeres  Warhsthum,  baldiges  Aufbrechen 
vund  die  Verwandlung  in  eine  ulcerirendc,  aus  grösseren  Lappen  zusammengesezte 
Fläche  sich  erkennen  lassen,  ferner  durch  die  raschere  Destruction,  neben  welcher 
im  selben  Maasse  neue  Bildungen  auftreten,  durch  die  ausgiMlehntcren  Zerstörungen, 
die  stärkereu  Blutungen,  die  von  der  ganzen  Oberfläche  herrühren,  während  sie 
beim  Epitheliom  nur  aus  den  Spalten  kommen,  endlich  durch  den  allgemeinen 
Habitus  uud  durch  das  gleichzeitige  Vorkommen  von  Krebsen  an  anderen  Stellen. 
Doch  gibt  H.  zu,  dass  das  aufgebrochene  Epitheliom  sich  oft  nicht  mehr  vom 
Krebse  unterscheiden  lasse,  und  die  Differentiuldiagnose  wird  noch  misslicher, 
wenn,  wie  er  annimmt,-  Krebs  und  Epitheliom  an  derselben  Stelle  vereinigt 
sein  können. 

2.   Ernährung^sstörungen  und  Neubildungen  am  Zahnfleisch. 

1.  Hypertrophische  Wiilstungen  sind  am  Zahnfleisch  stellenweise 
nicht  selten,  fallen  aber  meist  mit  andern  Störungen  zusammen,  nament- 
lich mit  Lokerung  des  Gewebs ,  Blutüberfüllung  und  stellenweisem 
Schwunde.    (Siehe  Scorbut'sche  Veränderungen.) 

2.  Papillome  in  Form  von  Spizcondylomen  und  von  platten  Con- 
dylomen kommen  bei  syphilitischen  Individuen  ziemlich  häuJBg  am  Zahn- 
fleisch vor,  -erreichen  jedoch  selten  daselbst  eine  beträchtliche  Grösse. 

3.  Geschwülste  von  fibröser  oder  sarcomatöser  Beschaffenheit 
und  reicher  Vascularisation,  daher  von  rother  Farbe,  ziemlich  harter  Con- 
sistenz,  bald  klein,  bald  von  beträchtlicher  Grösse  und  zuweilen  mit  dem 
Periost  zusammenhängend ,  zeigen  sich  nicht  selten  am  Zahnfleisch 
(Epulisj.  Sie  belästigen  mechanisch  und  lassen  nur  eine  chirurgische 
Hilfe  zu. 
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Vgl.  Schuh  (Pathol.  u.  Tber.  der  Pseudoplasroen  y».  262),  welcher  die  EpulU 
als  eine  eigenthümlichc  Geschwulstform  ansieht. 

4.  Schwund  ist  eine  der  gewöhnlichsten  Störungen  des  Zahnfleisches, 
mit  der  die  meisten  anderen  enden,  und  hat  die  Entblössung,  «das  Loker- 
werden und  Ausfallen  der  Zähne  häufig  zur  Folge. 

3.    Rrnährungssturungen  und  Neubildungen  an  der  Zunge. 

1.  Grössenexcess  und  Hypertrophie  der  Zunge  kommt  angeboren 
oder  in  dem  frühsten  Lebensalter  erworben,  bald  isolirt.  bald  neben 
Drüsen-  und  Knochenhypertrophie  (bei  cretinenartiger  Köq)erconstitution) 
vor.  Nur  selten  entsteht  wirkliche  Hypertrophie  der  ganzen  Zunge  im 
späteren  Alter,  wenn  nicht  die  chronischen  Entzündungen  des  Organs 
dahin  gerechnet  werden  (s.  diese). 

Dagegen  ist  die  nyi)ertrophie  einzelner  und  zuweilen  zahlreicher 
Zungenwärzchen  eine  nicht  selten  erworbene  und  kommt  in  Folge  häuf- 
iger Catarrhe,  bei  Essern,  aber  auch  sonst  vor.  Am  häufigsten  sind  die 
des  Rükens  der  Zunge  befallen  und  sie  können  eine  solche  Grösse  er- 
reichen ,  dass  sie  das  Schlingen  und  Sprechen  behindern.  Häufig  ist  zu- 
gleich ein  widerwärtiger  subjectiv  bitterer  Geschmak  zu  bemerken,  der 
sich  zumal  bei  jedem  Essen  in  lästiger  Weise  einstellt.  —  Bestreichen  mit 
Jodtinctur  oder  andern  Jodpräparaten ,  oberflächliche  Cauterisationen 
beseitigen  das  Uebel,  wenn  es  nicht  zu  lange  gedauert  hcit. 

2.  Papillomgeschwülste  (Spizcondylome  und  platte  Condylome) 
kommen  an  der  Zunge  in  gleicher  Weise  wie  an  den  Lippen  vor  (se- 
cundärsyphilitische  Formen). 

3.  Eine  Cy stengeschwulst  findet  sich  nicht  selten  unter  der  Zunge, 
in  der  Mittellinie  oder  mehr  seitlich  (Ranula),  kann  unter  langsamem 
Wachsen  Faustgrösse  erreichen  und  dabei  die  Bewegungen  der  Zunge,  ja 
selbst  das  Kauen  und  Athmen  beeinträchtigen  und  unter  der  Mandibula 
als  Vorsprung  gefühlt  werden.    Ihre  Behandlung  ist  chirurgisch. 

Üeher  die  Natur  der  Ranula  (Froschgeschwulst)  ist  man  nicht  einig.  Früher  hat 
man  sie  allgemein  für  eine  Ausdehnung  und  falsche  Wassersucht  des  AVhartonsch<*a 
Gangs  gehalten.  Schuh  (Pseudopl.  p.  207)  fahrt  an,  dass  nicht  nur  die  chemische 
Reaction  mit  der  des  Speichels  nicht  in  Einklang  stehe  (was  freili<;h  nichts  beweist, 
da  bei  den  falschen  Wassersüchten  stets  die  specifischen  Secrute  verschwinden  und 
eine  seröse  Flüssigkeit  an  ihre  Stelle  tritt),  sondern  auch  die  Speichelgänge  für 
feine  Sonden  zugänglich  bleiben.  Ebensowenig  theilt  er  die  Ansicht  f^ leise b- 
mann*s,  welcher  die  Kanula  als  einen  ausgedehnten  Schleimbeutel  ansieht.  —  Die 
in  der  Uanula  enthaltene  Flüssigkeit  ist  nach  Schuh  dik,  fadcnzieheud ,  durch- 
scheinend, etwas  klebrig,  blassgelb,  sehr  selten  etwas  brHunlich,  von  schwach 
alkalinischer  Keaction,  ohne  irgend  eine  microscopische  Beimischung.  Der  Suk  i^t 
einer  feinen  serösen  Haut  ähnlich,  nie  verdikt.  Der  Siz  bald  zwischen  den  Ge- 
nioglossi,  bald  ausserhalb  des  einen  oder  andern  dieser  beiden  Muskel,  so  tla>«  die 
eine  Seite  des  Balges  dicht  am  Unterkiefer  anliegen  kanu. 

4.  Krebsformen. 

Der  Epithelialkrebs  ist  an  der  Zunge  viel  seltner  als  an  den  Lippen, 
beginnt  gewöhnlich  am  Zungenrande  mit  einer  kleinen,  oberflächlich  ex- 
coriirten  Verhärtung,  die  allmnlig  an  Grösse  zunimmt,  rhagadcnartige 
Spalten  bekommt  und  sich  über  den  grössten  Theil  der  Zunge  ausbreiten 
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kann.  Diese  ist  zn  einer  iinfSrmlichen  Geschwulst  entartet,  mit  jauchigen 
und  blutenden  Geschwüren  bedekt,  mehr  oder  weniger  unbeweglich,  und 
ragt  zuweilen  zwischen  Zähnen  und  Lippen  vor.  Schmerzen  stellen  sich 
ein  und  stören  den  Schlaf,  die  Speichelabsonderung  wird  vermehrt,  die 
Nahrungseinfuhr  erschwert  und  das  Kauen  unmöglich.  Die  Respiration 
kann  beeinträchtigt  werden,  und  durch  Ilerabfliessen  von  Speichel  und 
Jauche  in  den  Larynx  werden  heftige  und  krampfhafte  Ilustenanrälle  er- 
regt. Die  Lymphdrüsen  unter  der  Mandibula  schwellen.  Gemüthsver- 
düsterung  und  ein  cachcctischer  Zustand  bildet  sich  aus,  und  der  Tod 
kann  nach  kürzerem  oder  mehrjährigem  Verlauf  die  Folge  sein. 

Im  Anfang  der  Erkrankung  ist  jede  Reizung  zu  unterlassen,  nur  flüssige 
Nahrung  zu  nehmen  und  die  Stelle  mit  milden  Substanzen  zu  behandeln, 
auch  yor  Verlezungen  durch  die  Zähne  zu  schüzen.  Bei  fortdauernder 
Aflfection  können  wiederholte  Cauterisationen  vorgenommen  werden.  Greift 
dessenungeachtet  die  Verhärtung  und  Versch wärung  um  sich,  so  ist  die 
operative  Entfernung  nicht  zu  versäumen,  so  lange  die  Zerstörungen  nicht 
zu  ausgedehnt  sind. 

Vi?].  Bruch  (dio  Diagii.  der  bosart.  (jeschwülsitc»  p.  146)  ,  G orup-Besanez 
(Arohiv  fOr  physiol.  Hcilk.  VJII,  7r>0) ,  Ben  nett  (on  caucerous  and  cancrold 
^rowth»  p.  12ii),  Uannover  (Epithelioma  p.  81),  Schuh  (Fath.  u.  Ther.  der 
PstMidopluMimn  p.  *^H7). 

Die  übrigen  Krebsformen  sind  an  der  Zunge  noch  seltener  als  die  epi- 
theliale ,  beginnen  entweder  unter  der  Schleimhaut  oder  greifen  von 
andern  benachbarten  Stellen  auf  die  Zunge  über  und  können  die  Form 
des  Scirrhs,  am  häufigsten  die  des  Markschwamms ,  aber  auch  die  des 
Gallertkrebses  zeigen.  Sie  machen  rasche  Fortschritte  im  Zungenparen- 
chym,  bilden  ausgedehnte  Geschwürsflächeii  mit  blutenden  Vegetationen, 
ergreifen  die  Nachbartheile,  bringen  die  schwerste  Beeinträchtigung  der 
Nahrungszufuhr  und  Kespiration  hervor  und  führen  unter  frühzeitigem 
Eintritt  von  Cachexie  bald  zum  Tode.  —  Therapie  vergeblich. 

V;;!.  l.<;hcrt  (Mal.  canc.  p.  l'iD) ,  Uannovi'r  (Epithelioma  p.  88),  Schuh 
(welf'her  einen  Fall  von  Gullertkrcb»  der  Zun^c  niitlheilt  in  Path.  u.  Ther.  d. 
Pseudopla»men  p.  32ü). 

4.    Ernührun<;8ätöruugen    an   der   Innenfläche  und   in  dem  Parcnchym 

der  Wangen. 

Die  an  der  Bake  vorkommenden  Ernährungsstörungen  siiul  denen  der 
Lippen  analog;  nur  fmden  sie  sich  an  jenen  seltener  und  werden  am 
häufigsten  durch  scharfe  Zahneken  und  Ränder,  sowie  durch  ungeschiktes 
Kauen  hervorgerufen. 

■ 

fjcliuh  (Pathologie  und  Therapie  der  Psseudoplasmen  p.  64)  hcschreibt  unter  dem 
Namen  ,, weisse  Au»w(lciise  im  Munde"  eine  Neubildung,  welche  in  »chmerxlosen, 
Hchmalen,  aber  langge^trekten  Wülsten  \on  >\eisj.er,  ziemlich  glatter  oder  feinge- 
körnter Oberflache,  von  einer  1—4'"  betragenden  Höhe,  von  massiger  Consistenz 
besteht,  an  der  Uebergangsstelle  in  das  Gesunde  zuweilen  hirsi  korngrosse  zerstreute 
Knötchen  zeigt  und  vornelimlich  auf  der  Schleimliaut  der  ßake,  aber  auch  am 
weichen  Gaumen  und  an  den  Lippen  vorkommt.  Diese  Auswüchse  schwanden  in 
2  Fällen  nach  Monaten  von  selbst,  in  einem  FaU  unter  dem  Gebrauch  des  Jods, 
iü  einem  vierten  Falle  wurde  wegen  Unwirksamkeit  des  Jods  die  mühsame  Ex- 
stirpation  vorgenommen. 

Kpethilialkrebb   scheint   nur  selten   an    der  iunern   Wairgenfläche.  vorzukommeni 
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Schuh  sah  ihn  in  der  Gegend  der  Iczten  BakenzShne  als  flachen  Krebs  und  beob- 
achtete in  Folge  desselben  und  seiner  gaDgränOsen  Verjauchung  einmal  Lungen- 
brand  (Op.  c.  p.  290). 

5.   Ernährungsstörungen  und  Neubildungen  an  dem  Ueberzuge  des 

Gaumengewölbes. 

1.  Schleimpolypen  am  Gaumengewölbe  kommen  selten  vor. 

2.  Fibroide  Geschwülste  können  von  der  Nasenhöhle  aus.  in  die 
.Bachenhöhle  gelangen,  oder  entstehen  von  dem  harten  Gaumengewölbe, 
seinem  Periost  oder  vielleicht  aus  dem  submucösen  Bindegewebe  der 
Gaumenschleimhaut. 

Sie  zeigen  im  Allgemeinen  den  Bau  und  die  Formen  der  Fibroide 
Oberhaupt,  sind  namentlich  bald  breit  aufsizend,  bald  gestielt,  bald  ein- 
fach, bald  gel^^ppt  und  verzweigt  Sie  erregen  bei  einiger  Grösse  mehr 
oder  weniger  beträchtliche  mechanische  Beschwerden,  werden  durch  den 
häufigen  Druk,  die  vorbeipassirenden  und  anhängenden  Speisen  oft  ex- 
coriirt.  ulcerirt  und  selbst  brandig.  Bei  beträchtlicher  Grösse  können  sie 
nicht  nur  die  Sprache  und  die  Speisezufuhr  fast  unmöglich  machen, 
sondern  auch  Suffocationszufälle  und  dadurch  den  Tod  bewirken. 

Die  Behandlung  besteht  in  der  operativen  Entfernung  mittelst  Unter- 
binden der  Geschwulst. 

Schuh  (Pathologie  und  Therapie  d.  Pseudoplasmen  p«  106)  gibt  an,  dass  die 
Fasern  dieser  Geschwalste  weit  zarter  sind,  als  bei  Fibroiden  anderer  Theile,  die 
Masse  wcisslich  mit  Blutaustritten,  die  Härte  nicht  so  bedeutend  und  die  Zähigkeit 
grosser  als  bei  andern  Fibroiden. 

3.  Papillome  am  Gaumengewölbe  kommen  nicht  häufig  vor  und 
haben  nichts  Besonderes. 

4.  Gummatöse  Geschwülste  finden  sich  zuweilen  bei  Constitution- 
eller  Syphilis  (s.  syphilitische  Affection  des  Rachens). 

5.  Krebs  ergreift  den  Gaumen  nur  von  Nachbartheilen  (Knochen, 
Zunge)  aus. 

6.    Ernährungsstörungen  und  Neubildungen  an  der  Uvula    und  den 

Gaumensegeln. 

An  der  Uvula  kommen.  Hypertrophieen  zuweilen  mit  höchst  beträcht- 
lichem Grössenexcess,  kleine  Spizcondylome,  selten  andere  Neubildungen 
vor.  In  allen  solchen  Fällen  kann  der  mehr  oder  weniger  vergrösserte 
und  monströse  Zapfen  die  Sprech-  und  Kaubewegungen  hindern,  das 
Fortrüken  des  Bissens  erschweren,  den  Durchgang  der  Luft  in  verschied- 
enem Grade  versperren  und  durch  zeitweisen  mechanischen  Reiz  des 
Larynx  heftige  Hustenanrälle  erregen,  dadurch  fortdauernde  selbst  schwere 
Erkrankung  des  Kehlkopfs  und  des  iibrigen  Respirationscanais  zuwege- 
bringen. —  Die  Exstirpation  oder  Abkürzung  der  Uvula  beseitigt  diese 
Nachtheile,  falls  sie  nicht  zu  lange  gedauert  haben. 

An  den  Gaumensegeln  kommen  kleine  Excrescenzen  (Condylome) 
ziemlich  selten,  grössere  Neubildungen  noch  seltener  vor. 

Vgl.  tiber  die  Nachtheile  der  Uvulaverlängerung  Yearsley  (on  the  enlargcd 
tonsil  and  el<>iijatcd  uvula  1851). 
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7.   Ernährungsstörungen  in  den  Tonsillen. 

1.  Die  Tonsillarhypertrophie  entsteht  durch  wiederholte  Hypcr- 
ämieen  und  Entzündungen  ^  vornehmlich  durch  solche  von  geringer  In- 
tensität. Vielleicht  ist  sie  auch  zuweilen  in  massigem  Grade  angeboren 
und  kann  im  Laufe  der  Jahre  ohne  oder  mit  intercurrcnten  Hyperämieen 
zu  weiterer  Entwiklung  gedeihen. 

Die  Tonsillen  sind  zu  mehr  oder  weniger  voluminösen,  oft  hökrigen, 
indolenten  Geschwülsten  vergrössert,  welche  sich  als  hypertrophische 
Entwiklung  sämmtlicher  Drüsentheile  zu  erkennen  geben  und  im  wachen 
Zustand  weniger,  im  Schlafe  dagegen  und  bei  der  Rükenlage  zuweilen  sehr 
beträchtlich  das  Athmen  erschweren,  einen  chronischen  Catarrh  der  Nach- 
barschaft unterhalten,  die  Stimme,  seltener  das  Schlingen  beeinträchtigen. 

Wenn  durch  die  Anwendung  von  Adstringentien  und  von  salinischen 
Curen  die  Mandelhypertrophie  nicht  beseitigt  werden  kann  und  die  ver- 
grösserten  Organe  einen  ungünstigen  Einfluss  auf  die  Respirationsorgane 
oder  die  Gesammtconstltution  zeigen,  so  ist  die  operative  Entfernung  der 
ganzen  Tonsillen  oder  auch  eines  Theils  derselben  indicirt. 

Balassa  (Zeilschr.  der  Wiener  Aerzte  Jalirp.  VI.  544)  liat  einen  Fall  von  Ma- 
rasmus bei  einem  3jähri^en  Knaben,  bedingt  durch  Tonsillarhypertrophie  und  ge- 
heilt durch  die  Exstirpation  der  DrQsen  mitsetheilt:  der  Kranke  zeigte  ein  fahles,  altes 
Gesicht,  grossen  Schädel,  Glozau^en,  verkümmerten  Brustkasten,  im  machen  Zustand 
massige  Athemnoih,  aufgeblähten  Unterleib,  Appetitlosigkeit  mit  Gefrässigkeit 
wechselnd,  träge  Stuhlausleerungen,  dQune  und  schlaffe  Extremitätenmuskel.  Währ- 
end des  Schlafs,  welcher  theils  hOchst  unruhi^f,  theils  mehr  soporartig  war,  stieg 
die  Athemuoth  zu  den  peinlichsten  Graden,  vurde  das  Gesicht  verzerrt  und  cyano- 
lisch  und  der  Körper  triefend  von  Schweiss.  Auch  ging  Urin  und  Koth  während 
desselben  unwillkürlich,  ab.  Nach  der  Operation  athmete  der  Knabe  sogleich  freier, 
schlief  des  Nachts  ruhig  und  ohne  die  mindeste  Hemmung  des  Athems;  binnen  2  Mon- 
aten erholte  sich  der  Knabe  dergestalt,  dass  er  zu  einem  üppig  vegetirenden,  fröh- 
lichen Kinde  umgewandelt  wurde,  dessen  Brustkasten  in  staunenswerthcm  Grade  sich 
verändert  hatte  und  das  überhaupt  nicht  mehr  zu  erkennen  war.  —  Auch  Chassaignac 
(Gaz.  des  höpitaux  1854  Nro.  50)  bemerkt,  dass  zuweilen  die  Tonsillarhypertrophie 
im  kindlichen  Alter  sehr  schwere  Folgen  für  den  Gesammtorganismus'  habe  und 
namentlich  durch  eine  Reihe  von  Functionsbenachtheiligungen  wirke:  Kurzathmig— 
keit,  gehinderte  Entwiklung  und  Difformiiät  des  Thorax,  mangelhafte  Blutbereitung 
und  Abmagerung,  leichtes  Ausserathemkonimen  bei  Spielen  und  dadurch  mangel- 
hafte Entwiklung  der  Muskeln,  gro!^se  Geneigtheit  zum  Schwizen  bei  der  geringsten 
Anstrengung  und  dadurch  häufige  Erkältung,  übelriechender  Athem,  klebriger  Mund 
und  schlechte  Verdauung  in  Folge  des  Verschlukens  der  purulenten  Secrete,  chronische 
Ophthalmie,  mehr  oder  weniger  complete  Taubheit,  Alteration  des  Geschmaks  und 
Geruchsinns ,  unruhiger ,  von  Schnarchen  unterbrochener  Schlaf,  Stumpfheit  der 
Intelligenz  bis  zum  Blödsinn,  Verzögerung  der  Pubertät,  verzögerte  Entwiklung 
der   Brüste  und  der  Menstruation. 

2.  Papillome,  Epithelial  krebs  und  Carcinome  finden  sich  nnr  sehr  aus- 
nahmsweise auf  den  Tonsillen  und  haben  daselbst  nichts  Eigen^jliUmliches. 

8.    Ernährungsstörungen  und  Neubildungen  im  Pharynx. 

1.  Hypertrophie  der  Pharynxschleimhaut  und  der  unterliegenden  Ge- 
webe ist  die  gewöhnliche  Folge  chronischer  Pharyngitis. 

2.  Fibroidpolypen  sind  ziemlich  selten  im  Pharynx,  ausser  an  der 
Uebergangsstelle  in  den  Oesophagus  (s.  diesen). 

3.  Epithelialer  und  anderer  Krebs  kann  den  Pharynx  secundär  von 
andern  Organen  aus  ergreifen. 


7C2    ErD&hnin|Mtöriin§6ii  u.  Neubildaugen  an  4.  Speichsl-  a.  MandibnUrlymphdrüMo. 
0.   Ernährungßstöniugeu  iiml  Neubildungen   nn  den  Speicheldrüseo. 

1.  Hypertrophie  des  Driisengcwebes  ohne  Textiirvcräiidening  ist  selten 
und  kann  theils  die  ganze  Drüse  betreiTen,  theils  einzelne  Vorragiingen 
(adenoide  Geschwulst)  bilden,  welche  mit  Scii'rh  zu  verwechseln  sind. 

2.  Von  Fibroiden,  Encliondroinen ,  Cysten,  Cystosarcomcn  finden  sieh 
einzelne  Beispiele  (unter  anderen  auch  Geschwülste  dieser  Art  von 
enormer  Grösse). 

Vgl.  die  pathol.  anatoni.  Werke  von  Ginge.  Rokitanskvt  C raiRie,  Förster, 
ferner  Schuh  (P^eudopiaboien  j>.  24S). 

3.  Der  Krebs  kommt  vornehmlich  an  der  Parotis^  an  den  übrigen 
Speicheldrüsen  sehr  selten  vor.  Er  tritt  dort  bald  primär  auf,  bald  in 
Folge  von  krebsigen  Degenerationen  in  der  Nachbarschaft.  Er  erscheint 
entweder  als  oberfl&chlicher  Krebs,  der  auf  der  Haut  mit  einem  Knötcheo 
oder  einer  Ulceration  beginnt,  sich  der  Fläche  nach,  aber  nur  sehr  wenig 
in  die  Tiefe  ausbreitet.  Oder  er  erscheint  als  ursprünglich  in  der  Tiefe 
beginnender  Krebs.  Nicht  immer  ist  es  in  diesen  FäUen  das  DrUsenge- 
webe  selbst,  in  welchem  der  Krebs  sich  entwikelt,  sondern  das  benach- 
barte Zellgewebe,  Lymphdrüsen,  die  auf  der  Drüse  oder  in  ihrer  Nähe 
liegen.  Der  tiefe  Krebs,  bald  scirrhöser,  1)ald  encephaloider  Art,  beginnt 
mit  einer  harten,  zuweilen  sehr  schmerzenden,  wenig  beweglichen  Ge- 
schwulst au  der  Stelle,  wo  die  Parotis  liegt,  die  langsam  zunimmt  und  bei 
diesem  Wachsthum  sehr  häufig  den  äussern  Gehörgang  zusammendrükt, 
mehr  und  mehr  Theile  von  der  Drüse  gewinnt,  mit  dem  Unterkiefer  fest 
verwächst,  diesen  häufig  in  die  Zerstörung  hereinzieht,  vorzüglich  aber 
nach  unten  gegen  den  Hals  zu  sich  ausbreitet  und  dort  unter  dem  Winkel 
des  Kiefers  meist  die  grösste  Volumsentwiklung  erreicht  Meist  sind 
später  zugleich  die  Lymphdrüsen  am  Halse  und  Naken  krebsig  infiltrirt.  Je 
nach  ihrer  Ausdehnung  hemmt  die  Geschwulst  die  Bewegungen  des  Unter- 
kiefers in  verschiedenem  Grade,  bewirkt  Schwerhörigkeit  auf  dem  einenOhre 
und  kann  einen  Druk  auf  den  Pharynx  und  die  grossen  GePässe  ausüben. 
Das  Fortschreiten  des  Krebses  geschieht  aber  meist  äusserst  langsam  und 
es  können  Jahre  vergehen,  ehe  er  ernstliche  Beschwerden  veranlasst 
Auch  kommt  er  gewöhnlich  spät  oder  gar  nicht  zum  Aufbruch  und  ver- 
anlasst erst  nach  langer  Dauer  eine  allgemeine  carcinomatöse  Infection. 
—  Die  einzige  Hilfe  gegen  den  Krebs  der  Parotis  ist  die  operative  Ent- 
fernung desselben ,  die  bei  dem  langsamen  Fortschreiten  desselben  noch 
spät  eine  ziemlich  günstige  Prognose  gibt;  je  früher  sie  aber  vorgenommen 
wird,  um  so  eher  kann  die  Unversehrtheit  der  benachbarten  Theile  er- 
wartet  werden. 

Vgl.  üher  den  Krebs«  der  Parotis  beHonderi^  Berard  (Maladies  do  la  s^laiid^ 
parotide  17 — 201).  —  Einen  Fall  voo  inelanotiHchem  KreliM  in  der  PiirotiA  und 
Submaxillardrüse  hat  Cm  voll  hier  (Auat.  patholog.  Livr.  XXXIX)  hesi^lirieben. 

10.    Krnührungsstüruiigeu    und   Neubildungen    au   den    Mandibular- 

Iviuphdrüseu. 

An  den  Lymphdrüsen  unter  der  Mandibula  kommt  von  Ernährungs- 
störungen vor: 
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1.  Die  Hypertrophie   neben  hji)ertrophischer  Entartung  anderer 
Lymphdrüsen  (Fonn  der  Scrophulose). 

2.  Der  Krebs  secundär  bei  krebsigen  Affectionen  des  Antlizes,  der 
Mund-  und  Rachenhöhle. 


FF.    CANALISATIONSSTÖRÜNGEN    IN    DKR   MUND-    UND   RACHENUÖHLE. 

Die  Canalisationsstöriingen  in  der  Mundrachenhöhle  sind,  da  sie  fast 
ausschliesslich  chirurgische  Hilfe  in  Anspruch  nehmen,  hier  nur  über- 
sichtlich zu  betrachten. 

Sofern  sie  nicht  angebome  Anomalieen  sind,  so  hängen  sie  mit  be- 
stehenden andern  VerändeFungcn  ((ieschwülsten  etc.)  zusammen  oder  von 
abgelaufenen  Processen  (Entzündungen.  Geschwüren,  Brand)  ab. 

Die  Canalisationsstörungen  bestehen: 

in  Verwachsungen  der  Theile  der  Mund-  und  Itachenhöhle:  Ver- 
wachsungen der  Lippen,  des  Zahnfleisches  mit  Lippe  und  Bakenschleim- 
haut, der  Zunge  mit  dem  Mundhöhlenboden,  Zahnfleisch,  Bakenschleim- 
haut, der  Uvula  mit  den  Gaumensegeln; 

in  Verengerungen  und  Obstructioneu  theils  durch  Verwachs- 
ungen, theils  durch  (reschwülste  und  Volumszunahmen  in  den  benach- 
barten Theilen  bedingt:  Verengerungen  der  Mundspalte,  des  Isthmus 
faucium,  des  Gaumensegels  mit  der  Itachen  wand;  Verengerungen  der 
Ausführungsgänge  der  Speicheldrüsen;  der  Eustachischen  Trompeten; 

selten  in  abnormen  Erweiterungen  vorhandener  Oefl'nungen  und 
Canäle :  der  Mundspalte ,  der  Speicheldrüsencanäle ;  Divertikel  des 
Pharynx ; 

in  abnormen  Oeffnungen  und  Communicationen:  zwischen  Mund- 
höhle und  Nase  (Perforation  des  harten  Gaumens),  zwischen  Mundhöhlen- 
boden und  der  Unterkinngegendfläche,  zwischen  Speichelgängen  und 
Antlizfläche  (Speichelfisteln). 


ÜG.  PARASITEN  UND  CONCREMENTE  IN  DER  MUND-  UND  RACHEN- 

HÖHLE. 

1.   Tbierische  ParaHitcD. 

Von  thierischen  Parasiten  finden  sich  in  der  Mund-  und  Kachenhöhle 

1.  zuweilen  Spulwürmer,  .die  sich  dahin  verirrt  haben  und  die  noch 
theilweise  in  der  Speiseröhre  stckend  Vomituritionen ,  Husten,  Dyspnoe 
und  selbst  sufl'ocatorische  Zufalle  bewirken  können. 

2.  Echinococcus  kommt  vielleicht  in  den  Lippen  vor. 

BcobachtungiMi  nbrr  Lippengcschwülslc ,  welche  für  Arephalocysten  gehalten 
wurden,  theilte  Heller  (Oesterleir»  Jahrb.  fOr  practische  Heilkunde  1845-. 
p.  210)  mit. 

3.  Vibrionen  finden  sich  in  dem  Zahnbelege,  in  verjauchendeu 
Speiseresten :  sie  scheinen  völlig  belanglos  zu  sein« 


76^  Pflanzlich«  PwMiten. 

2.  Pflanzliche  Parasiten. 
a.  Accidentelle  pflanzliche  Farasiiwucherungen. 

Pflanzliche  parasitische  Wucherungen  in  Form  von  Sporenzellen  und 
Fäden  (Pilzen),  wahrscheinlich  verschiedenen  Arten,  finden  sich  sehr 
häufig  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle,  namentlich : 

zwischen  den  Zähnen,  wo  sie  oft  sehr  massenhaft  werden  und  die 
Caries  der  Zähne  zuweilen  zu  bedingen  scheinen; 

in  dem  Beleg  der  Zunge  und  der  übrigen  Mundhöhle,  sobald  er  irgend 
dik  und  adhärent  ist,  und  zwar  in  den  verschiedensten  Krankheitsformen 
und  ohne  irgend  weiteren  Einfluss; 

in  allen  pseudomembranösen  Exsudaten,  auf  den  stagnirenden  Secreten 
der  Geschwüre  und  in  der  Jauche  auf  brandigen  Stellen. 

Hannover  (Malleres  Archiv  1842  p.  281)  hat  schon  nachgewiesen,  dass  parasitische 
Bildungen  von  microscopischen  Pilzen  bei  den  verschiedensten  Kranken  in  der 
Mundhöhle  vorkummen  und  die  Zungenbeleee  verunreinigen.  Es  ist  diess  meist 
ohne  allen  Belang,  wenn  es  auch  geschehen  kann,  dass  zuweilen  derartige  Bild- 
ungen durch  ihr  massenhaftes  AVurhern  weitere  Nachtheile  bringen  können.  lo 
neuester  Zeit  hat  Robin  (Hist.  naturelle  des  v^g(^taux  parasitcs  qui  croisseot  sur 
rhomme  et  sur  les  auimaux  vivants  1853)  die  Naturgeschichte  dieser  und  anderer 
pflanzlichen  Parasiten  näher  verfolgt  und  ihre  Arten  zu  bestimmen  gesucht. 

b.  Soor. 

Zuweilen  überwuchern  Pilzformen  (Oidium  albicans)  mit  ausserordentlicher 
Raschheit  die  Mund-  und  Rachenhöhle,  und  wenn  auch  zuvor  schon  geringere  oder 
bedeutende  locale  Störungen  vorhanden  waren,  so  werden  diese  doch  durch  die 
enorme  Vervielfältigung  der  Pilze  modificirt  und  verdekt  und  stellen  im  weitetci 
Verlauf  an  sich  ein  eigenthümliches  Leiden  dar.  Diese  Krankheitsform ,  die  maa 
Soor,  Aphthen,  Mundfäule,  Muguct  genannt  hat,  ist  ihreu  äusserlicheii  und  mit  ud- 
bewaffnetem  Auge  zu  controlirendeu  Erscheinungen  nach  eine  längst  bekannte  und 
zahlreiche  Beschreibungen  davon  Üudeu  sich  von  ihr  in  den  firztlicUrn  bcbriftea 
aller  Zeit.  Sie  wurde  als  eine  Form  des  Exsudativprocesses  auf  der  Mucosa  dei 
Mundes  angesehen  und  es  wurde  der  Soor  früher  ganz  allgemein  mit  den  übrigea. 
dike,  weiche  Exsudatschichten  bildenden  Störungen  in  der  Mundhöhle  zui»ammeo- 
eeworfen.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  angefangen,  jedoch  nicht  ohne  mancbf 
yerwiVrung  in  den  Fragen,  die  Afl'ection  von  den  übrigen  Formen  der  Erkrankunj 
zu  trennen  und  es  haben  sich  mit  derselben  besonders  beschäftigt:  L^lut  (Arcb 
g^n.  XIII.,  335),  der  zuerst  die  plane  Form  der  weissen  Schicht  in  der  Mundhöhle 
kennen  lehrte  und  sie  streng  von  den  foliiculären  Exsudatiunen,  den  Aphthen,  g^ 
schieden  wissen  wollte;  die  meisten  französischen  Pathologen  sind  ihm  darii 
gefolgt,  während  in  Deutschland  diese  Distinction  nicht  berflksicbti^t  2u  weruea 
pflegt.  Unter  den  darauf  folgenden  Arbeiten  über  den  Soor  sind  besonders  Billard 
(Mal.  des  euL  nouveaun^s),  Valleix  (Clinique  des  enf.  nou\caun«^s  p.  202  ootf 
neuerdings  in  Guide  du  m^decin  IV.  55  u.  lotj),  Guersent  und  Blache  (Dict  n 
XXX.  Vol.  XX.  300),  Trousseau  und  Delpech  (Journal  de  m^d.  ill.  Janv.  bif 
Mai)  von  Interesse. 

Eine  andere  Ansicht  über  die  Erkrankung  beim  Soor  drängte  sich  auf,  nachda 
von  J.  Vogel  in  den  Schichten  des  Soors  die  Cr>i)togamen  gefunden  wurdet 
(Allgem.  Zeitung  fOr  Chirurgie,  1841  No.  24),  was  weiterhin  durch  Oesterl(t 
(Aren.  f.  phys.  Heilk.,  I.  471),  Gruby  (Compt.  rend.  de  l'acad.  des  sc.  1842)»  Bert 
(über  Aphthen  bei  Kindern,  deutsch  Von  Burch,  1848),  Kronenherg  und  Aodfii 
bestätigt  \iurde,  so  dass  von  da  an  Manche,  wie  z.  B.  Bouch  ut  (^Manuel  prt: 
des  mal.  des  nouveaunes,  n.  172J  die  ganze  Störung  bei  dem  sogenannten  Soor  ib* 
als  eine  Ueberwuc'herung  der  ganzen  Schleimhaut  mit  den  Parasiten  ansehen  wolltet 
während  Andere  auch  jezt  noch  die  Soorpilze  nur  als  eine  accidentelle,  den  Ie' 
ßtäDden  nach  bald  mehr,  bald  weniger  wichtige  Complication  zu  *  betnctiirt 
geneigt  sind. 
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I.  Aetiologie. 

Der  Soor  ist  eine  PilzQberwucherung ,  welche  zu  allen  Affectionen  der 
Mundhöhle  hinzutreten  kann,  unendlich  häufiger  bei  unreinlich  gehaltenen 
Säuglingen  eintritt  und  bei  solchen,  auch  wenn  sie  gesund  sind,  zu  haften 
und  sich  zu  verbreiten  vermag,  aber  auch  bei  agonisirenden  und  schwer- 
kranken Individuen  vorgerükten  Alters  zuweilen  vorkommt. 

Die  überwiegende  Disposition  zu  den  verschiedenen  Formen  der  Stomatitis  in 
dem  ersten  Lebensmonat  disponirt  auch  zum  Soor.  Auch  im  zweiten  Monat  kommt 
er  noch  ziemlich  häutig  vor,  im  dritten  wird  er  schon  selten.  Die  Säuglinge 
scheinen  übrigens  nicht  alle  in  gleichem  Grade  disponirt,  doch  lässt  sich  nicht  be- 
merkeUf  dass  in  ihrer  allgemeinen  Schwächlichkeit  oder  Kräftigkeit  das  den  Unter- 
schied bedingende  Moment  liege.  Der  Soor  ist  übrigens  bei  Säuglingen  so  gemein, 
dass  es  wenige  gibt,  die  nicht  zeitweise  wenigstens  Spuren  davon  zeigten.  Die  veran- 
lassenden Ursachen  der  Einführung,  des  Haftens  und  Weiterwuchcrns  der  Pilze  dabei 
sind  vornehmlich  LnrcinLichkeit,  der  Gebrauch  des  sogenannten  Schtozcrs  oder  Zuips, 
Zurükbleiben  von  Milch  oder  andern  Speiseresten,  welche  sich  in  der  Mundhöhle 
zersezen  u.  dergl.  Sie  rufen  zunächst  eine  örtliche  Hyperämie  hervor,  die  nach  den 
Dispositionen  der  zarten  Schleimhaut  meist  statt  zu  einlachem  Catarrh  zur  plast- 
ischen Exsudation  führt  und  dadurch  den  eingeführten  Pilzkeimen  Boden  liefert. 
Wie  die  croupOse  Stomatitis,  so  wird  auch  das  Festhaften  und  Wuchern  der  Pilze  dabei 
ungemein  gefördert,  wenn  zuvor  schon  hyperämische  Zustände,  Catarrhe  im  Darm 
bestehen,  welche  sich  auf  die  Mundhöhle  verbreiten.  Daher  kommt  es,  dass  bO 
häuüg  dem  Soor  Störungen  in  der  Verdauung, 'Diarrhöen  etc.  vorangehen.  —  Dem  Soor 
der  bäugliuge  wurde  vielfach  ein  epidemisches  und  endemisches  Vorkommen  zuge- 
schrieben. Er  hat  ein  solches  darum,  weil  er  an  Orten  vorzüglich  auffallend  wird,  wo 
viele  Säuglinge  unter  gleicher  Vernachlässigung  scrupulöser  Reinlichkeit  und  zwek- 
mässiger  Nahrung  zusammengehäuft  zu  sein  pflegen:  unter  der  engwohnenden  armen 
Bevölkerung  grosser  Städte,  in  Findelhäusern  u.  dergl.,  wohl  auch  darum,  weil 
unter  solchen  Umständen  die  Pilzkeime  in  reichlicherer  Menge  zugeführt  werden. 
Man  bemerkt,  dass  der  Soor  häufiger  in  den  heissen  Monaten  vorkommt:  der  Grund 
davon  mag  darin  zu  suchen  sein,  dass  unter  diesen  Umständen  die  im  Munde  zu- 
rükbleibenden  Nahrungsreste,  sowie  der  inhalt  des  Schlozers  eher  sich  zu  zersezen 
geneigt  sind,  wie  denn  überhaupt  eine  Vernachlässigung  der  Reinlichkeit  Sommers 
schlimmere  Folgen  zu  haben  pflegt,  als  in  kühleren  Zeiten;  ferner  darin,  dass  in 
dieser  Zeit  intestinale  Entzündungen  bei  den  Säuglingen  vorzugsweise  herrschen.  — 
Der  Soor  kann  in  dem  Sinne  als  contagiös  angesehen  werden,  insofern  die  Keime 
von  Pilzen  von  aussen,  also  wohl  sehr  häufig,  wenn  nicht  immer  von  andern 
Kranken  herkommen. 

Bei  älteren  Subjecten,  Kinderii  wie  Erwachsenen,  finden  ^ich  zuweilen  bei  grober 
Vernachlässigung  der  Reinlichkeit  des  Mundes,  bei  anhaltend  scharfer  Nahruns  od^r 
bei  sonsligen  stark  einwirkenden  Ursachen  ähnliche,  jedoch  immer  unbedeutendere 
Pilzauhäufungen,  die  jedoch  fast  nur  dann  massenhaft  werden,  wenn  die  Träger 
in  den  Zustand  grösster  Adynamie  verfallen. 

II.  Pathologie. 

Nachdem  die  Symptome  einer  Stomatitis  verschiedenen  Grades  and 
verschiedener  Form  vorangegangen  sind,  die  Zunge  und  Mundhöhle  bald 
glatt  und  roth,  bald  geflekt,  bald  von  vesiculösen  Eruptionen  befallen, 
bald  mit  Belegen  und  Exsudaten  bedekt  sich  gezeigt  hatte,  oder  auch 
ohne  vorausgehende  bemerkliche  Veränderungen  auf  der  Schleimhaut 
treten  einzelne  rahmartige  weisse  Fleken  und  Schichten  auf,  welche  sich 
mehr  oder  weniger  rasch  ausbreiten.  Bei  Zunahme  der  Affection  werden 
nicht  nur  die  Schichten  diker,  sondern  auch  die  ursprünglich  discreten 
Fleken  fliessen  nun  allmälig  mehr  oder  weniger  zusammen.  Je  nach  dem 
Grade  der  AfTection  können  nur  wenige  Fleken  vorhanden  oder  —  mit 
allen  denkbaren  Mittelstufen  —  zulezt  die  ganze  Mund-  und'Eachen- 
hphle,  der  Schlund  und  Oesophagus  mit  den  Schichten  überzogen  sein: 
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jeder  Soor  aber,  wenn  er  auch  noch  so  unbedeutend  ist,  hat  Neigung, 
sobald  er  vernachlässigt  wird,  zu  den  höhern  und  höchsten  Graden  ^sieh 
zu  steigern,  da  gerade  die  fremden  Massen  die  Unrehüichkeit  nur  fördeni. 
Solange  die  Schichten  frisch  sind,  haben  sie  ein  vollkommen  weisses  Aus- 
sehen. Je  älter  sie  werden,  um  so  mehr  werden  sie  schmuzig-gelb,  grau- 
lich ,  gelblich.  Sie  sind  w  eich ,  von  käseartiger  Consistenz  und  bestehen 
aus  zahllosen  Pilzsporen  und  Thallusfädon,  deren  Schichten  von  trüben 
Epithelialzellen  bedekt  sind  und  neben  dem  noch  eine  feinkSrnige  Masse 
und  Fett  sich  findet. 

Diese  Massen  werden 

entweder  einfach  losgestossen  und  der  normale  Zustand  stellt  sich 
wieder  her; 

oder  sie  verbreiten  sich  über  den  Oesophagus  und  in  den  Dann,  können 
£rstikungszurälle  und  schwöre  Magen-  und  Darmzufiille  bedingen; 

oder  sie  erregen  und  steigern  locale  Entzündungen  und  Verschwärungen; 

oder  sie  rufen  Irritationen  der  Nervencentra  hervor,  an  welchen  kleine 
Kinder  z\i  Grunde  gehen  können; 

oder  endlich  der  Tod  erfolgt  durch  andre  Störungen,  unabhängig  von 
den  Parasitwucherungen,  wenn  auch  beschleunigt  durch  sie. 

Wenn  die  Mundhöhle  mit  diesen  Masnen  üherzo^en  ist,  scheint  zwar  manch- 
mal der  \on  der  Stomatitis  abhänc^ise  Schmerz  und  die  Empfindlichkeit  an  deu 
Theilen  etwas  abzunehmen,  doch  nicht  j^anz  zu  verschwinden;  zugleich  zeii;en  die 
bei  stärkern  Anhäufungen  der  jVlasse  gewöhnlich  bemerkbaren  Bewegungen  des  Kie- 
fers und  der  Zun«i;e  an,  das»  das  Kind,  ^enirt  durch  die  Hxsudatschichte.  »ich  ab- 
müht, dieselbe  wegzuschaffen.  Die  Schii-iiten  sind  oft  ziemlich  >chwierig  von  der 
unterliegenden  Schleimhaut  zu  entfernen:  sie  haften  an  ihr  an.  Diese  erscheint  nach 
Entfernung  des  Exsudats  vi»m  Epithelium  beraubt,  mehr  oder  weniger  lebhaft  ge- 
rl^thet,  oft  mit  einzelneu  blutenden  Punkten  besezt,  zuweilen  sind  einzelne  be- 
sonders stark  ergriffene  Follikel  ulcerirt.  Ist  dagegen  tlie  ll\perämie  der  Schleim- 
haut erloschen,  so  werden  die  Schichten  lokerer  und  allmälig  spontan  abge8tos>en, 
eine  ziemlich  normale,  nur  noch  etwas  \ulnerable  und  wenig  gerothete  Schleimhaut 
hinterlassentl.  Unter  ungünstigen  örtlichen  oder  allgemeinen  Verhältnissen  (tiefste 
Vernachlässigung,  Athmen  einer  unreinen  infecten  J^uft,  Genuss  einer  t>chicehteo 
Nahrung,  unreine  Schlozcr,  f(»rtdauernde  (Gastroenteritis,  zunehmende  allgemeine 
Schwäche)  können  die  Gewebe  unter  den  Schichten  schmelzen,  versch^^ären  oder 
selbst  —  jedoch  (dine  dass  die  Zerstörung  weit  in  die  Tiefe  sich  erstrekt  —  brandig 
absterben. 

Wenn  die  beschriebenen  örtlichen  Erscheinungen  für  sich  allein  bei  zuvor  yanz 
gesunden  Kindern,  (dine  irgend  ein(j  Erscheinung,  welche  als  Vorläufer  und  Zeichen 
vorangehender  AUiiemeinerkrankung  angesehen  werden  könnte,  auftreten,  fo  ist  die 
Afl'eciion  meist  eine  höchst  unbedeutende  und  erhält  nur  bei  fortdauernder  Einwirk- 
ung der  Ursachen  (Unreinlichkeit,  grtdier  Vernachlässigung)  einige  Bedeutung,  in- 
dem theils  die  örtlichen  Beschwerden  das  Kind  aufregen,  den  Schlaf  stören,  unter 
der  Schwierigkeit  zu  saugen  die  genügende  Ernähruu«;  nolhleidet,  theils  aber  auch 
die  Affectiou  tiefere  Partieen  .  den  Pharynx,  Oesophagus  gewinnen  kann  und  bald 
durch  einfaches  Fortschreit<'n  der  Entzündung,  bald  ilurch  Verschluken  des  Exsud- 
ats eine  Gastrointestinalalfection  verschiedenen  Grades  secundär  entstehen  kann. 
Dann  allerdings  gesellen  sich  die  Symptome  der  leztern  (Brechen,  Bauchschmerzen, 
Diarrhoe,  Säurebildung,  Abmaneruug  etc.J  mit  grösserer  oder  geringerer  Heftigkeit 
allmälig  zu  der  anfangs  rein  örtlirlien  Erkrankung  hinzu  und  können  nach  l'm- 
ständen  zulezt  den  Untergang  des  Kranken  herbeiföhren. 

In  andern  Fällen  gehen  allgemeine  Beschwer«len  und  Symptome  von  Erkrankung 
des  Darms  oder  anderer  Organe  voran;  am  häufigsten  Appetitmangel,  saures  Er- 
brechen, Diarrhoe,  Flautausschläge,  allgemeine  Unruhe,  Convulsionen,  Fieber:  allein 
auch  sie  sind  nicht  als  Vorläufer  des  Soors  anzusehen,  sondern  nur  als  .Symptome 
derjenigen  Erkrankung,  durch  welche  eingeleitet  oder  während  welcher  zufällig 
der  Soor  entsteht.  Diese  Symptome  werden  auch  durch  den  Soor  nicht  weiter  niod- 
iäcirt,   aJfl  indem  die  schmerzhalle  Affectiuu  der  Mundhöhle  die  alJgenieiue  Auf- 
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regung   noch    stcrgeTrt   und    durch   Störung    der   Ernährung   die    Erschöpfung   be- 
schleunigt wird. 

Die  Parasitenflherwucherung  des  Mundes  kann  alsdann  auch  für  sich  schwerere  Er- 
scheinungeu  bedingen,  indem  sie  selb»!  ohne  Vernachlässigung  oder  sonstige  unglük- 
liche  Umstände  leichter  zu  Verschwärung  oder  gar  zu  Brand  Anlass  gibt.  Dann  treten 
rasch  die  Symptome  von  Collapsus,  äusserstor  Adynamie,  coUiquative  DIarrhoeen 
ein,  ZuftUe,  welche  in  nichts  den  in  dieser  Weise  degenerirten  einfachen  Soor  von 
den  von  Anfang  au  l)ösartigeu  MundaATectionen  (Stomacace)  unterscheiden. 

lll   Therapie. 

Die  Behandlung  des  Soors  ist : 

1.  wesentlich  eine  örtliche  und  hat 

einerseits  den  Zwek,  die  Parasiten  zu  zerstören,  zu  entfernen,  ihre 
Wiederkehr  ficu  verhindern; 

andrerseits  die  localen,  causalen  oder  consecutiven  Veränderungen  der 
Schleimhaut  zur  Heilung  zu  bringen. 

Zu  beiden  Indicationcn  dient  vor  allem  eine  scrupulö§e  Reinhaltung 
des  Miindes,  Auss])rizungen,  schleimige  Mundwasser  und  Bepinselungen, 
Honig;  später  der  Gebrauch  von  Borax,  adstringirender  Mittel  und  im 
Nothfall  die  Application  von  Causticis. 

Zunächst  mOssen  alle  örtlichen  Einwirkungen  vermieden  werden,  welche  die 
AiTo(ttion  steigern  oder  unterhalten:  bei  ^»äugliugen  sind  die  Warzen  der  Säugen- 
den rein  zu  halten,  vor  Jedem  Saugen  zu  waschen;  geschieht  das  Saugen  beschwer- 
lich, 80  muss  es  ganz  unterbleiben  und  das  Kind  durch  Einträufeln  von  Milch  er- 
nährt werden.  Srhlo/er  sind  zu  entfernen  oder  doch  möglichst  rein  zu  halten; 
festere  Nahrung,  von  welcher  am  leichtesten  Sloft'e  zurükbleiben,  ist  zu  vermeiden, 
überhaupt  fttr  Keinhaltung  des  Mundes  scrupuluse  Sorge  zu  tragen,  nicht  aber  da- 
durch, dass  man  den  Mund  gewaltsam  reinigt  und  e(wa  die  Pseudomembranen 
dabei  wegwischt  und  abreis>t,  sondern  hauptsächlich  dadurch,  dass  man  einzelne 
zurflkgebliebenc  Speisereste  vorsichtig  entfernt  und  von  Zeit  zu  Zeit  dem  Kind 
etwas  Wasser  oder  einen  dflnneu  Tliee  zu  trinken  gibt,  wodurch  seine  Mundhöhle 
von  selbst  gereinigt  wird.  —  Solauge  die  HyperÄmie  no<h  beträchtlich,  die  Pilze 
noch  sparsam  gebildet  sind,  müssen  milde,  laue,  schleimige  Mundwasser  gebraucht 
werden,  welche  keinerlei  reizenden  Ueisa/  haben.  Erst  nach  vollkommener  Aus- 
bildung der  Parasitschi chteu  und  nach  ermässigter  Hyperämie  hat  man  zu  leicht 
reizenden  Stoffen  überzugehen,  mit  denen  man  die  Stellen  bepinselt  und  die  man 
zugleich  dem  Zergehen  und  Zerfliessen  im  Munde  überlässt.  Das  gebräuchlichste 
und  zugleich  sehr  geeignete  Mittel  ist  Rosenhonig  mit  Borax,  doch  mögen  auch 
andere  Substanzen,  Säuren  (Citronensäure,  schwache  SalzsäunO.  Alkalien,  Salze 
(('hlornatron.  chlorsaures  Kali)  ebensogut  wirken.  Bleibt  der  Zustand  hartnäkig 
oder  sind  Verschwärungen  \orhandcn,  so  wendet  man  adstringirende  Solutionen, 
Alaun,  Zinksulphat,  Eisensalze,  Kupfer  oft  mit  Erfolg  an.  Bei  dringlichen  Verhält- 
nissen hat  man  nicht  mit  der  Anwendung  caustischer  Mittel  .  vornehmlich  des 
Höllensteins  zu  zögern. 

2,  Die  allgemeine  oder  auf  entfernte  Organe  gerichtete  Therapie  hat 
den  Zwek: 

Soorniassen,  welche  in  den  Oesophagus,  Magen  gedrungen  sind,  zu 
entfernen  (Einetica,  massige  Laxantien); 

die  ganze  Constitution  des  Kranken  zu  kräftigen  (entsprechende  Nahr- 
ungsmittel, selbst  reizende,  erregende  Substanzen,  wie  kleine  Dosen  Wein 
oder  bittere  und  tonische  Mittel); 

Complicationen  zu  behandeln. 

8.  Concretionen. 

Verkalkte  und  consolidirte  Massen  aus  den  Secrelen  und  Exsudaten 
stammend  kommen  sehr  vielfach  in  den  Mundrachentheilen  vor: 
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1.  in  den  Lippen  (ohne  grosse  Bedeutung). 

2.  An  den  Zähnen  sammelt  sich  der  sogen.  Weinstein,  schon  im 
normalen  Zustande  nicht  ganz  zu  vermeiden,  dagegen  bei  grösserer  An- 
sammlung den  Zähnen  schädlich  und  dem  Zahnfleisch  ein  continuir- 
licher  Reiz. 

Der  Weinstein,  der  erhärtete  Nieiierschlag;  aus  den  MundflOssigkeitett,  aus  Kai k- 
und  Bittererdephosphaten,  auch  kohlensaurem  Kalk  gebildet  (wie  Man  dl  neuer- 
dings behauptete ,  aus  den  Panzern  von  Infusorien  der  Mundwcrete)  und  auf 
den  Zähnen  df^m  Zahnfleisch  entlang  bei  Unrcinlichkeit  sich  sammelnd  und  ver- 
härtend, iutercssirt  die  innere  Medicin  nur  insofern,  als  er  eine  hSußge  Ursache 
von  Ver&chwärungen  und  Atrophie  des  Zahnfleisches  abgibt  —  Am  stärksten  findet 
sich  der  Zahnstein  an  den  unteren  Schneidezähnen,  vorzüglich  an  deren  hinterer 
Fläche,  und  er  erlangt  dasell»st  oft  eine  aussirrordeniliche  Härte,  zuweilen  sogar 
eine  grossere  als  der  Zahn  selbst.  Der  Zahnstein  nimmt  am  meisten  zu.  wenn  wenig 
oder  auf  einer  Seite  gar  nicht  gekaut  wird.  Auch  Erkrankungen  des  Zahnfleisches 
selbst  scheiuen  das  Niederschlagen  und  Feslhängen,  daher  die  Zunahme  des  Wein- 
steins zu  befördern.  —  In  vielen  F'ällen  haben  auch  sehr  alt  und  hart  gewordene 
Lagen  von  Weinstein  keinen  Einfluss  auf  Zähne  und  Zahnfleisch;  in  andern  aber 
atrophirt  das  lezterc  in  Folge  der  Absezung,  wird  immer  kürzer,  die  Zähne  er- 
scheinen daher  cntblösster,  länger,  fangen  au  zu  wakelu  und  auszufallen.  In  noch 
andern  und  zwar  den  gewöhnlichsten  Fällen  reizt  der  Weinstein  das  Zahnfleisch, 
macht  es  hyperämisch,  aufgelokert,  leicht  blutend  und  ein  Saum  von  Geschworen 
entwikelt  sich  an  dessen  freiem  Rande.  —  Die  Verhütung  des  Niederschlag»  und 
der  Ansammlung  von  Weinstein  ist  eine  Aufgabe  der  täglichen  Reinigung  der 
Zähne.  Bürsten  mit  feinen  Pulvern,  am  besten  aus  Kohle,  ist  das  geeignetste  Mittel 
hiezu.  Hat  sich  der  Weinstein  einmal  in  grosserer  Menge  angesammelt,  ist  er  hart 
geworden,  so  genügt  aber  dieses  Bürsten  nicht  mehr  und  es  muss  die  Kruste  meist 
mit  stärkeren,  schabenden  oder  krazenden  Instrumenten  entfernt  werden.  Indessen 
geschieht  diess  nicht  immer  ohne  Nachtheil;  denn  zuweilen  sieht  man  Zähne,  welche 
durch  die  harte,  dike,  in  Eine  feste  Masse  verbundene  Weinsteinkruste  festgehalten 
waren  un.d  ihre  Dienste  vortrefflich  geleistet  hatten,  nach  der  Entfernung  de«  Wein- 
steins loker  werden,  keines  kräftigen  Druks  mehr  fähig  sein  und  bald  nachher, 
auch  ohne  dass  sie  krank  werden,  ausfallen.  Darum  dürfte  es  zwekmässiger  sein, 
sehr  hart  gewordene  Weinsteinkrusten,  besonders  ^enn  sie  das  Zahnfleisch  nicht 
beeinträchtigen,  ruhig  sizen  zu  lassen. 

3.  In  den  Tonsillen  kommen  zuweilen  Concretionen  (Mandelsteine) 
vor,  verkreidete  Massen  des  käseartigen  Secretes  dieser  Drüsen,  die  ge- 
wöhnlich keine  Symptome  hervorrufen,  doch  zuweilen  eine  beschränkte 
Entzündung  und  Eiterung  des  Drüsenparenchyms  veranlassen  können. 

4.  Concretionen  in  den  Speicheldrüsen  und  ihren  Gängen  (Spcichel- 
steine)  sind  nicht  ganz  selten,  sind  meist  klein  und  oft  sehr  hart;  sie 
können  den  Ausführungsgang  versperren  und  dadurch  zu  Dilatation  hinter 
den  Steinen,  zu  Entzündung  und  Perforation  des  Canals  (Speichelfistel) 
Veranlassung  geben. 

S.  darüber  unter  Andern:  Melion  (Oesterr.  Wochenschrift  ld44  No.  28). 

HH.   MORTIFICATIONSPROCESSE. 

Das  örtliche  Absterben  kommt  in  der  Mundrachenhöhle  in  der  Form  der  Ver- 
schwärung,  der  Erweichung  und  des  Brandes  vor. 

Die  Erweichung,  wobei  die  Schleimhaut  und  die  unterliegenden  Theile  in  gröss- 
erem oder  geringerem  Umfange  in  eine  weiche,  schmierige,  missfarbige,  oft  bräunliche 
Pulpe  verwandelt  sind,  unterscheidet  sich  fast  nur  durch  den  Mangel  an  Brandge* 
slauk,  durch  den  weniger  durchdringenden  Geruch  von  dem  eigentlichen  Brande, 
kommt  unter  denselben  Umständen  wie  dieser,  häutig  neben  ihm  \or  und  wird  durch 
den  herkömmlichen  Sprachgebrauch  an  diesen  Stellen  mit  dem  Brapde  zusammen- 
gefasst.    Es  scheint  auch  diese  Vereinigung  vollkommen  practisch  und  zwektnäsaig. 


G«tohwüre  der  Mond-  ond  RaGhAübohle.  76^^ 

Auch  Vewchwäning  und  Brand  kommen  an  diesen  Theilen  in  so  vielfachen  üeber- 
gängen  vor,  dass  viele  Aerzte  Morlificalionen.  die  von  andern  als  ulcerative  Formen 
betrachtet  werden,  zu  den  gangränösen  gerechaet  haben  und  dass  vrirklich  nicht 
selten  ein  Geschwür  ein  so  übles,  livides  Aussehen  zeigt,  so  rasche  Fortschritte  in 
der  Zerstörung  macht,  mit  Schorfen  sich  bedekt  gnd  der  gewöhnlich  schon  vor- 
handene üble  Geruch  in  solchem  Maasse  sich  steigert,  dass  man  zweifelhaft  sein 
kann,  ob  ttan  ea  nicht  bereits  zum  Brande  rechnen  soll. 

« 

1.   Ulcerationen. 

I.  Aetiologle. 

Die  GesehwQre  in  der  Mund-  und  Raehenhöhle  entstehen: 

durch  einmalige  oder  noch  mehr  durch  wiederholte  örtliche  Reizungen ; 

in  Folge  der  verschiedenen  andern  Localprocesse  in  diesen  Theilen, 
entweder  unter  Mitwirkung  weiterer  Ursachen  oder  ohne  solche; 

unter  dem  Einfluss  von  Constitutionsanomalieen,  welche  das  Zustande- 
kommen von  Ulcerationen  entweder  nur  begünstigen  oder  ohne  Weiteres 
einleiten. 

Die  Ulceratiouen  in  der  Mund-  und  RachenhOhle  haben  nach  ihrem  Ursprünge  eine 
verschiedene  Bedeutung,  verschiedene  Formen  und  verschiedenen  Verlauf.  Es  ist 
jedoch  bis  iezt  nicht  möglicli,  mit  vollkommener  Sicherheit  die  ätiologischen  Ver- 
hältnisse aller  Arten  von  Geschwüren  an  diesen  Sielleij  zu  bestimmen.  Viele  Ver- 
schwärungen  an  diesen  Stellen  bestehen  nur  als  ein  rein  örtliches  Leiden,  nicht  durch 
eine  Constitutiouserkrankung  bedingt  noch  wesentlich  complicirt,  ob\rohl  es  sein  kann, 
dass  neben  der  Ulceratiou  zufällig  weitere  Störungen  im  übrigen  Körper  sich  vorfinden. 
In  vielen  dieser  Fälle  ist  die  Veranlassung  des  Geschwürs  bekannt:  eine  die  Ober- 
fläche der  Thcilc  zerstörende  Verlezung,  z.  B.  durch  eine  concentrirte  Mineralsäure, 
durch  Verbrennung,  eine  unbedeutendere,  aber  vernachlässigte  Verlezung  (z.  B. 
an  der  Zunge  durch  Beissen,  leichte  Verbrennung],  eine  scharfe,  die  Bakenwand 
oder  di^  Zunge  fortwährend  reizende  Zahukante,  Ansammlung  von  Zahnstein  an 
dem  Rande  des  Zahnfleisches,  Mangel  an  Reinigung  des  Mundes,  Einbringen  von 
unreinlichen  Dingen  (z.  B.  des  sog.  Zulps  bei  Kindern)  oder  besonders  auch  ad- 
härirende  Reste  von  Nahrungsmitteln  (eine  der  häufigsten  Ursachen  von  Geschwüren), 
pflanzliche  Parasiten ;  Contact  mit  eitrigem  und  jauchigem  Auswurf  und  Erbroch- 
enem (daher  bei  chronischer  Choanenblennorrhoe,  bei  Lungen tuberculose  und  Lung- 
enbrand, bei  ulcerösem  Magenkrebs) ;  endlich  einige  specifisch  Verschwärung  be- 
wirkenden, zufällig  eingeführten  fremden  Substanzen:  Tartarus  emeticus  und  andere 
scharfe  und  äzcnde  Mittel,  syphilitisches  Contagium,  Rozgift. 

Ferner  können  Vorschwärungen  in  der  Mundhöhle  die  Folge  und  weitere  Entwik- 
lung  verschiedener  Erkrankungen  der  Schleimhaut  sein,  wie  Follicularentzündung, 
chronischer  Catarrhe,  besonders  im  Pharynx,  Eczeme,  besonders  an  den  Lippen,  lupöser 
Infiltration,  plastischer  Exsudationen,  vesiculöser  und  pustulöser  Eruptionen,  wenn 
sie  vernachlässTlgt  oder  unzwekmässig  behandelt  werden,  oder  auch  schon  zuweilen 
durch  die  ursprüngliche  Intensität  des  Processes  selbst;  oder  sie  entstehen  durch 
und  auf  Neubildungen:  Condylomen,  Fibroiden,  epithelialem  und  andcrm  Krebse. 
Es  kann  ferner  die  Ulceration  von  anderen  Organen  aus  die  Mundrachenhöhle  er- 
reicht haben  und  so  können  manche  Afl'ectionen  der  benachbarten  Theile :  aufge- 
brochene A bscesse,  Caries  oder  Necrpse  der  Knochen,  Zahnkrankheiten,  die  oft 
'übersehen  werden,  eine  hartnäkige  Ulceration  unterhalten. 

Verschwärungen  aus  solchen  Ursachen  kommen  sehr  häufig  in  allen  Altern,  bei 
allen  Constitutionen  vor,  und  es  scheint,  dass  überhaupt  in  der  Mund-  und  Rachen- 
höhle locale  Reizungen  und  jede  Art  von  örtlichen  Processen  leichter  als  an  den 
meisten  andern  Stellen  des  Körpers  zur  Ulceration  führen.  Nicht  selten  sind  aber 
auch  Ulceratiouen ,  bei  denen  die  örtliche  Ursache  dunkel  und  unerforschlich  ist 
und  MO  doch  auch  kein  genügender  Grund  für  ihr  Entstehen  in  den  allgemeinen  Ver- 
hältnissen gefunden  werden  kann.  Solche  kommen  auf  den  Mandeln,  an  dem 
Winkel  zwischen  beiden  Kiefern  und  an  der  benachbarten  Baken-  und  Zahnfleisch- 
gegend, an  dem  Frenulum  der  Zunge,  am  Gaumengewölbe,  an  der  innern  Lippen- 
wand vor.  Solche  finden  sich  besonders  bei  Kindern,  bei  jugendlichen,  bei  zartcon- 
stituirten  oder  schwammig  genährten  Individuen,  überhaupt  bei  jenen,  die  man,  frei- 
lich ohne  genügende  Berecntigupg,  als  zur  Scrophulose  disponirt  anzusehen  pffegtr 
übrigens  aber  auch,  jedoch  seltener,  bei  andern,  die  sich  einer  vollkommen  kräftiges 
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CoDstitutioD  und  Ernährung  erfseuen.  Daran  schliessen  sich  die  durch  conatitu- 
tionelle  Ursachen  oder  deren  Mitwirkung  entstandenen  Geschwüre.  Es  scheint,  dass 
jede  Abweichung  von  der  normalen  Constitution  die  Verschwärung  in  der  Mund- 
Mhle  sehr  wesentlich  begünstige  und  zumal  an  einzelnen  Stellen  (innere  Lippen- 
fläche, Zahnfleischrand,  hintere  Bakengegend)  finden  sich  darum  bei  den  mannig- 
fachsten abnormen  Constitutionen  Verscnwärungen  in  Folge  hOchst  geringfügiger 
und  der  Wahrnehmung  leicht  sich  entziehender  Ortlicher  Reizungen.  Eine  ganz 
exquisite  Disposition  zurUlceration  in  der  Mundhöhle  wird  bedingt  nicht  nur  durch  alle 
schwer  cachectidchen  Zustände  und  durch  den  allen  sehr  schweren  acntea  Erkrankuneen 
nachfolgenden  Marasmus,  sondern  auch  durch  einige  besondere  Formen  speciflscher 
Constitutionserkrankung :  Mercurialismus,  Scorbut,  septische  Zustände,  Constitution- 
eile  Syphilis.  Gerade  t)ei  Kindern,  seltener  bei  Erwachsenen  findet  sich  endlich 
zuweilen  eine  mehr  oder  weniger  hlibituelle  Geneigtheit  zu  Ulcerationsprocessen, 
ohne  sonstige  wahrnehmbare  constante  Störungen  der  Constitution  (ulceröse  Diathese) 
und  gerade  die  Mundhtfhle  ist  es,  wo  sich  am  frühesten  und  gewöhnlichsten  dabei 
die  Verschwärungen  zeigen. 

n.  Pathologie. 

Die  Geschwüre  können  an-  allen  Sftellen  der  Schleimhautauskleidung 
der  Mund-  und  Rachenhöhle  entstehen,  von  den  Nachbartheilen  aus  diese 
erreichen  oder  andrerseits  von  der  Mundrachenhöhle  auf  Nachbartheile 
sich  ausbreiten. 

Am  häufigsten  entstehen  die  Geschwüre 

an  der  inner»  Lippenfiäche  bei  Constitutionsk rankheiten  und  nach  Follicnlar- 
entzündungen; 

an  dem  Lippenwinkel  bei  Unreinlichkeit  und  secundärer  Syphilis ; 

am  Zahnfleisch  äusserst  gewöhnlich  durch  die  verschiedensten  örtlichen  und  con- 
stitutionellen  Ursachen ; 

ebenso  häufig  an  der  Umbeugungsstelle  des  Zahnfleisches  gegen  die  Lippen-  und 
Bakenschleimhaut ; 

an  der  Zunge,  vornehmlich  ihren  Rändern  und  vorderen  Theilen; 

unter  der  Zunge  auf  dem  Boden  der  Mundhöhle  ; 

an  der  Bakenschleimhaut ; 

an  den  Mandeln  (Folge  nicht  verheilter  Entzündung  oder  constitutloneller  Er- 
krankung) ; 

am  Gaumengewölbe,  an  den  Gaumensegeln  und  der  Uvula,  am  hintern  Theile  des 
Zunsenrükens  und  im  Pharynx  sind  zwar  Geschwüre  nicht  selten ,  doch  stehen  sie 
an  Häufigkeit  den  gedachten  Arten  nach  und  sezen  bedeutendere  Ursachen  oder 
grosse  Vernachlässigung  primärer  Erkrankungen  voraus. 

Die  Geschwüre  zeigen  die  mannigfaltigsten  Formen  in  der  Mundrachen- 
höhle ;  vornehmlich  finden  sich  : 

Folliculargeschwäre ; 

Längengeschwüre  (flache  und  schrundige) ; 

flachausgebreitete  Geschwüre; 

excavirende  Geschwüre ; 

phagcdänische  Geschwüre. 

Der  Grund  der  Geschwüre  kann  selbst  weitere  Anomalieen  zeigen: 
Callositäten,  Infiltrationen,  Neubildungen. 

Die  FoUiculargeschwüre  haben  ungefähr  1—2  Linien  im  Durchmesser,  sind 
von  ziemlich  regelmässig  rundlicher  Form,  mit  seichter  Vertiefung,  gelber  Secretion 
und  scharf  abgeschnittenem,  durch  einen  stark  iojicirten  Gefässkranz  gerOthetem 
Rand.  Sie  sizen  an  der  innem  Wand  der  Lippen,  am  Zahnfleisch  in  der  Nähe  des 
Uebergangs  seiner  Schleimhaut  auf  Lippen  oder  Bakenfläche,  an  der  Bakenwand,  zu- 
weilen auf  den  Mandeln  und  im  Pharynx.  Sie  sind  oft  gänzlich  schmerzlos,  zuweilen 
erregen  sie  etwas  Kizel,  Brennen  und  Stechen.  Sie  heilen,  sobald  die  ürBacheo. 
die  sie  veranlassten  oder  unterhielten,  entfernt  sind,  meist  rasch  und  spurlos. 

Das  flache  Längengeschwüt  sizt  an  Schleimhauträndern,  namentlich  an  dem 
freien  Rande  des  Zahnfleisches  und  der  Gaumensegel,  ist  besonders  an  jenem 
häufig  und  wird  daselbst  meist  durch  Unreinlichkeit  und  Weiiistein  Teraiüaaat  Es 
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sind  anfangs  oberflächliche  schmale  Ulcerationen  des  äiissersten  Randes  der  ge- 
nannten Theile,  von  verschiedener  Länge,  am  Zahnfleisch  zuweilen  die  ganze  Ans- 
dchnung  desselben  einnehmend ,  umfasst  von  einem  gerötheten,  häufig  etwas  ge* 
wulsteten  Saume.  Bei  längerer  Dauer  können  sie  besonders  am  Zahnfleisch  allmälig 
tiefer  greifen,  ohne  jedoch  ihre  längliche  Form  zu  verlieren  und  einen  nicht  gani 
unbeträchtlichen  Substanzverlust  herbeifahren,  in  Folge  dessen  die  Zähne  mehr  und 
mehr  entbJössti  loker  werden  und  zuweilen  ausfallen.  Häufig  werden  diese  Ge- 
schwüre der  Sil  von  leichten  Blutungen;  sie  sind  meist  schmerzlos  und  pflegen 
sehr  lange  En  bestehen.    Sie  heilen  meist  ohne  deutliche  Narben. 

Ulcerationen  unter  Exsudaten  und  Schorfen.  Yerschwärungen  der 
Schleimhaut,  mindestens  an  einzelnen  Stellen,  sind  bei  den  meisten  Exsudationa- 
formen  in  der  Mundrachenhöhle  Regel.  Am  häufigsten  kommen  sie  bei  den  diken 
Pseudomembranen  der  Stomatopharyngiris  der  Säuglinge,  besonders  an  den  Stellen 
vor,  wo  Follikel  beträchtlicher  afficirt  sind  (vesiculöse  Form,  Aphthen  im  gewöhn- 
lichen Sinn  des  Wor(s) ,  ferner  bei  der  diphtheritischen  und  secundär- aphthösen 
Stoniatopharyngitis  und  bei  Brandschorfen.  Seltener  sind  sie  bei  den  eigentlich 
croupösen  Exsudationen.  Doch  kann  bei  jeder  Exsudation,  sobald  sie  dik  ist,  lange 
liegt  und  sich  auf  ihrem  Lager  zu  zersezen  anfängt ,  sowie  bei  jeder  Verkrustung, 
sobald  Secret  unter  der  Kruste  zurdkgehalten  wird,  das  unterliegende  Gewebe  ver- 
schwären.  Alle  Theile  der  Mundracheuböhle  können  der  Siz  derartiger  Geschwüre 
werden,  welche  auch  nach  Entfernung  der  Pseudomembranen  und  Schorfe  gern 
fortdauern  und  sich  auf  Theile  ausbreiten,  die  ursprünglich  nicht  mit  den  Exsudat- 
schichten bedekt  waren.  Das  Gemeinschaftliche  dieser  nach  dem  Gesagten  unter 
sehr  mannigfaltigen  Umständen  vorkommenden  Ulcerationen  ist.  dass  die  Geschwflie-» 
fläche  meist  sehr  missfarbig  aussieht,  die  Ränder  schlafi",  livid  und  leblos  sind  und 
bei  etwas  längerer  Dauer  und  Yersäumung  der  gehörigen  Therapie  eine  Neigung  xn 
tieferen  Destructionen  vorhanden  ist.  Sie  hinterlassen  nur,  wenn  sie  ausgebreitet 
und  tief  wurden,  Narben. 

Breite,  offene,  oberflächliche  Ulcerationen  sind  diejenigen,  welche  am 
häufigsten  ohne  bekannte  Ursache  vorkommen,  ohne  Zweifel  auch  darum,  weil  sie 
meist  erst  entdekt  werden  und  zur  Behandlung  kpmmen,  wenn  sie  längst  bestehen 
und  die  Art  ihrer  Entwiklung  nicht  mehr  ermittelt  werden  kann.  Meist  sind  es 
Kinder  und  jugendliche  Individuen,  die  von  ihnen  befallen  werden.  Sie  finden 
sich  am  Gaumengewölbe,  in  dem  Winkel  zwischen  beiden  Kiefern  und  in  der 
Nachbarschaft  davon,  auf  den  Mandeln,  im  Pharynx,  seltener  auf  den  Gaumensegeln. 
Diese  Geschwüre  sind  flach,  oft  mit  etwas  er)iabenem  Grunde,  mit  dünner  Secretion, 
mit  bald  regelmässigen,  bald  unregelmässigen,  nicht  infiltrirten,  doch  zuweilen  zer- 
fressenen Rändern.  Häufig  breiten  sie  sich,  während  sie  auf  der  einen  Seite  heilen, 
nach  einer  anderen  hin  aus  ^sind  serpignös).  Dagegen  greifen  sie  nicht  leicht  in 
die  Tiefe,  zerstören  nur  Theile  von  geringer  Dike:  die  Uvula,  das  Gaumensegel,  das 
Frenulum  der  Zunge,  bedeken  sich  auch  nicht  mit  Krusten;  nur  Im  Pharynx  liegt 
zuweilen  eine  dflunc,  brökliche,  gelbe  Schleimkruste  auf  ihnen.  Sie  erregen  ge- 
wöhnlich keinen  Schmerz,  höchstens  Kizel,  werden  darum  von  den  Kranken  oft 
far  nicht  beachtet,  wofern  sie  nicht  ihres  Sizes  wegen  das  Schlingen  oder  dai 
prechen  beeinträchtigen,  und  meist  erst  bei  der  ärztlichen  Untersuchung  gefunden. 
Sie  heilen  vom  Rande  her  durch  Ueberhäutung  mit  Bildung  einer  noch  lange  oder 
für  immer  sichtbaren,  feineren  oder  gröberen,  zusammengezogenen  Narbe. 

Excavirende  Geschwüre  sind  ziemlich  selten  in  ^  der  Mundrachenhöhle, 
kommen  hauptsächlich  auf  der  Zunge  und  an  den  Mandeln  vor,  und  mögen  häufig 
ihr  Aussehen  dem  Umstände  verdanken,  dass  anfangs  einfache  Geschwüre  und  Ex- 
coriationen  unreinlich  behandelt  oder  zu  viel  und  zu  stark  mit  dem  Causticum  be- 
dient wurden.  Sie  sind  oft  nur  liniengross,  haben  aufgeworfene,  infiltrirte  Ränder, 
eine  unregelmässig  conische  Form,  einen  spckigen  Grund  und  können  leicht  mit 
Chancren  verwechselt,  ja  dem  Ansehen  nach  nicht  von  ihnen  unterschieden  werden. 
Ihre  rasche  Besserung  bei  reinlichem  und  mildem  Verhalten  zeigt  aber  ihre  gut- 
artige Natur.  Die  Ränder  werden  dünner,  fallen  zusammen,  der  Grund  reinigt  sich 
und  das  Geschwür  heilt  unter  zwekmässiger  Pflege  mit  einer  kleinen,  oft  kaum 
sichtbaren  Narbe. 

In  die  Tiefe  fressende,  phagedänische  Geschwüre  kommen  zuweilen  am 
Zahnfleisch,  noch  häufiger  an  den  Lippen,  an  der  Bakenfläche,  bei  Reconvalescenten 
und  Siechen,  zuweilen  auch  bei  vorher  gesunden  Individuen  und  zwar  bei  Kindern 
wie  bei  Erwachsenen  vor ,  ohne  dass  sich  eine  genügende  Ursache  dafür  auffinden 
Hesse,  sei  es  dass  sie  ohne  Weiteres  scheinbar  spontan  entstehen  (ulceröse  Diathese), 
oder  dass  eine  unbedeutende  andere  AflFection,  ein  Herpes,  eine  Follicularulcer- 
ation,  ein  Soor  ohne  sichtbare  Ursache  plözllch  und  unerwartet  in  hässliche,  tief 
.fressende  Verschwftrungen  übergeht  (Stomacace,  Cheilocace).    Aehnliche  Geschwüre 
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werden  auch  durch  die  Einwirkung  cauatischer  Säuren  oder  8tarker  Verbrennungen 
zuweilen  hervorgebracht.  Die  Geschwflre  haben  ein  zerfressenes ,  schmuziges  Aus- 
sehen, reichliches,  aber  dQnnes,  jauchiges  Secret,  bluten  auf  geringe  Veranlassung, 
sind  oft  sehr  schmerzhaft,  aberschreiten  häufig  die  Schleimhautgränze  der  Lippen 
und  breiten  sicli  auf  der  benachbarten  Gesichtshaut  aus.  Oft  stellen  sich  auf  innen 
Wucherungen  und  schmuzige  Schorfe  ein.  Sie  zerstören  oft  einen  Theil  der  Lippen 
und  heilen  meist  sehr  langsam,  und  wenn  der  Substanzverlust  einigermaassen  erkiek- 
lieh  war,  mit  Bildung  zusammengezogener,  verengernder  Narben.  Bei  Erwachsenen 
sehen  diese  Geschwüre  wie  oflfene  Krebse  aus,  eine  Aehnlichkeit,  die  zuweilen 
durch  das  Vorhandensein  von  Verhärtungen  noch  vermehrt  wird.  Sie  unteracbeiden 
sich  jedoch  durch  ihre  ungleich  leichtere .  Heilbarkeit  genügend  vom  Krebs;  oft 
stellen  sie  sich  bei  einem  und  demselben  Individuum  und.  an  der  gleichen  Stelle 
mehrmals,  zuweilen  alle  Jahre  ein-  oder  ein  Paarmal  ein. 

Schrundige  Geschwüre  sind  häufig  an  den  Lippen,  besonders  an  deren 
Winkeln,  an  den  Rändern  und  auf  dem  Raken  der  Zunge.  Diese  Geschwüre  mOgen, 
wie  namentlich  an  den  Lippen,  häufig  aus  kleinen  Rissen, entstehen,  welche  sieh  in 
Folge  der  Einwirkung  von  Luft,  Staub,  Unreinlichkeit,  in  Folee  des  Eintretens  von 
SpeisMheilen,  die  sich  sofort  zersezen,  in  Geschwüre  umwandeln.  Andererseits  be- 
dekt  sich  aber  auch  nicht  selten  ohne  bekannte  Ursache  die  Zunge  mit  rhagades- 
artigen  Geschwüren.  Leztere  finden  sich  jedoch  überwiegend  häufig  bei  Personen, 
die  schon  von  üaus  aus  eine  rissige  Zungenfläche  haben,  indem  in  solchen  Vertief- 
ungen Speisetheile  sich  festsezen  und  eine  leichte  Entzündung  und  sofortige  Ver- 
schwärung*  veranlassen.  —  Diese  Schrunden  sind  längliche,  Linien-  bis  Zoll-lange, 
mehr  oder  weniger  tiefe  Spalten  mit  wenig  Secretion,  oft  indurirten  Wandungen 
(wie  besonders  an  den  Mundwinkeln),  leicht  blutend,  oft  ziemlich,  zuweilen  selbst 
ausserordentlich  schmerzhaft.  Sie  heilen  schwierig,  weil  das.  Eindringen*  fremder 
Substanzen  in  sie  kaum  zu  vermeiden  ist,  und  es  wird  aus  demselben  Grunde  die 
beginnende  Heilung  gar  häufig  wieder  unterbrochen. 

Fistelgesrhwüre  kommen  häufig  in  der  Mund-  und  Racnenhöble  vor,  jedoch 
nur  in  Folge  einer  Erkrankung  der  tiefer  gelegenen  Theile :  einer  Zahnwurzel,  der 
Kieferknochen,  Wirbel,  der  Speicheldrüsen  und  ihrer  Ausführungsgänge.  Ihre  Form, 
wie  ihre  Heilung  hängt  von  der  Primärerkrankung  ab. 

Die  lupösen  und  krebsigen  Geschwüre  zeigen  die  Gharactere,  welche  ihnen  auch 
an  andern  Stellen  zukommen. 

•Die  durch  specifische  Einflüsse  und  Constitutionserkrankungen  bedingten  Ge- 
schwüre sind  häufig, -doch  nicht  immer  hlenach  characterisirt.  (S.  specifisdie  Mund- 
und  Rachenaffectionen.) 

Bei  den  meisten  Geschwüren  der  MundrachenhShIe,  welches  auch  ihre 
Form  und  ihr  Aussehen  sein  mag,  zeigt  sich  ein  mehr  oder  weniger  übler 
Geruch  des  Alhems,  ohne  dass  derselbe  jedoch  in  dem  Grade  stinkend 
würde,  als  er  es  bei  wirklicher  Gangrän  der  Theile  ist.  Je  nach  ihrem 
Size  geniren  die  Geschwüre  die  Kaubewegungen,  das  Sprechen,  das 
Schlingen,  veranlassen  Leerschluken ,  belegte  Stimme,  Trokenheit  und 
Hize  im  Schlund.  Häufig  zeigen  sich,  besonders  bei  den  Geschwüren  in 
der  Nähe  der  Vereinigung  beider  Kiefer,  auf  den  Mandeln,  am  Gaumen- 
segel, an  der  Zungcnwurzel,  Infiltrationen  und  Vereiterungen  der  Lymph- 
drüsen unter  dem  Unterkiefer  iind  am  Halse ,  welche  alsdann  gemeinig- 
lich in  ihrem  Ursprung  verkannt,  für  ein  Merkmal  einer  scrophulSsen 
Diathese  gehalten  und  als  solche  behandelt  werden. 

Vgl.  Griesinger  (Archiv  für  physiol.  Heilk.  IV.  515),  welcher  zeigte,  dass  die 
Halsdrüsengeschwülste,  deren  Anschwellung  man  als  Hauptbeweis  für  die  Diagnose: 
„Scropheln''  anzusehen  pflegt,  sehr  häufig  durch  Anginen  und  UiCerationen  des 
Rachens  bedingt  werden. 

HI.  Therapie. 

Die  meisten  frischen  Geschwüre  der  Mund-  und  Rachenhohle  heilen 
bei  Reinlichkeit,  beim  Gebrauch  milder  Mund-  und  Gurgelwässer,  bei 
Verminderung  des  Kauens  und  aller  reizenden  Speisen  und  Getränke  und 
Entfernung  etwaiger  örtlicher  Ursachen. 
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Bei  Constitutionsstörungen  ist  auf  diese  je  nach  ihrer  Art  zu  wirken. 

Bei  hartnäkigen  Geschwüren  muss  nicht  nur  örtlich  energischer  ver- 
fahren, miissen  adstringirende  und  selbst  caustische  Anwendungen  ge- 
macht, sondern  muss  oft  selbst  ohne  nachweisbare  Störung  der  Con- 
stitution eine  kräftige  Einwirkung  auf  leztere  versucht  werden. 

Die  erste  Bedingung  eines  Curerfolgs  ist  Reinlichkeit  in  der  Mundhöhle,  genaues 
Ansspfllen  derselben  nach  jedem  Essen,  Vermeidung  scharfer,  reizender  Speisen 
und  Getrftnke,  des  Tabakkauens  und  Rauchens,  bei  kleinen  Kindern  Entfernung  des 
Schlozers  oder  doch  grOsste  Reinlichkeit  beim  Gebrauche  desselben.  —  Sofort  muss 
genau  untersucht  werden,  ob  nicht  eine  örtliche  Ursache  der  Verschwärung  (Wein- 
stein, scharfe  Zahnkante,  cariöser  Zahn,  Knochenkrankheit  n.  dergl.)  vorhanden  und 
2u  entfernen  oder  doch  zu  berflksichtigen  sei.  —  Zur  weiteren  topischen  Anwend- 
ung ist  es  fQr  den  Anfang  der  Cur  sowohl  frischer,  als  veralteter  Fälle  am  zwek- 
mässigsten,  milde  Mittel  anzuwenden.  Unter  dem  Gebrauche  milder,  lauer,  schleim- 
iger Mund-  und  Gurgelwasser  heilen  oft  Ulcerationen ,  die  lange  den  stärkeren, 
namentlich  adstringirenden  Mitteln  widerstanden  hatten;  Indurationen  verlieren 
sich,  der  Grund  der  GeschwQre  reinigt  und  bessert  sich  und  die  Heilung  erfolst 
oft  tlberraschend  schnell.  Zögert  jedocn  bei  diesem  Verfahren  das  Geschwür,  sicn 
zu  reinigen  und  ein  besseres  Aussehen  zu  gewinnen,  so  mag  man  schon  nach  we- 
nigen Tagen  zu  stärkeren  Mitteln  greifen,  zunächst  zu  den  adstrincirenden  Mitteln, 
wie  Alaun,  Kupfer-  und  Eisenvitriol,  dflnne  Sublimatlösung,  Katanhia  und  Eichen- 
rindendecoct,  welche  man  je  nach  den  Umständen  als  Mund-  und  Gurgelwasser, 
besser  mit  dem  Pinsel  als  Pulver  oder  Solution,  bei  den  schrundigen  Geschwtlren 
wohl  auch  in  Salbenform  anwendet.  Fflhren  auch  diese  Mittel  nicht  eine  zeitige 
Besserung  herbei,  oder  sieht  das  Geschwfir  sehr  übel  und  missfarbig  aus,  droht  es 
sich  auszubreiten,  so  ist  die  jedoch  nicht  zu  oft  zu  wiederholende  Cauterisatlon  mit 
Salzsäure,  Höllenstein,  salpetcrsaurem  Qucksilber  indicirt.  Man  vermeide  jedoch 
dieselbe  und  wende  sie  mir  in  äusserster  Noth  oder  nur  sehr  massig  an  in  allen 
Fällen,  wo  Neigung  zur  Induration  vorhanden  ist.  Bei  fistulösen  Geschwüren  muss 
überdem  meist  operative  Hilfe  eintreten. 

Die  örtliche  Behandlung  kann  zuweilen  durch  ein  weiteres  auf  fernere  Theile 
oder  auf  die  Constitution  überhaupt  gerichtetes  Verfahren  wirksam  unterstüzt  werden. 
Hiefür  ist  vor  allem  ein  passendes  Regime  herzustellen:  milde  Diät,  bei  kräftigen 
8abjecten  etwas  entziehend,  bei  schwächlichen  kräftigend,  der  innerliche  Gebrauch 
von  milden  Thermen,  fleissige  Hautkultur,  gesunde,  trokene,  mild-warme  Luft, 
Curen  mit  süssen  Früchten,  Molken,  laxirenden  Mineralwässern,  bei  schwächlichen 
Individuen  der  Gebrauch  von  Eisenwässern.  In  einigen  Fällen  von  serpiginösen,  sehr 
ausgedehnten  Geschwüren  (einmal  am  Gaumengewölbe,  mehrmal  im  Pharynx  und  auf 
den  Mandeln,  einmal  an  derWange  — versteht  sich  nicht  syphilitischen  Ursprungs,  über- 
haupt ohne  erkebnbäreConstitutionserkraukung)  fand  ich  den  innerlichen  Gebrauch  von 
Jodkalium  von  überraschend  schnellem  Erfolg.  Dasselbe  Mittel  hatMagendie 
(Journ.  de  physiologie  VIII.  34)  bei  alten  Ulcerationen  der  Zunge  und  des  Pharvnx 
empfohlen.  Bei  sehr  übelaussehenden,  blutenden,  in  die  Tiefe  fressenden  Ge- 
schwüren pflegt  der  fortgesezte  Gebrauch  eines  Chinadecocts  mit  Schwefelsäure  die 
Heilung  wesentlich  zu  unterstüzen. 

Bei  der  Heilung  von  Geschwüren,  welche  an  den  gegenüber  liegenden  Flächen  des 
Zahnfleisches  und  der  Bakenwand  sizen,  muss  darauf  gesehen  werden,  dass  nicht 
eine  Verwachsung  von  jenem  mit  dieser  erfolge,  einem  Uebelstande.  dem  man  schon 
durch  gehöriges  Ausspülen  des  Mundes,  Einlegen  von  Schwämmchen  oder  Charpie 
vorbeugen  kann,  der  aber,  wenn  er  eingetreten  ist,  eine  chirurgische  Hilfe  erfordert. 

2.  Erweichung  und  Gangrän. 

a.  Gangränöse  Stomatitis  (Wasserkrebs,  Cancer  aquaticus,  Noma,  Mundbrand), 

Die  ersten  bestimmten  Nachrichten  über  den  Wasserkrebs  rühren  von  holländ- 
ischen Aerzten  des  17.  Jahrhunderts  her;  Battus,  van  de  Voorde  (von  welchem 
der  Name  Noma  oder  Wasserkrebs  für  diese  Krankheit  zuerst  gebraucht  worden 
sein  soll),  Muys,  van  derWiel,  Blancard,  Bidloo,  van  S wie ten  und  An- 
dern. Eine  genauere  Beschreibung  als  seine  Vorgänger  lieferte  der  schwedische 
Arzt  Lund  nach  11  Beobachtungen  des  üebels  (Abhandl.  der  schwed.  Acad.  d. 
Wissensch.  für  1765,  übers,  v.  Kästner,  XXVII.  35).  Mehre  wichtige  Arbeiten 
au^späterer  Zeit  finden  sich  in  der  Sammlung  auserlesener  Abbandlungen,  die  von 
van  Lil  (Bd;  IL  A.  121),  Bruincmann    (ibid.  V.  476),  Stelwagen  (JX.  4t2V 
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Meza  (XIV.  518).  Hiedurch  wurde  das  Interesse  für  diese  Krankheit  auch  in 
Deutschiand  rege  und  es  enthalten  besonders  die  Werke  Ober  Kinderkrankheiten 
ans  dem  Anfang  unseres  Jahrhunderts  (Gir.tanner,  Fleisch,  Feiler)  und  die 
Jahrgänge  1809  —  1816  des  Hufeland^srhen  Journals  manche  wichtige  Nachrichten 
und  Deouachtungen  über  dieselbe.  Unter  lezteren  sind  namentlich  die  von  Fischer 
(Hufel.  Journal  XXXIII.  A.  80  u.  B.  54)  und  Siebert  (ibid.  F.  74)  mit  Recht  ge- 
schäzt.  Eine  schärfere  Unterscheidung  von  anderen  Affectionen  unternahmen  vor- 
zQglich  Baron  (1816  Bulletin  de  la  facultä  6u.  7in  Leroux  Journ.  de  m^ 
XXXVI.).  Isnard-Cevoule  (1819  Journ.  compl^m.  IV.  289)  und  Klaatsch 
(1823  Hufeland  8  Journ.  LVI.  A.  100  u.  B.  45),,  während  noch  eine  grosse  An- 
zahl anderer  Beobachter,  unter  Anderen  Mars  hall  Hall  (Edinb.  med.  and  surg. 
Journ.  XV.  547),  Hueter  (Gräfe  u.  Walthers  Journ.  XIIl.  25),  Billard  (Mal. 
des  enfans),  Murdoch  (Journ.  hebd.  VIII.  232)  etc.,  einzelne  Fälle,  Bemerkungen 
und  Vorschläge  zur  Therapie  mittheileu.  Im  Jahr  1828  erschien  die  erste  bedeut- 
endere, umfassend  monographische  Abhandlung  über  diese  Krankheit  von  A.  L. 
Bichter  (der  Wasserkrebs  der  Kinder,  nebst  einem  Nachtrag  „Beiträge  zur  Lehre 
vom  Wasserkrebs**  vom  Jahr  1832),  welcher  schon  1830  eine  zweite  von  Wiegan d 

(der  Wasserkrebs)  folgte.  —  Seither  haben  sich  foleendc  Arbeiten  über  diese  Krank- 
leit  bemerklich  gemacht:  Romberg  (Rust's  Magazin  XXX.  150),  Naumann 
(Handb.  der  medicinischen  Klinik  IV.  A.  315),  Consta nt  (Bullet,  de  therapeut 
VII.  318)«  Froriep  (Klinische  Abbildungen  Lief.  L),  Monneret  u.  Delaberge 
(Compendium  I.  626),  Taupin  (Journ.  des  connaiss.  medicochirurg.  Avril  1839), 
Ganstatt  (Schmidt's  Encyclopädie  IV.  658),  Hunt  (Medicochirurg.  tranaactions 
XXVI.  142),  Guersant  u.  Blache  (Dict.  en  XXX  Vol.  XXVIII.  588),  Rilliet  et 
Barthez  (Tr.  des  mal.  des  enfans  II.  128,  2  ^dit.  346),  Valleix  (Guide  du  med. 
IV.  134),  Duncan  (Dublin  Journal  XXVIII.  1),  Löschner  (Prager  Vierteil.  XV. 
29),  Tourdes  (du  noma  ou  du  sphac^le  de  la  bouche  1848),  Albers  (Archiv  für 
physiol.  Heilk.  IX.  515),  West  (Kinderkrankh.  übers,  v.  Wegner  p.  317),  Bouley 
n.  Caillault  (Gaz.  m^d.  C.  VII.  418). 

I.  Aetiologie. 

Das  Noma  kommt  fiberwiegend  häufig  in  dem  Alter  von  3 — 5  Jahren, 
selten  nach  dem  12ten  Jahre  vor,  befällt  fast  nur  solche,  welche  in  dürft- 
igen Verhältnissen  sich  befinden  und  ist  fast  ausschliesslich  eine  secundare 
Krankheit,  die  auf  der  Höhe  oder  in  der  Reconvalescenz  anderer  Krank- 
heiten, am  häufigsten  der  Masern,  sich  entwikelt. 

Rilliet  u.  Barthez  hatten  unter  29  Beobachtungen  18,  welche  zwischen  das 
3.-5.  Jahr  fielen,  1  unter  3  Jahren,  5  im  6. — 7.  Jahre»  5  zwischen  8 — 12;  in  sehr 
seltenen  Fällen  hat  man  die  Krankheit  bei  Erwachsenen  beobachtet.  Das  Geschlecht 
scheint  kaum  einen  Unterschied  in  der  Disposition  zu  bedingen. 

Die  Krankheit  findet  sich  fast  ausschliesslich  in  der  dtlrftig  lebenden  Olasse,  unter 
Umständen,  wo  die  Constitution  durch  schlechte  .Luft,  unvollkommene  Kleidung, 
yeruachlässiste  Reinlichkeit,  ungesunde  Nahrung  verdorben  ist.  in  Kinderspitfilem, 
schlechtgehaltenen  Armen-  und  Waisenhäusern.  Uebrigens  sind  es  zuweilen,  wenn 
auch  in  der  Minderzahl,  sehr  kräftige  Kinder,  welche  von  ihnen  befallen  werden. 

Das  Noma  scheint  in  nördlichen  Gegenden:  Holland,  Schweden,  Norddeutschland, 
England,  Irland  häufiger  zu  sein,  als  in  sOdlichen  und  als  schon  bei  uns.  Anderer- 
seits scheint  es  in  grossen  Städten  häufiger  zu  sein,  als  in  kleinen  und  auf  dem 
Lande.  Auch  die  Nähe  der  See,  grosser  Flüsse  mit  flachen  Ufern  scheint  eine  grös- 
sere Häufigkeit  des  Vorkommens  zu  bedingen.  Die  Zeit,  in  \t elcher  die  Krankheit 
sich  vorzugsweise  zeigt,  ist  das  Frühjahr  und  der  Herbst.  Niemals  jedoch  beob- 
achtete man  den  Mundbrand  in  ausgedelinten  Epidemieen;  auch  scheint  er  nicht  conta- 
giös  zu  sein  (obwohl  neuerdings  Taupin  und  LOschner  eine  derartige  Verbreit- 
ung mit  Bestimmtheit  versichern).  — 

Fast  in  allen  Fällen  entwikelte  sich  der  Wasserkrebs  im  Verlaufe  oder  vielmehr 
am  Schlüsse  und  in   dem  Reconvalescenzstadium  anderer   acuter  Krankheiten,   am 

fewöhnlichsten  der  Masern,  weit  seltener  des  Typhus,  der  Intermittens,  des  Schar- 
achs, des  Keuchhustens,  der  Pneumonie,  der  Poken  und  anderer  acuter  Affectionen. 
Unter  98  Fällen  traten  41  nach  den  Masern  ein  (Rilliet  und  Barthez).  Auch 
will  man  ihn  zuweilen  bei  gesteigerten  dyscrasischen  Leiden:  Scorbut,  Scropheln. 
beobachtet  haben,  wobei  aber  fraglich  bleibt,  ob  so  entstandene  Affectionen  ych 
wirklich  immer  ein  wahret  und  ursprünglicher  Brand  gewesen  sind  und  nicht  eine 
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iLbel  aussehende,  zulezt  vielleicht  wirklich  brandig  gewordene  VerschwSmns.  Je* 
denfalls  mögen  solche,  auch  wenn  Brand  bei  ihnen  wirklich  eintritt,  sSmmtUch  zu 
der  von  uns  als  zweite  Form  zu  beschreibenden  Erkrankungsweise  gehören.  In 
gleicher  Weise  sind  vielleicht  jene  Fälle  zu  beurtheilen,  bei  welchen  angeblich  der 
Wasserkrebs  durch  Queksilbermissbrauch  entstanden  sein  soll.  Ebenso  ist  es  zwei- 
felhaft, ob  die  Krankheit  spontan  und  primär  entstehen  könne  (Richter 's  gastrisch^ 
Noma) ;  jedenfalls  scheint  diess  höchst  selten  zu  sein.  Bcmerkenswerth  ist  die  Sel- 
tenheit von  Tuberkeln  in  den  Lungen  nomakranker  Kinder.  Unter  20  Fällen  fanden 
Rilliet  und  Barthez  eine  vorgeschrittene  Tuberculose  nur  ImaJ,  sehr  sparsame 
Tuberkel  8mal. 

Die  Beziehung  der,  dem  Noma  vorausgehenden  Affectionen  zu  dem  Brandprocesse 
überhaupt  ist  dunkel.  Die  Entstehung  des  .Lezteren  durch  Vermittlung  einer  ca- 
pillären  Arteriitis  (wie  Rilliet  und  Barthez  annehmenjr  ist  eine  unerwiesene  Hypo- 
these, die  dberdem  weder  den  Zusammenhang  mit  den  vorausgehenden  Krankheiten 
noch  den  Grund  des  8izes  der  Affection  aufklärt.  Dagegen  erscheint  es  angemess- 
ener, mit  Bouley  und  Caillault  das  Noma  als  den  Ausdruk  und  den  Effect  einer 
sphacelösen  Diathese  anzusehen,  welche  im  kindlichen  Alter  überhaupt  häufiger 
als  bei  Erwachsenen»  factisch  sich  am  gewöhnlichsten  an  exanthematische  und  analoge 
Processe  anschliesst.  (S.  Gonstitutionskrankheiten  im  Band  IV.).  Wiederum  aber 
bleibt  es  unaufeeheUt,  wesshalb  gerade  die  Masern  so  ausserordentlich  überwiegend 
von  dieser  Diathese  gefolgt  sind  und  wesshalb  das  Bakenpatenchym  zwar  nicht  aus- 
schliesslich.  aber  doch  vorzugsweise  der  Siz  der  localen  Mortification  wird.  In 
vielen  Fällen  schliesst  sich  zwar  der  Brand  an  eine  zuvor  schon  vorhandene  Ver- 
geh wärung  an,  welche  ein  mehr  und  mehr  übles  Ansehen  annimmt.  Anderemal 
dagegen  beginnen  die  Veränderungen  mit  dem  sphaoelosen  Absterben,  doch  mag 
auch  in  diesen  Fällen  zuweilen  beim  Vorhandensein  der  oben  angegebenen  Uiii<- 
stände  und  Diathese  ein  Zufall  den  Ausbruch  des  Brandes  gerade  in  der  Mund- 
höhle herbeiführen:  eine  Verlezung  der  Wange  durch  eine  schttrfe  Zahnkante  oder 
eine  beliebige  andere  topische  Veranlassung,  während  bei  gleicher  Diathese  andere- 
mal die  Gangrän  anderwärts,  z.  B.  an  den  Genitalien,  auf  der  Haut  sich  bildet 

n.  Pathologie. 

A.  Der  Brand  des  Mundes  entwikelt  und  gestaltet  sich  auf  verschiedene^ 
Weisen,  je  nachdem  er  als  solcher  beginnt  oder  einer  Verschwärung  nach- 
folgt, je  nachdem  er  aus  lezterer  rasch  sich  entwikelt  oder  in  allmäliger 
Progression  die  Mortification  der  Gewebe  im  Umkreise  des  Geschwüres 
eintritt  und  endlich  je  nachdem  die  Necrose  in  Form  trokener  Mumi- 
fication  oder  in  Form  feuchter  Zersezung  (Cancer  aquaticus  im  engern 
Sinne)  oder  im  Verein  von  trokenen  Schorfen  mit  Absezung  flüssiger 
Jauche  (gewohnlichster  Fall)  eintritt. 

1.  Die  aus  vorangehenden  Versch wärungen  langsam  sich  entwikelnde 
Gangränescenz  geschieht  stets  in  der  Form  feuchter  Zersezung  und  bildet 
höchstens  partielle  Schorfe. 

Die  Geschwüre  können  am  Zahnfleisch,  an  den  Lippen  oder  der  innem 
Bakenwand  sizen,  auch  selbst  an  den  Rändern  der  Mundspalte  oder  sogar 
an  den  äussern  Bedekuugen  ihren  Ausgang  nehmen,  zeigen  eine  schmuz- 
ige  Fläche  mit  einem  feuchten  zähen  Detritus  und  livide  leblose  Ränder. 
Sie  breiten  sich  aus,  bedeken  sich  wohl  stellenweise  mit  pseudomembran- 
ösen Fezen,  bluten  leicht,  liefern  ein  stinkendes  Secret  und  zeigen  keine 
Neigung  zur  Heilung.  Allmälig  fängt  die  Wange  an  ödematös  anzu- 
schweUen  und  livid  zu  werden,  die  Ränder  des  Geschwürs  werden' 
schwärzlich,  der  Geruch  brandig  und  da  und  dort  kann  sich  eine  be- 
schränkte Verschorfung  einstellen.  Hienach  entwikelt  sich  ein  entzünd- 
licher Abstossungsprocess  oder  macht  von  da  an  das  Absterben  raschere 
Fortschritte  und  ergreift  die  sämmtlichen  Gewebe  bis  auf  den  Knochen. 

Diese  Form  des  Mundbrandes  wird  vielleicht  tbeilweise  unt  Unrecht  den  übrigen 
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sugesellt.  Denn  diese  FSlle  eniwikelD  »ich  weniger  auf  der  Höhe  oder  in  der  Re- 
convalescenz  acuter  Krankheiten,  sondern  mehr  durch  Vernachlässigung  einer  ans 
irgend  einer  Ursache  entstandenen  Verschwörung  der  Mundpartie  bei  cachek tischen, 
verwahrlosten  und  tief  heruntergekommenen  Kindern,  doch  schliessen  eie  sich  zu- 
weilen unmerklich  an  die  andern  Formen  an  und  der  weitere  Verlauf  ist  von  diesen 
nicht  verschieden.    (Bouley  u.Caillault's  asthenisch-phagedSnische  GeschwQre). 

2.  Die  rasch  sich  entwikelnde  feuchte  Gangränescenz  entsteht  häufig 
gleichfalls  aus  einer  Versch wärung  der  Mundschleimhaut,  jedoch  von 
erst  kurzem  Bestände.  Oder  es  bildet  sich  ein  aphthenartiges  Bläschen 
an  der  Bakenschleimhaut  auf  hartem,  dutikelrothem,  oft  lividem  Grunde, 
oder  treten  auch  deren  mehre  auf.  Nach  kurzem  Bestehen  plazt  das 
Bläschen  oder  wird  aufgerissen,  verwandelt  sich  in  eine  oberflächliche 
Erosion  oder  ein  etwas  tieferes  Geschwür,  worauf  meist  sehr  rasch  ein 
Schorf  sich  bildet.  Sind  mehrere  Ausgangsstellen  vorhanden^  so  verein- 
igen sie  sich  oder  können  auch  länger  isolirt  bleiben.  Die  Härte  des 
Grundes,  das  Oedem  des  Umkreises  nehmen  zu  und  breiten  sich  aus, 
lezteres  kann  das  ganze  Gesicht,  selbst  den  Hals  aberziehen.  —  Es  kann 
die  Affection  auch  zuerst  mit  einer  odematösen  SchweUung  einer  Bake 
mit  äusserlich  schmuzig  bleichem  oder  leicht  violett  marmorirtem  Aus- 
sehen beginnen,  selbst  mit  einer  erysipelatösen  Röthe  der  Cutisfläche. 
An  der  innern  livid  und  dunkel  gerötheten  Wangenauskleidung  kommt  es 
sodann  zur  Erosion  oder  zur  Bildung  eines  Bläschens,  wonach  der  Schorf 
in  gleicher  Weise  sich  herstellt.  Diess  vornehmlich  in  den  Fällen,  wo  die 
Gangrän  durch  eine  Necrose  des  Alveolarfortsazes  herbeigeführt  wird. 

Bald  'bemerkt  man  an  der  sich  ausbreitenden  und  mehr  und  mehr  her- 
vortretenden Geschwulst  eine  härtere  Stelle;  es  können  auch  auf  der 
äussern  Wangenfläche  Erosionen  sich  bilden,  welche  sofort  durch  die 
livide  Färbung  den  Uebergang  in  Gangrän  anzeigen,  besonders  aber  wird 
der  Schorf  an  der  innern  Bakenfläche  dunkler,  braun  und  dehnt  sich  mit 
ziemlicher  Raschheit  aus,  so  dass  er  bald  mehi'e  Linien  bis  einen  Zoll  und 
darüber  im  Durchmesser  hat 

Diese  Form  kann  als  die  characteristischste  angesehen  werden.  Sie  ist  das  Noma 
im  engeren  Sinn,  die  ^tomatite  charbonneuHe  Taupin ^s.  Ob  die  ersten  Zerstör- 
ungen auch  von  der  änssern  Wangeqfläche  bei  dieser  Form  zuweilen  beginnen,  ist 
dlirch  Rill i et  und  Barthez  zweifelhaft  geworden,  und  es  ist  möglich,  dass  man  bei 
einem  derartigen  vermeintlichen  Anfang  die  schon  zuvor  vorhandenen  Verftuderungen 
auf  der  Schleimhaut  Übersehen  hat,  was  bei  der  Schwierigkeit  einer  gendgenden 
OefTnung  des  Mundes  und  dem  Widerwillen  der  Kinder  dagegen  leicht  möglich  ist. 

3.  In  den  seltensten  Fällen  beginnt  der  Brand  mit  trol^ener  Verschorf- 
ung.  Es  geschieht  diess  zuweilen  bei  dem  äussersten  Grade  des  cacbect- 
ischen  Marasmus  der  Kinder.  Ganze  Stellen  der  Schleimhaut,  zumal  des 
Zahnfleisches  sind  in  gelbliche  zunderartige  Schorfe  verwandelt.  Nirgends 
zeigt  sich  eine  Versch  wärung,  nirgends  eme  Reaction  gegen  die  abge» 
storbenen  Gewebe,  welche  unmittelbar  an  die  gesunden  stossen.  Diese 
Mumification  macht  langsam  Fortschritte  bis  der  Tod  eintritt  und  man 
findet  in  der  Leiche  auch  Periost  und  Knochen  missfarbig,  grauer  und 
dunkler  gefärbt. 

Diese  Form  wurde  zuerst  von  Bouley  und  Caillault  beschrieben  als  Escarret 
jaunes  ultimes  (1.  c.  p.  512). 

B.  Eine  weitere  Gntwiklung  des  Brandes  findet  statt,  sobald  nicht  die 
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Mortification  zeitig  sich  beschrankt  und  ein  Eliminationsproccss  eintritt, 
oder  der  Kranke  schon  vor  der  weiteren  Ausbreitung  zu  Grunde  geht.  — 
Speichel  in  vermehrter  Secretion,  oft  blutig  oder  schwärzlich  gefärbt  und 
stets  von  fStidem  Geruch,  läuft  aus  dem  Munde.  Der  Schorf  vergrössert 
sich  mit  bedeutender  Schnelligkeit  und  unter  ihm  greift  die  Zerstörung 
rasch  in  die  Tiefe,  so  dass  nach  wenigen  Tagen  schon  die  Wange,  ein 
Theil  der  Lippe,  das  Augenlid  in  eine  brandige,  in  hohem  Grade  stink- 
ende Pulpe  aufgelöst  sein  können ,  die  Mundhöhle  an  ihrer  Seitenwarid 
geöffnet  ist;  die  Perforation  ist  oft  neben  einem  halb  losgelösten  Schorfe 
zu  bemerken;  die  Zähne  sehen  aus  der  zerfressenen  Oeffnung  hervor, 
werden  loker  oder  fallen,  nachdem  auch  das  Zahnfleisch  zerstört,  aus; 
bald  erscheinen  auch  die  benachbarten  Knochen  in  mehr  oder  weniger 
grosser  Ausdehnung  entblösst  und  angefressen  und  können  zu  grossen 
Theilen  consumirt  werden.  Die  ganze  Nachbarschaft  des  Brandherdes 
hat  ein  gedunsenes,  livides  Aussehen.  Bei  dieser  Zerstörung,  welche  sich 
fast  immer  auf  eine  Hälfte  des  Gesichts  beschränkt,  und  welche  meist  auf 
der  Innenfläche  des  Bakens  und  in  der  Mundhöhle  beträchtlich  weiter 
sich  ausdehnt,  als  auf  der  Aussenfläche,  fehlt  aller  Schmerz,  oder  ist 
doch  nur  eine  dumpfe  Empfindlichkeit  vorhanden.  Blutungen  sind  dabei 
selten,  da  die  Gefässe  mit  Gerinnseln  verstopft  sind. 

C.  In  der  Zeit  der  beginnenden  Affection  sind  häufig  noch  keine  auf- 
fallenden Störungen  des  Allgemeinbefindens  zu  bemerken.  Höchstens 
zeigen  die  Kranken  Mattigkeit ,  Verdriesslichkeit ,  Appetitlosigkeit,  Stör- 
ungen der  Verdauung,  Frösteln,  massiges  Fieber,  schlechtes,  etwas  col- 
labirtes  Aussehen. 

Bedeutendere  Zufälle  pflegen  erst  einzutreten,  wenn  die  Zerstörung 
eingetreten  ist  oder  einige  Fortschritte  gemacht  hat.  Die  Kranken  er- 
scheinen auffallend  abgeschlagen,  traurig,  schläfrig  bei  Tage,  unruhig  bei 
Nacht;  die  Haut  wird  oft  sehr  heiss,  besonders  am  Truncus,  während  die 
Extremitäten  oft. kühl  sind;  der  Puls  nimmt  rasch  an  Frequenz  zu,  wird 
dabei  klein  und  gegen  das  Ende  schwach  und  kaum  zu'ftihlen;  der  Durst 
wird  sehr  lebhaft;  auffallenderweise  erhält  sich  aber  nicht  selten  der 
Appetit  selbst  bis  zum  tödtlichen  Ausgang  in  ziemlichem  Grade;  zu- 
weilen stellt  sich  Erbrechen ,  häufiger  Diarrhoe  ein ,  meist  treten  Symp- 
tome von  Lungeninfiltration  und  oft  von  anderen  Localcomplicationen 
ein;  zuweilen  kommen  Blutungen,  Oedeme  der  Extremitäten,  Frostan- 
fäUe ;  zulezt  Sopor  und  unregelmässige  röchelnde  Respiration ,  unter 
welchen  Erscheinungen  der  Kranke  zu  Grunde  geht.  Im  Allgemeinen 
stellen  sich  die  schwereren  Fiebersymptome  und  der  ausgesprochene 
CoUapsus  nur  kurz  vor  dem  tödtlichen  Ende  ein. 

Das  Eintreten  schwerer  Symptome  häBg:t  wohl  wesentlich  von  dem  Zustande- 
kommen der  putriden  Infection  ab;  doch  m5gen  zuweilen  locale  Complicationen 
eine  verfrühte  Hinfälligkeit  und  zeitigeres  Auftreten  von  Fieber  bedingen;  denn 
in  den  meisten  Fällen,  wohl  in  allen  tödtlichen  ist  die  Noma  des  Mundes 
mit  anatomischen  Läsionen  anderer  Organe  complicirt,  am  gewöhnlichsten  mit  Pneu- 
monie t  ausserdem  sehr  häufig  mit  Enteriten  und  Erweichung  der  Eingeweide,  zu- 
weilen mit  Brand  der  Genitalien,  in  einzelnen  Fällen  mit  verschiedenen  andern 
AfTectionen,  wie  Lungenbrand,  Pleuritis,  Peritonitis,  Nephritis,  Meningitis,  Suba- 
jachnoidealapoplexie  etc.    Die  Symptome  dieser  Affectionen  combiniren  sich   mit 


778  MomA. 

denen  des  Mundbrandes,  sind  aber  häufig  für  den  unaufmerksamen  Beobmchter  mehr 
oder  weniger  durch  Icztere  verdekt. 

D.  Wenn  der  tödtliche  Ausgang  abgehalten  werden  soll,  so  rouss  die 
Mortification  zeitig  sistirt  werden :  es  bildet  sich  eine  Demarcationshypef' 
ämie,  eine  Eiterung  beginnt  im  Umkreise,  die  Schorfe  werden  dadurch 
abgestossen  und  es  verwandelt  sich  die  Brandstelle  in  ein  Geschwür,  das 
allmälig  und  langsam  in  einem  meist  Monate  dauernden  Vemarbungspro- 
cesse  zur  Verheilung  kommt  —  Bei  dem  beträchtlichen  Substanzverlust, 
welchen  die  Gewebe  gewöhnlich  erlitten  haben,  erfolgt  die  Vemarbung 
stets  mit  bedeutenden  Defecten ,  je  nach  dem  Grade  der  Ausdehnung  der 
Mortification.  Verwachsungen  in  der  Mundhöhle  treten  ein  und  eine  häss- 
liche,  stark  zusammengezogene,  das  Auglid,  das  äussere  Ohr,  die  Halshaot 
heranziehende,  das  Auge  entblössende,  den  Mund  verzerrende  Narbe 
entstellt  bleibend  das  Antliz. 

Der  Ausgang  in  Genesung  findet  nur  ausnahmsweise  statt.  Unter  21  Filleo 
R111iet*8  und  Barthez'  heilte  nur  Einer;  nach  West  (p.  317)  starben  5  voo 
sechs.  Von  den  deutschen  Beobachtern  ist  eine  verhftltnissmMssig  grossere  Zahl 
von  Heilung  angegeben :  doch  ist  auf  diese  Statistiken  wenig  zu  seben,  da  dit 
Ausdehnung  der  Diagnose  Noma  wohl  nicht  bei  allen  Autoren  dieselbe  itt. 
• 

in.  Therapie. 

Wenn  die  brandige  Stelle  zugänglich  ist,  so  hat  man  dieselbe  und  ihre 
nächste  Nachbarschaft  energisch  zu  cauterisiren. 

Wenn  die  Cauterisation  unzulässig  ist,  so  muss  wenigstens  für  die 
äusserste  Reinhaltung  der  brandigen  Stelle  und  der  ganzen  Mundhöhle 
Sorge  getragen  werden. 

Die  Luft  ist  rein  zu  halten. 

Dem  Verfall  ist  durch  nährende  tonische  und  reizende  Mittel,  in 
gleicher  Weise  wie  in  andern  Krankheiten  mit  Prostration ,  zu  beg^nen. 

Die  Complicationen  sind  mit  mildem  und  wenig  eingreifendem  Ver- 
fahren zu  beschränken. 

Alles  hängt  von  der  örtlichen  Behandlung  ab;  wird  sie  versftumt.  so  ist  der 
Kranke  fast  sicher  verloren.  Das  allgemeine  und  innerliche  Verfahren  ist  wirk- 
ungslos und  kann  nur  als  unterstflzend  und  die  Kräfte  erhaltend  gerechtfertigt 
werden ;  es  unterscheidet  sich  auch  nicht  von  demjenigen,  welches  bei  andern  gan- 
eränescirendcn  Aifectionen  äusserer  Theile  angewandt  wird.  —  Die  Indication  ist. 
frohzeitig  durch  ein  energisches  Mittel  die  brandigen  Theile  zu  zerstören  ynd  eioe 
heilsame  Entzündung  in  der  Umgegend  hervorzururcn.  Hiezu  bedient  man  sich  ent- 
weder eines  starken  Causticums  :  der  rauchenden  Salzsäure,  SalpetersHure,  Schwe- 
felsäure, des  Chlorantimons,  Chlorzinks,  salpetersauren  Queksilbers,  wobei  man  aber 
nicht  versäumen  darf,  wofern  es  nOthig  ist,  durch  voraus  geroachte  Einschnitte  is 
den  Schorf  die  tieferen  Theile  fflr  das  Aezmittel  zugänglich  zu  machen.  Auch  die 
Anwendung  des  'glflhenden  Eisens  ist  empfohlen  worden.  Nach  der  Cauterisatioo 
behandelt  man  die  Stelle  wie  jede  andere  c  au  terisirte  Fläche,  mit  derbesondern  Raksiebt 
jedoch  I  dass,  besonders  anfangs  und  wenn  die  Fläche  ein  verdächtiges  Aussehen 
zeigt,  reizende  Ueberschläge  (mit  Chinadecoct,  aromatischem  Wein«  Campher  a. 
dergL)  ond  Einsprizungen  von  Chlorkalk,  Chlomatron  u.  deifl.  gemacht  werden,  qd 
di«  Wiederkehr  des  Brandes  zu  verhüten 

Difr  Oertlichkeit  des  Brandes  und  die  Widerspenstigkeit  der  Kranken  bindert  je- 
dOflii  In  vielen  Fällen  eine  ergiebige  und  erfolgreiche  Anwendung  des  Causticums. 
snweilen  auf  dieselbe  gänzlich  verzichtet  werden  muss.    In    diesen  FSIleo 
Maaige  Bepinseln  mit  Chlorkalk,    Chlornatronlösungen,   mit   chlorsaurem 
(Bttfrows),  mit  Chinadecoct,  Camphor,  oder  wenigstens  das  häufige  Aus- 
jril  niiiifeiider  Flüssickeit  unerlässiich. 
'"^'^^'ßlMpiit  Ui  &t  fOr  Reinheit  dir  Luft,  auf  welche  bei  den  stink- 
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enden  Exhalationen  niemals  zu  viel  Sorgfalt  verwendet  werden  kann.  Auch  das 
Niederschi uken  der  stinkenden  Secrete  ist  nach  Möglichkeit  zn  verhüten. 

Von  innerlichen  Mitteln  ist  eine  der  VerdauunfrsfKhigkeit  entsprechende  kräftigende 
Nahrung  das  Nichtigste.  Chinadecocte  und  andere  Tonica  können  daneben  ange- 
wendet werden. 

Das  chlorsaure  Kali  wurde  von  Hunt  empfohlen  und  eine  wKssrige  Lösung  zu 
20—60  Gran  für  den  Tag  gegeben. 

b,  Brand  des  ZahnßeiBches  (gangränöse  ülitie  oder  Gengimtie). 

Die  Gangränescenz  des  Zahnfleisches  begleitet  entweder  den  Mund- 
brand, oder  sie  kommt  isolirt  vor  und  entwikelt  sich  aus  einer  pseudo- 
membranösen Entzündung  oder  einem  beliebigen  Geschwüre  des  Zahn- 
fleisches unter  dem  Einfluss  grosster  Unsauberkeit ,  übler  Nahrung, 
feuchtkalter  Wohnung,  roephitischer  Luft,  fortgesezter  Diätfehler  und 
Misshandlungen  der  kranken  Stellen. 

Einmal  sah  ich  Brand  des  Zahnfleisches  im  Verlauf  eines  Lungen brands  entste- 
hen, wahrscheinlich  durch  locale  Infection.  Troz  der  mannigfaltigen  Veranlassungen 
ist  der  isolirte  Brand  des  Zahnfleisches  selten,  und  was  gemeinhin  dafür  ange- 
sehen wird,  sind  flble  scorbutische  oder  mercurielle  Geschwüre  desselben.  Es  hat 
jene  Affection  nichts  Eigenthümiiches,  was  nicht  schon  beim  Noma  angeführt  wor- 
den wäre.  Die  Behandlung,  obgleich  der  üblen  Umstände  wegen  wohl  fast  immer 
vergeblich,  ist  derjenigen  des  Mundbrands  analog. 

c,  Brand  der  hintern  Bachentkeile  (Angina  gangraenosa  im  engern  Sinne  des 

Worts  ^  Pharyngitis  gangraenosa). 

Von  Bretonneau  wurde  gezeigt,  dass  die  früheren  Beobachter  durch  die  Miss- 
farbigkeit  der  Pseudomembranen  in  den  hintern  Rachentheilen  verleitet  wurden,  die 
bösartigen  Anginen,  wie  sie  für  sich  oder  im  Scharlach  auftreten,  irrigerweise  für 
gangränös  zu  erklären.  Bei  der  anzuerkennenden  Wahrscheinlichkeit  einer  mindest- 
ens häufigem  Verwechslung  dieser  Art  verlieren  alle  älteren  Nachrichten  allerdings  ihre 
Zuverlässigkeit,  damit  ist  aber  die  Bretonneau 'sehe  Annahme  der  diphtheritischen 
Natur  aller  derjenigen  Affectionen,  welche  man  für  Gangrän  des  Pharynx  zu  halten 
pflegte,  nicht  getheilt,  und  die  Frage,  ob  nicht  doch  ein  Pharynxbrand  in  der  That 
vorkomme,  blieb  offen.  Wirklich  wurde  schon  von  Guersent  (1833  Diction.  en 
XXX.  Vol.  III.  134)  das  Vorkommen  eines  solchen  für  factisch  erklärt.  Delaberge 
und  Monneret  unternahmen  es  (1836  Compendium  I.  134),  freilich  auf  die  unsich- 
ern  fremden  älteren  Erfahrungen  hin,  die  Existenz  der  gangränösen  Angina  aufs  Neue 
festzustellen;  aber  erst  Rilliet  und  Barihez  (1841  Arch.  g^n.  C.  XII.  446)  lief- 
erten aus  detaillirten  pathologisch-anatomischen  Thatsachen  den  positiven  Beweis, 
welcher  durch  Becquerel's  Beobachtungen  (1843  Gaz.  m^d.  XL  691)  eine  weitere 
Bestätigung  erhielt. 

I.  Aetiplogie. 

Der  Rachen brand  ist  ziemlich  selten,  tritt  immer  nur  secundär  auf  und 
zwar  im  Verlaufe  der  Masern,  des  Scharlachs,  der  Poken,  femer  aber 
auch  der  Pneumonie,  Peritonitis,  des  Croups,  Typhus.  Oder  er  folgt  auf 
Necrose  des  Alveolarfortsazes  der  Kiefer  (zumal  der  hintersten  Bakzähne) 
oder  anderer  Knochen  des  Rachens ;  oder  endlich  er  entwikelt  sich  aus 
schwerer  Mercurialintoxication.  Er  kommt  in  allen  Altem  vor,  doch  etwas 
häufiger  vor  der  zweiten  Zahnperiode. 

Der  Rachenbrand  tritt  meist  sporadisch  auf;  doch  kann  er  auch  epi- 
demisch neben  pseudomembranöser  Angine  herrschen.  Die  Luft  vollge- 
füllter und  schlechtgehaltener  Spitäler  scheint  seiner  Entstehung  giinsti^ 
2U  sein. 
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II.  Pathologie. 

Dero  Brande  voraus  gehen  die  Symptome  der  Rachenentzündung  ver- 
schiedenen Grades  und  verschiedener  Form,  häufig  aber  sind  dieselben 
nicht  einmal  sehr  bedeutend. 

Die  Gangränescenz  selbst  tritt  entweder  in  umschriebener  oder  in 
diffuser  Form  auf. 

Im  erstem  Fall  finden  sich  auf  den  Mandeln,  noch  häufiger  im  untersten 
Theile  des  Rachens,  im  Schlünde  und  an  der  Uebergangsstelle  in  den 
Oesophagus,  also  an  Orten,  die  der  directen  Beobachtung  nicht  zugänglich 
sind,  runde  und  ovale  Schorfe  von  der  Grösse  einer  Linse  bis  zu  der 
eines  Sechserstfiks ,  von  schwarzer,  grünlich- brauner  oder  graulicher 
Farbe,  etwas  concav  und  von  einem  brandigen  Geruch.  Unter  ihnen  be- 
findet sich  eine  stinkende  Jauche ,  die  Schleimhaut  ist  zerstört  und  nicht 
selten  liegt  die  Muskelhaut  nakt  unter  dem  Schorfe.  Die  umgebende 
Schleimhaut  ist  livid,  leblos. 

Bei  der  diffusen  Form  ist  meist  die  ganze  Rachenpartie:  Mandeln, 
Gaumensegel,  Uvula,  hintere  Rachenwand  bis  zur  Epiglottis  zerstört^  in 
eine  weiche,  schmuzige,  stinkende  Pulpe  verwandelt,  nirgends  eine  scharfe 
Gränze  zwischen  Belebtem  und  Todtem,  jenes  in  dieses  durch  allmäliges 
Zunehmen  der  lividen,  weichen  und  morschen  Beschaffenheit  der  Gewebe 
übergehend.  Nur  gegen  den.Larynx  und  den  Oesophagus  hin  war  in 
einem  Falle,  den  ich  beobachtete,  eine  scharfe  Gränze.  Eine  ödematöse 
Infiltration  umgibt  die  Nachbartheile. 

Diese  örtlichen  Zeretörungen  sind  nicht  immer  der  Beobachtung  zugänglich,  dai 
einemal  nicht ,  weil  sie  zu  tief  im  Pharynx  liegen,  das  anderemal  sind  sie  wenii- 
stens  schwierig  zu  untersuchen,  weil  dem  Kranken  der  Mund  nicht  genügend  geöff- 
net werden  kann.  Dagegen  verräth  der  brandige  Geruch  die  Art  der  Affectiou,  auf 
welche  man  bei  Vorhandensein  des  gangränösen  Gestanks  mit  ziemlicher  Sicherheit 
schliessen  kann,  wenn  zugleich  das  Zahnfleisch  und  die  Wängenschieimhaut  unver- 
sehrt oder  wenig  ergriffen  sind  und  die  Lunge  keine  Zeichen  von  Gangrän  darbietet 

Ein  mehr  oder  weniger  starker  Speichelfluss ,  ödematöse  Geschwulst 
und  schmuzige  Blässe  des  Gesichts,  diker  Zungenbeleg,  Anschwellung 
der  Halslymphdrtisen  und  ein  Fieber  von  adynamischem  Character  mit 
Apathie  und  Sopor  begleiten  diese  Affection.  Schmerz  fehlt  gewöhnlich 
und  das  Oefihen  des  Mundes  ist  weniger  wegen  Empfindlichkeit  als  wegen 
der  Spannung  der  Theile  erschwert.  Das  Schlingen  ist  zuweilen,  besonders 
bei  dem  Brand  der  tiefsten  Rachentheile^  nicht  beeinträchtigt,  beim  diffusoi 
Brande  an  der  Gaumenpforte  jedoch  stets  erschwert,  wenn  nicht  unmög- 
lich; die  Zunge  ist  häufig  geschwollen,  dikweiss  belegt,  die  Sprache  lallend, 
oft  sind  Diarrhöen  mit  dünnem  oder  blutigem  Abgang  vorhanden. 

Der  Verlauf,  der  wohl  fast  in  allen  sicher  diagnosticirten  Fällen  tödt- 
lieh  endet,  dauert  zuweilen  nur  wenige  Tage,  kann  sich  jedoch  auch,  be- 
sonders bei  älteren  Subjecten ,  über  eine  Woche  hinausziehen.  Der  Tod 
erfolgt  nach  vorausgegangenem  Coma. 

in.  Therapie. 

Die  Behandlung  ist ,  soweit  bis  jezt  bekannt ,  unmäehtig  gegen 
diese  Krankheitsform.  Oertliche  Mittel  sind  nicht  genügend  anzuwenden, 
aU^remeine  sind  nuzlos.  Wo  es  möglich  ist  zu  cauterisiren,  darf  diess  nicht 
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versäumt  werden ;  man  wähle  dazu  die  Säuren  oder  den  Höllenstein,  d^r 
leichter  in  einer  bedeutenden  Tiefe  zu  handhaben  ist.  Wo  die  Cauterisa- 
tion  nicht  zu  bewerkstelligen  ist,  sind  Einsprizungen  von  Chlorkalk, 
Mundwasser  mit  Camphor,  China  zu  versuchen.  Innerlich  hat  man  die 
Vomitive  und  die  gewöhnlichen  Mittel  gegen  acute  Prostration  empfohlen. 

C.    CAUSALSPECIFISCHE   STÖRUNGEN  DER  WEICHTHEILE   DER 

MUND-  UND  RACHENHÖHLE. 

Eine  Anzahl  durch  ihre  specifische  Ursache  characteristischer  Con- 
stitutionskrankheiten  bringt  mehr  oder  weniger  constant  oder  häufig 
Efankheitsprocesse  und  Veränderungen  in  den  Geweben ,  welche  die 
Mund-  und  Rachenhöhle  zusammensezen,  hervor.  Diese  constitutionell 
begründeten  Störungen  der  Mund-  und  Rachenhöhle  sind  zum  grossen 
Theil  durch  ihre  eigenthümlichen  Formen,  noch  mehr  durch  die  Combin- 
ation  von  Veränderungen,  besonders  aber  durch  den  Verlauf  sehr  ent- 
schieden ausgezeichnet  und  können  ihrerseits  dazu  beitragen ,  die 
bestehende  Constitutionskrankheit  zu  verrathen  oder  wenigstens  die  Auf- 
merksamkeit auf  weitere  Zeichen  derselben  zu  lenken.  Anderemal  freilich 
haben  sie  keine  von  andern  local  entstandenen  Affectionen  sie  unter- 
scheidenden Merkmale,  ausser  dem  einzigen,  dass  sie  alleip,  oder  rascher, 
oder  sicherer  und  nachhaltiger  durch  ein  gegen  die  betreffende  Con- 
stitutionsstörung  gerichtetes  Verfahren  beseitigt  werden ,  als  durch  ein 
topisches,  wenn  anders  die  Constitutionskrankheit  eine^Behandlung  über- 
haupt zulässt. 

Es  sollen  jedoch  nur  die  wichtigem  und  characteristischen  Formen  der  specif- 
ischen  Muudrachenaffectionen  hier  in  Kürze  betrachtet  werden  und  muss  sowonl  für 
das  nähere  Detail  bei  diesen,  als  für  weitere  unter  specifischen  Einflüssen  entsteh- 
ende Erkrankungen  dieser  Region  auf  die  Darstellung  der  Constltutionskrankheiten 
verwiesen  werden. 

1.  Unter  dem  Einfluds  der  Bleiincorporation  entstehen: 
eigenthümliche  braune ,  selbst  schwärzliche  Färbungen  der  Zähne ,  am 

tiefsten  und  stärksten  in  der  Nähe  des  Zahnfleisches  (vielleicht  Folge 
localer  Einwirkung); 

bläuliche,  livide  Färbung  des  Zahnfleischsaumes  (constant) ; 

Entzündungen ,  Wulstungen ,  Hämorrhagieen ,  Atrophieen  und  Ver- 
schwärungen  am  Zahnfleisch  (ähnlich  den  scorbutischen); 

zuweilen  Salivation. 

2.  Die  Erkrankung  der  Mundrachenschleimhaut  und  der  Speichel- 
drüsen ist  das  constanteste  und  gewöhnlich  frühzeitigste  Symptom  des 
Mercurialismus.  Sie  zeigt  sich  in  den  Formen  der  Hyperämie,  Exsud- 
ation, Ulceration,  selten  des  Brandes  auf  der  Schleimhaut,  der  Hyper- 
secretion  des  Speichels  und  zuweilen  der  Entzündung  der  Speicheldrüsen, 
ist  meist  mit  einem  eigenthümlichen  Geruch  aus  dem  Munde  verbunden 
und  führt  bei  Fortdauer  zum  Verlust  der  Zähne ,  selbst  zur  Abstossung 
des  Alveolarfortsazes  der  Kieferknochen. 

S.  darüber  Constitutionskrankheiten  im  Band  IV.  27. 

3.  Durch  die  Einwirkung  des  Arseniks  in  fortgesezter  Weise  entstehen 
häufig  Trokenheit  des  Mundes  und  Schlundes  und  Veränderungen  der 
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Schleimhaut,  welche  den  scorbutischen  ähnlich  sind,  ohne  etwas  Eigen- 
thfimliches  und  Characteristisches  zu  zeigen. 

4.  Ebensolche  Veränderungen  sind  bei  der  chronischen  Vergiftung 
durch  Alcoolica  sehr  gewöhnlich  und  finden  sich  in  ähnlicher  Weise 
beim  anhaltenden  Missbrauch  des  Opiums,  zuweilen  des  Tabaks  und 
anderer  analoger  Substanzen. 

5.  Bei  der  scorbutischen  Constitutionserkrankung  stellt  die  Affection 
der  Mundhöhle,  zumal  des  Zahnfleisches  eines  der  constantesten  und  ent- 
scheidensten  Symptome  dar. 

S.  ConstitutioDskraokheitcn. 

6.  Sehr  zahlreich  und  zum  Theil  höchst  characteristisch  sind  die  Ver- 
änderungen in  den  Weichtheilen  der  Mundrachenhöhle  unter  dem  Einfluss 
derconstitutionellen  Syphilis.  Fast  alle  Theile  dieser  Provinz  können 
afficirt  sein.;  die  auf  die  vordem  Partieen  beschränkten  sind  mehr  früh- 
zeitige  Erscheinungen,  die  hinten  beginnenden  sind  tardive,  welche  sieb 
aber  im  Verlauf  auch  nach  vom  ausbreiten  können. 

Die  secuodär  syphilitische  Mundrachenaffectioo  kann  uDzweifelhafl  ohoe  irgeod 
eine  weitere  Ursacne,  als  in  Folge  def  allgemein  gewordenen  syphilitischen  Infection 
entstehen.  In  vielen  Fällen  aber  scheint  sie  nach  geschehener  AllgemeininfectioB 
durch  eine  zuftllige  Einwirkung  auf  die  Mundrachentheile:  durch  scharfe  Speisen, 
Rauchen,  durch  den  Gebrauch  des  Queksilbers,  durch  Anstrengung  der  Stimme  de- 
terminirt  zu  werden.  Sie  stellt  im  Allgemeinen  eines  der  frühesten  und  gewCho- 
lichsten  Symptome  der  secuudären  Lues  dar,  fehlt  übrigens  besonders  bei  nicht 
mercuriell  Behandelten  gar  nicht  selten  im  Coroplexe  der  secundären  Syphilis. 

Dieselbe  kann  unter  verschiedenen  anatomischen  Formen  successiv  oder  gleich- 
zeitig sich  zeigen.  Die  ulcerative  Form  ist  jedoch  die  wichtigste,  weil  alle  anderen 
Formen,  wenn  sie  irgend  einen  beträchtlicheren  Grad  von  Intensität  erreichen,  zur 
Verschwärung  führen.  Auch  ist  —  mit  Ausnahme  der  Schleimtuberkel  und  coo- 
dylomatösen  Wucherungen  —  fast  nur  bei  den  Geschwüren  eine  einigennaassen 
sichere  Diagnose  möglich. 

Die  einzelnen  Formen  sind: 

1)  H]^perämieen  sind  eine  der  gewöhnlichsten  svphilitischen  Erkrankiingi- 
formen  in  der  Mundrachenhöhle.  Sie  zeigen  sich  vorzüglicn  an  den  hinteren  Theilen: 
Pharynx,  Gaumensegel,  Mandeln,  Gaumeueewölbe,  aber  auch  an  der  Zunge,  der 
Bakenwand,  den  Lippen.  An  der  die  Manuehi  überziehenden  Schleimhaut  sind  «e 
meist  mit  Schwellung  des  Drüsenkörpers  verbunden.  Meist  erregen  sie,  wie  jede 
andere  Angine,  das  Gefühl  von  Hize,  Trokenheit,  von  Krazen  im  Rachen,  das  Be* 
dürfniss  leer  zu  schluken  und  stechende  Schmerzen  beim  Schlingen ,  alterireu  die 
Stimme  und  es  wird  dabei  oft  auch  die  Berührung  von  aussen  empfindlich,  lo 
andern  Fällen  dagegen  sind  keinerlei  subjective  Symptonie  vorhanden.  Die  Farbe 
der  hyperämischen  Stellen  ist  häufig  wie  bei  ieder  andern  leichten  Angina,  znweileo 
jedoch  zeigt  sie,  besonders  bei  längerem  Bestehen  der  Aifection,  eine  trübere,  düstere, 
mehr  kupferfarbene  Nuance.  Diese  Hyperämieen  sind  häuflg  fiüchtig,  verschwindes 
bald,  kommen  aber  auch  leicht  wieder;  oftmals  sind  sie  sehr  hartnäkig  und  vft- 
sistent;  überdiess  sehen  sie,  wenn  sie  nicht  zeitig  geheilt  werden,  sehr  g'ewöhnlich 
in  andere  Formen,  ochleimtuberkeln,  Exsudationen,  Ulcerationen  und  Auswüchse  Ober. 

2)  Infiltrationen  kommen  für  sich  als  sogenannte  Schleimtuberkel,  oder  sb 
den  Rändern  und  im  Umkreis  von  Geschwüren  als  Callositäten  und  Indurationen  vor. 

Die  Schleim  tu  berkel  der  Mundrachenhöhle  sind  schwache,  höchstens  linien- 
hohe, fiache,  scharf  abgegränzte  Erhabenheiten  des  Gewebes  von  rundlicher  oder 
länglicher  Form,  bei  rundlicher  Form  meist  nur  eine  oder  wenige  Linien  im  Durch* 
messer  haltend,  bei  ovaler  meist  nicht  viel  länger  als  breit,  doch  zuweilen  */t  Zoll 
und  mehr  in  dem  Längedurchmesser  haltend,  auf  ihrer  Fläche  plutt,  schwach  g^ 
wölbt,  oder  auch  in  ihrem  Centrum  mit  einer  seichten  Concavität,  die  jedoch  nicfci 
80  tief  zu  gehen  pflegt  als  das  ursprüngliche  Niveau  des  gesunden  Gewebe«.  Sie 
sind  von  röthlicher  Farbe,  selten  dunkel,  öfters  etwas  üvid  oder  gelblich,  hluflf 
von  einem  schwachen  Anfluge  eines  weisslichen  oder  gelblichen,  feuchten  ExAudates 
bedekt,   zuweilen  oberflächlich  schwach  ulcerirt  und  mit  feinen  GranulttioBeD  be> 
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dekt.  —  Die  Schleimtuberkel  entwikeln  sich  am  hSafigsten  aus  Hyperämieen,  die 
oft  RofaDgs  diffus,  allmälig  discret  werden,  sich  abgränzen  und  im  v  ergleich  zu  dem 
abrigeu  Gewebe  eiue  leichte,  platte  Schwelluug  zeigen,  die  nur  langsam  zunimmt 
und  nur  selten  auf  der  Schleimhaut  einen  solchen  Grad  erreicht,  dass  der  platte 
Tuberkel  mit  überragenden  Rändern  wie  ein  Auswuchs  auf  der  Schleimhautfläche 
sizt.  —  Zuweilen  wandelt  sich  auch  ein  syphilitisches  Geschwür  der  breiten  Art  zu 
einem  Schleimtuberkel  um.  Nachdem  ein  solches  mehrere  Wochen  bestanden  hatte, 
scheint  es  heilen  zu  wollen.  Der  Grund  hebt  sich,  wird  trokencr,  der  Umkreis*  des 
Geschwürs  scheint  sich  überbauten  zu  wollen,  wird  aber  dabei  etwas  über  die 
Nachbarschleimhaut  erhaben  und  von  düsterer,  lividerer  ROthc.  Diese  Veränderung 
schreitet  nun  immer  mehr  gegen  das  Centrum  fort,  wälirend  zugTeich  die  Infiltration 
meist,  jedoch  in  geringem  Maasse,  in  die  benachbarte  Schleimhaut  übergreift.  Nach 
und  nach  ist  aus  dem  Geschwür  eine  erhabene,  nur  im  Centrum  noch  seicht  de« 
primlrte  Stelle  geworden,  auf  welcher  besonders  in  der  Mitte  noch  eine  grauliche, 
schmuzige,  feuchte  Exsudation  fortdauert  (Ulcus  elevatum);  —  Die  Schleimtuberkel 
sind  bald  nur  einzeln,  meist  in  sparsamer  Zahl,  selten  in  sehr  grosser  Menge  vor- 
handen. Sie  sizen  am  häufigsten  auf  der  Kante  der  Lippen,  auf  den  Mandeln,  am 
Rande  der  Gaumensegel,  etwas  seltener  an  der  Innenfläche  der  Baken,  an  der  Zunge, 
an  deren  Rändern  oder  gegen  die  Wurzel  derselben,  an  welcher  Stelle  sie  oft  sehr 
breit  und  dabei  rund  werden,  während  sie  an  den  übrigen  Orten  entweder  rund  und 
klein  oder  länglich  sind.  Sie  bestehen  gewöhnlich  neben  ähnlichen  Affectionen  der 
äussero  Haut  oder  nachdem  solche  früher  vorhanden  gewesen  waren.  Sie  sind  oft  voll- 
kommen schmerzlos  und  geniren  auch  oft  die  Bewegungen  kaum;  rufen  sie  sensitive 
und  motorische  Erscheinungen  hervor,  so  sind  es  diesiBlbeu,  wie  die  bei  der  hyperäm- 
ischen  Svphilide  des  Rachens.  —  Die  Heilung  der  Schleimtuberkel  geschieht  in  der 
Mundrachenhöhle  durch  allmäliges  Einsinken,  Trokenv^  erden,  selten  durch  Vernarbung. 

Die  Infiltrationen  um  Geschwüre  sind  von  geringer  Bedeutung.  Sie  zeigen  ent- 
weder eine  zu  reizende  Behandlung,  eine  zufällige  Reizung  durch  Speisen,  Zerrung 
(z.  B.  an  den  Lippcnwinkeln)  an,  oder  sind  sie  der  Induration  des  primären  Chan- 
cres  der  Genitalien  ähnlich  als  Zeichen  aligemeiner  und  nicht  getilgter  Infection 
anzusehen.  Diese  Infiltrationen  finden  sich  am  häufigsten  an  den  Lippen,  an  dem 
vordem  Theile  der  Zunge,  vorzüglich  an  den  Mandeln,  stellen  sich  als  graulicher, 
derber,  callusartiger  Wall  um  das  Geschwür  dar  und  erschweren  die  Heilung  der 
Geschwüre  ungemein.  Nicht  selten  bleibt  auch  nach  der  Heilung  noch  eine  Ver- 
härtung, eine  c^llöse  Narbe  zurük,  welche  Jedenfalls  über  die  Tilgung  der  Allge- 
meinkrankheit Zweifel  lassen  muss. 

.3)  Exsudationen  von  verschiedener  Dike,  vom  leichtesten  Anflug  bis  zur diken 
pseudomembranösen  Schicht,  bald  vorübergehend,  bald  chronisch  bestehend,  be- 
gleiten die  mannigfachsten  andern  syphilitischen  Mundracheuaffectionen ,  zumal  bei 
Vernachlässigung  der  Cur  und  Reinlichkeit.  Sie  haben  nichts  Characteristisches.  — 
Es  kommen  aber  auch  Exsudationeu  als  Erstsymptome  der  Rachenaffectionen,  zumal 
auf  den  Gaumensegeln  und  den  Tonsillen  vor.  Sie  bestehen  in  einzelnen  oder 
doch  wenig  zahlreichen ,  \ieisslichen  oder  graulichgelben,  dünnen,  wenig  umfang- 
reichen Exsudatschichten,  welche  auf  der  schwach  gerötheten  Schleimhaut  sizen  und 
meist  gar  keine  Beschwerden  machen  und  darum  von  den  Kranken  übersehen 
werden.  Sie  sind  eines  der  frühesten  Symptome  der  syphilitischen  Lues,  heilen  ohne 
Weiteres  oder  gehen  in  seichte  kleine  Geschwüre  über,  die  gleichfalls  nur  bei 
grober  Vernachlässigung  in  der  Heilung  sich  verzüeern. 

4)  Ulcerationen  zeigen  höchst  mannigfaltige  Formen.  Zuerst  kann  es  von  In- 
teresse sein  zu  unterscheiden ,  ob  ein  Geschwür  von  lucaler  Anstekung  herrühre 
oder  ob  es  eine  secundäre  Erscheinung,  eine  Folge  der  allgemein  gewordenen  In- 
fection sei.  Hiezu  gibt  es  ausser  einer  genau  ermittelten  Anamnese  kaum  ein  an- 
deres sicheres  Mittel  als  die  Inoculation,  indem  mittelst  dieser  nur  die  primär  ent- 
standenen Geschwüre  an  eine  andere  Stelle  sich  übertragen  lassen.  Ausserdem 
.erhält  die  Annahme  einer  primären  Entstehung  von  Geschwüren  mindestens  Wahr- 
scheinlichkeit, wenn  dieselben  auf  die  vordem  Theile,  die  Lippen,  die  Spize  der 
Zunge  beschränkt  sind,  indem  die  secundären  Ulcerationen  in  den  hinteren  Fartieen 
zu  beginnen  pflegen  und  nur  langsam  sich  nach  vorn  fortpflanzen.  Im  Uebrigen 
und  namentlich  seiner  Form  nach  unterscheidet  sich  das  primäre  Geschwür  nicht 
wesentlich  von  dem  secundären. 

Die  syphilitischen  Geschwüre  finden  sich  an  den  Lippen,  vorzüglich  deren  Win- 
keln,  an  der  Innenfläche  der  Wangen,  an  der  Zunge,  vorzüglich  der  Spize,  den 
Rändern  und  der  Basis  derselben,  an  dem  Gaumengewölbe,  an  den  Gaumensegeln, 
auf  den  Mandeln,  auf  der  hintern  Fharynxwand.  Meist  umgibt  eine  mehr  oder 
weniger  intense,  gewöhnlich  düstere  Röthe  die  geschwürige  Fläche.  Die  Geschwüre 
lelbtt  zeigen  ihrer  Form  nach  folgende  Vetschiedenheiten: 
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Einfache  folliruiäre  (iesrh^vare  kommen  an  den  Lippen,  am  vordem  Tlieil  der 
Zunge,  an  der  lunenflUche  der  Wanden,  auf  den  Mandeln  vor.  Sie  haben  nirhts 
Characteristisches.  es  sei  denn,  dass  sie  »ich  aU  primHre  Geschwüre  inoculireo  lassen. 

Indurirte,  coniä^ch  verliefte  Geschwi'ire  sind  srhr  liiiuH^  an  der  Lippe,  hcs^ouder»  deren 
Winkeln  (zuweilen  auch  schnindenartiz),  an  dem  vordem  Theil  der  Zun^n,  auf  den 
Mandeln.     Sie  haben  vienig  Neigung,  sich  auszubreiten,  aber  auch  nicht,  zu  heilen. 

Breite,  flache  Geschwüre  sind  die  In  den  hintern  Parlieen  am  hfiutiifsten  \or- 
kommenden.  Sie  sind  zuweilen  ganz  oberflächlich  und  flach,  mit  wenig  Secret,  wie 
die  aus  Schleimtuberkeln  entstehenden' Geschwüre;  bald  etwas  tiefer  gehend,  mit  grau- 
lichem, oft  granulirtem  (irunde,  unre^elmässigen,  geriUheien  Rändern,  zugleich  ent- 
weder nach  dem  Cmfang  siih  ausbreitend  i^serpiginüs)  oder  in  die  Tiefe  lres$<end. 
«lie  unterliegenden  Gewebe  zerstörend  und  dadurch  oft  zu  Perforation  führend,  oder 
bleiben  sie  ziemlich  indolent  wochenlang  ohne  Venindeiiingeu  einzugehen,  ohne  sich 
auszubreiten,  noch  in  die  Tiefe  die  Theile  zu  zerstören:  bald  zeigen  sie  indurirtea, 
spekigen  Grund  und  ebensolche  aufge>\orfene  Händer,  >ud)ei  sie  selten  rasch  um  sich 
greifen,  vielmehr  meist  stationär  bleiben,  doch  zuweilen  auch  unbemerkt  zu  Veränder- 
ungen unterliegender  Perioststellen  und  dadunh  zur  Zerstörung  des  Knochens,  zur 
Perforation  führen:  endlich  nehmen  sie  zuweilen,  Jedoch  verhältnissmässig  ^elteo, 
den  gangränösen  Character  an,  wobei  gewühnlirh  zuvor  die  Naehbarschaft  oder  die 
ganze  Mund-  und  Kachenhühle  von  einer  lebhaften  Hyperämie  befallen  wird,  unter 
deren  Einfluss  ein  rascheres  Absterben  in  der  J'orm  de»  Brandes  bewerkstelligt  wird. 

Die  hartnäkigsten  ticsehwürslormen  zeigen  sieh  auf  der  hintern  Racheuwand.  an 
der  Basis  der  Zunge,  am  Gaumeugewülbe.  auch  auf  den  Mandeln.  Sie  sind  es  aucli 
vorzugsweise,  welche  eine  Ausbreitung  auf  benarhbarte  Organr  ..vorzüglich  di«  Na>e. 
die  Epiglottis,  den  Larwix.  den  Onsophagu»)  befürchten  lassen  müssen.  Die  am 
häutigsten  einer  mehr  oder  \*euiger  \ollknnimeueii  Zerstörung  unterliegenden  '1  heili* 
^ind  die  Mandeln,  die  l'vula.  da^  Gaumengewnlbe.  seltener  die  Zunge  und  die 
Lippen.  Die  Knochen,  auf  Melche  sich  die  Destruction  am  häuflgsten  ausdehnt, 
sind  die  Knochen  des  Gaumengewölbes  und  die  Wirbel.  —  Die  svjihilitischeu  Ge- 
schwüre im  Uacheii  und  in  der  Mundhöhle  vlnd  öfter  in  mehrfacher  Zahl  vorhanden 
und  haben  im  Allgemeinen  einen  sehr  lang^amen  Verlauf.  Die  örtlichen  KiD]iflnd- 
ungen  und  die  Sch>werigkeiteu  in  der  Be\iegung  mfen  dieselben  gerade  wie  andere 
l'lcerationen  hervor,  ihres  allmäligen  Entstehens  wegen  fehlen  solche  aber  oft  eänz- 
lich,  und  es  wird  häuflg  die  Ulceration  nicht  früher  bemerkt,  als  bis  die  Lucäluo- 
tersuchung  sie  imtdekt. 

Die  s)philitischen  l'lcerationen  bieten  manches  Charaeteristische,  um  sie  von  nicht 
virulenten  Geschwüren  zu  unterscheiden.  Ihre  Entstehung  in  den  hintern  Kachea- 
theilen  und  ihr  langsames  Vorschreiten  nach  den  \ ordern  Muudpartieeu,  was  we- 
nigstens die  Regel  ist,  ihr  Vorhandensein  in  mehrfacher  Zahl,  ihr  langsamer  Ver- 
lauf, ihre  Neigung  zu  induriren  oder  sich  serpiginös  oder  in  die  Tiefe  auszubreiteu, 
die  düstere.  liäuMg  kupferfarbene  Röthe,  welche  ihren  Hof  bildet  —  diess  sind 
Eigenthümlichkeiten  des  syphilitischen  Rachen-  und  Mundgeschwür»,  welche  in  sehi 
vielen  Fällen  erlauben,  nach  der  örtlichen  Untersuchung  ulletn  mit  grösster  Bestimmt- 
heit die  Diagnose  zu  machen.  Dagegen  sind  aber  auch  die  Fälle  nicht  selten,  wu 
die  characteristischen  Erscheinun^ren  weniger  \ollkonimen  sind  und  wo  in  seinem 
Aussehen  das  syphilitische  Geschwür  in  Nichts  von  Geschwüren  aus  andern  L'r^achen 
sich  unterscheidet  und  bald  das  Aussehen  einer  einfachen  Ulceration,  bald  das  von 
serpiginösen .  oder  lupösen.  oder  krebsigen  Geschwüren,  bald  das  von  nienuriellen 
Verschwärungen  zeigt.  In  solchen  Fällen  kann  die  Anamnese  oder  das  Vorhanden- 
sein anderer^  mit  Wahrscheinlichkeit  für  syphilitisch  zu  erachtender  AfTrctionea 
sei  es  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  selbst' (Schleimtuberkel,  Condylome  ,  sei  es 
an  den  Genitalien  o<ler  auf  der  Haut  oder  au  irgend  einer  anderen  »Stelle  einen 
mehr  «)der  weniger  zu  rechtfertigenden  Verdacht,  auweileu  selbst  grosse  'VVahrscheiU" 
lichkeit  für  die  bvphilitische  Natur  der  Affection  begründen.  Oft  aber  muss  bei 
Ermanglung  begleitemler  Erscheinungen  und  l»ei  Verläugnung  der  ursächlichen  Lm- 
stände  die  causale  Diaunnse  suspendirt  bleiben,  bis  der  weitere  Verlauf  der  ört- 
lichen AlTection,  das  Hinzutreten  weiterer  SYmptome  oder  auch  iler  Erfolg  od« 
Nichterfolg  einer  entsprechenden  Behandlung  bessere  Anhaltspunkte  liefert. 

6)  PapiUarauswüch  se  in  der  Form  kleiner  spizer  Condylome  korom€*n  als!«r- 
cundär  syphilitische  Aflection  an  den  Lippen,  besonders  deren  Winkeln,  am  Frpn- 
ulum,  am  Zahnfleisch,  an  der  Zunge,  auf  den  Mandeln,  am  Gaumensegel,  nmuenl- 
lich  in  der  Nähe  der  Uvula  vor.  Sie  entstehen  entweder  auf  blosser  hyperämisrhei 
Basis  oder  im  Umkreis  von  Geschwüren,  an  den  Stellen  von  Geschwürsnarben.  Sic 
>iud  niemals  zahlreich:  gewöhnlich  flndet  sich  sogar  nur  ein  einziges  CoDdylooL 
>ie  sind  stets  sehr  fein,  oft  länglich  und  zngespizt,  oft  mehr  halbkugHg.  Schneid« 
man  sie  weg,  so  venvandeU  «ich  die  SchDitlflicIie  gfn  Ja  «in  ayphilitlKhM  GfltcfcwfK 
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6;  Chronische  Indurationen  der  Submaxilla  rlymphdrüsen  finden 
sidi  zuweilen  im  Anfaufi;«  nurh  mehr  im  weiteren  Verlauf  der  constitutionellen 
Syphilis,  dei  es  neben,  sei  es  ohne  Erkrankung  der  Mund-  und  Rachenschleimhaut. 
Auch  Vereiterungen  der  besagten  Lymphdrüsen  kommen  hin  und  wieder  unter  dem 
Einfluss  der  Syphilis  vor. 

Die  Behandlung  primär  syphilitischer  Affectionen  unterscheidet  sich  in  Nichts 
von  denen  anderer  Theile.  Die  wichtigste  Indication  ist,  durch  rasche  und  voll- 
kommene Zerstörung  (Cautcrisation)  die  Stelle  in  ein  gewöhnliches,  nicht  virulentes 
Geschwtlr  zu  verwandeln  und  damit  zugleich  der  Allgcmciuaiistckung  vorzubeugen. 

Mannigfaltiger  ist  die  Therapie  bei  den  secundSren,  auf  einer  constitutionellen 
lufection  beruhenden  Formen. 

Zunächst  hi  die  Aufgabe,  das  Zustandekommen  der  Rachenaffection  zu  verhüten. 
Diess  geschieht  nicht  allein  dadurch,  dass  die  primär  erkrankte  Stelle  (an  den  Ge- 
nitalien etc.)  in  rechter  Weise  und  rasch  geheilt  wird,  sondern  auch  dadurch,  dass  Alles 
vermieden  wird,  was  möglicherweise  den  Ausbruch  der  Krankheit  in  der  Mundhöhle 
determiniren  kann:  Rauchen,  Gcnuss  scharfer  Speisen,  Schreien  und  Singen,  \iele8 
Sprechen,  der  Gebrauch  des  Mercurs  (sofern  er  umgangen  werden  kann) ;  daas  Hals 
und  Mundhohle  vor  Erkältungen  geschüzt  und  keine  auch  noch  so  leichte  Hyper- 
ämie daselbst  gering  geachtet  wird. 

Auch  dann  noch,  \ienn  die  Aflection  in  der  Rachenhühle  bereits  begonnen  hat, 
kann  sie  zum  grüssten  Nuzen  des  Kranken  häufig  genug  unterdrflkt  werden.  Beim 
ersten  Beginn  der  hyporämischen  Angine  oder  bei  noch  kleinen  Geschwüren  ver- 
biete man  vor  allem' obengenannte  Schädlichkeiten,  halte  den  Hals  in  möglichster 
Ruhe  und  massig  warm,  gebe  ein  mildes  schleimiges  Gurgelwasser,  ein  starkes 
Laxans,  seze,  wenn  auch  dabei  die  AfTection  sich  nicht  bessert,  ein  Circularblasen- 
pflaster  um  den  Hals  und  versuche  mittelst  einer  schwachen  Alaunsolutiou.  welche 
man  auf  die  afficirten  Stellen  aufträgt,  die  beginnenden  Veränderungen  zu  unter- 
drOken.  Oft  wird  durch  ein  solches  Verfahren  wenigstens  für  eine  Zeit  die  Rachen- 
affection unterdrükt,  zeigt  sich  jedoch  bald  wieder,  worauf  die  gleiche  Therapie 
einzutreten  und  wodurch  es  häufig  am  Ende,  wenn  auch  nach   Oftern    Recidiven, 

gelingt ,  dieselbe  für  immer  zum  Schweigen  zu  bringen,  ohne  dass  sonstige  Zeichen 
er  Allgemeinerkrankung  eintreten  und  ohne  dass  man  durch  ein   constitutionelles 
Verfahren  den  Organismus  belästigt  hat. 

Wo  aber  diese  Ortlich  coupirende  Therapie  vergeblich  .bleibt ,  die  Affection  sich 
im  Gegentheil  steigert  oder  doch  nicht  bessert,  wo  in  dem  Falle,  wenn  er  zur  Be- 
handlung konimt,  schon  bedeutendere  Störungen  in  der  Rachenhühle  existiren,  oder 
wo  neben  diesen  anderweitige  Zeichen  allgemeiner  syphilitischer  Lues  vorhanden 
sind,  da  muss  auch  eine  eingreifendere  Behandlung  zur  Anwendung  kommen.  In 
flolchen  Fällen  wird  die  Localcur  von  untergeordnetem  Werthe,  kann  sogar,  die  ge- 
hörige Reinlichkeit  abgerechnet,  ganz  wegbleiben  oder  beschränkt  sich  doch  nur 
bei  den  Hyperämieen,  Exsudationen  und  Geschwüren  auf  Anwendungen,  welche  bei 
denselben  Krankheitsformen,  wenn  sie  ohne  syphilitische  Ursache  auftreten,  von 
Nuzen  sind,  bei  Schleimtuberkeln  und  Spizcondylomen  auf  den  Gebrauch  derjenigen 
Mittel  und  Verfahren,  durch  welche  diese  Affectionen  auch  auf  der  Haut  bekämpft 
werden  (mit  Ausschluss  natürlich  solcher,  welche  der  besondern  Oertlichkeit  wegen 
unanwendbar  sind).  Die  Hauptsache  der  Cur  bleibt  das  allgemeine,  auf  die  Consti- 
tution gerichtete  Verfahren,  und  es  eignen  sich  bei  stärkeren  Mundaffectionen  hiezu 
vorzüglich:  die  Entziehnnescur,  die  anhaltende  Laxircur  in  Verbindung  mit  diure- 
tischen  Mitteln,  das  Jodkalium;  in  weit  geringerem  Maasse  der  Mercur  (vgl.  in  dem 
vierten  Band:  Syphilis). 

7.  Die  durch  Rozinfection  entstehenden  Entzündungen,  Pusteln, 
Verschwärungen  der  Mundrachenhöhle  geben  sich  durch  die  gleichzeitige 
Affection  der  Nasenhöhle  und  meist  auch  des  Antlizes  zu  erkennen. 

8.  Die  Mund-  und  Rachenaffectionen  sind  bei  acuten  Exanthemen 
zum  Theil  sehr  stark  entwikelt: 

bei  Scharlach  intensive  Röthe  der  Zunge ,  Amygdalitis  und  Pharyn- 
gitis Jeden  Grades  imd  jeder  Form ; 

bei  Variolen  zuweilen  pustulöse,  noch  häufiger  croupöse  Entzündungen ; 

bei  Hagfarn  theils  massige  Catarrhe,  besonders  aber  UQd  in  relativer 
QMgkeit  dia  Noma. 
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V.  ANATOMISCHE  STÖRUNGEN  AM  ZAHNSYSTEME. 

Wir  übergehen  sie  vollständig,  da  sie  herkömmlich  der  Chirurgie  über- 
wiesen werden. 


VI.  ANATOMISCHE  STÖRUNGEN  AN  DEN  KIEFERN  UND  DEM  HARTEN  GAUMEN. 

Obwohl  die  ErkraokungeD  der  Kiefer  vorzugsweise  in  das  Gebiet  der  Chirurgie 
gerechnet  werden,  so  kann  doch  auch  die  mcdicinische  Pathologie  nicht  ganz  von 
ihnen  Umgans  nehmen.  Alle  Krankheiten,  welche  tlberhaupt  an  den  Knochen  vor- 
kommen, finden  sich  auch  an  ihnen  und  zwar  mehrere  derselben  ungewöhnlich 
häufte,  und  die  Eigenthümlichkeit  der  Stellung  und  der  Functionen  der  Kiefer- 
knochen veranlasst  hier  mannigfache  Iftstige  Symptome  und  Besonderheiten,  die  ao 
andern  Knochen  unbekannt  sind.  Ausserdem  sind  die  beiden  Gelenke,  durch  welche 
der  Unterkiefer  mit  dem  Oberkiefer  arliculirt,  deiyenieen  AfTectionen,  wiewohl  ziem- 
lich selten,  unterworfen,  welche  auch  an  andern  Gelenken  vorkommen.  Endlich 
sind  noch  die  Hohlen  des  Oberkiefers  ziemlich  häufig  der  Siz  einer  eigenthOmlichen 
Reihe  von  Krankheitszuständen. 

Vgl.  darüber  die  pag.  612  angegebenen  Schriften. 

« 

A.  STÖRUNGEN  IN  DER  KNOCHENSÜBSTANZ  UND  DEM  PERIOSTEUM 

DER  KIEFER. 

1.    Entzfindungen,   Garies   und   Necrose. 

Entzündungen  des  Periosts  und  Knochens  der  Kiefer  entstehen  wohl 
niemals  oder  doch  selten  spontan,  sondern  sind  die  Folgen 

localer  Einwirkungen  (Verlezungen,  Gontact  mit  reizenden  Substanzen, 
wie  Phosphor); 

eines  Fortschreitens  benachbarter  Erkrankungen  (derWeichtheile,  Zähne) ; 

einer  constitutioneUen  Erkrankung  (Syphilis,  Mercurialismus ,  Gicht, 
Kcrophulose,  Scorbut). 

Die  Entzündung  des  Periosts  und  des  Knochens  ist  meist  von  sehr 
chronischem  Verlaufe,  schreitet  langsam  fort  imd  führt 

sehr  selten  zur  Caries ,  welche  fast  nur  beim  Fortschreiten  von  Haut- 
und  Schleimhautmortificationen  auf  den  Knochen  entsteht; 

um  so  häufiger  zur  Necrose,  welche  am  häufigsten  die  Alveolarfortsäze 
trifft,  meist  beschränkt  bleibt,  doch  auch  sich  ausdehnen  und  selbst  den 
Körper  des  Knochens  ergreifen  kann.  Im  günstigen  Falle  wird  durch 
Knochenneubildung  das  Untergegangene,  wenn  auch  unvoUkommen,  ersezt. 

Die  Entzündung  an  den  Kiefern  hat  fast  immer  anfangs  einen  latenten 
Verlauf  oder  ist  doch  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen.  Ohne  Zweifel 
ist  sie  die  häufige  Ursache  anhaltender  hartnäkiger  und  mehr  oder  weniger 
heftiger,  die  Kiefergegend  einnehmender  Schmerzen.  Erst  mit  dem  Ein- 
treten einer  harten  Geschwulst^  welche  bald  von  der  MundhShlenseite, 
bald  von  der  äussern  Haut  aus  gefühlt  wird,  ist  eine  Diagnose  möglich. 

Bei  massigen  Periostiten  kann  die  Geschwulst  sich  wieder  verlieren 
oder  chronisch  und  indolent  werden. 

Bei  sehr  beschränkten  Periostiten  und  Kiefernecrosen  bricht  in  fast 
unmerklicher  Weise  die  Geschwulst  in  der  MundhShle  auf,  Eiter  entleert 
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sich  oft  ohne  dass  darauf  geachtet  wird,  und  solange  der  Knochen  selbst 
noch  nicht  afficirt  ist.  schliesst  sich  oft  rasch  die  Stelle  wieder.  Findet 
ein  Aufbruch  nach  der  äussern  Haut  statt,  so  ist  gemeiniglich  die  Heilung 
verzögerter.  Ebenso  wenn  der  Knochen  auch  nur  an  einer  kleinen  Stelle 
necrotisch  geworden  ist:  die  abscedirte  Stelle  verwandelt  sich  in  solchem 
Falle  in  ein  fistulöses  Geschwür  und  es  bedarf  geraumer  Zeit,  bis  das 
Abgestorbene  fortgeschafft  ist  und  das  Geschwür  sich  dauernd  schliesst. 

Häufig  bringen  Periostiten  und  Necrose  der  Kiefer,  zumal  wenn  sie 
ausgebreiteter  sind,  schwere  Processe  zuwege,  sei  es  sehr  in  die  Länge 
sich  ziehende  Verjauchungen ,  sei  es  umfangreiche  und  rasche  Mortifica- 
tionen  in  der  Form  der  gangränösen  Stomatitis  und  Pharyngitis  und  der 
Verjauchung  des  Zellstoffs  um  die  Parotis  und  SubmaxillardrUse. 

Die  Therapie  kann  im  Anfang  in  örtlichen  Blutentziehungen  (bei  Ab- 
wesenheit von  Mercurialismus),  örtlichen  Queksilbereinreibungen,  lauen 
Mundwassern,  Opiaten,  sodann  ableitenden  Mitteln,  sowie  in  der  Einleitung 
constitutioneller  Curen  bestehen.  Sobald  jedoch  eine  auf  der  Oberfläche 
sich  röthende  Geschwulst  hervortritt,  muss  operative  Hilfe  Plaz  greifen. 

Id  Betreff  des  nähern  Details  über  die  Periostitis  und  KuochenentzüDdung  der 
Kiefer  muss  auf  die  chirurgischen  Darstellungen  verwiesen  werden. 

Ein  besonderes  Interesse  hat  in  neuerer  Zeit  die  durch  Phosphor- 
einwirkung hervorgebrachte  Kieferentzündunc  mit  ihren  Aus- 
gängen erregt.  Es  ist  jezt  kaum  mehr  zweifelhaft ,  dass  dieselbe  nur  als 
eine  schleichende,  durch  örtliche  Einwirkungen  entstandene  Periostitis,  in  Folge 
der  eine  Lage  verknöcherndes  Exsudat  sich  bildet ,  unter  dem  der  Ursprung- 
liehe  Knochen  erdrükt  wird  und  zu  Grunde  geht  und  qicht  als  eigenthüm- 
liehe,  durch  Allgemeininfection  des  Organismus  hervorgerufene,  aus  unbekannten 
Gründen  vorzugsweise  am  Kiefer  sich  localisirende  Erkrankung  anzusehen  ist. 
Diese  Erkrankung  hat  eine  ungemein  reichhaltige  Literatur  hervorgerufen.  Vgl. 
ausser  vielen  Anderen  über  diese  Affection  besonders  L  o  r  i  u  s  e  r  (Oesterr.  Jahrb. 
1845.  März.  257  und  Zeitschr.  d.  Wiener  Aerzte  VIT.  9),  Hey  felder  (Archiv 
für  physiol.  Ueilk.  IV.  400),  Geist  (bayrisches  Correspondenzblatt  1846.  Nro. 
13 — 17)  y  R  o  u  s  s  e  1  [(rech,  sur  les  maladies  des  ouvr.  empl.  k  la  fabrication 
des  allumettes  chim.  1846),  Du{tasquier  (Gaz.  möd.  V.  I.  948),  vorzüglich 
aber  v.  Bibra  und  Geist  (die  Krankheiten  der  Arbeiter  in  den  Phosphorzünd- 
holzfabriken, 1847),  Oottereau  (Union  med.  1851  Nro.  121  etc.),  Geist  (Regen-, 
eration  des  Unterkiefers  1852). 

Aus  den  Erfahrungen  in  Phosphorzündholzfabriken  und  aus  den  directen  Ver- 
suchen  Bibra 's  geht  hervor,  dass  die  Ursache  des  Leidens  in  einer  andauernden 
Einwirkung  von  Pbosphordämpfen  liegt.  Was  jedoch  in  diesen  das  wesentlich 
Schädliche  sei,  ist  noch  nicht  ausgemacht.  Dupasquier's  Annahme,  dass  es  eine 
Zumischung  von  Arsenik  zum  Phosphor  sei,  darf  als  widerlegt  angesehen  werden. 
Bibra  nimmt  an,  dass  der  noch  zweU'elhafte,  von  Schönbein  Ozon  genannte 
Stoff,  der  sich  beim  Verdampfen  des  Phosphors  eutwikeln  s(»ll,  das  eigentlich 
Wirkende  sei.  ßemerkenswerth  ist,  da^s  man  die  Krankheit  nur  in  einzelnen  und 
namentlich  in  seit  längerer  Zeit  bestehenden  Fabriken  beobachtet,  in  den  meisten 
Fabriken  von  Phosphorzündhölzern,  sowie  in  Phosphorfabriken  selbst  bis  jezt  noch 
nicht  bemerkt  hat.  Bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  bei  mehreren  Kranken,  nach-  j/^ 
dem  sie  die  Fabriken  seit  geraumer  Zeit  verlassen  hatten,  die  ersten  Spuren  des 
Uebels  erst  zum  Vorschein  kamen.  Besonders  wurden  immer  jene  Arbeiter  befallen, 
welche  das  Geschäft  des  Eintauchens  der  Hölzchen,  des  Zählens  und  Verpakens 
derselben  zu  besorgen  hatten  oder  in  dem  Troknungsraume  sich  aufhielten.  Doch 
soll  selbst  ein  häufig  fortgeseztes  Anztyuien  von  Phosphorhölzern  in  einem  Falle 
bei  einem  7jährigen  Kinde  die  Krankneit  herbeigeführt  haben.  Als  bedeutend 
förderlich  für  das  Entstehen  des  Kieferknochenleidens  wurde  das  Biossliegen  des 
Periosteums  nach  der  Ausziehung  von  Zähnen,  durch  Zurükziehuiig  des  Zahnfleisches, 
durch  Caries  der  Zähne  c^er  durch  beliebige  andere  Umstände  gefunden.  Auch 
Tuberculose  soll  die  Disposition  zu  dieser  Kieferknochenkrankheit  erhöhen.  Dieselbe 
wurde,  jedoch  wahrscheinlich  nur  aus  zufälligen  Ursachen,  vorzüglich  im  jüngeren 
und  mittleren  Alter  und  sehr  überwiegend  beim  weiblichen  Geschlecht,  beobachtet. 
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Die  Krankheit  findet  sich  in  ihrer  characteristischen  Weise  nur  am  Unterkiefer 
und  heitinnt  mit  ein<»m  wahrsrheinlirh  durch  eine  schleichende  Periostitis  gesezten 
oasificirenden  Kxsndate,  da»  sofort  als  eine  homogene  knöcherne  Auflagrruof;  von 
lainelinsem  oder  f^seri^em  CicfO^e  auf  den  Knochen  des  Kiefers  sich  darstelU,  dem 
uriiprflnßlichon  Knochen  an  Farbe  und  sonstigem  Verhalten  ähnlich,  bald  inselfOrmiie; 
verlheilt,  liald  zusammenhängend  und  zuweilen  so  fein  ist,  dass  sie  nur  wie  ein 
leichter  Anflug  auf  demselben  erscheint,  später  aber  mehr  oder  weniger  dik  werdeb 
kann.  Die  aufgelagerten  Schichten  von  Knochenmasse  werden  vom  Periosteum 
ernährt.  Indem  nun  aber  immer  neue  Schichten  von  diesem  aus  aufgelagert  werden, 
scheint  die  Ernährung  der  ältepen,  wie  des  Kiefers  »elbst  nothzuleiden.  Die  Neu- 
bildung verliert  ihr  homogenes  und  glattes  Aussehen,  erscheint  mehr  und  mehr 
porös,  wie  wurmstichig,  bimssteinartig,  nimmt,  indem  die  Oeflfnungen  in  ihr  immer 
mehr  sich  \ersrüssern.  an  Substanz  ab,  erhält  nach  und  nach  ein  moosartiges  An- 
sehen und  sizt  dabei  Jezt  nur  noch  loker  auf  dem  unterliegenden  Kiefer  auf.  In 
späteren  Stadien  erkennt  man  bisweilen  gar  nichts  mehr  von  der  Neubildung,  diese 
ist  vollkommen  aufgezehrt.  Während  solche  Veränderungen  in  der  Neubildung 
vor  sich  gehen,  zeigt  sich  auch  in  dem  Kiefer  selbst,  zuerst  an  dem  Alveolarfori- 
saze,  dasselbe  wurmstichige  Aussehen  und  der  Knochen  geht  unter  der  Bildung 
einer  hääslich  stinkenden  Jauche  in  grösserem  oder  geringerem  Umfang  zu  Grunde. 

Das  Periosteum  selbst  ist  bei  diesem  Processe  anfangs  verdikt,  geröthet,  wird 
aber  in  dem  Maiisse.  als  die  Neubildung  zunimmt,  dünner  und  scheint  am  Ende 
\erschwunden  oder  mit  der  Oberfläche  der  Neubildung  verschmolzen  zu  sein. 

Ausser  diesen  wesentlichen  Veränderungen  findet  sich  besonders  bei  raschem 
Verlaufe  unabhängig  von  den  Neubildungen  necrotisches  Absterben  an  den  Alveolen 
beider  Kiefer.  Schwarzwerden  der  Zahnwurzelspizen.  Am  Oberkiefer  zeigt  f.ich 
ferner  zuweilen  eine  ausgedehntere  cariöse  Zerstörung.  Die  Weichtheile,  Zahn- 
fleisch, Zellgewfbe  und  die  Musculatur  der  Wange  sind  in  acut  verlaufenden  Fällen 
in  einen  stinkenden,  schmierigen  Brei  aufgelöst  gefunden  worden,  während  die 
Wangenliaut  selbst  mehr  oder  weniger  erbalten  blieb  und  nur  von  einzelnen  fist- 
ulösen Gängen  durchbohrt  war.  Tn  chronischen  Fällen  stellt  sich  ein  Oedem  der 
gesammten  Bakengegend  mit  zeitweiscm  Auftreten  umschriebener,  nach  aussen  auf- 
brechender Abscesse  ein. 

Das  erste  Symptom  ist  Zahnschmerz,  bald  in  einem«  bald  in  mehreren  Zähnen, 
bald  aber  die  Zähne  einer  ganzen  Kieferhälfle  verbreitet.  Er  geht  gewöhnlich  \on 
einem  cariöseu  Zahne  aus,  verschwindet  häufig  wieder,  stellt  sich  aber,  wenn  auch 
erst  nach  Monaten  und  Jahren,  hartnäkig  wieder  ein,  wird  immer  quälender  und 
verbreitet  sich  allmälig  auch  über  die  ganze  Hälfte  des  Knochens,  selbst  über  die 
ganze  Seite  des  Gesichts.  Das  Zahnfleisch  rOthet  und  wulslet  sich,  die  Wange 
schwillt  etwas  an.  auch  die  lAmphdrüsen  der  befallenen  Seite  sind  angeschwollen. 
Es  bilden  sich  nun  allmälig  einzelne  Zahnfleischabscesse,  die  aufbrechen  und  eine 
stinkende,  oft  durch  eiterartige  Knochenfrngmentc  sandig  sich  anfühlende  Flüssig- 
keit entleeren.  Das  Zahnfleisch  wird  dabei  immer  missfarbiger,  zieht  sich  zurük, 
die  Zähne  werden  loker  und  fallen  aus.  Nun  wird  auch  die  Geschwulst  an  der 
Wange  grösser,  härter,  zeigt  bald  stellenweise  eine  rothc  F'arbe,  l)richt  dort  auf*. 
es  entleert  sich  gleichfalls  ein  stinkender  Kiter  und  bei  der  Untersuchung  mittelst 
der  Sonde  bemerkt  man,  dass  der  Knochen  blojjs  gelegt  ist.  Mehr  und  mehr  öfl'nen 
sieh  nun  Abscesse*  innen  und  aussen  und  hinterlassen  Fistelgänge,  welche  zum 
Knochen  führen  und  aus  welchen  Knochensand  neben  stinkender  Jauche  entleert 
wird.  Das  Zahnfleisch  ist  indessen  fast  ganz  zerstört  und  der  nakte  Alveolarfortsaz 
ragt  in  die  Mundhöhle  herein.  Speichelflu^s,  Angina,  Parotisgeschwulst  und  v( eitere 
gangränöse  Zerstörungen  begleiten  die  lezten  Stadien  der  Krankheit.  —  Das  Allee- 
meinbefinden  leidet  gewöhnlich  schon  frühe  Noth:  die  Kranken  verjieren  den 
Appetit,  haben  belegte  Zunge,  bitteni  Geschmak.  unregelmässigen  Stuhl  und  fiebern. 
Je  nach  dem  Gange  der  Krankheit  nimmt  das  Fieber  niit  Besserung  der  Localkrank- 
heit  oder  bei  deren  sehr  langsamem  Verlauf  später  \kieder  ab  und  hört  ganz  auf,  kommt 
aber  leicht  wieder,  oder  nimmt,  besonders  wenn  gleichzeitig  Lnngentuberculose 
besteht,  allmälig  den  hectischen  Charaoter  an  und  tödtet  durch  Consumtion,  oder 
es  steigert  sich  fort\(ährend  und  der  Kranke  geht  unter  Prostration,  adynamisüchen 
Fiebererscheinungen  und  unter  au8ged^|uiler  örtlicher  Zerstörung  zu  Grunde.  — 
Doch  finden  sich  auch  Fälle,  wo  selbst  oci  ziemlicher  Ausbreitung  des  Örtlichen 
Leidens  ein  gutes  Allgemeinbefinden  sich  erhält  und  die  Kräfte  nicht  oder  wenig 
abnehmen.  In  diesen  Fällen  kann  bei  massiger  Ausdehnung  des  Uebels  durch 
Necrosirung  und  Abgrenzung  des  Krankhaften  und  dur^  Losstossung  desselben  die 
Herstellnng  erfolgen. 
Wenn  das  Uebel  am  Unterkiefer  seinen  Siz   hat,    wie  gewöhnlich,    so    ist   sein 
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Verlauf  bald  acat ,  lodern  unter  heftigen  FiebecsymptomeD ,  rasch  sich  8t6i|ernden 
Schmerzen,  Köthung  der  Haut  die  Zerstörung  binnen  Kurzem  eine  bedeutende  Aue- 
dehnung  gewinnt  und  der  Tod  innerhalb  zwei  bis  drei  Monaten  eintreten  kann; 
bald  chronisch,  wobei  die  Erscheinungen  wenigstens  anfangs  massiger,  schleichendef, 
die  Schmerzen  jedoch  nichtsdestoweniger  sehr  heftig  sind  und  die  Krankheit  Aber 
ein  halbes  Jahr,  tiber  mehrere  Jahre  sich  hinauszieht,  sehr  oft  auch  längere  Re- 
missionen macht,  bis  ohne  besondere  Veranlassung  Schmerz,  Geschwulst,  Eiterung,  - 
Fieber  aufs  Neue  eintreten  und  der  ganze  Complex'  der  Erscheinungen,  gemeinig-  ''  , 
lieh  mit  vermehrter  Heftigkeit  zurükkehrt.  —  Am  Oberkiefer  nimmt  das  Uebel  se-  '^ 
wohnlich  einen  chronischen  Verlauf  und  zeigt  gelindere  Symptome.  Nachdem  das 
zuvor  geschwollene  Zahnfleisch  allmällig  am  Zannrande  sich  zurükgezogen  hat  oder 
durch  Abscedirung  zu  Grunde  gegangen  ist«  die  Zähne  ausgefallen  sind,  so  ragt  der 
entblOsste  Oberkiefer  in  grosserem  oder  geringerem  Umfang  in  die  MundhOhle  herein. 
Das  vorstehende  Sttlk  ist  rauh,  von  schmuzig  schwarzgrauer  Farbe,  getränkt  mit 
Stinkeoder  Jauche.  Nach  einiger  Zeit  wird  das  Stdk  in  der  Tiefe  beweglich, 
bricht  in  einzelnen  Partieen  aus,  und  nachdem  in  dieser  Weise  das  Krankhafte 
vollkommen  entfernt  ist,  kann  der  Knochen  heilen,  natürlich  mit  Zurflkbleiben 
eines  grösseren' oder  geringeren  Substanzverlusts.  Die  Modification  des  Verlaufe 
am  Oberkiefer  rtlhrl  ohne  Zweifel  daher,  dass  hier  keine  Neubildungen  vorhanden 
sind,  sondern  der  Alveolarfortsaz,  zuweilen  auch  grössere  Stüke  des  Knochens  ein- 
fach necrotisch  absterben. 

Es  ist  begreiflich,  dass  wenn  die  Cur  einen  Erfolg  haben  soll,  der  Kranke  durch- 
aus der  schädlichen  Einwirkung  der  Phosphordämpfe  entzogen  werden  muss. 

Sobald  die  ersten  S^ptome  auftreten,  so  sind  wiederholte  örtliche  Blotentzieh- 
ungen  und  Scarificationen ,  kalte  Fomente ,  Mundwasser  und  antiphlogistische 
Laxanzen  anzuwenden,  alles  diess  um  so  energischer,  je  mehr  der  Verlauf  acut  zu 
werden  droht 

Hat  bei  acutem  Verlauf  das  Uebel  die  höheren  Grade  erreicht,  ist  namentlich  ausge- 
breitete Mortification  eingetreten ,  so  scheint  jedes  Curverfahren  vergeblich  zu  sein. 

Ibt  bei  mehr  chronischem  Verlauf  das  Uebel  vorgeschritten,  so  tritt  dieselbe 
symptomatische  Behandlung  ein ,  wie  bei  Nocroise  aus  andern  Ursachen  :  warme  ^ 
Ueberschläge,  Kreosotwasser,  Chlor  zur  örtlichen  Behandlung,  reinlicher  Verband,  ^ 
Behandlung  intercurreuter  Abscesse,  baldige  Entfernung  losstehender  Knochensttlke, 
Unterstflzung  der  Kräfte  durch  gute  Diät,  Amara,  China,  Jodcuren.  Ob  nicht  am 
raschesten  und  zwekfkiäfrsigsten  das  Leiden  durch  operative  Entfernung  des  kranken 
Unterkiefers  oder  seiner  einen  Hälfte,  wenn  auf  sie  die  Krankheit  beschränkt  ist, 
beseitigt  werden  könne,  darüber  hat  die  Erfahrung  noch  nicht  entschieden.  Unter 
sechs  Operationsfällen  endeten  zwei  mit  dem  Tode,  vier  mit  Genesung,  während 
von  zehn  chronischen  Fällen  sechs  genasen  und  vier  starben  (s.  Bibra  und  Geist 
p.  295).  —  Im  Nachtrag  zu  dem  eben  citirten  Werke  wird  noch  einer  günstigen 
Wirkung  der  Tinctura  Mezerei  (täglich  dreimal  1  Tropfen),  die  jedoch  nur  in  Einem 
Falle  angewandt  wurde,  gedacht. 

2.   Ernährungsstörungen   und  Neubildungen  an   den  Kiefern. 

Ernährungsstörungen  und  Neubildungen  kommen  an  den  Kiefern  erst 
dann  practisch  in  Betracht,  wenn  sie  die  Grenzen  des  normalen  Knochens 
fiberragen  oder  wenn  sie  zu  Verjauchungen  Veranlassung  geben. 

Es  sind  vornehmlich  Exostosen,  Osteophyten,  Fibroide,  Enchondrome, 
Cysten,  Telangiectasieen  und  Carcinome. 

Sie  können  das  Antliz  entstellen,  die  Bewegungen  der  Mundhöhle  er*      0k 
schweren,  den  Durchgang  von  Speisen  und  Luft  behindern,  Schmerzen 
erregen,    in    den   Weichtheilen    krankhafte  Processe   zur  Entwiklung 
bringen,  unter  Umständen  selbst  verjauchen. 

Sie  alle  sind,  wenn  ihre  Gegenwart  nicht  ertragen  werden  kann  oder 
eine  drohende  Gefahr  mit  sich  bringt,  nur  auf  operativem  Wege  zu  be- 
seitigen. 

Exostosen  kommen  häufig  sowohl  am  Ober-  als  am  Unterkiefer  vor.    Syphilis 
scheint  ihre  häufigste  Ursache  zu  sein.   Ausserdem  wird  behauptet,  dass  auch  unter' 
dem  Einfluss   des  Scorbuts  Exostosen  daselbst  entstehen  können.     Ohne  Zweifel 
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kommei^ßie  bisweilen  auch  vor,  ohne  dasg  die  beiden  bezeirhneten  und  ohne  dam 
sonstigrbekannte  Ursachen  gewirkt  haben.  —  Die  Exostonen  sind  entweder  solid 
und  «eigen  auf  ihrer  Durchschnittsfläche  ein  compactes  knöchernes  Gefdge,  oder  es 
ist  der  aufgetriebene  Knochen  zugleich  rareficirt  und  enthält  ein  grobes  Facherwerk 
D«ch  Art  der  sogenannten  Spina  vento^a.  Die  Exostosen  stellen  sich  als  langsam 
wachsende,  meist  schmerzlose,  umschriebene,  harte  und  niemals  nachgiebig  oder 
^^Veich  werdende  Geschwülste  dar,  welche  entweder  an  der  GesichtsflSche  oder  gegen 
die  Mundhohle  (an  der  inneren  Seite  des  Unterkiefers,  am  GaumengewOlhe)  sich 
eriieben  und  theils  schon  durch  ihr  Volum  entstellend  und  die  Bewegungen  hindernd 
wirken,  theils  nach  UmstAndcn  benachbarte  Organe  dislociren  und  usuriren  kennen. 
-^  In  frischen  Ffillen  sind  bisweilen  die  Exostosen  noch  durch  ein  eingreifendes 
constitutionelles  Verfahren  (Inunctionscur,  Jod,  Zittmann*8  Decoct  u.  dergl.)  zur 
Rakbildung  zu  bringen,  in  älteren  Fällen  ist  die  operative  Abtragung  die  einzige 
Hilfe  gegen  sie. 

Fibroide  Geschwülste  finden  sich  in  seltenen  Fällen  innerhalb  des  Toter- 
kiefers,  zuweilen  auch  im  Oberkiefer  und  werden  gewöhnlich  \m  jungen,  gesunden 
ßubjecten  beobachtet;  sie  wurden  zuerst  von  Dupuytren  (Lcrons  orales  2.  ^d.  11. 
133)  erkannt.  Sie  sind  von  länglicher  Eiforro,  etwas  abgeplattet,  von  der  Grösse 
eines  Haferkorns  bis  zu  der  einer  Faust,  entwikoln  sich  vorzugsweise  in  einer  der 
Seitenhälften  des  horizontalen  Stükes  des  Unterkiefers  inmitten  der  Knochensuh- 
stanz,  mit  der  sie  bald  sehr  fest,  bald  nur  loker  zusammenhängen.  Mit  ihrer  all- 
mäligen  Vergrösserung  entstehen  Schmerzen,  bald  dumpf,  bald  lancinirend,  und 
einige  Erschwerung  der  Bewegungen  des  Kiefers;  nach  und  nach  bildet  sich  eine 
Geschwulst,  welche  sehr  langsam  wilchst,  aber  zulezt  eine  sehr  bedeutende  Grösse 
erreichen  kann.  Anfangs  hart,  fest  und  dabei  ganz  glatt  und  von  regelmässiger 
Form,  gibt  sie  später,  wenn  die  knöcherne  Hülle  allmälig  verdünnt  ist.  einem 
stärkern  Drukc  nach  und  lässt  dabei  ein  eigenthümliches,  pergamentnrtiges  Knistern 
bemerken.  Ist  ein  solches  zu  bemerken,  so  ist  die  Diagnose  weniger  zweifelhaft. 
Es  ist  begreiflich,  dass  bei  stärkerer  Entwiklung  der  Geschwulst  nicht  unreine 
sehr  hässlichc  Entstellung  eintritt,  sondern  auch  die  Bewegungen  des  Kiefers  und 
der  gewöhnlich  nach  oben  gedrükten  Zunge  auf  die  allerlästigste  Weise  gestört, 
selbst  unmöglich  gemacht  sind.  —  Die  einzig  mögliche  Hilfe  ist  die  durch  operative 
Entfernung  (Ter  Geschwulst. 

Vgl.  B^^rard  (Dict.  en  XXX  Vol.  XVlll.  420). 

Enchondrome  finden  sich  nur  in  seltenen  Fällen  an  den  Kieferknochen. 

Zuweilen  entstehen  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Cysten  im  Innern  der  Kieferknochen. 
Die  Wandungen  dieser  Cysten  sind  weich,  ähnlich  den  serösen  Häuten,  der  Inhalt 
ein  blutiges  Serum.  Der  Knochen  wird  beim  Wachsthum  der  Cyste  allmälig  auf- 
gezehrt. Die  Symptome  sind  denen  der  Fibroide  ähnlich;  die  Diagnose  kann  nur 
durch  eine  Flxplorativpunetion  gesichert  werden.  —  Die  Behandlung  ist  rein 
chirurgisch.  —  Vgl.  Dupuytren  (Le^ons  orales  2.  ^d.  II.  12Ü). 

Auch  grosse  Cystosarcomc  kommen  vor. 

Teiangicctasieen  wurden  in  einigen  Fällen  bei  Kindern  und  jungen  Leuten 
in  dem  Knochen  des  Unterkiefers  beobachtet.  Sie  wachsen  unter  dem  Gefühl 
dumpfer,  zuweilen  auch  lebhafter  Schmerzen  und  meist  zeigen  allmälig  auch  die 
benachbarten  Weichtheile  die  Degeneration  in  ein  Gefässconvolut.  Die  Geschwulst 
ist  roth,  wird  beim  Schreien  grösser  und  dunkler,  ist  weich,  comprimirbar  und 
ruft  zuweilen  den  Schein  einer  Fluctuation  hervor.  Auch  durch  diese  Geschwülste 
werden  die  Bewegungen  des  Kiefers  und  der  Zunge  beeinträchtigt,  die  Physiognomie 
entstellt,  zuweilen  wird  auch  durch  Eintritt  einer  Hämorrhagie  eine  gefährliche 
Blutung  herbeigeführt.     Cur  chirurgisch. 

Krebsige,  vorzüglich  markschwammige  Entartung  findet  sich  häufig  sowohl  am 
Ober-  als  am  Unterkiefer.  Siq  beginnt  bald  im  Knochen  selbst,  bald  schreitet  sie 
von  Nachbartheilen ,  namentlich  den  Lippen,  auf  denselben  vor.  Mehrere  Beob- 
achtungen machen  es  unzweifelhaft,  dass  der  Krebs  des  Kiefers  nicht  selten  üeinen 
Ursprung  von  einer  schwammigen  Wucherung  nimmt,  die  nach  der  Extraction 
eines  Zanns  in  der  leeren  Alveolarhöhlc  sich  bildet,  allmälig  den  Character  des 
weichen  Carcinoms  annimmt  und  sofort  den  Knochen  selbst  anstekt.  —  Solange  der 
Krebs  noch  nicht  an  der  Oberfläche  erscheint,  zeigt  der  Knochen  eine  mehr  oder 
weniger  grosse,  meist  unregelmässige  Auftreibung,  die  zuweilen  uuter  höchst  leb- 
haften, lancinirenden  Schmerzen  wächst  und  je  nach  Umständen  die  Mundhöhle 
verengt,  die  Kaubewegnngen  und  Zungenbewegungen  hemmt.  Die  Geschwulst  ist 
anfangs  hart,  wie  bei  einer  Exostose,  später  wird  sie  weich  und  kann  selbst  den 
Schein  einer  Fluctuation  erregen.    Der  Knochen  ist  auf  die  bei  den  Knochenkrank- 
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heiten  zu  beschreibeode  Weise  eDtartet,  die  KDocheDBubstanz  mehr  oder  weniger 
verschwunden  und  beim  Oberkiefer  meist  auch  die  Kieferhöhle  mit  der  Krebimasse 
ausgefällt.  Die  Lymphdrüsen  der  Nachbarschaft  sind  meist  angeschwollen.  AUmaiii; 
fanden  die  Zfthne  an  lolcer  zu  werden,  fallen  aus  und  aus  den  AlveolarhOhien 
schiessen  Wucherungen  auf.  AUmälig  kommen  diese  auch  an  andern  Stellen  zom 
Vorschein,  aussen  wie  innerhalb  der  Mundhöhle,  ftlUen  kuweilen  die  leztere  voll- 
ständig aus,  ulceriren  und  geben  zu  Hämorrhagieen  und  zu  dem  eigenthflmlichen 
durchdringenden  Krebsgeruche  Veranlassung.  Auch  auf  die  anderen  Nachbartheile 
sewlnnt  der  Krebs  nun  Ausbreitung  und  gewöhnlich  geht  unter  dem  fQrchterlichsten 
Leiden  der  Kranke  zu  Grunde.  —  Eine  Heilung  kann  nur  in  frühen  Stadien  durch 
Exstirpation  sämmtllcher  afÄcirter  Knochen-  und  Weichtheile  bewerkstelligt  werden, 
wobei  jedoch  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  eine  baldige  Recidive  zu  er- 
warten steht.  ' 

3.   Die   rhachitische  und   osteomalacische   Degeneration. 

Die  rhachitische  und  osteomalacische  Degeneration  befällt  die  Kiefer- 
knochen nur  in  untergeordnetem  Grade,  meist  ziemlich  spät  und  nur 
massig.  Die  anatomischen  Verhältnisse  siehe  bei  Rhachitis  und  Osteo- 
malacie.  Die  Folgen  sind  bleibende  Verziehungen  und  Difformitäten  des 
Antlizes. 

4.    Die   Perforationen   der  Knochen. 

S.  WeichtheUe. 


B.   AFFECTIONEN  DER  SINUS  DES   OBERKIEFERS. 

Die  Ilighmorshöhle  ist  mehrfachen  Affectionen  ausgesezt,  welche  jedoch, 
als  vorzugsweise  der  chirurgischen  Behandlung  zufallend,  hier  nur  ui  Kürze 
namhaft  zu  machen  sind. 

1.    Catarrh   und   Hydrops   des    Oberkiefersinus. 

Ansammlung  einer  dünnen  schleimigen  Flüssigkeit  in  der  Ilighmors- 
höhle ,  wahrscheinlich  in  Folge  von  Vcrschliessung  derselben  und  secre- 
torischer  Irritation  der  Schleimhaut  Sie  entsteht  zuweilen  in  Folge  von 
kranken  Zähnen,  zuweilen  nach  einem  Stoss  auf  die  Wange,  durch  Aus- 
breitung eines  Nasencatarrhs  auf  die  Schleimhaut  der  Höhle ,  meist  ohne 
bekannte  Ursache. 

Der  Catarrh  der  Kieferhohlen  gibt  sich,  wenn  er  irgend  beträchtlich 
ist,  durch  lebhaften,  tiefen  Schmerz  zu  erkennen,  der  zwischen  den  Augen 
und  der  obem  Zahnreihe  gefühlt  wird,  aber  sich  allmälig  über  den  ganxen 
Kopf  verbreitet.  Wird  das  Secret  zurükgehalten,  so  kann  eine  Hydropsie 
oder  ein  Abscess  der  Highmorshöhle  entstehen,  wobei  der  Schmerz  immer 
mehr  zunimmt  und  die  Wange  ödematös  wird.  Es  kann  sich  ereignen, 
dass  der  krankhafte  Inhalt  der  Kieferhöhle  nach  Beseitigung  des  Nasen- 
catarrhs und  bei  einer  zufälligen  oder  angeordneten  zwekmässigen  Kopf- 
lage auf  einmal  in  grossen  Quantitäten  in  die  Nasenhöhle  sich  ergiesst  und 
unter  rascher  Erleichterung  abfliesst. 

Zuweilen  geschieht  es,  dass  in  sehr  langsamer  Weise  und  ohne  Schmerzen 
oder  mit  sehr  geringen  sich  an  der  Bake  in  der  Nähe  des  Mundwinkels 
eine  anfangs  harte  Geschwulst  entwikelt,  die  auch  hinter  der  Oberlippe 
über  dem  Zahnfleisch  gefühlt  werden  kann.     Sie  wird  allmälig  weicher 
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and  Flactuation  an  ihr  fühlbar,  auch  lässt  sie  beim  Druke  eine  perganient- 
artige  Crepitation  erkennen.  Auch  das  Gaumengewölbe  zeigt  zuweilen 
eine  vorragende  Geschwulst  Diese  Affection  gibt  im  Allgemeinen  eine 
günstige  Prognose. 

Behandlung  chirurgisch. 

2.  Abscesse   des   Maxillarsinus. 

Ursachen  sind  theils  Schläge  und  Erschütterungen  der  Wangengegend, 
theils  Fortpflanzung  eines  Krankheitsprocesses  von  der  Nachbarschaft, 
am  häufigsten  von  einem  cariösen  Zahne.  Zuweilen  scheint  der  Abscess 
auch  spontan,  d.  h.  ohne  bekannte  Ursache  zu  entstehen. 

Symptome.  Anfangs  dumpfer  Schmerz  in  der  Tiefe  der  Wangen- 
gegend, der  zuweilen  eine  bedeutende  Intensität  erreicht  und  sich  über  den 
ganzen  Kopf  ausdehnt  Später  kann  der  meist  stinkende  Eiter  durch  die 
natürliche  OefTnung  des  Sinus  in  die  Nase  sich  ergiessen.  Zuweilen  fllesst 
er  auch  durch  eine  zuvor  schon  vorhandene  fistulöse  Oeffnung,  z.  B.  in 
eine  Zahnhöhle  ab.  Gewöhnlich  aber  ist  die  natürliche  Oeffnung  durch 
die  Entzündung  selbst  verschlossen;  der  Abscess  dehnt  unter  heftigen 
Schmerzen  den  Oberkieferknochen  aus.  An  der  Wange  und  am  Gaumen- 
gewölbe entsteht  eine  harte  Gftcbwulst,  das  Nasenloch  der  einen  Seite 
wird  verengt  und  es  bricht  endlich  der  Abscess  nach  Necrosirung  des 
Knochens  in  einem  oder  mehreren  fistulösen  Gängen  nach  aussen  durch. 

Behandlung  der  Ursachen ;  anfangs  strenge  Antiphlogose ;  später 
operatives  Verfahren. 

Vgl.  ausser  den  schon  ciUrten  Schriften:  Bordenave  (M^m.  de  lacad^mie  de 
Chirurgie,    ^d.  1819.  IV.  347). 

3.  Neubildungen  und   Parasiten. 

Es  fanden  sich  polypöse  Wucherungen ,  Krebse,  Cysten  mit  oder  ohne 
Zähne  im  Sinus  des  Oberkiefers,  Auch  EingeweidwQrmer  sollen  bisweilen 
in  denselben  gelangt  sein. 


C.    AFFECTIONEN  DES  KIEFERGELENKS. 

Bei  Rheumatismus  acutus  kann  man  zuweilen  auch  eine  oder  beide 
Articulationen  der  Kiefer  befallen  sehen.  Selten  scheint'  die  Affection  in 
Abscedirung  zu  enden  und  gewöhnlich  rasch  vorüber  zu  gehen. 

Chronische  Entzündung  des  einen  Kiefergelenks  mit  Anschwellung, 
Schwerbeweglichkeit  oder  Unbeweglichkeit,  endlich  mit  Ankylosirung  des 
Gelenks  kommt  selten  ohne  gleichzeitige  sonstige  Erkrankung  des  Kiefer- 
knochens oder  seiner  Umgegend  vor. 

Dessgleichen  scheint  die  Usur  der  Knorpel  mit  wuchernden  Osteophyten 
um  das  Gelenk  selten  zu  sein. 
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